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INHALT.  Atomgewicht  der  einfachen  Körper  nach  Berzelius.  —  Iden¬ 
tität  von  Winklers  Fumarsäure  mit  Pelouze’s  Acide  prtrnmalcique ,  von  Dem  ar¬ 
te  ay.  — Knallsäure  und  ihre  Salze,  von  Davy.  —  Verschiedene  Bereitungsar¬ 
ten  des  Morphins,  von  Schindler. 

Kl.  Mitth.  Bereitung  der  grauen  Quecksilbersalbe,  von  Monheim.  — 
Wie  sich  die  rothe  Lithontlamme  von  der  rothen  Strontianfiamine  unterscheiden 
lässt.  —  Heidelbeerwein ,  von  Bley.  —  Bremergriin.  —  Platinmohr. —  Kiinstl. 
Arrak.  —  Vergiltungszufälle  nach  Morcheln,  von  Wolf.  —  Darstellung  des  Sa- 
licin  aus  Pappelrinde,  von  Fisch  hausen.  —  Bereitung  des  Amygdalin  nach 
jSimon. 


Atomgewichte  der  einfachen  Körper  nach  Berzelius. 

|  J 

Es  dürfte  nicht  unpassend  seyn ,  auch  diesen  Jahrgang  mit  einer 

1  *1 

Aufzahluug  der  Atomgewichte  von  Berzelius,  unter  denen  sich  nur 
das  des  Wismutlis  (vergl.  Centralbl.  1833.  622)  verändert  hat, 

zu  begiunen. 


Name  des  Körpers. 

Aluminium 
Antimou 
Arsenik 
Hary  um 

Beryllium  (Glycyftium) 
Bley 
Bor 
Brom 
Cadmium 
Calcium 
Cer 

Chlor  . 

Chrom 
Eisen  . 

Fluor  . 

6.  Jahrgang. 


Bezeichnung. 

u 

Sb 
As 
Ba 
Be 
Pb 
B 
Br 
Cd 
Ca 
Ce 
CI 
Cr 
Fe 
F 


Atomgewicht 

Oxyg. 

=  100,000. 
_  _ 

1 71,167 

806,452 

470,042 

856,880 

331,479 

1294,498 

135,983 

489,130 

696,767 

256,019 

574,718 

221,325 

351,819 

339,213 

116,900 


Atomgewicht 
Hydrog.  =  1,0. 

27,431 
129,243 
75,329 
137,325 
53,123 
207,458 
21,793 
78,392 
111,665 
41,030 
92,105 
35,470 
56,383 
54,363 
18,734 
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Name  de»  Körper». 

Bezeichnung 

A  loinge  wicht 
Oxyg. 

—  100,000. 

Atomgewicht 
läydrog.  —  1,0 

_  _ _ _  | _ 

Gold  . . 

Ali 

1243,013 

199,207 

J  od  •  •  •  *  i  •  « 

J 

789,145 

126,470 

Iridium . 

Ir 

1233,260 

197,644 

Kalium . 

K 

489,9  ( 6 

78,515 

Kobalt . 

Co 

368,991 

59,135 

,  Kohlenstoff . 

C 

76,437 

12,250 

Kupfer  ...... 

Cu 

393,695 

63,415 

Lithium  . . 

L 

80,375 

12,881 

Magnium  (Magnesium) 

Mg 

158,353 

25,378 

Mangan  ...... 

Mu 

345,900 

55,434 

Molybdän  ...... 

Mo 

598,525 

95,920 

Natrium  ...... 

Na 

290,897 

46,620 

Nickel  .  . . 

Ni 

369,675 

59,245 

Osmium  . . 

Os 

1244,210 

199,399 

Palladium  ..... 

Pd 

665,880 

106,708 

Phosphor  ...... 

P 

196,155 

31,436 

Platin  ....... 

Pt 

1 233,260 

197,644 

Quecksilber  ..... 

Hg 

1265,822 

202,863 

Rhodium . 

R 

651,400 

194,394 

Sauerstoff . 

0 

100,000 

16,026 

Schwefel . 

S 

201,165 

32,239 

Sclt^D  «•••(••• 

Se 

494,582 

79,263 

Silber  ....... 

AS 

1351,607 

216,611 

Silicium  (Kiesel) 

Si 

277,478 

44,469 

Stickstoff . 

N 

88,518 

14,186 

Strontium  ..... 

Sr 

547,285 

87,709 

Tautal  . 

Ta 

1153,715 

184,896 

Tellur  . 

Te 

802,121 

128,548 

Thorium . 

Th 

744,900 

119,380 

Titan  .  . 

Ti 

303,686 

48,669 

Uran  ....... 

u 

2711,366 

434,527 

Vanadin . 

V 

855,846 

137,157 

Wasserstoff  ..... 

H 

6,239 

1 ,000 

WisBiuth . 

Ri 

886,918 

142, 139 

Wolfram  ...... 

W 

1183,200 

189,62t 

Yttrium . 

Y 

401,840 

64,395 

Ziok  •  «  •  «  •  •  o 

Zn 

403,226 

64,621 

Zinn  ....... 

Sn 

735,294 

117,839 

Zirkonium . 

Zr 

420,238 

67,348 
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Identität  von  Winckuers  Fumarsäure  mit  Pelouzes  Acide  pa - 
ramalci(/uc ,  von  Horace  Demar^ay. 


Auf  Liebigs  Aufforderung  analysirte  der  Verf.  eine  von  Winck- 
eer  selbst  an  Kiebig  geschickte  Probe  der  Fumarsäure  (vergl.  Cen- 
tralbl.  1832.  S.  253,  1834.  S.  583)  und  faud  zu  seinem  Erstaunen 
genau  dasselbe  Atomgewicht  und  dieselben  Verhältnisse  der  Bestand« 
tbeile,  wie  inPELOüZK’s  Acide  pnramaleique  (Paramaleais. ,  vgl.  Cen- 
tralbl.  1834.  S.  831  ff.);  genauere  Vergleichung  überzeugte  ihn  von 
der  voll  igen  Identität  beider  Säuren  ,  so  dass  hier  das  natürliche  Vor« 
kommen  einer  bis  dahia  nur  als  Zersetzungsprodukt  bekannten  Saure 
nicht  bezweifelt  werden  darf. 

Zur  Bestimmung  des  Atomgewichts  löste  der  Verf.  Fumars.  in 
\V. ,  ueutralisirte  mit  Ammoniak  und  fällte  mit  Salpeters.  Silber.  Der 
weisse  Niederschlag  verhielt  sich  ganz  wie  paramaleals.  Silber,  so 
dass  sich  sogar  der  directen  Bestimmung  des  Silbers  durch  Glühen 
bei  beiden  dasselbe  llinderniss  einer  explosionsartigen  Zersetzung  ent¬ 
gegenstellte.  Das  Silber  wurde  daher  als  Chlorsilber  bestimmt.  1,007 
fumars.  Silber  gaben  0,860  Chlorsilbcr,  also  in  100:  69,095  Silber¬ 
oxyd,  30,905  Fumars.  Die  Resultate  der  Elementaranalyse  des  Sil« 
beisalzes  waren  in  zwei  Analysen,  welche  hier  mit  der  Analyse  des 
paramaleals.  Silberoxyds  zusammengestellt  werden,  folgende: 

Fumars.  Silberoxyd  Paramaleals.  Silberoxyd 


I. 

II. 

Kohlenst. 

14,745 

14,529 

14,771 

Wasserst. 

0,696 

0,684 

0,602 

Sauerst. 

15,464 

15,692 

14,978 

Silberoxyd 

69,095 

69,095 

70,132 

Die  Elementaranalyse  der  Fumars.  für  sich  gab  dagegen  folgende, 
ebenfalls  mit  der  Paramaleals.  verglichene  Resultate; 

Fumarsäure  Paramalealsäure 


Kohlenst.  41,029  41,84 

Wasserst.  3,565  3,41 

Sauerst.  55,406  54,75 

(Amt.  de  Ch •  et  de  Pli .  Aout,  1834.  p.  429  433). 


lieber  die  Knallsälire  und  ihre  Salze,  von  Edmund  Dayy. 

Der  Verfasser  hat  die  Knallsäure  aus  dem  Knallquccksilber  iso- 
lirt  und  ihre  Eigenschaften  und  Zusammensetzung,  so  wie  auch  ihre 
Salze  näher  untersucht.  ln  der  Zusammensetzung  weicht  er  vou 

1« 
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Gav-Lussac  und  Liebiö  ab,  deren  Apparat  er  für  nicht  so  gut  be¬ 
rechnet  zur  Erlangung  genauer  Resultate  hält,  als  seinen  eigenen. 

Bereitung.  Der  Verf.  erhielt  die  Knallsäure  in  verdünnter 
Lösung  auf  die  Weise,  dass  er  Knallquecksilber  unter  Wasser  mit 
fein  zertheiltein  Zink  zersetzte  und  dadurch  eine,  seiner  Angabe  nach 
quecksilberfreie,  Lösung  erhielt,  aus  welcher  das  Zinkoxyd  durch 
Barythydrat  und  der  Baryt  nachher  durch  Schwefels,  niedergecklu¬ 
gen  wrad. 

Eigenschaften.  Diese  Fl.' hatte  einen  starken  Geruch,  der 
an  Blausäure  erinnerte  uud  einen  anfangs  süssen,  dann  stechenden 
und  zusammenziehenden,  Geschmack,  und  gab  bei  Sättigung  mit  Ba¬ 
sen  knallsaure  Salze.  In  einer  verschlossenen  Flasche  färbte  s.e 
sich  allmälig  gelb  und  setzte  ein  gelbes  Pulver  ab;  verlor  dabei  ihren 
Geruch ,  gab  aber  gleichwohl  noch  mit  Salpeters.  Silber  einen  gelben 
explödirenden  Niederschlag, 

Zusammensetzung.  Nach  dem  Verfasser  ist  die  Formel  der 
Kuallsäure  l^N-j-^C-J-H-j-O,  wonach  die  Ansicht,  dass  sie 
eine  Zusammensetzung  von  Cyan  mit  Sauerstoff  sey,  zu  verbessern 
seyn  würde.  Im  Knallsilber  fand  er,  dem  nach  dieser  Zusammense¬ 
tzung  berechneten  Atomgewicht  gemäss,  74  p.  C.  Silberoxyd,  d.  i. 
3‘  p.  C.  weniger,  als  alle  andern. 

Knallsaure  Salze. 

Bereitung«  50  Gran  Knallquecksilber  werden  mit  3  Unzen 
Wasser  und  100  Gran  Zinkfeilspänen  in  einer  verkorkten  und  damit 
fast  angelüllten  Flasche  vermischt;  das  Gemenge,  welches  sich  er¬ 
wärmt,  muss  in  den  ersten  15  Minuten  von  Zeit  zu  Zeit  umgeschüt¬ 
telt  werden.  Nach  beendigter  Einwirkung  erhält  man  eine  farblose 
Auflösung  von  knallsaurem  Zinkoxyd,  ohne  Spur  von  Quecksilberge- 
hält,  und  ein  Zinkamalgam.  Die  ahflltrirte  Flüssigkeit  wird,  zur 
Ausfällung  des  Zinkoxyds,  mit  fein  geriebenem  krystallisirten  Baryt¬ 
hydrat  gemengt,  unter  Vermeidung  eines  zu  grossen  Ueberschusses 
desselben,  weil  vom  Barytwasser  Zinkoxyd  aufgelöst  wird,  in  wel¬ 
chem  Falle  diese  Auflösung  durch  Zusatz  von  noch  mehr  knallsaurem 
Zinkoxyd  zersetzt  werden  müsste.  Indem  man  das  so  erhaltene  auf¬ 
gelöste  Barytsalz  genau  mit  einem  schwefelsauren  Salz  zersetzt,  er¬ 
hält  man  Schwefels.  Baryt,  und  die  Basis  des  Schwefels.  Salzes  mit 
Knallsäure  verbunden,  welches  Salz  man  durch  Abdampfung  trocken 
erhält. 

Eigenschaften.  Die  knalls.  Salze  haben  einen  siissen  oder 
süssliehen,  mehr  oder  weniger  zusammenziehenden,  Geschmack.  In 
trockner  Form  explodiren  sie  zwischen  175°  und  230°  C.  Einige 


5 


explodiren,  wenn  sie  out  Chlorgas  iu  Berührung  kommen)  so  das 
Bley-,  (Quecksilber-  und  Silbersalz.  Der  grössere  Tbeil  der¬ 
selben  ist  in  Wasser  löslich,  wiewohl  einige,  einmal  krystallisirt,  in 
kaltem  Wasser  schwer  löslich  oder  fast  unlöslich  sind.  Die  Auflö¬ 
sungen  mehrerer  knalls.  Salze  werden  durch  Einfluss  der  Luft  Und 
beim  Abdampfen  gelb,  so  z.  B.  die  von  Baryt,  StrontiaD,  Zink¬ 
oxyd,  welche  Farbenveräuderung  mit  einer  Veränderung  der  Zusam¬ 
mensetzung  der  Salze  zusammeuzuhängeu  scheint.  Von  Salpeters. 
Silber  werden  die  Auflösungen  gefällt. 

Knalls.  Ammoniak,  krystallisirt  bc’m  Verdunsten  in  der  Wärme 
aus  einer  syrupdicken  Aufl.,  welche  dabei  gelb  wird  und  gestellt. 
Wird  an  der  Luft  feucht,  zersetzt  sich  aber  nicht  bei  längerer  Auf¬ 
bewahrung,  reagirt  alkalisch,  explodirt  wie  das  Kalisalz,  aber  mit 
gelber  Flamme. 

Knalls.  Baryt,  krystallisirt  aus  einer  syrupsdicken  Auflös.  in 
Nadeln  oder  in  4seitigen  platten  durchsichtigen  und  glänzenden  Pris¬ 
men.  welche  an  der  Luft  allmälig  gelb  werden.  Reagirt  alkalisch, 
löst  sich  in  Alkohol.  Explodirt  wie  das  Kalisalz. 

Knalls.  Kali,  krystallisirt  in  kleineu  farblosen  geraden  rhom¬ 
bischen  Prismen,  die  bei  gelindem  Erhitzen  gelb  werden.  Schmeckt 
süss  und  zusammenziehend,  bräunt  Curcumäpapier ,  zerfliesst  an  der 
Luft,  scheint  beim  Aufbewahren  nicht  bedeutend  verändert  zu  werden. 
Explodirt  mit  starkem  Knall  und  blasser  röthlicher  Flamme  sowohl 
durch  Erhitzen,  als  durch  Reiben,  Stoss  oder  Berührung  mit  conc. 
Schwefelsäure.  Löst  sich  nicht  iu  Alkohol. 

Knalls.  Kalk,  wurde  aus  dem  Ziuksalz  mit  Kalkwasser  er¬ 
halten;  krystallisirt  in  so  kleinen  Krystallen ,  dass  sich  ihre  Form 
nicht  bestimmen  liess;  wird  in  der  Luft  feucht,  in  der  Wärme -gelb. 
Explodirt  wie  die  vorhergehenden  Salze.  Ist  in  Wasser  schwer  lös^ 
lieh;  die  Lösung  reagirt  alkalisch. 

Knalls.  Magnesia,  krystallisirt  bei  freiwilligem  Verdunsten  in 
langen  flacheu  4seitigen  Prismen.  Ist  undurchsichtig,  reagirt  nicht 
alkalisch,  explodirt  durch  Erhitzen,  Stoss,  Reiben,  aber  nicht  mit 
coue.  Schwefels.  Ist  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löslich. 

Knalls.  Natron.  Gleicht  dem  Kalisalz;  krystallisirt  in  schie¬ 
fen  rhombischen  Prismen  mit  zweiflächiger  Zuspitzung  und  verwittert 
an  der  Luft.  Explodirt  wie  das  Kalisalz.  Scheint  auch  in  Alkohol 
löslich  zu  seyn. 

Knalls.  Strontian,  durch  Zersetzung  des  Zinksalzes  mit  Strou* 
tiaa-Hydrat  erhalten,  krystallisirt  in  ganz  kleinen  durchsichtigen  Na- 
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dein,  welche,  selbst  nach  völliger  Abdampfung,  ihre  Durchsichtigkeit 
behalten.  Verhält  sich  im  Uebrigcn  wie  das  Barytsa'z. 

Knalls.  Thonerde,  wird  heim  Abdampfen  gelb  und  hiuter- 
lässt  eine  gelbe  unvollkommen  kryst.  Masse,  die  wedsr  sauer  noch 
alkalisch  reagirt  und  sdwohl  durch  Erwärmen  als  Stoss  schwach  ex¬ 
plodirt.  Leicht  in  W.  löslich. 

Knalls.  Bleyoxyd,  fällt  bei  Vermischung  eines  löslichen, 
knalls.  Salzes,  z.  B.  des  Zink  -  oder  Barytsalzes,  mit  Salpeters.  Bley- 
oxyd  nieder.  Feines,  weisses  Pulver,  welches,  wenu  es  sich  aus 
einem  erkaltenden  warmen  Gemenge  der  Salze  absei zt,  krysCullinisch 
ist.  Explodirt  wie  das  Siibersalz. 

Knalls.  Cadmiumoxyd,  krystallisirt  bei  freiwilligem  Verdun¬ 
sten  in  kleinen,  weissen  undurchsichtigen  Nadeln,  die  in  der  Wänme 
sogleich,  an  der  Luft  nach  einigen  Tagen,  gelb  werden.  Explodirt 
wie  das  Zinksalz.  Ist  in  einigem  Grade  in  VV.  löslich. 

Knalls.  Chromoxyd,  kleine  gelbgrüne  cxplodirende,  leicht 
in  W.  lösliche,  Krystalle. 

Knalls.  Eisen,  wird  sehr  leicht  zersetzt,  so  dass  die  Ver¬ 
suche,  dasselbe  durch  doppelle  Zersetzung  hervorzubringen,  miss¬ 
glückten.  Durch  Vermischen  eines  Eisenoxydulsalzes  mit  einem  knall¬ 
sauren  Salz,  entsteht  ein  brauner  Niederschlag,  und,  nach  einem  hin¬ 
reichenden  Zusatz  des  Oxydulsalzes,  findet  man  weder  iu  dem  Nieder¬ 
schlag  noch  in  der  Flüssigkeit  uuzerselzte  Knallsäure.  Was  hierbei 
vorgeht,  hat  Davy  nicht  auszumitteln  gesucht.  —  Als  er  Knallqueck¬ 
silber  mit  Eisenfeilspänen  und  Wasser  behandelte,  wurde  nach  weni¬ 
gen  Stunden  eine  gelbe  Flüssigkeit  und  ausgefälltes  metallisches  Queck¬ 
silber  erhalten.  Diese  gelbe  Fl.  enthielt  knalls.  Eisen;  denn  sowohl 
mit  Bley*  als  mit  Silbersalzen  gab  sie  explodirende  Niederschläge, 
und  kaustisches  Kali  gab  eiueu  dunkelgrünen,  bald  braun  werdenden 
Niederschlag.  VVuide  diese  Fl.  zum  Kochen  erbitzt,  so  wurde  sie 
weinroth,  darauf  schwarz  und  blau,  und  erfüllte  sich  mit  einem  gleich- 
gefärbten  Niederschlag.  Nach  dem  Eintrocknen  blieb  eine  braune 
Masse,  die  alle  explodirende  Eigenschaft  verloren  hatte.  Auch  ohne 
Hülfe  von  Wärme  findet  diese  Zersetzung  allmählig  statt,  mit  und  ohne 
Zutritt  der  Luft;  es  bildet  sich  ein  brauner  Niederschlag  und  alle 
Knallsäure  ist  zerstört.  In  der  frischbereiteten  Auflösung  von  knalls. 
Eiseu  bringt  ein  Zusatz  eiuer  freien  Säure,  auch  einer  Wasserstoff¬ 
säure,  eine  tiefrothe  Farbe  hervor,  die  nach  einigen  Stunden  ver¬ 
schwindet,  Die  Flüssigkeit  hat  den  Geruch  nach  Knallsäure  und  nach 
Blausäure. 

Knalls.  Goldoxycf,  wurde  erhalten  durch  Vermischen  des  Ba- 
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ryfaalzes  mit  einer  schwachen,  neutralen  GoldcbloridlÖsung.  Es 
schlug  sich  langsam  en  braunes  Pulver  nieder,  welches  nach  dem 
T  rock  neu  chocoladeufarbeu  und  explodireud  war,  Gold,  Sauerstoll 
und  Kuallsäure  enthielt.  \  ou  Salzs.  wird  es  iu  der  Kalte  gelöst; 
Salpeters,  hinterlasst  einen  dunkelgelbeu ,  iu  Salzs.  löslichen,  Rück¬ 
stand.  Es  ist  iu  Ammoniak  und  auch  iu  conc.  Schwefels,  löslich, 
aus  welcher  Wasser  eine  purpurfarheue  Substanz  uiederschlägt.  Die 
Flüssigkeit,  woraus  sich  die  braune  Substanz  abgesetzt  bat,  hiuter- 
liess  nach  dem  Filtriren  und  Abdampfen  kleine,  gelbe,  öseitige  Pris¬ 
men,  die  ebenfalls  explodirend  waren  und  metallisches  Gold  hinter- 
liesseu.  Diese  Krystalle  lösten  sich  nicht  wieder  iu  Wusser  aut;  in 
Salzs.  uur  bei  Zusatz  von  Salpeters. 

Knalls.  Kobaltoxyd,  krystallisirt  iu  fernen  ^lbeu  prismati¬ 
schen  Krystalleu,  explodirend,  wenig  iu  kaltem,  etwas  mehr  in  ko¬ 
chenden  Was-er  löslich,  auch  in  conc.  Aetzawmouiukfl.  löslich. 

Knalls.  Kupfer.  Hievon  wurden  3  ModiQcatiouen  erhalten, 
eiu  hrauues,  ein  grüues  uud  eiu  weisses  Salz.  Das  braune  und  das 
grüue  werden  zugleich  erhulteu.  Man  vermischt  Kupferfeilspäne  und 
l'eiu  vertbeiltes  Knallquecksilher  mit  Wasser  iu  einer  Flusche,  und 
schüttelt  die  Masse  von  Zeit  zu  Zeit.  Dadurch  entsteht  in  der  Lö¬ 
sung  grüues  Kupfersalz,  und  hrauues  setzt  sich  uuf  dem  Roden  ab, 
unter  eiu6r  Schicht  einer  grauen,  flockigen  Substanz,  die  Davy  für 
reducirles  Quecksilber  hält.  Die  grüne  Fl.  mit  den  grauen  Fluckeu 
lässt  sich  leicht  von  dem  braunen,  schweren  Pulver  ubgiessen,  wel¬ 
ches  man  mit  W.  vou  den  grauen  Flocken  vollständig  treunt  und  auf 
eiu  Filtrum  bringt.  Das  braune  Salz  ist  mit  überschüssigem  Kuplei 
gemengt,  und  muss  mit  der  grössten  Vorsicht  behandelt  werden,  da 
es  eben  so  explosiv  wie  Kuallailber  ist.  Mit  conc.  Schwefels,  explo- 
dirt  es  jedoch  nicht.  Es  scheint  ein  Oxydulsalz  zu  seyn;  denn  es 
wurde  auch  erhalten,  als  auf  einer  Glasscheibe  fein  vertbeiltes  Kupfer 
mit  Wasser  ungerührt,  und  diese  über  eiu  Weinglas  gelegt  wurde, 
das  ein  Gemenge  vou  Schwefelsäure  mit  einem  knalls.  Salz  enthielt. 
Nach  48  Stunden  war  das  Kupfer  in  eine  braune  Masse  verwandelt, 
die  heftig  uui  mit  grosser  Flamme  explodirte.  Das  grüne  Salz 
wird  erhalten,  heim  Verdunsteu  der  flltrirteu  Auflösung  hei  gelinder 
Wärme,  iu  Form  doppelt  Öseitiger  Pyramiden  oder  platter  Pyramidal- 
Dodecueder  vou  hellgrüner  Farbe.  Es  explodirt  mit  einer  weissen, 
grossen  Flamme,  uud  mit  stärkerem  Knall  als  das  Quecksilbersalz. 
Das  sogeuaunte  weisse  Salz  wurde  erhalten,  als  iu  einem  Glaskol¬ 
ben  zerriebenes  Rlattkupfer  (wie  Blattgold),  Knallquecksilber  und  W. 
mit  einander  gemengt,  und  das  Ganze  einen  Monat  lang  stehen  ge- 
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lassen,  und  von  Zeit  zu  Zeit  umgcschüttelt  wurde.  Auf  dem  Boden 
der  FI.  fanden  sich  daun,  ausser  dem  braunen  Salz,  kleine  glänzende 
weisse  Krystalle,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  als  Pyramidal-Dode- 
caeder  oder  rechtwinklige  4»eitige  Prismen  mit  einem  schwachen  Stich 
ins  Blaue  zeigten.  Biese  Krystalle  sind  sowohl  iu  kaltem  als  kochen¬ 
den  Wasser  unlöslich;  starke  Salpeters,  verwandelt  sie  unter  Gasent- 
wickelung  in  Salpeters.  Knpferoxyd.  Sie  explodirten  mit  besonderer 
Heftigkeit. 

Knalls.  Manganoxy dul ,  lässt  sich  zur  Syrupsdicke  abdam- 
pfen,  ohne  Zeichen  von  Krystallisation ,  und  trocknet  zuletzt  zu  einer 
zähen,  sowohl  durch  Stoss  als  durch  Frhitzeu  leicht  explodirenden, 
Masse  ein. 


Knalls.  Nickeloxyd,  entsteht  schwer  durch  Zersetzung  des 
Quecksilbersalzes  mit  metallischem  Nickel  und  Wasser,  besser  durch 
doppelte  Zersetzung.  Nach  dem  Verdunsten  wird  es  in  Gestalt  einer 
gelben  oder  gelbgrünen,  krystailinischen  Kruste  erhalten.  Fs  explo- 
dirt  leicht.  In  Wasser  schwerlöslich.  Beim  Verdunsten  in  einem  Pla¬ 
tinlöffel  hiulerlässt  die  Auflösung  eine  Masse,  die  bei  der  Fxplosiou 
eine  dunkle  .Substanz  im  Löffel  abselzt,  die  von  coucentrirtem  Am¬ 
moniak  leicht  und  in  t  gelber  Farbe  aufgelöst  wird.  Das  knallsaure 
Nickel  selbst  wird  von  Ammoniak  gelöst,  und  kinterlässt  beim  Ver¬ 
dunsten  ein  gelbgrünes,  ammoniakhaltiges  Salz. 


Knalls»  Palladium,  üel  iu  Gestalt  einer  dunkelbraunen  Masse 
nieder,  die  sich  nach  einer  Weile  aus  den  gemengten  Auflösungen 
von  knalls.  Zinkoxyd  und  Salpeters.  Palladiumoxydul  absetzte.  Beim 
Verdunsten  der  Fl.  wurde  noch  mehr  erhalten.  Fs  war  geschmacklos 
und  in  Wasser  unlöslich.  In  trockner  Form  war  es  olivenbraun; 
explodirend. 


Knalls.  Platip,  wurde  erhalten  durch  Vermischen  des  Baryt¬ 
salzes  mit  einer  verd.  Lösung  von  Schwefels.  Platinoxyd.  Dabei  ent¬ 
stand  ein  brauner  Niederschlag,  der,  ausser  schwefels.  Baryt,  sowohl 
Platinoxyd  als  Knalls,  enthielt,  der  aber  doch  nicht  explodirte,  som  j 
dern  beim  Erhitzen  blos  zischte.  Aus  der  gefällten  Lösung  aber  i 
wurde  beim  Abdampfen  ei  1  reines  Platinsalz  in  kleinen  gelbbraunen  i 
rhombischen  Prismen  erhalten,  welches  in  hohem  Grade  explodirend  war.  j 


Knalls.  Quecksilber.  Mit  dem  Zinksalz,  wenn  man  es  mit 
Salpeters.  Quecksilberoxydul  fällt,  erhält  man  das  Oxyd  ul  salz,  wel- ; 
ches  sich  mit  eisengrauer  Farbe  niederschlägt.  Fs  explodirt  sowohl 
durch  Stoss  als  Erhitzen  ,  allein  schwächer  als  das  Oxydsalz,  fast  wie 
abbrennendes  Pulver.  —  Das  Oxydsalz  wird  erhalten  durch  Fällung) 
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lies  Ziuksalzes  mit  Quecksilberchlorid,  Es  besitzt  «Ile  Eigenschaften 
^’ou  Howard’ s  Knallquecksilbcr,  welches  also  Oxydsalz  ist, 

Knalls.  Silber.  \  on  diesem  führt  Davy  die  Eigenschaft  an, 
tlass  es  explodirt,  wenn  man  es  in  ein  mit  Chlorgas  gefülltes  Gefäss 
lallen  lässt.  Es  explodirt  mitten  im  Glase,  und  zerschlägt  also  nicht 
Bus  Gefäss. 

Knalls.  Ziukoxyd,  wird  in  zweierlei  Zuständen  erhalten, 
nämlich  ab  farbloses  und  als  gelbes  Salz.  Das  weisse  Salz  erhält 
inan,  weun  man  die  durch  Zersetzung  von  Knallquecksilbcr  mit  Zink 
Uutstandene  farblose  Auflösung  freiwillig  verdunsten  lässt.  Sie  wird 
fewar  dabei  etwras  gelb  und  setzt  ein  gelbes  Pulver  ah ,  aber  neben 
diesem  bilden  sich  düune,  farblose,  rhomboidale  Tafeln,  von  denen 
ich  mit  Wasser  das  gelbe  Pulver  abspühlen  lässt.  Diese  Tafeln 
sind  geschmacklos  und  in  Wasser  unlöslich.  Sie  explodiren  mit  der 
iussersteu  Heftigkeit  schon  bei  -}-  195°  C. ,  eben  so  durch  Stossund 
tleibeD.  Auch  conc.  Schwefels,  veranlasst  die  Explosion,  wenn  eine 
llasse  vom  Salz  damit  berührt  wird,  nicht  aber,  wenn  man  das  Pul¬ 
ver  iu  die  Säure  streut.  Dieses  Salz  wird  von  kaustischen  Alkalien 
lufgelöst;  die  Auflösung  riecht  beim  Erwärmen  wie  gekochter  Hum¬ 
mer.  Das  gelbe  Salz  erhält  mau  beim  Verdunsten  der  Losung  in 
gelinder  Wärme.  Dabei  wird  das  Ganze  gelb,  und,  wie  es  scheint, 
anter  gleichzeitiger  schwacher  Gasentwickelung.  Die  Hiissigkeit  bin- 
erlässt  eine  tief  gelbe  Masse,  in  Gestalt  einer  spröden  Kruste,  worin 
auch  kleine  gelbe  Krystalle.  In  kochendem  Wasser  wenig  löslich,  in 
kaltem  und  in  Alkohol  fast  unlöslich;  aber  leicht  löslich  in  kausti¬ 
schem  Ammoniak.  Es  explodirt  eben  so  leicht  wie  das  weisse  Salz, 
aber  mit  geringerer  Heftigkeit.  \  on  conc.  Schwefels,  wird  es  ohne 
Explosion  zersetzt.  Es  ist  bemerkenswert!» ,  dass  im  Entstehungszu¬ 
stand  sich  das  Ziuksalz  in  Wasser  auflöst,  und  dass  es  nachher,  wenn 
es  sich  daraus  abgesetzt  hat,  darin  unlöslich  wild.  —  Noch  verdient 
folgende  Beobachtung  Aufmerksamkeit:  Eine  Lösung  von  knalls.  Zink¬ 
oxyd  wurde  in  eine  Flasche  voll  Chlorgas  gegossen.  Ls  fand  sogleich 
Eiuwirkung  statt,  und  es  wurde  ein  ölartiger  Körper,  wie  Chlorstick¬ 
stoff,  abgeschieden,  der  aber  nicht  explodirend  war.  Er  war  flüch¬ 
tig,  hatte  einen  scharfen,  eignen  Geruch,  schmeckte  süss  und  zusam¬ 
menziehend,  wurde  nicht  von  Wasser  gelöst  und  gab  mit  Ammoniak 
eine  seifenartige  Verbindung.  Er  röthete  das  Lackmuspapier  nicht 
sogleich,  bekam  aber  diese  Eigenschaft  nach  kurzer  Zeit.  (IJkrze- 
i,i cs  Jahresber.  X1L  S.  96  —  96.  121  —  128,  ans  Transact.  of 
ihe  royal  Dublin  Soc.  1829). 
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j:  ■ 

Ucber  verschiedene  Bereitungsarten  des  Morphins,  von  K. 
Scuindlek  in  Lauban. 

Je  schwieriger  ein  Körper  darzustcllen  oder  auszuscheiden,  desto 
mehr  Bereitungsarten  werden  empfohlen.  Beim  Morphin  dürfte  es 
nicht  sowohl  die  Schwierigkeit  der  Bereitung,  als  die  ungleiche  Be¬ 
schaffenheit  des  Opiums  seyn,  was  zu  nahe  an  30  verschiedenen  Be¬ 
reitungsmethoden  Veranlassung  gegeben.  Wer  die  Natur  des  zu  ge¬ 
winnenden  Körpers  nicht  genau  studirt  hat,  kann  freilich  nichts  Bes¬ 
seres  thun,  als  sich  streng  an  eine  gegebene  Vorschrift  halten.  Ich 
halte  nicht  alle,  doch  in  frühem  Jahren  sehr  viele  Methoden  einge- 
schlageu  und  mich  daher  mit  den  meisten  vertraut  gemacht,  konnte 
jedoch  nur  zu  einer  so  hohen  Ausbeuta  gelangen,  wie  sie  hie  und  da 
von  Mehrern  erhalten  worden  war,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
ich  nur  Türkisches  und  ägyptisches  Opi  um  zur  Verarbeitung  genom¬ 
men;  nachdem  ich  aber  Smyrnaisches  au  wende,  bin  ich  mit  einer  sehr 
einfachen  Bereitungsmethode  sehr  zufrieden.  Ich  erlaube  mir  sogar 
dieselbe  gut  zu  nennen,  denn  sie  ist  sehr  leicht  ausführbar,  kurz  und 
liefert,  wenn  genau  gearbeitet  wird,  alles  im  0.  yorhaudeneMorphtn ; 
sie  ist  keineswegs  neu ,  sondern  aus  mehrere  bekannteu  Methoden 
das  Zweckmassige  zusammengestellt.  Weiler  unten  folgt  sie. 

Alle  bekannten  von  mir  geprüften  Verfuhren,  so  wie  auch  neue 
ungenügende,  die  ich  versuchte,  anzuführen,  würde  ermüdend  und 
unnütz  seyn  und  ich  beschränke  mich  darauf,  dayon  im  Allgemeinen 
zu  sprechen. 

Säurczusatz  beim  Extrahiren  des  0.  ist  unnütz  und  insofern  mehr 
Alkali  zum  Neutralisireu  gebraucht  und  mehr  Harz  aufgelöst  wird, 
sogar  nachtheilig.  Wasser  zieht  alles  Morphin  aus,  wie  auch  schon 
Bil2  gefunden;  ich  wende  kochendes  VV.  an. 

Als  Eällungsmittel  ist  Ammoniak  vor  den  andern  zu  empfehlen 
und  zwar  muss  die  Fällung  heiss  geschehen. 

Einen  Spiritusauszug  des  0.  mit  Ammoniak  zu  zersetzen r  liefert! 
zwar  schuell  ein  reines  Morphiu,  doch  erhält  mau  daun  nur  |  des! 
vorhandenen  Morphins,  wenn  die  Mutterlauge  nicht  anderweitig  bealbei- 
tet  wird. 

Das  Morphin  als  salzs.,  sowohl  aus  dem  0.  unmittelbar,  will 
von  Gkeüory  vorgeschlagen,  oder  blos  zur  Trennung  des  Narkotins  ? 
wie  Wittstock  es  anwendete,  ist  nur  hei  grossen  Mengen  zu  emi; 
pfehleo,  bei  Anwendung  von  I  oder  2  Pfunden  0.  treteu  Verlust«; 
oder  doch  wenigstens  Mutterlaugen  ein,  die  doch  anderweitig  bears 
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eitet  werden  müssen  und  ftn  Grossen  viel  leichter  noch  auf  AI.  zu 
enutzen  sind. 

'  # 

Metallsalze  zur  Entfärbung'  taugen  gar  nichts. 

Kohlensaurer  Kalk,  wie  gewöhnliche  Thierkohle  fällen  wojfil, 
egen  Gkegory’s  Angabe,  die  Morphiusalze,  was  dessen  Verfahren 
1  ungeübter  Hand  sehr  misslich  macht.  i> i o  Zersetzung  in  der  Kälte 
rfolgt  jedoch  erst  nach  einigeu  Stunden.  Mehr  davon  weiter  unten. 

Einen  Theil  zersclmitteues  Opium  koche  ich  mit  5  Th.  Wasser, 
adern  ich  mit  dem  Pistill  knete;  nachdem  die  Masse  breiig  gleich- 
lässig  vertheilt  ist,  füge  ich  so  viel  Wasser  hinzu,  dass  das  ganze 
;  Theile  betrügt,  hriuge  es  auf  ein  wollenes  Tuch,  presse  aus  uud 
fasche  2mal  mit  heissein  Wasser  den  Rückstand  aus.  Die  Flüssig- 
eitcn  zusammengehracht  koche  ich  bis  auf  3  Theile  ein  und  setze 
uu  kochend  Ammoniak  hinzu,  in  solcher  Menge,  dass  immer  noch 
ine,  doch  geringe,  saure  Reaction  vorhanden  ist.  Hierbei 
cheidet  sich  Harz,  Narcotin  und  meconsaurcr  Kalk,  oder  heim  Tür¬ 
kischen  Opi  um  Magnesiameconat  ab.  Das  Magnesia»  oder  Kalksalz 
chwebt  als  ein  leichtes  schmutziggelbes  Opiumpulver  in  der  Flüssig¬ 
keit,  Harz  mit  Narcotin  giebt  aber  eine  zuerst  zähe,  dann  festwer- 
sende  Masse.  (Geschieht  die  Fällung,  wie  ich  oben  angegeben,  so 
ist  auch  uicht  eine  Spur  Morphin  in  dem  Niederschlage  zu  finden), 
(lan  giesst  die  Flüssigkeit  sogleich  in  einen  andern  Kessel  ub  und 
ollendet  das  Fällen  kochend  durch  Ammoniaküberschuss, 
piltriren  ist  hier  unnütz;  das  Kalk-  oder  Magnesiameconat  kann  dem 
unreinen  Morphin  ohne  Schaden  beigefügt  seyn,  weil  es  sich  bei  der 
nächsten  Behandlung  leicht  soudert  uud  das  Harz  mit  dem  Narcotin 
bildet  eine  so  zusammenhängende  Masse,  dass  die  Flüssigkeit  leicht 
lavou  abgegossen  werden  kaun.  Nach  36  bis  48  Stunden  wird  fil- 
trirt,  vorher  jedoch  überzeugt  man  sich,  oh  auch  zureichend  Ammo¬ 
niak  augewendet  worden ,  sonst  muss  von  neuem  wie  oben  gefällt 
fverden;  der  Ueberschuss  des  Ammoniaks  ist  gewöhnlich  verdampft. 

Den  Niederschlag  wasche  ich  so  lange  mit  kaltem  Wasser  aus, 
«ls  die  Flüssigkeit  noch  gefärbt  durchgeht.  Dasselbe  schmeckt 
»itter,  enthält  aber  einen  so  geringen  Autheil  M.,  dass  derselbe  nicht  in 
Betracht  zu  ziehen  ist  und  einen  grossen  Autheil  Codein.  Das  Mor¬ 
phin  ist  in  mehr  oder  weniger  grossen  Krystallen  angeschossen  und 
dadurch  noch  unlöslicher  in  Wasser  geworden.  Den  gutausgcwasche- 
nen  sckmuzig  gelben  Niederschlag  lasse  ich  einige  Tage  hindurch, 
•♦ei  einer  Temperatur  zwischen  60  Uud  SO'  R.  stark  trocknen; 
dadurch  wird  etwa*  noch  darin  vorhandenes  Harz  fast  ganz  unlöslich 
gemacht  und  auch  eiu  Autheil  der  braunen  in  Wasser  löslichen  Säure, 
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die  wahrscheinlich  mit  dem  Morphin  eia  basisches  Salz  gebildet, 
löslicher.  Hierauf  löse  ich  denselben  in  kochender  verdünnter  Salzs. 
oder  Schwefels. 

Das  krystallisirte  unreine  .Morphin  löst  sich  langsam  in  Säuren 
und  man  muss,  namentlich  gegen  das  Ende,  mindestens  eine  Minute 
kochen,  ehe  man  überzeugt  seyo  kann,  dass  die  Röthung  des  Lack- 
muspapiers  einen  wirklichen  Säureüberschuss  anzeigt ,  der  aber  stets 
vorhanden  seyn  muss,  um  von  der  gänzlichen  Auflösung  des  Morphins 
überzeugt  zu  seyn.  Diese  Lösung  enthält  nun  salzs.  oder  Schwefels. 
Morphin,  etwas  weniges  Narcotiu  und  ebenfalls  eine  geringe  Menge 
Magnesia-  oder  Kalkmeconat,  Kochend  lügt  man  derselben  nun 
tropfenweise  verdünntes  Ammon,  hinzu,  bis  die  HUssigkeit  voll¬ 
kommen  neutral  ist,  was  Aufmerksamkeit  erfordert,  und,  wenn 
man  Salzs.  in  der  Lösung  bat,  leichter  zu  bewerkstelligen  ist.  Bei 
Gegenwart  von  Schwefels,  wird  die  heisse  Fl.  leichter  wieder  sauer 
und  wirkt  dann  wieder  lösend  auf  die  ausgesebiedenen  Bestandteile.! 
Ist  die  Flüssigkeit  neutral,  so  enthält  sie  nur  .Morphin  und  Ainmo« 
uiaksalz  nebst  noch  etwas  brauner  in  Wasser  löslicher  Säure ,  die: 
stets  wieder  bei  Fällung  mit  dem  Morphin  niederfällt  und  dasselbe  in 
Wasser  löslicher  macht.  Durch  dieses  Verfahren  ist  nuu  alles  Nar*j 
cotin,  die  Erden  als  Meconate ,  das  Harz  und  ein  Theil  der' 
braunen  Säure  abgeschieden.  Durch  Filtration  wird  die  Auflösung 
vom  Niederschlage  gesondert  und  sollte  etwas  Morphin  mit  gefällt! 
worden  seyo,  was  dann  in  langen  Spiessen  vorhanden  ist,  durch 
einige  Tropfen  Säure  entfernt.  Das  Morphin  erscheint  jetzt  schot* 

viel  leichter  löslich  in  Säuren.  Diese  letzten  Anteile  der  braunere 

Säure  können  durch  Auflösen  und  Krystallisireu  in  Weingeist,  durch 
Krystallisiren  und  Auspressen  des  salzs.  Salzes  und  durch  Thierkobh 
entfernt  werden.  Das  letztere  ist  das  Billigste.  Ich  nehme  gewöhn! 
liehe,  doch  gute  Thierkohle  und  brauche  in  der  Regel  das  3fache  den 
zu  entfärbenden  Morphins,  um  dasselbe  ganz  zu  entfärben.  Die  Di 
gestion  darf  nicht  über  40°  R.  gesteigert  \yerden,  um  nicht  alle  ! 
Morphin  zu  fälleu,  dennoch  findet  man  schon  nach  mebrern  Stundet 
Spatlien  und  Lefäss  mit  einzelnen  kleinen  blendend  weissen  Krystallei 
bedeckt,  die  von  Stunde  zu  Stunde  zunehmen  und  ganz  reines  Morl 
phin  sind.  Nach  12  Stunden  filtrire  ich  und  setze,  uin  kein  Morphi 
zu  verlieren,  einige  Tropfen  Säure  hinzu.  Dieses  reine  Morphin  lösl 
eich  ausserordentlich  leicht  in  verdünnter  Säure  und  man  hat  auf  dies! 
Wei  se  keinen  Verlust.  Nach  dem  Filtriren  und  Auswaschen  der  Thieiij 
kohle  ist  es  am  bessten,  die  durch  die  Thierkohle  hineingekommeo 
geringe  Menge  Kalk  durch  kohlens.  Kali  zu  fällen  und  nachdem  die 
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ler  geschieden ,  die  Flüssigkeit  erhitzt  mit  Ammoniak  zu  fällen.  Das 
Morphin  erscheint  dann  in  langen  weissen  blättrigen  Spiessen.  War 
»Ile  braune  .Säure  von  der  Kohle  aufgenommen,  so  enthält  die  Flüs- 
igkeit  nach  dem  Fällen  so  wenig  Morphin  gelöst,  dass  dieselbe  kaum 

►  itterlich  schmeckt;  im  entgegengesetzten  Falle  aber  w’rd  durch  Ab- 
lampfen  und  wiederholtes  Fällen  eine  noch  geringe  Menge  eines  ge¬ 
erbten  Morphins  erhalten.  Zur  Reinheit  des  M.  trägt  noch  hei,  die 
Flüssigkeit  heim  letzten  Fällen  nicht  zu  concentrirt  zu  verwenden  ;  ich 
nehme  mindestens  die  30fache  Menge  Wasser.  Man  könnte  auch, 

►  hne  vorher  den  Kalk  zu  entfernen,  das  Morphin  fällen,  wenn  die 
frwärmle  Flüssigkeit  in  einem  zu  verseht  essenden  Gefässe  mit  Am* 
tioniak  versetzt  wird;  das  M. ,  was  jedoch  dureh  den  Ammoniaküber- 
Ichuss  aufgelöst  bleibt,  wird  beim  spätem  Fällen  doch  kalkhaltig, 
(tat  inan  Schwefels,  zum  Auflösen  des  M.  verwandt,  so  kann  durch 
kbdainpfen  der  Gips  abgeschieden  werden;  ich  ziehe  jedoch  die  Ab- 
jeheidubg  durch  klees.  Kali  vor. 

Verfährt  man  genau  nach  der  hier  besprochenen  Vorschrift,  so 
hr hält  man  alles  im  Opium  vorhandene  Morphin  ohne  Weingeist  und 
ftether  anzu wenden,  schön  rein  in  kurzer  Zeit  und  billig,  denn  die 
Auslagen  auf  ein  <£i. '  Opium  für  Ammoniak,  Salzsäure,  Thierkohle 
md  der  geringen  Menge  klees.  Kali  dürfte  kaum  über  8  fl.  betragen. 
)ie  Ausbeute  von  gutem  Smyrnaischen  Opium  betrug  durchschnitt- 
ich  vom  Pfuude  eine  Unze  und  fünf  Drachmen,  vom  Türkischen  aber 
jur  fünf  Drachmen.  ( Origin  ctlmittheilutig). 


fU r intrf  illitlljri  lunjgcn.  . 

Ueher  Bereitung  der  grauen  Quecksilbersalbe.  Feng- 
i,ek  hatte  den  Nutzen  des  von  Monheim  behaupteten  Zuckerzusatzes 
bei  Bereitung  der  grauen  Quecksilbersalbe  in  Abrede  gestellt.  Mon¬ 
heim  erklärt,  diesen  Widerspruch  nicht  begreifen  zu  können,  da  die 
constante  eigne  Erfahrung,  so  wie  die  damit  übereinstimmenden  meh¬ 
rerer  Andern  diesen  Nutzen  fortwährend  bestätigten.  Er  theilt  daher 
sein  Verfahren  nochmals  genau  mit:  Man  nimmt  12  Unzen  Queck¬ 
silber,  8  Unzen  höchst  fein  gepulverten  Zucker  (die  feine  Pulveri* 
sirang  ist  wesentlich),  reibt  beide  Theile  so  lange  mit  Alkoholzusatz, 
bis  nach  beiläufiger  .Schätzung  ungefähr  2  Unzen  Quecksilber  ver¬ 
schwunden  sind.  Die  Masse  darf  nicht  zu  lange  gerieben  werden, 
bevor  man  das  Fett  zusetzt,  weil  sich  der  Zucker  mit  dem  Queck¬ 
silber  zu  verbinden  anfängt,  die  Masse  eine  schwarze  Farbe  annimmt, 
und  sich  dann  das  übrige  Quecksilber  mit  dem  Fette  höchst  schwie¬ 
rig  verbinden  lässt.  Auch  darf  nicht  zu  viel  Alkohol  zugesetzt  wer¬ 
den,  sonst  wird  die  Masse  beim  Zusetzen  des  Fetts  schaumig,  die 
Consistenz  geschwächt,  mithin  das  Zertheilcn  verhindert  und  das  Rei- 
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heu  verlängert.  Später  fand  der  Verfasser,  dass  der  Alk  oho 
ganz  erspart  werden  kann,  lind  dass  es  die  Arbeit  erleich 
tert,  wenn  inan  gleich  das  Quecksilber  zu  setzt,  wo  dam 
das  Quecksilber  auf  der  Stelle  zu  verschwinden  an  fängt 
Dann  setze  inan  8  Unzen  Fett  zu  (nicht  zuerst  den  Talg)  und  reib< 
14-  Stunden,  und  dann  füge  man  unter  beständigem  Reiben*  voi 
Viertelstunde  zu  Viertelstunde  unzenweise  die  nothige  Quantität  Fet 
und  Talg  zu.  ist  nun  die  Salbe  so  weit  fertig,  so  wird  sie  gegei 
den  Schein  eines  Ofens  (aber  ja  nicht  in  zu  starker  Hitze)  gestellt 
nach  und  nach  2  bis  3  Unzen  Wasser  zugesetzt,  die  Salbe  fortwäh 
rend  gerieben  und  so  viel  Wasser  vor  und  nach  zugesetzt,  bis  es  l 
Pf,  beträgt.  Man  lässt  nun  die  Salbe  ganz  erkalten,  giesst  das  W 
ab,  knetet  es  so  viel  als  möglich  heraus,  stellt  die  Salbe  in  ein  war 
mes  Zimmer  und  rührt  zuweilen  darin,  bis  alles  Wasser  verdunste 
ist,  wo  sie  dann  nichts  mehr  zu  wünschen  übrig  lassen  und  in  10< 
Tis.  enthalten  wird:  14  Th.  metall.  Quecksilber,  8  Th.  lösliches 
fettsaures  Quccksilbcroxydul ,  34  Th.  unlösliche,  durch  Wärme  nich 
zersetzbare,  Verbindung  des  Talgs  mit  Quecksilberoxydul,  40  Th 
reines  Fett  (4  Th.  Verlust).  (Büchners  Rep.  XL1X.  S.  123 — 128) 

Wie  sich  die  rot  he  LitkonfianimcvonderrothenStron 
ti  anflamme  unterscheiden  lässt.  Litlion  und  Strontinn  färbei 
die  Flammen  bekanntlich  roth  und  zwar  auf  solche  Weise,  dass  mi 
freiem  Auge  nur  schwer  ein  Unterschied  zwischen  beiden  Flammen  zi 
bemerken  ist.  Fine  solche  ergiebt  sich  aber  nach  Talbot,  wem 
man  beide  Flammen  durch  ein  Prisma  einfallen  lässt.  Die  Stron 
tianflamme  giebt  nämlich  hiebei  eine  grosse  Anzahl  rotber  Stralen 
welche  durch  dunkle  Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind  un 
ausserdem  einen  orangenfarbenen  und  einen  sehr  deutlichen  blauei 
Stral.  Die  Lithonflamme  giebt  nur  einen  einzigen  rothen  Stral.  Tal 
bot  behauptet,  dass  man  die  kleinsten  Quantitäten  Strontian  und  Li 
thon  auf  diese  Weise  mit  Sicherheit  erkennen  kann.  (Dinglers  J 
LU.  S.  466  aus  i/ie  Edinb.  J.  1834.  Febr .) 

Heidelbeerwein ,  von  Blev.  Die  reifen  frisch  gesammelte! 
Heidelbeeren  werden  in  steingutnen  Gefässen,  besser  Steinmörsern 
leicht  zerdrückt,  der  Saft  sofort  ausgepresst,  und  jedem  Pfunde  des 
selben  4  Pf-  Zucker  in  ^  Mass  Wasser  gelöst,  ferner  Lölfel  voll 
guter  Weissbierhefen  zugesetzt  und  in  Gährung  gebracht.  Nach  be 
endigter  Gährung  wird  das  Fässchen  gut  verspundet,  mit  einem  reii 
neu  Landweine  aufgefüllt,  der  Wein  vorsichtig  auf  ein  neues  Wein 
fass  gezogen,  und  eine  neu  beginnende  Gährung  durch  Zusatz  vo 
etwas  Alkohol  unterbrochen.  Man  erhält  hiedurch  einen,  in  jeder! 
Haushalte  brauchbaren,  Wein,  der  sich  jedoch  nicht  gut  über  1  Jah 
aufbewahren  lässt.  —  Viel  besser,  als  dieser  Wein  hält  sich  der  au 
Johannisbeeren  und  Stachelbeeren  dargestellte,  der  viel  geistiger  aust 
fällt  und  von  vortrefflichem  Geschmack  ist.  Der  Verf,  hat  dergh 


6  "Wenn  die  Masse  durch  anhaltendes  Reiben  schaumig  wird,  so  lasse  mar 
dieselbe  eine  Zeit  lang  stehen,  weil  durch  das  zu  anballende  Reiben  nichi* 
bezweckt  werden  kann. 


mehrjähi igen  Wein  in  iiicli t  einmal  vollgefiillien  Fluschen  nufbcwr.hrt, 
obe  dass  er  von  seiner  Güte  verloren  halte.  Das  \  erhältnLs  des 
Zuckers  ist  dasselbe,  wie  heim  Heidelbcerwein.  (./.  /'.prall.  67/.  II. 
S.  519). 

Ilrcmcrgrü  n.  Zar  Darstellung  desselben  hat  man  vorgcschla- 
gcn,  1  rFheil  ryjirischen  N  ilriol  in  10  Tb.  Wasser  zu  lösen,  die  Aufl. 
48  St.  lang  an  die  Luft  zu  stellen,  die  helle  Lauge  mit  ätzender 
ÜKali-  oder  Natronlauge  zu  fallen,  mit  vielem  Wasser  zu  verdünnen 
und  öfters  auszuwascbeo.  Fs  gelang  indess  Bley  nicht,  auf  diese 
Weise  ein  schönes  Blaugrün  in  reichlicher  Menge  zu  erhalten.  Ein 
•viel  schöneres  Präparat  wurde  erhalten,  wenn  die  Aufl.  des  Vitriols 
mit  einer  kleinen  Menge  verdünnter  Salpeters,  versetzt,  8  Tage  lang 
sruhig  an  der  Luft  stehen  gelassen,  dann  hell  abgogossen  ,  die  trübe 
jPortion  filtrirt,  mit  frischem  Kalkwasscr  versetzt,  nun  mit  einer  bei¬ 
den  Lösung  von  russischer  Pottasche  niedergeschlagen  und  dann  dem 
Präparate  mittelst  Gummiwasser  mehr  Glanz  gegebeu  wurde.  (J.  f. 
ifrrakt.  CA.  II.  S.  52  i). 

Platinmohr.  Zur  Darstellung  desselben  nach  Döbereixfrs 
Methode  ist  nothwendig,  nach  dem  erfolgten  Zusalze  des  Natrons 
tund  Zuckers  zur  Platinchloridlösung  eine  W  eile  im  Wasserbade  ko- 
ichen  zu  lassen ,  weil  sonst  die  Abscheidung  des  Mohres  nur  sehr 
i langsam  und  keineswegs  vollständig  erfolgt.  (Bley  in  J.  f.  probt. 
67/.  II.  S.  520  —  52  2). 

Künstl.  Arrak.  Der  künstl.  Arrak  nach  Schwacke’s  \  orschrift 
i(Centralbl.  1831.  579)  geräth  recht  gut,  nimmt  aber  leicht  einen, 

•  dem  Ameisenspiritus  ähnlichen,  Geruch  an,  was  man  vermeidet,  wenn 
nnan  die  Behandlung  der  Mischung  aus  Syrup,  Eichenrinde,  Wasser 
iLnl  Mauganoxyd  mit  Schwefels,  nur  1  bis  2  Monate  dauern  lässt  uud 
idie  Destillation  mit  Weingeist  anstellt,  der  nicht  mit  Chlorkalk,  son¬ 
dern  mit  Kohle  gereinigt  ist.  Uehr’gens  enthält  diese  geistige  Flüs¬ 
sigkeit  etwas  Ameisensäure.  (Bfey  in  J.  f.  prakt.  Ch.  II.  S.  521). 

Vergiftungszufälle  nach  Morcheln.  Dr.  Wolf  zu  Calau 
(beobachtete  Vergiftungszufälle  nach  dem  Genüsse  gewöhnlicher  Mor- 
Icheln,  die  an  eiuem  feuchtschuttigen  Orte  gewachsen  waren  und  sich 
(hl 08  durch  einen  auflfulleudeu  Geruch  hei  ihrer  Zubereitung  ausge¬ 
zeichnet  haben  sollen.  Anhaltende  grosse  Hinfälligkeit  uud  Schwäche 
bis  zu  Öftcrn  Ohnmächten,  betäubender,  höchst  angreifender ,  Kopf¬ 
schmerz,  blasse,  eingefallene,  verstörte  Gesichtszüge,  anhaltender 
(Ekel,  W  ürgen  und  Erbrechen  von  geschmacklosem  grünlichen  Schleim, 
Magenkrampf,  Colik  ,  theils  Diarrhoe,  theils  Verstopfung,  waren  die 
l^rscheinungen ,  welche  der  Arzt  in  einer  Familie  hei  5,  in  einer  an¬ 
dern  hei  3  Personen  wahrnahm.  Brechmittel  uud  Essig  nützten  nichts, 
•dagegen  kleine  Gaben  von  Spir .  nitvico-aelhei cus  und  Ammonium  nebst 
(Oel-Emulsionen  linderten,  aber  nur  sehr  langsam  Besserung  herbei- 
ifiihrend.  Am  schnellsten  hülfreich  und  wirklich  als  Gegengift  bewies 
fcich  dagegen  nach  Dr.  W7olf  (Homöopath)  die  Nuoc  vomica ,  in  einer 
leänzigen  kleinen  Dosis  gereicht,  bei  gleichzeitigem  Genuss  schleimiger 
(Getränke.  Auch  in  dem  Dorfe  Biegen,  Babuser  Kreises,  fiel  ein  ähn¬ 
licher  Fall  vor.  Die  Kranken  wurden  hier  durch  blossen  Genuss  von 
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schleimigen  Getränken  und  i\Si!e!i  ljergcstellt.  (DcrLJahvb.XXX.IF’> . 
Abtlu  2.  S.  238  —  240). 

Darstellung  des  Sali  ein  aus  Pappelrinde,  von  Fi  sch¬ 
mausen.  Aus  500  Grammen  (frischer  ?)  Rinde  von  Popahts  alba 
erhielt  der  Verf.  durch  Auskochen  mit  Wasser,  dem  20  Grammen 
Schwefels,  zugesetzt  waren,  Behandeln  der  Auskochungen  mit  Ka  I  kJ 
Abdampfen  der  vom  Niederschlage  gesonderten  Flüssigkeiten,  dreima¬ 
lige  Behandlung  des  abgedain pften  Rückstandes  mit  heissein  Alkohol, 
Abdestillation  des  Weingeists  von  den  mit  Wasser  versetzten  Tinctu- 
ren  uud  Behandlung  der  rückständigen  braunen  Flüss.  mit  Thierkohle 
1  Gramme  reines  Salicio.  [Itcrl,  Jahrb.  XX.X.1L .  Ahth.  2.  S.  125)/ 

Bereitung  des  Amygdalin  nach  Simon.  Die  durch  Pres¬ 
sen  und  nachherige  Digestion  mit  Aelher  von  fettem  Oel  befreiter 
Mandeln  werden  mit  Spiritus  von  90-0  Tr.  digerirt,  aus  welchem  das 
Amygdalin  ziemlich  wetss  krystallisirt  und  durch  mehrmaliges  Umkry  \ 
stallisiren  noch  alles  gereinigt  wird.  ( Perl .  Jahrb,  AXA 'IV,  Abth\ 
2.  S.  140). 

\  -•  i 
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Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Ranin  sind  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitichrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopol  <, 
VoSS  in  Leipzig  zu  erhallen.  , 


Anzeige 

' 

das  pharmaceutische  Institut  in  Berlin  betreffend. 

Die  fortwährend  steigende,  erfreuliche  Theilnahme  des  Publikum) 
an  dein  unter  meiner  Leitung  stehenden  phannaceutischen  Institute  h« 
mich  bewogen,  Behufs  der  nolhw*endig  gewordenen  Erweiterung  desf 
selben  das  früher  von  dem  Geh.  Rath  Hermbsladt  bewohnte,  fi 
chemische  Zwecke  eigends  erbaute  Hans  käuflich  zu  accjuiriren.  I 
Folge  dessen  ist  es  nicht  nur  möglich  geworden,  einige  wünschen!: 
werthe  verbesserte  Einrichtungen  treffen,  sondern  auch  eine  grossen 
Anzahl  von  Meldungen  als  bisher  berücksichtigen  zu  können;  ic 
zeige  daher  hiermit  ergebenst  an,  dass  Pharmaceuten ,  welche  Behul 
ihrer  Studien  und  Staals-Prüfung  Ostern  1835  sich  nach  Berlin  b< 
geben  wollen,  in  dein  Institute  freundliche  Aufnahme  finden  können 
und  werde  gern  auf  portofreie  Briefe  die  nähern  anerkannt  hi  11 
gen  Bedingungen  mittheilen. 

Professor  Lindes.  , 


Ap  o  th  c  k  e  nv  er  k  au  f. 

Die  Apotheke  in  einer  Preuss.  Landstadt  Thüringens,  die  einzig 
im  Orte  und  reines  Medizinalgeschäft,  soll  wegen  Familienverhältnil 
sen  verkauft  werden.  Nähere  Mittheilung  hierüber  ertlieilt  auf  frail 
kirle  Anfragen  Herr  C.  A.  Ka  jser  zu  Naumburg  a.  d.  Saale. 


Verlag  yon  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Santonin,  yon  Trommsdorff.  —  PhosphorsticksiofT,  von 
Liebig  und  Wühler.  — -  Lapis  calaminaris ,  Tutia  alexandrvna  und  Nilülum 
album ,  von  Wackenroder.  —  Einige  Bemerkungen  über  im  Handel  vorkom¬ 
menden  Moschus,  von  Schindler. 

Kl.  Mitth.  Grosser  Blausäurereichthum  von  bittern Mandeln,  von  Simon. 
—  Zusammensetzung  der  Maleal-  und  Paramalealsäure,  von  Liebig. —  Berei¬ 
tung  des  Codein,  von  Merck.  —  Kecept  zu  einer  guten  und  wohlfeilen  Tinte, 
von  Wolf. —  Festsitzende  eingeriebene  gläserne  Pfropfen  aus  Flaschen  zu  brin¬ 
gen,  Yon  Clausen. 


Leber  Santonin,  von  Herrmann  Trommsdorff. 

Das  Santonin,  über  welches  bis  jetzt  erst  eiuige  unvollständige 
Notizen  von  Kahler,  Alms  ,  Oberhürffer  und  Merck  vorhanden 
sind  (Centralblatt  1830.  518.  1832.  SSO.  1833.  910.)  ist 

neuerdings  sehr  genau  von  dem  Verfasser  untersucht,  und  in  Liebigs 
Laboratorium  eine  Analyse  desselben  von  Ettling  angestellt  worden. 
Liebig  ist  nach  seinem  ganzen  Verhalten  geneigt,  es  für  eine  fettige 
Säure  zu  halten.  Einige  Erscheinungen  deuten  darauf,  dass  es  meh¬ 
rere  isomerische  Modifikationen  besitzt  (s.  das  Verhalten  zu  Kali). 
Die  freie  Säure,  die  Kahler  im  Wurmsamen  auffand,  erkannte  der 
Verfasser  für  Essigsäure. 

Bereitung.  Eine  Mischung  von  ungefähr  4  Th.  gröblich  zer- 
stossenem  levautischen  Wurmsamen  mit  1^-  Th.  trocknem  Aetzkalk 
wird  3mal,  jedesmal  mit  16  —  20  Th.  Weingeist  von  0,93  —  0,94 
sp.  Gew.  •  in  Digestionswärine  ausgezogen  und  von  den  vereinigten 
weingelben  Auszügen  der  Weingeist  bis  auf  12  —  16  Th.  Rückstand 
abdestillirt.  Der  erkaltete  Rückstand  wird  filtrirt,  auf  die  Hälfte  ein¬ 
geengt,  mit  Essigs,  zum  deutlichen  Vorwalten  versetzt,  einige  Minu¬ 
ten  gekocht  und  zum  Erkalten  hingestellt.  Das  Santonin  scheidet 
sich  in  grossen,  meist  federartigen,  Krystallen  an  den  Wänden  und 
dem  Boden  des  Gefässes  aus ,  noch  verunreinigt  durch  ein  braunes 
6.  Jahrgang.  2 
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Harz,  welches,  ebenfalls  an  Kalk  gebunden,  den  Santoninkalk  be¬ 
gleitet.  Die  von  den  Krystallen  abgegossene  Flüssigkeit  raucht  man 
zur  Syrupsdicke  ab  und  fällt  daraus  durch  Verdünnung  mit  kaltem  VV. 
einen  flockigen,  mit  Santoninkrystallen  untermengten  Niederschlag. 
Diesen,  nebst  dem  übrigen  unreinen  Santonin,  reibt  inan  mit  möglichst 
wenig  kaltem  Alkohol  an,  bis  sich  olles  Harz  völlig  gelöst  hat,  fil- 
trirt  und  wäscht  das  Santonin  mit  kaltem  Alkohol  so  lange  aus,  bis 
letzterer  fast  farblos  abfliesst.  Man  löst  es  nun  in  8  —  10  Th. 
siedendem  Alkohol  von  80  p.  C.  auf,  setzt  Thierkohle  zu,  filtrirt 
heiss  und  lässt  langsam  erkalten.  Das  Santonin  krystallisirt  in  blen- 
dendweissen,  verworrenen  oder  büschelförmig  gehäuften  Prismen  aus, 
die  getrocknet  und  vor  dem  Lichte  geschützt  aufbewahrt  werden.  Den 
dunkelgefärbtiön,  viel  Harz  und  etwas  Santonin  enthaltenden  Alkohol 
dunstet  man  ab,  löst  den  Rückstand  mit  Hülfe  der  Wärme  in  Aetz- 
kalilauge,  verdünnt  mit  der  6  —  8f.  Menge  W.  und  setzt  nach  völli¬ 
gem  Erkalten  Essigs,  bis  zum  deutlichen  Vorwaltcn  zu.  Zuerst  schei¬ 
det  sich  das  Harz  aus,  welches  man  sogleich  abfiltrirt,  die  Flüssig¬ 
keit  darauf  noch  etwas  einengt,  einige  Minuten  kocht  und  erkalten 
lässt.  Zur  Reinigung  des  so  erhaltenen  Santonins  kann  man  die 
Mutterlauge  der  ersten  Portion  verwenden.  1  €L  Samen  gaben  stets 
2^  —  2^-  Drachmen,  also  1,8  —  1,9  p.  C,  Santonin. 

Eigenschaften  des  reinen  Santonins.  Vorherrschende 
Form  ist  die  plattgedrückte  sechsseitige  Säule,  mit  zwei  gerade  auf¬ 
gesetzten  Flächen  zugeschärft  (aus  der  heissen  alkoholischen  Lösung)  ; 
zuweilen  werden  die  Seitenflächen  so  klein,  dass  die  Zuschärfung  dem 
Auge  verschwindet  und  längliche  Blättchen  entstehen  (aus  der  heissen 
wässr.  Lösung  durch  langsames  Erkalten).  Auch  kommen  vor  rectan- 
guläre  Tafeln  mit  zugeschärften  Seitenflächen  (durch  freiwilliges  Ver¬ 
dunsten  der  äther.  Lösung)  und  federartige  Gruppen,  deren  einzelne 
Kryställchen  rechtwinklich  an  einer  Mittellinie  vereinigt  sind  (aus  der 
heissen  essigs.  und  Salpeters.  Lösung).  Bei  gestörter  Kristallisation 
fallen  kleine,  meist  vierseitige,  oft  perlmutterglänzende  Blättchen  nie-  ! 
der.  Färb-,  geruch-  und  fast  geschmacklos,  nur  bei  längerem  Kauen  I 
schwach  bitter  schmeckend;  in  weingeistiger  Lösung  stark  bitter,  i 
Spec.  Gew.  bei  +  17°  R.  —  1,247.  Krystalle  stark  lichtbrechend, 
im  Dunkeln  an  der  Luft  unveränderlich.  Am  Lichte  wird  es  vom  \ 
unzerlegten,  vom  klauen  und  violetten  Strahl  gelb  gefärbt;  das  blosse  i 
Tageslicht  wirkt  eben  so,  nur  langsamer.  Der  gelbe,  grüne  und  i 
rothe  Strahl  verändern  es  nicht.  Die  sich  vom  Schwefelgelben  zum  i 
Goldgelben  steigernde  Färbung  geschieht  gleich  gut  an  der  Luft,  wie  i 
im  leeren  Raum,  unter  W. ,  Weingeist,  Aether,  ätb.  und  fetten  Oelen,  i 
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Säuren  und  Alkalien.  Rei  dem  Gelbwerden  zerspringen  die  Krystalle, 
geschmolzenes  Santonin  bekommt  Risse.  Dabei  verändert  sich  sein 
chemisches  Verhalten  in  mehrern,  weiter  unten  zu  erörternden,  Stük- 
lien.  Zwischen  -f-  135'  und  136°  R.  schmilzt  das  Santonin  zu  einer 
farbloseu,  beim  Erkalten  erstarrenden,  Flüssigkeit  und  verliert  dabei, 
wenn  es  vorher  hei  -f-  80°  gehörig  getroekuet  war,  nicht  mehr  an 
iGcwicht.  Wird  es  in  einem  flachen  Gefässe  geschmolzen  und  die 
Temperatur  wenige  Grade  über  dem  Schmelzpunkt  vorsichtig  erhalten, 
so  verflüchtigt  es  sich  unverändert  in  schweren,  weissen,  den  Schlund 
stark  reizenden  Dämpfen  und  giebt  ein  Sublimat  von  weissen  Nadeln. 
Steigt  die  Temperatur  wenig  höher,  so  bräunt  sieb  das  Santonin,  es 
entweichen  schwere  gelbliche  Dämpfe,  die  sieb  an  den  Seitenwänden 
des  Gefässes  zu  einer  dichten,  gelben,  unkrystalliniscben  Rinde  ver¬ 
dichten,  welche  erwärmt  in  den  Kolben  zurückfliesst,  und  immer  von 
neuem  mit  duuklerer  Farbe  sich  erhebt,  bis  Verkohlung  eintritt.  In 
ofleuem  Gefässe  erhitzt  und  entzündet  brennt  das  Santonin  mit  gelber, 
Btark  russender  Flamme.  Wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit  gelingt 
die  vollständige  Verflüchtigung  nur  in  sehr  kleinen  Quantitäten  in 
•offenen,  flachen  Gefässen.  In  engen  Glasröhren  tritt  sogleich  Zer¬ 
setzung  ein.  Die  durch  Zersetzung  des  Santonins  entstehende  dun¬ 
kelgelbe,  in  W.  unlösliche,  in  Weingeist,  Aether  und  Alkalien  lösliche 
Substanz  färbt  sieb  durch  freie  Alkalien  intensiv  carminroth,  und 
könnte  wohl,  wenn  die  Substanz  nicht  nach  und  nach  diese  Eigen¬ 
schaft  verlöre,  und  die  Färbung  selbst  weniger  vorübergehend  wäre, 
als  Reagens  auf  freies  Alkali  benutzt  werden.  Auch  wenn  man  festes 
(Santonin  mit  eiuem  Alkali  meugt  und  erhitzt,  erscheint  diese  Färbung, 
tlie  aber  bei  dem  durch  das  Licht  gelb  gewordenen  bräunlich  ausfällt. 

Das  Santonin  ist  löslich  in  4  - —  5000  Th.  kalten,  250 
(Th.  kochenden  W.  ;  in  43  Th.  Weingeist  von  0,848  sp.  Gew.  bei 
|f  14°  R.,  in  12  Th.  bei  -f-  40°,  in  2,7  Th.  bei-|-f)40;  in  280Tb. 
Weingeist  von  0,928  sp.  Gew.  bei  14°,  in  10  Th.  bei  -J-  67°; 
•in  75  Th.  kaltem  und  42  Th.  kochenden  Aether;  in  äth.  und  fetten 
Kielen;  Olivenöl  nimmt  erwärmt  viel  Santonin  auf,  lässt  es  aber  beim 
Erkalten  grösstentheils  fallen.  Die  Lösungen  des  Santonins  reagiren 
hiebt  auf  Pflanzenfarhen  (nach  Ettling  reagirt  die  weing.  Lösung 
«auer).  Das  durch  das  Licht  gegelbte  Santonin  löst  sich  in  den  Lö¬ 
sungsmitteln  mit  gelber  F'arbe  ;  die  alkoholische  Lösung  entfärbt  sich 
aber  bald  und  beim  Erkalten  oder  Abrauchen  erhält  man  farblose, 
Bern  unveränderten  Santonin  gleiche  Krystalle,  die  sieb  jedoch  gegen 
Alkalien  nicht  wie  unverändertes  ,  sondern  wie  das  gelb  gewordene 
Santonin  verhalten. 
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Chlorgas  verändert  trocknes  kryst,  Santonin  gar  nicht,  io  W. 
suspendirte  Krystalle  verlieren  durch  einen  Strom  von  Chlor  Glanz 
und  Durchsichtigkeit  ohne  weitere  Veränderung.  CJeher  schmelzendes 
Santonin  geleitet,  bewirkt  Chlor  eine  augenblickliche  Verwandlung  in 
eine  braune,  durchsichtige,  nach  dem  Erkalten  feste,  in  W.  fast  un¬ 
lösliche,  in  Alkohol  und  Alkalien  (mit  dunkelrother  Farbe)  leicht  lös¬ 
liche  Substanz. 

Jod,  auf  schmelzendes  Santonin  gebracht,  entweicht  in  violetten 
Dämpfen  mit  Zurücklassung  einer  braunen,  festen,  in  W*  wenig,  in 
Weingeist  und  Alkalien  leicht  löslichen  Substanz,  die  kein  Jod  ent¬ 
hält.  Die  gelbe  Lösung  dieser  Substanz  in  verdünnten  Alkalien  zeigt, 
stark  verdünnt,  bei  auffallendem  Lichte  eine  papageigrüne,  allmählig 
verschwindende  Farbe. 

Phosphor,  auf  schmelzendes  Santonin  geworfen ,  entzündet  sich 
und  verdrängt  das  Santonin  nach  allen  Seiten.  Nach  dem  Erkalten 
ist  ein  Theil  des  Sant.  krystallinisch  erstarrt,  das  meiste  aber  in 
eine  braune  Substanz  verwandelt,  die,  in  Alkalien  gelöst,  eine  in¬ 
tensiv  rothe,  und  mitW.  stark  verdünnt,  eine  papageigruüe  Färbung 
bemerken  lässt. 

<  . , .  *  ■ 

Schwefel  und  Santonin  lassen  sieb  nicht  zusammenschmelzen,  s 

Phosphorsäure,  sehr  verdünnt,  verhält  sich  wie  W.,  S.  von 
1,26  sp*  G.,  ist  kalt  ohne  Einwirkung,  löst  aber  das  Sant.  nach  an; 
haltendem  Kochen  mit  gelber  Farbe  zu  einer  klaren ,  bittern  Flüssig 
keit  auf,  aus  der  W.  das  Sant.  zum  Theil  unverändert  ausscheidel 
Bei  längerem  Kochen  wird  die  Lösung  braun,  trübt  sich  und  scheidei 
an  der  Oberfläche  eine  braune,  bei  gewöhnlicher  Temp.  feste,  harz 
artige,  unkrystallinische,  in  kaltem  W.  nicht,  in  kochendem  W.  we 
nig,  in  Weingeist  und  Alkalien  leicht  lösliehe  Masse  aus. 

Salpetersäure,  verdünnt,  wirkt  wie  W. ;  Säure  von  1,35  sj 
Gew.  ist  in  der  Kälte  ohne  Wirkung,  nimmt  aber  erhitzt  viel  San 
auf,  das  sich  beim  Erkalten  grossentheils  in  federartigen  Krystalle 
wieder  absetzt.  Nach  anhaltendem  Kochen,  wobei  salpetrige  S.  en 
weicht,  scheidet  sich  beim  Erkalten  nichts  aus,  sondern  die  Lösuc 
ist  klar,  gelb,  sehr  bitter  und  sauer;  W.  scheidet  daraus  weisit 
Flocken,  welche  getrocknet  eine  weisse  oder  gelbliche,  sehr  bittei 
in  kaltem  W.  wenig,  in  kochendem  W. ,  Alkohol  und  Alkalien  leie)! 
lösliche  Substnz  darstellen.  Die  von  den  Flocken  abfiltrirte  Lösun 
giebfc  mit  Ammoniak  neutralisirt  durch  Kalksalze  einen  Niederschh 
von  oxalsaurem  Kalk. 

Rauchende  Salpetersäure  von  1,50  sp.  Gew.  löst  schon 
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der  Kälte  viel  Sant. ,  das  bei  Verdünnung  mit  'V.  grüsstentheils  nie¬ 
derfällt.  Längeres  Erhitzen  giebt  die  angeführten  Produkte. 

Schwefelsäure,  Öfach  verdüunt,  verhalt  sich  wie  W.  Trock- 
nes,  reines  Sant.,  mit  couc.  Schwefelsäure  in  einem  flachen  Gefässe 
übergossen,  löst  sich  schnell  und  farblos  auf  und  wird  durch  W.  un¬ 
verändert  ausgeschieden.  Lässt  man  die  conc.  Säure  mit  dem  Sant. 
in  Berührung,  so  färbt  sie  sich  gelb,  dann  von  der  Oberfläche  aus 
gelblichroth  und  scheidet  (durch  Anziehung  von  YV.)  kirsch-  oder 
bräunlicbrotbe  Flocken  und,  wenn  kein  Uebermass  von  Säure  da  war, 
Krystalle  von  unzersetzlem  Sant.  aus.  In  verschlossenen  Gefässen 
ändert  sich  diese  Einwirkung,  indem  die  gelbe  Farbe  ohne  Röthung 
nach  und  nach  dunkelbraun  wird.  Je  nach  der  Dauer  der  Einwirkung 
scheiden  sich  dann  durch  YV.  oder  längeres  Aussetzen  an  die  Luft 
rotbe  oder  bräunliche  Flocken,  anfangs  auch  unzersetztes  Sant.  aus. 
Erhitzung  des  Sant.  mit  der  conc.  Säure  giebt  dieselben  Produkte, 
nur  schneller  und  mit  Verkohlung  und  Entwicklung  schwefliger  S. 
endend.  Erhitzen  mit  einer  zu  gleichen  Th.  verdünnten  S.  verändert 
das  Sant*  zu  einer  harzigen,  im  wesentlichen  den  Flocken  durch  conc. 
Säure  identischen,  Substanz.  Beide  Substanzen  sind  in  kaltem  YV. 
nicht**  in  kochendem  YY;.  wenig  ,  in  Alkohol  und  Alkalien  leicht  lös¬ 
lich ;  sind  sie  gut  ausgewaschen,  so  trüben  Barytsalze  die  Lös.  nicht. 

Salzsäure,  verdünut,  verhält  sich  ebenfalls  wie  YV. ,  Säure 
von  1,10  sp.  G.  ist  kalt  ohne  YVirkung;  anhaltend  mit  dem  Santonin 
gekocht,  verändert  sie  dasselbe  zu  einer  gelben  oder  bräunlichen,  bei 
gewöhnl.  Temp.  festen  und  zerreiblicken  ,  unter  dem  Siedpunkt  des 
YY\  schmelzenden,  in  kaltem  YV.  nicht,  in  kochendem  wenig,  in  Wein¬ 
geist  und  Alkalien  leicht  löslichen  Substanz,  deren  Lösungen  Silber¬ 
salze  nicht  trüben. 

Essigsäure  verhielt  sich  in  Verdünnung  wie  YV.  Säure  von 
1,044  sp.  G.  löst  in  der  YVärme  das  Sant.  reichlich  zu  einer  sauren 
und  sehr  bittern  Flüssigkeit,  die  das  Sant.  beim  Erkalten  unverändert 
in  federartigen  Krystallen  fallen  lässt.  Eine  sehr  conc.  S.  löst  schon 

in  der  Kälte  Sant.  auf.  Beim  Abrauchen  der  Lösungen  bleibt  das 

Sant.  unverändert  zurück. 

Ammoniak  mit  Sant.  und  etwas  YVeingeist  erhitzt,  zeigt  eine 
schwache  rothe  F'ärbung,  die  erkaltete  und  filtrirte  Lösung  scheidet 

durch  Zusatz  einer  Säure  Sant.  aus.  Doch  geht  stets  nur  wenig 

Sant.  in  die,  übrigens  schon  durch  Kochen  zersetzbare,  Verb.  ein. 

Kali  äussert  weder  in  verd.  noch  conc.  Lösung  in  der  Kälte 
eine  Einwirkung.  Bei  anhaltendem  Kochen  löst  schon  eine  verdünnte 
Lösung  Sant.  auf,  beim  Erkalten  es  nicht  fallen  lassend.  Yerduustet 
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man  die  Lösung,  so  trübt  sie  sieb  bei  einer  gewissen  Concentration 
und  scheidet  gelbe,  ölartige  Tropfen  aus,  die  nach  dem  Erkalten  eine 
weiche,  inW.  und  Alkohol  leicht  lösliche,  Masse  darstelieu,  aus  wel¬ 
cher  Säuren  unverändertes  Sant,  ausfälieu  und  die  dann  ein  Kalisalz 
enthalt.  Auch  eine  Lösung  von  kohlens.  Kali  löst  Sant.  auf.  Die 
nach  dem  Erkalten  filtrirte  Lösung,  zur  Trockne  abgedampft,  mit  ab¬ 
solutem  Alkohol  ausgezogen  und  abermals  verdunstet,  giebt  eine  neu¬ 
trale  Verbindung  vou  Kali  und  Sant.  von  folgenden  Eigenschaften: 
weiss  oder  gelblich,  undeutlich  krystallinisch ,  schwach  salzig,  etwas 
alkalisch  uud  bitterlich,  geröthete  Lackmustinctur  bläuend,  an  der 
Luft  zerfliessend,  beim  Erhitzen  schmelzend  und  vor  der  Verkohlung 
sich  intensiv  roth  färbend,  in  W.,  Weingeistund  wässriger  Kalilauge 
leicht,  in  conc.  Kalilösung  unlöslich.  Aus  den  Lösungen  scheiden 
die  stärkern  Säuren  Sant.  in  Krystallen  aus ;  auch  durch  Kochen  wird 
die  wässr.  Lösung  zersetzt  und  setzt  Krystalle  von  Sant.  ab.  Wenn 
man,  um  die  Verbindung  des  in  W.  schwer  löslichen  Sant.  mit  'dem 
Kali  zu  erleichtern,  etwas  Weingeist  zusetzt,  so  färbt  sich  die  Flüs¬ 
sigkeit  lebhaft  carminroth,  um  so  intensiver,  je  schneller  und  je  mehr 
Sant.  sich  aufiöst.  Ist'  die  Verbindung  des  Sant.  mit  dem  Kali  ge¬ 
schehen,  so  verschwindet  die  Färbung,  welche  übrigens  ohne  Alkohol 
nicht  zu  erzeugen  ist,  aber  von  diesem  schon  in  der  Kälte  hervor¬ 
gerufen  wird,  wenn  man  zu  einer  alkoholischen  Santoninlösung  Aetz- 
kali  setzt.  Das  so  erhaltene  Santonin-Kali  weicht  von  dem  andern 
nicht  ab.  Diese  merkwürdige  Erscheinung,  welche  das  Sant.,  bei 
Gegenwart  von  Alkohol,  mit  allen  Basen,  mit  welchen  es  sich  direct 
verbinden  lässt,  zeigt,  bietet  auch  den  Unterschied  der  durch  das 
Licht  erzeugten  Moditication  des  Sant.  dar.  Dieses  gelbe  Sant.  er¬ 
zeugt  nämlich  unter  denselben  Bedingungen  eine  gelbe,  ebenfalls, 
aber  langsam,  verschwindende,  Färbung,  die,  wenn  das  Sant.  nicht 
Völlig  durch  das  Licht  zersetzt  war,  anfangs  noch  röthlichgelb  ist, 
iibrigeus  hier  auch  ohne  Alkohol  bei  der  Verbindung  mit  Alkalien  ein- 
tritt.  Zersetzt  man  diese  Verbindungen,  die  sich  von  denen  des  un¬ 
veränderten  Sant.  nicht  unterscheiden,  durch  eine  Säure,  so  werden 
Krystalle  von  farblosem,  sich  ganz  wie  das  unveränderte  verhaltenden, 
Sant,  ausgefällt.  Dieses  Verhalten  des  veränderten  und  unveränderten 
Sant,  bewog  den  Verf.  drei  (isomerische?)  Modificationen  desselben 
anzunehmen  und  dieselben,  nach  Berzelics  Vorgänge  (Pogg.  *dnn, 
XXVllh  p>  396),  mit  A,  B  und  C  zu  bezeichnen;  so  dass  A  das 
unveränderte,  B  das  gelbgewordene,  C  das  aus  der  weingeistigen  Lö¬ 
sung  des  gelben  gefällte  weisse,  aber  die  roihe  Färbung  nicht  her- 
vorbringende,  Sant,  bezeichnen  würde. 
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Kalk.  Erhitzt  man  Aetzkalk  und  Saut,  mit  wässrigem  Wein¬ 
geist  bis  zum  Verschwinden  der  rothen  Färbung,  dampft  ab,  löst  in 
W. ,  filtrirt,  leitet  durch  die  Fluss,  so  lange  Koblens.,  als  noch  koh- 
lens.  Kalk  niederfällt,  liltrirt  diesen  ab,  zersetzt  durch  Frhitzen  den 
doppelkoblens.  Kalk,  filtrirt  abermals  und  dampft  ab,  so  scheidet  sich 
der  Santonin-Kalk  Anfangs  in  langen  seidenglänzenden  Nadeln  an  den 
Wänden  und  in  sternförmigen  Gruppen  an  der  Oberfläche  aus;  hei 
weiterer  Concentration  gesteht  die  ganze  Flüssigkeit  zu  einer  aus 
kleineu  Nadeln  bestehenden  weissen  Masse.  Der  Santonin-Kalk  färbt 
sich  nicht  am  Sonnenlicht,  ist  luftbeständig ,  schmeckt  schwach  salzig 
und  bitterlich,  ist  in  W.  und  wässrigem  Alkohol  leicht,  in  Alkohol 
schwieriger  löslich,  wird  durch  die  stärkern  Säure«  leicht,  durch  Es» 
sigs.  schwer,  durch  Köhlens,  gar  nicht  zersetzt;  kohlens.  Alkalien 
bilden  kohlens.  Kalk  und  Santonin-Kali.  Längeres  Kochen  der  wäss¬ 
rigen  Lösung  zersetzt  den  Santonin- Kalk  theilweis  za  kohlens.  Kalk 
und  kryst.  Santonin.  Trocken  erhitzt  zeigt  Sant.  dieselbe  Färbung 
mit  Kalk,  wie  mit  Kali.  Kohlens.  Kalk  vermag  das  Saut,  nicht  zu 
zersetzen,  daher  es  mit  diesem  und  Weingeist  keine  Röthung  erzeugt, 
wohl  aber,  wenn  es  trocken  damit  erhitzt  wird. 

Baryt  verhält  sich  zuin  Sant.  in  allen  Stücken  wie  Kalk. 

Natron  verhält  sich  wie  Kali.  Das  Santonin-Natron  erhält  man 

am  besten  durch  Erhitzen  von  einfach  kohlens.  Natron  mit  Sant.  bis 

\ 

zum  Verschwinden  der  Röthung,  Abdampfen,  in  wenig  kaltem  W. 
Wiederauflösen  (um  überschüssiges  Sant.  zu  entfernen),  Filtriren, 
abermals  Abdampfen,  den  Rückstaad  mit  absolutem  Alkohol  Ausziehen 
und  Verdunsten  lassen.  Das  Salz  erscheint  in  stark  seidenglänzenden, 
strahlig  gruppirten  Nadeln,  aus  conc.  Lösungen  in  büschelförmig  ge¬ 
häuften,  farblosen,  durchsichtigen  Prismen,  die  sich  ganz  wie  San¬ 
tonin-Kali  verhalten. 

Talk  erde.  Erhitzt  man  gebrannte  Magnesia  mit  Sant.  und 
wässr.  Weingeist,  so  entsteht  eine  schwache  Röthung;  daujpft  mau 
ab,  zieht  mit  wenig  kaltem  W.  aus,  filtrirt  und  setzt  eine  Säure  zu, 
so  scheiden  sich  Santonin-Kryst.  aus.  Santonin-Kali -Lösung  wird 
durch  Schwefels.  Magnesia  nicht  getrübt.  Trocken  erhitzt  giebtSant. 
sowohl  mit  gebrannter  als  kohlens.  Magnesia  die  rothe  Färbung. 

Thonei  de  verbindet  sich  nicht  direct  mit  dem  Sant.;  Santonin- 
Kalilösung  giebt  mit  einf.  Schwefels.  Thonerdelösung  einen  weissen, 
im  Uebermass  des  Fällungsmittels  löslichen,  Niederschlag  von  Santo- 
nin-Thonerde.  Beim  Erhitzen  trübt  sich  die  Lösung  und  Sant.  und 
Thonerde  scheiden  sich  aus.  Santonin -Thonerde  ist  in  Weingeist 
löslich ,  schmilzt  beim  Erhitzen,  zeigt  aber  keine  rothe  Färbung. 
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Bleyoxyd.  Aus  einer  Santonin  -  Kalilösung  fällt  neutr.  essigs. 
Bley  das  Santonin-Bleyoxyd  als  flockige,  seidenglänzende,  in  kaltem 
W.  sehr  wenig,  iu  heissem  etwas  mehr,  in  Alkohol  leicht  lösliche  Na¬ 
deln.  Mit  üeberscbuss  von  Bleyzucker  gekocht  löst  sich  der  Nieder¬ 
schlag  durch  Bildung  von  basisch  essigs.  Bley  wieder  auf  und  nach 
längerem  Kochen  fällt  beim  Erkalten  reines  Sant.  nieder.  Auch  durch 
anhaltendes  Kochen  mit  W.  wird  die  Verbindung  zersetzt.  In  der 
Hitze  schmilzt  die  Verbindung  und  röthefc  sich, 

Eisenoxydul.  Mit  Schwefels.  Eisenoxydul  giebt  Santonin-Kali 
einen  weissen,  feinzertheilten ,  an  der  Luft  gelb  werdenden,  in  VV. 
unlöslichen,  beim  Erhitzen  der  Flüssigkeit  grüulicbbraune  Flocken  und 
nach  dem  Erkalten  Sant.  ausscheidenden  Niederschlag, 

Eisenoxyd.  Mit  Eiscnchlorid  giebt  Santoninkali  einen  isabell¬ 
farbenen  im  üeberscbuss  des  Fällungsmittels  und  in  Alkohol  löslichen, 
in  W.  unlöslichen,  be’m  Erhitzen  sieb  unter  Ausscheidung  von  Eisen¬ 
oxydflocken  zersetzenden  Niederschlag, 

Kupfer  ex  yd.  Nur  conc.  Lösungen  von  SanioninkalL  gaben 
mit  Schwefels.  Kupferoxyd  einen  flockigen,  blassblauen,  in  W.  und 
Alkohol  löslichen,  beim  Erhitzen  sich  zersetzenden  Niederschlag. 

Quecksilberoxydul,  Salpeters.,  giebt  in  Santoninkalilösung 
einen  weissen,  in  W.  unlöslichen,  in  Alkohol  löslichen,  durch  Erhitzen 
mit  W.  zersetzbaren  Niederschlag. 

Queck  s  ilb  eroxy  d.  Nur  conc.  Lösungen  von  Santoninkali 
werden  durch  Sublimat  weiss,  in  W.  äusserst  leicht,  auch  in  Alkohol 
löslich  und  durch  Kochen  der  Lösung  zersetzbar  gefällt. 

Silberoxyd,  Salpeters.,  fällt  Santoninkalilösungen  weiss,  in  VV. 
und  Alkohol  löslich,  durch  Erhitzen  zersetzbar, 

Zinkoxyd;  nur  conc.  Santoninkalilösungen  werden  von  Schwe¬ 
fels.  Zinkoxyd  weiss,  flockig,  in  VV.  und  Alkohol  löslich,  gefällt. 
Die  wässrige  Lösung  der  Verbindung  wird  beim  Erhitzen  zersetzt, 
wie  alle  erwähnte  Verbindungen  des  Sant.  mit  Metalloxyden,  indem 
Oxydhydrat  niederfällt  und  nach  dem  Erkalten  Sant.-Krystalle  sich 
ausscheidcn.  Auch  mit  Zinkoxyd  giebt  Sant.  die  rotbe  Färbung  beim 
Erhitzen. 

Verhalten  des  Sant.  gegen  mehrere  andere  Reagen- 
tien:  Die  kochend  heisse  wässrige  Lösung  des  reinen  Santonins 

wird  nicht  gefällt  von:  Jodsäure,  Schwefelwasserstoff,  Gallussäure, 
Oxals. ,  Weins.;  Brechweinstein ,  Chlorbaryum ,  chrörns.  Kali,  Jodka¬ 
lium,  phosphors.  Natron,  Salmiak,  Schwefels.  Magnesia,  Eisenchlorid, 
Kaliuraeisencyanür  und  -cyanid,  Goldchlorid,  Schwefels.  Kupferoxyd, 
Salpeters.  Quecksilberoxydul,  Quecksilberchlorid,  Platinchlorid,  sal- 
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peters.  Silberoxyd,  Zinnchloriir ;  Thierleimlösung.  In  keinem  der 
[Reagentien  löste  sieb  das  Sant.  merklich  auf,  und  das  Sant.  schied 
sich  nach  dem  Erkalten  unverändert  aus. 

Galläpfelaufguss  zu  einer  kochendheissen  wässr,  Santonin¬ 
lösung  gesetzt,  trübt  nach  dem  Erkalten  die  Flüssigkeit  und  scheidet 
gelbe,  in  Weingeist  lösliche  Flocken  ah. 

Zusammensetzung  des  Santonins:  Liebig  bemerkt  in  einem 
Nachträge  zu  obigem  Aufsatze  von  Tro.mmsdorff,  dass  Herr  Ettling 
das  Sant.  in  seinem  Laboratorio  untersucht  und  in  zwei  Analysen 
gefunden  habe:  I.  73,6856  Kohlenst. ,  7,4780  Wasserst.,  18,8364 
Sauerst.;  II.  73,02175  Kohlenst.,  7,47258  Wasserst.,  19,50566 
Sauerst.  Er  selbst  habe  früher  in  einer  Analyse,  welche  durch  einen 
Rechnungsfehler  in  Geigers  Handb.  d.  Pharm.  4te  Auf],  jj.  928  un¬ 
richtig  angegeben  sey,  erhalten:  73,509  Kohlenst.,  7,466  Wasserst., 
19,025  Sauerst.  Damit  stimmten  auch  zwei  andere  von  Laubenhei- 
•ier  und  die  von  H.  Trommsdorff  angestellten  Analysen  überein. 
Diess  würde  die  Formel  C5  H6  01  gehen,  wonach  die  Rechnung 
n  100:  73,63  Kohlenst.,  7,21  Wasserst.,  19,16  Sauerst. 

Atomgewicht  des  Sant.:  Lacjbeniielmer  erhielt  aus  0,319 
Bantoninkalk  0,029  kohlens.  Kalk ;  daraus  ergieht  sich  das  Atomge¬ 
wicht  =  6596,  also  12mal  grösser,  als  man  es  aus  der  Formel  er- 
li alt,  welche  519,610  giebt. 

Ueber  die  freie  Säure  der  Wurmsamen:  Schon  der  kalte 
Wässrige  Auszug  der  Wurmsamen  reagirt  sauer.  Kaoler  (Centralbl. 
1831.  206)  erhielt  durch  Behandlung  des  älher,  Wurmsamenauszugs 
mit  W.  eine  farblose,  krystallisirbare,  mit  Kall  ein  kryst.  Salz  ge¬ 
bende  Säure.  H.  Trommsdorff  erhielt  bei  Wiederholung  des  Ver¬ 
suchs  eine  sehr  saure,  ausser  der  Säure  noch  Harz  enthaltende,  Flüs¬ 
sigkeit,  aus  der  er  aber  nichts  krystallinisches  erhielt.  Beim  Abrau- 
nhen  und  Wiederauflösen  des  Rückstandes  hatte  sich  die  Säure  merk¬ 
lich  verändert,  schien  also  flüchtig  zu  seyn.  Als  darauf  eine  grosse 
Menge  Wurmsamen  Behufs  der  Gewinnung  äth.  Oeles  mit  W.  destill. 
Wurde,  reagirte  das  übergegangene  W.  stark  sauer.  Es  wurde  vom 
fiele  getrennt,  mit  kohlens.  Natron  gesättigt,  abgeraucht  und  der 
Rückstand  mit  Phosphors,  in  einer  kleinen  Retorte  destillirt.  Das 
teckend  saure  noch  unreine  Destillat  wurde  abermals  mit  kohlens. 
Patron  gesättigt,  mit  Thierkohle  behandelt,  filtrirt,  zur  Kryst.  ge¬ 
wrackt,  die  Krystalle  geschmolzen  und  abermals  mit  Phosphors,  dest. 
Das  Destillat  verhielt  sich  nun  in  jeder  Hiusickt  als  reine  Essigs. 
Ann.  dar  P/inrm.  Bei.  XI.  H.  2.  Aitg.  1834.  190  —  208). 
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Uebcr  Phosphorstiokstoff,  von  Liebig  und  Wühler. 

Gleichzeitig  mit  Rose  stellten  obgenannte  Verfasser  Versuche 
über  die  merkwürdige  Verbindung  an,  welche  durch  Einwirkung  des 
Ammoniakgases  auf  Chiorphosphor  gebildet  wird  (vergl.  Cenir.  1833. 
S.  719),  setzten  aber  diese  Arbeit  nicht  fort,  da  sie  Nachricht  vor 
Rose’s  Versuchen  über  denselben  Gegenstand  erhielten.  Sic  theiler 
indess  jetzt  die  Ergebnisse  ihrer  eigenen  Versuche,  so  weit  sie  ge¬ 
diehen  waren,  nachträglich  mit,  da  sie  in  mehreren  Punkten  zun 
nähern  Bestimmung  der  von  Rose  gefundenen  dienen  können.  Diu 
wesentlichen  Resultate  sind  folgende: 

lJ^Nach  Rose,  wenn  sich  Phosphorchlorür  mit  Ammoniak  verei¬ 
nigt,  entsteht  bei  Vermeidung  aller  Erhitzung  eine  einfache  Verb,  vol 
beiden  Substanzen,  welche  auf  1  At.  Chlorür  5  At.  Ammoniak  ent-i 
hält.  Da  indess  die  Verfasser  fanden,  dass  diese  Verb,,  auch  wenn 
sie  mit  aller  Vorsicht  bereitet  worden  ist ,  stets  an  kaltes  Wasseu 
oder  Weingeist  eine  grosse  Portion  Salmiak  abgiebt,  so  scheint  dar-; 
aus  hervorzugehen,  dass  in  dem  Augenblicke,  wo  Ammoniak  unu 
Phosphorchlorür  Zusammentreffen ,  eine  gegenseitige  Zersetzung  vo \\ 
sich  geht.  Doch  ist  denkbar,  dass  ein  Theii  des  Products  zersetzte 
Materie  enthält,  ein  anderer  nicht. 

2)  Leitet  man  Phosphorchlorür  über  festen,  bis  nahe  zum  Ver-i 
dampfen  erhitzten,  Salmiak,  so  zerlegen  sich  Phosphorchlorür  unu 
Ammoniak  (wie  es  scheint  zu  gleichen  Atomen)  so,  dass  Chlorwasser¬ 
stoffs,  entweicht,  Phosphor,  wahrscheinlich  die  Hälfte,  frei  wird,  den  mau 
dem  überschüssigen  Salmiak  beigemengt  findet,  und  Phosphorstickstof  i 
in  porösen  leichten,  stellenweise  braun,  röthlich  und  weiss  gefärbten; 
Stücken  zurückblcibt. 

3)  Sättigt  man  Phosphorchlorid  (festen  Chlorphosphor)  mit  trock  i 
nein  Ammouiakgas,  so  entsteht  (ohne  Entwicklung  von  Stickgas  öden 
Wasserstoffgas)  eine  weisse  trockne  Masse,  welche  sich  als  eine  che-1: 
mische  Verb,  von  Phosphorstickstoff  mit  Salmiak  verhält,  die  durch 
Waschen  mit  Wasser  fortwährend  zersetzt  wird,  indem  man  das  Aus  i 
waschen  damit  wochenlang  fortsetzen  kann,  ohne  dass  das  Wasch) 
wasser  aufhört,  mit  Salpeters.  Silber  einen  Niederschlag  von  Chlor  1 
silher  zu  geben.  Schneller  erlangt  man  die  völlige  Entfernung  vor*' 
Salmiak,  wenn  man  diese  Verb,  mit  Aetzkali  und  zuletzt  mit  verdünn  f 
ter  Salpeters,  oder  Schwefels,  mehrmals  auskocht,  wodurch  sie  übril 
geus  ihr  Ansehn  nicht  verändert.  Indess  ist  der  Körper  dann  noch 
kein  reiner  Phosphorstickstoff,  sondern  enthält  chemisch  gebundenes w 
unstreitig  die  Stelle  des  Salmiaks  vertretendes,  Wasser,  indem  e 
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sich  durch  die  Analyse  aus  1  At.  Phosphor,  2  At<  Stickstoff,  1  At. 
Wasser  bestehend  zeigte. 

4)  Leitet  man  festen  Chlorphosphor  in  Dampfgestalt  über  erhitz¬ 
ten  Salmiak,  so  bleibt  ein  blendend  weisser  fester  feuerbeständiger 
Rückstand,  den  man  als  ziemlich  reinen  Phosphorstickstoff  betrachten 
kann  ,  und  der  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  identisch  ist  mit 
»dein  aus  flüssigen  Chlorphosphor  erhaltenen.  Doch  gelang  es  nie, 
ähn  ganz  frei  von  Salmiak  (1,5  bis  3  p.  C.  Chlor  in  der  Verbindung 
entsprechend)  zu  erhalten,  selbst  nach  dem  anhaltendsten  Glühen;  da- 
Jier  der  Salmiak  nicht  als  blosser  Geinengstkeil  scheint  betrachtet 
werden  zu  können.  Der  Phosphorgehalt  ergab  sich,  nahe  überein¬ 
stimmend  mit  Rose,  zu  50,52  bis  51,0  p.  C.  Dass  etwas  weniger 
Phosphor  als  nach  Rechnung  (für  die  Zusammensetzung  PN0)  erhal¬ 
len  wird,  erklärt  sich  aus  dem  angegebenen  Salmiakgehalte. 

5)  Bei  Erhitzung  des  Phosphorstickstoffs  mit  Kupferoxyd  oder 
Tothera  Q,uecksiIberoxyd  trat  eine  Feuererscheinung  ein. 

6)  Bei  der  Entstelmng  des  Phosphorstickstoffs  aus  Phospbor- 
chlorid  und  Ammoniak  entsteht  gleichzeitig  ein  merkwürdiges  krystal- 
Üinisches  neues  Product,  ein  Chlorphosphorstickstoff,  nach  der  Ana¬ 
lyse  P3  N2  CI  5 ,  wonach  jene  Bildung  des  Phosphorstickstoffs  da¬ 
durch  erklärbar  wird,  dass  1  At.  Chlorphosphorstickstoff  (P3N2CI4) 
-{-  4  At.  Phosphorstickstoff  (P  4  Ng)  -f-  30  At.  Salmiak  =r  7  At. 
iPhosphorchlorid  -|-  40  At,  Ammoniak  sind. 

7)  Am  bequemsten  lässt  sich  der  genannte  Chlorphosphorstickstoff 
{gewinnen,  wenn  man  Phosphorchlorid  mit  gewöhnlichem  ungetrock- 
meten  Ammoniakgas  sättigt ,  die  entstandene  weisse  trockne  Masse 

i in  einer  Retorte  mit  Wasser  übergiesst  und  nach  angelegter  Vorlage 
izum  Kochen  erhitzt.  Mit  den  hiebei  übergehenden  Wasserdämpfen 
verflüchtigt  sich  der  Chlorphosphorstickstoff  in  weissen  Dämpfen, 
welche  die  innere  Oberfläche  der  Vorlage  mit  perlmutterglänzenden 
kleinen  Krystallen  bedecken;  man  sieht  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Wech« 
sein  der  Vorlage,  ob  noch  von  diesem  Körper  übergeht,  sammelt  ihn 
zuletzt  auf  einem  Filter,  wäscht  aus  und  trocknet  ihn  bei  gewöhn¬ 
licher  Temperatur.  Um  ihn  ganz  rein  zu  haben,  löst  man  ihn  in 
Aether  in  der  Wärme  auf  und  lässt  die  Aufl.  erkalten  oder  langsam 
an  der  Luft  verdampfen.  (Auch  dadurch  kann  mau  ihn  bereiten,  wie 
in  der  Origiualabhaudlung  S.  146  näher  eröitert  ist,  dass  man  Dämpfe 
von  frisch  bereitetem  Phosphorchlorid  über  festen,  bis  zum  Verdampfen 
erhitzten  Salmiak  leitet).  Eigenschaften.  Grosse,  regelmässige, 
durchsichtige,  farblose,  öseitige  Säulen  vom  Glanz  des  gewöhnlichen 
Kamphers,  aber  härter  als  Kampher  und  leicht  pulverisirbar ;  von 


fettäbulicher  Beschaffenheit,  durch  W.  nicht  genetzt  werdend,  schmilzt 
iiher  100°  0.  zu  einer  farblosen  Fl. ,  geräth  bei  höherer  Temp.  ins!: 
Kochen  und  sublimirt  ohne  Veränderung,  verbreitet  schwach  erwärmtt 
einen  eigentümlichen ,  durchaus  nicht  scharfen,  Geruch,  löst  sich  i 
leicht  in  Alkohol  und  Aether;  zeichnet  sich  durch  seiue  ausserordent-ü 
liehe  Indifferenz  aus,  indem  er  weder  von  Actzkulilauge,  noch  Salpe-i 
ters.,  noch  Schwefels.,  noch  Salzs.  in  der  Kälte  oder  Wärme,  diel 
geringste  Wirkung  erfährt;  wird  dagegen  völlig  zersetzt,  wenn  mam 
ihn  dampfförmig  über  glühendes  Eisen  leitet,  unter  Bildung  von  Eisen- 
cblorür,  Phosphoreisen  und  Freiwerden  von  Stickstoffgas. 

8)  Sättigt  man  Arsenikchlorür  mit  Ammoniakgas,  so  erhält  man  s 
eine  Doppelverbindung  in  Gestalt  eines  weisseu  trocknen  Pulvers,' 
welche  sich  durch  ihr  chemisches  Verhalten  wesentlich  von  der  ent-i 

i  .  _  1  > 

sprechenden  Phosphorverhindung  unterscheidet  (p.  149  des  Originals).! 

9)  Ein  der  Arseniksäure  entsprechendes  Arseuikchiorid  existirt 
nicht,  wenigstens  erhält  man  es  nicht,  wenn  man  ein  Gerneng  von 
saurem  arseniks.  Kali  und  Chlornatrium  mit  einem  grossen  Ueberschuss 
von  Vitriolöl  erwärmt;  es  entwickelt  sich  eine  Menge  Chlorgas  und 
es  destillirt  Arsenikchlorür  über;  und  zwar  geschieht  diess  sclioa  in 
dem  Augenblicke',  wenn  man  das  V  itriolöl  zu  dem  Salzgemenge  bringt. 

( Ann .  der  Pharm .  A7,  S.  139  —  150 ). 


lieber  Lapis  caiaminaris ,  7 \itia  alexandr Ina  und  Nihilum 
aihum ,  von  Dr.  Prof.  H.  Wackenroder  iu  Jena. 

Um  den  Arzneivorrath  von  unnützen  und  selbst  nachtheiiigen  Din¬ 
gen  zu  säubern,  macht  der  Verf.  folgende  Bemerkungen: 

Gegen  die  Aufnahme  des  Lapis  caiaminaris ,  den  die  Preuss. 
und  Hannöv.  Pharmakopoe  noch  heibehalten  haben,  in  den  Arznei¬ 
schatz  ist  zwar  an  sich  nichts  einzuwenden,  so  lange  die  Meinung 
von  einer  hesondero  und  eigentümlichen  medieinischen  Wirksamkeit 
des  Galmei’s  noch  besteht;  nur  ist  genau  darauf  zu  achten,  dass 
nicht  statt  des  natürlichen  Galmeis  zinkisrhe  Hütteuproducte,  welche 
häuSg  statt  desselben  Vorkommen  ,  untergeschoben  werden.  Nur  sel¬ 
ten  kommt  jetzt  ächtes  Galmei  in  Apotheken  vor. 

Die,  von  den  meisten  neuesten  Pharmacopoeen  mit  Recht  ausge¬ 
schlossene,  Tutia  ist  doch  von  der  Hess.  Pharm,  von  1827  recipirt 
worden;  allein  diess  Mittel  existirt  nur  noch  dem  Namen  nach,  da 
die  Bedingungen  zu  seiner  Erzeugung,  so  wie  früher,  nicht  mehr  vor¬ 
handen  sind.  Daher  findet  man  im  Handel  der  Tutia  mancherlei  Dinge 
substituirt,  die  bisweilen  kaum  eine  Aehnlichkeit  mit  jenem  alten  Hüt- 
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tcnproducte  zeigen.  Hei  zahlreichen,  vom  Verf.  unternommenen,  Apo- 
thekenrevisioneu  fand  derselbe  bis  jetzt  nur  ein  einzigesmnl  einen 
kleinen  Vorrat h  achter  zinkhaltiger  Tutia ,  welcher  unstreitig  sehr  alt 
war;  gewöhnlich  fand  sich  statt  derselben  entweder  Kalksinter,  Oste- 
ocolla ,  oder  Stiukkalk  und  Stiukmergel ,  daun  eine  graue,  aus  Asche 
und  Sand  zusammengebackene,  zuweilen  auch  gefrittete,  harte  und 
klingende  Masse  in  kurzen  halben  Röhren  und  Röhrenstiicken.  Auel» 
kam  ein  kieselhaltiges  Fossil  und  ein  bleyischcs  Hüttenproduct  statt 
der  wahren  'Tutia  vor. 

Nie  endlich  traf  der  Verf.  in  Apotheken  ein  NiJiilum  album  an, 
in  welchem  auch  nur  eine  Spur  von  Ziukoxyd  enthalten  gewesea 
wäre.  Bios  gepulverter  und  wieder  zusammengebackener  Gips  wird 
jetzt  statt  desselben  verkauft.  ( Ann .  der  Pharm .  XI.  S.  180 — 182). 


Einige  Bemerkungen  über  im  Handel  vorkommenden  Moschus, 

von  11.  Scdindler. 

Schon  seit  geraumer  Zeit  kommt  eine  mittlere  und  feine  VVaare 
des  Orientalischen  Moschus  im  Haudel  vor,  ohne  dass  nur  eine  An¬ 
deutung  dieser  verschiedenen  Waare  gemacht  worden  wäre.  Dieser 
Unterschied  der  VVaare  wird  nur  in  London,  wenn  dieselbe  zu  Markte 
gebracht  wird,  gemacht;  vom  Droguist  in  einzelnen  Beuteln  bezogen  geht 
auch  die  mittle  stets  für  feine.  Ich  glaube  nichts  Unnützes  zu  thun, 
diese  verschiedene  VVaare  so  viel  ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  sie  zu 
beobachten,  zu  beschreiben. 

Die  feine  VVaare  (wohl  acht  orientalischer  Moschus,  wie  e?r  aus 
China,  Tonkiu  und  Thibet  gebracht  wird)  sind  Beutel  von  mehr  run¬ 
der  Form,  von  2"  bis  2,5"  Länge,  1,25"  bis  1,75  Breite  und  0,5" 
bis  1,5"  Höhe.  Die  Farbe  der  Haare  ist  schmutzig  bräunlich  gelb 
bis  rostbraun,  letztere  Farbe  haben  die  borstenartigen  in  der  Nähe 
der  Oeffuung  des  Beutels.  Sie  besitzen  ein  Gewicht  von  einer  halben 
Unze  bis  10  Drachmen,  auch  wohl,  doch  sehr  selten,  darüber,  wie  ick 
selbst  einen  zu  10^  Drachme  zerlegt  habe  und  denselben  ganz  tadel- 
frei  fand.  Der  Geruch  ist  so  eigentümlich ,  dass  er  nicht  beschrie¬ 
ben  werden  kann  und  wohl  Jedem  genau  bekannt  seyn  dürfte.  lu 
keinem  Beutel  dieser  VVaare,  weder  in  dem  kleinsten  noch  dem  gröss¬ 
ten  kaun  man,  ausser  dem,  die  innere  Masse  umgebenden  feinen 
Häutchen,  ein  Hautgewebe  wahrnehmen.  Die  Masse  selbst  ist  bröck- 
lich ,  dunkelbraun  und  in  der  Nähe  der  Oeffuung  häufig  von  kleinen 
Krystallen  von  kohlens,  Ammoniak  wie  überstreut;  diese  Ammoniak- 
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krysiallo  jedoch  sind  nicht  wesentlich,  denn  ich  sah  nicht  selten  s 
ganz  verschwinden. 

Die  mittlere  Waare  ist  stets  in  allen  Dimensionen  etwas  kleinei 
namentlich  in  der  Höhe,  die  selten  über  0,5  hinausgeht.  Ich  sa 
die  Beutel  nie  über  sechs  Drachmen  Gewicht  und  ihre  Form  ist  stet 
mehr  oval  als  rund  und  plattgedrückt  eyförmig  zu  nennen.  Die  Haar  f 
sind  wie  hei  der  vorigen  Waare  an  den  Seiten  beschnitten  ahe 
weiss,  doch  manchmal  auch  gelblich  und  bräunlich,  dann  ist  die  Färb 
aber  nicht  natürlich  und  liess  sich  dann  stets  durch  Seifengeist  s< 
weit  hinwegwaschen,  dass  das  Weiss  der  Haare  unverkennbar  hervor 
trat.  Der  Geruch  von  aussen  der  obigen  Waare  ähnlich  und  nur  be 
grosser  Uebung  und  feinem  Geruch  kann  ein  Unterschied  wakrgenom<i 


men  werden,  doch  die  innere  Masse  gesondert  zeigt  nur  einen  pfer-t 


deschweissartigen  Geruch.  Schneidet  man  den  Beutel  der  Länge  nach 


durch,  so  sieht  man  eine  Menge  feines  netzartiges  Hautgewebe,  wahrei 
Zellen,  die  sich  von  den  innern  Wandungen  durch  die  Masse  ziehen. 
Der  Inhalt  hat  eine  viel  hellere  mehr  ins  Braungelbe  sich  neigende 
Farbe  und  ist  grösstentheils  sehr  weich,  fast  schmierig  bis  weich. 

Nimmt  man  diese  Merkmale,  den  ächten  Geruch  des  ungeöffneten 
Beutels  ausgenommen,  zusammen,  so  wird  man  ganz  den  Cabardini- 
sehen  Moschus  mit  beschnittenen  Haaren  beschrieben  finden.  Ich  legte 
früher  diesen  Betrug  nur  unsern  Materialisten  zur  Last,  doch  glaube 
ich  mich  jetzt  überzeugt  zu  haben,  dass  derselbe  viel  früher  geschieht. 
Nicht  nur,  dass  diese  Waare  schon  in  London  auf  den  Markt  ge¬ 
bracht  wird,  sondern  auch  eine  Aeusserung  von  Pallas  spricht  dafür. 
Fr  versichert  unter  andern  gesehen  zu  haben,  wie  Chinesen  an  der 
Lena  Moschusbeutel  aufkauften,  um  sie  zu  Thibetaniscbeu  zu  legen, 
ihnen  so  den  Geruch  zu  geben  und  dann  für  ihre  Waare  zu  verkau¬ 
fen.  Sollte  nicht  diese  verfälschte  Waare  Blchskrn  zu  glauben  ver¬ 
anlasst  haben  :  unter  Thibetauis.chem  Moschus  gebe  es  auch  schlech¬ 
teren  und  umgekehrt.  Das  letztere  kann  nicht  auf  Aehnlichkeit  mit 
Orientalischem  Moschus  Bezug  haben,  denn  unter  Cabardinischer  Waare 
sind  mir  nie  Beutel  vorgekommen,  die  für  Orientalische  hätten  gehal¬ 
ten  werden  können.  Ja  sollte  sich  später  Pallas  nicht  selbst  haben 
täuschen  lassen,  da  er  behauptet,  unter  Thibet.  M.  Beutel  gesehen 
zu  haben,  die  sich  gar  nicht  vom  Sibirischen  unterscheiden;  könnte 
diess  nicht  eine  obenerwähnte  aufgekaufte  Waare  gewesen  seyu?  Ich 
glaube  fest  überzeugt  zu  seyn ,  der,  uns  als  mittlere  Waare  zuge¬ 
führte,  Moschus  ist  Cabardinischer,  der  wie  Pallas  sagt,  von  den 
Chinesen  aufgekauft,  zu  ihrer  Waare  gelegt,  bis  sie  Geruch  ange¬ 
nommen  und  dann  wieder  gesondert,  versandt  wird.  Auch  glaubeich 
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eben  so  fest,  dass  der  Cabard.  und  Orient.  xMosch.  von  verschiedenen 
Thierspecies  kommt,  da  noch  nie  bekannt  ist,  Uebergänge  dieser 
Moschusarten  gefunden  zu  buhen,  und  scbliesse  mich  der  Meinung 
Ksciiiioltz’s  an  ,  der  das  A 1  taisebe  Moscbustkier  für  verschieden  von 
dem  Thihetanischen  hält ,  und  vergleicht  inan  die  Abbildungen  beider 
Thiere  in  Brandt  und  Ratzeblrg’s  Arznei-Thieren,  so  findet  inan  am 
Ivopfe,  Obren,  Halse  und  Afterklauen  so  viel  wesentliche  Unterschiede, 
«lass  diese  Thiere  für  wohl  hinreichend  getrennt  angesehen  werden 
können. 

Um  diese  geringe  Waare  zu  erkennen,  hat  man  also  zuerst  auf 
Form  des  Beutels  und  Farbe  der  Haare  zu  achten  und,  wenn  diese 
triiglich  scheinen,  ein  wenig  Masse  durch  die  Oefl’nung  heraus  zu 
nehmen  ,  wo  dann  Geruch  und  Farbe  unbedingt  entscheiden  werden. 
Wirkungslos  ist  der  Caburd.  M.  nicht,  davon  habe  ich  selbst  Bei¬ 
spiele,  doch  steht  er  dem  Orient,  bedeutend  nach.  Fast  allgemein 
ist  diese  geringe  Waare  um  den  vierten  Tlieil  billiger  zu  kaufen,  als 
die  feine.  ( Originahnittheilung ). 


fiUtiur*  ÜliUljrihutflni. 

Grosser  Blausäurereicbthum  von  bittern  Mandeln. 
Simon  bemerkt,  vor  einiger  Zeit  habe  er  Mandeln  destilliren  lassen, 
die  eine  so  grosse  Menge  Blausäure  enthielten,  dass  dieselben  beim 
Anzüuden  mit  einer  6  Zoll  langen  Flamme  aus  dem  Sicherheitsrohre 
berausbrannten.  {^Derl.  Jahrb.  XXXIV .  jibth .  2.  S .  141). 

Zusammensetzung  der  Maleal-  und  Paramalealsäure. 
Likrig  bat  die  Angaben  von  Pklouze  über  die  gleiche  Zusammen¬ 
setzung  beider  Säuren  bei  verschiedenen  Eigenschaften  betätigt  ge¬ 
funden.  Beide  zeigten  sich  im  lufttrocknen  Zustande  bestehend  aus  : 

Malealsäure  Parauialeals. 

Koblenst.  41,44  41,63 

Wasserst.  3,50  3,53 

Sauerst.  55,06  54,84 

Das  Atomgewicht  der  Paramalealsäure  fand  sich  nach  Zerlegung  des 
Silbersalzes  =  623.  Dieses  Salz  entsteht  durch  Fällung  des  paira- 
maleals.  Ammoniaks  mit  Salpeters.  Silberoxyd  in  Form  eines  feinen 
Niederschlags,  der  selbst  nach  24  Stunden  seine  Form  behält  und 
nicht  kryst.  wird,  während  das  auf  dieselbe  Weise  erhaltene  malcals. 
Silberoxyd  sich  nach  1  bis  2  St.  in  ziemlich  grosse,  farblose,  durch¬ 
sichtige,  diamantglänzende  Krystalle  verwandelt.  ( Ann .  der  Pharm, ' 
XL  S.  277  —  276). 

Bereitung  des  Codein.  Merck  erhält  das  Codein  auf  sehr 
einfache  Weise  dadurch,  dass  er  das  durch  Natron  gefällte  Morphin 
mit  Weingeist  kalt  behandelt,  die  geistige  Tinctur  vorsichtig  mit 
Schwefelsäure  sättigt,  den  Weingeist  abzieht,  den  Rückstand  solang« 
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mit  kaltem  Wasser  verdünnt,  als  eine  Trübung  erfolgt,  von  Neuen 
fiitrirt,  das  Filtrat  zur  Syrupsconsistenz  verdunstet,  nach  dem  Erkal¬ 
ten  in  einer  geräumigen  Flasche  mit  Acther  übergiesst,  nun  Aetzkali-i 
lauge  in  Ueberschuss  zusetzt  und  das  Ganze  stark  schüttelt.  DiCy 
äther.  Flüssigkeit  ist  dann  so  gesättigt,  dass  das  Codein  daraus  nacht 
wenigeu  St.  herauskrystallisirt.  Durch  \  ei  dunsten  des  Aethers  und 
Behandeln  des  Rückstandes  mit  Alkohol  erhält  inan  das  Codein  nach 
und  nach  ganz  rein  und  getrennt  voa  einem  Oe!,  welches  die  Kry- 
stallisation  sehr  hindert.  (Amu  der  Pharm.  XL  279). 

Recept  zu  einer  wohlfeilen  und  guten  Tiute,  von 
Wolf.  Man  koche  8  Unzen  gröblich  gepulverter  Eichenrinde  mit! 
32  Unz.  Regen-  oder  Schneewasser  bis  zur  Hälfte  ein,  seihe  die  Hüs*  i 
sigkeit  durch,  füge  2  Unz.  arab.  Gummi,  daun,  wenn  diess  aufgelöst 
ist,  3  Unz.  Eisenvitriol,  2  Drachmen  Kupfervitriol  und  eben  so  viel 
Salmiak  hinzu.  Bemerkung  verdient^  dass  die  glatte  Rinde  junger 
Eichenbäumchen  oder  3  -  bis  5jähriger  Aeste  bei  Weitem  den  \  orzug 
vor  der  rissigen  Rinde  des  Stammes  älterer  Bäume  verdient.  (Buchn. 
Rep.  XLIX.  284). 

Festsitzende,  eingeriebene,  gläserne  Pfropfen  aus 
Flaschen  zu  bringen.  Clausen  schlägt  vor,  ein  breites  wollenes 
Band  um  den  Hals  der  Flaschen  zu  schlagen  und  mit  einer  Hand  das¬ 
selbe  festzuhaiteu ,  während  eine  andere  Person  das  andere  Ende  des 
Bandes  hält,  [und  dann  dieses  Band  abwechselnd  um  den  Hals  der 
Flasche  hin  und  her  zu  ziehen.  Durch  diese  Reihung  entsteht  Wärme, 
welche  den  Hals  der  Flasche  so  ausdehnt,  dass  der  Pfropf  der  Flasche 
dann  leicht  herausgeht.  (Dingleks  J.  XXXIV.  S.  73  - —  74). 

Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Rutiiu  sind  ]  ±  gGr.  Prenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigle  iiücher  sind  durch  Leopold 


Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Anzeige. 


In  dem  pharm  aceuti  scheu  Institute  zu  Jena  beginnt,  wie 
gewöhnlich,  auch  zu  Ostern  1835  ein  neuer  Lehrcursus  ,  und  es  kön¬ 
nen  alsdann,  auf  hinreichend  frühzeitige  Anmeldung,  wieder  neue 
Mitglieder  aufgenommen  werden.  Dem  z  wei  ten  Bericht  über  diese 
Lehranstalt  in  den  Annalen  der  Pharinacie  B<l.  IX.  H.  i.  wird  näch¬ 
stens  der  dritte  Bericht  nachfoJgen.  Da  der  Herr  Prof.  Theile  an 
eine  auswärtige  Universität  berufen  worden  Ist ,  so  wird  ins  künftige 
Herr  Prof.  Zenker  mit  mir  zugleich  dem  Institute  vorstehen. 

Jena,  im  December,  1834. 

Dr.  U,  TV ach enr oder , 

Professor, 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig, 


I>l)  rt  rmaceutitftrljes 


INHALT.  Pollen  und  Pollenin,  von  Fritsche.  —  Krokonsaures  Kali, 
pon  Liebig.  —  Verfälschung  des  europäischen  Bibergeils,  von  Schindler. 
—  Analyse  des  Semen  Achillene  nobilis ,  von  Bley.  —  Medicinisclie  Anwendung 
3er  Viola  ovata ,  von  Williams. 

'  Kl.  Mitth.  Missbrauch  des  Maiwurms  und  der  Kellerwürmer  als  Haus¬ 
mittel  gegen  das  kalte  Fieber,  von  Bur  dach.  —  Meccabalsam  nach  dem  Ara¬ 
bischen  des  Abdallatif,  von  Sondheim.  —  ZurKenntniss  derAIgen,  von  Iler- 
berger.  —  Mineralkermes,  von  Dems, 


Jeber  Pollen  und  Pollenin,  von  Jul,  Fritsche  in  St.  Petersburg. 

Puter  die  noch  jetzt  als  homogen  betrachteten  organischen  Kör- 
i e r  gehört  das  Polleuin,  welches  man  als  ivückstaud  erhalt,  wenn 
aan  den  Pollen  oder  Bliithenstaub  der  Pflanzen  mit  W.,  Alkohol, 
kether  und  Alkalien  behandelt.  Man  erkennt  bei  mikroskopischer 
JntersucbuDg  mit  den,  seit  den  letzten  Jahren  so  überaus  vervoll- 
Lomm rieten,  Instrumenten,  dass  es  keineswegs  eiue  homogene  Substanz 
st;  vielmehr  fast  ganz  dem  unveränderten  Pollen  gleiflit  und  wie  die- 
er,  aus  einem  Gemenge  mehrerer,  einzeln  durch  chemische  Mittel 
rkennharer  Substanzen  besteht. 

Der  Pollen  zeigt  sich  in  der  Regel  unter  der  form  rrei  liegen- 
ler  Körner,  zwischen  3  ern  und  einer  Linie  gross,  in  jeder  I  flanze 
r0n  ziemlich  gleicher  Grösse;  selten  iu  zusammenhängenden,  aus  con- 
^lomerirten ,  mehr  oder  minder  leicht  trennbaren  Körnern  bestehenden, 
►lassen.  Die  Körner  bestehen  aus  Häuten  und  einer  von  diesen  ein- 
;eschlossenen  innern  Masse;  meist  sind  zwei  Häute,  seltener  eine, 
»der  auch  drei  vorhanden. 

Die  innerste  fieser  Häute  ist  sehr  zart  und  durchsichtig,  faiblos 
ind  glatt.  Sie  wird  durch  Jod  nicht  gefärbt,  während  die  Uussern 
ladurch  intensiv  braun  werden.  Die  rauere  Laut  ienlt  nie  und  nir¬ 
gends;  sie  uuigiebt  stets  den  ganzen  Inhalt  des  Korns  gleichsinnig, 
6.  Jahrgang.  0 
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Die  zweite  und  dritte,  wo  sie  vorhanden,  bilden  die  äussere  Um-» 
hüllung"  der  Pollenkörner.  Sie  sind  von  verschiedener  Stärke  undf 
Farbe,  mehr  oder  weniger  oder  gar  nicht  durchsichtig,  glatt  oder- 
mit  Stacheln,  Warzen  etc.  besetzt,  nicht  selten  von  zeliiger  Texturi 
und  in  vielen  Fällen  mit  Dehnungen  versehen,  unter  welchen  die  in¬ 
nerste  Haut  entweder  flach  ausgespannt  ist,  oder  aus  welchen  sie  als i 
Blasen,  die  mit  der  inncru  Masse  ausgefiült  sind,  hervorragt.  Sie 
wird  von  conc.  Schwefels,  fast  nicht  angegriffen  oder  zerstört,  wohl 
desshalb,  weil  sie  meist  von  einer  öl-  oder  wachsartigen  Masse  gänz¬ 
lich  durchdrungen  ist.  Sie  färbt  sich  mit  Schwefels,  behandelt  ge¬ 
wöhnlich  schön  purpurroth,  indem  die  innere  Masse  und  innere  Haut 
zerstört  werden  und  es  dient  diess  Verfahren  in  vielen  Fällen,  die 
wahre  Beschaffenheit  der  äussern  Haut  zu  erkennen. 

Die  von  den  Häuten  eingeschlossene  Masse  besteht  aus  3  Sub¬ 
stanzen:  1.  aus  einem  Schleim,  der  halbflüssig  zu  seyn  scheint,  sich 
im  W.  vertheilt,  ohne  sich  aufzulösen,  durch  verdünnte  Säuren  aber 
zu  einer  zähen  Masse  coagulirt  und  durch  Jod  intensiv  braun  gefärbt 
wird.  2.  aus  einer  ölartigen  Flüssigkeit,  deren  gewöhnlich  sehr 
kleine  Tröpfchen  in  der  ganzen  Schleimmasse  vertheilt  liegen^  sich 
aber  durch  gewisse  Manipulationen  in  vieieu  Fällen  zu  grösseren  Tro¬ 
pfen  vereinigen  iassen  und  sich  dann,  da  sie  durch  Jod  nicht  gefärbt 
werden,  leicht  vor  den  andern  beiden  Substanzen  auszeichnen.  3. 
aus  kleinen  Amylumkörnern ,  leicht  zu  erkennen  durch  ihr  Verhalten 
gegen  Jod  und  Säuren.  Sie  scheinen  aber  nicht  hei  dem  Pollen  aller 
Pflanzen  vorhanden  zu  seyn. 

Ausserdem  fand  F.  in  dem  Pollen  mehrerer  Scabiosen,  nachdem 
derselbe,  um  ilüi  durchsichtig  zu  machen,  in  Del  gelegt  war,  eigen¬ 
tümliche  drüsige  Secretionen,  die  zuweilen  fast  den  ganzen  innern 
Raum  einnahmeu  ;  oft  aber  auch  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhan¬ 
den  waren.  Chemisch  Hess  sich  nichts  darüber  ausmitteln. 

Die  Methode  des  Verfassers  bei  Untersuchung  des  Pollens  besteht 
hauptsächlich  in  der  Anwendung  von  Säuren.  Mit  Schwefels,  aus  2 
Gewichtsth.  conc.  S.  und  5  Gewichtsth.  W.  benetzt,  zeigt  den  Pollen 
der  meisten  Pflanzen  die  Eigentümlichkeit,  dass  seiue  Häute  gesprengt 
werden  und  die  innere  Masse  ganz  oder  zum  Theil,  regelmässig  oder 
unregelmässig,  herausdringt,  was  von  der  Beschaffenheit  und  den  Oeff- 
nungen  der  äussern  Haut  ahhängt.  Meist  kann  man  hieraus  die  Be¬ 
schaffenheit  der  äussern  Haut  erkennen,  auf  der  die  äussern  Formen 
beruhen.  Wo  nicht:  so  muss  man  den  Pollen  in  Del  legen  oder  ihn 
zwischen  2  Glasplatten  rollen,  oder  zwischen  denselben  mit  Wasser 
zerquetschen ,  oder  mit  concentrirter  Schwefels,  behandeln.  Alles 
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liess  dient  dazu,  die  eigentümliche  Beschaffenheit  der  Haut  zu  erken- 
len ;  um  die  wahre  Form  zu  entdecken,  muss  man  den  Pollen  im 
rocknen  Zustande  untersuchen.  Fine  Uehersicht  der  Polleuformen  in 
hrcr  Futwickelungsreihe ,  mit  besonderer  Berücksichtigung  derjenigen, 
welche  Krysf  nllkörpem  entsprechen,  uud  mit  üebergehuug  der,  nur 
Ü eu  Botaniker  iutercssireuden,  Polleumasseu  der  Orchideen  und  Askle- 
niadeeu,  ist  folgende: 

3.  Abtheil.  Pollen  mit  einer  Haut.  Fr  gehört  den  unter 
IlVa  sser  blühenden  Pflanzen  au  uud  kann  nicht  im  trocknen  Zustande 
untersucht  werden.  Der  Inhalt  des  Pollens  von  Najas  major }  nach¬ 
dem  dem  YV.  etwas  Jodlösung  zugesetzt  war,  zeichnete  sich  dadurch 
aus,  dass  nicht,  wie  gewöhnlich,  die  Amyloukörner  mit  dem  eigen¬ 
tümlichen  Schleime  des  Pollens  und  den  Oeltropfen  gemengt  sind; 
vielmehr  findet  sich  ein  kleiner  Kern  im  Inuern  des  Korns  ,  der  aus 
kleinen  Oeltropfen  uud  dem  eigentümlichen  Schleime  zu  bestehen 
scheint  und  um  diesen  herum  befinden  sich  in  einer  farblosen,  durch 
Jod  nicht  gefärbten,  kalbflüssigen  Masse  eine  Menge  von  Körnern, 
welche  sich  beim  Zusetzen  von  Jod  augenblicklich  blau  färben  und 
Buch  gegen  Säuren  sich  als  Amylurn  verhalten.  Anderer  Pollen  zeigt 
diese  Sonderung  des  Inhalts  nicht.  Der  Schleim  des  Pollens  der  zu 
diesor  Abtheilung  gehörenden  wenigen  Arten  besitzt  die  Eigenschaft, 
durch  Jod  gebräunt  zu  werden  in  weit  geringerm  Grade  als  die  fol¬ 
gende  Abtheilung. 

2.  Abtheil.  Pollen  mit  zwei  Häuten.  Er  bietet  eine  grosse 
[Menge  verschiedener  Formen  dar,  die  fast  alle  in  der  Beschaffenheit 
der  äussern  Haut  begründet  sind«  Oft  finden  sich  aus  4,  selten  aus 
:12,  16  einfachen  Körnern  zusammengesetzte  Formen. 

Zuerst  kugelige,  deren  äussere  Haut  von  ganz  gleichförmiger 
'Textur  und  nirgends  mit  Oeffuungen  versehen  ist.  Sie  ist  nur  dann 
[nicht  von  gleicher  Stärke,  wenn  YY7arzen  oder  Stacheln  auf  ihr  \or- 
Ikommen ,  die  immer  gleichförmig  auf  der  Oberfläche  vertheilt  sind. 
IHäufig  ist  aber  die  äussere  Haut  von  ungleichförmiger  TLextur,  an 
iciner  Seite  oder  auf  der  ganzen  Fläche.  Im  erstem  l  alle  entsteht 
an  der  dünnem  Stelle  der  Haut  eine  Längenfurche  und  der  Kern  ist 
elliptisch  ;  im  letztem  Falle  bilden  sich  regelmässige  Felder  von  zel- 
liger  Textur  mit  dazwischen  liegender  glatter  Membran. 

Höher  ist  die  Ausbildung  der  Haut,  wo  sie  aus  mehrern  Stücken 
besteht,  die,  ohne  Zwischenräume  zu  lassen,  mit  einander  verwach¬ 
sen,  an  diesen  Stellen  gleichsam  artikulirt  sind  uud  sich  leicht  und 
regelmässig  treunen  lassen.  Unter  den  hieher  gehörigen  sekliesst  sich 
zunächst  an  die  vorigen  die  Form  von  Thunbergia  (data  an,  deren 


30 


äussere  Baut  aus  einem  schmalen,  in  mehrern  Verbindungen  um  das 
Korn  gewundenen  Bande  besteht.  Die  Ränder  des  letztem  sind  zu* 
sammengewachsen  und  bilden  kleine  Furchen,  in  denen  sie  sich  beim 
Behandeln  mit  Säure  oder  mit  W.  trennen.  Bei  Corydalis  cucullaria 
besteht  die  Haut  aus  9  tellerförmigen  Stücken  und  bei  Sowerbaea 
juncea ,  mit  elliptischen  P. -Körnern  ,  ist  sie  durch  eine  LUngsfurche 
gleich  getheilt.  Bei  Commelina  coelestis  besteht  die  Haut  des  ellipti¬ 
schen  Pollenkorns  aus  2  ungleichen  Theilen  und  an  einer  Seite  be¬ 
findet  sich  ein  grosser  durch  eine  Furche  umschriebener  und  bei  Be¬ 
handlung  mit  Säure  sich  ablösender  Deckel.  Bei  Passifloren  zeigen 
sich  mehrere  solcher  grossen  Deckel,  durch  schmale  Bänder  zu  einer 
kugelförmigen  Flaut  verbunden;  bei  verschiedenen  Arten  der  Gattung 
mit  2,  3  und  4  Deckeln.  Bei  Cucurbita  Pepo  nehmen  die  Bänder 
eine  grosse  Ausdehnung  an  ,  wogegen  die  Deckel  Klein  werden  und 
nur  noch  kleine  Oeffnungen  der  Haut  verschliessen ,  den  üebergang 
zu  den  folgenden  bildend. 

(Schluss  folgt). 


lieber  krokonsaures  Kali,  von  Justus  Libbig. 

Schon  Gmelin  fand  die  Zusamensetzung  des,  bekanntlich  bei  der 
Kaliumbereitung  entstehenden,  krokonsauren  Kali  nach  dem  Versuche 
=  C  5  0  K,  sah  sich  jedoch  aüs  theoretischen  Gründen  veranlasst, 
noch  2  At.  Wasserstoff  darin  anzunehmen.  Fine  neue  Analyse  Lie- 
mgs  indess  bestätigt  die  Abwesenheit  von  Wasserstoff  darin  und  die 
Richtigkeit  der  Formei  Cs  Os  K,  nach  welcher  sich  das  krokons. 
Kali  als  e  ne  Verb,  von  Kohlenoxyd  mit  Kalium  betrachten  lässt. 

Man  kann  aber  nach  ihm  das  krokons.  Kali  auch  direct  erhalten, 
indem  man  irocknes  kohlensäurefreies  Kohlenoxyd  über  Kalium  leitet, 
welches  in  einer  weiten  Glasröhre  in  Fluss  erhalten  wird4*,  die  hie¬ 
durch  entstehende  schwarze  Verbindung  (unstreitig  C  7  0  7  -{-  2  K) 
in  Wasser  bringt,  wobei  sich  kohlenhaltiges^  Wasserstoffgas  entwik- 
kelt ,  und  an  der  Luft  oder  in  gelinder  Wärme  abdampft,*  wo  erst 
das  krokons.  Kali  in  glänzend  goldgelben  prismatischen  Nadeln,  dann, 
wenn  keine  gelben  Krystalle  mehr  entstehen,  farbloses,  neutrales, 
kiees.  Kali  herauskrystallisirt. 

Da  bei  der  Kaliumbereitung  dieselben  Bedingungen  zur  Fntste- 


,,  l»eide  verbinden  sich  hiebei  mit  einander  ohne  Feuererscheinung;  das 
Kalium  wird  im  Anfänge  der  Verbindung  auf  seiner  Oberfläche  grün,  dann 
RU  einer  scawarzen  Masse,  die  sich  .  noch  etwas  warm  an  die  Luft  gehracht, 
mit  einem  Knalle  entzündet. 
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liung  des  krokons.  Kali  vorhanden  sind,  als  bei  der  directen  Dar- 
Rtellung  des  letztem  ,  dafern  auch  hei  der  Kaliumbereitung  das  kro¬ 
kons.  Kali  zugleich  mit  klees.  Kali  erst  dann  entsteht,  wenu  man  die 

nn  den  vorgeschlagenen  Gefässen  abgesetzten  Flocken  in  W.  bringt 
(zuweilen  mit  Hinterlassung  eines  unaufgelösten  cochenillerothen  Pul¬ 
vers),  so  ist  auch  eine  gleiche  Theorie  auf  beide  Fntstehungsarten 
nnwendbar,  die  der  Verfasser  folgendermassen  stellt: 

In  der  Verbindung,  welche  durch  directe  Einwirkung  des  Kohlen- 
Oxydgases  auf  Kalium  erhalten  wird,  ist  das  krokons.  Kali  noch  nicht 
gebildet,  wie  schon  daraus  erhellt,  dass  letztres  Salz  in  einer  Hitze 
weit  unter  Glühhitze  unter  Verglimmen  zersetzt  wird,  während  die 
genannte  Kaliumverbindung  eine  hohe  Temperatur  ohne  V  eränderung 
verträgt.  Die  betreffende  Verbindung  lässt  sich  vielmehr  wahrschein¬ 
lich  betrachten  als  7C  +  70  +  2K,  welche  durch  Wasserzer- 
setzuug  noch  2  0  aufnimmt,  und  hiedurch  in  krokons.  Kali  (5  C  -f- 
£  0)  -}-  K  0,  und  klees.  Kali  (2  C  +  3  0)  +  K  0  zerfällt,  wäh¬ 
rend  Wasserstoff  entweicht.  (Wie  erklärt  sich  der  Kohlengehalt  des 

Wasserstoffgases?)  ^ 

Das  Kalium  vermag  also  nicht  das  Kohlenoxydgas  zu  zersetzen, 
sondern  vielmehr  sich  damit  zu  verbinden,  und  hierin  liegt  die  Mög- 
ichkeit  begründet,  dass  man  überhaupt  nach  dem  bekannten  V  erfahren 
Kalium  zu  erhalten  vermag;  zugleich  aber  auch  der  Grund,  warum 
man  nie  so  viel  freies  Kalium  erhalten  kann,  als  der  Menge  des  an¬ 
gewandten  Kali  entspricht. 

Was  das  cochenillrothe  Pulver  anlangt,  das  öfters  bei  Auflösung 
fles  Products  der  Kaliumbereitung  im  Wasser  zurückhleibt ,  so  wird 
lasselbe  ebenfalls  bei  der  directen  Verbindung  von  Kohlenoxyd  mit 
Kalium  gebildet,  wie  die  tief  rothgelbe  Farbe  der  verdünnten  Aufl. 
lewies.  Der  Verfasser  hält  es  nach  der  Erscheinung,  dass  diese  Äuf¬ 
nung  bei  Zusatz  von  Aetzkali  sogleich  blassgelb  wird  urd  daun  beim 
Verdampfen  ebenfalls  krokons.  und  klees.  Kali  liefert,  für  möglich, 
lass  sie  (7  C  +  7  0)  +  K  0  und  vielleicht  das  erste  Product  der 
Verlegung  der  ursprünglichen  Kaliumverbindung  durch  Wasser  sey, 
»vorüber  indess  erst  durch  Analysen  noch  näherer  Aufschluss  zu  er¬ 
warten  ist.  {jLnn.  dev  PhciVTtt .  XI.  S.  182  189). 


[Jeher  Verfälschung  des  europäischen  (Moskovitischen)  Biber¬ 
geils,  von  B.  Schindler. 

Viel  hat  man  über  Verfälschungen  des  Kanadischen  liibergeils 
'erhandelt,  obgleich,  wie  ich  auch  weiterhin  bemerken  werde,  nie 
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mit  Gewissheit  dieselbe  nachgewiesen  worden  und  auch  mir  nie  eins 
vorgekommen,  was  ich  für  unächt  hätte  halten  müssen;  nur  ein  flüch¬ 
tiges  Betrachten  kann  zu  dieser  Meinung  Veranlassung  geben.  Die¬ 
ses  kann  man  leider  vom  Europäischen  B,  nicht  sagen. 

Die  Merkmale  eines  ächten  Europ.  Bibergeils  sind  so  benannt, 
dass  ich  sie  kaum  zu  erwähnen  brauche,  nur  bemerken  will  ich,  dass 
die  Farbe  der  Masse  schwarzbraun,  wie  sie  einige  nennen,  immer  ein 
verfälschtes  oder  verdorbenes  B.  anzeigt;  dieselbe  muss  schmutzig 
gelblich,  höchstens  gelblichbraun  seyn.  Nächst  Geruch,  Geschmack 
und  Farbe  hat  man  besonders  darauf  zu  sehen,  ob  die  Zellgewebe 
von  den  innern  Wandungen  des  Beutels  ohne  Unterbrechungen  durch 
die  Masse  gehen.  Die  Höhlungen,  die  auch  die  Aeclitheit  angeben 
sollen,  fehlen  bei  noch  feuchter  Masse  ganz,  auch  bei  kleinen  trock¬ 
nen,  treten  aber  hervor,  und  zwar  um  so  deutlicher,  je  trockner  und 
grosser  die  Beutel  sind,  befinden  sich  aber  nicht  gerade  immer  in  der 
Mitte,  sondern  häufig  einzelne  Risse  bildend,  an  den  Zellen.  Diess 
ist  besonders  bei  sehr  grossen  Beuteln  der  Fall ,  wo  das  Zellgewebe 
fester  geworden.  Ein  Merkmal  der  Aeclitheit  dieses  Bibergeils,  wenn 
dasselbe  auch  ganz  ausgetrocknet  ist,  ist  nur  der  Druck  mit  dem 
Finger,  die  Elasticität  ist  nämlich  so  gering,  dass  der  Eindruck  nicht 
sogleich  wieder  verschwindet. 

Verfälschungen  des  Russischen  B.  sind  mir  besonders  dreierlei 
vorgekommen,  und  zwar  so  häufig,  dass  ich  nicht  zu  ziel  sage,  in 
den  letzten  Jahren  4mal  soviel  falsches  als  achtes  gesehen  zu  haben. 

Die  älteste  mir  vorgekommene  Verfälschung  ist  immer  noch  die 
erträglich  Je.  Sie  besteht  im  Einbringen  fremder  Körper  in  die  Mitte 
des  Beutels,  gewöhnlich  sah  ich  diese  aus  Engl.  Bibergeil  oder  aus 
einem  Gemenge  aus  Englischem ,  etwas  Russischem  und  wahrscheinlich 
weissem  Bolus  bestehen.  Ein  solcher  Beutel  hat  von  Aussen  alle 
Merkmale  der  Aechtheit  und  doch  ist  es  sehr  leicht,  diesen  Betrug 
augenblicklich,  ohne  den  Beutel  zu  durchschneiden,  zu  entdecken.  Man 
sucht  nämlich  mit  Hülfe  eines  Spathels  oder  der  Finger,  die  Oetfnung 
so  weit  als  möglich  zu  erweitern,  um  bequem  hineinsehen  zu  könaen. 
Sind  die  Zellen  oben  zerstört,  so  kann  man  schon  auf  eine  Verfäl¬ 
schung  schliessen;  sind  sie  aber  wie  verschwunden  und  durch  die 
eingebrachte  Masse  losgerisseu  und  nach  der  Mitte  gedrückt,  so  liegt 
der  Beutel  oft  bis  zur  Hälfte  lose  über  die  Masse  und  die  Verfälschung 
ist  wohl  gewiss.  Einmal  bin  ich  auf  diese  Art  angeführt  worden  und 
dann  nicht  wieder.  Viele  können  oder  wollen  sich  von  diesem  Be¬ 
trage  nicht  überzeugen,  ja  selbst  von  Revisoren  sah  ich  einen  solchen 
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Beutel,  der  wohl  ein  Drittheil  Englisches  B.  in  sich  enthielt,  als  ganz 
vorzüglich  schöne  Waare  lohen. 

Bei  einer  zweiten  Verfälschung  liegt  die  Masse  ganz  lose  in  dem 
Beutel,  um  Englischen,  Russischen  B.,  Bolus  (um  das  erdige  Anselm 
zu  gehen)  und  eine  geringe  Menge  Aloe,  die  durch  den  Geschmack 
unverkennbar  ist,  herauszufinden.  Dieser  letztere  Zusatz  ist  jedoch  von 
mir  nur  selten  beobachtet  worden.  Ich  fand  obige  .Masse  zuweilen  in 
ächten  Beuteln,  doch  öfter  in  starke  Därme,  und  Beutel,  die  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  des  Bibers  hatten,  eingenäht  und  auch  geleimt. 
Die  Form  und  Grösse  dieser  verfälschten  Beutel  ist  die  verschieden¬ 
artigste.  Der  Geruch  ist  viel  schwächer  und  sieht  man  oben  hinein, 
so  sieht  man,  wie  die  Wandungen  des  Beutels  lose,  nicht  mit  der 
Masse  verwachsen  sind.  Wird  eiu  solcher  Beutel  aufgeschnitten ,  so 
fällt  die  ganze  Masse  heraus  uud  die  Zellen,  die  wohl  durch  das 
Englische»  B.  hineiogekommen  sind,  liegen  ganz  unregelmässig  und 
zerrissen  darin. 

Die  dritte,  seit  einigen  Jahren  besonders  durch  Magdeburger 
Häuser  sehr  verbreitete,  verfälschte  Waare  hat  folgende  Beschaffenheit. 
Es  sind  Beutel  von  2  bis  3  Unzen,  die  äussern  Häute  dünner  als  beim 
Russischen.  Geruch  meist  acht,  doch  schwächer,  Form  mehr  lang, 
doch  auch  eyförmig  und  von  einer  gro  sen  Elasticilät;  man  hat  kaum 
mit  dem  Finger  darauf  gedrückt,  so  verschwindet  die  Grube  wieder. 
Diese  Waare  ist  eigentlich  weiter  nichts,  als  Englisches  B.  Man 
nimmt  dazu  schon  schöne  Beutel,  die  jetzt  noch  ziemlich  reich  zu  uns 
kommen,  schneidet  das  obere  schmale  Ende  hinweg  und  presst  von 
dergl.  Masse0  so  viel  nur  hineiugeht,  ein,  bindet  oben  zu  und  sucht 
dadurch  eine  Eyform  zu  geben  ,  dann  tränkt  man  sie  mit  einer  conc. 
Tinctur  des  Russischen  B.  uud  die  oben  beschriebene  Waare  ist  fer¬ 
tig.  Dieselbe  zum  erstenmal  gesehen,  kann  äusserlich  wohl  täuschen. 
Durchschnitten  erkennt  man  aber  sogleich  an  dem  Harzgehalte  die 
Amerikanische  Waare;  auch  tritt  dann  der  Geruch  derselben  mehr 
hervor.  Auch  sind  mir  Beutel  vorgekommen,  die  ohne  veränderte 
Form  Englische  waren,  und  nur  mit  Tinctur  des  Russischen  getränkt 
waren.  Es  waren  allerdings  als  Englisches  B.  betrachtet  sehr  schöne 
volle  Waare,  und  wogen  jeder  über  2  Unzen.  Alle  Merkmale,  die 
man  gewöhnlich  zum  Unterschiede  des  Russ.  und  Engl.  B.  angiebt, 
beschränken  sich  auf  die  Sinue,  die  allerdings,  wenn  man  sich  nähere 
Kenntniss  davon  verschafft  hat,  nicht  mehr  trügen,  aber  auch  eins, 

e  Gewöhnlich  fand  ich  nur  Englische*  B.  eingedrückt,  doch  einmal  sah 
ich  etwas  Russisches  B.  hineingedrückt,  was  dann  durch  den  ächt  bleibenden 
Geruoh  noch  mehr  tauscht. 
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was  chemisch  nachgewiesen  werdcu  kann,  ist  nicht  von  geringem 
Werthe;  nämlich  die  Abwesenheit  des  Harzes  imRuss.,  und  der  grosse 
Marzgehalt  im  Engl.  II.  Dieser  Unterschied  ist  doch  so  gross  und 
entschieden,  dass  er  stets  nacligewiesen  und  sogleich  erkannt  werden 
kann,  und  sich  schon  durch  das  feine  niatterdige  Anselm  einerseits, 
und  durch  das  glänzende  Ansehn  andrerseits  kund  giebt.  Eino  weiii- 
geistige  Losung  mit  Wasser  gemischt  bleibt  immer  das  beste.  Doch 
auch  hierzu  gehört  einige  Uebung,  denn  auch  die  Russische  B.-Tin- 
ctur  trübt  sich  mit  Wasser  und  zwar  nach  der  Düte  des  Bibergeils, 
verschieden.  Von  schönem  frischen  B.  ist  die  Tinctur  von  sehr  hel¬ 
ler  Farbe  und  giebt  mit  Wasser  eine  schwach  milchige  Trübung  von 
ätherischem  Gele;  je  älter  und  schlechter  das  Bibergeil  war, 
desto  gefärbter  ist  die  Tinctur  und  mau  erhält  von  dieser,  mit  Was¬ 
ser  gemischt,  einige  Flocken,  die  aber  nur  Fettwachs  sind.  Die  Probe 
muss  zur  völligen  Erkennung  langsam  bis  zu  40  oder  50°  R.  erwärmt 
werden;  war  Marz  vorhanden,  so  liegt  dann  dasselbe  vereinigt  am 
.Boden  und  ist  nicht  mehr  zu  verkennen. 

Büchner  führt  zwar  einige  Beispiele  harzigen  Bibergeils  von  an 
der  Iser  gefangenen  Bibern  an,  welches  iu  der  Masse  dicht  wie  ge¬ 
schmolzenes  Harz,  rüfhlich,  gelhlichbraun ,  doch  von  achtem  Geruch 
und  Geschmack  gewesen  seyn  soll.  Ich  bezweifle  gar  nicht,  dass 
inan  Büchner  die  dritte  verfälschte  Waare  untergeschoben  hat,  und 
zwar  diiifte.es  solche  mit  etwas  achtem  Inhalte  gewesen  seyn,  was 
auch  mich  am  längsten  täuschte. 

Bemerkungen  über  Cauadisches  Bibergeil.  Obgleich 
Pf  aff,  Büchner,  Brandes  und  besonders  Jobst  viel  dazu  beigetra¬ 
gen,  die  Unyerfälschthcit  des  Englischen  B.  darzuthun,  da  man  früher, 
namentlich  nach  Thiemann,  alles  für  Kunstprodukt  hielt,  so  hat  man 
doch  immei  noch  den  Giauben,  es  käme  theiiweise  verfälschtes  mit 
vor.  Die  Preuss.  Pharmacop.  warnt  für  künstlich  nachgemachten  Beu¬ 
teln  ,  die  aus  einer  mit  Häuten  umwickelten  harzigen  Masse  bereitet 
seyn  sollen. 

Seit  10  Jahren  habe  ich,  so  viel  ich  nur  Englische  B.  zum  Be¬ 
schauen  und  Zerschneiden  erhalten  konnte,  genau  besichtigt  und  un¬ 
ter  dieser  Menge  von  Beuteln  allerdings  Unterschiede,  nie  aber  eineu 
gefunden,  den  ich  für  verfälscht  hätte  halten  müssen.  Bald  erlangte 
ich  eine  solche  Fertigkeit,  aus  der  Hautstärke  des  Beutels  auf  die 
innere  Beschaffenheit  mit  Gewissheit  schliessen  zu  können,  dass  ich 
daraus  den  Schluss  zog,  das  Alter  allein  mache  die  grossen  Unter¬ 
schiede  aus. 

Iu  der  That  kann  mau  das  Engl.  B.  in  vier  Klassen  bringen. 
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^ie  sind  allerdings  nicht  scharf  getrennt ,  wie  natürlich  finden  sich 
Jchergiinge. 

1.  Klasse;  mit  überwiegendem  Zellgewebe.  Diese  Beutel  haben 
sine  sehr  schwache  äussere  Haut  und  sehr  zartes  Zellgewebe.  Das 
Gewebe  bildet  wahre  Zellen,  die  von  der  zweiten  Oberhaut  fast  con- 
['ontrisch  in  die  Masse  ciugehen.  Die  Masse,  die  immer  nur  in  ge- 
inger  Menge  vorhanden,  hat  ein  mehr  erdiges  als  harziges  Ansehen. 
)ie  Zellen  sind  oft  in  solcher  Menge  vorhanden,  dass  sie,  wenn  auch 
licht  dem  Gewicht,  doch  dem  Volum  nach  das  Bibergeil  überwiegen. 
Obgleich  das  Ansehen  mehr  erdig  als  harzig,  ist  doch  die  Gegenwart 
les  Harzes,  wie  oben  beschrieben  behandelt,  mit  Gewissheit  nachzu- 
iveisen.  Der  Geschmack  ist  scharf  bitterlich  und  deutlich  wahrzuneb- 
neu,  ohne  es  vorher  iu  Weingeist  zu  lösen.  Geruch  schwach,  fast 
lumpGg  zu  neunen. 

2.  Klasse;  mit  vollkommenem  Zellgewebe.  Diese  Beutel  zeigen 
f ich  durch  e'ne  grosse  Fülle  aus  uud  es  gehören  zu  dieser  Klasse 
last  alle  grosse  und  schöne  Beutel.  Die  äussere  Haut  ist  etwas 

■  tärker  als  bei  deu  vorigen.  Die  Zellen  scheinen  nicht  gerade  ver¬ 
ändert  ,  es  ist  aber  mehr  Masse  vorhanden  und  in  so  tern  sind  sie 

■  her  diese  nicht  überwiegend.  Weil  diese  Beutel  die  vollsten  und 
grössten  sind,  die  Zellen  dieselbe  Lage  wie  iu  den  vorigen  haben 
md  eine  entsprechende  Menge  Masse  einschliessen ,  habe  ich  obige 
Bezeichnung  angewandt.  Diese  Abtheilung  gleicht  au  harbe,  Consi- 

lenz  und,  im  weichen  Zustande,  nicht  immer  harzigem  Ansehen ,  dem 
Iloskovitischen  am  meisten,  ist  es  aber  ausgetrocknet,  so  ist  das 
narzige  Ansehen  unverkennbar.  Die  Farbe  ist  gelb,  zuweilen  Gummi 
Haiti  nicht  unähnlich  oder  bräunlichgelb;  an  der  Luft  nimmt  dasselbe 
fine  roth-  oder  schwarzbraune  Farbe  an.  Im  Munde  erscheint  es 
ivie  Harz,  nur  sehr  wenig  Geschmack  zeigend,  in  Weingeist  aufge- 
öst  ist  aber  derselbe  sehr  scharf  und  bitter.  Der  Geruch  ist  kräfti¬ 
ger,  angenehmer  (weniger  dumpfig)  als  bei  dem  vorigen. 

3.  Klasse;  mit  vermindertem  Zellgewebe.  Häute  und  Zellge¬ 
webe  wieder  bedeutend  stärker  als  bei  den  vorigen.  Die  Beutel  sind 
weniger  gefüllt  und  das  Zellgewebe  bildet  nicht  mehr  vollkommene 
Hellen,  ist  iu  geringer  Menge  vorhanden  und  in  der  Mitte  der  Masse 
anz  verschwunden.  Die  Farbe  ist  dunkler  als  bei  der  vorigen,  brauo¬ 
range  oder  braungelb  und  nach  dem  Trocknen  schwarzbraun.  Das 
arzige  Anseben  ist  hier  bestimmt  auch  bei  der  W  eiche.  Das  Be- 
lerkeuswertbeste  von  diesen  Beuteln  sind  matte  erdige  Stellen,  gröss- 
entbcils  in  der  Nähe  stärkern  Zellgewebes.  Durch  Abwaschen  mit 
»piritus  und  nachheriges  Prüfen  erkennt  man  diese  für  koblens,  uud 


42 


phosphors.  "Kalk*  Erden  und  Harz  s  die  in  den  ersten  beiden  Klassen 
gleichmässig  gemischt  waren,  fangen  sich  hier  an  zu  trennen.  Das 
Bibergeil,  was  in  der  Nähe  der  gesonderten  Kalksalze  liegt,  kommt 
dem  zur  4ten  Klasse  gehörigen  Bibergeile  in  allen  Eigenschaften  am 
nächsten.  Der  Geruch  ist  kräftiger,  als  bei  den  vorhergehenden; 
der  Geschmack  ist  erst  nach  dem  Auflösen  in  Weingeist,  dann  aber 
sehr  stark  wahrzunehmen. 

4.  Klasse;  mit  fehlendem  Zellgewebe.  Beutel  die  hieher  gehö¬ 
ren,  leite  ich  von  den  ältesten  Bibern  ab.  Die  äussere  Haut  ist  ganz 
dick,  fast  lederartig,  mehr  oder  weniger  zusammengeschrumpft,  be¬ 
sonders  in  dem  obern  Theile.  Das  Zellgewebe  ist  ganz  verschwun¬ 
den  oder  ist  ganz  dick  und  reicht  kaum  1  Linie  in  die  blasse.  Nach 
der  Oeffnung  zu  verschwinden  die  Zellen  später  so,  dass  man  Beutel 
findet,  die  nach  oben  noch  Zellen  haben  ,  nach  der  Mitte  und  unten 
aber  gar  keine  mehr  zeigen.  Die  Consistenz  ist  grö<stentheils  schmie¬ 
rig,  fast  fliessend,  die  Farbe  dabei  orangebraun  oder  braungelb.  Es 
wird  langsam  fester  und  erhärtete  kaum  vollkommen  ,  wobei  es  eine 
dunkle,  fast  schwarzbrauue  Farbe  annimmt.  Der  Geruch  ist  kräftiger 
und  angenehmer  als  bei  allen  andern  ;  Geschmack  ist  fast  gar  nicht 
wahrzunehmen ,  weil  es  sich  im  Munde  wie  reines  Harz  knetet,  in 
Weingeist  gelöst  tritt  er  jedoch  sehr  kräftig  hervor.  Die  Ablagerun¬ 
gen  von  kohlens.  und  phosphors.  Kalke  sind  hier  noch  deutlicher 
wahrzunehmen,  so,  dass  man  fast  in  Versuchung  kommt,  sie  für  kno¬ 
chenartige  Gebilde  zu  halten,  was  heim  Verschwinden  des  Zellgewebes 
nicht  unmöglich  wäre,  grösstentheils  jedoch  sind  diese  Ablagerungen 
von  sandiger  Form. 

Diese  Klasse  besonders  mag  e3  gewesen  seyn,  die  zu  der  Mei¬ 
nung  einer  Verfälschung  Veranlassung  gegeben,  die,  hei  einer  nicht 
sorgfältigen  Vergleichung  einer  grossem  Menge,  sich  leicht  einschlei-  , 
eben  konnte.  Nicht  immer  zeigen  beide  Beutel  gieichmässige  Ahstu» 
fang.  Bei  Klasse  1  und  2  sehe  ich  sie  immer  von  gleicher  Beschaf¬ 
fenheit,  doch  bei  3  und  4  war  häufig  einer  der  Vollendung  näher,  so, 
dass  ein  Beutel  zur  3ten,  während  der  andere  zur  4ten  Klasse  zu 
zählen  ist. 

Die  zur  ersten  Klasse  gehörigen  Beutel  haben  wahrscheinlich 
ganz  jungen  Thieren  angehört,  die  zur  2ten  gehörigen,  kräftig  aus¬ 
gewachsenen  und  dis  zur  3ten  und  4ten  den  ältesten  Thieren.  Wie 
schon  oben  erwähnt  Anden  vollkommene  Uebergänge  statt,  was  nur 
noch  mehr  die  Aechtheit  dieser  Waare  vergewissert.  Haarige  Zasern 
habe  ich  auch  einmal  in  einem  Beutel  4ter  Klasse  gefunden,  doch 
nie  Sand,  Holzzasern  und  Wurzeln,  wie  Büchner  gefunden  hat.  Was 
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Bccüxer  für  Sand  gehalten,  dürften  wohl  die  von  mir  bemerkten 
Kalksalz-Anhäufungen  gewesen  seyn.  Die  Beutel  der  ersten  Klasse 
stehen  jedenfalls  den  andern  nach,  da  sie  weniger  Masse  und  ganz 
schwachen  Geruch  haben.  ( Originalmittheilung ). 


Analyse  des  Seinen  Achilleac  von  Bley. 

Der  Herr  Verfasser  fand  diese  Samen  in  ihrer  Zusammensetzung 
denen  der  gemeinen  Schafgarbe  sehr  ähnlich;  er  fand  nämlich  in  1000 
Granen  derselben: 

Aeth.  Oel  2,0;  Schwefel,  Spuren;  ameisensäurehaltige  Essig«. 
0,34,  Pflanzeneiweiss  18,0,  Gummi  19,0,  Eisen  grau  fällenden  Gerb¬ 
stoff  5,0,  bittern  Extractivstoff  mit  Kalk-  und  Kalisalzen  undAepfels. 
288,0,  in  Aetlier  und  äther.  Oelen  lösliches  Hartharz  30,0,  Phyllo- 
cblor  28,0 ,  künstl.  Gummi  160,0,  färbenden  Extractivsl.  80,0,  Pflan¬ 
zenfaser  240,0,  Feuchtigkeit  120,0,  Verlust  23,66. 

Es  ist  also  in  der  cdeln  Schafgarbe  mehr  äth.  Oel,  Harz,  bitte¬ 
res  Extract,  äpfels.  Salze,  auch  etwas  mehr  Phyllochlor ,  als  in  der 
gemeinen  gefunden  worden,  dagegen  jene  an  gummigen  Theilen,  Ei- 
vveiss,  Faserstoff  und  an  Menge  und  Verschiedenartigkeit  der  in  der 
Asche  gefundenen  Substanzen  vorwaltet  ;  der  unbedeutende  Schwefel¬ 
gehalt  (wahrscheinlich  im  Eiweissstoffe)  und  der  Wassergehalt  sind 
beiden  ziemlich  gleich.  Ein  Gehalt  an  Scharfstoff  konnte  durchaus 
in  den  trockuen  Samen  nicht  gefunden  werden,  frische  Samen  standen 
dem  Verf.  noch  nicht  zu  Gebote. 

Gang  der  Analyse,  a)  500  Th.  des  Samens  verloren  beim 
Austrocknen  60. 

b)  5 xxiv  des  Samens  mit  W,  destillirt  gaben  16,0  Gran  Oel, 
während  das  dest.  W.  noch  6,0  Gran  enthielt,  wie  ein  Versuch  über 
die  Löslichkeit  des  Oeles  in  W.  nachwies.  Das  Oel  war  butterähn¬ 
lich  ,  weissgelblich,  von  durchdringendem  Camphergeruch  und  bitter¬ 
lich-aromatischem  Geschmacke,  in  Aether,  Alkohol  und  fetten  Oelen 
leicht  löslich,  sp.  Gew.  =  0,970.  Schwefelalkohol  gab  eine  milchige 
Flüssigkeit  damit,  Kreosot  nahm  etwas  auf.  Wässrige  Chlorlösung 
gab  eine  milchigte  Flüssigkeit,  eben  so  eine  dergl.  Bromlösung,  wel¬ 
che  sich  dabei  entfärbte.  Jod  fulminirte  nicht,  gab  aber  eine  bei 
Zusatz  von  W.  sich  absondernde  harzige  Masse.  Rauchende  Salpe¬ 
ters.  gab  ein  bitteres,  widerliches  Weichharz,  conc.  Schwefels,  eine 
rothbraune  dickliche  Harzmasse,  die  sich  durch  Wasserzusatz  als  aro¬ 
matisch-bittres  Weichharz  absonderte.  Ammoniak-  und  Aetzkalilösung 
gaben  flüchtiges  Liniment  damit. 


Das  wässrige  Destillat  röthete  Lackmus  sehr  schwach  und  gab, 
mit  Kali  gesättigt,  abgerauckt  und  mit  Schwefels,  destillirt  0,34  Gr. 
amcisensäurehaltiger  Essigsäure. 

Von  Schwefel  zeigten  die  Reagentien  nur  schwache  Spuren  an. 

c)  Das  von  der  Destillation  zurückgebliebene  verdünnte  wässrige 
Extract  war  hellbraun,  ziemlich  klar,  krautartig  riechend,  bitter, 
wurde  von  essigs.  Baryt  schwach  und  weiss,  von  essigs.  Bley  gelb¬ 
braun,  von  salzs.  Eisen  grünlichgrau  ,  von  Salpeters.  Silber  rothbraun 
gefällt,  gab  mit  Platinsalz  einen  starken  braunen,  mit  Goldsalz  einen 
metallischen  Niederschlag,  mit  salzs.  Quecksilberoxyd  einen  grünlich¬ 
grauen,  mit  oxals.  Ammoniak  einen  weissen  Bodensatz,  init  Gallus¬ 
tinctur  eine  geringe  opaiisirende  Trübung,  mit  Jodtinctur  nichts. 
Alkohol  bellte  die  Trübung  des  Decocts  auf.  Es  enthielt  sonach  bit- 
tern  Extractivstoff,  Gerbstoff,  Gummi,  Harz  mit  salzs.  und  Schwefels. 
Kalksalzen. 

d )  1000  Gran  des  Samens  wurden  zcrstossem  mit  dest.  W.  ge¬ 
schüttelt,  einige  Tage  macerirt,  diese  Operation  bis  zu  Erschöpfung 
des  Samens  wiederholt,  dann  der  Rückstand  ausgepresst,  das  Ausge¬ 
presste  mit  der  andern  Flüssigkeit  vereinigt,  filtrirt,  abgeraucht.  Es 
blieb  ein  dunkelbraunes,  hygroskopisches,  krautartig  uud  etwas  aro¬ 
matisch  riechendes,  bitter  schmeckendes  Extract ,  das  sich  in  der 
Klamme  stark  aufblähte,  unter  widerlichem  Gerüche  verbrannte,  eine 
leichte  Kohle  und  wenig  salzig  schmeckende,  meist  erdige  Asche.  In 
Aetlier  und  Alkohol  löste  sich  nichts.  Die  wässrige  Lösung  setzte 
einen  18,0  Gran  wiegenden  Bodensatz  von  Pflanzeneiweiss  ab.  Sie 
gab  mit  Gallustinctur  einen  röthlichgrauen,  mit  oxals.  Ammoniak  einen 
zimmtbraunen ,  mit  salzs.  Eisenoxyd  einen  grauen,  mit  essigs.  Bley- 
oxyd  einen  graubraunen,  mit  Sublimat  einen  wolkigen  Niederschlag, 
mit  Barytsalz  einen  weissen,  in  Salpeters,  unlöslichen  Bodensatz,  mit 
Silbersalz  und  Jodiösung  nichts.  Die  Extractsolution  wurde  mit  Al¬ 
kohol  versetzt;  der  entstandene  Niederschlag  war  braun,  in  W.  lös¬ 
lich,  in  Alkohol  unlöslich,  geruchlos,  schleimig  schmeckend,  in  der 
Flamme  sich  aufblähend  und  erdige  Asche  gebend.  Die  Lösung  wurde 
von  Gallustinctur,  Kalkwasser  und  Sublimat  wolkig  gefällt.  Man 
erhielt  19  Gran  Gummi.  Mit  Eisenlösung  wurde  der  Eisen  grau  fäl¬ 
lende  Gerbstoff  abgeschieden  und  wog  6,0  Gr.  Das  übrige  war  bitt¬ 
res  Extract  und  betrug  100  Gr. 

e)  Der  Rückstand  der  vorigen  Behandlung'  wurde  durch  kochen¬ 
des  W.  erschöpft,  ausgepresst,  das  klare  Decoct  abgeraucht.  Es 
blieben  102  Gran  eines  hellbraunen,  leicht  zerreiblichen,  nicht  hygro¬ 
skopischen,  schleimigbittern ,  dem  Extracte  der  gemeiaen  Schafgarbe 
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ähnlichen  Extrncts,  aus  dem  Aether  nichts,  Alkohol  aber  ein  gelb¬ 
braunes,  bitterliches,  an  den  Zähnen  klebendes,  mit  heller,  nicht 
russender  Flamme  brennendes  und  wenig-  salzige  Asche  hinterlassen- 
des  Harz  auszog.  Letzteres  gab  mit  Aether,  älh.  Oeleu,  Aetzammo- 
niak ,  Fssigs.  und  Salpeters.  Lösungen,  welche  durch  Wasserzusatz 
getrübt  wurden.  Dieses  Hartharz  betrug  15,0  Dran.  Das  vom  Alko¬ 
hol  ungelöste  Extract  gab,  in  W.  gelöst,  mit  oxals.  Ammoniak  einen 
geringen  weissen ,  mit  salzs.  Eisen  einen  schmutzig  grauen,  mit  Pla- 
tiulösung  einen  braunen,  mit  Silberlösung  einen  sehr  unbedeutenden 
Niederschlag.  Der  durch  Eisen  gefällte  Gerbstoff  betrug  5,0  Grau  ; 
das  rückständige  bittre  Extract  mit  salzs.  Kuli  und  Schwefels.  Kali 
wog  182,0  Gr. 

f)  Der  Rückstand  von  e)  wurde  durch  koehenden  Alkohol  er¬ 
schöpft,  die  Tinctur  filtrirt  und  abgedunstet.  9,0  Gr.  Phyllochlor 
blieben  zurück.^ 

g)  Die  aus  dem  Rückstand  von  f)  gezogene  Uth.  Tinctur  hinter- 

i 

liess  beim  Abdestillireu  5,0  Gr.  Phyllochlor. 

h)  Der  Rückstand  von  g),  noch  270  Gr.  wiegend,  wurde  nun 
mit  dest.  W.  unter  Zusatz  von  5ji  Salzs.  ausgekocht.  Das  Decoct 
wurde  filtrirt,  auf  j  eingeengt  und  hei  Seite  gesetzt.  Es  sonderte 
sich  ein  nach  dem  Trocknen  hellbräunlicher  ,  schleimig  schmeckender, 
iu  W.  löslicher,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslicher  Niederschlag  ab, 
der  sich  in  der  Flamme  aufblähte  ,  erdige  Asche  gab,  und  von  Jod- 
tinctur  bräunlich  ,  von  Gallustiuctur,  Sublimat  und  Kalkwasser  wolkig 
gefällt  wurde,  folglich  künstliches  Gummi  war;  er  wog  65,0  Grau. 
Die  saure  Lösung  wurde  mit  Ammoniak  gesättigt;  der  grüngelbe  Nie¬ 
derschlag  war  in  Alkohol  uud  Aether  unlöslich,  mit  W.  eine  dickliche 
Lösung  gebend,  die  durch  Reageulien  ebenfalls  küustliches  Gummi 
zu  erkennen  gab;  es  wog  95,0  Gran. 

i)  Der  Rückstand  von  h )  wurde  ausgewaschen,  getrocknet,  mit 
verdünnter  wässriger  Aetzkalilösung  zum  Sieden  erhitzt ,  filtrirt,  der 
Rückstand  mit  W.  ausgekocht,  beide  Flüssigkeiten  vereinigt  und  ab¬ 
geraucht.  Der  80,0  Gr.  betragende  Rückstand  war  färbeuder  Ex- 
tractivstoff  vou  dunkelbrauner  Farbe. 

h)  500  Gran  des  Samens  gaben  bei  der  Einäscherung  70  Gr. 
Asche;  W .  zog  im  Kochen  aus  derselben  nur  1,0  Gr.  Schwefels,  Kalk 
und  Chlorkalium.  Von  dem  Rückstände  liess  Salzs.  20,0  Gr.  Kiesel¬ 
erde  ungelöst,  die  Lösung  enthielt  aber  43,0  Gr.  Kalk,  Magnesia 
und  Eisenoxyd. 

/)  Um  den  Ritterstoff  wo  möglich  rein  darzustellen,  wurde  nach 
Peretti  ein  wässriger  Auszug  mit  gereinigter  Thierkohle  versetzt. 
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auf  die  Hälfte  eingekocht,  filtrirt,  die  Kohle  ausgewaschen,  nachdem  i 
Trocknen  mit  Alkohol  extrahirt  und  verdunstet.  Ein  gelbes  Extract  } 
blieb  zurück  ,  das  bei  der  Behandlung  mit  W.  etwas  Harziges  hinter-  i 
liess.  Die  wässrige  Lösung  gab  heim  Abrauchen  ein  gelbes,  sehr  i 
bittres,  eigeuthümlich  nach  der  Pflanze  schmeckendes  Extract,  das  ; 
über  der  Flamme  mit  einpyreumatischem  Gerüche  und  Hinterlassung  j 
wenig  erdiger  Asche  verbrannte  und  mit  essigs.  Bley  geringe  Trü-  i 
bung,  mit  Silberlösung  nach  12  Stunden  einen  röthlichen  Niederschlag, 
mit  Salpeters.  Quecksilber  einen  geringen  Niederschlag,  mit  Gallus- 
tinctur  einen  geringen  wolkigen  Bodensatz,  mit  andern  Reagentien 
nichts  gab.  Es  wäre  demnach  als  reiner  Bitterstoff  zu  betrachten, 
dessen  Menge,  auf  diese  Weise  erhalten,  allerdings  sehr  gering 
ausflel. 

m)  Zwar  konnte  ein  Alkaloid  kaum  vermuthet  werden,  doch 
wurde  der  Vollständigkeit  wegen  eine  Portion  des  wässrigen  Decocts 
mit  essigs.  Bley  versetzt,  der  Niederschlag  abfiitrirt,  der  ßleyüber- 
schuss  durch  Schwefelwasserstoffgas  entfernt,  filtrirt,  mit  reiner  Mag¬ 
nesia  gekocht,  der  Niederschlag  gesammelt,  getrocknet,  mit  Alkohol 
extrahirt,  die  Tinctur  abgedampft.  Es  blieb  nur  harziges  Extract 
mit  essigs.  M  agnesia  zurück.  Der  durch  essigs.  Bley  erhaltene  Nie¬ 
derschlag  wurde  mit  dest.  W.  angerührt,  durch  Schwefelwasserstoff¬ 
gas  zersetzt,  bei  gelinder  Wärme  abgeraucht,  aber  auch  so  kein  Al¬ 
kaloid  erhalten,  sondern  eine  bräunliche,  syrupartige  Masse.  Rea¬ 
gentien  wiesen  Kalk  nach,  der  durch  Oxals.  entfernt  wurde.  Der 
Ueberschuss  der  Oxals.  wurde  durch  etwas  Kalkwasser  ausgefällt, 
die  Flüssigkeit  filtrirt,  mit  Thierkohle  gekocht,  mit  Alkohol  ausge¬ 
zogen,  abgedunstet  und  so  eine  gelbe,  saure,  syrupähnliche  Masse 
erhalten  ,  die  Kupferammoniak  hellgrün  fällte,  Goldlösung  reducirte, 
mit  Kalk  ein  zerfliessliches  Salz  gab ,  also  wohl  Aepfelsäure  war. 

(. Archiv  dev  PJiarm .  Zweite  Reihe  Bd.  1,  p.  69  —  80). 


Medicinische  Anwendung  der  Viola  ovata  (v.  primulifolia 
Pur sli) 5  von  Dr.  Stephan  W.  Williams  zu  Deerfield, 
Massachusetts. 

Diese  Pflanze  wird  wegen  ihrer  Wirksamkeit  gegen  den  Klapper- 
schlangeubiss  von  den  Engländern  Klapperschlangen-Veilchen,  von  den 
Amerikanern  häufiger  Klapperschlangen  -  Wegerich  {plantain  ä  sevpent 
a  sonneltes)  genannt.  Folgender  Fall  wird  ihre  ausgezeichnete  Wir¬ 
kung  bekräftigen. 

Ehe  die  Gegend  von  Deerfieid  noch  angebaut  war,  wimmelte  sie 
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•von  Klapperschlangen.  Fines  Tages  wurde  Dr.  Wells  zu  einer 
Person  gerufen,  die  von  einer  solchen  gebissen  worden  war.  Der 
{ganze  Körper  war  schon  aufgeschwollen,  derAthem  beschwerlich,  die 
(Haut  missfarbig.  I)r.  Wells  liess  sogleich  einen  starken  Aufguss 
nler  Viola  ovata  bereiten  ,  und  befeuchtete  damit  die  Wunde  uud  den 
Körper.  ln  wenig  Stunden  verminderte  sich  die  Geschwulst  uud  die 
Fiebersymptome  und  der  Kranke  wurde  als  ausser  Gefahr  betrachtet. 
Der  Arzt  hatte  verordnet,  er  solle  die  Nacht  über  öfters  von  dem 
Aufgusse  hinken,  aber  der  Kranke  befand  sich  so  wohl,  dass  der 
Krankenwärter  einschlief.  Dieses  Aussetzen  des  Mittels  verursachte 
einen  völligen  Rückfall,  der  jedoch  der  erneuten  Anwendung  des  Mit¬ 
tels  wich.  Nun  gebrauchte  der  Kranke  das  Mittel  3  Tage  lang  und 
war  nach  dieser  Zeit  ohne  alle  andere  Mittel  völlig  geheilt.  Dr. 
Thomas  Williams,  der  Grossvater  des  Verf.,  bediente  sich  stets  die¬ 
ses  Mittels  gegen  die  Risse  giftiger  Reptilien.  Der  Verf.  selbst  er¬ 
zählt  einen  Fall,  wo  der  Kranke  von  einer  kleinen  grünen  Schlange 
am  Fusse  gebissen  worden  war.  Das  Rein  war  geschwollen,  das 
Fieber  bedeutend.  Fr  versuchte  die  antiphlogistische  Behandlung  und 
Aqua  vcgeto-mineralis ,  da  aher  die  Symptome  immer  Zunahmen,  liess 
er  einen  Umschlag  von  Kleien  und  einer  Infusion  der  Viola  ovata  ma¬ 
cheu.  Der  Kranke  wurde  bald  geheilt.  Auch  eine  hartnäckige  chro¬ 
nische  Augenentzüudung  will  der  Verf.  durch  dieses  lufusum  und  durch 
Fomentationen  von  den  Blättern  der  Pflanze  in  14  Tagen  vollständig 
geheilt  haben.  Obgleich  die  Viola  ovata  eine  ausserordentliche  Menge 
Schleim  enthält,  so  dürfte  man  doch  kaum  diesem  allein  diese  Wir¬ 
kungen  zuschreibeu  können.  Fine  Analyse  der  Pflanze  wäre  wüu- 
schenswertb.  {J.  de  chim.  in  cd.  Nov.  1834.  p.  667  —  669). 
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M  isshrauch  des  Maiwurms  und  der  Kellerwürmer  als 
Hausmittel  gegen' das  kalte  Fieber.  Dr.  Burdach  in  Finster¬ 
walde  theilt  zwei  Fälle  mit,  w'o  Maiwürmer  (selbst  nur  zu  1  Stück) 
als  Hausmittel  gegeu  das  kalte  Fieber  genommen,  Colik,  Diarrhoe, 
Strangurie ,  Blutharnen,  Frbrechen  zur  Folge  hatten,  ohne  dass  das 
Fieber  gehoben  ward.  Dr.  Wolfe  zu  Calau  erzählt  einen  Fall,  wo 
3  Stück  Kellerw  ürmer ,  in  einem  Glase  Branntwein  kurz  vor  Anfall 
des  Fiebers  genommen,  Vergiftungszufälle  erregten,  die  sich  durch 
ein  bleiches,  eingefallenes ,  zerstörtes  Gesicht,  unaufhörliches  Frbre¬ 
chen,  heftige  Leibschmerzen  hei  Aufgetriehenheit  und  Anspannung  des 
Unterleibs,  empfindliches  Pressen  zum  Harnlassen  und  Stuhlgang,  mit 
Zurückhaltung  beider  Fxcretionen ,  brennendes  Schneiden  in  der  Harn¬ 
röhre  und  unaufhörliches  ngonisirendes  Umherwerfen  characterisirten. 


Das  Fieber  ward  ebenfalls  nicht  gehoben.  Durch  ähnliche  Behandlung, 
als  inan  bei  Beschwerden  vom  Gebrauch  der  Cauthariden  eiuschlägt, 
gelang  es,  die  Beschwerden  ii  den  angegebenen  Fällen  zu  beseitigen. 
[Bert.  Jahrb.  XXXIV .  Abth .  II.  S.  233  —  237). 

Ü e b  e r  den  Meccabalsara  nach  dem  Arabischen  des 
Abdallatif  von  Dr.  S  o  n  »  ii  e  i  k,  Der  Balsamstrauch  ( Amyris  opo- 
balsamum  L.  A.  Gileadeusis  Forsk .)  wächst  heut  zu  Tage  (etwa  1190 
n.  Cii.  G.)  in  Aegypten  nur  noch  bei  Anisehcms,  an  einem  von  einer 
Mauer  umgebenen  Orte  (der  etwas  über  2  Pariser  Morgen  beträgt). 
Der  Strauch,  mit  rautenähnlicheu  Blättern  versehen,  ist  etwas  über  1 
Elle  hoch,  er  hat  zwei  Rinden:  eine  obere  rothe  und  dünne,  und  eine 
untere,  die  grün  und  dicht  ist.  .Man  sammelt  das  Oel  beim  Aufgange 
des  Hundssterns  (im  Februar),  indem  man  die,  dann  blattlosen  Stämme 
mit  geschärften  Steinen  aufritzt,  Fs  muss  diess  so  geschehen  ,  dass 
die  obere  Rinde  weggeschnitten  und  die  untere  gespalten  wird,  schnei¬ 
det  man  bis  aufs  Holz,  so  tritt  kein  Oel  hervor.  Die  aus  dem  Schnitte 
langsam  vortretenden  Thräuen  der  Tropfen  werden  mit  den  Fingern 
gesammelt  und  in  ein  Horn  gestrichen.  Je  thaureicher  die  Luft  ist, 
um  so  mehr  wird  vou  dem  Balsam  gesammelt  und  umgekehrt.  Die 
Maschen,  in  die  der  Balsam  aus  dein  Horn  geschüttet  wird,  hebt 
man  unter  der  Erde  bis  zur  heissen  Jahreszeit  auf,  dann  werden  sie 
in  die  .Sonne  gestellt  und  man  schöpft  das  oben  als  eine  wässrige 
Flüssigkeit  schwimmende,  etwa  y'y  betragende,  Del  ab;  der  Feber resfc 
aber  wird  frn  \  erborgeneu  ausgekocht.  [Auszug  aus  Büchners  Re¬ 
port.  XL IX.  Heft  1.  p.  1  —  13), 

Zur  Kenntniss  der  Algen  von  J.  E.  Herberger.  Man¬ 
che  .Süss wasseralgen  lassen  Spuren  von  Mangau  erkennen;  ermangeln 
aber  des  Gehaltes  au  Jodiden  und  Bromiden,  so  wie  namhafter  Men¬ 
gen  von  Chloriden  und  andern  löslichen  Salzen  gänzlich.  Die  chemi¬ 
sche  Zusammensetzung  entspricht  ziemlich  ihrem  Wohnorte.  Der  Verf. 
verbreitet  sich  über  Fremella  Nostoc ,  Couferva  rivularis ,  Polysperma 
giomerata ,  Oscillatoria  viridis  und  Protococcus  nivalis.  \  iel  wichtiger 
sind  die  Meerwasseralgen.  bis  sind  eine  grosse  Anzahl  der  in  tech¬ 
nischer,  ökonomischer  und  diätetischer  Beziehung  wichtigen  Arten  an¬ 
gegeben  und  besonders  Crowens  Untersuchungen  mitgetbeilt.  Der 
Mangel  an  Raum  gestattet  uns  nicht,  für  jetzt  und  bis  eine  Fortsez- 
zung  der  Abhandlung  erschienen,  Näheres  mitzutheilen  und  wir  müs¬ 
sen  aut  die  Originalabhandlung  verweisen.  -  (Büchners  Rep.  XLIX. 
1.  p.  14  —  38). 

Der  Mi  n  er  alker  mes  nach  Liebig  dargestellt  (Centralbl.  1834. 
p.  TI 5)  ist  vou  sehr  schöner  Qualität,  doch  fällt,  nach  Herberger, 
die  sowohl  bei  jeder  einzelnen  Auskochuug  als  i in  Ganzen  erhaltene 
Quantität  etwas  geringer  aus,  als  nach  einigen  andern  Methoden, 
Herüerger  erhielt  von  ^ji  Sch  wefelantimon  nur  Kermes;  im 
Rückstände  biieb  Crocus  metallorum.  (Büchners  Rep.  XLIX.  p. 
239  —  241). 


Verlag  vou  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Jljarmcu  eutUrljeö 


Central 

17.  Januar 


rt  t  t# 

1835. 


INHALT.  Pollen  und  Pollenin,  von  Fr it sehe  (Schluss).  —  Verhalten 
der  im  Handel  vorkommenden  verschiedenen Copale  zu  Firnissen,  von  Schind¬ 
ler.  —  Verunreinigungen  der  Schwefelmilch  mit  Arsen,  Bley,  Kupfer,  Eisen  u. 
Zinn,  von  Dems.  —  Analyse  der  Rinde  von  Pinus  sylvestris ,  von  I)u  Menü. 
—  Jod-Stärke,  von  Langlois.  —  Briefliche  Nachrichten  aus  Griechenland  von 
Lander  e  r. 

Kl.  Mitth.  Aufbewahrung  der  Maiwiirmer,  von  Schindler.  —  Mous- 
sirendes  Birkenwasser,  von  Bley. —  Reduction  des  Quecksilber-Jodids  zu  Jodiir, 
von  Herberger.  —  Arsenhaltige  Essigsäure,  von  Dems.  —  Eingedickte  Och¬ 
sengalle  von  rein  grüner  Farbe,  von  Dems.  —  JExtr  sein,  cynac  aet  hereuni,  von 
Vetter. 


Uebcr  Pollen  und  Pallenin,  von  Jul.  Fritscbe  in  St,  Petersburg. 

(Schluss). 

Oeffaungen  in  der  äussern  Haut  des  Pollens  sind  fast  ausschliess¬ 
lich  den  Dicotyledouen  eigen;  Zahl,  Lage,  Form  sind  sehr  verschie¬ 
den.  Haid  1  Oetl’uung  au  eiuer  beliebigen  Stelle  des  Korns,  dann 
2  bei  elliptischen  Körnern,  entweder  an  den  Polen  der  Pliipse  oder 
iu  der  Mitte  zweier  entgegengesetzter  Längenfurchen.  Häufig  sind 
sodann  die  Formen  mit  3  und  mehrern,  im  Kreise  liegenden,  Oeff- 
nuDgen.  3  am  häufigsten,  bei  meist  elliptischen  Körnern,  die  Oeff- 
nungen  in  der  Mitte  der  3  Längenfurchen  liegend.  Man  kann  die 
letztem  nur  bei,  durch  Säure  linsenförmig  von  oben  nach  unten  zu¬ 
sammengezogenen  Körnern  auf  einmal  sehen  und  die  Zahl  derselben 
ermitteln,  sonst  liegt  das  Korn  immer  so  auf  der  Seite,  dass  man 
nur  eine  Furche  erkennt.  F.  fand  hierbei  können  mit  4  10,  12, 

16,  20,  21  und  23  Furcheu ,  in  deren  jeder  sich  eine  Oeflnung 
befindet. 

Seltener  sind  nicht  in  allen  Furchen  Oefinungen  und  dann  findet 
man  die  Zahl  der  steilen  Furchen  zwischen  je  2  mit  Oefloungeu  ver¬ 
sehenen  immer  constant ;  z.  B.  6  Furchen,  wovon  3;  8  wovon  4; 
10  wovon  5;  9  wovon  8  und  16,  wovon  4  mit  Oefinungen  verse¬ 
hen  sind. 

6.  Jahrgang.  .  4 
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An  die  mit  Furchen  versehenen  Formen  schliesst  sich  die  von  Ge!s- 
somera  (ongrßora  an,  wo  d«e  Körner  ein  3seiliges  L  rismu  mit  gera- 
den  Endflächen  hüden,  dessen  Ecken  und  Kaulen  abgerundet  sind  und 
wo  auf  der  Mitte  jeder  »Seitenfläche  sich  eine  sehr  seichte  Liingcn- 
furche  befindet,  welche  durch  eine  Spalte  gebildet  vvtrd.  Diese  er¬ 
streckt  sich  noch  über  die  Endkanten  hinaus  und  endigt  erst  aut  der 
Endfläche  in  symmetrischer  Lage  mit  den  beiden  andern. 

Ausser  den  elliptischen  Formen  finden  sich  auch  kugelige,  deren 
Oeffuungen  in  einem  Kreise  liegen,  und  zwar  mit  3  —  6,  8  und  9 
Oeffnuugen.  Dann  flacht  sich  die  Kugel  zur  Linsenform  ab  uud  hei 
diesen  Körnern  kommen  meist  nur  3  Oeffuungen  vor,  wodurch  sie 
mehr  oder  weniger  dreieckig  erscheinen.  So  z.  15.  bei  Grevillca,  wo 
auch  deutlich  beide  Häute  zu  unterscheiden  sind.  Aehnlieh  ist  der 
Folien  der  Cichoriaceen ,  einen  durch  20  Flächen  begrenzten  Kryst all¬ 
körper  biideud.  Man  unterscheidet  daran  2  sechseckige  Endflächen, 
6  fünf-  oder  sechseckige  Seitenflächen  und  12  fünfeckige  Zuspitzungs¬ 
flächen.  '  Drei  abwechselnde  Seitenbauten  sind  durch  regelmäs¬ 
sige  runde  Löcher  ersetzt,  alle  übrigen  aber  ziemlich  scharf  und 
sämmtlich  mit  Stacheln  besetzt.  Dieser  Folien  hat  die  meiste  Aehn- 
lichkeit  mit  einem  sechsseitigen  Prisma  mit  gerader  Endfläche,  auf 
dessen  Seitenkantea  die  Flächen  zweier  verschiedener  Rhomboeder 
aufgesetzt  sind. 


Statt  des  einzelnen  Kreises  der  Oeffnungen  finden  sich  bei  vielen 


Pflanzen  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Korns  regelmässig  vertheilte 
Oefi'nungeu,  von  6  bis  40  an  der  Zahl.  Meist  sind  hier  die  Körner 
rund;  es  giebt  aber  auch  durch  regelmässige  Flächen  b  grenzte.  Der 
Pollen  vieler  Caryophylieen  bildet  ein  vollkommenes  Pentagonaldode¬ 
kaeder,  nflt  einer  runden  Oeffnung*  in  der  Mitte  jeder  Fläche,  z.  B. 
bei  .AI sine  media. 

Anstatt  runder  Oeffuungen  finden  sich  auch  lineare  Spalten,  ent¬ 
weder  in  einem  Kreise  liegend  oder  regelmässig  auf  der  ganzen  Fläche 


vertheilt.  Dort  kann  mau  oft  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob 


Spalten  oder  runde  Löcher  vorhanden  sind;  hier  aber  leichter.  Bei 
Corydalis  jormosa  sind  z.  B.  6  den  Kanten  eines  Tetraeders  entspre¬ 
chende  Spalten  von  so  grosser  Ausdehnung  vorhanden,  dass  dadurch 
das  Korn  selbst  die  Form  eines  Tetraeders  bekommt.  Bei  Baselia 
lucida  sind  die  Spalten  nur  kleiner,  Lage  und  Zahl  ist  dieselbe,  und 
die  Form  des  Kornes  ist  ein  Würfel.  Bei  Talinum  patens  sind  12 
Spalten  vorhanden,  die  genau  den  Kanten  des  Würfels  entsprechen, 
aber  auf  die  Form  des  Kornes  von  keinem  Einflüsse  sind, 

•3.  Abtheilung.  Pollen  mit  3  Häuten,  Der  Verf.  beobachtete 
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ihn  bis  jetzt  nur  in  reiuer  Form,  hei  mehrcrn Pflanzen  iu  der  Fami¬ 
lie  der  Onagreeu  vorkommend,  bei  allen  aber  nur  geringe  Modifica- 
tionen  in  der  Ausdehuting  der  Ecken  zeigend,  auf  welche  keine  Un¬ 
terschiede  zu  gründen  siud.  Am  ausgezeichnetsten  hei  Ocnot/iera 
serntlata.  Von  der  Gegenwart  zweier  äussern  Häute  überzeugt  man 
sich  aiu  besten  durch  Behandlung  mit  concentrirter Schwefelsäure,  wo 
sie  sich  am  besten  trennen  lassen.  Die  innerste  Haut  sieht  man  deut¬ 
lich,  wenn  man  verdünnte  Säure  anwendet  oder  den  Pollen  in  Oel  legt. 

Diess  sind  die  Hauptformen  des  Pollens  im  natürlichen  Zustande ; 
er  erleidet,  wenn  er  der  Narbe  {siigmci)  die  in  seinem  Innern  enthal¬ 
tene  Masse  mittheilt,  noch  eine  Veränderung.  Fs  verlängert  sich 
nämlich  dann  die  innere  Haut  an  einer  oder  mehrern  Stellen  in  einen 
Schlauch,  welcher  in  das  Stigma  eindringt  und  uuu  erst  den  Inhalt 
des  Kornes  iu  das  Stigma  überführt.  Wo  Oeffnungcu  iu  der  äussern 
Haut  vorhanden,  geschieht  die  Bildung  dieser  Schläuche  jedesmal  an 
diesen  Stellen ,  ohne  dass  die  äussere  Haut  verletzt  wird.  Sie  platzt 
aber  an  irgend  einer  Stelle,  wenn  keine  OefFuungeu  präexistiren. 

Um  die  Veränderungen  zu  zeigen,  welche  der  Pollen  erleidet, 
wenn  man  ihn  zur  Darstellung  des  Pollenins  mit  Reagentien  behan¬ 
delt,  bediente  sich  der  Verf.  des  Pollens  von  Corylus  Avellana,  wel¬ 
cher  viel  Acbnlichkeit  mit  dem,  von  Braconnot  untersuchten  Pollen 
von  TypJia  latifolia  besitzt.  letzterer  besteht  aus  Körnern,  welche 
2  Häute  und  iu  der  äussern  eine  Oeflnung  haben  ;  der  von  Corylus 
Avellana  hat  aber  3  Oeffuuugeu  und  ist  also  der  Einwirkung  der  Rea¬ 
gentien  noch  zugänglicher  als  jener.  Wenn  inan  nun  den  Pol  en  von 
Coryh  Auett.  mit  VV.  kocht,  so  erleidet  er  gar  keine  Veränderung, 
seiner  Gestalt  sowohl  als  seiuer  inuern  Beschaffenheit  nach.  Eben  so 
wenig  wird  er  durch  Kochen  in  Alkohol  oder  Aether  verändert  und 
durch  alle  diese  Operationen  werden  nur  aus  seiner  äussern  Haut  die 
löslichen  Substanzen  ausgezogen.  Kocht  man  nachher  mit  einer  ver¬ 
dünnten  Lösung  von  Aetzkali,  so  scheint  es  zwar,  als  würde  der 
Inhalt  aufgelöst  und  als  hliebeu  die  leeren  Häute  zurück:  trocknet 
man  aber  den  so  behandelten  Pollen  wieder,  so  erkennt  man,  dass 
nur  eine  Auflockerung  der  vorhin  zusammengezogenen  Masse  stattge¬ 
funden  hatte  und  dass  der  grösste  Theil  des  Inhalts  noch  innerhalb 
'der  Haute  befindlich  ist.  Auch  wenn  F.  nun  mit  sehr  verdünnter 
Schwefelsäure  kochte,  bewirkte  er  keine  'Trennung  des  Inhaltes  von... 
den  Häuteu  und  es  geht  demnach  aus  diesen  ^  ersuchen  genugsam 
hervor,  dass  das,  was  man  Pollenin  genannt  hat,  keineswegs  diesen 
Namen  verdient,  da  es  aus  einem  Gemenge  mehrerer,  wesentlich  ver¬ 
schiedener  Substanzen  besteht.  Eine  Trennung  derselben  ist  dem 
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Verf.  noch  nicht  gelungen.  Die  Sporen  von  Lycopodtum ,  deren  man 
sich  ursprünglich  zur  Darstellung  des  Pollenins  bedient  bat,  unterwarf 
F.  ebenfalls  dein  obigen  Verfahren.  Auch  sie  erleiden  keine  weitere 
Veränderung ,  als  dass  die  Iöslicheu  Substanzen  aus  der  Haut  ausge- 
zogen  werden;  ihr  Inneres  bleibt  unverändert.  (Pocc.  A.nn.  Bd. 
XXXII.  No .  31.  i?.  481  —  492). 


Lieber  das  Verhalten  der  im  Handel  vorkommenden  verschie¬ 
denen  Copale  zu  Firnissen,  von  li,  Schindler. 

Drei  Sorten  haben  wir  im  Handel,  die  ganz  verschieden  von 
einander  sind  und  von  denen  man  wenig  mehr  weiss,  als  dass  sie 
Copal  genannt  und  zu  Firnissen  verwandt  werden.  Zwei  Sorten  sind 
bereits  im  Handel  bestimmt  getrennt,  nämlich  der  Ostindische  und  der 
Westindische;  unter  dem  Namen  des  letztem  kommen  jedoch  2  ganz 
verschieden«  Sorten  vor. 

Von  dem  Ostindischen,  auch  Afrikanischen  Copal  ist  uns  fast 
nichts  mehr  als  einige  Bezugsörter  bekannt.  Er  ist  der  hellste ,  we¬ 
niger  hart  als  der  folgende,  stets  beschuht,  erwärmt  angenehm  rie¬ 
chend  und  stets  sich  der  Kugelform  nähernd.  Es  möchte  desshalb 
nicht  unpassend  seyn,  den  Namen  Kugelcopal  beizubehalten.  Der¬ 
selbe  liefert  die  schönsten  Firnisse.  Unverdorben  verdanken  wir 
eine  sehr  gute  Analyse. 

Das  Verhalten  des  Weingeist  ist,  so  wie  es  Unverdorben  ange¬ 
geben  bat. 

Altes  Terpentinöl  bat  wenig  Wirkung  auf  diesen  Copal,  weniger 
altes  löst  ihn  vollkommen,  kann  aber  nicht  mehr  als  gleiche  Tbeile 
vertragen,  sonst  scheiden  sich  die  letzten  Harze  aus,  von  rectificirtem 
oder  auch  mit  Schwefel  digerirten  Oele,  kann,  ohne  dass  sich  Harze 
ausscheiden,  das  doppelte  Ce  wicht,  aber  nicht  mehr,  ohne  Trübung 
zugesetzt  werden. 

Altes  dickliches  Rosmarinöl  wirkt  blos  aufquellend,  frisches  recti- 
ficirte-s  oder  rohes,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  wofern  es  nur  gut 
conservirt  ist,  löst  denselben  in  jedem  Verhältnisse  zu  einer  hellgelb¬ 
lichen,  bei  gleichen  Theiien  schon  leicht  flüssigen,  Lösung.  Die 
Lösung  mit  2  Theiien  Terpentinöl  ist  stets  noch  sehr  dick. 

Zu  schmelzeu  ist  dieser  Copal  leichter  als  die  beiden  letzten  Sor¬ 
ten,  wobei  er  weniger  flüchtiges  als  letztrer  und  fast  gar  kein  Brand- 
öl>  sondern  nur  ein  saures  Wasser  giebt.  Wird  der  Zutritt  der  Luft 
abgebalteo,  das  Feuer  massig  regirt  und  solche  Gefässe  angewandt, 
dass  die  sich  bildenden  Flüssigkeiten  bequem  entweichen  können,  so 
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so  ist  dieser  Copal  nach  dein  Schmelzen  kaum  mehr  gefärbt,  als  vor¬ 
her.  Schäumt  er  nicht  mehr,  so  ist  der  Sclnnelzprocess  beendet  und 
dann  lost  er  sich  in  jedem  Verhältnisse  guten  Terpentinöls,  einen 
guten  und  schönen  Lack  gebend. 

Lr  lieferte,  nach  den  dam  angewandten  Lösungsmitteln  vorzüg¬ 
lichen  Lack  auf  Metall,  Gemälde  oder  Holz,  das  dem  Wetter  ausge¬ 
setzt  wird,  Leder  und  Möbeln. 

Zu  Metalllack  kann  man  einen  Theil  gestossenen  L.  mit  2  Tb. 
absoluten  Weingeists  digeriren,  doch  trocknet  dieser  zu  schnell  und 
ich  ziehe  dessbalb  vor:  1  Th.  Copal,  1  Th.  Rosmarinöl  und  2  bis 
3  Th.  absoluten  Weingeists  zu  nehmen.  Dieser  Lack  giebt  eine  voll¬ 
kommene  Lösung  von  wasserheller  Farbe.  Der  Lack  wird  milchwarm 
aufgetrageu  und  ist  nach  dem  Trocknen  ganz  fest. 

Zu  Thermometerscalen,  Rildern,  ist  folgender  sehr  zu  empfehlen. 

1  Th.  Copal,  1  Th.  Rosmarinöl  und  3  Th.  frisch  rectific.  oder  mit 
Schwefel  digerirtes  Terpentiuöl.  Nach  massigem  Digeriren  ist  die 
Auflösung  vollkommen.  Dieser  Lack  trocknet  schnell,  wird  aber  nicht 
so  hart  wie  der  vorige  und  verträgt  recht  gut  Luft  und  Wetter. 

Zum  Lederlack  dürfte  folgende  Zusammensetzung,  namentlich  bei 
zarten  Farben  sehr  zu  empfehlen  seyn.  6  Tfceile  mit  Ivautschuck 
gesättigtes  Terpentinöl  wird  mit  einer  Lösung  von  2  Tb.  Copal  in 

2  Tb.  Rosmarinöl  gemischt.  Der  Lack  muss  nicht  zu  dick  aufge¬ 
tragen  und  bei  starker  Wärme  getrocknet  werden. 

Zum  Lackiren  der  Möbcjn  ist  der  geschmolzene,  mit  Terpentiuöl 
aufgelöste,  wegen  Wohlfeilheit  zu  empfehlen.  Ist  der  Copal  nicht 
lange  genug  geschmolzen,  so  bleibt  er  nach  dem  Trockuen  längere 
Zeit  weich  und  bekommt  dann  beim  vollkommnen  Austrocknen  Risse. 

Die  zweite  Sorte  Copal,  Westindischer  oder  Amerikani¬ 
scher  genannt,  kommt  in  fast  durchgängig  flachen  Stücken  von  ge¬ 
ringer  bis  fast  3  Unzen  Schwere  vor,  von  grosser  Härte,  rauhem 
Aeussern  und  geruch-  und  geschmacklos.  Von  Farbe  ist  er  melw 
gelblich,  nie  so  farblos  wie  der  vorige;  Insecten  s’nd  äusserst  selten 

darin  zu  finden.  Er  kommt  von  den  Antillen,  Mexiko  und  Nordame¬ 
rika  zu  uns.  Früher  hielt  man  R/ius  copaUhium  L,  für  die  Mutter¬ 
pflanze.  Nach  Lemery  soll  er  auf  den  Antillen  von  einem  grossen 

Raume  fliesseud  in  die  Gebirgsbäche  fallen  und  von  da  nach  den  Fluss¬ 
ufern  geführt  werden.  Nach  spätem  Nachrichten  (nach  v.  Marti  cs 
und  IIayxe)  soll  er  von  mehrern  Arten  Hymen  ca ,  Trachylobium  und 
Houapa  kommen.  Einige  halten  ihn  wegen  der  grossen  Aehnliclikeit 
mit  dem  Rernstein  für  ein  Erdharz.  Nach  Lemery  hat  er  seine  grosse 
Härte  vom  langem  Liegeu  im  Wasser.  Helrnchtet  man  sein  Aeusse- 


res  genau ,  so  findet  inan  den  undurchsichtigen  nnd  rauhen  Ueberzug 
nicht  von  Erd-  oder  Samlubdriicken  hcrrührend,  Häufig  sind  diese 
Unebenheiten  zu  klein,  um  bestimmtere  Formen  anzugeben,  doch  sehr 
häufig  sind  es  sechsseitige  fast  gleich  grosse  Erhabenheiten,  die  Ver¬ 
tiefungen  ein  Netz  darstellend  ?  gleichsam  als  habe  das  Harz  noch 
weich  auf  einem  Gewebe  gelegen  uud  sey  daselbst  getrocknet.  Sehr 
selten  findet  man  Eindrücke  von  Blättern,  aber  nie  Reste  von  densel¬ 
ben.  Auch  wo  das  Gewebe  nicht  deutlich  ,  sind  die  V  ertiefungen 
netzartig,  nie  grublg,  Hie  äussere  Beschaffenheit  dieses  Copals  spricht 
demnach  keineswegs  für  ein  Erdharz.  Wegen  der  grossen  Härte  wäre 
es  nicht  ungeeignet,  denselben  Steincopal  zu  nennen. 

f  / 

Er  wird  auch  von  absolutem  Weingeist  in  so  geringer  Menge 
gelöst,  dass  es  unzweckmiissig  seyn  würde,  Spirituslack  daraus  zu 
machen  ?  doch  ist  der  auf  diese  Weise  erhaltene  Lack  sehr  fest. 

Reet.  Terpentinöl  vermag  erst  nach  langer  Digestion  eine  ge¬ 
ringe  Lösung  und  durch  die  anhaltende  Erhitzung  äst  schon  Färbung 
eingetreten. 

Frisches  Rosm  rinö!  vermag  nur  Anschwellung,  keine  Lösung  zu 
bewirken. 

Er  schmilzt  noch  einmal  so  schwer,  als  der  Kugelcopal  und  lie¬ 
fert  dabei  weniger  saures  Wasser,  aber  sehr  viel  Brandöl.  Bei  Luft¬ 
zutritt  geschmolzen  wird  derselbe  ganz  schwarz,  auch  muss  man  zum 
Schmelzen  ein  Gefäss  wählen,  wobei  das  Brandöl  leicht  getrennt  wird ; 
das  öftere  Zurückfliessen  verursacht  auch  Schwärzung.  Nachdem  der 
Copal  nicht  mehr  schäumt,  ist  die  Schmelzung  beendet.  Ist  dieselbe 
nicht  lange  genug  fortgesetzt  worden,  oder  wendet  man  zur  Lösung 
ein  sehr  harziges  Terpentinöl  an,  so  tritt  Äbscheidung  von  unzer- 
setzten  Copalharzen  ein.  Auch  bei  der  grössten  Sorgfalt  ist  der  Lack 
auf  diesem  C.  kaum  anders  als  bräunlich  zu  erhalten. 


Die  dritte  Sorte,  jetzt  unter  demselben  Namen  (Westindisch. 
Copal)  ist  früher  gewiss  für  Ostindische  Waare  verkauft  worden  ,  da 
der  C.  noch  mehr  als  Arzneimittel  gebräuchlich  war.  Er  kommt  in 
convex  concaven  Stücken  bis  zu  8  Unzen  vor.  Die  äussere  Rinde 
ist  abgeschabt.  Reste  von  Holzrinde  sind  häufig  wahrzunehmen,  noch 
häufiger  finden  sich  aber  insecten  darin,  so,  dass  kaum  ein  nuss¬ 
grosses  Stück  insectenleer  gefunden  werden  kann.  Der  Geruch  ist 
aromatisch,  was  beim  P*eiben  deutlich  hervortritt.  Die  Härte  ist  sehr 
gering;  in  der  Wärme  erleidet  er  Eindrücke,  in  der  Kälte  ist  er 
leicht  zu  zerschlagen.  Ich  möchte  diesen  C.  zum  Unterschiede  vom 
vorigen  Insectencopal  nennen.  Farbe  wie  beim  Steincopal. 
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Gegen  Rosmarinöl,  Terpentinöl  und  Weingeist  verhielt  sich  der- 
selbe  wie  der  Steiucopal. 

Seiu  Schmelzpunkt  liegt  zwischen  dem  der  beiden  vorigen  Co- 
pale.  Reim  Schmelzen  giebt  er  weuiger  Saure  und  Wasser  ,  als  er- 
sterer,  aber  sehr  viel  Oel,  sowohl  ätherisches  als  brenzliches.  Beim 
Schmelzen  ist  ganz  dasselbe  wie  beim  Steincopal  zu  beachten.  Vor¬ 
sichtig  gearbeitet  erhält  man  einen  Lack  von  heller  Farbe,  aber  von 
so  geringer  Härte  und  langsamem  Trocknen,  dass  derselbe  zur  Lack¬ 
bereitung  ganz  zu  verwerfen  ist.  ( Origi nahm Ithei hing) . 


Verunreinigungen  der  Schwefelmilch  mit  Arsen,  Bley,  Kupfer, 
Eisen  und  Zinn,  von  R.  Schindler. 

Die  Preuss.  Pharmakopoe  verlangt  die  Schwefelmilch  weiss  oder 
graugelblich.  Eine  reine  Schwefelmilch  sah  ich  stets  von  gelblich- 
weisser  Farbe;  sowohl  eine  weisse  als  grauliche  Farbe  lassen  Verun¬ 
reinigungen  vermuthen. 

Arsen  fand  ich  einigemale  in  der  Schmefelmilch  und  es  kann 
kaum  anders  seyn,  wenn  zum  Fällen  unreine  Schwefelsäure  ange¬ 
wendet  wurde,  öfter  ist  das  Fällen  des  Arsens  zufällig  umgangen, 
wenn  der  Schwefel  nicht  vollkommen  ausgefällt  worden.  NebstArsen 
kommt  häufig  Bley  und  Eisen  durch  die  Säure  in  die  Schwefelmilch. 
Zink,  Kupfer,  Zinn  und  Eisen  kommen  aber  auch  durch  Schwefel¬ 
lösung  in  die  Schwefelmilch,  denn  die  höchste  Schwefelungsstufe  des 
Kaliums  löst  nicht  nur  Arsen,  Zinn  und  Antimon,  sondern,  wenn  auch 
nur  in  geringer  Menge,  Zink,  Kupfer  und  Eisen  auf.  Eine  5fache 
Schwefelkaliumlösung  vermochte  so  viel  Schwefelzink  aufzunehmen, 
dass  die  daraus  erhaltene  Schwefelmilch  7,5  p.  C.  davon  besass  und 
derselben  eine  weisse  Farbe  mittheilte.  Schwefelkupfer  gab  eine 
Schwefelmilch  von  grauer  Farbe  mit  6  p.  C,  Schwefelkupfer,  Beson¬ 
ders  ist  es  Eisen,  was  sich  bei  der  sorgfältigsten  Bereitung  noch  in 
die  Lösung  einschleicht.  Es  ertheilt  der  Schwefelmilch  eine  grünliche 
oder  graugelbliche  Farbe,  doch  so  wenig,  dass  es  selten  das  Gewicht 
von  3  p.  C.  erreicht.  Mit  Leichtigkeit  kann  dieses,  wenn  die  erste 
Flüssigkeit  abgegossen,  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Säure  und  Aus¬ 
waschen  entfernt  werden.  Eine  Schwefelmilch,  die  Schwefeleisen  ent¬ 
hält,  gieht  heim  Mischen  mit  Crernor  tartari  viel  Schwefelwasserstoff. 
Noch  eine,  doch  unschädliche,  Verunreinigung  ist  die  durch  Kohle. 
Ich  sehe  diese  Verunreinigung  aber  blos  bei  der  Schwefelmilch,  wo 
die  Schwefelleber  aus  Schwefels.  Kali  durch  Reduction  mit  Kohle  er¬ 
halten  worden.  Es  bildet  sich  dabei  eine  zähe,  schwarzgrüne  Masse 
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aus  Kieselerde,  Schwefel,  SC  oh  I  e  und  leisen  bestehend;  dieselbe  ist 
in  der  conceutrirten  Lösung  der  Sch vvcfeileber  unlöslich,  aber  in  der 
verdünnten  löst  sie  sich  etwas,  derlei hxen  eine  schwarzgrüuliche  barbe 
mittheilend,  und  Wasser  färbt  sie,  obgleich  sie  nicht  bedeutend  darin 
löslich,  intensiv,  fast  undurchsichtig  schwarzgriin.  Mit  Säuren  wird 
Schwefel,  Eisen,  Kieselerde  und  Kohle  erhalten.  Etwas  Säureüber¬ 
schuss  löst  das  Sch wefcleisen  uud  durch  \  erpuffen  des  Rückstandes 
mit  Salpeter  wird  Schwefel ,  Kieselerde  und  kohle  uachgewiesen. 
Zinn  vermag  die  Schwefelmilch  röthlich  zu  färben;  ich  sah  einmal 
eine,  die  10  p.  €.  davon  enthielt  und  aus  einer  Fabrik  bezogen  war. 
Grö  sstentheils  liefern  jetzt  die  Fabriken  die  chemischen  Präparate  von 
angenehmen  Aeussern  und  doch  nicht  immer  rein.  Vor  kurzem  wurde 
mir  eine  weiss  aussehende  Schwefelmilch,  aus  einer  Preuss.  Fabrik 
bezogen,  gezeigt,  die  an  15  p.  C.  Thonerde  enthielt. 

Bley  uud  Mangau  sind  in  5fach.  Schwefelkalium  vollkommen  un¬ 
löslich  und  können  dadurch  nicht  hineinkommen. 

Man  sieht  aus  Obigem,  wie  nöfhig  es  ist,  bei  der  Bereitung  alle 
Geräthschalten,  ausser  Glas,  Porzellan  und  Eise«,  zu  entfernen.  Das 
sit  pulvis  subiilissimus  colore  albo  aut  e  cinereo  ßavescente  der  Preuss. 
Pharmacopoe  kann  nach  meinen  Versuchen  nicht  für  eine  reine  Schwe- 
felmilch  gelten  uud  steht  mit  dem  gleich  darauf  folgenden  in  ignetotus 
volatilis  im  Widerspruche. 

Fast  alle  Lehrbücher  schlagen  das  Ahsetzen  der  Schwefelleber¬ 
lösung  in  gut  verstopften  Gefässeu  vor.  Gewöhnlich  braucht  man, 
vermöge  der  grossem  Menge  Flüssigkeit,  auch  grosse  Gefässe,  die, 
wenn  sie  von  Glas  bestehen,  oft  ungleich  stark  sind.  Schon  einige¬ 
mal  sah  ich  dadurch  Verluste  entstehen.  Einmal  waren  die  Flaschen 
von  circa  15  Berliner  C|iiart  Inhalt  mit  Blase  verbunden,  und  dennoch 
trat  über  Nacht  Zerdrücken  der  einen  Flasche  ein.  Durch  Absorption 
von  Sauerstoff  war  ein  luftverdünnter  Raum  entstanden  und  die  Fla¬ 
sche  von  aussen  eingedrückt  worden.  Beim  Verkorken  ist  mir  ein 
gleicher  Fall  bekannt.  Ich  rathe  desshalb^  die  Gefässe  nur  mit  eini¬ 
gen  Bogen  feuchten  Papiers  und  flachen  Deckeln  zu  versehen.  [Ori~ 
ginalmittlwi  lang ) . 


Analyse  der  Rinde  von  Pinus  sylvestris ,  von  Du  Menil. 

Schon  Braconnot  hat  früher  (vergl.  C.  Gmelin  Handb .  d.  Che¬ 
mie ;  dritte  Auflage .  II.  1331)  diese  Rinde  untersucht.  Du  Menil 
fand  in  1000  Gr.  folgende  organische  Bestand  th  eile:  pectische 
S.  173,  gummiartige  Substanz  24,  Pflanzenleim  5,  Stärkmehl  59,25, 
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Bitterstoff  oder  gefärbtes  Subalkaloid  70,  Hartliarz  90,  YVeichlarz 
60,  Wachs  13,  Faser  und  eine  eigne  Säure.  Fr  befolgte  dabei  die, 
von  ihm  für  die  beste  gehaltene,  Methode,  nach  welcher  der  Stoff 
zuerst  mit  Aether  behandelt,  der  Auszug  aber  hei  Seite  gesetzt  und 
erst,  nachdem  die  etwa  weiterhin  im  Laufe  der  Analyse  noch  erhal¬ 
tenen  ätherischen  Solutionen  hinzugelhau  sind,  zuin  Schlüsse  weiter 
untersucht  wird.  Hierauf  folgt  die  Behandlung  mit  Weingeist  ver¬ 
schiedener  Grade;  auch  hier  werden  die  im  Verfolg  der  Arbeit  erhal¬ 
tenen  Tiucturen  der  ersten  zugefügt,  das  Ganze  aber  vor  dem  ätheri¬ 
schen  Auszüge  weiter  untersucht.  Nun  folgt  kaltes  W. ,  heisses  Wr., 
verdünnte  Salzs.  und  verdünnte  Kalilösung  bei  80°  —  90°.  Zwischen 
der  Anwendung  der  verschiedenen  Menstruen  lässt  mau  den  zu  behan¬ 
delnden  Stoff  nicht  erst  wieder  trocknen,  sondern  wendet  sogleich 
das  folgende  an.  Der  Verf.  wünscht,  dass  man  immer  ein  und  der¬ 
selben  Methode  bei  Pflanzenanalysen  folgen  möge,  weil  nur  so  die 
meisten  Uebelstände  vermieden  werden  können.  Das  Eigentümliche 
der  Methode  ist  auch  der  Grund  der  vom  Gewöhnlichen  abweichenden 
Anordnung  des  Details  der  Aualyse. 

Detail  der  Analyse,  a)  Der  mit  Aether,  Weingeist,  W.  und 
Salzs.  erschöpfte  Rückstand  der  Rinde  wurde  nochmals  mit  einer  sehr 
verdünnten  wässrigen  Aetzkalilösung  bis  90°  erhitzt,  sämmtlicbe  So¬ 
lutionen  flltrirt,  auf  ein  geringeres  Volumen  gebracht,  die  pektische 
S.  mit  Salzs.  in  schwachem  Ueberschuss  gefällt 9  auf  ein  Filter  ge¬ 
bracht,  und  mit  säuerl.  W.  ausgewaschen.  Das  eingeengte  Wasch¬ 
wasser  Hess  noch  viel  von  jener  S.  aufnehmen.  Sie  wog  im  Ganzen 
172  Gran,  wurde  fein  zerrieben  und  mit  Aether  und  Weingeist  ab¬ 
wechselnd  behandelt,  welche  aber  nichts  aufuahmeu. 

b)  Der  mit  Aether,  Weingeist  und  W.  erschöpfte  Rückstand 
wurde  nach  und  nach  mit  ^  j  Salzs.  von  1,136  sp.  G.  und  hinreichen¬ 
dem  W.  übergossen,  jedesmal  auf  95°  erwärmt,  mittelst  Luftdrucks 
ausgepresst  und  das  Zurückbleibende  mit  kaltem  W.  nachgewaschea. 
Die  Flüssigkeiten  wurden  bis  zu  ^jv  abdestilürt  und  flltrirt.  Fs  blieb 
nur  ein  kaum  wägbarer  brauner  Rückstand  auf  dem  Filter.  Ammo¬ 
niak  fällte  aus  der  Flüssigkeit  einen  Niederschlag  von  6,5  Gran,  aus 
dem  Weingeist  von  GO  p.  C.  etwas  Farbstoff  auszog.  Fr  bestand 
aus  phosphors.  und  oxals.  Kalk,  Kieselerde  und  organischer  Substanz. 
Das  ammoniakalische  Filtrat  gab  eine  häutige,  extraetförmige  Masse, 
welche  sich  leicht  einäschern  liess.  Was  im  Tiegel  blieb,  warweiss, 
wog  8  Gran  uud  bestand  aus  kohlens.  Kali,  phosphors.  und  kohleu- 
saureu  Kalk. 

c)  Der  mit  Aether  und  Weingeist  erschöpfte  Rückstand  wurde 
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Lei  50°  anhaltend  mit  W.  digerirt,  die  Fliiss.  durch  Luftdruck  abge¬ 
zogen  u.  s.  f.  Diese  Extraction  wurde  so  lange  wiederholt  innerhalb 
24  Stunden,  bis  das  Durchlaufende  keinen  Fleck  auf  einer  erwärmten 
Glasplatte  zurückliess.  Darauf  wurde  bis  zum  Dicklichwerden  der 
Flüssigkeit  destillirt  und  der  Rückstand  in  ein  Präcipitirglas  gegeben. 
Fr  hatte  die  Färbendes  Mallagaweins.  Erwärmt  und  reichlich  mit 
Weingeist  versetzt,  liess  er  eine  gummige  Masse  fallen,  die  tiocken 
dem  Kino  glich  und  24  Gran  wog.  Aether  nahm  aus  dem  Pulver 
derselben  nichts,  Weingeist  etwas  Farbstoff  auf.  Die  wässrig- wein¬ 
geistige  Flüssigkeit  wurde  bis  auf  einen  geringen  Rückstand  abgezo¬ 
gen  ,  und  letzterer  im  Wasserbade  eiogetrockuet.  Er  war  brann, 
zerßiesslich,  enthielt  Pflanzenleim  mit  Extractivstoff  ohne  Essigs,  und 
Kalk,  wog  5  Gran  und  zeigte  in  der  Asche  Spuren  von  Kali. 

Der  Rückstand  wurde  nun  wiederholt  mit  neuem  W.  in  einem 
Destillirgefüssc  ausgekocht ,  die  Flüssigkeit  durch  ein  Seihtuch  lau¬ 
fen  gelassen,  die  gewonnene  Fluss,  bis  auf  ~jv  ausgezogen  und  im 
Wasserbade  zur  Trockne  gebracht.  Es  blieb  eine  blättrige,  schwer 
zu  zerreibende,  60  Gran  wiegende  Miesse  von  Stärkmehl  zurück,  aus 
der  Aether  nichts,  Weingeist  aber  0,76  Gran  Farbstoff  auszog. 

d)  Die  aus  der  durch  Aether  erschöpften  Masse  mit  Weingeist 
gewonnenen  Auszüge,  und  die  erwähnten  später  dazu  gekommenen 
betrugen  zusammen  nahe  25  Enzen.  <§ie  hatten,  der  grossen  Ver¬ 
dünnung  wegen,  nichts  abgesetzt.  Nach  Zusatz  von  ^ji  W.  wurden 
sie  bis  auf  nahe  ^jv  destillirr,  diese  in  einem  Silberschälchen  zu  völ- 
liger  Entfernung  de3  Weingeists  gelinde  verdampfen  und  erkalten  ge¬ 
lassen.  Es  hatte  sich  ein  rother  Harzklumpen  gesammelt,  der  mit 
lieissem  W.  möglichst  rein  ausgewaschen  wurde.  Die  Flüssigkeit 
wurde  filtrirt,  war  loth  und  sauer.  Zur  Syrupsconsistenz  abgeraucht 
und  mit  Aether  geschüttelt ,  gab  sie  an  diesen  Säure  ab.  Die  vom 
Aether  befreite  dickliche  Flüssigkeit  konnte  nicht  ganz  von  der  Säure 
befreit  werden,  sie  wurde  abgeraucht,  und  gab  einen  glänzend  roth- 
brauuen  adstringirenden  Rückstand  von  70  Gran,  dessen  Lösung  sich 
mit  Ammoniak  etwas  trübte.  Von  dem  erwähnten  Harze  nahm  Aether 
nichts  auf,  Weingeist  alles  zu  einer  blutrothen  Tinctur.  Es  wog  90 
Gran,  war  schön  dunkelroth,  schmeckte  zusammenziehend,  verhielt 
eich  wie  ein  Hartharz;  die  geistige  mit  Salzs.  .versetzte  Lösung  färbt 
Papier  cochenillroth ,  wie  diess  auch  der  angesäuerte  Absud  der 
Rinde  (hat. 

o)  Der  mit  einein  Aufwand  von  5 xji  siedenden  Aethers  von  0,73 
sp.  Gew.  gewonnene  ätherische  Auszug,  bei  dessen  Eereitung  die  Luft¬ 
pumpe  angeweudet  wurde,  gab  destillirt  und  der  freiwilligen  Verdun- 
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•Jung  überlassen,  eine  olivengrüne  fettarlige  Masse  und  etwas  wäss¬ 
rige,  nach  dem  Abgiessen  helle  und  stark  saure  Flüssigkeit,  deren 
geringe  Menge  wenig  Versuche  erlaubte.  Eisenoxyd  wurde  erst  dun- 
kelgrau,  daun  weiss  gefällt:  hei  gelinder  Wärme  abgeraucht,  sam¬ 
melte  sie  sich  plötzlich  zu  einem  Harzklumpen.  Die  fettige  Masse 
wurde  mit  ‘absolutem  Weingeist  gekocht,  glich  nach  dem  Erkalten 
erstarrtem  Haumül  und  hiuterliess  beim  Eiltriren  einen  wachsarligen, 
nach  dem  Abspülen  mit  Weingeist  fast  weissen  Körper,  der  13  Grau 
iwog.  Das  Filtrat  gab  00  Grau  eines  von  Pliyllochlor  grün  gefärb¬ 
ten  Weichharzes,  von  dem  der  gefärbte  Bestandtheil  nicht  getrennt 
werden  konnte.  W.  nahm  noch  etwas  Säure  auf. 

Das  oben  bemerkte  Verhalten  der  wässrigen  Bitterstofflösuug 
veraulasste  noch  folgenden  Versuch  zur  Auffindung  eines  Alkaloids. 
Eine  Unze  der  Rinde  wurde  mit  reichlichem,  durch  200  Tropfen 
Salzs.  von  1,136  sp.  Gew.  angesäuertem  Weingeist  digerirt  und  der 
Auszug  in  einen  wässrigen  verwandelt.  Er  war  cochenillroth  und 
Färbte  das  Papier  eben  so,  Ammoniak  fällte  ihn  reichlich,  violett;  der 
fSiederschlag  bestand  aus  phosphors.  Kalk  mit  einer  Spur  eines  in 
Weingeist  löslichen  Körpers,  dessen  geringe  Menge  keine  weitere 
Untersuchung  zul  ess. 

Der  Verf.  hielt  es  nicht  der  Mühe  werth,  den  letzten  aus  Faser¬ 
stoff  und  einigen  unorganischen  Stoffen  bestehenden  Rückstand  einzu- 
fcischeru.  (. Archiv  der  Pharm.  Zweite  Reihe  Bd.  1.  p.  61  —  69). 


(Leber  Jod -Starke  von  Langlois. 

/  -  1 
Die  Herren  Tassaert  und  Duisail  haben  vor  Kurzem  der  So- 

nciete  de  Pharmacie  beifälligen  Bericht  über  ein  Memoire  des  Hrn.  Lang- 

Ilois  (vgl.Ceotr.  1834.^.443)  abgestattet,  worin  dieser  durebzuführeu 

isucht,  dass  die  Jod-Stärke  keine  ehern.  Verb.,  sondern  ein  nur  mechan. 

£  Jemenge  sey,  indem  alle  Reactionen  dieses  Körpers  auf  andere  keine 
indem  seyen,  als  welche  Jod  und  Amylum  auch  für  sich  zeigen.  Es 
jist  bekannt,  dass  schon  Raspail  diese  Ansicht  äusserte,  sie  aber 
jallein  auf  den  Umstund  stützte,  dass  die  Stärkekörnchen,  wofern  ihre 
Hülle  nur  unverletzt  sey,  weder  durch  die  Färbung  noch  durch  die 
Entfärbung  ihre'  Gestalt  ändern.  Herr  Langlois  bringt  mehr  Beweise 
bei,  indem  er  sich  vorzüglich  auf  Raspails  und  Biots  Arbeiten  über 
die  Eigenschaften  des  Stärkmehls  und  Dextrins  und  auf  Gay-Lüssacs 
Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  W.  zum  Jod  stützt. 

Die  Jod- Stärke  ist  in  kaltem  VV.  völlig  unlöslich.  Die  blaue 
Flüssigkeit,  die  sie  damit  erzeugt,  zeigt  unter  dem  Mikroskop  deut- 


lieh  die  in  der  farblosen  Flüssigkeit  schwimmenden  blauen  Körnchen.? 
Durch  mehrfaches  Papier  ßltriit,  geht  die  Flüssigkeit  farblos,  oder,1 
wenn  ein  Uebermass  von  Jod  da  ist,  leicht  ambrafarbig  durch.  Im! 
zweiten  Fall  wird  die  filtrirte  Flüssigkeit  durch  Amidinlösung  sogleich] 
blau  gefärbt,  im  ersten  aber  nur,  wenn  man  Chlor  oder  eine  conc.? 
Säure  zufügt,  da  hier  das  ganze  Jod  durch  das  VV.  in  Hydriodsäurei 
und  wahrscheinlich  auch  Jods,  verwandelt  ist. 

Couc.  Schwefels,  löst  die  Jod- Stärke  mit  brauner  Farbe,  weil  sie? 
der  Stärke  das  Vermögen  raubt,  durch  Jod  gefärbt  zu  werden,  Verd.i 
Schwefels,  löst  sie  mit  blauer  Farbe,  weil  sie  nicht  anders,  als  W.j 
wirkt. 

Salpeters,  zersetzt  das  Stärkmehl  unter  Bildung  von  salpetriger] 
Säure,  welche  die  Flüssigkeit  roth  färbt,  und  verwandelt  das  Jod  in 
Jods.,  daher  nur  nach  vorgängigem  Zusatz  von  schwefliger  S.  diese! 
Flüssigkeit  durch  Stärkmehllösung  blau  gefärbt  wird.  Schweflige  S, 
und  Schwefelwasserstoff’  verwandeln  alles  Jod  in  Hydriods. ,  letzterer 
durch  seine  eignen,  ersterer  durch  den  Wasserstoff  des  W. 

Alkalien  bilden  jods.  und  hydriods.  Salze  und  lösen  die  Stärke  auf. 

Aether  und  Alkohol  entfärben  die  Jod-Stärke,  indem  sie  das  Jod 
«uflösen. 

Schwieriger  ist  es,  die  Entfärbung  der  Jodstärke  durch  Wärme 
zu  erklären.  Raspail  erklärte  sie  durch  Verflüchtigung  desjenigen 
Theils  d  er  Stärke,  der  durch  Jod  gefärbt  wurde;  diess  ist  aber  durch 
Guibourt  und  Langlois  widerlegt,  welche  darthaten,  dass  das  Dex¬ 
trin  in  der  Wärme  nicht  das  Vermögen,  durch  Jod  gebläut  zu  wer¬ 
den ,  verliert.  Andere  erklärten  die  Sache  durch  Verwandlung  des 
Jods  in  Hydriods.  Dann  ist  aber  die  Wiederherstellung  der  Farbe 
durch  eine  Wasserstoffs,  unerklärlich.  Langlois  nimmt  ausser  der 
Bildung  von  Hydriods.  auch  die  von  Jods,  an,  wodurch  alles  erklärt 
wird:1  Fr  beweist  seine  Annahme  folgeudermassen.  Kr  setzte  eine 
Jod-Stärke-Lösung ,  durch  Zusammenbringung  einer  Jodlösung  mit 
einer  Stärkmehllösung  dargestellt,  einer  Wärme  von  80  —  90°  C.i 
aus.  Sie  entfärbte  sich  bald.  Chlor  stellte  die  Färbung  sogleich  her, 
schweflige  S.  wider  Krwarteu  nicht;  so  war  wohl  die  Gegenwart  der 
Hydriods.  erwiesen,  aber  nicht  die  der  Jods.  Langlois  schrieb  die 
Wirkungslosigkeit  der  schwefl.  S.  der  zu  grossen  Verdünnung  der 
Jods.  zu.  Er  fügte  daher,  uin  die  gegenseitige  Zersetzung  beider 
Säuren  zu  verhüten,  etwas  Ammoniak  zu,  concentrirte  die  Flüssig¬ 
keit,  uud  nun  wirkte  die  schwefl.  S.  so  gut  wie  das  Chlor.  Diess 
erklärt,  warum  die  Jod -Stärke  sieh  um  so  leichter  entfärbt,- je  ver¬ 
dünnter  sie  ist,  ja  dass  eine  solche  couc.  Lösung  ohne  Entfärbung 
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erhitzt  werden  kann.  Das  schon  mit  den  Säuren  gesättigte  W.  ist 
dämlich  ohne  weitere  Wirkung  auf  das  Jod,  du  eine  fortgesetzte  Bil- 
lung  der  Säuren  eine  gegenseitige  Zersetzung  derselben  und  neues 
Freiwerden  von  Jod  herbeiführen  würde.  Conc.  Säuren  bewirken  nun 
lie  Wiederherstellung  der  Farbe,  indem  sie  das  zur  Fxisteuz  beider 
Säuren  niithige  W.  entziehen  und  so  eiue  gegenseitige  Zersetzung 
lerselben  herbeiführen.  Fiu  Beweis  dafür  ist,  dass  diese  Wiederher¬ 
stellung  durch  Säuren  nicht  erfolgt,  wenn  man  vorher  etwas  schwell. 
Ü.  zusetzt,  indem  diese  alle  Jods,  in  Hydriods.  überführt;  Chlor  ver- 
äert  daher  nicht  das  Vermögen,  die  Farbe  wiederherzustellen. 

ln  Folge  dieser  Untersuchungen  trägt  Herr  Langlois  darauf  an, 
lie  Jod -Stärke  aus  der  Reihe  der  chemischen  Verbindungen  zu 
treicheu.  («/.  de  Pharm .  Oct .  1334.  p.  576  — •  582). 


briefliche  Nachrichten  aus  Griechenland  von  Länderer. 

l)  Krvstallinischer  Stoff,  aus  der  Ti  net.  Inulae 

J  "  '  fr 

tusgeschieden.  Treppenförmig  zusammengehäufte  Würfel,  gelb- 
ich ,  scharf  schmeckend,  schwach  alantähnlich  riechend.  Vor  dem 
.öthrohr  auf  der  Kohle  unter  Verbreitung  reizender,  alantähnlich  He¬ 
bender  Dämpfe  verkohlend;  bei  gelinder  Wärme  schmelzend,  sich 
zäunend  und  in  Form  kleiner,  fast  glimmerartiger  Blättchen  subliuii- 
iend.  lu  beissem  W.  unbedeutend  löslich,  jedoch  demselben  Geschmack, 
jüeruck  und  saure  Reaction  mittheilend.  lu  kaltem  Alkohol  und  kal¬ 
tem  Aether  unlösh,  in  heissem  Aether  leicht  löslich  und  beim  Erkalten 
n  sehr  sauer  reagirenden,  geruch  -  und  geschmacklosen,  beinahe  peri- 
mutterglänzenden ,  der  Talgs,  ähnlichen  Schüppchen  niederfallend.  Die 
ron  den  Krystallen  getrennte  Lösung  iwurde  durch  W.  stark  getrübt 
#nd  ein  eigentümlicher,  zwischen  Alant  und  Cubeben  stehender  Ge- 
uch  hervorgerufen.  Aether.  und  fette  Oele  hatten  keine  Wirkung, 
^onc.  Salpeters,  zersetzte  die  Krystalle,  färbte  sich  anfangs  hellroth, 
päter  grünlich;  conc.  Schwefels,  verwandelt  sie  in  eine  gelbbräun- 
iche,  zähe,  sehr  bittre  Masse;  Salzs.  und  Essigs,  lösten  sie  theilweis 
»nd  Ammoniak  fällte  sie  aus  der  Lösung  wieder,  worauf  man  sie 
turch  Auflösung  in  Weingeist  wieder  krystallinisch  erhielt,  obwohl 
invollkommen.  Aetzkali  löste  die  Krystalle  vollständig,  die  Lösung 
irocknete  zu  einer  seifenartigen  Masse  eini  kohlens.  Alkalien  hattcu 
ieine  Wirkung.  Die  wässrige  Lösung  wurde  von  Schwefels.  Kupfer- 
iösung  grün  gefällt,  von  Phosphor  uud  Jod  nicht  verändert. 

2) -Kry  st  all  in  i  s  che  Substanz  aus  der  Tinct.  Castorei. 
ichon  öfters  hatte  der  Verf.  an  den  Rändern  uud  Böden  der  Stand- 


gefässe  von  dieser  Tincturv  an  dem  vom  Lichte  abgewendeten  Theile 
einen  Bodensatz  bemerkt.  Er  sammelte  denselben  und  beschrieb  ihu: 
braungelbe  Körnchen  von  specitischeoi  Castoreumgeruche  und  dergl.‘ 
Geschmacke  ,  sehr  leicht,  zwischen  den  Fingern  fettig  anzufühlen. 
Vor  dem  Lötkrohr  auf  der  Kohle  schmelzend  und  sich  mit  Gestank 
verflüchtigend;  in  einem  Gläschen  sich  bräunend  und  ohne  Sublimation 
verflüchtigend.  In  YV.  unlösl.,  in  kaltem  Alkohol  unbedeutend,  in 
heissem  leicht  löslich  und  damit  nach  Behandlung  mit  Thierkohle  und 
Filtration  eine  färb-  und  beinahe  geruchlose  Flüssigkeit  darstellend, 
woraus  sich  niedliche  Gruppen  vierseitiger,  weisser,  widerlich,  fast 
kupferähnlich  schmeckender,  fast  geruchloser  Nadeln  ausschieden.  In 
Lavendel-  und  Terpentinöl  löslich,  nicht  in  andern  äther.  Oelen.  In 
warmer  Essigs,  leicht  löslich,  die  Lösung  setzte  nach  einigen  Tagen 
undeutliche  in  YV.  und  Weingeist  lösliche  Krystalle  ah,  in  deren  Lö¬ 
sung  Aetzkali  einen  weissgelben  Niederschlag  bewirkte.  Kalte  ver¬ 
dünnte  Salpeters,  bewirkte  erst  iin  Kochen  eine  gelbliche,  saure  Lö¬ 
hsüng,  wahrscheinlich  von  Castorinsäure,  welche  nach  2  Tagen  kleine} 
prismatische ,  sehr  bitter  und  zugleich  saure,  in  Ammoniak  und  Aetz¬ 
kali  lösliche  Krystalle  absetzte;  letztere  Lösungen  gaben  beim  Ab¬ 
dampfen  Salze,  das  ammoniakaliscbe  in  Nadeln,  das  Kalisalz  in  Cu- 
ben  krystallisirt.  Die  Auflösung  des  letztem  fällte  Eisenoxydulsalze 
grünlich,  Eisenoxydsalze  rostgelb,  Kupferoxydsalze  blau,  üuecksilber- 
Bley-  und  Silber-Salze  weiss. 

3)  Das  Land,  lig.  Sydenh.  ist  in  Nauplia  sehr  vor  dem  Lichte 
zu  schützen;  es  hatte  in  einem  kleinen  Gläschen,  das  2  Monate  lano* 
dem  Liebte  ausgesetzt  war,  seine  Farbe  in  die  der  gewöhnlichen 
Opiumtinctur  verwandelt  und  einen  starken  Absatz^  wahrscheinlich  von 
zersetztem  Polychroit,  gebildet.  Auch  der  Crocus  erlitt  eine  solche! 
Veränderung,  nicht  so  die  Tinct .  Croci. 

4)  Die  bis  jetzt  in  Nauplia  beobachtete  grösste  Kälte,  am  16. 
Dec.  betrug  —  2°,  die  grösste  Wärme,  am  20.  Aug.  in  der  Sonne 
-f-  48°  R.  im  Schatten  43°. 

5)  In  der  Nähe  von  Olympien  bat  ein,  Mann  mehrere  Kinder  mit 
dem  Safte  der  Phiomis ,  einer  Euphorbiacee,  geimpft,  unter  dem  Ver¬ 
geben,  es  sey  frische  Kubpockenlymphe.  Entzündungen  des  Arms 
und  der  Brust,  bei  vielen  der  Tod,  war  die  Folge.  Dasselbe  mit 
ähnlichem  Erfolg  ist  in  Candia  mit  dem  Pulver  der  Früchte  von  CVry?- 
pnris  spinös a  geschehen. 

6)  Als  Wochenbeförderndes  Mittel  ist  in  Morea  das  Polylrichon 
capillus  Veneris ,  als  Tbee  gegeben,  sehr  beliebt. 
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7)  Oie  Fumavia  (aayxtQtg)  ist  bei  den  Patrioten  ei»  geschätztes 
Mittel  bei  Ha  utausschlägen  im  Gesichte. 

8)  Leuchten  der  Fische.  Eine  Sendung  kleiner  Fische  und 
andere  Seethiere,  die  der  Vcrf.  erhielt,  entwickelte  beim  Oefl’nen  des 
Gefässes  einen  stinkenden  Geruch  und  nach  wenig  Minuten  ein  star¬ 
kes  Leuchten,  um  so  stiüker,  je  tiefer  sie  lagen,  doch  nur  erst  nach 
Zutritt  der  Luft.  Wahrscheinlich  Folge  der  Oxydation  des  sich  hei 
anfangender  Zersetzung  bildenden  phosphorhalligen  Schleims.  Alles, 
was  mit  diesem  Schleime  bestrichen  wurde,  leuchtete  mehrere  Stun¬ 
den.  Am  stärksten  leuchteten  die  kleinern  Fische,  doch  nur  am  un- 
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teru  Theile  des  Körpers  und  fast  alle  geöffnete  Seemuscheln.  Dieses 
Leuchten  bemerkte  der  Verf.  merkwürdiger  Weise  auch  einmal  heim 
Oefl’nen  eines  Fässchens  eingesalzeuer  Häringe.  Wahrscheinlich  war 
zu  w7enig  Salz  angewendet,  um  die  angehende  Zersetzung  und  somit 
die  Bildung  jenes  Schleims  verhüten  zu  können,  Wenigstens  ver¬ 
sicherte  der  Kaufmann,  durch  sehr  coucentrirtes  Salz wasser  die  Fische 
wieder  brauchbar  machen  zu  können.  (Büchners  Rep.  XLIX.  p. 
575  —  283)* 


ÄUitur*  ütlittljn  lun^no 

Feber  Aufbewahrung  der  Maiwürmer,  von  R.  Scnixn- 
lek.  Dieses,  bis  jetzt  noch  zweideutige  Mittel  gegen  die  Wasser¬ 
scheu,  von  den  meisten  Aerzteu  verworfen,  von  Landleuten  an  vielen 
Orten  immer  noch  als  Specilicum  angewandt,-  habe  ich  häufig  recht 
nachlässig  verwahrt  gefunden.  Es  gehört  besondere  Sorgfalt  dazu, 
es  vor  Schimmel  und  gänzlicher  Zersetzung  zu  verwahren.  Meiue 
Methode  ist  einfach  und  sie  hat  mich,  seit  dem  ich  sie  anwende,  nicht 
im  Stich  gelassen.  Der  dazu  verwandte  Honig  muss  fest  und  von 
vorzüglicher  Güte  seyn.  Nach  dem  die  geköpften  Thierchen  hinein- 
geworfeu  und  der  Honig  dadurch  dünner  geworden,  führe  ich  ihn 
schnell  in  einem  flachen  Gefässe,  bei  schicklicher  Temperatur,  zur 
vorigen  Consistenz  zurück  und  bringe  nun  Honig  und  Würmer  in  opo- 
deldokähnliche  Gefässe,  die  mit  Kork  genau  verschliessbar  sind.  Auf 
diese  Weise  behandelte  \\  ürmer  sind  jetzt  nach  5  Jahren  noch  so 
schön  erhalten,  als  wären  sie  erst  vor  einigen  Wochen  eingelegt,  und 
es  dürfte  die  Behandlung  vorzüglicher  seyn,  als  das  von  Einigen  vor¬ 
geschlagene  Trocknen  und  Pulvern  derselben,  nach  dem  sie  einige 
Zeit  im  Honig  gelegen  haben.  Ob  der  Ruf  dieses  Mittels  blos  durch 
nachlässige  \  erwahrung  gelitten  habe,  was  ich  von  mebrern  andern  mit 
Bestimmtheit  nachweisen  könnte,  wage  ich  hier  nicht  zu  entscheideu. 
(  OriginahnittJieilung). 

Moussirendes  Birkenwasser,  von  Blcy.  Man  bringt  einen 
Anker  weiches  Wasser  mit  12//.  guten  Hutzucker  zum  Sieden,  schäumt 
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mit  Eiweis  ab  ,  bringt  die  durchgescihle  Flüssigkeit  auf  ein  reines 
Atikerfass,  aus  dein  inan  einen  Boden  genommen  hat,  liisst  dieselbe 
zur  Milchwärme  erkalten,  setzt  12  Stück  von  den  Kernen  betreite 
Uitroneu  dazu,  oder  an  deren  Statt  auch  4  Unze  reiner  Citrouensäure 
mit  etwas  Zucker,  dem  man  einige  Tropfen  bestes  Citrouenöl  beige¬ 
mischt  hat,  bedeckt  mit  einem  reinen  Tuche,  setzt  2  Obertassen  voll 
Weissbierhefen  zu,  schäumt  täglich  gut  ab,  zieht  die  Flüssigkeit  nach 
5  —  6  Tagen  auf  ein  reines  Weinfass,  setzt  auf  einen  Anker  10 
bis  12  Flaschen  rotheu  oder  weissen  Wein  zu,  je  nachdem  mau  ro- 
thes  oder  weisses  Birkenwasser  bereiten  will,  verspundet  ganz  leise 
und  füllt  das  F'ass  fleissig  mit  etwas  gekochtem  Zuckerwasser  nach. 
Die  Nacbgahrung  lässt  man  2  —  3  Wochen  dauern,  klärt  dann  mit 
Hausenklase,  zieht  auf  Flaschen,  die  man  überhiudet  ,  verpicht  und 
aufrecht  in  den  Keller  stellt;  nach  4  —  5  Wochen  ist  das  Getränk 
moussirend.  Man  hat  dabei  auf  recht  reine  und  trockne  Fässer,  jind 
höchst  reinliche  Behandlung  zu  sehen,  weil  sonst  das  Birkenwasser 
leicht  umseblägt.  (J.  f  \  prcikt.  Ch.  II.  S.  519  —  520). 

Reductiou  des  Quecksilber-Jodids  zu  Jodür.  Ist  das 
zur  Bereitung  des  Quecksilber- Jodürs  angewendete  Salpeters.  Queck¬ 
silberoxydul  nicht  völlig  oxydfrei,  so  erzeugt  sich  eine  der  ßlenge  des 
Oxyds  proportionale  Menge  Jodid.  Man  braucht  aber,  nach  Herber- 
ger,  nur  das  Produkt  uuter  W.  mit  Jod -Kalium  in  Berührung  zu 
bringen,  um  das  Jodid  augenblicklich  zu  Jodür  zu  reduciren.  Auch 
wenu  das  Jodid  mit  W.  und  rnetall.  Quecksilber  geschüttelt  und  län¬ 
gere  Zeit  in  Berührung  gelassen  wird  ,  bildet  sich  Jodür,  doch  ist 
diese  Methode  zu  langwierig  und  unzuverlässig.  (Büchners  Rep. 

.  XL IX,  p .  238  —  239). 

Arsenhaltige  Essigsäure.  Herberger  fand,  iudem  er  bei 
einer  Untersuchung  über  die  aromatischen  Essige  durch  einen  mit  conc. 
Essigs,  bereiteten  Auszug  Schwefelwusserstoffgas  streichen  liess,  dass 
eine  gelbe  Trübung  von  Schwefelarsen  eutstaud.  Ohne  Zweifel  rührt 
auch  hier  das  Arsen  aus  der  durch  Zersetzung  des  Bleyzuckers  verwen¬ 
deten  Schwefels,  her.  (Büchn.  Rep .  XLIX.  p .  241  —  $42). 

Eingedickte  Ochsengalle  von  rein  grüner  Farbe. 
Herberger  erhielt  durch  Eindicken  der  Ochsengalle  in  einer  Porzel¬ 
lanschale  auf  dem  Sparheerde  ein  ausgezeichnet  schönes,  rein  grünes 
Präparat.  Es  scheint  ihm  daher  die  gleichzeitige  Erwärmung  aller 
Flüssigkeitsschichteu,  wie  man  sie  im  Wasserbade  erzielt,  nicht  noth- 
wendig  auch  die  grösste  Schönheit  der  Extracte  zu  bedingen.  (Büch¬ 
ners  Rep.  XLIX.  p.  244). 

Das  Eoctr.  sein,  cynae  aet  he  reuin  ist  schon  längere  Zeit  in 
den  Arzneischatz  recipirt,  aber  noch  keine  Vorschrift  zu  dessen  Be¬ 
reitung  da.  Vetter  bereitete  daher  ein  solches  ganz  nach  der  für 
das  Eoctr.  filicis  mar.  aeth .  vorhandenen  Vorschrift,  nur  dass  er  das 
zweiteinal  mit  Weingeist  von  0,835  sp.  Gew.  extrahirte,  und  erhielt 
so  ein  dem  käuflichen  iu  jeder  Hinsicht  vorzuziehendes  Präparat. 
(Büchners  Rep.  XLIX.  p.  292  —  293). 
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INHALT.  Wasserfreies  schwefligs.  Ammoniak,  von  Rose.  —  Opium- 
Präparate  im  Allgemeinen,  von  Le  Canu.  —  Bereitung  des  Cubebins,  von 
Cassola.  —  Delphinium  ofjicinale  Wenderoth. 

Kl.  Mitth.  Lu  pinin,  von  Cassola.  —  Bestandteile  der  rad.  Cimicifu - 
tjne  racemosae ,  von  Ti  lhg  man.  —  Bestandteile  der  Blätter  des  weissen  Maul- 
Leerbaums,  von  Lassaign  e.  —  Analyse  der  Rinde  von  Prunus  virginiana , 
von  Proctor.  —  Graue  Quecksilbersalbe,  von  Herberger.  —  Verfälschung 
des  ncid.  succinic.  depurnt. ,  von  Vetter.  —  Analyse  der  Hirse,  von  Zen  neck. 
* —  Sirop  d'Asperges  de  Johnson.  —  Fabrikation  des  Bleyweisses. 


Leber  wasserfreies  schwefligsaures  Ammoniak,  von  Hhinrich 
Rose. 

(Vergl.  Centralbl.  V.  616  über  wasserfr.  Schwefels.  Ammoniak). 

Döbkreiner  bemerkte  schon,  dass  das  w,asserfr.  schwefligs.  Am¬ 
moniak  eine  hellbraune  starre  Masse  bilde,  die  durch  die  kleinste 
Menge  W.  farblos  wird. 

Der  Verf.  erhielt  durch  Zusammenbringen  der  beiden  trocknen 
Gase  immer  nur  eine  gelblich  rothe  schmierige  Masse,  die  bei  Am¬ 
moniak  im  üeberschuss,  vorzüglich  in  der  Kälte,  rothe  sternförmige 
Krystalle  an  den  Gefässwänden  bildete,  welche  jedoch  kein  basisches 
Sal*,  sondern  neutr.  sebwefligs.  Ammoniak  sind.  Denn  wenn  man 
ft  Vol.  schwefligs.  Gas  über  Quecksilber  mit  noch  so  viel  Ammoniak 
Eusammenbringt ,  so  werden  doch  allemal  nur  2  Vol.  des  letztem,  und 
lifters  nicht  einmal  diese  ganz  absorbirt.  Ist  aber  schwefligs.  Gas 
m  Üeberschuss ,  so  entsteht  eine  saure  Verbindung  zu  gleichen  Vo- 
uminibus,  denn  es  verbanden  sich  in  6  Versuchen:  28  V.  Ammoniak 
mit  26  S. ;  28  A.  mit  25,4  S. ;  19  A.  mit  18,5  S. ;  20,4  A.  mit 
ft9,2  S. ;  17,6  A.  mit  15,6  S.;  16,8  A.  mit  16,7  S.  An  der  Luft 
wird  die  rothe  krystallinische  Masse  weiss  und  zerfliesst  endlich.  Selbst 
n  Gläsern  mit  eingeriebenen  Glasstöpseln  fangt  sie  an,  nach  einiger 
Zeit  weiss  zu  werden.  Nur  durch  Aufbewahrung  des  Gefässes  mit 
6.  Jahrgang.  .  1  5 
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der  Mündung  unter  Quecksilber  oder  einen  harzigen  üeberzug  des 
Stöpsels  ist  es  möglich,  alle  Feuchtigkeit  abzuhalten.  Die  Masse  ist 
ohne  Rückstand  in  W.  löslich;  die  Anfangs  gelbliche  Farbe  der  Lö< 
sung  verliert  sich  bald.  Frisch  röthet  die  Lösung  Lackmus  nicht, 
jedoch  nach  längerer  Aufbewahrung.  Nach  sehr  langer  Zeit  setzt  sic 
Schwefel  ab.  Auch  das  trockne  Salz,  wenn  es  in  nicht  sehr  gul 
verschlossenen  Gefässen  Jahrelang  aufbewahrt  wird,  biuterlässt  daac 
bei  Auflösung  in  W.  ungelösten  Schwefel» 

Die  frisch  bereitete  Lösung  oder  die  an  der  Luft  vou  selbsl 
zerflossne  Masse  verhält  sich  gegen  viele  Reagentien  anders  ,  als  di^ 
Lösung  des  wasserhaltigen  schwefligs.  Ammoniaks. 

Schwefelsäure,  zu  der  sehr  verdünnten  Lösung  gesetzt,  ent- 
wickelt  wohl  schwefligs.  Geruch,  bringt  aber  keinen  Schwefelabsata 
hervor.  In  conc.  Lösungen  erscheint  auch  letzterer. 

Selenige  S.  bringt  in  der  Kälte  den  gewöhnlichen  rothen  Nie¬ 
derschlag  von  reducirtem  Selen  hervor.  Hat  man  aber  die  Lösung 
längere  Zeit  aufbewahrt,  so  entsteht  nur  ein  ganz  geringer  Nieder- 
schlag  von  Selen  mit  Schwefel  vermischt,  wie  bei  unterschwefligs, 
Salzen,  der  sich  durch  Kochen  vermehrt,  aber  wenn  man  nachher 
Salzs.  zusetzt,  in  grosser  Menge  erscheint. 

Salzsäure  bewirkt  bei  einer  gewissen  Concentration  der  Lö¬ 
sung  eine  röthliche  Färbung,  wobei  sich  schweflige  S.  entwickelt, 
ohne  Absatz  von  Schwefel.  Kocht  man  dagegen  die  Auflösung  mil 
der  Säure,  so  findet  auch  dieser  Statt,  als  ob  ein  unterschwefligs. 
Salz  vorhanden  wäre.  In  der  über  dem  Schwefel  stehenden  Flüssig¬ 
keit  bringen  Barytsalze  einen  Niederschlag  von  Schwefels.  Baryt  her¬ 
vor.  Bei  dieser  Behandlung  also  wird  die  schweflige  S.  erst  in  un¬ 
terschweflige  umgeäudert,  die  dann  auf  die  gewöhnliche  Weise  zersetzt 
wird.  Aus  der  Lösung  des  wasserhaltigen  schwefligs.  Ammoniaks 
kann  man  alle  schweflige  S.  durch  Salzs.  austreiben,  ohne  Absatz  von 
Schwefel.  Kocht  man  die  frisch  bereitete  Lösung  des  wasserfreien 
Salzes  und  setzt  nach  dem  Erkalten  Salzsäure  zu,  so  entwickelt  sieb 
schweflige  S.  ohne  Schwefelabsatz.  Dieselbe  Wirkung,  welche  die 
Salze,  in  der  frisch  bereiteten  Lösung  in  der  Wärme  äussert,  findet 
auch  in  der  Kälte  statt,  wenn  die  Lösung  längere  Zeit  aufbewahrt 
worden  war  ;  dann  bat  sich  nämlich  schon  von  selbst  unterschwefl.  S.  und 
Schwefels,  gebildet.  Wurde  bei  der  Bereitung  des  Salzes  Ueberschuss 
von  schwell.  S.  angewendet,  so  verhält  sich  die  Lösung  gegen  Salzs. 
wie  gewöhnliches  wasserhaltiges  Salz,  gegen  andere  Reagentien  aber 
wie  das  wasserfreie,  wobei  Ueberschuss  von  Ammoniak  angewendet 
wurde. 
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Kalihydrat  entwickelt  schon  in  der  Kalte  aus  der  frisch  be¬ 
reiteten  Lösung  einen  starken,  hei  Erwärmung  noch  zunehmenden, 
Ammoniakgeruch.  Uebersättigt  man  darauf  mit  Salzs. ,  so  entwickelt 
sich  schweflige  S.  und  nach  einiger  Zeit  fällt  Schwefel  nieder.  Hatte 
man  die  frische,  nicht  zu  concentrirte ,  Lösung  mit  Aetzkali  bis  zu 
völliger  Austreibung  des  Ammoniaks  gekocht,  so  entwickelt  Salzsäure 
nach  dem  Erkalten  nur  schweflige  S.  ohne  Absatz  von  Schwefel. 

Chlorbaryum  bewirkt  auch  in  der  frischen  Lösung  eine  weisse 
in  W.  und  Salzs.  unlösliche  Fällung  von  Schwefels.  Baryt,  in  der 
abfiltrirten  Flüssigkeit  bringt  Salzs.,  besonders  durchs  Kochen,  unter 
Entwicklung  von  schwefliger  S.  einen  Absatz  von  Schwefel  hervor. 

Quecksilberchloridlösung  im  Uebermass  fällt  die  frisch 
bereitete  Lösung  weiss ;  bei  einem  Uebermass  der  Salzlösung  wird 
der  Niederschlag  schwarz  und  verwandelt  sich  in  Schwefelquecksilber. 
Das  gewöhnliche  wasserhaltige  Salz  erleidet  mit  Quecksilberchlorid 
keine  Veränderung.  Die  angezeigten  kommen  aber  ganz  mit  den 
durch  unterschwefligs.  Salze  hervorgebrachteu  überein0. 

Schwefels.  Knpferoxyd  bringt  in  der  Kälte  keine  Verände¬ 
rung  hervor;  beim  Kochen  aber  bildet  sich,  wie  bei  unterschwefligs. 
Salzen,  sogleich  Schwefelkupfer.  In  der  Lösung  des  wasserhaltigen 
Salzes  entsteht  aber  schon  in  der  Kälte  ein  voluminöser,  hellbrauner, 
Kupferoxydhaltiger  Niederschlag. 


•  IIerschel  giebt  das  Verhalten  unterschwefligs.  Salze  gegen  Quecksil¬ 
berchlorid  und  Salpeters.  Ouecksilberoxyd  nicht  ganz  richtig  an.  Nach  ihm 
i  besteht  der  von  ersterem  hervorgebrachte  Niederschlag  aus  Quecksilberchlorür, 
unterschwefligs.  Quecksilberoxyd  und  Schwefel,  während  Schwefels,  gebildet 
wird.  Das  unterschwefligs.  Ouecksilberoxyd  existirt  aber  nicht,  oder  höchsten* 
;im  ersten  Augenblicke.  Setzt  man  zu  einem  Ueberschuss  einer  Lösung  eines 
unterschwefligs.  Salzes  etwas  Auflösung  von  Quecksilberchlorid  oder  Salpeters 
i Quecksilberoxyd  ,  so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag,  der  aber  bald  durch 
gelb  in  braun  und  endlich  in  schwarz  übergebt  und  dann  Schwefelquecksilber 
enthält.  Bei  grossem  Ueberschuss  der  Salzauflösung  löst  sich  der  Niederschlag 
durch  Umschütteln  wieder  auf.  Wird  aber  ein  grosser  Ueberschuss  des  Queck¬ 
silberoxydsalzes  mit  einer  kleinen  JVTenge  des  unterschwefligs.  Salzes  versetzt, 
so  entsteht  ein  weisser,  lange  suspendirt  bleibender,  weder  durch  die  Zeit, 
noch  durch  Kochen  sich  färbender,  Niederschlag,  der  aus  einer  unlöslichen 
Verbindung  von  Schwefelquecksilber  mit  Quecksilberoxyd  besteht.  Die  Flüs¬ 
sigkeit  enthält  Schwefels.  Der  schwarze  Niederschlag  von  Schwefelquecksilber 
wird  wieder  weiss,  wenn  man  mit  einer  Lösung  von  Quecksilberchlorid  oder 
Salpeters.  Ouecksilberoxyd  schüttelt,  indem  sich  dann  jene  Verbindung  bildet; 
iiherhaupt  zeigen  sich  alle  Erscheinungen,  die  durch  Behandlung  eines  QuecK.-- 
silberoxydsalzes  mit  Schwefelwasserstoff  oder  Schwefelwasserstoff- Ammoniak 
erfolgen.  Salpeters.  Quecksilberoxydul  bringt  in  Lösungen  unterschwefligsaurer 
Salze  sogleich  einen  schwarzen  Niederschlag  von  Schwefelquecksilber  im  IMi- 
nimo  des  Schwefels  hervor,  sowohl  wenn  erstere  Lösung,  als  wenn  letztere 
im  Uebermass  vorhanden  ist.  Die  Auflösung  enthält  dann  Schwefelsäure. 

ln  Kupferoxydsalz-Lösungen  wird  durch  Kochen  mit  Lösungen  unterschwe¬ 
fligs.  Salze  ein  schwarzer  Niederschlag  von  Schwefelkupfer  erzeugt.  Die  darü¬ 
ber  stehende  Flüssigkeit  enthält  ebenfalls  Schwefelsäure. 
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Salpeters.  Silberoxyd  bringt  sowohl  iu  der  längere  Zeit 
aufbewahrteu ,  als  in  der  frisch  bereiteten  Lösung  alle  Erscheinungen 
hervor ,  wie  in  Lösungen  unterschwefligs.  Salze.  Es  entsteht  ein 
weisser  Niederschlag,  der  durchs  Umschütteln  verschwindet,  wenn 
man  nur  wenig  Silbersolution  zugesetzt  hatte.  Bleibt  er  durch  wei¬ 
tern  Zusatz  des  Reagens,  so  wird  er  bald  gelb,  braun,  endlich  schwarz 
und  besteht  dann  aus  Schwefelsilber.  Die  Lösung  des  wasserhaltigen 
Salzes  kann  mit  Silbersolution  allerdings  auch  einen  weissen  Nieder¬ 
schlag  bilden,  der  im  Uebermasse  des  schwefligs.  Salzes  löslich  ist, 
der  sich  aber  durch  längeres  Stehen  in  metallisches  Siiber  verwandelt, 
welches  keinen  Schwefel  enthält  und  dem  Schwefelsilber  nicht  entfernt 
ähnlich  ist. 

Die  schweflige  S.  des  wasserfr.  schwefligs.  Ammoniaks  unter¬ 
scheidet  sich  also  von  der  des  wasserhaltigen  Salzes  und  aller  andern 
schwefligs.  Salze  wesentlich  dadurch ,  dass  sie  sich  in  der  Lösung 
theils  durch  die  Länge  der  Zeit,  theils  durch  gewisse  Reagentien  in 
Schwefels,  und  unterschweflige  S.  zersetzt.  Diess  findet  durch  Salzs. 
in  der  Wärme,  durch  Metallsalze,  deren  Metalle  keine  grosse  Ver¬ 
wandschaft  zum  Sauerstoff  haben  und  durch  Chlorbaryum  schon  in  der 
Kälte  statt.  Durch  die  Metallsalze  wird  aber  jene  Zerlegung  nur 
nach  und  nach  herbeigeführt,  denn  Schwefelquecksilber,  welches 
durch  Kochen  der  frisch  bereiteten  Lösung  mit  Salpeters.  Silber  er¬ 
halten  war,  war  reicher  an  Silber,  als  gewöhnliches  Schwefelsilber, 
ein  Beweis,  dass  die  zum  Theil  noch  unzerlegte  schweflige  S.  einen 
Theil  des  Silberoxyds  reducirt  hatte. 

Ist  dieses  Zerfalien  der  schwefligen  S.  in  Schwefels,  und  unter¬ 
schweflige  S.  begründet,  so  muss  der  Schwefel  in  der  Schwefels,  an 
Menge  gleich  seyn  dem  in  der  unterschwelligen  S.,  oder  wenn  man 
die  Lösung  durch  Silbersolution  zersetzt,  muss  die  entstandene  Schwe¬ 
fels.  dreimal  so  viel  Schwefel,  als  das  gebildete  Schwefelsilber  enthalten. 
Versuche  gaben  den  Schwefel  im  Schwefelsilber  stets  bedeutend  geringer 
an,  da,  wie  bemerkt,  ein  Theil  der  schwefligen  S.  sich  durch  Re- 
duction  des  Silberoxyds  in  Schwefels,  verwandelte. 

Es  scheint  jedoch,  als  wenn  nicht  die  ganze  Lösung  des  wasser¬ 
freien  Salzes  als  isomerisch  mit  der  des  wasserhaltigen ,  sondern  nur 
die  schweflige  S.  des  wasserfreien  Salzes  als  isomerische  Modiflcation 
der  Säure  des  wasserhaltigen  zu  betrachten  sey;  wenigstens  scheint 
diess  das  Verhalten  gegeu  Kali  zu  beweisen,  wo  offenbar  die  auf 
Kali  übergetragene  schweflige  S.  sich  eben  so  verhält,  wie  die  des 
wasserfreien  Ammoniaksalzes.  Es  verhält  sich  demnach  das  wasser¬ 
freie  schwefligs.  Ammoniak  zum  wasserhaltigen  schwefligs.  Ammoniak 
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onders,  als  das  wasserfreie  Schwefels.' Ammoniak  rum  wasserhaltigen. 
“)iese  Verschiedenheit  zeigt  sich  noch  in  andern  Dingen.  Man  kann 
as  wasserfr.  Schwefels.  Amm.  aus  seiner  Losung  krystallisirt  erhal¬ 
len  ohne  Veränderung  seiner  Eigenschaften.  Dampft  man  aber  die 
ösung  des  schwefligs.  Salzes  mit  Vermeidung  aller  Wärme  im  luft- 
eeren  Raume  über  Schwefels,  ab ,  so  erhält  man  ein  Gemenge  von 
irystallen  von  Schwefels,  und  unterschwefligs.  Amm.,  aus  dem  sich 
die  beiden  Salze  schwierig  durch  Krystallisation  trennen  lassen.  Lässt 
inan  aber  eine  Auflösung  einer  ziemlich  bedeutenden  Menge  des  was¬ 
serfreien  Salzes  krystallisiren,  so  erhält  man  prismatische  Krystalle 
tfon  wasserhaltigem  Schwefels.  Ammoniak,  während  das  unterschwefligs. 
Ammoniak  in  der  Mutterlauge  bleiht  und  nur  ganz  undeutlich  krystal- 
liniscbe  Rinden  bildet.  Man  kann  die  Krystalle  des  Schwefels.  Amm. 
Udos  mechanisch  so  weit  von  dem  unterschwefligs.  Salze  reinigen,  dass 
ihre  Auflösung  mit  Quecksilberchloridlösung  im  üebermass  keinen  Nie¬ 
derschlag  und  mit  Silbersolution  nur  eine  braune  Färbung  erzeugt; 
Jie  Rinden  und  die  Mutterlauge  haben  aber  die  Eigenschaften  unter- 
äcbwefligs.  Salze  in  hohem  Grade. 

Zerlegt  man  eine  Lösung  des  wasserfreien  Salzes  durch  Kalihy- 
rlrat  im  Ueberschuss  ,  concentrirt  die  Lösung  durch  Abdampfen  ,  ohne 
eu  kochen,  so  sondert  sich,  bei  einem  gewissen  Grade  der  Concen- 
tration,  plötzlich  eine  Menge  Krystallmebl  ab,  welches  aus  Schwefels. 
Kali  mit  etwas  unterschwefligs.  Kali  besteht.  Reinigt  man  es  durch 
[Jmkrystallisiren,  so  kann  man  die  schönsten  und  reinsten  Krystalle 
fon  Schwefels.  Kali  erhalten,  während  alles  unterschwefligs.  Kali  in 
ler  Mutterlauge  ist.  Der  Erfolg  ist  derselbe,  wenn  man  die  Abdam- 
jfung^unter  der  Luftpumpe  über  Schwefels,  vornimmt. 

Da  man  sich  die  unterschwellige  S.  aus  Schwefel  und  schwefliger 
S. ,  die  Unterschwefels,  aus  schwefliger  S.  und  Schwefels,  zusammen¬ 
gesetzt  denken  kann,  so  könnte  man  sich  die  schweflige  S.  des  was¬ 
serfreien  Salzes,  zum  Unterschied  von  der  gewöhnlichen  aus  unter- 
ch welliger  S.  und  Schwefels,  oder  aus  Schwefel,  schwefliger  S.  und 

icbwTefels.  zusammengesetzt  denken. 

Leitet  man  trocknes  Ammoniak-  und  schwefligs.  Gas  in  starken 
Ukohol,  so  bildet  sich  ein  unlösliches  Salz,  das  sich  in  VV.  gelöst 
vie  gewöhnliches  schwefligs.  Ammon,  verhält.  Behandelt  man  aber 
vasserfr.  schwefligs.  Amm.  mit  Alkohol,  so  eutstehen  andere  Erschei- 
mngen,  mit  deren  näherer  Erörterung  der  Verf.  noch  beschäftigt  ist. 

Die  wasserfreien  Salze  des  Ammoniaks  mit  Schwefels,  und  schwe¬ 
rer  S.  sind  also  eigne  Körper,  die,  obgleich  in  W.  löslich,  doch 
lurcb  dasselbe  nicht  die  Eigenschaften  des  entsprechenden  wasserhal- 
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tigen  Salzes  erlangen.  Man  kann  daher  das  Ainmonick  in  diesen 
Lösungen  nicht  wie  in  dem  gewöhnlichen  wasserhaltigen  Salze  als 
Ammoniumoxyd  =  N  2  0  H  8  betrachten.  (Pogg.  jtnn,  XXXIII. 
p .  235  —  246). 


üeber  die  Opium-Präparate  im  Allgemeinen,  von  Le  Canu. 

Bei  dem  jetzigen  Stande  der  organischen  Chemie  ist  es  nicht 
selten,  die  Ansichten  über  die  von  dem  oder  jenem  Präparate  eines 
Arzneistoffs  enthaltenen  Bestandtheile  und  demnach  über  die  inedici- 
nische  Wichtigkeit  des  Präparats  sich  ändern  zu  sehen.  So  war  z. 
B.  nach  der  frühem  Arbeit  über  das  Aconit  von  Büchiiolz  und  Bra- 
coxxot  das  auf  die  gewöhnliche  Weise  bereitete  Tiocir.  dLconit.  zu 
verwerfen,  Geiger  und  Hesse  aber  entdeckten  das  fixe  Aconitin  und 
brachten  das  Präparat  wieder  zu  Ehre.  Es  dürfte  daher  bei  dieser 
Lage  der  Dinge  nicht  gerathen  seyn,  über  den  Werth  oder  Unwerth 
eines  Präparats  abzusprechen  ,  da  eine  Entdeckung  der  nächsten  Tage 
das  Urtheil  leicht  in  das  entgegengesetzte  verwandeln  könnte.  Nichts 
desto  weniger  ist  eine  jede  Arbeit  verdienstlich,  welche  nach  dem  ge¬ 
genwärtigen  Stande  der  organischen  Chemie  die  in  den  verschiedenen 
Präparaten  desselben  Arzneistoffs  enthaltenen  Bestandtheile  a  priori 
zu  entwickeln  sucht. 

Das  Opium,  eine  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  jetzt 
mit  am  Besten  gekannte  Substanz,  hat  diesen  Einfluss  des  Fortschrei- 
tens  der  Chemie  auf  die  Beurtheilung  seiner  Präparate  ebenfalls  in 
hohem  Grade  erfahren.  Längere  Zeit  setzte  man  alle  Wirkung  des 
Opium  in  die  flüchtigen  Bestandtheile,  zog  daher  das  dest.  W.,  die 
geistige  Tinctur,  das  durch  Maceration  mit  wenig  kaltem  W.  und 
Concentration  im  Wasserbade  bereitete  Extract  vor.  Später  schrieb 
man  nur  die  narkotische  Wirkung  den  flüchtigen,  die  beruhigende  den 
fixen  Bestandteilen  zu;  daher  dörrte  man  das  Opium  und  mischte  es 
mit  aromaticis ,  um  das  narkotische  Princip  zu  verjagen  oder  wenig¬ 
stens  zu  neutralisiren ;  daher  die  Bereitung  des  Extracts  durch  Abko¬ 
chung  und  längere  Digestion  nach  Horbert,  Diest  und  Beaumis, 
durch  Gährung  nach  Deveux  ,  durch  Gährung  in  Quittensaft  nach 
Langelot,  alle  darauf  berechnet,  nur  die  beruhigenden  Theile  zurück¬ 
zuhalten. 

Weiterhin,  um  1804,  als  Derosne  und  Segcjin  die  Gegenwart 
eines  bestimmt  wirksamen  krysallinischen  Princips  im  Opium  nachge¬ 
wiesen  hatten,  ohne  dass  man  jedoch  von  der  wesentlichen  Verschie¬ 
denheit  der  Stoffe  beider  Chemiker  unterrichtet  war,  betrachtete  man 
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dieses  Princip  als  das  Wirksame  und  alle  Methoden  beschränkten  sich 
darauf,  die  grösstmöglichste  Menge  davon  in  dem  Extracte  zu  verei¬ 
nigen.  Daher  die  Methode  der  Pharm»  hatava ,  das  Opium  mit  seinem 
doppelten  Gewicht  kaltem  Alkohol  ausziehen  ,  den  Rückstand  trocknen, 
in  W.  lösen  und  abdampfen  zu  lassen,  daher  die[Methode  von  Limou¬ 
sin  Lamothe,  eine  Verbesserung  der  iiltern  von  Josse,  wonach  das 
Opium  mit  einer  gewissen  Menge  Pech  zusammengeschlagen,  dann  in 
W.  gekocht  und  filtrirt  wird ;  beide  in  der  Absicht  vorgeschlagen,  das 
Harz  des  Opiums  so  vollständig,  als  möglich  zu  entfernen.  Als  end¬ 
lich  RoBKiUBT  1817  bei  Wiederholung  der  Sertürnerschen  Arbeit  dar- 
gethan  hatte,  dass  der  krystallisirte  Stoff  Seguin’s  eine  wahre  salz¬ 
fähige,  im  Opium  an  Meconsäure  gebundene  Base,  Derosne’s  Stoff 
aher  kein  bas.  mecons.  Salz,  sondern  eine,  von  dem  vorigen  ganz 
verschiedene,  eigenthümliche  Substanz  sey;  als  ferner  Orfila  und 
Magendie  bewiesen  hatten,  dass  sowohl  jenem  Stoffe,  dem  Morphin, 
als  diesem ,  dem  Narcotin  ,  verschiedene  physiologische  Eigenschaften 
zukommen  ;  so  richtete  man  nun  vielmehr  seine  Bestrebungen  dahin, 
Präparate  zu  erlangen,  die  nur  einen  von  beiden  Stoffen  enthielten. 
Daher  Robiquet’s  und  Dublanc’s  auf  die  Löslichkeit  des  Narcotins 
in  Aether  gegründete  Methoden.  So  kamen  nach  und  nach  die  flüch¬ 
tigen  Principe  des  Opiums  ganz  ausser  Kredit,  um  dem  Narcotin  und 
Morphin  Platz  zu  maehen.  Längere  Zeit  veränderte  sich  diese  Mei¬ 
nung  nicht.  Heute  aber,  nachdem  Robiquet  das  Codeiu,  Pelletirr 
das  Narcein,  Dublanc  j.  uud  Couebbe  das  Meconin  entdeckt  haben, 
lassen  sich  das  Narcotin  und  mecons.  Morphin  nicht  mehr  als  einzige 
wirksame  Bestandteile  betrachten.  Es  dürfte  daher  nicht  überflüssig 
Beyn,  die  Opiumpräparate  abermals  zu  betrrchten  und  ihrer  Bereitungs¬ 
weise  nach  a  priori  zu  bestimmen,  welche  von  den  gegenwärtig  ent¬ 
deckten  Bestandtheilen  des  Opium  sie  enthalten.  Diese  Bestandtheile 
sind  aber: 

Narcotin  nach  Derosne  und  Robiquet,  saures  mecons.  Morphin 
nach  Seguin  und  Sertürner,  saures  mecons.  Codein  nach  Robiquet, 
Narcein  nach  Pelletier,  Meconin  nach  Dublanc  j.  und  Couerbe, 
Caoutchouc  nach  Robiuuet,  Bassorin  nach  Pelletier,  Schwefels. 
Morphin  nach  Düpuy,  Schwefels.  Kalk  und  Kali  nach  Derosne,  flüch¬ 
tiger,  harziger  und  gummöser  Stoff  der  altern  Chemiker,  Fett,  andern 
Pelletier  saure  Eigenschaften  erkannte,  Holzfaser. 

Das  Pulver  enthält  natürlich  alle  diese  Theile,  nur  wird  das 
flüchtige  Princip  in  um  so  grösserer  Menge  da  seyn  ,  je  frischer  das 
Pulver  bereitet,  je  besser  es  aufbewahrt,  bei  je  niedrigerer  Temper, 
das  Opium  getrocknet  worden  war. 


Die  w  eingeistige  Tinctur  w i i d  nach  dem  Codex  mittelst 
des  wässrigen  Extracts ,  dessen  Bestandteile  weiter  unten  angegeben 
werden  sollen,  bereitet,  enthält  also  alle  T heile  dieses  Extracts, 
welche  in  Alkohol  von  22°  B.  löslich  sind ,  ja  eigentlich  alle,  da  das 
gut  bereitete  Extract  sich  ohne  Rückstand  in  Alkohol  von  der  obigen 
Stärke  auflöst.  Eine  Veränderung  der  Stärke  des  Alkohols  würde 
auch  dieses  Resultat  verändern;  so  würden,  wenn  sehr  concentrirter 
Alkohol  angewendet  würde,  das  Gummi,  das  Schwefels.  Kali  und  der 
Schwefels.  Kalk  ungelöst  bleiben,  wenigstens  zum  Theil.  Zu  schwa¬ 
cher  Alkohol  würde  Harz,  saures  Fett  und  flüchtiges  Princip  zu¬ 
rücklassen. 

Laudanum  von  Syd  enham  wird  die  in  schwachem  Alkohol 
löslichen  Stoffe  enthalten,  also:  saures  mecons.  Morphin  und  Codein, 
Meconin,  Narceiu,  Schwefels.  Morphin,  Schwefels.  Kali,  mit  theilwei- 
ser  Ausschliessung  des  harzigen,  flüchtigen,  fetten  Stoffs  und  des 
Narcotins,  und  mit  gänzlicher  Allsschliessung  des  Bassorins  und  Caout- 
choucs.  Sicher  sind  jedoch  diese  Angaben  nicht,  da  die  Flüssigkeit 
noch  nicht  analysirt  wurde,  und  der  Malaga-Wein  auch  nicht  blos  ver¬ 
dünnter  Alkohol  ist.  So  können  freie  Säuren  die  Löslichkeit  des 
Narcotins  befördern  und  demnach  die  Wirkung  des  Präparats  bedeu¬ 
tend  verändern;  so  kann  sich  der  Gerbstoff  mit  dem  Narcotin  und 
Codein  verbinden,  wie  es  Derosxe  uud  Robhiüet  gezeigt  haben,  und 
sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  neutraleren.  Das  Laudanum  Sy- 
denhami  ist  also  keineswegs  als  einfache  Lösung  des  Opiums  in  Wein 
zu  betrachten.  Je  mehr  aber  die  Zusammensetzung  des  Weins  nicht 
nur  verschiedener  Sorten,  sondern  sogar  derselben  Sorte,  veränder¬ 
lich  ist,  um  so  nöthiger  ist  es,  nie  den  Malaga -Wein  durch  einen 
andern  zu  ersetzen,  wenn  man  ein  dem  Sydenham’schen  so  nahe  wie 
möglich  kommendes  Mittel  haben  will.  Uebrigens  enthält  der  Malaga- 
Wein  wenig  freie  Säure,  weniger  Gerbstoff,  mehr  Alkohol  und  Zucker, 
als  die  meisten  andern  Weine,  ist  also  nicht  ohne  Grund  vorgezogen 
worden. 

Das  Laudanum  von  Roüsseau  scheint  ein  noch  ungleich» 
förmigeres  Präparat  zu  seyn,  als  das  vorige,  da  uns  der  ganze  Gäh- 
rungsprocess  noch  dunkel  ist.  Seine  Zusammensetzung  wird  nicht 
nur  verschiedeu  seyn,  je  nachdem  man  es  nach  Rousseaus  Original¬ 
formel  bereitet,  indem  man  der  zur  Syrupsdicke  eingedampften  Flüs¬ 
sigkeit  die  während  des  Abdampfens  gesammelte  alkoholische  hinzu¬ 
gefügt,  oder  nach  Baumes  verbesserter  Formel,  indem  man  der  ein¬ 
gedickten  Flüssigk.  eine  der  durchWärme  verjagten  correspondirende 
Menge  alkoholischer  Flüssigkeit  zusetzt,  sondern  auch  je  nach  Ver- 
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schiedenheit  der  sich  bei  derGährung  selbst  bildenden  Producte.  Die¬ 
ses  Mittel  gehört  also  zu  denen,  die  man  sorgsam  nach  der  überlie¬ 
ferten  Formel  bereiten  und  die  Erklärung  von  der  Zeit  erwarten  muss ; 
die  man  nicht  verwerfen  darf,  weil  die  Erfahrung  zu  deutlich  für  ihre 
Wirkung  spricht,  denen  man  aber  kein  anderes  Mittel  substituiren 
kann,  eben  weil  man  ihre  Zusammensetzung  nicht  kennt. 

Das  destillirte  Wasser  des  Opiums  enthält,  nach  Pelle¬ 
tier’ s  Erfahrungen,  ohne  Zweifel  organische  Substanzeu  ;  zwar  sind 
sie  noch  schlecht  gekannt  und  ihre  therapeutische  Wichtigkeit  noch 
zweifelhaft,  jedoch  verdankt  jedenfalls  die  geistige  Tinctur  und  das 
dest.  XV.  denselben  einen  Theil  ihrer  Wirkungen.  Wenn  übrigens 
einerseits  die  Aerzte  wohl  häufig  Stoffen  eine  Wirksamkeit  zuschrei¬ 
ben,  die  sie  nicht  besitzen,  so  leugnen  auch  andrerseits  die  Apothe¬ 
ker  zu  oft  die  Wirksamkeit  gewisser  Stoffe,  blos  weil  ihre  analyti¬ 
schen  Mittel  dieselben  nicht  nachzuweisen  vermögen.  So  wurde  in 
den  vergangnen  Jahren  eine  farblose,  leicht  empyreumatische  Flüssig¬ 
keit,  die  vom  Ausland  her  als  blutstillend  empfohlen  wurde,  allgemein 
in  den  Officiueu  verworfen,  weil  man  nichts  darin  fand,  als  Spuren 
von  Empyreuma.  Jetzt  begreift  man,  dass  einer  geringen  Menge 
Kreosot  jene  Wirkungen  zuzuschreiben  sind. 

Die  Extracte  sowohl  der  ältern  Pharmacologen,  von  Hombert, 
Diest,  Baume,  Josse,  Limousin  Lamothe,  Cartheuser  und  Cro- 
har£,  als  auch  das  gegenwärtig  adoptirte  von  Cornet,  welches  durch 
wiederholte  36  —  48  stüudige  Maceration  des  käuflichen  Opiums  in 
seinem  6fachen  Gewichte  kalten  W, ,  Filtriren,  Abdampfen,  Wieder¬ 
auflösen  des  weichen  Extracts  in  8  Th.  kalten  W.,  Filtriren,  von 
neuem  Abdampfen  und  so  dreimal  fortfahren,  dargestellt  wird,  sind 
sämmtlich  wässrige  Extracte,  die  dieselben  Bestandtheile  in  demselben 
Zustande  enthalten,  wie  sie  Pelletier  in  dem  von  ihm  analysirten 
fand,  nämlich:  Saures  mecons.  Morphin,  Meconin,  Narcein,  Gummi 
ganz;  Narcotin,  Harz,  öligen  Stoff,  sauren  braunen  Farbstoff  zum 
Theil;  hierzu  kommt  noch  flüchtiges  giftiges  Princip,  das  saure  me- 
consaure  Codein,  das  Schwefels.  Morphin,  das  Schwefels.  Kali  und 
Schwefels.  Kalk.  Der  Rückstand  der  Maceration  enthält  in  diesem 
Falle:  ein  Wenig  des  braunen  Extractivstoffs  ,  der  sich  nie  völlig  im 
W.  löst,  etwas  Gummi,  den  grossem  Theils  des  giftigen  Princips, 
Narcotin,  Fett,  Harz,  Schwefels.  Kalk,  den  ganzen  Caoutchouc,  das 
ganze  Bassorin  und  die  Pflanzenfaser.  Diese  Stoffe  werden  jedoch 
in  den  verschiedenen  Extracten  in  verschiedenen  Proportionen  vorhan¬ 
den  seyn.  So  werden  z.  B.  vom  Narcotin,  Harz  und  Fett  die  mit 
heissem  W.  bereiteten  Extracte  mehr  enthalten,  als  die  kalt  bereiteten, 
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die  mit  wenig  W.  auf  einmal  gemachten  mehr,  als  die  mit  viel  W. 
dargestellten,  die  einfach  abgedampften  mehr,  als  die  wiederaufge¬ 
lösten  und  nach  und  nach  abgedampften.  Die  Gründe  sind  l)  dass 
die  Gegenwart  einer  grossen  Menge  der  löslichen  Stoffe  die  Auflösung 
der  an  sich  unlöslichen  begünstigt,  2)  dass  die  Wärme  diese  Löslich¬ 
keit  vermehrt,  3)  dass  man  bei  einer  jeden  Wiederauflösung  in  kal¬ 
tem  W.  einen  Theil  der  erwähnten  Stoffe  zurücklässt.  Dagegen  wird 
der  flüchtige  Stoff  weniger  in  dem  durch  lange  Digestion  bereiteten 
als  in  dem  auf  die  gewöhnliche  Weise  im  Wasserbade  gemachten  vor¬ 
handen  seyn.  Obgleich  sehr  ähnlich,  ist  also  doch  die  Zusammen¬ 
setzung  dieser  Extracte  nicht  absolut  identisch. 

Die  nach  der  Pharmacop.  batava  oder  nach  Lemery  und  Quincy 
bereiteten  Extracte  werden  zwar  im  Allgemeinen  alle  Bestandtheile 
des  wässrigen  Extracts  enthalten,  da  der  Alkohol  nicht  wesentlich 
auf  dieselben  einwirkt;  aber  unter  sich  selbst  werden  sie  weniger 
Analogie  darbiefcen.  Die  Methode  der  Pharm,  batav . ,  indem  sie  das 
Opium  vorgängig  mit  Alkohol  zu  Entfernung  des  Harzes  ausziehen 
lässt,  wird  mehr  oder  weniger  von  den  wirksamen  Stoffen  mit  hin¬ 
wegnehmen,  während  die  von  Lemery,  das  Opium  nach  einander  mit 
Alkohol  und  W.  behandelnd,  cur  das  Bassorin,  Caoutchouc,  die  er¬ 
digen  und  fasrigen  Theile  hinwegnimmt.  Die  erstere  Methode  kann 
also  in  der  That  ein  kräftigeres  Präparat  liefern,  als  das  wässrige 
Extract  ist,  wenn  in  der  That  der  Alkohol  verhältnissmässig  mehr 
Harz  und  Fett,  als  wirksame  Theile  auszieht.  Die  zweite  wird  ein 
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Extract  geben,  welches  bei  gleichem  Volumen  weniger  mecons.  Mor¬ 
phin  und  Codein,  Meconin  und  Narcein  enthält,  da  es  auch  das  ganze 
Harz  und  Fett  mit  aufnimmt.  Jedoch  wird  es  dafür  mehr  Narcotin 
einschliessen. 

Das  weinige  Extract  nach  Robiquet  und  Dtblanc  j.  schliesst 
nicht  nur  das  Narsotin  und  Fett  völlig  aus,  sondern  ohne  Zweifel 
auch  das  Meconin.  Es  ist  also  dieses  Präparat  ein  in  jeder  Hinsicht 
ganz  eigentümliches. 

Die  Präparate  des  Opiums  sind  also  theils  solche,  die  sich  durch 
besondere  darin  enthaltene  und  nicht  enthaltene  Bestandtheile  auch 
nur  für  bestimmte  Fälle  der  Anwendung  eignen,  in  denen  sie  aber 
durch  ein  andres  nicht  ersetzt  werden  können;  theils  solche,  die  ihrer 
Bereitung  nach  veränderlich,  also  auch  weniger  zuverlässig  seyn  müs¬ 
sen,  theils  endlich  solche,  die  in  Bereitung  und  Bestandtheilen  der¬ 
massen  Übereinkommen,  dass  sie  unbedenklich  für  einander  gegeben 
werden  können  ,  z.  B.  die  wässrigen  Extracte.  Es  würde  sich  also 
darum  handeln,  zu  untersuchen,  unter  welchen  Bedingungen  die  zwei- 
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ten  am  besten  ausfallen,  und  ob  es  unter  den  letztem  eines  giebt, 
welches  wirklich  den  andern  in  Leichtigkeit  der  Bereitung  und  Sicher- 
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heit  der  Wirkung  voranstehe.  Eine  solche  Arbeit  hält  der  Verfasser 
wenigstens  für  verdienstlicher,  als  eine  Bereicherung  des  Arznei¬ 
schatzes  mit  neuen,  ebenfalls  zu  wenig  gekannten,  Zubereitungen. 
( Journ .  de  Pharm*  Nov.  1834.  p.  605  —  621). 


liereitui  g  des  Cubebins,  von  Cassola  in  Neapel. 

Eine  Unze  Cubebenpulver  lässt  man  einige  Minuten  in  5  Unzen 
W.  in  dem  5ji  Kali  caust»  pur.  gelöst  sind,  kochen,  man  filtrirt, 
drückt  aus  und  wäscht,  bis  man  die  schleimige  Masse  getrennt  hat, 
trocknet  den  Rückstand  und  kocht  ihn  in  seinem  8  —  lOfacb.  Ge¬ 
wichte  Alkohol  von  40°  B.,  filtrirt  dann  und  destill.  den  Alkohol  ab. 
Den  milchigen  Rückstand  verdünnt  man  zu  gleichen  Theilen  mit  W. 
und  vermengt  ihn  mit  Kalkpulver,  bis  alles  W.  absorbirt  und  alle 
fettige  Substanz  zerstört  ist,  behandelt  dann  da3  erhaltene  Pulver  mit 
wasserfr.  Alkohol  und  raucht  ab,  bis  man  eine  milchige  Flüssigkeit 
erhält,  welche,  eingetrocknet,  das  Cuhebin  liefert. 

Man  kann  auch  einen  Tbeil  Cubebenpulver  in  4  Th.  Alkohol 
oder  40  Th.  W.  kochen,  filtriren,  den  Niederschlag  auswaschen  und 
mit  siedendem  Alkohol  behandeln.  Die  alkoholische  Flüssigkeit  hin¬ 
terlässt  beim  Abrauchen  das  Cubebin. 

Das  Cubebin  ist  gelblicbgrün ,  von  Terpentinconsistenz ,  süsslich 
schmeckend  mit  scharfem  und  pikantem  Nachgeschmack,  bei  -j-  30°C. 
schmilzt  es,  in  heissem  W.  ist  es  fast  unlöslich,  jedoch  nimmt  das 
W.  den  Cubebengeschmack  an,  in  Aether  und  Alkohol  dagegen  leicht 
löslich,  es  ist  eine  neutrale  Substanz  von  den  medicinischen  Eigen¬ 
schaften  der  Cubeben. 

V  on  dem  Piperin  unterscheidet  es  sich  durch  folgende  Zeichen : 
Das  Piperin  wird  mit  Schwefels,  orangegelb,  welches  bald  in  gelb, 
schmutziggrün  und  schwarz  übergeht;  das  Cubebin  wird  aber  sehr 
schön  karmoisinroth,  welche  Farbe  sich  20  —  25  Stunden  erhält« 
Das  Piperin  krystallisirt  leicht,  das  Cubebin  sammelt  sich  in  mehr 
oder  weniger  festen  ölartigen  Tropfen.  Salz-  und  Salpeters,  verän¬ 
dern  das  Cubebin  wenig  und  lösen  es  nicht;  letztere  macht  es  nur 
süsser  und  beinahe  weiss.  '  * 

Julia-Fovtenelle  bemerkt,  dass  ihm  sowohl  dieses  Cubebin  als 
das  Lupinin  von  Cassola  Aggregate  mehrerer  Substanzen  zu  seyn 
scheinen.  («/.  de  cliitn,  ?ned.  JSov.  1834.  p.  685  —  687). 


Delphinium  officin'de  Wender,  (vergleiche  Centralblatt  1834. 
S.  812J. 

v  -  ■ «'  . 

Erklärung  der  Kupfertafel  1. 

a.  Der  obere  Tkeil  der  drittbalb  Fuss  hohen  blühenden  Pflanze. 

b.  Ein  unteres  Stengelblatt. 

c.  Die  vier  Blumenblätter  (die  Sepalen  sind  an  den  Blüthen  selbst 

deutlich  zu  sehen). 

d.  Die  Staubgefässe  mit  dem  Blumenboden. 

e .  Ein  einzelnes  Staubgefäss. 

/.  Die  Staubgefässe  mit  dem  Pistill. 

L  g.  Die  unreife  Frucht  auf  dem  noch  grünenden  Fruchtstiel. 

h.  Die  reife  Frucht  aus  drei  Balgcapseln  von  ungleicher,  ge¬ 
wöhnlich  diese  um  die  Hälfte  übertrelfender  Grösse. 

i.  Der  vollkommen  reife  Saamen. 


fiUitur*  ülii  tiirilungf  n. 

UeberLupinin,  von  Cassola.  Behandelt  man  das  Mehl 
der  gewöhnlichen  Wolfs-  oder  Feig-Bohne  (Lupine)  mit  W.,  so  wird 
letzteres  bitter.  Om  die  Ursache  zu  erfahren,  kochte  Cassola  das 
Mehl  mit  Alkohol  von  40  B. ,  flltrirte  die  heisse  Flüssigkeit  und 
rauchte  zur  Trockne  ab;  der  gelblichgrüne,  feste,  glähzende  und 
durchscheinende  Rückstand  wurde  in  dest,  W:  gelöst ,  durch  Thier¬ 
kohle  entfärbt,  zu  Syrupsdicke  eingedampft;  es  setzten  sich  kleine, 
weisse,  nicht  krystallinische  Körner  ab,  die  sehr  bitter,  durchschei¬ 
nend  und  zerbrechlich^  wie  (dumm,  arab . ,  an  der  Luft  zerfliessend, 
in  W,  und  wasserhaltigem  Alkohol  löslich,  in  absolutem  Alkohol  und 
Aether  löslich  waren.  Säuren  und  Kali  hatten  keinen  besonders  merk, 
würdigen  Einfluss  auf  diese  Substanz,  welche  Cassola  Lupinin  nennt. 
(«/.  de  chim.  med.  Nov.  1834.  p.  688). 

Bestandteile  der  rad.  Cimicifugae  racemosae .  John 
Tilhgman  fand  in  derselben:  Fette  Materie,  Gummi,  Stärkmehl,  Harz, 
Gerbstoff,  Wachs,  Galluss.,  Zucker,  Del,  schwarzen  und  grünen 
Farbstoff,  Holzfaser,  Salze  von  Kali,  Kalk,  Magnesia  und  Eisen. 
(j.  de  chim.  med.  Nov.  1834.  p.  676). 

Bestandtheile  der  Blätter  des  weissen  Maulbeerbaums 
(Morus  alha ).  Lassaigne  fand  in  100  Theilcn :  Wasser  66,6;  Ei- 
weiss  2,7;  Chlorophyll  1,4;  unkrystallisirbaren  Zucker  und  bittern 
Stoff  1,5;  gefärbten  Schleim  8,1;  äpfels.  Kalk  2,0;  Holzfaser  17,7. 
(X  de  cliim .  med.  1834.  p.  676  —  677). 

Analyse  der  Rinde  von  Prunus  virginiana  von  Stephen 
Proctor.  Die  bittre  und  aromatische  Rinde  dieses  Baums  wird  in 
Amerika  nach  Chapmann  sehr  häufig  in  Wechselfiehern ,  Syphilis, 
Lungenschwindsucht,  Wurmkrankbeit  u.  s.  w.  angewendet.  Frisch 
riecht  sie  nach  bittern  Mandeln ,  getrocknet  wenig.  Ihren  bittern, 
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iromatischen,  zusammenziehenden  Geschmack  theilt  sie  dem  YV.  mit. 
Eine  kalt  bereitete  Infusion  von  ^  Unze  der  Rinde  in  einer  Pinte  kal- 
;em  YV.  durch  12stündige  Maceration  bereitet,  ist  in  der  PharmacopÖe 
ler  vereinigten  Staaten  von  N.  A.  officinell.  Diese  Form  zieht  auch 
lerr  Proctor  der  Tinctur  und  dem  Dccoct  vor.  Die  meisten  Schrift- 
teller  schreiben  die  Wirkung  der  Rinde  der  Blausäure  zu,  deren  Ge¬ 
genwart  darin  aber  vor  dem  Verf.  noch  nicht  constatirt  war.  Dieser 
iber  fand  ausser  Blausäure  und  äther.  Oel  in  der  Rinde  noch  Stärk- 
jjaehl,  Harz,  Gerbstoff,  Gallussäure,  eine  fette  Substanz,  Holzfaser, 
Kali-  und  Kalksalze  und  Eisenoxyd.  —  Das  äther.  Oel  dieser  Rinde 
lat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  Bittermandelöle  und  kann  aus  dessen 
Surrogat  benutzt  werden.  Zwei  Tropfen  tödten  eine  starke  Katze  in 
fünf  Minuten.  Dr.  Conwel  behauptet,  aus  dieser  Rinde  ein  Alkaloid 
trhalten  zu  haben,  das  er  Cerasin  nennt.  Proctor  meint  aber,  diess 
ley  nichts  gewesen,  als  Kalk.  (J.  de  chitn.  med.  Nou.  1834.  p. 
574  —  676). 

Graue  Quecksilbersalbe.  Das  Gelingen  der  CiiEVALLiER’schen 
Irlethode  zur  Bereitung  dieserSalbe  scheint  von  zu  vielen  Nebenumstän- 
len  abzuhängen,  daher  diese  Methode  nicht  völlig  zuverlässig  ist. 
luf  Veranlassung  einer  Mittheilung  im  vorigen  Jahrgange  der  Anna- 
len  der  Pharmacie  hat  daher  Herberger  folgende  Methode  eingeführt. 
Gleiche  Volumen  Quecksilber  und  Schweinefett,  also  18  —  20  Unz. 
tiuecksilber  und  2  Unz.  Fett  werden  unter  gelindem  Erwärmen  in 
einer  Reibschale  zusammengerieben,  bis  das  Quecksilber  fein  zertheilt 
ist;  diess  dauert  etwa  4-  Stunde.  Nun  wird  das  Ganze  4  —  6  Wo¬ 
ehen  hingestellt  und  dann  erst  die  übrigen  Ingredienzien  allmählig  durch 
Heiben  hinzugemengt.  2  Stunden  reichen  dann  meist  zur  völligen 
Cxtinction  des  Quecksilbers  hin.  Aether  zieht  nur  wenig  fettsaures 
iluecksilberoxydul  aus  dieser  Salbe  aus.  Bei  dieser  Methode  ist  er¬ 
stens  das  längere  Hinstellen  der  ersten  Mischung  wesentlich,  da  bei 
Hessen  Vernachlässung  schon  mehr  Zeit  und  Kraft  nöthig  ist;  ferner 
muss  man  zur  Sommerszeit  die  Wärme  vermeiden,  und  endlich  eignen 
«ich  etwas  hohe,  unten  engere,  steinerne,  oder  bei  kleinern  Mengen 
porzellanene  Reibschalen  mit  solchen  Keulen,  deren  Kopf  den  Boden 
ler  vSchale  beinahe  ganz  bedeckt,  am  besten  dazu.  (Büchners  Rep . 
XLIX.  p.  242  —  244). 

Verfälschung  des  acid.  saccinic.  depurat.  Vetter  fand 
leulich  in  einem  unter  diesem  Namen  aus  einer  Drogueriehandlung 
lezogenen  Präparate  keine  Bernsteinsäure,  wohl  aber  saures  Schwe¬ 
fels.  Kali  mit  braunem  Bernsteinöle  geträakt.  (Buchn.  Rep.  XLIX. 
p.  293). 

Analyse  der  Hirse,  von  Zenneck.  Der  Verf.  fand  den 
Verlust  der  frischen  Hirse  beim  Trocknen  =  6,3  p.  C.  Die  trock¬ 
nen  Samen  bestanden  in  loO  aus:  4,37  fettem  Oel  (2,00  der  Hülse, 
U,37  dem  Mehle  angehörig),  1,30  Eiweiss,  5,25  Kleber,  5,24  Zuk- 
ker,  6,78  Gummi  und  Extractivstoff,  53,82  Stärkmehl,  23,22  Hül- 
tensubstanz  (20,00  äussere,  3,22  innere).  Die  frischen  Körner  gaben 
jl,4  p.  |C.  Asche,  die  in  100  bestand  aus  13;6  salzs.,  Schwefels, 
find  kohlens.  in  W.  löst.  Salzen,  31,8  Thonerde  und  phosphors.  Kalk, 
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54,5  Kieselerde.  Die  Hirse  übertrifft  daher  an  fettem  Oei  den  Hafei 
und  Reis  (nach  Vogel),  an  stickstoffhaltiger  Substanz  die  Gerste  unc 
den  Reis  (nach  Zenneck.  und  Vogel),  an  Stärkmehl  die  meisten  Ce¬ 
realien  ausser  dem  Reis,  an  Hülsensubstanz  den  Mais  und  Buchwei¬ 
zen,  steht  dagegen  den  Weizenarteu  sehr  nach  an  stickstoffhaltige] 
Substanz.  In  Bezug  auf  das  weitläufige  Detail  der  Analyse  verweisei 
wir  auf  die  Originalabhandlung.  (Bijchn.  Pep.  X.PIJL.  p.  202 — 233) 

Heber  Sirop  dAsperges  de  Johnson •  (Vergj.  Centralbl 
1835.  p.  57  ff.)  In  einer  zu  Paris  erschienenen  Broschüre  ist  John 
son’s  Bereitungsart  des  Spargelkeimsyrups  folgendermassen  angege 
ben:  Man  schneide  8  €1.  Keime  von  Asparagus  amarus  (Johnsoi 
zieht  diesen  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  vor)  klein,  presse  dei 
Saft  aus,  dampfe  ihn  zu  Syrupsconsistenz  ein,  lasse  das  Asparagii 
krystallisiren,  decantire,  und  dampfe  die  Flüssigkeit  abermals  zu 
Extractconsistenz  ab.  Man  nehme  nun  das  Maik  der  Keime,  lass« 
es  einige  Tage  in  der  Hälfte  seines  Gewichts  Alkohol  von  22°  B 
maceriren,  presse  aus,  löse  mit  dieser  Flüssigkeit  das  trockne  Ex 
tract  auf,  destillire  dann  den  Alkohol  ab  ,  löse  hierauf  in  demselbei 
das  Asparagin,  vereinige  die  Flüssigkeit  und  bilde  nun  mit  Zucke 
den  Syrup,  der  nach  dem  gew.  Verhältnisse  6  Gr.  der  wirksamen  Be 
standtheile  auf  gj  enthält.  Der  Grund  dieses  Verfahrens  liegt  darin 
dass  dem  Asparagin  allein  wohl  eine  diuretische,  aber  keine  beruhi 
gende,  dem  grünen  Harze  des  Spargels  die  beruhigende,  die  meist 
arzneiliche  Kraft  aber  einer  Verbindung  beider  inwohnen  soll,  dere 
Herstellung  also  der  Zweck  des  Verfahrens  ist.  Die  Heilwirkung  de 
Spargels  soll  nach  den  in  den  Pariser  Spitälern  angestellten  Versuche  ! 
theils  eine  für  das  Gefässsystem  beruhigende,  den  Puls  verlangsamende 
theils  eine  direct  beruhigende  für  das  Gehirn  und  Nervensystem,  theih 
endlich  eine  ausgezeichnet  diuretische,  also  der  Digitalis  sehr  ähr 
liehe  seyn,  nur  dass  dem  Spargel  die  nachtheiligen  Einwirkungen  ai 
den  Magen  ganz  abgehen.  Ueber  das  sehr  ausführlich  gegebene  Dd 
tail  der  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Mittels  und  die  med  i 
cinisch-praktischen  Bemerkungen  müssen  wir  den  Leser  auf  das  Orl 
ginal  verweisen.  {JAemoire  sur  Je  sirop  de  Johnson.  Paris ,  1834j 
31  S.  8.) 

Fabricatiou  des  Bleyweisses.  In  London  ist  den  Herrei 
Torassa  ,  Maston  und  Wood  ein  Patent  auf  folgende  Methode  d< 
Bleyweissfabrikation  ertheilt  worden.  Kleine  Stückchen  Bley  od<£ 
Schrote  werden  mit  W.  in  einen  Trog  gebracht,  der  an  einer  horj 
zontalen  Welle  hin  und  her  bewegt  wird.  Durch  das  UebereinandeiJ 
rollen  werden  beständig  kleine  Stückchen  von  den  Bleykörnern  abg<£ 
rieben,  bis  endlich  alles  in  eine  Masse  von  Bleystaub  und  W.  vei 
wandelt  ist.  Diese  wird  der  Luft  ausgesetzt,  bis  das  W.  verdampj 
ist.  Das  Bley  oxydirt  sich  und  wird  kohlensauer  auf  Kosten  di 
atm.  Luft  ohne  Anwendung  von  Essig  oder  Wärme.  (Dingl.  .1 
IjIV.  127  aus  Lond*  J.  oj  Arts  Aug .  1833.  p.  21). 
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Intelligenz-Blatt. 

pie  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-l  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 

Baldigst  wird  erscheinen: 

P.  Bert  hier'  s 

Handbuch  der  metallurgisch -analytischen  Chemie. 

Nach  dein  Französischen  bearbeitet  und  mit  Zusätzen  und 
eigenen  Erfahrungen  vermehrt 

von 

Carl  Moritz  K ersten, 

Assessor  beim  Königl.  Sachs.  Oher-IIültenamte,  Hütten -Chemiker,  Lehrer 
der  metallurgisch  -  analytischen  Chemie  an  der  K..  Bergacademie  zu  Freiberg, 
der  Kaiserl.  Societät  der  Naturforecher  zu  Moskau  u.  m.  a.  gelehrten 

Gesellschaften  Mitgliede. 

lster  Band  mit  5  Kupfer  tafeln. 

Leipzig ,  1835 

hei  Leopold  Yoss. 


In  Baumgärtners  Buchhandlung’  zu  Leipzig*  ist  so  eben  er¬ 
schienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Vorschule  der  Apothekerkunst 

Dtler  Einführung  in  die  empirische  und  gewerbliche  pharmaeeu- 
tische  Lehre,  zum  Gebrauch  für  angehende  Apotheker.  Yon 
L.  E.  Jonas,  Apotheker  in  Eilenburg.  1  Band  in  3  Abth. 
650  Seiten  in  8.  broch.  Breis  2  Thlr.  8  Gr. 


lste  Abtheiluug  :  Disciplinar-  und  Anfangslehre  der  gewerbl.  Pharmacie. 
2te  Abjheilung:  Elaborationslehre  des  pharmaceutisch-prakti»ch-empy- 
risehen  Lehrplans.  3.  Abtheilung:  Receptirkunst. 

Der  Verfasser,  selbst  ein  tüchtiger  Apotheker ,  schrieb  dieses  Buch 
iach  langer  und  sorgfältiger  Prüfung  aller  Theile  seines  .Faches,  vom 
»Standpunkte  der  Gegenwart  aus,  in  der  festen  Ueherzeugung,  dass  es 
5in  wahres  Bedtirfniss  unserer  Zeit  sey ;  er  schrieb  es  für  Jünglinge, 
lie  sich  der  Apothekerkunst  widmen  wollen,  tun  ihnen  eine  genaue 
and  durch  praktische  Erfahrung  bewährte  Anschauung  ihres  künftigen 
Berufes  zu  gehen;  er  schrieb  es  für  den  pharmaceutischen  Lehrling,  ajs 
inen  sichern  Leitfaden  während  seiner  Lehrzeit;  er  führt  ihn  darin 
in  in  die  verschiedenen  Abtheihmgen  der  Officin,  giebt  ihm  Aufschluss 
ber'Zweck  und  Bedeutung*  jedes  daselbst  vorfind  liehen  Gegenstandes, 
rklärt  ihm  dessen  Gebrauch,  zeigt  ihm  jeden  kleinen,  aber  darum 
icht  unwichtigen  Handgriff  und  warnt  ihn  dabei  vor  jeder  möglichen 
erwirrung*  n.  s.  w. ;  er  lehrt  ihn  die  Stoffe  kennen,  womit  er  es  zu 
un  hat:  ihre  Sammlung,  Aufbewahrung*,  Verarbeitung  n.  s.  W. ;  er 
acht  ihn  mit  dem  Verkauf,  der  Taxe  und  der  pharmaceutischen  Re- 
teptirkunst  vertraut,  und  spricht  sich  endlich,  ausser  einer  beständigen, 
lieh  durchs  Ganze  ziehenden  Hindeutung  auf  das  von  dem  jungen  Apo¬ 
theker  während  der  Lehre  zu  beobachtende  Verhalten,  in  einem  höchst 
weckmässigen  Anhäng  e  über  die  Stellung  desselben  zu  Principal,  Ge- 
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hülfen  u.  8.  w.  und  über  die  an  seinen  Beruf  geknüpften  Lebensver¬ 
hältnisse,  so  wie  über  seine  Pflichten  gegen  Staat,  Publicum  und 
Aerzte  auf  eine  Weise  aus ,  welche  den  trefflichen  Regeln  gewiss  Ein¬ 
gang  verschaffen  wird. 

»  _  . 

Bei  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist  so  eben  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Erd  manu  9  O.  L.,  populäre  Darstellung  der  neueren  Chemie, 
mit  Berücksichtigung  ihrer  technischen  Anwendung.  Zweite 

Auflage,  gr.  8.  Bthlr.  2.  9  gr. 

Die  beifällige  Aufnahme ,  deren  die  erste  in  wenig  Jahren  ver¬ 
griffene  Auflage  dieses  Werkes  sich  zu  erfreuen  hatte,  giebt  den  besten 
Beweis,  dass  dasselbe  seinen  Hauptzweck :  gebildete  Leser  jeden  Stan¬ 
des  auf  eine  fassliche  und  möglichst  ansprechende  Weise  mit  dem  neue¬ 
sten  Standpunkte  der  Chemie,  insbesondere  auch  in  ihrer  technischen 
Anwendung  bekannt  zu  machen,  erreicht  hat.  Um  indessen  die  Brauch¬ 
barkeit  desselben  noch  zu  erhöhen,  namentlich  aber  auch  das  Werk 
zur  Benutzung  als  Handbuch  bei  akademischen  Vorlesungen 
und  in  Ge  werbschulen  geeignet  zu  machen,  hat  der  Verfasser  in 
dieser  neuen  Auflage  nicht  nur  alle  in  den  letzten  Jahren  gemachten 
Entdeckungen,  soweit  sie  in  den  Bereich  dieses  Werkes  gehörten,  be¬ 
nutzt,  sondern  auch  den  altern  Text  fast  völlig  umgearbeitet  und  wohl 
um  ein  Dritttheil  vermehrt,  so  dass  die  neue  Auflage  als  von  der  er¬ 
sten  wesentlich  verschieden  und  eigentlich  als  ein  ganz  neues  Werk 
angesehen  werdeu  muss. 

Der  Preis  ist  bei  sparsamerem  Drucke  und  vermehrter  Bogenzahl 
der  der  ersten  Auflage  geblieben.  Abnehmer  von  Parthieeu  von  12 
Exemplaren  erhalten  das  13te  gratis.  25  Exemplare  erlässt  der  Ver¬ 
leger  zu  36  Rthlr. ,  portofrei  haar  an  ihn  eingesendet. 

In  demselben  Verlage  ist  erschienen: 

E  rd  mann,  O.  L. ,  Grundriss  der  allgemeinen  Waarenkunde, 
zum  Gebrauche  für  Handels-  und  Gewerbsclmlen,  so  wie 
zum  Selbstunterricht  entworfen,  gr.  8»  Rthlr.  1.  12  gr. 

Bei  12  Exemplaren  das  13te  gratis,  25  Exemplare  zu  Rthlr,  24.  haar. 


Pharmace  u  tische  Dampf  -  Apparate  ohne  Spannung. 
Da  der  Nutzen  dieser  Einrichtungen  sowohl  für  den  Arbeiter,  als  noch 
mehr  für  die  dadurch  zu  erzielenden  Präparate  allgemein  anerkannt 
ist  (Pharm.  C.  B.  1833.  Nr.  9),  so  habe  ich  Unterzeichneter  mich  auf 
Anfertigung  derselben  vollkommen  eingerichtet  und  hoffe,  da  auch  in 
ökonomischer  Beziehung,  durth  Ersparung  an  Feuermaterial,  für  jedes 
nur  einigermassen  lebendige  Geschäft,  die  gute  Verzinsung  des  ange¬ 
legten  Capitals  nicht  zu  verkennen  ist,  auf  zahlreiche  Aufträge.  Ein 
Modell  davon,  welches  auf  der  hiesigen  Gewerbsausstellung  ausge¬ 
stellt  war,  ist  stets  bei  mir  einzusehen,  auch  stehen  Jedem  Zeichnun¬ 
gen  nebst  genauer  Beschreibung  und  ungefähren  Anschlag  auf  porto¬ 
freie  Anfragen  von  mir  zu  Diensten.  Ueher  die  zweckmässige  Ein¬ 
richtung  des  Apparates,  wie  ihn  meine  Zeichnung  angiebt ,  hat  ein 
mehrjähriger  Gebrauch  sthon  entschieden,  hierüber  und  über  die  Arl 
meiner  Arbeiten  darf  ich  mich  anf  das  Zeugniss  des  Herrn  Prof.  Dr, 
Ficinus,  Dr.  Meurer  von  hier  (Pharm.  C,  B.  1833.  Nr. 6)  und  Hrn. 
Neubert  in  Leipzig,  welche  sämmtlich  practische  Apothekei 
sind,  berufen. 

Dresden,  den  14.  Jan.  1835. 

Paul [  Böhmer  9 

>  Zinngiessermeister  zu  Dresden, 

**”  _  Hierbei  Kupfertafel  N°  I. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Atropin,  Datnrin,  Hyoscyamin ,  Colcliicin  und  Aconitin,  von 
feiger  und  Hesse,  nebst  Bemerkungen  über  Darstellung  der  erstem,  von 
Brandes.  —  Stärkmeld  und  seine  Bestandtlieile ,  von  Yarry.  —  Lichenin, 
on  Demselben.  —  Wurzel  des  Astrayalus  exscapus  h.  von  Fleurot. —  Wirk- 
ames  Princip  der  Sassaparille ,  von  Poggiale. 

Kl.  Mitth.  Einwirkung  der  Säuren  auf  die  Drehung  der  Polarisations¬ 
bene  durch  Zucker,  Dextrin,  Milchzucker  und  Mannit,  von  Petsoz.  —  Opi- 
mtinctur  der  Pariser  Pharm.,  von  Hottot. 


Jeher  Atropin,  Daturin,  Hyoscyamin,  Colcbicin  und  Aconitin, 
von  Geiger  und  Hesse,  nebst  Bemerkungen  über  Darstel¬ 
lung  der  erstem,  von  Brandes. 

Die  von  Geiger  versprochene  Fortsetzung-  dieser  Untersuchun- 
>en  ist  noch  nicht  erschienen;  uie  Red.,  welche  Anfangs  die  Absicht 
litte,  dieselbe  abzuwarten,  uni  das  Ganze  geben  zu  können,  glaubt 
aber  das  bisher  gegebene  den  Lesern  nicht  länger  vorenthalten  zu 
ürfen.  Diess  der  Grund  des  spätem  Erscheinens  dieses  Aufsatzes. 

Atropin  (Geutralbl.  1833.  p.  677  ff.)  Darstellung.  Geigir 
üd  Hesse  haben  in  reinster  Gestalt  das  Atropin  aus  den  Wurzeln 
er  Belladonna  nach  der  etwas  veränderten  IVlEiN’schen  Methode  erhal- 
:n.  Brandes  bemerkt,  er  Labe  sieb  überzeugt,  dass  kaustische  AI- 
Eilieu,  Aetzkalk  und  selbst  Bleyoxyd  bei  höherer  Temp.  völlig  un- 
luglich  zur  Darstellung  des  Atropins  seyen,  indem  sie  es  zersetzen 
-ergl.  Centralbl.  J832.  337  ff.  und  1833.  48S),  dass  aber  Alaun- 
‘dehydrat  diess  nicht  thue.  Er  verdunstete  einen  mit  Weingeist  und 
leyessig  gereinigten  Auszug  der  Belladouua,  uud  schüttelte  den 
tickstand  mit  Aetlier,  so  lange  dieser  sich  färbte.  Der  braune 
ückstaud  dilatirte  die  Pupille  bedeutend.  Er  wurde  bei  einer  Temp. 
m  -j-  30°  mit  Magnesia  zusammengebracht,  nach  einiger  Zeit  filtrirt, 

Is  Filtrat  abgedampft.  Der  theils  bräunliche,  tbeils  gelblichweisse, 
ysta-lliniscb- körnige  Rückstand  wurde  mit  W,  behandelt;  der  etwas 
.  Jahrgang.  6 
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gelblieh©  Auszug  hinterliess  beim  Verdunsten  eine  bräunliche,  etwas 
hygroscopische  Materie;  der  in  W.  ungelöste  Theil  wurde  in  Alkohol 
gelöst;  aus  der  Lösung  wurde  beim  freiwilligen  Verdunsten  ein  ziem¬ 
lich  weisser,  krystallinisch-körniger ,  mit  feinen  Spiesscn  vermischter 
Rückstand  erhalten,  der  in  W.  wenig,  in  Alkohol  und  Säuren  leicht, 
auch  in  Äether  löslich  war,  alkalisch  rcagirte,  die  Pupille  bedeutend 
erweiterte*  Doch  enthielt  auch  die  von  der  ersten  wässrigen  Lösung 
des  Belladonnaauszugs  nach  der  Behandlung  mit  Magnesia  abültrirte 
Flüssigkeit  noch  Atropin.  Noch  versuchte  der  Verf.  folgenden  Weg: 
Fr  löste  Belladonnaextract  in  W.,  fällte  mit  Schwefels.,  filtrirte,  rei- 
nio-te  durch  Thierkohle,  filtrirte,  engte  ein,  versetzte  mit  Kalilauge, 
behandelte  den  abfiitrirten  gallertartigen  Niederschlag  mit  Alkohol, 
verdunstete  die  Lösung,  zog  den  Rückstand  mit  W.  uus,  nahm  das 
ungelöste  in  Schwefels.  W.  auf,  vermischte  die  filtiirte  und  eingeengte 
Flüssigkeit  mit  Alkohol ,  goss  von  dem  Ausgeschiedenen  die  Flüssig¬ 
keit  klar  ab,  setzte  W.  zu,  verdunstete  den  Weingeist,  fällte  aber¬ 
mals  mit  AetzkaHlösung  und  erhielt  nuu  aus  der  alkoholischen  Lösung 
des  Niederschlags  Atropiukrystalle ,  die  jedoch  auf  das  Pfund  Kraut 
kaum  einige  Gran  betrugen.  Aus  der  Wurzel  erhielt  Brandes  nacl 
Mein  von  5  €L  Wurzeln,  die  etwa  12  Jahr  alt  waren,  34  Gr.  rei¬ 
nes  und  einige  Gran  unreines  Atropin. 

Eigenschaften.  Geiger  und  Hesse  fügen  diesen  nur  noct 
hinzu,  dass  das  Atropin  in  Berührung  mit  W.  selbst  bei  gewöhnlichei 
Temp.  nach  einiger  Zeit  seine  Krystallisatiousfähigkeit  verliere  uni 
sich  in  einen  uokrystallisirbaren,  in  jedem  Verhältnis  in  W.  löslicher 
Körper  von  widrig  narkotischem  Gerüche  verwandle,  der  aber  nocl 
eben  so  giftig*,  als  vorher  und  durch  Bindung  an  eine  Säure,  Behand¬ 
lung  mit  Thierkohle  und  Fällung  durch  ein  Alkali  wieder  als  krystal- 
lisirbares  Atropin  erhalten  wird.  Ueber  die  Löslichkeit  des  Atropins 
in  den  verschiedenen  Lösungsmitteln  giebt  Brandes  einige  Angaben 
welche  von  den  frühem,  vou  Geiger  und  Hesse  ab  weichen  ;  er  fanc 
nämlich,  dass  1  Th.  Atropin  löslich  sey  in  450  Th.  VV.  von  15  bis 
18°  R.  5  in  47  Th.  kochendem  W. ,  in  5  Th.  Alkohol  von  75  p.  C., 
in  4,8  Th.  absolutem  Alkohol,  in  36  Th.  absolutem  Aetber,  iu  60 
Th.  Terpentinöl  bei  40  —  50°  R.  ,  in  20  Tb,  Mandelöl  bei  50  — 
60°  R.  60  Tropfen  Ammoniak  lösten  1  Gr.  Atropin  bei  Erwärmung, 
die  Lösung  hinterliess  beim  Verdunsten  einen  harzartigen,  unter  Aus¬ 
scheidung  harziger  Flocken  in  W.  löslichen  Rückstand.  Aetzkalilauge 
bewirkte  erst  nach  mehrstündiger  Berührung  in  der  Kälte  eine  Ammo-, 
niakentwickelung  aus  dein  Atropin,  welche  noch  nach  zwei  Tagen 
anhielt.  Bei  40  —  50°  R.  war  die  Einwirkung  schneller,  die  Kali- 


lauge  bräunte  sich  und  das  Atropin  verschwand  bis  auf  etwa  den 
dritten  T heil.  Keim  Verdunsten  wurde  es  völlig  gelöst  und  es  blieb 
eine  braune,  in  VV.  lösliche,  bei  der  Destillation  Ammoniak  ausge¬ 
bende,  durch  Salzsäureüberschuss  weisse ,  io  Alkohol  lösliche  Flocken 
I fallen  lassende,  Masse  zurück.  Die  alkoholische  Lösung  dieser  Flocken 
kinterliess  heim  \  crduusteu  eine  zähe,  balsainarlig  riechende,  in  kal¬ 
tem  und  heissen  \V.  unlösliche  Substanz.  Verdünnte  Schwefelsäure, 
tSalzs.  und  Essigs.  lösten  das  Atropin  leicht.  20  Gr.  Atropin  brauch¬ 
ten  von  verdünnter  Schwefels,  eine  2,819  Gran  wasserfr.  Schwefels, 
entsprechende  M  enge. 

Zusammensetzung  nach  Lieuigs  neuester  Analyse  == 

Hyoscyamin  (vgl.  Bbandes  Centralbl.  1832.  479).  Am  besten 
aus  den  Samen  zu  erhalteu ;  wegen  seiner  leichten  Veränderlichkeit 
in  Berührung  mit  W.  und  freien  Alkalien  ist  die  Darstellung  etwas 
(schwierig.  Mau  extrahire  nach  Geiger  und  Hesse  die  Samen  mit 
Weingeist  oder  \V.  mit  oder  ohne  Säurezusatz,  heiss,  verdampfe 
♦die  Auszüge,  reinige  sie  durch  wiederholte  Behandlung  mit  Kalk, 
iSchwefels.  und  Filtriren,  versetze  die  ziemlich  entfärbten  und  einge« 
»engten  Auszüge  mit  festem ,  gepulverten  kuhleus.  Natron  iu  Ueber- 
ischuss,  befreie  den  Niederschlag  so  schnell,  als  möglich,  durch  Fres¬ 
sen  und  Behandeln  mit  absolutem  Alkohol  von  dem  Alkali,  behandle 
gleichzeitig  die  Mutterlauge  mit  Aether,  vereinige  die  ätherischen  und 
»weingeistigen  Flüssigkeiten,  versetze  sie  mit  Kali,  filtrire,  behandle 
♦das  Filtrat  mit  Thierkohle,  ziehe  den  Aether  und  Weingeist  gröss- 
ttentheils  *b,  und  verdampfe  zuletzt  unter  Zusatz  von  wenig  W.  bei 
»sehr  gelinder  Wärme.  Ist  das  Hyoscyamin  noch  nicht  farblos  ,  so 
imuss  es  nochmals  an  S.  gebunden  und  wie  bemerkt  behandelt  werden.  * 
iDie  Ausbeute  ist  oft  sehr  gering.  Brandes  hat  aus  dem  Kraute 
♦durch  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol,  dann  nach  Mein  mit  Kali 
iuud  Schwefels. ,  und  Fällung  des  mit  W.  vermischten  spirituösen  Aus- 
tzugSj  nachdem  der  Alkohol  abdestillirt  war  ,  mit  Aetzkali,  Auflösung 
♦des  Niederschlags  iu  Alkohol  und  Krystallisation  auch  eine  nur  sehr 
(geringe  Ausbeute  erhalten. 

Eigenschaften.  Büschelförmig  oder  sternf.  gruppirte,  farblose, 
'durchsichtige,  seidenglauzende  Nadeln,  geruchlos,  in  W.  schwerlösl., 
oder  unkrystallisirbare  ,  schwer  auszutrocknende,  in  jedem  Verkältniss 
imit  W.  mischbare,  im  gefärbten  Zustande  widerlich  narkotisch  rie¬ 
chende  Masse.  Geschmack  heissend,  tabacksähnlich.  Im  wasserleeren 
Zustande  nicht  alkalisch  reagirend  ,  bei  Wasserzusatz  aber  stark  und 
bleibend.  Durch  vorsichtiges  Erhitzen  lässt  es  sich  grösstenlheils 
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unverändert  (?)  verflüchtigen,  wenigstens  rengirt  es  noch  eben  so 
alkalisch  und  wirkt  eben  so  giftig.  Leicht  wird  dabei  ein  Theil  zer¬ 
stört  und  Ammoniak  entwickelt.  in  Verbindung  mit  W.  erhitzt  ver¬ 
flüchtigt  sich  ein  geringer  Theil,  denn  das  Destillat  ist  pupillener- 
weiternd.  in  Weingeist  und  Aether  leicht  löslich.  Nach  Brandes 
auch  in  Schwefels.,  Sulzs.  und  Essigs.  Mit  wässrigen  fixen  Alkalien 
erhitzt  wird  es  unter  Ammouiakentwickelung  vollständig  zerlegt,  wo¬ 
durch  es  wesentlich  vom  Ni  coliu  verschieden  ist,  das  sich  unver¬ 
ändert  mit  Wasserdämpfen  verflüchtigt.  Die  wässrige  Lösung  des 
Hyoscyamins  wird  ,  wie  die  aller  bisher  untersuchten  organischen  Al¬ 
kalien  durch  Jodtiuctur  mit  Kermesfaibe  verdickt,  von  Gallustiuctur 
weiss  ,  von  Goldlösung  gelblich  weiss,  von  Platinlösuug  gar  nicht 
gefällt.  Die  Salze  des  Hyoscyamins  sind  neutral,  zum  Theil  leicht 


krystallLirbar.  Sowohl  das  Hyoscyamin,  als  seine  Salze  wirken 


höchst  giftig,  dem  Atropin  ähnlich,  bewirken  auch  eine  lange  anhal¬ 
tende  Erweiterung  der  Pupille. 

Daturin  (vergl.  Blev  Centralbl.  1832.  888  und  1834.  333). 
Nach  Geiger  und  Hesse  am  besten  aus  den  Samen,  wie  das  Hyo¬ 
scyamin,  dargestellt.  Der  grossem  Neigung  des  Daturins  zum  Fest¬ 
werden  wegen,  gelingt  die  Darstellung  leichter,  man  muss  aber  die 
Samen  anhaltend  mit  heisse m  Weingeist  behandeln,  weilsonstder 
grösste  Theil  des  Daturins  zurückbleibt.  Brandes  löste  das  mit 
Alkohol  und  Bleyessig  behandelte  Extract  des  Krautes  von  Datura 
Stramonium  in  W.  auf,  engte  die  Lösung  ein ,  behandelte  sie  mit 
Thierkohle,  schlug  sie  mit  Kali  nieder,  laugte  den  Niederschlag 
schnell  aus,  behandelte  ihn  mit  Alkohol,  verdampfte  die  alkoholische 
Lösung,  löste  den  bräunlichen,  körn  gen  Rückstand  in  verdünnter 
Schwefels.,  fällte  die  Lösung  mit  Kali,  löste  den  Niederschlag  in 
Alkohol  und  Hess  das  Daturin  durch  freiwillige  Verdunstung  aus- 
krystallisiren. 

Eigenschaften.  Farblose,  stark  glänzende,  büschelförmig 
vereinigte  Prismen,  geruchlos  (im  unreinen  Zustande  widerlich  nar¬ 
kotisch  riechend),  anfangs  bitterlich,  später  tabacksahnlich  riechend. 
In  Verb,  mit  W.  alkalisch  reagirend.  Bei  vorsichtigem  Erhitzen  sich 
zum  Theil  unverändert  verflüchtigend,  jedoch  noch  leichter  unter  ähn¬ 
lichen  Erscheinungea  zersetzbar,  wie  das  Hyoscyamin.  Beim  Erhitzen 
mit  W.  verflüchtigt  sich  nichts.  ln  280  Th.  kaltem  und  72  Th. 
siedendem  W.  löslich,  beim  Erkalten  trübt  sich  die  Lösung,  ohne  dass 
Daturin  auskrystallisirt.  In  Berührung  mit  W.  nicht  so  leicht  verän¬ 
derlich,  als  Atropin  und  Hyoscyamin.  Beim  Verdampfen  der  wässri¬ 
gen  Lösung  erhält  man  Anfangs  keine  Kryatalle,  befeuchtet  man  aber 
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die  unk  rystallinische  Masse  mit  W.  oder  überlässt  die  Lösung  der 
freiwilligen  V  erdunstung ,  so  bilden  sieb  nach  einiger  Zeit  Krystalle. 
In  Alkohol  sehr  leicht,  in  Aether  etwas  weniger,  nach  Brandes  auch 
in  Schwefels.,  Salzs.  und  Essigs.  löslich.  Legen  wässrige  fixe  Al¬ 
kalien,  Jodtinctur,  Gerbstoff  u.  s.  w.  verhält  es  sich  wie  ilyoscya- 
aniu.  Die  Daturinsalze  krystallisiren  zum  Theil  sehr  schön,  sind 
meist  luftbeständig  und  leicht  löslich.  Unorganische  Älkalieu  schlagen 
nus  ihrer  nicht  zu  verdünnten  Lösung  das  Daturin  in  weissen  Flocken 
nieder. 

Physiologische  Wirkungen.  Dem  Atropin  und  Hyoscyamin 
ähnlich,  stark  giftig,  pupilleuerweiternd.  Geiger  bemerkt,  dass  letz¬ 
tere  Wirkung  nur  diesen  3  Alkalien  aus  der  Familie  der  Solaneen 
aukomme  ;  das  Solanin  Otto’s  wirke  nicht  pupillenerweiternd  und 
das  Nicotin  verengere  im  Gegentheil  die  Pupille,  obgleich  es  übri- 
geus  heftige  narkotische  Wirkungen  äussere. 

Colchouin.  Von  Pelletier  und  Caventou  mit  Veratrin  'zu- 
sammeDgeworfen.  Aus  den  Samen  des  Colchicum  nutumnale  auf  ahn- 
iche  Weise  erhalten,  wie  das  Daturin.  Doch  ist  die  ReindurstelluDg 
und  Entfärbung  etwas  schwieriger. 

Eigenschaften.  Zarte,  geruchlose,  sehr  bittre,  hernach  kra- 
zend  schmeckende  Nadeln ,  bewirkt  in  der  Nase  keinen  Reiz  zum 
Sieseu  (das  Veratrin  thut  dieses,  schmeckt  auch  brennend),  hu  was- 
Eerhaltigen  Zustande  schwach  alkalisch  reagirend.  Sn  W.  ziemlich 
öslich  (Veratrin  ist  unlöslich)..  Die  Lösung  verhält  sich  wie  die  der 
vorigen  Körper,  fällt  jedoch  auch  Platinlösung.  Wird  von  couc. 
Salpeters,  duukelviolett  und  iudighlau  gefärbt,  die  Farbe  geht  durch 

f  rün  in  gelb  über.  V  on  couc.  Schwefels,  wird  es  gelbbraun.  (V  e- 
atrin  wird  von  ersterer  roll),  dann  gelb,  vou  letzterer  gelb,  blut- 
*otb  ,  endlich  schön  violett  gefärbt).  Bildet  mit  S.  zum  1  heil  kry- 
fitallisirbare  Salze  (Veratrin  nicht). 

Physiologische  Wirkungen.  Eine  8  Wochen  alte  Katze 
nekarn  -j-'tt  Grau  in  Weingeist  gelöst.  Sie  frass  wenig,  hatte  nach 
iner  Stunde  beträchtliche  flüssige  Kothentleerung,  brach  öfter,  fing 
n  zu  wanken,  liel ,  wälzte  sich,  schrie  kläglich,  krümmte  sich  und 
tarb  nach  12  Stunden,  Die  Section  zeigte  Magen  und  Darm  ent- 
ündet  und  Illutergiessungen  daselbst.  In  einem  Gegenversuche  mit 
Gran  Veratrin  an  einer  etwas  jüngern  Katze  trat  der  l  od  schon 
lach  10  Minuten  ein.  Die  Speiseröhre  war  entzündet,  Mag-en  und 
)armkanal  aber  gesund. 

Acouitiu  (vergl.  Ccntralbl.  1833.  433).  Hesse  ist  es  gelungen, 


■ 


» 


86 


aus  den  getrockneten  Blättern  des  Aconitum  Napellus  fast  auf  dieselbe 
Art  wie  das  Atropin  aus  der  Belladonnawurzel,  Aconitiu  darzustellen. 

Eigenschaften.  Weisse ,  körnige,  farblose,  durchsichtige, 
luftbeständige,  nicht  kristallinische  Masse,  geruchlos,  bitter,  dann 
kratzend  (jedoch  weniger  als  das,  Kraut)  schmeckend,  vorzüglich  im 
unreinen  Zustande.  Durch  öfteres  Binden  an  Säuren  und  Zerlegen 
des  Salzes  kann  man  diese  Schärfe  fast  ganz  entfernen.  Leicht 
schmelzbar,  nicht  flüchtig,  in  der  Ditze  ammoniakalische  Dämpfe  lie¬ 
fernd.  Sn  W.  schwer,  in  Alkohol  leicht,  auch  in  Aether  löslich. 
Die  Lösungen  reagiren  alkalisch,  die  wässrige  verhält  sich  wie  die 
des  Hyoscyamins  gegen  Reagentien.  ln  Salpeters,  ohne  Färbung,  in 
Schwefels,  mit  gelblicher,  dann  schmutzig  aramautrother  larhung 
löslich.  Bildet  mit  Säuren  unkrystallisirbar  scheinende  Salze.  Wirkt 
äusserst  giftig  (t’ö  Gran  löstet  einen  Sperling  in  wenig  Minuten), 
dilatirt  auch  voriihei  gehend  die  Pupille  etwas.  (Geicek  in  Ami.  d. 
P/i»  VII.  269  —  280.  Brandes  ibid.  IX,  122  —  129). 


*  *\ 

Leber  Stör  km  clil  lind  seine  llestcmdtlieilej  von  Luerin  Varrv. 

Nach  dem  V7erf.  besteht  das  Stärkmehi  aus  einem  in  kaltem  VV. 
löslichen  Theile  (Amidine),  aus  einem  in  W.  unlöslichen  Theile 
{Amidin  tegumeniaire)  und  a.us  einem  ,  übrigens  dem  vorigen  identi- 
sehen,  aber  durch  die  Amidine  aufgelöst  erhaltenen  1  heile  (Amidin 
solubJe) ;  der  unlösliche  Theil  beträgt  2,96  p.  C.  des  Stärkmehls,  der 
lösliche  98,04  p.  C. ;  von  welchem  wieder  60,45  auf  die  eigentliche 
Amidine ,  39,55  auf  Amidin  soluble  kommen.  Die  atomistische  Zu 
sammensetzung  des  Stärkmehls  giebfc  der  ^  erf.  an  in  100:  0  49,97 
C  43,91,  H  6,12,  also  C6  H  lT)  05,  welche  Formel  der  des  Arabin! 
gleich  wäre,  aber,  da  das  Stärkmehl  selbst  keine  einfache  Substan: 
ist,  keinen  Schluss  auf  Isomerie  zulässt,  nur  überhaupt  wegen  de 
auch  übrigens  zwischen  beiden  Stoffen  statt  findenden  Analogie  inte 
ressaut  ist.  Alkohol  zieht  nach  dem  Verf.  Chlorophyll  und  eine  andri 
wachsartige  Substanz  aus  dem  Stärkmehl.  100  Th.  Stärkmehl  rni 
300  Th.  Salpeters,  von  1,34  geben  21,10  Th.  wasserfreie  Oxals 
oder  36,81  wasserhaltige,  dagegen  Robkuet  eine  die  Menge  des  an 
gewendeten  Stärkmehls  um  die  Hälfte  übersteigende  (Quantität  erhaltei 
haben  will.  100  Th.  Stärkmehl  mit  250  Th.  Schwefels,  bei  66 
bchaudelt  gaheu  dem  Verf.  nur  91,52  Th.  wasserfreien,  oder  115,7< 
wasserhaltigen  Zucker.  Stärkmehl  hielt  sich  unter  VV.  bei  Ausschlus 
der  Luft  14  Monate  unverändert,  hei  Berührung  mit  der  Luft  wir 
aber  die  Flüssigkeit  sauer. 
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Amidine.  Bereitung:  Mau  kocht  eiueu  TL.  Stärkmehl  \ 
8t.  laug  mit  100  Tb.  VV.  ,  lässt  die  Tegumeute  absetzen ,  decau- 
tirt,  filtrirt,  dampft  zur  Syrupsconsisteuz  ab,  wirft  deu  Rückstand 
auf  ein  Tuch,  welches  mau  auswindet  [que  Von  lord) ,  die  durchge- 
gangene  Flüssigkeit  bei  eiuer  Temp,  unter  100°  abdampft,  wobei  sich 
Amidin  absetzt,  filtrirt,  wieder  abdampft  und  so  4mal  fortfährt,  bis 
mau  einen  in  kaltem  VV.  völlig  löslichen  Rückstand  erhält.  Diese 
Losung  wird  durch  Alkohol  gefällt,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  mit 
Alkohol  von  86°  B.  ausgewaschen  ,  in  der  möglichst  geringen  Menge 
W.  gelöst  und  zur  Trockne  gebracht. 

Fi  gen  schäften :  im  hydratiseheia  Zustand  weiss,  geruch-  und 
geschmacklos,  in  dünnen  Schichten  durchscheinend,  leicht  zu  pulvern, 
die  Polar isationsebeue  eben  so  kräftig,  wie  das  Dextrin  nach  recht» 
kehrend,  in  der  Wärme  schmelzend,  nicht  flüchtig.  In  kaltem  VV* 
löslich,  in  heissem  noch  besser,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich.  In 
Salpeters,  und  Salzs.  löslich,  die  Lösungen  bläuen  Jod  stark.  Eben 
so  in  Schwefels.;  100  Th.  Amidiue  gaben  mit  250  Th.  Schwefels. 
95,80  Th.  wasserfr.  Zucker.  Die  Amidine  unterscheidet  sich  von 
dem  Dextrin  dadurch,  dass  sie  nicht  gährt ,  welche  Eigenschaft  das 
Dextrin  dem  Zucker  verdankt  (cf.  Ceutralbl.  V.  180  ff.) 

Zusammensetzung:  0  52,59,  C  40,19,  II  7,22,  daher  = 
C5  UL1  06. 

Amidin  tegume nt air e.  Eigenschaften:  Bei  etwa  100° 
getrocknet  leicht  gelb,  gescbmack-  und  geruchlos,  neutral,  wässrige 
Jodlösung  bläuend,  die  Färbung  verschwindet  bei  -j-  90J  und  kommt 
beim  Erkalten  wieder;  in  kaltem  und  heissen  VV.,  Alkohol  und  Aether 
unlöslich,  in  VV.  aufquelleud  und  weiss  werdend. 

Zusammensetzung  in  100:  0  40,10,  C  53,64,  116,26,  also 
—  C7  H  1  0  04  ,  folglich  der  Holzfaser  gleich,  mit  welcher  sie  auch 
in  Ansehung  der  Menge  von  Oxals.  und  Zucker,  welche  sie  liefert, 
übereinstimmt.  Mau  könnte  geneigt  seyn ,  es  für  Holzfaser  mit 
auhängeuder  Amidine,  welcher  das  Veimögen,  Jod  zu  bläuen,  zuzu¬ 
schreiben  wäre,  zu  halten.  Da  aber  das  Amidin  Ugumentaire  iu 
eiuer  kochenden  conc.  alkoholischen  Kalilösung  löslich  ist,  und  daraus 
durch  Essigs,  unverändert  niedergeschlagen  wird,  welche  Eigenschaft 
der  Holzfaser  nicht  zukommt,  so  hält  der  Yerf,  beide  Stoffe  für 
wirklich  isomerisch. 

Amidin  solublc .  Dem  vorigen  identisch.  Im  zu  erfahren, 
ob  es  ganz  in  dem  Waschwasser  des  Stärkmehls  gebildet  und  durch 
die  Amidine  in  Auflösung  erhalten  worden  sey,  oder  ob  sich  die  auf¬ 
gelöste  Substanz  durch  die  Operation  in  Amidiue  und  Amidin  t<!gu- 
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meniaire  zerlege,  machte  der  Verf.  'die  Elementaranalyse  des  Rück¬ 
standes  von  der  Abdampfung  der  Auswaschwasser,  die  daraus  berech¬ 
nete  Menge  Zucker  stimmte  überein  mit  der,  welche  er  erhielt,  wenn 
er  den  löslichen  Th  ei!  dieses  Rückstandes  für  Amidine ,  den  unlösl. 
für  Amidin  tegumeniaire  annahm  ;  er  erklärt  sich  also  dafür,  dass  das 
Waschwasser  des  Stärkmehls  Amidin  tegumentaire  enthalte,  welches 
durch  Amulme  in  Auflösung  erhalten  werde.  (J.  de  chhn,  med ,  IX, 
540  —  547). 


lieber  Lichenin  von  Demselben* 

So  nennt  der  Verf.  den  auflöslichen  Theil  des  Stärkmehls. 

Bereitung.  Man  befolgt  die  Methode  von  Bekzelius  zur  Be¬ 
reitung  der  gelatina  lieh,  ist. ,  behandelt  aber  den  ausgepressteu  Rück¬ 
stand  im  Tuche  zweimal  mit  dreimal  so  viel  W. ,  als  Moos  angewen¬ 
det  wurde,  löst  die  entstandene  Gallert  in  heissem  W. ,  filtrirt ,  fällt 
durch  Alkohol,  löst  wieder  in  siedendem  W.  auf  und  raucht  zur 
Trockne  ab. 

Eigenschaften:  Im  trocknen  Zustande  gelblich,  im  wasser¬ 
haltigen  farblos,  geruch-  und  geschmacklos,  in  dünnen  Blättchen 
durchscheinend,  schwer  puiverisirbar  ;  schwillt  in  W.  langsam,  aber 
bedeutend  auf;  löst  sich  in  kaltem  W.  kaum  ,  in  siedendem  vollstän¬ 
dig  auf  und  bildet  nach  dem  Erkalten  je  nach  der  Concentration  eine 
schleimige  Flüssigkeit  oder  steife  Gallert;  färbt  Jod  blau,  aber  viel 
schwächer,  als  Amidinc.  Dampft  man  dio  wässrige  Lösung  ab,  so 
erscheinen  auf  der  Oberfläche  dünne  Häutchen,  die  in  W.  völlig  lös¬ 
lich  sind.  100  Th,  gaben  mit  250  Schwefels.  93,91  wasserfreien 
Zucker.  100  Th.  mit  600  Th,  Salpeters,  von  1,34  nach  28  Tagen 
48,17  wasserfr.  öxals, ,  eine  (Quantität,  welche  kein  anderer  Stoff 
liefert. 

Zusammensetzung  in  100:  0  52,59,  C  40,19,  H  7,22; 

also  Cs  Ht  ,  05,  welches  der  Amidine  völlig  gleich  ist.  ( J,  de  chhn , 
med,  IX,  5 47  —  549). 


Leber  die  Wurzel  des  Ästragalus  exscapus  />.  vou  Fleurot 
zu  Dijon. 

Durch  einen  Vortrag  des  Dr,  Cutnat  in  der  med.  Gesellschaft 
zu  Dijon  über  die  guten  Wirkungen  dieser  Wurzel  in  Syphilis  wurde 
der  Verf,  veranlasst,  das  Folgende  über  dioselbe  zusammenzustellen: 
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Geschichtliches.  Wi\tkrö,.  Professor  der  Botanik  zu  Ofen, 
wurde  zuerst  durcli  die  Anwendung  dieser  Wurzel  als  Hausmittel  bei 
den  türkischen  Grenzbewohnern  darauf  aufmerksam  gemacht.  Nach 
ihm  wurden  von  Qüaiux,  Kxdter00,  Wegerich* *0*,  TiETzf  und 
Anderen  Versuche  unbestellt.  In  Frankreich  ist  ihrer  bisher  nur  bei- 

läufig  uud  ohne  eigne  Erfahrung  Erwähnung  geschehen,  daher  auch 

* 

das  Dlctionn .  des  Sciences  medic.  die  Pflanze  mit  Mstr.  Jiamosus  Tj. 
zu  verwechseln  scheint,  und  Pinson  iu  Lagkeal’s  Traiie  des  mala - 
dies  sypliilitiques  sie  w  ild  bei  Dijon  wachsen  lässt,  wo  der  W'uhre  Mstr. 
cxscapus  nie  vorkommt.  Iu  allen  Handbüchern  der  Mat.  medica  be¬ 
gnügt  mau  sich,  dieser  Wurzel  als  antisyphiliticum  Erwähnung  zu 
thun  ,  ohne  eine  genauere  Beschreibung  davon  zu  geben. 

Botanisches.  Mstr.  cxscapus  L. ,  Mslragalo'ides  syphilitica 
Moench.,  Di  adclpli  i  a  Decan  dri  a ,  Fam.nat ♦  Leguminosae.  Gattung  s- 
charac  tere:  Fünfzähniger  Kelch;  Schmetterlingskrone  mit  stumpfem 
IÄiel;  Hülse  zweifächerig,  durcli  eiue  von  einem  Umschlag  der  untern 
[Natk  gebildete  Scheidewand  getrennt.  Unsre  Art  gehört  zu  der  AL- 
Itheilung  Caprim  DC.  mit  an  dem  Blattstiel  anhängenden  Afterblätt- 

I  r 

eben,  Blattstielen,  die  nicht  dornig  werden,  gelben  Blüthen,  nicht 
Iblasigein  Kelche.  Charactere  der  Art:  Stengellose  Pflanze,  ge¬ 
fiederte,  mit  langen  weissen  Haaren,  vorzüglich  an  den  Stielen,  be¬ 
ideckte  Blätter  mit  25  —  30  ovalen  Blättchen,  kurzgestielte  in  den 
IBlattachselu  gehäufte  Blüthen,  Kelch  lang  und  spitz  gezähnt,  Blurnen- 
lirone  glatt,  Hülse  oval,  stachelspitzig,  zottig,  sitzend,  leicht  zusam- 
meugedrückt.  Die  Pflanze  wächst  in  den  Alpen  von  Thüringen, 
Oesterreich ,  Ungarn,  Ukraine,  Wallis  etc. 

Die  Wurzel  ist  dick,  zapfenförmig,  fleischig,  gewöhnlich  ein¬ 
fach,  nur  am  Halae  fasrig,  18  —  20  Zoll  lang,  äusserlicli  gelbbraun, 
liier  und  da  mit  Narben  besetzt  oder  etwas  knotig,  von  Textur 
Schwammig,  Mark  hellgelb,  getrocknet  leichter  als  W.  Ihr  Geruch  « 
wird  nur  in  grossem  Quantitäten  bemerkbar  uud  ähnelt,  obgleich  ei- 
genthümlich ,  dem  der  rad.  Liquirit . ;  Geschmack  süss  und  etwas  aro¬ 
matisch. 

Chemische  Untersuchung. 

l)  Behandlung  mit  Aether:  Eine  Partie  sehr  fein  zertheil- 
ler  Wurzel  wurde  3  —  4  Tage  mit  hinreichender  Menge  Aether  bei 


•  Vielmehr  TVinterlej  vergl.  Richard’s  med.  Bol.  v.  Kunze,  p.  894 

•  895. 

Di«,  de  Aslragulo  cxscapo,  Goelting.  1789.  8. 

•°*  Biss,  de  Aslr.  cxscapi  rudicc ,  Krford.  1789.  4. 

Y  Bisa,  de  virlule  Astr.  exscupi  unliuencrca  memorubili  excmplo  con/irmula. 
Frattcof.  ud  Viudr,  1799.  4. 
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gewöhnlicher  Temperatur  iu  Berührung  gelassen.  Die  Hüssigkeit  war 
wenig  gefärbt.  Beim  Abdampfen  au  freier  Luft  setzte  sich  an  (leu 
Wäudeu  des  Gefässes  eine  Luge  eiuer  felteu,  das  Papier  befleckenden 
Substanz  ah,  welche  die  Kennzeichen  eines  freien  Oels  hatte.  Gegen 
das  Lude  des  Abdampfens  erschien  iu  der  Müssigkeit  eine  auuere, 
pulvrige,  weissgelbliche  Substauz,  welche,  eingetroeknet,  braun,  war* 
zjLr  Von  eigenthüml.  Geruch  und  Geschmack  war.  Auf  einem  Silber- 
blättchen  erhitzt,  schmolz  sie.  Sie  ist  schwerer,  als  W.  und  darin 
unlöslich,  iu  fetten  Oelen  und  Alkalien  löslich,  also  wahrscheinlich 


ein  Harz. 

2)  Behandlung  mit  Alkohol.  Eine  Partie  Wurzeln  wurde 
mit  Alkohol  von  0,863  sp.  Gew.  wiederholt  macerirt.  Die  vereinig¬ 
ten  Tiucturen  hatten  eine  dunkle  Bernsteinfarbe.  Zwei  Drittheile  Al¬ 
kohol  wurden  ahdesiillirt ,  das  Destillat  hatte  keinen  besondern  Ge¬ 
ruch  und  wurde  durch  W.  nicht  getrübt;  der  Rückstand  war  völlig 
durchsichtig  gehliehen.  Bei  der  Abdampfung  in  einer  Porzellanschale 
sammelten  sich  bald  einige  Oeitropfeu  auf  der  Oberfläche  und  wie  bei 
der  Behandlung  mit  Aether  erschien  eine  pulvrige,  unkrystallinische 
Substauz.  Das  Abdampfen  wurde  bis  zur  Pilleuconsistenz  fortgesetzt. 
Das  Extract  wurde  mit  desf.  W.  behandelt,  welches  einen  Theil  da- 
von  aufnahm.  Nachdem  das  Ungelöste  durch  Aether  getrennt  war, 
wurde  die  wässrige  Lösung  zur  Syrupsdicke  eingedampft  und  gabeln 
dunkelbraunes,  durchscheinendes,  zuckrig  und  sehr  leicht  bitter  schmek-i 
kendes  Extract.  ln  W.  wieder  aufgenommen  und  3  —  4  Tage  einer 
Temperatur  von  +  iO  —  12°  C.  ausgesetzt,  zeigte  sich  Gährung,, 
die  Lösung  war  trübe  und  sauer  geworden  und  hatte  den  erwähnten,; 
leicht  bittern  Geschmack  beiLehalten.  Zur  Trockne  abgedampft  gab 
sie  ein  in  W.  uud  Alkohol  lösliches,  in  Aether  unlösliches  Extract, 
welches  der  Verf.  für  das  wirksame  Princip  der  Wurzel,  aber  noch 
in  unreinem  Zustande,  hält.  Genauer  konnte  es  der  geringen  Menge, 
wegen  nicht  untersucht  werden. 

3)  Behandlung  mit  Wasser,  a)  Maceration;  Die  erhal-s 
tenc  Flüssigkeit  gab  mit  neutralem  essigs.  Bley  einen  weissen,  mitfi 
Salpeters.  Silber  einen  geronnenen,  in  Salpeters,  theilweis  löslichen 
Niederschlag;  mit  Chlorbaryum,  Salpeters,  duecksilberoxydul  sogleich.} 
und  mit  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  nach  einer  Stunde  reichliche  ! 
mit  Sublimat  uud  oxals.  Ammoniak  unbedeutende  Niederschläge;  mil 
den  Alkalien,  Chloreisen  und  Jod,  seihst  bei  Zusatz  vonChlor  nichts d 

h)  Abkochung:  Die  Flüssigkeit  zeigte  dieselben  Erscheinungen*; 
wie  die  vorige,  nur  gab  Jod  sogleich  eine  blaue  F'ärbung. 

Die  Bestandthei le  der  Wurzel  sind  demnach:  Eigenthümlicheb 


\ 
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leicht  bittre,  iu  W.  und  Alb  obul  lösliche  Substanz,  eiu  aromatisches 
Harz ,  fettes  Oel,  -gährungsfühiger  Zucker,  Stärkmebl  und  die  durch 
die  Reageutieu  angezeigten  Mineralsalze. 

Was  die  aus  einer  gewissen  Menge  der  Wurzel  zu  erhaltende 
Menge  von  Fxtract  betriftt,  so  wurden  aus  125  Grammen  zerschnit¬ 
tener  Rinde,  die  dreimal  hintereinander  24  Stunden  lang  Lei  -j-  8  bis 
10°  C.  mit  1  <U.  desti  W.  maceiiit  worden  waren,  durch  Abdampfen 
der  vereinigten  Aufgüsse  18,6  Gr.  eines  üerusteinfarbigcu ,  durchsich¬ 
tigen,  leicht  süss  und  aromat.  schmeck.  Extracts  eihalten.  Dieselbe 
Behandlung  mit  verdünnt.  Weingeist  von  0,930  sp.  G.  gab  aus  einer 
gleichen  Menge  Rinde  19,5  Gr.  eines  etwas  weniger  homogenen  und 
etwas  Harz  enthaltenden,  daher  entschiedener  aromatischen  Extracts. 

M  edicinische  Anwendung.  Der  Verf.  glaubt,  dass  nach  Swe- 
diaiu’s,  Lagneau’s,  Aliderts  uud  Cuynat’s  Beobachtungen  au  der 
antisyphilitischen  Kraft  der  Pflanze  nicht  zu  zweifeln  sey,  und  dass 
ihre  vernachlässigte  Anwendung  iu  Frankreich  nur  von  der  Schwierig¬ 
keit  herrühre,  sich  dieselbe  zu  verschaffen. 

Die  empfohlue  I  ui m  der  Anwendung  ist  ein  Decoct  von  der 
Wurzel  mit  ^xvj  W.  auf  gvji  eingekocht,  lau  zur  Hälfte  früh,  zur 
Hälfte  Abends  zu  nehmen.  Da  nach  des  Verf.  Versuchen  beim  Kochen 
uur  noch  Stärkmehl  iu  die  Flüssigkeit  übergeht,  so  hält  er  die  Form 
des  lnfusuins  für  voi thedhafter.  Sowohl  Decoct  als  iufusum  müs¬ 
sen  frisch  bereitet  werden.  Die  Wurzel  geht  übrigens  noch  in  ein 
Roobeiu,  dessen  Formel  sich  iu  einer  zu  Paris  erschienenen  Broschüre 
über  Behandlung  der  Syphilis  von  M.  W.  findet;  ja  der  Verf.  verniu- 
thet,  dass  das  bekannte  Iloob  antisyp/iililique  de  Laffecteur  seine 
Wirksamkeit  unsrer  Wurzel  verdanke.  Will  man  das  Extract  au¬ 
wenden,  so  ist  das  mittelst  verdünnten  Alkohols  bereitete  vorzuzieheu, 

■ 

von  dem  2  Gramm,  oder  5ß  —  5j‘  et'vu  dem  Decocte  von  ~xji  ent¬ 
sprechen.  Einen  Syrup  kann  mau  folgeudermassen  bereiten:  Mau 
nehme  2  €L  der  W  urzel,  sebneide  sie  iu  Stücke,  giesse  6  Litres  W. 
von  -{-  80°  C.  darauf  und  lasse  24  Stunden  unter  öfterem  Umscküt- 
teln  stehen,  seihe  dann  durch  eiu  Tuch,  presse  aus  und  wiederhole 
mit  dem  Reste  die  Infusion.  Die  vereinigten,  decantirten  und  durch- 
geseikteu  Flüssigkeiten  rauche  man  auf  2  —  3  Litres  Rückstand  ah, 
lose  6  1H  Zucker  darin  und  koche  eiu  bis  auf  25°' B.  Nun  füge 
man  das  Weisse  vou  2  —  3  Fyern  in  eiu  Litre  W.  geschlagen  Liu- 
zu,  rühre  um  und  erhitze  bis  zum  Sieden.  Mau  lässt  etwas  abküh- 
leu  uud  bringt  den  Syrup  auf  ein  Seihtuch;  man  lässt  die  ersteu  Por¬ 
tionen  noch  einmal  durchlaufen,  uud  bald  geht  der  Syrup  ganz  klar 
durch.  Mau  setzt  ihn  nun  wieder  übers  Feuer  und  kocht  ihn,  bis  er 
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3L°  zeigt.  2  ft)  Wurzeln  liefern  9  fB  Syrup,  so  dass  also  jede  Unze 
Syrup  beinahe  20  Gr.  Extract  reprlisentirt. 

Seit  der  Verfertigung-  dieses  Aufsatzes  sind  von  inelirern  Pructi- 
kern  zu  Dijon  Beobachtungen  über  die  Wirkung  des  Decocts  unsrer 
Wurzel  in  Fällen  veralteter  Syphilis  gemacht  worden,  welche  säinmD 
lich  günstig  ausfielen.  («/.  da  chim.  mcd.  Nov.  1834.  p.  656 — 666). 


lieber  das  wirksame  Princip  der  Sassaparille,  von  Püggjale. 

Palotta  entdeckte  1824  das  wirksame  Princip  der  rad.  Sassa- 
parillae  und  nannte  es  Parigün ;  beinahe  zu  derselben  Zeit  entdeckte 
Folchi  ein  neues  darin,  das  Smilacin,  FoluiFs  Versuche  wurden 
gar  nicht,  Palotta’s  nur  wenig  in  Frankreich  beachtet.  Da  trat 
Thcbeüf  183  t  mit  einem  dritten  Stoffe  aus  derselben  Wurzel  hervor, 
den  er  Salsaparin  nannte  und  Batka  fügte  1833  diesen  Stoffen  noch 
seine  Parilllnsaure  hinzu.  Der  Verf.  hat  alle  diese  Stoffe  genauen 
Untersuchungen  unterworfen  und  ist  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass 
alle  vier  ein  und  derselbe  Stoff,  nur  auf  verschiedenem  Wege  erlangt 
seyen,  dass  daher  Palotta  die  Ehre  der  Entdeckung  gebühre,  Tiiu- 
eeuf’s  Methode  der  Darstellung  jedoch  die  beste  sey.  Dabei  hat 
auch  der  Verf.  die  Charactere  des  Salsaparins,  welchen  Namen  er 
für  den  Stoff  vorzieht,  genauer  geprüft  und  festgestellt. 

Darstellung.  Palotta’s  Pariglin  wurde  durch  Fällung  eines 
Sassaparillenaufgusses  mit  Kalkmilch,  Behandlung  des  Niederschlags 
mit  Alkohol  und  Destillation  schön  und  reichlich  erhalten.  Nicht  so 
leicht  war  es,  Folcüi’s  Smilacin  zu  erhalten.  Durch  Maceration  des 
Markes  der  Wurzel  in  W.  ,  Behandlung  mit  Thierkohle  und  Abdam¬ 
pfen  erhält  man  kaum  bemerkbare  Mengen.  Etwas  mehr,  wenn  man 
die  Rindensubstanz  allein  anwendet.  Durch  Kohle  entfärbt  sich  das 
Präparat  sehr  schwer,  besser  durch  Alkohol  und  Kohle,  uud  dann 
erhält  es  alle  Eigenschaften  des  Pariglins.  Dieses  Ergebniss  ist  nicht 
wunderbar,  da  man  die  geringe  Löslichkeit  des  Pariglins  in  Wasser 
kennt,  und,  wenn  auch  Pope  nach  den  Versuchen  des  Verf.  Unrecht 
hat,  den  Sitz  des  Pariglins  einzig  und  allein  in  der  Riude  zu  suchen, 
doch  das  Mark  unbestreitbar  weniger  davon  enthält,  als  die  Rinde^ 
wie  es  die  nach  allen  vier  Methoden  angestellten  Versuche  des  Verf. 
bewiesen.  Thubeuf  hat  seine  Methode  noch  nicht  bekannt  gemacht. 
Der  Verf.  wusste  jedoch,  dass  er  die  Sassaparille  mit  Alkohol  aus¬ 
zieht,  die  Tinctur  mit  Thierkohle  behandelt  uud  das  Salsapariu  aus- 
krystallisiren  lässt.  Wenigstens  verfuhr  der  Verf.  auf  diese  Weise 


in cl  erhielt  eine  dem  Pariglin  gleiche  Substanz;  dieser  Weg  ist  der 
kürzeste,  wohlfeilste,  das  meiste  und  beste  l’roduct  liefernde. 

Die  Darstellung  von  Uatxa’s  Parillinsäure  ist  sehr  complicirt. 
ilan  konnte  sie  jedoch  sehr  vereinfachen  ,  wenn  es  der  Mühe  wertl» 
viire.  Der  \  erf.  stellte  die  Säure  dar,  indem  er  Salzs.  in  ein  conc. 
)ecoct  der  Sassaparille  goss. 

Eigenschaften.  Alle  vier  Substanzen  sind  wciss,  pulvrig, 
iimmtlich  aus  alkoholischen  Losungen  in  kleinen,  strahlig  gruppirten 
Kadelu  krystallisirend ,  wenn  sie  auch  in  dein  Zustande,  wie  sie  er- 
lalten  wurden,  in  ihren  physikalischen  Eigenschaften  unter  einander 
ub wichen,  geruchlos,  iu  wasserfreiem  Zustand  geschmacklos,  in  Lö~ 

ungeu  bitter,  herbe  und  ekelhaft;  schwerer  als  W. 5  in  einer  Glas- 

^  / 

Öhre  erhitzt  werden  sie  gelblich,  dunkel,  schmelzen  und  geben  end- 
ich  die  gewöhnlichen  Produkte  der  trocknen  Destillation  vegetabili- 
cker  Substanzen.  Sie  lassen  eine  sehr  leichte,  metallisch  glänzende 
kohle  zuiück.  Auf  Lu-ckmus  wirken  sie  nicht,  Veilchensyrup  aber 
~rüueu  sie  und  rötheu  die  Curcumätinctur  schwach.  ln  kaltem  W. 

licht,  in  hcissem  \V.  und  kaltem  Alkohol  wenig,  in  siedendem  Alko- 

' 

ol  und  siedendem  Aether  völlig  löslich,  iu  fetteu  Oelen  weniger,  als 
n  ätherischen. 

Die  wässrigen  Solutionen  schäumen  stark  heim  Schütteln  und 
IT ULBEUF  hat  Unrecht,  wenn  er  glaubt,  diess  komme  nur  seiuem  Sal¬ 
taparin  zu.  Chlor  färbt  sie  hei  gewöhnlicher  Temperatur  gelb,  ohne 
Versetzung.  Beim  Schmelzpunkt  aber  bildet  sich  eine  gelbe,  weiche, 
leim  Erkalten  kristallinisch  werdende,  nicht  näher  untersuchte  Sub¬ 
tanz.  Der  Versuch  wurde  in  einem  von  Colerbe  angegebenen  Ap¬ 
parat  angestellt,  der  iu  einer  gekrümmten  Röhre  besteht,  in  deren 
efstein  Theile  die  zu  zersetzende  Substanz  sich  befindet,  so  dass 
üe,  durch  Eintauchen  in  ein  heisses  Oelbad,  im  Schmelzen  erhalten 
.erden  kaun,  während  das  Chlor  darüber  streicht.  Mit  Schwefel 

i  -  1 

emeugt  schmolzen  die  Substanzen  mit  Hülfe  der  Wärme  und  zersetzen 
ich,  indem  sich  schweflige  S.  und  Sch wefelwasserstoügas  entwickelt 
jnd  Schwefels,  bildet. 

Phosphors,  löst  das  Salsaparin  auf;  conc.  Salpeters,  ebenfalls, 
örbt  es  aber  zum  Theil  gelb,  Verdünnung  mit  W.  fällt  unverändert 
»en  grüssteu  Theil  mit  weisser  Earbe;  Oxalsäure  bildet  sich  nicht, 
(chwefels.,  tropfenweise  zu  dem  Salsaparin  gefügt,  färbt  es  dun- 
elrotli,  violett,  endlich  blassgelb;  sie  löst  es  übrigens  völlig  auf 
lud  lässt  es  bei  Verdüuuuug  mit  VV.  wieder  falleu  ,  indem  die  gelbe 
!arbu  ng  verschwindet.  Verdünnte  Schwefels,  löst  es  iu  der  Wärme 
Irenfalls,  lässt  es  aber  durch  Verdünnung  nicht  fallen;  aus  dieser 
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Lösung  k rystal lisi rt  das  Salsaparia  in  kleinen  prismatischen  Krystallen. 
In  Salzs.  ist  es  ebenfalls  löslich  und  krystallisirt  aus  dieser  Lösung 
in  seidenartigen  Büscheln.  Ancli  Essigs. ,  Oxals.  und  Weins,  lösen 
es  auf.  Ammoniak,  Kali  und  Natron  dessgleichen.  Y7on  erste- 

retn,  wenn  man  es  zur  Fällung  des  Salsaparins  verwenden  will,  muss 

\ 

man  sich  daher  hüten,  ein  Uebermass  zuzusetzen. 

LLüta  ndthei  le  :  Jede  der  vier  Substanzen  wurde  einer  drei¬ 
maligen  Elementaranalyse  unterworfen,  deren  Ergebniss  ein«  völlige 
Uebereinstimmung  war:  Salsaparin:  C  62,53;  62,39;  62,70;  H  8,80; 
8,59;  8,28;  0  28,67;  28,02;  29,02.  Pariglin:  C  62,22;  62,99; 
62,07;  II  8,96;  8,76;  8340;  0  28,82;  28,25;  29,53.  Smilacin: 
C  62,83;  62,43;  62,08;  il  8,41;  8,68;  8,78;  0  28,76;  28,89; 

29,14.  Parillinsäure:  €  62,98;  62,38,  62,76;  H  8,88;  8,96;  8,63; 
0  28,14;  28,66;  28,61.  Hieraus  ergieht  sich  für  das  Salsaparin 
(im  Sinne  des  Verf.  nämlich,  alle  vier  Substanzen  als  eine  einzige 
bezeichnend)  die  Formel  Cs  Ht5  0  3.  Das  Atomgewicht  würde  dem¬ 
nach  1005,101  seyn.  Eine  Kontrole  dafür  fehlt,  da  das  Salsaparin 
sich  weder  mit  Säuren,  noch  mit  Alkalien  verbindet.  Beim  Trock¬ 
nen  verliert  es  8,66  p.  C.  W. ,  welche  2  At.  entsprechen,  die  For¬ 
mel  des  frisch  gefällten  wäre  demnach  Ca  H15  03  -f-  H20. 

Dass  die  scheinbare,  nur  äussere  Verschiedenheit  der  vier  Sub¬ 
stanzen  nur  von  der  Darstellungsweise  abhänge,  hat  der  Yerf.  auch 
dadurch  zu  beweisen  gesucht,  dass  er  das  Salsaparin  auf  verschiedene 
Weisen  mittelst  Kali,  Magnesia,  Schwefels,  u.  s.  w.  darstellte.  Y  or- 
züglich  wenn  mau  die  Sarsaparille  eine  halbe  Stunde  mit  Magnesia 
kocht,  den  Niederschlag  trocknet  und  mit  Alkohol  behandelt,  erhält 
man  es  in  stärkmehlartiger  Gestalt.  Man  braucht  es  aber  nur  in  Al¬ 
kohol  zu  lösen  und  zur  Krystallisation  abzurauchen,  um  eben  so  gute 
Krystalle  zu  erhalten,  wie  bei  jeder  andern  Methode.  Batkas  söge* 
nannte  Parillinsäure  verdankt  ihre  Eigenschaft,  Lackmus  zu  röthen, 
einzig  und  allein  anhängender  Salzs.,  denn,  wenn  man  sie  8mal  mit 
W.  auswäscht,  ist  alle  Säure  weg  und  man  braucht  nur  in  Schwefels, 
zu  lösen  und  durch  Ammoniak  zu  fällen,  um  Salsaparin,  welches  man 
krystallisiren  lassen  kann,  daraus  zu  erhalten.  Thübeuf  hat  be¬ 
hauptet,  Smilacin  und  Pariglin  seyen  verändertes  Salsaparin,  davon 
will  aber  der  Y7erf.  nichts  gesehen  haben.  So  wenig  aber  das  Sal-t 
saparin  eine  Säure  ist,  sowenig  ist  es  auch  nach  des  Y7erf.  Versuchen 
eine  Base.  Es  ist  zwar  in  Säuren  löslich  und  wird  durch  Alkalien 
aus  diesen  Lösungen  gefällt;  es  ist  ferner  wahr,  dass,  wenn  man 
mit  Schwefels,  behandeltes  Salsaparin  auswäscht,  die  letzten  Wasch-! 
wasser  nicht  mehr  sauer  reagiren,  und  dennoch  die  alkoholische  Lö- 
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sung  durch  Baryt  gefall^  wird  ;  diess  alles  rührt  aber  nicht  von  einer 
Verbindung  mit  der  Saure,  sondern  nur  vou  mechanischer  Einschlies¬ 
sung  her,  gerade  wie  bei  der  Parillinsäure  und  wie  es  Baspul  als 
Ursache  vielfacher  Täuschung  an  vielen  Orten  nachgewiesen  hat.  Sou- 
bgüran  liess  Salsaparin  in  schwefelsäurehaltigem  Alkohol  krystallisiren, 
that  cs  in  eine  an  einem  Sünde  zugeschmolzene  Glasröhre,  und  bedeckte 
das  Ganze  mit  Baumwolle,  auf  welche  er  dann  Aether  goss.  Der 
Aether,  indem  er  durch  das  Salsaparin  ging,  nahm  alle  Schwefels, 
mit  fort.  ( Journ .  de  Pharm,  Oct ,  1834.  p,  553  —  564). 


ßU  inert*  iHittljri  hinten* 

Heber  die  Einwirkung  der  Säuren  auf  die  Drehung 
der  Polarisationsebene  durch  Zucker^  Dextrin,  Milch¬ 
zucker  und  Mannit,  von  Persoz.  Wenn  man  in  einer  Lösung, 
die  47  —  48  p.  C.  Zucker  enthält,  und,  in  einer  Röhre  von  150 
Millimetern  geprüft,  eine  Drehung  von  453  nach  rechts  hervorbringt, 
einen  Theil  des  VV.  durch  eine,  dem  fünften  Theile  des  angewende¬ 
ten  Zuckers  gleiche,  Meuge  Salpeters.,  Salzs,,  Schwefels.,  Essigs., 
Oxals.  oder  Weins,  ersetzt,  wendet  sich  die  Drehung  bis  15  —  16° 
nach  links,  wenn  man  bis  40°  C.  erhitzt.  Der  Zucker  verwandelt 
sich  in  Traubenzucker.  Man  weiss  aber,  dass  jene  Drehung  der  Po- 
lai isationsebene  nach  links  auch  dem  natürlichen  Traubenzucker  zu- 
Ikommt.  Die  Drehung  der  Polarisationsebene  nach  rechts  durch  Dex- 
itrin  wird  durch  Schwefels,  vermindert,  ohne  sie  jedoch  wirklich  nach 
llinks  zu  wenden.  Endlich  wird  dui^cli  Schwefels.  ,  Citronens.  und 
Essigs,  die  Drehung  nach  rechts,  welche  die  Polarisationsebene  durch 
.Milchzucker  erfährt,  verstärkt.  Das  Verhalten  des  Mannits  zum  po- 
llarisirten  Lichtstrahl  wird  durch  Säuren  nicht  verändert.  (./.  de  ch, 
wied .  IX.  417  —  419). 

Heber  die  Opium- Tinctur  der  Pariser  Pharma  c.  von 
'Hottot.  Der  Verf.  beklagt  sich,  dass  der  Pariser  Codex  die  tinct. 
Ttlieb.  aus  dem  eoctr.  aquos .  op.  mit  Alkohol  zu  bereiten  vorschreibe, 
^während  alle  andern  Dispensatorieu  Op,  puriss .  ( Opium  cJioisi )  in 
«dem  Verhältnisse  von  jyj  auf  Sj  verdünnt.  Alkohol  vorschrieben;  dass 
•diess  vorzüglich  jetzt  bei  der  grossen  Menge  fremder  Aerzte  in  Paris 
fcedeutende  Hebelstäude  mit  sich  führe;  er  schlägt  daher  vor,  sich  der 
lEdiuburger  Pharm,  auzuschliesseu  und  die  Tinct.  theb.  aus  Op.choisi 
^j,  Alkohol  von  22J  B.  &j  zu  bereiten.  Dabei  verfehlt  er  nicht, 
tibermals  zu  bemerken,  wie  laut  das  V  erlangen  der  Pariser  Apotheker 
Bey,  dass  bald  eine  Revision  des  Codex  denselben  mit  denen  des 
jübrigen  Europas  wenigstens  gleich  stellen  möge.  (Journ.  de  Pharm , 
pec,  1834.  p,  692  —  694). 
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Intelligenz- Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Ranin  sind  l-l  gGr,  Prenss. 

A;ie  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigle  Bücher  sind  durch  Leopold 
Jr0  S  S  in  Leipzig  zu  erhallen. 

In  Leipzig  I) ei  Leopold  Mi  ch  eisen  ist  in  Commission  zu  ha¬ 
ben  ,  so  wie  in  etilen  guten  Buchhandlungen  : 

# 

Gallerte  der  ausgezeichnetsten  Aerzte  aller  Jahr¬ 
hunderte, 

ihre  Portraits  und  Biographien. 

Herausgegebeu 

von  D r.  G.  W ey  1  a o d. 

lste  Lieferung,  eDthaltend  4  Portraits  mit  den  dazu  gehörigen 
Biographien,  in  4io.  Preis  1  Thaler. 

Wir  machen  auf  diese  interessanteErscheinurig  besonders  das  ärzt¬ 
liche  Publicum  aufmerksam;  die  Zeichnungen  sind  von  den  ersten  Pa¬ 
riser  Lithographen  angefertigt,  und  die  Biographien  mit  der  grössten 
fSorgfalt  gearbeitet;  die  erste  Lieferung  enthalt:  Aeskulap,  Ambro¬ 
sius  Pare,  Ed.  Jenner  und  S.  T.  von  S  ö  m  m  e  r  r  i  n  g. 

_ _ _ ' _ _  *  _  I 

Neue  Yerlagswerke  von  Ludwig  Oehmigke  in  Berlin.  1834. 
Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharmacopoea  borus- 
sica  aufgefuhrten  Gewächse,  herausgegeben  von  Prof.  F. 
Guimpel.  Text  von  Prof.  F.  L.  von  Schl  echte  n  dal.  3r 
Bd.  1s  bis  4s  lieft,  gr.  4t o.  mit  24  illutn.  Kupfern,  geh. 
Subscript.  Preis  2  Thlr. 

Die  beiden  eisten  fertigen  Bähde  kosten  im  noch  bestehenden 
Subscriptions-Preise  18  Thlr.,  wofür  sie  in  zweckmässigen  Einbänden 
geliefert  werden. 

Dietrich,  Dr.  A.,  Flora  regni  bornssici.  Flora  des  König¬ 
reichs  Preussen  oder  Abbildung  und  Beschreibung  der  in 
Preussen  wildwachsenden  Pflanzen.  2r  Bd.  in  12  Heften. 
Gross  Lexicon-Forinat.  Mit  72  sauber  illum.  Kupfern.  8  Thlr. 

Ton  diesem  neuen  botanischen  Werke  sind  im  Verlauf  von  2  Jah¬ 
ren  die  beiden  ersten  Bande  vollständig  herausgekommen  und  jeder 
im  dauerhaften  Einbände  noch  zum  SuWMf  iptious  -  Preise  von  8  Thlr. 
zp  haben. 

Berlinisches  Jahrbuch  fiir  die  Pharmacie  und  die  damit  ver¬ 
bundenen  Wissenschaften.  Herausgeber:  Prof.  Dr.  Lindes. 
34 r  Bd.  in  2  Abtkeilungen.  16mo  mit  3  Kupfertafeln.  Preis 
2 2-  Thlr. 

Wer  von  den  ersten  33  Bänden  nichts  oder  diese  nur  mangelhaft 
besitzt,  dem  werden  hinsiclits  der  Complettirung  die  allermöglichst 
billigen  Preise  zugesichert,  und  kann  sich  desshalb  an  jede  gute  Buch¬ 
handlung  wenden. 


Verlag  on  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Arsenikgehalt  des  Phosphors  und  Bereitung  der  Phosphorsäure 
aus  Knochen,  von  Liebig.  —  Destillation  des  neutralen  benzoes.  Kalks,  von 
religot.  —  Bittre  Wurzel  von  Jntrupha  mnnihot ,  von  Henry.  —  Asparagin, 
won  Regimbeau.  —  Amalgame,  von  BÖttger.  —  Salseparine ,  von  T hü¬ 
te  uf.  —  Das  durch  Licht  veränderte  Chlorsilber,  von  Dulk. 

Kl.  Mitth.  Reinigung  der  kunstl.  Soda  von  Schwefelmetallen,  von  Pe- 
i\ot.  —  Pulveranstalt  von  Wipp  ermann  in  Frankfurt  a.  M.  -  Allg.  pharm. 
Angelegenheiten. 


HJeber  den  Arsenikgelialt  des  Phosphors  und  Bereifung  der 
Phosphorsälire  aus  Knochen,  von  LiebiG. 

Auch  der  Verfasser  fand  in  käuflichem  Phosphor  (von  einem 
IDroguisten  in  Frankfurt  bezogen)  eine  reichliche  Menge  Arsenik. 
IDessgl.  fand  er  die  Erfahrung  von  Wittstock:  und  Bauwald  be¬ 
stätigt,  dass  sich  hei  der  Oxydation  des  Phosphors  in  verdünnter 
Salpeters,  grösstentheils  nur  phosphorige  Säure  bildet.  Wenn  diese 
saure  Aufl.  zur  Entfernung  der  Salpeters,  abgedampft  wird,  so  ent¬ 
wickelt  sich  bei  einem  gewissen  Concentrationsgrade  Phosphorwas- 
feerstoffgas  ,  wovon  alle  darin  enthaltene  Arseniks,  oder  arsenige  S. 
reducirt  wird ;  es  scheidet  sich  ein  schwarzes  schweres  Pulver  von 
metall.  Arsenik  ab. 

Auch  wenn  man  salpetersäurefr- ie  Phosphors,  direct  mit  etwas 
Lhosphoriger  S.  versetzt  und  abdampft,  was  in  einer  Porzellanschale 
recht  gut  geschehen  kann  ,  erfolgt  diese  Ausscheidung  des  Arseniks, 
und  der  Verf.  zieht  diese  Reinigungsmethode  der  Phosphorsäure  der 
durch  Schwefelwasserstoff  noch  vor. 

Als  Darstellungsmethode  der  Phosphors,  aus  Phosphor  hält  er 
(folgende  für  die  besste.  Man  oxydirt  wie  gewöhnlich  2  Tlieile 
■Phosphor  durch  verdünnte  Salpetersäure,  dampft  ab,  um  die  Salpeter-  ^ 

säure  zu  entfernen ,  bis  sieb  Arsenik  abgeschieden  hat  ,  lässt  zu  y. 

7 

6.  Jahrgang.  * 


gleicher  Zeit  einen  Theil  Phosphorstangen ,  in  Glasröhren  einge. 
schlossen,  auf  einem  Trichter  im  Keller  zerfliessen  und  bedient  sich 
der  erhaltenen  phosphatischen  S.  (Gemenge  von  phosphoriger  S.  mit 
Phosphors.)  zur  zweiten  Reinigung  der  erhaltenen  Phosphors.  Diese 
wird  nämlich  mit  etwas  Wasser  verdünnt,  filtrirt,  mit  phosphatiger 
Säure  versetzt,  und  zum  zweitenrnale  abgedampft;  wenn  sich  in  die¬ 
sem  Falle  noch  Arsenik  ahscheidet,  so  muss  nach  neuem  Zusatze  von 
phosphatiger  S.  die  Abdampfung  wiederholt  werden. 

Der  Verfasser  ist  übrigens  der  Ansicht,  man  solle  gesetzlich 
bestimmen,  dass  alle  medicinische  Phosphors,  nur  aus  Knochen,  nicht 
aus  Phosphor,  vom  Apotheker  seihst  bereitet  werde,  wozu  er  fol¬ 
gendes  Verfahren  empfiehlt: 

Man  nimmt  gleiche  Theile  conc.  Schwefels.  und  weiss  gebrannte 
Knochen,  verdünnt  die  erstere  mit  einem  gehörigen  Verhältnis  Was¬ 
ser  und  lässt  12  bis  24  St.  an  einem  massig  warmen  Orte  digeriren, 
dampft  die  kalkhaltige  S.  nach  der  Filtration  zu  einem  Syrup  ab  und 
versetzt  diesen  kalt  so  lange  mit  neuer  conc.  Schwefels.,  als  sich 
noch  Gips  ausscheidet;  man  setzt  W.  zu  und  liUrirt  oder  presst  durch 
eia  Leintuch;  dampft  aufs  Neue  ab  und  versucht,  ob  Schwefels,  io 
der  concentrirten  Flüssigkeit  noch  einen  Niederschlag  bewirkt.  Bleibt 
der  saure  Syrup  ganz  klar,  so  dampft  man  ihu  in  einer  Plaiinschale 
ab  und  glüht  die  Säure  in  einem  grossen,  mit  einem  Deckel  versehe¬ 
nen,  Platintiegel.  Die  S.  ist  nach  diesem  Verfahren  frei  von  Kalk 
und  Schwefels.  Da  übrigens  die  Phosphorsäure  aus  Knochen  stets 
Magnesia  enthält,  so  ist  ciue  weitere  Aufl.  derselben  in  Weingeist 
oder  Neutralisation  mit  Ammoniak  u.  s,  w.  zu  ihrer  gänzlichen  Rei-s 
nigung  unerlässlich. 

Der  Verfasser  erinnert  ferner,  dass  man  sich  sehr  täuschen  würde, 
wenn  mau  eine  Phosphors. ,  die  nach  Sättigung  init  Ammoniak  voll¬ 
kommen  klar  bleibt,  ohne  Weiteres  für  frei  von  Kalk  erklären  wollte.; 
Glüht  man  z.  R.  gewöhnliche  Phosphors.,  löst  sie  sodann  in  W., 
übersättigt  sie  mit  Ammoniak  und  setzt  nun  Kalk wasser  zu  ,  so  wirdi 
nicht  der  geringste  Niederschlag  erfolgen  ;  ja  man  kann  eine  beträcht¬ 
liche  (Quantität  reiner  Chlorcalciumlösung  zusetzen ,  ohne  dass  ein  be-i 
deutender  Niederschlag  entsteht  So  bemerkt  inan  häufig,  dass  hei 
Bereitung  von  Phosphors,  aus  Knochen  die  abgedampfte  syrupähn- 
licbe  Flüssigkeit  sowohl  durch  Weingeist  als  auch  durch  Ammoniak 
gefällt  wird,  und  dass  jede  lleaction  auf  Kalk  aufhört,  sobald  die 
nämliche  S.  weiter  abgedampft  und  bis  zum  Glühen  erhitzt  wird.  Man 
ist  dann  durch  kein  Reagens  im  Stande,  den  Kalk  in  dieser  kalkhal¬ 
tigen  S.  zu  entdecken.  Die  Ursache  liegt  darin,  d«ss  die  durch  das 


I  *■' 

*- 

99 

. 

Glühen  gewöhnlicher  Phosphors,  entstehende  isomerische  Modification 
(Metaphosphorsäure ,  Pyrophosphorsäure)  mit  Ammoniak  übersättigt 
die  Eigenschaft  besitzt,  eine  grosse  Menge  metapkosphors.  Kalk  auf¬ 
zulosen  ;  lässt  man  aber  die  Mischung  einige  Tage  stehen,  so  gebt 
die  Metaphosphors,  in  die  andere  Modification  über,  die  Flüssigkeit 
gelatinirt  uud  wird  opalisirend.  ( Ann .  der  Pharm .  IX  255.  XL 
260  —  263). 


Destillation  des  neutralen  benzoesauren  Kalks,  von  Eugene 
Peligot. 

Mitscherlich  bat  nachgewiesen  (Centralbl.  1834.  505  ff.),  dass 
die  Benzoes.  bei  Destillation  mit  Kalk  in  Koblens,  und  einen  flüssi¬ 
gen  Kohlenwasserstoff  zerfällt.  Er  wandte  dabei  Ueberschuss  der 
Base  au.  Peligot  destiJlirte  ueutr.  benzoes.  Kalk  und  erhielt  etwas 
complicirtere  Producte.  Bei  einer  Temper,  von  -j-  300°  C.  entstand 
nämlich  eine  ölige  Materie,  dichter  als  VV. ,  und  kohlens.  Kalk.  Der 
ölige  Stoff  bestand  aus  Benzon  (so  genannt  wegen  seiner  Analogie 
mit  Margaron)  und  zwei  andern  zufälligen  Stoffen.  Das  Benzon 
ist  ein  dickes,  farbloses  Oel,  schwerer  als  VV.,  sein  Kocbpunkt  ist 
über  250J,  seine  Zusammensetzung  kauu  dargestellt  werden  durch 
C13  H10  0,  indem  diese  Formel  entsteht,  wenn  mau  der  Benzoes. 
=  ci4  H,0  03  ein  At.  Kohlens.  =  C02  abzieht.  Ausser  dem 
Benzon  entsteht  noch  ein  Oel,  leichter  als  VV. ,  klar,  bei  85°  siedend, 
(^Benzin),  welches  durch  Destillation  vom  Benzon  getrennt  wird, 
Naphthalin,  welches  man  durch  Erkalten  abscheidet,  und  VV.  Um 
allein  Benzon  und  koblens.  Kalk  zu  erhalten,  müsste  man  völlig  was¬ 
serfreien  benzoes.  Kalk  bei  einer  wenig  erhöhten  Temperatur  destil- 
liren,  aber  theils  kauu  man  selbst  bei  200°  den  benzoes.  Kalk  nicht 
völlig  austrocknen,  theils  geht  die  Zersetzung  erst  in  der  Rothglüh- 
hitze  völlig  von  Statten.  Uebcrdem  entsteht  stets  ein  Kohlenabsatz, 
der  leicht  einen  Theil  des  kohlens.  Kalks  wieder  zu  Aetzkalk  redu- 
cireu  kaun.  Dadurch  kommt  ein  Theil  des  Benzons  in  statu  nascendi 
in  Berührung  mit  Aetzkalk  und  wird  so  zerlegt  in  Naphthalin  und 
Kohlens.,  denn  2  (C  i 3  H10  0)  —  C02  ist  =  5  (C  s  0  4).  Da 
aber  auf  der  andern  Seite  der  benzoes.  Kalk  auch  wasserhaltig  ist, 
so  befiudet  sich  VVasserdumpf  bei  erhöhter  Temp.  in  Contact  zugleich 
mit  Benzon  und  Aetzkalk,  dadurch  entsteht  Mitscherlichs  Benzin, 
denn  C13  H10  0  +  \i  2  0  —  Cö2  ist  =  4  (C  3  H3). 

Dass  der  Vorgaug  sich  wirklich  so  verhält ,  wird  dadurch  be¬ 
wiesen ,  dass  Benzon,  mit  Aetzkalk  destillirt,  Naphthalin,  wasscrhnl- 
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tise  Benzoes.  mit  Kalküberschuss  destilürt,  nichts  als  Benzin  liefert, 
dass  die  relative  Menge  des  Naphthalins  und  Benzins  sich  nach  der 
Austrocknung  des  Salzes  richtet,  dass  endlich  im  Anfänge  derj)estil- 
lation  Benzon  übergeht,  welches  bei  250°  siedet,  und  später  erst 
Benzin,  welches  bei  85°  siedet. 

Pie  Zusammensetzung  des  Benzins, 


wäre  daher  übersichtlich  folgende: 
Benzon  C  J  3  H  ,  0  0  Benzin  C 


H 


C 

H 

0 


86,5 

5,4 

8,2 


92,45 

7,55 


Naphthalins  und  Benzons 

\  • 

Naphthalin  C  5  H  4 

93,86 

6,14 


100,0 
Atomgew.  1157,2 


100,00  100,00 

248,39  407,6 

(X  de  Pharm ,  Dec.  1834.  p.  683  —  685  ans  sinn,  de  Ch.  et  de 
Phys.  LF. 


Leber  die  bittre  Wurzel  von  J atropha  manihot  von  O.  Henry. 

Es  ist  bekannt,  dass  es  nach  dem  Geschmack  zwei  Arten  von 

*  r 

Maniok*  giebt,  eiue  süsse  und  eine  bittere,  wovon  letztere  neben 
dem-  Nahrungsstoffe  ein  feines  Gift  enthält,  die  verbreitetste  ist,  aber 
durch  verschiedene  Behandlungsweisen  leicht  des  Gittes  beraubt  und 
wie  die  erste  als  Nahrungsmittel  benutzt  werden  kann.  Beide  Wur¬ 
zeln  unterscheiden  sich  nur  durch  einige  holzige  Fasern  nach  dein 
Centrum  zu,  welche  die  bittere  nicht  hat,  und  dadurch,  dass  die 
süsse  beim  Kochen  weich  wird ,  die  bittere  hart  bleibt.  Aus  beiden 
Arten  wird  dieCassave,  das  Couscoussa-Mehl  und  das  Tapioka**  be¬ 
reitet.  Zu  diesem  Ende  wäscht  man  die,  zu  Armsdicke  herangewach¬ 
senen,  Wurzeln  ab,  raspelt  sie  gröblich  und  drückt  den  Brei  in  mehr¬ 
fachen  Stücken  aus,  vorzüglich  mittelst  eines  einem  Filtrirsacke 
( chausse  d’Hippocrate)  sehr  ähnlichen  Instruments,  welches  aus  einem 
massig  dichten  aber  sehr  starken  Baumrindengewebe  verfertigt  ist. 
Durch  einen  mittelst  aufgehängter  Gewichte  oder  Steine  am  Grunde 
ausgeübten  Druck  wird  das  Flüssige  ausgepresst  und  Messt  in  unter- 
gestellte  Gefässe.  Nun  bereitet  man  die  Cassave  oder  das  Cassaven- 
brod,  indem  man  das  ausgedrückte  Mark  in  1  - —  2/f  dicken  Lagen 
auf  Eisenplatten  legt  und  sie  su  Form  von  grossen  Kuchen  bäckt, 
die  man  nachher  auf  dem  Dachstroh  der  Negerhütten  trocknen  lässt. 

*  Ueber  das  Botanische  vergl.  Richard  med.  Bot.  y.  Kunze  p.  331  IT. 

**  Ueber  einige  andere  Zubereitungen  dieser  Wurzeln  wird  auf  das  Diel, 
des  scienc ,  natur .  t.  XXlP.  und  auf  Yireys  Abhandlung  im  J.  de  Pharm,  t, 
7II.  verwiesen. 


10  t 


Die  M  uuiok wurzel  liefert  eine  grosse  Menge  Stärkinehl,  welches 
auf  gewöhutiche  Weise  gewonnen  und  in  deu  Kolonien  unter  dem 
Namen  avuclon ,  cipipa  und  monssacJic  verkauft  wird.  Die  Bleicberiu- 
nen  bcdieueu  sich  desselben  zum  Stärken  des  Leiuenzeugs ,  zieheu 
aber  das  ylrrow- lloot  vor,  welches  sie  fälschlich  Sago  neunen.  Für 
den  Arzt  ist  es  wichtig,  sich  des  Ursprungs  des  etwa  zu  verordnenden 
^ irrow- lloot  zu  versichern,  da  aus  dein  Gebrauch  schlecht  ausgewa¬ 
schenen  Maniokmehls  schon  üble  Zufälle  entstanden  sind.  Die  hei 
der  Uassavenbereituug  nicht  durch  das  Tuch  gegangenen  Marktheile 
werden  getrocknet,  leicht  gedorrt  uud  zerrieben  und  liefern  ein  gro¬ 
bes  Mehl ?  Couscussa-Mehl  oder  Tapioka  genannt,  welches  mit  Milch 
gekocht  ein  vortreffliches  Nahrungsmittel  liefert. 

Die  bittre  Maniocwurzel  ist  sehr  giftig  und  ]das  flüchtige  ,  der 
Blausäure  ähnlich  riechende  Gift  hat  ohne  Zweifel  seinen  Sitz  im 
Safte.  Nichts  desto  weniger  wenden  die  Neger  oft  dicke  Lagen  vom 
frischen  Marke  dieser  Wurzel  auf  ausgedehnte  Geschwürüächeu  an, 
ohne  andere  bemerkbare  Wirkung,  als  eine  deutliche  Verbesserung 
des  Geschwürs.  Diess  würde  nicht  ungestraft  geschehen,  wenn  der 
Saft  der  Wurzel  so  viel  Blausäure  enthielte,  als  sein  Geruch  anzu¬ 
deuten  scheint.  In  Bezug  auf  die  Vergiftung  mit  der  bittero  Ma’ß.ioc- 
wurze!  erzählt  Herr  Slreau,  dem  der  Yerf.  diese  Nachrichten  ver¬ 
dankt,  folgendes:  Bekanntlich  versuchen  zuweilen  die  Sclaven  in  der 
Colonie  den  Selbstmord.  Linst  kam  ein  Friedensrichter  auf  Domingo 
auf  seiner  Tour  zu  eiuer  Pflanzung,  wo  ihm  berichtet  wurde,  dass 
sich  ebeu  eiu  Neger  mit  xVlanioksaft  vergiftet  habe.  Fr  befahl  ihn, 
des  Beispiels  halber,  ob  er  gleich  schon  etwas  litt,  zu  prügeln.  Es 
geschah;  aber  anstatt,  wie  man  erwartet  hatte,  zu  sterben,  wurde 
der  Sclave  durch  die  Prügel  vou  der  Vergütung  geheilt.  Einer  der 
dabei  anwesenden  Dragoner  rieth  kurz  darauf  iu  einem  ähnlichen  Falle 
dasselbe  Mittel  uud  es  half  abermals.  Die  Schweine  sind  sehr  begie¬ 
rig  nach  dem  Manioksafte.  Haben  sie  davon  getrunken,  so  pflegt 
man  sie  eine  Stunde  herumzujagen,  und  diese  Strapaze  rettet  sie. 
Herr  Sureau  meint,  diess  sey  durch  die  erzeugte  Schwächung  und 
Transpiration  zu  erklären ,  wodurch  die  Resorption  des  Giltes  ver¬ 
hindert  werde. 

Schon  Soubeiran  und  Pelletier  haben  den  Saft  untersucht,  die 
geringe  MeDge  Hess  ihnen  aber  nur  einen  Bittermaudelgerucb ,  ohne 
wirklich  Blausäure  zu  ßndeu,  erkenuen.  Der  \  erf.  erhielt  durch 
Herrn  Slreal  eine  ganze  wohlverpichte  Flasche  voll  Saft  und  oben¬ 
drein  nocli  dest.  W.  von  der  Pflanze  ,  welches  aber  keine  Blausäure 
enthielt  uud  überhaupt  nichts  Bemerkenswertes  darbot. 
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Analyse  des  Saftes.  Er  war  gelblich  griin,  dünn,  durch¬ 
sichtig,  vorzüglich  nach  dem  Filtriren,  wodurch  einige  Amylum-  und 
Klebertheilchen  getrenut  wurden.  Der  Geschmack  war  etwas  bitter, 
mit  einem  nicht  unangenehmen  Nebengeschmäcke.  An  fre  er  Luft 
abgedampft,  gab  er  kleine  krystalliniscbe ,  sehr  deutliche  Körner. 
Alkohol  fällte  weisse  zähe  Flocken,  Baryt  und  Silber  gaben  Nieder¬ 
schläge.  Die  nähere  Untersuchung  zeigte  als  Bestandteile :  l)  Blau¬ 
säure  oder  wenigstens  eiu  flüchtiges  Princip,  woraus  sie  entstehen 
konnte,  2)  Essigs.,  wahrscheinlich  Gährungsprodukt  einer  geringen 
Menge  da  gewesenen  Zuckers,  3)  ein  Magnesiasulz  mit  eigentümli¬ 
cher  organischer  Säure  (Manihotsäure ,  acide  maniholique) ,  4)  ein 

bittres,  scharfes,  den  Schlund  reizendes,  in  W.  und  Alkohol  sehr 
lösliches  Princip,  5)  eine  braune  Materie  von  osmazomähnlicliem  Ge¬ 
ruch  und  Geschmack  mit  Spuren  gährungsfähigen  Zuckers,  6)  einige 
unbedeutende  Salze,  vorzüglich  phosphors.  Kalk,  endlich  Reste  vou 
Stärkmehl  und  Kleber,  die  in  dem  nicht  filtrirten  Safte  einen  Boden¬ 
satz  bildeten.  Das  Detail  der  Untersuchung  ist  folgendes: 

Beim  Erhitzen  des  Saftes  entwickelte  sich  ein  deutlicher  Blau- 
säuregeruch,  dem  ein  anderer  sehr  stechender  folgte.  Die  Dämpfe 
wurden  sorgfältig  in  einer  Lösung  von  Salpeters.  Silber  aufgefangen. 
Bald  bildeten  sich  weisse  Flocken,  die,  auf  einem  Uhrglase  gesam¬ 
melt,  mit  Alkohol  und  VV.  gewaschen,  mittelst  Salzsäure  einen  deut¬ 
lichen  Cyangeruch  entwickelten *.  Die  stechenden  Dämpfe  fuhren  fort, 
sich  zu  entbinden,  ohne  die  Silberlösung  zu  trüben;  daher  wurden 
sie  nun  in  W.  aufgefangen,  welches  bald  einen  deutlich  sauren  Ge¬ 
schmack  annahm.  Es  wurde  mit  Aetznatron  neutralisirt,  zur  Trockne 
abgeraucht;  das  erhaltene  Salz,  mit  Quecksilberoxyd  in  einer  Röhre 
erhitzt,  gab  keine  Zeichen  von  erwarteter  Ameisensäure,  sondern  ent¬ 
wickelte,  mit  Schwefelsäure  übergossen,  Essigsäure,  welche  aber 
wahrscheinlich  der  während  des  langen  Transports  erfolgten  Zersez- 
zung  des  im  Safte  enthaltenen  Zuckers  zuzuschreiben  ist.  Der  Rück¬ 
stand  in  der  Retorte  war  braun  geworden,  enthielt  noch  freie  Säure 
und  sein  deutlicher  bittrer  Geschmack  verrieth  etwas  Osmazomartiges  (?). 
Es  wurde  im  Wasserbade  auf  Syrupsconsistenz  gebracht;  während 
dessen  liess  sich  wieder  der  essigsaure  Geruch  bemerken;  die  dicke 
Flüssigkeit  gestund  heim  Erkalten  bald  zu  einer  Masse,  die  gesam¬ 
melt,  ausgedrückt  und  mit  Alkohol  abgewaschen  wurde.  Es  blieb 
ein  weissliqfler  Rückstand  AL,  Die  abgelaufene  und  Auswaschflüssig- 

6  Vergleichungsweise  wurde  Aq.  cernsor.  nigr.  mit  Silbersolution  gefällt, 
der  Niederschlag  entband  ebenfalls  eine«  deutlichen  Blausäuregeruch  durch 
Salzsäure. 
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keit  wurden  vereinigt,  im  Wasserbade  conceutrirt.  Sie  waren  scharf, 
bitter ,  reizten  den  Schlund  slark ,  der  Osmazomgeruch  war  deutlich 
ausgesprochen,  eudlich  brachten,  nachdem  der  Rest  der  freien  Saure 
gesättigt  war,  Hefen  deutliche  Gahruugsbewegungeu  hervor.  Das 
Gemenge  enthielt  also  ausser  Essigs,  die  oben  unter  4  und  5  aufge- 
führten  Diuge. 

Der  Rückstand  jA  wurde  bei  100°  C.  getrocknet,  wurde  dadurch 
pulvrig,  weisslich,  löste  sich  in  lauem  dest.  W.  bis  auf  etwas  unlös¬ 
lichen  phosphors.  Kalk,  und  hot,  filtrirt,  eine  klare,  färb-  und  ge¬ 
schmacklose,  keine  freie  Säure  enthaltende  Flüssigkeit  von  folgendem 
Verhalten  gegen  Reagentien  dar:  Ammoniak  gab  einen  reichlichen 
flockigen  Niederschlag,  oxalsaures  Ammoniak  eineu  leichten  weissen, 
Chlorbaryum  eineu  sehr  heträchilichen ,  Aetznatron  einen  weissen, 
gallertartigen,  phosphors.  Natron  eine,  durch  Zusatz  von  Ammoniak 
deutlicher  werdende,  Trübung,  essigs.  Bley  und  Salpeters.  Silber 
leichte  Trübungen,  Sublimat,  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  dueck- 
silberoxyd  zeigten  keine  Ameisensäure  an. 

Die  bei  gelinder  Wärme  abgedampfte  Lösung  setzte  bald  ein 

weisses,  glänzendes,  in  kleinen  Blättern  krystallisirtes ,  leicht  efflo- 

( 

rescirendes,  neutrales  Salz  ah.  In  einem  Platintiegel  erhitzt  wurde 
es  mit  Geruch  nach  verbranntem  Brode  zersetzt  und  es  blieb  endlich 
ein  Rückstand  von  Magnesia,  der  circa  38  —  40  p.  C.  des  Salzes 
betrug.  Ein  Tkeil  des  Salzes  wurde  gelöst,  mit  Chlorbaryum  gefällt 
und  aus  dem  Niederschlage  mittelst  verdünnter  Schwefels,  kleine  in 
Alkohol  lösliche  Nadeln  erhalten.  Der  Verf.  hält  die  Säure  dieses 
Magnesiasalzes  für  eine  eigentümliche  und  nennt  sie  einstweilen 
neide  manihotique ,  da  er  sie  aus  Mangel  au  der  gehörigen  Menge 
nicht  hinreichend  bestimmen  kaun  ( Journ .  de  Pharm.  Nov,  1834. 

p.  622  —  63o)« 


Ueber  Asparagin  von  Reglubeau  zu  Montpellier. 

Schon  voriges  Jahr  (Centralhl.  1834.  417)  entdeckte  der  Verf. 
eine  eigenthümliche  Substanz  in  der  Eibisch wurzel 00  und  erwähnte  hei 

0  Daher  man  dehn  auch  von  weitern  Untersuchungen  erst  erwarten  muss, 
iu  welchem  Verhältnis»  diese  Säure  zu  der,  derselben  Gattung  ang<ehörenden, 
Croton-  oder  Jatropha-Säure  (aus  Jalrophu  Curcas  und  Croton  Ti  gl  i  um)  stehen, 

Die  Red. 

ft<>  Nur  einmal  erhielt  der  Verf.  etwas  Asparagin  aus  der  Eibischwurzel. 
Fast  allemal  erhielt  er,  er  mochte  nuu  durch  IVIaceratiou  ,  Decoctiou  oder  In¬ 
fusion  arbeiten,  ein  Kalk-  oder  Maguesiasalz  statt  desselben,  wie  auch  zuwei¬ 
len  aus  wenig  gegohreuein  Spargel.  Weuu  das  Asparagin  (=j  .isparagins.  Am¬ 
moniak  ohne  W.  nach  Wittstock)  wirklich  Zeraetzuugsprodukt  ist,  sollte 
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Vergleichung  derselben  mit  dem  Asparagin,  dass  er  letzteres  aus 
Sprossen  von  Atsparagus  acuiij’olius ,  d  e  schon  in  anfaDgender  Zer¬ 
setzung  waren,  gewonnen  habe.  Kr  hat  seine  Versuche  damit  fort¬ 
gesetzt  und  gefunden,  dass«  um  Asparagin  zu  gewinnen,  der  pargel 
nothwendig  vorher  in  Gährung  ühergegaugen  sejn  muss,  Er  empfiehlt 
daher,  im  Mai  die  Turiones  asparagi  aculijolii  zu  sammeln,  in  ein 
feuchtes  Tuch  zu  schlagen  und  3  —  4  Tage  an  einem  Orte  von 
gewöhnlicher  Temperatur  leicht  feucht  zu  hallen.  Wenn  sich  der 
unangenehme  Geruch,  der  ihre  Gährung  bezeichnet,  zu  entwickeln 
anfängt,  soll  mau  sie  mit  W.  in  einem  marmornen  Mörser  zerstos- 
sen,  in  einem  Tuche  ausdrücken,  durch  Erhitzen  des  Safts  Gerinnung 
des  Eiweisses  und  Chlorophylls  bewirken,  filtriren,  cindickcn,  wieder 
filtriren,  zur  Syrupsconsistenz  abdampfen  und  der  Ruhe  überlassen; 
nach  12  —  15  Tagen  seyen  die  Wände  des  Gefässcs  mit  Krystallen 
bedeckt,  die,  mit  kaltem  W.  oder  schwachen  Alkohol  abgewaschen, 
reines  Asparagin  darstellen.  Auch  aus  dem  Mark  des  gegohrnen 
Spargels  erhält  man  Asparagin,  indem  mau  mit  W.  kocht,  aus  dein 
eingeengten  Decoct  durch  Alkohol  das  gummöse  Extract  niederschlägt, 
filtrirt,  zur  Syrupsconsistenz  abdampft  und  zur  Krystallisation  hin¬ 
stellt.  Hat  man  bis  zur  Extractdicke  das  Decoct  eingedampft,  so 
nehme  man  statt  des  Alkohols  gewöhnlichen  Branntwein  ,  da  ersterer 
das  Asparagin  mit  fällen  würde.  Die  Entfernung  der  gummösen 
Theile  ist  aber  unumgänglich  nöthig,  da  das  Asparagin  aus  klebrigen 
Flüssigkeiten  nicht  krystallisirt.  Das  so  erhaltene  Asparagin  ist  rhom- 
boedrisch  krystaliisirt ,  verkohlt  auf  glühenden  Kohlen  unter  Aufblä* * 
bung  und  Knoblauchsgeruch  zu  einer  schwammigen  Kohle,  röthet, 
als  feuchtes  Pulver,  Lackmus  (dasselbe  tliut  die  Lösung  des  Aspara- 
glns,  sey  es  aus  .Spargel  oder  Eibisch wurzel  gewonnen)*,  ist  in  kal¬ 
tem  W,  wenig,  in  heissein  etwas  mehr,  in  wässrigem  Alkohol  wenig, 

denn  etwa  da*  durch  eine  stickstoffhaltige  Substanz  gebildete  Ammoniak  die 
Magnesia  oder  den  Kalk  austreiben,  tim  Asparagin  zu  bilden?  Wittstock 
hat  bekanntlich  in  der  rad,  Allheue  Spargels.  Magnesia  gefunden  und  ist  selbst 
der  Ansicht,  dass  sich  wohl  da*  Asparagin  erst  unter  dem  Einflüsse  des  W. 
auf  die  Eibisch w'urzel  bilde.  Möglich  also,  dass  das  Gelinget!  der  Asparinge- 
winuung  aus  der  retd.  A.lh,  cur  von  der  Vollständigkeit  der  Zersetzung  ab- 
häug'.  A.  d.  O. 

*  W itt stock  sagt  mit  Recht,  dass,  je  saurer  die  Flüssigkeit,  desto  grös¬ 
ser  die  Ausbeute  an  Asparagin  sey,  und  dass  man,  wenn  inan  mit  Kalkwasser 
sättige,  wenig  oder  nichts  davon  erhalte.  Boutroy-Ciia  rla  kd  und  Fejlouze 
(Centralbl.  1813.  p.  309  ff.)  leugueu  die  saure  lleaction  der  Flüssigkeit,  ja  sie 
wollen  sogar  zuweilen  eiue  alkalische  bemerkt  haben.  Doch  habeu  schou 
Plisson  und  Henry  (Centralbl.  1831.  65  IF.i  die  saure  Reaction  der  Aspara- 
gintiuctur  bemerkt.  Mau  rufe  sich  hierbei  zurück,  dass  nach  Flisson  und 
Henry  eine  sich  selbst  überlassene  wässrige  Aspariulösuug  in  bas.  spargels. 
Ammoniak  übergeht.  A.  d.  O. 
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iü  concentrirtem  gar  nicht  löslich.  Später  gelang  dein  Verf.  die  Dar¬ 
stellung  des  Asparagins  auch  aus  dem  Asp.  officinalis .  Er  Hess  die¬ 
sen,  anstatt  4  —  5,  8  Tage  lang  gähren ,  verfuhr  nun  ganz  wie 
öben,  überliess  aber  deu  eingedickten  Saft  nicht  sich  selbst,  sondern 
dickte  ihn  im  Trockcuofen  noch  mehr  ein  und  setzte  ihn  dann  2  —  3 
[Tage  an  die  freie  Luft.  Kr  setzte  viele,  sehr  regelmässige,  hexae- 
(Irische,  weisse,  Lackmus  stark  röthendc  Krystallc  von  Asparagin  ab, 
Die  in  kaltem  W.  löslicher  waren,  als  die  aus  dein  Aspar.  acuifolius 
gewonnenen,  mit  asparagins.  Kalk  oder  Magnesia  verunreinigten, 
Leiche  auch  bei  der  Calcination  einen  weisscu  Rückstand,  vielleicht 
8as  von  Robiquet  gefundene  Doppelsalz  mit  ihm  unbekannter  Säure, 
lassen. 

Aus  allen  seinen  Erfahrungen  scheint  dem  Verf.  eine  Bestätigung 
er  WiTTSTOCiv’schen  Ansicht  hervorzugehen,  dass  das  Asparagin 
lieh  erst  bei  der  Behandlung  bilde  und  nichts  als  asparagins.  Ammo¬ 
niak  sey,  aus  dem  allerdings  durch  Säuren  die  Asparagins.  ausge¬ 
rieben,  durch  Kali  und  tixere  Basen  aber  das  Ammoniak  verjagt  und 
irsetzt,  also  asparagins.  Kali  n.  s.  w.  gebildet  werde.  ( Journ .  de 

Pharm.  Nou.  1834.  p.  631  —  638). 

1  ' 

- - - 

Jebcr  Amalgame  von  Run.  Höttger. 

Im  Folgenden  ist  die  Fortsetzung  des  im  Centralblatt  1833.  p. 
»65  ff.  Gegebenen  enthalten.  Zuvörderst  einige  Nachträge  des  Verf. 
Iber  das 

Ammoniumamalgam.  Der  Verf.  fand  neuerdings,  dass  nicht 
edes  Natriumamalgam  zur  Herstellung  desselben  geeignet  ist.  Ara 
♦esten  ist  es,  ein  0,01  Natrium  enthaltendes  Amalgam  so  lange  unter 
Merpentinöl  liegen  zu  lassen,  bis  es  sich  in  einen  flüssigen  und  einen 
Insten  ,  krystallisirteu  Theil  gesch  eden  hat  und  letzteren  zur  Bildung 
tes  Ammoniumamalgams  zu  verwenden.  Nur  auf  das  so  dargestellte 
mmoniumamalgam  passe  die  in  dem  2teu  Bande  der  deutschen  Uebcr- 
Btzung  von  Tiienah ns  Chemie  p.  638  enthaltene  Angabe,  dass  das 
mmoniumamalgam  sich  bei  Berührung  mit  Alkohol  augenblicklich 
Inter  Aufbrausen  zersetze.  Das  mittelst  frisch  bereiteten  Natrium- 
inalgams  dargestellte  Ammoniumamalgam  zersetzte  sich  unter  Alkohol 
Dn  80  p.  C.  erst  nach  ein  oder  auch  zwei  Stunden  vö  lüg. 

Ammonium  haltiges  Kupferamalgam.  Gleiche  Th.  conc. 
»ösungen  von  Kupfervitriol  und  Salmiak  werden  vermischt  und  Na- 

Siumamalgam  hineingebracht,  es  entsteht  ein  voluminöses,  röthliches, 
sweileu  goldgelbes,  sehr  zersetzbares  Amalgam. 
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ß  1  ey  a  in  a  I  g  a  m  ,  aus  einer  Bleyzuckerlösung. 

C  a d  m  i  u  m a  m  a  lg a m ,  aus  einer  Lösung  von  schwefclsaurei 
Cadmium. 

G  o  1  d a in  a I g a  in  ,  aus  Goldchloridlösung,  schwach  gelblich,  naci 
'  Sublimation  des  Quecksilbers  eine  feste  Masse  metallisches  Gold  hin 
terlassend.  * 

Platinamalgam.  Zwar  lässt  sich  dieses  auch  durch  anhalten 
des  Zusammenreiben  von  fein  zertheiltem  Platin  mit  Quecksilber  nac 
und  nach  gewinnen,  doch  erreicht  man  seinen  Zweck  weit  besser 
wenn  man  Piatiusaliniak  in  einem  Uhrglase  mit  einigen  Tropfen  YY? 
zu  einem  Brei  macht,  die  Hälfte  seines  Gewichts  Natriumamalgai ; 
zusetzt  und  gehörig  durchknetet.  Das  Geineng  erhitzt  sich  untei 
starker  Gaseutwickeluug,  wahrend  der  Platiusalmiak  seine  gelbe  Färb 
verliert.  Nach  vollendeter  Reaction  erscheint  das  Platinamalgam  al 
dickflüssiger,  bleyfarbcuer  Brei.  Mau  spült  durch  W.  die  unzersetzi 
ten  Piatiüsalmiaktheilchen  fort,  giesst  das  W.  vorsichtig  ah  und  trock 
net  bei  gelinder  Ofenwarme.  Löschpapier  kann  man  nicht  zum  Abi 
trocknen  auwenden,  da  das  Amalgam  zu  stark  daran  haftet.  Aue  < 
durch  Zersetzung  einer  wässr.  Lösung  von  Platinchlorid  durch  Na! 
triumauialgam  bildet  sich  unter  heftiger  Wasserstoffentwickelung  da; 
Amalgam,  indem  sich  gleichzeitig  etwas  metallisches  Platin  als  schwär 
zes  Pulver  ausscheidet.  Das  so  erhaltene  Platinamalgam  hat  die  Ei 
geuthümlichkeit,  eine  gewisse  Menge  Quecksilber  äusserst  hartnäckig 
zurückzuhalten.  Erhitzt  man  es,  so  bläht  es  sich  auf  und  wird  end 
lieh  zu  einer  dunkelgranen ,  festen  Masse.  Nimmt  man  diese  vor 
Feuer,  pulverisirt  sie  mit  dem  Glasspatel  und  bringt  das  schwarze 
glanzlose  Pulver  in  einem  Uhrglase  über  die  Spirituslampe,  so  verän 
dert  es  sich  nicht.  Man  kocht  es  nun  wiederholt  Stundenlang  i 
immer  erneuerter  Salpeters,  von  1,205  sp.  Gew.,  dieselbe  wird  nu 
unbedeutende  Spuren  von  Quecksilber  aufuehmen,  dagegen  das  hieran' 
mit  W.  abgespülte  und  über  der  Spiritusflamme  getrocknete  Pulvei 
alle  Eigenschaften  des  Platinmohrs  in  hohem  Grade  zeigt,  hei  50> 
R.  Wasserstoff  entzündet,  bei  -}~  7°  mit  80  p.  C.  Alkohol  benetzt! 
erglüht  und  den  Alkohol  in  Essig?,  verwandelt.  In  einer  lange] 
Glasröhre  der  Rothglühhitze  ausgesetzt,  verliert  das  Pulver  sein  Quecks 
silber  völlig  und  es  bleibt  eine  schwammige,  ihrer  zusammengesinter) 
ten  Oberfläche  halber  aber  nicht  Knallgas  entzündende  Masse  zurücki 
Das  schwarze  Pulver  enthält  0,923  Platin  und  0,077  Quecksilber! 
und  löst  sich  in  Salzsäure  beim  Erwärmen  zu  Platinchlorid,  währen* 
einige  Flockeu,  wahrscheinlich  Quecksilberchlorür ,  ungelöst  bleibecs 
Das  Verhalten  dieses  Pulvers  ist  merkwürdig,  da  man  von  sonst  he 
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ciss,  dass  eine  Beimischung  eines  andern  Metalls  dem  Vermögen 
RS  Platinschwamms  Knallgas  zu  eutzüuden  bedeutenden  Eintrag  thut. 
igerirt  man  das  Platinamalgam  unmittelbar  mit  Salpeters.,  die  man 
in  Zeit  zu  Zeit  mit  frischer  vertauscht,  so  verwandelt  es  sich  eben- 
lils  in  ein  schwarzes  Pulver,  in  welchem  sich  aber  metallische  Pla- 
htheilchen  deutlich  unterscheiden  lassen,  und  welches  bei  mittlerer 
temp.  auf  Knallgas  und  Alkohol  nicht  wirkt.  Erwärmt  inan  es  aber, 
i  entzündet  es  einen  Hydrogenstrom ,  wenn  er  stark  genug  ist  und 
ird  zu  einem  rauhen,  dem  Platinschwamm  ähnlichen,  unter  dem  Po. 
-stähle  Metallglanz  annehmenden  Pulver.  Auch  mittelst  Baryurn-  und 
trontiumamalgum  kann  man  das  Platinatnalgam  darstdlen. 

Silberamalgam,  aus  Schwefels.  Silberlösung,  dickflüssig,  in 
r  Hitze  reines  Silber  zurücklasseud. 

Wismutkamalgam,  mit  bas.  salpeters.  Wismutk  dargestellt, 
jtckflüssig. 

Ziukamalgam,  aus  einer  Lösung  von  Schwefels.  Zinkoxyd, 
jickflüssig. 

Zinnamalgam,  aus  Zinncklorür,  ebenfalls  dickflüssig. 

Vergebens  bemühte  sich  der  Verf.  bis  jetzt,  durch  Zersetzung 
er  wässrigen  Lösungen  des  Schwefels.  Mangans,  salpeters.  Kobalts, 
ieins.  Antimons  und  der  Säuren  des  Arseniks  auf  gleiche  Weise 
i  nalgame  zu  erhalten.  Ueberall  Wasscrstoflentwickelung  und  Aus¬ 
kleidung  der  Metalle,  aber  keine  Aufnahme  derselben  im  Quecksilber. 

'  ”,  j,  prakt.  Ch .  III.  p.  278  —  286). 


iebcr  Salseparine  von  Thubeuf. 

In  der  kürzlich  mitgetheilten  Abhandlung  von  Poggiale  über 
,8  wirksame  Princip  der  Salsaparille  wurde  erwähnt,  dass  Tiujbeuf 
fine  Darstellungsmethode  derselben  noch  nicht  bekannt  gemacht  habe, 
ess  ist  jetzt  geschehen. 

Die  rnd .  Snrsap .  wird  durch  heissen  Alkohol  erschöpft,  dann  im 
"asserbade  -J  des  Alkohols  abdestillirt ,  der  Rückstand  mit  Thier¬ 
ihle  behandelt,  nach  24  —  48  Stunden  filtrirt,  die  Salseparine  setzt 
cb  als  Pulver  ab,  wird  in  Alkohol  gelöst  und  zur  Krystallisation 
ogestellt.  Die  alkoholischen  Mutterlaugen  werden  abgeraucht,  der 
ückstand  durch  Auflösen  in  W.  und  Filtriren  von  E'ett,  Harz  und 
irbstoff  gereinigt,  wieder  abgeraucht,  in  Alkohol  gelöst  und  eben- 
lls  der  Krystallisation  überlassen.  Der  Verf.  schlägt  diesen  Weg 
u,  weil  er  gefunden  bat,  dass  durch  die  Anwendung  von  .Säureu 
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uud  Alkalien  bei  der  Darstellung  sich  4ie  Salseparine  verändert  uu 
selbst  in  lieissem  W.  fast  unlöslich  wird. 

Thurkufs  Salseparine  krystaüisirt  in  strabligen,  blättrigen  War 
zen ,  ist  weiss ,  geruch'  und  fast  geschmacklos,  neutral,  i in  Platin 
tiegel  erhitzt  schmilzt  sie,  zersetzt  sich  unter  Verbreitung  eines  pi 
kauten,  ungebranntem  Brode  ähnlichen,  Geruchs  und  lässt  eine  Kohl 
ohne  bemerkbare  Spuren  unorganischer  Stoffe  zurück.  In  kaltem  W 
wenig,  in  siedendem  völlig  löslich,  beim  Erkalten  uiederfallend ,  den 
W,  dabei  Sarseparillgeschmack  ertheilend  und  die  Eigenschaft  beit 
Schütteln  zu  schäumen;  in  Alkohol  in  jedem  Verhältnis  löslich.  All 
Lösungen  sind  völlig  neutral.  In  kalter  couc.  Salpeters,  löslich 
die  Lösung  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  unter  Entwicklung  salpetrige 
Gases;  dampft  man  völlig  ab,  so  bleibt  ein,  beim  Erkalten  zersprin 
gender,  zwischen  den  Fingern  weich  werdender,  in  lieissem  W.  lös 
lieber,  Körper  zurück,  der  heim  Erkalten  in  weisseu  Flocken  nieder 
fällt,  aber  aus  einer  alkoholischen  Lösung  nicht  krystallisirt.  Cout 
Schwefels,  löst  die  Salseparine  ebenfalls  in  der  Kälte  und  färbt  si 
rot!» ;  beim  Erhitzen  geht  die  Farbe  durchs  Violettrothe  bis  zum  Cd 
quelicot  Rothen  über.  Auch  Salzs.  löst  die  Salsepariue  in  der  Kälte 
beim  gelinden  Ervvärmcu  wird  die  Lösung  weinrotb  uud  endlich  ga  ; 
lertartig. 

Analyse  von  0.  Henry.  Derselbe  erhielt  aus  0§r*,250  bi 
130°  C.  getrockneter  Salseparine  0,287  Köhlens,  und  0,24  W.  (eiu 
Spur  Stickstoff  betrachtet  er  als  zufällig),  daher:  C  62,84,  H  9,7(1 
0  27,40.  Woraus  die  Formel  0C3  H6  uud  das  Atomgewicht  = 
366,76.  Die  geringe  Abweichung  in  der  ÄleDge  des  Wasserstoff 
von  Poggiale  sucht  er  darin  ,  dass  die  ihm  mitgetheilte  Probe  dt 
Salseparine  nicht  völlig  weiss  gewesen  sey,  denn  in  einer,  mit  eine! 
bessern  Probe  angestcllten ,  Analyse  habe  er  8,70  p.  C.  Wasserstolf 

gefunden.  Er  will  übrigens  die  Salsepariue  lieber  als  H  {  6  C  9  0 

«* 

+  H  2  0  betrachtet,  und  daher  ihr  Atomgewicht  =  1 100,28  angu 
nommen  wissen.  ( J .  de  Pharm.  Dec.  1834.  p.  679  — •  682). 


Lieber  das  durch  Licht  veränderte  (Jhlorsilbcr  von  Dulk. 

W7ir  heben  dieses  Stück  aus  der  von  dem  Verf.  zu  TuommsdorffI 
Jubiläum  im  Namen  der  König  berger  philosoph.  Facultät  verfasster 
Schrift  de  lucis  ejfectibus  cJicmiris .  Regimont .  1834.  aus.  Der  \  er  : 
stellte  mit  Quecksilberchlorid,  Chlorsilber,  Silberoxyd,  KupferoxjJ 
unter  weisseu,  violetten,  grünen,  rothen  und  schwarzen  Glasglocke» 

Versuche  über  die  chemischen  Einwirkungen  der  verschiedenen  Färb  i 

& 

v  1 


) 
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■alilen  an,  welch«  im  allgemeinen  das  Resultat  hatten,  dass  das 
gefärbte  Licht  die  stärkste  rcducirende  Kraft  habe,  die  des  gefärb- 
i  aber  iu  der  eben  angeführten  Ordnung  der  Farben  abnehme.  Bei 
degenheit  der  Versuche  mit  dem  Chlorsilber  wird  nun  Folgendes 
er  chemische  Veräuderung  bemerkt,  die  dieses  durch  das  Licht 
leidet: 

1)  Das  geschwärzte  Chlorsilber  ist  in  Aetzammoniak  bis  auf  einen 
hwarzen,  pulvrigen,  sich  wie  metallisches  Silber  verhaltenden  Rück- 
aud  löslich,  aus  der  Lösung  fällt  Salpeters,  unverändertes  Chlor¬ 
iber.  Salpeters,  löst  aus  dem  geschwärzten  Chlorsilber  die  scliwar- 
n  Theile  auf,  so  dass  die  Lösung  durch  Salzs.  getrübt  wird,  und 
Bst  weisscs  Chlorsilber  zurück.  Das  gesell  wärzte  Chlorsilber  scheint 
ninacli  ein  Gemenge  von  unverändertem  Chlorsilber  und  metallischem 
Iber  zu  seyn. 

2)  Die  schwarzen  Blättchen,  in  welche  Blattsilber  durch  dieEin- 
irkung  der  Auflösung  eines  Chlorids  zerfällt,  Wetzlers  Subchlorid, 
rrden  allerdings  bei  gewöhnlicher  Temperatur  von  Salpeters,  nicht 
gegriffen,  bei  Auwendung  von  Wärme  jedoch  von  derselben  so  viel 
über  gelöst,  dass  die  Lösung  durch  Salzs.  reichlich  gefällt  wurde; 
b  ungelöst  gebliebene,  schwach  bräunlich  -  rothe  Chlorsilber  löste 
th  sogleich  in  Aetzammoniak  vollständig.  Schüttelte  mau  jene  Blatt- 
len  mit  Aetzammoniak  und  stellte  zum  Absetzen  bin,  so  schied  sich 
i  schwarzes,  mit  metallischen  Silberblättcheu  vermengtes  Pulver  aus, 
tdches  aber  selbst  unter  dem  Polirstabl  Metallglanz  annahm.  Ein 

tter  T heil  jener  Blättchen  endlich  war  im  Platinschälchen  durchaus 
cht  völlig  in  Fluss  zu  bringen ,  sondern  es  blieb  in  der  Mitte  eine 
titer  der  Feile  Metallglanz  annchmende,  in  Salpeters,  lösliche  Masse 
rück.  Wetzlers  Ansicht  also,  jene  Blättchen  seyen  Subchlorid, 
elcbes  durch  Aetzammoniak  in  Chlorsilber  und  metallisches  Silber 
rfalle,  ist  falsch,  indem  dieselben  nichts  als  metallisches  Silber  sind, 
It  einer  dünnen  Rinde  von  Chlorsilber  überzogen,  welche  sie  bei 
(wohnlicher  Temp.  gegen  die  Einwirkung  der  Salpeters,  schützt. 

3)  Cavalier’s  künstlich  dargestelltes  violettes  Chlorsilber  ist 
erdings  unverändertes  Chlorsilber  seiner  Zusammensetzung  nach 
Srgl.  Centralbl.  1830.  p .  502)  und  nur  dem  Cohäsionszustande  nach 
rschieden.  Diess  beweist  folgender  Versuch.  Leitet  man  Chlorgas 

eine  ammoniakalische  Lösung  von  Chlorsilber,  so  trübt  und  schwärzt 
:h  dieselbe  Anfangs  allerdings,  je  länger  man  aber  fortfährt,  Chlor 
idurchzuleitcn ,  je  mehr  also  der  Niederschlag  an  Menge  und  Con- 
tenz  zunimmt,  desto  heller  wird  seine  Farbe  und  am  Ende  hat  man 
{verändertes  Chlorsilber.  Die  schwärzliche  Farbe  im  Anfänge  rührt 
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daher  nur  von  dein  fein  zertheilten  Zustande  des  Chlorsilbers  her 
Dieses  violette  Chlorsilber  ist  ja  aber  ganz  etwas  Anders,  als  da 
durch  Licht  gefärbte  und  ein  Schluss  von  diesem  auf  jenes  nicb 
erlaubt. 


ülUtimr  üliUljftlunjf  n. 

Reinigung  der  künstl.  Soda  von  Schwefelmetallen 
Aciiille  Penot  empfiehlt  neuerdings  wieder  die  Entfernung  des  Sckwe 
felnatriums  aus  der  künstl.  Soda  mittelst  Schwefels.  Bleys  nach  Cc 
lard’s,  übrigens  nicht  neuem,  Vorschläge,  als  eine  der  Prückneu 
sehen  Methode  mit  Kupieroxyd,  wegen  des  geringen  Preises,  vorzu 
ziehende.  Doch  meint  er,  dass  jetzt  Soda  so  rein  gewonnen  werde 
dass  man  kaum  eines  andern  Mittels,  als  der  Calcination  zu  ihre 
Reinigung  bedürfe.  (Dinge.  J.  LIK.  122  —  126  aus  Bullet .  de  1 
Soc.  ind.  de  JSlidhausen .  No.  34.  p.  373). 

Pulver  anstatt  von  F.  Wipper  mann  in  Frankfurt  a.  Hi 
Herr  H.  Müller  zu  Zweibrücken  hat  sich  selbst  von  der  Güte  der  i 
dieser  Austalt  mittelst  einer  durch  Pferde  getriebenen  Maschinen 
gelieferten  Pulver  überzeugt.  Vorzüglich  empfiehlt  er  A.ntim .  hum 
praep. ,  Cryst.  tart.  pule. ,  Ben',  pur.  alcoh. ,  Lap .  calamin.  praep 
Lign.  Quass.  alcoh. ,  Lith.  Ntrg.  alcoh. ,  Succ.  liquir .  cal.  alcoh 
JMerc.  praec.  vub.;  viele  andere  vegetabilische  Pulver  sollen  so  seyi 
dass  sie  der  Apotheker  unmöglich  besser  halten  könne.  Bei  pule,  rat 
Ipecac.  wendet  er  ein,  dass  durch  die  Gewalt  bei  der  Bereitung  z 
viel  holzige  Theile  hineinkommen.  Dagegen  wünscht  er,  dass  auc 
der  ^ ielhiops  miner.  dort  bereitet  werden  möge,  da  man  dann  ei 
stets  gleiches  Präparat  werde  haben  können.  Das  Colleg.  medic.  < 
Snnitath  zu  Frankfurt  hat  Herrn  Wippermann  seinen  Beifall  zu  ei 
kennen  gegeben.  Dr.  Büchner  bestätigt  ebenfalls  das  ausgesprochen 
Lob,  und  dehnt  es  auch  auf  die  in  der  Anstalt  bereiteten Species  aui 
Er  wünscht  nur  noch  dadurch,  dass  von  den  Sanitätsbehörden  Franl 
furts  die  Anstalt  von  Zeit  zu  Zeit  visitirt  und  das  Resultat  bekam 
gemacht  werde,  eine  Öffentliche  Bürgschaft  für  dieses  in  Deutschlao 
jetzt  in  seiner  Art  einzige  Unternehmen  gegeben  zu  sehen.  Hei 
Wippermann,  der  früher  selbst  Apotheker  war,  stellt  die  Preise  nac 
dem  Preiscourant  der  rohen  Materialien  mit  einem  geringen  Zusatz 
für  das  Pulvern,  z.  B.  yintim.  hung.  praep.  24  kr. ,  cort.  chm.  alcoh 
45  kr.,  Cryst.  tart.  pule.  ff.  6  kr. ,  Cu  heb.  pule,  ff.  24  kr. ,  Fer, 
pur.  alcoh.  1  fl.  15  kr, ,  Fol.  Senn,  alcoh.  24  kr. ,  G .  ammon. ,  ( 
jLs.  foet.,  G.  Galb.  36  kr.  ,  G.  arab.  12  kr. ,  G.  Euphorb.  30  kr 
Kali  sulphuric.  6  kr. ,  Litharg.  alcoh.  12  kr.  ,  Nitr.  depur.  12  kr 
Nuc.  vomic.  gross.  15  kr. ,  rad.  gentian.  gross.  3  kr. ,  rad.  Jalap\ 
alcoh.  3.0  kr. ,  rad.  Ipecac .  alcoh.  1  jl. ,  rad.  Irid.  flor.  10  kr. ,  rat 
Liquir.  gross.  12  kr.,  alc.  30  kr. ,  rad.  Ratanh.  alc.  45  kr.,  rad.rh 
alc.  30  kr. ,  sacch.  lact.  ff.  8  kr. ,  Sem.  Nnisi  ff  '.  30  kr.  u.  s.  v 
(Büchners  Rep.  XLIX.  p .  287  —  292). 


Ui 


SlUcjcmrinc  pljarmacnitfsrljf  ^Inßclcjgrnljcitfn. 

\  erfüll  der  Pharmacie.  In  der  Pharm.  Zeit.  1834.  No.  25 
.  414  —  418  erhebt  sich  eine  klagende  Stimme  über  den  Verfall 
er  Pharmacie  in  neuerer  Zeit,  worunter  Abnahme  des  Verdienstes 
er  Apotheker  verstanden  wird.  Ks  soll  dieselbe  nicht  allein  durch 
en  Liebergang  des  Handverkaufs  von  Droguen,  Parfümerien  etc.  in 
udere  Hände,  durch  das  Selbstdispensiren  der  Thierärzte,  durch  das 
lerabsetzeu  der  Arzneitaxe  und  Rabattgeben,  durch  das  Ueberhand- 
ehincu  von  Pfuschereieu  ,  Hausapotheken,  volkstümlichen  Kurarten 
lc.,  sondern  auch  insbesondere  direct  und  indirect  durch  d  e  Homöo¬ 
lathen  und  die  Al  o  d  e  geworden  seyn  sollenden  vereinfachten  Ordi- 
utioneu  der  jüngeren  Aerzte  herbeigeführt  seyn.  Dazu  komme  der 
langel  an  Lehrlingen  und  Gehülfen,  der  wiederum  seinen  Grund  theils 
u  dem  eben  angeführten  traurigen  Zustande  der  Pharmacie,  theils  in 
•er  Schwierigkeit  eines  eignen  Etablissements,  welche  Dinge  Nieman¬ 
dem  Lust  zur  Pharmacie  machen  könnten,  theils  endlich  auch  in  den 
.  u  s  w  a  n  d  e  r  u  n  g  en  nach  Nordamerika  seinen  Grund  habe.  Der 
erf.  fordert  schliesslich  alle  Herren  Collegen  auf,  zur  Verbesserung 
ieses  Zustandes  thätig  mitzuwirken  und  meint,  eine  Preisfrage 
her  diesen  Gegenstand  von  Seiten  der  Apothekervereiue  sey  ganz  an 
er  Zeit. 


Intelligenz -Blait. 

ijp  Gebühren  für  die  Zeile  odar  deren  Ranin  sind  i^gGr.  Prenss. 
le  liier  und  in  der  Zeits^li r i 1 1  sellisl  ang ezeij;l e  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhallen. 


Im  Verlage  von  Leopold  Voss  in  Leipzig  wird  unter  «lern 
,itel : 

i Polytechnisches  Centralblatt, 

e  Herausgabe  eines  Journals  beginnen,  welches,  in  äusserer  Aus- 
lattung  und  Einrichtung  dem  pharmaceutischen  Cent  ralhla  tte 
iilig  gleich,  die  Stelle,  welche  das  genannte  Journal  seit  3  Jahren 
r  die  Pharmacie  aiiszufüllen  sich  bestrebt  hat,  für  alle  übrigen 
ewerhe,  jedoch  mit  Ausschluss  der  Landwirtschaft,  einzunehmen 
Ersuchen  wird. 

Es  wird  daher  Allen,  welchen  es  zu  Benutzung  der  Originalquel- 
n,  namentlich  der  Ausserdeulschen ,  an  Gelegenheit,  Zeit  oder  Mit- 
In  fehlt,  eine  möglichst  vollständige,  wo  nötig  durch  Holzschnitte 
i<l  Kupferlafeln  erläuterte,  Zusammenstellung  alles  dessen  gehen, 
as  die  neuere  in  -  und  ausländische,  namentlich  periodische,  Litern- 
r  wahrhaft  praktisches  producirt.  Seiner  Bestimmung  nach 
U9S  das  Blatt  vorzugsweise  das  auch  iiu  Kleinen  Ausführbare,  ohne 
jossen  Aufwand  von  Mitteln  Herzustellende  berücksichtigen  ,  «loch 
iird  die  Redaction  auch  das  Maschinenwesen  im  Grossen  und  andere 
fr  weitläufigere,  bedeutendere  Mittel  in  Anspruch  nehmende  Etahlis- 
■nents  berechnete  Erfindungen  keinesweges  ganz  vernachlässigen, 
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sondern  auch  in  diesem  Punkte,  wenn  auch  in  weniger  wichtigen 
Fällen  nur  kurz  und  durch  Nachweisung  der  Quellen,  seine  Leser  auf 
dem  neuesten  Standpunkte  der  Forschungen  festzuhalten  suchen. 
Kurze,  fassliche,  populäre  Darstellung,  jedoch  ohne  ängstliches  Ver¬ 
meiden  der  theoretischen  Auseinandersetzung,  wenn  .sie  notlrwendig 
ist,  wird  sich  die  Redaction  zur  Pflicht  machen.  Ueberfliissige  theo¬ 
retische  Specnlation,  vorzüglich  aber  Polemik,  bleiben  ausgeschlossen ; 
der  Charakter  des  Blattes  soll  ein  rein  relerirender  seyn. 

Wir  glauben  so  die  Gränzen,'  welche  wir  uns  vorgezeichnet ,  ge¬ 
nugsam  angedeutet  zu  haben.  Kenner  werden  begreifen,  dass  sie 
schwer  zu  halten  sind,  dass  hei  aller  Kürze  und  Auswahl  die  noth- 
wendig  engen  Gränzen  des  Blattes  irgend  eine  Vollständigkeit  sehr 
erschweren;  sie  werden  daher  nicht  allzuhohe  Anforderungen  inaclieut 
Ueher  die  Bedingungen,  unter  welchen  wir  auch  Originalmittheilungen 
aiifzunehinen  gern  bereit  sind,  und  über  das  Verhältnis,  in  welches 
wir  uns  zu  den  verehrliehen  Gew  erbvereinen  zu  stellen  wünschen, 
bitten  wir  angelegentlich  unser  Vorwort  in  der  ersten  Nummer  des 
Blattes  nachzulesen  und  zu  berücksichtigen.  Möge  unsere  Iioliiiung, 
dass  wir  mit  dieser  Unternehmung  vielleicht  einen  in  unserer  poly¬ 
technischen  Literatur  noch  leeren  Platz  ausfüllen  ,  und  dem  Wunsche 
manches  Gewerbfreibenden  eiiJgegenkoiumen  möchten,  keine  vergeb¬ 
liche  gewesen  seyn. 

Die  Redaction, 


Von  dem  Polytechnischen  C  en  t  r  a  1  b  I  a  1 1  e  wird  wöchentlich 
ein  Bogen  (da  diesmal  die  erste  Nummer  erst  im  Februar  erscheint, 
im  jetzigen  Jahre  doch  jedenfalls  52  Bogen)  mit  den  nöthigen  Holz¬ 
schnitten  und  Kupfertafeln  erscheinen  ^  so  wie  dem  Jahrgange  aus¬ 
führliche  Register  nicht  fehlen  sollen.  Der  Pränmnerationspreis  ist 
für  den  Jahrgang  3  Thlr.  12  Gr. 

Als  Verleger  des  pharmaceutischen  Centralblattes  darf  ich  wrohl 
versichern,  dass  ich  bei  günstiger  Aufnahme  der  neuen  Unternehmung, 
eben  so  wie  es  bei  der  dein  genannten  Blatte  zu  Theil  ge\Yordenei 
geschehen  ist,  mehr  geben  werde,  als  ich  verspreche. 

Leipzig,  den  26.  Januar  1835. 

t  Leopold  V  o  ss. 


Anzeige 

O 

das  pharmaceutische  Institut  in  Berlin  betreffend. 

Die  fortwährend  steigende,  erfreuliche  Theilnahme  des  Publikum: 
an  dem  unter  meiner  Leitung  stehenden  pharmaceutischen  Institute  ha! 
mich  bewogen,  Behufs  der  nothwendig  gew  ordenen  Erweiterung*  des  • 
seihen  das  früher  von  dem  Geh.  Rath  Herrn  bstädt  bewohnte,  fü  t 
chemische  Zwecke  eigends  erbaute  Haus  käuflich  zu  accpiiriron.  Ii 
Folge  dessen  ist  es  nicht  nur  möglich  geworden,  einige  wünschensr 
werthe  verbesserte  Einrichtungen  treffen,  sondern  auch  eine  grossen 
Anzahl  von  Meldungen  als  bisher  berücksichtigen  zu  können;  icl 
zeige  daher  hiermit  ergebenst  an,  dass  Pharmaceuten ,  welche  Behuf) 
ihrer  Studien  und  Staats-Prüfung*  Ostern  18  35  sich  nach  Berlin  hei 
gehen  wollen,  in  dem  Institute  freundliche  Aufnahme  finden  könnenl 
und  werde  gern  auf  portofreie  Briefe  die  nähern  anerkannt  billiJ 
gen  Bedingungen  raittkeilen. 

P)  ' ofessor  L i ndes.  I 

I 
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Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Zinkoxyd  und  koLIens.  Zinkoxyd,  von  Wackenroder.  - 
midone,  von  Payen  und  Persoz.—  Dierbach  über  Tamarinden.  —  Eicheln 
n  Denis.  —  Carragaheen ,  von  Dietrich. 

Kl.  Mitth.  Zusammensetzung  der  Hippursäure,  von  Liebig. —  Aspara- 
jb  im  Belladonna- Extract,  von  Schmidt.  —  Schwefels.  Kali,  von  Liebig. 

Scheidung  der  Bittererde  von  Kali  und  Natron,  von  Dems,  —  Grünes  Bir- 
nlaub  gegen  Rheumatismus  chron. ,  von  Au  gen  st  ein.  —  Dextrin  zur  Tin- 
ibereitung,  von  Schumann. 

i - - — —  ■■■  .■  ■  . . .  . 


jsber  Zinkoxyd  und  kohlcnsuures  Zinkoxyd,  von  Dr.  II.  Wa¬ 
ckenroder,  Professor  i u  Jena. 


Die  Untersuchungen,  aus  welchen  folgende  Resultate  gezogen 
(J,  sind  eine  Fortsetzung  derer,  welche  wir  im  pharm.  Centralbl. 
34.  S.  703  —  713  mitgetheilt  haben.  Hinsichtlich  der  analy  tischen 
^Währungen  dazu  verweisen  wir  auf  die  Originalabhandlung. 

1)  Der  Niederschlag,  den  man  durch  kohlens.  Alkalien  aus  Zink- 

tlosungen  unter  verschiedenen  Umständen  erhalt,  hat  nach  dem 
ocknen  bei  einer,  100J  C.  nicht  übersteigenden,  Temperatur  immer 
»selbe  Zusammensetzung  eines  3  kohlens.  Zinkoxyds,  Zu  0  -J- 
-j-  I  H  ,  0:  abgesehen  von  einem  kleinen  Rückhalt  an  Schwe- 
äure  oder  Alkali,  oder  beiden,  was,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt, 
lit  mit  Berzelils  Angabe  stimmt,  nach  welcher  aus  Zinkauflos. 
ch  kohlens.  Alkali  A  kohlens.  Zinkoxyd  (Zn  0  -f  A  CO  ,  -f-  V 
0)  gefällt  wird.  Diess  ward  nachgewiesen  bei  kohlens.  Zinkoxyd, 
dergeschlagen :  a)  aus  Schwefels.  Zinkoxyd  mit  einem  massigen 
lerschusse  von  kohlens.  Natron  in  der  Wärme;  b)  aus  schwelels. 
koxyd  durch  eine  geuau  ausreichende  Menge  von  kohlens.  Natron 
Uer  Kälte;  c)  aus  salpeters.  Zinkoxyd  durch  eiue  geuau  ausrei- 
ftde  Menge  von  kohlens.  Natron  in  der  Kälte;  d)  aus  Schwefels, 
(koxyd  durch  eine  genau  ausreichende  Menge  von  kohlens.  Ammo- 

frJahrgang.  # 
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niak  in  der  Kalle.  Alle  diese  Niederschläge  uähciten  sich  hinreichend 
der  tkeoret.  Zusammensetzung 


Zinkoxyd 
Kohlensäure 
Wasser  . 


74,033 

13,557 

12,410 


100,000 

Nun  enthielt  a)  noch  0,284  p.  C.  Schwefels,  und  0,288  p.  C. 
Natron;  b)  0,508  p.  C.  Schwefels.,  kein  Natron;  c)  etwas  Natron, 

keine  fremde  S.,  d)  0,178  p.  C.  Schwefels. 

2)  Die  Ungleichheit  des  Aggregatzustandes  des  in  der  Wärme 
und  in  der  Kälte  gefällten  koklens.  Zinkoxyds  in  nicht  ausgetrockne¬ 
tem  Zustande  hängt  davon  ab,  dass  beim  Fällen  des  Zinkoxyds  mit 
koklens.  'Alkalien  in  der  Kälte,  wenn  mit  Vermeidung  eines  Heben 
Schusses  von  Alkali  in  der  Flüssigkeit  die  Entstehung  von  zweifach 
koklens.  Alkali  bewirkt  wird,  stets  kalb  kohle  ns.  Zinkoxyd  nie  i 
der  fällt ,  das  aber  ~  seiner  Koklens.  sehr  leicht,  allmälig  seihst  schul 
beim  blossen  Liegen  an  der  Luft,  verliert  und  dadurch  in  dritte! 
koklens.  Zinkoxyd  übergeht,  während  in  der  Wärme  unstreitig  gleich 
drittel kohlens.  Zinkoxyd  niederfällt.  Auch  ist  der  Wassergehalt  de 
in  der  Wärme  gefällten,  nicht  getrockneten,  sondern  hlos  ausge; 
pressten,  kohlens.  Zinkoxyds  den  Atomen  nach  nur  halb  so  gross  al 
des  in  der  Kälte  gefällten,  beträgt  hei  jenem  (ZuOf  j  C02  -fl- 
j|  0)  12  Atome,  hei  diesem  (Zn  0  -j-  {  f  ^  -{-  24  1I2  0)  etwi 
24  Atome,  wiewohl  hier  manchmal  etwas  mehr  oder  etwas  weniges 
(im  Ganzen  zwischen  79,260  und  83,359  p.  C.  wechselnd),  und  h 
namentlich  am  grössten  in  den,  durch  kohlens.  Ammoniak  bewirkten 
Niederschlägen,  worin  die  Ursache  der  grossem  Lockerheit  des  daraus 
dargestellten  Oxyds  zu  liegen  scheint.  Die  Versuche  wurden  angst 
stellt  mit  Niederschlägen:  «)  durch  eine  genau  ausreichende  Meng  r 
von  kohlens.  Ammoniak  aus  Chlorzink  in  der  Kälte;  b)  durch  kol- 
lens.  Ammoniak  aus  Schwefels.  Zinkoxyd  in  der  Kälte;  c)  aus  sckwtft 
fels.  Zinkoxyd  durch  eine  genau  ausreichende  Menge  von  kohleui 
Natron  in  der  Kälte. 

3)  Das  in  der  Kälte  gefällte  halb  kohlens.  Zinkoxyd  schein 
schon  einen  Tkeil  seines  Hydratwassers  beim  Auswaschen  mit  kalte 
Wasser,  besonders  hei  starkem  Auspressen,  zu  verlieren;  denn  dan 
selbe,  verdichtet  sich  dabei.  Lässt  man  dasselbe  dann  bedeckt  stebei 
so  wird  es  in  Folge  des  Verlustes  von  Kohlensäure,  der  ein  eutspn 
chendes  Freiwerden  von  Wasser  nach  sieb  zieht,  wieder  breiartig  ul 
durch  neues  Auspressen  vermindert  sich  dann  sein  Wassergehalt  s 


weit,  dass  es  dem  in  der  Wärme  gefällten,  nicht  getrockneten,  koD 


Ions.  Zinkoxyd  nun  im  Wassergehalt  (wie  in  Kohlcnsäuregehalt)  >ehr 
Jjalie ,  wo  nicht  gleich  kommt. 

4)  Heim  Trocknen  iu  der  Warme  geht  das  halb  kohlens.  Zink- 
oxydhydrat  (Zn  0  +  4  C  0  2  -f  24  H  4  ())  in  Z  n  0  +  J  CO  2  + 

*  H2  0  ü!,er’  wie  diess  1)  erhellt.  Dieses  Hydrat  besteht  aber 

nur  bei  100  1  .  oder  etwas  darunter  und  nimmt  beim  Stehen  an  der 

tmosph.  Luft  in  gewöhn!.  Temp.  (etwa  14°  C.)  sehr  schnell  wieder 

Vasser  auf,  und  zwar  so  viel,  dass  der  Wassergehalt  1  Atom  wird 

[*..  .  'rj!t rV^-Pe  .basisch  kohlens.  Ziukoxyd  solchergestalt  der  Dä¬ 
umchen  Ziukblute  iu  uei  J  ö 

ii  i-,  |  rj  /v  .  ,  "°n«jetzung  vollkommen  gleich  wird, 

■jach  der  Formel  Zn  0  -j-  ]  C02  -f-  H„  o.  _  ö  * 

mit  dem,  durch  kohlens.  Amm.  in  der  Kalte  gefällten  um/1(bei 

rähr  100u  C.  gleicht  örmig  ausgetrockneten,  ]  kohlens.  Zinkoxyde 

»ngestellt.  Der  Wassergehalt  ergab  sich  nach  24  St.  Liegens  an 

ler  Luft  hei  2  Versuchen  zu  15,958  bis  16,024  p.  C. 

5)  Geglühtes  Zinkoxyd  nimmt  weder  aus  der  Luft,  noch  aus 
tiner  kohlens.  Atmosphäre  Kohlensäure  auf,  auch  selbst  aus  einer 
Feuchten  Atmosphäre  nur  1  bis  4,714  p.  C.  bygroscopiscbes ,  durch 
geringe  Wärme  wieder  fortgehendes,  Wasser.  Auch,  wenn  man  das 
Sinkoxyd,  mit  Wasser  zu  einem  Drei  angerührt,  hiustellt,  bildet  sieb 
wenigstens  binnen  kurzer  Zeit)  kein  Hydrat,  sondern  eine  Wärme 
on  40"  C.  reicht  hin,  alles  VV.  wieder  zu  verjagen.  Dagegen  be¬ 
wirkt  eine  vereinigte  Einwirkung  von  Wasser  und  Kohleusäure,  dass 
as  Oxyd  vou  beiden  aufnimmt.  Iu  der  Tbat  betrug  die  Ge¬ 
wichtszunahme  des  mit  Wasser  zu  einem  Urei  ungerührten  Oxyds, 
welches  in  einem  fest,  aber  nicht  luftdicht,  verschlossenen  Cyliuder, 
i  dem  sich  aus  Kreide  mit  verdünnter  Schwefels,  reichlich  Kohlen- 
tiure  entwickelte,  16  St.  lang  gelassen  wurde,  nach  starkem  Aus- 
-ockneu  (hei  welcher  Temp.?)  12,932  p.  €.,  wovon  4,584  auf  Reeli¬ 
ng  der  Kohlens.,  8,347  p.  C.  auf  Rechnung  des  Wasser  kommen, 
ithiu  annähernd  3  der  Kohlens.  und  l  des  Wassers,  welche  das  in 
er  Wärme  ausgetrocknete  basische  kohlens.  Zinkoxyd  enthält. 

5)  Weder  die  lebhaft  citroncngelbe  Farbe  des  Zinkoxyds  in  der 
lühhitze,  noch  die  gelbliche  Farbe  desselben  in  Temperaturen,  die 
ähe  unter  der  Rothglühhitze  liegen,  noch  der  sehr  schwach  gelbliche 
itrbenschein  des  übrigens  ganz  weissen  Oxyds  hei  gewöhnlicher  Tem- 
iratur  lassen  sich  von  einer  Aufnahme  oder  einem  Rückhalt  vou 
liuerstoff  oder  fremdartigen  metallischen  Beimengungen  ableiten, 
ndern  sind  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Oxyds  beizumessen. 

Lieber  die  Farbe  uud  den  Aggregatzustand  des  Zinkoxyds  macht 
r  Vcrf.  überhaupt  folgende  Bemerkungen: 
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Das  basische  kohlens.  Zinkoxyd  hinterlässt,  sobald  dasselbe  we¬ 
der  fremde,  färbende  Metalloxyde,  noch  Alkali,  noch  grössere  Au- 
theile  von  Schwefelsäure  oder  Chlor,  als  obige  Analysen  angebeu, 
beigemischt  enthält,  jedes  Mal  ein  lockeres  Zinkoxyd  von  weisser, 
nur  sehr  wenig  ins  Citronengelbe  geneigter  Farbe,  sowohl  wenn  das¬ 
selbe  einer  massigen,  als  auch  Wenn  es  einer  sehr  heftigen  Roth- 
glübhitze  ausgesetzt  wird. 

Der  Agecregatzustand  des  Oxyds  wird  dichter,  nach  Verhältnis 

des  beisfemischten  Natrons,  und  kann  selbst  bis  zu  einer  r*'n  t 

D  .  ,  uas  reine  Oxyd  in  An- 

H  •  •  ^  „  ,1  ^  .  Ovtrdaa  (Toclpirrort  ivpri  pn 


Härte  des  Oxydes  gesteigert  werd.p*  . 

J  ö  ,.Ducr  gewöhnlichen  Mag  nesia  usta  kaum  nach- 


..  y  Ö  on*Jern  beim  Schütteln  in  einem  Glase  stäubt,  uud,  auf  W. 
geworfen,  zwar  grösstentheils  untersinkt,  aber  zugleich  zu  eiuem 
feinen  Pulver  zerfällt.  Das  durch  Calcination  dargestellte  und  ge¬ 
schlämmte  Oxyd  ist  weniger  locker,  und  sinkt  daher  auch  ohne  Trü¬ 
bung  zu  erregen  in  VV.  unter.  Je  mehr  das  Oxyd  durch  §.  oder  ein 
Alkali  cohärenter  geworden  ist,  destoweniger  leicht  zertheilt  es  sich 
in  Wasser,  und  es  kann  selbst  so  hart  werden ,  dass  ein  ziemlich 
starkes  Zerreiben  nothwendig  wird,  dasselbe  in  Pulver  zu  verwandeln. 
Auch  wird  nur  dieses  Oxyd  durch  heftiges  Glühfeuer  merklich  dichter, 
während  dieser  Vorgang  dem  Augenschein  nach  bei  dem  reinen  Oxyde 
nicht  Statt  findet^ 

Die  Lockerheit  des  Oxyds  richtet  sich  jedoch  nach  dem  Grade 
der  Dichtigkeit  des  zum  Glühen  angewandten  basisch  kohlensauren 
Salzes.  Glühet  man  Stückchen  desselben,  so  behalten  dieselben  bei 
ihrem  Uebergang  in  Oxyd  ganz  ihre  Form.  Nun  aber  liefert  das 
halb  kohlens,  Zinkoxyd  mit  24  H  2  0  durch  Trocknen  an  der  Luft 
und  in  der  Wärme  das  leichteste  und  lockerste  drittel  kohlens.  Ziuk- 
oxyd  mit  f-  H  2  0 ,  und  daher  empfiehlt  sich  auch  dieses  am  meisten 
zur  Darstellung  des  leichtesten  und  lockersten  Zinkoxyds.  Selbst 
wenn  das  nasse  halb  kohlens.  Zinkoxyd  zum  Glühen  augewendet  wird, 
liefert  es  ein  lockeres  Oxyd;  die  Unbequemlichkeit  dieses  Verfahrens 
springt  aber  von  selbst  in  die  Augen,  und  ausserdem  kann  dasselbe 
selbst  durch  langsam  vermehrte  Hitze  in  Fluss  kommen  und  am  Tie¬ 
gel  sich  festsetzen.  Das  drittel  kohlens.  Ziukoxyd  mit  12  H  2  0,  so¬ 
wohl  das  in  der  Wärme  gefällte,  als  auch  dasjenige,  welches  inan 
durch  Hinlegen  des  halb  kohlens.  Zinkoxyds  in  bedeckten  Gefässen 
und  durch  mehrmals  erneuertes  Auspressen  erhält,  liefert  beim  Aus* 
trocknen  an  der  Luft  und  in  der  Wärme  ein  cohärentes  drittel  koh¬ 
lens.  Zinkoxyd ,  und  natürlich  desshalb  auch  ein  weniger  lockeret 
Oxyd  durch  Glühen. 
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Hiermit  steht  nun  auch  die  Farbe  des  Zinkoxyds  im  Zusammen¬ 
hangs.  Abgesehen  von  den  im  metallischen  Zink  vorhandenen  frem¬ 
den  Metallen ,  von  denen  eigentlich  nur  das  Eisenoxyd  einen  merk¬ 
lichen  Finfluss  auf  die  Farbe  ausübt,  sind  nur  zwei  Fälle  zu  bemer¬ 
ken.  Entweder  ist  das  Oxyd  dicht  und  ganz  weiss  ,  oder  es  ist 
locker  und  von  weisser,  ins  Citronengelbe  geneigter  Farbe.  Die  oben 
angeführten  Ursachen  der  mindern  Lockerheit  des  Oxyds,  Beimengun¬ 
gen  von  Säuren,  Alkalien  und  vermehrte  Cohärenz  des  basischen  Sal¬ 
zes,  sind  es  auch,  durch  welche  das  Oxyd  seinen  eigenthümlichen 
citronengelbcn  Farbenschein  verliert.  Fs  ist  bekannt  genug,  dass  das 
basische  kohlens.  Ziukoxyd  viel  weisser  ist,  als  das  Oxyd  selbst, 
und,  obgleich  darin  nur  4-  C  0  2  enthalten  ist,  so  sieht  man  doch 
daran  ,  wie  auch  diese  schwache  Säure  gleichfalls  die  Farbenverän¬ 
derung  bervorbringt.  Selbst  ein  noch  kleinerer  Antheil  von  Kohlens. 
in  dem  Oxyde  verändert  den  citronengelbcn  Schein  desselben.  Dieser 
Umstand  wird  ,  freilich  gegen  die  Regeln  der  Kunst,  noch  immer  hie 
und  da  benutzt,  ein  weisses  Zinkoxyd  zu  produciren,  da  doch  das 
reine  Zinkoxyd  stets  eine  schwache  citronengelbe  Farbennüance  von 
W  eiss  besitzt,  die  ihm  offenbar  eigentümlich,  und  um  so  mehr  eigen 
ist,  je  lockerer  das  Oxyd  ist.  Der  Grund  von  dieser  schwach  gelb¬ 
lichen  Farbe  des  Z  nkoxyds  kann  in  der  That  eben  so  wenig  in 
etwas  Fremdartigem  gesucht  werden,  als  die  graue  Farbennüance  bei 
andern-  Oxyden ,  z.  B.  des  Kaliums  und  Baryums,  oder,  was  noch 
näher  liegt,  die  ganz  ähnliche  Hinneigung  des  Zinkoxyds  zur  gelben 
Farbe;  und  gleichwie  die  meisten  Metalloxyde,  wenn  sie  auf  ver¬ 
schiedene  Weise  dargestellt  werden,  in  ihrer  Farbe  etwas  inodißcirt 
erscheinen,  so  zeigt  sich  dieses  auch  bei  dem  auf  trocknem  und  auf 
nassem  Wege  gewonnenen  Zinkoxyde.  Das  erstere  erscheint  nach 
dem  Schlämmen  und  Trocknen  gewöhnlich  merklich  grauweiss  in  Folge 
des  beigemengten  metallischen  Zinks,  wird  aber  durch  Glühen  weis¬ 
ser.  Auch  sieht  man  an  dem  aufs  neue  durchgeglühten  Oxyde  offen¬ 
bar  die  Hinneigung  zur  c  tronengelben  Farbe,  die  aber  niemals  so 
deutlich  auftritt,  als  bei  dem  feiner  zertheilten  Zinkoxyde  aus  dein 
basischen  Salze.  Man  muss  sich  hier  aber  zugleich  au  die  Verunrei¬ 
nigung  der  gewöhnlichen  Zinkblumen  mit  Eisenoxyd,  und  an  die  da¬ 
durch  bewirkte  Modification  der  weissen  Farbe  erinnern.  Die  schwä¬ 
chere  gelbliche  Färbung  derselben  rührt  augenscheinlich  von  grösserer 
Verdichtung  her,  indem  dieses  Oxyd  zu  dem  aus  dem  basischen  Salze 
dargestellten  sich  ungefähr  so  verhält,  wie  die  schwere  kohlens.  Mag¬ 
nesia  zur  leichten/ 

Die  citronengelbe  Farbe  des  Zinkoxyds  in  der  Rothglühhitze  ist 
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in  gleichem  Verhältnisse  auch  lebhafter,  je  lockerer  das  Oxyd  ist. 
Daher  ist  sie  auch  am  stärksten  hei  dem  Oxyde,  welches  aus  dem 
leichten  dritte!  kohlen*.  Zinkoxyde  sic!»  bildet.  Seihst  durch  Sonnen¬ 
licht  wird  sie  wenig  geschwächt,  während  sie  bei  Kerzenlicht,  wie 
alle  blassgelben  Farben,  kaum  wahrnehmbar  ist.  Auch  diese  Eigen- 
thümlichkeit  des  Zinkoxyds  kann  man  in  nichts  anderem  ,  als  in  der 
Natur  dea  Zinkoxyds  selbst  suchen  ;  denn  wir  wisseu  zur  Genüge, 
dass  nicht  allein  das  Zinnoxyd  eine  ganz  ähnliche  gelbe  Färbung  im 
Glühfeuer  erleidet,  sondern  dass  fast  alle  gefärbten  Metalloxyde  in 
der  Hitze  ihre  gewöhnliche  Farbe  sehr  verändern  ,  z.  15 .  das  Q,ueck- 
silberoxyd.  Die  citronengelhe  Farbe  des  Zink oxyds  kann  man  nicht 
füglich ,  vielleicht  wegen  der  ähnlichen  Farbe  des  Kaliumhyperoxyds, 
von  einer  Aufnahme  von  .Sauerstoff  ableiten;  denn  man  sieht  beim  Er¬ 
hitzen  des  Oxyds  auf  einem  Platinbleche  über  der  Spiritusflamme  ganz 
deutlich  die  Farbe  momentan  verschwinden,  so  wie  die  Oberfläche  des 
erhitzten  Oxyds  durch  einen  kalten  Luftstrom  nur  ein  wenig  abge¬ 
kühlt,  und  die  Temperatur  derselben  auf  Augenblicke  uuter  den  Grad 
einer  schwachen  Rothglühhitze  herabsinkt.  Noch  entschiedener  er¬ 
kennt  man  als  einzigen  Grund  der  citronengelben  Farbe  des  glühen¬ 
den  Oxyds  die  Temperatur,  wenn  das  Oxyd  unter  einem  Strome  von 
kohlens.  Gase  geglüht  wird.  Selbst  unter  Wasserstoffgas  tritt  sie 
auf  kurze  Zeit  hervor,  während  jedoch  sehr  bald  die  Oberfläche  des 
Oxyds  grau  wird  von  reducirtem  Zink,  welches  sich  weiter  sgblimirt. 
Hier  findet  offenbar  das  Gegentheil  von  dem  Statt,  was  man  heim 
Glühen  des  Oxyds  an  der  Luft',  nämlich  eine  höhere  Oxydation  ,  ver- 
muthen  möchte.  Erhitzt  inan  das  theilweisc  reducirte  Oxyd  in  der 
an  beiden  Enden  offenen  Glasröhre  an  der  Luft,  so  nimmt  das  Oxyd 
seine  frühere  Farbe  wieder  an,  und  das  sublimirte  Zink  verbrennt 
wieder  zu  Zinkoxyd,  dessen  citronengelhe  Farbe  in  der  Glühhitze 
zwar  deutlich,  der  feinen  Zertheilung  des  Oxyds  auf  dem  Glase  wegen 
aber  nicht  intensiv  ist.  Wird  das  Oxyd  während  des  [Glühens  in 
einer  unten  verschlossenen  Glasröhre  durch  Zuschmelzen  der  Röhre 
so  viel  als  möglich  in  einen  luftverdünnteu  Raum  gebracht,  so  erscheint 
gleichwohl  die  citronengelhe  Farbe  des  Oxyds  jedes  Mal  wieder,  so 
oft  es  erhitzt  wird.  Die  langsame  Abkühlung  des  Glases  gestattet 
auch  zu  bemerken,  wie  das  durch  Calcioation  des  Zinks  (largestellte 
Oxyd  vermöge  seiner  grossem  Verdichtung  schneller  seine,  übrigens 
auch  schwächere,  citronengelhe  Farbe  verliert,  als  das  leichtere  und 
mehr  lockere  Oxyd,  das  aus  leichtem  bas.  kohlens.  Zinkoxyd  entstan¬ 
den  ist.  ( Ann ,  der  Pharm .  XI,  S.  151  —  1 80 j . 
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lieber  die  Ainidonc 

und  Persoz. 


(innere  Substanz  des  Stiirkmehls) 


von  Payen 


Scliou  iu  der  früliern  Abhandlung1  der  Verf.  über  die  Diastase 
und  das  Dextrin  (Centrnlbl.  V.  180  ff.)  wurde  erwähnt,  dass  das 
Dextrin  ein  Gemenge  sey  von  Gummi,  Zucker  und  unveränderter  in¬ 
nerer  Substanz  des  Stärkmelds  ,  welche  letztere  dort  auch  in  ihren 
(Eigenschaften  erörtert  wurde,  unter  der  Bezeichnung  als  Stoffe  des 
Dextrins.  Durch  nähere  Untersuchungen  hat  sich  alles  dort  Gesagte 
bestätigt,  so  dass  wir,  uns  der  weitläufigen  Wiederholung  desselben, 
»wie  sie  diese  neuere  Abhandlung  der  Verf.  giebt,  enthaltend,  nur  das 
INeue  ausheben. 

1)  Da  die  innere  Substanz  des  Stärkmehls  sich,  abgesehen  von 
»einigen  unwesentlichen  V  erunreinigungen ,  stets  auf  gleiche  Weise 
gegen  alle  Reagentien  verhält  (vorausgesetzt,  dass  sie  in  demselben 
Cohäsionszustaude  ist),  so  stehen  die  V  erf.  nicht  länger  an,  sie,  als 
eigentlichen  Stoff,  mit  dem  Namen  Amidone  zu  belegen.  Die  Ami- 
tlone  bildet  wenigstens  995  p.  M.  des  ganzen  Gewichts  des  Stärk- 
Miekls,  die  übrigen  5  p  M,  kommen  auf  die  Tegumente  (3  p.  M.), 
»das  übelriechende  Del  (welches  durch  Alkohol  entfernt  werden  kann, 
«aber  nicht  den  exotischen  Stärkearten  zuzukommen  scheint),  kohiens. 
rund  phosphors.  Kalk  und  Kieselerde.  Für  das  Gemenge  von  Amidone, 
IGummi  und  Zucker  behalten  die  Verf.  den  frühem  Namen  Dextrin  bei. 

2)  Die  Amidone  ist,  wie  schon  gesagt,  in  kaltem  W.  unlösl., 
Ibei  65°  —  70°  C.  ist  sie  jedoch  (anscheinend)  um  so  löslicher  in  W., 
Jje  feiner  sie  zertheilt  ist  und  je  weniger  unzersetztes  Stärkmehl  sie 
»enthält.  Der  Theil,  welcher,  vermöge  sehr  feiner  Zertheilung  durch 
W.  und  Wärme,  sich  in  kaltem  W.  zu  lösen  scheint,  ist  stets  ver¬ 
ändert,  nie  farblos,  immer  in  veränderlichen  Proportionen  mit  der 
unveränderten  Amidone  gemengt. 

3)  Die  Amidone  wird  aus  ihren  wässrigen  Lösungen  durch  Al¬ 
kohol  gefällt,  jedoch  um  so  weniger,  je  feiner  sie  zertheilt  und  je 
länger  sie  mit  dem  W.  iu  Berührung  war.  Schüttet  man  gleich  nach 
der  Fällung  eiu  Ueherrnass  W.  zu,  so  scheint  sich  der  Niederschlag 
wieder  zu  löseu.  Wartet  man  aber  einige  Zeit,  so  dass  der  Nieder¬ 
schlag  einigerinassen  an  Cohäsion  gewonnen  hat,  so  geschieht  diess 
nicht.  Also  kommt  bei  der  Löslichkeit  der  Amidone  fast  alles  aut 
den  Grad  der  Cohäsion  au.  Dass,  wie  aus  diesen  Thatsachen  erhellt, 
die  Amidone  au  sich  unlöslich  ist  und  nur  im  W.  aufschwillt  und 
suspendirt  wird,  obgleich  sie  iu  diesem  Zustande  mit  dein  W.  durch 
doppelte  Filter  geht,  beweist  nach  den  Verf.  auch  der  Umstand,  dass, 
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wenn  man  irgend  eine  Stärkmehlsorte  mit  ihrem  tOOf.  Gewichte  W. 
zutn  Sieden  erhitzt,  3mal  durch  ein  doppeltes  Filtrum  filtrirt,  die 
durchsichtige  von  Tegumenten  völlig  freie  Flüssigkeit  mit  der  gering¬ 
sten  Menge  Alkohol  Flocken  giebt,  um  so  grösser,  je  gröber  das 
Stärkmehl  und  je  weniger  lange  es  der  Hitze  ausgesetzt  war. 

4)  Hie  Eigenschaft,  von  Jod  gebläut  zu  werden,  kommt  allein 
der  Amidone  zu.  Zu  den  früher  erwähnten  Stoffen,  welche  die  in  W. 
suspendirte  Jodverbin  luDg  niederschlugen ,  gehören  noch  Salpeters., 
Schwefels,  und  Salzs.  Die  Form  der  durch  alle  diese  Stoffe  erhal¬ 
tenen  Niederschläge  hiingt  von  dem  Grade  der  Cohäsiou  der  Amidone 
und  der  Feinheit  des  Stärkmehls,  aas  welchem  sie  bereitet  wurde, 
ah.  Die  Wirkung  dieser  Stoffe  besteht  nach  den  Verf.  in  einer  Art 
Coutraction  oder  Cohäsionsvermehrung  der  Teeilchen  der  Jodverbin¬ 
dung,  wodurch  sich  diese  in  deutlichere  Parthien  scheiden  und  die 
dann  farblos  dazwischen  erscheinende  Flüssigkeit  beweist,  dass  die 
Jodverbindung  nur  suspendirt,  nicht  gelöst  war**.  Schon  sehr  ge¬ 
ringe  Mengen  jener  Stoffe  reichen  daher  hin,  eine  solche  Annäherung 
der  Jod  -  Amidon  -  Theüchen  zu  bewirken,  dass  sie  sich  deutlich  von 
der  farblosen  Flüssigkeit  abgrenzen.  Zur  Bewirkung  vollständiger  Fäl¬ 
lung  ist  aber  eine  um  so  grössere  Menge  des  Fällungsmittels  nöthig, 
je  feiner  und  vollständiger  im  W.  zertheilt  die  Amidone  vor  ihrer 
Färbung  durch  Jod  war.  Eine  Auflösung  des  Stärkmehls  in  100  Th. 
siedenden  W.,  wiederholt  filtrirt,  von  Tegumenten  frei,  zeigte  Anfangs 
durch  Jod  gefärbt,  unter  dem  Mikroskop,  eine  gleichmässige  blaue 
Flüssigkeit,  so  wie  aber  eine  starke  Verdünnung  eines  jener  Fällungs¬ 
mittel  zugesetzt  wurde,  war  die  Absonderung  der  Jodstärketheilchen 
von  der  farblosen  Flüssigkeit  deutlich  bemerkbar.  Der  leichte  Absatz 
einer  lOOf.  Stärkmehllösung  zeigt  unter  dem  Mikroskope  zerrissene 
Tegumente.  Filtrirt,  eingeengt,  erstarrt  die  Flüssigkeit  zu  einer 
Gallerte,  die,  mit  100  Tb.  W.  zum  Sieden  erhitzt,  wieder  ein  leich¬ 
tes  Sodiment  absetzt,  das  unter  dem  Mikroskop  breite,  wenig  zusam¬ 
menhängende  Häutchen,  mit  eckigen  zerrissenen  Rändern,  zeigt;  wie 
vorzüglich  deutlich  wird,  wenn  man  sie  durch  Jod  bläut.  Dieses 
Sediment  besieht  aber  nicht  aus  Tegumenten,  wie  die  geringe  Cobä- 
sion  zeigt.  Diese  Versuche  zeigeu  wieder  deutlich,  dass  die  Amidone 
im  Stärkmehl  identisch  mit  der  aus  dem  Produkte  der  unvollkomme¬ 
nen  Einwirkung  der  Diastase  gezogneu,  und  ihre  ganze  Verschieden¬ 
heit  nur  von  dem  Cohäsionsgrade  abhängig  ist. 

ö  Dia  Temperatur,  bei  welcher  sich  die  Jod-Stärke  entfärbt,  ist,  caelerii 
paribiit ,  grösser,  weuu  mau  vorher  durch  aiue  Salzauflösung  die  Cohäsion  dei 
Theilchen  vermehrt  hat, 

\ 
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5)  Eine  erkaltete  Lösung  der  Amidone  giebt  mit  Barytsolution 
(ausgenommen  Chlorbaryuin ,  welches  keine  Linwirkung  bat)  einen 
weissen,  in  geringem  Ueberscliuss  v'>n  W.  löslichen  Niederschlag. 
Die  Lösung  desselben  selzt  kulilens.  Baryt  ah,  weun  man  Köhlens, 
hindurchleitet,  durch  Eiltratinu  und  Abdampfung  erhalt  mau  die  Ami¬ 
done  unverändert,  aber  im  höchsten  Grade  feiner  Zertheilung.  Der 
Kleister  wird  durch  Barytlösung  in  einen  festen,  elastischen,  mit 
Tegumenteu  untermengten  und  einen  sehr  flüssigeu  Tlieil  geschieden. 
Aber  auch  von  den  Tegumcnten  gereinigt  und  verdünnt  wird  die  Co- 
häsion  der  Amidone  durch  Baryt  so  stark  vermehrt,  dass  sie  sogleich 
gefällt  wird.  Sobald  aber  diese  Zusammenziehung  vollständig  erfolgt 
ist,  löst  sich  auch  der  Niederschlag  wieder  in  derselben  Menge  YV., 
in  welcher  er  entstanden  war.  Basisch  essigs.  Bley  und  Kalkwasser 
fällen  die  Amidone  ebenfalls  weiss,  aber  in  W.  unlöslich. 

6)  Die  \  erf.  bestätigen,  dass  allein  die  Amidone  durch  die  Dia¬ 
base  verändert  wird.  Das  so  entstandene  Gummi  und  der  Zucker 
ihaben  ganz  die  Eigenschaften,  welche  von  dem  aus  dem  Dextrin  er¬ 
haltenen  Gummi  und  Zucker  berichtet  worden  sind.  Die  Drehung  der 
IPolarisationsebene  nach  rechts  kommt  dem  Gummi  zu. 

7)  Alle  diese  Eigenschaften  kommen  den  Tegumenten  nicht  zu. 
lAHe  \  eränderungen  daher,  die  W. ,  Diastase,  Jod  u.  s.  w.  auf  un¬ 
verändertes  Stärkmehl  ausüben,  geschehen  nothwendig  durch  die  Te- 
gumente  hindurch  mittelst  Endesmose. 

8)  lu  Bezug  auf  die  kürzlich  mitget heilten  Resultate  GieriVs 
Centralbl.  1835.  p.  86),  erklärt  Herr  Payen,  dass  keiner  von  Gee- 

kins  Stoffen  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Amidone  besitze, 
wie  sie  im  Stärkmehl  enthalten  sey,  dass  sie  aber  säinmtlich,  abge¬ 
sehen  von  den  Tegumenten  im  ^Amidin  tegumentaive ,  chemisch  mit  der 
Amidone  Übereinkommen,  dass  daher  die  Amidine  nichts  sey,  als  sehr 
ein  zertheilte  Amidone  in  \  erbindung  mit*  eiuem  durch  die  Verfah- 
‘ungsweise  zersetzten  Antheile,  dass  ^4m i di  n  iegumeni ai re  nur  Amidone 
ron  starker  Cohäsion  mit  Tegumenten  vermischt  enthalte;  dass  endlich 
Amidin  soluble  vor  der  Einengung  seiner  Lösuug  nichts  als  im  YV. 
lufgescb wollene  und  verdünute  Amidone,  nach  der  Einengung  aber 
Imidone  von  sehr  starker  Cohäsion  sey  ö.  (. Ann .  de  Ch .  et  de  P/i. 
Aout.  1834.  p.  337  —  371). 


[( 


°  Guerin  hat  hierauf  schon  in  3.  Ann.  de  Ch.  et  de  Phys.  Sept.  1834. 
.  108  —  109  geantwortet,  dass  er  vielmehr  behaupte,  I’aten’s  Amidone  sey 
tus  einem  löst,  uud  uulösl.  Theil  zusammengesetzt.  AVeun  man  1  Th.  Stärk- 
toehl  mit  5  Th.  AV.  gehörig  anrühre,  dazu  noch  10  Th.  kaltes  AV.  setze,  de 
anlire  und  mehreremal  durch  doppelte  Filter  filtrire,  die  klare,  von  allen  Te- 
umenten  freie  Flüssigkeit  abdampfe,  die  so  erhaltene  Amidone  auf  ein  dich- 
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Dierbach  über  Tamarinden. 

Mau  unterscheidet  nach  ihrem  Vaterlande  gewöhnlich  die  fast 
schwarzen  ostindisch  en  und  die  mehr  trocknen  und  gelbbräunlichen 
westindischen,  welche  letztere  weniger  Suamen  als  die  ersteren 
enthalten  und  wahrscheinlich  mit  Zucker  versetzt  siud. 

Nach  Enrico  di  Volmir’s  (ükikk.  v.  Wolmar’s)  Bemerkungen 
in  seiner  Abhaudl.  über  die  Pest,  Berlin  1827,  werden  aber  Tamarinden 
auch  aus  der  Levante  in  Menge  nach  den  Seehäfen  von  Frankreich  und 
Italien  ausgeführt  und  vorher  in  Aegypten  mehrfaltig  verfälscht.  Lr 
sagt,  dass  unsere  Tamarinden  grossentheils  nur  ein  Kunstprodukt 
seyen,  das  aus  den  ziemlich  harten  ächten  Tamarinden  durch  Decoct 
oder  Aufguss  um  das  Vierfache  verdünnt  wird. 

Nach  Prosper  Alpin  werden  von  den  Arabern  die  kleinen  und 
grünen  Tamarindenhülseu  mit  Carubhonig ,  die  grossem  und  reifem 
aber  mit  Zucker  eingemacht,  um  sie  als  ein  kühlendes,  den  Durst 
löschendes  Mittel  auf  ihren  Reisen  durch  die  Wüste  mitzunehmen. 
Ausserdem  werdeu  sie  aber  auch  sehr  häufig  als  Arzueimittel  gebraucht. 

Auch  die  Blätter  des  Tamariudenbuums  sind  sauer  und  können, 
ähnlich  den  Senueshlättern ,  als  Purgirmittel  benutzt  werden.  Sie 
wirken  ausserdem  noch  anthelminthisch  und  werden  in  Aegypten  ge¬ 
wöhnlich  als  Wurmmittel  gegeben.  ( Ann .  der  Pharmac .  Xll,  1.  p . 
83  —  84). 


Uebcr  die  Eicheln  von  Dierbach, 

Bei  der  hin  und  wieder  sehr  häufigen  Anwendung  der  gerösteten 
Bicheln  zu  dem  sogenannten  Eichelkaffee,  ist  es  der  Mühe  werth,  he- 
sondere  Aufmerksamkeit  auf  die  Auswahl  der  in  ihrer  Qualität  sein 
verschiedenen  Eicheln  zu  verwenden.  Vou  den  beiden,  im  mittlerr 
und  nördlichen  Deutschland  vorkommeuden ,  zwei  Eichen:  Querem  pe- 
duncidnla  E/irh .  und  Robur  L,  werden  . die  Früchte  ohne  Unterschiet 
in  die  Apotheken  gebracht.  Die  der  erstem,  welche  auf  langen  he* 
sondern  Fruchtstielen  stehen  (dagegen  dieselben  bei  der  letztem  feh 
len),  sind  süsser,  weniger  herbe  und  verdienen  demnach,  da  sie  eit 
angenehmeres  und  wirksameres  Getränk  liefern  ,  ohne  Zweifel  deil 
Vorzug. 

In  kalten  uud  nassen  Sommern  erhalten  die  Eicheln  aber  uich 

tes  Drahtgewebe ,  welches  die  Oberiläche  des  in  einem  darunter  gestellte: 
Glase  enthaltueu  Wassers  berührt,  bringe,  so  sehe  man,  sobald  das  W.  di 
Amidone  berührt,  zahlreiche  Streifen  nach  dem  Boden  des  Gefässes  iierabstei 
gen,  wahrend  eine  unlösliche  Substanz  zurückbleibe. 
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ihre  gehörige  Reife,  bleiben  ausserordentlich  hart  uud  herbe  und  lie¬ 
fern  alsdann  ein  Getränk,  das  nicht  selten  Kolikschmerzen,  Versto¬ 
pfungen  etc.  verursacht.  Mau  sollte  desshalb  in  solchen  Jahren  die 
Eicheln  aus  südlichen  Gegenden  zum  inedicinischen  Gebrauche  kom¬ 
men  lassen.  Dieselbe  Bemerkung  hat  neuerlich  auch  ein  Pariser  Arzt 
()r.  Perron  gemacht.  ( Journ .  concplcmenlatre  du  dict.  de  sc.  med.  Oct. 
[832).  Kr  bemerkte  bei  den  im  nördlichen  Frankreich  gesammelten 
picheln  eine  widerliche  Schärfe  und  ein,  bei  der  Krhitzung  eigen¬ 
tümlich  übelriechendes  Princip.  Natürlich  geben  sie  aucli  eiuen  un¬ 
angenehmen  Kaffee,  den  man  lange  in  offenen  Gelassen  kochen  las¬ 
en  muss,  um  das  beim  Rösten  zui iickgebliebene  widerliche Oel  durch 
lie  Ditze  zu  verjagen.  Kr  fand  dessbalh  die  Eicheln  aus  dem  süd- 
ichen  Frankreich  besser,  da  sich  das  widerliche  Ölige  Wesen  schon 
^rösstentheils  während  des  Röstens  verflüchfgt ;  doch  bleibt  immer 
loch  etwas  davon  zurück  und  man  setzt  desshalb  passend  etwas  Ka- 
Itauien-Kaffce  hinzu.  Das  Pulver  dieser  südlichen  Eicheln  ist  sanfter 
nzufühlen  und  markiger  als  das  der  nördlichen.  Gekocht  giebt  es 
ein  W .  ein  etwas  fettes  Ansehen  und  macht  es  süsser;  doch  ist  es 
ut,  etwas  31  i Ich  zuzu^etzen.  Es  gleicht  alsdaun  dem  Milchkatlee 
nd  hat  einen  haselnussartigen  Geschmack.  Man  muss  aber  schim¬ 
melige  und  verdorbene  Eicheln  nuslesen,  den  ganzen  Vorrath  rösten, 
iamit  sie  sich  halten,  und  ihn  in  gut  verschlossenen  Gefässen  an 
inem  trocknen  Orte  aufbewahren.  Uehrigens  darf  nur  so  viel  davon 
jepulvert  werden,  als  man  gerade  braucht.  Zu  einer  Tasse  dieses 
►uffee’s  kommt  ein  Löffel  Pulver,  welches  man  in  das  kochende  W. 

Inrührt ,  in  offenem  Gefässe  einige  Minuten  aufwallen  lässt,  dann 
»m  Feuer  nimmt,  es  abset^en  lässt,  die  Flüssigkeit  absebüttet  und 
it  Zucker  versetzt. 

Die  spanischen  Eicheln  fand  Dr.  Perron  weit  besser,  als  die 
anzösischen.  Aus  den  Provinzen  Mancha  und  Estremadura  schickt 
an  zwei  Eichelsorten:  eiue  kleiue  (().  //c\r  ?)  den  unsrigen  gleiche, 
>er  weniger  längliche,  tiefer  und  rölher  gefärbte  Sorte,  als  die  des 
üdens  von  Frankreich.  Sie  schmeckt  zwar  stark  gerbestoffi^ ,  hat 
»er  den  widerlich  scharfen  Geschmack  der  französischen' keineswegs, 
r  Fleisch  ist  fett  und  sanft  anzufühlen,  wie  eine  feine  in  der  Reib¬ 
fiale  zerriebene  Substanz.  —  Die  andere  Sorte  ((>.  Esculus)  sam¬ 
mln  die  Landleute,  um  sie  später,  wie  bei  uns  die  JVüs?e  und  Ha- 
jlnüsse,  zu  essen.  Diese  hält  sich  aber  nicht  lange  und  8  Monate 
ch  der  Erndle  findet  man  selbst  in  Spanien  noch  kaum  dergleichen, 
e  ist  gross,  dick,  lang,  1  Zoll  hoch  und  4  —  5  Linien  dick, 
fusserlicb  gleicht  die  Farbe  fast  der  der  reifen  Haselnüsse.  Sie  ist 
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reich  an  stärkmel.lhaltigcm  Satzinehl,  sehr  süss  und  schmeckt  schon 
roli  besonders  angenehm,  nicht  styptisch.  Das  Fleisch  ist  fett  anzu- 
fiihlen,  etwas  brüchig,  den»  der  Irisch  gekochten  jungen  Kartoffeln 
zu  vergleichen.  Diese  Eicheln  liefern  geröstet  einen  vortrefflich 
schmeckenden  Kaffee,  von  der  Farbe  des  ächten,  so  dass  ihn  auch 
Gesunde,  mit  oder  ohne  Milch,  gern  trinken.  Bei  Kranken  ist  ei 
aber  besonders  zweckmässig  ,  da  er  leicht  vertragen  wird  und,  zumal 
hei  chronischen  Krankheiten  dei  Verdauung,  die  besten  Dienste  leistet. 
( \Änn .  der  Pharm.  XII.  1.  p.  85  - —  88). 


lieber  das  Carragaheen  von  Dr.  A.  Dietrich.  (Vergl.  pharm, 
Centralbl.  1 832.  p.  251  und  920). 

Als  Carragheen-  oder  Carragaheen-Moos  wurde  es  in  Berlin  zu¬ 
erst  von  Griefe  aus  England  eingeführt,  wo  man  sich  seiner  ah 
eines  kräftigen  Nahrungsmittels,  ähnlich  Salep,  Xrrow-root  etc.  be¬ 
dient.  Da  es  in  den  Apotheken  Berlins  vorräthig  gehalten  wird,  st 
kann  man  es  als  ofßcinelles  Medicament  betrachten.  Bekanntlich  is 
es  Fucus  crispus  L .,  Sphaerococcus  XgardJi ,  Chondria  crispa  Lynghye 
eine  Alge,  die  an  den  Küsten  des  atlantischen  Oceans,  besonders  ai 
denen  Grossbrittaniens  in  grosser  Menge  wächst,  und  überhaupt  voi 
Spanien  bis  Lappland,  besonders  von  den  Wellen  ans  Ufer  geworfen 
vorkömmt. 

Die  frische  Pflanze  zeigt  eine  scheibenförmige,  weissliche,  knor 
pelartige  Masse  als  Wurzelfuss,  aus  dem  mehrere  Stämme  entsprin 

gen.  Diese  sind  am  Grunde  sehr  schmal,  wie  ein  starker,  bald  stiel 

* 

runder,  bald  flacher  Faden,  werden  aufsteigend  breiter  und  bei  1  — 
Zoll  Höhe  haben  sie  etwa  3  —  4  Linien  Breite.  Bis  zu  diese 
Grösse  bleiben  die  Pflanzen  einfach,  später  theilen  sie  sich  gabelför 
lüig  in  2,  4,  6,  8  Einschnitte,  oder  diese  verzweigen  sich  wiede 
gabelig,  die  letzteu  Einschnitte  endigen  sich  aber  in  mehrere,  vei 
schieden  geformte,  oft  gekräuselte  Spitzen.  Die  Einschnitte  sin 
stets  auseinanderstehend  und  zeigen  desshalb  stumpfe  Winkel  odf 
Buchten.  Die  Aeste  werden  nach  und  nach  immer  breiter,  so  das! 
die  letzten  oft  1  —  2  Zoll  messen.  Die  Höhe  der  Al^e  beträs 
kaum  mehr  als  6  —  7  Zoll;  gewöhnlich  ist  sie  kleiner.  Ihre  Breil 
wird  von  der  Zahi  der  Aeste  bedingt  und  ist  daher  sehr  wechseln! 
Ehen  so  verschieden  ist  ihre  Farbe,  gewöhnlich  dunkelbraunroth,  auu 
blassrot h,  ins  Gelbliche  oder  Grünliche  spielend,  bisweilen  völlig  grü 
Diese  Farben  besitzt  nur  die  lebende  Pflanze;  sowie  sie  zu  vegetirc 
aufhört,  verliert  sie  die  Farbe,  wird  erst  missfarbig  und,  wenn  s 


trocken  ist,  bloss  und  schmutzig  gelblich.  Die  Substanz  der  frischen 
Pflauze  ist  weich,  mehr 'oder  minder  knorpelartig ,  seltener  zähe, 
lederurtig;  trocken  ist  sie  zu  eiuer  hornartigen  Masse  verhärtet.  Ner¬ 
ven  und  Aderu  sind  nicht  in  der  Substanz  wahrzunehmen.  Die  Früchte 
Bind  kleine,  rundliche,  oder  etwas  elliptische  Sporeaugien  von  der 
Crosse  kleiner  Haufsaameu,  auf  der  einen  Seite  konvex,  auf  der 
lindern  konkav.  Sie  sitzen  in  ziemlicher  Anzahl  am  obern  Theile  der 
|/,lxTrt:ö«,  etwa  zu  6  —  7  auf  jedem  letzten  Aste.  Sie  sind  einzeln 
n  die  Substanz  des  Zweigs  eingesenkt,  von  Farbe  blassroth  oder 
bräunlich  uud  enthalten  inwendig  sehr  kleine  röthliche,  durchschei¬ 
nende,  kugelige  Sporen. 

Die  Pflanze  bietet  sehr  mannigfache  Abänderungen  dar,  die  man 
Dach  Turner  unter  9  verschiedenen  Namen  unterscheidet:  1.  vir c ns, 
P.  stell  ata ,  3.  aequalis ,  4.  iilljormls ,  5.  patens ,  6.  lacera ,  7.  sar- 
niensls ,  8.  plana ,  9.  geniculata. 

Die  Hauptform  hat  die  oben  erwähnte  Ausdehnung  des  Laubes, 
braunrothe  Farbe;  die  Spitzeu  sind  breit  linienföi mig,  stumpf  oder 
abgestutzt,  gewöhnlich  etwas  wellenförmig.  Sie  biegen  sich  nach 
allen  Seiten  um  und  rollen  sich  mehr  oder  weniger  zusammen,  wo¬ 
durch  das  krause  Ansehen  entsteht,  dem  die  Pflanze  ihren  Namen 
verdankt. 

Die  trockne  Pflanze  des  Handels  besteht  aus  Stücken  von  ver¬ 
schiedener  Gestalt  und  Grösse,  ist  durchscheinend  und  blassbräunlich, 
ns  Weisse,  oder  auch  ins  Schwarzbraune  sich  ziehend.  Sie  ist  bald 
pärter ,  bald  weicher;  dicker  oder  dünner  und  es  finden  sich  in  einem 
unde  alle  oben  bezeichneten  Varietäten.  Stielrunde  Stücke  der  Do¬ 
sis  wurden  nicht  gefunden0.  Sphaerococcus  Hehnintliochortos  fand 
sich  einmal  in  einem  Fxemplare  beigemischt.  Kalkartige  oder  zellige 
Leberzüge,  die  man  an  der  Pflanze  findet,  rühren  von  Schnecken  und 
Polypen  her  und  sind,  da  s’e  im  W.  unaufgelöst  bleiben,  von  keinem 
Nacktbeile. 

Man  legt  das  Carragaheen,  ehe  es  gebraucht  werden  soll,  einige 
inuten  in  kaltes  VV. ,  nimmt  es  dann  heraus  und  kocht  etwa  2  Quent-' 
■jhen  mit  einem  Quart  Milch  zu  einer  dicken  Gallerte  ein,  die  nach 
elieben  mit  Zucker  versüsst  wird.  Statt  der  Milch  kann  man  auch 
.  nehmen  und  den  Wohlgeschmack  durch  Zitrousaft,  Zirnmt,  biltre 
landein  etc.  erhöhen.  Das  Gelee  des  C.  ist  weit  konsistenter,  als 
Üas  des  isländ.  Mooses,  des  Arrow-roots  etc.,  behält  die  Konsistenz 


0  Diese  bleiben  init  dem  Wurzelfusse  an  den  Felsen  sitzen  uud  nur  die 
flachen  Theile  werden  von  den  AVellen  losgespiilt.  und  ausgeworfen. 

Die  Red. 
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weit  länger  ua;l  ist  angenehmer  als  die  Mehrzahl  der  übrigen  schlei¬ 
migen  Mittel,  so  dass  mau  seiner  Vorzüge  wegen  ihm  eine  bleibende! 
.Steile  in  dem  Arzueivorrathe  wünschen  muss.  ( BerJ.Jahrh.  XXXIV . 
2.  p.  19  —  37). 


lt  j  .  v  ■***&**& 


\  .* 

&  l  c  i  n  c  v  c  ill  f  1 1  ij  r  i  l  ii  n  $  e  n, 


Zusamincnsetzunng  der  H i pp nr säure.  Nach  einer  neu. 


u  i  ii 

Analyse  mit  einem  vollkommenem  Apparate  und  unter  Anwendung 
richtigerer  Atomgewichte  zur  Berechnung1  als  früher  findet  Lierig  die 
an  .Silberoxyd  gebundene  Hippursäure  etwas  abweichend  von  seiner 
frühem  Angabe  bestehend  aus:  2  At.  Stickst.,  18  At.  Kohlenst. ,  18 
At.  Wasserst.,  6  At.  Sauerst.,  oder  nach  Rechnung: 


Stickst. 
Ko  bien  st. 
Wasserst. 
Sauerst. 


7,8  t  6 
60,742 
4,959 
26,483 


400,000 


Das  Atomgewicht  würde  hiernach  seyn  2265,218.  Die  directe  Be¬ 
stimmung  am  Silhersaize  ergab  2279.  Im  Kalk-  und  Bleysalze  ist 
die  Säure  noch  mit  2  At.  Wasser  verbunden.  [Ann.  der  Pharm. 
XII.  8.  20  —  24). 

Asparagiu  im  Belladonna  -  Extract.  Herr  Schmidt,  Ge- 
hülfe  in  der  Apotheke  des  Herrn  Biltz  in  Erfurt,  bemerkte  in  einem, 
nach  der  alten  preuss.  Pharmakopoe  bereiteten,  ungefähr  1  Jahr  alten, 
Bellado  una-Extract  eine  nicht  unbedeutende  Menge  Krystalle ,  welche 
Bsltz  bei  näherer  Untersuchung  1  ii r  Asparagiu  erkannte.  Sie  stellten 
sich  äusserlich  dar  als  grossere  und  kleinere,  sonderbar  zusammen- 
gevvaciiseue ,  gedrehte,  stumpfeckige  und  stumpfkantige  Stückchen, 
welche  nach  Abspüleu  mit  Wasser  immer  noch  grüulichbraun,  uneben 
und  nur  hie  und  da  farblos  und  glänzend  erscheinen.  In  einer  Partie 
andern,  nach  derselben  .Methode  bereiteten,  Belladonnaextracts  fanden 
sich  keiue  solchen  Krystalle  vor,  auch  gelang  es  nicht,  Asparagin 
daraus  auszuscheiden.  Anhangsweise  w  rd  eine  genauere  krystallo- 
graphisebe  Bestimmung  des  Asparagins  von  Prof.  Berxhakim  mitge- 
theilt.  {Ann.  der  PJiarm.  XII.  8.  54  - —  60J. 

Sch  we  fei  sau  res  Kali.  Mach  Liebig  ist  Schwefels.  Kali  in 
einer  Kalilauge  von  1,35  bis  1,38  sp.  G.  absolut  unauflöslich.  Wenn 
daher  hei  Bereitung  des  Aetzkali  die  Lauge  bis  zu  dem  bemerkten 
spec.  Gewichte  abgedampft  ist  und  das  schwefels.  Kali  sich  nach  dem 
Erkalten  der  Lauge  vollkommen  abgesetzt  hat ,  ist  sie  dann  absolut 
frei  von  Schwefels.  Mit  Salpeters,  neutralisirt  und  mit  einem  Baryt¬ 
salz  versetzt,  bemerkt  man  nicht  das  geringste  Zeichen  von  Trübung. 
[Ann.  der  Pharm.  XI.  8.  262). 

Scheidung  der  Bittererde  von  Kali  uud  Natron,  von 
J.  Lik  big.  Das  Bittersalz  wird  mit  Sch  wefelbaryum  gefällt,  wodurch 
alle  Bittererde  von  dem  Natron  abgeschieden  wird;  letztres  bleibt  als 
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Schwefelnatrium  gemengt  mit  einem  Ueberschuss  von  Schwefelbaryum 
in  der  Aufl.  zurück,  und  durch  Neutralisireu  mit  Schwefelsäure ,  Ab¬ 
dampfen  und  Glühen  ,  erhält  man  den  Gehalt  an  Glaubersalz  mit  aller 
erforderlichen  Schärfe.  Hs  versteht  sich  von  selbst,  dass  dieser  W  eg 
auch  zu  solchen  Scheidungen  mit  gleichem  Erfolg  benutzt  werden 
kann,  wo  die  Alkalien  und  die  Bittererde  an  andere  Säuren,  als  Schwe¬ 
fels.,  gebunden  siud.  Zuweilen  erhält  man  iu  der  Flüssigkeit,  wor- 
uus  die  Uittererde  durch  Schwefelbaryum  gefällt  war,  nach  dem  Lieber- 
sättigen  mit  Schwefels,  und  sodann  mit  Ammoniak  vermittelst  phos- 
phors.  Ammoniaks  noch  eine  schwache  Trübung;  allein  diese  rührte  - 
stets  von  Kalk  her  ,  von  dem  die  gewöhnliche  Uittererde  selten  ganz 
frei  ist.  Zum  Fällen  nimmt  man  krystallisirtes  und  mit  kaltem  Was¬ 
ser  abgewaschenes  Schwefelbaryum,  so  wie  es  sich  aus  einer  gewöhn¬ 
lichen  heissen  Aufl.  eines  stark  geglühteu  Gemenges  von  Schwerspath 
und  Kohle  absetzt.  Die  Anwendung  des  Aetzbaryts  giebt  gleiches 
Resultat  mit  dem  Schwefelbaryum.  ( Ann .  der  Pharm,  XI.  S,  2 55 
—  256). 

Grünes  Birkenlaub  gegen  Rheumatismus  cliron.  Au- 
c; exstein  fand,  dass  grünes  Birkenlaub  in  einem  Falle  von  Anschwel¬ 
lung  und  Steifigkeit  des  Knies,  gegen  welchen  Bäder  und  Räucherun¬ 
gen  vergeblich  angewandt  wurden,  vortreffliche  Dienste  leistete.  Fs 
wurde  ein  Sack  mit  grünen,  aber  nicht  nassen,  Blättern  angefüllt; 
der  Patient  musste  seine  Füsse  hiueinstecken  und  sich  so  zur  Ruhe 
begeben.  Das  Laub  bewirkte  unerträgliche  Hitze  und  Schweiss  in 
den  Füssen;  die  Steifigkeit  verminderte  sich,  und  hei  fortgesetztem 
Gebrauch  dieser  Fomentationen  genas  der  Patient  bald.  {Ann.  der 
Pharm,  XI.  S.  357,  ans  Rusts  1 Mao;.} 

Dextrin  zur  T  i  n  t  e  n  b  e  r  e  i  t  u  t*  g.  Herr  Apotheker  Schumann 
zn  Plieningen  bei  Hohenheim  bereitet  Dextrin  im  («rossen  und  versi- 
chert,  den  L’entner  zu  20  fl.  geben  zu  können,  während  Gummi  arab. 
oder  G.  Senegal  in  sort.  56  fl.  kostet.  Fr  fand  es  für  die  Tintenbe- 
reituDg  eben  so  anwendbar,  als  das  G.  arab.  und  glaubt,  dass  es  für 
ökonomische  und  technische  Zwecke  zu  Europas  grossem  Vortheil  das 
weit  theurere  ausländische  Gummi  verdrängen  werde.  (Bucux.  Ilep, 
XL1X.  p.  286  —  287). 

Intelligenz-Blatt. 

Pie  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Dninn  sind  gGr.  J’renss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  ».»gezeigte  hucher^ind  durch  Leopold 

VoSS  in  Leipzig  zn  erhallen. 

A  u  zeig  c. 

Zu  Beseitigung  vielfacher  Verlegenheiten  sowohl  der  Herren  C’oi- 
leg-en  wie  der  Herren  Gelnilfen,  ist  von  mir  eine  Einrichtung  getrof¬ 
fen  worden,  durch  welche  die  Hrn.  Prinzipale  die  nöthig’e  Auskunft 
wegen  disponibler  Gelnilfen,  und  die  Hrn.  Geholfen  die  nothw'endigo 
Nachweisung  vakanter  Stellen,  stets  erhallen  können. 
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1)  Demnach  ersuche  ich  die  Hm.  College»,  m’r  unverzüglich  ge¬ 
fällige  Benachrichtigung’  zu  erlheilen  ,  wenn  sie  eine  Gehülfenstelie 
anders  besetzen  wollen,  und  die  Zeit  genau  zu  bemerken,  wenn  die¬ 
ses  geschehen  soll.  —  Für  eine  solche  Anzeige  wird  nichts  gezahlt; 
die  vakante  Stelle  aber  ollen  Geholfen,  welche  Conditionen  suchen, 
uachge wiesen.  Wenn  eine  solche  Steile  wieder  besetzt  ist,  bitte  ich 
mir  diessfällige  gef.  Benachrichtigung  ans,  damit  sie  nicht  mehr  als 
vakant  nachgewiesen  wird 

2)  Die  Hrn.  Geliülfen,  welche  Conditionen  suchen,  wollen  mir 
dieses  ebenfalls  miüheilen,  und  belieben  ihren  diessfalls.  Schreiben 
Rthlr.  1.  beizulegen.  Sie  erhalten  dagegen  alle  vakanten  Stellen  so¬ 
gleich  nachgewiesen;  auch  werden  ihnen  noch  3  Monate  hindurch 
die  vakanten  Stellen  auf  erfolgte  Anfragen  nachgewiesen. 

3)  Die  Hrn.  College»,  welche  ein  Yerzeichniss  der  disponibel» 
Geliülfen  zu  haben  wünschen,  erhalten  ein  solches  gegen  Einsendung 
von  Rthlr.  1.  eingeschickt. 

4)  Es  steht  den  Hrn.  College!)  dann  frei,  a)  einen  der  liachgewie- 
senen  Geholfen  selbst  zu  engagiren^  b)  oder  durch  mich  den,  welchen 
sie  hierzu  ausersehen  haben,  engagiren  zu  lassen. 

5)  Es  kann  auch  ein  Engagem.  kürzer  bewirkt  werden,  indem 
die  Hrn.  Collegen  die  Eigenschaften,  welche  der  verlangte  Gehiilfe 
besitzen  soll,  mir  genau  angeben,  und  iniah  beauftragen,  ein  solches 
zu  engagiren. 

Für  ein  sodann  statt  gefundenes  Engagem,  wird  von  Seiten  der 
Hrn.  Prinzipale  nichts  gezahlt. 

6)  Die  Hrn.  Gehiilfe»,  welche  ausser  der  Nachweisung  oller  vor¬ 
handenen  Vacanzen,  auch  noch  wünschen,  bei  den  von  den  Hrn.  Prin¬ 
zipalen  mär  anfgetragenen  Engagements  in  Vorschlag  zu  kommen,  be¬ 
lieben,  indem  sie  sich  als  disponibel  melden,  ein  Curriculum  vilae, 
so  wie  Abschriften  ihrer  Zeugnisse  mir  einzusenden.  Di  e  auf  diese 
Weise  engngirlen  Hrn.  Geliülfen  haben,  wenn  das  jährliche  Einkom¬ 
men  der  erlangten  Stelle  bis  sechzig  Th!r.  beträgt,  Rthlr.  1.,  und 
wenn  deren  Finkommen  über  sechzig  Thlr.  beträgt,  Rthlr.  2.  an 
mich  zu  zahlen. 

Alle  Zusendungen  ia  diesen  Beziehungen  erbitte  ich 
mir  portofrei. 

Ich  hin  zu  Empfangnahme  solcher  Aufträge  stets  bereit,  und  jeder 
derselben  wird  mit  nöthiger  Pünktlichkeit  und  Schnelle  besorgt 
werden. 

Sömmerda  im  Regierungsbezirk  Erfurt. 

Der  Apotheker  Eduard  Grassier, 


Bei  F.  W.  Otto  in  Erfurt  ist  so  eben  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  zu  haben  : 

Welchen  Einfluss  hat  der  Wechsel  der  Systeme  in  der  Arznei¬ 
wissenschaft  auf  die  Ausübung  der  Pharmäcie?  Eine  Ab¬ 
handlung  von  H.  Piltz,  Apotheker  in  Erfurt.  4.  1835. 

10  Sgr. 

Eine  sehr  interessante  und  wohl  zu  beachtende  Schrift! 


Bernhardi,  Prof.  Dr.  J.  J.,  über  den  Begriff  der  Pflanzenart 
und  seine  Anwendung.  4.  16  Gr.  —  Iler  berühmte  Name 
des  Hrn.  Verf.  bürgt  für  etwas  sehr  Gediegenes. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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eher  die  Säure  der  1)1  eichenden  Chlorverbindungen  (unter- 
chlorige  Säure)*  von  Balard. 

Der  Verf.  gelangte  hei  seinen  Untersuchungen  über  die  Natur 
er  bleichenden  Chlorverbindungen  dabin,  aus  diesen  die  Säure  zu 
obren,  welche  er  dem  Chloroxydul  gleich  zusammengesetzt  fand  und 
fegen  ihrer  Aclmlichkeit  mit  der  unterschwefligen  S.  unterchlo- 
gc  S.  zu  nennen  vorschlägt.  Obgleich  der  V  erf.  den  Namen  acide 
vpocldovcit.r  erst  am  Fnde  seiner  Abhandlung  bringt  und  bis  dahin 
’ine  S.  stets  chlorige  S.  (. Acide  chloreuse )  nennt,  so  haben  wir  es 
ich  vo  rgezogen ,  uns  gleich  von  Anfang  an  jenes  Namens  zu  bedie- 
jn ,  um  Verwechselungen  mit  der  chlorigen  S.  von  Berzelius  ,  von 
r  der  Verfasser  die  vorliegende  S.  bestimmt  unterscheidet,  zu  ver¬ 
eiden. 

Darstellung.  Der  Verf.  ging  von  der  BERZEuus’schen  An- 
ht  aus,  dass  Chlorkalk  und  die  analogen  Verbindungen  Mengungen 
n  Chlormetallen  und  chlorigs.  Salzen  seyen,  dass  daher  eine  Schei- 
Dg  beider  möglich  seyn  müsse,  wenn  es  ein  Nietall  gebe,  dessen 
ilorür  unlöslich,  das  chlorigs.  Salz  aber  löslich  sey.  Diess  findet 
i  Bley,'  Quecksilber  und  Silber  statt.  Wenn  der  Verf.  Bley-  oder 


*  Vergl.  Soubeiran  Centralbl.  1832.  129  und  Lif.big  Cenlralbl.  1832.502. 
ihrigen»  auch  die  1830.  223.  1831.  514  uud  610  gegebenen  Notizen. 

.  Jahrgang.  9 
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Quecksilber-Salze  durch  Chlorcalcium  fällte,  fand  er  allerdings  die 
über  dem  Niederschlage  stehende  Flüssigkeit  bleichend;  die  Verbindung 
zersetzt  sich  aber  zu  schnell.  Auch  bei  Fällung  der  Silbcrsalze  durch 
Chlorcalcium  geschieht  ein  Niederschlug  von  Chlorsilber  uud  die  hl. 
enthält  chlorig0.  Siiberoxyd,  bald  aber  wird  diess  zersetzt,  neues 
Chlorsilber  und  chlors.  Silber  gebildet.  Wenn  man  aber  Chlor  dired 
auf  in  W.  fein  zertheiltes  Silberoxyd  wirken  lässt,  entsteht  eine  etwas 
weniger  zersetzbare  Lösung  von  chlorigs.  Silber.  Fällt  man  aus  die« 
ser  das  Silber  durch  leichten  Chlorüberschuss,  so  erhält  man  eine 
wässr.  Lösung  von  der  S. ,  die  allerdings  noch  durch  etwas  gebildete 
Chlors,  verunreinigt  ist.  Man  reinigt  sie,  indem  man  bei  niederei 
Temp.  im  luftleeren  Raume  destillirt;  das  zuerst  übergehende  isi 
noch  sehr  wässrig,  kann  aber  durch  eine  zweite  Dest. ,  von  der  mar 
nur  die  ersten  Producte  auffängt,  concentrirt  werden.  Noch  bessei 
gelingt  die  Darstellung,  wenn  man  fein  zerriebenes  im  12f.  Gewichte 
W.  zertheiltes  rotbes  Quecksilberoxyd  in  ein  mit  Chlor  gefülltes  Ge- 
fass  tbut.  Die  Absorption  ist  so  heftig,  dass  nicht  selten  das  Gefäss 
wegen  des  entstehenden  leeren  Raumes  zerbricht.  Ist  die  Absorptiot 
vorüber,  so  fiitrirt  man,  und  reinigt  und  concentrirt  die  Flüssigkei 
durch  Destillation.  Der  Yerf.  fand  nun  aber,  dass  die  so  isolirte  S 
nicht  chlorige  S.  von  Berzelius,  sondern  eine  neue,  untere hlo‘« 
rige  sey. 

Eigenschaften  der  wässrigen  unterchlorigen  Säure 
durchsichtig,  leicht  gelblich  in  conc.  Gestalt,  Geruch  dem  Cblordeut 
oxyd  Davys  ähnlich,  scharf,  die  Haut  stärker  als  Salpeters,  angrei 
fend  und  braunrot!)  färbend  ;  zersetzt  sich  ,  selbst  hei  gevvöhnlichei 
Temp.  freiwillig  in  Chlor  und  Chlors. ,  kann  sich  aber  hei  Verdün 
nung  und  Abhaltung  der  Lichtstrahlen  einige  Zeit  halten;  hei  erhöhte! 
Temp.  geht  die  Zersetzung  schneller  vor  sich,  ist  jedoch  bei  100* 
noch  nur  theilweis ,  und  man  kann  die  Säure  hei  gewöhnlichem  Luft¬ 
druck  destilliren.  Die  Sonnenstrahlen  befördern  diese  Zersetzung 
ebenfalls.  Unter  dem  Einflüsse  der  VouTA’schen  Säule  entweicht  uui 
Sauerst,  am  positiven  Pole  und  die  unzersetzte  S.  geht  nicht  in  Chlor- 
säure  über.  Nach  einiger  Zeit  find»  t  sich  ein  Geinensr  von  Chlor  uue 
Sauerstoff.  Wahrscheinlich  wird  hier  durch  Zersetzung  des  W.  Salz¬ 
säure  gebildet,  deren  Einwirkung  auf  die  unterchlorige  S.  das  Chloi 
liefert.  Brom  und  Jod  oxyd i reu  sich  auf  Rosten  der  S.  zu  Broms, 
und  Jods. ,  weiche  nach  Umständen  auch  noch  mit  Chlorbrom  und 
Chlorjod  vermengt  sind.  Kohlenstoff  ist  ohne  Wirkung.  Phosphor, 
Schwefel ,  Selen  und  Arsen  oxydiren  sich  zu  Säuren  unter  ChlorenG 
hindung.  Stickstoff  und  Wasserstoff  sind  wirkungslos.  Eisen  zer- 
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setzt  die  8.  unter  Wärme-  und  Chlor-Entwickelung,  es  entsteht  Ei¬ 
senoxyd  und  Chlorür.  Kalium  entzündet  sich  auf  der  S.,  es  entsteht 
Clilorkalium  und  chlors.  Kali.  Kupfer  bringt  Chlor-  uud  Sauerstoff- 
cntwickelung  hervor  uud  verwandelt  sich  in  Chlorid  und  Oxychlorid. 
Quecksilber  wird  zu  Oxychlorid  ohne  Gaseut wickelung.  Silber,  fein 
zertheilt ,  wird  zu  Ihlorsilber,  indem  Sauerstoff  entweicht.  Gold  und 
Platin  verändern  sich  nicht.  Mit  Cyan  effervescirt  die  S.  heftig,  es 
entsteht  Chlorcyan,  Chlorstickstoff,  Salzs. ,  Cyans,  (nach  Sercjllas) 
uud  ein  Gemeng  von  Chlor,  Stickstoff,  Köhlens,  und  dampfförmigem 
Chlorcyan.  Die  Oxyde,  wenn  sie  nicht  völlig  mit  Sauerstoff  gesät¬ 
tigt  sind,  oxydirt  die  chlorige  S.  höher.  Ausnahmen  bilden  das  Ba- 
ryumhy peroxyd ,  welches  reducirt  wird,  um  unterchlurigs.  Baryt  zu 
bilden;  das  Kohlenoxyd,  welches  nicht  veiäudert  wird.  Die  Kohlen¬ 
säure  wird  von  der  unterchlurigeu  8.  aus  ihren  Verbindungen  mit 
Kali  und  Kalk  ausgetriebeu.  Broms,  uud  Essigs,  werden  zum  Theil 
«usgetrieben  uud  ein  chlors.  8a!z  gebildet.  Im  Allgemeinen  verhält 
eich  die  unterchlorige  8.  zu  Salzen  ,  als  wenn  Base  und  Säure  der- 
ßelben  isolirt  vorhanden  wären.  Auf  alle  organische  Substanzen  hat 
ßie  eine  sehr  lebhafte,  meist  von  Chlor-  und  Kohlensäureentwicklung 
begleitete  Einwirkung.  Ist  die  Substanz  stickstoffhaltig,  so  zeigt 
sich  auch  Chlorstickstoffgeruch.  Alkohol  verwandelt  sich  durch  chlo¬ 
rige  S.  in  Essigs,  und  Chloral  (?).  Aus  allem  erhellt  also,  dass  die 
Unterchlorige  S.  einer  der  kräftigsten  oxydirenden  Körper  ist,  selbst 
stärker,  als  Salpeters.,  da  sie  das  Selen  unmittelbar  in  Selensäure 
überführt. 

Gasförmige  unterchlorige  S.  Der  Verf.  beobachtete  an 
Her  wässr.  Lösung  der  S.  nach  einiger  Zeit  Verlust  des  Geruchs  und 
jller  Farbe.  Er  erhitzte  daher  eine  dergl.  Lösung  und  fing  das  Gas 
»her  Quecksilber  auf,  erhielt  aber  nur  wenige  Blasen  und  die  Fluss, 
rerlor  nicht  merklich  an  ihren  Eigenschaften.  x4uch  der  Versuch, 
lurcli  Schwefels,  das  W.  zu  entziehen,  misslang,  indem  sich  ein  Ge¬ 
menge  von  Chlordeutoxyd,  Chlor  und  Sauerstoff  bildete.  Dagegen 
gelang  es,  durch  trockuen  Salpeters.  Kalk  das  Gas  aus  der  conc. 
jösung  auszutreiben.  Da  es  Quecksilber  angreift,  muss  man  es  fol- 
fendermassen  auffangeu.  In  den  obern  Theil  einer  mit  Quecksilber 

[efüllten  Glocke  bringt  man  etwa  T'r,  seines  Gew.  conc.  unterchlorige 
.  und  lässt  von  Zeit  zu  Zeit  Stückchen  Salpeters.  Kalks  hineinglei- 
;n ;  das  Gas  entwickelt  sich,  wird  aber  durch  die  Lösung  des  sal- 
eters.  Kalks  vor  der  Einwirkung  des  Quecks  Ibers  geschützt. 

Das  Gas  ist  etwas  dunkler  gelb,  als  Chlor,  VV.  nimmt  sein  100f. 
roIumen  auf.  Eine  wenig  erhitzte  Temperatur  bringt  Zersetzung  mit 
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heftiger  Wärme-  und  Licht-Entwicklung  hervor,  doch  scheint  das 
Gas  weniger  leicht  zu  explodiren ,  als  die  Oxyde  des  Chlors.  Indess 
muss  mau  bei  der  Entbindung  desselben  den  Salpeters.  Kalk  nur  m 
kleinen  Mengen  zusetzen,  damit  die  Temper,  nicht  zu  hoch  steige. 
Sonnenlicht  zersetzt  das  Gas  in  einigen  Minuten  ohne  Detonation. 
Mit  Wasserstoff  gemischt,  detonirt  es  aber  heftig,  wenn  man  ein  bren¬ 
nendes  Licht  nähert.  Mit  Kohle  detonirt  es  sogleich  zu  einem  Ge¬ 
rn  eng  von  Chlor,  Sauerstoff  udü  äusserst  wenig  Köhlens.,  so  dass 
hier  vielleicht  nur  die  durch  Absorption  des  Gases  von  der  Kohle  ent¬ 
wickelte  Wärme  Ursache  der  Detonation  ist.  In  Berührung  mit  Me¬ 
tallen  wird  das  Gas  langsam  absorbirt  und  Oxycbloräde  gebildet,  doch 
folgt,  wenn  das  Gas  in  einiger  Menge  vorhanden  ist,  durch  die  bei 
der  Absorption  frei  werdende  Wärme,  eine  Detonation.  Die  Einwir¬ 
kung  organischer  Stoffe  lässt  sich  nach  dem  Gesagten  leicht  abuen. 

Zusammensetzung  der  unterchlorigen  S.  Der  Verfasser 
füllte  eine  Flasche  mit  trocknem  salzs.  Gase,  brachte  dann  eine  mit 
unterchloriger  S.  gefüllte  Glasblase  hinein,  schloss  die  Flasche,  und 
zerbrach  daun  durch  Schütteln  die  Blase  mit  der  unterchlorigen  Säure. 
Als  die  Einwirkung  vorüber,  die  Flasche  kalt  und  ihr  Inhalt  gelb 
geworden  war,  öffnete  er  unter  Quecksilber  sorgfältig,  und  bemerkte, 
dass  weder  Quecksilber  in  die  Flasche  hinein,  noch  Gas  herausstieg, 
das  entstandene  V  olumen  Chlor  also  dem  der  angewendeten  Salzs.  = 
war.  Ein  Vol.  salzs.  Gas  ist  =  4  Vol.  CI.  +  4  V.  H.  Betrachtet 
man  nun,  dass  aller  Sauerstoff  der  unterchlorigen  S.  durch  dieses  4 
V.  H.  zu  W.  verwandelt,  alles  Chlor  aber  frei  geworden  ist,  so  er¬ 
hellt  daraus,  dass  die  chlorige  S.  =  2  V.  CI  -f  t  V.  0.  coudensirt 
zu  2  Vol.  Diess  bestätigte  auch  die  unmittelbare  Analyse  durch  De¬ 
tonation  des  Gases;  46  Th.  Gas  gaben  69  Tb.  eines  Gasgemenges, 
welches  sich  durch  Schütteln  mit  Kalilösung  auf  23  Ox.  reducirte. 
Die  Zusammensetzung  wäre  demnach  ein  und  dieselbe  mit  Chloroxy¬ 
dul,  welches  nach  Solbeiran  nur  ein  Gemeng  von  Chlor  und  Chlor¬ 
oxyd  ist.  Der  Verf.  bemerkt,  dass  Liebios  und Soubeiraxs  Versuche 
über  die  Natur  der  in  den  bleichenden  Chlorverbindungen  enthaltenen 
Säure,  wenn  sie  auch  diese  Chemiker  zu  andern  Schlüssen  führten, 
doch  mit  seinen  Versuchen  recht  wohl  stimmen;  dass  ihm  diese  Säure 
vielmehr  Analogie  mit  der  unterphosphorigen  und  unterschwefligen, 
als  mit  der  phosphorigen  und  salpetrigen  S.  zu  haben  scheine.  Er 
nennt  daher  diese  S.  unt  er  c  h  I  ori  ge  und  schlägt  vor,  für  die  noch 
ungekaunte  Verbindung  von  2  V.  CI.  mit  3  Vol.  Ox.  den  Namen  der 
chlorigen  S,  aufzusparen,  und  das  bisherige  Deutoxyd  des  Chlors 
(Chloroxyd)  Unte  rchlorsäure  zu  nennen. 
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Unterchlor  igs.  Salze.  Hei  Darstellung  derselben  muss  mau 
die  S.  nur  nach  und  nach  zu  der  Hase  setzen  und  immer  umschütteln, 
während  die  Flasche  in  kaltes  VV.  getaucht  ist,  weil  man  son<t  leicht 
chlorsaure  Salze  anstatt  uuterchlorigs.  erhält.  So  sind  unlerchlorigs. 
Baryt,  Kalk,  Kali,  Lithon,  Magnesia,  Natron  und  Strontian  leicht 
darzustellen.  »Sie  haben  ganz  die  Farbe  und  den  Geruch  der  entspre¬ 
chenden  bleichenden  Verbindungen  ;  Temperaturerhöhung  und  Einfluss 
des  Lichts  zersetzt  sie  zu  chlors.  Salzen  und  Chlorüren,  meist  unter 
Sauerstoffentwickelung.  Ueberschuss  der  Hase  verhindert  die  Zer¬ 
setzung  und  man  kann  so  das  Karyt-,  Kalk-,  Natron-  und  Stron- 
tian-Salz  durdi  Abdampfung  im  leeren  Raume  bei  wenig  erhöhter 
Temperatur  trocken  erhalten.  Ein  Strom  Köhlens,  treibt  die  unter¬ 
chlorige  S.  aus,  obgleich  sie  selbst  von  dieser  vertrieben  wird.  Die 
unterchlorigs.  Salze  verwandeln  Schwefelmetalle  in  Schwefels.  Salze, 
Stickstoffoxyd  in  Salpeters.,  Oxydule  in  Oxyde.  Mit  Eisen  gelang 
es  demVerf.  nicht,  die  unterchlorige  S.  zu  verbinden,  obgleich  Grol- 
VELLE  beobachtet  hat,  dass  Kup.er-,  Zink-  und  Eisenoxyd  Chlor 
absorbiren  und  bleichende  Verbindungen  damit  geben. 

In  wiefern  den  genannten  Eigenschaften  dieser^,  nach  ihre  blei¬ 
chende  Kraft  natürlich  sey,  braucht  wohl  keine  weitere  Erklärung, 

Schliesslich  kündigt  der  Verf.  an,  dass  es  ihm  gelungen  sey, 
auch  eine  unterbromige  S.  darzustellen,  ( J .  Pluivin .  Dec .  183  4. 

p.  661  —  674). 


Darstellung  von  Schwefelplatin  unil  Schwcfcliritlium  mittelst 
flüssigen  Schwefelkohlenstoffs,  von  Rud.  Boettger. 

,  1)  Schwefelplatin  im  Maxi  in  o  des  Schwefels.  Man 
bereite  sich  mittelst  Alkohol  von  0,85  (Wasser  taugt  nicht)  eine  0,02 
Platinchlorid  enthaltende  Lösung,  welche  man,  im  Falle  sich,  wie 
zuweilen  geschieht,  ein  hellgelbes  Pulver  ausscheiden  sollte,  (iltrirt, 
und  hierauf  in  einem  starken  Glase  mit  weiter  OeÜuuug  mit  einem 
dem  Gewichte  des  Platinchlorids  gleichen  Gewichte  Schwefelkohlen¬ 
stoff  vermischt,  das  zu  ~  gefüllte  Glas  verkorkt,  tüchtig  umschüttelt, 
au  eineu  schattigen  Ort  von  mittlerer  Lernp.  hiustellt,  nach  24  Stun¬ 
den ,  während  welcher  das  Gemenge  sebwarzbrauu  geworden,  noch¬ 
mals  durchschüttelt  und  danu  der  Ruhe  überlässt.  Nach  7  8  I  a- 

en  hat  sich  der  gauze  Inhalt  des  Glases  in  eine  schwarze,  galleit- 
rtige  Masse  mit  spiegelblanker  Oberfläche  verwandelt.  (V*  ar  die  1  la- 
inlösuDg  sehr  verdüunt ,  so  entsteht  nur  ein  flockiger,  dunkelbrauner 
Niederschlag,  der  aber,  ausgesüsst  und  getrocknet,  bald  schwarz 
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wird  und  sich  von  dem  gallertartigen  Präparate  nicht  unterscheidet. 
Wenn  man  das  Glas  jetzt  öffuet,  so  bemerkt  man  einen  stark  äther¬ 
artigen  Geruch.  Man  wasche  nun  mit  etwas  erwärmtem  Alkohol  von 
80  p.  C.  den  unzersetzten  Schwefelkohlenstoff  fort,  bringe  das  Prä¬ 
parat  schnell  %  zu  einer  breiartigen  Masse  zerrieben,  in  eine  Abraucb. 
schale,  übergiesse  uud  koche  es  4  —  5  Mal  unter  fortwährendem 
Umriihren  in i t  vielem  W.,  wobei  sich  eine  grosse  Menge  wahrschein¬ 
lich  mit  Kohlenoxyd  gemengtes  Chlorkohlen wasserstoßgas  entwickelt, 
bringe  auf  ein  Filter,  wasche  aus,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr 
von  Silbersulution  getrübt  wird,  und  thue  dann  das  Filter  mit  seinem 
Inhalte  so  schnell  als  möglich  zwischen  mehrfaches  weiches  Fliess¬ 
papier,  entferne  durch  leichtes  Drücken  die  anhängende  Feuchtigkeit 
und  trockne  dann  im  leeren  Raume  über  Schwefels,  bei  einer  Temp. 
von  nicht  über  100°  R. ,  oder  im  Liebs^scIicü  Apparate. 

Eigenschaften.  Im  fein  gepulverten  Zustande  schwärzlich 
grau,  mit  glänzenden  Puukten  von  den  glatten  Bruchflächen  der  Theil- 
chen,  sandig  anzufühlen,  zwischen  den  Zähnen  knirschend,  geschmack¬ 
los,  an  der  Luft  sich  schnell  säuernd,  Electricität  gut  leitend,  spec. 
Gew.  (mit  Meissners  verbessertem  Picnometer  bestimmt)  bei  -f-  15° 
R.  =  7,224.  Au  der  Luft  zwischen  -{-  180  und  200°  R.  sich  zer¬ 
setzend  und  schweflige  S.  gebend.  Vollständig  zersetzt  es  sich  erst, 
wenn  man  es,  mit  einigen  Unterbrechungen,  einer  etwas  ho¬ 
hem  Temp.  aussetzt.  In  einem  Strom  von  Wasserstoffgas  bei  mitt¬ 
lerer  Temper,  unveränderlich,  durch  die  Alkoholflamme  gehlasen  wie 
Bärlapp  knisternd  und  F'unkeu  werfend,  den  Alkohol  nicht  zu  Essig¬ 
säure  bestimmend.  Von  Schwefels.,  Salpeters,  von  1,20  und  conc. 
Salzs.  in  der  Siedhitze  unangreifbar ,  von  salpetriger  Salpeters,  und 
Salpetersalzs.  iu  der  Siedbitze  langsam  zu  einer  dunkeirotheu  klaren 
Flüssigkeit  als  Schwefels.  Platinoxyd  löslich.  Mit  Kalium  und  Na¬ 
trium  iu  einer  Porzellanschale  zusammeugeknetet  entzündet  es  sich 
und  wird  zersetzt,  von  letzterem  jedoch  erst  bei  etwas  erhöhter  Tem¬ 
peratur.  Gegen  ätzende  und  kuhleus.  Älkal  au  seihst  iu  der  Siedhitze 

0  Lässt  man  Oie  gallertartige  Masse  noch  einige  Tage  in  dem  Glase,  wo 
8:e  sich  gebildet,  stehen,  so  wird  s’e  compakter  und  entlässt  eine  stark  auf 
Chlor  reagitende  gelbliche  Flüssigkeit,  die  durch  Wasserzusatz  stark  getrübt 
wird,  selbst  nicht  unangenehm  riecht,  durch  Berührung  mit  einem  Zinkstäb¬ 
chen  aber  ein  ungemein  stinkendes  Gas  entwickelt,  wie  man  es  auch  bei  Dar¬ 
stellung  des  xauthogens.  Kalis  bemerkt.  Vermischt  man  gleiche  Tb.  Alkohol 
•von  80  p.  C.  und  8  hwefelkohlenstolF,  setzt  etwas  conc.  Salzs.  uud  Zinkfeile 
zu,  so  entwickelt  sich  dasselbe  Gas,  auch  schon  aus  Schwefelkohlenstoff,  Salz¬ 
säure  und  Zink  allein  ,  ohue  Alkohol.  Der  Verf.  vermuthet  eine  Analogie 
dieser  Flüssigkeit  mit  der  alkoholischen  Lösung  des  früher  von  Berzelius  und 
Marcet  beschriebenen  Acid.  muriaiieum  sulphuroso-carbonicum .  Er  verspricht 
das  Gas  wo  möglich  näher  zu  prüfen. 
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inditterent,  durch  Glühen  mit  chiors.  und  Salpeters.  Kali  zersetzbar. 
Mit  Quecksilber  unveränderlich. 

Zusammensetzung.  Der  Verf.  bestimmte  sie  aus  den»  heim 
\  crbrenueu  bleibenden  Rückstand  von  metallischem  Platin ,  so  dass  er 
den  Schwefel  aus  dem  \  erluste  fand.  Im  Mittel  aus  3  Versuchen  er¬ 
hielt  er  iu  1 ÖO :  75,11  Platin,  24,89  Schwefel,  daher  Pt  S2,  das 

Miscbungsgewicht  =  1635,829.  En.  Davy  fand  nur  72  Platin  und 
28  .Schwefel.  Sein  Präparat  leitete  die  Electricität  nicht  und  batte 
ein  spec.  Gew.  =  3,5.  Daher  glaubt  der  Verf.,  Davys  Präparat 
isey  nicht  frei  von  beigemengtem  Schwefel  gewesen. 

2)  Säurehaltiges  Schwefelplatin.  Man  verfährt  zu  seiner 
'Gewinnung  völlig  wie  oben,  anstatt  aber  über  Schwefels,  zu  trock- 
men,  bringt  mau  die  Masse  iu  eine  porzell.  Abrauchschale  und  setzt 
eie  unter  fortwährendem  Umrühreu  einer  Temper,  von  40  —  50°  R. 
<an  offner  Luft  so  lange  aus,  bis  sie  als  feiner  Staub  erscheint.  Dann 
eetzt  man  sie  in  einer  Glasretorte  unter  beständigem  Schütteln  noch 
eso  lange  einer  Hitze  von  -j-  80°  R.  aus,  bis  sie  nicht  mehr  an  Ge- 
fwicht  verliert. 

Eigenschaften.  Sammtschwarz  mit  hellen  Pünktchen,  stark 
«sauer,  hygroskopisch,  im  feuchten  Zustand  VV.  so  stark  säurend,  dass 
mau  die  Schwefels,  mit  Baryt  nachweisen  kann.  Spec.  Gew.  bei  -{- 
114°  R,  =  6,286.  Im  offnen  Tiegel  bei  -J-  200°  R.  sich  entzündend 
mit  schwacher  Verpuffung  und  dunkelvioletter  Farbe,  wobei  es  Iheil- 
sveise  aus  dem  Tiegel  geworfen  wird  und  noch  mehrere  Minuten  un¬ 
ter  starker  Entwicklung  von  schwefliger  S.  zu  glühen  fortfährt.  Ge¬ 
gen  Säuren  und  Alkalien  verhält  es  sich  wie  das  vorige.  Durch 
eiuen  Strom  von  Wasserstoffgas  wird  es  aber  bei  — j—  20  —  30°  R. 
üebr  warm,  knistert,  glüht  theilweis,  entwickelt  Schwefelwasserstofl’- 
as  und  hinterlässt  am  Ende  schwammiges  Platin.  Es  nbsorhirt  aus 
er  Luft  begierig  Sauerstoff  und  ist  daher,  wie  Dönereixers  söge« 
anntes  oxydirtes  Schwefelplatin,  sehr  geeignet,  Alkohol  bei  mittler 
emp.  in  Essigs,  zu  verwandeln.  Für  technische  Zwecke  würde  es 
orzüglich  passend  seyn ,  da  es  durch  Alkohol  und  Alkoholdämpfe 
öchstens  warm  wird,  aber  nicht  erglüht,  auch  durch  den  Gebrauch 
icht  an  Kraft  verliert.  Es  wird  am  besten  in  luftleer  gemachten 
lasröhren  aufbewahrt. 

Zusammensetzung.  Drei  Glühversuche  gaben  im  Mittel60,22 
f>.  C.  Platin. 

3)  S  ch  wefel  plati n  im  Minimo.  Mau  glüht  Nr.  2.  in  einem 
plerliner  Porzellantiegelchen,  bis  es  sich  entzündet,  deckt  dauu  schnell 
leinen  passenden  Deckel  auf  uud  lässt  bei  abgeschlossner  Luft  erkal- 


ten.  Dann  kocht  man  uiit  Königswasser,  spült  ab  und  trocknet  iui 
leeren  Raume. 

Eigenschaften.  Bläulichschwarz,  sandig  anzufühien,  zwischen 
den  Zähnen  kuirschend,  an  der  Luft  geglüht  metallisches  Platin  zu- 
rücklassend.  8pec.  Gew.  bei  -f-  13°  II.  8,847.  Durch  YVasser- 
stoß'gas  schon  bei  -{-  15°  R.  wie'  Nr.  2.  zersetzt,  \  on  Säuren,  selbst 
Königswasser,  und  Aikalien  selbst  in  der  Siedhitze  nicht  angreifbar, 
durch  Salpeters,  und  ciilors.  Kuji  im  Glühen  zersetzbar.  Mit  Alkohol 
von  SO  p.  C.  benetzt  entwickelt  es  einen  den  Borsdorfer  Aepfeln  ähn¬ 
lichen  Geruch  und  verwandelt  den  Alkohol  langsam  in  Essigsäure. 

Zusammensetzung.  3  Glühversuche  gaben  im  Mittel  85,51 
|>.  C.  Platin  (Davv  fand  für  seine  entsprechende  Schweflungsstufe  84 
p.  C.) ,  daher  =  Pt  S,  Mischungsgewicbt  1434,664. 

4)  S  cli  w  e  f  e  li  r  i  d  i  u  in  im  Maxim«.  Man  stellt  es  aus  einer 
alkoholischen  Lösung  des  iridiumsesquichlorürs,  die  man  vorher  durch 
Filtriren  vou  dem  etwa  abgesetzten  rot  heu  Pulver  getrennt  hat,  eben 
so  dar,  wie  das  Schwefelplatin  im  Maximo.  Man  muss  die  gelatinöse 
Masse  wiederholt  aussüssen,  um  es  ganz  rein  zu  bekommen,  wenn 
auch  dabei  etwas  vom  Präparate  verloren  gehen  sollte.  Letzteres 
ist  wahrscheinlich ,  da  das  Auswaschwasser  nach  so  langem  Aussüssen 
mit  W.  Alkohol  und  ungesäuertem  W.  doch  noch  von  Salpeters.  Q,ueck- 
silberoxydul  graubraun  gefärbt  wurde. 

Eigenschaften,  Trocken  und  gepulvert  etwas  schwärzer, 
als  Sch wefelplatin  im  Maximo,  auch  mit  gläuzendeu  Pünktchen,  san- 
dig  anzufühlen,  zwischen  den  Zähnen  knirschend,  scheint  sich  ander 
Luft  nicht  zu  säuern.  Erst  in  höherer  Temper.,  als  das  Sch  wefel¬ 
platin  völlig  zersetzbar.  in  Königswasser  vollkommen  zu  Schwefels. 
Oxyd0  lös!  ch.  Gegen  ätzende  und  kohlens.  Alkalien  indifferent. 

Zusammensetzung.  Aus  zwei  Glühversuchen  im  Mittel  74,81 
p.  C.  Iridium,  daher  J  S  ,. 

5)  Schwefeliridium  im  Miuimo.  Man  glühe  das  vorige 

einige  Zeit  in  einem  mit  einem  passpnden  Deckel  verschlossenen  Ber¬ 
liner  Porzellantiegelchen.  Ounkelschwärzlichhlaue,  in  hoher  Temper J 
hei  Luftzutritt  völlig  zersetzbare ,  von  Königswasser  unangreifbare 
Masse.  Enthält  nach  zwei  Gliihversucheu  im  Mittel  85,33  p.  C.  Iri-j 
dium,  ist  d  her  —  J  8.  (J,  f.  pvctJct .  Ch.  III.  p.  267  —  278). 

% 

*  Diese  Lösung,  nicht  ganz  bis  zur  Syrupscotnistenz  abgeraucht  und  mit 
«lern  doppelten  Gewichte  Alkohol  vou  80  p.  C.  vermischt,  giebt  eine  Flüssig-! 
keit,  die,  wi !  Döbereiners  Platinlösung  (Centralbl.  1832.  115)  auf  Glas  nach 
dem  Glühen  eine  zarte  Decke  von  metall.  Iridium  zurücklässt.  Thermometer-* * 
kügelchen  ,  auf  solche  Weise  überzogen,  sollen  sieb  ganz  vorzüglich  zum  Ge-! 
brauch  für  Döbereixers  Räucherlämpchen  eignen. 
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lieber  das  destillirte  Wasser  und 

von  Pagenstecuer. 


Oel  der  ts/nraca  Ulmaria 


Der  Aufguss  uud  das  dest.  VV.  der  Blüthen  von  Spiraea  Ulmaria , 
meuerdiugs  von  Stägjiaw  wieder  gegen  unterdrückte  Menstruation  em- 
jpfohlen,  den  Jlor.  Sambuc.  in  ihrer  Wirkung  sehr  ähnlich,  waren 
trüber  häufig  als  dlapJiorclica  in  Gebrauch,  tu  der  Gegend  von  iiern 
»sind  sie  es  noch.  Der  Verf.,  Apotheker  zu  Hern,  hatte  daher  öfters 
mit  dem  Mittel  zu  tliuu.  Kr  bemeikte,  dass  das  dest.  W.  von  Kisen- 
itxydsalzen  violett  uud  hei  einiger  Coucentration  dunkelkirschroth  ge¬ 
färbt  werde.  Diess  veraulasste  ihn  zu  nähern  Untersuchungen,  welche 
u.u  dem  Resultate  führten  ,  dass  das  Oel  der  Jlor.  Spir.  Uhnar .  eine 
eigentümliche ,  mit  allen  alkalischen  und  erdigen  liasen  gelbe  Ver¬ 
bindungen  gebende  Säure  enthalte,  weiche  in  den  durch  Behandlung 
mit  Chlor  und  Salpeters,  gebildeten  Producten  desOels,  welchen  jene 
Färbung  durch  Kisenoxy  dsalze  ebenfalls  zukoinmt,  noch  deutlicher 
nervortrete.  Bcjchxek  schlägt  für  diese  S  den  Namen  Ulrnarsäure 
<  or  uud  bemerkt,  dass  ihr  Verhalten  zu  Chlor  und  Salpeters,  auf  ein 
interessantes  zusammengesetztes  Kadical  schiiessen  lasse.  Die  Klemen- 
iaranalyse  ist  aber  bis  jetzt  noch  nicht  angestellt.  Schwefelblausäure 
«der  Blausäure,  worauf  der  Geruch  der  Rlüthen  und  einiges  andre 
i cli li essen  lassen,  konnte  durchaus  nicht  aufgefunden  werden. 

100  Unzen  getrockneter  Bliithen  von  Spir.  Uhnar.  wurden  mit 
>V.  destiilirt  und  etwa  eben  so  viel  Unzen  abgezogen.  Das  wasser- 
»eile  Destillat  roch  stark  nach  den  Biüthen.  Von  demselben  wurden 
*ei  gelinder  Kochhitze  und  lleissiger  Abkühlung  20  Unz.  abdestillirt. 
Das  so  erhaltene  Destillat  war  gelblich,  an  dem  Boden  der  Flasche 
annnelten  sich  viele  öeltropfen.  Der  Geruch  war  der  conc.  Aq. 
yruni  Padi  nicht  uuähnlich,  auf  der  Zunge  erregte  es  Brennen.  Auf 
öaekmus  wirkte  es  nicht. 

Brom  erzeugte  sogleich  eine  milchige  Trübung,  während  das 
IV.  seinen  Geruch  fast  völlig  verlor.  Nach  einiger  Zeit  fielen  weisse 
rlocken  nieder  und  die  Flüssigk.  erschien  darüber  farblos  und  durch¬ 
sichtig,  reagirte  sauer  und  enthielt  Hydrobromsäure.  Sie  wurde  vom 
tiederschlage  ahgegossen  und  letzterer  zwischen  Löschpapier  getrock¬ 
net.  Kr  hatte  starken  Bromgeruch,  den  er  aa  der  Luft  nicht  merk-  - 
ch  verlor,  war  in  Alkohol  leicht,  in  Aether  noch  leichter  löslich, 
nie  Lösungen  waren  farblos  und  aus  der  alkoholischen  krystallisirten 
lurch  freiwillige  V  erdunstung  gelblich  weisse,  seidenglänzende  Nadeln 
ton  starkem  Bromgeruch,  die  nicht  genauer  untersucht  wurden.  Der 
lerf.  vermuthet  in  ihnen  einen  neuen  Browkohlenstoff. 
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Chlor  gas,  durch  das  IV.  geleitet,  trübt  es  zuerst  und  bringt 
dann  einen  Absatz  von  vveisseri,  durch  fortgesetzte  Einwirkung  des 
Chlors  gelb  werdenden  Blattern  hervor,  welche,  von  der  überstehen¬ 
den  rötblicheu  Flüssigkeit  durch  Abgiessen  und  Abwaschen  mit  dest. 
IV.  wohl  gereinigt,  folgeude  Eigenschaften  zeigteu :  Sie  waren  roth, 
von  stecheudein  Geruch  und  scharfem,  rettigartigen  Geschmack,  in 
W.  unlöslch,  in  Alkohol  und  Aether  mit  hraungelber  Farbe  leicht 
löslich.  Die  alkoholische  Lösung  wurde  von  Barytwasser  und  essigs. 
Bley  gelb  getrübt,  wahrend  die  Flüssigkeit  Geruch  und  Geschmack 
verlor  ;  essigs.  Kupfer  erzeugte  grüngelbe  Fällung,  Eiseuchlorid  mehr 
schwarzblaue,  als  kirschrothe  Färbung.  Mit  Natron  versetzt  hinter- 
liess  die  Lösung  beim  Verdunsten  eine  braune,  krystalllnische,  nicht 
hygroskopische  Masse.  Bei  genauerer  Untersuchung  zeigte  sich,  dass 
die  in  Rede  stehende  Substanz  eigentlich  aus  einer  rothen,  dickflüs«: 
sigen ,  und  einer  weissen,  krystallinischen  bestehe,  welche  man 
durch  Pressen  zwischen  feinem  Fliesspapier  trennen  kann,  indem  sich 
die  rothe  Materie  ins  Papier  zieht  und  die  weisse  ganz  trocken  zu-< 
rücklässt,  so  dass  sie  nur  noch  durch  Auswaschen  mit  Alkohol  ge-i 
reinigt  zu  werden  braucht.  Letztere  ist  daun  vollkommen  weiss,  von 
Fett-  und  Perlmutterglanz,  von  brennendem  Geschmack,  aber  keinem» 
Rettiggeruch ,  welcher  der  rothen  Materie  eigen  zu  seyn  scheint.  Bei i 
90J  R.  schmelzbar  und  wie  Oel  fliesseud,  einige  Grade  darüber  fluch- j 
tig  und  zu  weissen,  schimmernden  Blättchen  sublimirbar  ohne  V  erän*s 
derung.  In  VV.  völlig  unlöslich;  in  kaltem  Alkohol  in  geringer  Mengt 
löslich,  die  Lösung  hinterlässt  bei  freiwilliger  V  erdunstung  durchsich*) 
tige,  vierseitige,  perlmutterglänzende  Tafeln.  ln  heissem  Alkohol! 
und  Aether  leicht  löslich.  ln  Ammoniak-,  Kali-  und  Natronlauge*; 
dessgleichen  mit  gelber  Farbe.  Die  alkalischen  Lösungen  geben  bell 
freiwilliger  Verdunstung  einen  gelben,  krystallinischen,  geschmacklo-i 
sen,  in  Weingeist  unlöslichen,  nicht  ohne  Zersetzung  sublimirbaren 
Rückstand.  In  W.  zertheilt  wird  die  Substanz  von  Eisenoxydsalzers 
nicht  gefärbt,  obgleich  diess  die  alkoholische  Lösung  thut.  Diel 
rothe  Materie  wurde  nicht  weiter  untersucht. 

Jod  erzeugte  nur  nach  und  nach  gelblich  rothe  Färbung  uncts 
Absatz  einer  rötblichen,  ölartigen  Substanz  an  die  innere  Fläche  des) 
Gefässes.  Der  Geruch  des  W.  veränderte  sich  nicht  dabei. 

Conc.  Schwefels.,  zu  gleichenTh,  mit  W.  vermischt,  erzeug!! 
nach  einiger  Zeit  eine  rothbraune  Fl.,  aus  der  sich  durch  längeres»; 
Stehen  etwas  Kohle  abscheidet. 

Wurde  das  conc.  W.  mit  Barytwasser  gesättigt  und  zwe? 
Dritthcile  abdestiilirt,  so  erhielt  man  ein  aromatisches,  auf  Eisenoxyd-?) 
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nlze  wenig  reagireudes  Destillat.  Der  dunkelgelbe  Rückstand  wurde 
.agegen  tief  kirscbroth  davou  gefärbt.  Schwefels,  fällte  Schwefels, 
taryt  und  die  nachher  angestellte  Destillation  gab  ein,  der  ursprüng- 
,chen  Aq.ßoi\spir.  Lim.  bis  auf  eine  gewisse  Milderung  des  Geruchs 
anz  gleichen  Product.  Essigs.  Bley  gab  einen  gelben,  krystallini- 
chen,  im  (Jeberinass  des  Eällungsmittels  wieder  auflöslicheu ,  salzs. 
»ink  einen  etwas  helleren,  Zinnsolutiou  einen  hellgelben  Niederschlag, 
alpeters.  Silber  fällte  braune  Flocken,  während  die  innere  Fläche 
tes  Gläschens  violett  aniief  und  sich  mit  einem  metallischen  Silber- 
fintcheu  bedeckte.  Sublimat  bewirkte  erst  nach  24  Stunden  einen 
rünlichgelben  Niederschlag,  der  weder  ein  Oxyclilorid,  noch  Calomel 
u  seyn  schien,  aber  nicht  näher  untersucht  wurde. 

Mit  Magnesia  geschüttelt  verlor  das  W.  seinen  eigenth.  Geruch, 
er  Absatz  war  gelb  geworden. 

Kali,  Natron,  Baryt-  und  Kalkwasser  benahmen  dem  W. 
einen  Geruch  und  erzeugten  tief  strohgelbe  Flüssigkeiten,  welche, 
ater  der  Luftpumpe  über  Schwefels,  eingetrocknet,  salzartige,  Jk ry- 
uillinische ,  mehr  oder  weniger  gelbe  Rückstände  gaben,  die  sich  an 
sr  Luft  durch  Anziehung  von  Köhlens,  zersetzten  und  ihre  resp.  Ba¬ 
rn  im  koblens.  Zustande  zurückliessen ,  in  verschlossnen  Gläsern 
ufbewahrt  aber  sieb  ziemlich  lange  hielten,  später  braun  und  end- 
:h  schwarz  wurden,  die  Basen  ebenfalls  kohlensauer  zurücklassend 
nd  bei  Auflösung  in  YV.  ein  feines  Kohlenpulver  abscheidend. 

Bleyoxyd,  Eisenoxydhydrat  und  rothes  Uuecksilber- 
Kyd  verhalten  sich  indifferent. 

Kupferoxydhydrat  benimmt  dem  Wasser  den  Geruch  und 

■  * 
ird  grün. 

Silberoxyd  entzieht  dem  W.  seinen  Geruch  langsam,  färbt  es 
bei  gelb  und  theilt  ihm  metallischen  Geschmack  mit.  Durch  Ab- 
tnpfen  im  leeren  Raume  erhielt  man  einen  schwarzbraunen,  an  der 
ichtflamme  sich  mit  Detonation  entzündenden  und  metall.  Silber  zu- 
•cklassenden  Rückstand. 

Zinkoxyd  färbt  das  W.  gelb  und  entzieht  ihm  seinen  Geruch 
ld.  Abdampfung  im  Vacuurn  giebt  einen  gelben,  pulvrigen,  in  W. 
Blichen  Rückstand,  dessen  wässrige  Lösung  durch  Eisenoxydsalze 
rschroth  gefärbt  wird  und  aus  dem  Salzs.  den  ursprünglichen  Geruch 
iß  W.  entwickelt. 

Köhlens.  Alkalien  färben  das  W.  gelb  ohne  Kohlensäure  zu 
rlieren. 

Eiseuchlorid  erzeugt  sogleich  eine  schöne  dunkel  kirschrolhe 
rbung  ohne  Niederschlag,  welche,  wenn  man  das  Gemisch  in  einem 
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offnen  Schälchen  der  Luft  aussetzt,  wieder  verschwindet.  Ls  bleib 
eine  Eisenchloridlösung  zurück,  welche  durch  neuen  Zusatz  von  dei 
VV.  die  ganze  Erscheinung  wiederholt. 

Eisenchlorür  färbt  das  VV.  kaum  röthlich.  Ammoniakzusat 
erzeugt  eiuen  dunkelvioletten  Niederschlag. 

Kupferch  loriir  erzeugt  keine  V  eränderung.  Ammoniakzusat 
ruft  aber  einen  hellbraunen  Niederschlag  hervor. 

Schwefels.  Kupfer  und  einige  Tropfen  Ammoniak  erzeuge! 
einen  voluminösen,  deutlich  kristallinischen,  langsam  uicderfallenden 
hellgrünen  Niederschlag. 

Die  0  eitropfen,  welche  sich,  wie  oben  erwähnt  wurde,  au 
dem  2ten  Destillate  ahsetzten,  waren  hellgelb,  von  dem  Gerüche  de 
W.,  aber  iu  höherem  Grade,  mit  Alkohol  und  Aether  in  allen  Ver 
hältnissen  mischbar.  Die  erstere  Lösung  reagirt  auf  Eisenoxydsalze 
wie  das  VV.,  aber  weit  intensiver,  verliert  durch  Aetzalkalien  ,  Bary 
und  Kalk  ihren  Geruch  völlig,  d  e  beiden  letztem  Basen  scheiden  sic! 
mit  gelber  Farbe  aus,  während  sie  die  Fl.  entfärben. 

Salpeters,  über  einige  Tropfen  des  Gels  in  einem  Uhrglas 
gegossen  und  massig  erwärmt,  verwandelt  dasselbe  unter Entwicklunj 
von  rotben  Dämpfen  in  eine  feste,  krystollinische ,  und,  wenn  kei 
üeberscbuss  von  Salpeters.  -  da  ist,  nicht  saure,  tiefgelbe,  geruchlos 
Substanz  von  Anfangs  nicht  sehr  auffallendem  Geschmack,  die  abe 
später  im  Schlunde  Kratzen  und  Reiz  zum  Husten  erregt.  Sie  is 
in  der  Wärme  schmelzbar,  hei  grösserer  Hitze  in  verschlossenen  Ge! 
fassen  subllmirhar,  jedoch  mit  Hinterlassung  eines  geringen  kohligei 
Rückstandes.  In  Weingeist  und  Aether  leicht  löslich;  die  Lösungej 
färben  Haut  und  Nägel  bleibend  gelb,  auch  Lackmuspapier  wird  gel] 
gefärbt,  aber  nicht  gerötlset.  Die  alkoholische  Lösung  lässt  bei  freit 
will  iger  Verdunstung  die  Substanz  in  zarten,  durchsichtigen,  gold: 
gelben  Prismen  zurück.  ln  Ammoniak  ist  die  Substanz  mit  bluti 
rother  Farbe  löslich  ,  die  Lösung  giebt  beim  V  erdampfen  einen  dun 
kelgelben,  durch  Kali  Ammoniak  entwickelnden  Rückstand.  Aetz’ 
natrou  fällt  aus  der  ätherischen  Lösung  eine  in  VA7,  und  Alkokot 
lösliche,  und  aus  dieser  Lösung  durch  freiwillige  Verdampfung  sica 
krvstallinisch  mit  Safranfarbe  und  Seidensdanz  absetzende  Verbindung  r 
welche,  der  Lichtflamme  ausgesetzt,  unter  Zurücklassung  einer  na 
tronhaltigen  Kohle  verpufft,  übrigens  durch  Eisenoxydsalze  roth  ge; 
färbt,  durch  essigs.  Bley  orangegelb  und  durch  schwefels.  Kupfel 
hellgrün  gefällt  wird. 

Fortgesetzte  Behandlung  des  Oeles  mit  Salpeters,  erzeugt  eudlicil 
eine  gelbe,  dickflüssige,  sehr  bittre,  in  ihren  Hauptbeziehungeu  detb 
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rELTKR’scbeo  Bitter  gleiche  Substanz,  aber  keine  Oxalsäure  oder 
thwefels.  ,  welche  letztere  bei  Gegenwart  von  Schwefelblaus,  hätte 
ttsteben  müssen. 

Verschliesst  man  einige  Tropfen  des  Oels  mit  A  e  t  z  a  m  in  o  n  i  a  k 
einem  Gläschen,  so  verwandelt  sich  das  Gemenge  nach  wenig  Se¬ 
nden  unter  Erwärmung  in  eine  hellgelbe,  dick  breiartige  Masse, 
fclche,  mit  Alkohol  von  20  Beck  vorsichtig  gewaschen,  ein  gelbes, 
ystall.  Pulver  liefert,  welches  durch  Kali  und  Natron  den  Ammo- 
itkgeruch  nicht  sogleich,  sondern  erst  nach  längerer  Zeit  oder  durch 
fwärmen  entwickelt.  Dieses  Pulver  ist  strohgelb,  ohne  sonderlichen 
feschmack,  von  schwach  aromatisch  rosenartigem  Geruch.  Wird  erst 
I*  +  90  R.  flüssig  und  verflüchtigt  sich  wenige  Grade  höher  un- 
rsetzt  in  gelben  Dämpfen.  In  W.  gar  nicht,  in  kaltem  wässrigen 
jkohol  wenig,  in  absolutem  Alkohol  reichlich  löslich  und  beim  Er¬ 
sten  in  zarten,  durchsichtigen,  büschelförmig  gruppirten,  hellgelben, 
»dein  auskrystallisirend.  Säuren  scheiden  das  Oel  unverändert  aus 
d  bilden  ein  entsprechendes  Ammoniaksalz.  Aetzkali  und  Natron 
sen  die  Substanz  unter  Ammouiakentwickelung  (s.  oben).  Die  Auf- 
suug  der  Substanz  in  Alkohol  wird  von  Eisenchlorid  roth  gefärbt, 
in  verschiedenen  Metallsalzen  mit  verschiedener  Farbe  gefällt*. 
jccuxERS  Rep.  XLIX,  p,  337  —  366). 


B.  Bassermann  über  Tor- Gummi. 

Derselbe  fand  in  Triest  eio  von  C-airo  über  Alexandrien  kommen- 
is  Gummi  von  vorzüglicher  Güte.  Fs  kommt  aus  Arabieu,  wo  es 
jgeblicli  von  Mimosen  gesammelt  wird,  und  zwar  aus  dem  Hafen 
is  rothen  Meeres  Tor,  daher  sein  Name  (italienisch  Turicci),  Das 
or- Gummi  Guibolrts  soll  verschieden  und  ein  feineres  G,  arabi- 
m  seyn. 

Bassermann’s  Gummi  erscheint  im  Handel  in  der  Hülle  eines 
hlauchs  (wahrscheinlich  eines  Kameelmagens).  Die  Araber  binden 
uselben  unter  die  in  den  Bauin  gemachten  Einschnitte  und  lassen 
n  so  füllen.  Das  Gummi  erhärtet  nach  und  nach,  schrumpft  etwas 

i— - 

°  Büchner,  dem  der  Verf.  von  mehrern  der  ob&n  behandelten  Substanzen 
foben  übersendet  hat,  verspricht,  wo  möglich weitere  Versuche  damit  an- 
»stellen.  Au  h  über  eine  schwefelgelbe,  pulvrige  Substanz,  welche  sich  aus 
r  liltrirten  wässrigen  Lösung  des  alkoholischen  Extracts  der  flor.  spir  Ulm . 
rch  längeres  Stehen  abgesetzt  halte,  werden  nähere  Mittheilungen  verspro- 
fcu.  Sie  ist  kristallinisch ,  fast  geschmacklos,  im  Plaiinlöffel  erhitzt,  schmilzt 
leicht,  bläht  »ich  bei  stärkerer  Hitze  auf  und  verkohlt  unter  dem  brenz- 
ben  Gerüche  eines  stickstofffreien  organischen  Körpers,  dieKohle  verbrennt, 
tae  Asche  zu  hinterlasseu. 

» 

I  ' 
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zusammen  und  macht  den  Schlauch  dadurch  faltig.  Derselbe  ist  etw 
1|  Schuh  lang  und  hat  4-  Schuh  im  Durchmesser,  ist  etwas  platt  ge 
drückt,  unten  stumpf  geschlossen  und  oben  eng  zulaufend.  Bei  der 
Oeffuen,  durch  Zerschlagen  mit  einem  Beile,  zeigt  sich  das  Gumn 
völlig  klar  und  durchsichtig,  von  gelb  rölhlich  brauner  Farbe,  ohn 
alle  Trübung.  Der  Bruch  ist  zwar  glänzend,  aber  nicht  so  glasig 
wie  der  des  Senegalgummis  und  es  ist  nicht  so  vollkommen  trocken 
Im  Munde  zergeht  es  sehr  leicht  und  löst  sich  im  W.  ohne  Rückstand 
Der  Geruch  beim  Eröffnen  des  Schlauchs  ist  schwach,  aber  eigen 
ihümlich,  süsslich  und  fade.  Er  ist  dem  bei  öeffnung  grosser  un 
lange  verschlossener  Massen  von  G .  arabicum  bemerkbaren  Geruch 
ähnlich.  Das  Torgummi  ist  geschmacklos,  höchstens  etwas  süsslicJj 
Dieses  seltene  und  desshalb  ziemlich  theure  Gummi  wird  von  Fabri 
kanten  sehr  geschätzt.  Den  Fharmaceuten  blieb  es  noch  unbekannt 
Der  Verf.  hält  das  Torgummi  für  das  reinste  G.  arabicum ,  da 
Luft  und  andere  Umstände  nicht  verändern  konnten  und  stellt  hin 
sichtlich  der  Farbe  die  Hypothese  auf,  dass  die  Grundfarbe  alles  G 
arab.  gelbröthlich  seyn  möge,  es  aber  durch  das  Sonnenlicht  sein 
Farbe  verliere.  ( Berlin .  Jahrb .  XXXIV ,  2.  p.  64  —  71). 


fil  rt  ncxc  illit  t!)ri  Innige  tu 


Anwendung  des  Dextrins  statt  des  G.  arab.  in  Spitä 
lern.  Serres  hat  zu  Paris  das  Dextrin  statt  des  G.  arab.  für  di 
Spitäler  zu  verwenden  vorgeschlagen.  Man  bereitet  gegenwärtig  i 
den  Hospitalofücinen  unmittelbar  aus  Stärkmehl  mittelst  Diastase  ein 
Tisane,  die  Gummi  und  Zucker  enthält  und  sogleich  getruuken  wer 
den  kann.  (. Ann .  de  Ch.  et  de  Ph.  Xiout .  1834.  p.  370). 

Reines  kohlens.  Bley  und  Bleyglätte  aus  der  Fabri I 
von  Schachtrapp  in  Osterode.  Buchxer  empfiehlt  aus  eigne 
Anschauung  diese  Präparate  als  vorzüglich.  Die  Glätte  stellt  ei 
ganz  zartes,  sowohl  in  Essigs,  ,  als  in  Oel  unter  Zusatz  von  YVn 
völlig  lösliches  Pulver  dar,  überhebt  also  den  Apotheker  gänzlich  de 
Pulverisirens.  Borntrager  in  Osterode  erhielt  mittelst  dieser  Glätt 
hinnen  einer  halben  Stunde  schönes  Bleypflaster.  Auch  das  Osterode 
Weiss  ist,  als  völlig  rein,  dem  gewöhnlichen  Kremserweiss  vorzu 
ziehen.  Herr  Dr.  Buchker  räth  den  von  Hannover  zu  weit  wohnen 
den  Apothekern  ,  die  daher  ihren  Bedarf  nicht  wohl  direct  beziehe) 
können,  ihre  resp.  Materialisteu  darauf  aufmerksam  zu  machen.  (Buch) 
xers  Rep.  XLIX.  p.  304  —  306). 

Trocknen  des  Chlorsilbers.  Bei  zu  starkem  Trocknei 
soll  das  Chlorsilber  etwas  Salzsäure  ausgeben.  Frisch  gefälltes  Chlor* 
silber  wurde  daher  mit  reinem  W.  abgevvaschen  und  im  Dunkeln  woh 
getrocknet.  Ans  Licht  gebracht  erhielt  es  saure  Reaction  und  röthet 
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Lackmus  beim  Erhitzen.  Ein  Tbeil  wurde  unter  Ausschluss  des  Lichts 
n  einer  Retorte  erhitzt;  es  ging  neutrales  VV.  über  und  das  Chlorid 
rerlor  kciue  Säure.  I in  Dunkeln  kann  man  also  Chlorsilber  bei  300° 
'•  trocknen,  ohne  Säurevcrlust.  Erhitzt  man  das  trockne,  weissc 
thlorsilber  in  einer  Röhre,  so  giebt  es  im  Moment  des  Schmelzens, 
tvo  es  duukel  wird,  constant  eine  zur  Rölbung  des  Lackmus  hiurei- 
rhende  Menge  Säure  aus.  ln  zwei  \  ersuchen,  wo  einmal  41,  das 
mdremal  90  Gran  bei  300  getrocknetes  Chlorsilber  in  einem  Plaliu- 
iegel  geschmolzen  wurdeu,  betrug  der  Verlust  nicht  0,01  Gran.  Das 
Jhlorsilber  wurde  noch  warm  iu  einem  verstopften  Glase  gewogen, 
leun  an  der  Luit  absorbirt  es  Feuchtigkeit  genug,  um  den  schwachen 
Glühverlust  zu  verdecken.  (Archiv  d.  Pharm .  Zweite  Reihe.  Bel.  I. 
p.  60  —  6t). 

Gefährliche  Zündhölzchen.  Tromsisrorff  hat  ZündhÖlz- 
ben  ,  welche  zur  Entzündung  durch  Reibung  bestimmt  waren,  unter¬ 
lieft,  uud  die  Zündmasse  aus  Phosphor,  chlors.  Kali  und  Schwefel 
usammengesetzt  gefunden.  Er  glaubt  daher,  dass  es  besser  wäre, 
veun  sie  höhern  Orts  verboten  würden.  (Allg.  Anz.  dev  D.  183  4. 
i.  3662  —  3663). 


Leber  das  Vorkommen  der  rad.  Ninsi  in  der  vad.  Se- 
egae.  Herberger  fand  neulich  iu  einer  Parthie  von  5  €1.  rad, 
Venegae,  die  er  aus  der  Handlung  von  Jobst  bezogen  batte,  10  Dr. 

td.  Ninsi ,  in  l"  —  2 langen  Stücken  von  der  Dicke  eines  Feder¬ 
eies,  bis  zu  der  eines  kleinen  Fingers,  von  der  Form  einer  kleinen 
eckrube,  die  nach  unteu  häufig  in  zwei  Aeste  getheilt  ist,  von  Farbe 
Cbmutzig  gelblich  ins  Grauliche,  frei  von  Fasern,  nach  dem  Kopfe 
u  mit  ruuzlichcn  Querringen  versehen  ,  schwach  süsslich,  aromatisch 
«echend,  ähnlich  und  zugleich  bitterlich  schmeckend,  nicht  durchschei- 
end,  wie  die  chinesische  entfaserte,  in  Reiswasser  geweichte  und 
etrocknete,  sondern  mehlig,  im  Bruch  fast  gleichartig,  fast  ohne  Spur 
nes  Holzkerns,  bei  bessern  Stücken  mit  harzigen  Punkten  und  Rin- 
en.  Eine  Befeuchtung  der  Bruchfläche  mit  wässriger  Jodlösung  er¬ 
äugt  sogleich  eine  tiefblaue  Färbung.  Dieses  Mittels  könnte  man 
ch  zur  Unterscheidung  der  rad.  Ninsi  von  der  rad.  Senegae  bedienen. 
Bfchn.  Rep.  XL1X.  p.  246  —  249). 

Bitterstoff  aus  der  Rinde  von  Fraocinus  eoccelsiör 
Dhon  in  B.  R.  XLIF.  p.  438  batte  Keller  bekannt  gemacht,  dass 
ein  Alkaloid  in  dieser  Rinde  aufgefunden  habe.  Herberoer  und 
Lciixer  haben  bei  einer  Arbeit  über  den  Schillerstoff  ( Enalloclirom ) 
ch  hierüber  Beobachtungen  gemacht.  Das  wässr.,  stark  schillernde 
jcoct  der  Eschenrinde  wurde  mit  Eiweiss  geklärt,  mit  bas.  essigs. 
ey  gefällt,  nach  dem  Auswaschen  des  Niederschlags  der  Bleyüber- 
liuss  durch  Schwefelwasserstoffgas  entfernt,  die  Flüssigkeit  ahge* 

K,  mit  Alkohol  von  0,84  ausgezogen,  mit  Kohle  geschültelt, 
iter  dem  Exsiccator  verdampft.  Der  Bitterstoff  wurde  nun  noch 
Meist  Baryt  von  der  Essigs,  befreit,  indem  der  entstandene  essigs. 
,ryt  durch  Alkohol  sich  durch  absoluten  Alkohol  nach  uud  nach  voll- 
indig  entfernen  lässt.  Dieser  Bitterstoff  ist  das  schillernde  Priucip 
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der  Escbenrinde  und  wird  von  den  erwähnten  Herren  vorläufig  Fra- 
ocinm-Enulloclirom  genannt.  (Buciin.  Rep.  XLIX.  p.  249 — 251). 

Oelpresse  von  Vetter.  Dass  die  Unterhaltung  und  Anschaf¬ 
fung  der  Gerätschaften  einem  Apotheker  viel  kostet,  ist  bekannt; 
vorzüglich  die  Pressen.  Daher  behilft  man  sich  in  kleinen  Apotheken 
oft  mit  unbrauchbar  gewordenen  Pressen,  erleidet  aber  hierbei  bei 
Darstellung  mancher  Präparate,  z.  B.  des  Mandelöls,  solche  Verluste, 
dass  inan  uicht  auf  die  Kosten  kommt;  oder  inan  behilft  sich  mit  käuf¬ 
lichem  Oele,  welches  leider  oft  verfälscht  ist.  Für  die  Gewinnung 
des  Oels  schlägt  dabei  Vetter  vor,  man  solle  sich,  in  kleinem 
Massstabe,  einen  eiclmen  Block,  wie  er  in  den  Oelmüblen  gebraucht 
wird,  macheu  und  so  einriehteu  lassen,  dass  der  Keil  nicht  an  der 
Vorderseite,  sondern  oben  eingeschlagen  wird.  Dabei  soll  man  sieb 
eines  Tuchs  von  Pferdehaaren  bedienen,  weil  dann  der  Verlust  am 
geringsten  sey.  Ein  kräftiger  Arbeiter  bewirkt  dann  das  Auspressen 
durch  Schlagen  mittelst  eines  Hammers  auf  den  Keil.  Der  Preis  eines 
solchen  Apparats  kann  sich  unmöglich  hoch  belaufen.  (Bucun.  Rep . 
XLIX.  p.  293  —  296). 

Spongiac  ceratae.  Die  4te  Ausg.  der  PJiarm .  Bor.  schreib! 
vor,  gereinigte  und  getrocknete  Meerschwämme  m  flüssiges  gelbes 
Wachs  zu  tauchen,  mittelst  einerPresse  stark  auszupressen  und  nacl 
dem  Erkalten  vom  überschüssigen  Wachse  zu  reinigen.  Vettef 
konnte  nach  dieser  Methode  kein  gutes  Präparat  erhalten,  da,  wem 
inan  den  eben  aus  dem  flüssigen  Wachse  genommenen  Schwamm  zwi 
sehen  feuchten  Platten  auspresst,  die  dem  Drucke  ausgesetzten  Flä¬ 
chen  desselben  kein  Wachs  en! halten,  sondern  der  Schwamm  fasri^ 
und  zu  biegsam  wird.  Er  schlägt  daher  vor ,  den  in  Wachs  ge¬ 
tauchten  Schwamm  an  einem  initW.  befeuchteten  Orte  völlig  erkaitet 
zu  lassen,  dann  zwischen  feuchten  Platten  \  —  ?  Stunde  zu  pressen  i 
vorsichtig  herauszunehmen,  dass  er  nicht  breche,  und  dann  durch 
einen  einzigen  um  den  Schwamm  gehenden  Schnitt  das  überflüssige' 
an  den  Rand  gepresste  Wachs  zu  entfernen.  (Buchn.  Rep.  XLIX 
p.  209-380). 

Krebsaugen  conserviren  die  Blutegel.  Voget  in  Heins; 
berg  hat  bemerkt,  dass  ein  kleiner  Zusatz  von  Krebsaugenpulver  zi 
dem  W.  der  Staudgefässe ,  worin  man  Blutegel  zum  täglichen  Gel 
brauche  aufhewahrt,  denselben  sehr  wohl  bekommt,  so  dass  sie  sich 
mit  deutlichem  Wohlbehagen  auf  dem  abgesetzten  Pulver  herunnvälzei; 
und  Schleimfäden  und  Flocken  von  sich  geben.  Der  Verf.  meinti 
dass  vielleicht  eine  Absorption  statt  finde,  da  er  au  gesunden  Egeln? 
die  er  einige  Minuten  auf  Lackrauspapier  berumkriechen  liess,  deut! 
Sich  saure  Reaction  bemerkte.  [Pharm.  Zeitung.  1834.  Nro.  25’ 
p.  426). 
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leiner  pharmaceutischer  Kochapparat  mit  Anwendung  des 
Aeolipils  von  Haft.  Wolf. 

Fig.  9  A  ist  ein  hartgelötbeter  Messingblechballon  ( AeolipiJe ) 
nit  concavern  Boden  «,  einem  um  die  Glitte  angelötheten  Ringe  /?, 
nd  drei  Mündungen  welcher  tö  Österr.  Unzen  fasst.  Die  Mün- 

ung  y  ist  mit  der  harfgclötheten  Röhre  yy'  versehen,  an  die  bei  y[ 
nittelst  einer  Zwirnlage  die  sich  verdünnende  Röhre  Bc  gepasst  ist. 
fcei  c  wird  ein  Pinsel  von  feinstgeklopftem  Asbest  mit  ausgeglübtem 
Ilavierdrahte  unter  der  3  —  5  Punkte  weiten  Oeffnung  aufgewunden 
nd  3  Linien  über  derselben  mit  der  Scheere  abgeslutzt,  so  dass  die 
anze  Länge  von  d  bis  c  13  Zoll  beträgt.  Sollte  die  Ausströmung 
<es  Weingeistdampfes  iu  c  zu  gross  seyn,  so  kann  man  durch  einen 
on  c  nach  B  3"  weit  eingeschobnen  Draht  die  Spannung  derselben 
erinehren.  I)  ist  die  Kochkanne  von  feinstem  engl  sehen  Zinn,  36 
fnzen  haltend,  mit  concavern  Boden ;  in  ihrem  Innern  sind  die  Maass- 
beiluugen  eingedrechselt  und  bezeichnet  (Fig.  10  B).  Auf  die  Kanne 
asst  der  schwere  Deckel  1)' \  die  Handhabe  i  ist  mit  Lederstreifen 
tmhüllt;  unten  passt  die  Kocbkanue  mittelst  des  Randes  g  auf  das 
ussgestell  U.  EEE  ist  eine  3  Loth  fassende  Argand’sche  Alkohol- 
mpe,  um  deren  innersten  Cylinder  eine  dünne  Korklage  als  Wärme- 
olator  und  um  diese  der  übersebiebbare,  mit  einem  Bamnwollen- 
.  Jahrgang.  10 
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dochte  versehene  zweite  Uylinder  geschlagen  ist,  h  h  il  lmn  sind 
Luftznführungskanäle ,  um  die  ein  zollhoher  Glascyliudtr  kreist,  p  ist 
die  Oeffnuog  zum  Einträgen  des  Weingeistes.  /?  osd  S  sind  Bret- 
clien  von  polirtetn  Birkenholze,  worauf  die  Träger  rF  und  L  mit 
Schräubchen  befestigt  sind.  S  ist  an  H  beweglich. 

Will  man  nun  arbeiten,  so  fülle  man  A  durch  t  mit  3  —  4  Unz. 
Alkohol  von  0,80,  ebenso  die  Lampe  E  durch  p ,  setze  dann  auf  t) 
das  bis  JV  mit  (Quecksilber  gefüllte  Sicherheitsventil  Jr,  verlängere 
dann  y  yf  mit  Bc,  zünde  E  unter  a  an,  setze  D  auf  U  und  schiebe 
dieselbe  genau  über  den  Pinsel  c,  fülle  dann  D  mit  der  gegebenen 
Flüssigkeit  u.  s.  w.  und  zünde  dann,  wenn  das  (Quecksilber  bei  z 
etwa  4  Linien  steigt,  den  Büschel  bei  c  an.  Höchstens  in  3  Minuten 
dampft  der  Alkohol  und  oft  in  kürzerer  Zeit  kocht  der  Inhalt  von  D 
wobei  der  Deckel  D'  auf  und  ab  klappt. 

Bei  einer  Infusion  nehme  man  die  zinnerne  Büchse  Fig.  IO  A^ 
schraube  den  Deckel  ab,  verkorke  c  genau,  werfe  die  zu  lösende 
oder  auszuziehende  Substanz  hinein,  giesse  die  nöthige  Flüssigkeit  zu, 
schraube  den  Deckel  A'  wieder  auf  und  schüttele  öfters  um.  Nach 
bestimmter  Zeit  wird  h  herausgeschraubt,  b  entkorkt  und  die  FIü-s, 
durch  das  hei  f  angebrachte  Sieb  klar  ausgegossen. 

Der  Frfinder  rühmt  die  Leichtigkeit  der  Handhabung ,  die  grös¬ 
sere  Schnelligkeit  der  Arbeit,  die  dabei  doch  grössere  intensive  Güte 
des  Products,  endlich  auch  die  bei  dem  geringen  Aufwand  von  Wein-i 
geist  (mit  4\  Unzen  macht  er  einige  Decocte  uud  mehrere  lufusa),i 
dessen  Preis  ohnehin  nicht  bedeutend  sey,  dadurch  gemachte  Krspa-i 
rung  an  seinem  Apparate.  Dr.  Büchner  bemerkt  dazu,  dass  der! 
wesentliche  Vorzug  des  Aeolipils  in  der  durch  die  mit  Gewalt  aus-i 
strömenden  YVeiogeistdämpfe  erzeugten  intensiveren  Hitze  liege ;  da 
in  in  ausserdem  fragen  könne,  warum  der  Verf.  nicht  lieber  E  unmit-, 
telbar  unter  D  setze.  (Bk  hn.  Rep.  XLIX.  p.  268  —  274). 


Salpetersaures  Silber  als  Reagens  auf  Blausäure,  von  Barry! 
und  Brandes. 


Der  los  und  Barry  (seit  1820)  haben  schon  über  diese  Auwen-t 
düng  des  Salpeters.  Silbers  Versuche  angestellt,  uud  letzterer  hat  z.  B. 
gefunden,  dass  es  noch  yrrW-  Blausäure  anzeigl,  selbst  in  verunrei-J 
nigten  Flüssigkeiten,  Milch,  Kaffee,  Thce,  Suppe  u.  s.  w.  Man ; 
muss  zur  Anwendung  des  Reagens  die  Flüssigkeit  mit  Lssigsäuret 
übersättigen ,  bis  zu  schwacher  Röthung  des  Lackmuspapiers.  Isti 
schon  Säureüberschuss  da,  so  werde  er  nicht  völlig  durch  kohiens.i 
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NiifroD  ge  ättigt.  Hs  geschieht  dies?,  am  den  möglichen  Einfluss  von 
Salzsäure  oder  Ammoniak  zu  verhindern.  Man  triebt  zwei  oder  drei 
Tropfen  in  ein  Uhrglas  und  bedeckt  diess  mit  einer  Glasplatte,  deren 
untere  I'  lache  mit  eiuein  erbsengrossen  Tropfen  einer  verdünnten  Auf¬ 
lösung  von  salpeters.  Silber  (l  Th.  auf  100  \V.)  befeuchtet  ist, 
liieibt  der  I  rupfen  durchsichtig,  so  ist  keine  Blausäure  da;  im  Ge¬ 
lgentheil  bildet  sich  fast  augenblicklich  ein  weisser  Niederschlag,  wenn 
die  Blausäure  nicht  zu  sehr  verdüuut  ist.  Man  erkennt  den  Nieder¬ 
schlag  für  Cyansilber ,  wenn  der  Tropfen,  über  ein  Schälchen  mit 
Ammoniak  gestellt,  wieder  klar  wird  und  wenn  er,  dein  Sonnenlichte 
jausgesetzt ,  völlig  weiss  bleibt.  Letzteren,  als  den  wichtigsten  Ver- 
»uch ,  stellt  man  wo  möglich  mit  einer  grossem  Menge  des  Nieder¬ 
schlags  an,  die  man  sich  dadurch  verschafft,  dass  man  den  Tropfen 
«der  S. Iberlösung  über  erneuerte  Mengen  der  Flüssigkeit  bringt,  bis 
sieb  der  Niederschlag  in  deutlichen  Partikeln  absondert.  Brandes 
land  in  einem  \  ersuche,  den  er  mit  einer  Verdünnung  eines  Tropfens 
Kuliumeiseneyanürlösung  io  60  Th.  VV.,  die  durch  1  Tr.  Hssigs.  an- 
gesäuert  war,  io  einem  l  r//  hohen  und  1 /r  weiten  Glascylinder  an« 
teilte  ,  bestätigt.  Fr  liess  dabei  die  Flüssigkeit  in  einer  Ternp»  von 
H-  30°  R.  stehen ;  nach  einer  V  iertelstunde  erschien  der  Niederschlag. 
Das  Cya  usilber  unterscheidet  sich  übrigens  noch  dadurch  vom  Chlor* 
«über,  dass  es  beim  Glühen  iu  kurzen  olfueu  Glasröhren  metallisches 
Silber  hinterlässt,  dessen  Gewicht  ungefähr  viermal  so  gross  ist,  als 
las  der  dadurch  angezeigteu  Blausäure,  Will  man  auf  diese  Weise 
lie  ganze  Menge  der  Blausäure  bestimmen,  so  destillirt  man  von  der 
eu  untersuchenden  Flüssigkeit  etwa  4  über,  rectificirt  es,  säuert  es 
nit  Fisaigs.  an,  präcipitirt  mit  eiuem  schwachen  Ueberschuss  von  sal- 
•  eters.  Silber,  wäscht  den  Niederschlag  mit  W.  aus,  so  lange,  als 
lie  Auswasch wasser  noch  sauer  reagiren,  trocknet  iku  bei  212°  F., 
■viegt  ihn,  glüht  und  wiegt  wieder.  Brandes  giebt,  vorzüglich  zum 
Sehuf  gerichtlich- chemischer  Untersuchungen  den  Fig.  11  abgebildeten 
Jeinen  Apparat  an  ,  den  er  auf  folgende  Weise  prüfte.  8  Tropfen 
•iner  Lösung  von  Kaliumeisencyanür  in  12  Th.  W.  wurden  mit  30 
»is  40  Tr.  W.  und  einigen  Tr.  Essigs,  in  das  Kölbchen  a  gegeben, 
ieses  mittelst  eines  von  der  Röhre  bc  bei  d  durchbohrten  Korkes 
erschlossen.  Diese  Röhre  war  bei  e  und  f  zu  Kugeln  aufgeblasen 
nd  mit  W. ,  dem  einige  Tr.  Salpeters.  Siiberlösuog  zugesetzt  waren, 

Ingefüllt,  so  dass  die  Flüssigkeit  in  der  Rohre  etwa  das  untere  Vier- 
il  beider  Kugeln  erreichte.  Hierauf  wurde  das  Kölbchen  a  durch 
iine  Spirituslampe  schwach  erhitzt ,  die  sich  ausdehnende  atmosphäri- 
»cbe  Luft  drückte  die  Reagenzfiüssigkeit  aus  e  nach  j\  die  nicht 

10°  . 


ganz  gefällt  wurde,  auch,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  aus  der  Rohre 
getrieben  werden  konnte,  der  Luft  einen  Durchgang  gestattete.  So 
mussten  alle  Blausäuredünste  absorbirt  werden,  was  sich  auch  durch 
den  sich  an  den  feuchten  Wänden  von  e  bildenden  Niederschlag  zeigte. 
Beim  Erkalten  des  Apparats  trat  die  Flüssigkeit  wieder  nach  der  Ku¬ 
gel  e  zurück,  die  ebenfalls  nicht  völi:g  davon  ausgefüllt  wurde  und 
nun  umgekehrt  ohne  Zurücktreten  der  Flüssigkeit  »n  das  Kölbchen 
der  Luft  einen  Durchgang  gestattete.  Beim  Aufsteigen  der  Flüssig¬ 
keit  nach  e  wurde  zugleich  das  sich  an  den  Wänden  der  Röhre  ab¬ 
gesetzt  habende  Cyansilber  als  eine  Haut  forlgeschoben.  Das  all- 
mählige  Erhitzen  und  wieder  Erkuitenlassen  wurde  mehrmals  wieder¬ 
holt  und  zuletzt  das  Rohr  ahgenommen.  Man  liess  die  Flüssigkeit 
daraus  ablaufen,  wobei  sich  das  Cyansilber  als  Haut  an  die  Wände 
von  e  anlegte,  und  spülte  dann  diess  Häutchen  mehrmals  mit  W\  ab. 
Es  war  etwa  eine  Fläche  von  -£■  Quadratzoll  mit  diesem  Häutchen  be¬ 
deckt.  Die  Kugel  wurde  nun  herausgeseknitten ,  getrocknet,  stark 
über  der  Spirituslampe  geglüht ,  wodurch  sich  das  Häutchen  in  einen 
schönen  Ueberzug  von  metallischem  Silber  verwandelte.  {A rchiv  der 
Pluirmaclc.  Zweite  Reihe.  R.  1.  p.  55  —  bO). 


Uebcr  das  Einfällen  der  Mineralwässer  an  den  Quellen,  von 

Pr.  Friedrich  Mohr. 

Die  an  den  meisten  Quellen  übliche  tumultuarische  Methode  des 
Eintauchens  der  Krüge  hat  folgende  Nachtheile:  Durch  die  heftige 
Bewegung  des  W.  und  die  rauhe  Oberfläche  der  Krüge  reisst  sich 
ein©  Menge  Köhlens,  los  und  entweicht.  Das  Einlauchen  der  Krüge 
und  Hände  verunreinigt  die  Quelle.  Durch  das  Begegnen  von  W. 
und  Luft  im  Halse  des  Kruges  wird  ein  Theil  der  Köhlens,  durch 
aufgenommene  atmosphärische  Luft  verdrängt.  Alle  diese  Uebelstände 
lassen  sich  leicht  durch  folgende  Methoden  vermeiden. 

Neben  der  Quelle  wird  eine  Vertiefung  in  den  Boden  gemacht, 
deren  Grund  etwa  2  Fuss  unter  dem  Spiegel  der  Quelle  liegt;  in 
diese  Vertiefung  wird  aus  der  Quelle  eine  metallne,  durch  einen  Hahn 
zu  verschliessende ,  Röhre  geleitet,  und  unterhalb  des  Habns  so  weit 
verlängert,  dass  sie  den  Boden  einer  Flasche  oder  eines  Kruges  be¬ 
rühren  kann.  Sie  muss  gehörig  weit  und  von  dünnem  Metallblech 
seyn,  dass  die  Füllung  rasch  vor  sich  gehe;  der  Raum  neben  der 
Röhre,  wodurch  die  Luft  entweicht,  kann  viel  kleiner  seyn,  als  der 
innere  Durchmesser  der  Röhre.  Stellt  man  nun  einen  Krug  so  unter 
die  Röhre,  dass  diese  bis  auf  seinen  Boden  reicht,  so  füllt  er  sich 
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beim  öellüeu  des  Hülms  ohne  alles  Geräusch;  da  das  W.  am  Boden 
des  Krugs  einstromt,  so  steigt  die  zuerst  eiugeflossenc  Menge  immer 
höher  und  kann  durch  Ueberiliessenlassen  leicht  entfernt  werden.  Wenn 
die  Mündung  der  Röhre  in  der  Quelle  nur  I  Fass  unter  dem  Spiegel 
derselben  ist,  so  kann  man  auf  diese  Weise  die  Krüge  füllen,  ohne 
dass  das  W.  mit  der  atmosphär.  Luft  in  Berührung  kommt.  Da  sich 
hier  übr.  der  ausströmeudcn  Luft  keiu  eindringendes  W.  entg*  genstellt, 
so  geht  auch  die  Füllung  auf  diese  Weise  rascher  vou  Statten,  als 
beim  Fiutaucheu.  Verschliesst  man  nun  obenein  das  Bassin  der 
Quelle  mit  einem  Deckel,  so  tritt  an  die  Steile  der  über  dem  Was¬ 
serspiegel  befindlichen  Luft  allinählig  eine  Schicht  Kohlensäure. 

ln  Fig.  1  ist  A  die  Wand  des  Bassins,  1J  das  Niveau  der  Quelle, 
C  der  Deckel  ;  das  übrige  ist  von  selbst  klar. 

Will  man  die  Wände  des  Bassins  nicht  durchbrechen,  so  kann 
man  sich  auch  der  in  Fig.  2,  wo  A  und  ß  dasselbe,  wie  iu  Fig.  1 
bedeuten  ,  abgebildeten  Hebervorricbtung  bedienen.  Ist  nur  der  Hahn 
etwas  tiefer  als  das  Niveau  der  Quelle  uud  der  lieber  einmal  durch 
Saugeu  oder  Fingiesseu  gefüllt,  so  lässt  die  Röhre  heim  Oetünen  des 
Hahns  sogleich  das  W. ,  aus  bekannten  Gründen,  ausfliessen,  und  beim 
Abschluss  des  Halms  bleibt  die  gauze  Röhre  oberhalb  desselben  gefüllt«. 

Je  tiefer  iu  der  Quelle  die  Ausflussmüudung  liegt,  desto  kälter 
ist  das  W. ,  desto  grösser  der  hydrostatische  Druck,  desto  kohlen¬ 
säurereicher  uud  haltbarer  also  das  W.  Diess  lässt  sich  bei  dieser 
Vorrichtung  leicht  erzielen,  da  mau  den  in  der  Quelle  stehenden  Schen¬ 
kel  beliebig  verlängeru  kajjn,  ohne  Nachtheil  für  die  Wirkung  des 
Apparats,  da  immer  nur  die  Wassersäule  über  dem  Niveau  der  Quelle 
in  Betracht  kommt,  iudem  die  Säule  unter  dem  Niveau  vou  der  Quelle 
selbst  getragen  wird. 

Beim  Fassen  der  Miueral wasser  zu  chemischen  Untersuchungen 
der  gasförmigen  Bestandteile  ist  folgende  sehr  portative  FiuiichtuDg 
zu  empfehlen;  die  iiherdem  beweist,  wie  leicht  sich  das  getrennte 
Ausstrümen  von  Luit  uud  Liuströmcu  von  W.  bewirken  lässt.  In 
ciuen  starken,  uud,  damit  er  auf  möglichst  viele  Gelasse  passe,  sehr 
konischen  Korkpfropfen  fügt  man  zwei  sehr  verschieden  weite  Glas¬ 
röhren  so  ein,  dass  die  weitere  kurz  über  dem  Pfropfen  aufhört  und 
sich  unterhalb  um  die  Höhe  eines  Krugs  oder  einer  flasche  verlän¬ 
gert,  die  4mal  engere  aber  unter  demPtropten  aufhört  und  sich  ober¬ 
halb  l  —  2  Fuss  forlsetzt.  Setzt  mau  diese  Vorrichtung  (Fig.  3) 
auf  eiue  Flasche  und  taucht  dieselbe  so  weit  unter ,  dass  nur  noch 
ein  Stückchen  der  engen  Röhre  aus  dem  VV.  hervorragt,  so  füllt  sich 
die  Flasche  sehr  rasch,  und  man  kann,  indem  man  die  weite  Rohre 
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m>t  dem  Daumen  schliesst,  das  Einfliesscn  beliebig-  unterbrechen.  Da 
zwei  Röhren  in  einem  Kork  verhältnissmässig  mehr  Platz  einoehinen, 
als  sie  Oeffnung  darbieten,  so  wäre  es  besser  (Fig.  4)  eine  weite 
Röhre  vou  dünnem  Riech  anzuwenden  und  durch  dieselbe  die  engere, 
luftabführende,  zu  leiten,  welche  durch  ein  Knie  mit  den»  Lufträume 
der  Fl  asche  in  Verbindung  treten  könnte.  (. Ann .  der  Pharm.  Bel, 
XL  II.  2.  Aag.  1834.  S,  228  =  232). 


Verbesserte  G  er  litli  schäften  von  IläsenoFF  in  Lausanne. 

Wasser  da  mpf-  Evap  Oratorium:  dieser  für  das  Abdampfen 
ynd  Eindicken  die  Dampfmaschine  entbehrlich  machende  Apparat  be¬ 
steht  aus  einer  Schale  A  (Fig.  5)  von  .Silber,  Zinn  oder  gut  ver¬ 
zinntem  Kupfer,  welche  flach  aber  weit,  und  in  den  unten  offnen 
Mantel  von  Kupferblech  Z?,  welcher  auf  den  Destilürkessel  C  passt, 
eingelöthet  ist.  Der  Zwischenraum  zwischen  Schale  und  Mantel  be¬ 
darf  nur  einige  Linien  und  an  der  Seite  oberhalb  ist  die  Oeffnung  a 
angebracht,  um  die  wenigen  Wasserdämpfe ,  web  he  nicht  condensirt 
Werden  und  in  deu  Kessel  zurückfallen,  fortzulassen.  Das  Abdampfen 
geschieht  schnell,  ohne  Gefahr  des  Aubrenuens  und  mit  wenig  Auf¬ 
wand  von  Brennmaterial, 

Pneumatischer  Fi  1 1 r i  r  a p  p a  r at :  Derselbe  besteht,  aus  dem 
Flacon  A  (Fig.  6),  welcher  unten  mit  der  Oeffoung  a  zum  Ablassen 
der  filtrirten  Flüssigkeit,  oben  mit  den  Öeffoungen  h  und  c  versehen 
ist,  und  aus  dem  Trichter  B  von  Weissblecb,  dessen  gut  schliessen^- 
der  Deckel  C  die  drei  Oeffnungen  de  f  bat.  Der  Trichter  wird  mit¬ 
telst  eines  Korks  luftdicht  in  b  eingesetzt  und  seine  Seitenöffnung  d 
mit  c  durch  eine  bewegliche  Röhre  verbunden,  nachdem  man  das  Fil- 
trurn  hineiögesetzt  bat.  Hierauf  wird  der  Deckel,  wo  nöthig,  mit 
einem  Pappstreifen  lutirt.  In  der  Oeffnung  e  des  Deckels  befindet 
Bich  eine  Glasröhre  von  4  Zoll  Durchmesser  und  5  —  6  Zoll  Länsre. 
welche  zur  Hälfte  in  den  Trichter  geht  uud  unten  ent  weder  zugespitzt 
oler  mit  einem  durchbohrten  Kork  versehen  ist,  so  dass  die  Fliissi«*- 
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leeit  aus  dem  Trichter  eindringen  kann,  lu  dieser  Röhre  ist  der,  aus 
einem  an  einem  Stückchen  Kork  befestigten  Streifen  Federkiels  be¬ 
stehende,  Schwimmer  g  ,  welcher  dient,  um  den  Stand  der  Flüssigkeit 
anzuzeigen.  Die  Röhre  wird  oben  verstopft.  Durch  f  wird  Flüssig¬ 
keit  nachgegossen. 

Uingiebt  man  den  Trichter  mit  einem  Mantel  (Fig.  7)  ,  der  oben 
und  unten  eine  Oeffnung  zum  Einfüllen  und  Ablassen  kochenden  W. 
hat,  so  kann  er  zumFiltriren  der  in  gewöhnlicher  Temperatur  erstar- 
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reudeo  Flüssigkeiten  ,  z.  15.  Opodeldoc  u.  a.  w.  angewendet  werden. 
Durch  den  Schwimmer  unterscheidet  sich  dieser  Trichter  Tun  einem 
ähnlichen,  schon  früher  bekannt  gemachten. 

Vereinfachung  des  11  k  r  z  e  l  i  u  s  ’  s  c  h  e  n  Apparats  zum 
Aus  wasch  tu  (1»kuz.  Lehrb.  15.  4.  Abtli.  *2.  Taf.  1.  Fig.  12;  Gki- 
Lckrs»  Handh.  d.  Pliarin.  4te  Aufl.  II.  1.  S.  122.  Fig.  2  und  3).  Da 
|iein  Apparat  für  deu  langsamen  und  gleichmiissigen  Zulauf  des  Wasch- 
Iwassers  nicht  eulbehrt  werden  kaun;  gleichwohl  aber  nicht  jeder  Che- 
jiiniker  die  zur  Fertigung  eines  solchen  nöthige  Geschicklichkeit  im 
jGlasblaseu  hat,  so  empfiehlt  der  Verf,  folgende  Vereinfachung  des 
4Bcn7ELiLTs’sclien  Apparates:  Man  passt  in  eine  Masche  einen  Kork 
*so,  dass  er  einige  Linien  über  dem  Halse  forstebt,  durchbohrt  ihn 
in  der  Mitte  und  steckt  eine  kleine  | —  1  Linie  weite  Rohre  durch; 
du  der  Seite  macht  mau  in  den  Kork  einen  Einschnitt,  der  grosser 
Beyn  muss,  als  der  Durchmesser  der  Röhre.  Ist  die  flasche  mit  \V. 
gefüllt  uud  stürzt  man  sie  über  dem  filtrum  um,  so  wird  W ,  aus 
gier  Röhre  heraus  und  Luft  durch  die  Seiteuüffuung  hineinströmen, 
Ibis  beide  OeRnungen  unter  den  Wasserspiegel  kommen.  Sobald  di© 
SSeitenöffnuDg  wieder  über  den  Spiegel  kommt,  treten  wieder  einige 
Lufthläscben  hinein  und  Wasser  heraus  und  so  fort,  was  bei  einer 
Flasche  von  3  €1.  stundenlang  fortdauern  kann,  je  nachdem  die  Glas¬ 
röhre  weiter  oder  enger  ist.  {^4,nn.  der  Pharm .  B.  XI.  II,  2.  ^lug. 
tl 834,  p.  232  —  235). 


Jebcr  ein  Lu  ttlierniometer,  von  E.  MixscnEULicn. 

bekanntlich  erfordern  di«  Anzeigen  des  Quecksilberthermometers 
chon  bei  Temperaturen  über  dem  Siedpunkt  des  W  assers  eine  Cor- 
ection,  um  die  wahren  Temperaturen  anzugeben,  und  für  Tempera- 
jren  über  dem  Siedpunkt  des  Quecksilbers  wird  diess  Thermometer 
»nt  unbrauchbar.  Um  nun  höhere  Temperaturen  noch  genau  be¬ 
ll, nmen  zu  kiSuneu,  bediente  sieb  der  Verf.  bei  seinen  Versuchen  zur 
Stimmung  der  spec.  Gewichte  der  Gasarten  eines  Luftlbermometers, 
on  welchem  wir  hier  das  Priocip  der  liinriebtung  klar  zu  machen 

uebeu  wollen.  .  . 

Die  nähere  liinriebtung  des  gonzeu  Instruments  ist  in  der  Ongi- 

lalabbandlung  noch  durch  Figuren  erläutert,  die  wir  ebenfalls  voll- 

täadig  mittli  eilen  würden,  weun  sie  nicht  ziemlich  undeutlio 

^ärcD 

Man  wendet  dazu  ein  Glasrobr  C  Fig.  8,  von  1  Fuss  Länge 
ind  7  Zoll  Durchmesser  und  von  so  dickem  Glase  an,  dass  es  7j 


Gr.  (Grammen)  wiegt.  So  dieses  Rohr  gelm  ungefähr  (500  Gr.  (£ueck- 
siiber  hiueio.  Au  beiden  Enden  des  Rohrs  schmilzt  man  zwei  weite 
Thermometerröhren  A  und  B  au,  v<*»  gleicher  Länge  (ungefähr  8 
Zoll).  Id  eine  Thermometerröhl  e  von  dieser  Länge  gehen  ungefähr 
2  Gr.  (Quecksilber  hinein  ,  £0  dass  sich  also  der  Inhalt  des  engen 
Rohrs  zu  dem  des  weifen  wie  1  :'T5ö  verhält.  Die  Euden'der  Ther- 
lnorneterröhreu  zieht  mau  aus,  wobei  man  den  Kanal  etwas  ausblasen 
kann.  Das  Rohr  (IncL  der  daran  heiimll.  Röhren)  theilt  mau  nuu 
dem  Inhalte  nach  in  2  gleiche  Theile;  die  M'Üe  bezeichnet  man  mit 
einem  eingeätzlen  Streb.  Diese  Einteilung  in  2  Hälften  geschieht 
mit  (Quecksilber,  wovon  man  so  viel  mit  einer  Haudpumpe  in  das 
Rohr  hiueiuzieht,  bis  etwas  inehr  als  die  Hüllte  des  Rohrs  damit  ge¬ 
füllt  ist;  dann  das  Rohr  umkehrt  und  uilmäitlig  so  viel  (Quecksilber 
beraustreten  lässt,  bis  es  in  der  einen  und  enlgegenge^etzten  Luge 
(beim  Umkehreu)  genau  auf  demselben  Punkte  steht.  Um  das  Rohr 
bequem  iu  den  Apparat,  dessen  Temp.  es  bestimmen  soll,  biueiule- 
gen  zu  können  ,  biegt  man  das  eine  enge  Rohr  B  um.  Man  füllt 
das  Rohr  mit  trockner  Luft,  indem  man  das  Ende  B  mit  einem  Rohr 
mit  Chlorcalcium  und  das  Ende  A  mit  einer  Handpumpe  verbindet, 
und  zieht  eine  Zeit  lang  ganz  langsam  die  trockne  Luft  hindurch ; 
das  Ende  B  schmilzt  man  ganz  nahe  au  seiner  Spitze,  während  es 
noch  am  Chlorcalciumrohre  sitzt,  mit  einem  Löthrohr  zu. 

Soll  nun  die  Temp.  eines  Apparats  bestimmt  werden,  so  bringt 
man  das  Rohr  hinein,  und  schmilzt,  wenn  es  die  zu  bestimmende 
Temp.  erlangt  hat,  die  Spitze  des  Rohrs  A  gleichfalls  mit  einem 
Löthrohr  zu  und  bestimmt  sogleich  den  jetzt  bestehenden  Barometer¬ 
stand.  Dieser  finde  sich  z.  B.  7G2  Millimeter.  Man  nimmt  nun  das 
Rohr  heraus,  hängt  es  vertical  so  auf,  dass  die  Röhre  A  in  ein 
Gefass  mit  (Quecksilber  taucht,  und  bricht  die  Spitze  von  A  unter 
dein  (Quecksilber  ab,  was  ohne  Schwierigkeit  gesebi  ht ,  wenn  die 
Spitze  etwas  ausgezogen  war.  Da  beim  Erkalten  die  Luft  im  Rohre 
sich  zusammeuzieht,  so  tritt  jetzt  das  (Quecksilber  A  in  die  Höhe. 
Man  zieht  das  Rohr  so  weit  herauf  oder  senkt  es  so  weit,  bis  das 
(Quecksilber  genau  bis  an  den  Strich  steht,  welcher  den  Raum  des 
Rohrs  halbirt ,  und  misst  dann  den  Abstand  dieses  Strichs  (des  (Queck- 
silberniveau’s  im  Rohre)  vom  (Quecksilberniveau  im  Gefässe.  Dieser 
Abstand  heisse  der  Kürze  halber  die  *  (Q u e c  k  s i  I  b  er  b  ö  h  e.  Er  sey 
z.  B.  =  242  Milk  gefunden  worden.  Sowohl  zu  einer  guten  Auf¬ 
hängung  des  Rohrs  als  zu  dieser  Me>sung  der  (Quecksilberhöhe  sind 
besondere  Vorrichtungen  angebracht,  die  sich  in  der  Originalabhand¬ 
lung  genau  beschrieben  finden.  Aus  dem  Verhältnis  der  (Quecksilber- 
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iiöhe  des  Rohrs  zum  Barometerstände  ergiebt  sich  uun  die  Ausdeh- 
lung,  welche  die  Luft  in  der  Hitze  erfahren  hat  und  mithin  der  Grad 
lieser  Hitze  nach  folgender  Betrachtung: 

Der  Druck  und  mithin  die  Dichtigkeit  der  trocknen  Luft,  welche 
las  gauze  Rohr  vor  der  Krhitzung  ausfüllte,  wurde  durch  den  gau- 
en  Barometerstand  von  762  Mill.  gemessen.  Der  Diuck  und  mithin 
ie  Dichtigkeit,  welche  das  halbe  jRohr  nach  Beendigung  des  >  er¬ 
luchs  ausfüllt,  wird  durch  deu  gauzeu  Barometerstand  weniger  der 
luecksilberhöhe  im  Rohre  B  gemessen,  also  durch  762  —  242  Mi  11. 
1=  520  Milk;  mithin,  wenn  dieselbe  Luftmasse  das  gauze  Rohr  aus- 
jjiu,  wie  bei  der  Lrhitzuug  der  Fall,  wird  ihre  dadurch  auf  die 
lälfte  herabgebrachte  Dichtigkeit  durch  260  Milk  gemessen  uud  es 
erhalt  sich  hienach  die  Dichtigkeit  der  Luft  vor  dem  Versuche  zur 
Dichtigkeit,  die  sie  durch  die  Lrhitzung  erlangt  hat,  =  762  :  260, 
.  i.  =  2,9308:1.  Um  nun  von  dieser  Ausdehnung  (2,9308  :  1)  einen 
chluss  auf  die  Temp.  zu  machen,  welche  die  Ausdehnung  bewirkte, 
itt  folgende  Betrachtung  ein:  was  wir  im  Glasrobr  beobachten  kön- 
?n,  ist  nur  die  scheinbare  Ausdehnung  der  Luft,  d.  h.  die  ab¬ 
blute  Ausdehnung  der  Luft  —  0,00375  für  lcC.,  weniger  derAus- 
phnung  des  Glases,  die  man  zwischen  0°  uud  100"  C.  zu  0,00002548, 
Ivischen  0°  und  60o°  U.  zu  0,00003479  im  Mittel  für  1°  C.  anneh- 
ien  kann,  das  Volumen  bei  0  C.  gleich  1  gesetzt  ist.  Nach  dieser 
rosse  der  scheinbaren  Ausdehnung  für  jeden  Grad  sind  die  Beobach- 
ngen  zu  berechnen.  Gesetzt  nuu  die  Luft  habe  bei  dem  Versuche 

ne  (äussere]  Temper,  von  15J  C.  gehabt,  so  muss  die  scheinbare 
üsdehnung',  welche  vou  0°  bis  15°  C.  Statt  fand,  auch  noch  in 
echnung  genommen  werden,  um  die  Ausdehnung  von  dem  \  olumen, 
ns  bei  0J  Statt  fand,  datiren  zu  können.  Wird  nun  das  Volumen 
r  Luft  bei  0°  C.  gleich  1  gesetzt,  so  dehnt  es  sich  (dem  uugekehr- 
O  Verhältnisse  der  Dichtigkeit  nach)  bis  15°  C.  scheinbar  zu  1  -J- 
*  -f-  0,00372  =  1,05580  aus,  und  in  der  Hitze  zu  1,05580  -f- 
»9308  =  3,09433  °.  lu  sofern  also  das  Volumen  bei  0°  gleich  1 
isetzt  ward,  betragt  die  scheinbare  Totalausdehnung  3509433  —  1 
=  2,09433  ,  und  dividirt  man  diese  Grösse  durch  die  scheinbare  Aus- 
linung  der  Luft  für  1°  C. ,  =  0,00375  —  0,00003497,  so  findet 

in  als  Temperatur  564°  C. 

1 


War  der  Barometerstand  bei  dieser  Bestimmung  vou  dem  beim  Zublasen 
Rohrs  verschieden,  so  muss  man  diese  Verschiedenheit  auch  noch  inRech- 
lg  bringen,  was  man  jedoch  leicht  dadurch  vermeidet,  dass  man  sogleich 
:h  dem  Erkalten  des  Apparats  die  Bestimmung  der  Ausdehnung  der  Luft 
limwt. 
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Nachdem  man  nun  auch  die  andere  Spitze  abgebrochen  hat,  lässt 
man  das  Quecksilber  aus  der  Rohre  herauslaufen ,  reinigt  dieselbe 
vollständig  davon  mittelst' Salpeters,  und  füllt  sie  auf  angegebene  Weise 
wieder  mit  trockuer  Luft.  Mao  kann  ein  solches  Rohr  zu  sehr  vielen 
Versuchen  anwenden;  ain  Fnde  jedes  Versuchs  kann  man  sich  über¬ 
zeugen,  ob  auch  der  Strich  noch  genau  deu  Mittelpunkt  zeigt.  Sollte 
diess  nicht  mehr  der  Fall  se«n,  so  bestimmt  man,  indem  man  das 
Quecksilber  abwägt,  welches  in  die  grössere  Abtheilung  mehr  hiuein- 
geht,  als  in  die  kleinere,  das  Verhällniss  des  TheiJs  des  Rohrs,  wel¬ 
cher  mit  Luft  gefüllt  ist,  zu  dem  Inhalt  des  ganzen  Rohrs.  (Pogg. 
An".  XXIX.  S.  203  —  208). 


Briefliche  Nachrichten  aus  Griechenland  voti  Länderer. 

1.  Elaterium.  Da  die  Gegend  von  Nauplia  reich  an  Montor- 
clica  Elaterium  ist,  so  hatte  der  Verf.  Gelegenheit,  den  Saft  der 
Früchte  geuau  zu  untersuchen.  Fr  fand  darin  einen  scharfen  Stoff 
von  harziger  Natur,  der  Träger  einer  flüchtigen  Säure  ist  und  sich 
aus  dem  Safte  freiwillig  absetzt  und  einen  Stoff  von  scheinbar  alka¬ 
lischer  Natur.  600  aufgeschnittene  Früchte  gaben  ihm  nur  ~v  Saft 
von  ausgezeichneter  Bitterkeit,  anfangs  grünlich  und  ziemlich  klar, 
aber  schon  nach  einer  Stunde  einen  weissgraulichen  und  zuletzt  schwärz¬ 
lichen  Absatz  bildend,  dabei  an  Bitterkeit  verlierend,  dieselbe  durch 
Aufscbütteln  des  Absatzes  aber  wieder  erhaltend.  Die  von  dem  Ab¬ 
sätze  befreite  Flüssigkeit  setzte  durch  gelindes  Abdampfen  und  an  der 
Sonne  noch  dreimal  denselben  Stoff  ab.  ln  der  eingeengten  Flüssig¬ 
keit  bildeten  sich  kleine,  bilierlichsulzige  Kryställchen ,  anscheinend 
von  Chlorkaiium.  Die  Flüssigkeit  wurde  llltrirt,  zur  Trockne  ge¬ 
bracht,  das  Fxtract  mit  Weingeist  digerirt  und  derselbe  abdestillirt. 
Es  blieb  ein  sehr  bittres,  von  Gallustinctur  stark  gefällt  werdendes 
Fxtract.  Salzs  ,  mit  demselben  digerirt,  erhielt  einen  sehr  bittern, 
ekelhaften  Geschmack  und  wurde  von  Ammoniak  stark  gefällt.  Der 
Niederschlag  wrar  in  Weing.  grösst entbeils  zu  einer  nach  Behandlung 
mit  Thierkohle  wasserhelleu  Flüssigkeit  von  stark  bitterem  ,  ekelhaf¬ 
ten  Geschmack  löslich,  aus  der  sich  kle  ne,  mikroskopische,  rhom- 
boeJrische,  vor  dem  Löthrohr  unter  Verbreitung  eines  zum  Husten 
reizenden  Dampfes  sich  verflüchtigende  Kryställchen  ahsetzten.  Der 
erwähnte  Absatz  des  Saftes  war  in  Weingeist  zu  einer  scharfen, 
kratzenden  Lösung  auflöslich,  die  durch  W.  gefällt  wurde,  Der  Nie¬ 
derschlag  war  in  Kali  leicht  löslich  ,  die  Lösung  wurde  eingetrocknet 
und  mit  W,  und  etwas  Weins,  destillirt.  Das  Destillat  war  sauer, 
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•yoo  unglaublich  brennendem  Geschmack  und  wurde  durch  Silbersolu- 
ttion  stark  gefällt.  Das  Harz  selbst  erregt  Leibschneiden  und  Purgireu. 

2.  (Quells.  Eisenoxyd.  Unter  deu  heissen  (Quellen  auf  Ther- 
*nia  sind  auch  zwei  eisenhaltige,  deren  \V.  von  quells.  Eisenoxyd 
ziemlich  gelb  gefärbt  ist.  Der  Verf.  sammelte  eine  grosse  Menge 
des  abgesetzten  bas.  quells,  Eisenoxyds,  digerirte  eiueu  Theil  mit 
"Weingeist,  einen  andern  mit  verdünnter  Aetzkalilauge.  Heide  Flüs¬ 
sigkeiten  wurden  etwas  braungelb  gefärbt.  Die  alkoholische  gab  bei 
der  Verdampfung  einen  höchst  geringen,  schwärzlich  braunen,  sauer 
reagireuden  Rückstand.  Die  Aetzkalilauge  wurde  später  schwarz  und 
gab  durch  Säuren  einen  eben  solchen  Niederschlag,  Es  schien  also 
die  früher  vorhaudne  Quellsäure  zum  Theil  in  Quellsatzsäure  verwan¬ 
delt  zu  seyn. 

8.  Delphinin  und  Salze  desselben.  Der  Verf.  erhielt  durch 
Digestion  der  fein  gestossneu  Stephansköruer  mit  sehr  verd.  Schwe¬ 
fels.  eine- weingelbe ,  höchst  unangenehm,  fast  metallisch  schmeckende 
Flüssigkeit,  welche  durch  Ammoniak  copiös  gefällt  wurde.  Der  ge¬ 
trocknete  Niederschlag,  in  Alkohol  gelost  und  mit  Thierkohle  behan¬ 
delt,  gab  keine  farblose  Lauge  und  auch  ein  sehr  braunes  Delpbiuin. 
Durch  Auflösen  iu  Saizs,  und  Behandlung  mit  Blutluugenkohle  wurde 
letzteres  entfärbt,  mit  Ammoniak  gefällt,  getrocknet,  in  kochendem 
IVeingeist  gelöst.  Beim  Verdampfen  des  Alkohols  bildeten  sich  nur 
weuige  Nadeln  aus,  das  übrige  war  ein  gelbliches  Pulver.  Die  Ery- 
stalle  waren  weiss,  silberglänzend,  durchsichtig,  später  matt  werdend, 
Stark  bitter,  iu  erwärmtem  Terpentinöl  leicht  löslich.  Das  gelbliche 
Pulver,  in  Schwefels,  gelöst  und  abgedampft  gab  eiue  gummige,  sehr 
jittere  ,  stark  sauer  reagireude,  zerfliessliclie  Masse.  Mit  Phosphors, 
fvurde  nach  einigm  Tagen  aus  demselben  Pulver  eine  braune,  zähe, 
mit  schönen,  prismatischen  Kry  Ställchen  vermengte  Masse  erhallen. 
Hit  Salpeters,  eine  gelbröt  Bliche,  beinahe  wachsartige  Substanz.  Mit 
Kssigs.  und  Saizs.  waren  kry&tallinisehe  Verbindungen  nicht  zu  erbat¬ 
en,  doch  fällte  Blutlaugen  alz  aus  der  essigs.  Lösung  ein  citrongel- 
»es  Pulver  uud  au  der  Seile  des  Gläschens  und  dem  Glasstabe  setz¬ 
en  sich  einige  krystall.  Blättchen  ab. 

4.  Bildung  von  Quecksilberjodid  in  einer  Quccksil- 
ie  r  j  o  d  ü r s  a  1  b  e.  Eine  aus  Gerat  und  Quecksilberjodür  bereitete, 
irsprünglicli  tiefgriine  Salbe  hatte  sich  nach  einiger  Zeit  am  obern 

E Teile  mit  ganz  schönen  rothen  Quecksilberjodidkrystallen  bedeckt 
nd  war  darunter  fast  schwarz  geworden.  Buchxer  bemerkt  hiebei, 
ass  diess  durch  Bildung  von  fettsaurem  Quecksilberoxydul  leicht  er¬ 
klärlich  sey,  indem  daun  nothwendig  Quecksilberjodid  entstehen  müsse. 

•  ’  * 
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Merkwürdig  seyen  jedoch  die  auf  diese  Weise  erhaltenen  ausgezeich¬ 
nete  i  Krystalle. 

5.  (Quecksilbersalbe  iu  verzinntem  Kupferkessel  be¬ 
reitet.  Kiu  Apotheker  zu  Naupliu,  der  eiue  grosse  Menge  dieser 
Salbe  für  die  Miiituirspitäler  zu  liefern  hatte,  bediente  sich  zur  Be¬ 
reitung  eiues  verzinnten  Kupferkcssels.  Anfangs  schien  die  Bereitung 
gut  zu  gehen  ,  als  sich  aber  Ziunöinalgam  gebildet,  dieses  sich  abge¬ 
schabt  und  sich  so  ein  Theil  des  Kupfers  enthlösst  batte,  schied  sich 
das  schon  fast  völlig  extinguirte  (Quecksilber  beinahe  ganz  wieder  aus. 

6.  Die  Grieeheu  schätzen  die  Clematis  Vit  alb  a,  zu  einigen  Hän¬ 
den  voll  mit  W.  gekocht  und  als  Thee  getrunken,  sehr  gegen  Haut¬ 
krankheiten. 

7.  In  Griechenland  werden  die  Früchte  mehrerer  Solaneen  mit 
W.  weich  gekocht  und  dann  mit  Butter  und  gekochtem  Fleische  ohne 
Nachteil  fgegesscn.  Es  gehören  hieher  die  Flüchte  von  Solanum 
Lycopcrsicum  (dw{ua.iai c)  ,  S,  Blelongena  (uiL,n  t^aiau;)  und  S.  viilo~ 
sum  (?)  { [laut ut $).  (Buciäs.  Rep»  XL/A.  p.  420  —  43  i). 
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ft  1  c  i  n  c r  (  JH  i  i  tl)  c ü u  n n, 

Anwendung  des  Kafeesalzes.  Getrockneter  Kaffeesatz  soll 
ein  sehr  gutes  [Mittel  se)u,  den  Übeln  Geruch  der  Nachtgeschirre  im 
heissen  Sommer  und  iu  der  Spargelzeit  zu  vertreiben  und  einen  ange¬ 
nehmen  Kaffeegeruch  an  dessen  Steile  zu  setzen.  (J.  des  conn .  tis. 
Dec.  1834.  p.  307). 

Vorbereitung  der  Oliven  zum  Ein  machen.  Zwei  Tble 
gepulverte  natürliche  Soda  und  t  Th.  Kalk  werden  in  ein  Gefäss  ge- 
tbau,  der  Kalk  mit  etwas  W.  gelöscht,  so  dass  er  zu  Pulver  zer¬ 
fällt,  dann  beide  Substanzen  wohl  gemengt  und  so  viel  W.  zuge- 
sehüttet,  dass  die  Flüss.  —  9°  B.  wiegt.  Darauf  lässt  man  die  Fl» 
erkalten  und  sich  klären.  Auf  2  €1.  8  Inz.  Oliven  wird  nun  1  Litre 
derselben  genommen,  die  Oliven  darin  liegen  gelassen,  bis  die  Flüss. 
zum  Kern  gedrungen  ist,  daun  herausgenommeu,  in  reines  VV.  gelegt 
und  dieses  täglich  zw  imal  erneut,  so  lange,  bis  die  Oliven  alle  Bit¬ 
terkeit  und  jede  Spur  der  angewendeten  Salze  verloren  haben.  Die 
so  vorbereiteten  Oliven  hat  mau  nun,  um  sie  einzumacheu ,  nur  mit 
W.  gerade  zu  bedecken  und  demselben  auf  jedes  Oliven  5v  Koch¬ 
salz  zuzusetzen.  (J.  des  conn.  us.  Dec.  1834.  p.  309). 

Mittel,  den  Fässern  und  dem  dadurch  verdorbenen 
Weine  den  Schimmelgeschmack  zu  benehmen.  Man  spüle 
das  Fass  wohl  aus  ,  lasse  es  trocknen  und  giesse  4  bis  5  Unzen 
Olivenöl  hinein,  diess  wird  allen  schlechten  Geschmack  wegnehmen. 
Ehen  so  giesse  man  in  verdorbenen  Wein  eine  entsprechende  Menge 
desselben  Geles.  Ein  Grundeigentümer  in  der  Gegend  von  Tours 
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»Hegt  seinen  sämmtlichen  Wein  auf  Oelfasser  zu  füllen;  er  soll  sich 
sehr  gut  halten  und  verbessern.  (./.  des  conti,  ns.  l)ec.  1834.  p.  31 ‘2). 

\V  a  c !i  o  I  d  e  r  b  e  e  r  w  ei  n.  100  <?/.  gute  und  reife  gequetschte 
Waeholderheeren  werden  mit  100  d  Ua^sounde  oder  Honig,  1  oder 
>  (ii  Sauerteig  von  Roggenmehl  und  ungefähr  100  Hinten  heissem  W. 
gemengt,  ein  wenig  gestossner  Coriauder  oder  einige Angeliknstengel 
JazUgethan,  das  Gemeng  in  ein  Hass  ohne  Hoden  oder  einen  grossen 
Rubel  gethau  und  einige  Minuten  mngerührt.  Dann  nehme  man  gute 
Holzasche,  feuchte  sic  mit  etwas  W.  an,  schliesse  das  Getäss  voll¬ 
kommen  mit  Uretern,  bre  te  die  Asche  darüber,  so  dass  sie  es  völlig 
bedeckt  und  gebe  dem  Zimmer  eine  Temp.  von  etwa  -|-  25°  R.  Uald 
wird  die  Gahrung  eiutreten.  Ist  sie  vorüber,  so  lasse  man  in  einer 
Temper,  von  Dicht  über  12 — 15°  nachgähren;  ziehe  dann  die  Fluss, 
auf  Fässchen,  die  man,  sorgfältig  gefüllt  und  wohl  verstopft  in  den 
Keller  legt,  bis  man  den  Wein  aut  Flaschen  ziehen  will.  Dieser 
Wach  holder  beer  wein  ist  sehr  angenehm,  wenn  er  1  Jahr  auf  dem 
Fasse  und  einige  Monate  auf  Flaschen  gelegen  hat.  Andre  kochen 
die  Wachholderbeeren  eine  halbe  Stunde  in  W.  und  fügen  dann  der 
geklarten  Abkochung  die  gährenden  Substanzen  zu.  Zusatz  von 
etwas  Rranntwein  kann  nicht  schaden.  (X  des  cotin .  vs.  Dec.  1834. 
p.  311—312). 

Neue  krystallinische  Substanz  aus  den  Gewürznel¬ 
ken  von  BoJiASTiiE.  Diese  Substanz  bildet  sieh  nach  einiger  Zeit 
in  dem  starken,  trüben  dest.  W.  der  Gewürznelken.  Sie  krystallisir t 
in  kleinen,  weissen,  durchscheinenden,  perimutterglänzendeu ,  einige 
Linien  langen  Krystalleo,  die  mit  der  Zeit  gelb  werden,  schwach 
schmecken  und  viel  weniger  lebhaft  riechen,  als  die  Gewürznelken 
selbst.  Alkohol  und  Aetlier  lösen  sie  in  jedem  V er Ii a  1 1 niss  auf.  Sal¬ 
peters.  färbt  sie  in  der  Kälte  lebhaft  blutrot  Ii ,  wie  das  flüssige  Nel¬ 
kenöl.  Nach  Dumas  Klementaranalyse  unterscheidet  sich  dieser  Kör¬ 
per  von  dem  äth.  Nelkenöl  nur  durch  1  At.~  W.  weniger.  Vom  Ca- 
ryopliillin  ist  er  durch  Krystallisation ,  Löslichkeit,  Geschmack  und 
das  Verhalten  zu  Salpeters,  verschieden.  Der  Verf.  schlägt  vor,  ihn 
Fugen  in  (von  Eugenia  caryophyliatd)  zu  nennen.  Dumas  betrachtet 
sämmtliche  3  Stoffe  des  Nelkenöls  als  verschiedne  Veibindungen  des¬ 
selben  Radicals  mit  W.  ( J. .  de  Pharm .  Oct.  1834.  p.  365  —  566). 


Instruktion  der  Apotheker  in  den  venetianischen 
Provinzen.  Unter  dem  15.  März  1834  hat  das  k.  k.  Gouvernement 
von  Venedig  eine  Instruktion  für  die  Apotheker  seines  Bezirks  erlas¬ 
sen,  aus  welcher  wir,  da  wir  sie  ihres  Umfangs  wegen  nicht  wohl 
ganz  gehen  können,  einiges  Wichtigere  ausheben. 

§.  1.  Die  ganzen  Apotheker  des  Bezirks  hängen  von  dem  k.  k. 
Gouvernement  und  unmittelbar  von  der  resp.  Proviözialdelegution  ab. 
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§.  2.  Tm  eine  Apotheke  zu  übernehmen,  ist  ausser  der  gesetz¬ 
lichen  Lehrzeit,  dein  Diplom  des  approbirten  Apothekers  ,  ZeHguias**o 
guter  Aufführung  und  einem  Zeuguiss  des  gesetzlichen  Alters  noch  die 
Autorisation  von  Seiten  des  Gouvernements  norhig. 

ISs  folgen  nun  über  das  Gehoiteuseyn  an  die  Vorschriften  der 
Pliarmacopoe,  die  zu  haltenden  Mittel,  die  zu  gebrauchenden  Gewichte 
etc.  die  überall  gebräuchlichen  Hegeln. 

9.  Die  Etiketten  der  (Daser  und  Staodgefässe  müssen  latei¬ 
nisch,  deutlich,  und  ohne  alle  Abkürzung  geschrieben  seyn. 

§.  14.  Im  Eraukheits-  und  Abwesenheits-Fall  darf  der  Apothe¬ 
ker  seine  Otlicin  keiner  nicht  autorisirten  Person,  sondern  nur  einer 
von  der  Delegation  für  tauglich  erkannten,  übergeben. 

Es  folgen  die  gewöhnlichen  Vorschriften  über  die  Gifte  und 
heroischen  Mittel,  wobei  wir  nur  bemerken,  dass  den  Apothekern  be¬ 
fohlen  wird,  wenn  Personen  ohne  ärztliche  Vorschrift  oder  Autorisa¬ 
tion  Gift  verlangen  sollten,  der  Behörde  heimliche  Anzeige  davon  zu 
machen.  Wie  sich  der  Apotheker  zu  verhalten  hat,  wenn  ihm  eine 
Ordination  verdächtig  oder  unrichtig  vorkommt,  ersieht  man  aus  fol¬ 
genden  §§• ,  die  zugleich  einen  Beweis  abgeben,  wie  sehr  diese  In¬ 
struction  ins  Specieile  geht. 

§.  19.  Der  Apotheker  darf  sich  nicht  erlauben,  Bemerkungen 
über  ein  von  einem  Arzte  geschriebenes  Recept  zu  machen,  am  wenig¬ 
sten  in  Gegenwart  der  Personen,  die  es  üherbracbt  haben;  er  darf 
kein  ihm  übergebenes  Recept  einem  andern  lesen  lassen. 

§.  22.  Rann  er  ein  Recept  nicht  lesen  oder  nicht  verstehen,  so 
mtlss  er  mit  dein  ordinirenden  Arzte  vorher  Rücksprache  nehmen. 

§.  23.  Scheint  dem  Apotheker  in  dem  Recepte  ein  Fehler  zu 
seyn,  der  einen  Nachtheil  für  den  Kranken  herbeiführen  könnte,  so 
muss  er  dem  betreffenden  Arzte  privatim  seine  Meinung  darüber  mit¬ 
theilen.  .Sollte  diess  wegen  Abwesenheit  u.  s.  w.  nicht  gehen  und 
es  finden  sich  in  dem  Recepte  starke  Mittel  io  einer  Art  oder  Menge 
verschrieben,  dass  sie  der  Apotheker  nicht  glaubt  verabfolgen  lassen  r.u 
dürfen,  so  ist  ihm  in  diesem  Falle  nachgelassen,  das  Recept  so  zu  än¬ 
dern,  dass  es  der  gewöhnlichen  Art,  jene  Mittel  zu  verschreiben  ent¬ 
spricht.  Doch  ist  der  Arzt  in  möglichst  kurzer  Zeit  und  auf  eine 
kluge  ,  nicht  öffentliche  Weise  von  dieser  Veränderung  zu  benach¬ 
richtigen. 

Nachdem  nun  über  die  Aufbewahrung  der  Recepte,  über  die  Ver¬ 
pflichtung  des  Apothekers  sich  die  von  den  Behörden  ausgehenden 
Bekanntmachungen  zu  hallen  und  sich  jederze  t  einer  V  isitation  seiner 
Officin  zu  unterwerfen,  das  nöthige  bemerkt  ist,  geht  die  Instruktion 
zu  den  auf  die  Erlernung  der  Apothekerkunst  bezüglichen  Vorschrif¬ 
ten  über. 

§.  33.  Die  Besitzer  oder  Vorsteher  der  Apotheke  werden  über 
die  moralische  Aufführung  der  Gehülfen  und  Lehrlinge  wachen,  sie 
mit  Wohlwollen  behandeln  und  sie  auf  jede  mögliche  Weise  zu  unter¬ 
richten  suchen. 

§.  34.  Keiner  kann  Gehülfe  werden  *  der  nicht  durch  Zeugnisse 
seine  gesetzlich  gehaltene  Lehrzeit  und  gute  Aufführung  nachweist. 
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§.  35.  Die  Lehrzeit  «lauert  vier  Jahre. 

36.  Der  als  Lehrling  /uzuiasseiide  muss  15  Jahr  alt,  von 
hinreichender  (Gesundheit,  Stärke  lind  Geistesfähigkeit  seyn  ,  er  muss 
auf  einem  (Gymnasium  bla  Ouarin  inclusive  sc  ne  Studien  gemacht 
und  in  allen  Fächern  die  erste  Censur  erhalten  und  sich  wohl  au  (ge¬ 
führt  haben. 

38.  Die  Annahme  eines  Lehrlings  geschieht  durch  den  Arzt 
der  Delegation  nach  einem  unter  Zuziehung  des  nächsten  Apothekers 
ober  die  36  geforderten  Dinge  augestellten  Fxarnen;  der  Lehrcou- 
tract  muss  demselben  Arzte  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden. 

§.  39.  Die  Certificate,  welche  beweisen,  dass  der  Lehrling  seine 
Kunst  erlernt  hat,  müssen  von  dem  Arzte  der  Delegation,  dem  Lehr- 
herru  und  einem  andern  dazu  eiuzuladeuden  Apotheker  ausgestellt  seyn. 

§.  40.  Der  Lehrling  karn  aber  das  Attestat  nur  erlangen,  wenn 
er  durch  ein  abermaliges,  von  den  genannten  Personen  zu  haltendes 
Fxamen  bewiesen  hat,  dass  er  die  einem  (Gehülfen  nöthigen  Kenntnisse 
besitzt. 

§.  41.  Wer  sich  in  diesem  Fxamen  als  nicht  unterrichtet  genug 
darstellt,  hat  sein  Studium  noch  eine  angemessene  Zeit  lang  fortzusetzen 
u.  dann  durch  ein  neues  Fxamen  die  erlangte  Befähigung  zu  bethätigen. 

Dieser  Instruction  ist  als  Beilage  ein  Regulativ  für  die  Apothe- 
kenvisitat innen  beigefügt,  dessen  hauptsächlichster  Inhalt  folgender  ist .• 

1.  Alle  Apotheken  der  -Provinz  müssen  im  zweiten  Halbjahr  des 
laufenden  Jahres  visitirt  werden. 

2.  Die  Visitation  geschieht  unangekündigt.  * 

3.  In  Venedig  wird  der  erste  Medicinalrath  des  Gouvernements, 
nebst  dem  Stadtarzt  und  zwei  von  dem  erstem  zu  erwählenden  Apo¬ 
thekern  die  V  isitation  besorgen. 

4.  Io  andern  Städten  besteht  die  Commission  aus  dem  Arzte  der 
Delegation  ,  dem  Stadtarzte  und  zwei  Apothekern  derselben  Stadt. 
Auf  dem  Lande  aus  dem  Arzte  der  Delegation,  dem  Bezirksarzte  und 
einem  Apotheker  des  Orts.  Die  zuzuziehenden  Apotheker  werden  stets 
von  dem  Arzte  der  Delegation  bestimmt. 

5.  ln  den  Communen,  wo  nur  eine  oder  zwei  Apotheken  sind, 
wird  die  Zuziehung  eines  Apothekers  unterlassen. 

6.  Den  V  isitationen  hat  stets  ein  Bevollmächtigter  der  Municipal- • 
oder  Communal-Behorde  beizuwohnen. 

Fs  folgt  nun  die  Aufzählung  dessen  ,  worauf  die  Commission  za 
sehen  hat.  Hiebei  ist  zu  bemerken 

9.  Verdächtige  und  verdorbene  Medicamente  sind  zu  vernichten. 
Sollte  der  Apotheker  dagegen  protestiren,  so  werden  dieselben  ver¬ 
siegelt  und  der  Arzt  nimmt. eine  gleichfalls  versiegelte  Portion  des 
Mittels  mit  sich,  um  sie  der  Provinzialdelegntion  zu  übergeben,  von 
wo  säe  an  das  Gouvernement  zur  weitern  Prüfung  befördert  wird. 

10.  Heber  jede  Visitation  ist  ein  von  den  Gliedern  der  Commis¬ 
sion  zu  vollziehendes  Protocoll  aufzunehmen. 

11.  Sobald  die  V  isitationen  in  der  ganzen  Provinz  beendigt  sind, 
wird  der  Delegationsarzt  sämintliche  Protocolle  der  Frovinzial-Dele- 
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gation  vorlegen,  begleitet  von  einem  genauen  Bericht  über  den  Zu¬ 
stand  der  Apotheken  und  die  etwa  entdeckten  Unordnungen,  wobei  er 
zugleich  die  ihm  zut:  Abstellung  dienlich  scheinenden  Vertagungen 
vorschlägt. 

12.  Oie  Provinzial-Pelegation  wird  ungesäumt  die  nothigen  Ver¬ 
fügungen  erlassen,  um  den  bemerkten  Uehelständen  ahzuhelfen,  und, 
vveno  diese  den  Mangel  an  uöthigeu  Mitteln  betreifen,  den  Apothekern 
einen  Termin  stellen,  innerhalb  dessen  sie  sich  damit  zu  versehen 
haben. 

13.  Nach  Verlauf  des  Termins  wird  der  Arzt  der  Delegation 
eine  abermalige  Visitation  anstellen.  Ist  der  Mangel  dann  noch  nicht 
beseitigt,  so  wird  die  Delegation  weitere  Massregeln  ergreifen  und 
nach  Befinden  die  Apotheke  schüessen. 

14.  Die  Kosten  der  zweiten  Visitation  und  alle  später  dadurch 
veranlassten  trägt  der  betreffende  Apotheker. 

15.  Anordnungen  geringerer  Wichtigkeit  macht  die  Visitations¬ 
commission  unmittelbar, 

16.  Zu  linde  des  laufenden  Jahres  statten  die  Proviuzialdelega- 
lionen  einen  General-Bericht  an  das  Gouvernement  ah,  aus  dem  sich 
der  Zustand  der  Apotheken  tu  den  Provinzen  und  die  hierauf  bezüg¬ 
lich  getroffenen  Verfügungen  u.  s.  w.  ersehen  lassen.  [Gaz.  ecleit. 
dl  farm.  1834.  p.  93  —  96.  109  —  112). 

V  ereinigung  der  Gaz.  eciett.  di  farm,  mit  der  Gaz. 
ecleit.  di  chim.  tccnol.  Pie  seit  1832  zu  Verona  von  Skmbemm 
heroustresrebene  Gazelta  eclellica  di  farmacia  e  chimica  medica  hat  mit 
ih'Pem  4ten  Jahrgange  1835  eine  neue  Reihe  begonnen  und  erscheint 
jetzt,  vereinigt  mit  der  seit  1833  ebendaselbst  von  demselben  hrruus- 
gegebenen  Gazzetta  eclellica  di  chimica  tecnologica ,  unter  dem  Titel: 
Gazzetta  eclellica  di  chimica  farmaceutiea-mcdicd-iecnologica .  Serie  II, 
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Die  Gebühren  iiir  dip  Zeile  oder  deren-  Raum  sind  1 4-  gGr.  Preoss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  micher  sind,  durch  Leopold 
VOSS  in  Leipzig  zu  erhalten.  *  , 


Tin  Verlage  der  Gebr.  Schumann  in  Zwickau  ist  so  eben  er¬ 
schienen,  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  erhalten: 

rilliam  Swaines  Panacee.  Hel  ege  und  Zeugnisse  über  Ge¬ 
brauch  und  Wirkung  dieses  Geheimmittels  in  den  gefähr¬ 


lichsten  chronischen  Krankheiten.  Aus  dein  Englischen 
von  Dr.  K.  E.  W eideinan n. ♦  Mit  1  Abbildung,  geh. 
1  Th  Ir.  6  Gr. 
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INHALT.  PhrtrmctcopocH  univcrsalis  auctore  Phil.  Laur.  Geiger .  —  Bern- 

! insäure  und  ihre  Verbindungen  von  d’Arcet. 

Kl.  Mitth.  Idrialin  von  SchrÖtter.  —  Zusammensetzung  des  Messing 
i  Kose.  —  Darstellung  krystallisirten  Chromoxyds  von  Möhler.  —  Bereit. 
•  destill.  Wässer.  —  Del  aus  den  Zapfen  von  Pinns  pinea  von  Wurz  er.  — 
speridin  von  Vetter.  —  Apparate,  um  Stärke  und  Richtung  der  Erderschüt- 
ungen  zu  messen,  von  Coulier.  —  Entzündungswidriger  Wundbalsam  von 
scher. 


Zu  gefälliger  Beachtung. 

Unsre  geehrten  Leser  werden  mit  dieser  Nummer  des  pharmaceu- 
clien  Centralblattes  die  erste  Nummer  des  „polytechnischen  Central- 
iittes“  als  Probenummer  erhalten.  Aus  der  in  unserin  Intelligenz-, 
alte  Nr.  7  und  anderwärts  erschienenen  Anzeige,  so  wie  aus  dem 
riren wärtiger  Probenummer  vorgedr uekteu  V  orworte  werden  diesel- 
n  ersehen  ,  dass  das  neue  Blatt  dem  pharmaceutischeu  Ceotralblatto 
hr  verwandt  und  ganz  dazu  geeignet  ist,  gleichsam,  sich  gegensei- 
r  supplirend  ,  mit  demselben  Hand  in  Hand  zu  gehen;  um  so  mehr, 
i  ja  auch  in  unserem  Blatte  manche  für  das  Gewerbswesen  nicht  unin- 
ressante  Notiz  bisher  Platz  gefuuden  hat.  »Vir  wollten  desshalb 
cht  unterlassen,  die  geehrten  Leser  des  pharmaceutischen  Ceutral- 
atts  noch  besonders  darauf  aufmerksam  zu  machen,  vorzüglich,  da 
i  sich  ausser  dieser  innern  Verwandtschaft  noch  durch  äusserliche 
illige  Gleichheit  und  Billigkeit  des  Preises  denselben  empfehlen 
irftc.  Was  sich  übrigens  zur  Empfehlung  des  Blattes  sagen  Hesse, 
t  im  Vorworte  desselben  so  ausführlich  gegeben,  dass  wir  unsrer- 
iits  nichts  zuzufügen  wüssten,  als  den  Wunsch,  dass  es  bei  UDsern 
esern  dasselbe  Wohlwollen  finden  möge,  dessen  sich  bisher  das  phar- 
aceutische  Centralblatt  zu  erfreuen  gehabt  hat  und  um  dessen  Fort 
auer  bittet 


>.  Jahrgang, 


Die  iledaclion, 
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Ueb.die  Pharmacopoea  universale  auctore  Phil.  Laur .  Geigen 

Das  Erscheinen  einer  neuen  Pharmacopoe  fordert  uns  nicht  u 
auf,  sondern  es  legt  uns  gleichsam  die  Verpflichtung  auf,  den  g 
neigten  Lesern  dieses  der  Pharmazie  geweihten  Ceutralblattes  dav  i 
Anzeige  zu  machen,  und  darüber  Bericht  zu  erstatten*.  Wir  beeih 
uns  daher,  wie  wir  es  in  früher  vorgekommenen  Fällen  gethan  habe 
nicht  nur  das  Erscheinen  der  oben  genannten  ebeu  uns  zugekommen  i 
neuen  Pkarmacopoe  anzuzeigen,  sondern  auch  den  Inhalt  derselben 
möglichst  gedrängter  kürze  anzugeben. 

Dem  eigentlichen  Titel  Pharmacopoea  unwcrsalis  ist  auf  derUi 
schlagsseite  die  mit  keiner  Unterschrift  versehene  Eikiärung  hinzi 
gefügt,  dass  der  Herr  Verfasser  von  der  Grossherzoglichen  Sanität 
Commission  zur  Bearbeitung  einer  Pharmacopoea  Badensis  aufgefol 
dert,  und  dass  der  von  ihm  vorgelegte  Plan  des  Werks  von  d 

Regierung  genehmigt  worden  sey.  Nach  diesem  Plane  enthält  di 

Werk  alle  in  sämmtlichen  Pharmacopoen  aufgenommeneu  Droguen  ui 
zusammengesetzten  Arzneimittel,  von  tvelchen : 

1)  eine  zeätgemässe  Auswahl,  als  gesetzlich  einzuführend ,  m 
grossem  Drucke  ausgezeichnet  wurde. 

2)  Die  übrigen,  weniger  gebräuchlichen,  oder  solche  Arzne 
mittel,  welche  zum  Theil  nur  geschichtlichen  Werth  haben,  laufe 
gleichzeitig  als  Corollarien  mit  fort,  so  dass  die  alphabetische  Orduun 
nicht  unterbrochen  ist. 

Es  ist  also  diese  Pharmacopoe  einzig  in  ihrer  Art,  und  die  voli 
ständigste,  welche  je  erschienen  ist.  Sie  hilft  einem  allgemein  ge 

fühlten  Bedürfnisse  ab,  und  zerstreut  viele  Verwirrung  und  Unsicher 

heit,  indem  sie  die  verschiedenen  Pharmacopoeen  vergleicht.  Mit  Rech 

erhält  sie  darum  auch  den  Titel  einer: 

■ 

Pharmacopoea  universalis , 

welche  durch  ihre  eigentümliche  Anlage  auch  das  vor  ähnlichen  Wer 
ken  voraus  hat,  dass  sie  zugleich  eine  Kritik  der  Arzneimittel  giebt 

Trotz  der  grossen  Vollständigkeit  des  Werks  wurde  durch  dii 
gewählte  Einrichtung  des  Drucks  und  Formats  so  viel  Raum  gewon 
nen,  dass  das  Ganze  (der  Deutlichkeit  uud  Schönheit  des  Drucks  uu 
beschadet)  nur  ungefähr  40  bis  50  Bogen  stark  wird. 

Hierauf  folgt  nachstehende  Erklärung  der  Universitäts-Buchhand 
lung  von  C.  F.  Winter: 

Die  vielen  uns  zugekommenen  Bestellungen  und  Aufforderungei 

°  Dieser  Bericht  ist  uns,  auf  unser  Ersuchen,  von  einem  sehr  gescbälzteu  Gelehrtei 
eingesendet  worden.  Wir  haben  ihn  aufgenommeo,  ohne  ein  Jota  zu  ändern  ;  rniis 
sen  aber  deshalb  nochmals  bemerken,  dass  wir  völlig  partheilos  erscheinen.  D.  Red 


ranlassen  uns,  schon  jetzt  die  erste  Abtheilung  dieser  unter  Mit- 
trkung  der  Grossherzoglich  Badischen  Sanitäts-Commission  bearbei¬ 
te  Pharinacopoe  dem  Publicum  zu  übergeben.  —  Die  zweite  Ali¬ 
bi  lung  ,  welche  die  zusammengesetzten  Arzneimittel,  den  Titeln  das 
Kgister,  etwaige  V  ei  besserungen  und  die  \  orrede,  worin  die  beider 
»tvverfung  des  Werks  leitenden  Gründe  entwickelt  sind,  und  eine 
aleitung  zum  Gebrauch  desselben  gegeben  wird,  enthält,  soll  mög- 
Ihst  schnell  nacbfolgen.  —  Wir  werden  sie  nach  Vollendung 
es  Drucks  und  nach  erfolgter  höchster  Genehmigung 
it  dem  besonderen  Titel  als  Ph  nrtnacopoea  Badensis 
: n  Badischen  Aerzten  und  Apothekern  liefern,  welche 
e  erste  Abtheilung  erhalten  haben.  —  Ueber  eine  Deutsche 
iisgabe,  welche  der  Herr  Verfasser  später  zu  bearbeiten  gedenkt, 
erden  wir  s.  Z.  das  Nähere  bekannt  macken. 

Wir  haben  wohl  nicht  getreuer  den  Plan  dieses  Werkes,  soweit 
vorliegt,  angeben  können,  als  durch  wörtliches  Abschreiben  der 
liden  obigen  Erklärungen,  können  nun  aber  es  uns  nicht  versagen, 
niges  Bedenken  gegen  denselben  laut  w  erden  zu  lassen.  Uns  scheint 
Ihmlich  der  Zweck  einer  Pharmacopoea  universalis  sehr  verschieden 
seyn  von  dem  einer  Pharmacopoea  Badensis  oder  jeder  andern 
undes -Pharinacopoe.  Ist  die  Aufgabe  der  ersteren  möglichste  Voll- 
ändigkeit,  so  dass  hier  nicht  nur  die  weniger  gebräuchlichen  Arz- 
cimittel ,  sondern  auch  diejenigen,  welche  nur  geschichtlichen  Werth 
iben ,  unbedenklich  Aufnahme  finden  müssen,  so  muss,  nach  unserm 
ofürkalten,  eine  neue  Landes- Pharmacopoe  nur  diejenigen  Mittel 
ifnebmen,  welche  der  jetzigen  Kenntniss  von  der  Heilkraft  der 
infachen  und  zusammengesetzten  Arzneimittel,  überhaupt  dem  jetzi¬ 
gen  Standpunkte  der  Wissenschaften  entsprechen.  Eine  neu  erschei¬ 
ne,  mit  höchster  Genehmigung  zu  versehende  Landes-Pharmacopoe 
>11  diejenigen  Arzneimittel  angeben,  welche  jetzt  in  den  Apotheken 
3S  Landes  vorräthig  gehalten  werden  müsseu,  welche  jetzt  der  Arzt 
l  verlangen  berechtigt  ist,  denen  dann  noch  immerhin  solche  Heil¬ 
ittel,  die  nicht  eigentlich  mehr  das  Bürgerrecht  in  dem  heutigen 
rzneischatze  verdienen,  sich  aber  doch  noch  hin  und  wieder  im  ärzt- 
chen  Gebrauche  erhalten  haben,  in  einem  besondern  Anhänge  oder 
i  kleinerem  Drucke  beigegehen  werdeu  mögen.  Je  mehr  aber  im 
aufe  der  Zeilen  eine  rationelle  Medizin  sich  gebildet  hat,  desto  mehr 
t  der  grosse  Wu*t  einfacher  un  I  zusammengesetzter  Heilmittel  ,  mit 
rm  ehemals  die  Apo* heben  belastet  waren,  verschwunden,  desto  ge¬ 
nfer  ist  die  Inzahl  der  v«>n  den  Aerzten  in  der  I  hat  geforderten 
r^mdmittel  geworden.  Welche  Heilmittel  nun  dieses  Erforderniss 
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haben,  welchen  demnach  die  Aufnahme  in  einer  mit  Gesetzeskraft 
versehenden  Landes  -  Pharmacopoe  zu  gestatten,  welchen  sie  zu  v 
weigern  sey,  dieses  werde  von  der  Sanitäts- Behörde  oder  einer  fj 
sonders  hiezu  zu  ernennenden  Commission  bestimmt,  wogegen  < 
Herausgeber  einer  Universal  -  Pharmacopoe  eine  völlig  verschiedej 
Aufgabe,  nehmlich  vollständige  Aufnahme  aller  seit  den  ältesten  Z 
ten  gebräuchlich  gewesenen  Heilmittel,  zu  lösen  hat.  Wenn  also  i 
einer  solchen,  wie  es  in  der  vorliegenden  der  Fall  ist,  Diama j 
Mumien,  Bezoare ,  Gemsenkugeln ,  Flepbantenläuse,  Aprikosen,  Ma 
würfe,  Spinnen,  Kröten,  getrocknete  Vipern  u,  s.  w.  angetrofl; 
werden,  so  wird  das  Niemanden  befremden;  Beistimmung  glauben  vi 
aber  bei  den  geneigten  Lesern  zu  erhalten,  wenn  wir  behaupten,  de 
diese  und  ähnliche  Dinge  aus  einer  im  Jahre  1835  mit  Gesetzeskrl 
zu  versehenden  Landes  -  Pharmacopoe  entfernt  bleiben  müssen.  Ij 
zweckmässig,  so  vollständig  also  auch  immerhin  die  vorliegende  P/u 
macopoea  tmiversalis  seyn  mag,  eben  so  zweckwidrig  würde  sie  na 
unserm  Dafürhalten  als  Pharmacopoea  Badensis  seyn. 

Noch  einen  Punkt  sey  es  uns  erlaubt,  bei  dieser  Gelegenheit  z 
Sprache  zu  bringen.  Fs  ist  mehrmals,  namentlich  bei  verschieden 
Versammlungen  der  Naturforscher,  der  Wunsch  ausgesprochen  wc 
den,  dass  die  Herausgabe  einer  Pharmacopoea  nniversaJis  in  ein( 
andern  Sinne,  nehmlich  einer  in  allen  Deutschen  Ländern  gültig 
Pharmacopoe,  bewerkstelligt  werden  könne.  Ueber  die  Zweckmässi 
keit  dieses  V  orschlages  werden  wahrscheinlich  keine  Zweifel  obwalte 
wohl  aber  über  die  Möglichkeit  der  Ausführung  desselben.  In  d 
That  muss  derselbe  auch  unausführbar  bleiben,  so  lange  jede  Deu 
sehe  Sanitäts-Behörde  es  sich  gleichsam  zur  Aufgabe  stellt,  nicht  n 
eine  besondere  Pharmacopoe  herauszugeben,  sondern  diese  auch  mö, 
liehst  abweichend  von  den  vorhandenen  zu  machen.  Wir  meinen  nu 
dass  bei  der  notwendig  erachteten  Herausgabe  einer  neuen  Pharm 
copoe  unter  den  zahlreich  vorhandenen  sich  doch  eine  werde  tindi 
lassen,  welche  hiebei  zum  Grunde  gelegt  werden  könne,  so  dass 
nur  die  Aufgabe  sey,  sie  mit  den  nötigen  Verbesserungen  zu  vers 
ben.  Würde  dieses  als  Grundsatz  angenommen  und  darnach  verfa 
ren,  so  würde  eine  allmählige  V  eränderung  der  in  den  verschieden« 
Deutschen  Staaten  zur  Zeit  gültigen  Pharmacopoeeu  als  natürlicl 
Folge  sich  von  selbst  ergeben,  und  vielleicht  die  Realisirung  jen 
Wunsches  mit  der  Zeit  herbeiführen.  So  lange  aber  die  Sanität 
Behörde  jedes  Deutschen  Bundesstaates  es  für  ihre  Aufgabe  hält,  eil 
möglichst  eigentümliche ,  also  von  allen  vorhandenen  möglichst  abwe 
chende,  Pharmacopoe  herauszugeben  und  als  die  in  ihrem  Lande  alle 


setzlich-gültige  zu  bezeichnen,  su  lange  bleibt  freilich  jede  Mög- 
j k eit  zur  Erreichung  jenes  Wunsches  entfernt. 

Die  vorliegende  Pharmacopoe  ist  bis  jetzt  nur  eine  PJiannacopoea 
tucrsa/is ,  herausgegebeu  von  Geiger,  und  wir  haben  demuach  über 
(selbe  nur  als  über  das  neueste  Werk  des  hochverdienten  Herrn 
rfassers  zu  berichten.  Es  liegt  bis  jetzt  nur  der  erste  Theil  vor, 
lieber  die  rohen  einfachen  Mittel  und  die  käuflichen  Präparate 
(7 nplicia  cri/da  et  praeparata  ?nercabilia)  enthält.  Diejenigen  Mittel, 
liehe  als  im  jetzigen  ärztlichen  Gebrauche  sich  befindend  oder  als 
tu  geeignet  bezeichnet  werden  sollten,  wurden,  wie  schon  erwähnt. 
>-ch  grossen  Druck  ausgezeichnet;  die  nicht  bieher  gezogenen,  je- 
bh  bin  und  wieder  noch  gebräuchlichen  Mittel  sind  mit  kleineren, 
11  die  ganz  obsoleten  mit  noch  kleineren  Lettern  gedruckt*  Von 
|em  Arzneimittel  ist  der  Name  lateinisch,  deutsch  und  französisch 
gegeben,  worauf  mit  kleinerer  Schrift  die  Synonyme  folgen.  Die 
folgte  Ordnung  ist  die  rein  alphabetariscbe ,  so  dass  alle  Cortice s, 
üres,  Herbae ,  Radiccs  u.  s.  w.  beisammen  stehen,  wodurch natür- 
n  Wiederholungen  herbeigeführt  werden  mussten,  so  dass  z.  B. 

| binnen  Ovi,  Oua  gallinacea  und  Vitellum  Oui  besonders  aufgeführt 
id.  Bei  den  Vegetabiüen  und  den  davon  abstammenden  Mitteln  wird 
;rst  der  systematische  Name  der  Pflanze  mit  Klasse  und  Ordnung 
th  dem  Sexual,  so  wie  dem  natürlichen  Systeme,  Vaterland,  Staud- 
und  Beschaffenheit  angegeben,  wobei  zugleich  die  Flora  Rad.y 
tun  sich  hier  eine  Abbildung  der  Pflanze  findet,  allegirt  ist.  Dann 
|gt  häufig,  namentlich  bei  den  einheimischen  Pflanzen,  eine  Be¬ 
ireibung  der  ganzen  Pflanze,  also  auch  derjenigen  Theile,  die  nicht 
izinell  sind,  wodurch  die  Beschreibungen  nicht  selten  viel  Raum 
lordern.  Doch  scheint  hier  nicht  eine  gewisse  Gleichmässigkeit  ob¬ 
walten  ;  so  findet  sich,  uin  einige  Beispiele  anzuführen,  eine  solche 
Schreibung  der  Mutterpflanze  nicht  bei  Fort,  Nuc.  Jugland . ,  Cort. 
’Zerei ,  bei  allen  Baccis ,  bei  Crocus ,  Flor.  ChainomiTl.  5  Favendul. } 
•llefolii ,  Fapav.  Rhoead. ,  Rad.  Scillae ,  wogegen  sie  bei  Fort. 
\mi ,  Flor .  Verbasci ,  Rad.  Oentianae ,  Hcllebori  albi ,  Irid.  flor 
| peratoriae )  Liquirit. ,  ja  selbst  auch  bei  Rad.  Jalapae  zu  finden 
Bei  nochmaligem  Vorkommen  der  Pflanze  wird  auf  die  frühere 
Schreibung  verwiesen.  Immer  wird  der  als  Heilmittel  gebräuchliche 

ieil  der  Pflanze,  oder  die  aus  dieser  gewonnene  Substanz  sehr  aus- 

• 

rlich  und  vollständig  beschrieben,  so  dass,  wo  mehrere  im  Handel 
kommende  Sorten  vorhanden  sind,  diese  sich  sämmllich  aufgenom' 
n  fiuden  ,  wobei  aber  nicht  bemerkt  ist,  ob  sie  sämmtlich  in  ärzt- 
len  Gebrauch  gezogen  werden  dürfen  oder  nicht.  So  sind  bei 
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Folia  Se  turne  die  Älexandrinischen ,  Tripolitani»chen  und  die  Ostiui 
sehen  Sennesblätter  nach  einander  aufgenommen  und  beschrieben,  s 
dass  hiernach  dem  Apotheker  die  Wahl  überlassen  zu  seyn  scheij 
welche  Sorte  er  dispensiren  will,  und  er  sich  berechtigt  halt 
kann,  nun  die  in  einem  fast  dreimal  niedrigeren  Preise  stehend 
Ostindischen  Sennesblätter  zu  kaufen.  Die  sogenannten  kleinen  S 
nesblätter  sollen  verworfen  werden.  Als  Sorten  von  Manna  wert) 
aufgeführt:  Manna  in  granis ,  Körnermanna,  Manna  in  sortis  f 
cruday  Manna  in  Sorten,  welcher  die Calabrinische  beigeselit  ist,  i< 
Manna  crassa  seu  spissay  sordida ,  fette  Manna;  es  ist  jedoch  anj] 
merkt,  dass  die  Manna  rein  und  frei  von  Unreinigkeiten  seyn  in üsy 
in  welchem  Falle  dann  aber  die  bräunliche  klebrigte  eben  so  gut  v 
die  weisse  angewandt  werden  könne.  Von  Oleum  Petra e  werden  ä 
verschiedene  Sorten  aufgeführt:  nigrum ,  rubrum ,  album  und  I 
Naphtha  montana ,  und  es  wird  nur  verlangt,  dass  es  acht  und  ni 
mit  irgend  einem  ätherischen  Oele  vermischt  sey.  Dass,  besond 
aus  England,  statt  des  Petroleums  nicht  selten  Steinkohlentheeröl 
den  Handel  gebracht  wird,  welches  jedoch  auch  nach  mehrmaliger  Re< 
iication  mit  Wasser  seinen  eigentümlichen  brenzlichen  Geruch  ni 
völlig  verliert,  findet  sich  nicht  angegeben.  Von  den  beiden  Sor 
Moschus,  dem  Tunquinischen  und  dem  Bengalischen,  ist  die  erstere 
kleinen  rundlichen  Beuteln  mit  seltneren  bräunlichen  Haaren  als 
beste  bezeichnet,  so  dass  die  zweiteSorte  in  grösseren  kreisförmig 
oder  länglichen  Beuteln  mit  dichteren,  blässeren,  graugelblichen  Hi 
ren  an  Güte  nachsteht.  Der  als  dritte  Sorte  aufgeführte  Kabardi 
sehe  Moschus  ist  nicht  nur  mit  etwas  kleineren  Buchstaben  gedruc 
sondern  es  ist  später  auch  noch  besonders  angemeikt,  dass  er  v 
werflich  sey.  Von  Aconitum  ist  nur  vulgare  DeC.  als  eigenti 
offizinell  bezeichnet,  eben  so  von  Lignum  Quassiae  nur  das  Surii 
mische.  Oleum  Crotonis  findet  sieb  unter  den  mit  kleinerer  Schi 
gedruckten  Mitteln  ;  eben  so  echte  uud  falsche  Angusturariude.  V 
den  im  Handel  vorkommenden  Sorten  Opium  wird  das  Levantist 
oder  Smyrnaiscbe  in  Kuchen  bis  zu  2  Pfunden  Gewicht,  mit  Ampf 
samen  bestreut,  für  das  beste  erklärt,  welchem  jedoch  das  Aegyj 
sehe,  Thebaische,  in  kleineren  Stücken  ohne  Ampfersamen  vorkc 
mend,  nur  wenig  an  Güte  naebsteht,  wogegen  das  Ostiudiscbe  Opii 
in  kleineren  schwärzlichbraunen  Stückchen,  ohne  alle  Mobublätter  i 
Ampfersamen ,  von  einem  zuweilen  ganz  fremdartigen  Geruch  1 
Geschmack,  in  weit  geringerem  Preise  steht,  obgleich  in  den  ne 
sten  Zeiten  auch  ein  Opium  von  guter  Beschaffenheit  Vorkommen  s 
Diese  letztere  Sorte  Opium  ist  durch  den  Druck  mit  etwas  kleine 
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Ltern  als  nicht  ganz  zur  medizinischen  Anwendung  geeignet  be¬ 
lohnet.  Hei  Saccharum  sind  Hutzucker,  Melisraffinat ,  Kanarien- 
ker,  Kandiszucker  mit  grösseren  Lettern,  Mosoovade  uod  Kasso- 
e  mit  etwas  kleineren  Lettern  gedruckt,  worauf  wieder  mit  grös- 
0  Lettern  Saccharum  toslum,  Caramel  folgt.  Als  Verfälschung 
Zuckers  wird  die  mit  schädlichen  arsenikalischen  Farben  angege- 
,  was  durch  Hydrothionsäure  entdeckt  wird.  Von  Saccharum 
p/As  werden  der  in  walzenförmigen  krystallinischen  Zusammenhän¬ 
gen  Massen,  Saccharum  Lactis  cryslallisatum ,  und  der  in  festen 
verförmigen  Broden  vorkommende,  Saccharum  Lactis  inspissatum, 
(chaus  neben  einander  gestellt.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  Semen 
i ae  levanticum  von  Artemisia  contra  L».  (?)  und  Sem.  Cinae  barba- 
t?n  seu  africanum  von  Artemisia  slomeraia  Sieber ,  welche  beide 
»nach  als  gleich  gut  zum  arzneilichen  Gebrauch  geeignet  bezeichnet 
den,  und  von  dem  letzteren  (ludet  sich  noch  angegeben,  dass  er 
Biter  sey  als  der  erstere,  von  ähnlichem,  und,  wenn  er  frisch  ist, 
nnders  beim  Reiben  stärkerem  Gerüche,  und  von  einem  mehr  aro- 
iisch-stechenden  kampherähnlichen  Geschmacke,  so  wie  er  auch  im 
ichen  Zustande  einen  überwiegenden  Gehalt  an  ätherischem  Oele 
Itzt;  der  Sem.  Cinae  indicum ,  welcher  von  Artemisia  inculta  De - 
abgeleitet  wird,  von  dem  vorigen,  der  Öfters  künstlich  gefärbt 
erwähnten  Namen  erhält,  kaum  verschieden,  ist  mit  etwas  klei- 
sr  Schrift  gedruckt.  Bei  China  sind  alle  falschen  Chinarinden, 
Aqua  die  verschiedenen  Mineralwässer,  nach  ihren  vorwaltenden 
tandtheilen  geordnet,  namentlich  aufgeführt,  so  wie  auch  bei 
ungia  Porci  alle  jemals  gebräuchlich  gewesenen  Arten  Aocungia 
egeben  sind.  Nach  den  im  Ganzen  sehr  ausführlichen,  und  wie 
jei  einem  von  Geiger  herausgegebenen  Werke  wohl  nicht  anders 
artet  werden  kann,  vollständigen  und  bezeichnenden  Beschreibun- 
der  Mittel  sind  auch  bei  jedem  die  etwa  vorkommenden  Verun- 
igungeu  und  Verfälschungen  aufgeführt. 

Bei  den  unorganischen  Mitteln  werden  kurz  und  zweckmässig 
Vorkommen,  ihre  Gewinnuugsweise  und  ihre  Eigenschaften  ange- 
en ;  bei  deu  einfachen,  wie  bei  den  Metallen,  dem  Schwefel,  ist 
Atom-  oder  Mischungsgewicht  nach  Berzelius  angeführt,  bei  den 
immengesetzten ,  wie  bei  Antimonium  crudum  }  Saccharum Saturni, 
Verhältuiss  ihrer  Mischungstheile.  Auch  bei  vielen  organischen 
stanzen,  wie  bei  den  Helfen,  ist  das  Verhältnis  ihrer  Bestandtbeile 
ch  nur  nach  Procenten  nicht  nach  dem  MischuDgs-Verhältniss  auf- 
ihrt.  Nicht  selteu  linden  sich  dann  noch  Angaben  über  Verbin¬ 
den  der  abgehandelten  Substanz  mit  andern  Körpern.  Zum  Schlüsse 
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sind  überall  die  Wirkungsweise,  His}  die  Gebrauchsweise,  L'sus , 
beschriebenen  Arzneimittels,  und  wo  es  dergleichen  giebt  auch 
daraus  zu  bereitenden  Präparate  kurz  namentlich  aufgefülirt. 

Die  mit  grossen  Lettern  gedruckten,  also  als  eigentlich  offizi  i 
bezeichneteo  Arzneimittel  zeugen  im  Allgemeinen  von  sehr  umsichtil 
Auswahl,  und  nur  wenigen,  wie  etwa  Avcna ,  Flor.  Tiliae ,  H< 
Asari  cum  radice ,  Herb.  Capillor.  Hencris ,  Rad.  Adln,  Rad.  C 
linae  x  Rad.  Consolid.  inajor ,  Rad.  Imperator} ae ,  Carclatn ) 

laug,,'  Sem.  Coriandri ,  Siliqua  dulcis ,  könnte  das  Bürgerrecht  v 
leicht  streitig  gemacht,  und  sie  unter  die  mit  kleinern  Lettern  : 
druckten  verwiesen  werden.  Cassia  cinnamomea  ist  als  CinnamowA 
indicum  mit  kleinerer  Schrift  gedruckt,  dagegen  Cinnamomum  acut 
als  eigentlich  ofßzinell  bezeichnet  worden. 

Aufgefallen  ist  es  uns,  dass  als  Benennungen  der  Arzneimii 
oft  die  alten,  ja  zuweilen  die  veralteten  Namen  gewählt  sind, 
finden  sich  Herba  und  Oleum  Anthos ,  Herba  Jaceae ,  da  doch 
*  von  den  Mutterpflanzen  abgeleiteten  Namen  Herba  und  Oleum  Ro 
marinij  Herba  Fiolae  tricoloris  sich  bereits  mehr  in  den  Gehräii 
eingeführt  haben.  So  findet  man  ferner  Rad.  Hypccacuanhae ,  Oie 
Fett  %ae ,  Anlimonium  crudum ,  Nitrum  crudum ,  Magnesia  vitriarior 
(Braunstein),  Flores  Sulp/iuris ,  Saccharum  Saturni ,  Oleum  Hi  tri 
Sal  cornu  Cervi,  Sal  mirabile  Glauberi ,  Sal  Sodae  cmale >  Spin 
Niiri  dulcis  bei  Guajacum  u.  s.  w.  ,  Namen,  die  zum  Theil  aus  < 
Preislisten  der  Kaufieute  schon  ganz  verschwunden  sind.  Coerule 
Berolinense  möchte,  da  ein  chemisch  reines  Salz,  zum  innerlicl 
Gebrauche  bestimmt,  verlangt  wird,  vielleicht  zweckmässiger  e 
Stelle  unter  den  pharmaceutischen  Präparaten  im  2ten  The  le  gef? 
den  haben. 

Aus  dieser  kurzen  Uebersicbt  wird  sich  der  reiche  Inhalt  die 
Pharmacopoea  universalis  von  selbst  ergeben  haben,  so  dass  sie  s 
in  die  Ilüehersammkingen  der  Apotheker  und  Aerzte  von  selbst  e 
führen  wird.  Aber  dieser  grosse  Reicbtbum  eben  führt  uns  nochm 
auf  die  angekündigte  Absicht  zurück,  dieselbe  als  Pharmacopoea  I 
densis  gesetzlich  einzuführen.  Von  den  356  gross  Octavdruckseib 
welche  <  ieser  erste  Theil  enthält,  nehmen  die  als  offizineil  bezeii 
neten  Arzneimittel  sicher  nicht  den  vierten  Theil  ein.  Ob  nun  < 
Arzt  und  Apotheker  sich  auch  die  Beschreibung  der  nicht  mehr  o 
zinellen  oder  nur  noch  geschichtlich  zu  bemerkenden  Arzneimittel  v 
schaffen  wolle  oder  nicht,  muss  ihm,  nach  unserer  Meiuung,  bil 
überlassen  bleiben.  Wenn  ferner  dem  Autor  einer  Pharmacop < 
Universalis  es  anheim  gestellt  bleiben  muss  ,  wie  weit  er  die  Greni 


seiuer  Bearbeitung  der  einzelnen  Gegenstände  ausdelmen  will,  wobei 
es  ihm  natürlich  unbenommen  bleibt,  seine  Ansichten  vorzutragen, 
wenn  diese  auch  von  denen  anderer  Naturforscher  abweichen,  so 
scheinen  uns  doch  die  Grenzen  für  die  Herausgabe  einer  Landes- 
Pharmacopoe  etwas  enger  gesteckt  zu  seyn ,  so  dass  in  dieser  für 
Aerzte  und  Apotheker  mit  Gesetzeskraft  versehenen  Anweisung  nur 
das  Aufnahme  finden  möge,  worüber  die  Ansichten  so  wenig  wie  mög¬ 
lich  geteilt  sind,  was  so  wenig  wie  möglich  Widerspruch  erfahren 
kann.  Eine  Landes- Pharmacopoe  darf  sich  nach  unserm  Dafürhalten 
gar  nicht  die  Aufgabe  stellen,  den  Gebrauch  wissenschaftlicher  Unter- 
richtshücher  über  die  Heilmittel  entbehrlich  zu  machen,  und  in  dieser 
muss  vou  der  Stellung  der  Pflanzen  in  dem  Sexual-  und  in  dem  na¬ 
türlichen  Systeme,  von  den  Bestandteilen  der  zusammengesetzten 
Substanzen,  von  der  Wirkungs-  und  Gebrauchsweise  der  Heilmittel 
die  Rede  seyn.  Diese  Dinge  also  auch  in  der  gesetzlich  einzuführeu- 
den  Landes -Pharmacopoe  abzuhandeln,  scheint,  wenn  nicht  mehr, 
wenigstens  überflüssig  zu  seyu,  da  es  wohl  nicht  ausbleiben  kaun, 
dass  die  hier  aufgenommenen  Angabeu  von  denen,  die  sich  in  andern 
zur  Unterrichtung  bestimmten  Büchern  finden,  ahweichen.  Wir  erlau¬ 
ben  uns  hier  noch  einige  Beispiele  aus  dem  vorliegenden  Werke  an- 
zuführen.  Herba  Absinthn ,  Herba  Farfarae  u.  k.  gehören  nach  dem 
Verfasser  zu  der  Familie  der  Compositarum ,  Trlb.  Hupatorinae. ,  an¬ 
dere  Botaniker  ziehen  sic  zu  der  Familie  der  SynantJiereen ,  Trib, 
C orymbi ferne.  Als  vorwaltende  Bestandtheile  der  Ochsengalle  sind  an¬ 
gegeben:  Harz,  Zucker,  färbender  Extractivstoff ,  Cholsäure,  Taurin 
und  ein  eigentümliches  Fett.  Dass  Geiger  diese  Resultate  der  Ana¬ 
lyse  Gmeliks  für  die  richtigeren  hält,  sie  also  auch  in  seiner  Univer- 
sal-Pharmacopoe  aufnimmt,  darüber  kann  Niemand  mit  ihm  rechten. 
Möglicherweise  kann  es  aber  doch  in  Baden  Aerzte  und  Apotheker 
gehen,  welche  Berzeuls  Analyse  der  Galle  verziehen  ,  die  vielleicht 
selbst  dann  ihre  Meinung  nicht  ändern  würden,  wenn  die  Landes- 
Pharmacopoe  das  Entgegengesetzte  behauptet.  Bei  Tragant  und 
Salep  ist  als  vorwaltender  Bestandteil  Basso  rin  angegeben  worden  ; 
was  aber  dieser  Name  bedeute,  welche  Substanz  damit  bezeichnet 
werde,  darüber  muss  nun  doch  noch  in  andern  Büchern  Belehrung 
gesucht  werden.  Als  die  vorwaltenden  Bestandteile  des  Honigs  siud 
Krümelzucker  und  Schleimzucker  bezeichnet,  worüber  gleichfalls  eine 
Verschiedenheit  der  Meinungen  laut  werden  könnte,  eben  so  über 
Saccharum  sui  generis  als  vorwaltenden  Bestandteil  der  Graswurzel. 
Erörterungen  könnten  ferner  erhoben  werden  über  V io  1  in  inden\eil- 
chenblumen,  Rumicin  in  der  Grundwurzel,  Smilacin,  Senegin, 
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Guajacin  u.  s.  w.  Dass  Geiger  das  Bieyweiss  für  ein  Gemenge 
vou  kohlensaurem  Bleyoxyd  mit  ^  essigsaurem  Bleyoxyd  erklärt,  ist 
bekannt,  es  kann  also  auch  nicht  auffallen,  diese  Ansicht  auch  in 
dem  vorliegenden  Werke  des  Verfassers  ausgesprochen  zu  finden.  Da 
aber  eben  so  bekannt  ist,  dass  diese  Ansicht  nicht  allgemein  ange- 
notnmen  ist,  so  meinen  wir,  sey  es  besser,  in  eiuer  Landes- Pharma- 
copoe  diesen  Gegenstand  ganz  unerörtert  zu  lassen.  Dasselbe  g'lt 
von  den  Bestandtheilen  vou  Coeruleum  BeroVmense  und  Kali  Borussi - 
cum ,  welche  als  Verbindungen  der  Eisenoxyde  und  des  Kalis  mit  der 
Blausäure,  die  bei  dem  ersteren  Salze  Acidum  hydrocyanicum ,  bei 
dem  letzteren  Acidum  borussicum  genannt  wird,  bezeichnet  werden, 
mit  der  Bemerkung  bei  dem  letzteren  Salze,  dass  es  hei  gelinder 
Wärme  in  ein  weisses  Pulver,  Kaliumeiseucyaniir,  zerfalle.  Bekannt¬ 
lich  aber  werden  diese  Salze  von  vielen  Chemikern  auch  schon  in 
wasserhaltigem  Zustande  für  Cyanverbindungen  gehalten,  und  beide 
Ansichten  lassen  sich  vertheidigen.  Bei  Helminthochortos  werden 
als  ßestandt heile  salia  muriatica  und  hydriodica  angegeben,  deren 
Existenz  von  andern  Chemikern,  welche  diese  Salze  als  Chlor-  und 
Jod-Verb;n  Jungen  anseheu,  in  Abrede  gestellt  wird,  und  auch  in  die¬ 
sem  Werke  ist  das  Kochsalz  als  eine  Chlorverbindung  bezeichnet. 
Der  Alaun  wird  meistens  ah  ein  Doppelsalz  aus  schwefelsaurem  Kali 
und  schwefelsaurer  Thonerde  angesehen,  in  welcher  letzterer  Verbin¬ 
dung  auf  1  M.  G.  Thonerxle,  3  M.  G.  Sauerstoff  enthaltend,  der  Sät- 
tigungscapacität  der  Schwefelsäure  zufolge ,  3  M.  G.  Schwefelsäure 
kommen  ;  hier  sind  als  Bestandteile  des  Alauns  3  M.  G.  Thonerde, 
i  Kali,  4  Schwefelsäure  und  24  Wasser  angegeben.  Dass  bei  An - 
thnonium  crudum  2  M.  G.  (p.  M.)  Schwefel  und  3  Stibium  sich  ver¬ 
zeichnet  finden,  ist  wohl  nur  ein  Schreib-  oder  Druckfehler,  da  ge¬ 
rade  umgekehrt  auf  2  M.  G.  Stibium  3  M.G,  Schwefel  kommen.  Die 
Angabe,  dass  das  Gold  nur  in  Königswasser  und  wässrigem  Chlor 
auflöslich  sey,  könnte  auch  Widerspruch  erfahren. 

Die  Wirkungsweise  der  Arzneimittel  mit  wenigen  kurzen  Worten 
zu  bezeichnen,  möchten  wir  selbst  bei  einer  Universal  -  Pharmacopoe 
für  überflüssig  halten  ;  der  jüngere  Arzt  kann  doch  daraus  nicht  ler¬ 
nen  ,  was  das  Heilmittel  leistet,  die  älteren  Aerzte  aber  finden  sich 
gewöhnlich  dadurch  nur  zu  kritteln  len  Bemerkungen  aufgefordert,  und 
auch  hier  sey  es  erlaubt,  die  Vis  einiger  Arzneimittel  aufzuführen: 
Vincr.  clavell .  (welche  als  kohiensuures  Kali  mit  andern  weniger 
auflöslichen  Salzen  gemischt  bezeichnet  sind,  die  aber  bekanntlich  auch 
verschiedene  unauflösliche  Substanzen  enthüllen:  caustica ;  Colopho - 
nii:  irritans,  diuretica ;  Vupri:  enietica;  Flor .  Tiliae:  nervi  na, 
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resolvetis ,  diaphoretica  (?) ;  Picis  liquid.:  pectornlis ,  diuretica  et 
diaphoretica  ,  conservans DJoschi  ;  maocimc  incitans  ,  neruina ,  sopiens 
etc ;  dass  der  Moschus  das  kräftigste  Nervinuin  ist,  ohne  aufzuregen, 
wird  aber,  soviel  wir  wissen,  als  sein  grösster  Vorzug  gepriesen. 
Mit  der  Angabe  des  Usus  könnten,  nach  unserm  Dafürhalten,  auch 
noch  manche  andere  Angaben  wegbleiben,  wie  bei  den  Oelen, 
dass  sie  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  beste- 
heu,  deren  Verhältnis  zuweilen  nach  Procenten,  zuweilen  noch 
Mischungs  -  Gewichten  angegeben  ist;  dass  Citrouenöl  und  Ter¬ 
pentinöl  mit  wasserleerer  Salzsäure  feste  kristallinische  kampherähn- 
liche  Massen  geben,  dass  der  Theer,  Kreosot,  Picamar,  Paraffin, 
Eupioo-  enthalte,  dass  der  Phosphor  Dicht  die  Klektrizität  leite  etc.; 
heim  Platin  wird  die  Bereitung  des  Platinschwamms  gelehrt.  Die 
Angaben,  dass  das  Bley  farblose  Salze  bilde,  von  denen  die  außös- 
licheu  mit  Schwefelsäure  einen  in  den  Säuren  unauflöslichen  Nieder¬ 
schlag  geben,  sind  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  richtig,  denn  das 
chromsaure  Bleyoxyd  ist  sehr  stark  gefärbt,  und  das  schwefelsaure 
Bleyoxyd  ist  iu  einer  überwiegeudeu  Menge  Salpeters,  auflöslich. 

Von  Druckfehlern  sind  uns  nur  wenige  in  d  esem  auf  vortreffli¬ 
chem  Papier  mit  Pleganz  gedruckten  Werke  aufgestossen ,  jedoch 
gleich  bei  Aerugo  zwei,  nehmlich  statt  corrosiotie  muss  es  comosioni 
und  statt  lamellas  muss  es  lamellae  heissen.  Bei  Cerussn ,  wo  die 
Bereitung  durch  Niederschlagung  des  basisch  essigsauren  Bleyoxydes 
durch  Kohlensäure  angegeben  wird,  fehlt  hinter  „ plumbi  aceticiiC  das 
Wort  ,, basici “  (O  n'gi nalmittheilung ) . 


Hcrnsteinsäure  und  ihre  Verbindungen  von  D’Arcet. 

Nach  dem  Verf.  gehört  der  Bernsteinsäure  nicht  4  At.  W.,  wie 
Lieuig  und  Wühler  fanden,  sondern  ein  ganzes  wesentlich  ar.  Die 
gewöhnliche  Bernsteinsäure  verliert  durch  Sublimation  eine  bestimmte 
Menge  W.,  ist  sie  dagegen  ein-  oder  zweimal  rasch  destillirt  wor¬ 
den,  eine  unbestimmte,  und  um  so  grössere,  je  öfter  sie  dest.  wurde, 
so  dass  man  sie  sogar  wasserfrei  erhalten  kann.  Diese  S.  ist  in  W . 
löslich,  in  warmem  mehr  als  in  kaltem,  die  Auflösung  krystall.  leicht 
heim  Krkalten;  in  Alkohol  weniger,  in  Aether  kaum  löslich.  Reine 
S.  schmilzt  hei  180°,  bei  140°  längere  Zeit  erhitzt,  verliert  sie  eiu 

c 

halbes  At.  W.  und  bildet  im  Retorteuhalse  lose,  weisse  Nadeln;  der 
Verf.  glaubt,  dass  Lieuig  und  Wöiiler  eine  solche  S.  analysirt  haben. 
D’Arcet’s  Säure  siedet  bei  235°  uud  besteht  aus  C  41,15,  H  5,49, 
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0  53,36,  ist  daher  =  C4  H Ö4  oder,  wenn  die  wasserfreie  Säure 
—  C  4  II  4  0i  ist,  =  Su  -f  H  ,  0.  'Neutr.  berosteins.  Silberoxyd 
fand  der  Verfasser  zusammengesetzt  aus  69,61  Silberoxyd  und  30,39 
Bernsteinsäure. 

Bernsteinäther:  Wenu  man  10  Th.  Bernsteius.,  20  Th.  Al¬ 
kohol  und  5  Th.  conc.  Salzs.  zusammen  destillirt,  die  Flüssigkeit 
des  Recipienien  4  —  5mal  cohobirt,  so  erhält  man  zuletzt  in  der 
Retorte  ein  gelbliches  ölartiges  Bemeng  von  Alkohol,  W. ,  Bernstein¬ 
säure,  Salzs.  und  Bernsteiuäther;  letzterer,  noch  unrein,  sammelt  sich 
bei  Zusatz  von  W. ,  in  braunen,  öiartigen  Tropfen  am  Boden.  Man 
wäscht  ihn  öfter  mit  W. ,  erhitzt  ihn,  bis  er  constanten  Siedepunkt 
hat  und  destillirt  ihn  mit  Bleyoxyd.  Man  erhält  ihn  als  klare;  farb¬ 
lose,  schwach  saure  und  brennende,  dem  Benzoeäther  ähnlich  riechende, 
mit  gelber  Flamme  brennende,  ölig  anzufühlende,  hei  214°  siedende 
Flüssigkeit  von  1,036  sp.  Gew.  Mit  Kali  behandelt  giebt  er  Alkohol. 
Chlor  zersetzt  ihn,  vorzüglich  im  Sonnenlichte,  es  bildet  sich  Salz¬ 
säure  und  eine  Menge  kleiner  Krystalle  von  Bernsteins.,  mit  einer 
gelblichen,  klebrigen  Masse  gemengt,  setzt  sich  an  den  Wänden  des 
Gefässes  ab.  Mit  Ammoniak  geschüttelt  verschwinden  sie  und  es 
setzt  sich  bald  darauf  eine  weisse,  dem  Oxamelhan  analog  zu  seyn 
scheinende,  Masse  ab.  Der  Bernsteiuäther  besteht  aus  C  55,66,  H 
7,95,  0  36,38  =  C8  II  t  4  0  4.  Die  Dichtigkeit  des  Bernsteinäther¬ 
dampfs  hei  0jh,760  Bar.  ist  —  622;  nun  sind  aber  8  Vol.  C  =  6,75 
14  Vol.  H  —  0,96  ~f*  4  Vol.  0  =  4,41  —  12,12;  12,12  durch 
2  giebt  6,02. 

Succinamid.  Wenn  man  in  der  Wärme  Ammoniakgas  auf 
Bernsteins,  wirken  lässt,  so  erhält  man  einen  weissen,  leicht  in 
Rhomben  krystallisireuden ,  in  Alkohol  und  W.  löslichen  Körper,  der 
mit  Kali  behandelt  nur  bei  sehr  hoher  Temperatur  Ammoniak  ent* 
wickelt. 

Erhitzung  von  bernsteius.  Kalk  liefert  eine  Substanz,  welche  der 
Verf.  wegen  ihrer  Analogie  mit  andern  brenzlichen  Körpern  Sucei- 
nin  nennt.  (J.  j\  prakt.  (Jh.  III ♦  p.  212  -r—  215;  V  Institut ,  2  c 
udnnee.  Nro.  74). 


HU  eine  Vf  ütittl)  ei  langen. 


lieber  das  Idrialin*,  von  Prof.  A.  Schrott  er  in  Grätz. 
Der  Verf.  erhielt  das  Erz,  aus  welchem  Dumas  sein  Idriatin  darstellte, 
durch  Herrn  Bergrath  Prettner  in  Idria ;  es  ist  den  Bergleuten  da- 
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selbst  unter  dem  Namen  Quecksilber»  Branderz,  wegen  seiner 
Brennbarkeit  bekannt  und  lange  vor  Payss£  schon  durch  Hacqikt 
beschrieben,  der  auch  die  bei  der  Destillation  desselben  sieb  im  Re¬ 
tortenhalse  anlegenden  Blättchen  bemerkte  und  für  eine  Art  Schwefel 
hielt.  Der  Verf.  schlägt  vor,  es  Idrialit  zu  nennen.  Es  besteht 
fast  ganz  aus  Idrialiu,  aber  in  einem  dichtem  Cohäsionsverhältnisse, 
so  dass  dasselbe  durch  seine  gewöhnlichen  Lösungsmittel  nur  höchst 
wenig  ausziehbar  ist.  Doch  gilt  diess  nur  von  niederer  Temperatur, 
da  die  bei  höherer  Temperatur  siedenden  Lösungsmittel:  Olivenöl, 
Leinöl,  Kreosot  etc.  das  Idrialiu  völlig  ausziehen,  auch  das  Terpen¬ 
tinöl,  wenn  man  cs  mittelst  des  Papinsehen  Digestors  in  einer  seinen 
Kochpunkt  überschreitenden  Temperatur  einwirken  lässt.  Hierauf 
gründete  er  eine  weit  ergiebigere  Methode  der  Darstellung,  als  die 
von  Domas;  letztere  zerstört  nämlich  einen  grossen  Theil  des  Idria- 
lins  theils  durch  die  hohe  Temperatur,  theils  durch  die  Einwirkung 
des  dem  Minerale  meist  beigemischten  Schwefelquecksilbers.  —  Das 
Idrialin  verhält  sich  dem  Naphthalin  sehr  ähnlich;  es  giebt  mit  was¬ 
serfreier,  rauebeuder  und  engl.  Schwefels,  eine  in  dünnen  Schichten 
blaue,  beim  Erwärmen  violette,  in  dickem  Schichten  undurchsichtige 
Idria  linse  hwefelsäure,  welche  mit  Basen  idrialinschwefels.  Salze 
bildet,  unter  denen  sich  das  Kalisalz  durch  schöne  silberglänzende, 
hemiprismatische  Krystalle  auszeichuet.  Rauchende  Salpeters,  giebt 
mit  Idrialin  eine  dunkelbraune  Lösung,  die  durch  Verdünnung  mit  W. 
in  zwei  Stickstoffverhindungen  zerfällt.  Mit  Chlor  verbindet  sich  das 
Idrialin  zu  einer  festen,  in  Schwefels,  purpurfarbig  löslichen  Masse 
u.  s.  w.  Der  Verf.  verspricht  eine  genauere  Abhandlung  dieser  inte¬ 
ressanten  KohlenwasserstofTverbinduug  und  des  dieselbe  liefernden  Er¬ 
zes  zu  geben.  (Biüiig.  Zeh tschr.  1834.  111.  3.  ]).  245  —  247). 

Zusammensetzung  des  Messing  von  H.  Rose.  Der  Verf. 
bat  in  seinem  Laboratorium  Messingdraht  aus  der  Fabrik  von  Har¬ 
zermühle  bei  Neustadt- Eberswalde,  aus  Augsburg  und  aus  England 
untersuchen  lassen;  das  Resultat  war  folgendes: 


Harzermühle 

Augsburg 

England 

Kupfe 

r  70,16 

71,89 

70,29 

Z  nk 

27,45 

27,63 

29,26 

Zinn 

0,79 

0,85 

0,17 

Bley 

0,20 

0,00 

0,28 

98,60 

100,37 

100,00 

Aus  dieser  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzung  geht  hervor,  dass  der 
Grund,  warum  der  erstere  Drath  weniger  hält,  als  die  letzteren,  nur 
in  der  Art  der  Verbindung  liegt,  wahrscheinlich  in  ungleichförmiger 
Schmelzung,  daher  auch  der  Drath  von  Harzermühle  von  Salpeters, 
nicht  so  gleichförmig  angegriffen  wird,  als  die  andern.  Rose  be¬ 
merkt,  dass  die  gewöhnliche  Methode  hei  Analyse  des  Messings,  Ku¬ 
pfer  und  Zink  durch  Aetzkali  zu  trennen,  ungenau  sey,  weil  allemal 
Zinkoxyd  mit  niederfalle,  daher  solle  man  das  Messing  in  Salpeters, 
lösen,  Zink-  und  Bleyoxyd  auf  die  gewöhnliche  Weise  trennen,  die 
vom  Schwefels.  Bley  abfiltrirte  Flüssigkeit  verdünnen,  ansäuern,  mit 


Schwefelwasserstoffgas  das  Kupfer  ausfällen,  filtriren,  mit  Schwefel 
wasserstoffwasser  auswuschen,  das  Schwefelkupfer  trocknen,  rösten, 
in  Salpeters,  lösen,  uud  das  Kupferoxyd  heiss  mit  Kalilauge  fallen. 
Oie  vom  Schwefelkupfer  nbfllt rirte  Flüssigkeit  werde  abgedampft,  his 
alles  Schwefelwasserstoffgas  fort  ist  (hat  sich  Schwefel  ausgeschiedcu, 
so  muss  inan  filtriren)  und  dann  mit  kohlens.  Natron  das  Zinkoxyd 
gefällt.  {J.  f.  prüfet.  C/i.  III.  p.  198  —  209  aus  Verhandl.  d.  Ver¬ 
eins  zu  örd.  d.  Gewerb  fleisses  in  Preussen .  1834.  Fünfte  Lief  er. 
p.  230). 

Darstellung  krystallisirten  Chromoxyds  von  Wühler. 
Wenn  man  den  Dampf  der  von  Rose  untersuchten  Verbindung  der 
Chroms,  mit  Chromchlorid  *  2  (Cr  0  3)  -{-  Cr  CI  6  durch  eineroth¬ 

glühende  Glasröhre  treibt,  so  entweicht  ein  Gemenge  von  Chlor  und 
Sauerstoff  uud  das  bisher  nur  als  Pulver  gekannte  giüne  Chromoxyd 
setzt  sich  in  Kryst.  in  der  Röhre  ab.  2  Atome  jener  Verbind,  gaben 
3  At.  Chromoxyd,  12  At.  Chlor  und  3  At.  Sauerstoff.  Das  so  er¬ 
haltene  Chromoxyd  ist  nicht  grün,  s  indem  schwarz  und  bildet  zusam¬ 
menhängende  Krusten  ,  deren  innere  Fläche  mit  Krystallen  von  der 
Form  des  natürL  Eisenoxyds  überdeckt  ist;  beider  Oxyde  Isomorphis¬ 
mus  ist  also  auch  im  isohrten  Zustande  bewiesen.  Auch  das  spec. 
Gew.  dieses  Chromoxyds  =  5,2 1  ist  dem  des  Eisenoxyds  fast  gleich. 
Das  Pulver  der  Kryslalle  ist  grün.  ln  der  Härte  kommt  das  kryst. 
Chromoxyd  dem  Korund  gleich.  Die  oben  erwähnte  Verbindung  der 
Chroms,  mit  Chromchlorid  stellt  man  am  besten  dar,  wenn  man  in 
einem  Tiegel  3  At.  Kochsalz  (10  Th.)  mit  3  At.  neutr.  chroms.  Kali 
( 16,9  Tb.)  zusammenschmilzt,  die  Masse  in  grossen  Stücken  in  eine 
Retorte  bringt  und  darauf  12  At.  (30  Th.)  conc.  Schwefels,  giesst. 
D  e  Reactiou  ist  so  stark,  dass  ohne  Erhitzung  der  Retorte  die  Ver¬ 
bindung  in  wenig  Minuten  in  die  Vorlage  übergegangen  ist.  ( Ann . 
de  Ch.  et  de  Ph.  Scpt.  1834.  p.  103  —  1()5). 

[Jeher  Bereitung  der  des  ti  Hirten  Wässer.  Die  gewöhn¬ 
liche,  obgleich  einfache  Methode,  die  dest.  W.  zu  bereiten,  hat  doch 
mehrere  Uebelstände,  theils  indem  der  organische  Stoff  gekocht  wird, 
theils  indem  die  hohe  Temperatur  brenzliche  und  andere  Produkte  in 
das  W.  bringen  kann.  Henry  der  Vater  suchte  schon  früher  dadurch, 
dass  er  mittelst  eines  durchlöcherten  Marieubades  die  Substanz  vom 
Boden  des  Kolbens  entfernte,  das  Anhängen  und  Anbrennen  derselben 
zu  verhüten;  später  Hess  er  das  W.  blos  in  Dämpfen  durch  die  Pflan¬ 
zenstoffe  geben.  Diese  letztere  Methode  hat  Soubeiran,  indem  er 
zugleich  die  Vorschläge  Duportal’s  zu  Montpellier  benutzte,  sehr 
vereinfacht  und  verbessert.  Der  in  einem  Kolben  erzeugte  Wasser¬ 
dampf  wird  durch  eine  gekrümmte  Rohre  mit  beweglichem  Ansätze 
auf  den  Boden  eines  Wasserbades  geleitet,  in  welchem  die  Pflanzeu- 
stofic  auf  einem  beweglichen  Unterschiede,  der  durch  Haken  entfeint 
werden  kann,  ruhen.  Die  Dämpfe  sind  so  gezwungen  durch  diesel¬ 
ben  biudurchzugehen  und  die  flüchtigen  Tbeile  mit  fortzunehmen, 
worauf  sie  auf  die  gewöhnliche  Weise  condensirt  werden.  ( Joum . 
de  Pharm.  1834.  JSov.  p.  652  - —  653). 

Ceimalbl7"l834.  p.  177  ff. 
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Oe!  aus  den  Zapfen  von  Pimts  pinea  (?)  (Zirbelnussbauin). 
W  L'kzkr  erhielt  aus  den  Küsschen  eines  Zapfens,  der  sich  durch  die 
ungewöhnliche  Anzahl  derselben  (47,  da  ein  Zapfen  meist  nur  20 
halt]  auszeichnete,  durch  Auspressen  68  Gran  eines  hellen,  klaren, 
geruchlosen  Oels,  von  0,904  sp.  Gew.,  welches  nicht  eiutrocknete, 
aber  nach  4  —  6  Tageu  einen  geringen  schleimigen  Bodensatz  bil¬ 
dete.  Absoluter  Alkohol  loste  es  selbst  in  der  JSiedhilze  nur  wenig, 
Actlier  lüste  schon  in  der  Killte  eiu  Drittel  seines  Volumens.  Mit 
Salpetergas  wurde  es  fest,  krytallinisch ,  gelblich,  doch  langsamer 
und  weniger  vollständig ,  als  Olivenöl.  Das  Del  scheiut  nicht  zum 
ranzig  werden  geneigt  zu  sejn,  obgleich  man  diess  von  den  Kernen 
behauptet.  (Blciinkks  Rep.  XLIX.  p  234  —  236). 

Hesperidin  scheidet  sich  nach  Vetter  auch  aus  der  officinellen 
Und.  cort.  aurant .  ah,  aber  nicht  als  weisses  Pulver,  sondern  in 
kleinen  krystall.  Gruppen.  (Bichn.  Rep.  XLIX.  p.  303). 

Apparate,  um  Stärke  und  Richtung  der  Krderschüt- 
terungen  zu  messen.  Collier  hat  neuerdings  einen  zu  diesem 
Zwecke  erfundenen  Apparat  dem  Institut  zur  Prüfung  vorgelegt.  Kr 
besteht  aus  einem  Kugelsegment,  welches  äusserlich  die  Kintheilungen 
der  Windrose  trägt ,  im  Ccntro  ist  eine  mit  (Quecksilber  gefüllte  Ku¬ 
gel,  welche  durch  Oeft’nuugen  mit  ebensoviel  hohlen  Radien,  die  sich 
in  entsprechende  Aushöhlungen  der  Peripherie  münden,  communicirt. 
Der  Verf.  meint  nun,  dass  ein  jeder  Krdstoss  (Quecksilber  aus  dem 
Centralbehältnisse  durch  den  der  Richtung  des  Stosses  entsprechenden 
Radius,  in  einer  der  Stärke  des  Stosses  entsprechenden  Menge  aus- 
tre  ben  müsse.  Der  Ort,  wo  sich  im  Umkreise  das  (Quecksilber  finde, 
werde  also  die  Richtung,  seiu  Gewicht  die  Stärke  des  Stosses  be¬ 
stimmen.  Kr  nennt  das  lustrument  S ei smometr e.  (j.  d.  conn .  us. 
1835.  Janv.  39).  Wenn  er  aber  glaubt,  dass  er  der  erste  sey,  wel¬ 
cher  ein  Instrument  zu  diesem  Zwecke  angehe,  so  scheint  er  im  Irr¬ 
thum  zu  seyn,  da  Nicola  Santi  zu  Rimini  sich  bereits  seit  10  Jah¬ 
ren  eines  weit  einfacheren  Apparats  zu  diesem  Zwecke  bedient.  Kr 
hing  nämlich  zwei,  aus  einer  weissen,  zerreiblichen  Substanz  verfer¬ 
tigte  Kugeln  an  durch  ihren  Mittelpunkt  gehenden  Schnüren  so  auf, 
dass  sie  mit  den  Klächen  zweier  schwarz  angestrichnen ,  in  rechtem 
Winkel  zusammenstossenden  Mauern  beinah  in  Berührung  kommen. 
Die  eine  Mauerfläche  sab  nach  Norden,  die  andre  nach  Osten.  Tritt 
ein  Krdstoss  ein,  so  prallt  die  eine  Kugel  von  der  Mauer,  an  die  sie 
stiess  ,  zurück,  die  andre  geht  nach  der  gegenüberstehenden  Mauer. 
Beide  bezeichnen  ihre  Bewegung  durch  zurückgelassne  weisse  Punkte, 
aus  deren  Lage  man  die  Richtung  des  Krdstosses  berechnet.  (Ausl. 
1835.  No.  10). 

Kntzündungswidriger  Wundbalsam  von  F.  Fischer 
zu  Froh  bürg.  Man  koche  1  Th.  fein  geriebne  und  geschlämmte 
Bleyglätte  mit  2  Th.  Baumöl  zu  einem  harten  Bleypflaster,  thue  dann 
noch  2  Th.  Baumöl  zu.  Weun  sich  dieses  mit  dem  Bleypflaster  ge¬ 
hörig  vermischt  hat,  nehme  man  die  Masse  vom  Feuer,  rühre  6  Th. 
Terpentinöl  noch  warm  hinzu,  setze  12  Stunden  ruhig  hin,  liltrire 
dann  den  Balsam  von  dem  abgesetzten  Bleyoxyd  ab,  und  wasche  das 
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Filter  mit  noch  4  Th.  Terpentinöl  aus.  Dieser,  ein  fiiisr.  Bleypfla- 
sler  seinem  Wesen  nach  darstellende  Balsam  soll  sich  gegen  Decubi¬ 
tus y  Frostbeulen  und  ähnliche  Dinge  als  ausgezeichnet  wirksam  be¬ 
währen.  Ob  ihm  aber  der  Beiname  des  entzündungswidrige n  desshaib 
gebühre  und  ob  mau  ihn,  wie  der  Erfinder  will ,  hei  allen  chirurgi¬ 
schen  Uebeln,  wo  Excess  der  Entzündung  vorhanden  oder  zu  fürchten 
ist,  auwenden  könne,  lassen  wir  dahingestellt.  Für  Fälle,  wo  das 
Terpentinöl  seiner  reizenden  Wirkung  wegen  nicht  vertragen  werde, 
macht  jedoch  der  Verf,  den  Vorschlag,  den  Balsam  mit  W.  zu  ver¬ 
dünnen  und  das  Terpentinöl  abzudestilliren.  (. Aus  einer  Qriginahnit- 
theilung  cles  Verfassers). 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  R  mm  sind  t-IgGr.  Prenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  ange-ceigle  bucher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erlifilten. 

Gesundheitstempel  der  Deutschen. 

Eine  Quart alschrift  zur  Erhaltung  und  Beförderung  der  (iesund- 
lieit  des  Leibes  und  der  Seele.  Den  Gebildeten  aller  Stände 
gewidmet  von.  JJ.  Joh.  Om  El  eck  in  Rudolstadt.  Erster 
Jahrgang  1835  in  4  Quartalheften,  jedes  10  bis  12  Rogen 
stark.  4.  Weimar,  Voigt.  Preis  jährlich  2  Rthlr. 

Keine  gelehrte  medicinische  Zeitschrift,  sondern  ein  populäres 
Blatt  für  denkende  Leser  aus  allen  Ständen,  denen  Gesundheit  über 
alle  Irdischen  Güter'geht  und  die  sich  darüber  gern  forthiiden.  Ihr 
Motto:  ,,das  wichtigste  Studium  für  den  Menschen  ist  der  Mensch“, 
bezeichnet  ihre  Tendenz  kurz  und  treffend.  Von  dem  sehr  mannigfal¬ 
tigen  lubaltsverzeiehniss  des  ersten  Heftes  heben  wir  nur  folgendes 
aus:  Ueb.  Sprache,  Stimme  und  Gesang.  —  Ueb.  das  Zahnen  d.  Kin¬ 
der.  —  Von  der  Gicht.  —  Ueb.  Magnetismus  und  Mesmerismus.  — 
Wasserheilkunde.  —  Nene  Heilmethoden.  —  Ueb.  Diät.  —  Hahnemanns 
YerduJimingskunst.  —  Ueb.  Präservativen.  —  Ueb.  Zeichen  d.  nahen¬ 
den  Todes.  —  Ueber  Ehe,  in  Beziehung  auf  Gesundheit,  Le¬ 
bensdauer  und  Nachkommenschaft.  —  Vorschläge  zur  Abhülfe 
der  sitll.  Verdorbenheit  heim  Gesinde.  —  Merkwürdige  Krankheits¬ 
fälle.  —  Hausapotheke.  —  Wie  schützt  man  sich  gegen  Zahnschmerz. 

—  Medicinische  Anekdoten.  —  Beurtheilung  neuer  populär  -  medicini- 
scher  Schriften. 

Das  unter  der  Presse  b  e  f  i  n  d  1  i  c  li  e  2 1  e  Heft  wird  unter 
andern  enthalten:  Ueb.  Verdauung.  —  Schutz  d.  Kinder  gegen 
Croup.  —  Wunder  d.  Homöopathie  in  Frankreich.  —  Homöopathie  in 
Aeg’jpten.  —  N Wie  behandelt  man  kranke  Zähne  und  wie  stillt  maji 
Zahnschmerzen. — -  NeuestesZahnpulver.  —  Vom  Tliee. —  Ueb.  Srhnür- 
bniste.  —  Mittel  gegen  übermässige  Fettheiten.  Korpulenz. 

—  Verhalten  der  Wöchnerinnen  von  ihrer  Entbindung  an.  —  Merk- 
wiird  Prozess  wegen  ärztl.  Honorar.  —  Behandlung  d.  Hühneraugen: 


Bestellungen  darauf  nehmen  alle  Buchhandlungen  an. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Korigeen  oder  irländ.  Perlmoos  von  Herberger.  —  Analyse 
Her  Ochsengalle  Yon  Peretti. —  Bereitung  des  Kreosot  yon  del  Bue. —  For¬ 
meln  für  Bereitung  der  Digestivzeltchen  von  doppelkolilens.  Kali,  yon  Beral. 

■ —  Hibiscus  cscnlenlus  L.  von  Chevallier.  —  Bemerkungen  über  die  Abstam¬ 
mung  der  Kokkelskörner,  von  Richard. 

Kl.  Mitth.  Verhalten  des  Wismuthoxyds  zu  Alkalien. —  Neue  Eigenschaft 
Her  Holzkohle,  von  Petri.  —  Wirksamkeit  des  Eisenoxydhydrats  gegen  Arse- 
mikvergiltung.  —  Entdeckungsweise  kleiner  Schwefelmengen  für  gerichtliche 
IZ wecke  von  Boutigny  —  Krystalle  der  Paraweinsäure  von  Trommsdorff. 
I—  Aineisenspiritus  von  Herrmann. —  Darstellung  des  Jodkal  um  von  Dem?, — 
fGegen  Aufspringen  der  Brustwarzen.  —  A ilg.  pharm.  Angel. 


Leber  (las  Korigeen0  oder  irländische  Pcrimoos  von  Heuberger. 

Der  Verf.  erhielt  Musterproben  dieses  Mittels  durch  Herrn  Jobst 
in  Stuttgart. 

Aeussere  M  erkmale:  Wahrer,  elastischer,  dickhäutiger, 

Etwas  durchscheinender  Thallus,  schmutziggelblich  ins  Grauliche,  nach 
unten  zuweilen  ins  Rölhlichbraune  verlaufend,  bald  kurzstämmig,  ga- 
Helig  verzweigt  mit  vieltheiligen  Gabeln,  bald  von  unten  au  in  meh¬ 
rere  ,  verschlungene,  vielzweigigc  Aeste  gespalten.  Hauptäste  und 
Btäinme  fast  flach,  T"  —  3 breit,  ganz -räudig,  Ränder  zuweilen 
|etwas  aufgebogen,  Endlappen  kielförmig  und  ausgerandet  oder  stumpf- 
Bpitzig.  Zuweilen  von  unten  auf  mit  e  ner  netzförmigen,  kalkreichen 
eicht  abzunehmenden  Salzkruste  überzogen.  Geruch  trocken  schwach, 
befeuchtet  etwas  stärker,  dem  aller  ähnlichen  Seegewächse  gleich, 
Beschmack  schwach  salzig  und  schleimig. 

Das  Mittel  war  mit  einigen  Arten  Confcrva ,  Sj^haerococcus ,  Fu- 
~us ,  Korallenbruchstücken  und  kleineu  Conchylien  verunreinigt. 

B  es  fand  th  eile:  100  Th.  Korigeen  enthalten:  79,  l  Gallerte, 

5,5  Algenschleim,  0,7  Harz  (0,5  Alphaharz  und  0,2  Betaharz),  Spuren 

* 

*  So  schreibt  der  Verf.  ;  über  dia  Abstammung  desselben  vgl.  Ceatralbl 
1834.  p.  843. 

€>.  Jahrgang. 
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von  Fett  und  freier  S. ,  1,3  Chlornatrium  ,  0,7  Chlormngniuw ,  8,7 
Skelett  mit  Schwefels.  Kuli  und  K  »ik  ,  phosphors.  Kalk ,  Kieselerde, 
Eisenoxyd)  liehst  VV,  und  Verlust.  Von  Jod  und  Brom  war  Keine 


S 


pur. 


Gang  der  Analyse:  Der  Gang  der  hier  dargestellten  qualita¬ 
tiven  Auaiyse  wurde  bei  der  quantitativen  ebenfalls,  jedoch  mit  VV  eg- 
la  isung  der  Probeversuehe ,  befolgt. 

A.  100  Gran  der  Alge,  aus  reinen,  von  der  kalkigen  Kruste 
freien  Kxemplareo  bestellend,  wurden  drei  Tage  lang  mit  absolutem 
Alkohol  b  i  gewöhnlicher  Temji.  behandelt.  Aeusserlich  veränderte 
sich  dabei  die  Pflanze  nicht,  war  nur  trübe  geworden  und  der  Alko¬ 
hol  b  1 1 te  etwas  salzigen  Geschmack  und  schwach  ge  bliche  I  arbe 
angenommen.  Beim  Verdampfen  hinterliess  er  wenig  salzige,  gelbit«  h- 
bräuuliche  Theile,  in  denen  nach  ein  gen  Tagen  farblose,  krystalli- 
nische,  glanzende  Punkte  zerstreut  erschienen,  die  unter  sch arfer  V  er- 
grösserung  cuhische  Formen  darholen.  Während  der  Verdunstung 
zeigten  sich  Spuren  einer  Fetthaut.  Die  erwähnten  Krysfallchen  ver¬ 
hielten  sieb  gegen  alle  Reagentien  als  Chlornatrium.  Die  andre  gelb¬ 
liche  Masse  zeigte  unter  der  Lupe  ebenfalls  kristallinisches  Gefüge, 
war  etwas  hygroskopisch,  röthete  Lackmus  und  gab  schon  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temperatur  allen  Salzgehalt  an  VV.  ab,  bellbräunliche 
Flocken  hinterlassenJ.  Aus  der  etwas  sauren  Lösung  fällte  phosphors. 
Amin,  phospb.  Ammoniakmagnesia,  Silber  wies  Chlor  nach.  Die  vom 
Niederschlage  abfiUrirte  Flüssigkeit  liess  im  Platinlößel  einen  sich 
anfangs  schwärzenden  Rückstand,  der  sich  nach  Verjagung  des  bei 
der  Fällung  gebildeten  Salmiaks  als  Chlornatrium  auswiess.  Jene 


freie  Säure  in  der  Lösung  ist  also  organischen  Ursprungs*,  näher 
liess  sie  sich  nicht  bestimmen.  Die  von  der  wässrigen  Lösung  ge- 
schiednen  Flocken  bestanden  aus  einem  in  Aether  löslichen  und  einem 
darin  unlöslichen  Harze,  die  der  Verf.  Alpha-  und  Beta- Harz  nennt. 

ß  Die  mit  Alkohol  erschöpfte  Alge  wurde  mit  kaliem  dest.  VW 
umgerührt  und  geschüttelt  und  schwoll  darin  unter  Schaumbildung  bald i 
so  an,  dass  es  einer  verhältnissinassig  grossen  Menge  VV.  bedurfte, 
um  einen  tropfbarflüssigen  Auszug  zu  erhalten.  Die  Flüssigkeit  ward 
täglich  abgeseiht,  ahgedainpft  und  der  Rückstand  täglich  mit  neuem: 
W.  übergossen,  Nach  einigen  Tagen  entwickelte  sich  ein  vorüber-: 
gehender  Melouengeruch  (ein  Destillations-Versuch  gab  aber  ein  ge¬ 
ruchloses  Destillat).  Nach  25  Tagen  erst  war  die  Alge  erschöpft.’ 
Nun  wurde  sie  mit  heissem  dest.  W.  2  Tage  lang  digerirt,  sie  schwoll; 
dabei,  nachdem  sie,  je  mehr  Theile  ihr  das  kalte  VV.  entzog,  wieder 
zu  ihrem  ursprünglichen  Volumen  zurückgekehrt  war,  wieder  etwas 
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auf  und  zerging  zu  einer  weichen,  zerdrückbaren,  lichtbrauoen  Masse, 
die  der  V  erf.  A  I  g  e  n  s  c  h  le  i  in  nennt.  Die  Rückstände  der  Behandlung 
mit  kaltem  W.  wurdeu  mit  der  abgelaufenen  FIüss.  vereinigt,  stark 
verdünnt,  der  Schleim  ubältrirt  und  ausgewaschen.  Die  völlige  Tren¬ 
nung  desselben  von  der  Flüssigkeit  ist  nur  durch  wiederholte»  Aus- 
z  eben  und  Ausdrücken,  also  schwerlich  ohne  einigen  Verlust  möglich» 
Die  iiltrirte  Fluss,  ward  etwas  eingeengt  und  erstarrte  über  Nacht  zu 
durchscheiueuder ,  gelblicher  Gallerte,  die  man  bei  gelinder  Wärme 
wieder  zergehen  liess,  um  daun  mit  Alkohol  von  0,83  eine  durch¬ 
sichtige,  ta»t  farblose  Gallerte  zu  fallen.  Fingetrockuet  stellte  sie 
durchscheinende,  lichtbräunliche,  leicht  vom  Gelasse  trennbare,  ela¬ 
stisch-zähe,  in  der  Sonnen  wärme  sich  aufrollende  dünne  Häutchen  dar. 
Durch  wiederholtes  Lösen  in  W,  und  Behandlung  mit  Knochenkohle 
kann  man  sie  völlig  farblos  erhalten.  Der  zur  Präcipitation  dersel¬ 
ben  verwendete  Alkohol  hatte  nur  etwas  VV.  aufgeu-mmen ,  und  die 
he  m  Trocknen  w;eder  vertretende  geringe  Färbung  der  Gail  rte 
rührte  nur  von  der  Art  der  Fällung  her.  Von  Zuckerstoff,  Mannit 
etc.  war  keine  Spur.  Der  eben  erwähnte  Algenschleim  wurde  nun 
durch  ein  Tuch  gedrückt,  wo  das  Skelett  zurückblieb,  und  einge¬ 
trocknet.  Fr  bildete  eine  leiehtbrüchige,  dennoch  etwas  zähe,  braun- 
grauliche  Masse. 

C.  Die  V  ersuche  zeigten,  dass  sowohl  die  Gallerte  als  der  Schleim 
noch  geringe  Mengen  von  Salzen  enthielten,  die  sich  nicht  davon 
trennen  liessen  ;  so  konnte  auch,  wenn  das  Resultat  richtig  seyn 
sollte,  nicht  das  Skelett  allein  eingeäschert  w7erien,  sondern  es  musste 
mit  der  ganzen  Pflanze  geschehen.  Das  Korigeen  verkohlt  sich  lang¬ 
sam  unter  Beibehaltung  seiner  Form  ;  die  brenzlichen  ,  etwas  stechen- 
deu  Dämpfe  bleichen  spurweise  Lackmus,  ohne  es  zu  föthen  oder 
geröthetes  zu  bläuen.  Die  matte  Kohle  ist  sehr  schwer  eiozuäschern. 
Nachdem  die  Kohle  lange,  ohne  Fntffammung,  geglüht  hat,  schmilzt 
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die  Asche  und  wird  graulich,  zum  Theil  duukelregenbogenfarbig,  sie 
ist  hygro-kopisch  uud  entwickelt  dann  Schwefelwasserstoff.  VV.  zieht 
daraus:  Köhlens.  Natron,  Chlornatrium,  Chlormagnesium,  Scbwefel- 
kaliuin  (als  Schwefels.  Kali  zu  berechnen);  zurück  bleibt:  Schwe¬ 
felcalcium  (als  Schwefels.  Kalk  zu  berechnen),  phosphors.  Kalk,  Ei¬ 
senoxyd  uud  Spuren  von  Kieselerde  Die  drei  ersten  Aschebestaud- 
theile  gehören  dem  wässrigen  Auszüge  au.  Von  Jod  uud  Brom  war 
nichts  zu  entdecken. 

Das  Alp  hah  arz  ist  ge’blich,  weich,  nicht  völlig  austrocknend, 
bitterlich,  hinterher  etwas  kratzend.  In  VV.  unlöslich,  iu  fetten  Oelen 
wenig,  in  Alkohol,  Aether,  Terpentinöl  und  Steiuöl  leichter  löslich. 
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In  conc.  Salpeters,  mit  intensiverer  Farbe  löslich,  von  conc.  Schwe¬ 
fels.  gelbröshücb ,  nach  einiger  Zeit  blutrotli  gefärbt,  durch  verdünnte 
Schwefels.,  conc.  Essigs,  und  verd.  Salzs.  unveränderlich,  in  conc. 
Salzs.  ohne  Farbenveräuderung  löslich.  Ammoniak  und  Kali  färben 
es  stärker  gelb  und  lösen  es  theilweis,  kohlens.  Kali  löst  es  sehr 
langsam.  Salpeters,  duecksilber.oxydul  erzeugt  röthüche  Färbung. 
Die  alkoholische  Lösung  wird  von  bas.  essigs.  Blei  weiss,  in  Salpe¬ 
ters.  löslich  gefällt,  von  Eisenchlorid  weissgelblich  getrübt,  von  Gal- 
lustinctur  nicht  verändert. 

Das  Betaharz  verhält  sich  gegen  W. ,  Alkohol,  Terpentinöl, 
conc.  Schwefels,  und  Salpeters.  Quecksilbcroxydul ,  wie  das  vorige, 
ist  aber  in  Aethcr  unlöslich. 

Die  Algengallerte  steht  zwischen  dem  Ihieriscben  und  sogen. 
Fflauzenleiine  und  bildet  durch  Unlöslichkeit  in  Alkohol  und  geringen 
Stickstoffgebalt  gewissermassen  das  Mittelglied.  Im  wasserhaltigen 
Zustande  ein  farbloses  und  durchsichtiges  Gelee,  trocknet  sie  zu  einer 
farblosen,  durchscheinenden  Haut  von  einigem  Glanze  eiB,  ist  geruch- 
uud  geschmacklos,  io  Speichel  sich  nach  und  nach  schleimig  aullösend. 
Vor  dem  Löthrohr  verkohlt  sie  ruhig  unter  brenzlichem,  etwas  ste¬ 
chenden  Gerüche,  zuletzt  unter  Erglühen»  Die  Dämpfe  roagiren  nicht 
alkalisch;  setzt  man  jedoch  vor  dem  Verkohlen  einen  Tropfen  Aetz- 
kalilauge  zu,  so  bläuen  sie  geröthetes  Lackmus  schwach  und  riechen 
mehr  thierisch.  Die  Kohle  verbrennt  bis  auf  eine  geringe  kalkhaltige 
Asche.  Im  Glaskölbcben  erhitzt  giebt  die  Gallerte  braunes  DrenzÖl 
und  Dämpfe  von  essigs.  Ammoniak  und  W.  ln  kochendem  VV.  in 
allen  Verhältnissen  löslich  und  bei  nicht  zu  grosser  Verdünnung  heim 
Erkalten  eine  massig  steife  Gallerte  bildend  (noch  eine  lOOfache  Lö¬ 
sung  thut  diess  nach  einiger  Zeit).  Auch  in  kaltem  VV.  ziemlich  lös¬ 
lich,  doch  ohne  Gallertbildung.  Die  LösuDg  ist  neutral  und  wird 
durch  Alkohol  gallertartig  gefällt,  ln  Alkohol  unlöslich ,  durch  län¬ 
geres  Verweilen  darin  aber  undurchsichtig  werdeud.  In  Aether  ohne 
Lösung  aufscbwellend  und  sich  trübend.  In  Chlorwasser  leichter  lö:- 
lich  ,  als  in  VV.,  die  Lösung  wird  von  Alkohol  nicht  gefällt.  Inver- 
dünnten  Mineralsäuren  löslich,  die  Lösungen  werden  durch  Alkohol 
nur  bei  grosser  Concentration  getrübt.  Conc.  Salpeters,  wirkt  rasch 
ein,  ohne  die  Gallert  ganz  zu  lösen,  die  Lösung  wird  von  Alkohol 
nicht  gefällt.  Conc.  Schwefels,  bräunt  die  Substanz  lebhaft  und  löst 
sie  unter  spurweiser  Entwicklung  von  schwefliger  S.  auf.  Bei  Was¬ 
serzusatz  entfärbt  sieh  die  Losung  und  trübt  sich  etwas.  Zusatz  von 
Alkohol  oder  kohlens.  Kali  bewirkt  keine  weitere  Ausscheidung. 
Wirkte  die  S.  12  Stunden  lang  ein,  so  hat  die  Lösung  eine  schön 
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<3  unk  el  h  raune,  durch  W.  fast  wieder  verschwindende,  also  nicht  von 
Kohle  herrührende  Färbung.  Conc.  Salzs.  giebt  eine  durch  Alkohol 
gefällte  Lösung.  Salpeters,  Quecksilberoxydul  erzeugt  nach  längerer 
Zeit  eine  rosige  Färbung.  Die  wässrige  Lösung  der  Algen  -  Gallerte 
giebt  mit  Alkohol  eiuen  gallertartigen,  mit  bas.  essigs.  Bley  einen 
flockig-gelatinösen  ,  mit  Kisenchlorid  einen  weissgelblichen  Niederschlag, 
verhält  sich  aber  gegen  Gerbsäure,  Gallustinctur ,  Jod,  Silbersalze, 
Quecksilberoxyd  -  uud  Oxydulsalze,  neutr.  essigs.  Bley  und  Schwefels. 
Kupfer  indifferent. 

Der  Aigen-Schlei  in  steht  zwischen  Thier-  und  Pflanzenschleim 
und  Chitin  in  der  Mitte,  nähert  sich  aber  durch  seine  Indifferenz  vor¬ 
züglich  dem  letzten.  Im  feuchten  Zustande  schmutzig  weiss,  durch¬ 
scheinend,  elastisch,  geschmack-  und  geruchlos,  schwerer  als  W., 
nach  dem  Trocknen  eiue  graulich-bräunliche,  etwas  elastische,  leicht 
zu  zerbröckelnde  Masse.  Vor  dem  Löthrohr,  wie  die  Gallerte  sich 
verhaltend,  nur  reagiren  die  Dämpfe  für  sich  schon  etwas  alkalisch. 
1ü  W.  aufschwellend,  ohne  sich  zu  lösen,  in  Alkohol,  Aether,  fetten 
und  äther.  Oelen  unlöslich.  Verdünnte  Säuren  und  die  Alkalien  wir¬ 
ken  nicht  ein.  Conc.  Schwefels,  erzeugt  langsam  Bräunung,  später 
färbt  sich  der  Schleim,  ohne  sich  völlig  zu  lösen,  rothbraun,  wäh¬ 
rend  die  S.  grün,  später  grünbraun  und  endlich  selbst  braun  wird. 
Conc.  Salz-  und  Salpeteis.  färben  sich  mit  dem  Schleime  etwas  gelb¬ 
lich  ,  während  er  selbst,  ohne  sich  völlig  zu  lösen,  hellbraun  wird. 

Das  Skelett  ist  eiue  aus  feinen  Fasern  gebildete,  farblose  oder 
weissliche  Haut,  die  sich  vor  dem  Löthrohr  der  Algen  -  Gallert  sehr 
ähnlich  verhält,  io  W. ,  Alkohol,  fetten  und  ath.  Oelen  unlöslich  ist, 
von  conc.  Schwefels,  etwas  gelb  gefärbt  wird,  dann  etwas  aufschwillf, 
sich  wieder  etwas  eutfärbt  uud  endlich  allmählig  löst.  Aehnlich  ver¬ 
halten  sich  conc.  Salpeter-,  Salz-  und  Fssigsäure.  Letztere  erzeugt 
aber  keine  Färbung.  Die  essigs.  Lösung  wird  durch  Bleyessig  und 
Gerbsäure  nicht  verändert.  Aetzkali,  auch  in  geringem  Grade  koh- 
lens.  Alkalien,  lösen  das  Skelett,  durch  Säuren  nicht  fällbar.  Auch 
dieser  Faserstoff  scheint  dem  Verf.  sui  generis  zu  seyn. 

Anwendung  des  Korigeens.  Aus  dem  obigen  geht  hervor, 
dass,  obgleich  der  Stickstoffgehalt  nicht  bedeutend  ist,  das  Korigeen 
doch  als  nährende  Substanz  schätzbar  bleibt.  Durch  ihr  ausgezeich¬ 
netes  Vermögen  zur  Gallertbildung  erhöht  sich  seine  Anwendbarkeit. 
Zu  seinem  mediciuischen  Gebrauche  giebt  Jobst  folgende  Vorschrif¬ 
ten:  Man  schüttet  J  Uuze  in  YV.,  welches  man  nach  10  Minuten 
wieder  abgiesst,  kocht  sodann  in  ^  Pinte  frischer  oder  ungerahinter 
Milch,  bis  zur  Consistenz  vou  warmer,  durchgeseihter  Gallert  und 
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setzt  weissen  Zucker  oder  Honig  zu.  Wird  diess  vom  Mögen  nicht 
vertragen*  kann  man  auch  ein  wässriges  Decoct  in  demselben  \  er- 
hältnisse  mach»  n.  Biese  Zubereitungen  weiden  als  diätetisches  Nah¬ 
rungsmittel  in  auszehrenden  Krankheiten,  für  rhacliitisehe  Kinder,  in 
der  Ruhr,  im  Marasmus  senilis  etc.  empfohlen.  Bas  Becoct  in  Milch 
wird  zum  Früh  türk  angerathen,'  dagegen  man  den  S  ag  über  ein 
wässriges  mit  allerhand  passenden  Zusätzen  consumiren  lassen  könne. 
Auch  in  der  Kochkunst  empfiehlt  sich  das  Mittel  sehr  zu  SJereitung 
Von  Gelees.  (Bgciin.  Rep.  XLIX.  p.  134  —  20t.  376  —  394). 


Analyse  der  Ochsengallc  von  Prof.  Pjetro  Peretti  zu  Rom. 

Der  Verf.  sah  sich  vorzüglich  durch  den  Gedanken,  dass  die  vie¬ 
len  in  der  Galle  gefundenen  Stoffe  wohl  zum  grossen  Theile  mehr 
in  Produkten,  als  Edukten  der  Analyse  bestehen  möchten,  veranlasst 
e  ne  nochmalige  Untersuchung  der  Galle  anzustellen  und  zwar  auf  eine 
Wei  se,  welche  eine  Vermehrung  der  Produkte  durch  Zersetzungen 
so  v  el  als  möglich  vermeide.  Er  hat  auf  diese  Weise  bis  jetzt  in 
der  Ochsengalle  gefunden:  Gelben  Farbstoff,  der  sich  durch  eine  Beize 
auf  Zeugen  befestigen  lässt ;  eine  atdere  gelbbraune  Substanz  (dem  Apo. 

thema  oder  Extractahsitz  von  Bkrz.  ähnl.) ;  eine  bittre  Substanz,  die  dem 
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Verf.  ein  Alkaloid  zu  seyn  scheint;  Stearins.,  Oels.,  Murgurins.,  Chole¬ 
sterine;  ein  mastixahnÜches  Harz ;  eine  süsse,  der  Krystallisation  fähige 
Materie;  Natron:  endlich  eine  noch  nicht  genau  bestimmte,  wahr¬ 
scheinlich  aber  mit  Gmklins  Taurin  üb  reinkommende  Substanz. 

Der  Gang,  den  der  Verf.  hei  dieser,  allerdings  noch  manches  zu 
wünschen  lassenden,  Analyse  nahm,  ist  folgender: 

Der  Verf.  hatte  schon  hei  andern  Gelegenheiten  bemerkt,  dass 
Thierkohle  nicht  den  Farbstoff  allein,  sondern  auch  den  Bitterstoff 
aufzunehmen  fähig  sey.  Er  begann  daher  damit,  die  mit  etwas  de»t. 
W,  verdüunte  Ochsengalle  wiederholt  durch  Thierkohle  zu  filt  iren, 
bis  sie  ganz  farblos  war;  sie  hatte  dabei  auch  die  Bitterkeit  verloren 
und  einen  süsslichen,  ekelhaften  Geschmack  angenommen.  Die  Ana¬ 
lyse  zerfällt  nun  in  zwei  Theile,  die  Untersuchung  der  von  der  Kohle 
aufgenommenen  Stoffe,  A ,  und  die  der  entfärbten  Galle  IJ. 

A.  Die  Kohle  wurde  sorgfältig  ausgewaschen,  getrocknet,  mit 
sieden  lern  Alkohol  behandelt  und  der  gelbe  ,  äusserst  bittre  Auszug 
abfiltrirt,  danu  mit  etwas  dest.  W,  verdünnt  und  der  Alkohol  abde- 
stillirt.  Der  Rückstand  war  trübe,  gelblich  und  unerträglich  bitter. 
In  der  Ruhe  setzte  sich  ein  duukelgelber,  stark  bittrer  Niederschlag  a 
daraus  ab.  Die  Fluss,  wurde  von  diesem  getrennt,  und  etwas  abge- 
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raucht.  Sic  Hess  dabei  einen  grauen,  körnigen  Bndeusatz  b  fallen. 
Auch  von  diesem  wurde  die  Flüssigk.  getrennt  und  zur  Trockne  ge¬ 
brockt,  wobei  ein  klebriger,  dunkelgelber,  an  der  Luft  Feuchtigkeit 
anz  ebender  Rückstand,  c,  blieb.  Dieser  Rückstand  c  wurde  nun  mit 
kaltem  Alkohol  von  33°  behandelt,  welcher  eine  körnige,  weissgraue, 
in  \V.  unlösliche,  anfangs  geschmacklos  scheinende,  später  aber  eine 
unerträgliche  Bitterkeit  entwickelnde  Substanz  zurückliess.  Dieser 
Körper  bot  in  seinem  \  erhalten  in  der  Hitze  nichts  ab weicliendes  dar, 
iu  Aetber  und  lieissem  Alkohol  war  er  löslich,  die  Lösungen  reagir- 
ten  auf  Curcuma  etwas  alkalisch  und  gaben  bei  freiwilliger  Verdun¬ 
stung  gelbliche  kry>talÖni>che  Absätze.  Auch  in  Fssigs.  und  andern 
verdünnten  S.  Iö>t  sich  die  Substanz,  scheint  sie  jedoch  nicht  zu  neu- 
tralisiren,  obgleich  der  Verl,  kristallinische  Verbindungen  durch  Ab¬ 
dampfung  der  Lösungen  erhalten  haben  will.  Der  alkoholische  Aus¬ 
zug  der  Substanz  c  gab  heim  Verdunsten  einen  klebrigen  ,  gelbbrau¬ 
nen  Rückstand,  der  sich  in  verdüuater  Schwefels,  theilweis  zu  einer 
bitlern  Flüssigkeit  löste.  Die  Lösung  gab  mit  koblens.  Kali  einen, 
dem  in  kaltem  Alkohol  ungelogen  Theile  ganz  ähnlichen  Niederschlag. 

Der  Niederschlag  a  gab  mit  Aetber  eine  hochgelbe,  stark  bittere 
Tiuctur,  die  beim  Abdampfen  einen  harzigen  Rückstand  hinterliess, 
weicher  eine  \  ereinigung  von  gelbem  Farbstoff  und  Bitterstoff  war. 
Iq  Aetber  ungelöst  war  dieselbe  gelbbraune,  klebrige  Substanz  ge¬ 
blieben,  welche  auch  die  ve  d.  Schwefels,  aus  dem  Rückstände  des 
alkoholischen  Auszugs  der  Substanz  c  ungelöst  gelassen  hatte  und 
welche  dem  Apothema  sehr  ähnlich  war. 

B.  Die  entfärbte  Lalle  wurde  in  W.  zu  einer  syrupäbnlichen 
Flüssigkeit  gelö-t,  mit  Aetber  behandelt,  und  durch  Abdampfung  des 
letztem  die  Fettsäuren  gewonnen.  Diese  wurden  in  siedendem  Alko¬ 
hol  gelöst,  heim  Erkalten  fiel  ein  weisser  körniger  Bodensatz  nieder, 
aus  dem  durch  Kalilauge  die  Stearins,  ausgezogen  wurde,  die  Cho¬ 
lesterine  blieb  zurück.  Die  OeLäure  aber  wurde  durch  Abdampfen 

des  erkalteten  Alkohols  gewonnen. 

Hierauf  wurde  durch  Fällung  mit  Bleyzuckerlösung ,  Ultriren, 
Abdampfen  und  Frkaltenlassen  die  JVlargarins.  in  kleinen  perlmutter¬ 
glänzenden  Schüppchen  gewonnen. 

Um  das  Gallenharz  zu  gewinnen,  rauchte  der  \  erf.  die  entfärbte 
Galle  zur  Hooigconsisteuz  ab  und  behandelte  sie  dann  mit  siedendem 
W. ,  welches  eine  weiche,  weisse,  dem  Mastix  ähnlich  riechende  Sub¬ 
stanz  u Dgvlö.>t  zurückliess.  Durch  kalten  Alkohol  wurde  sie  iu  zwei 
Theile  getrennt,  der  eine  löste  siel»  zu  einer  schwach  Bittern  ,  durch 
W\  milchig  werdenden  Lösung,  der  audre  blieb  ungelöst,  war  aber  in 


Aelher,  anscheinend  auch  in  hcissem  Alkohol,  jedoch  nur  zu  einer, 
beim  Erkalten  milchig  werdenden  Flüssigkeit  ,  löslich.  Der  \  erfasser 
glaubt  demnach  im  Gallenharze  ein  Alphaharz  uud  ein  Betaharz  un¬ 
terscheiden  zu  müssen.  Heide  sind  in  Kalilauge  zu  Harzseifeu  löslich) 
aus  deueu  sie  durch  Säuren  abgeschieden  werden. 

Die  von  den  bisher  genannten  Substanzen  befreite  Galle  schmeckte 
süss  ,  hatte  jedoch  bei  längerem  Verweilen  im  Munde  noch  einen  leicht 
biltern  Nachgeschmack. 

Der  Verf.  wendete  sich  nun  zur  Darstellung  des  Natrons.  Zu 
diesem  Zwecke  fügte  er  einer  alkoholischen  Lösung  der  Galle  einige 
Tropfen  Schwefels,  zu  ,  schüttelte  wohl  um  uud  stellte  das  Gemisch 
ruhig  hin.  Der  gebildete  weisse  Niederschlag  wurde  abültrirt,  mit 
Alkohol  ahgewaschen  und  gab  sich  als  Schwefels.  Natron  zu  erkennen. 
Die  Menge  desselben  schien  jedoch  dem  Verf.  zu  gering;  er  ver¬ 
mischte  daher  die  bereits  mit  Schwefels,  behandelte  alkoholische  Lö¬ 
sung  mit  etwas  dest.  W. ,  uud  destillirte  den  Alkohol  ab.  ln  die 
wässrige  FIüss.  goss  er  verdünnte  Schwefels.,  welche  einen  starken, 
zähen  Niederschlag  erzeugte.  Die  Flüssigkeit  wurde  abhltrirt,  mit 
kohleus.  Kalk  gesättigt,  filtrirt,  eingeengt  und  zum  Erkalten  hinge- 
stellt.  Es  setzte  sich  eine  beträchtliche  Menge  Schwefels.  Natron  ab. 
Der  erwähnte  Niederschlag  wurde  in  W.  gelöst,  die  Lösung  mit  koh¬ 
leus.  Kalk  gesättigt,  zur  Exlractdicke  eingedampft  und  durch  Alkohol 
die  süsse  Substanz  ausgezogen.  Im  Rückstand  war  Schwefels.  Kalk 
und  eine  kleine  Menge  Schwefels.  Natron.  Der  Alkohol  hinterliess 
beim  Abdampfen  die  süsse  Materie,  welche  aber  noch  nicht  voll  g-  von 
aller  Bitterkeit  frei  war. 

Um  sich  zu  überzeugen,  ob  das  so  dargestellte  Gallensüss  auch 
rein  sey ,  nahm  der  Verf.  seiue  Zuflucht  zum  Galvanismus.  Er  füllte 
nämlich  den  einen  Schenkel  einer  in  Gestalt  eines  V  gebogneu Röhre 
mit  einer  Lösung  desselben  in  dest.  W. ,  den  andern  mit  reinem  dest. 
W. ,  armirte  die  Schenkel  mit  Platindrähten  und  setzte  die  Vorrich¬ 
tung  dergestalt  der  Wirkung  des  elektromotoi  ischen  Apparats  aus, 
dass  der  negative  Pol  in  dem  mit  Gallensüss  gefüllten  Schenkel,  der 
positive  in  dem  andern  war.  Nach  vier  Stunden  hatte  sich  das  W. 
am  positiven  Pole  getrübt  und  war  süss  geworden;  die  FI.  am  nega¬ 
tiven  Pole  reagirie  auf  Curcuma  und  war,  obgleich  immer  noch  süss, 
doch  von  bitterm  Nachgeschmack,  als  früher.  Die  Fl.  des  positiven 
Pols  wurde  getrennt,  klärte  sich  in  der  Ruhe  uud  setzte  weisse  Flok- 
ken  von  Stearins,  ab;  die  von  denselben  getrennte  FIüss.  hinterliess 
beim  Abdampfen  eine  weisse,  in  krystaliinischen  Gruppen  den  Wän¬ 
den  anhängende  Substanz.  Die  wässrige  Lösung  derselben  war  ohne 
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Wirkung  auf  Lackmus  und  schäumte  beim  Schütteln  nicht.  Wurde 
aber  etwas  Kalilauge  zugeselzt,  so  schäumte  sie  stark,  wie  Seifen¬ 
lösung.  Aus  diesen  Thatsachen  glaubt  der  Verf.  den  Schluss  ziehen 
zu  können,  dass  das  Gallensüss  sich  auf  gewisse  Weise  als  Saure 
verhalte  uud  ein  Theil  des  Natrons  in  der  Galle  an  dasselbe  gebun- 
den  sey,  daher  die  Galle  ihr  Vermögen,  beim  Schütteln  zu  schäumen, 
nicht  allein  den  seifenartigen  Verbindungen  des  Natrons  mit  den  Fett¬ 
säuren,  soudern  zum  grossen  Theile  dieser  Verbindung  mit  dem  Gal- 
leusüss,  welche  dieselbe  Figenscbaft  zeige,  zu  verdanken  habe. 

G.uelin  ,  als  er  den  Gallenzucker  mit  rauclieuder  Sulpeters.  be¬ 
handelte,  bemerkte  bekanntlich  Auflösung  und  Erhitzung  unter  Ent¬ 
wicklung  von  Stickstoffoxydgas.  Die  blassgelbe  Lösung  setzte  einige 
nicht  weiter  untersuchte  krystallinische  Theilchen  ab.  Auch  unser 
Verf.  behandelte  die  von  dem  Färb-  und  Bitterstoffe  befreite  Galle  mit 
conc.  Salpeters. ,  bemerkte  eiue  gleichfalls  starke  Effervescenz  und 
Entwicklung  von  Stickstofl’oxydgas,  aber  auch  die  Abscheidung  einer 
weichen  Substanz,  welche  sich  auf  der  Oberfläche  der  Flüss.  versam¬ 
melte.  Sie  war  geschmacklos,  gelblich,  zog  sich  zwischen  den  Fin¬ 
gern  zu  Fäden,  war  in  W.  unlöslich,  in  kaltem  Alkohol  mit  kana¬ 
riengelber  Farbe  uud  saurem,  adstringirendem  Geschmack  löslich. 
Durch  W.  wurde  sie  aus  dieser  Lösung  gefällt  u.  s.  w. ,  kurz,  es 
batte  sich  ein  adstringireuder  Bitterstoff ,  der  von  anhängender  Sal¬ 
peters.  sauer  war,  gebildet.  Die  von  diesem  Stoffe  getrennte  Flüss. 
wurde  zur  Extractdicke  abgedampft,  in  W.  wieder  aufgenommen,  und 
hinterliess  nun  bei  langsamen  Abdampfen  Krystalle  von  Salpeters. 
Natron.  Der  Verf.  glaubt,  dass  der  von  G.uelin  beobachtete  kryst. 
Absatz  als  solches  zu  betrachten  sey.  Doch  war  dieses  Salpeters. 
Natron  von  organischer  Substanz  nicht  frei ,  wie  theils  sein  Verhal¬ 
ten  im  Feuer  zeigte,  theils  aber  auch  der  Umstand,  dass  eine  wäss¬ 
rige  Lösung  desselben,  mit  Aetzkalilösung  versetzt,  einen  leichten 
weisseu  Niederschlag  fallen  liess,  dessen  geringe  31enge  eine  weitere 
Untersuchung  nicht  zuliess,  den  aber  der  Verf.  als  Gmelins  Taurin  in 
Anspruch  nehmen  zu  müssen  glaubt.  ( Gnzz .  eclett .  di  farm,  1834. 
p.  193  —  200). 


Bereitung  des  Kreosot  von  del  Bue. 

Man  erhitze  gewöhnlichen  Kuss,  wie  er  durch  Holzessigfabriken 
in  den  Handel  gebracht  wird,  in  piner  eisernen  Retorte,  bis  die  über¬ 
gebende  Flüssigkeit  uicht  mehr  stechend  schmeckt,  sammle  daun  das 
oben  aufschwimmende  Del,  behandle  es  mit  kohlens.  Kali  in  Auflös., 


decantire  psö  und  destillire  in  einer  Glasretorte ,  Ms  <?er  Riiekstun« 
Fxtractconsistenz  hat.  Dann  hrerhe  man  ah,  versetze  «las  überge^ 
geangene  Del  mit  14-  Th.ft<*  Aetzkalilauge  von  25  R.  ,  lasse  einig«; 
Zeit  ruhig  stehen  und  trenne  das  dann  oben  autschwimmende  Lupimi 
durch  Filt riren.  Wan  koche  dann  die  kreosothaltige  Fl.  einige  Mid 
nuten  in  einem  weiten  eisernen  Gefasse,  giesse  sie  in  «  in  Gia^gefassj 
setze  sie  einen  Tag  lang  der  Kiuwitkung  der  Luft  aus,  hehand!« 
dann  mit,  zu  gleichen  rF h.  mit  W.  verdünnter,  Schwefel.  .  his  aiie«; 
Kali  gesättigt  ist,  erhitze  die  Masse  geüud,  his  sich  das  Kreos«»t  au  > 


der  Oberfläche  ansammelt,  decantire  dieses,  wasche  «ieo  Rückstand 
mit  etwas  Aetzkalilauge  aus,  behandle  die  Waschwasser  mit  Schwer 
fels. ,  wie  die  ursprüngliche  alkalische  Fliiss.,  vereinige  die  Kreosot 
haltigen  Flüssigkeiten,  und  destillire  sie  hei  gelinder  Wärme  in  einen 
tubulirten  Glasretorte.  Die  übergegangene  Flüss.  wird  durch  deti 
Tubulus  in  die  Retorte  zurückgegeben  und  die  Cohobation  so  lang«* 
fortgesetzt,  bis  in  «n  eine  dem  Zeit-  und  Kosten  -  Aufwande  entspre- 
elieude  Menge  Kreosot  erhalten  hat.  Man  setzt  nun  das  Kreosoij 
längere  Zeit  der  Luft  aus,  bis  es  braun  geworden,  vermische  e* 
dann  mit  4  Tb.  vollkommen  trocknen,  geglühten  und  gepulverter I 
Ralkchlorürs  zu  einer  leicht  zerbröckelnden  Paste.  Mit  dieser  füilü 
man  den  Rauch  einer  Retorte  v«»!i,  stellt  diese  in  Sand,  lässt  einige) 
Zeit  das  Chlorcalcium  ruhig  auf  das  Kreosot  wirken  und  destillirii 
endlich.  Wenn  gegen  das  Fnde  der  Operation  das  Kreosot  etwas 
gefärbt  überzugehen  anfängt ,  so  wechselt  man  die  Vorlage  und  ded 
stillirt  fort,  his  nichts  inehr  übergeht.  Dieses  gefärbte  Kreosot  be-i 
wahrt  man  auf,  uin  es  bei  der  nächsten  Darstellung  wieder  mit  Chlor*) 
calcium  zu  behandeln. 

Bei  dieser  Riethode  ist  sowohl  die  angewendete  Aetzkalilauge,; 
als  die  Schwefels,  coocentrirter  ?  als  hei  Reiche\B4CH.  Der  Verfjj 
sehiieb  diess  so  vor,  um  mit  geringeren  .Massen  vou  Flüssigkeit  zu 
thun  zu  haben.  Das  Gemisch  von  Chlorcalcium  und  Kreosot  muss. 

/  -  fi 

sehr  langsam  erwärmt  werden  ,  damit  nicht  «lie  schnelle  Temperatur^ 
erhiihung  einen  Uebergaug  von  uureiuem  Kreosot  veranlasse,  welches« 
sich  in  dem  Retortenhulse  verdichten  und  alles  nachkommeude  farbeoii 


9  Das  Gel  vor  dem  Destillirpn  v  u  W.  zu  Unfreie»,  ist  sehr  ttöibig,  weit: 
sonst  die  entstehenden  Wasserdämpfe  und  Blasen  mit  solcher  Gewalt  entwei¬ 
chen,  dass  sie  die  UeJorle  leicht  aus  dem  Sandbade  werfen. 

00  Das  Ciilorcalcium  muss  chemisch  rein  ,  vorzüglich  frei  von  Eisen  seyu,« 
da  nach  dem  Verf.  das  Kreosot  stark  auf  letzteres  einwirkt.  Lässt  man  einem 
'tropfen  Kreosot  auf  eine  gebräunte  Stahlplatte  fallen,  so  entsteht  nach  20  bis 
30  IVTinuteu  ein  violett*  other  Fleck.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  dieser  er*  i 
scheint,  lässt  »ich  als  Prüfung  aui  die  Reiuheit  des  Kreosots  benutzen. 


i 
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♦würde.  Sollte  es  daher  geschehen  seyn,  so  muss  man  die  Destilla¬ 
tion  unterbrechen ,  den  Retortenlials  mit  in  Aetzkalilauge  getauchter 
Illau m wolle  reinigen  und  dann  mit  reiner  Baumwolle  trocknen  ,  ehe 
jman  in  der  Destillation  fortfahrt.  ( Gaz .  ec/ett.  di  J  arm.  1834.  p. 
197  —  101). 


Formeln  Dir  Kereilnng  der  Digestivzeltclien  von  doppelkohlens. 
Kali  [pa  stilles  digestives  de  d  Arcct ,  pa stilles  de  I  ichy) 
von  ii  Elt  AL. 

Diese  Digestivzeltclien  sind  gegenwärtig  sehr  beliebt,  vorzüglich 
wenn  sie  mit  aromatischen  Zusätzen  bereitet  worden  sind.  Wenn 
jauch  die  im  folgenden  angegebenen  Formeln  zu  Bereitung  verschie¬ 
dener  Arten  derselben  bei  uns  nicht  gerade  häufig  benutzt  werden 
(sollten,  so  werden  sie  doch  wegen  der  Bereitung  und  Aomenclatur 
leiuiger  Ingredienzien  derselben  ein  Interesse  gewähren. 

Tablettes  de  bi -carbonate  de  soude  simples  (einfache 
IZeltcbeu  von  doppelkohlens.  Kali).  feinen  gepulverten  Zucker 

34  Unz. ,  gepulvertes  doppelkohlens.  Kali  2  Duz.,  Mucilag.  gumm. 
| (trab.  36  Drachmen.  Man  mische  den  Zucker  und  das  doppelkohlens. 
IKah  in  einem  Mörser,  füge  den  Gummisehleim  zu  und  mache  eine 
IPasle  daraus,  welche  mau  iu  ISgrauige  Zeltcbeu  theilf.  Jeoes  Zelt- 
jcheu  enthalt  1  Grau  koldeus.  Kali. 

Tablettes  etc.  ä  la  rose.  Wie  die  vorigen,  nur  nimmt  man 
i  statt  Mit  eil.  g.  arab .  simpl.  Mucilage  de  gomme  arabique  d  la  rose , 
dessen  Bereitung  unten  folgt. 

Tablettes  etc.  ä  la  fleur  dd  ora  n g er.  Mit  mucilage  de 
g 07/i7/i£?  arabique  ä  la  ßeur  d' oranger  bereitet. 

Tablettes  etc.  ä  la  ment  he,  wie  die  einfachen  zu  bereiten, 

I  ■  * 

aber  mit  Zusatz  von  18  gtt.  ol.  ment/i.  pip>>  welche  man  zuerst  mit 
dem  Zucker  zusammenreibt. 

Tablettes  etc .  ä  la  vanille.  Man  nimmt  statt  34  Unz.  Zuk- 
ker  nur  26  Unzen  weissen  Zucker  und  8  Unz.  Saccharure  de  vanille 
von  der  unten  angeführten  Zusammensetzung ,  übrigens  verfährt  man, 
wie  bei  Bereitung  der  einfachen  Zeltchen. 

Tablettes  etc.  au  chocolat.  Man  nimmt  hierzu  30  Unzen 
Zucker  und  4  Unz.  Chocolate. 

Tablettes  etc ,  au  bäume  de  Tolu ,  mit  26  Unz,  Zucker  und 

8  Unz.  Saccharure  de  bäume  de  Tolu  von  der  unten  folgenden  Zu- 

/ 

summensetzuug  bereitet. 
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Tablettes  etc.  au  girofle ,  mit  26  Unz.  Zucker  und  8  Uu 
saccharure  c!e  girofle  (s.  u.) 

Tablettes  etc.  ä  la  violette ;  mau  nimmt  28  Unz.  Zucker, 
Unz.  saccharure  de  carminoide  d'  orcanette ,  2  Unz,  saccharure  de  retl 
noide  dTris  und  die  übrigen  Bestandteile  in  der  bekannten  Meng« 
Die  Zeltchen  sind  violett,  erscheinen  aber  farblos,  wenn  man  st  an 
des  saccharure  de  carminoide  d'orcanetle  gewöhnlichen  Zucker  nimm 


Die  als  !  ngredienzien  in  obigen  Formeln  vorkommenden  Gummisohle 


me  und  Saccharure  werden  folgenderinassen  bereitet: 


Gummischleime:  einfacher  ( mucilage  de  gommc  arabtqn 
simple)  3  Tb.  dest.  W.,  1  Th.  G.  arab. 

G  u  m  m  i  s  c  h  1  e  i  m  ä  la  rose  :  Rosen wasser  ( Hydrolat  de  rose 
3  Th. ,  G.  arab.  1  Th. 

Gummischleim  ä  lafleur  d'oranger:  Orangebldth wasse 
(Aq.  flor.  naph. }  Hydrolat  de  fieuv  d'oranger)  3  Th.,  G.  aral 

1  Th. 

Saccharure:  Von  Vanille,  Balsam  von  Tolu,  Nelke 
(giro/le)  ,  relinoide  dTris ,  carminoide  ct  orcanette  werden  säinmtlich  s 
bereitet,  dass  8  Unz.  fein  gepulverter  Zucker  mit  8  Drachmen  de 
weäDgeistigen  Tinctur  ( Alcoole )  der  genannten  Substanzen  innig  ge 
mischt  und  dann  zu  Verjagung  des  Alkohols  gelinde  erwärmt  werden 
Die  hierzu  verwendeten  Alcooles  haben  folgende  Verhältnisse:  Ta 
nille:  8  Unz.  Alkohol  von  32°  ß.,  8  Unz.  Vanille;  Baume  de  Tolu 


7  Unz.  Alkohol  von  25°,  1  Unze  Balsam,  tolutan. :  Gewürznelken: 


Unz.  Alkohol  von  25°,  1  Unze  Gewürznelken;  retinoi de  dTris:  7  Unz 
Alkohol  von  40°,  1  Unze  retinoi de  dTris  ;  carminoide  d'  Orcanette  wi 
das  vorige. 

Die  oft  erwalinten  beiden  Präparate  relinoide  dTris  und  carmi 
noule  d' orcanette  haben  folgende  Zusammensetzung,  die  ihre  Natu 
besser  erklären  wird,  als  die  einer  eigentlichen  Uebersetzung  nich 


fähigen  Namen: 


Biiino'ide  dTris  de  Florence:  rad.  irid.  jlor.  pulv.  i  I 

Unz.,  ALeth.  sulph .  totid .  Man  bereite  eine  Tinctur  nach  der  Ver 
drängungsmethode  und  stelle  diese  in  einer  Schüssel  hin.  Der  Aethe 
verflüchtigt  sich  und  man  erhält  circa  16  Scrup.  einer  weisslichei 
Substanz  von  Honigconsistenz ,  welche  alle  aromatischen  Theile  de 
rad.  irid.  enthält,  und  eben  das  verlangte  relinoide  dTris  darstellt. 

C armino'i de  d'  orca  nette :  hv.  Anchus.  tinctor .  gross,  puh 
( Orcanette )  8  Unz. ,  AL eth.  sulph.  12  Unz.  Man  bereite  durch  Ver 
drängung  eine  Tinctur,  die  man  zur  Fxtractconsistenz  abraucht.  Da 
Uxtract  beträgt  8  Scrupel  und  enthält  den  schön  rothen  Farbstoff  de 
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[nchttsn  tinctoria.  Da  dieser  durch  Alkalien  gebläut  wird,  so  erlial- 
ü  die  mit  diesem  Präparate  bereiteten  Digestivzeltf hen  eine  violette 
arbe.  {J,  de  chim.  med.  Teer.  1835.  p.  66  5*2). 


eher  llibiscus  csculentus  />.°  von  A.  C(iievallier). 

Dieses  einjährige,  malvenartige  Gewächs,  das  auch  die  Nam^n 
’ombo  (f r.Gombenu ),  Gulabo  und  Kelmic-gombo  führt,  wächst  in  den 
pissen  Ländern  [in  Ostindien  und  Afrika]  wild  und  wird  in  Egypten, 
i»r  Barbarei  und  in  der  Levante  [so  wie  in  Ostindien]  gebaut.  Wahr¬ 
scheinlich  könnte  diess  auch  im  Süden  von  Europa  und  der  Province 
escheheo.  Man  betrachtet  diesen  llibiscus  als  eine  Nahrungspflanzp. 
ie  jungen,  schleimigen,  angenehm  säuerlichen  Früchte  werden  wie 
e  Schoten  gegessen.  Aul  den  Antillen  setzt  inan  sie  zu  mehrern 
p eisen  [isst  auch  die  Plätter  und  benutzt  sie  in  Brasilien  zu  erwei- 
, enden  Umschlägen.]  Aus  den  Gombosaamen  wird  auch  ein  beisses 

etränk  bereitet,  das  man  als  Kaflee  trinkt. 

Nach  Icard  de  Battagliki  nimmt  man  gleiche  Theile  Kaffee 
pd  ganz  trocknen  Gombosaamen  ,  brennt  erst  den  Kaffee  zur  Hallte 
md  setzt  dann  den  Gombo  hinzu,  der  nur  hellkastanienbraun  werden 
irf;  pulvert  das  Gemisch  und  braucht  es  wie  Kaffee.  Der  Gotnbo- 
affee  schmeckt  angeuehm  aromatisch  und  wirkt  weniger  nervenrei- 
’ud  und  schlafverscheuchend.  In  trankreich  sind  Patente  auf  den 
ombo  und  Präparate  desselben  gegeben  worden.  Er  wird  hier  durch 
'allathaim  der  Sultanin  DVbmia  oder Khatmich  bezeichnet,  auch  eine 
albe  und  ein  Syrup  unter  dem  Namen  hife  d'Arabie.  (J.  de  chim . 
M.  II.  Seile.  Tome  I.  1835.  p.  8  —  ll). 


emerkungen  über  die  Abstammung  der  Kokkelskörner  ( Coc - 
caiII  ind.)  von  A.  Richard. 


Lange  Zeit  war  nur  die  weibliche00  Pflanze  bekannt.  LinxS 
ihrt  sie  als  Menispermum  Cocculus  auf;  De  Caxdolle  als  Coceulus 
iberosus.  Später  wurdeu  erst  männliche  Exemplare  beschrieben  und 
»gebildet.  Neuerlich  haben  Walker  Artkott  und  Wicht  in  [den 
achträgen  zu  ihrem  predr.  fiorae  penins.  Ind.  Orient.  Lond.  1834.8. 

446  nicht  440]  die  von  Colebrooke  ( Transact .  of  die  Linn.  so - 


0  Abelmoschus  csculentus  Wight  ct  Amott. 

0  Der  Yerf.  sagt  uacli  Wight  und  W.  Arvott  die  männliche,  Trn.  Vf  . 
Ahn.  »ind  allerdings  die  weiblichen  unbekannt  geblieben,  aber  [f  <iU,ch 
if,  res,  Xflf,  403  hat  sie  schon  beschrieben.  l)ie  hr(  • 
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cicty  XIII.  p.  66)  aufgestellte  Gattung-  Anamivta  angenommen,  dei 
Namen  Anam.  vacemosa  . aber  in  A.  (Jocculas  umgeändert.  Die.  männ 
liehe  Pflanze  ist  von  Röxburgh  früher  als  Menisp,  inonadeiphum  uni 
terschieden  und  abgebildet  und  dann  von  ihm  und  Carey  iflora  ind 
III.  p.  8t 7)  als  31.  heterociitum  beschrieben  worden.  1  s> ie  Gattung 
Anamirta  ist  besonders  durch  Mangel  der  Blumenkrone,  zahlreich! 
Staubgefässe  ,  am  Nabel  tief  ausgehöhlte  Saamen  und  diverg: 
rende  Saamenlappen  ausgezeichnet.]  ( Journ .  de  chim .  vted .  I.  p 
14  —  15). 

ffilfinere'  üHittljci lun^en. 

Verhalten  des  Wismuth  oxyds  zu  Alkalien.  Schon  in 
Centralbl.  1833.  p.  142  haben  wir  erwähnt,  dass  Stkomey  r  di 
Angabe  von  Berzelsüs  und  andern,  das  Wismuthoxyd  sey  in  Aetz 
kali  löslich  ,  für  irrig  erklärt  hat.  Berzelius  bedauert  i;i  seinen 
Jahresbericht  No.  XIII. ,  dass  dieser,  in  der  t  ranz.  Ausgabe  bei  ich 
tigte  und  durch  Compilation  von  altern  Verfassern  entstaudue  Fehler 
aus  Versehen  stehen  geblieben.  Kr  habe  unte» dessen  selbst  eine  (Jn 
tersuchung  angestellt,  um  zn  finden,  ob  das  Wismuthoxyd,  wie  di' 
Zirikoxyde,  einige  Tendenz  zeige,  eine  Säure  zu  bilden.  Kr  habt 
jedoch  weder  auf  nassem  Wege,  noch  durch  Zusamsneuschmelzen  de 
Wismuthoxyds  mit  Salpeter  und  Kalihydrat  eine  Verbindung  erzielet 
können.  (Berzelius  Jahresber.  XIII.  p.  150  Anm .) 

Neue  Kigen  sebaft  der  Holzkohle.  Als  Petri  ein  durrl 
Zufall  mit  Kisenvitrio!  verunreinigtes  Infus,  flow  rosar.  ungeachte 
seiner  schwarzen  Karbe  uud  seines  styptischen  Geschmacks  mit  lionit 
eiukochte  und  dann  mit  frisch  ausgeglühter  Holzkohle  behandelte,  fam 
er,  dar>s  die  Kohle  dem  Roseuhonig  nicht  nur  alle  fremde  Karbe,  sou 
dern  auch  den  Eisengehalt  gänzlich  benommen  hatte.  Als  zu  einen 
Infus,  aus  5j*  flor>  ros°  absichtlich  ^  Drachme  Eisenvitriol  gesetz 
wurde,  fällte  Holzkohle  das  Kisen  vollständig  aus ,  während  die  Schwe 
fels.  in  der  Flüss.  blieb.  (Schon  v.  Dyk  und  Graham  hatten  heob 
achtet,  dass  Holzkohle  das  W.  von  Metallsalzen  befreie.  A.  d.  Red 
( JVürtemb .  Corresp.  Blatt.  1834.  p.  40). 

Die  Wirksamkeit  des  Eiseno  xyd  bydrats  gegen  A  r s e 
n  i  k  ve  r  gi  f  t  u  n  g  ist  in  Paris  durch  die  von  Soubeirax,  Miquel 
Nonvt  und  Lesueur  angestellten  Versuche  ganz  in  der  Weise  he 
stätigt  worden,  wie  Büxsex  und  Berthold  sie  gefunden  haben.  (J 
de  chim.  med.  Janv.  1835.  p.  3  —  5.  45  —  46). 

En  td'-ckungs  weise  kleiner  Schwefel  mengen  für  ge 
sichtliche  Zwecke.  Boltiuny  wurde  durch  einen  Fall,  wo  be 
einer  Brandstiftung  einige  Stücke  Papier  mit  verdächtigem  Uoberzugi 
und  ein  Topf  mit  einem  dergleichen  am  Bodeu  auf  Schwefelgebalt  zi 
untersuchen  waren,  auf  folgendes  Verfahren  geleitet.  Kr  nahm  dei 
Eeberzug  vorsichtig  weg,  schmolz  ihn  mit  Salpeter  im  Porzellanliege 
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iHamrrrn,  löste  <lie  Masse  in  W.  und  fällte  die  gebildete  Schwefels, 
urrli  VMorbaryiim.  Den  schwefels.  Baryt  vermengte  er  mit  kohlens. 
Autron  und  unterwarf  das  (»einenge  dem  Redoctonsfeuer  auf  Kohle, 
krachte  dann  die  ent>tan  Ine  Masse  auf  ein  befeuchtetes  Silherhlatt, 
Ln  der  sich  deutlich  entwickelnde  Schwefel vvasserstotfgerucb  und  die 
hcli Wärmung  des  Silbers  den  Sch  wefelgehalt  evident  machte.  Die 
i  erhrennuiig  der  verdächtigen  .Mit'Se  in  einer  Röhre,  um  den  Schwefel 
turch  die  schweflige  S.  zu  erkennen,  passe  für  diese  Fälle  nicht,  da 
hierdurch  d<is  heweiserule  Pro  tuet  verj  >gt  und  de  ganze  Sache  auf 
Ins  Zeugniss  des  prüfenden  C  hemikers  allein  gesellt  werde.  {J.  de 
rhhn.  in  cd.  1835.  Janv.  p.  <5  —  7). 

Kry  stalle  der  P  «  r  a  w  e  i  n  s  ä  u  r  e.  Trommsdorff  bemerkt, 
Ha^s  nach  Prof.  Bernharde*  Untersuchung  sehr  schöner  krystalle  die¬ 
ser  Saure,  dieselben  mit  denen  der  Weinsäure  nur  darin  übereinkoni- 
inen,  dass  hlos  die  gegenüberstehendeu  Flächen  einander  gleich  und 
ähnlich  werden  können,  übrigens  aber  den  Krystallen  des  Schwefels. 
Kupfers  weit  ähnlicher  sind  ,  als  denen  der  \S  einsäure.  (Büchners 
j Rep  XLIX.  p.  395  —  397). 

Ameisenspiritus  vou  Herrmann.  Die  iu  dein  Rückstände 
hei  Bereitung  des  spirit.  formte,  verbleibende  S.  gew  innt  der  \  erf. 
huf  folgende  Weise:  Fr  lässt  aus  der  ausgepres&teu  Flüssigkeit  des 
(Rückstands  durch  ruhiges  Hinstellen  sich  das  fette  Oel  ahsetzen,  fil- 
rirt  dann  ,  versetzt  im  Ucberschuss  mit  gepulvertem  kohlens.  Kalk 
bind  dun4ct  ah.  Der  stets  etwas  feucht  hleiheude  Rückstand  w  rd 
mit  der  Hallte  seines  Gewichts  conc.  {Schwefels.,  die  zuvor  mit  glei¬ 
chen  Th.  W.  verdünnt  ist,  versetzt  und  dann  iu  geräumigen  Gerafh- 
fechaften,  des  Aufschäumens  wegen,  destillirt,  Das  trübe,  unanee- 
hehm  scharf  und  sauer  riechende  Destillat  wird  nochmals  mit  etwas 
llleyoxyd  und  Braunstein  des t» Hirt,  wobei  man  eine  wasserhelle,  stark 
riechende,  aber  noch  etwas  äther.  Oel  enthaltende  Säure  von  1,05 
äp.  G.  erhält.  (Bucnjj,  Rep.  XLIX.  p.  415  —  416. 

Darstellung  des  Jodkalium  von  Herrmamn.  Der  Verf. 
machte  frisch  bereiteten  Aetzkalk  mit  W.  zu  einem  dickflüssigen  Brei 
und  setzte  demselben ,  nachdem  die  Hitze  etwas  nachgelassen  hatte, 
n  einer  Porzellanschale  unter  beständigem  Umrühren  so  lange  reines 
Jod  zu  ,  bis  die  weisse  .Masse  leicht  gefärbt  erschien.  Sie  wurde 

Sun  mit  W.  verdünnt,  filtrirt,  der  Rückstand  wieder  ausgewaschen 
ml  diess  wiederholt,  bis  die  Waschwasser  kein  Jod  mehr  anzeigten, 
lie  ganze  wasserhelle  FIüss.  w'urde  so  lange  mit  einer  Lösung  von 
olilens.  Kali  behandelt,  bis  ein  Niederschlag  entstand.  Die  ahflltrirte 
liissigk«  it  gab  durch  \  erduustung  schöne  Krystalle  von  Jodkalium. 
Bcjciin.  Rep.  XLIX.  p.  416  —  418). 

hegen  Aufspringen  der  Brustwarzen  wird  empfohlen:  ly 
Gallar.  5yj,  Vin.  alb.  ^  vj  dig.  per  lior.  xxjv.  Vom  sechsten  Sch wan* 
^erschaftsinonate  an  mittelst  Compressen  täglich  drei  bis  viermal  auf* 
Zuschlägen.  (Fror.  Not.  1834.  No.  917). 
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SUlgcmctne  pljarmaccutisdjt’  3. Jigclfc(cn[}f iicn. 

P  reisaufgahen  der  Societe  de  pharmacie  für  18  3  5. 
Krater  Press,  eine  Medaille  von  1500  Kr.  Werth  für  Lösung  der 
Fragen:  Welches  ist  die  chemische  Natur  der  Diastase?  Wie  wirkt 
sie  auf  das  Stärkmehl,  indem  sie  dasselbe  verändert? 

Zweiter  Preis,  eine  Medaille  von  500  Fr.  Werth,  für  Lösung 
der  Aufgabe:  Giebt  es  in  der  Digitalis  purpurea  eiuen  unmittelbaren 
Stoff,  oder  mehrere  dergleichen,  denen  man  ihre  medic  irischen  Wir¬ 
kungen  zusclireiben  kann? 

Die  Abhandlungen,  in  französischer  oder  lateinischer  Sprache, 
mit  den  gewöhnlichen  Motto’s  und  Couverts  versehen  ,  sind  vor  dem 
1.  Jan.  1836  an  Rossqijet,  Generalsecretair  der  Soc.  de  Pharm.,  a 
VDcole  de  Pharmacie ,  rue  de  V^drbalete,  Paris,  einzuseuden. 


Ausländer  sind  ausdrücklich  zur  Concurrenz  eingeladen.  (J.  de 
Pharm .  Janv .  1835.  p.  60  —  64). 


Intelligenz- Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-|  gGr.  Prenss. 

Arle  hier  und  in  der  Zeitsohriit  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopold 
VoSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  Joh.  Ad.  Stein  in  Nürnberg'  erscheint: 


Kästner,  Hofr.  und  Prof.  Br. ,  Archiv  für  Chemie  und 
Meteorologie.  IXr  und  letzter  Band.  (Jahrg.  1835.)  gr.  8. 
rthlr.  2.  12  ggr.  oder  fl.  4.  6  kr. 

Dieser  IX.  Band  srhliesst  die  jetzige  Folge.  Er  enthält  den  Riick-i 
blick  auf  die  physischen  und  chemischen  Entdeck«  nge n 
der  letzten  Jahre  und  ein  vollständiges  Sach-  und  Nameii-j 
Register  über  alle  Neun  Bände. 

Vollständige  Exemplare  aller  9  Bände  (Ladenpreis 
rthlr.  22.  12  ggr.  oder  fl.  36.  27  kr.)  können  bis  zum  Schlüsse  des 
laufenden  Jahres  für  den  ermässigten  Preis 

von  rthlr.  12.  —  oder  fl.  18  — 
durch  alle  Buchhandlungen  bezogen  werden. 

Auch  ist  bei  demselben  Verleger  noch  erschienen: 

Hartmann,  C. ,  Lehrbuch  der  Mineralogie  und  Geologie,  mit 
JO  q  uerfolio  Kupfertafein.  2  Bände,  gr.  8.  rthlr.  4.  16  ggr. 
oder  fl.  8.  — - 

Kästner,  K.  W.  G.y  Grundzüge  der  Physik  und  Chemie,  zum| 
Gebrauche  für  höhere  Lehranstalten  etc.  Zweite  ganz  umge¬ 
arbeitete  Auflage  mit  2  Steindrucktafeln.  2  Bände,  gr.  8. 
rthlr.  5.  —  od.  fl.  9.  — 


* 

Y  erlag  von  L  e  o  f>  o  1  d  Voss  in  Leipzig. 


jpljrt  nnaceutiaclje* 


Central 

14.  März 
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INHALT.  Cliem.  Untersuchung  des  Goldschmidtkäfers  und  des  Nashorn- 
iäfers  von  Ilornung  und  B !  e  y.  —  Cher.'  Untersuchung  der  Krehssteine  von 
»ulk.  • —  Jodpalladium  und  Jodiridium  von  Lassaigne.  —  Neue  Bereitungs- 
|rt  des  Cantharidins  von  Thierry.  —  Bereitung  des  flüchtigen  CaoutchoucöG 
der  Caoutcheucins  von  Chevallier.  —  Coniin,  von  Deschamps. 

Kl.  Mitth.  Vogts  flüssiger  Opodeldoc.  —  Spec.  Gewicht  des  Honigs 
on  Volt  er.  —  Darstellung  des  kryst.  Thonerdehydrats  vcn  v.  Bonsdorff. — 
*alkchlorür  gegen  Krätze  von  Hospital. 


Chemische  Untersuchung  des  Goldschundtkäfers  ( Carabns  au - 
ratus  L)  und  des  Nashornkäfers  [Scarabacus  nasicornis 
Tj.')  von  Hornung  und  Bley. 

Die  Verf.  haben  mit  diesen  Käfern  eine  chemische  Untersuchung 

!er  Coleopteren  eröffnet.  Die  Bestaudiheile  beider  kommen  in  vielen 
tückeu  überein  ;  Osmazom  in  grosser  Menge,  freie  Ameisensäure, 
ett,  eigenthümliche  thierische  Farbstoffe,  Faser-  und  Ei weissstoff, 
ialksalze  und  phosphors.  Ammouiaktalkerde  finden  sich  in  beiden. 
Auch  die  hei  Untersuchung  beider  befolgte  Methode  war  im  Wesent¬ 
lichen  dieselbe.  Sie  begann  damit,  dass  die  Käfer  zuerst  inecha- 
isch  zerlegt,  d.  h.  die  hornartigeu  Theile ,  als  Flügeldecken,  Brust- 
nd  Kopfschilder  uud  Beine,  die  häutigen  Theile,  als  Bauch  und 
’lügeldecken ,  und  die  Eingeweide  gesondert  wurden,  um  besonders 
ntersucht  zu  werden.  Nur  darin  fand  ein  Unterschied  statt,  dass 
lan  beim  Carabus  auratus  die  Beine  nicht  mit  den  übrigen  hornarti- 
en  Theilen  zusammen,  sondern  für  sich  der  Untersuchung  unterwarf. 
)ie  Käfer  waren,  nach  dem  Fange,  in  reinem  Alkohol  aufoewahrt 
rorden,  die  Untersuchung  begann  daher  hei  beiden  mit  einer  vorlau¬ 
ten  Prüfung  dieses  Alkohols.  Sodann  wurden  die  genannten  eiu- 
elnen  Käfertheile  jeder  für  sich  nach  einander  mit  Aether,  Alkohol, 
est.  W. ,  Saizs.  uud  Aetzkali  behandelt,  endlich  die  Rückstände  zu¬ 
sammen  eingeäschert.  Das  Detail  seihst  i.-.t  nun  folgendes: 
fl.  Jahrgang.  ,  13 
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I,  Untersuchung  des  Carabus  auratu s,  Es  wurden  14 
Stück  Käfer,  zusammen  457,50  Uran  wiegend,  verwendet;  davo 
wo^en  die  Flügeldecken ,  Brust-  und  Kopfschilder  145,0,  die  Beiu 
75,0,  die  Bauchdecken  105,0  und  die  Eingeweide  132,50  Grat 
Resultate.  Bräunliches,  in  äth.  Oelen  unlösliches  Weichharz;  0> 
maz  un  ;  festes,  thierisches  Fett1;  gelhes,  in  äther.  0*  len  unlösliche 
Martharz;  strohgelber  Farbstoff;  goldgelber  derg!.;  brauner  derg!. 
grüner  dergl.;  Ameisensäure;  Ri weissstotf;  Keim  ;  Faserstoff;  Chlor 
natrium  ;  phosphors*  Kalk  und  phosphors.  Ainmoniak-Talkerde ;  koh 
lens.  Kalk  (?)  ;  Eisenoxyd. 

a)  Vorläufige  Untersuchung  des  Alkohols,  welcher  zu 
Aufbewahrung  gedient  hatte:  derselbe  war  etwas  gelblich;  bekutsui 
abgedunstet  hinterliess  er  ein  schmutzig  braunes,  thierisch  riechende 
und  salzig  schmeckendes  Rxtract,  aus  welchem  W.  die  braune  Färb 
aufnahm  und  dann  beim  AI  dunsten  einen  braunen,  glänzenden,  hygro 
skopischen,  der  Fleischbrühe  ähnlich  riechenden  und  schmeckende! 
Rückstand  hinterliess.  Dieser  gab  io  der  Flamme  einen  tbierischen 
leimartigen ,  später  ammoniakalischen  Geruch,  seine  wässrige  Lösung 
reegirle  schwach  sauer  auf  Lackmus,  wurde  von  Baryt  wenig,  voi 
Gallustiuct ur  und  Silbersolution  stark  (in  Salpeters,  unlöslich)  voi 
oxuls.  Aimnoniak  wenig,  von  Piatiusolütion  gar  nicht  getrübt.  Die 
ser  Stoff’  war  also  Osmazom*  Das  W.  hatte  von  dem  alkoholische! 
Extracte  einen  feuchten  ,  schmutzig  weissen,  in  dünnen  Lagen  durch 
scheinenden,  nach  dem  Trocknen  bräunlichen  und  schwer  zerreiblichen 
in  Essigs,  und  Alkalien  löslichen  Stoff  zurückgelassen ,  der  aus  seinei 
alkalischen  Lösungen  durch  Säuren  in  gelblichen  Flocken  gefallt  wurdi 
und  hei  der  trocknen  Destillatiou  Ammoniak  uud  brandiges  Oel  gab 
Er  war  demnach  Faserstoff,  der  sich  dem  Kiweiss  näher.. 

b)  R  e  h  a  n  d  I  u  n  g  mit  A  e  t  h  e  r  :  1 )  der  Flügeldecken 

Brust-  und  Kopfschilder:  Der  äther.  Auszug  hinterliess  beirr 
Verdunsten  eine  gedbbräunüche,  weiche,  lederartige  Substanz  vor 
bOterlschem  ,  harzigen  Geschmack  und  fettähnlicbem  Gerüche,  weicht 
in  der  W'eingeistffamme  schmolz,  sich  unter  fettig  -  harzigem  Gerücht 
entzündete,  wenig  Kohle  und  etwas  trockne,  grösstentheils  aus  phos- 
phors.  Kalk  zu  bestehen  scheinende  Äsche  hinterliess.  Au  siedeudes! 
VV.  trat  sie  Osmazom  ab;  der  ungelöste  Rückstand  war  in  Alkohol 
löslich ,  die  Lösung  wurde  durch  W.  getrübt,  und  hinterliess  heim 
Verdunsten  ein  in  äth.  Oelen  unlösliches,  in  Aetzammoniak  und  Aetz* 
kali  lösliches,  von  verd.  Säuren  unveränderliches,  mit  cotic.  Schwe-1 
fels.  eine  weiche,  pechartige  Masse  gebendes  Weich  harz. 

2)  Der  Auszug  der  Beiße  gab  ein  gelbes,  glattes,  glänzen- 
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des,  troäknes  Extract  v  >n  bittere  n  Gesch  n  ick  un  i  fettig- harzigem 
Gerüche,  welches  an  W.  ebenfalls  etwas  Osinazon  abtrat,  und  übri¬ 
gens  aus  gelbem,  in  äther.  Oelen  unlöslichen,  bis  auf  seinem  Consi- 
Meuz  mit  dem  Harze  der  Flügeldecken  ganz  übereinkomme  aden  Hart- 
Iba  r  z  e  bestand. 


3)  Das  Extract  der  Hauch  decken  war  strohgelb,  weich, 

s  • 

fettig  riechend  und  schmeckend,  in  der  Wärme  diiunflüssig  werdend, 
bei  stärkerem  Erhitzen  sich  entzündend  und  mit  heller  Flamme  unter 
(\usstossung  ammoniakalischer ,  wenig  reizender  Dampfe  und  Hinter¬ 
lassung  w  niger  Kohle  verbrennend.  Auf  W.  erhitzt,  war  dieses  Oel 
(nicht  flüchtig,  au  W.  gab  es  etwas  Osmazom  ab,  in  Alkohol  löste 
es  sich  zu  eiuer  durch  \V.  milchig  werdenden  Losung,  iu  äth.  Oelen 
*vur  es  ebenfalls  löslich,  Chlorwasser  batte  bleichende  Wirkung,  conc. 
Schwefels-,  färbte  es  braunroth  und  verwandelte  es  in  Weichharz,  mit 
ketzainmoniak  und  Aetzkali  entstanden  Reifen.  Also  fettes  thie- 
(risches  Oel. 

4)  Das  Extract  der  Eingeweide  verhielt  sich  wie  das  vorige. 


c)  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol.  Hier  verhielten 
(sich  die  verschiedenen  Käferthcile  alle  fast  gleich,  nur  da>s  das 
Extract  der  Eingeweide  fast  keiu  Osmazom  enthielt  und  goldgelb  war, 
fahrend  die  andern  bräunliche  Farbe  batten.  Die  Extracte  brannten 
hiit  heller  Flamme  ohne  Russabsatz  unter  V  erbreitung  ammoniakalisch- 
empyreumatischen  Geruchs  und  mit  Hinterlassung  weniger  Kohle,  die 
uur  eine  Spur  Asche  gab.  W.  zog  eine  kleine  Meüge  Osmazom 
nus  (am  meisten  aus  dem  Extracte  der  Beine,  welches  auch  das  dun- 
Kelste  war)-  Das  in  W.  unlösliche  war  grüulicbgelb ,  von  fettigem, 
tnilden  Geschmack,  in  Aether  löslich,  in  äther.  Oelen  unlöslich,  in 
£ouc.  .Schwefels,  zu  eiuer  grüolichgelben ,  bei  Wrasserzusatz  weisse 
Flocken  fallen  lassenden  Lösung  auflöslich,  mit  Alkalien  Seifen  gehend, 
Endlich  durch  Chlorwasser  bleichbar.  Daher  thierisches  Fett. 

cl)  Behandlung  mit  d  e  s  t.  W.  i)  das  Extract  der  Flü¬ 
geldecken  und  2)  der  Beine,  verhielt  sich  gleich;  es  war  glän¬ 
zend  kaffeebraun,  geruchlos,  schwach  salzig,  fleischbrühähnlioh 
schmeckend,  in  der  Flamme  verkohleud  unter  ummoniakalischem  Ge¬ 
such  und  eine  erdige,  pbosphors.  Kalk  enthaltende  Asclie  hiuterlas- 
bend.  Die  Lackmus  unbedeutend  röthende  Lösung  wurde  von  Gallus* 
inctur  und  Salpeters.  (Quecksilber  vollständig,  von  essigs:  Bley  braun, 

Eon  Silbersalzen  graurötlilich ,  von  Chlorzinn  hellisabellfarben ,  von 
Jold  strohgelb,  von  Eisenoxydsalzen  schmutzig  graugrün  gefällt. 
Ixals.  Salze  und  Platinsolution  waren  ohne  Wirkung.  Demnach  0  s- 
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in iizom,  mit  geringem  Gehalt  an  braunem  Farbstoff  und  Koch¬ 
salz. 

3)  Der  Auszug  der  Bauch  decken  und  4)  der  Einge¬ 
weide  war  gelbbrauu,  dazwischen  schön  goldglänzend,  in  trockuem 
Zustande  wie  Gold,  welches  durch  Eisen  reducirt  ist,  erscheinend; 
er  bestand  aus  Osmazom,  von  »dein  es  nicht  gelang,  diesen  gold¬ 
gelben  Farbstoff  zu  scheiden. 

a)  Behandlung  mit  Salzsäure  (24fach  verdünnt).  Alle  Kör- 
pertheile  gaben  gelbe  Auszüge;  zum  dritten  Theil  eingeengt  und  mit 
Aetzaminoniak  abgestumpft,  gaben  dieselben  dunkle,  nach  dem  Aus¬ 
waschen  sich  völlig  übereinstimmend  verhaltende  Niederschläge.  Im 
Platinlöffel  1  jeitngeruch  gebend,  sich  aufblähend,  verkohlend,  phos- 
phors.  Kalk  hinterlassend.  En  kaltem  W. ,  Alkohol  und  Aether  un¬ 
löslich,  wenig  löblich  in  heissern  W. ,  die  Lösung  wurde  nur  von 
Gallustiuctur  und  Salpeters.  Quecksilber  schmutzig  weiss  gefällt.  ln 
conc.  Schwefels,  mit  bräunlicher  Farbe  löslich ,  die  verdünnte  Lösung 
wurde  von  Kuli  weiss  gefällt.  Eben  so  wurde  die  Lösung  der  Sub¬ 
stanz  in  Aetzammoniak  durch  Säuren  weiss  niedergeschlagen.  Scheint 
demnach  verhärtetes  Eiweiss  zu  seyn.  Die  von  den  durch  Am¬ 
moniak  io  den  salzs.  Auszügen  entstandenen  Niederschlägen  abtil  rir- 
ten  Fluss,  wurden  mit  Gallustiuctur  niedergeschlagen.  Die  ausge- 
sü  sten  Niederschläge  waren  klebrig,  nach  dem  Trocknen  spröde  und 
schwer  zerreiblich  ,  verbrannten  mit  starkem  thierischen  Geruch  ,  hin-i 
terliessen  eine  netzförmige  Fohle  und  eine  Asche  von  phosphors.  Kalk 
gaben  an  W.  Gerbstoff  ab,  ohne  sich  zu  lösen,  waren  in  Alkohol  in 
geringer  Menge  löslich.  Conc.  Schwefels,  löste  sie  auf  und  liess  sie 
durch  Ammoniakzusatz  nicht  wieder  falleö.  Ammoniak  gab  schön 
rothe  Lösungen.  Diese  Niederschläge  wurden  mit  Alkohol  behandelt,! 
der  Lösung  W.  zugesetzt  und  flltrirt;  im  Rückstände  blieb  ilarz^ 
die  Flüss.  gab  beim  Abduusten  thieri sehen  Leim. 

f)  Behandlung  mit  Aetzkali  lieferte  nur  kleine  Mengen  Harz. 

g)  Bis  hieher  hatten  die  Flügeldecken,  Brust-  und  Kopfschilder 
127,5  Gran,  die  Beine  62,75,  die  Bauchdeckeu  87.5  und  die  Einge¬ 
weide  132,35  an  löslichen  Theilen  verloren.  Die  aus  thieriseben 
Faser  bestehenden  Rückstände  hatten  ihre  Farbe  grossentlieüs  zurück-! 
gehalten.  Am  besten  zur  Aufnahme  dieser  Farbstoffe  erwies  sich  A  e  tz J 
ammoniak,  wodurch  aus  den  Flügeldecken  ein  schmufziggriingelb- 
brauner  Stoff  erhalten  wurde,  aus  dem  VV.  einen  Theil  der  grünen 
Substanz  auszog,  welche,  getrocknet,  in  dünnen  Blättchen  erschien, 
in  der  Weiogeistflatnme  unter  ammoniakalischem  Geruclie  verkohlte, 
sich  schwierig  einäsebern  Üess ;  wenig  erdige  Asche  gab,  von  Schwe- 
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ifels.  gelb,  voü  Chlorwasser  bleicher  wurde,  Ungelöst  gelassen  batte 
•das  \V.  ei  neu  gelbeo  Farbstoff,  beim  Trockuen  ebenfalls  Blatt- 
jcbeu  bldend,  i in  Feuer  sieb  wie  der  grüne  verbaltend  ,  in  \V,,  Alko- 
ibol  und  Aetber  uulöslich. 

h)  Die  Einäscherung  der  nun  von  den  Käfern  i in  Ganzen  noch 
(übrigen  15,0  Clrau  gab  0,375  Dran  einer  aus  phosphors.  Kalk,  kob¬ 
lens.  Kalk  ,  phosphors.  Ammoniaktalkerde  und  etwas  Eisenoxyd  be¬ 
stehenden  Asche. 

/)  Um  die  freie  Säure,  welche  der  zur  Aufbewahrung  der  Käfer 
♦verwendete  Alkohol  ,  so  wie  die  wässr.  Auszüge  zeigten,  zu  isoliren, 

i 

wurde  eine  Destillation  mehrerer  zerriebenen  Käfer  mit  W.  vor- 
jgeuommen.  Mau  erhielt  e>ue  saure  Flüss.  vorn  Gerüche  der  Amei¬ 
sensäure.  Sättigung  mit  Kali,  Abdampfung  und  Destillation  mit 
(Schwefels,  lieferte  dann  auch  die  Säure  mit  ihren  bekannten  Figeu- 
ischafteu.  Allem  Anschein  nach  ist  sie  als  freie  in  den  Käfern  vor« 
Ihanden.  Ausserdem  fanden  sich  bei  dieser  Destillation  auch  Spuren 
•  eines  äther.  Oels  von  dem  eigentümlichen  Gerüche  der  Käfer,  die 
izu  geringe  Menge  der  Käfer  erlaubte  vor  der  Hand  keine  weitern 
(Versuche. 

IT,  Untersuchung  des  Scurabaeus  nasicornis.  Hierzu 
♦wurden  50  Stück  Käfer,  im  Ganzen  1845,0  Grau  wiegend,  wovon 
1025,0  auf  die  kornartigen,  320,0  auf  die  häutigen  Theile  und  500,0 
lauf  die  Fiui>eweide  kamen,  verwendet.  Resultate:  weisses ,  festes 
iund  flüssiges  Fett;  weiches,  grünes  Fett;  Osmazom,  Ameisensäure; 
Ibrauucr  Farbstoff;  braunes  Harz;  Liweissstoff ;  Leim;  Faserstoff; 
(phosphors.,  Schwefels,  und  salzs.  Kalk;  phosphors.  Amuiouiaktalkerde ; 
IFisenoxyd. 

(i)  Vorläufige  Untersuchung  des  zur  Aufbewahrung 
angewendeteu  Alkohols.  Fr  war  gelb  gefärbt  und  binterliess 
beiin  Verdunsten  einen  braunen,  fettigen  Rückstand,  der  an  YV.  einen, 
sich  ganz  wie  die  entsprechende  Substanz  des  Carabus  aurcitus  ver¬ 
haltenden,  Antheil,  also  Osmazom  abgab,  das  mit  etw-s  Kochsalz 
und  schvvefels.  Kalk  verbunden  war.  Der  in  VV.  unlösliche  Theil 
war  durch  das  VV7.  in  zwei  Stoffe  geschieden  worden,  einen  flüssi¬ 
gen,  oben  aufschw'immendcn  und  einen  festen,  harzigen.  Jener 
war  gelblich,  schmeckte  mild  und  aromatisch,  roch  osmazomähnlich, 
brannte  mit  heller  Flamme,  indem  er  aminoniakaliscbe  Dämpfe  aus- 
stiess,  verflüchtigte  sich  auf  kochendem  VV7.  nicht,  gab  mit  Alkohol 
eine  durch  VV.  milchig  werdende  Lösung,  mit  Salpeters,  eine  braune 
harzige  Masse,  wurde  von  Schwefels,  braun  gefärbt,  von  Chlorwasser 
gebleicht,  gab  mit  Alkalien  Seifen,  war  also  weiches  tbierisebes  Fett. 


198 


Dieser  war  schmutzig  weiss,  Dach  dem  Trocknen  hraun,  fast  ge  s 
ruch -  und  geschmacklos,  unter  ammouiakalisckein  Geruch  verbrenn 
lieh,  bildete,  mit  VV.  gekocht,  auf  demselben  einen  fettigen  Lieber 
zug,  war  in  Alkohol  wenig,  in  Aetzammoniak  löslich,  also  als  eiweiss 
ähnlicher  Faserstoff  anzusehen. 

h)  Behandlung  mit  Ae  t  her.  t)  der  hornartigen,  2)  de 

häutigen  T  heile,  lieferte  Flüssigkeiten ,  we!cl:e  heim  Verdunstei 

/ 

flüssiges  thierisches  Fett  und  Osmazom  (hier  ohne  Kochsalz)  hinter 
Dessen. 

3)  Der  Finge  weide.  Der  Auszug  war  griinlichgelh ,  rocl: 
phyllochlorähnlich ,  schmeckte  fettig,  nicht  bitter.  Alkohol  nahm  einei 
Theil  davon  auf  und  hinterliess  beim  Abdunsten  wieder  einen  fettigeij 
Stoff  von  dickhcber  0  lcousistenz,  grünlicher  Farbe,  mildem  Ge 
schmacke,  der  sich  in  der  Flamme  entzündete,  mit  kleiner  Flammt 
und  ammoniakalischem  Rauche  verbrannte,  in  Alkohol,  Aether,  äfh 
und  fetten  Oelen  löblich  war  =  grünes,  flüssiges  Fett.  Das 
von  Alkohol  Zurückgeöissene  theilie  kochendem  Hasser  einen  Phyl 
lochlor-Geruch  und  Geschmack  mit;  das  W.  wurde  von  oxals.  Amin 
und  Salpeters.  Silber  gefallt ,  enthielt  also  salzsauren  Kalk;  dei 
in  W.  unlösliche  Theil  w  ar  ein  s  c  h  m  u  t  z  i  g  w  e  1  s s  e  s  festes  Fett 
c)  Behandlung  ns  i  t  Alkohol:  \ )  d  i  e  h  o  r  n  a  r  t  i  g  e  n  T  h  e  i  1  < 
gaben  ein  braunes,  fettig  riechendes  und  fettig,  etwas  säuerlid 
schmeckendes  Fxtract  von  SalfaenconsKtenz ,  welches  in  der  Flammt 
unter  Fettgeruch  dünn  floss  ,  und  mit  Hinterlassung  weniger  Kohlt 
und  einer  Spur  A.‘Cbe  verbrannte.  An  W.  gab  es  viel  ab;  der  Rück- 
stand  war  ein  hellgelbes  in  Aether  und  Alkalien  lö  liebes  ,  in  atber 
Gelen  unlösliches  thierisches  Feit.  Die  wässrige  Lösung  hinterliess 
beim  Verdunsten  eine  gelbbraune,  in  der  Wärme  eigentümlich  tliieJ 
risch  und  unangenehm  ,  bei  stärkerem  Krhitzeo  empyreumatisch  rie-i 
cheude,  mit  Hinterlassung  von  wenig,  schwer  eiuzuäscheruder,  Kohle 
verbrennende  Substanz^  deren  Lösung  sauer  reagirte.  Mit  Aethei 
geschüttelt  gab  diese  Losung  noch  etwas  Fett  an  denselben  ab.  Die 
saure  wässrige  Losung  gab  bei  der  Destillation  ein,  wie  der  Geruch, 
die  Anwendung  von  Reagentieo  und  die  Darstellung  des  Ammoniak-, 
Natron-  und  Kalksalzes  bewiesen,  deutlich  Ameisensäure  enthal¬ 
tendes  Deatülat;  w  urde  sie  mit  Alkalien  abgestumpft ,  so  liess  sie 
etwas  braunen  Farbstoff  pulverförmig  fallen. 

2)  Die  häutigen  F  heile  lieferten  ein  hellgelbes,  fettes,  mild 
und  etwas  aromatisch  schmeckendes,  fettähnlich  riechendes  Fxtract, 
welches  durch  Wasser  in  einen  sauren,  Ameisensäure  enthalten¬ 
den,  und  einen  unlöslichen,  harzigen,  in  Alkohol,  Äeiher  und  ath. 


[ > 1  e n  löslichen ,  in  feilen  Oelen  unlöslichen,  aus  der  alkoholischen 
ö'iinüf  durch  Wasserzusatz  sich  mil<  Irg  aussclieidenden ,  in  conc. 
Schwefels.  mit  olivengrüner ,  brauu  werdender,  in  Ammoniak  mit  rother 
'arbe  löslichen  Theil. 

3)  Das  Kxtract  der  Eingeweide  bestand  aus  Ameisen¬ 
säure  und  Fett. 

d j  Behandlung  mit  Wasser,  t )  die  hornartigen  T  heile 
Uaben  ein  kaffeebraunes ,  hygroskopisches,  ammoniakalisch  riechendes, 
bittres  Fxtraet,  welches  mit  Hinterlassung  einer  Asche  von  pliospbor. 
Kalk  verbrannte  und  in  wässriger  Lösung  sauer  reagirte  ,  demnach 
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(fiis  Osmazom,  freier  Ameisens.  ,  phosphors.  Ammoniak 
alkerde  und  phospbors.  Kalk  bestand. 

2)  Das  Fxtraet  der  häutigen  T  h  e  i !  e  war  hellbraun,  nicht 
ivgroskopiscb ,  kaum  sauer  un  !  enthielt  Osmazom  mit  »Spuren  von 
\nieis.ens.  und  phospbors.  Kalk. 

3)  Die  Eingeweide  endlich  gaben  ein  schmutzig  weisses  Ex- 
ract  mit  braunen  Rändern,  ammoniakalisch  riechend,  salzig  sebmek- 
tend,  Osmazom,  wenig  free  Ameisen  s. ,  viel  phospbors.  Am- 
Bonia  kt  alkerde  und  eine  Spur  phospbors.  Kalk  enthaltend. 

e)  Behandlung  mit  Salzsäure  lieferte  aus  allen  Theilen 
erhärteten  Eiweissstoff  und  thierischen  Leim. 


/)  Behandlung  mit  Aetzkali  gab  brauoes  Harz  und  etwas 
»raunen  Farbstoff. 

oj  Durch  Aetzammoniak  wurde  auch  hier  der  grösstentheils 
zurückgebliebene  Farbstoff  ausgezogen.  Bei  der  Verdunstung  blieb 
io  nach  dem  Auswaschen  glänzend  braunes  Pulver  zurück,  welches 
p  der  Flamme  unter  blausäureähnlichrm ,  ammoniakalischeu  Gerüche 
u  weuiof  schwer  einzuäscheruder  Kohle  verbrannte,  in  kochendem 
>V .  wenig  löslich  ,  iu  Aether  und  Alkohol  unlöslich,  in  Salpeters,  und 
ialzs.  reichlich  löslich  war,  ohne  dass  letztere  Lösungen  durch  Aika- 
ien  gefällt  wurden.  Aetzkali,  Kalk-  und  Barytwasser  wirkten  eben- 
alis  auflösetid,  obgleich  letzteres  unbedeutend. 

Bis  hieher  hatten  die  hornartigen  'l  heile  907,5  Graa  ,  die  hän- 
igec  285,0  Gr.  au  löslich*  n  Theifen  verloren  °. 

h)  Einäscherung.  Mehrere  Käfer,  zusammen  2f0  Gran  wie- 
»ead ,  wurden  im  Plalintiegel  verbrannt  und  hintei Hessen  6,2j  Gran 
Ucbe,  welche  aus  kohlens. ,  Schwefels.,  phospbors.  und  eiuer  »Spur 
mlzf.  Kalk,  phospbors.  Ainmoniaktalkerde  und  Eisenoxyd  bestand. 
J.  J.  prüfet.  Ch.  111.  6.  p.  289  —  309). 

*  1  ,i  ,jpp  Origiiiatahbandlung  ist  das  Gewicht  der  löslichen  Theile,  welche 
ie  Eingeweide  verloren  hatten,  nicht  bemerkt,  ^ 11 
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Chemische  Untersuchung  der  Krebssteine  von  Dulk. 


Oer  Verf,  unternahm  auf  Veranlassung  des  Prof,  v.  Baer  ,  wel¬ 
cher  die  Krebssteine  aus  physiologischen  Gründen  fifr  Speichelsteine 
erklärte,  eine  Untersuchung  derselben  mit  vorzüglicher  Berücksichti¬ 
gung  der  organischen  Substanzen.  Br  fand  in  100  Th.: 

In  W.  lösliche  thierische  Stoffe,  als  Fleischextract,  Biweiss  und 
Speichelstoff,  mit  Natron  und  etwas  Chlornatrium  11,43;  kuorpelar- 
tige,  in  W.  unlösliche  thier.  Substanz  4,33,  phosphors.  Talkerde 
1,30,  bas.  ph  osphors.  Kalkerde  17,30,  kohlens.  Kalkerde  63,16, 
Natron  1,41  ;  zusammen  98.93.  Das  zuletzt  aufgeführte  Natron  ist 
wahrscheinlich  mit  der  knorpligen  Substanz  verbunden  gewesen,  der¬ 
selben  durch  die  Säure  entzogen  und  als  kohlens.  Salz  berechnet 


worden. 

Gang  der  Analyse,  a)  3,225  Grammen  bei  gelinder  Wärme 
getrockneter  Krebssteine  wurden  mit  dest.  W.  übergossen,  bei  gelin¬ 
der  Stubenofenwärme  digerirt  und  diess  mit  einer  neuen  Menge  W. 
wiederholt.  Die  rückständigen  Krebssteine  wurden  wiederholt  mit  W, 
aisgekocht  und  dann  getrocknet,  sie  hatten  0,372  Gr.  verloren.  Die 
wässrigen  Flüssigkeiten  wurden  alle  zusaminengegebeu  ,  zur  Trockne 
gebracht,  der  Rückstand  mit  Alkohol  von  0,845  sp.  Gew.  macerirt, 
und  diess  noch  einmal  wiederholt.  Der  Alkohol  hatte  Fleischextract 
und  eine  Spur  Chlornatrium  aufgenommen.  Der  ungelöste  Rückstand 
wurde  mit  W.  übergossen  und  zum  Sieden  erhitzt,  wobei  Bivveiss  coa- 
gulirte,  welches  nach  dem  Trocknen  0,032  Gr.  wog.  Die  abfiltrirte 
Flüssigkeit  reagirte  ziemlich  stark  alkalisch;  mit  Bssigs.  versetzt  und 
zur  Trockne  abgedampft,  gab  sie  au  Alkohol  essigs.  Natron  ab.  Das 
von  Alkohol  ungelöst  gelassene  gab  mit  VV.  eine  merklich  schleimige, 
auch  beim  Kochen  klar  bleibende  Lösung,  welche  von  starken  Säuren. 
Galläpfelaufguss  und  Sublimat  nicht  getrübt  wurde  (eine  durch  bas. 
essigs.  Bley  hervorgebrachte  Trübung  verschwand  durch  Essigs,  wie¬ 
der  und  hatte  ihren  Grund  in  dem  angewendeten  Wasser).  Demnach 
ist  der  in  dieser  Lösung  enthaltene  Stoff  wohl  für  Speichelstoff  zu 
nehmen. 


b)  Die  durch  W.  erschöpften  Krebssteiue  wurden  wieder  mit  W. 
übergossen,  nach  und  nach  Salpeters,  zugesetzt  und  gelinde  erwärmt. 
Grosser  Säureüberschuss  und  bedeutende  Wärme  wurden  vermieden. 
Es  erfolgte  vollständige  Auflösung  aller  unorganischen  Bestandtheile 
der  Krebssteine  und  der  als  Bindemittel  dienende  organische  Stoff 
blieb  als  eine  im  feuchten  Zustande  bis  auf  einige  kleine  Theilcheu 
durchsichtige,  klare,  ius  Grüulichgelbe  neigende,  gleichsam  knorpliche 
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Substanz  zurück,  die  beim  Trocknen  undurchsichtig ,  bei  scharfem 
Trocknen  hart  und  brüchig  wurde  und  dann  0,141  Gr.  wog.  In 
dest.  W.  über  eine  Stunde  gekocht,  wurde  sie  weder  weich,  noch 
durchsichtig,  das  YV.  war  nicht  schleimig  geworden  und  wurde  vou 
Galläpfelaufguss  nicht  gefällt.  Essigs,  wirkte  nicht  ein,  kalte  Salzs. 
wenig,  Schwefels,  aber  löste  bei  Zutritt  der  Luft  schon  in  gewöhn¬ 
licher  Temper,  die  Substanz  vollständig  auf.  Die  mit  YY;.  verdünnte 
und  filtrirte  Lösung  wurde  von  kohlens.  Natron  und  Kaliumeisencya- 
nür  nicht  gefällt.  Diese  Substanz  steht  also  den  nicht  leimgebenden 
Knorpelu  oder  noch  besser  Ligamenten  nach  Berzeleus  am  nächsten. 

c)  Die  von  der  Knorpelsubstanz  abfiltrirte  Salpeters.  Lösung 
wurde  durch  einen  leichten  Ueberschuss  von  Aetzammoniak  gefällt; 
der  bedeutende  weisse  Niederschlag  wog  nach  dem  Trocknen  0,660 
Gr.  Um  den  phosphors.  Kalk  von  der  wahrscheinlich  auch  vorhan¬ 
denen  phosphors.  Ammoniak  -  Talkerde  zu  trennen,  wurde  der  Nieder¬ 
schlag  in  Salzs.  gelöst,  die  saure  Lösung  durch  Schwefels,  und  Al¬ 
koholzusatz  gefällt,  uud  der  Niederschlag  mit  einem  so  weit  verdünn¬ 
ten  Weingeist,  dass  er  Schwefels.  Talkerdelösung  nicht  trübte,  aus¬ 
gewaschen.  Die  Fluss,  wurden  erwärmt,  concentrirt  und  dann  durch 
phosphors.  Natron  und  Ammoniak  die  Talkerde  gefällt.  Die  erhal¬ 
tene  bas.  phosphors.  Ammoniaktalkerde  wog  0,059  Gr.  =  0,042  Gr. 
neutr.  phosphors.  Talkerde.  Die  Schwefels.  Kalkerde  auf  dem  Filter 
wog  0,698  Gr.  =  0,563  Gr.  desjenigen  bas.  phosphors.  Kalks,  der 
in  den  Knochen  vorkommt. 

d)  Die  von  dem  durch  Ammoniak  erzeugten  Niederschlage  abfil¬ 
trirte  Flüssigkeit  wurde  mit  oxals.  Ammoniak  gefällt,  die  oxals.  Kalk¬ 
erde  unter  den  bekannten  Vorsichtsregeln  in  kohlens.  Kalk  verwan¬ 
delt  und  so  2,056  Gr.  kohlens.  Kalkerde  erhalten. 

e)  Die  von  dem  oxals.  Kalk  abfiltririe  Flüss.  wurde  in  einer  Por¬ 
zellanschale  verdampft,  die  trockne  rückständige  Salzmasse  in  einem 
Tiegel  geglüht,  um  das  oxals.  Ammoniak  fortzuschaffen.  Der  ge¬ 
ringe  salzige  Rückstand  reagirte,  in  YV.  gelöst,  deutlich  alkalisch  und 
wog,  mit  Salzs.  übersättigt,  scharf  getrocknet  und  gelinde  geglüht 
0,050  Gr.  Etwas  davon  in  die  Löthrohrflamme  gebracht  färbte  diese 
entschieden  gelb,  daher  war  die  gewogene  Masse  Chlornatrium. 
0,050  Chlornatrium  entsprechen  aber  0,046  kohlens.  Natron.  (JT.  f, 
j prakt.  Ch .  III.  6.  p.  309  —  313). 
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Lieber  Jodpalladium  und  Jodiridium  von  Lassaigne. 

Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  ein  dem  Paiiudiuinoxydul  und  einfach 
Chlorpalladiu m  proportional  zusammengesetztes  Jodpaiiadium  und  ein 
dem  Iridiumoxyd  und  doppelt  Chloriridium  proport'onales  doppelt  Jod¬ 
iridium  darzustellen.  Versuche,  ein  Doppeljodpalladium  ,  e:n  einfach 

l  •  , 

Jodiridium  oder  ein  Sridiümsesquijodür  zu  erhalten,  schlugen  bis 
jetzt  fehl. 

Jodpaiiadium.  Das  Palladium  hat  eine  stärkere  Verwandt¬ 
schaft  zum  Jod,  als  das  Platin,  denn  eine  polirte  PaUadiuinoberfläche 
wird  von  Joddämpfen  oder  Jodjösung  sogleich  gebräunt,  welche  Bräu- 
iuido1  durch  Aetzammoniak  oder  Anwendung  von  Wärme  vvi  der  ver- 
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schwindet.  Lebaillif  hat  diese  Eigenschaft  zu  Unterscheidung  des 
Palladium  von  Platin  zu  benutzen  anempfohlen  Man  kann  durch  un¬ 
mittelbare  Mischling  beider  Körper  in  lein  zertheilter  Gestalt  und  Er¬ 
hitzen  in  einer  Glasröhre  schon  e  n  Jod-Palladium  darstellen  ,  doch 
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enthält  diess  dann  immer  noch  metuÜLches  Palladium  heigcmengt. 
Palladiumfeile  unter  Wasser  mit  Jod  zu  verbinden  geht  nicht,  das  Jod 
geht  mit  den  Wasserdämpfen  fort  ,  eben  so  wenig  kann  man  hier 
das  von  Pellet. e.r  zu  Darstellung  des  GoMjodiirs  empfohlne  Verfuh¬ 
ren  benutzen,  nämlich  Palladium  iu  der  Wärme  mit  einer  Mischung 
von  Salpeters,  und  ilydriods,  zu  behandeln,  das  Jod  entweicht  eben¬ 
falls  und  lässt  das  Palladium  unangegriffen  zunick.  Man  thut  daher 
am  besten,  ein  Palladiumoxydulsalz  oder  einfach  ChlorpaUudium  durch 
Jodkalium  zu  zersetzen,  wobei  man  das  einfach  Jodpaiiadium  als 
schwarzen,  flockigen  Niederschlag  erhält.  Abfiltrirt  und  ausgewaschen 
stellt  es  dann  eine  gelatinöse  schwarze  Masse  dar,  die  an  der  Luit 
auf  ähnliche  Weise  wie  die  Alaunerde  austrocknet,  und  daun  kleine 
Stückchen  von  glattem,  fast  harzigem  Bruche  bildet,  die  sich  zwi¬ 
schen  den  Fingern  leicht  zu  Pulver  zerdrücken  lassen.  Es  ist  hier 
fiti  hydratischen  Zustande  vorhanden  und  enthält  noch  5,05  p.  C.  W. 
4,75  p.  C.  W.  würden  einem  Atome  entsprechen;  also  =:  Pd  J  -f- 
Aq.  Bringt  man  dieses  Hydrat  24  Stunden  laDg  in  einen  trocknen 
luftleeren  Raum,  so  verliert  es  sein  ganzes  W,  Das  wasserfreie 
Jodpaiiadium  ist  ein  schwarzes,  gerucb-  und  geschmackloses,  in 
W.,  Alkohol  und  Aether  unlösliches  Pulver,  welches  sich  hei  Erhiz- 
Stung  an  der  Luft  wenige  Grade  unter  dem  Siedpunkte  des  (iueck- 
Silbers  m  seine  Bestandlheile  zu  zerselzen  anfäugt.  iu  wässriger 
Bydriodsäure  löst  es  sich  nicht ,  wodurch  es  sich  vom  Doppelt- 
Jodplatin  unterscheidet.  In  Aetzammoniak  ist  es  zu  einer  farb¬ 
losen  Flüssigkeit  löslich,  welche  orangefarbne,  wahrscheinlich  aus 
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Jod- Palladium  -  Ammonium  bestehende  Krystalle  absetzt.  Dieselben 
ikrystalle  erscheinen,  wenn  inan  den  Ueberschuss  des  Ammoniaks  durch 
»eine  Säure  sättigt.  AetzkalilÖsuug  mit  dem  Jodpalladium  ge¬ 
ikocht,  zersetzt  es  und  scheidet  Palladiumoxydul  als  schwarzes  Pul¬ 
ver  aus. 

J od k a 1 i u m 1 ü s u n g  lost  frisch  gefälltes  Jodpalladium  mit  wein- 
irotlier  Farbe,  die  jedoch  etwas  heller  ist,  als  die  mit  Doppeljodplatin 
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»entstehende.  Die  Lösung  verändert  sich  nicht  an  der  Luft  und  durch 
YY  arme  und  liefert  beim  Abdampfen  an  der  Luft  schvvarzgraue ,  cubi- 
»sche,  deliquescireude  Krystalle,  jedenfalls  von  Jod-Palladium  Kalium, 

Zusammensetzung.  ln  zwei  Analysen  erhielt  der  Verfasser: 
Jod:  69,95;  70,60;  Palladium  30,05;  29,40.  Diess  entspricht  der 
jFormel  Pd  J7,  welche  durch  Rechnung  gehen  würde:  70,36  Jod, 
!29,64  Palladium. 

Doppelt  Jodiridium.  Mau  mische  eine  Lösung  von  Doppelt 
Chloriridium  mit  Jodkaliumfösung,  füge  einen  Salzsäureüberschuss 
jhiuzu  und  koche.  Das  Doppelt  -  Jodiridium  setzt  sich  als  schwarzes 
Pulver  ab,  welches  iu  Wasser  und  Säure  unlöslich  ist  und  sich  bei- 
tnahe  bei  derselben  Temperatur  wie  das  Doppelt  -  Jodplatin  unter  Zu- 
irücklassung  von  metall.  Iridium  ^ersetzt.  Die  Analyse  giebt  die  For¬ 
mel  ir  J  4.  (./.  de  chim,  mad ,  Fevr.  J835.  p.  57  —  63). 


[Neue  Bereitungsart  des  Cantharidins  von  Teiierry. 

Der  \erf.  versuchte  eiust  unwirksamen  CantbaridentaiFet  durch 
Bestreichen  mit  alter  ätherischer  Canlharidentinctur  zu  verbessern, 
und  fand,  dass  sich  nach  eiuiger  Zeit  der  Taffet  mit  glimmerartigen 
Blättchen  bedeckt  batte.  Da  nun  der  Yerf.  weder  nach  Ror:c£LETs 
ursprünglicher  -Methode  (Berz.  Lehrb.  T.  IY\  1.  p.  630),  noch  nach 
Pi.issoü  und  Henry  (Ceutralbl.  1833.  p.  394)  erhebliche  Mengen 
Canthariden  hatte  erhalten  können,  so  benutzte  er  diesen  Fingerzeig 
und  faud ,  dass  man  durch  Fxtraction  der  Canthariden  sowohl  mit 
Aether,  als  mit  ätherhaltigem  Alkohol  von  40  B. ,  und  mit  Alkohol 
von  34  B.  auf  eine  sehr  einfache  Weise  das  Cantharidin  extrahiren 
könne,  indem  man  die  Canthariden  einen  oder  ein  paar  Tage  in  einem 
dieser  Mtnstruen  maceriren  lässt,  dann  in  den  Apparat  zur  Y erdrän* 
gungsmelhode  bringt,  ablaufen  lässt,  nochmals  dieselbe  Flüssigkeit 
aufgiesst,  diese  endlich  durch  YV.  verdrängt,  die  Tincturen  reinigt, 
den  Alkohol  oder  Aether  abdestillirt  und  den  Rückstand  erkalten  lässt. 
Das  iu  Blättchen  oder  Nadeln  krystallisirte ,  noch  unreine  Cantharidin 
wird  iu  Alkohol  gelöst,  mit  Thierkohle  behandelt,  und  wüeder  zur 
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Krystallisation  gebracht.  Alle  drei  genannten  Vehikel  gehen  hierbe 
gleiche  Mengen  Canlkariden  von  gleicher  Güte;  2  Kilogr.  CantharD 
deupulver  gehen  8  Grammen  Cantharidin,  Doch  ist  iu  so  fern  eit 
Unterschied  ,  als  der  Aether  ain  wenigsten  von  dem  grünen  Oele  dei; 
Cauthariden ,  von  dem  das  Cantharidin  kaum  völlig  zu  trennen  ist, 4 
mit  auszieht.  Daher  die  ätherische  Tinctur  nur  leicht  grünlich,  die 
alkoholische  fast  schwarz  'gefärbt  ist. 

Das  so  erhaltene  Cantharidin  ist  weiss,  in  vierseitigen  Nadeln 
krystallisirt ,  geruchlos,  bei  -J-  210°  schmelzend  und  etwas  höher  ohne 
Veränderung  zu  weissen  Nadeln  sublimirbar,  wobei  eine  schwarze,  in 
W.,  Alkohol  und  Aether  unlösliche  Masse  zurückhleiht ;  fette  Oele 
und  Terpentinöl  lösen  es  iu  der  Wärme  auf  und  lassen  es  heim  Er- 
kalteu  auskrystallisiren.  Salpeters,  wirkt  iu  der  Kälte  nicht  darauf,! 
lost  es  aber  ohne  Veränderung  in  der  Hitze  und  lässt  es  beim  Erkal¬ 
ten  iu  Nadeln  fallen.  Schwefels,  verhält  sich  ähnlich,  nur  hat  die 
Lösung  eine  dunkle  Branntweinfarhe ,  bei  \  erdünnung  mit  W.  fällt 
das  Cantharidin  nieder.  Salzs.  verhält  sich  wie  Salpetersäure.  Am 
moniak  wirkt  iu  der  Kälte  nicht.  Aetz-  und  kohlens.  Kuli  lösen  es 
auf  und  lassen  es  durch  Zusatz  von  Essigs,  fallen. 

Das  nfrüne  Oel  der  Cauthariden  ist  zwar  an  sich  nicht  blasenzie- 
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hend  ,  enthält  aber  immer  Cantharidin.  Daher  ist  es  nur  dann  ohne 
alle  Wirkung  auf  die  Haut,  wenn  es  lange  gestanden  und  alles  Cau¬ 
tharidiu  abgesetzt  hat.  Durch  längere  Einwirkung  der  Wärme  ver- 
Bereu  die  Canlharide  >  alles  Cantharidin.  Aus  Canthari Jeu ,  die  der 
Yerf.  6  Wochen  lang  der  Wärme  des  Trockenofens  aufgesetzt  hatte, 
konnte  der  Yerf.  kein  Cantharidin  erhalten.  Die  Mittel,  welche  man 
zur  Tödtung  der  Cantbariden  auwendet,  liahen  daher  grossen  Einfluss 
auf  ihren  Cantharidiugehalt.  (J.  de  Fharm,  Janv.  1835.  p.  44 — 48). 


Bereitung  des  flüchtigen  Caoufchoucöls  oder  Caoutchoucins  von 

Chevallier. 

Schon  Fodrcaov  hat  dieses  Oel  gekannt,  welches  dem  Dippel« 
sehen,  bis  auf  den  Geruch,  sehr  ähnlich  ist.  Es  wird  im  Grossen  in 
der  Fabrik  des  Herrn  Exderby  zwischen  London  und  Greenwich  be¬ 
reitet,  seine  Menge  soll  bis  auf  88  —  92  p.  C.  des  Caoutchouc  sich 
belaufen.  Um  es  darzustelien ,  giebt  mau  zerschnittenes  Caoutchouc 
in  eine  Retorte,  passt  eine  Vorlage  uud  eiuen  Condeusiruugsapparat 
an  und  giebt  massige  Hitze.  Das  Caputchouc  zersetzt  sich  uud  giebt 
neben  andern  Producten  eine  sehr  grosse  Menge  eines  schwarzen, 
äusserst  leicht  entzündlichen  Oels.  Man  trennt  dieses  von  den  übrigen 
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nit  iibergcgangenen  Prodncten  ,  wuscht  cs  mit  Wasser  lind  reclificirt 
s  durch  Destillation.  Die  grosse  Entzündlichkeit  des  flüchtigen  Ocles 
nacht,  vorzüglich  hei  der  Darstellung'  im  Grossen,  viele  \  ersieht 
«iithig;  es  ist  daher  am  besten,  wenu  die  Vorlage  in  einem  andern 
(Minimer  ist,  als  die  Retorte.  An  einen  Ort,  wo  sich  Dämpfe  des 
)els  linden,  darf  man  durchaus  nicht  mit  einem  Lichte  gehen.  Man 
tatin  das  Del  bis  zu  einem  spoc.  Gew.  von  0,(580  reclificirt  erhalten. 
*is  ist  dann  wasserhell,  seine  Dämpfe  sind  schwerer,  als  die  Lutt, 
o  dass  sie  aus  einer  Flasche  mit  weiter  Mündung  in  eine  andere 
tibergefüllt  werden  können,  bei  Annäherui  g  eines  Lichts  entziindeu 
ie  sich  plöt  zlich  mit  rot  her  Flamme.  Das  Oel  löst  alle  Harze  und 
lias  Caoutchouc  seihst  auf;  ist  letzteres  wöuig  gefärbt,  so  ist  die 
tvösung  fast  w'eiss.  Su  W.  gegossen  lässt  die  Lösung  das  Caout- 
"liouc  als  ein  weisses  Häutchen  fahren,  während  das  Oel  sich  ver¬ 
flüchtigt.  Die  Auflösungen  der  Harze  und  des  Caoutchoucs  in  dem 
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Laoutchoucin  können  als  Firniss  u.  s,  vv.  vielfache  Anwendung  finden. 
Das  Oel  löst  ferner  das  Harz  des  Indigo  auf  und  macht  so  den  Farb¬ 
stoff  frei.  Endlich  löst  es  auch  die  Cacaobutter  und  andere  feste  Oele. 
L T,  (Je  c/ii/n.  mecl.  Feur.  1835.  p.  80  —  82). 


IJebcr  Coniia  von  Deschamps. 


Der  \  erf. ,  dem  Geigers  \  ersuche  über  das  Coniin  nur  aus  einer 
unvollständigen  Notiz  in  der  Gazette  vieclicule  vom  Marz  1832  be¬ 
kannt  waren,  hat  einige  Untersuchungen  angestellt,  aus  denen  er 
sich  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  glaubt,  dass  das  Coniin  seine  Aliva- 
linität  nur  dem  Ammoniak  verdanke,  dass  das  dasselbe  begleitende  rie¬ 
chende  Princp  nicht  alkalisch  sey,  dass  inan  daher,  wenn  das  Conium 
wirklich  ein  Alkaloid  enthalte,  dasselbe  erst  noch  isoliren  müsse. 
[Dieser  Schluss  ist  nicht  wunderbar,  da  der  \  erf.  das  gar  nicht  kannte, 
was  Geiger  selbst  über  die  Bedingungen ,  unter  denen  sich  aus  dem 
Coniin  Ammoniak  entwickelt,  gesagt  hat.  Die  Herren  Flasche  und 
Bootron  ,  welche  über  die  Arbeit  von  Deschamps  Bericht  ei  statteten, 
waren  besser  unterrichtet  und  nahmen  daher  auch  Anstand,  den  hol¬ 
gerungen  demselben  beizutreten.  Nichts  desto  weniger  geben  wir  das 
Hauptsächlichste  aus  den  Versuchen  von  Deschamps,  nicht,  weil  wir 
mit  ihm  die  Existenz  des  Coniins  läugnen,  sondern  weil  diese  \  er¬ 
suche  die  leichte  Zersetzbarkeit  des  Coniins  und  die  Bildung  des 
Ammoniaks  aus  demselben  von  Neuem  bestätigen  können. 


Der  Verf.  destillirte  frischen  »Schierling  eine  Zeit  lang  mit  Vv ., 
m  so  viel  als  möglich  das  wesentliche  Oel  zu  entfernen  und  hierauf 


200 


den  Rückstand  mit  Aetzkali.  Das  Produkt  war  stark  alkalisch,  vor 


mäuseähnlichem  Gerüche.  Es  wurde  mit  Essigs.  neutralisirt ,  die  De-i 


stillation  fortgesetzt  und  das  Ganze  bei  sehr  geringer  Temperahii 
abgeraucht.  Dia  dunkelbraunes,  äusserst  unangenehm  riechendes  Ex- 
tract  blieb  zurück.  Ein  Theil  desselben  wurde  einige  Tage  mit  W., 


Aether  und  Serfensiederlauge  inacerirt  und  dann  destillirt;  der  über*i 


gegangene  Aether  war  alkalisch,  von  deutlichem  Canthuridengerucli,: 
und  gab  durch  Zusatz  von  etwas  Schwefels,  und  Abdampfen  ein  rie¬ 
chendes  Salz.  Ein  andrer  Theil  wurde  eben  so  behandelt,  aber  ohne 
Aether,  und  gab  bei  der  Destillation  ein  flüchtiges,  alkalisches,  bei 
Annäherung  eines  mit  Salzs.  befeuchteten  Glasstabes  weisse  Dämpfe 
gebendes  Produkt,  welches,  mit  Salzs.  gesättigt,  eine  riechende,  roth- 
braune  Salzmasse  beim  Abdampfen  zurückliess,  die  durch  Behandlung 
mit  Thierkohle  farblos  erhalten  wurde.  Eine  dritte  Portion  des  Ex* 
tracts  wurde  eben  so,  aber  mit  Pottasche  behandelt,  das  Destillat  in 
ein  Glas  gebracht,  welches  sich  wieder  in  einem  grossem,  Salzsäure 
enthaltenden,  befand,  das  Ganze  mit  einer  Glasglocke  bedeckt  und 
einen  Tag  lang  bei  einer  etwas  erhöhten  Temperatur  erhalten.  Die 
Flüssigkeit  des  kleinen  Glases  war  nur  noch  schwach  alkalisch  und 
verlor  diess  beim  Abdampfen;  die  des  grossen  Glases  gab  beim  Ab¬ 
dampfen  ein  leicht  gefärbtes  Salz. 

Die  nach  verschiedenen  Methoden  bereiteten  SchierÜDgsextracte, 
trockner  Schierling,  längere  und  kürzere  Zeit  aufbewahrt,  Schier- 
lingssaamen  etc.  gaben  alle  dieselben  Resultate. 

Die  erhaltenen  salzsauren  Salze  entwickelten  alle  durch  Kalizu¬ 
satz  Ammoniak  mit  mehr  oder  weniger  Nebengeruch,  je  nach  dem 
Grade  der  Färbung  des  Salzes. 

Die  Dämpfe  von  essigsaurem  W. ,  welche  bei  Bereitung  des  Ex- 
tracts  nach  Caventou  entweichen,  gaben,  condensirt  und  zur  Trockne 
abgedampft ,  mit  Aetzkali  alkalische  Dämpfe. 

Das  essigs.  Extract  des  Schierlings  durch  Infusion  der  frischen 
Pflanze  mit  essigs.  Wasser  bereitet,  wurde  in  einem  mit  Papier  be¬ 
deckten  Topfe  stehen  gelassen.  Nach  einem  Jahre  war  es  weich, 
riechend,  gab  beim  Umrühren  viele  kleine  Blasen  und  lieferte  Ammo¬ 
niak  mit  grosser  Leichtigkeit. 

Die  Scbierlingsextracte  mit  beisser  Salzs-  und  Essigs,  behandelt, 
gaben  Ammoniak-  und  Cantbarideogerucb ;  beide  verschwanden  durch 
Säurezusatz ,  erschienen  durch  eiu  Alkali  wieder. 


5  Grammen  Schierlingsextract  wurden  mit  alkoholischer  KaJilö- 


snpg  in  einem  Oelbade  eine  Stunde  lang  erhitzt  und  von  Zeit  zu  Zeit 
dest.  W,  zugesetzt;  die  Fluss,  wurde  verdünnt,  Essigs,  in  Ueberschuss 
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[ziigesetzt ,  wobei  sieb  lebhafte  Fffervescenz  zeigte,  filtrirt,  mit  snl- 
jpeters.  I>ley  gefallt.  !)er  gewaschene  und  getrocknete  Niederschlag 
tuar  zum  Theil  krystalliuKcl» ;  er  wurde  durch  Schwefel  wasserstoll 
{zersetzt,  und  so  durch  Uiltrireu  und  Abdampfen  eine  kleine  Menge 
llvryställchen  erhalten,  welche,  in  Alkohol  von  35°  II.  gelöst  und  ab- 
Leraucht,  als  sehr  saure  Nadeln  erschienen,  auf  Platinblech  erhitzt, 
leinen  Geruch  nach  Weins,  verbreiteten  und  einen  alkalisch  reagiren- 
klen  Rückstand  hinterliessen ,  sich  also  als  Aeptelsäure  verhielten. 

Man  aehf,  dass  diese  \  ersuche  sehr  gut  mit  den  GEiGER’schen 
(über  die  Zersetzung  des  Coni  ns  (vergl.  Centralhl.  1832.  1  ff.)  über- 
leiostimmen  und  manches  dort  Gesagte  bestätigen.  Die  Berichterstat- 
Iter  machen  auch  seihst  darauf  aufmerksam,  dass  alle  \  ersuche  von 
IDbsch.uips  ausser  Ammoniak  noch  eine  flüchtige  Substanz  liefeitcn, 
«lie  dieser  aber  in  seiner  vorgefassten  Meinung  gar  nicht  weiter  beriiek- 
Isichtigte.  Desgha.wps  selbst  sagt,  man  sehe  aus  diesen  \ ersuchen, 
idass  sich  Köhlens,  und  Ammoniak  auf  Kosten  eines  eigentümlichen, 
tnoeb  nicht  isolirten  Körpers  erzeugten.  Am  Kode  kommt  die  Sache 
[darauf  hinaus,  dass  es  stets  misslich  ist,  eiue  Untersuchung  revidi- 
iren  und  reformiren  zu  wollen,  die  man  selbst  nur  dem  Hörensagen 
Lach  kennt.  (J.  de  Pharm.  Feer.  1835.  p.  77  —  85). 

fil  einer  e  iHiiUjct  tunken. 

Vogts  flüssiger  Opodeldoc.  R.  Sapon.  venet.  (§jii,  AlcoJi . 
L*„.  ~  \ ,  Aq.  Jont.  5jv ,  Camphor.  ~ß.  Solut.  filtrat.  add.  Ol.thym. 
Lei  ant/i os. ,  ol .  Luvend .  ää  5j*>  dq.  ammon.  caust.  ^ji.  M,  Der  \  ert. 
(glaubt,  dass  sich  diese  flüssige  Dorm  besser  handhaben  lassen  werde, 
(als  die  bisherige.  ( FFürtemb .  Correspond.  Bl.  1834.  p.  132). 

Spec.  Gewicht  des  Honigs.  Nach  Völters  ,  von  Zeleer 
bestätigter,  Beobachtung,  ist  das  sp.  Gew.  des  Honigs  das  beste  Zei- 
jehen ,  woran  man  erkennt,  ob  er  fest  und  haltbar  werde.  Honig  von 
jl^43  —  1,413  wird  bald  fest  und  körnig  und  ist  uoch  i in  zweiten 
(Jahre  vorzüglich;  dagegen  ein  Honig  von  1,40  und  darunter  selbst 

Sin  Winter  nicht  recht  fest,  im  Sommer  aber  schaumig  und  säuerlich 
yird.  Die  höchsten  von  Vöeter  und  Zeller  am  Honig  beobachteten 
pec.  Gewichte  waren  1,434  und  1,433  und  gehörten  ausgezeichnet 
ebenen  Honigen  an,  so  dass  sie  sich  gleichsam  als  Normnlgewicbte 
eines  reinen  und  wasserfreien  Honigs  betrachten  lassen.  (// iirtemb, 
Correspon  d.  B  l .  *1834.  p.  7  uud  15). 

Darstellung  des  kryst.  Thonerdehydrats  von  v.  Bons- 
dorff.  Man  löst  frisch  gefälltes  und  ausgewaschenes  Thonerdehy- 
Jrat  in  einer  Kiisung  von  kaustischem  Kali  aul  und  filtrirt,  wenn  nach 
starkem  Umschütteln  ein  Theil  der  zugesetzten  Thonerde  ungelöst 
ileiht,  die  Auflösung  sogleich  in  eiue  andere  Flasche,  die  man  ver- 
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korkt  hinstellt.  Nach  einigen  Tagen  fängt  das  Thonerdehydrat  sich 
auf  den  Wänden  des  Gefässes  ais  eine  krystallinische  Kruste  abzu¬ 
setzen  an,  die  erst  nach  3  Wochen  ihre  grösste  Dicke  erreicht  hat. 
Man  erhält  in  einem  offenen,  aber  bedeckten  Gefässe  mehr,  als  in 
einem  verkorkten,  aber  das  Abgesetzte  wird  dann  nicht  so  deutlich 
krysf  aüinisch ,  sondern  bildet  warzenförmige  Gestalten.  Nach  Ab- 
giessung  der  Flüssigkeit  Kann  man  das  Hydrat  mit  W.  abwaschen  und 
nach  dem  Trocknen  vom«  Glase  ablösen.  Man  kann  die  Krystalle! 
ihrer  Kleinheit  wegen  nicht  der  Form  nach  bestimmen,  doch  sind  py¬ 
ramidale  Findspitzen  deutlich.  Sie  sind  weiss,  wenig  durchscheinend, 
verlieren  bei  -j-  100°  nicht  an  Gewicht,  geben  aber  in  der  Glühhitze 
ohne  Formveräuderung  0,3465  W.  Sie  sind  also  —  AI  ,  0  3  +3 
Aq.  Die  in  diesem  Hydrat  enthaltene  Modification  der  Thonerde  ist 
schwer  löslicher,  als  d  e  gewöhnliche  gallertartige  und  wird  nur  unter 
den  Bedingungen,  wie  die  geglühte  Thonerde,  von  Säuren  aufgelöst. 
Die  Ursache  der  Absetzung  aus  der  Auflösung  ist  wahrscheinlich  der 
Uebergang  der  leicht  löslichen  Modification  in  die  isomerische  schwer 
lösliche.  (Bkrzelics  Jahresbe ik  XIII.  p.  92  —  93). 

Kalkchlorür  gegen  Krätze.  Dr.  Hospital  empfiehlt:  R 
Flor .  sulph .  toi.  2,j  ?  Chlorureti  Calcis  pulv,  ^ji ,  Njcung,  "  v  j .  31. 
eocact.  Von  dieser  Salbe  sollen  10—12  Unz.  zur  Heilung  erfor¬ 
derlich  seyn.  (Fror.  Not.  1834.  920). 


Die  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Rinin  sind  t-IgGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  seihst  an^ezeigte  buclier  sind  dnreh  Leopold 
jrosS  in  Leipzig  zn  erhalten. 


Bei  August  Schmid  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
zu  haben  : 

Dietrich,  Dr.,  Idtihenographia  germanica  oder  Deutsch¬ 
lands  Flechten  in  naturgetreuen  Abbildungen  liebst  kurzen 
Beschreibungen.  2s  bis  4s  lieft,  gr.  4.  Jedes  Heft  mit  25i 
illuin.  Kupfern.  3  Thlr. 

Bei  demselben  Verleger  wird  in  einigen  Wochen  erscheinen: 
Merkantilischc  Waarenknnde  oder  Naturgeschichte  der  vorzüg¬ 
lichsten  Handelsartikel  mit  iilmnin.  Abbildungen  von  D.  E. 
Schenk.  Ein  unentbehrliches  lliilfsinittei  für  Kaufleute, 
Droguisten  etc.  Nach  den  besten  Quellen  bearbeitet  von 
Dr.  J.  K.  Zenker.  3.  Bds.  1s  Heft.  Mit  6  iiluni.  Kupfern, 
gr.  4.  I3  Thlr. 


Die  Besitzer  der  beiden  ersten  Bände  werden  gebeten,  ihre  Be¬ 
stellungen  in  der  nächsten  Buchhandlung  zu  machen,  weil  die  Fort- 
setzung'  nur  auf  ausdrückliches  Verlangen  versendet  wird. 


Verlag  vou  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Zusammensetzung  der  herb.  Digitalis  purp,  von  Radig. —  Zu¬ 
sammensetzung  des  kryst.  Antimon  Oxychlorids  von  Jolinston.  —  Darstellung 
und  Anwendung  eisenfreier  Manganoxydulsalze  von  Zeller.  —  Vogelleim  aus 
den  Beeren  von  Sambucas  Ebulus  Yon  Dems.  —  Zweifach  kohlens.  Kali  und 
iNatron,  von  Rose. 

Kl.  Mitth.  Zusammensetzung  des  Graphits,  von  Prinsep.  —  Darstell, 
des •  Aethiops  mineralis  von  Ferrari.  —  Speichelfluss  nach  Sarsaparille  von 
iCox.  —  Neue  Chlor-  und  Bromkohlenwasserstoffe  von  Laurent.  —  Kreosot- 
isalbe.  —  Bicin  als  Fiebermittel  von  Bertini.  —  Auffindung  des  Strychnins  in 
'Vergiftungsfällen  und  Gegengift  desselben  von  Artus.  —  Extr.  resinus.  Cort. 
iMezerei  sive  Jiesina  viridis  Cort.  Mczcr.  cum  Aeth .  parat .  von  Widinann. 


(Zusammensetzung  der  herb .  Digitalis  purp .  von  Radig. 

DerVcrf.  fand  iq  100  T-b.  der  Fingerhutblätter:  Picrin  (Rogers 
IDigitulin)  0,4,  Digitalio  (nach  Lancelot)  8,2,  Scoptin  (kratzender 
(Extractivstoß)  14,7,  Chlorophyll  6,0,  Eiseuoxydul  3,7,  Kali  3,2, 
Essigsäure  11,0,  Pflanzeneiweiss  9,3,  Faserstoff  43,6.  Von  dem 
durch  Sazzeau  und  Rennes  in  der  Digitalis  angegebenen  Kupfer 
fcounte  der  Verf.  nichts  finden. 

Als  Digitalin  führt  der  Verf.  eine  alkalische,  harzige,  sich  wie 
(Lancelots  Digitalin  (Centralbl.  1833.  p.  620)  verhaltende  Substanz 
lauf,  welche  man  am  besten  durch  Erschöpfung  des  Krautes  mit  W., 
Digestion  des  Rückstands  mit  Alkohol,  Abdampfen  der  Tinctur,  Aus¬ 
waschen  des  alkoholischen  Extracts  mit  VV. ,  Behandlung  mit  Aether 

trn  das  Chlorophyll  wegzunehmeu,  Auflösung  des  Rückstandes  in  AI- 
ohol,  Versetzen  der  Lösung  mit  8  Th.  VV: ,  die  ^  Salzs.  enthalten 
sind  Fällung  mit  kohlens.  Kali  in  kleinem  Ceberschuss  erhält.  Wie- 
Uerholte  Auflösung  in  Alkohol,  Behandlung  mit  Thierkohle  und  frei¬ 
willige  Verdunstung  liefert  das  Digitalin  in  kleinen,  nicht  genau  be¬ 
stimmbaren  Krystallen  von  den  durch  Lancelot  angegebenen  Eigen, 
schäften. 

f 

Die  von  le  Rover  unter  dem  Namen  Digitalin  beschriebene  Sub¬ 
stanz  fand  er  ebenfalls  und  nannte  sie  Picrin.  Endlich  giebt  er 
6.  Jahrgang.  ’  -  14 
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dem  eigentümlich  kratzenden  ExiractivstofT&  der  Digitalis  den  Nomen 
S  c  apt  i  d. 

Gang  der  Analyse:  Jt,  der  qualitativen,  (i)  Behand¬ 
lung  mit  Wasser.  Der  Verf.  extrahirte  mit  Hülfe  der  Rghmer- 
HAüs’schen  Presse  frische,  grüne  Blätter  von  Gartenpflanzen  des  Fin¬ 
gerhutes  (wildwachsende  mangelten  leider)  so  lange  mit  lauwarmem 
Wasser,  bis  sie  ganz  erschöpft  waren.  Die  wässrigen  Auszüge  wur¬ 
den  bei  32  —  36°  R.  ubgeraucht.  Dabei  schieden  sich  braune 
Flocken  aus,  welche,  gut  gewaschen  und  getrocknet,  eine  dunkel¬ 
braungrüne  Farbe  hatten,  beim  Reiben  im  Mörser  heftiges  Niesen  und 
in  den  Mund  gebracht,  Kratzen  im  Schlunde  erregten.  Mit  dest.  W. 
zusammengerieben  wurden  sie  leichter y  die  Flüssigkeit  rcagirte  sauer, 
wurde  von  Cyaneisenkalium  blau,  von  Gallustinetur  schwarz,  von 
Aetzkali  braun  gefärbt  und  binterliess,  mit  koblens.  Kali  neutralisirt, 
und  verdampft  eine  durch  Schwefels.  Essigsäure  entwickelnde  Masse. 
Kochendes  W.  nimmt  mehr  von  der  braungrüneo  Substanz  auf,  als 
kaltes,  die  filtrirte  Lösung  ist  rothbraun,  durch  Alkalien  ohne  Trü¬ 
bung  dunkler  werdend,  sich  aber  dann  bei  Säurezusatz  trübend  und 
einen  dunkelbraunen  Niederschlag  absetzend  ;  Cyaneisenkalium  verän¬ 
dert  sie  nicht,  essigs.  Bley  fällt  sie  braun.  In  Alkohol  ist  die  Sub¬ 
stanz  unlöslich;  von  Jod  wird  sie  nicht  gefärbt,  ätzende  Alkalien 
gaben  Lösungen,  die  durch  Säuren  gefällt  werden  und  dann  eine 
eisenoxydhaltige  Flüssigkeit  zurücklassen,  während  der  Niederschlag 
sauer  reagirt.  Diese  braungrünen  Flocken  sind  demnach  das  Apotbema, 
der  Absatz  der  Extracte,  nach  Berzelils,  hier  aber  mit  Essigs,  und 
Eisenoxyd  verbunden.  Der  von  diesem  StolFe  befreite  Auszug  des 
Fingerhutkrautes  wurde  nun  vollends  zur  Extractdicke  eingedampft. 
Das  Extract  selbst,  alle  Eigenschaften  des  gewöhnlichen  eoctr.  Digit . 
purp,  darbietend,  wurde  in  zwei  Theile  geiSieilt: 

a)  ein  Theil  wurde  mehrere  Tage  lang  mit  Alkohol  von  0,840 
digerirt,  von  der  dunkelbraunen  Tiuctur  f  des  Weingeists  ab- 
destillirt,  der  Rückstand  mit  20fach  verdünnter  Salzs.  versetzt, 
wobei  ein  Niederschlag  entstand,  der  sich  durch  Sättigung  der 
freien  Säure  mittelst  kohlens.  Kali  vermehrte.  Derselbe  wurde 
gut  ausgesüsst  und  getrocknet;  die  rückständige  Flüssigkeit  ab¬ 
gedampft,  von  Neuem  mit  Weingeist  und  Salzs.  wie  vorhin  be-' 
handelt,  wodurch  noch  etwas  Niederschlag  erhalten  wurde.  Die 
nach  völliger  Neutralisation  der  S.  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  wie¬ 
der  abgedampft,  der  Rückstand  mit  Alkohol  von  0,80  extrahirt 
und  dadurch  ein  brauner  Stoff  erhalten,  der  durch  Digestion  mit 
Äether  fast  geschmacklos  wurde  und  sich  dann  als  ein  reiner, 
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im  Halse  kratzender,  Extractivstoff  (Scaplin)  verhielt. 
Der  durch  Behandlung  m  t  Salzs.  erhaltne  Niederschlag  war  in 
Weingeist  löslich,  in  heissem  inehr,  als  in  kaltem;  die  Lösung 
wurde  durch  W.  getrübt  ohne  Ausscheidung,  sie  reagirte  alka¬ 
lisch,  wurde  durch  .Saureu  fast  vollständig  gefällt,  durch  Subli 
mat  nach  einiger  Zeit  grün,  nach  \  erdünuuug  mit  W.  von  Bley- 
zucker,  Cyaneisenkalium,  Schwefels.  Kupferoxyd  und  kohlens. 
Kali  mit  gleicher  Farbe  niedergeschlagen.  Zur  Trockne  abge¬ 
dampft  hinterlässt  sie  eine  grünlichbraune ,  krystallinische ,  durch 
wiederholtes  Auflösen  in  Weingeist,  Behandeln  mit  Thierkohle 
etc.  fast  weiss  werdende,  bittre,  in  W.  und  Aether  unlösliche, 
in  Alkohol  und  verdünnten  Säuren  zu  hittern  Lösungen  auflös¬ 
liche,  mit  reiner  conc.  Schwefels,  eine  morgenrothe,  ins  oliven- 
grüue  übergehende  Färbung  gebende  Substanz,  demnach  Laxce- 
lots  Digital  in.  Der  von  der  Behandlung  mit  Weingeist  blei¬ 
bende  Rückstand  des  wässrigen  b  ingerhutextracls  besteht  aus 
kratzendem  Extractivstoff  und  ist,  bis  auf  Zurücklassung  von 
etwas  Eisenoxyd  in  W.  völlig  löslich. 
ß)  Ein  andrer  Theil  wurde  in  W.  gelöst  und  die  Lösung  so  oft 
mit  Aether  geschüttelt,  als  derselbe  noch  gefärbt  wurde.  Die 
ätherischen  Auszüge  wurden  mit  W.  versetzt  und  der  Aether 
gänzlich  abdestillirt.  Die  zurückbleibende  wässrige  Flüssi 
war  schwach  gelb,  zeigte  an  der  Oberfläche  fettartige,  grüne 
Punkte  von  ausgeschiedeuem  Chlorophyll  und  reagirte  sauer. 
Das  Chlorophyll  wurde  abGltrirt,  die  Flüssigkeit  mit  ßleyoxyd 
digerirt,  bis  alle  freie  .Säure  gesättigt  war,  zur  Trockne  ge¬ 
bracht,  der  Rückstand  wieder  mit  Aether  extrahirt.  Diese  Lö¬ 
sung  setzte  heim  freiwilligen  Verdampfen  eine  gelbbraune,  extract- 
artige,  an  manchen  Stellen  krystallinische  Masse  ah,  die  von 
einem  geringen  Bleygehalt  durch  Wiederauflösung  in  Aether  und 
Verduusten  gereinigt  wurde.  Sie  war  daun  stark  bitter,  hygro¬ 
skopisch  ,  in  W. ,  Alkohol  und  Aether  löslich.  Die  wässrige 
LösuDg  wurde  durch  Aetzsuhlimat ,  Cyaneisenkalium  und  essigs. 
Bley  stark,  durch  kohlens.  Kali  uud  Schwefels.  Kupferoxyd  gar 
nicht  getrübt.  Daher  le  Rovers  Digitalin,  des  Verf.  Pi  er  in. 
Die  nach  der  Aetherextraction  rüekbleibende  wässr.  Flüssigkeit 
enthielt  nichts  als  Scaptin  mit  essigs.  Fiscnoxyd. 
b)  Beh  andlung  mit  Alkohol.  Der  schön  grüne  Rückstand 
er  wässrigen  Extraction  wurde  wiederholt  mit  Weingeist  von  0,85 
ögerirt,  bis  dieser  farblos  blieb,  von  den  grünen  Tincturen  \  abde- 
tillirt,  der  Rückstand  noch  mehr  eingeengt  und  der  Ruhe  überlassen. 
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Es  sonderte  sieb  an  der  Oberfläche  ein  schwarzgrünes  Häutchen,  ain 
Boden  eine  ähnliche,  wachsartige,  mit  einem  kristallinischen,  stellen¬ 
weise  warzigen  Ueberzugc  bedeckten  Masse  aus.  Dieselbe  wurde  von 
der  Flüssigkeit  getrennt  und  mit  Aether  digerirt.  Der  Aether  nahm 
Chlorophyll  auf  und  liess  Digitalin  ungelöst  zurück. 

c)  Behandlung  mit  Salzsäure:  Hierdurch  wurde  nichts, 

als  etwas  Eisenoxyd  aufgenommen. 

d)  Behandlung  mit  Aetzkali:  Die  Lauge  färbte  sich  braun, 
wurde  abfiltrirt,  mit  Salzs.  neutralisirt.  Dabei  schied  sich  eine  bräun¬ 
liche  Substanz  ab,  ohne  dass  die  Flüssigkeit  ihre  Farbe  änderte.  Die¬ 
selbe  wurde  gesammelt,  in  Aetzkali  gelöst;  kohlens.  Amin,  erzeugte 
in  dieser  beinahe  farblosen  Lösung  einen  weissen,  durch  Zusatz  von 
W.  wieder  verschwindenden,  Essigs.,  einen  gleichen,  im  Uebermass 
löslichen  Niederschlag.  Die  von  dem  bräunlichen  Absätze  abfiltrirte 
Kalilauge  wurde  durch  Cyaneisenkalium  blau  gefärbt,  zugleich  aber 
weiss  gefällt;  durch  kohlens.  Ammoniak  wurden  rothbrauue  Flocken 
gefällt,  die  durch  Auswaschen  schleimig  wurden.  Die  Auswaschwas¬ 
ser  trübten  sich  durch  Salzs.  und  sonderten  später  weisse  Flocken 
ab.  Demnach  hatte  das  Aetzkali  gelöst:  Pflanz  enei  weis  s;  der 
Rückstand  war  H  o  1  zfas  er. 

e)  Einäscherung*.  D«e  durch  Verbrennen  des  Krautes  im  Pla¬ 
tintiegel  erhaltne  Asche  wurde  mit  dest.  W.  ausgelaugt.  Die  Auflö¬ 
sung  hinterliess  beim  V  erdunsten  eine  ungefärbte  Salzmasse ,  welche 
hygroskopisch  war,  in  W.  gelöst  von  Platinlösung  gelb,  von  Weins, 
weiss,  krystallinisch  gefällt  wurde,  mit  Säuren  brausteetc.  kurz  koh¬ 
lens.  Kali  und  nichts  weiter  enthielt. 

J5.  Quantitative  Analyse.  10  Gramm,  der  Fingerhutblätter 
wurden  mit  W.  ,  wie  oben,  behandelt,  das  Extract  wog  nach  völligem 
Trocknen  im  luftleeren  Raume  3,03  Grammen.  Davon  wurde  1  Gr. 
mit  Aether  (i.  «,  ß)  behandelt  und  dabei  erhalten  0,015  Chlorophyll, 
0,012  Picrin;  der  Rückstand  mit  Weingeist  (/.  a.  a)  behandelt  gab 
0,04  getärbtes  Digitalin ,  0,447  getrocknetes  Scaptiu;  der  hier  blei¬ 
bende  Rückstand  wurde  endlich  eingeäschert,  die  Asche  ausgelaugt, 
die  Lange  abgedamplt;  das  kohlens.  Kali  wog  nach  dem  Glühen 
0,1773  =  0,105  Kali.  1  Gr.  des  wässr.  Extracts  wurde  mit  koh¬ 
lens.  Natron  mehrmals  gekocht,  die  Flüssigkeit  abfiltrirt,  abgeiaucht, 
mit  80  p.  C.  Weingeist  behandelt,  die  Tiuclur  zur  Trockne  gebracht, 
der  Rückstand  eingeäschert.  Die  Asche  gab  nach  dem  Auslaugen, 
Abdampfen  und  Glühen  0,8155  kohlens.  Natron  =  0,7007,  essigs. 
Natron  =  0,308,  Essigs.  1  Gr.  des  Extracts  wurde  endlich  mit 
verdünnter  Salzs.  gekocht,  dabei  so  lange  tropfenweis  Salpetersäure 
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zugesetzt,  als  sich  noch  Einwirkung  zeigte,  dann  filtrirt,  das  Eisen¬ 
oxyd  mit  Ammoniak  gefällt,  gesammelt  und  geglüht.  Es  betrug 
0,0731  =  0,06568  Eisenoxydul.  Das  wässrige  Extract  enthält  also 
circa  1,2  p.  C.  Picrin,  4,0  p.  C.  Digitalin,  45,1  p.  C.  Scaptin. 

Der  Controle  wegen  wurde  1  Gr.  gepulvertes  Fingerhutkrant  mit 
Aether  erschöpft,  die  Tincturen  gaben,  nach  /,  a ,  /?,  behandelt  0,004 
Picrin,  0,060  Chlorophyll.  Der  Rückstand,  mit  kochendem  Wein¬ 
geist  ausgezogen,  gab  0,082  Digitalin,  0,147  Scaptin.  Der  hier 
bleibende  Rückstand  wurde  aus  kochendem,  durch  Salzs.  geschärftem 
W.  gewaschen,  getrocknet;  er  wog  0,529  und  wurde  durch  Aetz- 
kalilauge  in  0,093  Pflanzeneiweiss  und  0,436  Faserstoff  zerlegt. 

Die  Berechnung  ergiebt  einen  kleinen  Ueberscbuss,  der  daher 
rühren  soll,  dass  das  Scaptin  nach  der  Austrocknung  noch  gerade  so 
viel  W.  enthalte,  dass  durch  dessen  Abzug  die  Analyse  völlig  genau 
stimme.  (Ehrmann,  pharm.  Novellen ,  zweites  Heft.  1834.  p.  136 
—  149). 


Zusammensetzung  des  krystallisirten  Antimon-Oxychlorids  ( pulv, 
Algai'Ot/ii )  von  James  F.  W.  Johnston. 

Man  kennt  schon  lange  das  weissc  Pulver,  welches  sich  bei  \  er- 
dünnung  einer  salzs.  Antimonlösung  mit  Wasser  niederschlägt;  man 
ist  auch  wohl  darüber  einig,  dass  es  ein  basisch  salzs.  Salz  nach  der 
altern  Ansicht,  d.  h.  ein  Oxychlorid  sey.  lieber  die  eigentliche  Zu¬ 
sammensetzung  desselben  sind  aber  die  Ansichten  sehr  verschieden. 
Nach  Bücholz  enthält  es  4j  p.  C.  trockuer  Salzsäure;  nach  Grou- 

velle  besteht  es  aus  7  At.  Oxyd  auf  1  At.  Chlorid,  nach  Dumas 

aus  18  p.  C.  Oxyd  und  82  p.  C.  Chlorid;  Piijlips  fand  7,8  p.  C. 
;Salzs.  und  92,2  p.  C.  Antimouoxyd.  Diese  grosse  Verschiedenheit 
hängt  nach  dem  Verf.  von  der  Länge  des  Auswaschens  ab.  Es  ist 
nämlich  bekannt,  dass  das  frisch  gefällte  Pulver  an  das  Auswasch- 
Tvasser  fortwährend  Säure  abgiebt ,  aber  doch  stets  noch  etwas  zu-» 
jrückhält.  Der  Verf.  schliesst  hieraus,  dass  das  Pulver  nur  im  frisch- 
jgefällten  Zustande  die  NormalverbinduDg  enthalte  und  durch  das  W. 
jzersetzt  werde.  Frisch  gefällt  ist  das  Algarothpulver  weiss;  lässt 

(man  es  aber  einige  Zeit  stehen,  so  wird  es  gelblich  und  krystallinisch 

!uad  giebt  dann  an  W.  Säure  ab.  Die  durch  längeres  Stehenlassen 
nies  Niederschlags  erzeugten  Krystalle  sind  gelblichgrau,  und  wenn 
»das  Chlorid  aus  Schwefelantimon  bereitet  war,  also  etwas  Schwefel- 
»wasserstoffgas  gegenwärtig  ist,  orangeroth.  Sie  haben  einen  bedeu- 
Itendeu  Glanz,  welcher  trotz  ihrer  Eleiuheit  es  erleichtert,  sie  iür  ver- 

WL  - ' 
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gehobene  vierseitige  Prismen  mit  abgestumpften  Endkanten  zu  erken¬ 
nen.  Zweimal  erhielt  der  Verf.  auch  straklige  Nadeln  von  Zoll 
Länge.  Mit  W.  gewaschen,  verlieren  diese  Krystalle  ihren  Glanz 
und  erleiden  eine  Zersetzung;  man  muss  sie  daher,  ohne  sie  auszu¬ 
waschen,  auf  Fliesspapier  trocknen.  In  diesen  Krystallen  nun  sieht 
der  Verf.  die  eigentliche  beständige  Verbindung.  Bei  einer  Temper, 
beträchtlich  unter  dem  Siedpunkte  verlieren  sie  nicht  an  Gewicht; 
weiter  erhitzt  decrepitiren  sie  und  geben  weisse  Dämpfe  von  Antimon¬ 
chlorid.  31,86  Grammen  mit  dem  doppelten  Gewichte  trocknen  kok- 
lens.  Natron  in  einer  Glasröhre  zum  Rotbgliiken  erhitzt  und  die  ent¬ 
weichende  Wasserdämpfe  in  Chlorcalcium  aufgefangen,  gaben  nur 
0,12  Wasser,  also  0,38  p.  C.,  welche  Menge  nur  als  hygrometrisches 
W.  anzusehen  ist. 

Das  Chlor  bestimmte  der  Verf. ,  indem  er  das  Pulver  mit  kob¬ 
lens.  Natronlösung  kochte,  die  Auflösung  mit  Salpeters,  sättigte,  fil- 
trirte  und  mit  Silbersolution  fällte.  In  vier  Versuchen  erhielt  er 
11,32;  11,26;  11,22;  11,215  p.  C.  Chlor.  Eei  der  erwähnten 

zersetzbaren  Natur  der  V  erbindung  nimmt  er  die  höchste  Zahl,  als  die 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommende  an. 

Die  Bestimmung  des  Antimons  ist  schwierig;  Rose  hat  zwar  ge¬ 
sagt,  dass  man  das  Antimon  aus  seiner  salzs.  Lösung  durch  grossen 
Ueberschuss  von  Schwefelwasserstoff  als  vollkommen  cbloridfreies 
Sckwefelantimoü  erhalten  und  bis  auf  V  p.  C.  genau  bestimmen  könne ; 
der  Verf.  fand  aber  stets,  dass  das  Schwefelantimon  etwas  Antimon¬ 
chlorid  zurückgehalten  hatte0.  Wenn  er  daher  auch  die  Möglichkeit 
der  Bestimmung  nach  Rose  nicht  leugnet,  so  behauptet  er  doch,  dass 
man  die  Bestimmung  dann  wo  möglich  durch  eine  andere  Methode 
controliren  müsse.  Er  that  diess  auf  zweierlei  Weise,  indem  er  ein¬ 
mal  das  öxychlorid  durch  Salpeters,  zersetzte,  vorsichtig  abdampfte 
und  roth  glühte,  wodurch  er  antimouige  Säure  erhielt,  welche  jedoch 
auch  schwer  ganz  frei  von  Äntimonchlorid  erhalten  wird,  wodurch 
ein  geringer  Glühverlust  entsteht;  ein  anderesmal  erhitzte  er  das 
Öxychlorid  in  einer  Atmosphäre  von  Schwefelwasserstoffgas,  wobei 
sich  Salzs.  entwickelte,  etwas  weniges  Chlorid  überging  und  reines 

Schwefelantimon  zurückblieb.  Hei  vorsichtiger  und  etwa  2  _ -  3 

Stunden  dauernder  Anwendung  des  letztem  Verfahrens  ist  der  Verlust 
an  Äntimonchlorid  so  gering,  dass  er  kaum  \  p.  C.  beträgt.  Nach 

*  Auch  das  Jodaulimon  scheint  eine  ähnliche  Neigung  zu  besitzen  ,  sich 
mit  Schwefelantimon  zu  mischen,  denn  wenn  man  Jodanfimon  in  Salzs.  löst 
mit  W.  verdünnt  und  durch  Schwefelwasserstoff  fällt,  erhält  man  ein  nie  ganz 
von  Jodantiraon  freies  Schwefelantimon,  A.  d.  O. 
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der  ersten  Methode  durch  Fällen  der  salzs.  Lösung  mit  Schwefel¬ 
wasserstoff  erhielt  der  Verf.  32,02  p.  C.  Schwefelantimon  =  76,82 
Antimon.  Nach  der  zweiten  durch  Verwandlung  in  antimonige  Säure 
in  drei  Versuchen  75,93;  76,506;  75,98  Antimon.  Nach  der  letzten 
Methode  endlich  in  zwei  Versuchen  76,558  und  76,6  p.  C.  Da  über¬ 
all  e.u  kleiner  Verlust  statt  liudet,  so  hielt  sich  der  Verfasser  an  die 
grössten  Zahlen,  da  auch  diese  nothwendig  noch  etwas  unter  der 
Wirklichkeit  blieben. 

Directe  Bestimmung  des  Sauerstoffs  durch  Glühen  mit  Kohle  und 
Bestimmung  der  Köhlens,  misslang,  der  Sauerstoff  wurde  daher  durch 
den  Verlust  gefunden. 

Demnach  besteht  das  Algarothpulver  in  100  aus  11,32  CI,  76,6 
Sb,  12,08  Ox.  Giess  ist  am  nächsten  der  Formel  2  (Gl  &b)  9 

03  S-b.  Hieraus  wurde  durch  Rechnung  gefunden:  11,49  CI,  76,72 
Sb,  11,79  0. 

Diese  Zusammensetzung  fand  der  V  erf.  beständig  und  durch  alle 
seine  Versuche  mit  zu  verschiedenen  Zeiten  dargestelltem  Algaroth¬ 
pulver,  sobald  es  nicht  ausgewaschen  wurde,  bestätigt.  Der  Verf. 
meint,  dass  sich,  wenn  man  berücksichtige,  dass  mehr  oder  weniger 
S.  fortgewaschen  worden  sey ,  alle  oben  angeführten  Analysen  mit  der 
seiuigen  vertragen,  die  von  Domas  ausgenommen.  Wenn  man  letz¬ 
terer  glauben  wolle,  so  müsse  man  annehmen,  dass  Domas  einen  von 
dem  gewöhnlichen  Algarothpulver  ganz  verschiedenen  Körper  unter¬ 
sucht  habe.  ( Edinb .  new  phiJos.  Journ.  1835.  Jnnuary .  p.  41 — 45). 


Ueber  die  Darstellung  und  Anwendung  eisenfreier  Manganoxy- 
dulsalze  von  Zeller. 

Der  V  erf.  fand,  dass  es  keinesweges  schwer  sey,  eisenfreie  Man- 
ganoxydulsalze  zu  erhalten,  indem  Glühen  des  Salzes  und  öfteres  Um- 
krystallisiren  meist  hiureiche,  vorzüglich  wenn  man  die  Arbeit  etwas 
in  die  Lauge  zieht  und  nur  gelegentlich  besorgt,  indem  sich  dann  das 
Eisenoxydul  höher  oxydirt  und  als  Oxyd  oder  basisches  Oxydsalz  aus¬ 
scheidet.  Da  es  dem  V  erf.  vorzüglich  darum  zu  thun  war,  den  Man- 
ganoxydulsalzen  e  ne  ausgedehntere  inedicinische  und  technische  An¬ 
wendung  zu  verschaffen,  als  bisher  geschehen  zu  seyn  scheint,  so 
richtete  er  sich  natürlich  vorzüglich  auf  Auffindung  einer  leichten  und 
wohlfeilen  GewiunuDgsart  derselben.  Dazu  boten  sich  ihm  natürlich 
zuuächst  die  hei  Bereitung  des  .Sauerstoffs  und  Chlors  aus  Mangan- 
byperoxyd  bleibenden  Rückstände  dar.  Die  Benutzung  derselben  schien 
ihm  um  so  wichtiger,  als  bei  der  immermehr  zunehmenden  technischen 
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Anwendung  des  Chlors  und  Chlorkalks  eine  ungeheure  Menge  dieser 
Rückstände  ungenutzt  weggeworfen  wird. 

Was  zuerst  den  Rückstand  von  der  Sauerstoffbereitung  betrifft, 
so  spült  man  ihn  mit  warmem  W.  aus  der  Retorte,  verdunstet  ihn 
zur  Trockne,  glüht  im  hessischen  Tiegel  bis  zur  Zersetzung  des 
EisensaLes,  zieht  mit  W.  aus  und  lässt  krystallisiren.  Der  Verf. 
erhielt  einmal  seihst  ohne  Glühen  ein  eisenfreies  Salz,  als  er  deu 
Rückstand  mehrere  Monate  lang  hatte  stehen  lassen. 

Die  Rückstände  der  Chlorbereitung  sind  natürlich  verschieden, 
je  nachdem  Kochsalz  und  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  allein  ipit  dem 
Braunstein  zusammengebracht  wurde.  Jener  enthält  ausser  dem  eisen¬ 
haltigen  scbwefels.  Mangausalze  noch  ein  Doppelsalz  desselben  mit 
Schwefels.  Natron.,  dieser  enthält  nur  Chlormangan  mit  Chloreisen. 
In  beiden  Fällen  aber,  nachdem  man  im  ersten  das  Glaubersalz  durch 
Krystallisation  entfernt  hat,  kann  man  durch  langsames  Verdunsten 
der  eisenhaltigen  Mutterlauge,  gelindes  Glühen  des  Rückstandes,  Wie¬ 
derauflösen  und  Öfteres  Umkrystallisircn  ein  fast  eisenfreies  Salz  er- 

•n. 

halten.  Resser  thut  man  jedoch,  die  tiltrirten  Chlrwrückstände  mit 
kohlens.  Natron  oder  Kali  im  Ueberschuss  zu  fällen.  Schon  wenn 
man  die  Fällung  in  verschiedenen  Absätzen  vornimmt,*  hatten  die  letz¬ 
ten  Niederschläge  nur  noch  wenig  Eisen;  fällt  man  aber  Alles  auf 
einmal,  setzt  einen  Ueberschuss  des  kohlens.  Alkali  zu  und  digerirt 
einige  Zeit  damit ,  so  erhält  man  ein  völlig  eisenfreies  kohlens.  Man- 
ganoxydul  ,  aus  dem  sich  dann  leicht  alle  andern  Salze  darstellen 
lassen.  Die  so  dargestellten  eisenfreien  Manganoxydulsalze  haben 
aber  noch  einen  geringen  Kupfergehalt ,  der,  vor  medicinischer  An¬ 
wendung  wenigstens,  durch  Schwefel  Wasserstoff  zu  entfernen  ist. 

Der  \  erf.  meint  nun,  da  es  so  leicht  sey,  Manganoxydulsalze 
zu  erhalten,  so  solle  man  ihnen  doch  in  medicinischer  und  technischer 
Hinsicht  mehr  Rücksicht  schenken,  als  bisher.  Aus  G.  Gmelins  Ver¬ 
suchen  ist  die  eigenthümliche  Wirkung  der  Maoganoxydul  -  Salze  auf 
die  Geber  bekannt,  ihre  Löslichkeit,  ihre  Neigung  mit  den  Alkalien 
Doppelsalze  zu  bilden,  der  Umstand  endlich,  dass  sie,  das  schwefel¬ 
saure  wenigstens,  mit  Althen,  Rh  cum ,  Valeriana ,  China,  Senna, 
Sciha  etc.  g<*r  nicut,  mit  Gentiana,  Caryophyllata ,  covt .  Salicis  pur 
wenig  sich  trüben  ( Rocir .  Cham. ,  Millef. ,  Tvif.ßbr.  geben  grau¬ 
braunen,  Lirjuir .  hellbraunen,  Ratanh .  starken  röthlicheu  Niederschlag) 
sind  alles  Dinge,  die  zu  weitern  Versuchen,  welche  nach  Guelixs 
Erfahrung  ohne  Gefahr  angestellt  werden  können ,  auffordern.  In 
technischer  Beziehung  könnten  die  Manganoxydulsalze  als  desoxydirend 
in  vielen  Fällen  den  Eisenvitriol  ersetzen,  wie  denn  auch  neuerdings 
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ron  Saladin  das  Chlormangnn  zur  Desoxydation  des  Indigo  vorge- 
Bchlagen  wordeu  ist.  In  den  Indienne  -  Fabriken  Frankreichs  und  der 
Schweiz  soll  das  Mnnganoxydul  zur  Erzeugung  der  sogenannten 
Bister-  oder  Tabackfarhen  verwendet  werden,  indem  man  es  durch 
Dxydirende  Körper  in  Oxyd  überführt.  ( Wüvtemb .  Covresp.  Bl.  1834. 
o.  113  —  130). 


rogcllcim  aus  den  Heeren  von  Sambiicus  JBbulus  von  Zeller. 

Wenn  die  zerquetschten  Attichheeren  Behufs  der  Darstellung  von 

|r xoob  Ebuli  nach  dem  Auspressen  mit  W.  bis  zum  Kochen  erhitzt 

/ 

nd  daun  warm  ausgepresst  werden,  so  sondert  sich  am  Rande  des 
Dresssacks  ein  stark  fadenziehendes  ,  klebriges  Harz  ah.  Der  Rück- 
tand  im  Sacke  ist  ebenfalls  äusserst  klebrig,  und  seine  einzelnen  Theile 
fingen  durch  eine  Menge  elastischer  Faden  zusammen.  Dieses  Harz 
at  der  Verf.  näher  untersucht.  Er  kochte  es  daher  so  lange  mit  W. 
□  d  rührte  utn,  bis  das  W.  farblos  ahlief,  erhitzte  es  dann  hei  ge¬ 
linder  Wärme,  fim  den  Wassergehalt  zu  entfernen.  Das  Harz  bot 
!un  folgende  Eigenschaften  dar:  Olivengrün,  stark  klebend,  in 
üastische  Fäden  ziehbar,  dem  käuflichen  Vogelleim  ähnlich  riechend. 
Kn“  Platinlöffel  über  der  Weiugeistflamme  unter  starkem  Aufschäumen 
in  d  lilasgnwerfen  zur  durchsichtigen,  griinhräunlichen  Flüssigkeit 
schmelzend  ,  die  nach  dem  Erkalten  eine  klare,  zähe,  terpentinartige 
lasse  darstellt;  bei  stärkerem  Erhitzen  dampfend,  sich  bräunend,  end- 
<ch  einen  schwarzbraunen  firnissartigen  Feberzug  im  Löffel  zurück- 
»ssend,  der  hei  beginnendem  Glühen  des  Löffels  ohne  Rückstand  ver- 
tchwindet.  In  absolutem  Alkohol  wenig  löslich,  die  Lösung  hinter- 
6sst  beim  .Verdunsten  einige  weisse  Punkte  und  Häutchen,  die  weni- 
<er  klebrig  und  fadenziehend  sind,  als  das  Harz  seihst.  Aether  von 
K>°  B.  löst  es  leicht  mit  grüner  Farbe,  durch  Verdunsten  an  freier 
«uft  erhält  man  das  Harz  als  grünlichgelbe ,  steife,  elastisch-zähe,  in 
^er.pentinöl  lösliche  Masse.  Conc.  Salpeters,  wirkt  kalt  wenig  ein, 
lochend  aber  verwandelt  sie  das  Harz  in  ein  andres,  gelbes,  zähes, 
(wischen  den  Fingern  knetbares,  aber  nicht  mehr  klebriges,  in  Aether 
nd*k  ochendem  absol.  Alkohol  leicht  mit  gelber  Farbe  lösliches.  ln 
tone.  Schwefelsäure  ist  das  Harz  heim  Erwärmen  mit  bräunlichrother 
arhe  löslich  und  wird  durch  W.  aus  dieser  Lösung  als  ein  dunkel- 
ithlicbbraunes ,  weiches,  in  Terpentinöl  leicht,  in  absol.  Alkohol 
enig  lösliches  Harz  ausgeschiedeu.  Alkalien  wirken  selbst  in  der 
itze  wenig  darauf  ein;  Aetzammoniak ,  damit  gekocht,  lässt  durch 
ulzs.  nur  wenige  weisse  Flocken  fallen,  Aetzkalilauge  giebt  schein- 
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bare  trübe  Losung1*  auf  deren  Oberfläche  sich  aber  nach  dem  Erkalten 
der  grösste  Tbeil  des  Harzes  unverändert  ausscheidet.  ( JVilrtemb . 
Corresp.  DJ.  1834.  p.  104  —  107). 


Leber  zweifach  kohlensaures  Kali  und  Natron  von  Heinricb 

Rose. 

Der  Verf,  stellte  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  um  die  Kraft  zu 
bestimmen,  mit  welcher  in  den  zweifach  kohlens.  Alkalien  die  zweite 
Hälfte  der  Köhlens,  gebunden  sey.  Er  fand,  dass  im  trocknen 
zweifach  koblens,  Kali  die  ganze  Menge  der  Köhlens,  und  das  Kry- 
stallisaiionswasser  stark  genug  gebunden  sind,  um  demselben  im  luft¬ 
leeren  Raume  weder  durch  Schwefels,  noch  durch  Kulihydrat  entzogen 
zu  werden,  dass  ober  die  kalt  bereitete  Auflösung  schon  durch 
blosse  Aufhebung  des  atmosphärischen  Drucks  bei  gewöhnlicher  Temp, 
Köhlens,  verliere.  Dieses  Entweichen  von  Köhlens,  aus  der  Auflös. 
des  zweifach  kohlens.  Kali’s  findet  auch  schon  in  der  gewöhnlichen 
atmosphärischen  Luft  statt,  da  fremde  Rasarten,  also  auch  Luft,  aul 
Kohlens.,  die  in  einer  Auflösung  nur  leicht  gebunden  ist,  keinen 
Druck  ausüben;  doch  bildet  die  entweichende  Kohlens.  eine  Schicht 
über  der  Auflösung  und  ist  so  dem  weitern  Fortgange  der  Zersetzung 
hinderlich.  Gegenwart  eines  die  Kohlens.  stark  ahsorbirenden  Kör¬ 
pers,  oder  Wegschafi'uog  der  Kohlens.  mittelst  einer  Pumpe,  odei 
durch  Kochen  vermehrt  daher  die.ves  Entweichen  von  Kohlens.  be; 
deutend,  so  dass  sich  das  zweifach  kohlens.  Kali  am  Ende  in  einfacl 
kohlens.  verwandeln  würde.  Ganz  ähnlich  verhält  sich  das  zweifacl 
kohlens.  Natron  ,  obgleich  von  diesem  letztem  allgemein  die  Annahme 
gilt,  dass  es  durch  Kochen  oder  durch  Aufhebung  des  atmosphärischer 
Drucks  in  anderthalb  kohlens.  Natron  verwandelt  werde;  die  künsE 
liehe  Darstellung  des  anderthalb  kuhlens.  Natrons  auf  diesem  letzten 
Wege  gelingt  nicht  immer  und  hängt  von  noch  nicht  genau  bekannter 
Umständen  ab*.  Die  Verwandtschaft,  des  einfach  kohlens.  Natron; 
zu  der  Menge  von  Kohlens.,  welche  zur  Bildung  des  nnderthalbfacl 
kohlens.  Salzes  erfordert  wird,  ist  auch  nicht  so  stark,  als  es  siel 
vielleicht  dem  Umstande  nach,  dass  es  in  der  Natur  iu  so  grosser 

*  Iu  der  Fabrik  des  Herrn  Soltmann  ,  wo  viel  zweif.  kohlens.  Natroi 
dargestellt  wird,  erhält  mau  das  anderthalb  kohlens.  Salz,  immer  nur  duscl 
Zufall,  wie  durch  unmittelbare  Mischung  des  Bicarbonats  mit  Carbonat  um 
W.  Oie  dem  Verf.  mitgetheilien  Krystalle  von  11  kohlens.  Natron  warei 
klein,  an  der  Luft  nicht  verwitternd,  von  Form  und  Zusammensetzung  de; 
Tronasalzes,  doch  gaben  sie  etwas  weniger  Ivohlens.,  da  sie  stets  innig  mii 
einer  kleinen  Menge  verwitterten  Carbonats  gemengt  waren.  Durch  ümkry 
stallisation  kann  mau  das  Salz  nicht  wieder  aus  ihnen  erhalten. 
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Sassen  vorkorarnt  und  künstlich  krystallisirt  durgestellt  werden  kann, 
ehliessen  Hesse,  denn  sowohl  natürl dies  Tronasalz,  als  künstliches 
(nderthalb  kohlens.  Natron  verloren  durch  Kochen  an  der  Luft  so 
iel  Kohlens.,  dass  sie  in  einfach  kohlens.  Natron  verwaudelt  wur¬ 
den.  Line  Auflösung  des  Tronasalzes  in  W.,  über  Schwefelsäure  im 
flflleeren  Raume  nicht  ganz  zur  Trockne  abgedamjift,  verlor  nicht 
lerklich  Kohlens.,  zerfiel  aber  in  zweifach  und  einf  kohlens.  Salz, 
rie  die  Prüfung  der  verschiedenartigen  erhaltenen  Krystaile  durch 
ichwefels.  Talkerde  ausvvie3.  Weit  schwächer  noch,  wenn  sie  über- 
laupt  statt  finden  soll,  ist  nach  den  Versuchen  des  Verf.  die  Ver¬ 
wandtschaft  der  Kohlens.  zu  einer  Auflösung  des  kohlens.  Kali  um 
Inder t L alb  kohlens.  Salz  zu  bilden,  denn  die  entstandene  Verbiudunp- 
ijerwandelt  sich  beim  Abdampfen  im  leeren  Raume  in  zweif.  kohlens. 
m  festen  Zustande  nicht  weiter  zersetzbares,  und  einfach  kohlens. 
Üali.  Wenn  der  Verf.  eine  Losung  von  zweif.  kohlens.  Kali  unter 
»er  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  verdampfte,  um  nach 
^rystalle  von  anderthalb  kohlens.  Kali  zu  erhalten,  bekam  er  immer 
rnr  eine,  zum  Theil  in  feuchter  Luft  zerfliessende  Masse,  und  Kry- 
ßalle  von  zweifach  kohlen^,  Kali.  Die  zuerst  zerflossene  Masse  wurde 
n  der  Kälte  von  Schwefels.  Talkerde  gefällt,  enthielt  also  nur  einf. 
ohlens.  Kali.  Was  nach  Abtropfung  dieses  ersten  später  zerfloss, 
Kitte  diese  Kigenscbaft  nicht,  was  aber  von  Beimengung  eiuer  gerin¬ 
gen  Menge  Bicarbonat  berrübrle.  Was  die  Prüfung  der  Auflösungen 
»es  kohlens.  Alkalis  mit  Schwefels.  Talkerde  betrifi't,  um  zu  sehen 
!b  sie  bl os  einfach  kohlens.  Salz  enthalte,  so  ist,  namentlich  hei 
leinen  Mengen,  \  orsicht  nöthig,  da  der  durch  einf.  kohlens.  Salze 

ti  einer  Auflösung  der  schwefels.  Talkerde  erzeugte  Niederschlag  im 
eberschusse  des  einf.  kohlens.  Salzes  sowohl,  als  der  schwefels. 
ralkerde  löslich  ist.  Wir  gehen  nun  zur  Aufführung  der  einzelnen 
ersuche  über. 

Kohlensaures  Kali. 

l)  4,0101  Grm.  Krystalle  von  zwe:f.  kohlens.  Kali  verloren,  im 
luftleeren  Raume  über  Schwefels,  länger  als  20  Stunden  aufgestellt 
ur  0,002;  1,427  des  fein  gepulverten  Salzes  0,003,  also  0,05  und 
S 2  I  p.  C. 

2)  1,905  Grm.  fein  gepulvertes  zweif.  kohlens.  Kali  mit  Kalihy- 
rat  unter  eiue  Glasglocke  gestellt,  hatten  nach  16  Stunden  0,009 
►der  0,47  p.  C.  verloren.  In  den  folgenden  16  Stunden  betrug  (|er 
erlöst  nur  0,001. 

3)  0,944  Grm.  zweif.  kohlens.  Kali  in  1  Lth.  kaltem  W.  gelöst 
md  bei  eiuer  Temper,  von  15  —  18° 'über  Schwefels,  unter  eiuer 
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Glasglocke  zur  Trockne  abgedompft  Latten  0,060  oder  6,36  p.  C 
an  Köhlens,  und  Krystallisationswasser  verloren.  Die  Köhlens,  ginj 
dabei  mit  den  Wasserdämpfen  fort,  ohne  Blasen  zu  erzeugen. 

4)  1,617  Grm.  Kalibicarbonat  wurden  in  2  Lth.  kaltem  W.  ge 
löst,  und  unter  einer  Glocke  auf  einen  kleinen  Teller  gestellt,  an 
den  trocknes  Kalibydrat  gelegt  war  und  welcher  wieder  auf  einer 
erössern  mit  conc.  Schwefels,  stand ;  als  die  Auflösung  beinahe  zu 
Trockne  abgedampft  war,  wurde  sie  wieder  in  1  Loth  kaltem  W 
gelöst;  erst  nach  mehr  als  14  Tagen  war  diese  Lösung  bei  Öftere: 
Erneuerung  des  Kalihydrats  und  der  Schwefels,  abgedampft.  Di, 
Köhlens,  war  ohne  Brausen  entwichen.  Das  abgedampfte  Salz  ward 
in  W.  gelöst,  mit  einer  Lösung  von  Chlorcalcium,  der  etwas  Ammoi 
niak  zugefügt  war,  gefällt,  die  kohlens.  Kalkerde  unter  Abhaltung 
des  Luftzutritts  abfiltrirt.  Sie  wog  0,951  Grm.  =  0,4156  Köhlens 
Diess  beträgt  auf  100  Th.  des  Bicarbonats  25,70  p.  C. ;  es  wäre 
also,  da  der  Kohlensäuregehalt  des  Bicarbonats  43,95  p.  C.  beträgt! 
18,25  p.  C.  Kohlensäure  entwichen.  Wären  21,97  p.  C.  entwichen: 
so  würde  gerade  einf.  kohlens.  Salz  zurückgeblieben  seyn.  Es  is 
aber  wahrscheinlich,  dass  durch  öfteres  Wiederauflösen  und  Abdampfei 
über  Kalibydrat  und  Schwefelsäure  dieser  Punkt  noch  erreicht  wor ; 
den  wäre. 

5)  2,451  Grm.  des  Bicarbonats,  in  8  Loth  kalten  W.  gelöst 
und  24  Stunden  lang  in  den  luftleeren  Raum  gestellt,  während  weL 
eher  Zeit  die  Kohlens.  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Pumpen  entfernt  wurde* 
gaben  bei  Behandlung  der  Auflösung  mit  Chlorcalcium  und  Ammonialii 
2,211  kohlens.  Kalkerde  —  0,96632  Kohlens.,  daher  nur  4,52  p.  C. 
Kohlens.  entwichen  waren.  Das  Entweichen  der  Kohlens.  fand  nichfi 
in  kleinen  Blasen,  sondern  in  einzelnen  grossen,  von  Durchmesse  8 
und  darüber  statt. 

6)  Bringt  man  die  Auflösung  des  Bicarbonats  über  Schwefels,  ii, 
den  luftleeren  Raum,  so  wird  durch  die  schnelle  Wasserverdainpfunp 
und  Kohlensäureentwicklung  häufig,  nicht  immer,  Entstehung  eine: 
blasigen  Eises  herbeigeführt;  diess  vermeidet  man  durch  Anwendung 
einer  etwas  verdünnten  Schwefels.  Dampft  man  nun  die  Lösung  au>j 
diese  Art  zur  Trockne  ab,  löst  sie  wieder  auf,  dampft  wieder  ab 
und  so  fort,  bis  kein  Gas  mehr  in  Blasen  entweicht,  so  besteht  di 
abgedampfte  Masse  aus  einer  Mengung  von  Krystallen  des  zweif.  un  i 
einf.  kohlens.  Kalis;  nach  einem  Versuche  in  dem  Verhältnis,  das  h 
ihre  Auflösung  eine  Auflösung  von  i\  kohlens.  Kali  darstellen  würden 
1,332  Grm.  des  Bicarbonats  wurden  in  4  Loth  kaltem  W.  gelöst^ 
über  verdünnte  Schwefelsäure  unter  die  Luftpumpe  gebracht;  grosso 


ilaseu  von  Köhlens,  entwichen,  und  nachdem  die  entwichne  Köhlens, 
ters  durch  Pumpen  eutfernt  worden  war,  war  nach  20  Stunden  die 
»iflösung  trocken.  Sie  wurde  in  4  Loth  VV.  gelüst  und  mit  conc, 
ichwefels.  in  den  luftleeren  Raum  gebracht,  wieder  entwich  Köhlens. ; 
css  geschah  aber  nicht  mehr,  als  dieser  Rückstand  wieder  in  2  Lth. 
f.  gelost  und  von  neuem  abgedampft  wurde.  Das  trockne  Salz  wurde 
\V.  gelüst,  durch  Chlorcalcium  wie  oben  gefällt  und  gab  1,016 
ablens.  Kalk  =  0,44407  Köhlens.,  daher  10,62  p.  C.  Kohlensäure- 
srlust.  Durch  Entweichung  von  10,98  p.  C.  würde  das  Ricarbonat 
erude  in  Sesquicarbonat  verwandelt  worden  seyn.  Dieses  Resultat 
hreibt  der  V  erf.  dem  Zufall  zu  uud  ist  überzeugt,  dass  bei  längerer 
ijurtsetzuug  der  obigen  Behandlung  am  Ende  einf.  kohlens.  Salz  er¬ 
sten  worden  seyn  würde. 

7)  1,523  Grm.  Kalibicarhonat  in  W.  gelüst  und  etwa  -4  Stunde 
einer  Platinschale  gekocht,  gaben  1,122  kohlens.  Kalk  =  0,4904 

foklens.;  also  ein  Verlusl  von  11,85  p.  C.  Kohlens.,  welcher  dem 
Ihr  nahe  ist,  welcher  hinreicht,  das  Ricarbonat  in  Sesquicarbonat 
k  verwandeln. 

8)  1,43  Grm.  Ricarbonat  wurden  in  einem  gläsernen  Kolben  mit 
r. ,  unter  steter  Erneuerung  desselben  so  lange  gekocht,  dass  end- 
"k  von  46  Loth  nur  10  Loth  in  der  Autlüsung  geblieben  waren, 
er  auf  die  öfter  angegebene  Weise  bestimmte  Kohlensäureverlust 

trug  19,44  p.  C.,  so  dass  also  beinahe  nur  einf.  kohleus.  Kali  zu¬ 
ckgeblieben  war.  Doch  wurde  das  Resultat  dieses  Versuchs  da- 
urch  getrübt,  dass  das  lange  Kochen  das  Glas  angegriffen  und  eine 
«eine  Menge  eines  unlüslichen,  kohlens.  Kalk  enthaltenden  Nieder- 
Ihlags  erzeugt  batte. 

9)  1,056  Grm.  Ricarbonat  wurden  in  8  Loth  W.  gelüst  und  4- 
unde  in  einer  Retorte  gekocht,  deren  Hals  mit  einer  unter  Queck- 

fiber  endigenden  Gasleitungsrühre  verbunden  war.  Die  von  der  Kok* 
»s.  zu  überwindende  Quecksilbersäule  betrug  nur  etwas  mehr  als 
*  an  Hohe  ;  doch  aber  hatte  schon  diese  geringe  Vermehrung  des 
rucks  eine  V  erminderung  der  entweichenden  Kohlens.  zur  Folge, 
nn  der  Kohlensäureverlust  betrug  nur  8,95  p.  C.  Bei  Vermehrung 
r  Höhe  der  Quecksilbersäule  nahm  auch  der  Koklensäureverlnst  im- 
£r  mehr  ab. 

Kohlensaures  Natron. 

10)  1,9705  Grm.  schone  Krystalle  von  zweif.  kohlens.  Natron 
urden  in  18  Loth  VV.  gelöst,  im  luftleeren  Raume  über  Schwefels, 
[gedampft  und  die  entwichene  Kohlensäure  von  Zeit  zu  Zeit  durch 
umpen  entfernt.  Die  Auflösung  der  trocknen  Masse,  mit  Chlorcal- 
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cium  und  Ammoniak  gefällt,  gab  1,726  kohlens.  Kalk  =  0,/54< 
Köhlens.;  das  zweit,  koblens.  Natron  enthält  aber  52,20  p.  C.  Koh 
lens.,  es  waren  daher  13,9  2  p.  C.  entwichen;  ein  ^eiiust  von  13, Oi 
p.  C.  würde  das  Bicurbon;ai  gerade  in  Sesquicarhonat  verwandelt  ha 
ben.  Ohne  Anwendung  der  Schwefelsäure  wäre  bei  weitem  wenige 
Koblens,  in  ^  Stunde  entwickelt  worden;  Döbereiner  will  jedoch  au 
diese  Weise  aus  dem  Bicarbonat  das  Sesquicarbonat  erhalten  haben. 

11)  1,264  ■  Grm.  zweif.  kohlens.  Natron  w  urden  wie  im  Versuch- 
No.  8  das  zweifach  kohlens.  Kali  behandelt.  Fs  ergab  sich  ein  Koh 
lensäureverlust  von  20,46  p.  C. ,  der  grösser  ist,,  als  dass  im  Rück 
stände  ^  kohlens.  Salz,  filciner,  als  dass  nur  einf.  kohlens.  Salz  darii 
enthalten  seyn  könnte;  er  musste  im  erstem  Falle  nur  13,05  p.  C. 
im  zweiten  26,10  p.  €.  betragen  haben. 

12)  0,821  Grm.  Natronbicarbönat  wurden  in  1  Loth  kaltem  W 
gelöst  und  bei  gewöhnlicher  Temper,  und  Luftdruck  über  Kalihydra 
und  Schwefels,  abgedampft.  Die  Lösung  trocknete  schneller  ein,  ab 
die  des  Kalisalzes  im  Versuche  No.  4.  Die  eingetrocknete  verwit 
terte  Masse  wog  0,666  Grm.  und  verminderte  ihr  Gewicht  nicht  mehr 
als  sie  iängere  Zeit  der  Fiuwirkung  des  Kalihydrats  und  der  Schwe 
fels.  ausgesetzt  wurde.  \  on  Neuem  in  1  Loth  VV.  gelöst  und  abge 
dampft,  verlor  sie  noch  0,023.  In  W.  gelöst,  durch  Chlorcalciun 
und  Ammoniak  gefällt,  gab  sie  0,564  kohlens.  Kalk  =  0,2465  Koh 
lens.;  die  trockne  Masse  bestand  aus  0,3043  Natron,  0,2465  Koh 
lens,  und  0,0922  W.  Line  Kohlensäuremenge  =  0,215  würde  ge 
rade  mit  der  genannten  Natronmenge  einfach  kohlens.  Natron  bilden 
(PoGCr,  Ann.  XXXIV.  149  —  162). 


fU  rill  er  f  '  ülittljet  Innigem 


1  u  s  a  mm  en  s  e  iz  u  n  g  des  Graphits.  Frinsep  hat  mehrere 
Analysen  mit  Graphit  von  verschiedenen  Fundorten  angestellt  und  fol¬ 
gende  Resultate  erhalten: 


Kohle. 

1.  Bester  engl,  Graphit  53,4 

Eisen 

7,9 

Kalk,  unrl 
Talkerde. 

36,0 

Wasser. 

2,7 

2.  Graphit  vom  Himalaya  7i,6 

5,0 

8,4 

— 

3.  Unreiner  Graphit  von  62,8 

— - 

37,2 

— 

Ceylon  .... 

4.  Gereinigter,  ebendah.  81,5 

_ 

18,5 

5.  Krystallisirter,  ebend. 

_ 

6,0 

M 

- 

Kiesel¬ 

erde. 


15,0 


(G  locker  mineral.  Jahreshefte.  II.  3.  1833.  aus  Edinb .  n.  p/iil.  J. 
XII.  1832.  p.  346  ff.) 


Darstellung  des  Aethiops  mjncralis ,  van  Ferrari. 
Han  nehme  Schwefels.  Quecksilberoxyd  9  Unz.,  metali.  (Quecksilber 
Unz.,  Schwefelhlumen  1  j‘),  Scliwefelkülium  nach  Belieben.  Man 
Jxtinguire  zuerst  in  einem  steinernen  .Mörser  das  Schwefels.  Queck- 
Überoxyd  mit  dem  Quecksilber ,  indem  man  einige  Tropfen  W.  zu 
lulle  nimmt.  Sodann  reibt  man  den  Schwefel  hinzu  und  giesst  cud- 
ich  von  der  Schwelelleberlösuiig  unter  fort  währendem  Reiben  so  viel 
U  dem  Pulver,  dass  eine  weiche  Paste  entsteht.  Fiese  rührt  man 
it  kochendem  W.  an,  filtriit,  wäscht  den  Niederschlag  mit  W.  aus, 
nd  trocknet  ihn  bei  gelinder  Wärme.  Die  Absicht  dieses  Verfahrens 
it,  eine  wirklich  dem  Quecksilberoxydul  correspoudirende  Sch  wefe- 
Dgsstufe  zu  erhalten,  es  bildet  sich  nämlich  durch  den  Quecksifber- 
usatz  aus  dem  Quecksilberoxydsalze  ein  Quecksilberoxydulsal/ ,  weL 
lies  dann  durch  das  Schwefelkalium  zersetzt  wird.  Als  Nehenpro- 
hkt  erhält  man  Schwefels.  Kali.  (Gaz,  ecleit.  di  chim .  farm.  Scr. 

r.  i.  P.  7  ~  s). 

Speichelfluss  nach  Sarsaparille.  Cox  will  nach  dem  Ge¬ 
iiss  von  frischer  Sarsaparille  Speichelfluss  haben  entstehen  seheu. 
Fror.  Not.  1834.  922). 

Neue  Chlor-  und  Brom -  Kohlenwasserstoffe  von  L  \  s> 
iE u t.  l)  Lasst  man  Chlor  auf  Naphthalin  eiuwirken,  so  erhalt 
tan  eine  krystallinische  Verbindung  =  C  5  H4  -}-  CI  2  und  2)  eine 
jige,  wahrscheinlich  —  C5  fl3  +  CI?  (s.  Centralhl.  1  833.  p.  6  1 2  ff.) 
Rirch  Destillation  von  No.  1  erhält  man  3)  einen  krystaliinischen 
lörper  =  C  5  H  3  +  CI.  Gehandelt  man  No.  1  mit  Chlor  in  der 
ijalte,  so  erhält  man  4)  C  s  H  3  -f-  CI  s  ,  in  der  Wärme  aber  5) 

I L  H  4  -f  Cl2.  I  jässt  man  Brom  auf  Naphthalin  wirken,  so  er- 
It  man  C5  H  3  -f-  Br  ohne  Nebenprodukt.  Wird  Brom  auf  das 
Inlorür  No.  3  gegossen,  so  entsteht  eine  weisse  krystallinische  Masse 
k  Cs  11  3  +  CI  +  I>r 2 j  die  erste  organische,  Brom  und  Chlor  zu- 
lei'ch  enthaltende  Verbindung.  {Arm.  der  Pharm.  XII.  2.  ans  Tln- 
I Ytut.  No.  37). 

K  r  e  o  s  o  t  s  a  1  b  e.  Man  empfiehlt  neuerdings  gegen  Flechten: 
vixung.  5j  >  Aq.  Preosot.  7  j ,  misce  iriturando  in  mort.  marmoreo. 
uror.  Not.  1834.  No.  915). 

Iliciu  als  Fiebermittel.  Die  schon  von  Roux  gekannte  fie* 
jirvertreihende  Kraft  der  folia  Ilicis  aquifolii  wird  von  IJertim  be- 
fitigt  ,  doch  belast  gt  das  pnlv.  fol.  liie.  aqiiif.  in  der  nöthigen  Gabe 
e  Digestionsorgane  zu  sehr;  daher  empfiehlt  Beut<\i  das  von  L,ts- 
Iigne  (Centralhl.  1833.  p.  87t)  entdeckte  iiiein  ganz  wie  das  Chi- 
wi  suiph.  anzuwenden.  Fs  that  ihm  in  2  Fällen  vortreffliche  Dienste, 
br  die  Arinenpraxis  und  Hospitäler  wäre  die  Sache  von  Wichtigkeit, 
f R o r .  Not.  1834.  No.  9 1 6 J . 

Auffindung  des  Strychnins  in  Vergif-tungsfällen  und 
itegengift  desselben  von  D r.  »Vilibald  Artus.  Alle  bisher 
|| m  Strychnin  angegebenen  Eigenschaften  (vcrgl.  Centralhl.  1831.  p. 
b7  ff.)  scheinen  dem  Verf.  nicht  characteristisch  genug,  um  auf  sie 
loe  sichere  Methode  zu  Auffindung  desselben  in  gerichtlichen  Fällen 
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gründen  zu  können.  Er  empfiehlt  daher  zu  diesem  Zwecke  Scüwt 
felcyaukalium.  Eine  Auflösung  desselben  brachte  in  einer  Lösung  vo 
essigs.  Strychnin  eine  augenblickliche  Trübung  hervor  und  bei  dt 
leisesten  Erschütterung  fiel  ein  aus  weissen,  feinen  Sternchen  best« 
hender  Niederschlag  zu  Hoden,  welcher  bei  -f-  70°  U*  verschwinde 
aber  wenn  die  Flüssigkeit  bis  auf  -J-  17°?5  erkaltet  ist,  in  langei 
weissen,  seidengläuzeudeu  Nadeln  wieder  ersehe  nt.  Noch  Strycl 
niu  wurde  so  angezeigt.  An  Hunden,  Katzen  und  Kaninchen  ang 
stellte  Versuche  ergaben  ein  günstiges  Resultat;  den  durch  Stiychm 
getödteten  Thiereu  wurde  der  Oesophagus  mit  dem  Magen  ausg< 
schnitten,  diese  Theile  zerschnitten  und  mit  verd.  Essigsäure  in  dt 
Wärme  behandelt,  filtrirt,  abgedampft,  wieder  mit  Essigs,  behände 
uud,  um  das  adbärirende  Fett  zu  entfernen,  uoch  mehrmals  filtrir 
fu  der  erhaltneu  klaren  Flüssigkeit  wurde  durch  das  genannte  Rea 
geus  allemal  das  Strychnin  angezeigt.  —  Als  Gegengift  empfiehlt  dt 
\  erf.  nach  seinen  Untersuchungen  den  mit  Strychnin  eineu  unlösliche 
Niederschlag  gebenden  Aetzbaryf.  Er  hält  ihn  für  sicherer,  als  E 
weiss,  als  die  von  Dönn£  empfohlne  Jod-  und  Bromtioctur,  alsChloi 
haryum ,  und  als  die  von  Raspail  empfohlne  Anwendung  des  Tbeei 
und  Gulläpfelaufgusses.  (J.  /.  praku  C/i.  III.  6.  p,  317  —  321 

Esc  tr.  7' e sin  os.  C  ort.  31  e  zerei  sive  Resi?ia  viridis  Cor 
Mezer.  cum  Aeth.  parat .  von  Wi  omans.  Pfund  etwa 

mehr,  als  halb  ausgetrocknete,  zur  Blütkezeit  gesammelte,  klein  gt 
sebnittne  Seidelbastriude  wurden  zuerst  mit  einigen  Pf.  dest.  W.  ein 
genial  aufgekocht,  ausgepresst,  hierauf  mit  44-  Pf.  starkem  Alkoht 
im  Wasserbade  in  einer  bis  zur  Siedhitze  gesteigerten  Wärme  digt 
rirt,  die  Digestion  mit  einer  Mischung  von  2  Pf.  Alkohol  und  2 
Unz.  liq.  anod.  Hoffm.  wiederholt,  die  rück  ständige  Rinde  stark  aut 
gepresst,  Presssack  und  Tuch  mit  10  Unz.  liq.  anod.  Hoffm .  übei 
gossen  und  mit  Alkohol  ausgewaschen.  Alle  Elüssigkeiten  wurde 
zusammengegossen  und  setzten  über  Nacht  den  grössten  Theil  de 
grünen  Harzes  ab,  von  der  106  Unz.  betragenden  abfiltrirten  Eäüss 
wurden  72  Unz.  abgezogen,  der  Rückstand  an  offner  Luft  abgedampfl; 
das  zurückbleibende  Harz  in  eiuigen  Unzen  Aetber  aufgenommen  un 
mit  demselben  zum  Kochen  erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wurde  de 
saftgrüne  Aether  ab-  und  auf  das  freiwillig  ausge^chiedne  grüne  Har 
gegossen.  Das  im  Anlange  gemachte  wässrige  Decoct  hinterlies 
beim  Abdampfen  27  Drachmen  Extract,  welches  mit  3  Unz.  Aethel 
digerirt  wurde,  der  sich  davon  ebenfalls  grün  färbte  und  bei  der  Ver 
dunstung  y  Unze  des  verlangten  Harzes  binterlicss.  Bekanntlich  ha; 
Hüfelano  dieses  Harz,  den  Träger  der  blasenziehenden  W  irkung  de 
Seidelbasts,  zu  einer  Salbe  benutzt.  Aus  frischen  Rinden  erhielt  Wißt 
mann  zwar  auch  ein  sehr  wirksames  Präparat,  aber  in  geringere 
Menge.  ( TVürtemb .  Co7'respond.  Bl.  1834.  p.  4  —  6). 
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lon  J  o  s  s.  —  Hausenblase  von  Gadus  merlucius. 


eher  die  Verdrängungsmetliode  und  ihre  Anwendung  auf  Ra¬ 
tanhia  und  Guajac  von  Roullay  Vater  und  Sohn. 

Diese  Arbeit,  eine  Fortsetzung  der  im  Centralbl.  1833.^  522 
lud  735  schon  gegebenen,  enthält  im  Allgemeinen  wenig  Neues; 

I  ir  beben  daher  in  dieser  Hinsicht  nur  folgende  Bemerkungen  aus: 

1)  Fortgesetzte  Untersuchungen  haben  es  bestätigt,  dass  dieVer- 
Irängungsmethode  auf  die  meisten  Stoffe  anwendbar  ist,  vorausge- 
IDtzt,  dass  man  sie  mit  den  für  jeden  Stoff  nöthigen  Modifikationen 
lornimmt.  Insbesondere  haben  die  unten  folgenden  Erfahrungen  über 
die  Ratanhia  die  schon  bei  der  China  erwähnte  Ueberflüssigkeit  oder 
l  elmehr  Schädlichkeit  vorheriger  Maceralion  von  Neuem  bewiesen. 

2)  Wenn  mau  bei  dieser  Methode  eine  Flüssigkeit  durch  eine 
ridere  verdrängen  will,  z.  B.  Alkohol  durch  W.,  so  ist  die  Vorsicht 
lithig,  vor  Anwendung  der  zweiten  Flüssigkeit  ein  bis  zwei  Unzen 
liuer  der  ersten  ähnlichen  eiuzuscbiebeu  und  diese  nicht  aufzusammeln. 

3)  Es  ist  allerdings  richtig,  dass  eine  hohe  und  ganz  cylindri- 

kke  Flüssigkeitssäule  die  besten  Resultate  hei  der  Verdrängüngsme- 
l  ode  abgeben  müsste;  jedoch  hat  diess  die  Verf.  nicht  bestimmen 
dünnen ,  von  der  An  Wendung  ihrer  einfachen  Trichter  abzustehen,  denn 
heils  soy  eine  sehr  hohe  Flüssigkeitssäule  für  den  pharmaceutischen 
[weck  meist  unnütz,  theils  aber  habe  die,  übrigens  völlig  cylindrische, 
p.  Jahrgang.  15 
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nur  unten  conisch  verengte  Form  ihrer  Trichter  ihre  grossen  \  or- 
theile,  indem  nur  durch  diese  Verlangsamung  des  Durchganges  der 
Flüssigkeit  im  untern  Theile  es  möglich  sey,  hoi  Verdrängung  einer 
Flüssigkeit  durch  eine  andere  mit  derselben  mischbare,  die  zweite  H. 
vollkommen  gleichmässig  auf  die  Oberfläche  der  untern  zu  bringen  ; 
nur  dann  aber  sey  es  möglich,  die  erste  Fl.  in  allen  Tbeileu  gleicht 
massig,  ohne  merkliche  Vermischung  mit  der  zweiten,  zu  verdrängen, 
Die  Verf.  fügen  diessmal  die  Abbildung  eines  Trichters  bei,  die  wii 
im  Holzschnitt  wiedergeben.  Sie  ist  durch  sich  selbst  verständlich; 


Ueber  und  unter  dem  zu  extrahirenden  Pulver  bei  A  und  bei  B  sin< 
Siebe  eingesetzt«  Dieser  Trichter  kann  von  Glas,  Zinn,  Eisenblecl 
gemacht  und  übrigens,  wie  schon  bekannt,  durch  einen  jeden  ändert 
etwas  verlängerten  Trichter,  ja  sogar  durch  die  thönernen  Formei 
der  Zuckerraffiuerien  ersetzt  werden.  Die  zweite  Figur  stellt  eint 
für  die  Arbeit  mit  flüchtigen  Substanzen  bestimmte  Modifikation  de 
Apparates  dar,  die  den  DoNAYAx’schen  Apparat  völlig  ersetzt.  De 
verlängerte,  unten  mit  Baumwolle  verstopfte  Trichter  ist  oben  zi 
einer  Tubulatur  zusammengezogen,  in  der  ein  kleiner  Trichter  steckt 
Das  zti  extrahirende  Pulver  ist  mit  einer  durchlöcherten  Papierscheibt 
bedeckt.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den  speciellen  Resultaten,  welche 
die  Verf.  durch  Behandlung  der  Ratanhia  und  des  Guajac  nach  ihre 
Methode  erhielten. 

R  a  d.  R  atanJiiae.  Die  Verf.  schicken  voraus,  dass  die  Hauptti 
bestandtheile  der  Ratanhia  seyen:  ein  in  warmem  und  kalten  W.  lösi 
licher,  adstringirender  (Gerbe-)  Stoff  und  ein  nur  iti  der  Hitze  lös 
licher ,  in  der  Kälte  bis  auf  eine  geringe  von  dem  vorigen  zurück 
gehaltene  Menge  unlöslicher,  extractiver  Farbstoff.  Nur  ersterer  is 
wirksam,  daher  also  das  Extract  um  so  besser,  je  vollständiger  lös 
lieh  in  kaltem  Wasser,  folglich  das  kalt  bereitete  wässrige  Extraci 
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eigentlich  das  einzige  zu  berücksichtigende  und  Sicherheit  in  der  An¬ 
wendung  versprechende.  Hierzu  kommt,  dass  sich  die  mit  den  Be- 
tstandtheilen  der  Ratanhia  geschwängerten  Flüssigkeiten  beim  Abdam- 
Ipten  unter  Kiuwirkung  der  atmosphärischen  F^uft  schnell  verändern 
und  einen  unlöslichen  Absatz  bilden,  der  natürlich  um  so  grösser  aus- 
iällt,  je  grösser  die  Masse  der  zu  verdampfenden  Flüssigkeit,  je  län¬ 
ger  also  die  Fin wirkung  der  \ j u ft  und  des  Feuers  ist.  Diese  Zer¬ 
setzung  wird  durch  längere  Maceration,  selbst  im  Kalten,  noch  ver 
mehrt,  indem  sich  dann,  nach  Soubeirans  Beobachtungen,  der  Faser 
ßtofi  der  Wurzel  auf  Kosten  der  löslichen  Substanz  färbt  und  eine 
beträchtliche  Menge  derselben  zurücklässt.  Alles  dieses  lässt  schon 
a  \  oraus  auf  ein  günstiges  Resultat  der  Verdrängungsmethode  mit 
diesem  Mittel  schliessen.  Sodbeiran  hat  diess  (Centraihl.  1833.  936) 
üargethan,  aber  leider  selbst  nicht  praktisch  erprobt.  Simonen  hat 
die  S  erdrängungsmetliode  mit  Glück  angewendet,  aber  sich,  weil  die 
Ratanhia  so  fest  ist,  eiuer  vorgängigen  Maceration  nicht  entschlagen 
eu  können  geglaubt.  Die  von  den  Verf.  mit  guten  Ratanhia  -  Wur¬ 
zeln  von  verschiedenen  Orten  angestellten  Versuche  gaben  stets  ein 
gleiches  Resultat,  nämlich  dass  die  Maceration  völlig  unnöthig,  ja 
aus  dem  oben  angeführten  Grunde  schädlich  sey,  dass  man  durch  Ab¬ 
kochung  mit  W.  und  lufusiou  mit  Alkohol  .allerdings  grössere,  aber 
an  unlöslichen  Tl. eilen  reichere,  Fxtractinengen  erhalte,  wie  durch 
Hie  Verdrängungsmethode  mit  kaltem  W.,  dass  aber  hei  letzterer  1^- 
jFb.  kalten  W.  völlig  hinreiche,  der  Ratanhia  'alle  wirksamen  Be¬ 
standteile  zu  entziehen  und  dieser  Auszug  ,  da  sein  geringes  Volu¬ 
men  die  Abdampfung  sehr  verkürze,  ein  völlig  lösliches,  unveränder- 
es  Fxtract  liefere.  Die  Resultate,  welche  die  Verdrängungsmethode 
n  Vergleich  zu  der  im  Codex  vorgeschriebenen  lieferte,  waren  fol¬ 
gende: 

Man  macerirte  nach  Vorschrift  des  Codex  1  Pfund  gröblich  ge¬ 
pulverte  Ratanhia  einige  Tage  lang  in  4  Pf.  Alkohol  von  22°  ß., 
[iecantirte,  filtrirte,  destillirte  die  Flüssigkeit  ab,  verdrängte  sogar 
Die  von  dem  Marke  zurückgehaltne  Flüssigkeit,  um  sie  mit  der  ersten 
tu  vereinigen,  dampfte  ab  und  erhielt  so  29  Drachmen,  oder  ^ —  * 
er  angewendeten  Wurzel,  vollkommen  ausgetrocknetes  Fxtract.  Das 
urückbleibende  Mark  blieb  hartnäckig  roth  gefärbt. 

Wenn  man  dagegen  eine  gleiche  Menge  Ratanhia  mit  einer  glei¬ 
chen  Menge  Alkohol  nach  der  Verdrängungsmethode  behandelte,  so 
erhielt  man  38  Drachm.  Fxtract.  Der  Rückstand  war  fast  entfärbt. 
Das  hierbei  zuerst  durchgehende  war  inteusiv  gefärbt,  das  letzte  fast 

■t  Z  <. 
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gar  nicht  mehr;  ein  Beweis,  dass  eine  geringere  Menge  Alkohol  schon 

hingereicht  haben  würde.  * 

Kochte  man  einen  Theil  Ratanhia  in  4  Th.  W.  ,  brachte  dann 
auf  einen  Trichter,  um  die  trübe  Flüssigkeit  ablaufen  zu  lassen,  und 
verdrängte  dann  die  noch  anhängende  ■  durch  siedendes  VV«,  nis  4 
Th.  des  wässrigen  Auszugs  durchgegangen  waren,  so  erhielt  man 
daraus  21  Drachm.  Extract  auf  i  Pf.,  welche  jedoch  nur  9y  Drachm. 
lösliche  Theile  enthielten.  Abermalige  Abkochung  mit  einer  gleichen 
Menge  VV.  gab  noch  10  Drachm.  Extract,  welche  nur  3  Dr.  lösliche 
Theile  einschlossen,  so  dass  also  im  Ganzen  31  Drachm.  Extract, 
12 ^  Drachm.  lösliche  Theile  enthaltend,  durch  8  Pf.  VV,  aus  1  Pt. 
Ratankia  erhalten  wurden. 

Unmittelbare  Behandlung  der  Wurzel  mit  siedendem  VV.  nach  der 
Verdrängungsmethode  gab  bei  Anwendung  von  1  Pf.  Wurzel  und  4 
Pf.  Wv  25  Drachm.  trocknes  Extract,  welche  12^  Dr,  lösliche  Th. 
enthielten;  also  mit  der  Hälfte  des  W.  die  gleiche  Menge  löslichen 
Extracts» 

Ein  mit  4  Th.  Vehikel  auf  1  Th.  Ratankia  bereitetes  Infusum 
gab  17  Dr.  Extract  auf  das  Pfund,  die  aber  nur  13^  Dr.  lösliche 
Theile  enthalten. 

Behandelte  man  aber  1  Pf.  Wurzel  mit  4  Th.  kaltem  VV.  un¬ 
mittelbar  durch  Verdrängung,  so  waren  14  Drachm.  Extract  (nur 
etwa  Ty  unlösliche  Theile  enthaltend)  das  Resultat. 

Wenn  man  bei  dieser  Behandlungsart  mit  kaltem  VV.  die  zu  ver¬ 
schiedenen  Zeiten  durchgehenden  Flüssigkeiten  besonders  auffängt,  so 
findet  man ,  dass  zuerst  einige  etwas  trübe  Tropfen  erscheinen,  bald 
aber  die  Flüssigkeit  hell,  dicklich,  zäh,  rötklicbgelb  wird.  Die  10 
ersten  Unzen  gaben  beim  Abdampfen  7  Drachin.  trocknen,  rötklicken, 
durchscheinenden,  zerfliesslichen ,  völlig  löslichen  Extracts;  die  10 
folgenden  Unzen  gaben  nur  4^  Drachm.,  die  6  —  8  weiter  erschei¬ 
nenden  Unzen  nur  1^  Drachme.  Bis  hieher  veränderte  sich  nur  die 
Menge  des  Extracts,  nicht  aber,  oder  nur  unbedeutend,  se  ne  Eigen¬ 
schaften.  Diess  ändert  sich  von  jetzt  an,  die  Farbe  wird  lebhaft  roth, 
und  das  Extract  lässt  sich  nicht  mehr  ganz  mit  VV.  vermischen.  Man 
kann  zwar,  wenn  man  eine,  allem  bisher  durchgegangenen  zusam¬ 
mengenommen  gleiche  Menge  Flüssigkeit  sammelt,  noch  etwa  2  Dr. 
Extract  erhalten;  doch  wird  die  Flüssigkeit  hei  der  Abdampfung  ge¬ 
trübt  und  das  Extract  ist  nur  zur  Hälfte  etwa  löslich. 

Auf  diese  Tkatsachen  gründen  nun  die  V  eif.  ihre  Vorschrift  zu 
folgendem : 

Ratanhiasyrup,  der  auf  ^j  5/3  löslichen  Extracts  (5/3  lösl. 
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Extracts  entsprechen  des  hydroalkoholischen  Extracts  des  Codex) 
mtliält.  Man  bringe  !6  Th.  gröbliches  Ratanhinpulver  in  den  Trich- 
er ,  extrahre  sie  mit  kaltem  W . ,  bis  26  Th,  Flüssigkeit  durchge¬ 
rangen  sind,  lasse  absetzen,  decantire,  löse  16  Th.  Zucker  darin 
ind  koche  zu  26  Th,  ein.  Wenn  man  nur  7  Th,  Zucker  nimmt 
nd  auf  13  Th.  eiukocht,  erhält  man  einen  Syrup,  dessen  Unze  5j 
lisliches  Extract  enthält,  doch  wird  hiebei  die  Einwirkung  des  Feuers 
lerlängert  und  überhaupt  durch  Bereitung  eines  so  starken  Mittels 
ein  wesentlicher  Vortheil  gewonnen. 

Dass  auch  die  Ratanhiatinctur  mittelst  der  Verdrängungsme- 
iiode  auf  eine  sehr  schnelle  und  exacte  Weise  gewonnen  werden  kann, 
«darf  keines  weitern  Beweises. 

Lignum  Guajaci .  Der  Codex  schreibt  vor,  das  Extract  durch 
ecoction  mit  vielem  W.  zu  bereiten,  undSouHR.Rix  hat  auch  Recht, 
us  so  gewonnene  Extract  dem  durch  Maceration  oder  Infusion  ge- 
onneneu  vorzuziehen.  Man  thut  aber  besser,  die  grosse  vom  Codex 
brgescliriebene  Menge  W.  auf  die  möglichst  kleinste  zu  reduciren, 
uzukochen,  auszupressen  und  die  Extraction  durch  die  Verdrängungs- 
tethode  zu  vollenden.  Man  erhält  so  aus  einem  Pfunde  Guajac  4 
jracbm.  Extract  von  Pillenconsistenz. 

Da  das  Harz  der  Hauptbestandteil  des  Liga.  Guajaci ' ist ,  so 
sst  sich  von  einem  alkoholischen  Extracte  allerdings  mehr  VVirksam- 
*it  erwarten.  Des  Verf.  Versuche  in  dieser  Beziehung  geben  fol- 
endes  Resultat.  Ein  Pf.  Guajac  wurde  mit  3  Pf.  Alkohol  von  25° 
extrahirt,  die  durchgehende  Flüssigkeit  aber  in  3  verschiedenen 
ortionen  aufgefangen.  Die  erste  Portion  war  dunkel  gefärbt,  von 
bweissconsistenz ,  wurde  beim  Abdampfen  klebrig  und  konnte  kaum 
lisgetrocknet  werden.  .Man  erhielt  aber  doch  endlich  $ji  5ji  trock- 
m  Extracts  oder  ^jii  5j'>  Extract  von  Pillenconsistenz.  Die  zweite 
llere  Portion  gab  24  Gr.  trocknen  Extracts,  die  letzte  keine  be- 
^rkbare  Menge.  Bei  Anwendung  von  Alkohol  von  30°  B.  gab  die 
ite  Portion  ~ji  5 vj^  Extract  von  Pillenconsistenz,  die  zweite  48 
J, ,  die  letzte  nichts.  Das  alkoholische  Extract  ist  von  dem  wüss¬ 
ten  sehr  verschieden,  es  ist  braun,  wird  brüchig,  ist  weniger  aro- 
tisch  ,  viel  harziger;  das  erstere  ist  schwarz,  etwas  zerfliesslich, 

0  sehr  angenehmen  Geruch.  Das  alkoholische  Extract  wird  auf 
en  Fall  uie  officinelle  rcsina  Guajaci  ersetzen  können.  {Jouvtt*  de 
irm.  Janv.  1835.  p.  1  —  22). 
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I  eher  einige  eigeiitliüuilicbe  Verbindungen 
mit  Ammoniak  von  Bunsen. 


der  Doppelcyaniire 


Die  Verbindungen,  welche  das  Ammoniak  mit  den  Doppelcyaniiren 
eingeht,  beschränken  sich  grössteniheils  auf  die  Metalle,  deren  Oxyd 
die  Rolle  einer  Säure  gegen  das  Ammoniak  spielt,  oder  wenigstens 
zu  Eingehung  von  Tripelverbindungen  mit  diesem  Körper  geneigt  ist, 
Der  Verf.  konnte  mit  Kupfer,  Zink,  Nickel,  Quecksilber  u.  s.  w, 
diese  Verbindungen  erzeugen,  mit  Silber  aber,  welches  doch  auct 
jene  Eigenschaft  besitzt,  nicht.  Der  Verf.  hat  nichts  dagegen,  wenr 
man  diese  Cyanverbindungen  jenen  Verbindungen  anreihen  will,  welche 
ein  grosser  Theil  der  Sauerstoffsalze  mit  Ammoniak  eingeht,  wem 
man  sie  in  diesem  Grade  erhitzt.  Der  Wassergehalt  der  untersuchter 
Tripelcyanüre  erreicht  nicht  bei  allen  die  den  neutralen  Ammoniak¬ 
salzen  zukomraende  Menge.  Nie  reicht  er  bin,  das  Doppelcyanür  it 
ein  Cyanwasserstoffs.  Salz  zu  verwandeln. 

Zur  Analyse  dieser  Verbindungen  reicht  es  meist  hin,  sie^  an  off¬ 
ner  Luft  zu  glühen;  ist  ein  Theil  des  W.,  Cyans  und  Ammoniak* 
fort,  so  verglimmen  sie  meist  leicht  ohne  weitere  Erwaimung  mit  zi¬ 
schendem  Geräusche.  Wo  man  Glühhitze  vermeiden  muss,  ist  di< 
Zersetzung  durch  Schwefels,  der  durch  Salpeters,  vorzuziehen ,  di 
erstere  noch  unter  dem  Kochpunkt  in  wenig  Augenblicken  die  Zer 
Setzung  bewirkt,  nicht  erst,  wie  man  bisher  irrlhümlich  glaubte,  wem 
man  die  zu  untersucliende  Substanz  bis  zu  völliger  \  erjagung  de 
Schwefels,  erhitzt.  Dieser  Irrlhum  scheint  daher  zu  kommen,  das 
das  gebildete  neutr.  Schwefels.  Eisenoxyd  als  eia  weisses,  unlösliches 
dem  unzersetzten  Cyaneisen  sehr  ähnliches  Pulver  zu  Boden  fällt.  Di 
Doppelcyanüre  lösen  sich  ohne  Zersetzung  in  kalter  Schwefels.,  er 
hitzt  man  die  Auflösung,  so  werden  unter  heftiger  Gasentwickeluni 
Schwefels.  Salze  gebildet.  Die  entwickelten  Gasarten  bräunen  Am 
moniak  nicht,  riechen  weder  nach  Cyan  noch  nach  Blausäure,  sont 
dern  bestehen  aus  schwefliger  S.  ,  Kohlensäure,  welche  beide  voi 
Ammoniak  absorbirt  werden,  Kohlenoxyd  und  Stickstoff'.  Man  könnt 
nun  wohl  das  Cyan  aus  dem  Gasvolum  bestimmen,  da  gleiche  Volume; 
Köhlens,  und  Kohlenoxyd  gleiche  Mengen  Kohlenstoff  enthalten,  dies 
wird  aber  durch  die  Bildung  von  etwas  Ammoniak,  welches  theils  al 
-  Schwefels,  überdestillirt,  theils  in  der  Schwefels,  zurückhktbt,  unmöc 
lieh  gemacht.  Der  Verf.  hat  in  seinen  Versuchen  das  Cyan  nicht  b( 
sonders  bestimmt,  da  das  Verhalten  der  Verbindungen  bewies,  dar 
die  Metalle  in  ihnen  mit  denselben  Cyanmengen  verbunden  sind,  w 
in  den  einfachen  Cyanverbindungen,,  Zur  Bestimmung  des  Ammoniak 
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wurde  eiuo  gewogene  Menge  der  Verbindung  in  einer  mit  eiuer  Ent- 
Ibind  ungsröhre  versehenen  Digerirflasche  mit  Aetzkalilösung  übergossen 
und  die  Flüssigkeit  in  eine  kalt  gehaltene  Digerirflasche,  deren  Boden 
mit  verdünnter  Salzs.  bedeckt  war,  in  welche  das  Rohr  mündete,  bis 
etwa  l  ihres  \  olumens  überdestillirt  und  die  übergegangene  Flüssigk. 
in  der  Flasche  eiugeengt.  Die  Flüssigkeit  ferner  in  einer  Platin¬ 
schale  zu  verrauchen  räth  der  Verf.  nicht,  da  ein  Verlust  so  unver¬ 
meidlich  sey.  Fr  bediente  sich  eines  kleinen,  von  ihm  schon  lange 
zu  genauen  Wägungen  hygroskopischer  Substanzen  benutzten  Appa¬ 
rates,  welcher  aus  zwei  tiefen,  etwa  2?"  im  Durchmesser  haltenden, 
mit  den  Rändern  genau  auf  einander  geschliffenen  Uhrgläsern  besteht, 
die  durch  Einschieben  in  einen  elastischen  Ring  an  einander  gedrückt 
und  zusammengehalten  werden.  Fr  verrauchte  die  Flüssigkeit  in  einem 
dieser  Gläser  bis  zur  Trockne,  deckte  dann  das  Andere  darauf  und 
fuhr  mit  Erhitzen  fort;  sobald  sich  an  dem  oberu  Glase  einige  Tro¬ 
pfen  Säure  condensirt  hatten,  nahm  er  es  ab  und  entfernte  sie  durch 
gelindes  Erwärmen ,  wobei  stets  ein  Fleck  von  Salmiak  zurückblieb, 
der  sich  bei  anderem  Verfahren  der  Bestimmung  entzogen  haben  würde. 
Die  Operation  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  sich  keine  Salzs.,  mehr 
am  obern  kalten  Glase  condensirte  und  bei  stärkerm  Erhitzen  nur 
weisse  Nebel  zeigten. 

*  Cyaneisen-Kupfer-Ammoniak  und  Wasser.  Wenn  man 
ein  Kupferoxydsalz  mit  Ammoniak  bis  zur  Wiederauflösung  des  Nie¬ 
derschlags  versetzt,  der  verdünnten  Lösung  noch  viel  Ammoniak  zu¬ 
setzt,  so  fällt  Cyaueisenkaliuin  die  LösuDg  nicht  sogleich,  sondern 
färbt  sie  nur  olivengrün;  erst  nach  einiger  Zeit  oder  beim  Kochen 
fällt  ein  brauner,  fein  -  schuppig  krystalliniscker,  in  auffallendem  Lichte 
bei  Bewegung  der  Flüssigkeit  mit  seidenartigem  Glanze  vom  Gelb¬ 
braunen  zum  Schwarzbraunen  schillernder  Körper  nieder,  der  nach  dem 
Trocknen  eine  leicht  zerdrückbare,  gelbbraune,  kaum  mehr  krystalli- 
nische,  in  W.  und  Alkohol  unlösliche,  in  Ammoniak  lösliche,  Masse 
bildet.  In  der  Glasröhre  erhitzt  färbt  er  sich  blau,  dann  purpurroth; 
endlich  wird  er  dunkel  uud  schmutzig,  indem  zugleich  Kupfer  mit 
seiner  natürlichen  Farbe  reducirt  wird.  Dabei  wird  viel  Cyanammo- 
uiak,  aber  kein  W.  ausgegeben,  übrigens  die  gewöhnlichen  Erschei¬ 
nungen  bei  Zersetzung  der  Doppelcyanüre  beobachtet.  Säuren  zer¬ 
legen  es  in  Cyaneisen-Kupfer  und  Ammoniaksalz ,  ätzende  Alkalien  in 
Kupferoxydhydrat  und  Cyaneisen- Alkali. 

Analyse:  l)  1,002  Gramm,  des  in  einem  durch  Chlorkalium 
entwässerten  Luftstrome  getrockneten  Salzes,  wie  oben  mit  Aetzkali 
behandelt,  gaben  0,505  Gr.  Salmiak  =  16,14  p.  C.  Ammoniak. 
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2)  Das  nusgeschiedene  Kupferoxyd  entsprach  nach  dem  Glühen 
32,3  p.  C.  Kupfer.  Es  entlrelt  noch  etwas  Eisenoxyd. 

3)  1,721  Gr.  wurden  im  Porzellantiegel  hei  Luftzutritt  geglüht. 
(Platingefässe  taugen  nicht,  da  etwas  Kupfer  unvermeidlich  reducirt 
wird.)  Die  geglühte  Masse  wurde  in  Salzs.  gelost,  das  Kupfer  durch 
Schwefelwasserstoff  gefällt,  das  Schwefelkupfer  frisch  bis  zur  völli¬ 
gen  Zersetzung  mit  Salpeters,  digerirt,  die  Lösung  filtrirt,  verdünnt, 
mit  Aetzkali  gefällt.  0,654  Gr.  Kupferoxyd  =  30;33  p.  C.  Kupfer 
waren  das  Resultat. 

4)  1,115  Gr.  unter  Luftzutritt  bis  zur  völligen  Zersetzung  ge¬ 
glüht,  gaben  0,636  Gr.  eines  schwarzbraunen,  vom  Magnete  nicht 
angezogenen  Rückstands,  der  mit  Salpeters,  versetzt  und  daun  stark 
geglüht,  an  Gewicht  nicht  zunahm.  Nach  Versuch  3)  enthielt  er 
0,4237  Kupferoxyd,  es  bleiben  also  0,2123  für  das  Eisenoxyd  = 
13,20  p.  C.  Eisen. 

Berechnet  man  den  Cyangehalt  des  Eisens  und  Kupfers  uud  rech- 


net  den  Verlust  als  W, 

,  so  findet 

man 

Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Eien 

13,20 

2 

13,02 

*  Kupfer 

30,33 

4 

30,37 

Cyan 

38,08 

12 

37,99 

Ammoniak 

16,14 

4 

16,46 

Wasser 

2,25 

1 

2,16 

/ 

100,00 

100,00 

Die  Formel  würde 

also  seyn: 

2  (Fe  Cy2  +  2  Cu  Cy2)  +  4  N  2  H  6  +  Aq. 

Das  Atomgewicht  =  4419.  Das  W.  reicht  gerade  bin,  um  -i 
der  Cyanverbindung  in  Cyanwasserstoffs,  Salz  zu  verwandelo. 

Cyaneiseu-Ziuk -  Ammoniak  und  Wasser.  Wird  wie  das 
vorige  dargestellt;  doch  ist  besondere  Sorgfalt  nothig,  den  rechten 
Ammoniakübersehuss  zu  treffen.  Zu  viel  Ammoniak  verhindert  die 
Fällung,  bei  zu  wenig  Ammon,  erhält  man  leicht  ein  mit  Cyaneisen» 
Zink  verunreinigtes  Salz  ;  man  nehme  gerade  so  viel’Ammoniak,  dass 
erst  einige  Augenblicke  nach  Zusatz  des  Cyaneisenkaliums  der  Nie¬ 
derschlag  erscheint.  Er  ist  dann  ebenfalls  krystallinisch  und  bildet 
nach  dem  I  rocknen  eine  weisse,  leicht  zerreibliche,  nicht  hydratische, 
in  dei  Siedhitze  das  W.  noch  nicht,  hei  höherer  Temper,  wie  das 
vorige  Salz,  jedoch  mit  Ausgabe  von  etwas  W.  zerse  zbare  Masse. 

Analyse:  1)  1,122  Grm.  d  *s  trocknen  Salzes  gab,  mit  Kali 

behandelt,  0,403  Salmiak  =  11,50  p.  C.  Ammoniak. 

2)  1,291  Grm,  in  einem  Plutäotiegel  an  offner  Luft  geglüht 
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»interüessen  eiu  röthlicbgelbes ,  vom  Magnet  nicht  gezogen  werdendes, 
u  Salzs.  klar  lösliches  Pulver.  Die  Lösung  wurde  mit  Ammoniak 
jeutralisirt ,  in  der  Wärme  verdünnt,  durch  hernsteins.  Natron  gefällt, 
ler  vveisse,  in  der  filtrirteu  Flüssigkeit  durch  Ammoniak  entstehende, 
«iederschlag  war  in  Ammoniak  völlig  löslich,  daher  das  Fisen  voll- 
iländig  ausgefällt.  Der  Niederschlag  lieferte  nach  dem  Glühen  0,245 
j|rm.  Fisenoxyd  =  13,15  p.  C.  Fisen. 

3)  Die  vom  hernsteins.  Fisenoxyd  ahiiltrirte  Flüssigkeit  wurde  mit 
tetzkali  versetzt ,  dur^h  starkes  kochen  in  eiuem  Kolben  zu  \  ein- 
jedampft,  mit  Salzs.  übersättigt  und  durch  kohleus.  Natron  kochend 
fcfällt.  0,520  Grm.  geglühtes  kohleus.  Zinkoxyd  =  32,27  p.  C. 
link  waren  das  Resultat. 

Y  erfährt  man  hei  der  Rerechnung  wie  heim  vorigen  Salze,  so 
jgieht  .sich  folgende  Zusammensetzung: 


Gefunden 

Atome 

Rerechuet 

Eisen 

13,15 

2 

13,21 

Zink 

32,27 

4 

31,38 

Cyan 

39,04 

12 

38,52 

Amin  oniak 

1  1,50 

3 

12,52 

W  asser 

4.04 

’2 

4,37 

100,00 

100,00 

Daher  die  Formel  =  2  (Fe  C y  2  -}-  2  Zn  Cy2)  -f-  3  Na  H6 
2  Aq.  Atomgewicht  =  5,138. 

Das  VV.  reicht  hin,  um  \  der  Cyanverbindung  in  cyanwasser- 
Uffs.  Salz  zu  verwandeln. 

Cyaneisen- Quecksilber-Ammoniak  und  Wasser.  Yer- 
I  zt  man  die  Auflösung  des  Salpeters.  Quecksilberoxyd-Ammoniak  in 
t  peters.  Ammoniak  mit  Ueberscbuss  des  Alkali  (von  Mitscherlich 
1  j.  zuerst  beobachtet),  mit  Cyaneisenkalium,  so  entsteht  ein  gelb- 
[  i e r ,  hei  gehöriger  V  erdünnung  der  Auflösung  in  kleinen,  sehr  glän- 
i  iden  ,  durchsichtigen,  weingelben  Krystallen  von  der  Form  gescho- 
!n  vierseitiger  Säulen  sich  an  den  W änden  absetzender  Niederschlag, 
er  richtige  Grad  der  Concentration  ist  hier  sehr  zu  beobachten; 

•  genwart  von  zu  vielem  YV.  hat  unmittelbare  Zersetzung  des  Salzes 

i  Folge;  zu  wenig  W.  oder  Anwendung  der  Wärme  bringt  leicht* 
i  ‘  theil weise  Reduction  des  Quecksilbers  und  schmutziggraue  Farbe 
<  Präcipitats  hervor.  Man  thut  am  besten,  nach  einigen  Prälimi- 

•  versuchen  die  Fällung  in  eiuem  mit  Fis  umgebenen  Gefässe  unter 
«rker  Reenguug  der  Flüssigkeit  vorzunehmen.  Fängt  eine  gelbröth- 
'  ie  Trübung  an  sich  zu  zeigen,  so  lässt  man  den  Niederschlag  ab- 
''icen,  giesst  die  Flüssigkeit  ab  und  bedeckt  den  Niederschlag  mit 


einer  Schicht  couc.  Ammoniaks.  Das  Äussiisseu  muss  mit  couc.  Am 
mooiak  geschehe«,  alles  W.  und  Anwendung  der  Warme  vermiede! 
werden.  Das  Salz  ist  krystalliuisch  und  citrougelb,  so  lange  es  mi 
Ammoniak  imprägnirt  ist;  heim  Trocknen  an  der  Luft  wird  es  zur 
Theil  zersetzt,  doch  lassen  sich  einige  TheiSe  bei  Vermeidung  vo 
Wärme  unzersetzt  trocknen.  Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  subli 
mirt  sich  m  et  all.  Quecksilber  und  Cyanammoniak.  Beim  Glühen  a 
der  Luft  verbrennt  der  Körper  mit  lebhaftem  Funkensprühen  und  hin 
(erlässt  reines  Eisenoxyd.  Mit  W.  färbt  er  sich  rotb,  indem  er  i 
cy  anquecksilber,  Ammoniak  und  Eisenoxyd,  welches  eine  gering 
Menge  Cyanquecksilber  hartnäckig  zurückhält,  zerlegt  wird.  Schw< 
fels.  verbindet  sich  mit  dem  Cyaneisenquecksilber  zu  einem  gelbei 
nur  auf  diese  Weise  darstellbaren  Salze.  Andre  Säuren  zersetze 
den  Körper  unter  Bildung  von  Berlinerblau. 

Analyse.  Zu  derselben  wurden  nur  die  beim  Trookuen  unze 
setzt  gebliebenen  Theile  verwendet.  1,487  Grm.  lieferten  0,241  Sa 
miak  =  5,19  p.  C.  Ammoniak. 

2)  1,374  Grm.  wurden  in  cgdc.  Schwefels,  gelöst  uud  einit 
Minuten  bis  zu  völliger  Zerstörung  des  Cyans  gekocht,  mit  W.  ve 
dünnt,  endlich  mit  Salzs.  so  lange  digerirt,  bis  das  am  Boden  liegen» 
neutr.  Schwefels.  Eisenoxyd  zu  einer  klaren  gelben  Flüssigkeit  gelö 
war.  Aus  dieser  Lösung  wurde  das  Quecksilber  durch  ZiuDSolutit 
reducirt,  das  Pulver  durch  Decantation  der  Flüssigkeit  und  Digesti»; 
aus  conc.  Salzs.  zu  einer  Qnec  silberkugel  vereinigt.  Sie  wog  0,8 
Grm.  =  59,09  p.  C.  Quecksilber. 

3)  0,662  Grm.  des  mit  W.  angefeuchteten  Salzes  Hessen  na» 
anhaltendem  Glühen  im  offnen  Platintiegel  0,082  reines  Eisenoxu 

.  Eisen.' 


zurück  =  8,58  p. 
gende: 


ie  Zusammensetzung  ist  daher  f< 


Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Eisen 

8,58 

1 

8,10 

Quecksilber  59,09 

2 

60,45 

Cyan 

23,74 

6 

23,64 

Ammoniak 

5,19 

1 

5,13 

Wasser 

3,40 

1 

2,68 

100,00 

100,00 

Die  Formel  = 
Atomgewicht  —  4187. 

O’e  Cy2 

+  2  Hg 

cy2)  + 

Die  Menge  des  W 

reicht  i 

hin,  um  j 

des  Doppel 

Wasserstoffs.  Salz  oder  um  das  Ammoniak  in  Ammoniumoxyd  uuri 


tuwandeln.  Zu  bemerken  ist,  dass  dieser  Körper  ein  Q.ueck.>41Lcr- 
fcyailid  enthält ,  weh  lies  für  sieh  nicht  önrgestellt  werden  kann. 

C  y  a  n  e  i  s  e  n  -  Calcium-  A  m  m  o  n  i  a  k  u  n  d  W  a  s  s  e  r.  Baryt- 
and  Kalk-Lösungen 5  die  mit  Cyaueisenkalium  versetzt  sind,  werden 
3 urcli  Ammoniak  we’ss  gefällt.  i)icse  Niederschläge  sind  aber  nicht 
Üen  beschriebenen  Verbindungen  analog,  sondern  den  von  Mos  ander 
|Centralbl.  1832-  _p.  64l)  beschriebenen  Tripelverbiudungen  identisch 
tusammeugesetzt.  Wenn  man  aber  die  Auflösung  eines  Talkerde- 
Balzes  mit  so  viel  Salmiak  versetzt,  dass  Ammoniak  in  grossem  Ueber- 
schusse  keinen  Niederschlag  erzeugt,  und  diese  .Lösung  mit  Cyanei- 
seukalium  versetzt,  entsteht  nach  einigen  Stunden,  wenn  man  kocht, 
sogleich  ein  schwerer,  weisser,  pulverförmiger  Niederschlag.  Das 
Kochen  schadet  nicht,  da  die  ammoniakalische  Talkerdelösung  dadurch 
(licht  gefällt  und  von  dem  neu  gebildeten  Salze  eineTemp.  von  100° 
Belir  wohl  vertragen  wird.  Der  Körper  bildet  nach  dem  Trocknen 
ein  weisses ,  staubendes,  zwischen  den  Fingern  etwas  sandig  anzu¬ 
fühlendes  Pulver,  das  b^im  Erhitzen  in  der  Glasröhre  Cyanammouiak, 
6’yau  und  etwas  W.  ausgiebt  und  ein  schwarzes,  selbst  heim  stärk¬ 
sten  Glühen  etwas  Cyan  zurückhaltendes  Pulver  biuterlässt.  Im  W. 
Ist  der  Körper  etwas  löslich,  nämlich  in  260  Th.  von  0°,  in  178  Th. 
ivon  100°  C.  Die  Auflös.  schmeckt  widerlich  salzig  und  ist  gelblich. 

Analyse:  l)  1,212  Gim.  gaben  0;357  Salmiak  =  9,43  p.  C. 
iArnm  üüiak. 


2)  1,842  Grm.  bintcrliessen  beim  Glühen  0,898  eines  hellgelben 

m 

»vom  Magnete  nicht  gezogenen,  Pulvers;  davon  wurden  0,438  in  Salz¬ 
säure  gelöst,  die  Lösung  so  viel  als  möglich  eingeengt,  mit  einer 
(frisch  bereiteten  alkoholischen  Lösung  von  Platinchlorid  gefällt  und 
180  0,279  Chlorplatinkalium  =  4,81  p.  C.  Kalium  erhalten. 

3)  1,313  Gr.  wurden  geglüht;  der  Rückstand  betrug  0,64,  wurde 
in  Sa'zs.  gelöst  uud  durch  Ammoniak  gefällt;  es  wurden  erhalten 
jO,3äl  Eisenoxyd  =  17,44  p.  C.  Eisen.  Zieht  man  von  dem  Rück¬ 
stände  =  0,64,  das  Eisenoxyd  =  0,331  und  das  Kalihydrat,  wel¬ 
ches  nach  Versuch  2  =  0,0919  betragen  würde,  ab,  so  bleibt  0.217, 
:für  die  Talkerde  =  9,82  p.  C.  Talcium. 

4)  Die  Auflösung  des  vorigen  Versuchs,  nachdem  das  Eisen  aus¬ 
gefällt  war,  wurde  eingedampft  und  durch  pbospbors.  Natron  uud 
Ammoniak  gefällt,  wobei  0,36  phosphors.  Ammoniak-Talkerde  nieder- 
lielen;  hei  weiterem  Verrauchen  wurden  noch  zweimal  Partkien  des 
Salzes  erhalten,  im  Ganzen  0,697.  Davon  wogen  0,602  nach  dem 
Glühen  noch  0,305,  daher  die  gesammte  Menge  der  phosphors.  Talk¬ 
erde  =  0,5846  Grm,,  welche,  wenn  man  36,67  p.  C.  Talkerde  in 
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dem  Salze  annimmt,  10,000  p.  C.  Talcium  entsprechen.  Das  Mittel 
aus  diesem  und  dem  vorigen  Versuche  giebt  9,91  p.  C. 

Die  Zusammensetzung  wäre  demnach  folgende:  Eisen  17,44, 
Talcium  9,91,  Ammoniak  9,43,  Kalium  4,81,  Cyan  55,27,  Wasser 
3,14.  Der  Cyangehalt  des  Eisens  verhält  sich  zur  Summe  des  Cyan¬ 
gehalts  vom  Talcium  und  Ammoniak  wie  1:2.  Nähme  mau  den  Cyan¬ 
gehalt  des  Kaliums  hinzu,  so  bliebe  das  Verhältniss  nicht  einfach. 
Es  scheint  das  Cyankalium  daher  als  dem  Salze  nicht  wesentlich  un¬ 
gehörig  ,  sondern  blos  als  zurückgehalten  zu  betrachten  zu  seyn,  und 
daun  würde  man  folgende  Zusammensetzung  erhalten: 


Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Eisen 

18,86 

12 

_  19,39( 

Talcium 

10,72 

14 

10,57 

Ammoniak 

10,75 

10 

10,22 

Cyan 

56,27 

72 

56,61 

Wasser 

3,40 

6 

3,21 

Formel  =  7  (Fe  Cy 

5  +  2  Mg 

cy5)  + 

5  (Fe  Cy,  +2  Na  U6 

Cy2)  -j-  6  Aq.  Atomgewicht  =  20983. 

Cyaneisen*  Talcium-Ammoniak  und  Wasser  in  einem 
andern  Verhältnisse  der  B  e  s  t  a  n  d  th  e  i  1  e.  Wendet  mau  bei  der 
Darstellung  des  vorigen  Körpers  statt  Cyaneisenkalium  Cyaneisencal- 
cium  an,  so  erhält  man  einen  weniger  lockern,  weniger  leichten, 
schon  durch  seinen  Stich  ins  Pllrsicbblütbrotbe  sich  unterscheidenden 
Körper. 

Aualyse;  l)  0,902  Gr.  gaben  0,39  Salmiak,  welcher  durch  I 
hineingefaüue  Asche  mit  0,06  Chlorkalium  verunreinigt  war,  also  nur 
10,86  p.  C.  Ammoniak  entspricht. 

2)  1,226  hinterliessen  beim  Glühen  0,514  eines  in  Salzs.  völlig 
löslichen  gelbbraunen  Rückstands.  Ammoniak  fällte  aus  seiner  stark  I 

-  sauren  Lösung  0,306  Eisenoxyd  =  17,30  p.  C.  Eisen. 

3)  Fällung  mit  oxals.  Ammoniak  und  Glühen  des  Niederschlags 
gab  0,033  Kalk.  Demnach  bleibt  für  die  Talkerde  in  den  0,514  des 
Rückstands  0  175  übrig. 

4)  Zur  directen  Bestimmung  der  Talkerde  wurde  die  Auflösung 
abgeraucht ,  bis  zur  völligen  Verjagung  des  Ammoniaks  geglüht  utsd  i 
das  Chlortalcium  in  Schwefels.  Taikerde  verwandelt;  man  erhielt 0,344 
Schwefels.  Talkerde,  0,1169  Talkerde,  welche  heim  Auflösen  in  Al¬ 
kohol  noch  0,009  Gips  =■  0,0037  Kalk  zuriickliessen.  Für  0,175 
berechnet  giebt  diess  einen  Kalkgebalt  von  0,0055;  diesen  daher  von 
dein  im  vorigen  Versuche  gefundenen  Talkerdegehalt  abgezogen  und  i 
dann  Kalk  zugefügt  giebt  für  den  Kalk  0,0385,  für  die  Talkerde  1 
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,1695,  daher  2,25  p.  C.  Calcium  und  8,47  p.  C.  Talcium.  Ho. 
achtet  man  auch  hier  den  Gehalt  an  Cyancalcium  als  unwesentlich, 
>  erhalt  man  folgende  Zusammensetzung: 


Fisen 

Gefunden 

18,24 

Atome 

2 

Berechnet 

18,70 

Talcium 

S,93 

3 

8,73 

Am  m  oniak 

1  1,43 

2 

11,82 

Cyan 

53,91 

12 

54,55 

Wasser 

7,49 

2 

6,20 

Formel  —  (Fe  Cy2 

100,00 

+  2  Mg 

Cy ,) 

100,00 

+  (Ce  Cy2  -f 

(y  2 )  0  -f-  2  Arj.  Atomgew’cht  =  3628. 

Die  beiden  letztem  Verbindungen  schlossen  sich  den  von  Mosan- 
I  R  entdeckten  Tripelcyanüren  an  und  lasseD  sich  ebenfalls  unter  die 
I  (Mg  Cy 

«gemeine Formel  Fe  Cy2  +  2  j  ®  *  ;  bringen.  (Pogc.  Ann, 

f 2  U  6  L  }  5 

XXIV.  p.  121  —  147). 


ftUiiurc  iHittljci  lungc n, 

Wetzl  ars  Sapo  ca  mp  ho  rat  us  uud  olcatus.  Diese,  dem 
(finder  durch  eine  Somnambule  angeratheneu ,  in  neuerer  Zeit  gegen 

iankhaft  erhöhte  Empfindlichkeit  der  Haut  vielfach  gerühmten  Mittel 
;rden  bereitet  wie  folgt.  u4 .  Sapo  camph  orat  us.  1)  Man  kocht 
Unz.  reine,  zerschnittene  Talgseife  mit  8  LTnz.  W.  uuter  bestän¬ 
den!  Cmrühren  zu  einem  Brei,  setzt  5  Unz.  Provencer  -  Oel  zu  und 
•eh t  bei  gelindem  Feuer  unter  fortwährendem  Umrühren  noch  eine 
eile,  nimmt  dann  vom  Feuer  und  setzt  der  halberkalteten  Masse  1 
tize  Kampber,  in  gleichem  Gewichte  Olivenöl  gelöst  zu.  2)  W  ie 
).  1  bereitet,  nur  werden  statt  5  Unzen  Oel  7  Unz.  genommen  und 
itt  1  Unze  Kampber  2  Unz.  ebenfalls  in  gleichem  Gewicht  Olivenöl 
löst.  B.  Sapo  oleatus.  Auf  gleiche  Weise,  nur  ohne  Kampber 
d  mit  6  Uuz.  Oel  bereitet.  Beim  Gebrauche  fängt  man  mit  Sapo 

mph.  No.  1  an  und  gebt  erst  nach  4  —  5  Wochen  zu  No.  2  über, 
bei  muss  man  sich,  vorzüglich  zur  Winterszeit,  gehörig  warm  hal- 
3.  Bei  vorhandener  Hautrölbe  mit  Jucken  ist  der  Sapo  oleat .  an- 
wenden.  Man  nimmt  die  Waschungen  am  besten  so  vor,  dass  man 
eine  kleine  Wanne  kniet,  ein  Stück  in  W.  gelöste  Kampberseife 
das  lauwarme  Waschwasser  schüttet  und  sich  dann,  mit  einem 
tttuche  bedeckt  mit  der  Seife  wäscht  und  einreibt.  Anfangs  kaun 
‘ss,  Früh  und  Abends,  ‘  St.,  später  4-  St.,  zuletzt  eine  ganze  St. 
>g  geschehen.  Die  Seife  darf  mau  nicht  mit  W.  von  der  Haut  wu- 

*  Im  Originale  sieht  durch  Druck  -  oder  Schreibfehler 

t  H  J. 


*  i  *  » 


+  (Fe  Cy  2  4- 
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sehen  5  sondern  sieb  bios  mit  einem  Fliehe  abtrocknen.  Audi  gegei 
acute  und  chronische  Gicht  wird  die  Kampherseife  empfohlen,  au 
besten  in  Bädern;  nach  dem  Bade  werden  die  schmerzhaften  Stellei 
mit  der  Seife  eingeriebeu,  auch  der  Sapo  oleat.  als  Umschlag  ange 
wendet.  ( TEürtemb.  ( Jorresp .  Blatt.  1834.  p.  1 4  -  16). 

Darstellung  des  essigs.  Ammoniaks  {Liquor  Minderem 
von  Ferrari.  Man  nehme  tessigs.  Bleyoxyd  2  4L ,  Acet,  efestih 
6  44. ,  kohlens.  Ammoniaklösung  von  I  3U  B.  i  4L  Mari  löse  dei 
liievzucker  in  dem  Essig  auf  und  fuge  nach  und  nach  in  kleinen  Men 
gen  das  Ammoniak  zu,  bis  sich  das  kohlens.  Biey  völlig  niederge 
schlagen  hat.  Man  filtrirt  dann  die  Flüssigkeit,  die  sich  durch  di 
üblichen  Reagentien  als  völlig  bley frei  erweisen  und  5Ü  B.  oder  etwa 
weniges  mehr  wiegtu  oder  wenigstens,  wenn  sie  diess  nicht  thut,  ai 
diesen  Gtad  der  Uonceuiration  gebracht  werden  soll.  Das  als  Nebel 
produkt  erhaltene  kohlens.  Bleyoxjd  kann  zu  Empl.  cerussae  u.  s.  v 
verwendet  w c r  d  e  n .  {Gaz.  ccleit .  ai  Jartn.  chivi.  Ser.  11.  I.  p.  8  f 

Bereitung  des  Cluecksiiberjodids  und  Quecksilberjc 
dürs  von  Ferrari.  Man  giesse  eine  Lösung  von  Jodkaliuin  in 
Th.  W.  zu  pulverisirtem  Schwefels,  (buecksilberoxyd  unter  stetem  Ue 
rühren,  bis  die  Bildung  des  Schwefels.  Kali’s  und  ^uecksilberjodic 
vollendet  ist.  Man  entferne  dann  ersteres  durch  W. ,  wasche  letztr« 

wohl  aus  und  trockne  es.  Um  Quecksilherjodür  zu  erhalten,  r eil 

man  vorher  das  schwefeis.  Quecksilberoxyd  mit  f  seines  Gedieh 
ns etal! .  Quecksilber  zusammen  und  verfahre  dann  weiter  wie  ehe 
{Gaz.  eclett.  di  farm,  chirn.  Ser ,  II.  I.  p.  9  —  10). 

Bereitung  der  Cantharidiusalbe  von  T  u  i  u  r  r  v.  M  0 
stelle  sich  nach  der  Methode  des  Yeri.  Caniharidin  dar,  zestheile  di 
ses  in  etwas  Alcohol  vectif.  und  reibe  es  wohl  mit  etwas  Fett  zfj 

saminen.  Ist  die  Mischung  vollständig,  so  reibe  man  das  übrige  Fel 

dazu.  Ein  Gran  Cantharidin  auf  gj  Altung,  giebt  eine  sehr  wirk 
same  Salbe.  {J.  de  Pharm.  Janv.  1835.  p.  49). 

Po  made  vesicat  oire  veget  able  de  Monsieur  Bache, l 
Chirurgien  ä  Lau  saune.  Unter  diesem  Namen  kommt  eine  schul 
pige,  weisse,  blasenziehende  Salbe  in  den  Handel,  welche  häufig  stn 
des  Cantharidenpflasters  gebraucht  wird.  Kastber  erzeugte  ein  gaij 
gleiches  Mittel,  indem  er  1  Th.  Cant haridenpulver  mit  einem  Gemeugi 
von  \  Schweinefett  und  -i  Talg  einige  Zeit  hindurch,  jedoch  nia 
bis  zum  Aufwallen,  erhitzte,  bis  sich  die  Masse  zu  bräunen  anfin! 
ßitrirte  und  erkalten  liess.  {Pharm.  Zeit.  1835.  No.  2.  aus  Käst* 
Arch .  P 11.)  1 

Bereitung  reinen  Morphins  von  del  Büe.  Ein  Pfui 
zerkleinertes  Opium  wird  mit  6  Pf.  kaltem  W.  ühergossen,  drei  Ta  . 
unter  öfterem  Umschiitteln  digerirt,  dann  unter  starkem  Drucke  liltrif 
Man  wiederholt  dieses  noch  zweimal  mit  W. ,  welches  durch  Wein 
oder  Essigs,  leicht  ungesäuert  ist.  Man  reinigt  alle  Flüssigkeit,  I. 
trist ,  und  wäscht  so  lange  mit  reinem  W.  aus,  bis  das  W.  farbljj 
durchläuft.  Man  raucht  nun  auf  die  Hälfte  ab,  lässt  erkalten,  ßltriif 
und  behandelt  die  Flüssigkeit  unter  stetem  Umrühren  mit  eiuem  Gl  dl 
stabe  mit  Aetzammouiak ,  weiches  durch  Alkohol  vou  36°  zwanzigfa; 
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erdüunt  ist,  in  leichtem  Ueberschuss.  Nach  24  Stunden  Ruhe  filtrirt 
»an  den  Niederschlag  ab,  wascht  ihn  mit  kaltem  W.  aus,  trocknet 
nd  pulvert  ihn  fein.  Mau  behandelt  das  feine  Pulver  mit  sehr  ver- 
iiunler  Salzs.,  iilliir t ,  engt  die  Flüssigkeit  etwas  ein,  entfärbt  durch 
i'hierkoble ,  und  dampft  dann  weiter  ab,  bis  das  salzs.  Morphin  in 
[adeln  erscheint.  Diese  wascht  mau  mit  kaltem  \V.  ab,  behandelt 
ie  Waschwasser  mit  Thierkohle  und  dampft  auch  diese  ab,  um  eine 
eue  Menge  salzs.  Morphins  zu  erhalten.  Alles  salzs.  Morphin  wird 
!un  in  kochendem  \V.  gelost,  und,  wenn  sie  nicht  völlig  klar  seyn 
ullte,  dieses  durch  vorsichtiges  Hiuzutröpfelu  verdünnter  Salzs.  be¬ 
wirkt.  Mau  liltrirt  die  Lösung  durch  Thierkohle,  dampft  von  Neuem 
ur  Krystaliisation  ab  und  wiederholt  diess  noch  einmal,  indem  man 
ie  Filter  jedesmal  mit  dest.  W.  auswäscht.  Das  reiue  salzs.  Mor- 
Iliiu  wird  nun  in  dest.  W.  gelöst  und  mit  einem  leichten  Ueberschuss 
tou  verdüuutem  Ammoniak  versetzt,  der  Niederschlag  abfiltrirt,  aus- 
ewaschen,  in  kalter  Essigsäure  gelöst0,  liltrirt,  und  einer  gelinden 
härme  ausgesetzt.  Je  conceutrirter  die  Flüssigkeit  wird,  setzt  sich 
tnmer  mehr  Narcotin  ab,  man  filtriit  diess  ah,  zersetzt  das  essigs. 
porphiu  mit  verdünntem  Ammoniak,  löst  den  Niederschlag  in  kochen- 
jem  Alkohol  uud  überlässt  ihn  der  Krystaliisation.  ( Gaz .  eclett.  di 
I ann.  183  4.  p.  305  —  307). 

Gewinnung  des  01.  hyosc.  pressum  von  Joss.  Wenn 
Ban  die  sein.  Iiyosc .  auf  gewöhnliche  Art  presst,  erhält  man  nur 
reuig  Del;  so  auch  neuerl.cb  der  Vcrf.  aus  20  Pfund  nur  34  Lotb. 
jls  er  aber  die  Oelkuchen  erst  für  sich,  dann  mit  W.  stosseu  liess, 
Dd  das  heissgeinachte  Pulver  abermals  auspresste,  erhielt  er  zu  sei¬ 
nem  Erstauueu  nocli  97  Loth.  Obgleich  ein  Wiener  Apotheker,  der 
liess  mit  Erfolg  wiederholte,  das  W.  für  überflüssig  hält,  so  stimmt 
um  doch  Joss  darin  keineswegs  bei,  da  eben  das  W.  hier  gleichsam 
las  Oel  aus  der  Kleie  verjage  uud  es ,  seine  Stelle  einnehmend, 
»illig  verdränge.  Daher  werde  auch  beim  Auspressen  nur  Oel,  gar 
»ein  VV.  mit  ausgepresst,  welches  gänzlich  in  der  Kleie  bleibe, 
fhänui  iw ,  pharmac.  Novellen.  Zweites  Heft.  1834.  p.  153  —  154). 

Haus  eublasc  von  Gaclus  merlucius.  Nach  Smith  erhält 
«an  in  den  vereinigten  Staaten  aus  diesem  Fische  eine  schöne  Hau- 
}eublase.  Die  Schwimmblase  ist  grösser,  dicker  uud  mehr  von  den 
jenachbarten  Organen  isolirt,  als  bei  andern  Arten  derselben  Gattung ; 
ijtan  kann  sie  daher  nach  dem  Oeffncn  des  Fisches  leicht  herausziehen, 
illan  wäscht  sie  mit  W.  ah,  trocknet  sie  an  der  Sonne  und  [fresst 
ipe  zwischen  hölzernen  Rollen  zu  papierdicken  Stücken.  Die  langen, 
landförmig  aufgerollten  Streifen  SSausenhlase  sind  die  Eingeweide  von 
yadus  morrhua .  ( Pharm .  Zeit .  1835.  No.  I.  aus  Jouvn.  o/  tne  P/ii- 

pd.  coli,  o/  PJiarm.) 

L- - 

0  Der  Verf.  bemerkte,  dass  sich  aus  der  Lösung  des  nach  Henry  und 
iuiBoURT  bereiteten  essigx.  Morphins ,  wenn  mau  sie  erw  ärmt  und  conceu- 
rirt ,  N'arcotin  abselzt.  Das  nach  jenem  Verfahren  dargesteJlte  Morphin  ist 
Iso  von  Narcotin  nicht  rein;  die  Salzs.  und  Schwefels,  lösen  nämlich  mit  dem 
Morphin  zugleich  Narcotin  und  lassen  es  in  der  Wärme  nicht  fahren.  Letz¬ 
tes  thnt  allein  die  essigs.  Lösung. 


240 


Intelligenz- 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind 
Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte 
VoSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 


I .*  gGr.  Preuss. 
buclier  sind  durch 


Leopol  c 


In  unserm  Verlage  ist  so  eben  erschienen  |und  in  allen  Buchhand 
langen  des  Ja-  und  Auslandes  zu  haben: 

Archiv  f  ü  r  Naturgesc  h  ich!  e, 

in  Verbindung  mit  meSirereu  Gelehrten, 

herausgegeben 

von  Dr.  Ä.  F.  A.  W.ieginann, 

Prof.  a.  d.  Fried  r.  -  "YVilb.  -  Universität  zu  Berlin. 

1s  Heft,  mit  1  colorirten  nud  1  schwarzen  Kupferlafel- 
Inhalt  desselben:  1)  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Zooloi 
gie  im  Jahre  1834  (Zoo plry teil) ,  vom  Herausgeber.  2)  Helininthologij 
sehe  Beiträge  von  Dr.  <j.  T.  v.  Siebold,  3)  E  s  ch  s  cli  o  1 1  z ,  Anchij 
n ia  Savigniana.  4)  Poeppig,  Psiltacus  cyanolyseos.  5)  lieber  Lutrl 
in a cu li co Bis ,  aus  dem  Kofferlande,  vom  Geh.  Mediciualrath  und  Pro? 
fessor  Dr.  L  i  ch  t  e  n  s  t  e  i  n.  6)  Beschreibung  der  vom  Herrn  A.  vo 
Humboldt  nach  Europa  gebrachten  und  dem  National  -  Museum  z I 
Paris  geschenkten  Amerikaner-Schädel,  von  J.  F.  Meckel  (mitgefheii 
von  hierin  Alex  von  Humboldt.)  7)  Blume,  einige  Betrachtung 
gen  über  den  Culila  wan-Baum  des  Rumphius.  8)  Si  ekler,  Thier 
lahrten  im  bunten  Sandsteine.  9  Me  jen,  essbare  Tange. 

Von  obiger  Zeitschrift  erscheint  regelmässig  alle  2  Monate  ein  Hell 
von  8  Bogen  Text  mit  i  oder  2  Kcipfertafeln,  der  Preis  eines  vollstäns 
digen  Jahrganges  von  6  Heften,  welche  nicht  getrennt  werden,  he 
tragt  6  Thlr.  Pr.  Cour. 

Ein  ausführlicher  Prospecfus  ist  durch  alle  Buchhandlungen  unenti 
geldlich  zu  erhallen,  und  werden  dieselben  das  so  eben  erschienen! 
Iste  Heft  gern  zur  Ansicht  liefe:«. 

Nicol  arische  Buchb.  in  Berlin.  ! 

'  _ i _ __ _ I 

Aufforderung  und  Bitte. 

Da  nwin  Magazin  für  die  gerichtliche  Arzneiwissenschaft  mit  den! 
zweiten  Bande  geschlossen  ist,  und  von  Ostern  an  nach  einem  erweij 
terten  Plane  unter  dem  Til&l: 

Jahrbüclier  der  gesammten  Staatsarzneikunde  ; 

Leipzig  bei  J.  F.  Weber 

erscheint,  so  fordere  ich  alle  höhere  Medicinalpersonen,  Phyt 
siker,  Aerzte  und  Apotheker  zur  Theilnahme  an  dasselbe  auli 
und  bitte  solches  mit  Beitragen  zu  bereichern,  welche  ich  jedesmal 
dankbar  und  prompt  zu  honoriren  verspreche.  Auch  werden  mir  aua 
allen  Ländern  Nachrichten  von  vorgekommenen  Fällen  und  Verändea 
rangen  die  das  gesammte  Medicinalwesön  angehen,  willkommen  sein- 
Neu-Strelitz,  d.  18.  März  1835. 

Dr.  C.  F.  L.  JV Häher g .  \ 

Ober  -  Medicinalrath.  j 

Das  pharinaceutische  Institut  zu  1 1  a  l  i  e 
eröffnet  mit  künftige  Ostern,  wie  Anfangs  jeden  Semesters,  einer 
neuen  L ehren rs. 

Halle  den  3.  März  1835 

Prof.  Dr.  F.  W.  Sc hweigger -Seidel,  i 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


jpljarmaceuttjöcJjea 

Qttntral 


4.  April 


att. 

1835. 


INHALT.  Ziinmtol  von  Dumas  und  Peligot.  —  Hippursäure  von 
lens.  —  Der  Werth  der  Deplacierungsmethode  von  Meurer.  —  Berichtigung 
oer  ostindische  Sarsaparille  von  Ludewig.  —  Versuche  über  Stärkmehl  und 
tärkmchlzucker  von  Brunner. 

Kl.  Mitth.  Blutegelzucht,  von  Asch  off.  —  Reines  Zink  und  Cadmium 
un  Fe n  gier.  —  Darstellung  des  eisenblausauren  Chinins  nach  Pessina  und 
ierrari.  —  Darstellung  des  Baryts  und  Strontians  von  Ferrari.  —  Verhal- 
m  der  trocknen  Schwefels,  gegen  einige  gasförmige  Wasserstolfverbindungen 
**n  A i me.  —  Bereitung  des  Kreosot  von  Giordano. —  Bestimmung  der  Koli- 
Insäure  in  Mineralwässern  von  Rose, 

.  •  " 


•eher  das  Ziinmtöl  von  Dumas  und  Peligot. 

Die  Untersuchungen  der  Verf.  über  das  Ziinmtöl  haben  sie  zu 
nein  in  mehrerer  Hiiuicht  iuteressauten  Resultate  geführt.  Für  sich 
i.  ml  ich  und  in  seinem  \  erhalten  zu  Säuren  und  Basen  betrachtet, 
»scheint  das  Ziinmtöl  als  eiu  sowohl  saurer,  als  basischer  Körper, 
es  mit  Salpeters,  und  Salzs.  sowohl  als  mit  Ammoniak  förmliche 

iirbindungen  eingeht.  Betrachtet  man  es  aber  in  seinen  Zersetzun- 
n  und  Umwandlungen,  so  bietet  es  eine  grosse  Analogie  mit  dem 
ttermandelöl  und  eine  grosse  Verwandschaft  mit  der  Benzoesäure 
r.  Fs  lässt  sich  nach  den  Untersuchungen  der  Verf.  wie  das  Bit- 
•mandelöl  als  die  Wasserstoffverbindung  eines  unbekannten  Radikals, 

:  nnamyl,  also  als  Cinnamylwasserstoff  betrachten;  es  ver¬ 
edelt  sich  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  eine  Säure,  Zimmt- 
ure,  die  sich  im  wasserfreien  Zustande  als  Oxyd  des  Cinnamyls 

•  ir stellt ,  ja  bei  Behandlung  mit  Chlor  ist  auch  die  Umstellung  eines 
ililorcinnamyls  wahrscheinlich,  obgleich  dieses  isolirt  nicht  dar- 
;istellt  wurde.  Nach  dem  von  Liebig  und  YVöhlfr  bei  Darstellung 
l?r  Benzoylverbindungsreilie  (Centralbl.  1833.  18)  angewendeten  Ver- 

b  » reu  würde  man  folgende  Reihe  von  Verbindungen  erhalten: 
f|* *  Jahrgang. 
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C  i  n  u  a  m  y  l ,  unbekanntes  Radikal  Co  (Ci8  H(4  0,2) 

C  i  n  n  a  m  y  I  wa  s  s  e  r  s  t  o  f  f,  Zimmtöl  1  n  -j-  H  2  (F  i  s  ^ig  ^2) 
Zimmtsäure  Cu-j-^  (^'18  ^1) 

Chlorcinnatnyl  Cu  C 1  4(C ,  ß  Hx  4  N2  Cl2)  etc 

Man  kann  endlich  die  Zimmtsäure  wie  die  Benzoes.  sich  als  au 
Kohlensäure  und  einem,  dann  dem  Benzin  analogen  Kohleuwassei 
stoff  zusammengesetzt  deuken* 

Die  Verwandschaft  des  Zimmtöls  mit  der  Benzoesäure  und  dei 
Bittermandelöle  ist  aber  nicht  blos  eine  solche  äusserliche,  auch  ein 
innerliche  in  so  fern,  als  das  Zimmtöl  grosse  Neigung  hat,  seihst  i 
Benzoesäure  übergeführt  zu  werden.  Das  Cinnamyl  ist  von  einer  we 
weniger  stabilen  Natur,  als  das  Benzoyl,  daher  sich  auch  die  Reib 
seiner  Verbindungen  nicht  so  weit  ausdehnt,  nicht  so  leicht  darstelle 
lässt,  es  beurkundet  aber  seine  innere  Verwandschaft  mit  dem  Bei 
zoyl  dadurch,  dass  es  durch  eine  eigeuthümliche  Versetzung  (changt 
ment  moleculaire)  in  seiner  atomistischen Zusammensetzung  Gelegenhe 
zu  Entstehung  von  Verbindungen  giebt,  in  denen  es  nicht  mehr  selbs 
sondern  das  Benzoyl  als  Radikal  vorhanden  ist.  Wir  gehen  ni 
näher  in  das  Detail  der  Untersuchung  ein. 

Zimmtöl.  Die  Verf.  glaubten  sich  auf  die  Reinheit  der  käufl 
chen  Zimmtölsorten ,  selbst  der  besten,  nicht  verlassen  zu  könne 
sahen  sich  daher  genöthigt,  sich  dasselbe  zum  Behuf  ihrer  Unterst 
chungen  selbst  durch  Destillation  des  Zimmtöls  darzustellen.  Die 
ist  aber  bei  der  geringen  Ausbeute,  welche  ihnen  die  Zimmtrinde  ga 
sehr  theuer;  die  Unze  Del  kam  ihnen  80  —  100  Fr.  zu  stehe 
Dieser  Umstand  musste  den  Umfang  ihrer  Untersuchungen  etwas  ei 
schränken.  Um  reines  Zimmtöl  zu  erhalten,  nahmen  sie  ausgezeic 
nete  chinesische  Zimmtrinden ,  zerstiesseu  sie,  digerirten  sie  mit  g 
sättigtem  Salzwasser  12  Stunden  lang  und  destillirten  dann  schm 
über  offnem  Feuer.  Sie  erhielten  so  ein  milchiges  VV.  ,  welches  0 
absetzte.  Dieses  wurde  gesammelt  und  mit  Chlorcalcium  digerin 
Ueberlässt  man  das  Del  mit  W.  sich  selbst  unter  Luftzutritt,  so  fu 
sich  das  oben  aufschwimmende  W.  bald  mit  kryst«  Nadeln  oder  Bläti 
chen  von  ziemlichem  Volumen;  dieselben  Krystalle  entstehen  in  ulte i 
Zimmtöle,  so  wie,  wenn  man  Sauerstoff  durch  Z  mmtöl  leitet.  M 
hat  diese  Krystalle  mit  Benzoesäure,  Bernsteins.,  und  zuletzt  n 
Kampher  vermengt;  sie  besteheu  aber  aus  Zimmtsäure.  Chlor  ve 
hält  sich  auf  eine  eigenthümliche  unten  näher  zu  bestimmende  Weisi 
Mit  kalter  Salpeters,  verhält  sich  das  Zimmtöl  dem  gerneiuen  Camph 
sehr  ähnlich,  es  gesteht  auf  der  Stelle  zu  einer  krystall.  Verbinduu 
Mit  den  käuflichen  Zimmtölen  erhält  man  erst  nach  8  —  10  Stund  1 
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ein  butterartiges  Produkt,  iudem  die  Krystalle  offenbar  noch  mit 
einem  nicht  näher  untersuchten  öligen  Körper  verbunden  sind.  Sie¬ 
dende  Salpeters,  entwickelt  bald  Kittermandelgeruch  aus  dem  Zimmtöle 
und  erzeugt  Beuzoesäure.  Gasförmige  und  trockne  Salzsäure  verbin¬ 
det  sich  auch  mit  dein  Oele,  färbt  es  aber  dunkelgrün.  Ammoniak 
giebt  eine  luftbestäudige,  krystall.  Verbindung  damit.  Aetzkalilösung 
scheint  nicht  darauf  zu  wirken,  nur  die  etwa  gegenwärtige  kleine 
Menge  Zimmtsäure  wird  gesättigt.  Kochen  mit  Cblorcalcium  erzeugt 
eine  grosse  Menge  benzoes.  Kalk. 

Analyse.  Sie  ist  der  schweren  Verbrennlichkeit  des  Zimmtöls 
halber  nicht  ohne  Schwierigkeiten.  Zwei  Analysen  gaben  folgende 
Resultate:  t)  0,402  frisch  bereitetes  Oel  gaben  0,232  VV.  und  1,189 
kohlens.,  daher  C  8t, 8,  H  6,4,  0  11,8.  2)  0,354  Oel  gaben  0,232 

(V.  und  1,189  Köhlens.,  daher  C  81,3,  H  6,1,  0  12,6.  Im  Mittel 
p  81,6,  H  6,2,  0  12,2.  Die  Uechuung  nach  der  Formel  C  l8H  lG 
*1)  2  gieht:  C  82,1,  H  5,9,  0  12,0.  Das  Atomgewicht  würde  seyn 
L=  1677,3. 

Zimmtsäure.  Ihre  Futstehungsweise  ist  oben  angegeben.  Sie 
iltellt  voluminöse,  gelbliche  Prismen  dar,  die  in  heissem  VV.  löslich 
itind  und  beiin  Frkallen  als  farblose  Schuppea  niederfallen,  die  man 
i i ls  die  reine  S.  betrachten  muss.  Um  daher  reine  Ziinmts*  zu  erhal- 
I  *n ,  erschöpft  inau  die  gelblichen  Krystalle  so  oft  und  so  lange  mit 
heissem  VV.,  als  dieses  beim  Frkalten  noch  etwas  absetzt;  bei  der 
ungemein  geringen  Löslichkeit  der  Zimmts.  in  kaltem  VV.  ist  der  Ver¬ 
lust  durch  dieses  Verfahren  nicht  bedeutend.  Durch  öfteres  Umkry* 
i  allisiren  und  Trocknen  erhält  mau  dann  die  reine  Zimmtsäure 
hon  folgenden  Figeuschafteu :  Farblose  Schuppen,  bei  -|-  120°  sch  mei¬ 
nend,  bei  -f~  293  siedend  und  dann  ohne  Rückstand  überdestillirend ; 
langsam  erhitzt  sublimirt  sie  sich  in  glänzenden  Schüppchen,  der  Dampf 
i  echt  stechend  und  reizt  zuin  Uusteu.  In  kaltem  VV.  wenig,  in  beis- 
i  ein  VV.  mehr  löslich ,  die  Lösung  erstarrt  nach  dein  Frkalten  zu  eine!1 
lirystallinisch- gelatinösen  Masse.  lu  Alkohol  löslich,  durch  VV.  aus 
i  er  Lösung  fallbar.  M  t  Salpeters,  erhitzt  zersetzt  sie  sich  unter  Aus- 
i  tossung  röt h lieber  Dämpfe  uud  Kildung  vou  Bittermandelöl,  zuletzt 
uon  Benzoesäure.  Cblorcalcium  giebt  benzoes.  Kalk  damit.  Mit  den 
.Ükalieu  und  Oxyden  giebt  sie  deü  benzoes.  Salzen  sehr  ähnliche 
hrystallisirbare  V  erbiuduugeu. 

Analyse.  1)  0,300  gaben  0,150  W.  uud  0,800  Kohlensäure, 
daher  C  73,78,  H  5,55,  0  20,67.  2)  0,262  gaben  0,137  VV.  und 

•j ,693  Köhlens.,  daher  C  73,19,  H  5,80,  0  21,01.  Die  Rechnung 
lach  der  Formel  CiS  H  1 6  04  giebt  C  73,4,  H  5,3,  0  2153.  Atoin- 
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gewicht  =  1877,3.  Zu  Restimmung  der  Sättigungscapacität  wurde 
das  durch  Zersetzung  des  oeutr.  zimmts.  Ammoniaks  mit  Salpeters. 
Silber  erhaltene  Silbersalz  angewendet,  welches  wohl  ausgewaschen, 
im  leeren  Raum  bei  -f-  100  —  120°  getrocknet  und  daun  in  kleinen 
Porzellankapseln  verbrannt  wurde.  ln  zwei  Versuchen  hiuterliessen 
0,365  des  Salzes  0,150  und  0,311  des  Salzes  0,1 3i  Silber,  daher 
besteht  das  Salz  im  Mitttel  aus  55  Zimintsäure  and  45  Silberoxyd. 
Nimmt  man  die  oben  angegebene  Zusammensetzung  der  Zimmts.  als 
die  der  wasserhaltigen  an,  betrachtet  sie  als  C  ,  8  H  x  4  0  3  +  H  2  0, 
so  dass  die  Formel  der  wasserfreien  Säure  C18  H  ,  4  0  3 ,  ihr  Atom¬ 
gewicht  ==  1764,8  seyn  würde,  und  berechnet  darnach  die  Zusam¬ 
mensetzung  des  neutralen  Silbersalzes,  so  erhält  man  54,9  wasserfr. 
Zimmtsäure  und  45,1  Silberoxyd,  wodurch  die  Ansicht  von  der  Zu¬ 
sammensetzung  der  wasserfreien  Zimmtsäure  bestätigt  wird.  Zui 
Controle  wurde  nun  auch  die  Elementaranalyse  des  Silbersalzes  ge¬ 
macht:  l)  0,500  gaben  0,768  Köhlens,  und  0,128  W.,  also  C  77,3, 
H  5,1,  0  17,6.  2)  0,333  gaben  0,520  Köhlens,  und  0,090  W., 

also  C  78,0,  H  5,4,  0  16,6.  Die  Rechnung  nach  der  Formel  C18 
Hi4  03  giebt  aber  C  78,0,  H  4,9,  0  17,1. 

Zimmtöl  und  Chlor.  Die  Wirkung  des  Chlors  auf  das  Zimmtöl 
ist  nicht  so  einfach,  als  die  des  Sauerstoffs.  Da  der  Untersuchung 
hierüber  grosse  Massen  geopfert  werden  mussten,  so  sahen  sich  die 
Verfasser  genöthigt,  dazu  käufliches  chinesisches  Zimmtöl  zu  ver¬ 
wenden,  dasselbe  jedoch  erst  durch  Destillation  von  einem,  dasselbe 
stets  begleitenden  Harze  zu  befreien.  Es  wurde  nun  Chlor  durchge¬ 
leitet  und  die  Temp.  dabei  nach  und  nach  bis  zum  Kochen  erhoben. 

Im  Anfänge,  so  lange  man  noch  kalt  arbeitet,  erhitzt  und  bräunt 
sich  das  Oel  stark  unter  Saizsäureentwicklung ;  entfärbt  sich  dann,; 
wird  dick  und  die  Einwirkung  hört  auf.  Rei  gelindem  Erwärmen 
erscheint  die  Salzsäureentwicklung  wieder.  Hat  man  die  Temp.  so 
nach  und  nach  erhoben,  so  destillirt  man  das  Oel  im  Chlordampfe 
langsam;  es  geht  flüssig,  anfangs  wenig  gefärbt,  später  gelb  über. 
Zuletzt  bleibt  eine  ziemliche  Menge  schwarzen  Rückstands.  Man  kann; 
nun  diese  Operation  mit  dem  Produkte  wiederholen,  und  so  gelangt? 
man,  mit  Vernachlässigung  der  Zwischenprodukte  nach  4  —  5  mali4] 
ger  Destillation  zu  einem  sehr  flüchtigen,  in  langen  Nadeln  krystaiii-4 
sirbareu  Produkte,  welches  sich  in  der  Vorlage  ansammelt,  und  das 
der  Verl,  provisorisch  Chlorociunose  benennt.  Aus  seiner  Lösnngi 
iu  siedendem  Alkohol  krystallisirt  dieser  Körper  beim  Erkalten  in 
schönen  weissen  Nadeln,  die  bei  gelinder  Wärme  schmelzen  uud  sich 
unverändert  suhlimiren,  von  Schwefels,  uud  Ammoniak  nicht  verändert: 


i 


245 


werden.  Zwei  unbestellte  Analysen  gaben  folgende  Resultate:  t) 
J,266  gaben  0,384  Kohlensäure  und  0,045  VV. ,  0,175  gabeu  0,336 
Chlorsilber ,  also  C  39,9,  II  1,9,  CI  52,8,  0  5,4.  2)  0,357  gaben 
D,5 1 5  Köhlens,  und  0,059  VV.,  0,375  lieferten  0,801  Chlorsilber, 
Jso  C  39,9,  II  1,8,  CI  52,6,  0  5,7.  Die  Rechnuug  nach  der  For¬ 
mel  Clfi  H  „  CI  8  <)3  giebt:  C  40,5,  II  1,5,  CI  52,1,  0  5,9.  Die 
Umwandlung  des  Zimmtöls  in  diesen  Körper  geschieht  aber,  wie  schon 
irwähnt,  nur  nach  und  nach;  vorher  scheint  sich  ein  dem  Chlorheu« 
ioyl  analog  zusammengesetzter  Körper,  also  Chlorcinuamyl  zu 
ilden.  Zu  Anfänge  der  Operation  nämlich  erhält  man  eine  unge- 
feirbte  Flüssigkeit  in  sehr  kleinen  Mengen ,  welche  die  Eigenschaft 
at,  mit  Aetzkali  zu  einer  krystulliuischeu  Masse  zu  erstarren.  Raid 
ritt  jedoch  gelbliches,  diese  Eigenschaft  nur  in  geringem  Grade  be¬ 
izendes  Del  au  dessen  Stelle,  welches,  mit  Aetzkali  behandelt,  stets 
inen  chlorhaltigen,  dem  Chlorocinuose  sehr  ähnlich  zusammengesetzten 
Rückstand  lässt.  Eine  bestimmte  Chlorverbindung  war  aus  demselben 
tuf  keiue  Weise  darzustellen.  Sicher  ist,  dass  es  einen  Körper  ein- 
Jshliesst,  welcher,  längere  Zeit  mit  VV.  gekocht,  Salzs.  und  Renzoes. 
kler  Ziinmts.  liefert,  mit  Aetzkali,  Chlorkalium  und  benzoes.  oder 
mmts.  Kali  giebt,  mit  Ammoniak  zu  einer  festen  Masse  erstarrt, 
reiche,  mit  W.  gekocht,  beim  Erkalten  schöne,  zwar  nicht  aualysirte, 
t>er  der  Analogie  nach  zu  den  amiden  gehörige  Krystalle  absetzt, 
mter  Schwefels,  hingcstellt,  oder  auch  für  sich  au  der  Luft,  scheint 
«eses  hypothetische  Chlorcinnamy  1  in  Renzoes.  überzugehen. 

Salpeters.  Zimmtöl.  Wenn  man  kalte  conc.  Salpeters,  mit 
linem  Zimmtöl  zusammenbringt,  so  entsteht  bald  eine  in  gelblichen 
llättchen  krystallisirte  Masse  ,  aus  der  durch  VV.  das  Oel  wieder  aus- 
tschieden  wird,  welche  freiwillig  unter  Entwicklung  von  Salpetergas 
ad  Rittermaudelgeruch  zerfliesst.  Da  es  schwer  ist,  die  Verbindung 
«ne  alle  Zersetzung  völlig  neutral  und  trocken  zu  erhalten,  so  ist 
(ich  das  Resultat  der  Analyse  etwas  zweifelhaft;  es  gab  C  56,5, 
5,6,  N  6,8,  0  31,1.  Die  Formel  C18  Hlfi  02  +  N5  Os  + 
,0  giebt:  C  55,8,  II  4,5,  N  7,2  ,  0  32,5.  Man  kann  das  salpe- 
*rs.  Zimmtöl  auch  aus  dem  käuflichen  Zimmtöle  erhalten,  obgleich 
ngsumer,  als  aus  dem  reinen  Oele. 

Salzsaures  Zimmtöl.  Das  Zimmtöl  absorbirt  viel  Salzsäure- 
ts  und  wird  dabei  grün  und  dick.  Lässt  mau  sich  das  Oel  mit  dem 
use  sättigen,  so  erhält  mau  eine  Verbindung  von  folgender,  wie  es 

Ijciut,  stetiger  Zusammensetzung:  0,377  frisches  Oel  mit  168  cub . 
Him,  bei  -f-  19°  0,76  Rar.  gemessener  Salzs.  zusammengebracht, 
Itte  nach  einigen  Tagcu  ein  Gasgemenge  von  100  cub,  ccntim,  bei 
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-J-  18°  und  0,765  Bar.  gemessen  zurückgelassen,  daher  bestand  let: 
tere  aus  78,8  Oel  und  21,2  Salzs.;  die  Formel  C18  H  16  02  - 
CI  2  H2  giebt  78,7  Oel  und  21,3  Salzsäure. 

Ammoniak  und  Zimmtöl.  Das  Ammoniak  giebt  mit  de 
Zimmtöi  eine  feste,  trockne,  pulverisirbare ,  an  der  Luft  und  dur< 
W.  unveränderliche,  in  Alkohol  und  Aelher  lösliche  und  aus  den  Li 
sungen  in  seidenartigen  Büscheln  krystallisirende  Verbindung.  0,31 
frisches  Oel  wurden  mit  169  cub.  cent .  trocknen  Ammoniakgas  bei - 
17°  und  0,76  Bar.  zusammengebracht;  nach  24  Stunden  erst  war  d 
Absorption  vollendet  und  noch  115  cb.  cm.  des  Oases  hei  -f-  18°  ur 
0,76  Bar.  übrig.  Daraus  ergiebt  sich  89,0  Oel  und  f  1,0  Ammnnial 
Die  Formel  CI8H16  0  2  +  N2H6  giebt  88,6  Oel,  11,4  Amraoi 
(Ann.  de  Ch.  et  de  P/i.  Nov.  1834.  p.  305  —  327). 


Heber  die  llippursüure  von  Dumas  und  Peligot. 

Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Hippursäure  durch  verschiedei 
Behandlungsweisen  Benzoesäure  liefert,  veranlasste  den  Verf.  zu  ein 
nochmaligen  Analyse  derselben,  welche  ihm  ganz  dasselbe  Resulte 
wie  die  neueste  von  Liebig  angestellte  Analyse  (Centralbl.  183 
p.  126)  lieferte.  Er  fand  nämlich  in  zwei  Analysen:  C  60,5;  60,i 
H  4,9;  5,1;  N  7,7;  7,7;  0  26,9;  26,7.  Die  Formel  C18  H18  P 
06  giebt  C  60,9,  H  4,9  ,  N  7,8,  0  26,4, 

Das  Silbersalz  fand  er  in  zwei  Versuchen  zusammengesetzt  a 
Hippursäure  60,0;  59,8;  Silberoxyd  40,0;  40,2.  Diess  würde 
dem  Atomgewicht  2176  oder  2158,  und  zu  der  Formel  C18  H16  I 
o  s  -J-  H  2  0  führen.  Die  Zahl  der  Kohlenstoffatome  ist  also  dieselh 
wie  in  der  Zimmtsäure,  nahe  auch  die  der  Wasserstoffatome. 

Die  Verf.  glaubten  nun,  dass  bei  der  Verwandlung  der  Zimmi 
upd  Hippursäure  in  Benzoesäure  durch  Chlorcalcium  oder  Salpete; 
sich  ausser  der  Benzoesäure  auch  Ameisensäure  bilde,  jedoch  I 
def  Hippursäure  auch  Ammoniak,  welches  sich  mit  den  gebildet 
Säuren  vereinigt.  Dabei  wurden  von  der  Zimmts.  noch  6  Ato 
Sauerst.,  von  der  Hjppursäure  noch  2  At.  Sauerstoff  und  2  At.  \ 
aufgenommen.  Denn  Zimmts.  =  C  j  s  H16  04  minus  wasserhalti» 
Benzoes.  ^  C  u  H  ,  2  0  4  ist  =  C  8  H  4  ,  dem  nur  noch  0  6  zuri 
fügen  ist ,  um  Ameisensäure  zu  haben.  Eben  so  Hi|  »pursäure  =  C 
h18  n2  0  6  minus  Benzoes.  ist  =  C8  H6  N2  02,  wozu  man,  s 
ameisens.  Ammoniak  zu  bekommen  =  C8  H4  06  -|-  N  2  H6  l 
0  +  H  4  0  2  hinzuzuthun  hat.  In  der  That  wollen  auch  die  V< 

wenn  sie  Hippurs.  mit  Chlorcalcium  destillirten  und  die  neutralisir; 
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Flüssigkeiten  mit  Silber-  oder  Quecksilbersalzeu  kochten,  die  Reaction 
aut  Ameisens,  erhalten  haben.  Eben  dieser  Veränderung  durch  C  hlor- 
calcium  wegen  widerratheu  auch  die  Verf.  die  Anwendung  desselben 
nu  Reinigung  der  Hippursaure,  sie  erklären  durch  blosse  Wiederauf¬ 
nahme  des  durch  Saks,  in  dem  eingeengten  Pferdeharn  entstandenen 
Niederschlags,  öfteres  krystailisireulasseu  und  Hehoudeln  mit  Thier¬ 
kohle  eine  völlig  reine  und  weisse  Hippursäure  erhalten  zu  haben. 
Es  ist  übrigens  auffallend,  wie  leicht  sich  der  Pferdeharu  heim  Ab¬ 
dampfen  so  verändert,  dass  man,  statt  Hippurs.,  Benzoesäure  erhält. 
ll)en  Verf.  ist  diess  öfters,  trotz  aller  Vorsicht  widerfahren;  sie  glau- 
Ihen  daher,  dass  sich  Foürcroy  uud  \  au<heun,  wenn  sie  aus  dem 
IHoru  der  Grasfresser  Benzoesäure  erhielten,  keineswegs  getäuscht 
mul  Hippurs.  fälschlich  für  Benzoes.  gehalten  haben.  Doch  scheiut 
•den  Verf.  die  V  erwandlung  der  Hippurs.  in  Benzoes.  unter  diesen  üm- 
tständen  nach  obigem  Calcül  nicht  gut  erklärlich,  wenn  mau  nicht  die 
IBildung  eines  besondere,  noch  unbekannten  Produkts  annehmen  wolle* 
\{Ann.  de  Ch .  et  de  Ph.  Nov.  1834.  p.  327  —  332). 


Lieber  den  Werth  der  Deplacirungsmelhode  von  Dr.  Meurer. 

• 

Durch  Herrn  Apotheker  Loiimeyer  in  Neisse,  mit  welchem  ich 
über  mehrere  pbarinaceutische  Angelegenheiten,  namentlich  auch  über 
das  Ausziehen  der  Vegetabilien  correspondirte,  wurde  ich  wiederum 
auf  die  von  Bolelay  Vater  und  Sohn  empfohlene  und  von  ihnen  De¬ 
placierungsmethode  benanute  Ausziehungsart  der  Pflanzenstofife  auf¬ 
merksam  gemacht.  Der  erste  Aufsatz  von  Bodllay  (Centr.  1833. 735) 
wurde  von  Geioer  nicht  gerade  vorteilhaft  begutachtet.  Diess  mag 
wohl  Ursache  seyn,  dass  bis  jetzt,  so  viel  mir  bekannt,  diess  Ver¬ 
fahren,  dem  doch  gewiss,  unbeschadet  der  Real’schen  Presse,  sein 
Werth  nicht  abzusprechen  ist,  so  wenig  beachtet  wurde.  Ich  habe 
einige  Versuche  mit  dieser  Ausziehungsmethode  gemacht,  wovon  die 
Resultate  auch  später  nachfolgen  ,  und  glaube  nachstehende  Vortheile 
derselben  angeben  zu  können, 

1)  Es  kann  auf  diese  Weise  auch  in  klciuern  Geschäften,  durch 
deren  Betrieb  nicht  das  Anschalfungscapital  einer  Realschen  Presse 
gedeckt  würde,  eiue  zweckmässige  Ausziehuug  der  Vegetabilieu  statt 
finden. 

2)  Es  kann  auch  in  grossem  Geschäften  diess  Verfahren  noch 
Nutzen  haben,  wenn  gleich  eiue  Realsche  Presse  vorhanden  ist  uud 
zwar  im  strengen  Winter,  wo  erstere  nicht  gebraucht  werden  kann 
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und  beim  Ausziehen  kleiner  Quantitäten,  z.  B.  hei  der  Bereitung  der I 
ätherischen  Extracte. 

Für  den,  der  einmal  im  Besitz  einer  Wasserpresse  ist,  oder  über-: 
haupt  bei  einem  grossem  Geschäft,  behält  diese  immer  ihre  Vorzüge,* 
denn  man  kann  damit  schneller  arbeiten,  weil  das  Durchlaufen  nicht : 
so  viel  Zeit  erfordert  und  mau  bei  dieser  etwas  weniger  Flüssigkeit» 
erhält,  wenn  mau  den  auszuziehenden  Gegenstand  erschöpfen  wiU.i 
Nun  kömmt  aber  in  unsrer  Gegend  noch  nicht  auf  zehn  Apotheken 
eine  Realsche  Presse,  denn  man  vermisst  dieselbe  oft  noch  in  den 
Apotheken  der  Hauptstädte  und  es  werden  demnach  wenigstens  in  TV 
der  Apotheken  die  Extracte  unvollkommen  dargestellt,  und  so  könnte 
doch  durch  Anwendung  der  Deplacierungsmethode  au  den  Orten  ahge-; 
holfen  werden  ,  wo  den  Herren  Apothekern  an  einer  zweckmässigen 
Bereitungsart  gelegen  und  nur  die  kostspielige  Anschaffung  der  Real-; 
sehen  Presse  ein  Hinderniss  gewesen  ist. 

Beim  Ausziehen  sowohl  in  der  Realschen  Presse  als  durch  die 
Deplacierungsmethode  ist  es  nöthig,  die  fraglichen  Stoffe,  wenn  sics 
einigermassen  fest  sind,  in  ein  gröbliches  Pulver  zu  verkleinern,  nur 
bei  sehr  schleimigen  und  leicht  sich  auflockerudea  Stoffen  (Kräutern) 
ist  es  rathsamer,  sie  nur  in  die  Form  feiner  Species  zu  bringen.  So; 
gepulvert  nahm  ich  4  Pf.  Rndic .  cicJiovci ,  Hess  dieselbe  mit  kochen*! 
dem  Wasser  ankneten  und  bis  zum  andern  Tage  stehen,  dann  wurde1 
diese  Masse  in  den  Cylinder  der  Realschen  Presse  gedrückt,  und  eine 
Hand  hoch  mit  Wasser  übergossen,  welches  so  oft  erneuert  wurde,! 
als  es  abgelaufen  war.  Das  zuerst  Durchgelaufene  war  das  stärkere,! 
doch  nicht  so  concentrirt ,  als  man  es  gewöhnlich  zuerst  bei  der  Was-i 
serpresse  erhält,  aber  es  betrug  das  ganze  Fluidum  bis  zum  Erschö-; 
pfen  der  Wurzel  nicht  so  viel,  als  man  beim  Auskochen  erhalten  haben 
würde.  Durch  Verduusten  im  Dampfapparat  und  Absetzenlassen  er-i 
hielten  wir  zwanzig  Unzen  eines  schönen,  sich  klar  lösen-! 
den  Extracts,  welches  ganz  den  Geschmack  der  angewandten  Wur-i 
zel  zeigte.  Ehen  so  wurden  6  Pf.  gestossne  Quecken  behandelt  undi 
lieferten  uns  2  Pf.  13  Unzen  eines  starken  Mellagos  von  bester  Qua¬ 
lität,  Eid  früherer  'S  ersuch  mit  dem  Ausziehen  des  Seinen  cyncio  durch ' 
Aether  war  ebenfalls  günstig.  Diese  Resultate  bestimmen  mich,  diese, 
Ausziehungsart  wieder  in  Anregung  zu  bringen  und  sie  namentlich! 
meinen  Herren  Coliegeu  an  kleinern  Orten  bestens  zu  empfehlen,  daü 
sie  ihrer  Vortheile  ungeachtet  ohne  grosse  Kosteu  auszuführen  ist. 
Einige  cylindriscb  geformte  Töpfe  von  sogenauntera  Steinzeug,  unten: 
mit  einer  Oeffnung  zur  Anbringung  eines  Hahns  und  innen  mit  einem 
Vorsprung  zur  Auflage  eines  zinnernen  Siebes  (vielleicht  auch 


nur 


you  starkem  gut  verzinnten  Eisenblech)  versehen ,  würden  hierzu  voll¬ 
kommen  ausreichen,  diese  kosten  wenig  und  sind  ausserdem  noch  zu 
indem  Dingen  brauchbar.  (Vergl.  die  vorige  Nummer  dieses  Blattes). 
—  Möchten  doch  nur  alle  Apotheker  von  dem  Uuwerth,  ja  man  kann 
sagen,  von  dem  Nachtheil  des  Auskochens  heim  Ausziehen  der  Vege- 
ahilien  sich  überzeugen,  und  so  vou  diesem  einfachen  Verfahren  Ge- 
»rauch  machen.  ( Oviginalmitilieilung ). 


Bericht  igung  über  ost indische  Sarsaparille  von  W.  Ludwig, 
Apotheker  und  Inspector  der  Drogucn  und  Farben  heim 
k.  russ.  Zollamtc  zu  Petersburg  etc. 

Bassermann  hat  in  einer  Notiz  über  ostindische  Sarsaparille 
iCentralbl.  1834.  718)  angeführt,  dass  dieselbe  vorzüglich  in  Russ- 

and  eingeführt  und  dort  der  gewöhnlichen  vorgezogen  werde.  Der 
erf.  glaubt  es  sowohl  sich  selbst,  als  dem  Publikum  schuldig  zu 
»eyn,  diesen  Irrthum  zu  berichtigen.  Vermöge  seiuer  amtlichen 
itellung  hat  er  seit  7  Jahren  alle  zur  See  in  Petersburg  eingeführte 
"roguen  untersucht  und  bescheinigt,  und  nur  ein  einzigesmal  ist  ihm 
ine  kleine  Probe  der  ostindischen  Sarsaparille  von  2  Pf.  unter  dem 
amen  rndiac  Madar  vorgekommen.  Nun  werden  ja  aber  von  Peters- 
urg  ausser  Armee,  Flott-  und  Bergcorps  fast  sammtliche  Privatapo- 
.teken  des  russ.  Reichs  mit  ihrem  Bedarfe  versehen.  In  allen  ist 
aber  keine  Spur  von  ostindischer  Sarsaparille.  Es  wäre  daher  wün- 
henswerth,  die  Quelle  kennen  zu  lernen,  aus  der  Herr  Basskraiann 
eine  Notiz  geschöpft  hat. 

Uebrigens  ist  die  amerikanische  Sarsaparille  ein  beliebtes  Haus¬ 
mittel  des  Volks  in  Russland  und  wird  daher  stark  eingeführt,  wie 
lügende  Uehersicht  beweist.  Es  wurdeu  eingeführt  iu  St.  Petersburg : 
£29:  296520  Pf.;  1830:  155320  Pf.;  1831:  178870  Pf.;  1832: 
Ü2560  Pf. ;  1833:  213800  Pf.;  1834:  187160  Pf.  Der  grösste 
iheil  kam  von  New -York,  nächstdem  das  Meiste  aus  Lissabon. 
yriginalmiltheilung ) . 


[lersuche  über  Stiirkmekl  und  Stärkmelilzuckcr  von  Brunner. 

Noch  immer  ist  der  eigentliche  Vorgang  hei  der  Verwandlung 
I is  Stärkmehls  in  Zucker  durch  Säuren  uicht  genügend  aufgeklärt, 
’n  hierbei  weder  etwas  aus  der  Atmosphäre  aufgeuoinmen ,  noch  die 
ijgewandte  Säure  zerstört  wird,  so  scheint  nur  eine  Umänderung  iu 
lir  Anordnung  der  Bestandthcile  des  Stärkmehls  und  Wassers  vor 
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sich  zu  gelien.  Saussirk  glaubte  aus  seinen  Beobachtungen  anneh¬ 
men  zu  können,  dass  das  Stärkmehl  bei  dieser  Verwandlung  um  10 
p.  C.  au  Gewicht  zunehme,  und  zwar  durch  Aufnahme  von  YV.,  ver¬ 
gleicht  man  aber  die  Analyse  des  Stärkmehls  und  Stärkezuckers,  so 
findet  man,  dass  wohl  der  aufgenommene  Sauerstoff  und  YVasserstofl 
nahe  in  dem  Verhältnisse  der  VVasserbestaudtbeile  steht,  dass  dagegen 
dem  Stärkzucker  gegen  das  Stärkmehl  über  4  p.  C.  Kohlenstoff  feh¬ 
len.  Daher  sind  entweder  die  Analysen  oder  Sacsscres  Schluss  un< 

A  J  j 

r'n  hlig.  Couvkkciiel  faud  dagegen,  dass  der  entstehende  Stärkzuckei 
allemal  weniger  wiege ,  als  das  angewendete  Stärkmehl  und  erklär 
diess  durch  Entfernung  von  Wasserhestandtheilen.  Er  unterstütz 
’  seine  Behauptung  durch  Tuomsons  Analysen  des  Stärkmehls  um 
Zuckers,  nimmt  aber  die  Zusammensetzung  des  Rohrzuckers.  Gu£rii 
will  iudess  auch  dieses  geringere  Gewicht  des  Stärkzuckers  gefundei 
haben.  Die  neuern  Untersuchungen  haben  die  .Sache  nicht  mehr  auf 
„geklärt,  sondern  nur  die  schon  früher  gemachte  Beobachtung  bestä 
tigt,  dass  das  Stärkmehl  hei  seiner  Umwandlung  in  Zucker  erst  i 
Gummi  übergehe.  Unser  Yerf.  hält  es  daher  nicht  für  überflüssig! 
zuvörderst  die  Analysen  des  Stärkmehls  und  Stärkzuckers  einer  Prii 
fung  und  V  ergleichung  zu  unterwerfen  und  dann  die  aus  einer  gegc 
heuen  Menge  Stärk  mehl  erhaltene  Menge  von  Stärkzucker  zu  bestiin 
meu,  da  uur  auf  diesem  YY^ege  eine  Aufklärung  zu  erwarten  ist.  E 
erhielt  manches  interessante  Resultat,  scheint  aber  doch  der  eigene 
liehen  Erklärung  dadurch  uiefit  um  vieles  näher  gekommen  zu  seyn 


Analyse  des  Stärkmehls.  Die  bisherigen  Analysen  desselben 
haben  ziemlich  bedeutend  abweichende  Resultate  gegeben,  wovon  dt 
Grund  in  der  Verschiedenheit  der  untersuchten  Stärkmehlproben,  abtt 
auch  der  angewendeten  Methoden  zu  suchen  ist.  E§  sind  folgender 
(^ay-Lussacu.  Thenard.  Saussure.  Berzelius.  Prout.  Marcet.  Ure.  Gueri  j 


c. 

43,55 

45,39 

44,2^0 

42,8 

42,7 

H. 

0. 

6,77 

49,88 

5,90 

48,31 

6,6741 

49,076) 

6,6 

49,7 

N.f 

0,40 

6,13 


6,1? 

49, tä 


Der  Y  erf?  bediente  sich  zu  seiner  Wiederholung  der  Analyse  d 
Stäikmehls  eines  vollkommen  weissen,  sorgfältig  bereiteten  Kartoffel 
stärkmehls,  welches  mit  kaiihaitigrm  uud  daun  mit  reinein  YV.  abgl 
yvaschen  war.  Es  wurde  zuerst  auf  einem  geheizten  Stubenofeu  neb s 
Schweis*  80  lauge  getrocknet,  bis  sieb  keine  Gewichtsabnahme  me? 
zeigte?  Alsdann  wurde  die  zu  einem  Versuche  erforderliche  Meng 
so  nabe  als  möglich  0,2  Grm.  mit  etwa  10  Grm,  Quarzpulver  gemeu 
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und  nach  der  Methode  des  Verf.  in  Sauerstoffgas  verbrannt0.  Die 
Resultate  dreier  Versuche  waren  folgeude: 


I. 

11. 

111. 

Mittel 

c 

44,373 

44,672 

43,242 

44,095 

H 

6,316 

6,360 

6,756 

6,477 

0 

49,31 1 

48,968 

50,002 

49.428 

Gewi 

c  h  t  s  v  e  r  h  ä  1 1 

n  i  s  s  des 

S  t  ä  r  k  m  e  li  l 

s  uud 

Ikers.  80  Th.  von  diesem  Starkmehl  im  lufttrocknen  Zustande  ge¬ 
wogen,  wurden  mit  160  Th.  W.  ungerührt  und  in  eine  kochende 
Mischung  von  160  Th.  \V.  und  4  Th.  Schwefels,  lan  gsain  cingetra- 
jgen  ,  so  dass  sich  die  eingetragene  Portion  sogleich  auflöOe  und  nie 
♦ein  Coaguliren  eutstaud.  Sogleich  nach  dem  Einträgen  w7urde  eine 
Probe  der  Flüssigkeit  mit  kohlens.  Baryt  gesättigt,  der  Schwefels. 
IBaryt  abßltrirt  und  die  Flüssigkeit  mit  Jodkalium  uud  einem  Tropfen 
rauchender  Salpeters,  versetzt.  Die  blaue  Färbung  war  deutlich.  Nach 
zweistündigem  Kochen  in  einem  Kolben  war  die  .Mischung  immernoch 
rtrübe,  sie  wurde  daher  ßltrirt  und  hinterliess  auf  dem  Filter  eine  nicht 
•wägbare  Menge  eiuer  gallertart'gen  Masse,  die  sich  nach  dem  Aus¬ 
waschen  schwer  in  Kalilauge  lüste,  uud  durch  Salzs.  aus  dieser  Lö- 
isung,  welche  übrigeus  mit  Jodkalium  und  Salpeters,  blaue  Färbung 
•zeigte,  in  Flocken  gefällt  wurde.  Die  filtrirte  Hauptfiüssigkeit  schien 
mun  kein  Stärkmehl  mehr  zu  enthalten;  eine  Probe  davon  gab,  wie 
•  oben  behandelt,  nur  blutrotbe  Färbung  wie  eigeutbümiiehes  Stärke¬ 
gummi;  sie  wurde  nun  noch  7  Stunden  lang  anhaltend  gekocht,  iodem 
das  verdunstete  W.  ersetzt  wurde.  Nun  gab  eine  Probe  mit  Alkohol 
keine  Trübung  ipehr;  eine  andre,  wie  oben  durch  Jod  geprüft  gab 
eine  weingelbe  Färbung,  wie  eine  Gegenprobe  von  Stärkezucker.  Die 
Flüssigkeit  wurde  nun  noch  warm  mit  kohlens.  Baryt  gesättigt,  wo¬ 
bei  sich  ein  geringer  Schaum  absonderte,  der  zugleich  mit  dem  Schwe¬ 
fels.  Baryt  abßltrirt  wurde.  Das  Filtrat  wurde  mit  Knochenkohle 
behandelt,  zur  Syrupsponsisienz  eingedampft,  und  verwandelte  sich 
nun  in  der  Ruhe  nach  einigen  Tagen  in  körnig  kristallinischen 
Zucker.  Diese  Bereitung  wurde  mehrmals  wiederholt,  jedesmal  das 
lufttrockne  Stärkipebl  genau  gewogen  und  eine  Probe  desselben  unter 
der  Luftpumpe  völlig  ausgetrocknet,  um  durch  die  Gewichtsabnahme 
die  wahre  Menge  des  zum  Versuche  verwendeten  Stärkmebls  zu  er¬ 
fahren.  Die  erhaltene  Stärkzuckermenge  wurde  so  bestimmt,  dass 
_ 

0  Die  Verbesserungen ,  welche  die  Erfahrung  dem  Verf.  an  seiner  Me¬ 
thode  machen  lehrte,  werden  wir,  da  eine  Abbildung  dazu  uötbig  ist,  uusern 
hesern  bei  Gelegenheit  der  nächsten  Kupfertafel  mittheilen. 


Die  Red. 


/ 
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man  eine  gewogene  Probe  von  der  erhaltenen  krystalliuischeu  Mass< 
in  W.  aufldste  und  mit  Holzkohle  eintroeknete.  In  4  Versuchen  ga 
heu  100  Stärkmehl  an  trocknem  Stärkezucker  106,82,  108,30,  106,239 
106,711,  im  Mittel  107,01.  Wollte  man  schon  aus  diesem  Resultat« 
a  priori  auf  die  Zusammensetzung  des  Stärkezuckers  mit  Sicherhei 
scbliessen,  so  müsste  das  Stärkmebl  völlig  von  Eiweiss  frei  und  die 
zur  Gewichtsbestimmung  des  Starkezuckers  angeweudete  Methode  we 
uigstens  bis  auf  1  p.  C.  ganz  genau  seyn;  beides  ist  nicht  der  Fall, 
Daher  war  eine  directe  Analyse  des  Stärkzuckers  nöthig. 

Analyse  des  Stärkezuckers.  Nur  Sadsscku  und  Prout 
haben  dieselbe  bisher  angestellt;  sie  fanden  folgendes: 

Saessüre  Pro lt 


36,2 

63,8. 


€  37,29 

H  6,84j 

0  55,87| 

Der  Lelztere  erkläit  den  Stärkzucker  für  identisch  mit  dem  Trauben-, 
Honig»  und  Harnruhr-Zucker.  Er  verliere  bei  100°  C.  3  p.  C.  W. 
und  nach  30  Stunden  über  10  p.  C. 

Der  V  erl,  versuchte  zunächst  den  Stärkezucker  durch  Behandlung 


in  massiger  Wärme  in  durch  Schwefels,  ausgetrockneter  Luft  voll¬ 


ständig  auszutrocknen;  sowohl  hierbei  aber,  als  wenn  er  deu  Feuch¬ 
tigkeitsgrad  des  Stärkezuckers  durch  Kohlenpulver  bestimmte,  fielen 
die  Resultate  bei  verschiedenen  Proben  zu  verschieden  aus,  um  sich 
dabei  beruhigen  zu  können. 

Endlich  fiel  dem  Verf.  Callodds  Beobachtung  ein,  dass  der  Hai  n¬ 
zucker  mit  Kochsalz  eine  krystallisirbare  Verbindung  eingehe,  die  aus  i 
8,3  Kochsalz  und  91,7  Harnzucker  besteht  (eine  ähnliche  V  erbindung 
erhielt  er  mit  dem  Traubenzucker).  Diese  Beobachtung  wendete  er 
auf  den  Stärkatucker  mit  Glück  an.  Er  löste  in  einer  couc.  Stärk- 1 
zuckerlösung  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  auf  und  verdunstete  bei  ge¬ 
wöhnlicher  oder  nur  wenig  erhöhter  Temperatur.  Anfangs  schied) 
sich  nur  Kochsalz  aus,  später  aber  6seitige,  härtere  Doppelpyramideu,  i 
die  sich  durch  Umkrystaltisiren  leicht  vom  Kochsalz  trennen  Hessen, 
farblos  und  leicht  pulverisirbar ,  in  W.  leicht,  in  Alkohol  sehr  schwer 
löslich  (Callodd  fand  sie  leicht  löslich)  waren.  Er  zerrieb  sie,  be¬ 
freite  sie  durch  leichtes  Pressen  zwischen  Papier  von  der  anhängen-; 
den  Mutterlauge  und  trocknete  sie  dann  auf  warmem  Sande  unter  der  t 
Luftpumpe.  Ihr  Kochsalzgehalt  wurde  dadurch  bestimmt,  dass  eine? 
gewogene  Menge  der  trocknen  Krystalle  über  der  Weingcistlampe  aufli 
einem  Platinschälchen  verbrannt,  die  Kohle  mit  W.  ausgezogen,  diel 
Lösung  filtrirt,  abgedampft,  der  Rückstand  von  Kochsalz  geglüht  und  i 


«wogen  wurde.  Aus  5  ganz  nahe  übereinstimmenden  Versuchen  cr- 
iclt  der  Verf.  im  Mittel  13,55*2  p.  U.  Kochsalz. 

Diese  Verbindung  wurde  nun  auf  die  obige  Weise  durch  .Mengen 
it  Qunrzpulver  und  Verbrenueu  in  Sauerstoffgas  zu  wiederholten 
lalcn  aualysirt,  wobei  sich  der  Nutzen  einer  weiten  Verbrenuungs- 
Shre  sehr  bewährte,  da  der  Stärkezucker  so  schwer  verbrennlich  ist, 
ass  er  durch  die  gewöhnliche  Methode  mit  Kupferoxyd  nie  vollstän- 
g  verbrennt.  Neun  Aualyseu  lieferten  folgende  Sauerstoff-  undKob- 
instollmengen  .* 

39,920  40,395  40,632  40,027  40,586  40,640  41,039  40,556  40,274 
6,827  6,729  6,785  6,719  6,866  6,282  6,554  6,700  6,925 
»aber  besteht  der  Stärkezucker  im  Mittel  aus  C  40,452,  H  6,709, 
52,839,  welches  der  Formel  C  Hv0  sehr  nahekommt;  diese  gieht 
imlich  durch  Rechnung  C  40,46,  II  6,65,  0  52,89.  Demnach  wäre 
er  Stärkezucker  ein  einfaches  Koblenhydrat.  Nimmt  man  nun  die 
»ochsalzverbindung  als  aus  1  Atom  Kochsalz  und  I  Atom  Stärke¬ 
ticker  bestehend  an,  ohne  Wasser,  so  gieht  diess  die  wahre  Formel 
sn  C?5  0  2  5  und  das  Atomgewicht  =  4732,915,  denn  darnach 
iürde  man  13,443  p.  C.  Kochsalz  erhalten,  welches  der  wirklich 
efunduen  Menge  sehr  nahe  kommt. 

Die  Abweichungen  in  dem  Verhältnisse  zu  Kochsalz,  welche  dein- 
iich  zwischen  Harnruhrzucker  uud  Slärkezucker  statt  finden,  machen 
te  Identität  beider  Zuckerarten  wieder  etwas  zweifelhaft. 

Legt  mau  die  BERZELiüs’sche  Formel  des  Stärkmehls  =  C7 
I3  06  zu  Grunde,  so  findet  man,  dass  er,  um  zu  Stärkezucker  zu 
erden,  1  At.  C  und  1  At.  II  abgeben  oder  1  At.  0  und  1  At.  H 
fnehmeu  müsste;  dadurch  ist  aber  wenig  für  die  Erklärung  gewon- 
iu,  vorzüglich  da  die  neuern  Untersuchungen  das  Stärkmehl  als  einen 
isammengesetzten ,  schwerlich  noch  durch  eine  Formel  zu  bezeich- 
tnden  Körper  kennen  gelehrt  haben.  (Pügg.  Ann .  XXXIZ.  p. 
9  —  333). 


filr  iturc  iUittljcilunjf  n. 


Blutegelzucht.  Auch  Aschoff  ist  es  vorigen  Sommer  gelun- 

Ij ,  eine  grosse  Zahl  junger  Blutegel  zu  ziehen;  er  fütterte  die  Egel 
infalls  mit  lebendigen  Fröschen  und  fand,  dass  sie  dadurch  sehr 
ich  wuchsen  und  doch  brauchbar  blieben.  {Pharm.  Zeit .  1835. 
>.  2). 

Reines  Zink  und  Cadmium  von  Apoth.  Fencler  zu 
rslowitz  in  0  be  r  Schlesien.  Fexgler  verkauft  den  Centner 
nes  Zink  (bei  Quantitäten  bis  zu  3  Cntr.)  zu  9  rthlr. ,  das  Pfund 
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reines  Cadmium  zu  6rthl.  Kr  erhält  sein  Zink  auf  die  Art  rein,  das 
er  die  gewöhnliche  Destillation  nach  2  Stunden,  wenn  er  der  Entfer 
nung  alles  Cadmiums  sicher  ist,  unterbricht,  die  Vorlage  Wechsel 
und  so  lange  fortarbeitet,  bis  die  Mullel  fast  leer  und  zu  fürchtei 
ist,  dass  nun  Eisen  und  Bley  mit  ühergerissen  werden  könnten.  Da 
Metall  in  der  zweiten  \  oriage  wird  nun  in  einer  besondern  Mulle 
rectilicirt  und  so  völlig  rein  erhalten.  {Pharm.  Zeit .  1835.  No.  1 
aus  Kastx.  Arch.  fll.) 

Darstellung  des  eiseub  lausaureo  Chinins,  nach  Pes 
sina  und  Ferrari.  Pessixa-  scnreibt  vor:  Man  löse  eine  Unz 
Schwefels.  Chinin  in  12  Unz.  Alkohol  von  0,830,  fuge,  nachdem  mal 
im  Falle  eines  Absatzes  liltrirt  hat,  ~  Unz.  fein  pulverisirtes  Cyan 
eiseukaliuiii  zu,  mische  wohl  und  erhalte  das  Gemisch  unter  Öfterer 
Uinschütteiu  3  —  4  Stunden  laug  bei  einer  Teuip.  von  -f-  30°  ft. 
'daun  lasse  mau  erkalten,  liltrire ,  und  rauche  die  Flüssigkeit  in  eine 
Porzellanschale  i in  Wasserbade  vorsichtig  ab.  Den  Rückstand  pulve 
risirt  mau  und  bewahrt  ihn  auf.  — -  Ferrari  hat  Duclou’s  Method 
(Centralhl.  1834.  285)  etwas  geändert,  iudem  er  vou  dem  Berliner 
blau  und  Chinin  gleiche  '['heile  nimmt  und  heissen  Alkohol  statt  \V 
anwendet.  fcein  Präparat  stimmt  mit  deü  Characteren  des  Dlclou 
scheu  überein.  Das  bei  dieser  Methode  verwendete  Berlinerblau  vei 
liert  dabei  ungefähr  ^  seines  Gewichts.  ( Gaz .  eclett.  di  farm.  183d 
p.  74  u.  86). 

Darstellung  des  Baryts  und  Strontians  von  Ferrari 
Der  V  erl.  mischt  2  Th.  Schwefels.  Baryt  (oder  ktroutian)  mit  3  TI 
Creator  tartari ,  glüht  sie  zusammen  im  Tiegel,  pulvert  die  Masse 
zieht  mit  Wasser  das  schwelels.  Kali  aus,  liltrirt  den  kohleus.  Bary 
(oder  Stroutian)  ab,  verwandelt  ihn  in  salpetersaureu,  und  zersetz 
diesen  durch  Aetzkali.  (G 'az.  ecleit.  di  farm.  1834,  p.  133  u,  147} 

Verhalten  der  trocknen  Schwefels.  gegen  einige  gasi 
förmige  Wasserstoff  Verbindungen  von  Aime.  Der  Verb 
versuchte,  ob  man  nicht  auch  durch  Absorbireulassen  der  Sumpflui 
von  Schwelels.,  wie  aus  dem  ölbildenden  Gase,  Aether  erhalten  könue 
wasserhaltige  Schwefels,  absorbirte  das  Gas  nicht  im  geringsten;  mi 
wasserfreier,  trockuer  S.  fand  aber  lebhafte  Zersetzung  unter  Bildung 
von  Wi,  schwelliger  S.  und  Kohleuabsatz  statt.  Diess  veranlasst- 
den  Verf,  zu  einigen  \  ersuchen  über  das  Verhalten  anderer  Wassen 
stolfverbindungeu  gegen  die  wasserfreie  Schwefels.  ;  mit  Phosphon 
Wasserstoff  im  Maximo  des  Phosphors  zusammengebracht  entstände 
gelbe  Dämpfe,  die  sich  au  den  Wanden  condeusirteu  und  endlich  viel 
leite  Tröpfchen  bildeten,  während  das  mit  der  Säure  angefüllt  gewe? 
seue  Gläschen  eine  indigbiaue  Flüssigkeit  enthielt;  das  PhosphorwaJ 
serstoflgas  war  in  Phosphorwasserstoif  im  Minimo  übergegangetj 
(Phosphor  selbst  entzündet  sich  nach  einiger  Zeit  mit  der  wasserfreies 
Schwefels.,  es  bildete  sich  Phosphor  und  schweflige  S«)  Arseniki 
wasserstofl'gas  zersetzte  sich,  Arsens,  und  schweflige  S.  waren  di 
Produkte,  Salzsaures  Gas  wurde  ungemein  stark  absorbirt,  und  bi 
dete  mit  der  S.  eine  klare,  durchsichtige,  farblose  Flüssigkeit.  Ebel 
so  verhielten  sich  f’ydriod-  und  llydrobromsäure,  nur  dass  die  euu 
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eilenden  Flüssigkeiten  rothhraun  und  rotli  waren.  Schwefelwasser- 
loffgas  wurde  nicht  in»  geringsten  ah&oihirt.  (./.  de  Pharm .  Peer. 
835.  p.  86  —  88). 

Bereitung  des  Kreosot  von  Giordaxo  in  Turin.  Man 
pstillirt  rriieer  in  einer  Retorte  von  verzinntem  Kupfer,  bis  derRück- 
and  Pechconsistenz  hat;  das  Destillat  wird  sogleich  nochmals  destil- 
rt  ,  ohne  his  zur  völligen  Trockne  des  Rückstands  zu  gehen.  Das 
rodukt  der  zweiten  Destillation  wird  mit  Kali  subcarb.  oder  frischem 
etzkalk  gesättigt  und  abermals  destillirt  ;  das  Destillat  mit  Aetzkali- 
»sung  behandelt,  his  sii  h  das  Del  vollständig  gesammelt  hat;  dieseä 
braut  au  freier  Luft  his  zum  Kochen  erhitzt,  erkaltenlassen  und  das 
Kien  aufschwimmende  Eupiou  entfernt.  (Dieses  Eupiou  behandelt  man 
loch  einmal  mit  Aetzkali,  um  alles  oben  zurückgehaltene  Kreosot  zu 
rhalten).  Die  kreosothaltige  Flüssigkeit  w  rd  nun  mit  verdünnter 
»cbwefels.  in  eine  gläserne,  tubulirte,  mit  einem  kleinen  Ballon  als 
orlage  versehene  Retorte  gebracht,  alle  Fugen  wohl  verschlossen 
lid  dest.,  indem  mau  durch  den  Tubulus  so  lauge  heisses  \V.  nach- 
iiesst,  als  noch  Kreosottröpfcheu  am  Boden  der  Retorte  sich  zeigen, 
ui  Ballon  ßudet  mau  am  Boden  das  reine  Kreosot,  darüber  mit  Kreo- 
ut  gesättigtes  W. ,  welches  zum  äusserlichen  Gebrauch  aufgehoben 
ird;  obenauf  schwimmen  einige  Oeltropfen,  welche  entfernt  und  w'eg- 
tegossen  werden.  Durch  Destillation  des  Rückstands  der  letzten  De¬ 
pilation  mit  Schwefels,  erhält  man  eine  starke,  farblose,  angenehm 
»echende  Essigsäure.  (Gaz.  eclett.  1835*  Gennarö.  p.  3  7  —  38). 

Bestimmung  der  Köhlens,  iu  Mineralwässern  von  H. 
ose.  Da  sich  nach  des  \  erf.  Untersuchungen  die  Auflösungen  we- 
ler  des  zweif*  kohlens.  Kalis,  noch  des  entsprechenden  Natronsalzes 
ienau  in  Auflösungen  von  ly  kohlens*  Salze  verwandeln,  so  ist  auch 
tie  gewöhnliche  Methode,  die  Kohlens*  der  Mineralwässer  durch  Beob- 
fchtung  der  Kohlensäuremenge,  welche  heim  Kochen  des  Mincralwas- 
ers  entweicht,  zu  bestimmen)  unzuverlässig.  Der  \  erf.  räth  daher 
lur  Fällung  mittelst  Chlorcalcium  oder  besser  Uhlorbaryum.  Man 
Hzt  die  Chlorbaryumlösung  nebst  einer  hinreichenden  Menge  Ammn- 
iak  zu  dem  \V. ,  lässt  den  Niederschlag  iu  einer  gut  verkorkten 
lasche  absetzen  und  filtfirt  ihn  unter  Abhaltung  der  atmosphärischen 
„uft.  Der  Niederschlag  wird  bei  Anwendung  des  Uhlorharyums  auch 
sich  sämmtliche  gegenwärtige  Schwefels,  und  Phosphors,  enthalten. 
Ran  glüht  daher  den  Niederschlag,  wägt  ihn,  trennt  darauf  den  schwe- 
“ls.  Baryt  durch  eine  Maure  und  bestimmt  die  Menge  der  Phosphors. 
Id  der  Auflösung*  Die  in  den  Mineralwässern  iu  Kohlens.  aufgelösten 
jiohlens.  Krden  und  das  Eisenoxyd  werdeu  bei  dieser  Methode  durch 
las  Ammoniak  ebenfalls  gefallt.  Mau  muss  daher  eiuen  Theil  des\V. 
Itocheo  uud  das  Gewicht  der  hierdurch  gefällten  kohlens.  Erden  und 
i  es  Eisenoxyds  von  dein  durch  Chlorbaryum  erzeugten  abziehen.  Die 
In  geringem  Grade  statt  findende  Löslichkeit  des  kohlens.  Kalks  und 
liaryts  iu  VV.  macht  diese  Methode  etwas  unsicher.  Doch  wird  dieser 
iachtheil  durch  die  andern  Vortheile  überwogen  und  Uehung  lehrt 
jald  den  rechten  Punkt  des  Aussüssens  fln  ien.  (Poe«.  Ann.  KXXIP. 
|i.  16?  —  163). 
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Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-i  gGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  biicher  sind  durch  Leopold 
T^oSS  in  Leipzig  zu  erhallen. 


So  eben  ist  erschienen  und  i»  allen  guten  Buchhandlungen  zu  er¬ 
hallen  : 

PHARMA  COP  OE  A  UNIVERSALES. 

A  uctore 

PHIL.  LAUB.  GEIGER. 

PARS  PRIOR. 

Simplicia  cruda  et  praeparata  mercabilia . 


Royal- Octav.  Velin  -  Papier ,  geh.  Rthlr.  3.  oder  fl.  5.  24  kr. 

*  ’ 

Der  Herr  Verfasser  wurde  von  der  Grossherzogi.  Sanitäts  -  Com¬ 
mission  zur  Bearbeitung  einer  PHARMACOPOEA  BADENS1S  aufge- 
iordert.  Sein  hierauf  vorgelegter  Plan  des  Werks  wurde  von  der  Re¬ 
gierung’  genehmigt.  Nach  diesem  Plane  enthält  das  Werk  alle  in 
s ä m m  1 1  i c h e n  Pharinacopoen  aufgenoinmenen  Droguen  und 
zusammengesetzten  Arzneimittel,  von  welchen: 

1.  Eine  zeitgemässe  Auswahl,  als  gesetzlich  einzuführend,  mit 
grossem  Druck  ausgezeichnet  wurde. 

2.  Die  übrigen,  weniger  gebräuchlichen,  oder  solche  Arzneimittel, 
welche  zum  Theii  nur  geschichtlichen  Werth  haben,  laufen 
gleichzeitig  als  Corollariem  mit  fort,  so  dass  die  alphabetische 
Ordnung  nicht  unterbrochen  ist 

Es  ist  also  diese  Pharmacopoe  einzig  in  ihrer  Art,  und  die  voll¬ 
ständigste,  welche  je  er  chieneu  ist.  Sie  hilft  einem  allgemein  gefühl¬ 
ten  Bediirfniss  ah,  und  zerstreut  viele  Verwirrung  und  Unsicherheit, 
indem  sie  die  verschiedenen  Fharmacopoeen  vergleicht.  Mit  Recht 

erhält  sie  darum  auch  den  Titel  einer  JPharJliacopoea  Ulli VCl'SaÜS^ 

welche  durch  ihre  eigenthümliclie  Anlage  auch  das  vor  ähnlichen  Wer¬ 
ken  voraus  hat,  dass  sie  zugleich  eine  Kritik  der  Arzneimittel  gibt. 

Trotz  der  grossen  Vollständigkeit  des  Werks  wurde  durch  die  ge-f 
wählte  Einrichtung  des  Drucks  und  Formats  so  viel  Raum  gewonnen, 
dass  das  Ganze  (der  Deutlichkeit  und  Schönheit  des  Drucks  unbescha¬ 
det)  nur  ungefähr  40  bis  50  Bogen  stark  wird. 


Die  vielen  uns  zugekommenen  Bestellungen  und  Aufforderungen^ 
veranlassen  uns,  schon  jetzt  die  erste  Abtheilung  dieser  unter  Mitwir¬ 
kung  der  Grossh.  Bad.  Sanitäts  -  Commission  bearbeitete  Pharmacopoe 
dem  Publicum  zu  übergeben.  —  Die  zweite  Abtheilung ,  welche  diel 
zusammengesetzten  Arzneimittel,  den  Titel,  das  Register,  etwaigeVer-i 
besserungen  und  die  Vorrede  enthält,  worin  die  bei  der  Entwertung! 
des  Werks  leitenden  Gründe  entwickelt  sind,  und  eine  Anleitung  zuini 
Gebrauch  desselben  gegeben  wird,  soll  möglichst  schnell  nachfolgen. 

Universitäts  -  Buchhandlung  von 

C.  F.  Winter. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


JJIjarmamttitfdjeö 


Central 

II.  April 
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INHALT.  Unterchlorige  Säure  und  unterchlorigs.  Salze  von  Balard.  — 
.rystallisirbare  Substanz  aus  dem  Bergamotteil  von  Kalbrune r.  —  Beschrei- 
lung  eines  kleinen  Koch-  und  Extractions-Apparats  von  Boullay  V.  und  S. 

Kl.  Mitth.  Der  Einfluss,  welchen  der  Wechsel  der  Systeme  in  der  Arz¬ 
nei  Wissenschaft  auf  die  Ausübung  der  Pharmie  hat  von  Biltz,  —  Allg.  pharm, 
ingelegenheit. 


Jnterchlorige  Säure  und  unterchlorigsaure  Salze  von  Balard. 

Wir  haben  leider,  weil  uns  der  grössere  Aufsatz  in  den  Ann . 
,.  Ch .  erst  spät  zukam,  schon  p .  129  dieses  Jahrganges  eine  Notiz 
ws  dem  J.  de  Pharm,  über  diese  Säure  aufgenommen.  lndess  ist 
a  dieser  schon  alles  Wesentliche  über  Darstellung  und  Zusammen- 
etzung  derselben  enthalten,  so  dass  wir  hier  nur  noch  das  von  Ba- 
jard  über  die  Eigenschaften  der  neuen  Säure  und  ihrer  Salze  mit 
irosser  Ausführlichkeit  Gesagte  aufnehinen.  Bei  dem  vielen  Interes¬ 
senten,  welches  gerade  diese  Eigenschaften  darbieten,  konnten  wir 
licht  umhin,  die  BALARiPsche  Untersuchung  so  vollständig,  als  mög- 
»ch  mitzutheilen. 

Wässrige  unterchlorige  Säure.  Geruch  von  dem  des 
Ihlors  und  Chlordeutoxyds  bestimmt  verschieden,  jedoch  dem  ersteren 
tinlicher  (Hiernach  ist  die  frühere  Angabe  zu  berichtigen).  Geschmack 
i  dir  stark,  aber  nicht  sauer.  Zerstört  die  Haut  äusserst  geschwind 
Kid  tiefer,  als  Salpeters.,  färbt  sie  aber  dabei  braunroth,  nicht  gelb. 
Im  conc.  Zustande  zersetzt  sie  sich  selbst  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
lutur,  und  kann  nur  unter  Eis  einige  Tage  aufbewahrt  werden;  ver- 
liinut  aber  und  vor  dem  Liebte  geschützt,  kann  man  sie  weit  länger 
i  rbahen.  Bei  ihrer  Zersetzung  entwickelt  sie  Chlor  in  einer  Menge 
Irin  Bläschen  und  es  bildet  sich  Chlorsäure;  Schüttoln,  namentlich  mit 
hakigen  Körpern,  befördert  die  Zersetzung  bedeutend,  zerstossene 
iß.  Jahrgang,  17 


Classtückchen ,  in  die  Flüssigkeit  geworfen,  erzeugen  eine  lebhafte 
Effervescenz.  Bei  etwas  erhöhter  Temper,  ist  die  Zersetzung  nocl 
heftiger,  iudess  bei  100°  nur  theilweis,  so  dass  sich  durch  Destilla 
tion  die  Säure  concentriren  lässt.  Licht,  namentlich  Sonnenstrahlen 
erzeugt  eine  ähnliche  Zersetzung;  zuweilen  bildet  sich  auch  Chlor 
oxyd.  Der  Galvanismus  bringt  Sauerstoffentwicklung  am  positivei 
Pole  hervor,  während  die  Flüssigkeit  sich  nicht  wesentlich  durch  dl 
Absorption  des  entstehenden  Sauerstoffs  zu  verändern  oder  an  entfär 
bender  Eigenschaft  zu  verlieren  scheint.  Chlor  entbindet  sich  dabe 
nicht,  wahrscheinlich  weil  die  unterchlorige  S.  und  das  W.  zugleicl 
zersetzt  werden ,  also  das  Chlor  in  slatu  nascendi  mit  dem  freier 
Wasserstoff  zu  Salzsäure  Zusammentritt;  diess  wird  dadurch  bestätigt! 
dass  zu  einer  gewissen  Zeit  der  Sauerstoff  am  positiven  Pole  mi 
Chlor  gemengt  erscheint,  was  nur  dann  geschehen  kann,  wenn  sic 
eine  Verbindung  gebildet  hat,  wo  das  Chlor  der  negative  Bestand 
theil  ist. 

Chlor  wirkt  nicht  auf  die  wässrige  unterchlorige  Säure. 

Brom  bewirkt  sogleich  eine  Chlorentwicklung,  es  bildet  sic i 
Chlorbrom,  welches  sich,  wenn  man  die  Flüssigkeit  einige  Zeit  de 
Luft  aussetzt,  verflüchtigt  und  Bromsäure  zurücklässt. 

Jod  wirkt  ebenso,  aber  heftiger  ?  so  dass  bei  einiger  Concentral 
tion  der  Säure  eine  leichte  Wärmeentwicklung  bemerkt  wird.  Jodr 
und  Chlorjod  sind  die  Produkte.  Die  hier  gebildete  Säure  ist  nicli 
Hyperjodsäure,  wie  man  nach  Magnus  und  Ammermüllers  Darste 
lungsweise  dieser  Säure  vermuthen  könnte,  sonderu  reine  Jodsäuru 
welche  mit  Silberlösung  einen  weissen,  nicht  gelben,  in  Ammoniai 
löslichen  Niederschlag  giebt. 

Stickstoff  und  Wasserstoff  im  gasförmigen  Zustande  wirken  nicl 
auf  die  unterchlorige  S« 

Schwefel,  Phosphor,  Selen  und  Arsen  werden  zu  ihren  höchste« 
Oxydationsstufen  oxydirt,  und  zu  gleicher  Zeit  Chlorüre  gebildet 
welche  durch  das  Wasser  wieder  in  W.  und  neue  Mengen  der  Säuret 
zerlegt  werden. 

Kohlenpulver  schien  ohne  Wirkung  zu  seyn. 

Kalium,  in  kleinen  Stückchen  auf  die  unterchlorige  Säure  gt 
worfen,  verbrennt  sogleich,  ohne  dass  dabei  Chlor  frei  wird.  E 
bildet  sich  dabei  Chlorkalium  und  chlors.  Kali. 

Eisenfeile  zersetzt  die  unterchlorige  S.  auf  der  Stelle  unter  stau 
ker  Effervescenz  und  Wärmeentwickelung,  es  entwickelt  sich  Chloi 
Eisenoxyd  und  ein  saures,  dunkelgelbes,  flüssiges  Eisenchlorür ,  wek 
ches  kein  chlors.  Salz  zu  enthalten  schien  ,  wird  gebildet. 
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Zinnfeile,  Antimon,  Wismutli  und  Bley  verändern  sich  für  sich  durch 
schwache  unterchlorige  S.  gar  nicht;  Gegenwart  einer  andern  Säure 
»her  bewirkt  sogleich  die  Zersetzung.  Diese  Säure  muss  von  der 
\rt  seyu ,  dass  sie  mit  dem  gebildeten  Oxyd  ein  in  W.  lösliches  Salz 
giebt.  Für  Ziuu  und  Zink  daher  Schwefels.,  für  Antimon  Weins., 
ür  Bley  Essigs.  oder  Salpeters.,  andre  Säuren,  als  diese,  bewirken 
lie  Zersetzung  nicht.  Bei  dieser  Zersetzung  entwickelt  sich  ebenfalls 
Dhlor  ,  welches  indess  zuweilen  mit  Wasserstoffgas  gemengt  ist,  zum 
Beweis,  dass  dann  auch  das  W.  der  unterchlorigen  S.  zersetzt  wurde, 
^oncentrirte  untercbloiige  S.  bringt  diese  Wirkung  auf  die  erwähnten 
Metalle  auch  für  sich  nach  einiger  Zeit  hervor;  es  bildet  sich  näm- 
ich  durch  ihre  Zersetzung  an  der  Luft  Chlorsäure,  welche  dann  eben 
o  wirkt,  wie  in  dem  andern  Falle  die  übrigen  Säuren. 

Kupferfeile  löst  sich  zum  Theil  in  der  unterchlorigen  S.,  und 
ie  Flüssigkeit  enthält  nach  einiger  Zeit  Kupferchlorür ,  zugleich  ent¬ 
wickelt  sich  Chlor  mit  etwas  Sauerstoff  gemengt  und  ein  grünliches 
*ulver,  wahrscheinlich  Kupferoxychlorid ,  setzt  sich  ab. 

Quecksilber ,  mit  der  unterchlorigen  S.  geschüttelt,  wird  sogleich, 
hue  Gasentwicklung,  in  Oxychlorid  verwandelt. 

Silber,  in  fein  zertheiiter  Gestalt  mit  der  unterchlorigen  S.  zu- 
ammengebracht ,  erzeugt  eine  lebhafte  Fffervescenz  und  Entwicklung 
on  reinem  Sauerstoffgas,  während  es  gänzlich  in  Chlorsilber  ver¬ 
wandelt  wird. 

Gold  und  Platin  verändern  die  S.  weder  für  sich,  noch  durch 
Zutritt  einer  andern  Säure. 

Die  Chlor-  und  Bromkohlenstoffe  werden  nur  sehr  langsam  von 
»er  unterchlorigen  S.  verändert. 

Der  Jodkohlenstoff  von  Serullas  aber  erzeugt  schon  bei  ge¬ 
wöhnlicher  Temper.  lebhafte  Entwicklung  eines  aus  Chlor,  Köhlens, 
nd  Kohlenoxyd  gemengten  Gases  und  Jodabsatz,  der  jedoch  hei 
Üeberschuss  der  unterchlorigen  S.  nicht  erscheint ,  indem  dann  das 
-anze  Jod  in  Jodsäure  verwandelt  wird;  zugleich  bildet  sich  Salzs. 

Bringt  man  einige  Tropfen  unterchlorige  S.  in  eine  mit  Cyangas 
gefüllte  Flasche,  so  entsteht  Effervescenz  und  die  Flasche  füllt  sich 
(fft  Chlor;  auf  dem  Boden  finden  sich  in  der  nun  nicht  mehr  entfär¬ 
benden  Flüssigkeit  einige  Tropfen  eines  öligen  Körpers,  welcher  das 
ron  Serullas  beschriebene  Gemeng  von  Chlorcyan  und  Chlorstickstoff 
r.u  seyn  scheint;  die  Flüssigkeit  selbst  enthält  Salzsäure  und  Cyans.; 

!as  die  Flasche  erfüllende  Gas  besteht  aus  Chlor,  Stickstoff,  Kohlen- 
äure  und  Chlorcyandämpfen. 

Phosphorschwefel  wird  in  der  Kälte  nur  langsam  von  der  unter- 

17  * 
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chlorigen  S.  verändert,  dagegen  bei  allmähliger  Erhitzung  schnell 
Schwefels.,  Phosphors.,  etwas  Salzs.  und  freies  Chlor  sind  die  Pro¬ 
dukte  der  gegenseitigen  Zersetzung. 

Schwefelkohlenstoff  verhält  sich  ähnlich.  Die  Effervescenz  isi 
lebhafter,  da  sich  mit  dem  Chlor  zugleich  Köhlens,  entwickelt.  Die 
Flüssigkeit  enthält  Salzs.  und  Schwefels.;  es  scheint  sich  daher  hier 
wie  bei  dem  Phosphorschwefel  anfänglich  ein  später  wieder  durch  dai 
W.  zersetztes  Chlorür  g°bildet  zu  haben. 

Kohlenwasserstoff  im  Miuimo  wird  nicht  verändert;  nicht  so  das 

« 

ölbildende  Gas,  welches  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Chlor 
entwicklung  erzeugt  und  Ansammlung  öliger  Tropfen,  wahrscheinlicl 
eines  Chlorkohlenstoflfs ,  auf  dem  Boden  des  Gefässes  bewirkt. 

Mit  Ammoniak  bringt  die  unterchlorige  S.  unter  verschiedene! 
Umständen  sehr  verschiedene  Erscheinungen  hervor.  Giesst  man  sehr 
verdünnte  unterchlorige  S.  in  gleichfalls  sehr  verdünntes  Ammoniak 
so  bemerkt  man  Entwicklung  einiger  Stickstoffblasen.  Die  so  erhal 
tene  Flüssigkeit,  durch  hinreichenden  Ammoniakzusatz  alkalisch  ge: 
macht,  besitzt  noch  entfärbende  Eigenschaften;  aber  die  Stickstoff: 
entwicklung  geht  fort  und  in  demselben  Masse  nimmt  die  Alkalinitä 
der  Flüssigkeit  ab,  sie  wird  im  Gegentbeil  sauer  und  entfärbt  dann 
Indigo  nicht  mehr.  Es  scheint  sich  demnach  nur  vorübergehend  eii> 
unterchlorigs.  Ammoniak  zu  bilden.  Mischt  man  vorsichtig  die  beidei: 
Flüssigkeiten  in  concentrirterem  Zustande,  so  sieht  man,  dass  diu 
Mischung  auf  einige  Zeit  durch  eine  weissliche  Wolke  getrübt  wird 
welche  sich  zuweilen  in  öligen  Tropfen  von  den  Eigenschaften  den 
Chlorstickstoffs  absetzt,  öfter  aber  durch  das  sich  fortwährend  ent-r 
wickelnde  Gas  mit  fortgenommen  wird.  Auch  wenn  man  in  der  ver*» 
dünnten  unterchlorigen  S.  ein  Stückchen  eines  Ammoniaksalzes  auf-? 
hängt,  geschieht,  obgleich  langsam,  eine  Zersetzung;  es  entwickelt 
sich  ein  Gemenge  von  Chlor  und  Stickstoff  und  eine  ansehnliche  Mengen 
Chlorstickstoff  wird  gebildet.  Dieses  Verfahren  scheint  das  bequemste 
zu  Darstellung  des  Chlorstickstoffs  zu  seyn.  Wollte  man  das  Amino-n 
niaksalz  in  W.  lösen  und  so  mit  der  unterchlorigen  Säure  mengen .| 
würde  man  wenig  oder  keinen  Chlorstickstoff  erhalten,  da  durch  die» 
tumultuarische  Reaction  seine  Bildung  entweder  ganz  verhindert  odeib 
der  etwa  gebildete  durch  das  sich  entwickelnde  Gas  mit  fortgerissecr 
wird.  Eben  so  wenig  entsteht  Chlorstickstoff,  wenn  man  untcrchlo-i 
rige  S.  und  Ammoniak  im  Zustande  grösster  Concentration  mischt, 1: 
die  Heftigkeit  der  Eiuwirkung  gleicht  dann  einer  Art  Detonation. 6 
Lässt  man  in  eine  Glasglocke,  in  der  sich  über  Quecksilber  einige 
Tropfen  untcrchlorige  S.  befinden,  einige  Ammoniakgasblasen  steigen,; 
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ü  entsteht  eine  Detonation  mit  gelblichem  Lichte  und  die  Glocke 
511t  sich  mit  einem  Gemenge  von  Chlor  und  Stickstoff.  Man  sieht, 
uss  es  vorzüglich  die  Verbrennung  des  Wasserstoffs  durch  den  Saucr- 
toff  der  unterchlorigen  Saure  ist,  welche  hier  die  Zersetzung  her- 
eiführte. 

Phosphorwasserstoffgas,  in  eine  etwas  unterchlorige  S.  enthal- 
snde  Glasglocke  gebracht,  verbrennt  damit  zu  Phosphors,  und  Chlor« 
hosphor,  welcher  letztere  durch  das  W.  in  Salzs.  und  Phosphors? 
erwandelt  wird.  Phosphor  wird  nicht  frei,  aber  etwas  Chlor. 

Arsenwasserstoff  verhält  sich  ähnlich.  Die  Verbrennung  erfolgt 
i  it  blauer  Flamme;  Arsens.,  Salzs.  und  Chlor  sind  die  Produkte. 

Schwefelwasserstoff  erzeugt  analoge  Krscheinnngen,  aber  ohne 
ichtentwicklung;  es  wird  W.  und  Schwefels,  gebildet,  Chlor  wird 
ei.  In  allen  drei  zuletzt  erwähnten  Fällen  lässt  sich  das  Freiwerden 
Es  Chlors  nur  dann  beobachten,  wenn  mau  die  Gase  sehr  allmählich 
die  Glocke  treten  lässt,  so  dass  sie  nie  in  Lieberschuss  da  sind, 
dem  sie  sonst  auf  Kosten  des  Chlors  verbrennen  würden,  was  ohne- 
n,  wenn  die  Zersetzung  der  unterchlorigen  S.  vollendet  ist,  mit 
En  nachfolgenden  Gasblasen  geschieht. 

Dieselben  Produkte,  nur  mit  weit  stürmischeren  Erscheinungen, 
thält  man,  wenn  man  die  Gase  geradezu  durch  unterchlorige  Saure 
ireichen  lässt. 

Aehnlich  verhalten  sich  die  Wasserstoffsäuren,  in  flüssigem  oder 
ftsförmigen  Zustande.  Durch  hydriodsaures  Gas  wurde  W.,  Jodsäure 
id  gasförmiges  Chlor  erhalten,  dabei  wurde  Wärme  frei,  aber  kein 
echt,  eine  violette  Färbung  erschien,  wahrscheinlich  in  Folge  der 
nwirkung  des  frei  gewordenen  Chlors  auf  die  Hydriodsäure.  Salzs. 
<ebt  W.  und  Chlor;  Hydrobromsäure ,  W. ,  Bromsäure,  Chlorbrom 
»d  freies  Chlor.  Im  flüssigen  Zustande  der  Säuren  sind  die  Pro- 
kte  dieselben.  # 

Blausäure  entwickelt  mit  unterchloriger  Säure  viel  Chlor  und  die 
iussigkeit  enthält  ausser  Salzsäure  und  Cyansäure  (Sekellas)  eine 
wisse  Menge  Chlorcyan. 

Die  Schwefelmetalle  werden  von  unterchloriger  S.  unter  Wärme« 
id  Chlorentwicklung  in  Schwefels.  Salze  übergeführt.  Zuweilen 
imerkt  man  auch  Geruch  von  Chlorschwefel. 

Analoge  Resultate  gab  Phosphorcalcium. 

Nach  diesem  Verhalten  der  brennbaren  Stoffe  zu  der  untercblori- 
lo  Säure  lässt  sich  leicht  ihre  Einwirkung  auf  die  unvollkommenen 
Kyde  voraussehen.  Sie  werden  im  Allgemeinen  unter  Chlorentwick- 
ng  höher  oxydirt, 
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Das  Kohlenoxyd  macht  eine  Ausnahme  und  wird  von  der  untei 
chlorigen  S.  nicht  verändeit.  Dagegen  giebt  Oxalsäure  damit  unte 
starker  Wärmeentwicklung  und  bedeutender  Effervescenz  ein  Gernisc 
von  Köhlens,  und  Chlor. 

Stickstoffoxydul  scheint  nicht  verändert  zu  werden;  alle  übrige 
Oxydationstufen  des  Stickstoffs  werden  aber  zu  Salpeters,  oxydirt. 

Unterschwefels,  wird  nicht  verändert,  schweflge  Säure  aber  z 
Schwefels,  oxydirt,  welcher  Umstand  allenfalls  die  Annahme  untei 
stützen  könnte,  dass  die  Unterschwefels,  nur  ein  Gemenge  von  Schwc 
fels.  und  schwefliger  S.  sey. 

Die  niedern  Sauerstoffverbindungen  des  Phosphors,  Selens  un 
Arsens  werden  ohne  Ausnahme  hoher  oxydirt. 

Die  vollkommnea  Metalloxyde  werden  nicht  verändert,  ausgenom 
men  Mangan,  Nickel,  Kobalt,  welche  in  Hyperoxyde  verwandelt  wei 
den.  Chromoxydul  wird  auf  der  Stelle  zu  Chromsäure,  die  übrige 
Oxydule  zu  Oxyden.  Manganhyperoxyd  wird  nicht  zu  Mangansäun 

Bleyoxyd  und  Silberoxyd  werden  zersetzt  und  Chlormetalle  g< 
bildet. 

Die  Alkalien  werden  nicht  in  ihre  Hyperoxyde  übergeführt,  sor 
dem  verbinden  sich  mit  der  unterchlorigen  S.  einfach  zu  Salzen;  ii 
Gegentheil  werden  die  Hyperoxyde  der  Alkalien  reducirt,  um  ein  ui 
terchlorigs,  Salz  zu  bilden. 

Die  Chlormetalle  werden  von  der  unterchlorigen  Säure  zersetz 
Chlorentwicklung  und  Bildung  eines  Oxyds  findet  statt.  Die  Chlorüi 
der  Metalle  der  Alkalien  bilden  Gemenge  von  Chlormetall  und  unte 
chlorigs.  Salze,  Die  Chlorüre  von  Mangan,  Kobalt,  Nickel,  Bit 
und  Zinn  liefern  Chlor  und  Hyperoxyde  oder  resp.  Oxyde.  Chlo 
kupfer  giebt  Chlor  und  Kupferoxychlorid.  Quecksilbercblorür  ve 
wandelt  sich  unter  Chforentwicklung  in  ein  rothgefärbtes  Oxychlorü 
Quecksilberchlorid  und  Chlorsilber  werden  sehr  langsam  angegriffei 
es  entwickelt  sich  Chlor  mit  etwas  Sauerstoff  gemengt. 

Die  Bromüre  erleiden  eine  etwas  abweichende  Zersetzung,  Chic! 
Brom  und  Chlorbrom  entwickelt  sich ,  ein  Chlormetall  und  ein  broi 
saures  Salz  entstehen. 

Die  Jodüre  scheinen  ähnliche  Erscheinungen  darzubieten. 

Die  Salze  verhalten  sich  auf  doppelte  Weise  zu  der  unterchloi 
gen  S.;  entweder  sie  werden  selbst  zersetzt,  indem  die  unterchlorE 
S.  die  Säure  austreibt,  oder  sie  zersetzen  die  unterchlorige  S.  u 
oxydiren  sich  auf  ihre  Kosten  ganz  oder  theilweis  höher. 

Die  Beispiele  der  ersten  Art  sind  selten.  Aus  kohlens.  Natrs 
und  Kalk  wird  die  Koblens,  mit  Aufbrausep  vertrieben  und  ein  unt  < 
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tilorigs.  Salz  gebildet.  Essigs.  Salze,  mit  unterchlorigei  S.  behan- 
elt  lassen  den  Geruch  nacli  Essigs,  deutlich  bemerken,  es  entwickelt 
ich  Chlor  mit  etwas  Sauerstoff  und  am  Ende  bildet  sich  ein  chlor- 
aures  Salz,  was  mit  Liebigs  Beobachtung  übereinstimmt.  Bromsäure 
vird  unter  denselben  Erscheinungen  aus  ihren  Salzen  ausgetrieben. 

Was  die  Beispiele  der  zweiten  Art  betrifft,  so  lassen  sie  sich 
eicht  alle  übersehen ,  sowohl  Säure  als  Base  werden  sich  verhalten, 
tls  ob  sie  frei  wären  ;  sind  sie  daher  keiner  hohem  Oxydation  fähig, 
i  o  erleiden  sie  keine  V  eränderung,  im  andern  Falle  werden  sie  hoher 
»xydirt.  Jodsaure  und  chlorsaure  Salze  werden  indess  nicht  in  oxyjod- 
,aure  und  oxychlors.  übergeführt.  Die  Salze  der  Basen,  welche  im 
reien  Zustande  zu  Hyperoxyden  geworden,  werden  ebenfalls  in  Be- 
tug  auf  die  Base  nicht  verändert.  Nur  Manganoxydsalze  setzen  bei 
jüngerer  Einwirkung  etwas  Hyperoxyd  ab. 

Dass  die  organischen  Stoffe  bedeutend  von  der  unterchlorigen  S. 
tugegriffen  werden,  lässt  sich  erwarten,  lin  Allgemeinen  findet  Chlor- 
md  Kohlensäureentwicklung  statt.  Enthält  die  Substanz  Stickstoff, 
»o  entwickelt  sich  Stickstoff,  zugleich  aber  wird  Chlorstickstoff  ge¬ 
bildet,  z.  B.  aus  Harnstoff,  Harnsäure  und  den  Alkaloiden,  welche 
cur  Bildung  von  uuterchlorigs.  Salzen  unfähig  zu  seyn  scheinen.  Zu¬ 
weilen  entspricht  die  Menge  der  Köhlens,  genau  dem  Sauerstoff  der 
unterchlorigen  S.,  so  z.  B.  heim  Indigo,  der  in  eine  gelbe,  bittere, 
in  Alkohol  lösliche  Substanz  verwandelt  wird.  Meist  aber  ist  die 
Henge  der  Köhlens,  sehr  gering  und  der  meiste  Sauerstoff  wird  zu 
Bildung  anderer  oxydirter  Verbindungen  verwendet;  so  gaben  z.  B. 
Mucker,  Gummi,  Stärkmehl  etc.  sehr  saure  Produkte.  Zuweilen,  z.  B. 
ueim  Alkohol  ist  die  Zersetzung  unmerklich  und  sowohl  das  Chlor, 
als  der  Sauerstoff  der  unterchlorigen  S.  gehen  neue  Verbindungen  ein ; 
Alkohol  liefert  Essigs,  und  einen  öligen  Körper. 

Auch  die  Wirkung  auf  organische  Stoffe  bestätigt  es  also,  dass 
flie  unterchlorige  S.  ihre  Einwirkung  zunächst  nur  ihrem  Sauerstoffe 
verdankt. 

Gasförmige  uuterchlorige  Säure.  Zuerst  ist  hier  nacli- 
zutrugen,  dass  man  zu  Darstellung  derselben  auch  verglaste  Phosphor- 
saure  anwenden  kann,  jedoch  durchaus  nicht  eine  solche,  welche 
lurch  Zersetzung  des  phosphors.  Ammoniaks  bereitet  ist,  da  diese 
meist  etwas  Ammoniak  hält,  dadurch  zu  Entstehung  von  Chlorstick- 
Stoff  und  somit  auch  zu  gefährlichen  Detonationen  Veranlassung  gibt. 

Das  Gas  ist  wenig  duukier  gefärbt,  als  Chlor,  von  sehr  lebhaf¬ 
tem  Geruch;  W.  nimmt  sein  lOOfaches  Volumen  davon  auf  und  bildet 
klarnit  wässrige  S.,  die  Absorption  geschieht  sehr  schnell,  doch  bleibt 
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allemal  ein  kleiner  Rückstand  eines  Gemenges  von  Chlor  und  Sauer¬ 
stoff,  ein  Beweis,  dass  ein  Theil  des  Gases  bei  der  Darstellung  zer¬ 
setzt  wird.  Erhöhte  Temper,  erzeugt  Zersetzung  mit  Explosion, 
Wärme-  und  Lichtentwicklung;  zuweilen  explodirte  das  Gas  sogar 
beim  Umfüllen  in  ein  anderes  Gefäss,  obgleich  es  sonst  nicht  so  leicht 
zersetzbar  zu  seyn  scheint,  wie  die  Chloroxyde.  Sonnenstrahlen  be¬ 
wirken  dasselbe. 

\ 

Sauerstoff  und  Chlor  wirken  nicht  auf  das  Gas;  Wasserstoff  in 
gewöhnlicher  Temper,  auch  nicht,  bei  Annäherung  einer  Lichtflamme 
detonirt  das  Gasgemenge  unter  Bildung  dichter  weisser  Dämpfe  von 
Salzsäure. 

Brom  und  Jod  absorbiren  das  Gas  langsam,  indem  sich  Brorn- 
und  Jods.,  Chlorbrom  und  Chlorjod  bilden. 

Schwefel.,  Selen,  Phosphor  und  Arsen  bringen  augenblicklich 
lebhafte  Detonation  mit  Lichtentwicklung  hervor.  Es  bildet  sich  dabei 
resp.  schweflige  S.,  Phosphors.,  Arsens,  (welche  S»  des  Selens  ent¬ 
stehe,  wurde  nicht  näher  untersucht),  ein  Theil  des  Chlors  bildet 
Chlorüre,  ein  weit  grösserer  scheidet  gasförmig  aus. 

Kohle  erzeugt  unmittelbare  Detonation;  das  entstehende  Gasge¬ 
menge  besteht  aber  aus  Chlor  und  Sauerstoff  und  enthält  keine  Koh- 
lensäure. 

Auf  die  Metalle  wirkt  das  Gas  im  Allgemeinen  so,  dass  es  ab- 
sorbirt  und  ein  Oxycblorid  gebildet  wird.  Diess  gesch  eht  bei  gerin¬ 
gen  Mengen  des  Gases  langsam  ,  bei  grösseren  aber  am  Ende  mit  De¬ 
tonation,  da  hier  durch  die  hei  der  Absorption  entwickelte  Wärme 
das  noch  nicht  absorbirte  Gas  zersetzt  wird. 

Cyangas  mit  gasf.  unterchloriger  S.  gemischt  wirkt  sehr  langsam 
ein,  doch  findet  man  nach  einiger  Zeit  in  der  Glocke  ein  Gasge¬ 
menge  aus  Chlor,  Stickstoff  und  Köhlens.,  welchem  nach  Chlorcyau 
riecht. 

Oelbildendes  Gas  zersetzt  sich  damit  ruhig  zu  W.  und  Chlor¬ 
kohlenstoff. 

Die  gasförmigen  Wasserstoffverbindungen  des  Schwefels,  Phos¬ 
phors  und  Arsens  hingegen  detonireu,  und  zwar  die  erstere  mit  blauem 
Süchte;  als  gasförmiger  Rückstand  bleibt  ein  Gemenge  von  Chlor  und 
Sauerstoff. 

Ammoniak  detonirt  ebenfalls  heftig  und  in  diesem  Falle  mit  star¬ 
ker  Chlorentwicklung. 

Schwefelkohlenstoff  explodirt  mit  dem  Gase  zu  einem  Gemeng 
yon  schwefliger  S.,  Chlor  und  KoblensN,  welches  auch  etwas  nach 
Chlorschwefel  riecht. 
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Salzs.  und  Hydriods.  bring  *n  Zersetzung  mit  Wärmeentwicklung 
iber  ohne  Explosion  hervor. 

Oxols.  zersetzt  das  Gas  ohne  Explosion.  Kohlenoxyd,  welches 
ftuf  die  flüssige  S.  nicht  wirkte,  bewirkt  jedoch  eine  Zersetzung  des 
Gases,  aber  sehr  langsam;  die  Farbe  des  Gasgeinenges  verschwindet 
jud  nimmt  den  piquanten  Geruch  des  Chlorkohlenoxydgases  an. 

Stickstoffoxydul  scheint  nicht  einzuwirkeu,  Stickstoffoxyd  erzeugt 
*ber  eine  heftige  Explosion,  wobei  sich  salpetrige  S.  bildet,  welche 
lurch  neue  Mengeu  des  unterchlorigs.  Gases  vollends  zu  Salpeters, 
jxydirt  werden  kann. 

Schweflige  S.  wird  sehr  langsam  zu  Schwefels,  ox’ydirt. 

Von  organischen  Stoffen  wurde  nur  Josephspapier  und  Indigo 
nit  dem  Gase  zusammengebracht.  Das  erstere  brachte  lebhafte  De- 
onation  hervor  und  ein  Gemenge  von  Chlor  und  Sauerstoff,  beinahe 
o  dem  Verhältnisse,  wie  sie  sich  in  der  S.  "befinden,  fand  sich  in 
ler  Glocke;  ein  Beweis,  dass  eigentlich  nur  die  bei  der  ersteu  Ein¬ 
wirkung  erzeugte  Hitze  hier  die  Zersetzung  des  Gases  herbeige- 
ührl  hat. 

Indigo  zersetzt  das  Gas  ohne  Detonation  unter  Bildung  eines 
gelben  Körpers.  Dabei  wird  viel  weniger  Köhlens,  gebildet,  als  der 
Sauerstoff  des  Gases  erwarten  lässt  und  das  frei  gewordene  Chlor 
wird  theils  von  dem  Quecksilber  des  Apparates  verschluckt,  theils  von 
en  Poren  der  vegetabilischen  Materie  aufgenommen,  daher  diese  beim 
ürhitzen  saure  Dämpfe  ausgiebt. 

Unterchlorigsaure  Salze.  Nach  dem  bis  jetzt  über  die  Ei- 
enschaften  der  unterchlorigen  S.  Angeführten  ist  es  sehr  wahrschein- 
ich  ,  dass  die  bleichenden  Chlorverbindungen  als  Gemenge  unterchlo- 
igs.  Salze  und  Chlorüre  anzusehen  sind4.  Doch  wäre  es  möglich, 

0  Es  würden  die  bleichenden  Chlorverbindungen  demnach  als  Verbindun¬ 
en  zu  gleichen  Theilen  vou  unterchlorigs.  Salzen  und  Chloriiren  zu  betrach* 
Bn  seyn.  Dies»  stimmt  mit  Soubeirant  recht  wohl  überein,  denn,  wenn  die- 
er  bemerkt,  dass  zu  Bildung  der  chlorigen  S.  3  Atome  Oxyd  verwendet  wer¬ 
den ,  dass  daher  aus  4  At.  Oxyd  mit  der  nüthigen  Menge  Chlor  1  At.  chlo* 
igs.  Salz  (chlorige  S.  =  Gl  03  angenommen)  und  3  At.  Chloriir  entstehen 
»üssen,  so  werdeu  nach  des  Ver/.  Ansicht  dieselben  4  At.  Oxyd  aurh  hinrei¬ 
hen,  um  mit  derselben  Menge  Chlor  2  Atome  unterchlorigs.  Salz  (unterchlo- 
ige  S.  =  Gl  O)  und  2  Atome  Cblorür  zu  bilden.  Wenn  Liebig  die  Zn~ 
ammensetzung  der  chlorigen  S.  in  den  bleichenden  Verbindungen  =  Gl  O  3 
araus  folgert,  dass  diese  Verbindungen  die  Schwefelmetalle  ohne  Freiwerden 
on  Chlor  und  Schwefel  in  Schwefel».  Salze  verwandeln,  also  in  1  Atom  der- 
elben  nothwendig  4  At.  Sauerstoff  enthalten  seyn  müssten,  wovon  3  auf  die 
1  auf  die  Base  komme,  so  lässt  »ich  dasselbe  Phänomen  auch  nach  des 
rerf.  Ansicht  ohne  Schwierigkeit  erklären,  sobald  man  annimmt,  dass  allemal 
At.  unterchlorigs.  Salz  aufgehen,  um  1  Atom  Schwefelmetall  in  Schwefels, 
alz  zu  verwaudeln.  Nur  die  Beobachtung  von  Berzejlius,  dass  bei  Fällung 
»es  Chlorcalcium  durch  Salpeter».  Silber  »ich  1  At.  Chlorsilber  und  2  Atome 


dass  die  unterchlorige  S.  darin  nicht  schon  gebildet  vorkäme,  son¬ 
dern  erst  Produkt  der  Zersetzung  sey.  Der  Verf.  fand  es  daher  für 
nothig,  die  unterchlorigs.  Salze  künstlich  darzustellen  und  mit  den 
bleichenden  Chlorverbindungen  zu  vergleichen»  Die  vollkommene 
Uebereinstimmung  der  Eigenschaften,  die  er  fand,  scheint  ihm  keinen 
Zweifel  über  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  mehr  zu  gestatten. 

Man  kann  die  unterchlorigs.  Salze  theils  direct,  theils  durch  dop¬ 
pelte  Zersetzung  erhalten.  Die  directe  Verbindung  der  unterchlorigen 
S.  mit  den  stärkeren  Basen  ist  mit  starker  Wärmeentwicklung  ver¬ 
bunden,  welche,  wenn  sie  zu  stark  wird,  das  unterchlorigs.  Salz  in 
Chi  ors.  und  Chlorür  zersetzt.  Ueberschuss  der  Base  verhindert  diese 
Zersetzung,  Ueberschuss  der  Säure  begünstigt  sie.  Man  muss  daher 
nicht  die  Säure  durch  die  Base  sättigen,  sondern  auf  das  Alkali  die 
Säure  in  nicht  völlig  zur  Sättigung  hinreichender  Quantität  giessen, 
wobei  man  die  Flasche  in  kaltes  W.  getaucht  hält  und  fortwährend 
umschüttelt.  Man  kann  so  unterchlorigs.  Kali  darstellen,  ohne  dass 
chlors.  Kali,  trotz  seiner  geringen  Löslichkeit,  gebildet  oder  Gas  aus¬ 
geschieden  wird.  In  der  Wärme  jedoch  entsteht  sogleich  eine  Gas¬ 
entwicklung  und  zwar,  hei  Vorherschen  der  Base,  von  reinem  Sauer¬ 
stoff,  hei  Vorwalten  der  Säure  von  Sauerstoff  mit  Chlor  gemengt, 
dabei  bildet  sich  in  beiden  Fällen  chlors.  Salz  und  Chlorür.  Die  un¬ 
terchlorigs.  Salze  von  Baryt  und  Kalk,  welche  ebenfalls  direct  darge 
stellt  werden,  könnten  zu  Darstellung  der  übrigen  mittelst  doppelter 
Zersetzung  dienen. 

Unbestreitbar  ist  die  Existenz  des  unterchlorigs.  Kalis,  Natrons, 
Lithions,  Stroutians,  Baryts ,  Kalks  und  Talks.  Nicht  so  die  der 
andern  Metallsalze. 

Eisenoxyd  wird  von  unterchloriger  S.  nicht  im  geringsten  gelöst; 
bringt  man  unterchlorigs.  Kalk  mit  Schwefels.  Eisenoxyd  zusammen, 
so  erhält  mau  Schwefels.  Kalk  und  Eisenoxyd,  die  Flüssigkeit  enthält 
freie  unterchlorige  Säure  ohne  Spur  von  Eisen.  Wenn  man  nach 
Gkouvelle,  Eisenoxydhydrat  mit  Chlor  in  Berührung  bringt,  so  wird 
letzteres  absorbirt  und  die  Flüssigkeit  ist,  selbst  nach  viertelstündigem 
Kochen,  entfärbend,  während  des  Kochens  entwickelt  sich  aber  nicht 
nur  Chlor,  sondern  auch  unterchlorige  Säure,  und  durch  läugeres 
Kochen  wird  das  Eisenoxyd  rein  ausgeschieden.  Vorübergehend 
scheint  also  hier  doch  Bildung  eines  Eisenchlorids  und  uuterchlurigs. 
Eisenoxyds  statt  gefunden  zu  haben. 

chlors.  Silber  bilde ,  scheint  der  Ansicht  des  Verf.  eutgegenzustehen  ,  da  siel 
vielmehr  2  At*  Chlorsilber  und  1  At.  chlors.  Silber  bildeu  müsste.  Doch  meiut 
der  Verf.,  Bei^zelius  selbst  lege  kein  Gewicht  aut  diesen  Versuch. 


Zersetzt  man  Schwefels.  Kupfer  und  Schwefels.  Zink  durch  un¬ 
terchlorigs.  Kalk,  so  wird  Schwefels.  Kalk  und  Metalloxyd  gefällt 
und  es  wird,  wenn  der  unterchlorigs.  Kalk  iu  Uehcrschuss  vorhanden 
war,  nicht  die  geringste  Menge  des  Oxyds  von  der  unterchlorigcn  S. 
zurückgehalten.  Wenu  man  aber  die  lly,l  rate  dieser  Oxyde  unmittel¬ 
bar  mit  unterchloriger  S.  behandelt,  werden  sie  zuin  Theil  gelöst 
und  entfärbende  Flüssigkeiten  gebildet.  Indess  sind  diese  unterehlo- 
rigs.  Salze  sehr  zersetzbar,  durch  Destillation  gehen  sie  unterchlorige 
S.  und  etwas  Sauerstoff  und  verwandeln  sich  in  Oxychloride,  welche 
sich  wieder  zersetzen,  das  Zinkoxychlorid  nämlich  in  Chloriir  und 
Chlorat,  das  Kupferoxychlorid  dagegen  durch  Aufnahme  von  mehr 
Oxyd  unter  Sauerstoff  und  Chlorentwicklung  zu  einem  unlöslichen 
Oxychlorid. 

Wenn  man  diese  Oxydhydrate  in  W.  suspcndirt  mit  Chlor  schüt¬ 
telt,  so  erhält  man  nach  Grouvelle  Gemenge  vnu  unterchlorigs.  Sal¬ 
zen  und  Chlorüren.  Die  Flüssigkeit  zersetzt  sich  aber  bald,  setzt  ein 
Oxychlorid  ab  und  hält  dann  nur  noch  Chlorür  in  Auflösung. 

Die  unterchlorigs.  Salze  der  stärkeren  Basen  haben  nun  folgende 
Eigenschaften : 

Geruch,  Farbe  und  andere  Eigenschaften  sind  ganz  die  der  ent¬ 
sprechenden  entfärbendeu  Chlorverbindungen  durch  geringe  Erhöhung 
der  Temp.,  durch  starkes  Licht  werden  sie  sogleich  in  Chlorüre  und 
chlors.  Salze  zersetzt  und  zwar  meist  unter  Sauerstoftentwicklung. 
Zuweilen  wird  letztere  nicht  beobachtet,  doch  hat  der  Verf.  diesen 
wichtigen  Umstand  noch  nicht  näher  untersucht.  Ueberschuss  einer 
energischen  Base  verhindert  die  Zersetzubg  und  man  kann  die  Salze 
dann  im  trocknen  leeren  Raume  austrocknen,  was  bei  den  Salzen 
weniger  starker  Basen  ohne  Zersetzung  gar  nicht  geht. 

Jod,  Schwefel,  Phosphor  und  Arsen  werden  durch  die  unter¬ 
chlorigs.  Salze,  gerade  wie  durch  die  entfärbendeu  Chlorverbindungen 
zu  Säuren  oxydirt,  welche  dann  mit  der  Base  des  unterchlorigs.  Sal¬ 
zes  zu  einem  Salze  zusammentreten. 

Die  Metalle  verhalten  sich  zu  den  unterchlorigs.  Salzen  wie  zu 
den  entfärbenden  Chlorverbindungen.  Gold  und  Silber  werden  nicht 
verändert,  Silber  in  Chlorid  verwandelt,  Eisen  oxydirt,  Zinn,  Kupfer 
und  Quecksilber  gaben  Oxychloride. 

Durch  Säuren  werden  die  unterchlorigs.  Salze  sehr  leicht  zer¬ 
setzt,  selbst  die  Köhlens.,  welche  von  der  unterchlorigs.  S.  aus  ihren 
Verbindungen  getrieben  wird,  treibt  dieselbe  umgekehrt  wieder  aus. 
Hierbei  erhält  man  jedoch  nur  dann  reines  unterchlorigs.  Gas,  wcun 
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das  unterchlorigs.  Salz  sowohl,  als  die  Säure  völlig  trocken  sind, 
sonst  ist  es  allemal  mit  CLIor  gemischt. 

Schwefelmetalle  werden  sogleich  zu  Schwefels.  Salzen  oxydirt, 
man  könnte  daher  Lösungen  unterclilorigs.  Salze  statt  des  Wasser- 
stoffbyperoxyds  zum  Bleichen  der  durch  Verwandlung  des  kohlens. 
Bleys  in  Schwefelbley  geschwärzten,  ursprünglich  weiss  angestriche¬ 
nen  Gegenstände  benutzen. 

Die  meisten  unvollkommenen  Oxyde  und  Säuren  und  ihre  Salze 
werden  durch  unterclilorigs.  Salze  eben  so  verändert,  wie  durch  freie 
unterchlorige  S. 

Was  die  Einwirkung  auf  organische  Stoffe  betriff t,  so  haben  zu¬ 
erst  die  unterchlorigs.  Salze  die  entfärbende  Eigenschaft  in  demselben 
Grade ,  wie  die  entfärbenden  Chlorverbindungen.  Filtrirpapier  wird 
davon  stark  angegriffen,  aber  nicht  verkohlt,  durch  die  entwickelte 
Hitze  wird  das  unterchlorigs.  Salz  zersetzt,  und  das  gesammelte  Gas 
ist  nur  Sauerstoff  mit  sehr  wenig  Kohlens.  gemengt.  Bei  grossem 
Mengen  wird  die  Erhitzung  stärker,  das  Präparat  entzündet  sich  und 
man  erhält  dann  Kohlens.  statt  des  Sauerstoffs.  Mit  Alkohol  geben 
die  unterchlorigs.  Salze  zu  Entstehung  eines,  io  ihren  äussern  Eigen¬ 
schaften  wenigstens,  dem  von  Soubeiran  und  Liebig  durch  Einwir¬ 
kung  der  entfärbenden  Chlorverbindungen  auf  Alkohol  dargestellten 
Chlorkohlenstoffe  ganz  gleichen  Verbindung  Anlass. 

Aus  dem  Angeführten  ist  die  Uebereinstimmung  der  unterchlorigs. 
Salze  mit  den  entfärbenden  Chlorverbindungen  deutlich  genug  zu  er¬ 
sehen,  eine  noch  genauere  Durchführung  der  Vergleichung  würde  zu 
nichts  führen,  {jlnn.  de  CJi  .  et  de  PJi .  Nov .  1834.  p .  225  —  305). 


Krystallisii-bare  Substanz  aus  dem  Bergamottöl  von  Herrmann 
Kalbruner. 

Schon  öfter  haben  die  aus  den  ätherischen  Oelen  der  Aurantia- 

♦ 

ceen  sich  absetzendeu  Körper  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  erregt. 
Es  gehört  hieher  das  Hesperidin,  die  von  Boissenot  aus  dein  Ci- 
tronen-  und  Bergamott-Oel  dargestellten  krystallinischen,  schmelzbaren, 
flüchtigen,  in  Alkohol,  Aether  und  heissem  W.  löslichen  ,  von  Säuren 
aufgenommenen,  von  Alkalien  nicht  angegriffenen  Substanzen,  der  von 
Boullay  und  Plisson  aus  dem  Ol.  Neroli  erhaltene  krystallinische, 
durch  kochende  conc.  Salpeters,  unveränderliche  Körper,  endlich  der 
von  Plisson  untersuchte,  wahrscheinlich  dem  Hesperidin  identische 
Stoff  aus  dem  Citronenöle. 

Der  Verf.  unterwarf  das  weisse,  pulvrige  Sediment,  welches  sich, 
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besonders  in  der  Kalle  aus  dein  käuflichen  ßergamott  -  öele  absetzt, 
einer  nähern  Untersuchung.  Kr  gewann  den  Stoff  in  grösserer  Menge 
f»us  dem  reichlichen  gelblichen  Sedimente,  welches  sich  in  den  blecher- 
ben  Flaschen  ansammelt,  in  denen  das  Oel  versendet  wird.  Kr  fand, 
iass  der  Stoff  sehr  mit  dem  von  Plisson  untersuchten  übereinkommt, 
find  zwar  nach  Blanciilt  und  Seix  unter  die  Oelhydrate  zu  brin¬ 
gen  ist. 

Zu  seiner  Darstellung  befreit  man  das  erwähnte  gelbliche  Sedi- 
Itaent  zuerst  durch  Pressen  zwischen  öfters  erneuertem  Druckpapier 
fon  anhängendem  äth.  Oele;  es  hat  dann  Pillenconsistenz ,  verliert, 

O  7 

iei  +  100J  C.  getrocknet,  die  Hälfte  seines  Gewichts  und  wird  zu 
iinem  schmutziggelben,  leicht  pulverisirbaren  Körper. 

116  Gran  dieses  Pulvers  wurden  mit  einigen  Drachmen  kaltem 
Mkohol  digerirt,  um  das  Harz  auszuziehen,  welches  sich  hei  Verdün- 
iung  mit  YV.  in  gelben  Klocken  ausschied.  Der  Rückstand  wurde 
ui t  kochendem  Alkohol  erschöpft,  und  die  erhaltene  Tinctur  auf  ein 
Drittheil  eingedampft.  Beim  Erkalten  schied  sich  das  Bergamottölhy- 
rat  in  Krystallen  ab.  Als  Rückstand  von  dieser  Behandlung  mit 
Ylkohol  bleibt  ein  bräunliches,  wahrscheinlich  von  zufälligen  Unreinig- 
;eiten  des  Oeles  herrührendes  Pulver.  Das  erhaltene  Bergamottöl- 
ydrat  betrug  5  Gran,  und  erschien  in  weisslichen,  seidenglänzenden, 
tadelförmigen  Krystallen  ohne  Geruch  und  Geschmack. 

Dieselben  schmolzen  in  der  YVärme  zu  einer  gelben,  öligen  Flus¬ 
igkeit,  die  heim  Erkalten  zu  einer  strahligen  Masse  erstarrt,  bei  fort- 
esetzter  Erhitzung  aber  schwarz  wird  und  sich  unter  Yerbreitung 
ines  brandigen  Geruchs  und  Zurücklassung  eines  schwarzen  Flecks 
0  weissen,  flockigen  Nadeln  sublimirt.  Die  Substanz  ist  in  2000 
^b.  kochendem  YV.  löslich  und  sondert  sich  heim  Erkalten  in  weis¬ 
en  Flocken  oder  bei  grösserer  Yerdünuung  in  schönen  haarförmigen 
xystallen  ab.  Das  Bergamottölhydrat  ist  ferner  in  200  Th.  Alkohol 
on  0,850  sp.  G.  bei  -f-  18°,75  C.  löslich,  weit  mehr  in  kochendem 
Ikohol,  aus  dem  es  beim  Erkalten  wieder  auskrystailisirte,  in  Aether, 
;tten  und  äther.  öelen  ist  es  besonders  beim  Erwärmen  auflösiich; 
us  seiner  Lösung  in  Bergamottöl  scheidet  es  sich  beim  Erkalten  als 
eisses  Pulver  aus.  Die  heisse  wässrige  Lösung  ist  neutral  ,  wird 
on  Kalkwasser,  Gallustinktur,  Chlorbaryuin,  Oxals.  ,  essigs.  Bley, 
ilpeters.  Silber  und  Schwefels.  Eisenoxydul  nicht  verändert.  Y  er- 
linnte  Schwefels.  ,  conc.  Salz-  und  Essigs,  wirken  wenig  auf  das 
ergamottölhydrat,  conc.  Schwefels,  aber  löst  cs  sogleich  mit  gold- 
«lber  Farbe;  die  Lösung  wird  durch  YV.  weiss  gefällt,  kann  aber 
lit  Alkohol  ohne  Zersetzung  verdünnt  werden.  Verd.  Salpetersäure 
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löst  es  in  der  Wärme  zu  einer  gelben  Flüssigkeit,  welche  keine  Oxal¬ 
säure  enthält,  beim  Verdiiuuen  mit  W.  nicht  getrübt  und  durch  Neu¬ 
tralisation  mit  Kali  blos  intensiver  gefärbt  wird.  Conc.  Salpeters, 
löst  es  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  die  Lösung  wird  aber 
durch  W.  weiss  gefällt.  Conc.  Essigs,  erzeugt  ebenfalls  eine  Auflö¬ 
sung,  die  durch  W.  gefällt  wird,  Ammoniak  löst  das  Bergamottöl¬ 
hydrat  selbst  in  der  Siedhitze  nur  zum  Theil,  stärker  wirkt  kohlens. 
Kali,  am  stärksten  Aetzkali,  welches  eine  durch  Verdünnung  mit  W, 
und  Alkohol  unveränderliche  Lösung  erzeugt,  aus  der  Säuren  gelb- 
liehe  Flocken  ausscheiden.  (Baumg.  Zeitsch,  III .  p ,  367  — •  372). 


Beschreibung  eines  kleinen  Koch-  und  Extractions- Apparats 
von  Bo ülla y  V.  und  S, 

Bei  Gelegenheit  ihrer  letzten  Bemerkungen  über  die  Verdrän 
gungsmethode ,  welche  wir  kürzlich  in  diesen  Blättern  mittheilten 
geben  die  Verf.  auch  die  Beschreibung  des  folgenden,  zunächst  für  dii 
Kaffeebereitung  bestimmten,  aber  durch  eine  sinnreiche  Vereinigung 
der  Kochung  durch  Dampf,  der  Extraction  mittelst  des  leeren  Raum: 
und  der  Verdrängung  interessanten  Apparats. 


Er  besteht  aus  einem  gläsernen  Ballon,  in  dessen  Oeffnung  mit 
telst  eines  Korkes  ein  verlängerter  Trichter  so  eingepasst  ist,  das 
seine  untere  Oeffnung  nur  einige  Linien  vom  Boden  des  Ballons  ab 
steht.  Der  Trichter  ist  an  der  Stelle,  wo  er  sich  verengt,  mit  eine 
durchlöcherten  horizontalen  Scheidewand  versehen.  Man  giesse  nu 
zuerst  ein  wenig  W.  in  den  Ballon,  so  dass  es  die  Oeffnung  ’de 
Trichters  nicht  verschliesst,  erwärme  es  und  verjage  so  durch  di 
Wasserdämpfe  die  atmosphärische  Luft  aus  dem  Ballon,  nun  füllt  ma 
letztem  mit  W.  und  den  Trichter  mit  dem  zu  extrahirenden  uud  ab 
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ukochenden  Pulver.  Erwärmt  man  nun  das  W. ,  so  wird  es  bald  in 
en  Trichter  aufsleigen  und  daselbst  durch  die  immer  neu  erzeugten 
eissen  Wasserdämpfe  bald  zum  Kochen  kommen.  Nachdem  mau  die 
Kochung  die  gehörige  Zeit  hat  andauern  lassen,  wahrend  welcher  man 
on  Zeit  zu  Zeit  etwas  Flüssigkeit  in  den  Ballon  zurückfallen  lässt, 
nterdrückt  man  das  Feuer.  So  wie  der  Ballon  erkaltet,  wird  die 
lüssigkeit  in  ihn  zurückgehen,  das  Pulver  sich  zusammensetzen  und 
vegen  des  im  Ballon  entstandenen  leereu  Raums  kräftig  extrahirt 
werden.  Diese  Fxtractiou  kann  man  nun  mittelst  neuen  Zugusses  von 
.  auf  den  Trichter  durch  Verdrängung  vervollständigen. 

Eine  sinnreichere  Benutzung  aller  günstigen  Umstände  lässt  sich 
laum  denken.  (J,  de  Pharm .  Janv .  1835.  p.  21). 
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Ueber  den  Einfluss,  welchen  der  Wechsel  der  Systeme 
n  der  Arzneiwissenschaft  «auf  die  Ausübung  der  Phar- 
liacie  hat,  hat  Hr.  Apotheker  Biltz  zu  Erfurt  am  12.  Nov.  1834 
n  der  Sitzung  der  K.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu 
Srfurt  einen  Vortrag  gehalten,  der  sehr  vieles  Wahre  und  Beherzi- 
jenswerthe  enthält,  und  im  Allgemeinen  zu  dem  Resultate  führt,  dass 
ivohl  der  Unterricht  des  künftigen  Apothekers,  der  Erwerb,  nie  aber 
,ie  Pflichten  des  Apothekers  durch  einen  solchen  Wechsel  verändert 
werden  können.  Die  Abhandlung  ist  im  Druck  erschienen,  Flrfurt  bei 
6tto  1835.  30  S.  4.  Preis  8  Gr. 

I . . . . 

2lUgememe  pl}avmamttisd)e  2lngeUgenl)citfn. 

Das  Schleswig-Holsteinische  Sanitätscollegium  hat  folgendes  Cir- 
:ulair  an  die  Aerzte  und  Apotheker  der  genannten  Herzogthüiner 
rrlassen : 

Das  Schl.  Holst.  Sanitätscollegium  ist  vielfältig  auf  die  Verlegen¬ 
leit  aufmerksam  gemacht  worden,  in  welche  die  Herren  Apotheker 
licht  selten  durch  die  ärztlich  verordneteu  grossen  Special-  und  Ge- 
leral-Dosen  heftig  und  besonders  narkotisch  wirkender  Mittel  versetzt 
werden.  Um  nun  einerseits  die  hierbei,  sowohl  durch  unbedenkliche 
Verabreichung,  als  durch  gewissenhafte  Vorenthaltung  der  verordneten 
Arznei  sich  steigernde  Verantwortlichkeit  der  Herren  Apotheker  zu 
leschränken,  andrerseits  aber  auch  jedem  durch  irrthümlich  verord¬ 
nte  grosse  Dosen  narkotisch  wirkender  Mittel  möglicherweise  entste¬ 
henden  Schaden  zu  begegnen,  hat  das  Schl.  Holst.  Sanit.  Coli,  in 
lieser  Hinsicht  Nachstehendes  anzuordnen  für  nötbig  erachtet,  wobei 
lasselbe  wegen  der  nicht  so  leicht  in  die  Augen  fallenden  gefährlichen 
Wirkungen  besonders  auf  die  Narcotica  Rücksicht  genommen  hat: 
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1)  Es  wird  für  die  Narcotica  und  Acria  eine  grössere,  die  sonst 
gewöhnliche  Normaldose  überschreitende  Specialgabe  bestimmt,  näm¬ 
lich  für  p.  herb .  Beilad.  gr.  jv. ,  p.  rad »  Bellad .  gr.  jv. ,  eoctr. 
Beilad.  gr.  ji.,  p.  herb.  Digit,  purp.  gr.  v.,  Tinct.  digit.  purp .  gtt . 
xxx.,  p.  rad.  Helleb.  alb.  gr.  x. ,  p.  rad.  Helleb.  nigr.  >  P»  Op, 
pur.  gr.  ji.,  p.  Ipecac .  opiat .  ^j. ,  Tinct.  Op.  sitnpl.  et  crocat.  gtt. 
xxx.,  Tinct.  Op.  nigr.  gtt.  x. ,  p.  Nuc.  vomic.  gr.  x.,  Strychn.  acet . 
et  nitr.  gr,  acid.  hydrocyan.  gtt.  j.,  p.  Cantharid.  gr.  j.,  Tinct , 
Cantharid.  gtt.  xv. ,  p.  herb,  et  sein .  Stramon.  gr.  jv. 

2)  Zur  Nachricht  und  etwaigen  Legitimation  für  den  Apotheker 
und  zum  Beweise  eines  in  der  Ordination  nicht  obwaltenden  Irrthums 
oder  Schreibfehlers  wird  künftig  jede,  die  vorstehende  grösste  Gaben- 
bestimmung  überschreitende  Dosis  von  dem  Arzte  auf  dessen  Verord¬ 
nungen  mit  beigefügtem  Ausrufungszeichen  zu  versehen  seyn.  Sobald 
aber  in  dem  genannten  Falle  ein  solches  Zeichen  fehlt,  wird  der  Apo¬ 
theker,  ohne  die  nachträglich  auf  Verlangen  erfolgte  Beifügung  des¬ 
selben,  die  Verabreichung  der  geforderten  Arznei  ohne  Weiteres  zu 
verweigern  haben. 

3)  Zu  derselben  Weigerung  ist  der  Apotheker  berechtigt,  sobald 
eines  der  genannten  Narcotica  und  Acria  einer  Mischung  in  dem 
Maasse  zugefügt  ist,  dass  die  verordnete  Specialdose  zwar  die  höchste 
Gabenbestimmung  nicht  übersteigt  aber  sich  zu  schnell,  stündlich  oder 
zweistündlich,  wiederholt,  daher  denn  auch  in  einem  solchen  Falle 
das  Ausrufungszeichen  sogleich  oder  auf  Verlangen  des  Apothekers 
hinzuzufügen  seyn  wird. 

Uebrigens  muss  das  Sanitätscollegium  im  Vertrauen  auf  die  Be¬ 
rufstreue  der  Herren  Aerzte  und  Apotheker,  es  lediglich  einer  gegen¬ 
seitig  zu  treffenden  Vereinbarung  überlassen,  wie  bei  ärztlich  verord- 
neten,  ungewöhnlich  grossen  Dosen  von  drasticis ,  emeticis  u.  s.  w. 
allen  etwa  für  die  Apotheker  sich  erhebenden  Zweifeln  und  davon  ab¬ 
hängigen  Zögerungen  in  der  Bereitung  vorzubeugen  seyn  wird.  (Pfaff 
Mittheil.  Neue  Folge.  1.  H,  1  u.  2.  p.  95  —  97). 

Ferner  ist  in  Betreff  der  Veräusserung  des  Arseniks  zum  Reini-j 
gen  des  Viehes  von  Kopenhagen  aus  am  25.  März  1834  folgendes! 
Kauzleipatent  für  die  Herzogtümer  Schleswig  und  Holstein  erlassen 
worden : 

Mit  Rücksicht  auf  die  in  den  §§.  3  und  4  des  Kanzleipatent&i 
vom  17.  Aug.  1811  ,  die  Veräusserung  des  Arseniks  betreffend,  ent-i 
haltenen  Vorschriften  über  die  Behufs  der  Auslieferung  des  Arseniks! 
von  den  Apothekern  beizubringenden  Atteste,  haben  S.  k.  Majest.  mit-i 
telst  allerhöchster  Resolution  vom  7.  d.  M.  Sich  allerhöchst  bewogen; 
gefunden,  dass  die  Auslieferung  von  Arsenik  zum  Zweck  des  Reini-i 
gens  von  Vieh  von  den  Apothekern,  wie  io  den  §.  4  des  angezoffe-s 
nen  Kanzleipatents  gedachten  Fällen  gegen  einen  obrigkeitlichen  Schein] 
solle  geschehen  dürien.  (Pfaff  a.  a.  O.  p.  94). 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Gefahren  bei  der  Kaliumbereitung  und  die  Mittel,  denselben 
'orzubeugen,  von  PI  eise  hl.  —  Ein  neuer  Alkohol  und  seine  Verbindungen 
ron  Dumas  und  Peligot. 


Jeber  die  Gefahren  bei  der  Kaliumbereitung  und  die  Mittel, 
denselben  vorzubeugen ,  von  Pleischl. 

Das  hier  Folgende  ist  als  ein  Nachtrag  zu  der  Arbeit  des  Verf. 
über  Kaliumbereitung  (vergl.  Centralbl.  1834.  p.  369  —  374.  und 
685  —  394)  zu  betrachten.  Schon  damals  hatte  der  Verfasser  auf 
itie  hei  dem  Bohren  zuweilen  erfolgenden  feurigen  Explosionen  auf¬ 
merksam  gemacht.  Er  führt  nun  hier,  der  Bereitungsart  folgend,  alle 
lim  dabei  vorgekommenen  gefährlichen  Momente  der  Reihe  nach  auf, 
md  wir  bedienen  uns  dabei,  bei  der  Wichtigkeit  der  Sache,  seiner 
eignen  Worte: 

1)  Schon  das  Anlegen  der  Vorlage  kann  einigermassen  gefähr- 
ich  werden,  wenn  man  damit  bis  zum  Erscheinen  der  röthlichen  Ka- 
iumflamme  wartet.  Ist  vollends  der  Tubus  der  Vorlage,  welcher  an 
len  Flintenlauf  gesteckt  wird,  mit  Bergöl  beschmiert,  was  leicht  ge¬ 
diehen  kann  ,  wenn  man  ihn  vorher  nicht  ausdrücklich  mit  Löscbpa- 
»ier  ausgewischt  hat,  so  erfolgt  hier  schon  eine  Verpuffung,  und  ein 
lach  Vorwärts  gehender  feuriger  Schuss.  Man  unterlasse  es  daher 
liemals ,  kurz  vor  dem  Anstecken  diesen  Tubus  der  Vorlage  mit 
.jöschpapier  gut  zu  trocknen,  und  die  Vorlage,  so  wie  sie  angesteckt 
Worden,  durch  Aufgiessen  von  kaltem  W.  immer  kalt  zu  erhalten. 

2)  Vor  Kurzem  ist  mir  auch  der  Fall  vorgekoiumen ,  dass  das 

tus  der  Glasröhre  ausströmeude  Gas  beim  Wechseln  des  Wassers  sich 
ron  selbst  entzündete,  und  mit  röthiieher  Flamme  brannte,  welche 
6.  Jahrgang.  18 
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aber  sogleich  wieder  verlosch,  als  der  Schenke!  mit  Wasser  abge¬ 
sperrt  ward.  , 

3)  Ein  andersmal  drang  ein  Stückchen  Kalium  durch  den  ganzen 
Abkühlungs-  und  Aufsammlungsapparat  bis  in  die  Wasserschale  vor, 
kam  dort  auf  die  Oberfläche,  entzündete  sich,  und  verbrannte,  ohnt 
Nachtheil  zu  verursachen. 

4)  Wenn  die  Reductionsflasche  löcherig  oder  auf  irgend  einf 
Weise  schadhaft  wird,  so  kann  auch  daher  eiu  Unfall  entstehen,  es 


ist  nämlich  möglich,  dass  die  atmosphärische  Luft  in  die  Eisenflaschf 
eindringt,  und  dort  das  Verbrennen  des  schon  reducirten  Kaliums  sc 
beschleunigt,  dass  die  entstehenden  Dämpfe  durch  die  Oeflnung  der 
Flasche  allein  (besonders  wenn  diese  noch  klein  ist),  nicht  entweichet 
können,  sondern  auch  durch  den  Flintenlauf  in  die  Vorlage  und  alle 
vorgelegten  Gefässe  dringen  und  sich  einen  Ausweg  bahnen.  Dr 
dieses  alles  plötzlich  erfolgt  (die  Ausdehnung  der  Luft  durch  die 
Verbrennungshitze  des  Kaliums  gar  nicht  zu  erwähnen),  sowirdjedei 
überwindbare  Widerstand  mit  Gewalt  beseitigt  und  fortgeschleudert 
Indessen  ist  mir  nur  einmal  ein  Unfall  der  Art  vorgekommen,  und 
zwar  unter  folgenden  Umständen  : 

Der  Fiintenlauf  (bei  dessen  Einschraubung  ich  nicht  persönlich 
zugegen  war)  griff  nur  — -  wie  ich  hintennach  erfuhr  —  etwa  mil 
zwei  Schraubengängen  fest  in  das  Gewinde  der  Flasche  ein,  und  war 
daher  nicht  im  Stande,  obschon  die  Fuge  von  Aussen  mit  Sandlehm 
überzogen  war,  der  Hitze  und  den  andringenden  Kaliumdämpfen  zu 
widerstehen. 

Als  die  wirkliche  Reduction  etwa  f  Stunden  gedauert  und  im 
Ofen  sich  die  verdächtige  röthliche  Flamme  und  der  weisse  Raucl 
schon  einige  Minuten  gezeigt  hatte,  erfolgte  ein  dumpfer  Knall,  der 
Stöpsel  aus  dem  Glase  Q  wurde  herausgestossen,  Bergöl  auf  die  Erde 
herausgeschleudert  und  entzündet.  Alles  lief  davon,  ich  eilte  herbei 
und  kühlte  die  kupferne  Vorlage  ununterbrochen,  um  die  Entzündung 
des  bereits  in  der  Vorlage  befindlichen  Kaliums  zu  verhüten  und  liess 
Sand  und  Asche  in  das  auf  der  Erde  brennende  Bergöl  streuen,  und 
nachdem  dieses  gedämpft  war,  durch  trockenes  Löschpapier  auch  der 
Brand  des  Bergöls  in  dem  Gefässe  ersticken,  was  auch  bald  gelang, 
So  wurde  auch  dieser  Unfall,  ohne  weitere  Folgen  zu  haben,  glück-; 
lieh  beseitigt ! 

5)  Auch  beim  Abnehmen  der  Vorlage  ist  Vorsicht  nötbig,  und 

man  muss,  wie  oben  schon  gesagt,  alsogleich  alle  Oeflnungen  mit 

#» 

Korkstöpseln  verstopfen,  weil  in  allen  Theilen  des  Apparates  Kaliums 
Stückchen  vorhanden  seyn  und  sich  entzünden  können. 
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6)  Das  Herausnehmen  des  Kaliums  aus  der  Vorlage  habe  ich  bis¬ 
her  immer  selbst  besorgt,  und  dabei  niemals  die  geringste  Fatalität 
hiebt;  nur  einmal  ereignete  sich  hierbei  ein  grosses  Unglück.  Die¬ 
ser  Fall  hat  viel  Aufsehen  erregt,  sogar  ausländische  Zeitungen  haben 
javon  gesprochen,  aber  die  Sache  unrichtig  dargestellt;  man  wird 
inir  daher  erlauben,  diesen  Fall  etwas  umständlicher  zu  erzählen,  da 
|tr  zugleich  als  Warnungstafel  dieneu  und  somit  andern  nützlich  wer- 
len  kann. 

Am  25.  October  1832  liess  ich  Kalium  bereiten.  Das  zu  redu- 

irende  Gemenge  war  beim  Finfiillen  in  die  Fisenflasche  trocken  und 

taubig,  also  so  beschaffen,  wie  die  Schriftsteller  über  Kaliumberei- 

ung  vorschreiben.  Nachdem  alles  vorbereitet  war,  wurde  um  2  Uhr 

Nachmittags  schwaches  Feuer  unter  die  Reductionsflasche  gebracht, 

ud  ungefähr  um  halb  4  Uhr,  als  die  brennenden  Kaliumdämpfe  mit 

hrem  rothlichen  weissen  Lichte  erschienen  waren,  die  Vorlage  ange- 

leckt.  Die  Reduction  ging,  nach  der  Gasentwicklung  zu  urtheilen, 

;ut  von  Statten,  uud  es  wurde  ziemlich  rasch  gefeuert,  um  noch  zu 

echter  Zeit  fertig  zu  werden,  und  um  den  grössten  Tbeil  des  Ka- 

iums  zu  reduciren,  und  in  die  Vorlage  herüberzuhringen  ,  ehe  das 

**» 

lurchlöchern  der  Flasche  erfolgen  würde.  Reim  ersten  Bohren  er- 
>lgte  ein  feuriger  Schuss,  ohne  jemanden  im  Geringsten  zu  verletzen, 
|a  der  Bohrende  jederzeit  darauf  aufmerksam  gemacht  wird,  und  zur 
eite  steht.  Der  Bohrer  brachte  diessinal  grossen  Theils  kohlige 
chwarze  spröde  Masse  heraus,  bei  den  folgenden  Bohrungen  aber 
!ur  weiches  metallisches  Kalium. 

Nach  2  Stunden,  von  dem  Anlegen  der  Vorlage  gerechnet,  war 
ie  Operation  zu  Ende,  deren  ganzer  Gang  zu  der  Erwartung  einer 
eicblichen  Ausbeute  an  Kalium  berechtigte. 

Die  Nacht  war  indessen  bereits  angebrochen ,  Alles  war  müde 
md  sehnte  sich  nach  Ruhe,  desswegen  wurde  zwar  das  Abkühlen  der 
orlage  bis  halb  9  Uhr  fortgesetzt,  aber  der  ganze  Apparat  bis  näch¬ 
ten  Morgen  stehen  gelassen,  um  heim  Tageslichte  die  Früchte  uns¬ 
er  Anstrengung  zu  erblicken. 

Am  folgenden  Tage  (26)  wollten  der  Laborant,  der  schon  bei 
lehreren  Kaliumbereituugen  sehr  zweckmässig  thätig  war  und  mitge- 
irbeitet  hatte,  zwei  Mediciner  und  ein  Apotheker,  der  eben  das  Ka¬ 
um  zu  bereiten  hatte,  dem  Professor  eine  Mühe  und  Arbeit  ersparen 
md  ihn  mit  der  frohen  Nachricht  einer  -reichlichen  Ausbeute  über¬ 
laschen.  Sie  nahmen  also  in  seiner  Abwesenheit  die  Vorlage  ab, 
«erstopften  alle  Oellnungen  derselben  mit  Kork  und  schraubten  die 
'orlage  auf,  um  deren  Inhalt  zu  entleeren. 
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Sie  fanden  in  beiden  Theilen  der  Vorlage,  welche  damals  noch 
nicht  so  gross  war,  wie  die  B.  H.,  beschriebene,  eine  schwarze, 
trockne,  steinharte  Masse,  der  vordere  Th  ei!  der  Vorlage  war  ganz 
damit  angefüllt,  und  die  Zwischenplatte  ganz  davon  eingehüllt,  als 
wäre  sie  hineingeschinolzen ;  der  hintere  Thcil  der  V  orlage  war  zur 
Hälfte  voll  davon.  ln  der  Mitte  bemerkten  sie  einen  Streifen  einer 
bläulich *>  grauen  weichem  Masse,  welche  metallisches  Kalium  war. 
Schon  beim  Aufschrauben  der  Vorlage  lühlte  sie  sich  warm  an,  und 
wurde  nach  einer  Weile  beinahe  heiss.  Sie  hatten  grosse  Mühe,  die 

i 

harte  Masse  mit  Messern  herauszustossen,  und  mussten  sie  förmlich 
herausmeisseln.  Als  beinahe  die  Hälfte  davon  schon  herausgeschaßt, 
und  in  einer  Reibschale  unter  Bergöl  gebracht  worden  war,  in  wel¬ 
chem  sich  Luftbläschen  entwickelten,  wie  dies  immer  zu  geschehen 
pflegt,  —  entstand  bei  dem  Einstossen  mit  dem  Messer  ein  Funken, 
den  sie  alle  deutlich  sahen,  nach  wenigen  Secunden  entstand  ein  zwei¬ 
ter  und  die  ganze  Masse  explodirfce  mit  einem  fürchterlichen  Knall. 
Die  Vorlage  wurde  aus  den  Händen  gerissen,  und  an  die  Wand  ge¬ 
schleudert,  brennende  Kaliumstücke  flogen  in  der  Luft  herum,  und 
zertheilten  sich  in  schöne  Sternchen,  wie  der  unbeschädigt  gebliebene 
aussagte;  dem  Laboranten  und  den  zwei  Medicinern  als  den  zunächst 
Stehenden  flog  die  brennende  Masse  in  das  Gesicht,  und  in  die  Augen, 
und  beschädigte  sie  sehr  bedeutend.  In  dieser  Verwirrung  wurde  die 
eineu  grossen  Theil  der  Ausbeute  enthaltende  Reibschale  umgeworfen, 
das  Bergöl  entzündete  sich,  und  zündete  auch  das  Kalium  an,  was 
die  Flamme  noch  bedeutend  vergrösserte. 

Durch  die  schnelle  und  zweckmässige  Hilfeleistung  des  Herrn 
Professors  Fischer  wurden  alle  drei  von  der  Gefahr  an  einem  oder 
an  beiden  Augen  zu  erblinden  glücklich  und  wunderbar  gerettet,  und 
in  kurzer  Zeit  so  hergestellt,  dass  jetzt  von  der  Statt  gehabten  fürch¬ 
terlichen  Verletzung  auch  nicht  eine  Spur  mehr  zu  sehen  ist. 

Erst  nachdem  die  Verunglückten  gehörig  versorgt  waren,  konnte 
ich  wieder  ins  Laboratorium  zurückkommen,  wo  ich  noch  nach  3 
Stunden  auf  der  Erde  herumgeschleuderte.Siückchen  Kalium  und  spröde 
kohlige  Masse  fand. 

An  der  Vorlage  war  das  Zinn,  welches  am  hinteren  Theile  der¬ 
selben  als  Löthung  diente,  weggeschmolzen;  der  Flintenlauf  enthielt  f 
auch  viel  Kalium,  und  die  Reductionsflasche,  die  des  Versuches  wegen 
mit  Thon  und  Sand  beschlagen  worden  war,  zeigte  keine  Spur  mehr 
davon,  denn  alles  war  herunter  geschmolzen  und  in  Schlacken  ver-  j 
wandelt.  An  der  unteren  Seile  dieser  Flasche  waren  mehrere  Löcher 
verschiedener  Grösse  entstanden ,  die  deutlich  von  aussen  nach  innen 


fingefresseu  waren,  und  von  dein  scbmelzeuden  Beschlag  verursacht 
rvurdeo.  Auch  am  hinteren  Fude,  wo  die  Flasche  auf  dem  Ziegel 
luflag,  war  die  gauze  Stelle  durchlöchert. 

ln  der  Flasche  selbst  blieben  drei  Drachmen  einer  schwärzlichen 
asche,  die  so  leicht  und  locker  war,  wie  Kienruss,  und  nur  sehr 
(venig  alkalisch  schmeckte.  Die  Ursachen,  welche  bei  diesem  Un- 
^lücksfaile  zusammenwirkten ,  dürften  etwa  folgende  seyn: 

a)  Fine  Hauptursache  war  die  grosse  Menge  der  in  der  , Vorlage 
►  eliudlicheu  Stoffe,  welche  das  Bergöl  aus  derselben  gänzlich  ver¬ 
hängten ,  was  aber  vor  dem  Oeffneu  derselben  nicht  erkannt  werden 
iouute,  und  mir  vorhin  auch  noch  nie  vorgekommen  war. 

b)  Das  Stehenbleiben  über  Nacht  trug  allerdings  auch  noch  etwas 
»ei ,  dass  das  Bergöl  noch  mehr  verdampfen  konnte. 

c)  Fine  andere  Ursache  könnte  wohl  auch  in  einer  besonderen 
Beschaffenheit  der  in  der  Vorlage  angehäufteu  Stoffe  gelegen  haben; 
ienu  einige  Schriftsteller  sagen,  dass  oft  eine  pyrophorische  Masse 
u  der  Vorlage  sich  einGude,  von  welcher  ich  jedoch  niemals  etwas 
.ngetroli’en  habe;  wohl  habe  ich  zuweilen  in  der  Reductious  -  und 
tectilicationsflasche  eine  sehr  stark  pyrophorische  Masse  als  Rückstand 
frbalteu,  welche  beim  Ausleeren  schon  entglomm.  Ueber  die  harte, 
jpröde  Masse  in  der  Vorlage  habe  ich  früher  meine  Meinung  schon 
usgesprocheu.  Möglich  ist  es  also  wohl,  dass  diessmal  wirklich  eine 
laiche  pyrophorische  Masse  in  der  Vorlage  vorhanden  war,  aber  aus- 
nitteln  liess  sich  die  Sache  nicht,  da  ja  alles  in  Flammen  aufging, 
udessen  lässt  sich  die  entstandene  Fntzündung  noch  auf  eine  andere 
(Veisc  recht  gut  erklären. 

Da  nach  a)  und  b)  das  Bergoi  aus  der  Vorlage  verdrängt  wor¬ 
eu  war,  so  blieb  die  Oberfläche  des  Kaliums  ohne  schützende  Be¬ 
deckung.  So  lange  die  Vorlage  geschlossen  blieb,  konnte  der  Zutritt 
er  Luft  nicht  Statt  finden,  und  daher  auch  keine  Oxydation  gesche- 
en ;  wie  aber  die  Vorlage  abgenommen  wurde,  drang  zu  beiden  Oeli- 
uugen  so  viel  Luft  hinein,  als  im  Innern  Platz  fand,  blieb  heim  Zu- 
löpselu  darin,  und  wirkte  auf  das  bloss  liegeude  Kalium  oxydi- 
lend  ein;  daher  das  Warmseyn  der  Vorlage  beim  Aufschrauben  schon. 
Hs  vollends  durch  das  Aufmachen  und  Herausnehmen  der  gauze  Inhalt 
nit  der  Luft  in  Berührung  kam,  und  die  Oxydation  rascher  vor  sich 
iDg,  wurde  die  V  orlage  heiss;  der  gesehene  funke  konnte  wohl 
iurch  Reibung  entstanden,  konnte  aber  eben  so  gut  durch  die  V  er- 
reunung  eines  kleinen  Stückchens  Kalium  hervorgebracht  seyn,  durch 
iie  Vermehrung  der  Berührungspuncte  zwischeu  Luft  und  Kaliummasse 
Lurde  die  Oxydation  und  ihr  entsprechend  die  Temper,  immer  mehr 
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und  mehr  gesteigert,  bis  endlich  gleich  nach  dem  Erscheinen  des  zwei¬ 
ten  Funkeis  die  gauze  Masse  in  den  Entzündungsprocess  gerieth  und 
das  Unglück  verursachte.  Dass  auch  einige  Wasserzersetzung  und 
Freiwerdung  von  Hydrogen  Statt  gefunden,  und  durch  Bildung  von 
Knallluft  zur  Vermehrung  der  zerstörenden  Wirkungen  beigetragen 
habe,  ist  hei  der  feuchten  Octoberluft  sehr  wahrscheinlich. 

Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor,  dass  das  Unglück  recht 
füglich  hätte  verhütet  werden  können,  wenn  vor  dem 
Oeffnen  Bergöl  wäre  in  die  Vorlage  gegossen,  und  durch 
Hin-  und  Herschwenken  derselben  der  Inhalt  mit  einer 
Schichte  Bergöl  wäre  überzogen  worden.  Das  habe  ich 
bisher  jedesmal  gethan ,  und  nur  diessmal  unterblieb  es,  wo  es  gerade 
am  nothwendigsten  gewesen  wäre«  Ist  indessen  noch  Bergöl  genug 
in  der  Vorlage  vorhanden,  was  man  an  dem  Schwappern  beiin  Bewe¬ 
gen  derselben  erkennt,  so  ist  das  Zugiessen  von  frischem  Bergöl 
nicht  nothwendig,  in  diesem  Falle  reicht  es  hin,  durch  Hin-  und  Her¬ 
wenden  der  Vorlage  die  Oberfläche  des  Kaliums  mit  einer  Hülle  von 
Bergöl  zu  überziehen,  und  so  vor  der  unmittelbaren  Einwirkung  der 
Luft  zu  schützen. 

7)  Da  es  nicht  möglich  ist,  alles  Kalium  von  den  Theilen  dei 
Vorlage  zu  sammeln,  demnach  kleine  Stückchen  daran  hängen  bleiben, 
so  muss  man  selbst  beim  Auswaschen  auch  noch  auf  seiner  Huth  seyn. 
um  nicht  zu  Schaden  zu  kommen, 

8)  Ferner  ist  mir  auch  der  Fall  vorgekommen,  dass  einmal  die 
knieförmig  gebogene  Blechröhre  bei  Seite  gestellt  und  auszuwaschec 
vergessen  wurde.  Am  folgenden  Morgen,  als  der  Laborant  eben  im 
Aufräumen  begriffen  war,  ging  aus  ihr  ein  feuriger  Schuss  heraus*] 
von  einem  heftigen  Knall  begleitet.  Zum  Glück  war  die  Mündung 
gegen  die  Mauer  gewendet. 

Man  muss  es  sich  daher  zum  Gesetze  machen,  nach  jeder  Kai 
liumbereitung  nicht  eher  zu  ruhen,  als  bis  alles  Kalium  unter  Bergö 
gebracht  ist,  alle  Gefässe  mit  der  nöthigen  Vorsicht  ausgewaschen) 
alle  gebrauchten  Handtücher  u.  s.  w.  im  Wasser  eingeweicht  und  aucl 
die  verwendeten  Bogen  von  Löschpapier  beseitigt  worden  sind;  wei 
an  allen  diesen  Dingen  kleine  Stückchen  Kalium  hängen  bleiben,  siel 
späterhin  entzünden  und  diese  Entzündung  weiter  verbreiten  können 
Hat  man  alles  gehörig  entfernt,  dann  erst  kann  man  sich  getrost  dei 
Ruhe  überlassen.  Gerathen  ist  es  ,  das  Auswaschen  sämmtlicher  Vor 
lagsgeräthschaften  in  einem  Geschirre  und  demselben  Wasser  vorzu: 
nehmen,  weil  man  daraus  beim  Abdampfen  krokonsaures  Kal 
gewinnt. 
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9)  Endlich  kann  der  Fliutenlauf  beim  RecliGcationsapparat  ge- 
ährlich  werden ,  weil  sehr  oft  noch  einiges  Kalium  zurückblcibt.  Auch 
lier  muss  man  sobald  als  möglich  die  Oeffnung  gegen  das  Bergöl  mit 
einem  guten  weichen  Kork  zumachen,  und  beim  Abnehmen  vom  Deckel 
ktucli  die  zweite  Mündung  auf  dieselbe  Weise  verscbliessen.  Dann 
anesst  man  etwas  Bergöl  in  den  FI  ntenlauf,  um  das  etwa  darin  he- 
lindlicbe  Kalium  mit  e  uer  schützenden  Hülle  zu  überziehen,  und  trach¬ 
tet  es  mittelst  eines  stärkeren  Eisendrahtes  oder  eines  Messers  heraus 
und  unter  Bergöl  zu  bringen.  Hierauf  bringt  man  auch  den  Flinten¬ 
lauf  uuter  Wasser,  um  die  letzten  Theilchen  des  Kaliums  zu  ver¬ 
brennen  und  unschädlich  zu  mach'  d;  dass  er  hernach  wieder  gut  ge¬ 
trocknet  werdeu  muss,  versteht  sich  vou  selbst. 

10)  Schlüsslich  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  zuweilen  in  der  Re- 
ductionsflasche  und  oft  im  Rectificationstiegel  eine  stark  pyrophorische 
Masse  sich  vorfindet,  und  heim  Ausleereu  Voi sicht  uölhig  macht. 
(Bac.iic.  Ztiiischr.  111.  p.  326  —  335). 


Ucber  einen  neuen  Alkohol  und  seine  Verbindungen  von  Dumas 
und  Peligot. 

Oie  Verf.  haben  den  Holzgeist  (dessen  frühere  Untersuchung 
durch  LIebic  s.  Centralbl.  1833.  p.  484)  einer  weitläufigen  Unter¬ 
suchung  unterworfen,  in  Folge  deren  sie  ihn  zuerst  als  C2  H8  02 
also  von  Liebig,  der  ihn  =  C2  H5  0  (oder  C4  Hl0  0  2)  fand, 
abweicheud ,  zusammengesetzt  erkläreu  und  ihn  als  ein  doppeltes  Hy¬ 
drat  eines  hypothetischen,  dem  FARADAv’schen  Kohlenwasserstoff  poly- 
merischen  Radicals  =  C  2  H4  (Atomgewicht  =  178,05)  Methylen 
(auch  im  Namen  das  hypothetische  Ethyl  nachahmend)  vou  ihnen  ge¬ 
nannt,  ansehen ,  so  dass  dieser  Ansicht  nach  der  Holzgeist  in  seiner 
Zusammensetzung  den  Namen  eines  neuen  Alkohols  in  der  X  hat  ver¬ 
diente.  Oie  Verf.  gehen  nun  dieser  Ansicht  der  Oinge  ihre  Bestäti¬ 
gung  durch  Aufzählung  einer  ganzen  Reihe  von  ihnen  untersuchter, 
sämmtlich  mit  derselben  übereinstimmender  Verbindungen,  als  eines 
einfachen  Metbyleuhydrats,  dem  Aether  analog,  eines  salzsauren,  Oxal¬ 
säuren  Methylens  u.  s.  f.  Wir  wollen  die  einzelnen  Glieder  dieser 
Verbindungsreihe  nuu  einzeln  näher  betrachten. 

Methylenbihyd  rat  oder  Holzgeist  (Methylol) ;  von  I’hilips 
Taylor  1812  entdeckt,  aber  erst  1822  beschrieben. 

Darstellung:  Wenn  man  bei  der  Destillation  des  Holzes  die 
wässrigen  Theile  von  dem  ungelösten  Theer  decantirt,  die  Flüssig¬ 
keit  dann  destUUrt,  so  geht  gleich  zu  Anfänge  der  Holzgeist  mit 
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über;  man  sammelt  daher  das  zuerst  übergebende  Zehutheii  und  recti- 
ficirt  es  durch  Destillation  über  gebranntem  Kalk,  wobei  man  den 
Holzgeist  von  W. ,  flüchtigem  Oel,  essigs.  Ammoniak,  und  einer  au 
der  Luft  sich  leicht  bräunenden  Substauz  befreit.  Die  Rectification 
des  Holzgeistes  durch  Destillation  wird  durch  seinen  sehr  niedrigen 
Siedepunkt  (-{-  66,5°  C.)  sehr  erleichtert:  man  muss  aber  desswegen 
die  Destillation  im  Wasserbade*  vornehmen. 

Eigenschaften:  Der  reine  Holzgeist  ist  eine  sehr  leichtflüs¬ 
sige  Flüssigkeit,  ohne  Farbe,  von  eigenthümüchem,  aromatischen  und 
zugleich  dem  Essigätber  ähnlichen,  Gerüche,  an  der  Luft  sich  nicht 
färbend,  neutral,  mit  einer  dem  Alkohol  ähnlichen  Flamme  verbren¬ 
nend,  bei  +  66,6°  €.  (bei  0,761  Bar.  und  -j-  20°  C.  Luftteinperat.) 
siedend;  spec.  Gewicht  des  Dampfes  =  1,120.  Chlor  wirkt  wenig 
energisch  eiu5  selbst  bei  Einfluss  der  Sonnenstrahlen;  im  Schatten 
und  unter  gelinder  Erwärmung  sehr  schwierig  und  langsam.  Dabei 
entstehen  zwei  verschiedenartige  flüssige  Produkte,  deren  eines  sich 
mit  Ammoniak  zu  einem  krystallisirbaren  Körper  verbindet.  Durch 
Destillation  des  Holzgeistes  mit  Chlorkalk  entsteht  reines  Chloro¬ 
form  mit  derselben  Leichtigkeit,  wie  aus  Alkohol  (vergl.  Centralb). 
1834.  p.  879).  Durch  Platinschwarz  wird  der  Ilolzgeist  ebenfalls 
oxyöirt,  w7ie  der  Alkohol,  aber  zu  Ameisensäure,  indem  er  mit  der 
von  den  \  erf.  bei  Gelegenheit  des  Chloroforms  entwickelten  Theorie 
der  Substitutionen  4  At.  Wasserstoff  verliert  und  dafür  2  At.  Sauer¬ 
stoff  erhält.  C  2  Hs  0  —  4  H  +  2  0  ist  aber  =  C2  H4  0«,  d. 
b.  gleich  wasserhaltiger  Ameisensäure.  Giesst  man  den  Holzgeist 
tropfenweis  auf  Platinschwarz ,  so  fängt  letzteres  an  zu  glühen  und 
der  Holzgeist  entzündet  sich.  D;c  Säuren  wirken  ganz  eigen  auf  den 
Holzgeist,  wie  sich  aus  der  Betrachtung  der  auf  diesem  Wege  ent¬ 
stehenden  Verbindungen  ergeben  wird.  Käufliche  Salpeters,  kann  man 
mit  Holzgeist  destiliircn,  ohne  dass  sich,  ausser  am  Ende,  eine  Ein¬ 
wirkung  zeigt;  reine  Salpeters,  hat  jedoch  in  der  Wärme  eine  ziem¬ 
lich  lebhafte  Wirkung;  es  erzeugt  sich  salpetrige  S.  und  Ameisens. 
Kali  und  Natron  werden  von  dem  Holzgeiste  aufgenommen;  die  Lö¬ 
sungen  verhalten  sich  wie  die  alkoholischen.  Die  Kalilösung  erzeugt, 
mit  Schwefelkohlenstoff  zusammengebracht,  einen  dem  hydroxantliogens. 
Kali  Zeise’s  ähnlichen  Körper.  Mit  Baryt  erhitzt  sich  der  conceu- 
trirte  Holzgeist  stark,  wird  aufgelöst  und  verbindet  sich  zum  grossen 
Theile  damit;  der  im  Wasserbade  überdestillirende  Theil  der  Flüssig¬ 
keit  hat  dann  weder  Geruch  noch  Zusammensetzung  des  Holzgeistes. 
Gegen  Salze  verhält  sich  der  Holzgeist  wie  Alkohol;  er  fällt  die 
Schwefels,  Salze  aus  ihren  wässrigen  Lösungen.  Mit  salpetersaurem 
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liuecksilberoxydul  darf  reiner  Holzgeist  keinen  schwarzen  Niederschlag 
geben.  Behandelt  man  ihn  eben  ko  wie  Alkohol,  um  Knollsilber  dar- 
eustellen,  so  erhält  mau  ebenfalls  Knallsilber,  aber  weniger  und  ohne 
lebhafte  Einwirkung.  Die  Harze  löst  der  ilolzgeist  gut  auf,  und 
dürfte  sich  durch  seine  geringere  Flüssigkeit  desshalh  zur  Firnissbe¬ 
reitung  besser  eignen,  als  Alkohol;  der  Verf.  glaubt  sogar,  dass  für 
Jergl.  Harze  der  Alkohol  an  den  Orten,  wo  er  theuer  ist,  durch  dcu 
Holzgeist  verdrängt  werden  würde.  Feberhaupt  soll  sich  der  Holz¬ 
geist  zur  Auflösung  sauerstoflreicher  Körper  besser  als  Alkohol  eigLen. 

Analyse:  Der  Holzgeist  besteht  aus  C  37,97,  II  12,40,  0 
49,63,  was  der  Formel  C2  Hs  0  ,  entspricht.  Fr  ist  daher  nach 
Hern  \  erf.  zu  betrachten  als  C2  H  4  -j-  2  H  „  0  oder  ,  wenn  wir  das 
tladical  durch  Me  bezeichnen,  als  Me  -j-  2  Aq.  Dem  Volumen  nach 
,st  der  Dampf  des  Holzgeistes  =  1  Vol.  Methylen  -f-  1  Vol.  Was- 
verdauipf  zu  1  Vol.  coudensirt. 

M  e  t  liy  1  e  n  h  y  d  r  a  t.  Dieser  in  Beziehung  auf  den  Holzgeist  ganz 
las  vorstellende  Körper,  was  der  Aether  in  Beziehung  auf  den  Aiko- 
lül  ist,  wird  folgendermassen 

Dargestellt:  Man  destillire  ein  Gemenge  von  i  Th.  Holzgeist 
nit  4  Th.  conc.  Schwefelsäure.  Das  Gemenge  wird  im  Anfänge  auf- 
»rausen,  jedoch  nicht  so  stark,  wie  bei  Behandlung  des  Alkohols  mit 
Schwefels. ,  und  sich  bräunen,  am  Ende  schwarz  werden.  Das  sicli 
nlwickelude  Gas  enthält  im  Anfänge  Köhlens,  und  schweflige  Säure, 

nau  befreit  das  Gas  von  ihnen  durch  Stückchen  von  Aetzkali.  Fs 

/  « 

leibt  dann  das  gasförmige  Methylenhydraf  rein  zurück. 

Eigenschaften.  Farbloses  Gas,  bei  —  16°  noch  nicht  flüs- 
ig,  ätherartig  riechend,  mit  blasser  Flamme,  gerade  wie  Alkohol, 
rennend:  W.  nimmt  bei  18°  etwa  sein  37faches  Volumen  davon  auf, 
klkohol  und  Holzgeist  noch  mehr.  Auch  Schwefels,  nimmt  das  Gas 
uf,  giebt  es  aber  durch  Verdünnung  mit  W.  wieder  ab. 

Zusammensetzung.  Dem  Volumen  nach  aus  1  Vol.  Wasser- 
ampf  =  0,6200,  2  Vol.  Wasserstoff  ==  0,1876  und  2  Vol.  Kohlen- 
Itoft’  =  0,8432,  zusammen  1,6008.  Den  Atomen  nach  würde  diess 
'eben  C4  HG  0,  in  hundert  Theilen  C  32,68,  H  12,90,  0  34,42. 
Zusammensetzung  und  Condensation  der  Volumen  ist  bei  diesem  Kör- 
er  genau  dieselbe,  wie  beim  Alkohol,  also  beide  isomerisch.  Indess 
•isst  sich  das  Methylenhydrat  nicht  als  Ftbyloxydhydrat  =  E  0  -}-  Aq. 
’vergl,  Centralbl.  1834.  p.  35 1)  betrachten ,  sondern  muss  als  C2 
B  4  -f-  Aq.  oder  aI<f'Me  -j-  Aq.  angesehen  werden. 

Chlorwasserstoffsaures  Methylen,  dem  Chlorwnsscrstoff- 
ther  entsprechend,  wird  auf  folgende,  von  der  Darstellung  dieses 
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etwas  abweichende  W  eise  am  besten  bereitet  :  M  »n  menge  2  I  h. 
Kochsalz,  1  Th.  Holzgeist  und  3  Th.  conc.  Schwefels.,  erhitze  ge¬ 
linde  und  fange  das  entweichende  Gas  über  VV,  auf,  wobei  ihm  zu 
durch  das  VV.  etwa  beigemengter  Holzgeist,  Methyl^nhydrat  und  Schwe¬ 
fels.  entzogen  werden. 

Eigenschaften.  Farbloses,  nach  Aether  riechendes  tGas  ,  von 
zuckerartigem  Geschinacke  ;  bei  r—  18°  noch  nicht  flüssig,  mit  weis- 
ser,  grüurauliger  Farbe  verbrennend;  VV.  lost  bei  -}-  16°  das  2,8k 

seines  V  olumens  davon  auf.  Spee.  Gew.  =  1,7406.  Es  ist  voll- 

% 

kommen  neutral ,  reagirt  nicht  auf  Silbersolution,  in  der  Rotbglüh- 
liitze  zersetzt  es  sich  vollkommen  zu  Salzsäure  und  einem  koklenhal- 
tigeu  Gase,  wobei  sich  Kohle  in  der  zum  Versuche  angeweudeten 
Porzellanröbre  niederschlägt.  Das  kohlenbaltige  Gas  kann  man  rein 
erhalten,  wenn  man  die  salzs.  Dämpfe  von  W.  absorbiren  lässt;  es 
verbrennt  daun  mit  gelber  Flamme ;  im  Eudiometer  giebt  es  unter  Con- 
sumtion  von  etwa  4  Vol.  Sauerstoff,  ein  dem  seinigen  gleiches  Vol. 
Koblens.,  verbindet  sich  unter  Einfluss  des  Sonuenlichts  mit  Chlorgas. 
V  ielleicht  wäre  es  durch  genaues  Studium  dieser  Zersetzung  des  Chlor¬ 
wasserstoffs.  Methylens  möglich,  zu  reinem  Methylen  zu  gelangen. 

Zusammensetzung.  Aus  1  Vol.  Methylen  und  1  Vol.  Salzs., 
oder  auch  aus  gleichen  Atomen  beider,  daher  C2  H  6  CI  2  oder  Me 
-{-  CI  2  H2;  in  hundert  Thellen  aus:  C  24,17,  H  5,92,  CI  69,91. 

Jodwasserstoffsaures  Methylen.  Darstellung:  Man 
destillire  1  Th.  Phosphor  mit  8  Th.  Jod  und  12  —  15  Th.  Holz¬ 
geist,  so  dass  man  das  Jod  im  Holzgeist  löst  und  zu  der  in  <|er  Re¬ 
torte  gebrachten  Lösung  den  Phosphor  nach  und  nach  zusetzt.  Die 
ersten  Stückchen  bewirken  eine  lebhafte  Reaction,  mit  Entwicklung 
von  Wärme  und  Jodwasserstoffsäure.  Hat  das  Aufbrausen  nachge¬ 
lassen  ,  so  setzt  man  die  letzten  Stückchen  Phosphor  hinzu,  rührt 
um  und  erhitzt  dann  die  Retorte ,  um  die  Reaction  nicht  aufhören  zu 
lassen.  Man  destillirt  fort,  so  lange  noch  eine  ätherartige  Flüssig¬ 
keit  übergeht.  In  farblosem  Rückstände  hat  man  phosphorige  Säure, 
Pb  ospbormethylensäure  und  Phosphor,  in  der  Vorlage  Holzgeist  uud 
jodwasserstoffs.  Methylen.  Letzteres  scheidet  sich  durch  Wasserzu¬ 
satz  augenblicklich  aus,  und  sein  Gewicht  beträgt  etwa  so  viel,  als 
das  des  angewendeten  Jods.  Man  muss  es  nun  noch  durch  Destilla¬ 
tion  mit  Chlorcalcium  und  Bleyglätte  im  Ueberschuss  rectificiren. 

Eigenschaften:  Farblos,  wenig  brennbar,  nur  in  einer  Lam- 
pcnflamme  vollständig  unter  Verbreitung  reichiscfier  violetter  Dämpfe 
verbrennend;  kocht  bei  -{-40  —  50°  C. ,  specr  Gew.  =  2,237  bei 
22°  C. 
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Zusammensetzung  =  Me  -|-  J2  H2  oder  C4  I! J  i0 
hundert  Th.  C  8,65,  H  2  12,  J  89/23. 

Die  Sauerstoffsäuren  gehen  hei  ihrer  Einwirkung  auf  den  Holz- 
grei  st  zwei  Arten  von  Produkten,  theils  neutrale,  salzartige,  den 
Aelherarteu  entsprechende  Verbiuduugea ,  theils  Säuren.  D  e  erstereu 
hesteheu^lle  aus  i  Ar.  Methylen,  I  At.  Säure  und  1  At.  \V. 

S  ch  vvefel  sau  res  Methylen.  Darstellung:  Am  einfach¬ 
sten  durch  Destillation  von  1  Th.  HolzgeLt  mit  8  —  10  Th.  cunc. 
Schwefelsäure.  Sobald  das  Sieden  beginnt,  erscheint  eine  ölige  mit 
einer  andern  methylenhaltigen  gemengte  Flüssigkeit  in  der  \  orlage, 
die  sich  fortwährend  mehrt  uud  zu  l  üde  der  Destillation  etwa  so  v  el 
beträgt,  als  der  angewendete  Holzgeiat.  Fei  einiger  Vorsicht  kann 
man  ohne  Gefahr  des  Autschäumeus  das  Feuer  zuui  Schluss  der  De¬ 
stillation  erhöhen.  Man  trennt  nun  die  ölige  Flüssigkeit  durch  De- 
cantiren  von  der  wässrigen,  methylenhaltigen,  schüttelt  sie  mit  etwas 
W.  und  dann  mit  Chlorcalcium,  rectificirt  sie  einigemal  über  fein  ge¬ 
riebenem  kaustischen  Baryt,  und  stellt  sie  endlich  mit  Schwefels,  uud 
Aetzkali  unter  die  Luftpumpe.  Der  Zweck  dieser  Reinigungsprocesse 
ist  nach  der  Darstellungswei»e  leicht  abzusehen. 

Eigenschaften:  Oelige,  farblose  Flüssigkeit  von  knoblauch- 
artigem  Geruch,  spec.  Gew.  =  1,324  hei  22°  C. ,  siedend  hei  -{- 
188°  C.  (bei  0,761  ßar.)  ,  ohne  V  eränderung  destillirbar  und  selbst 
eine  Hitze  von  200°  ohne  Nachtheil  ertragend.  Wird  von  kaltem  VV. 
langsam,  von  kochendem  sehr  schnell  unter  starker  Wärmeentwick¬ 
lung  zersetzt,  dabei  verschwindet  das  Schwefels.  Salz  gänzlich,  ohne 
dass  sich  jedoch  andere  Produkte  bildeten,  als  Schwefelmethylensäure 
und  Holzgeist.  Die  aufgelösten  Alkalien  erzeugen  damit  unter  starker 
Wärmeentwicklung  schwefelmethyleus.  Kuli  uud  Holzgeist.  Hierdurch 
unterscheidet  sich  unser  Körper  sehr  von  dem  Schwefels.  Kohlenwas¬ 
serstoff  von  Serullas,  der  mit  Kali  ein  öliges  Produkt  giebt,  aber 
auch  nur  ein  halbes  Atom  W,  enthält.  Erhitzt  man  das  Schwefels. 
Methylen  mit  geschmolzenem  Kochsalz,  so  bildet  sich  Schwefels.  Na¬ 
tron  und  Chlorwasserstoffs.  Methylen.  Mit  Cyanquecksilber  und  Cyan- 
kaliuin  erzeugt  sich  auf  ähnliche  Weise  Cyanwasserstoffs.  Methylen 
iu  flüssiger  Gestalt.  Mit  benzoes.  Kali  giebt  es  beim  Erhitzen  Ben¬ 
zoeäther,  mit  ameisens.  Natron  Ameisenäther.  Die  alkalischen  Schwe¬ 
felmetalle  erzeugen  damit  flüssige,  fürchterlich  stinkende  Körper,  die 
dem  Mercaptan  Zeise’s  analog  sind. 

Salpeters.  Methylen.  Dieser  Verbindung,  die  übrigens  wie 
die  vorige  constituirt  ist,  lässt  sich  keine  analoge  des  Alkohols  an  die 
Seite  stellen,  da  der  Salpeleräther  bekanntlich  salpetrigs.  Aether  ist. 


Darstellung:  Durch  drecte  Einwirkung  der  Salpeters,  au 

Holzgeist  erhält  man  nur  rotbe  Dämpfe  und  etwas  Ameisensäure.  Da 
gegen  ist  folgende  Darstellungsweise  von  Erfolg:  In  eine  grosse 
iubulirte  Retorte  ,  welche  mit  einer  ebenfalls  tubulirten  Vorlage  ver 
sehen  ist  ,  die  mit  einer  durch  eine  Frostmischuug  kalt  gehaltene 
Flasche  mit  Salzwasser  und  einer  die  Gase  ins  Kamin  führet^en  Röhr 
in  Verbindung  steht,  bringt  man  3  Th.  Salpeter  und  setzt  dazu  ei 
Gemenge  von  2  Th.  Schwefels,  und  1  Th.  Holzgeist.  Die  durch  di 
erste  Einwirkung  erzeugte  Hitze  reicht  hin  ,  den  Process  ohne  äussr 
Erwärmung  zu  unterhalten.  Es  bildet  sich,  neben  wenig  rothen  Däm 
pfen,  viel  ätherartiger,  sich  zum  Theil  iu  der  Vorlage,  z.  Th.  in  de 
erkälteten  Flasche  ansammelnder  Dampf.  Nach  beendigter  Einwirkuni 
giesst  man  die  Flüssigkeit  der  Vorlage  iu  die  Flasche,  auf  deren  He 
den  sich  die  gebildete  Verbindung  ansammelt.  Man  reinigt  sie  durc 
Decaatatiuu  uud  wiederholte  Destillation  im  Wasserbade  mit  Rleyglätt 
und  Chlorcalcium.  Dass  das  erhaltene  Produkt  nicht  rein,  sonder 
ein  Gemenge  von  2  verschiedenen  Aetherarten  ist,  sieht  man  daraus 
dass  der  Siedepunkt,  der  anfangs  bei  -}-  60°  Statt  findet,  sich  nac 
und  nach  auf  +  66°  erhöht.  Das  bei  -j-  66°  kochende  Product  bil 
det  den  grossem  Theil  und  ist  das  reine  Salpeters.  Methylen ;  da 
früher  überdestillirende  riecht  deutlich  nach  Blausäure. 

Eigenschaften.  Farblose  Flüssigkeit  von  schwachem,  äthei 
artigen  Gerüche,  spec.  Gew.  =  1,182  bei  +  22°  C. ,  vollkomme 
neutral,  hei  -j-  66°  siedend;  lebhaft,  mit  gelber  Flamme  verbreuneni 
Bringt  man  einige  Tropfen  in  eine  Glasröhre  und  erhitzt  sie,  so  vei, 
wandeln  sie  sich  in  Dampf,  welcher  mit  einer  Heftigkeit,  die  bei  grö; 
sern  Mengen  Gefahr  erzeugt,  detonirt,  und  zwar  schon  bei  eine 
Temp.  von  nicht  über  120°  C.  Die  Produkte  der  Detonation  sin 
Salpetergas,  Köhlens,  und  W.  Trotz  dieser  Eigenschaft  kann  ma 
dennoch  die  Substanz  mit  Kupferoxyd  in  der  Glühhitze  analysirer 
ohne  dass  die  Röhre  zerspringt,  indess  geschieht  die  Zersetzung  doc 
stossweiiss.  In  W.  scheint  es  wenig,  in  Alkohol  und  Holzgeist  leicli 
löslich.  Ammoniak  und  kalte  wässrige  Kalilösung  wirken  nicht  ein 
dagegen  zersetzt  eine  alkoholische  Kalilösung  mit  Hülfe  der  Wärm: 
den  Körper  rasch  und  es  erzeugen  sich  dabei  Salpeterkrystalle. 

Kleesaures  Methylen.  Darstellung:  Man  destillire  ei 
Gemenge  von  gleichen  Theilen  Schwefels.,  Klees,  und  Holzgeist.  31a! 
erhält  iu  der  Vorlage  eine  spirituöse,  an  der  Luft  sich  bald  verflücli 
tigende  und  eineu  in  schönen  rhomboedrischen  Blättchen  krystailis  i 
renden  Rückstand  hinterlassende  Flüssigkeit;  die  3Ienge  dieses  ki} 
8tailisirenden  Produktes  vermehrt  sich  mit  dem  Fortgänge  der  Destii 
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:md  ain  Ende  gestellt  dre  ganz«  Flüssigkeit  zu  einer  Masse.  Nach 
»eendigter  Destillation  liisst  man  die  Retorte  erkalten,  setzt  noch 
;inen  Th.  Holzgeist  zu  und  destillirt  aufs  Neue  mit  demselben  Erfolg. 
Man  presst  die  von  beiden  Destillationen  erhaltenen  Kristalle  zwischen 
<'iltrirpapier  gut  aus,  reinigt  sie  durch  Schmelzen  im  Oelbade  und 
lestillatioyi  über  trockner  Rleyglätte. 

Eigenschaften:  Farblose  Rhomboeder,  dein  gewöhnlichen 

Dxaläthcr  ähnlich  riechend,  bei  -J-  51  schmelzend  und  bei  161°  C. 
kochend.  In  kaltem  \V.  löslich,  die  Lösung  zersetzt  sich  bald  in 
Ikleesäure  und  Holzgeist.  Die  frisch  bereitete  neutrale  Lösung  wird 
(durch  Kalkwasser  augenblicklich  gefällt.  Die  Aetzalkalien  bilden 

tipfels.  Salze  und  llolzgeist,  wasserfreie  Rasen  verändern  den  Körper 
licht.  Trocknes  Ammoniak  giebt  damit  ein  eignes,  unten  näher  zu 
(beschreibendes  Produkt.  Flüssiges  Ammoniak  giebt  Oxamid,  wie  mit 

(lern  Oxaläther,  wobei  sich  alles  Methylen  wieder  in  Holzgeist  ver- 
vandelt. 

Zusammensetzung:  C  41,18,  H  5,04,  0  53,78,  also  C4  H6 
0  4  oder  C2  H4  +-  C  2  03  -f-  H  2  0  ;  oder  Me  -f-  0  -j-  Aq. 

Essigsaures  Methylen.  Darstellung:  Man  destillire  2 
Tb.  Holzgeist  mit  1  Th.  Eisessig  und  1  Th.  käuflicher  Schwefels, 
and  entziehe  dem  Produkt  durch  Chlorcalcium  das  W.  Die  überge¬ 
hende  ätherartige  Flüssigkeit  ist  von  noch  beigemengter  schwefliger 
$.  und  Holzgeist  durch  Schütteln  mit  gebranntem  Kalk  und  Digestion 
Init  Chlorcalcium  zu  befreien. 

Eigenschaften:  F'arblose,  ätherartige  Flüssigkeit  von  ange¬ 
nehmem,  dem  Essigäther  ähnlichen  Gerüche,  bei  -j-  58°  C.  kochend; 
sp.  Gew.  =  0,919  bei  22°  C.  Dichtigkeit  des  Dampfes  2,563,  nach 
Berechnung  2,5738. 

Zusammensetzung:  C  49,15,  H  8,03,  0  42,82,  also  Cfi 
H 12  0  4  oder  C2  H4  -j-  C4  II  6  0  3  H2  0;  oder  Me  -f-  A 

-}-  Aq. 

Man  sieht,  dass  das  essigs.  Methylen,  in  seiner  Constitution  dem 
Essisräther  analog,  mit  dem  Ameisenäther  isomerisch  oder  vielmehr 
metamerisch  ist.  Es  ist  demselben  selbst  in  dem  Grade  der  Condeu- 
sation  gleich,  da  ebenfalls  1  At.  desselben  4  Vol,  Dampf  entspricht. 

Ren  zoesaures  Methylen.  Darstellung:  Man  destillire  2 
Th.  Renzoesäure,  1  Th.  Schwefels,  und  1  Th.  Holzgeist  mit  einan¬ 
der  und  fälle  das  Produkt  durch  YV.  ;  den  Rückstand  kann  man  noch 
einigemal  mit  neu  aufgegossenem  Holzgeist  destilliren.  Das  rohe 
Produkt  wird  2  bis  3mal  gewaschen,  aus  Chlorcalcium  geschüttelt 
und  über  Bleyglätte  destillirt,  endlich  gekocht,  bis  es  einen  constanten 
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Siedepunkt  von  etwa  198°  C.  erhalten  hat.  Auch  durch  Destillatioi 
von  hippurs.  Kalk  mit  Schwefels,  uud  Holzgeist  oder  durch  Destillirei 
eines  Geinengs  von  trocknein  benzoes.  Natron  mit  neutr.  Schwefels 
Methylen  kann  man  die  Verbindung  erhalten. 

Eigenschaften:  Oelig,  farblos,  von  angenehmem,  balsami 

sehen  Gerüche,  hei  -j-  198,5°  kochend,  in  W.  nicht,  in  Holzgeist 
Alkohol  und  Aether  leicht  löslich.  Dichtigkeit  des  Dampfes  =4,71" 

Zusammensetzung  =  Me  -f-  De  -f-  Aq.  Jedes  Atom  enl 
spricht  5  Vol.  Dampf,  wie  heim  Benzoeäther. 

Chlorkohlenoxyd  -  Methylen.  Darstellung:  Man  leif 
Holzgeist  in  einen  mit  Chlorkohlenoxydgas  gefüllten  Dallon  ;  die  Ten 
peratur  erhitzt  sich  bedeutend  und  die  Einwirkung  ist  bald  beendig 
indem  sich  Salzsäure  uud  Chlorkohlenoxyd  -  Methylen  bildet,  welche 
letztere  sich,  wenn  der  Holzgeist  etwas  wässrig  war,  in  Gestalt  eine 
schweren  Oeles  ausscheidet.  Durch  Zusatz  von  W.  kann  man  die* 
Abscheidung  beschleunigen.  Mau  decautirt,  rectificirt  im  Wasserbai 
mit  Chlorcalcium  und  Dieyglätte  im  Ueberschuss,  und  digerirt  endlic 
in  der  Kälte  aus  einigen  Stücken  Chlorcalcium  uud  Dieyglätte  i 
Ueberschuss,  und  digerirt  endlich  in  der  Kälte  mit  eiuigen  Stücke 
Chlorcalcium,  um  den  etwa  anhängeuden  Holzgeist  noch  zu  entferne; 

Eigenschaften:  Farblose,  leichtflüssige,  durchdringend  ri 

chende ,  mit  grüner  Flamme  brennende  Flüssigkeit. 

Z  u  s  a  m  m  e  n  s  e  t  z  u  g  .  C  25,9,  H  3,1,  CI  37,3,  0  33,7  - 

c4  h6  ci2  o4  =  c2  h4  +  c2  03  Cl2  +  h2  0. 

S  ch  w ef e  1  m e t  hy  1  e n  s  ä  u  r e.  Darstellung:  Durch  Zusan 
menbringen  von  conc.  Schwefels,  mit  Holzgeist  erzeugt  sich  sch< 
viel  Schwefelmethylens. ,  welche  man  zuweilen  durch  freiwillige  Ve 
dunstuug  in  Krystallen  erhält.  Doch  kann  man  diese  nicht  nach  B 
lieben  erzeugen.  Am  besten  thut  man,  das  Doppelsalz  von  schwefe; 
Methylen  und  Baryt  in  W.  aufzulösen,  durch  Zusatz  von  Schwefe 
den  Baryt  genau  auszufällen,  zu  flltriren  und  dann  der  Verdunstuii 
im  luftleeren  Raume  auszusetzeu  ,  wobei  die  Schwefelmethylensäure 
weissen  Nadeln  krystallisirt. 

Eigenschaften:  Sehr  leicht  zersetzbar,  wird  im  luftleer 
Raume  unter  Bildung  von  schwefliger  S.  zerstört:  sehr  sauer,  in  Y 
leicht,  in  Alkohol  weniger  löslich.  Mit  allen  Basen  auflösliche  Do! 
pelsalze  bildend;  die  alkalischen  Salze  gaben  hei  ZerseUuug  dur 
Wärme  neutrales  Schwefels.  Ylethylen.  Das  Kalisalz  krystallisirt  i 
perlmutterartigen  Blättchen,  das  Kalksais  ist  zerfliesslich ,  das  Bary 
salz  krystallisirt  leicht  und  regelmässig. 

Schwefelmethylens,  Baryt.  Darstellung:  Man  seli 
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jach  und  nach  1  Th.  Ilolzgeist  zu  2  Th.  conc.  Schwefelsäure.  Es 
iildet  sich,  olioe  dass  andere,  als  die  durch  die  Reaction  von  selbst 
jutstehende  Wanne  nöthig  wäre,  Sch  wefelmetliylensäure.  Die  mit  W. 

!:rdünufe  Flüssigkeit  wird  nun  mit  Barytüberschuss  behandelt,  filtrirt, 
it  gasförmiger  Köhlens,  behandelt  und  wieder  liitrirt.  Nun  dampft 
an  im  Wasserbade  ab,  wobei  sich  zuerst  am  Räude  der  Schale  etwas 

fhwefels.  Baryt  absetzt.  Sobald  die  Flüssigkeit  hinreichend  concen- 
irt  ist,  setzt  man  die  Schale  in  ein  Gefäss  mit  gebranntem  Kalk, 
md  lässt  den  neutralen  sch wefelmethylens.  Baryt  in  der  Kälte  kry- 
tallisiren.  Die  Mutterlauge  wird  nochmals  abgedampft  und  krystalli- 
jirt  dann  bis  auf  den  letzten  Tropfen. 


Eigenschaften:  Farblose,  vollkommen  durchsichtige,  viersei¬ 
tige  Blättchen  von  erfrischendem,  kühlendeu  Geschmack,  an  der  Luft 
uod  noch  rascher  im  luftleeren  Raume  efflorescirend ;  in  der  Wärme 
jpäter  efflorescirend,  ohne  zu  schmelzen  ;  bei  grösserer  Hitze  scliweF 
ige  S.,  W. ,  brennbare  Gase  und  neutr.  Schwefels.  Methylen  ausge¬ 
hend,  und  Schwefels.  Baryt  hinterlassend,  bei  Erhitzung  an  der  Luft 
binen  entzündlichen  Dampf  entwickelnd  und  vollk.  weissen  Schwefels. 
Baryt  zurücklassend. 


Zusammensetzung.  Dem  schwefelweins.  Baryt  ganz  analog. 

Kämlich  aus  58,8  Ba  S,  20,2  S,  6,1  C,  1,5  H,  3,5  0,  9,9  Aq. 

i=  (C  2  H,  +  S03  +  Aq.)  +  (BaO  +  SOJ  +  2  Aq. 

Durch  Behandlung  mancher  neutralen  Metli) lensalze  mit  trocknem 
i\mmoniak  bilden  sich  dem  Oxamethan  und  Urethan  (Centralbl.  1834. 
/.  544  u.  546)  analoge  Körper,  in  welchen  allen  das  Ammoniak  die 
3ine  Hälfte  des  wieder  zu  Holzgeist  gewordenen  Methylens  ersetzt. 
Salpeters.,  benzoes.  und  essigs.  Methylen  zeigen  nichts  dergleichen; 

dagegen  aber  erhält  man  aus  Schwefels.  Methylen  einen  der  Alkokol- 

ireihe  fehlenden  Körper,  das  Sulfomethylan. 


Sulfom  etby  lan.  Leitet  man  einen  Strom  trocknes  Ammoniak- 
Igos  in  reines  Schwefels.  Methylen,  so  erhitzt  sich  das  Ganze  stark 
und  verwandelt  sich  in  eine  weiche,  krystallinische ,  wahrscheinlich 
aus  unzersetztem  Schwefels.  Methylen  und  Sulfomethylan  bestehende 
[Masse.  Um  letzteres  darzustellen  thut  man  besser,  das  Schwefels. 
Methylen  mit  flüssigem  Ammoniak  zu  schütteln;  die  Einwirkung  ist 
dabei  so  energisch  ,  dass  bei  Quantitäten  von  8  —  10  Grammen  die 
Flüssigkeit  wie  durch  eine  Art  Explosion  aus  dem  Gefässe  geworfen 
wird.  Die  Flüssigkeit  lässt  sich  ganz  mit  dem  nach  der  Reaction 
zurückbleibenden  W.  vermischen.  Im  trocknen  luftleeren  Raume  ab¬ 
gedampft  giebt  sie  schöne  Krystalle  von  Sulfomethylan,  welche  aber 


4 


S 


288 


zerfliesslich  und  schwer  aufzubewahren  sind.  Das  Sulfomcthylan  lüsf 
sich  durch  i  At.  wasserfr.  Schwefels.  Ammoniak  1  At.  neutr.  was 
serfr.  Schwefels.  Methylen  ausdrücken,  oder  durch  1  At.  wässrige 
uchwefels.  Methylen  -f-  1  At.  Sulfainid. 

öxamethylan:  Leitet  man  trocknes  Ammoniakgas  in  oxal 
Methylen,  so  erhitzt  sich  das  Ganze  etwas,  doch  schreitet  die  Rei 
ction  nur  dann  fort,  wenn  man  das  oxals.  Methylen  im  Schmelzt 
erhält.  Die  Flüssigkeit  concentrirt  sich  dann,  obgleich  die  Tempe 
immer  constant  erhalten  wird  und  gesteht  endlich  zu  einer  weissei 
kristallinischen  Masse,  welche,  in  Alkohol  wieder  aufgenommen,  bei 
Erkalten  oder  Verdunsten  in  perlmutterglänzenden  Würfeln  wied  i 
auskrystaliitirt*  Man  muss  sich  diesen  Process  ganz  wie  den  d 
Oxamethanbildung  erklären  und  annehmen,  dass  sich,  wie  dort  Alkokc 
hier  Holzgeist  bilde;  dann  entsteht  aus  2  At.  oxals.  Methylen  =  ( 
H  1 2  0S  und  1  At.  Ammoniak  =  N  ^  H  6  genau  1  At.  Oxamethyl; 
=  C6  Hlö  N  2  0  6  (C  2  H4-|-C2  0  3  +  N  2  .H  6  -f-  C  2  03)  ui 
1  At.  Holzgeist  C2  H  s  ö2. 

Urethylan.  In  Bezug  auf  diese  Verbindung  fand  sich  nur,  da 

i 

sich  das  Chlorkohlenoxydmethylen  gegen  Ammoniak  wie  der  Chic 
kohlenoxyd-Aether  verhalte.  Unter  grosser  Wärmeentwicklung  erzeu 
sich  Salmiak  und  eine  in  Nadeln  krystallisirbare,  zerfliessliche  Mast: 
welche  Urethylan  ist,  (J.  f.  prakt.  ( 1h .  III.  7.  p.  369  —  393).  { 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l-i  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Leopc 
Voss  in  Leipzig  zjji  erhalten. 


So  eben  ist  bei  A  u g.  Schulz  &  Comp,  in  Breslau  erschienen  j 
Fr  an  keil  he  im,  Prof.  M.  L. ,  die  Lehre  von  der  Cohäsic 
umfassend  die  Elasticität  der  Gase,  die  Elasticität  und  ( 
härenz  der  flüssigen  und  festen  Körper,  und  die  Krystai 
künde;  nebst  vielen  neuen  Tabellen  über  alle  Tbeile  e 
gr.  8.  83  iltblr. 


I11  der  S c hulz e’schen  Buchhandlung'  in  Celle  ist  erschienen: 
Dii  Menil,  Hofratb  Dr. ,  die  Reagentienlehre  für  die  Pflanze 
Analyse.  8.  1  Rthlr. 

Dessen  Ueber  das  Bereiten  und  Ausgeben  der  Arzneien  v 
llomöopathikern ,  als  Beantwortung  der  Schrift;  Ueber  1 
Emancipation  der  Homöopathie  vom  Apotheker  -  Monop: 
gr.  8.  4  Gr. 


Verlag  von  Leo x> old  Voss  in  Leipzig. 


P I)  a  r  ma  mit  töf  1)^6 


Central 

t5.  April 


att. 

1835. 


INHALT.  Brom-  und  Kupfergehalt  der  Spongia  usta  von  Raggazini, 

-  Analyse  des  Rohrzuckers ,  Mannazuckers  und  Milchzuckers  von  Brunner. 

-  Phosphorwasserstoffgas  von  Graham. 

Kl.  Mitth.  Analyse  der  Fettsäure  von  Dumas  und  Peligot, —  Kleist- 
hes  Räucherpulver.  —  Darstellung  des  Selens  von  Wehrte»  —  Hydrat  des 
erpentinöls  von  Dumas  und  Peligot.  —  Wassergehalt  des  krystall.  Baryts 
nd  Strontians  von  Philips.  —  Färbung  der  Salpeters.  Silbersolution  am  Lichte 
on  Roubaudi. —  Digitalis  purpurea  und  Hgoscgamus  von  Brault  und  Pog- 
iale.  —  Analyse  einer  unter  dem  Namen  Gialappone  vorkommenden  Varietät 
er  Jalappe  von  Canobbio. 


kom-  und  Kupfergehalt  der  Spo?igia  usta  von  Ragazzini. 

Der  Verf.  stellte,  zunächst  in  der  Absicht,  Brom  aufzusuchen, 
ine  Analyse  der  Spongia  usta  an,  aus  deren  Resultaten  sich  folgende 
usaunnensetzung  der  Spongia  usta  in  hundert  Theilen  berechnen  lässt, 
jdkaliuin  und  Bromkalium  2,564,  Chlornatrium  0,101,  kohlensaurer 
alk  31,871,  Kieselerde  26,024,  Eisenoxydul  8,550,  Kupferoxydul 
,057,  phosphorsaurer  Kalk  7,723,  Kohle  und  organische  Substanz 
9,176,  Verlust  2,934.  Der  Verf.  hat  zwar  Eisen  und  Kupfer  als 
xyd  berechnet,  aus  der  Analyse  geht  aber  hinreichend  hervor,  dass 
mn  beide  als  Oxydul  in  der  Spongia  usta  annehmen  und  folglich  als 
jlches  berechnen  muss;  nur  das  Eisen  scheiut  zu  einem  kleinen  Theil 
ei  der  Verbrennung  der  Spongia  bereits  in  Oxyd  überzugehen.  Der 
erf.  hat  übrigens  Jod  und  Brom  stets  zusammen  bestimmt  und  über 
js  gegenseitige  Gewichtsverhältniss  beider  leider  gar  keinen  Versuch 
agestellt. 

Die  Details  seiner  Analyse  sind  folgende: 

Qualitative  Aualyse:  Gewöhnliche  käufliche  Spongia  marina 
urde  in  Stücken  geschnitten,  von  allen  fremdartigen  Beimengungen 
>rgfältig  gereinigt  und  in  einer  Glasretorte  einem  starken  Feuer  bis 
im  anfaugenden  Schmelzen  des  Glases  ausgesetzt.  Es  entwickelten 
ch  eine  Menge  weisser,  aus  den  gewöLulichen  Produkten  der  trock- 
i.  Jahrgang,  19 


nen  Destillation  animalischer  Körper  bestehende  Dämpfe.  Naehde 
alle  diese  Produkte  übergegangen  waren  und  alle  G  isentwickluo 
aufgehört  hatte,  wurde  die  Kohle,  welche  die  Form  der  Schwann 
stücke  beibehalten  hatte,  herausgenommen;  sie  betrug  etwa  die  Hält 
des  angewendeten  Schwamms  an  Gewicht,  wurde  fein  pul verisirt  ui 
mit  dest.  W.  zu  wiederholten  Malen  ausgekocht,  bis  die  Reageufi 
anzeigten,  dass  das  W»  nichts  mehr  aufnahm. 

A.  Prüfung  des  wässrigen  Auszugs.  Derselbe  reagiH 
auf  Pflanzenfarben  weder  sauer  uoch  alkalisch,  ln  einem  Platinschi': 
eben  im  Saudbade  zur  Trockne  abgeraucht,  hinterliess  er  eine  de 
quescirende  Salzmasse,  welche,  mit  ihrem  doppelten  Gewichte  \ 
von  12°  R.  behandelt,  zum  grössten  Theil  von  demselben  aufgenoi 
men  wurde  und  nur  einen  Meinen  Rückstand  von  erdigem  Ansei 
hinterliess,  welcher  sich  in  Salzs.  unter  Aufbrausen  löste,  wobei  etw 
organische  Substanz  zurückblieb,  und  aus  der  Lösung  durch  oxo 


Ammoniak  und  Schwefels,  gefällt  wurde,  also  als  kohlens.  Kalk 


betrachten  war.  Die  wässrige  Lösung  wurde  in  2  Theile  gethei 
der  eine  Theil  mit  Stärkmehl  versetzt  und  mehreremale  auf  eini 
Augenbl  cke  der  Oeffuung  einer  mit  Chlorwasser  gefüllten  Flas«i 
genähert,  er  gab  durch  »die  blaue  Färbung  seinen  Jodgebalt  deutl 
zu  erkennen  ;  der  andere  Theil  wurde  mit  J  Chlorwasser  vermisc 
nahm  dadurch  eine  rotbgelbe  Farbe  an,  und  gab,  mit  Aetber  gesell 
telfc,  an  diesen  Brom  ab.  Dass  Brom  und  Jod  in  der  Spongia  u 
als  Brom-  und  Jod -Kalium  enthalten  sind,  wurde  daraus  bewies 
dass  Platinchlorid  einen  gelben  Niederschlag  mit  der  wässr.  Lösi 
gab,  auch  diese  letztere,  zur  Trockne  abgedampft  und  mit  Sehr 
fels.  erhitzt,  Schwefels.  Kali  bildete  und  Fntwicklung  von  Brom  in 
Jod  zeigte  (?  wohl  vielmehr  von  Brom-  und  Jod-Wasserstoff.  D.Rf 
Um  nun  das  Jod  und  Brom  im  freien  Zustande  darzustelien ,  inisci 
der  Verf.  sechs  Theile  der  Spongia  usta  mit  2  Th.  Brauusteiuhyjj 
oxyd  und  3  Th.  conc.  Schwefels.,  welche  mit  der  Hälfte  ihres  (j- 
wichts  dest.  W.  verdünnt  wurde.  So  wie  letztere  auf  das  Gemen; 
von  Spongia  usta  und  Braunstein  in  die  Retorte  gegossen  wui 
zeigte  sich  zuerst  lebhafte  Fffervescenz  vou  der  Kohlens.  des  kohle. 
Kalks,  man  liess  sie  vorüber  und  erwärmte  daun  die  Retorte  geb 
im  Sandbade,  Bald  zeigten  sich  rölhliche  Dämpfe,  welche  sich  ui 
dem  W.  der  Vorlage  zu  öligen  Tropfen  coudeusirten  und  nichts,  i 
reines  Brom  waren.  Als  diese  rötbJicben  Dämpfe  sich  zu  entwiche 
aufbörten,  erschien  das  Jod  iu  violetten  ?  im  Retortenhalse  und  : 
Vorlage  sich  zu  metallglänzeuden  Blättchen  condensirendeu  Dämp  j. 

B .  Prüfung  der  durch  W.  erschöpften  Kohle.  Diese; 
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vurde  in  ft  cooc.  Salzsäure  behandelt  und  zum  grössten  Theile  unter 
►edeuteuder  Effervescenz  von  derselben  aufgenonnnen.  Die  Reagen- 
ien  gaben  in  der  Lösung  Kalk  und  Eisenoxyd  an.  Der  auf  dem 
^ilter  zurückgebliebene,  in  Salzs.  unlösliche  Theil,  wurde  in  einem 
ifl’nen  Tiegel  einige  Zeit  gehörig  geglüht,  wobei  er  eine  rotligelbe 
lösche  hinterliess.  Diese  wurde  fein  pulverisirt  und  einige  Stunden 
lang  mit  conc.  S  Izs.  digerirt.  Dadurch  entstand  eine  gelbe  Lösung, 
welche,  von  dem  ungelösten  abfiltrirt,  folgende  Eigenschaften  zeigte. 
Hit  Aetzammoniak  gab  sie  einen  Niederschlag  von  Eisenoxyd,  über 
(lein  die  Fluss,  bläulich  gefärbt  erschien.  Zur  Trockne  abgedampft 
n m  das  Chloreisen  in  unlösliches  basisches  zu  verwandeln  ,  und  dann 

[lit  \V.  ausgezogen,  gab  sie  eine  bläuliche  Lösuug,  welche  von  Cyan- 
isenkalium  rotlibraun  gefärbt  wurde,  und  aus  der  ein  blankes  Eisen¬ 
blech  metallisches  Kupfer  ausfällte.  Der  iu  Salzs.  ungelöst  geblie- 
ieue  Theil  verhielt  sich  als  Kieselerde  mit  phosphors.  Kalk  gemengt, 
,o  dass  also  die  Existenz  eiups  Silicats  von  Eisenoxydul  und  Kupfer- 
jxvdul  in  der  Spongia  nicht  zu  bezweifeln  war;  durch  das  Glühen 
desselben  waren  die  Oxydule  in  Oxyde  verwandelt  und  so  der  Ein¬ 
wirkung  der  Salzsäure  zugänglich  gemacht  worden. 

Quantitative  Analyse:  4,445t  Spongia  usta  wurden  mit 
teissem  W.  ausgezogen  und  aus  der  Lösung  durch  Abdampfen  zur 
(Trockne  ein  Rückstand  erhalten,  welcher  0,1  t40  Brom-  und  Jod- 
Kalium  ,  0,0085  kolilens.  Kalk  mit  etwas  thier.  Substanz  und  0,0045 
l'hlornatrium  enthielt.  Die  ungelöst  gebliebenen  4,3180  wurden  mit 
halzs.  beliandelt  ;  aus  der  Lösung  wurde  das  Eisen  mit  bernsteins. 
Ammoniak  gefällt  und  nach  dem  Glühen  0,1688  Eisenoxyd  erhalten, 
der  darauf  durch  oxals.  Ammoniak  gefällte  oxals.  Kalk  wurde  durch 
ralcination  iu  kolilens.  umgewandelt  und  gab  1,4082.  1,2000  von 
dem  in  Salzs.  ungelösten  Rückstände  wurden  im  offnen  Tiegel  ge¬ 
blüht  und  h  nterliessen  0,8250  Asche,  hatten  daher  0,3750  Kohle 
enthalten.  Die  Asche  seihst  bestand  aus  0,5089  Kieselerde,  0,1120 
Eisenoxyd,  0,0230  Kupferoxyd,  0,1510  phosphors.  Kalk. 

Die  Entdeckung  eines  nicht  unbedeutenden  Bromgehaltes  in  der 
Spongia  usta  ist  nicht  unwichtig,  vorzüglich  jetzt,  wo  man  auch  die 
Iromverbindungen ,  namentlich  Bromkaläum  und  Bromquecksilber,  in 
,ie  Mediciu  eiozufiihren  anfängt.  Der  Verf.  meint,  es  sey  auch  dar- 
us  die  verhältuissmässig  grössere  Wirksamkeit  der  Spongia  usta , 
ils  man  blos  ihrem  Jodgehalle  nach  erwarten  sollte,  erklärlich.  Er 
fmpfiehlt  übrigeus  nun  die  Spongia  zur  Darstellung  des  Jod  und  Broms 
der  auch  ihrer  V  erb  n Jungen  unmittelbar;  so  solle  man,  um  Brom« 
uecksilber  darzustellen,  nur  die  Spongia  usta  durch  Schwefels,  Queek- 
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silberoxyd  zersetzen,  es  entstehe  dann  unlösliches  Quecksilberjodi 
und  auflösliches  Quecksilberbromid ,  welches  letztere  man  nur  durc 
W.  auszuziehen,  zur  Trockne  abzudampfen  und  durch  Sublimation  z 
reinigen  habe*  (Geiz»  eclett «  1835.  p .  65 


Analyse  des  Rohrzuckers^  Mannazuckers  und  Milchzuckers  vo 

Brunner. 

v  ,  .  ;J 

Bei  Gelegenheit  seiner  Analyse  des  Stärkzuckers  (Centralbl.  1831 
p ,  249)  sah  sich  der  Verf.  veranlasst,  auch  die  genannten  Zucke 
arten  noch  einmal  zu  analysiren.  Er  erhielt  bei  dem  Mannazucki 
und  Milchzucker  ziemlich  bedeutend  von  den  frühem  Analysen  abwe 
chende  Resultate. 

Rohrzucker.  Hierzu  wurde  sogenannter  Canarienzucker  ve 
wendet,  vorher  noch  einmal  in  W.  gelöst,  ilurch  Verdampfen  kryste 
lisirt  und  vollkommen  ausgetrocknet.  Eine  Probe  davon  hinterlie 
beim  Verbrennen  ziemlich  genau  0,1  p.  C.  einer  aus  Kalk  und  etw 
Eisenoxyd  bestehenden  Asche.  Die  Analysen  selbst  gaben  folgend 
mit  den  von  Gay-Lcssac  und  Tm^nard  und  vooBerzelius  erhaltn« 
zusammengestellte  Resultate: 

Brunner* 


I. 

II. 

Mittel 

Berzelius 

Gay-Lussac 

Thenard. 

c 

42,099 

42,389 

42,244 

42,225 

42,47 

H 

6,561 

6,269 

6,415 

6,600 

6,90 

0 

> 

51,341 

100,000 

51,175 

50,63 

Mannazucker,  auf  die  gewöhnliche  Art  bereitet,  durch  Aufl 
sen  in  Alkohol  und  Behandlung  mit  Thierkohle  gereinigt,  dann  zt 
rieben  und  getrocknet,  gab  folgende  Resultate: 


I. 

II. 

111. 

IV. 

Mittel 

C 

40,783 

39,677 

40,402 

39,476 

40,084 

H 

7,100 

7,543 

7,961 

7,513 

7,529 

0 

\ 

52,387 

100,00 

Diese  Analyse  kommt  unter  allen  frühem  der  < 

Oppermann’i 

nächsten,  wie  man  aus  folgender  Zusammenstellung  sieht: 

Prout 

Saussure  Henry  u.Plisson 

0Pl) 

ermann 

€ 

38,7 

38,53 

38,770 

40,752 

—  40,327 

61  3 

7,87 

8,487 

7,843 

—  7,728 

0) 

Ul)  J 

53,60 

52,743 

51,405 

—  51,945 
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Oppermanns  Formel  ist  bekanntlich  C4  II 9  04;  sie  giebt  durch 
Rechnung  C  40,13,  II  7,37,  0  52,50,  was  mit  Brunners  Analyse 
Aoch  besser  stimmt,  als  mit  der  von  Oppermann  selbst. 

Milchzucker,  durch  zweimaliges  Umkrystallisiren  aus  käufli- 
Ibem  Milchzucker  dargestellt,  fein  zerrieben  und  getrocknet,  lieferte 
tolgende  Resultate: 


1. 

H. 

Mittel 

Berzelius0 

c 

40,092 

40,783 

40,437 

40,125 

11 

6,656 

6,767 

6,711 

6,762 

0 

53,252 

52,450 

52,852 

53,113 

Es  wird  also  durch  diese  Analyse  die  gleiche  Zusammensetzung 
i«s  Milchzuckers  mit  dem  Stärkezucker,  und  da  diese  Gleichheit  zwi¬ 
lchen  Milchzucker  und  Harnruhrzucker  schon  bekannt  war,  umgekehrt 
Huch  die  des  Stärkzuckers  mit  dem  Ilarnruhrzucker  und  Krümelzucker 
jiberhaupt  dargethan.  Es  ist  übrigens  bekannt,  dass  Berzelius  ,  um 
iiiesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  den  Milchzucker  als  noch  wasserhal¬ 
tig  ansieht  uud  demnach  H  1  0  ahzieht.  (Pogg.  *dnn,  X.XX.IV .  p. 
333  —  335). 


Jeber  Phosphorwasserstoffgas  von  Gradam. 

% 

Bekanntlich  haben  Rose’s  Untersuchungen  gezeigt,  dass  das 
lelbstentzündliche  und  das  nicht  selbstentzündliche  Phosphorwasser- 
toffgas  gleiche  Zusammensetzung  haben  (vergl.  Centralbl.  1832.  p • 
;58.  369.  394.)  und  ist  desshalh  schon  das  Phosphorwasserstoffgas 
•ei  einer  von  uus  gegeheuen  Uehersicht  der  isomerischen  Körper  mit 
kufgenommen  worden  (Centralbl.  1833.  p .  388).  Der  Yerf.,  welcher 
m  denen  gehört,  die  die  Lehre  von  der  Isomerie  überhaupt  noch  für 
oroblematisch  halten,  glaubte  das  Phosphorwasserstoffgas  aus  diesem 
Gesichtspunkte  einer  neuen  Untersuchung  unterwerfen  zu  müssen« 
dieselbe  führte  ihn  zu  dem  Schlüsse,  dass  es  keineswegs  zwei  isome- 
ische  Modilicationen  des  Phosphorwasserstoffs  gebe,  sondern  das 
elbstentzündliche  und  nicht  selbstentzündliche  Gas  einander  absolut 
•leich  seyen,  erstens  die  Eigenschalt  der  Selbstentzündlichkeit  nur 
iuer  Beimenffun*?  einer  fremden  Gasart  verdanke,  welche  schon  in 
lern  Verhältnisse  von  yrrtnrir  zugemischt,  das  Phosphorwasserstoffgas 
elbst  entzündlich  mache,  und  welches,  wenn  auch  nicht  selbst  salpe- 
rigs.  Gas,  doch  wahrscheinlich  eine  demselben  ganz  analog  zusam- 
nengesetzte  gasförmige  Sauerstoff  Verbindung  des  Phosphors  sey  %  zu 


0  Lehrb.  d.  Thierchemie,  Dresden  1S31.  p.  £75. 
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deren  Entstehung  ja  bei  allen  Darstellungsweisen  des  selbstentzüu 
liehen  Phosphorwasserstoffs  hinreichende  Gelegenheit  geboten  wert! 
Zu  dieser  Annahme  veranlasste  ihn  theils  die  genaue  Beobachtung  d 
Umstände,  durch  welche  dem  selhstentzündrchen  Pbosphorwnssersto 
gase  das  Vermögen  der  Selbstentzündlichkeit  entzogen  werden  kac 
theils  die  Thatsache,  dass  man  nicht  selbstentzündiiches  Gas  otl 
solches  selbstentzündliches,  dem  durch  irgend  ein  Mittel  diese  Eigt 
Schaft  genommen  war,  durch  directe  Zumischung  von  salpetrigs.  Gn 
(schon  -j-tt-ö tttt  reicht  hin)  m't  dieser  Eigenschaft  nach  Belieben  wiet 
versehen  kann.  Wenn  nun  auch  in  dem  eigentlichen  selhstentzüi 
liehen  Phospborwasserstoffgase  sich  salpetrige  S.  nicht  annehmen  las 
so  macht  doch  das  diesem  Gase  ungemein  analoge  V  erhalten  < 
künstlich  dargestellteu  salpetrigs.  Phosphorwasserstoffgases  dem  Vc 
eine  ähnliche  Constitution  des  selbstentzündlichen  Phosphorwassersti 
und  zwar  mit  einer  hypothetischen  Verbindung  P  2  04  sehr  wa 
scheinlich.  Mit  dem  ebenso  zusammengesetzten  Chloroxyde  Dav 
gelang  es  indessen  dem  Verf.  nicht,  ein  selbstentzündliches  Phosph 
wasserstoffgas  zu  erzeugen.  Schweflige  S.  schien  auf  die  Eig 
schaft  der  Selbstentzündlichkeit  ebenfalls  ohue  Einfluss.  Auf  wel 
Art  und  Weise  übr'gens  eine  so  geringe  Beimengung  von  salpetri 
Gase  die  Selbstentzündlichkeit  bedingen  könne,  vermag  der  Verfas 
nicht  bestimmt  zu  erklären. 

Seine  Versuche  selbst,  die  keines  Auszugs  fähig  sind,  erzii 
nun  der  Verf.  folgen dermassen : 

Das  selbstentzündliche  Gas,  dessen  ich  mich  bediente,  war  du 
Erhitzen  von  Phosphor,  mit  Kalk  und  Wasser,  auf  die  bekai 
Weise  bereitet,  das  nicht  selbstentzüodliche  aber  durch  Erhitzen  i 
wasserhaltiger  phosphoriger  Säure,  oder  dadurch,  dass  ich  selbst« 
zündliches  Gas  in  niedrigen  Becipienten  24  Stunden  über  War 
stehen  liess.  Die  Selbstentzündlichkeit  prüfte  ich  dadurch,  dass 
Blasen  desselben  aus  dem  Eeeipienien  durch  Wasser  oder  duecksi 
in  die  Luft  entweichen  Hess.  Säminlliche  Versuche  wurden  bei  ei 
Lufttemperatur  zwischen  60  —  70°  F.  angestellt. 

Bei  der  Darstellung  des  selbstentzündlichen  Gases  destillirt  fr 
Phosphor  über,  von  welchem  wohl  eine  Spur,  in  Dampfgestalt ,  < 
Gase  einige  Zeit  lang  beigemischt  bleiben  könnte.  Diess  hat  zu  : 
Annahme  Veranlassung  gegeben,  dass  der  freie,  und  in  so  dioli 
Grade  selbstentzündliche  Phosphor  die  Ursache  der  Selbstentzündli 
k eit  (Jes  Gases  seyn  möge.  Dr.  Du:r«  \ ,  welcher  schon  lange 
zuletzt  von  Rose  festgestellte  Ansicht  hegte,  dass  die  beiden  C 
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weiche  Zusammensetzung  besessen ,  schrieb  d  e  Selbstentzündlichkeit 
l>es  einen  Gases  dieser  Ursache  zu.  Der  Umstand,  dass  das  Gas  seine 
Uelbsteutzüudlichkeit  so  schnell  verliert,  weuu  es  über  Wasser  aufhe- 
i  ahrt  wird,  schien  diese  Ansicht  zu  begünstigen.  Ich  habe  jedoch 
iiefuudeu,  dass,  wenn  eine  kleine  Menge  nicht  selbstentzündliches 
rbosphorwasserstoffgas  zu  einer  eingescblosseneu  Luftportion  gemischt 
ipird,  Phosphorstü.  ke  in  diesem  Gemenge  nicht  rauchen,  oder  dass 
iier  Phosphor  keine  Neigung  hat,  sich  bei  Gegenwart  von  Phosphor¬ 
passerstoffgas  mit  Saueritoff  zu  verbinden.  In  eiuer  durchsichtigen 
lliscbung  von  einem  Volumen  Phospborwasserstoffgas  und  1000  Vol. 
»•der  irgend  einer  kleineren  Menge  Luft  bleiben  Phosphorstücke  un- 
leränderf,  aber  das  Phospborwasserstuftgas  selbst  erl  idet  eine  geringe 
Oxydation.  In  einem  Gemenge  von  1  Vol.  Pho*phorvvasserstolFgas 
tjiid  2000  Vol.  Luft  rauchte  Phosphor  eine  Zeit  lang  sehr  stark,  die 
Wirkung  hörte  aber  nach  einiger  Zeit  auf,  und  zwar  lange,  ehe  der 
pauerstolV  der  Luft  verzehrt  war.  Line  kleiue  Menge  von  Phosphor- 
fcvasserstolfgas  ist  also  hinreichend,  den  Phosphor  vor  der  Oxydation 
üu  schützen,  in  welcher  Hinsicht  das  Gas  den  Kohlen wasserstoffver- 
pindungen  uud  ätherischen  Oelen  gleicht,  welche  sich  ebeu  so  wirk¬ 
sam  hinsichtlich  ihres  Vermögens,  den  Phosphor  vor  Oxydation  zu 
(schützen,  zeigen.  Alle  diese  Körper  scheinen  hierbei  auf  gleiche 
jtVeise  zu  wirken,  nämlich  dadurch,  dass  sie  sich  seihst  vorzugsweise 
lies  Sauerstoffs  bemächtigen.  Da  nun  also  der  Phosphor  selbst  weni¬ 
ger  oxydirbar  ist,  als  das  Phosphorwasserstoffgas,  so  lässt  sich  nicht 
glaubeu,  dass  er  im  Stande  sey,  J  ener  zu  ‘fangen,  uud  dadurch  das 
Gas  zu  ent/iioden,  oder  dass  er  überhaupt  die  Ursache  der  Selbstent- 
jzündlichkeit  bei  niederer  Temperatur  sey. 

Leitet  man  elektrische  Lunken  durch  das  uneutzüudiiehe  Phos- 
pho^wasüerstoffgas,  so  wird  Phosphor  ahgesetzf,  allein  das  Gas  zeigt 
sich,  selbst  während  es  noch  durch  den  darin  suspendirten  Phosphor 
getrübt  ist,  nicht  selbsleutzüudlicb. 

Der  Verlust  der  Selbstentzündlichkeit,  wenn  das  Gas  überWasser 
aufbewahrt  wird,  hängt  gewiss  nicht  mit  dem  Absätze  von  freiem 
Phosphor  zusammen,  der  dabei  Statt  linJeu  kann,  sondern  von  der 
Lutwickelung  von  Sauerstoffgas  aus  dem  Wasser,  der  sich  dann  mit 
dem  Gase  mischt.  Ich  beobachtete,  dass  Wasser,  welches  gekocht 
worden  war,  um  es  von  aller  Luft  zu  befreien,  uud  welches  ich  dann 
zu  selbstentzündlichem  Gase  brachte,  das  sich  über  (Quecksilber  be- 
fand ,  das  Gas  im  Laufe  von  acht  Stunden  nicht  veränderte.  Das 
Gus  war  hierbei  überdiess  mit  dem  Wasser  geschüttelt  worden.  Das 
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Gas  behält  iin  Allgemeinen  seine  Selbstentzündlichkeit  über  Quecksil¬ 
ber  48  Stunden,  und  bisweilen  3  —  4  Tage  lang,  verliert  dieselbe 
aber  in  sehr  kurzer  Zeit,  wenn  eine  kleine  Menge  Luft,  besonders 
allmählig,  zugelassen  wird.  Wenn  man  z.  B.  zu  dem  Gas  seines 
Volumens  Kork  oder  Stücke  Gips  aufsteigen  lässt,  welche  Luft  in 
ihren  Poren  enthalten ,  so  erscheint  ein  weisser  Rauch  in  dem  Gase 
und  es  verliert  seine  Selbstentzündlichkeit  in  wenigen  Minuten.  Eine 
gleiche  Menge  Gips,  die  vorher  erhitzt  worden  war,  bewirkte  dies°n 
Erfolg  nicht.  Das  selbstentzündliche  Gas  setzt  beim  Stehen  beständig 
eine  feste 'Substanz  von  gelber  Farbe  ab,  welche  Phosphor  enthält, 
jedoch  in  zu  geringer  Menge  zur  Analyse.  Diese  Substanz  wird  von 
den  gewöhnlichen  Auflösungsmitteln,  als  Alkohol,  Aether,  Alkalien  und 
Salzsäure  nicht  angegriffen,  wird  aber  durch  Chlorwasser  und  Salpe¬ 
tersäure  zerstört.  Die  Ausscheidung  dieser  Substanz  erfolgt  am 
schnellsten  über  W,,  und  zeigt  die  Verderbniss  des  Gases  an. 

Das  selbstentzündliche  Gas,  aus  Phosphor,  Kalk  und  Wasser  he- 
reitet,  ist  stets  mit  freiem  Wasserstoffgase  gemengt,  dessen  Mengt 
von  25  —  50  p.  C.  beträgt,  während  das  nicht  entzündliche  Gas, 
aus  pbosphoriger  Säure,  rein  ist.  Rose  schliesst,  dass  die  Selbstent¬ 
zündlichkeit  der  erstem  Art  nicht  von  diesem  Wasserstoffgase  abhän- 
gen  könne,  weil  die  zweite  Art  durch  Zusatz  von  freiem  Wasserstoff 
gase  nicht  selbstentzündlich  gemacht  wird.  Ich  erhielt  jedoch  be 
Wiederholung  des  Versuches  ein  anderes  Resultat.  Eine  Portion  des 
Gases  hatte  seine  Selbstentzündlichkeit  durch  2  —  ästündiges  Stehei 
über  Wasser  verloren.  Zu  meiner  Verwunderung  gab  der  Zusatz  voi 
Wasserstoffgas  in  jedem  Verhältnisse  von  j  bis  zu  3  Volumen  dem 
selben  die  Selbstentzündlichkeit  wieder.  Eben  so  wurde  das  Gas  aui 
pbosphoriger  Säure  in  einigen  Fällen  blos  durch  Zusatz  von  reinen 
Wasserstoffgase  selbstentzündlich.  Ich  bemerkte  jedoch  bald  im  wei 
tern  Verfolge  dieser  Untersuchungen ,  dass  das  Wasserstoffgas  nicb 
immer  dieses  Vermögen  besitze,  und  dass  sein  Einfluss  dabei  voi 
einem  zufälligen  Umstande  abhäugen  müsse.  So  batte  z.  B.  das  Was 
serstoffgas,  welches  gegen  das  Ende  der  Bereitung  von  Phosphor 
wasserstoffgas  fast  rein  übergebt,  diese  Eigenschaft  nicht,  so  wenii 
als  Wasserstoffgas,  welches  durch  die  Zersetzung  von  Wasser  mit 
telst  Electricität,  durch  Zersetzung  von  Wasserdampf  mittelst  Eisen 
durch  Zersetzung  von  Wasser  mittelst  Kaliumamalgam ,  oder  durc 
die  Einwirkung  von  Salzsäure,  Arseniksäure  und  Phosphorsäure  au 
Zink  erhalten  worden  war.  Seihst  bei  der  Bereitung  von  Wasser 
stoff  aus  Schwefelsäure  und  Zink  oder  Eisen,  welche  zuerst  das  Was 
serstoffgas  mit  der  erwähnten  Eigenschaft  geliefert  hatte,  ergab  e 
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sich,  dass  blos  das  in  der  ersten  Periode  des  Processes  entwickelte 
j!as  wirksam  ist,  während  dasjenige,  welches  sich  später  entbindet, 
nachdem  die  erste  lebhafte  Pinwirkung  vorüber  ist,  beinahe  oder  ganz 
wirkungslos  ist.  Mit  einem  Worte,  es  fand  sich,  dass  die  Wirksam¬ 
keit  des  Wasserstoffgases  blos  von  einer  geringen  Beimengung  von 
fcelpetrigsaurein  Dampfe  abhänge.  Die  käufliche  Schwefelsäure  eut- 
lält  immer  eine  kleine  Menge  irgend  einer  der  Stickstoffsäuren,  wahr¬ 
scheinlich  untersalpetrige  Säure  ( Jiyponitrous  orc.),  von  welcher  dieselbe 
selbst  durch  lauge  fortgesetztes  Sieden  und  Couceutriren  nicht  befreit 
Werden  kann.  Mischt  man  schnell  Schwefelsäure  mit  2  —  3  Volum. 
Wasser,  so  giebt  sich  die  Gegenwart  der  salpetrigen  Säure  durch 
hren  eigenthümlichen  Geruch  und  die  Entbindung  brauner  Dämpfe  zu 
Erkennen. 

Dass  das  Wasserstoffgas  dicss  iu  Rede  stehende  Vermögen  nicht 
einer  Spur  von  Stickstoffoxyd  verdanke,  welche  durch  ihre  Verbindung 
mit  Sauerstoff  und  die  dadurch  entwickelte  Wärme  das  Phosphorwas¬ 
serstoffgas  entzünden  könnte,  wird  dadurch  bewiesen,  dass  das  Was- 
serhtoffga3  durch  Zusatz  von  Stickstoffoxyd  das  Vermögen  nicht  er¬ 
langt,  das  Phosphorwasserstoffgas  selbstentzüudlick  zu  machen,  wor¬ 
auf  wir  später  zurückkommen  werden. 

Beim  Beginne  meiner  Untersuchungen  stellte  ich  einige  Versuche 
über  die  Wirkung  anderer  Gase,  ausser  dem  Wasserstoffe,  auf  das 
Phosphorwasserstoffgas  an.  Kein  einziges,  mit  Ausnahme  des  Schwe¬ 
fel  wasserstoffgases ,  das  durch  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf 
Schwefeleisen  erhalten  worden  war,  also  freies  Wasserstoffgas  ent¬ 
hielt,  schien  die  Selbstentzündlichkeit  des  Gases  zu  begünstigen.  Im 
Gegentheil  verhinderte  oder  vernichtete  die  Gegenwart  aller  andern 
Gase ,  und  selbst  die  des  Wasserstoffgases  und  Schwefelwasserstoff¬ 
gases,  wenn  sie  in  zu  grossen  Verhältnissen  angewandt  wurden,  die 
Selbstentzündlichkeit  des  Gases.  So  verlor  ein  Volumen  Phosphor- 
iwasserstoffgas  seine  Selbstentzündlichkeit,  wenn  es  mit  folgenden 
Mengen  verschiedener  Gase  gemischt  wurde: 

mit  5  Vol.  Wasserstoflgas,  \ 


3  3 

2 

3> 

Kohlensäure, 

5  5 

3 

33 

Stickstoff, 

33 

1 

33 

Ölbildendem  Gas, 

3  3 

i 

72 

33 

Schwefel  wasserstoflgas, 

33 

1 

TTi 

33 

Stickstoffoxyd, 

33 

1 

7  TT 

33 

Chlorwasserstoffsäure, 

33 

l 

3 

>3 

Ammouiakgas. 

Es  muss  jedoch  in  Bezug  auf  diese  Tabelle  bemerkt  werden,  dass 
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2  • 

manches  Phosphorwassersfoffgas  weit  entzündlicher  ist,  als  anderes, 
und  dass  daher  die  (Grenzen,  innerhalb  we  eher  die  genannten  Gase 
die  Selbstentzündlichkeit  des  Pliosphorwasserstoffs  vernichten  können, 
ziemlh  h  weit  sind.  Bisweilen  ist  schon  eine,  weit  kleinere  Menge, 
als  die  angegebene,  hinreichend,  denn  manchmal  zerstört  Schon  ^  Vol. 
Kohlensäure  oder  Stickstoff  die  Selbstentzündlichkeit.  Natütiich  muss 
dabei  sorgfältig  die  Beimischung  jeder  Spur  atmosphärischer  Luft  zu 
den  Lasen  vermieden  werden.  W*nn  die  salpetrige  Säure  in  so  ge- 
r  nger  Menge  iin  H  assersloffgase  enthalten  Lt,  dass  sie  weder  das 
Phosphor  wasserstoffgas  selbsteutzüudlich  macht,  noch  durch  deu  Ge- 
ruch  wahrgenommen  werden  kann,  so  kann  doch  ihre  Gegenwart 
durch  Einwirkung  des  Wasserstoffgases  auf  eine  Mischung  von  nicht 
entzündlichem  Phosphorwasserstoffgas  und  Luft  entdeckt  werden,  welche 
man  ganz  durchsichtig  und  frei  von  weisgen  Dämpfen  erhalten  kann. 
Der  Zusatz  des  Wasserstoffgases  zu  dieser  Mischung  bewirkt  nämlich 
sogleich  die  Erscheinung  eines  weissen,  dicken  Dampfes,  in  dem  die 
Oxydation  des  Phosphors  fheilweise  eingeleitet  w*rd  t  wenn  auch  nur 
die  geringste  Menge  von  salpetriger  Säure  in  dem  Wasserstoffe  ent¬ 
halten  Gr.  Obgleich  die  Oxydation  auf  Kosten  der  Luft  und  hlos 
dann  erfolgt,  wenn  Luft  vorhanden  ist,  so  scheint  doch  die  salpetrige 
Säure  schnell  verzehrt  zu  werden ,  die  Dämpfe  hören  nämlich  bald 
auf,  erscheinen  aber  bei  jedem  Zusatze  von  Wasserstoffgas  wieder, 
b  s  m  hrere  Volumin  zugesetzt  worden  sind,  oder  bis  der  Sauerstoff 
der  Luft  verzehrt  ist. 

Dass  der  Einfluss  des  Wasserstoffgases  der  salpetrigen  Säure 
zugeschrieben  wer  Jen  muss,  erhellt  auch  daraus,  dass  Phosphorwas¬ 
serstoffgas,  welches  seine  Selbstentzündlichkeit  verloren  hatte,  wieder 
selhstentzündl  ch  wurde,  wenn  es  Blase  für  Blase  in  einen  umgeitürz? 
tcu  llecipienten  gelassen  wurde,  der  mit  einem  frisch  bereiteten  und 
abgeküb'teu  Gemische  aus  1  Tb.  Sch wefelsäure  und  3  Tb.  Wasser 
gefüllt  war.  Das  Gas  entzündete  sieb  dann  beim  Austritt  an  die  Luft 
*  auch  ohne  die  Dazwischenkunft  von  Wasserstoffgas.  Diese  verdünnte 
Säure  verliert  den  Geruch  nach  salpetriger  Säure,  wenn  sie  in  einem 
flachen  Gefässe  einige  Stunden  der  Luft  ausgesetzt  wurde,  und  batte 
dann  das  Vermögen  nicht  mehr,  das  Phosphorwasserstoffgas  selbst“ 
entzündlich  zu  machen.  Phosphorwasserstöffgas,  welches  durch  einen 
Gehalt  von  salpetriger  Säure  selbsteutzüudlich  gemacht  war,  schien 
diese  Eigenschaft  so  lange  zu  behalten ,  als  das  ursprünglich  selbst- 
entzündliche  Gas.  Wasserstoffgas,  welches  dadurch  mit  salpetriger 
Saure  imprägnirt  worden  war,  dass  ich  es  durch  verdünnte  Schwefel-! 
säure  butte  streichen  lassen,  behielt  in  einem  Lalle  das  Vermögen, 
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fhosphorwasserstoffgas  selKst^nt xiin«llich  zu  machen,  selbst  nach  vier 
nd  zwanzig  ständigem  Stehen  über  Wasser. 

Fs  ergab  sieb  sehr  bald,  dass  ein  eigentümliches  Prineip  dem 
f»ase  durch  poröse  absorbirende  Körper,  als  Holzkohle  und  gehrann- 
,er  Thon  entzogeu  werden  kann,  indem  düse  Substanzen  im  Stande 
sind,  ei;  ein  mehrere  hundertmal  grösseren  V  olumen  des  Gases  seine 
Selbstentzündlichkeit  zu  benehmen.  So  wurde  in  einem  \  ersuche  ei i 
Maass  frisch  ausgee:Iiili<er  und  unter  Quecks  Iber  ahgekühller  Kohl» 
zu  500  Maassen  in  hohem  Grade  selb^tentziindlichen  Gases  gebraehi 
|m  V  erlaufe  von  5  Minuten  zeigte  sich  eine  V  olumenverminderung  von 
g  —  10  Maassen,  ohne  dass  eine  Oxydation  des  Käses  Statt  tand, 
da  keine  Luft  mit  der  Kohle  eingebracht  worden  war.  Das  Gas  war 
noch  selbstentzüudlieh ,  aber  es  verlor  diese  Eigenschaft  im  Verlaufe 
feiner  halben  Stunde.  Durch  verschiedene  Versuche  ergab  sich  iu  der 
That,  d  ss  Holzkohle  ungefähr  sein  zehnfaches  Volumen  Phosphor- 
wvasserstoffgas  ahsorh  ren  kann,  und  dass  Phosphor  wasserstoffgas  und 
das  eigenthümliche  Prineip  anfänglich  ohne  Unterschied  von  der  Kohle 
aufgenommen  werden,  dass  aber  nach  und  nach  das  eigenthümliche 
(Prineip  gänzlich  von  der  Kohle  absorbirt  wird,  nach  lern  keine  weitere 
Absorption  von  Phosphorw  asserstoffgai  Statt  findet.  Betrug  das  Plios- 
Iphorwasj-erstoffgas  nicht  mehr  als  das  5  —  Cache  vom  V  olumen  der 
(Kohle,  so  wurde  das  eigenthümliche  Prineip  iu  fünf  Minuten  aufge- 
tnommen ,  so  dass  das  Gas  aufhörte,  selhsleutzündlich  zu  seyn.  Kohle, 
die  in  Wasser  eingetaucht  worden  war,  äusserte  keine  Wirkung  auf 
das  Gas.  Beim  Erhitzen  der  mit  Gas  gesättigten  h  ohle  in  einer  mit 
Wasser  gefüllten  Betörte  entband  sich  Phosphorwasserstoffgas,  welches 
aber  nicht  selbstentziin Hieb  war,  und  alle  meine  Versuche,  das  eigen¬ 
tümliche  Prineip  aus  der  Kohle  ahzuscheideu ,  schlugen  fehl.  Es 
war  klar,  dass  dasselbe  nur  sehr  wenig  und  offenbar  weit  weniger 
als  ein  Proceut  von  der  Menge  des  Phosphorwasserstoffgases  betragen 
konnte.  Platiusch warum  iu  das  Gas  gebracht,  übte  keine  absorbirende 
Wirkung  aus  und  keine  Menge  davon  schien  hinreichend,  das  eigen¬ 
tümliche  Prineip  auch  nur  der  kleinsten  Menge  des  Gases  zu  ent¬ 
ziehen.  Gips  war  ebenfalls  ohne  Wirkung  aut  das  Gas,  wengstens 
wenu  gleichzeitig  der  Zutritt  der  Luft  verhindert  wurde.  Beide  Sub¬ 
stanzen  besitzen  aber  auch  bekanntlich  nur  eiu  sehr  geringes  absor- 
biiendes  Vermögen. 

Wird  Phosphorwasserstoffgas  über  Quecksilber  in  einen  Beci- 
pienten  gebracht,  desseu  innere  Fläche  mit  einer  Aetzkalilösung  be¬ 
feuchtet  ist,  so  verliert  es  stets  seine  Selbstentzündlichkeit,  obwohl 

/ 

dazu  mehrere  Stunden  erforderlich  siud. 
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Gewisse  Säuren  scheinen  in  sehr  hohem  Grade  das  VeimÖgen  z 
haben,  dem  Phosphorwasserstoffgase  das  Princip  der  Selhstentzünd 
lichkeit  zu  entziehen.  Leitet  man  Phosphorwasserstoffgas  in  eine 
über  Quecksilber  umgekehrten  Recipienten,  dessen  Wände  man  mi 
concentrirter  phosphoriger  Säure  genässt  hat,  so  erscheint  augec 
blicklich  eine  kleine  Menge  einer  milchweissen  Substanz  in  der  Säurt 
da,  wo  sie  mit  dem  Gase  in  Berührung  steht,  und  in  zwei  bis  dr< 
Minuten  bat  das  Gas  seine  Selbstentzündlichkeit  verloren,  ohne  merk 
liehe  Verminderung  seines  Volumens.  Diese  weisse  Substanz,  obwol 
den  Augen  sehr  wahrnehmbar,  ist  jedoch  nur  in  sehr  kleiner  Meng 
vorhanden.  Sie  ist  nicht  krystallinisch,  und  vielleicht  nicht  einnic 
fest.  Wurde  concentrirte  Phosphorsäure  zu  dem  Gase  gebracht,  s 
zeigte  sich  eine  ähnliche  Erscheinung  und  das  Gas  verlor  seine  Selbsl 
entzündlichkeit  im  Laufe  einer  halben  Stunde.  Eine  starke  Auilösun, 
von  Arseniksäure  wirkt  eben  so  kräftig],  als  phosphorige  Säuie,  di 
Arseniksäure  wirkt  aber  sehr  bald  auf  das  Phosphorwasserstoffga 
selbst  und  es  legt  sieb  eine  dunkel  kupferfarbne  Rinde  an  die  Wand 
des  Recipienten  an ,  die  wahrscheinlich  Phosphorarsenik  ist.  Cor 
centririe  Schwefelsäure  absorbirt  das  Phosphorwasserstofigas  selbst i 
was  die  vorerwähnten  Säuren  nicht  thun,  aber  selbst  Schwefelsäur 
scheint  das  eigenthümliche  Princip,  vermöge  vorwaltender  Verwandl. 
Schaft,  im  ersten  Augenblicke  zu  absorbiren.  Verdünnte  phosphorig 
Säure,  Phosphorsäure  und  Arseniksäure  haben  gleiche  Wirkung  ai 
das  Gas,  nur  geschieht  die  Einwirkung  langsamer,  als  bei  den  con< 
Säuren.  ' 

Folgende  Flüssigkeiten  lösen  das  Phosphorwasserstoffgas  bei  65 
F.  in  den  beigesetzten  Mengen  auf? 

Alkohol  (sp.  Gew.  0,850)  4  V°l. 

Schwefeläther  2  ,, 

Terpentinöl  3!f  ,, 

Die  ätherischen  Oele  und  Kohlenwasserstoffverbindungen  überbau] 
scheinen  das  eigenthümliche  Princip  im  selbstentzündlichen  Phosphoi 
wasserstoffgase  auffallend  schnell  aufzunehmen,  oder  zu  vernichten 
Wird  ein  Gefäss  nur  ganz  leicht  mit  Terpentinöl,  Steinkohlenlheeri 
oder  mit  der  Flüssigkeit  von  der  Destillation  des  Kautschucks  befeucl 
tet,  und  dann  als  Reciprent  zur  Aufnahme  von  selbstentzündlichei 
Gas,  über  Wasser  oder  Quecksilber  angewandt,  so  verliert  das  Gal 
seine  Selbstentzündlichkeit  in  wenig  Minuten.  Dabei  erscheinen  o 
weisse  Dämpfe  in  dem  Glase,  allein  diese  rühren,  wie  ich  glaube,  vo 
der  Entwickelung  von  gasförmigem  Sauerstoffe  aus  den  Flüssigkeitel 
her,  denn  sie  erscheinen  nur  beim  ersten  Hinzubringen  neuer  Mengen 
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obwohl  die  Flüssigkeit  fällig  ist,  die  Selbstentzündlichkeit  noch  sehr 
grosser  Mengen  des  Gases  zu  vernichten,  die  man  allmälig  dazu  tre- 
en  Hisst.  Fs  ist  nicht  leicht,  zu  entscheiden,  oh  die  Dämpfe  der 
renannten  Flüssigkeiten  das  eigentümliche  Princip  der  Selbstentzünd- 
ichkeit  für  immer  zerstören,  oder, oh  sie  die  Wirkung  desselben  hlos 
lurch  ihre  Gegenwart  verhindern,  ich  bin  jedoch  geneigt,  zu  glau¬ 
ben,  dass  sie  dasselbe  zerstören,  denn  die  Wirkung  erfolgt  nicht  so 
asch,  als  die  Verbreitung  des  Dampfes  durch  das  Gas;  die  Impräg¬ 
ation  scheint  vollständig  geschehen  zu  seyn,  und  doch  erfolgt  die 
ernichtung  der  selbstentzündlichen  Eigenschaft  oft  erst  2  —  3  Minu- 
en  später.  Diess  ist  besonders  auffallend  bei  Steinöl.  Ich  bediente 
ich  bei  den  Versuchen  damit  der  gereinigten  Flüssigkeit,  in  welcher 
aiium  aufbewahrt  worden  war.  Ein  kleiner  Zusatz  von  Aether- 
ampf  zerstört  die  Selbstentzündlichkeit  des  Phosphorwasserstoff'gases 
(ebenfalls,  obwohl  in  diesem  Falle  die  Veränderung  \  bis  ^  Stunde 
iZeit  braucht.  Die  Wirkung  von  Alkoholdampf  ist  weit  weniger  leb 
haft,  da  derselbe  zwei  bis  drei  Stunden  bedarf.  Reines  ölbildendes 
Gas,  ganz  frei  von  atmosphärischer  Luft,  in  dem  Verhältnisse  von 
(10  —  20^  zugesetzt,  zerstört  die  Selbstentzündlichkeit,  erfordert 
•aber  dazu  20  bis  30  Stunden.  Oelbildendes  Gas  übt  noch  ausserdem 
(einen  hindernden  Einfluss  von  ganz  andrer  Art  aus,  worauf  schon 
oben  hingedeutet  wurde,  und  welcher  sich  im  Augenblicke  äussert, 
(wo  man  die  Gase  misebt,  dieser  wird  jedoch  nur  erst  bemerklich, 
(wenn  die  Menge  des  ölbildenden  Gases  sehr  beträchtlich  ist.  Wahr¬ 
scheinlich  besitzen  Aetherdampf  und  die  gasförmigen  Kohlenwasser- 
istoffverbindungen  einen  gleichen  Einfluss.  Eine  überraschend  geringe 
IMenge  eines  wesentlichen  Oeles  ist  hinreichend,  dem  über  Quecksilber 
(befindlichen  Gase  seine  Selbstentzündlichkeit  zu  rauben,  wenn  man  sie 
leine  oder  zwei  Stunden  darauf  wirken  lässt.  Daher  ist  es  überaus 
ischwer,  das  Gas  in  seinem  selbstentzündlichen  Zustande  im  Queck¬ 
silberapparate  aufzubewahren,  wenn  ein  Theil  des  Quecksilbers  mit 
einem  ätherischen  Oele  verunreinigt  worden  ist. 

(Schluss  folgt). 


fiUiiur*  Mit  Ujnlunflnt. 

Analyse  der  Fettsäure  4cide  scbaci q ue)  von  Dumas 
und  Peligot.  Die  Verf.  haben  diese  von  Grell  und  Gcytox-Mor- 
veau  zuerst  durch  Destillation  des  Schweineschmalzes  dargestellte,  von 
Thexard  für  eine  unreine  Essigs.,  von  Berzelius  für  eine  unreine 
Benzoes.  erklärte  flüchtige  Säure  analysirt  (die  angewendete  S.  war 
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von  Lecanü 
erhalten : 


dargesleiitj  und  folgendes  Resultat  in  zwei  Analyse 


C 

H 

0 


60,28 

9,21 

30,51 


60,4 

9,0 

30,6 


1 00, 00]  100,00 

Diess  entspricht  der  Formel'  C!Ö  H  ,  8  0  welche  durch  Rechnun 
giebt:  C  59,8,  H  8,8.  0  31,4.  Das  Silbersalz  fanden  sie  aus  4 
Säure  und  55  Oxyd  zusammengesetzt ,  woraus  das  Atomgewicht  de 
Säure  —  1188,  daher  die  Formel  vielmehr  C10  Hl6  03  +  h3o  is 
Demnach  scheint  allerdings  von  Benzoesäure  nicht  die  Rede  seyn  z 
können,  [Ntnn.  de  C/i .  et  de  P/t,.  Nou.  1834.  p.  332  —  334). 


Das  KLKiST’adie  Räucherpulver  zur  Entwicklung  von  Essig 
u.  Sauerstoff,  welches  sich  im  Scorbut  bewährt  haben  soll,  besteht  ausifo 
sulpfiuvic.  acid.  ^xvjii,  Plumbi  acet.  ^  v ,  JMang.  orydat.  nativ,  i^xxvj.  Di 
Mittel  werden  einzeln  fein  gepulvert,  gemischt  und  in  flache Schaalen  vei 
theilt.  (Fror.  Not.  1835.  No.  928j. 

Darstellung  des  Selens  von  Wkhrle,  Wird  selenhaltigi 
Eisenkies  oder  lüeyglanz  mit  Fotasche  geschmolzen,  die  geschnto 
zeue  blasse  in  VV.  aufgelöst,  und  die  LösuDg  der  Luft  ausgesetz 
so  setzt  sich  nach  einigen  Tagen  ein  mit  Sch wefelblättchen  gement 
tes  rolbes  Pulver  ab  ,  welches  Selen  ist,  mit  noch  wenig  Schwefe 
von  dein  es  auf  die  gewöhnliche  Weise  getrennt  wird,  verbünde 
S  oii  'Tellur  scheidet  der  \  erf.  das  Selen  dadurch,  dass  er  eine  Au 
lösung  dieser  Stoffe  in  Königswasser  so  lange  mit  Salzsäure  koch 
als  sich  Chlor  entwickelt,  das  dabei  geh  Idete  Destillat  in  die  saui 
Auflösung  zurückgiesst  und  diese  dann  mit  flüss.  schwefliger  S.  ve 
setzt,  bis  der  erscheinende  ruthe  [Niederschlag  durch  aussebeidend« 
Tellur  schwarz  zu  werden  anfängt.  Man  lässt  nun  einige  Tag 
stehen,  während  welcher  Zeit  alles  Tellur  wieder  in  die  Aufiösu« 
zurückgeht  und  das  Selen  zurücklässt.  Erwärmt  man  die  Elüss  gke 
mit  der  schw-eßigen  S. ,  so  fällt  das  Selen  nicht  allein,  sondern  m 
dem  Tellur  zugleich  nieder.  (Baumg.  Zehsc/i.  III.  p.  317 — 318). 

U  e  b  e  r  ein  Hydrat  des  Terpentinöls  von  Dumas  u  u 
Peligot.  Die  \  erf.  haben  weisse,  kristallinische ,  äusserlich  sid 
gleichende’  Absätze  untersucht,  welche  sich  im  Terpentinöl,  im  () 
von  Ocymum  bas'dicum  und  im  Oel  der  kleinen  Cardamomen  gesan 
melt  hatten.  Sie  fanden  den  ersten  aus  C  63,8,  H  11,4,  0  24,74 
den  zweiten  aus  C  83.8,  H  11,5,  0  24,7;  den  dritten  aus  C  64, t 
H  11,4,  0  24,6  zusammengesetzt;  diese  unter  sich  so  genau  übe 
einstimmenden  Analysen  entsprechen  nahe  der  Formel  C20  H3,  - 
H  ,  ,  Oö  (oder  C  t  ,•»  Hlß  -{-  3  Aq.),  welche  durch  Rechnung  gieb  a 
C  63,6,  H  11,4,  ()  25,0.  Wenn  diese  3  Substanzen  identisch  sin1 
so  stellen  sie  ein  Hydrat  des  Terpentinöls  dar,  was  sich  unter  uij 
zähligen  Umständen  linden  muss;  sind  sie  nur  isomerisch,  so  würde) 
allerdings  noch  genauere  Untersuchungen  nöthig  seyn.  (. Ann .  de  u 
et  de  PL  Nov .  183  4.  p.  334  —  335). 


Fieber  den  Wassergehalt  des  krystallisirten  Baryts 

11  nd  Slrontians  von  Philips.  Nach  Daltox  enthalt  der  kryst. 
5;iry  t  ‘20  Vf.  \V. ;  Philips  berichtigt  nach  se  inen  '  ersuchen  diese 
Kngabe  d.diiu,  dass  er  nur  10  At.  W.  enthalte.  Pr  reducirfe  Schwe¬ 
fels.  Bar\t  durch  Kohle,  loste  das  Sch vvefelhary um  in  \V.  auf,  erhitzte 
Ilie  Flüssigkeit  mit  kupferoxyd  und  iillrirte  heiss.  Die  heim  Frkal- 
ien  sich  bildenden  Barytkry stalle  wurden  so  genau  als  möglich  ge- 
iroekuet  durch  Auspressen  zwischen  Fillrirpapier.  100  Th.  davon 
Wurden  hierauf  mit  Saks,  gesättigt  und  die  Lösung  durch  Schwefels, 
^ersetzt;  aus  2  'ersuchen  im  Mittel  erhielt  er  72,17  Schwefels.  Baryt, 
welche  47.28  Baryt  entsprechen.  Die  Rechnung  nach  der  Formel 
Ka  ()  -}-  10  Aq.  würde  freilich  45,8  Baryt  und  64,2  W.  geben.  — 
(Nach  Hope  enthalten  die  Strontiaukrystaile  68  p.  U.  W.  und  t) Alton 
giebt  12  At.  an.  Philips  fand  auch  liier  nur  10  A  .  ;  er  beieitete 
sich  die  Strontiankrystalle  ganz  auf  die  oben  angegebene  Heise,  fallt 
ah- r  die  salzsaure  Lösung  mit  kohlens.  Ammoniak.  Fr  erhielt  von 
100  Th.  Strontianksystallen  i m  Mittel  51,57  kohlens.  JStrontian  = 
136,24  Strontian.  Die  Formel  Sr  ()  -f-  ID  Aq.  gietit  36,62  Strontian 
lund  63,38  W.  (./.  de  Pharm.  Mars  1835.  p.  151  —  152j. 


Feber  die  Färbung  der  Salpeters.  Silbersolution  am 
(Lichte  von  RoüBAUIM.  Heiuibstädt  hatte  zuerst  die  Beobach¬ 
tung  gemacht,  dass  e  ne  verdünnte  Lösung  von  salpeters.  Silber  in 

temeinem  W.,  wenn  man  s;e  den  Sonnensirableu  aussetzt,  bald  roth, 
aun  violett  wird  und  endlich  mit  Absatz  e  nes  kleinen  bläulichen  Nie- 
jderschlags  s  ch  wieder  entfärbt.  Da  die  Beobachtung  zuerst  am  bal¬ 
tischen  Meere  gemacht  wurde  ,  schrieb  man  diess  der  (Gegenwart  von 
{Salzsäure  oder  salzs.  Salzen  in  der  Atmosphäre  zu;  Zimimkraiakn  er- 
*1  arte  es  gar  durch  ein  eignes,  von  ihm  Pyrrhine  genanntes,  Prin- 
cip.  Vogel  zeigte  bald,  dass  vielen  organischen  Substanzen  die  Fi- 
genschaft  einer  solchen  Färbung  des  Salpeters.  Silbers  zukomme  und 
man  deswegen  kein  eigenthümliches  Pr  ncip  anzunehmeo  ein  Recht 
habe.  Rolbaldi,  nach  des  en  '  ersuchen  die  Luft  in  der  Nähe  des 
Meeres  durchaus  keine  salzs.  Salze  enthielt,  bestätigt  letztere  Ansicht, 
sagt  aber,  dass  schon  eiue  äusserst  kleine  Menge  organischer  Materie 
zu  Hervorbringung  dieser  Frscbeinung  hinreiche.  I  in  von  organischer 
Materie  völlig  freies  W.  erzeuge  jene  Färbung  durchaus  nicht.  (J. 
de  Ph  arm .  M ars  1835.  p.  143). 


Feber  D  ig  ital  i  s  p  u  rp  urea  und  Hy  oscyamus  von  Br  a  u  l  t 
und  1*0  00  1  ale.  Die  Verfasser  haben  sieb  seit  einiger  Zeit  mit 
Untersuchungen  dieser  beiden  Pflanzen  beschäftigt,  die  sie  aber  für 
die  Bekanntmachung  nicht  interessant  genug  glaubten;  da  man  aber 
neuerdings  wieder  von  Digitalin  und  Hyoscyamin  spricht,  so  halten 
sie  sich  verpflichtet,  wenigstens  das  Resultat  dieser  Untersuchungen 
der  Öffentlichkeit  zu  übergeben,  welches  dahin  lautet,  dass  das  Di¬ 
gitalin  sowohl  als  das  Hyoscyamin  gar  nicht  existiren  oder  we¬ 
nigstens,  w7enn  sie  existiren,  noch  zu  entdecken  seyen.  Diess  ist 
nicht  zu  verwundern,  da  ihnen  in  Bezug  auf  ersteres  nur  die  Unter¬ 
suchungen  von  Leboyer,  Pauoly  uud  Plamaw  a,  im  Bezug  auf  letz- 
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teres  nur  die  frühem  Andeutungeu  von  Runge  und  die  Untersuchui 
gen  von  Brandes  bekannt  waren.  Sie  erklären  das  Leroyer’scI 
Digitalin  für  Krystalle  von  Kalk-  und  Kalisalzen,  gemengt  mit  Chl( 
rophyll,  Harz  und  einer  fetten  Materie;  dass  Pu  am  a  was  Digitali 
sieb  eben  so  verhalte,  dass  dagegen  Pauquys  Process,  das  Fingei 
hutkraut  in  mit  Schwefels,  angesäuertem  W.  zu  kochen,  die  Abkc 
chung  mit  gebrannter  Magnesia  zu  behandeln,  den  getrockneten  Ni« 
derschlag  in  Alkohol  aufzuuehmen  und  daraus  das  Digitalin  krystall 
siren  zu  lassen,  gar  kein  Product  liefere.  Man  müsse  daher  vor  dt 
Hand  noch  das  Harz  der  Digitalis  als  ihren  wirksamen  Bestandthe 
ansehen,  was  sich  durch  ihre  Versuche  und  auch  in  der  Praxis  sehe 
dadurch  bestätigt  habe,  dass  die  alkoholische  Thretur  so  ausgezeicl 
net  wirksam  sey.  Die  fol .  Digit,  purp ♦  bestehen  übrigens  nach  de 
Verf.  aus:  Chlorophyll,  Harz,  fettem  und  flüchtigen  Del,  Stärkmeh 
Gummi,  Gerbstofi’,  Holzfaser,  oxals.  Kalk  und  andern  Kali-  uu 
Kalksalzen.  —  Das  nach  Brandes  bereitete  Hyoscyamin  bestand  nac 
ihren  Untersuchungen  aus  einem  GemeDge  von  essigs.  ,  phosphors 
Schwefels,  und  salzs.  Kali-,  Kalk-  und  Magnesia- Salzen.  Die  B< 
handlang  der  Substanz  mit  Schwelels.  zeige  sogleich ,  dass  sie  g{ 
keine  organische  sey.  Ein  eben  solches  Gemenge  wollen  sie  bei  Wi< 
derholung  des  schon  1824  von  Runge  zur  Darstellung  seines  damah 
weil  er  die  wirksame  Substanz  in  Atropa ,  Datura  und  Hyoscyami 
für  dieselbe  hielt,  sogenannten  Koromegyns  vorgeschriebene  Methoc 
erhalten  haben.  Das  Bilsenkraut  enthält  übrigens  nach  ihnen  aussc 
den  erwähnten  Salzen  noch  viel  fettes  Oe!,  ein  flüchtiges  Oel,  eigei; 
thümliches  Harz,  Gummi  und  Holzfaser.  (JT.  de  Pharm .  Mars  1831; 
p.  130  — ■  137). 

Analyse  einer  unter  dem  Namen  Gialappone  vorkom? 
menden  Varietät  der  Jalappe  von  Canobbio.  Die  hier  i; 
Rede  stehende  Varietät  besteht  aus:  W.  16,0,  Harz  5,8,  gummige; 
Extract  27,8,  Stärkmehl  7,6,  Pflanzeneiweiss  2,0,  Holzfaser  32, $ 
phosphors.  Kalk,  Chlorcalcium,  Chlorkalium  und  kohlens.  Kali  2,| 
(Verlust  4,2).  Das  abgeschiedene  Harz  hat  ganz  die  Eigenschafte 
des  ächten  Jalappenharzes,  der  Unterschied  liegt  daher  blos  in  dt 
verschiedenen  Menge.  Die  Wirkungen  des  Gialappone  sind  auc 
denen  der  ächten  Jalappe  ganz  ähnlich,  nur  weit  schwächer.  De 
Gialappone  kommt  in  unregelmässigen,  den  Knollen  der  Galang\ 
ähnlichen,  etwas  gerunzelten,  nicht  gestreiften,  hellbraunen  Knolle 
vor,  die  keinen  runden,  sondern  ganz  unregelmässigen  Durcbschnir 
zeigen.  Geruch  und  Geschmack  sind  unbedeutend.  Der  Bruch  h 
heller,  mit  weniger  schwarzen  glänzenden  Punkten,  als  bei  der  wal 
ren  Jalappe,  das  Pulver  ist  hellbraun.  Die  ächte  Jalappe  wiegt  bei 
nahe  ^  schwerer,  als  die  gegenwärtige  Varietät.  ( Gaz .  eclett.  1835 
p.  82  —  84). 
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INHALT.  Phosphorwasserstoflgas  von  Graham  (Schluss).  —  Untersu- 
'hung  der  gelben,  sich  aus  dem  Bittermandelwasser  absetzenden  Substanz,  von 
Heller.  —  Formeln  tiir  einige  Composita,  deren  Basis  das  Carragaheen  ist, 
,on  Beral.  —  Paraflin  und  Kupion  im  Steinöle  von  Rangoon  in  Ava,  yon 
Gregory.  —  Verhalten  der  Schwefelsäure  gegen  einige  binäre  unorganische 
Verbindungen  von  Brault  und  Poggiale. 

Kl.  VIitth.  Bereitung  der  Lactoline  von  Grimaud.  —  Zweckmässige 
Bereitungsart  des  Salpeters.  Quecksilberoxydul -Ammoniaks  von  Pleischl.  — 
Gewinnung  der  Ameisensäure  aus  dem  Rückstände  von  Bereitung  des  Ameisen- 
^eistes  von  Herr  mann.  —  Bittersalzgewinnung  aus  Magnesit  von  Anthon. — 
(Unreines  kohlens.  Natron  von  Hä  nie.  —  Allg.  pharm.  Angel. 

teber  Phospliorwasserstoffgas  von  Graham. 

|  (Schluss). 

Die  Wirku  ng  des  Kaliums  auf  das  wirkende  Princip  ist  gleich- 

falls  sehr  bemerkenswerth.  Die  kleinste  Menge  dieses  Metalls  oder 

feines  Amalgams  zerstört  die  Selbstentzündlichkeit  des  Gases  in  we* 
I  ,  ° 

jiigen  .Minuten,  ohne  dabei  eine  messbare  Verminderung  des  Volumens 
tu  bewirken.  Auf  das  Gas  selbst  ist  nämlich  das  Kalium  oder  sein 
Amalgam  hei  der  Lufttemperatur  ganz  ohne  Wirkung,  auf  das  dem¬ 
selben  beigemischte  Princip  aber  w  irkt  es  rasch  uud  sicher.  Ein  Gran 
Aalium  in  50  Pfunden  Quecksilber  aufgelöst,  machte  diese  ganze 
lenge  so  wirksam,  dass  es  nicht  möglich  war,  das  Gas  über  dens¬ 
elben  länger  als  einige  Minuten  im  selhstentzüödlicheu  Zustande  zu 
erhalten.  Bei  diesem  Versuche  war  die  Dazw isenenkuuft  von  Stein- 
bldämpfen  sorgfäkigst  vermieden  worden,  Zink  uud  Zinn  sowohl  für 
rieh  als  in  V  erbindung  mit  Quecksilber  äussern,  wenigstens  im  Ver¬ 
laufe  von  5  —  6  Stunden,  keine  merkliche  Wirkung  auf  das  selbst- 
rutzündlicbe  Gas.  Quecksilberoxydul  entzieht  demselben  das  eigen¬ 
tümliche  Princip,  wirkt  aber  später  auch  langsam  auf  das  Gas  selbst. 
|)as  Oxyd  dagegen  ist  der  Selbstentzündlichkeit  durchaus  nicht  nach¬ 
teilig.  Arsenige  Säure  iu  Pulvergestalt  wirkt  auf  dieselbe  Weise 
tvie  Quecksilberoxydul.  Die  Auflösung  von  sclnvefelsaurem  Eisenoxy- 
iul,  wenn  sie  vorher  zur  Austreibung  der  Luft  gekocht  worden  ist, 
mssert  keine  Wirkung  aut  das  Gas. 

6.  Jahrgang.  20 
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Phosphorwasserstoffgas,  welches  jede  Spur  von  Selbstentzüni 
lichkeit  durch  ein-  bis  zweitägiges  Stehen  über  Wasser  verlöre 
hatte,  oder  das  Gas  aus  wasserhaltiger  phosphoriger  Säure,  konnte 
auf  verschiedene  Weise  mit  salpetriger  Säure  imprägnirt  und  dadurc 
entzündlich  gemacht  werden.  Ich  überzeugte  mich,  dass  das  auf  di 
eine  oder  die  andere  Weise  erhaltene  Gas  gleichmässig  dadurch  ve 
ändert  wurde.  Bios  solch  gänzlich  unentzüudliches  Gas  wurde  bei  de 
folgenden  Versuchen  angewandt. 

Die  salpetrige  Säure  (nach  Dclon«)  kann  direct  zu  dem  üb 
Quecksilber  befindlichen  Gase  gebracht  werden,  indem  man  eine  Gla! 
kugel  oder  die  Höhlung  eines  Stückes  Thermometerröhre  mit  d 
Flüssigkeit  füllt  und  in  das  Gas  aufsteigen  lässt.  Wird  Salpetersäui 
auf  diese  Art  mit  dem  Gase  in  Berührung  gebracht,  so  erfolgt  eil 
heftige  Wirkung,  aber  mit  salpetriger  Säure  ist  die  Entwickeluil 
weisser  Dämpfe  nur  sehr  gering.  Die  salpetrige  Säure  wird  zu 
Theil  vom  Quecksilber  absorbirt,  aber  diese  Absorption  erfolgt  lan; 
sam,  wenn  die  Menge  des  Gases,  mit  welcher  man  die  sauren  Dämg 
mischt,  beträchtlich  ist.  Ist  die  Quantität  des  zuerst  in  der  angeg 
benen  Weise  mit  salpetriger  Säure  imprägnirten  Gases  klein,  oder  c 
Imprägnation  mit  salpetriger  Säure  stark,  so  zeigt  das  Gas  kei> 
Neigung  zu  rauchen  oder  sich  zu  entzünden,  wenn  es  an  die  Li 
kommt,  es  ist  also  dadurch  nicht  entzündlich  geworden.  Verdür! 
man  aber  das  Gas  mit  einer  grossen  Menge  von  neuem  Phosphorwr 
serstoffgase,  so  zeigt  sich  zwar  keine  Reaction,  aber  das  Ganze  wi 
im  hohen  Grade  selbstentzündlich.  Mit  einem  Worte,  das  Gas  w 
nicht  selbstentzündlich,  wenn  die  salpetrige  Säure  eine  gewisse  Men 
übersteigt,  die  durchaus  nicht  beträchtlich  ist. 

Lässt  man  einen  einzigen  Tropfen  salpetriger  Säure  in  ein  kl 
nes,  trocknes  Glasgefäss  fallen,  füllt  dieses  dann  mit  Quecksilber  ui 
stürzt  es  schnell  über  der  Quecksilberwanne  um,  so  sammelt  sich 
obern  Theile  eine  Gasbiase,  die  grösstentheils  aus  salpetrigsaur 
Dampfe  besteht.  Etwa  ein  Cubikzoll  Phospboswasserstoffgas  <w 
reines  Wasserstoffgas  mag  dann  diesem  Gase  beigemischt  werden,  t 
erhält  man  unsre  imprägnirende  Mischung.  Enthält  dieselbe  T'-  ih 
Volumens  salpetrigsauren  Dampf,  so  bewirkt  der  Zusatz  derselben 
Phosphorwasserstoffgas,  in  welchem  Verhältnisse  derselbe  erfolg 
mag,  nicht  die  geringste  Entwickelung  weisser  Dämpfe  und  es  sehe 
gar  keine  Reaction  Statt  zu  finden,  und  doch  macht  der  Zusatz  eil 
einzigen  Blase  dieser  Mischung,  die  nicht  mehr  als  TV  Cubikzoll 
betragen  braucht,  zu  5  —  6  Cubikzoll  Phosphorwasserstoffgas,  <{ 


tztere  in  hohem  Grade  selbstentzündlicb ,  so  dass  jede  lilase  davon 
ch  an  der  Luft  entzündet. 

Ein  Tropfen  stärkster  Salpetersäure  kann  bei  Bereitung  der  im- 
-ägnirenden  Mischung  die  salpetrige  Säure  ersetzen.  Die  Salpeters, 
irkt  auf  das  Quecksilber,  und  es  sammelt  sich  Slickstoffoxyd  mit 
dpetriger  Säure  gemengt,  welches  dann,  wie  vorher  angegeben,  mit 
/asserstoffgas  gemischt  wird. 

Beide  vorstehende  Verfahrungsweisen  liefern  eine  imprägnirende 
ischuug  von  sicherer  Wirkung,  stellt  man  den  Versuch  aber  über 
-asser  an,  so  ist  der  Erfolg  weniger  sicher.  Doch  habe  ich  mehr» 
tals  Wasserstoffgas  dadurch  sehr  wirksam  gemacht,  dass  ich  es  durch 
me  frischbereitete  Mischung  von  rauchender  Salpetersäure  mit  Was- 
ir  leitete,  oder  dadurch,  dass  ich  es,  wie  schon  angeführt,  durch 
tisch  verdünnte  Schwefelsäure  geben  liess. 

Was  das  geeignetste  Verhältnis  zwischen  salpetrigsaurem  Dampfe 
nd  Phosphorwasserstotfgas  betrifft,  so  habe  ich  mich  überzeugt,  dass 
* o  kräftigste  Wirkung  zwischen  1  Theil  salpetriger  Säure  zu  Tau¬ 
end,  und  1  Theil  zu  zehn  Tausend  Phosphorwasserstoffgas  Statt 
Hdet,  Ein  Theil  salpetriger  Säure  mit  hundert  Theilen,  oder  weni- 
fcr,  Pb  osphorwasserstoffgas  ist  nicht  selbstentzündlich ,  aber  die  Mi- 
ihung  wird  selbstentzüudlich ,  wenn  man  sie  mit  einer  hinreichenden 
jenge  Phosphorwasserstoffgas  mengt. 

In  der  oben  aufgestellteu  Tabelle  ist  das  Stickstoffoxyd  unter 
fejenigen  Gase  gestellt,  welche  die  Selbstentzündlichkeit  von  gutem 
«osphorwasserstoffgas  aus  Phosphorcalcium  verhindern,  sobald  es 
fr  Mischung  ausmacht,  ln  der  That,  wenn  man  das  selbstentzünd- 
bhste  Gas  mit  Stickstoffoxyd  in  den  Verhältnissen  von  2  Vol.  zu  T\j 
«seht,  so  zeigt  sich  keine  Spur  mehr  von  Selbstentzündlichkeit«  Das 
iiickstofloxyd  bildet  rothe  Dämpfe,  wenn  die  Mischung  an  die  Luft 
uitt,  aber  das  Phosphorwasserstoffgas  raucht  nicht  einmal,  so  dass 
(e  Oxydation  des  Stickstoffoxydes  keineswegs  zündend  auf  das  Phos- 
lor wasserstoffgas  wirkt,  sondern  eher  umgekehrt.  Eiue  Mischung 
in  eiuem  Volumen  Stickstoffoxyd  mit  20  Vol.  von  gutem  selbstent- 
hudiichen  Gase  ist  noch  selbstentzündlich.  Die  Blase  entzündet  sich 
iilocb  nicht,  sowie  sie  an  die  Luft  tritt,  sondern  erst  in  einer  k lei- 
na  Höbe  und  explodirt  dann  mit  einem  puffenden  Geräusch  (with  a 
\fy)  wie  lose  Körner  von  Schiesspulver,  nicht  mit  dem  gewöhnlichen 
>*all  (sno/?),  indem  die  Oxydation  des  Stickstoffoxydes  wirklich  früher 
I  die  des  Phosphorwasserstoffgases  erfolgt.  Stickstoffoxyd,  in  be« 
’ichtlich  geringerer  Menge  als  ^  des  Volumens,  verzögert  zwar 
wirklich  die  Entzündung,  verhindert  sie  aber  nicht  gänzlich.  Wird 
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das  nicht  entzündliche  Phosphorwasserstoffgas  mit  kleiner  Menge  v 
Stickstoffoxyd,  z.  B.  in  den  Verhältnissen  von  1  :  100  :  500  :  10 
:  2000  Volumen  Phosphorwasserstoffgas  gemischt,  so  wird  es  ui< 
selbsteutzündlich,  vorausgesetzt ,  dass  das  angewandte  Stickstoffox 
vorher  mit  Aetzkulilauge  gewaschen  worden  war.  Dieser  Verse 
wurde  mit  den  verschiedenen  Arten  von  Stickstoffoxyd  wiederlu 
War  es  dagegen  nicht  vorher  gewaschen  worden,  so  besass  es,  v< 
züglich  wenn  es  durch  stürmische  Aufeinanderwirkung  von  Kupfer  i 
Salpetersäure  bereitet  worden  war  und  mit  rothem  Dampfe  gemei 
erschien  ?  im  frisch  aufgefangenen  Zustande  sehr  häutig  das  Vermög 
das  Gas  selbstentzündlich  zu  machen.  Das  angemessenste  Verhalte 
von  solchem  Stickstoffoxyde  war  dabei  1  V dl.  zu  1000  —  2000  \ 
Phosphorwasserstoffgas.  Eine  grössere  oder  geringere  Menge  brac 
die  gewünschte  Wirkung  nicht  hervor.  Alle  diese  Versuche  mit  Sti 
stoffoxyd  wurden  über  Wasser  angestellt. 

Es  ist  bekannt,  dass  eine  Mengung  von  Phosphorwasserstoffj: 
mit  Stickstoffoxyd  durch  eine  Blase  Sauerstoff  zur  Explosion  gebrai 
wird,  ein  Versuch,  den  Dr.  Thomson  zuerst  anstellte.  Dr.  Bai/ 
fand  aber,  dass  reines  Stickstoffoxyd  das  Phosphorwasserstoffgas 
malig  oxydirt,  wenn  mau  die  beiden  Gase  zusammen  stehen  lässt,« 
dass  Stickstoffoxydul  und  Stickstoff  entstehen.  Es  ist  also  lei 
möglich,  dass  das  Stickstoffoxyd  dadurch  die  atmosphärische  Luft 
der  Einwirkung  auf  das  Phosphorwasserstoffgas  abhält,  dass  es  se 
darauf  wirkt.  Man  begreift  auch,  dass  die  oxydirende  Wirkung  i 
Stickstoffoxyds  auf  Phosphorwasserstoffgas,  wie  die  der  Luft  auf 
ses  Gas,  durch  die  Gegenwart  der  salpetrigen  Säure  befördert  weis 
kann,  wodurch  sich  Dr,  Thomsons  Versuch  erklären  lässt. 

Die  hei  einem  Versuche  angewandte  imprägnirende  Mischung  n 
nicht  frei  von  Stickstoffoxyd,  aber  es  ist  leicht  zu  beweisen,  dass 
Wirksamkeit  derselben  nicht  von  diesem  Bestandtbeile  abhängen  k; 
Die  Mischung  verlor  nämlich  ihre  Wirksamkeit,  als  sie  eine  W( 
über  (Quecksilber  gestanden  hatte,  während  welcher  Zeit  der  sa 
trige  Dampf  durch  das  (Quecksilber  absorbirt,  das  Stickstoffoxyd 
zurückgeblieben  war,  dessen  Gegenwart  sich  beim  Hinzutritt  von  hfe 
zu  erkennen  gab.  Wir  dürfen  also  schliessen,  dass,  wenn  das  St 
stoffoxyd  die  Selbstentzündlichkeit  des  Wasserstoffgases  bewirkt,  t,  l 
blos  von  der  zufällig  darin  enthaltenen  salpetrigen  Säure  abhängi 

Eigenschaften  des  salpetrigsauren  Phosphorwass 
stoffgases. 

Dieses  Gas  verliert  seine  Selbstentzündlichkeit,  wenn  es  / 
Quecksilber  aufbewabrt  wird,  in  6  —  24  Stunden,  je  nach  demG  h 
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ijeiner  Imprägnation.  Es  ist  bemerkenswert!])  dass  dieses  Gas  im  All¬ 
gemeinen  länger  über  Wasser  als  über  (Quecksilber  entziiudlich  bleibt, 
Uso  das  Gegentheil  von  dem,  was  man  bei  dein  Pkosphorwasserstoff- 
nse  aus  Phosphorcaicium  bemerkt. 

Das  (ias  wird  seiner  Entzündlichkeit  durch  Kohle  und  poröse 
ibsorbirende  Körper,  durch  ätherische  Oele  und  Kohlenwasserstoffgase, 
io  wie  durch  Kalium  eben  so  schnell  beraubt,  als  das  ursprünglich 
lelbstenlzündÜche. 

Phospliorige  Säure  und  concentrirte  Schwefelsäure  scheinen  gleich¬ 
es  das  salpetrigsaure  Princip  zu  entziehen,  Phosphorsäure  dagegen 
sicht.  Die  Wirksamkeit  dieser  Säuren  scheint  die  Neigung  der  sal- 
etrigen  Säure  anzudeuten,  mit  andern  Säuren  sich  zu  verbinden.  Die 
Virkung  des  Kaliums  und  der  ätherischen  Oele  bedürfen  keiner  Er¬ 
klärung.  Kalium  übt  übrigens  meinen  Erfahrungen  zufolge  keine 
iVirkupg  auf  Stickstoffoxyd  in  der  Kälte  aus. 

Eiu  Cubikzoll  dieses  Gases,  deu  man  in  einem  inwendig  mit 
»Vetzlauge  befeuchteten  Recipienten  aufsteigen  lässt,  vermindert  seine 
Selbstentzündlichkeit  im  Laufe  von  5  Minuten,  aber  sie  ist  in  weniger 
kls  einer  Stunde  noch  nicht  ganz  vernichtet.  (J.  f,  pr.  Chem,  III. 
400  —  416). 


Jntersuchung  der  gelben,  sich  aus  dem  Bittermandelwasser 

absetzenden  Substanz  von  Zeller. 

4,.  / 

Der  Verf. ,  welcher  sein  Rittermandelwasser  seit  mehrern  Jahren 
iiach  der  von  Büchner  in  Mainz  angegebenen  Methode  (B.iQe/?.  XV^.) 
bereitet,  hat  darin  ebenfalls  die  Bildung  jenes  gelben  Absatzes  beob¬ 
achtet,  der  bereits  von  Länderer  (Centralbl.  1832.  p.  504)  und  von 
Creuzburg  und  Büchner  (Centralbl.  1832.  p.  847)  untersucht  wurde. 
Er  hat  denselben  abermals  untersucht,  namentlich  um  das  Drupaciu, 
welches  von  den  Genannten  in  dieser  Substanz  entdeckt  worden  ist, 
iufzuüuden.  Wie  jene  fand  er  ihn  aus  eiuer  weichen,  balsamartigen 
joil  einer  krystallinischen,  wahrscheinlich  dem  Benzoin  identischen, 
Substanz  (welche  er  jedoch,  wahrscheinlich  der  nicht  ruhig  genug  be- 
riebenen  und  oft  genug  wiederholten  Krystallisation  wegen  nicht  voll¬ 
kommen  rein  erhalten  zu  haben  scheint,  daher  er  auch  gelbliche  Pro- 
Jukte  erhielt,  wo  Linderer  weisse  und  krystalliuische)  zusammen¬ 
gesetzt,  vermochte  aber  das  Drupaciu  daraus  nicht  darzustellen. 
[•>  erklärt  sich  diess  daraus,  dass  er  stets  mit  dem  durch  vorsichtige 
Jüd  langsame  Destillation  erhaltenen  klaren  W.,  welches  noch  obendrein 
Alkohol  enthält,  arbeitete,  während  Creuzburg  sein  Drupacin  aus 
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brandigem  Bittermandelwasser  darstellte  und  Länderer  bemerkt,  dass 
nur  bei  einer  sehr  beschleunigten  Destillation  aus  dem  trüben,  milchi- 
gen  Destillat  sich  ein  drupacinhaltiger  Absatz  bilde.  Wir  gehen  nun 
zur  nahem  Betrachtung  der  Untersuchungen  des  Verf.  über,,  die  Ab¬ 
weichungen  von  den  frühem  Untersuchungen  jedesmal  bemerkend. 

Bildung  des  Absatzes.  Das  stark  opalisirende  W.  wird 
schon  nach  2  —  3  Tagen  undurchsichtig  und  gelblichweisse  Flocken 
senken  sich  zu  Boden,  neben  welchen  nach  7  Tagen  ein  mehr  pulv¬ 
riger,  am  Boden  haftender  Niederschlag  erscheint.  Von  nun  an  nah¬ 
men  beide  Ausscheidungen  langsam  zu.  Das  nach  3  Monaten  abfil- 
trirte  W.  zeigte  in  den  folgenden  4  Wochen  keine  Veränderung,  hatte 
jedoch  nach  2  weiteren  Monaten  wieder  einen  kleinen  pulvrigen  Ab¬ 
satz,  jedoch  ohne  Flocken,  gebildet;  in  einer  grossem  Flasche  hatten 
sich  nach  dieser  Zeit  kleine  kryst.  Körner  an  den  Wandungen  abge¬ 
setzt.  Die  Ausbeute  beträgt  auf  das  $f.  Bittermandelwasser  1  —  3, 
selten  4  Gran,  am  häufigsten  2. 

Eigenschaften.  Gelb,  bald  dunkler,  bald  heller,  ins  schmuzig 
Rötklicke  fallend,  locker,  voluminös,  leicht,  nicht  krystalliniscb ,  zu- 
weilen  mehr  pulvrig,  dann  schwerer;  angenehmer  Bittermandelgeruch, 
Nach  längerem  Austrocknen  in  warmer  Luft  zum  Theil  pulverisirbar, 
aber  sich  ballend  und  dem  Mörser  anhängend.  Gelinde  geschmolzet 
noch  24  —  30  p.  C,  an  Gewicht  verlierend,  eine  durchsichtige 
bräunlichgelbrothe ,  klebrige,  weiche,  harzige,  mit  einem  ungeschmol¬ 
zenen,  pulvrigen  Körper  deutlich  vermengte  Substanz  darstellend.  Ino 
Platinlöffel  erhitzt  unter  Aufschäumen  deutlich  zu  einem  vollkommet 
durchsichtigen,  nach  dem  Erkalten  noch  zähen  Harze  schmelzend;  bei 
fernerem  Erhitzen  sich  bräunend,  häufige,  im  Sonnenlicht  gelbliche, 
stark  nach  bittern  Mandeln  riechende  Dämpfe  ausstossend ,  die  ange¬ 
zündet  mit  rother  Flamme  brennen,  endlich  zu  einer  leichten,  wenig 
alkalische  Asche  hinterlassenden  Kohle  verbrenneud. 

Mit  Wasser  längere  Zeit  gekocht  und  filtrirt,  bildet  diese  Sub¬ 
stanz  eine  schwach  gelblich  opalisirende,  beim  Abdampfen  einen  klei¬ 
nen  in  Alkohol  löslichen,  aus  dieser  Lösung  durch  W.  in  gelblichet 
Flocken  ausfallenden,  auf  Pflanzenfärben  nicht  wirkenden  Rückstand 
hinterlassende  Flüssigkeit,  Bei  diesem  Kochen  ,  so  w  ie  bei  allen  mii 
dieser  Substanz  in  der  Wärme  vorgenommeuen  Operationen  zeiget 
die  Dämpfe  einen  eigentümlich  modificirten  angenehmen  Bitterman¬ 
delgeruch, 

Absoluter  und  gewöhnlicher  Alkohol,  so  wie  A  et  her,  bei 
mittler  Teinp.  auf  die  Substauz  einwirkend,  trennen  dieselbe  in  zwei 
verschiedene  Theile;  einen  schön  gelbrotben,  stark  riechenden,  leicht 
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löslichen  und  einen  gelblichweissen ,  nach  längerem  Auswaschen  fast 
tveissen,  pulvrigen,  unlöslichen,  fast  geruchlosen.  Der  Alkohol  lässt 

der  Aether  ^  ungelöst  zurück,  wenn  beide  im  6  —  8fach.  Ge¬ 
richt  12  Stunden  lang  unter  öfterem  Umschütteln  einwirkten.  Die 
alkoholische  Lösung  des  stärker  erhitzten  und  gebräunten  Niederschlags 
reagirte  nicht  sauer  und  schmeckte  nur  schwach  bitterlich,  wovon 
Länderer  das  Gegentheil  fand.  Die  ätherische  Lösung,  in  engmün¬ 
digen  Gläschen  der  Verdunstung  überlassen,  setzt  auf  dem  Boden,  an 
und  über  dem  Rande  der  Flüssigkeit  kryst.  Körner  ab,  die  sich  wie 
die  in  kaltem  Aether  unlösliche  Substanz  verhalten.  Die  übrige  Flüs¬ 
sigkeit  binterlässt,  völlig  verdunstet,  eiu  balsamisches  Harz  von  ange¬ 
nehmen  Bittermandelgeruch.  Auch  an  der  ätherischen  Lösung  konnte 
der  Yerf.  die  vou  Länderer  bewirkte  starke  Bitterkeit  nicht  Anden. 

Der  in  kaltem  Alkohol  und  Aether  unlösliche  pulvrige  Rückstand 
ist  in  30  Tb.  kochenden  Alkohols  und  48  Th.  kochenden  Aethers 
volb'tindig  I  öslich.  Die  Lösungen  setzen  in  der  Ruhe  schwach  gelb- 
lichweisse  feine  Nadeln  ab  mit  Spuren  von  Bildung  grösserer,  farb¬ 
loser  Prismen.  Diese  Krystalle  schmolzen  schwierig  unter  Bitterman¬ 
delgeruch  zu  einer  harten  und  spröden,  blass  wachsgelben,  beim  Zer¬ 
reiben  sich  wie  trocknes  Harz  verhaltenden  Masse  von  splittrigem 
(Bruche. 

Behandelt  man  die  trockne,  ungeschmolzene  Substanz  mit  dem 
löfach.  Gewichte  verdünnter  Salzs.  von  12°  Beck  unter  starkem  Um- 
TÜhren  in  der  Siedhitze  etwa  |  Stunde  lang,  filtrirt,  kocht  den  Rück¬ 
stand  wiederholt  mit  YV.  aus,  so  erhält  man  eine  goldgelbe,  saure, 
nach  dem  Frkalten  sich  trübende  und  mit  der  Zeit  etwas  gelbes  Harz 
absetzende  Lösung ,  aus  welcher  nach  nochmaligem  Filtriren  kohlens. 
Kali,  caust.  und  kohlens.  Ammoniak  gelbe,  flockige  Niederschläge 
ausfällten.  Der  durch  Neutralisation  mit  kohlens.  Kali  erhaltene, 
rötblichgelbe ,  tbeils  oben  schwimmende,  theils  sich  ablagernde  Nie¬ 
derschlag  wurde  gesammelt,  ausgewaschen  und  getrocknet.  Er  betrug 
von  5j  der  Substanz  3^  Grau,  war  gelb,  pulvrig,  voluminös;  brauste 
mit  verdünnter  Essigs,  nicht  auf,  wurde  überhaupt  von  derselben  nicht 
angegriffen,  löste  sich  dagegen  in  conc.  Essigs,  mit  gelber  Farbe, 
aber  ohne  sie  zu  neutralisiren  oder  stark  bitter  zu  machen;  aus  der 
Lösung  scheidet  W.  ein  etwas  dunkleres,  ohne  Rückstand  in  Aether 
lösliches  Harz;  kohlens.  Ammoniak  fällt  aus  der  essigs.  Lösung  blass¬ 
gelbe  Fl  ocken,  die,  getrocknet  und  wieder  mit  Essigs,  behandelt,  sich 
wie  die  anfängliche  Substanz  verhielten.  Chlorgeruch,  wie  ihn  Län¬ 
derer  beim  Kochen  mit  Salzs.  bemerkte,  konnte  der  Yerf.  nicht  ent¬ 
decken.  Der  Rückstand  von  der  Behandlung  mit  Salzs.  war  dunkel 
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braungelb ,  spröde,  leicht  pulverisirbar ,  in  kaltem  Aetlier  bis  auf  -3 
gelblichweissen  Rückstandes  löslich  Demnach  fand  sich  hier  kein 
Drupacin  vor,  auch  gelang  es  nicht,  dasselbe  zu  erhalten,  obgleich 
der  Verf.  die  Behandlung  mit  Salzs.  der  Zeit  und  Stärke  der  Säure 
nach  abänderte,  auch  beide  durch  Aetlier  getrennte  Substanzen  beson¬ 
ders  behandelte.  Bei  letzterem  Versuche  zeigte  der  balsamartige  Tbeil 
den  eigentümlichen  Geruch  stärker,  als  der  krystalliniscbe,  auch  ver¬ 
hielt,  sich  dieselbe  ganz  wie  oben  beschrieben,  dagegen  die  durch  zwei¬ 
malige  Lösung  in  kochendem  absoluten  Alkohol  gereinigte  krystalli- 
nische  Substanz  an  Salzs.  sehr  wenig  abgab,  unverändert  blieb  und 
nur  am  Rande  des  Gefässes  eine  kleine  gelblicbgrüne  Zone  absetzte. 
Entwicklung  von  Chlorgeruch  war  auch  hier  durchaus  nicht  wahrzu- 
nehrnen. 

Salpetersäure  von  1,26  wirkt  weder  kalt  noch  wann  ein. 
Nach  längerem  Kochen ,  Verdunsten  und  Wiederauflösen  in  VV.  zeigt 
sieb  die  Flüssigkeit  gelb  gefärbt;  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  mit 
essigs.  Kalk  versetzt,  gab  sie  kaum  merkliche  Spuren  von  Oxalsäure, 
in  Uebereiustimmung  mit  Länderer,  abweichend  von  Creuzburg,  der 
Auflösung  in  der  kochenden  S.  und  Verwandlung  in  Oxals.  beobachtete. 

Mit  einigen  Tropfen  conc.  Schwefels,  von  1,82  zerrührt  wird 
die  Substanz  bräunlichgelb ,  löst  sich  in  Alkohol  zu  einer  sich  durch 
W.  unter  Entwicklung  starken  Bittermandelgeruchs  und  Abscheidung 
gelber  Flocken  wieder  zersetzenden  Lösung,  aus  der  auch  Ammoniak 
einige  gelbliche  Flocken  aussciieidet.  Der  reine  kryst.  Tbeil  der 
Substanz  für  sich  färbt  conc.  Schwefels,  schön  grasgrün,  löst  sich 
mit  goldgelber,  nach  dem  Grade  der  Erwärmung  durchs  Rothgelbe 
ins  Dunkelgraubrauue  übergebender  Farbe  darin  auf. 

Ae.tzkali,  trocken  und  in  Breiform  mit  der  Substanz  zerrieben, 
zeigte  keine  Ämmoniakentwieklung. 

Verdünnte  Kali  lauge,  damit  gekocht,  durch  Abdampfen  con- 
centrirt.  wieder  in  W,  gelöst,  färbt  sich  goldgelb  und  giebt,  mit 
Eisenvitriol  und  Salzs.  versetzt ,  durch  bläuliche  Färbung  und  Nieder¬ 
schlag  Blausäuregehalt  zu  erkennen.  Mit  Schwefels,  gesättigt  schei¬ 
det  sie,  sich  entfärbend,  gelbliche  !•  locken  aus.  Der  in  Aetzkali  un¬ 
lösliche  Rückstand ,  der  sehr  langes  Auswaschen  zu  völliger  Entfer¬ 
nung  der  alkalischen  Reaction  bedurfte,  war  dunkler  orange,  spröder, 
leicht  pulverisirbar,  und  verhielt  sich,  mit  Aetlier  behandelt,  wie  dei 
nicht  mit  Kali  behandelte  Absatz.  Er  betrug  die  Hälfte  der  Ursprung** 
lieb  angewendeten  Substanz.  Wenn  mau  den  balsainartigen  und  kry* 
stallinischen  Tbeil,  jeden  für  sich  mit  Aetzkalilauge  kocht,  und  mit 
Eisenvitriol  und  Salzsäure  behaudelf,  so  zeigt  der  erste  den  Blau- 
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päuregehalt  schon  nach  einigen  Stunden  deutlich,  dagegen  der  letztere 
pelhst  nach  24  Stunden  keine  Spur.  Auch  Creuzburg  fand  den  Blau- 
Säuregehalt  in  dein  kryst.  Theile  weit  geringer.  Uebrigeus  zeigen 
«die  \  ersuche ,  dass  die  Blaus,  sich  entweder  erst  durch  das  Kochen 
mit  Aetzkali  bildet,  oder  so  fest  an  das  Harz  gebunden  ist,  dass 
erst  die  Kinwirkung  des  Alkali  in  höherer  Temper,  sie  loszutrennen 
vermag.  W  ird  die  alkoholische  Lösung  beider  Substanzen  mit  einigen 
Tropfen  Kalilauge  versetzt,  der  Alkohol  bei  gelinder  Wärme  verdun¬ 
stet,  wobei  sich  die  Lösung  des  krystallin.  Theils  rosenroth  färbt, 
|der  Rückstand  in  W.  aufge  lommcn  uud  geprüft,  so  zeigt  sich  keine 
Blausäure.  Lbeuso  zeigt  Calomel,  mit  den  Lösungen  “geschüttelt 
und  erwärmt,  keine  grauliche  Färbung*. 

10  Tropfen  Aetzanimoniak,  mit  5  Gran  der  Substanz  ver¬ 
mischt,  erwärmt,  verloren  nach  mehreren  Stunden  weder  Geruch  noch 
Alkalinitat  (Länderer  bemerkte  das  Gegentheil),  und  die  Farbe  wurde 
wenig  dunkler. 

i  Th.  der  Substanz  mit  24  Th.  Aetzammoniak  längere  Zeit  ge¬ 
ischüttelt  und  gelinde  erwärmt,  giebt  nach  dem  Filtriren  eine  trübe, 
gelbliche,  beim  Neutralismen  wenig  gelbliche  Flocken  absetzende  Fl. 
und  der  Rückstand,  der  yV  an  Gewicht  verloren  hat,  verhält  sich  wie 
(der  mit  Aetzkali  behandelte.  (B.  Rep.  I.  p.  35  —  54). 


(Formeln  für  einige  Composita ,  deren  Basis  das  Carragahecn 
ist,  von  Heual. 


1)  Hyclrolnture  de  Garngaheen  (wässrige  Abkochung):  R\ 

u4q.  comm .  1 ihr.  civ.  jii,  Car  rag  ah.  man  koche  y  Stunde  lang, 

bringe  auf  ein  Seihtuch  und  drücke  das  Mark  aus  ;  man  erhält  fbji 
wässriger  Abkochung. 

2)  Tisane  von  Carragabeen:  R\  Von  dem  erwähnten  Hy- 
ulrolature  30  Fnz. ,  Sirop  de  gomme  arabique  ä  la  fieur  d*  oranger  2 
TJnz.  und  mische  es  durch  einander.  Der  V erf.  schlägt  hierbei,  wie 
<er  schon  früher  gethau,  vor,  die  Bezeichnung  Tisane  nur  für  ge¬ 
zuckerte  wässrige  Tincturen  zu  gebrauchen. 

3)  Carraga heenschleim:  R?.  ^dq .  comm .  libr.  ciu.  jii, 


0  Aus  einem  zwei  Jahre  alten,  von  dem  gelben  Absätze  schon  getrennten, 
zwar  noch  opalisirenden,  aber  nichts  mehr  ahsetzenden  Bifterrnandelwasser  er¬ 
hielt  der  Terf.  durch  einige  Tropfen  Aetzkalilauge  den  von  Winkler  (Ceu- 
tralbl.  1832.  p.  196)  beschriebenen,  tlockig  conglomerirten ,  nicht  krystallin  i- 
schen  Niederschlag,  der  sich  ausser  einer  »luukelorangegelben  Färbung  gegen 
Aether  und  Schwefelsäure  wie  der  durch  freiwilligen  Absatz  aus  dem  frischen 
W.  gebildete  verhielt. 


i 


Carraga/i .  ^j.  Mao  wäge  das  XV:  io  einem  Kesselchen  ab,  füge  da 
Moos  zu,  kocbe  15  * —  20  Minuten,  nehme  dann  den  Kessel  voi 
Feuer  und  filtrire  die  schleimige  Flüssigkeit  nach  und  nach  durch  ei 
etwas  weitmaschiges  wollenes  Tuch,  indem  man  das  Mark  jedesms 
wohl  ausdrückt.  Man  erhält  ein  Produkt  von  2  farblos,  von  de 
Consistenz  des  mucil,  g.  arab . ,  welches,  mit  seinem  gleichen  GewicL 
Alkohol  vermischt,  erhitzt  und  dann  zum  Erkalten  hingestellt,  zu  eine 
Gallerte  erstarrt,  ohne  sich  zu  trüben. 

4)  Carragaheen -Gelee.  Carragaheenschleim  5  Unzec 

grob  gepulverten  Zucker  4  Enz.,  koche  bei  gelindem  Feuer  auf 
Unz.  eiu,  entferne  den  Schaum,  giesse  in  einen  Topf  aus  und  lass 
erkalten.  Man  pflegt  das  Gelee  mit  50  gtt .  alkoholischer  Citronen 
tinctur  zu  versetzen. 

5)  JLait  analeptique  de  Thodunter:  Kuhmilch  24 ünz, 

Carragah,  4  Scrup.,  weissen  Zucker  8  Drachm.,  zerstossenen  Zimn 
1  Scrup.,  koche  10  Minuten  bei  massigem  Feuer,  filtrire  und  drück 
den  Rückstand  aus.  Man  kann  auch  Zucker  und  Zimrnt  weglasse 
und  statt  dessen  der  Colatur  Jj/?  Aq.  fior.  nnph,  zusetzen.  Diese 
Präparat  nimmt  beim  Erkalten  Gallertconsistenz  an  und  kann  wi 
Creme  benutzt  werden.  (J.  de  chim.  med.  1835.  Avr.  p .  184—187 


Paraffin  und  Eupion  im  Steinöle  von  Rangoon  in  Ava  von  D 

Will.  Gregory. 

Bekanntlich  hat  Reicbekbach  aus  dem  Umstande,  dass  weder  at 
dem  natürlichen,  noch  aus  dem  durch  Destillation  der  Steinkohlen  ei 
kaltenen  Steinöle  durchaus  kein  Paraffin  oder  Eupion  oder  anders  de 
gleichen  Produkt  erhalten  kann  und  aus  dem  auch  bei  ganz  uuve 
fälschten»  Steinöle  deutlich  wahrzunehmeuden  Terpentinölgeruch  gefo 
gert,  dass  das  Steinöl  kein  Produkt  der  trocknen  Destillation,  sondei 
als  das  Terpentinöl  der  Pinien  der  Vorwelt  zu  betrachten  sey  (Ce 
tralbl.  1833.  p.  891).  Diess  ist  auch  wenigstens  für  dasin  den  Stei 
kohlen  enthaltene  als  richtig  anzunehm.en,  da  sich  aus  andern  Gründe 
beweisen  lässt,  dass  die  gewöhnlichen  Steinkohlen  auf  keinen  Fi 
einer  bedeutenden  Hitze  ausgesetzt  gewesen  sind. 

Schon  1831  aber  hatte  Prof.  Chiustison  aus  dem  Petrol  v< 
Rangoon  einen  Körper  dargestellt,  den  er  Petrol  in  nannte,  d 
aber  bei  dem  Bekanntwerden  von  Reichexbachs  Entdeckungen  bo 
als  dein  Paraffin  identisch  erkannt  wurde.  Die  obige  Aeusserun 
Reichexbacbs  hat  nun  den  Verf.  veranlasst,  das  Petrol  vonRango: 
einer  abermaligen  Untersuchung  zu  unterwerfen,  welche  nicht  n 
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Ciiristisons  Entdeckung  des  Paraffins  in  demselben  bestätigte,  son¬ 
dern  auch  noch  die  Gegenwart  des  Eupions  höchst  wahrscheinlich 
machte.  Demnach  würde  also  dieses  Steinöl  von  den  von  Reiciien- 
ii ach  untersuchenden  Arten  abweichen  und  allerdings  als  Produkt  der 
trocknen  Destillation  zu  betrachten  seyn. 

Eigenschaften  des  Petrols  von  Rangoon.  Dunkelbraun, 
mit  einem  Stich  ins  Grünliche.  Bei  gewöhnlicher  Temp.  von  Butter- 
consistenz ,  bei  -f-  40°  C.  flüssig,  spec.  Gew.  =  0,880,  Geruch  nicht 
unangenehm,  gemischt,  gleichsam  nach  Blumen  und  Rauch  zugleich. 

Petrol-Paraffin.  Dieses  darzustellen  wurde  etwa  1  Pf.  des 
Steinöls  in  einer  Retorte  im  Sandbade  destillirt,  das  Destillat  aber  in 
drei  Theile  gebrochen.  Der  erste  war  dünn,  blass,  klar,  angenehmer 
riechend,  als  das  Oel  selbst;  der  zweite  etwas  dickflüssig,  auch  blass¬ 
gelb,  klar,  von  schwachem,  unangenehm  rauchartigera  Geruch,  in  der 
Kälte  zeigten  sich  darin  schou  Paraffinflitterchen,  die  aber  bei  20°  C. 
verschwanden.  Auch  der  dritte  Theil  war  blassgelb,  bei  gewöhnlicher 
Temp.  stockend.  In  der  Retorte  blieb  nur  ein  wenig  Kohle.  Erst 
tzu  Ende  der  Destillation  war  die  Hitze  bis  zum  Dunkelrotbglühen  des 
Retorteubodens  gesteigert  worden.  Der  dritte  Theil  des  Destillats 
(wurde  auf  ein  Tuch  geworfen,  wobei  nach  Abtröpre!a  des  öligen 
fTheils  eine  Menge  von  Krystallblättchen  zurückblieb,  welche,  zwischen 
Fliesspapier  ausgepresst,  eine  weisse,  glänzende  Masse  bildeten,  die 
sich  in  wenig  siedendem  Aether  löste.  Die  Lösung  war  blassgelb  und 
erstarrte  beim  Erkalten  zu  einer  leichteu  Krystallmasse,  aus  welcher 
(durch  nochmaliges  Auspressen  schneeweisse  Krystalle  erhalten  wurden, 
idie  nach  nochmaligem  Auflösen  in  Aether,  Erkaltenlassen  und  Aus- 
(pressen  dem  Cholesterin  ähnlich  sahen,  mit  VV.  erhitzt  zuerst  schmol- 
en  und  dann  auf  der  Oberfläche  das  W.  zu  einer  farblosen,  halb- 
urchsichtigen,  wachsartigen  Substanz  von  folgenden  Eigenschaften 
rstarrten.  Etwas  biegsam,  auf  dem  Bruche  matt  und  körnig,  fettig 
nzufühlen  aber  auf  Papier  keinen  Fettfleck  machend;  spec.  Gew.  — - 
,915,  in  flüssigem  Zustande  weit  geringer,  da  er  dann  auf  Alkohol 
Ivon  0,840  schwimmt  und  erst  nach  dem  Erstarren  untersinkt.  Bei 
55°  C.  vollkommen  flüssig.  Während  des  Erstarrens  bleibt  dieTcmp. 
constant  auf  51°  C.  Bei  Erhitzen  im  Platinlöffel  mit  klarer,  russ- 
Ifreier  Flamme  verbrennend.  ln  W.  völlig  unlöslich,  in  siedendem 
Weing.  von  0,840  nur  schwer  löslich  und  beim  Erkalten  zum  gröss¬ 
ten  Theil  in  Blättchen  ,  Nadeln  und  Körnern  wieder  ausfallend.  In 
Aether  schon  bei  gewöhnlicher  Temp.  leicht  löslich,  eine  gesättigte 
Lösung  in  heissem  Aether  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer  weissen 
Krystallmasse,  Von  Schwefels,  und  rauchender  Salpeters,  wird  er 
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nicht  angegriffen ,  eben  so  wenig  von  conccntrirter  Kalilauge.  Mi! 
Ausnahme  des  spec.  Gewichts  und  Schmelzpunkts  stimmt  demuaci 
dieser  Körper  völlig  mit  dem  Paraffin  überein.  Diese  beiden  lügen- 
schäften  ändern  sich  aber  durchaus  nicht,  weder  durch  Krystallisatiot 
au3  Alkohol  von  0,840,  noch  durch  wiederholte  Reinigung  durcl 
Aether.  Der  Verf.  hält  daher  eine  Verunreinigung  für  unwahrschein- 
lieh,  wofür  auch  die  übrigen  Eigenschaften  sprechen.  Kr  meint  daher, 
dass  möglicherweise  das  Petrol  -  Paraffin  reiner  sey,  als  das  Theer- 
Paraffin,  welches  letztere  vielleicht  noch  Kupido  enthalte.  Diess  sej 
auch  begreiflich,  da  das  Petrol  eine  ungleich  weniger  verwickelte 
'  Zusammensetzung  habe,  als  der  Holztheer. 

Petr  ol-E u  p Ion.  öm  dieses  aufzufinden,  untersuchte  der  Verf, 
zunächst  den  ersten  ,  angenehm  riechenden  Th  eil  des  aus  dem  Stein¬ 
öle  erhaltenen  Destillats,  Sie  wurde  zweimal  hintereinander  rectificirl 
und  dabei  allemal  nur  das  erste  Dritttheil  des  Destillats  aufgefangen, 
So  erhielt  er  ein  klares,  farbloses  Del  von  einem  spec.  Gew.  = 
0,760,  dessen  Siedepunkt  -f-  93°  C.  der  Geruch  blumenartig,  aber 
noch  unrein  war.  Es  wurde  mit  Schwefels,  gemischt  und  geschüttelt, 
wobei  es  sich  braun  färbte,  daraut  unter  fortwährendem  Umschüttelc 
bis  100°  C.  erhitzt.  Der  grösste  Tlieil  des  Öels  schwamm  nun  ober 
auf,  er  wurde  abgegossen,  mit  conc,  Kalilauge  gut  ausgewaschen, 
mit  Schwefels,  und  Salpeter  desiillirt  und  zuletzt  noch  einmal  rectiü« 
cirt.  So  wurde  eine  hei  82°  C.  siedende  und  ein  spec.  Gew.  vor 
0,744  besitzende  Flüssigkeit  von  ziemlich  reinem  ßlumengeruch  er 
halten.  Dieses  Öel  wurde  mit  rectificirtem  Terpentinöl  verglichet 
und  wich  von  demselben  ausser  im  spec.  Gew.  und  Siedepunkte  noch 
in  folgenden  Stücken  ab:  Es  wurde  von  rauchender  Salpetersäure 

durchaus  nicht  verändert;  Jod  löste  sich  darin  ganz  ruhig  mit  vio 
letter  Farbe;  dagegen  beide  Reageotien  mit  Terpentinöl  sehr  lebhafte 
Reactioneu  erzeugen. 

Das  Steinöl  von  Rangoon  enthält  ausser  Paraffin  und  Eupion  noch 
andere  Produkte  der  trocknen  Destillation;  indess  scheint  weder  Kreo 
sot,  noch  Picamar  und  Pittakall  vorhanden  zu  seyn.  Die  Eigenschafts 
Caoutchouc  aufzulösen,  deutet  vielleicht  auf  Kapnomor.  (J.f.praki 
Chem .  IV.  p»  1  — -  7). 


Verhalten  der  Schw  efelsäure  gegen  einige  binäre  unorganisch  > 
Verbindungen  von  Brault  und  Poggiale. 

Die  Verf.  dehnten  ihre  Versuche  über  Schwefelkohlenstoff,  Köhler 

. 

Wasserstoff,  Cblorschwefel  und  einige  andere  Stoffe  aus,  die  sich  abc; 
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gerade  eben  so  verhielten,  als  wenn  ilne  Bestandteile  jeder  fiir  sich 
gegenwärtig  gewesen  wären,  daher  wir  nur  über  die  drei  ersteren, 
siniges  abweichende  darbietenden,  das  nöthige  mittheilen. 

Mischt  inan  Schwefelkohlenstoff  in  der  Kälte  mit  Schwefel¬ 
säure,  so  wird  derselbe  theilweis  in  Schwelei  und  Kohlenstoff  zersetzt 
jind  dadurch  die  untere  Schicht  der  Schwefels,  geschwärzt.  Bei  er- 
lühter  Terop.  verhält  sich  die  Sache  anders.  Um  diess  zu  prüfen, 
gediente  man  sich  des  folgenden  Apparats,  Eiße  Porzellanröhre  wurde 
u  einen  Reverberirofeu  eingelegt  uud  wohl  lutirt ;  au  ihrem  einen 
Ende  eiue  kleiue  Retorte  mit  Schwefels,  befestigt ,  die  durch  eine 
deine  gekrümmte  Röhre  mit  einer  andern,  Schwefelkohlenstoff'  eut- 
lultenden,  in  Verbindung  gesetzt  wurde;  das  andere  Ende  der  Por- 
peilauröhre  communicirte  mit  einem  kalt  gehaltneu,  tubulirtcn  Ballon, 
dessen  Tubulatur  mit  einer  gekrümmten,  unter  (Quecksilber  sich  öff¬ 
nenden  Glasröhre  versehen  war.  Man  lutirte  nun  alles  wohl,  erhitzte 
die  Porzellauröbre  zum  Ro'thglüben,  brachte  daun  die  Schwefels.,  und 
als  die  Dämpfe  derselben  in  die  Vorlage  gelangt  waren,  auch  den 
Schwefelkohlenstoff'  zum  Kochen.  Bei  Untersuchung  der  aufgesani- 
inelten  Gase  ergab  sich,  dass  schweflige  S.,  Kohlenoxyd,  Schwefel¬ 
wasserstoff  gebildet  und  viel  Schwefel  iin  Ballon  abgesetzt  worden 
war.  Kohlensäure  bildete  sich  nicht.  Giesst  inan  kalten  Schwefel¬ 
kohlenstoff  auf  siedende  Schwefelsäure,  so  entflammt  derselbe  und 
zersetzt  sich  zu  Kohlenoxyd,  schwefliger  S.  und  Schwefel. 

Dass  man  die  Verbindungen  des  Kohlenwasserstoffs  mit 
Schwefels,  nicht  direct  durch  Absorptiou  darstelleu  kann ,  hat  auch 
Aime  schon  (Centralbl.  1835.  p.  254)  bemerkt;  indessen  hat  der  Verf. 
auf  folgende  Art  eine  V  erh  ndung  oder  wenigstens  Auflösung  des  Koh¬ 
lenwasserstoffs  in  Schwefels,  dargestellt,  in  eine  Retorte  wurde  das 
zur  Darstellung  von  Kohlenwasserstoff  erforderliche  Gemenge  von  Al¬ 
kohol  und  Schwefels,  gebracht,  die  Retorte  communicirte  mit  einer 
kalt  gehaltenen,  tubulirten  ,  mit  einer  alkalischen  Lösung  zur  Absor¬ 
ption  der  schwefligen  und  Köhlens,  gefüllten  Flasche,  aus  deren  an¬ 
derer  Tubulatur  eiue  Röhre  in  die  in  einem  wohl  verstopften  uud 
kalt  gehaltenen  Gläschen  enthaltene  Schwefels,  ging.  Es  wurde  so 
sechs  Stunden  lang  ein  Strom  von  Kohlen wasserstoffgas  durch  die 
Schwefels,  geleitet,  ohne  dass  dieselbe  gesättigt  oder  auf  eine  aridere 
Weise  verändert  worden  wäre,  als  dass  aie  Farbe  dunkler  wurde  und 
am  Ende  ins  Gelblichgrüne  überging.  Giesst  man  VV.  zu  dieser  FL, 
so  findet  bedeutende  Entwicklung  von  Kohlenwasserstoff  statt,  das¬ 
selbe  geschieht  durch  Zusatz  von  Aetzalkalien. 

Leitet  man  bei  erhöhter  Temper,  zu  gleicher  Zeit  einen  Strom 
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vod  Kohlenwasserstoff  um!  von  Schwefelsä’uredampf  durch  eine  roth- 
glühende  Röhre  *  so  entsteht  schweflige  S. ,  Köhlens.,  Schwefelwas¬ 
serstoff,  VV.  und  Kohle. 

Chlorschwefel  mit  couc.  Schwefels,  geschüttelt,  trübt  die  letztere 
durch  ausgeschiedenen  Schwefel.  Bei  erhöhter  Temperatur  zersetzen 
sich  beide  gegenseitig  und  es  entstehen  daraus  schweflige  S.,  Salzs., 
Schwefelwasserstoff,  Chlor  und  Schwefel.  ( Journ .  de  Pharm»  1835. 
Mars  p,  137  —  140). 


ÄUiiure  JJlittljfüunijjfn. 


Bereitung  der  Lactoline  von  Grimaco.  Lac  toi  ine 
nennt  der  Verf.  eine  Art  Milchextract,  welches  man  dadurch  erhält,] 
dass  man  die  Milch  durch  stete  Erneuerung  eines  kalten  (Wärme 
würde  zu  Anbrennen  Veranlassung  geben)  Luftstroms  ^  ihres  W.  ent- | 
zieht.  Sie  stellt  eine  schneeweisse ,  rahmartige,  sehr  müde  Substanz! 
dar  und  wird  so  gewonnen,  dass  man  Milch  in  ganz  dünnen  Lagen i 
über  eine  geneigte  Ebene  herabfliessen  lässt,  über  welcher  durch  Um-; 
drehung  einer  mit  4  Flügeln  von  der  Breite  der  Ebene  versehenem 
Welle  ein  steter  Luftzug  erhalten  wird,  wobei  man  sich  nur  vor  zu 
dicken  Lagen  der  Milch  in  Acht  zu  nehmen  und  das  eingedickte  am 
Fusse  der  geneigten  Tafel  immer  sogleich  fortzuschaffen  hat.  Dieses 
Milchextract  soll  sich  sehr  lauge  gut  erhalten  und  daher  auf  Reisen  i 
u.  s.  w.  sehr  gute  Dienste  leisten  können.  (J,  des  conn.  tis .  Mars 
1835.  p .  137). 

Zweckmässige  Bereitungsart  des  Salpeters,  flueck-i 
silber  oxydui  -  Ammoniaks  von  Pleiscül,  Das  salpetersaure! 
Quecksilberoxydul- Ammoniak ,  der  Merc .  niger  soluMlis  Ilahnemanni 
gehört  unter  die  nach  der  verschiedenen  Bereitungsmethode  auch  ver-; 
schieden  ausfallenden  Mittel.  Der  Verf.  schlägt  folgende,  seinen  Er-] 
fahrungen  nach  ein  vorzügliches  und  stets  gleichförmiges  Präparat 
liefernde  Methode  vor.  Man  nehme  2  Unzen  reines  Quecksilber,  4 
Unzen  verdünnte  Salpeters,  von  1,170  spec.  Gew.  (bei  -f-  17,5°  C.) 
und  lasse  sie  hei  niedriger  Temperatur  8  Tage  lang  auf  einander  > 
wirken,  indem  man  die  während  der  Zeit  entstehenden  Krystalle  ent-; 
weder  herausnimmt  oder  auf  die  Seite  schiebt,  damit  das  Quecksilber « 
stets  unmittelbar  mit  der  Salpeters,  in  Berührung  komme.  Man  er-  ! 
hält  so  gewöhnlich  2  Unz.  mit  W.  abgespülter  und  getrockneter  Kry- ; 
stalle,  während  etwa  2  —  3  Drachmen  rnetall.  Quecksilber  zurück- f 
bleiben.  Man  reibt  nun  die  2  Unz.  Krystalle  von  Salpeters.  Queck-I 
silberoxydu!  in  einer  gläsernen  Reibschale  zu  feinem  Pulver,  löst  es 
in  50  Unz.  dest  W.  auf,  welches  vorher  mit  1  Drachme  40  Gran  i 
verd.  Salpeters,  angesäuert  worden  ist,  um  die  Bildung  eines  basischen » 
Salzes  zu  verhindern.  Ist  die  Flüssigkeit  nicht  hell  und  klar,  so  fil-i 
trirt  man.  Nun  setzt  man  6  Drachm.  Aetzammoniak  von  0,970  spec.  f 
Gew.  (welches  man  durch  Verdünnung  der  in  der  Pharm .  austr.  offi- 
cinellsn  Ammonia  pura  liquida  von  0,91  sp.  G.  mit  2  Unz.  30  Gr. 
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sstil!.  \V.  erhält)  dergestalt  zu,  dass  man  es  durch  ein  tief  in  die 
Bissigkeit  zu  tauchendes  Gl.isrohr  sogleich  unter  den  Spiegel  der 
üssigkeit  bringt,  um  das  Erscheinen  eines  grauen  Niederschlags  zu 
irhüten.  Den  gebildeten,  schon  schwarzen  Niederschlag  lässt  inan 
»setzen,  hebt  die  überstellende  Flüssigkeit  ab,  wäscht  ihn  mit  dest. 
'.von  -f*  30  —  40°  C.  gut  aus,  sammelt  ihn  auf  einem  Filter,  presst 
m  sanft  zwischen  Löschpapier  und  trocknet  ihn  endlich  hei  gelinder 
r’ärme  an  einem  schattigen  Orte.  Man  erhält  ungefähr  5|-  Drachme, 
Kac.HG.  Zeitscli.  III.  p.  318  —  321). 

Gewinnung  der  Ameisensäure  aus  dem  Rückstände 
o  n  Bereitung  des  Ameisengeistes  von  Herr  mann.  Man 
eilt  den  gepressten  Rückstand  einige  Zeit  ruhig  hin,  damit  das  fette 
el  sich  abscheiden  kann,  versetzt  dann  die  liltrirte  Flüssigkeit  mit 
ppulvertem  kohlens.  Kalk  in  Ueberschuss  und  verdunstet  zur  Trockne, 
i*elches  letztere  jedoch  nicht  vollständig  gelingt.  Die  feuchte  Masse 
gstillirt  man  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichts  conc.  Schwefels,  und  eben 
»  viel  YV.,  wobei  das  Gemisch  stark  schäumt  und  ein  trübes  Destillat 
pn  scharfem,  unangenehmen  Gerüche  giebt.  Durch  Destillation  mit 
(leyoxyd  und  Manganoxyd  erhält  man  daraus  eine  wasserhelle,  stark 
lechende  Säure  von  1,05  sp.  Gew. ,  die  noch  etwas  äth.  Ameisenöl 
Ult.  (B.  Rep.  I.  p.  111  —  112). 

Bittersalzgewinnung  aus  Magnesit  von  A  nt  hon.  Für 
iejenigen,  in  deren  Nähe  Maguesit  vorkoramt  und  die  sich  ihn  billig 
Erschaffen  können,  empfiehlt  der  Verf.  folgende  Bereitungsart  des 
iittersalzes :  Man  sättigt  eine  mit  ihrem  4  —  5f.  Gewichte  YV.  ver- 
iinnte  Schwefels,  durch  pulverisirten  Magnesit,  lässt  absetzen,  giesst 
»e  Flüssigkeit  klar  ab  und  verdunstet  zur  Krystallisation,  welche  am 
tleichförmigsten  wird  ,  wenn  man  die  Bittersalzlösungen  in  Schüsseln 
i  einen  Ofen  setzt,  das  verdampfende  YV.  durch  Salzlösung  ersetzt 
»d  tägl  ich  die  sich  absetzenden  Krystalle  mit  einem  Löffel  aus  der 
*auge  nimmt.  Um  das  Bittersalz  jedoch  aus  einem  eisenhaltigen  Mag- 
esit  eisenfrei  zu  erhalten,  sättige  man  eine  nur  mit  ihrem  2  —  3f. 
Gewichte  YV.  verdünnte  Schwefels,  vollkommen  durch  Magnesit  und 
Btze  die  entstandene  krystallinische  Masse  unter  öfterem  Umrühren 
»ehrere  Tage  der  Lnft  aus,  wobei  sich  das  Eisenoxyd  ausscheidet. 
**ann  löst  man  auf,  filtrirt  und  bringt  zur  Krystallisation.  (B.  Rep, 
.  p.  116  —  117). 

Unreines  kohlens.  Natron.  Hänle  erhielt  vor  einiger  Zeit 
|us  einer  Sodafabrik  kohlens.  Natron  ,  welches  in  einer  Kiste  aufbe- 
rahrt  wurde  und  sich  nach  6  Monaten  darin  so  festgesetzt  hatte,  dass 
^  mit  Mühe  herausgebracht  werden  konnte.  Die  Seiten  der  Kiste 
^aren  schwarz,  obgleich  sie  vorher  ganz  rein  gewesen  waren.  Nichts- 
estoweniger  wurde  ein  Theil  dieser  Soda  zu  Bereitung  von  weins. 
atronkali  angewendet.  Die  ersten  Krystalle  waren  ziemlich  rein,  die 
Ipätern  dunkelgrün  ;  nochmals  gelöst  und  mit  Thierkohle  behandelt, 
laben  sie  zwar  eine  farblose  Flüssigkeit,  die  Krystalle  erschienen  aber 
ach  dem  Abrauchen  wieder  eben  so  gefärbt,  so  dass  sie  durch  Zer¬ 
lassen  und  sorgfältiges  Erhitzen  rein  erhalten  werden  konnten.  Diese 
Mida  war  durch  Zerlegen  des  Glaubersalzes  mii  kohlens.  Barytgewon- 
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neu,  welche  letztere,  aus  Chlorbaryum  durch  Hirschhorngeist  erhalten 
einen  Theil  des  Brandöles  zurückgelmken  und  dem  kohlens.  Natroi 
mitgetheiit  hatte.  (B.  Rep.  1 .  p.  109). 


SUljjenmn*  pl)armamttisd)e  2tn^Uigenl)filni* 


Blutegelbehälter.  Herr  Chirurg  Jos.  Zixk  zu  Münchei! 
(Sebastiansplatz  No.  5)  hat  ein  k.  baiersches  Privil.  auf  die  von  ihn 
erfundenen ,  sich  durch  Einfachheit,  Zweckmässigkeit  und  Dauerhafi 
tigkeit  s^hr  empfehlenden  Blutegelbehäiter,  die  er  früher  von  Porcellan 
gegenwärtig  von  Fayence  fertigt,  erhalten.  Dieselben  brauchen  nicln 
mit  Leinwand  verbunden  zu  werden,  die  Blutegel  können  sich  dar» 
gleich  gut  in  und  ausser  dein  W.  halten,  lassen  sich  bequem  heraus; 
nehmen,  mit  frischem  VV.  veisehen,  ohne  heupruhigt  zu  werden  u.s.w, 
Hr.  Zink  hat  einen  Vorrath  von  drei  Sorten  solcher  Behälter  zu  foll 
genden  Preisen: 

No.  S.  für  700  — -  800  Stück  Blutegel  8  fl.  —  kr. 

,,  IS.  für  500  —  600  ,,  ,,  7  fl.  12  kr. 

,,  SH.  für  300  —  400  ,,  ,,  6  fl.  18  kr. 


Man  addressirt  sich  iu  frankirten  Briefen  an  den  Verfertiger  unte 
seiner  oben  angegebenen  Addresse.  (B.  Rep.  I.  p.  168). 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Piaum  sind  l~  gGr.  Preoss. 

Alle  I)  ier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  augezeigte  huclier  sind  durch  Lcopol  < 


J^oSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  Ludwig  Oehmigke  in  Berlin,  Burgstrasse  No.  8.,  ist  sl 

eben  erschienen: 

Abbildung  und  Beschreibung  aller  in  der  Pharm  acopoea  Bel 
russica  aufgeführten  Gewächse,  herausgegeben  von  Prof.  P 
Guimpel.  Text  von  Prof.  F.  L.  von  Schlechten  dal.  3  , 
Bd.  5s  u.  6s  Heft.  gr.  4.  mit  12  illumin.  Kupfern,  geh 
i  Rthlr. 

Dietrich,  Dr.  A.,  Flora  regln  Borussici.  Flora  des  König! 
reichs  Preussen  oder  Abbildung  utid  Beschreibung  der  iii 
Preussen  wildwachsenden  Pflanzen.  3r  Bd.  1s  u.  2s  Heft) 
(Das  3te  u.  4te  lieft  folgt  ebenfalls  schon  iu  einigen  Wochenjo 
Mit  12  illiun.  Kupfern.  1|  Rthlr. 

Berlinisches  Jahrbuch  für  die  Pharmacie  und  die  damit  veii 
bundenen  Wissenschaften.  Herausgeber :  Prof.  Dr.  Lindes 
35r  Bd.  iste  Abtheii.  16mo.  Rthlr. 

Lachs,  J.  S.,  Andeutung  d.  Verfahrens  b.  Unterrichte  taub 
stummer  Kinder  im  Sprechen,  für  Volksschullehrer.  8.  geh 
1  Rthlr 


Verlag  von  Leopold  Vo  ss  iu  Le i p z i  g. 


Jpijarmaceutitfdje* 


INHALT.  Apparate  zum  Bestimmen  des  spec.  Gewichts  von  Flüssigkei- 
In.  —  Apparat  zur  Bereitung  kohlensäurehaltiger  Mineralwässer.  —  Maschine 
lim  Fertigen  der  Papierkapseln.  —  Brunners  Methode  zur  Analyse  organi¬ 
sier  Körper.  —  Luftpumpe  von  Gay-Lussac  zum  Austrocknen  des  Kupfer- 
kyds  bei  organischen  Analysen.  —  Bereitung  des  reinen  weissen  Veratrins  von 
iimon.  —  Krystallinische  Substanz  des  Melilotus  off',  von  Guillemette.  — 
terunreinigung  der  Salzsäure  mit  schwelliger  Säure  und  die  Mittel ,  dieselbe  zu 
fitdecken  von  Girardin. 

Kl.  Mitth.  Vergiftung  mit  kohlens.  Baryt.  —  Emplasirum  felrifugum  von 
tardes.  —  Mandelmilchsyrup  von  Mouchon  fils.  —  Entfärbung  des  Ol.  olivar. 
fjrck  Thierkohle  von  Gr  an  et.  —  Riechendes  Princip  in  Loranthus  europaeus 
pn  Anthon.  —  Gegenmittel  gegen  schwefiigs.  Dämpfe  von  Hänle. 


Lpparate  zum  Bestimmen  des  speeihseben  Gewichts  von  Flüs¬ 
sigkeiten. 

Man  hat  neuerdings  zwei  zum  Bestimmen  des  specif.  Gewichts 
Lin  Flüssigkeiten  dienende,  eigentlich  schon  ältere,  Apparate  wieder 
k  Anregung  gebracht,  die  allerdings  manche  Unvollkommenheit  ha- 
jen,  indess  um  ihrer  Construction  und  sehr  leichten,  wenig  Zeit  rau¬ 
fenden  Handhabung  willen  eine  Erwähnung  verdienen. 

Der  erste ,  von  Babjnet  empfohlene  Apparat  (Fig.  1)  besteht 
lis  zwei,  auf  die  in  der  Figur  angegebene  Weise  gekrümmten  und 
Iben  trichterförmig  etwas  erweiterten  Röhren,  deren  jede  auf  einem 
iaassstabe  befestigt  ist.  Beim  Gebrauche  verbindet  man  beide  Roh¬ 
en  durch  einen  guten  Kork  oder  eine  Caoutchoucrohre,  giesst  in  die 
iine  dest.  Wasser,  in  die  andere  die  zu  prüfende  Flüssigkeit,  jedoch 
p,  dass  man  abwechselnd  bald  in  die  eine,  bald  in  die  andere  Röhre 
jiesst,  damit  sich  die  Flüssigkeiten  nicht  mischen  können.  DieQuan- 
(tät  der  Flüssigkeiten  ist  gleichgültig,  nur  verlängert  man  bei  sich 
hhr  nahe  stehenden  spec.  Gewichten  die  Flüssigkeitssäulen  gern,  um 
jie  feiuen  Unterschiede  Bemerkbarer  zu  machen.  Hat  sich  das  Gleich- 
jewicht  hergestellt,  so  misst  man  an  jeder  Röhre  den  Abstand  des 
Intern  vom  obern  Niveau,  also  an  der  Wasserrohre  die  Länge  AD , 
16.  Jahrgang.  2i 
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an  der  andern  die  Länge  «5;  diese  Längen  stehen  iin  umgekehrtei 
Verhältnisse  der  speciflsehen  Gewichte;  ist  daher  D  die  Diehtigkei 
des  W.  bei  der  Temperatur,  unter  deren  Einfluss  der  Versuch  ange 
stellt  wird,  x  die  gesuchte  Dichtigkeit,  so  hat  man: 


ah:  A  B  =  D:  jr,  folglich  x  = 


AB  X  D 


ah 


Da  die  Wirkung  der  Kapillarität  in  A  und  B  und  in  a  und  b  sic 
gegenseitig  aufhebt,  hat  man  von  dem  Einflüsse  derselben  bei  dieser 
Apparate  keinen  Fehler  zu  befürchten.  Dagegen  findet  dieser  Fehlt 
statt  hei  dem  folgenden 

Apparate  von  Gillet  (Fig.  2).  Dieser  besteht  aus  einem  feste 
Caoutchoucballon,  welcher  mit  zwei  parallelen,  geraden,  auf  ein<! 
graduirten  Tafel  befestigten  Röhre  communicirt.  Om  sich  dessen  z 
bedienen,  taucht  man  die  untern  Oeffnungen  dieser  Röhren,  die  ein 
in  dest.  Wasser,  die  andere  in  die  zu  prüfende  Flüssigkeit,  drücli 
den  Caoutchouc-Ballon  zusammen,  um  einen  Theil  der  Luft  aus  de 
Apparate  zu  entfernen  und  überlässt  ihn  dann  sich  selbst.  Dürr 
seine  Wiederausdehnung  entsteht  im  Innern  des  Apparats  ein  luftve 
dünnter  Raum,  wodurch  die  Flüssigkeiten  zum  Aufsteigen  genöthip 
werden.  Nach  Herstellung  des  Gleichgewichts  misst  man  die  Flüssig 
keiissäulen,  deren  Längen  hier  ebenfalls  im  umgekehrten  Verhältnis«! 
der  spec.  Gewichte  stehen,  daher  durch  Benutzung  der  oben  angegi 
benen  Formel  das  gesuchte  spec.  Gewicht  angeben*  ( J .  de  Pharr\ 
Janv .  i835.  p>  53  —  55). 


Apparat  zur  Bereitung  kchlensäurehaltiger  Mineralwässer. 

A  und  B  (Fig.  3)  sind  zwei  mit  zwei  Tubulaturen  versehe)! 
Glasflaschen.  In  A  wird  die  zur  Gasentbindung  ausersehene  Säui 
gebracht;  in  der  Tubulatur  a  dieser  Flasche  steckt  luftdicht  die  n 
dem  Hahne  e  versehene  Röhre,  in  deren  über  dem  Hahne  befindlich'» 
Theile  sich  das  Salz,  aus  welchem  man  die  Kohlensäure  entbind) 
will,  in  pulverisirter  oder  aufgelöster  Gestalt  befindet,  so  dass  allem» 
beim  Umdrehen  des  Hahnes  e  etwas  davon  in  die  in  A  befindliche  is 
fällt,  ln  der  andern  Tubulatur  b  der  Flasche  A  steckt  luftd  cht  eil 
gebogene  Röhre,  welche  ebenfalls  luftdicht  schliessend  durch  die  T 
bulatur  c  der  mit  dem  Mineralwasser  gefüllten  Flasche  B  in  dieseL 
hinein  und  fast  bis  auf  ihren  Boden  niedergeht.  Die  andere  Tubuli 
tur  d  der  flasche  B  ist  durch  ein  Ventil  geschlossen,  welches  nai 
Art  der  Sicherheitsklappen  an  Dampfkesseln  mit  einem  an  einem  u 
gleicharmigen  Hebel  angebrachten  Gewichte  beschwert  ist.  Die  Flasc  i 


323 


hat  ausserdem  unten  noch  eine  Tubulatur,  in  welcher  die  mit  dem 
lahne  f  versehene,  zum  Ablassen  des  fertigen  Mineralwassers  dienende 
töhre  steckt.  Das  Ganze  ist  von  einem  hölzernen  Kasten  C  C  um- 
ehlosseu,  der  nur  die  Tuhulaturen  a  und  d  und  die  untere  zum  Ab- 
assen  dienende  Tubulatur  hindurchlässt  und  so  den  Arbeitenden  gegen 
Ue  unvorhergesehene  Unfälle  schützt.  Um  indess  die  Gasentwicklung 
eobachten  zu  können,  ist  es  rathsam,  in  der  Gegend  der  Flasche  B 
wei  schmale,  sich  gegenüber  liegende,  durch  starke  Glasplatten  zu 
erschliessende  Oeffnungen  anzubringen.  Der  Gebrauch  des  Apparates 
edarf  keiner  grossen  Frklärung.  Die  Grösse  des  anzuwendenden 
Irucks  wird  durch  die  Grösse  des  auf  dem  Ventile  lastenden  Gewichts 
nd  den  Punkt  des  Hebels,  an  welchem  es  angebracht  ist,  bestimmt. 
•Vie  oft  man  durch  Umdrehung  des  Hahnes  e  von  der  Gas  gebenden 
lischung  in  A  falleu  lassen  und  wie  viel  man  auf  einmal  davon  zu~ 
etzen  soll,  wird  durch  das  Ventil  bestimmt,  da  dieses,  wenn  das  Gas 
Se  bestimmte  Spannung  übersteigt,  sich  hebt,  also  anzeigt,  dass  man 
öit  der  Gasentwicklung  inne  halten  soll.  Wenn  die  Flüssigkeit  voll- 
loinmen  mit  Gas  gesättigt  ist,  was  man  daraus  sieht,  dass  die  Gas- 
ilasen,  so  wie  sie  sich  entwickeln,  auch  durch  das  W.  hindurch  und, 
las  Ventil  hebend,  durch  die  Tubulatur  d  hinausgehen,  so  öffnet  man 
len  Hahn  f  und  zieht  das  Mineralwasser  auf  Flaschen,  die  man  so- 
jleich  nach  den  für  diese  Fälle  bekannten  Regeln  verkorkt.  Wendet 
tan  zur  Gasentbindung  eine  Mischung  an,  die  ein  unlösliches  Salz 
lefert,  z.  B.  Kreide  uud  Schwefelsäure,  so  würde  eigentlich  öfteres 
imschütteln  der  Flasche  A  nöthig  seyn,  um  immer  neue  Flächen  her- 
uf  zu  bringen,  da  diess  aber  hier  nicht  geht,  so  hilft  man  sieb  eben 
t>  gut  dadurch,  dass  man  immer  sehr  kleine  Mengen  Kreide  auf  ein- 
ial  in  die  Schwefels,  fallen  lässt.  Sollte  man  Salzsäure  bei  der  Gas- 
fitbindung  verwenden  wollen,  so  wäre,  um  die  Verunreinigung  des 
iineralwassers  mit  sich  verflüchtigender  Salzsäure  zu  vermeiden,  eine 
»•itte  mit  zwei  Tubulaturen  versehene  und  einer  Lösung  von  kohlens. 
»ali  oder  Natron  gefüllte  Flasche,  zwischen  A  und  B  einzuschieben 
ud  in  die  geeignete  Verbindung  zu  setzen.  (Gaz,  eclett .  di  farm . 
B34.  p.  138  —  140). 


zum  Fertigen  der  Papierkapselu. 


Die  Londoner  Apotheker  bedienen  sich,  um  Papierkapseln  von 
jenau  gleicher  Breite  und  Länge  zu  machen ,  zweier  Hülfsmittel.  Zur 
lestimmung  der  Breite  dienen  mehrere  parallele  auf  dem  Tische  der 
Ifficin  gezogene  Furchen.  Die  Länge  wird  durch  einen  kleinen 
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kupfernen  Apparat  (Fig.  4)  bestimm*,  welcher  aus  einer  parallclepi- 
pedischen  Basis  A  besteht,  die  mit  einem  Falze  BB  versehen  ist, 
an  dessen  einem  Ende  der  Backen  E  unbeweglich  befestigt  wird,  wäh¬ 
rend  der  Backen  (7,  durch  die  Schraube  D  verstellbar,  darin  hin  und 
geleitet.  Die  beiden  Backen  werden  nun  mit  der  Schraube  in  die 
gehörige  Entfernung  gestellt,  und  durch  Auflegen  der  Kapseln  aui 
dieselbe  und  Umbrechen  der  Enden  derselben  die  gehörige  Länge  ge¬ 
geben.  Eine  jede  englische  Apotheke  besitzt  einen  dergleichen  Ap- 
parat.  (J.  de  conti .  Us.  Fevr .  1835.  j».  85). 


Brunners  Methode  zur  Analyse  organischer  Körper. 

Wir  mussten  kürzlich  der  von  Brunner  zur  Analyse  organisckei 
Körper  angewendeten  Motkode  Erwähnung  thun  und  haben  dabei.au 
eine  zu  gebende  Erläuterung  derselben  verwiesen.  Diese  geben  wi 
hiermit  so  kurz  als  möglich,  nur  das  Eigenthümliche  hervorhebend 
das  Urtheil  über  den  Werth  dieser  Methode  ganz  unsern  Lesern  über 
lassend. 

Die  BRUNNEn’sche  Methode  gehört  zu  denen,  welche  nach  Lavoi 
sieh  die  organischen  Körper  in  Sauerstoff  verbrennen  und  zwar  zu: 
nächst  zu  der  PitouT’sehen ,  jedoch  so,  dass,  anstatt  dort  der  Was 
serstoff  nur  indirect  durch  Bestimmung  des  zur  Wasserbildung  veti 
brauchten  Sauerstoffs  bestimmt  wird,  diess  hier  direct  durch  Aufsami 
mein  und  Wägen  des  gebildeten  W.  gsschiekt.  Den  zu  der  eigen 
tkümlichen  Analyse  verwendeten  Apparaten  ist  nun  der  eigentümlich 
Austrocknungsapparat  des  Verf.  vorauszuschicken.  Derselb; 
besteht  aus  einer  5 weiten,  5r/  langen  unten  zugeschmolzenen  Glasi 
röhre  ab  Fig,.  5,  in  welche  der  Körper  im  zerriebenen  Zustande  ge 
bracht  wird,  so  dass  er  darin  eine  Höhe  von  ^  - —  1  Zoll  ein  nimm)  i 
Die  Röhre  hat  oben  eine  messingene  Fassung,  auf  welche  der  Hak 
c  luftdicht  aufgeschraubt  werden  kann.  Unterhalb  des  Hahns  ist  a 
der  Röhre  desselben  eine  unter  rechtem  Winkel  ausgehende  zu  den 
Recipienten  der  Luftpumpe,  unter  dem  ein  Gefäss  mit  Schwefelsäuri 
steht,  führende  und  mit  demselben  durch  eine  Caoutchoucröhre *  veu 
buudene  Seitenröhre  angebracht.  Am  obern  Theile  des  Haknstücki 
ist  eine  3'  lange,  mit  Chlorcalcium  gefüllte  Röhre  angekittet,  ln  de 
Platintiegel,  in  welchem  die  Röhre  ab  so  aufgehängt  ist,  dass  si 
weder  Boden  noch  Wand  berührt,  giesst  man  die  Flüssigkeit,  dere? 
Siedepunkt  als  Frhitzungsgränze  dienen  soll  und  bringt  sie  durch  eio 

- - - —  V 

*  Der  Deutlichkeit  wegen  sind  iu  der  Zeichnung  alle  C'aoutchoucröhreJ 
weggelasjten’. 
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utergesctztc  Argaud’sche  Oellampe  in  anhaltendes  Kochen0.  Ent- 
sert  man  nun  den  Apparat  zuweilen  durch  die  Luftpumpe  und  erneuert 
ie  Luft  durch  Oeilnen  des  Hahns,  so  wird  das  Trocknen  bald  voll- 
ndet  seyn,  Hie  Terap.  lässt  sich  im  Allgemeinen  nicht  bestimmen, 
feie  haben  -j-  100°  C.  als  Regel  angenommen,  doch  reicht  diess  be- 
nnntlich  nicht  immer  aus  und  LiEßic  hat  selbst  bei  seinen  Analysen 
er  Pflanzenalkalien  -f  120°  angewendet.  Der  Verf.  pflegt,  um  die 
iithige  Temper,  zu  finden,  den  Körper,  wenn  er  solches  ohne  Zer- 
2tzung  oder  \  erflüchtigung,  aushält,  in  dem  beschriebenen  Apparate 
uerst  bei  -f-  98 3  U.  zu  behandelu,  indem  er  in  dem  Platintiegel  W. 
um  Kochen  bringt,  darauf,  sobald  die  Röhre  nicht  mehr  an  Gewicht 
bnimmt,  die  Temp.  durch  Anwendung  einer  Mischung  von  W.  und 
•chwefels.  aut  110°  —  112°  erhöht.  Erfolgt  auch  jetzt  nach  einiger 
»eit  keine  Abnahme,  so  ist  das  Trocknen  beendigt,  sonst  aber  wird, 
uchdein  hei  1203  keine  Abnahme  mehr  erfolgt,  die  Temp.  noch  wei- 
r  durch  Anwendung  stärke. er  Schwefels,  gesteigert. 

Für  Substanzen,  welche  sich  auf  diese  Art  nicht  völlig  austrock- 
ßn  lassen,  z.  li.  solche,  die  in  höherer  Temp.  schmelzen  und  zäh 
lerden,  empfiehlt  der  Verf.  folgenden  Kunstgriff:  Man  wiege  eine 
«stimmte  Menge  der  Substanz  ab,  löse  sie  in  W.,  setze  der  Lösung 
me  ebenfalls  genau  abgewogene  Menge  feinen  Holzkohlenpulvers  zu, 

I»  dass  letzteres  gerade  hinreicht,  die  Flüssigkeit  aufzusaugen  und 
fdm  nachherigen  Austrocknen  ein  pulvriges  Gemenge  zu  geben.  Man 
rbeite  die  Masse  mit  einem  gläsernen  Pistill  gehörig  durcheinander 
od  trockne  sie  unter  dem  Recipienten  der  Luftpumpe  auf  warmem 
ande  so  lange,  bis  die  Schale  keine  Gewichtsabnahme  mehr  zeigt, 
»ie  Differenz  des  jetzigen  Gewichts  gegen  das  frühere  der  Substanz 

td  der  Kohle  zusammengeuommen ,  giebt  den  Wassergehalt  an  der 
h  dann  bei  Analyse  der  Substanz  im  feuchten  Zustande  leicht  in 
jbzug  bringen  lässt.  Um  ein  genaues  Resultat  zu  erhalten,  muss 

ts  Kohlenpulver  unmittelbar  vorher  ausgeglüht,  glühend  aus  dem 
en  genommen  und  unter  einem  gutschliessenden  Recipienten  neben 
chwefels.  erkaltet  seyn;  man  muss  dieSchaale,  worin  sich  die  Flüs- 
gkeit  befiudet,  unmittelbar  vor  dem  Zumischen  des  Kohlenpulvers  in 
Her  mit  einem  gut  schliessenden  Deckel  versehenen  messingenen  Kapsel 
(gleich  mit  einem  Gewichtsstein  von  etwa  4  Grm.  genau  tariren, 


ö  Da  es  nicht  gelingen  wollte,  eiuen  die  erforderliche  Hitze  aushaltenden 
litt  zu  erhalten,  so  half  sich  der  Verf.  dadurch,  dass  er  die  mit  Siegellack, 
jfgekittete  Fassung  durch  ein  kleine»  blecherne»  Gefäss,  dessen  Boden  ein 
(rchbohrter  Kork  bildete  und  das  mit  kaltem  W.  gefällt  wurde,  stets  kühl 
(hielt. 
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dann  so  schnell  uls  möglich  die  erforderliche  MeDge  Kohlenpulver  ii 
die  Auflösung  tragen  und  wieder  hei  verschlossener  Kapsel  das  Ge¬ 
wicht  desselben  durch  Ersetzen  des  4 GrammeDgewichts  mit  den  erfor 
derlichen  kleinen  Gewichten  bestimmen,  darauf,  nachdem  die  Flüssig 
keit  von  dem  Kohlenpulver  aufgesogen  worden,  das  mit  dem  Pistil 
gleichförmig  durcharbeitete  Gemenge  an  der  Sonne  oder  auf  dem  Ofen 
zuletzt  unter  der  Luftpumpe  auf  warmem  Sande  so  lange  behandeln 
bis  keine  Gewichtsabnahme  mehr  eintritt,  wobei  man  nicht  versäume] 
darf,  vor  der  jedesmaligen  Wägung  den  Recipienfen,  unter  welche« 
sich  die  Schaale  befindet,  eine  Zeitlang  mit  Luft  gefüllt  stehen  zi 
lassen,  damit  das  luftleer  gewordene  Kohlenpulver  ungefähr  eben  s< 
viel  Luft  einsauge,  als  es  bei  der  ersten  Wägung  enthielt.  DerVerf 
gesteht  selbst,  dass  diese  Austrocknungsmethode  wegen  der  Eigen 
Schaft  des  Kohlenpulvers,  Luft  und  Feuchtigkeit  zu  absorbiren  keim 
absolute  Genauigkeit  bieten  könne,  indessen  doch,  bis  zu  Auffindung 
einer  genauem,  brauchbar  seyn  werde. 

Bei  der  Aualyse  der  so  ausgetrockneten  Substanz  verfährt  Brüx 
neu  folgendermassen.  Eine  Röhre  von  gutem,  schwer  schmelzbaren 
Glase  von  ungefähr  2 '  Länge  und  4"'  (nach  der  frühem  Angabe  de 
Verf.  2Jr  —  3'")  innerer  Weite  und  \'n  Glasstärke  wird  an  einen 
Ende  in  die  Spitze  f  Fig.  6  ausgezogen,  wobei  beide  Enden  offe* 
bleiben,  ln  a  wird  etwas  Amianth  eingesteckt,  um  die  einzufüllende  * 
Substanzen  an  dem  Herausfallen  zu  hindern,  und  auf  diesen  von  « 
bis  b  etwa  1^  Zoll  lang  frisch  ausgeglühtes  unter  dem  Recipientes 
neben  Schwefels,  erkaltetes  Kupferoxyd.  ln  b  kommt  wieder  etwn: 
Amianth.  Hierauf  folgt  von  b  bis  c  das  Gemenge  des  zu  verbreit 
nenden  Körpers  mit  feinem,  durch  Schlämmen  vom  Staube  befreiten! 
durch  Salzs.  ausgezogenem,  gut  getrocknetem  Quarzsande,  am  bester 
in  dem  Verhältnisse  von  0,2  der  zu  analysirenden  Substanz  (oder  d« 
ren  Aequivalent  im  feuchten  oder  mit  Bleyoxyd  verbundenen  Zustandu 
auf  6  —  10  Grm.  Quarzpulver  (nach  der  frühem  Angabe  0,2  —  0, 
auf  5  bis  7  Grm.)  Damit  nichts  in  der  Reibschaale  znrückbleib  & 
reibt  man  diese  noch  mit  etwas  Quarz  aus  und  füllt  denselben  naclü 
fraglich  in  die  Röhre,  so  dass  er  bis  d  reicht,  worauf  das  Ganse 
wieder  mit  etwas  Amianth  befestigt  wird.  Man  muss  hei  dem  Einfih 
len  darauf  sehen,  dass  das  Gemenge  so  locker  als  möglich  in  d< 
Röhre  liege,  so  dass,  wenn  es  durch  Schütteln  bei  horizontaler  La§J 
der  Röhre  gleichmässig  in  derselben  vertheilt  ist,  etwa  |  der  Röhiii 
über  dem  Gemenge  leer  bleibt.  Am  hintern  Ende  der  Verbrennung!] 
röhre  wird  der  Gasbehälter  o  angebracht,  welcher  aus  einer  gewöhib 
liehen,  etwas  starken  16  Unzeuflasche  besteht  und  mit  einer  eiserno 
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«issung  versehen  ist,  in  welche  ein  Hahnstück  luftdicht  eingeschraubt 
erden  kann.  Das  Hahnstück  tragt  unmittelbar  unter  dem  Hahne  eine 
urze  Seitenrohre,  welche  durch  Caoutchouc  mit  der  Verbrennungs- 
>hre  iu  Verbindung  gebracht  wird;  oben  ist  ein  gewöhnlicher  Trich- 
r  an  dem  Hahnstücke  angebracht.  Der  Gasbehälter  wird  bei  abge- 
rhraubtem  Hahne  mit  Sauerstoff  über  (Quecksilber  gefüllt,  darauf  der 
ahn  eingepasst,  der  Trichter  mit  (Quecksilber  gefüllt  und  das  Ganze 
it  der  Verbrennungsröhre  in  Verbindung  gesetzt.  Zur  Auffangung 
ud  Bestimmung  der  Produkte  wird  der  Schnabel  mit  der  Röhre  gh 
irch  Caoutchouc  verbunden,  welche,  bis  auf  den  leer  bleibenden  ku- 
elformigen  Theil  g,  mit  Chlorcalcium  gefüllt  ist.  Diese  Röhre  ist 

it  der  zw7ei(en  Röhre  iklmn  ebenfalls  durch  Caoutchouc  in  Verbin- 

* 

ang  gesetzt;  diese  letztere  enthält  iu  dem  Theile  kl  eine  concen- 
irte  Kalilösung,  in  in  n  Aetzkalistückchen ,  wre!che  durch  die  Veren- 

/  f 

erung  in  in  vor  dem  Herunterfallen  gesichert  werden.  Früher  hatte 
pr  Verf.  die  Bestimmung  der  Köhlens,  nach  Berzelius  vorgenommen, 
aber  er  d  e  Röhre  gh  bei  h  mit  einer  gekrümmten  unter  den  Gas- 
ecipienten  führenden  Röhre  verband. 

Ist  alles  vorgerichtet,  so  bringt  man  durch  eine  Weingeistlampe, 
eren  Docht  im  Grundriss  ein  schmales  Rechteck  bildet,  zuerst  das 
lupferoxyd  ab  zum  Glühen,  lässt  dann  durch  Oeffnen  des  Hahns 
lugsam  (Quecksilber  in  den  Gasbehälter  herabßiessen ,  bis  sich  das  in 
ausströmende  Gas  als  reines  JSauerstoffgas  zu  erkennen  giebt;  ist 
<eses  der  Fall,  so  erhitzt  man  durch  eine  zweite  Lampe  den  dem 
lupferoxyd  zunächst  liegenden  Theil  des  Gemenges  vorsichtig,  wäh- 
cnd  das  Finfliessen  des  (Quecksilbers  in  den  Gasbehälter  und  somit 
us  Strömen  des  Sauerstoffgases  durch  die  Röhre  immer  fort  geht, 
ud  rückt  nach  und  nach  mit  der  Lampe  nach  c  hin  fort,  bis  alles 
fcinzlich  verbrannt  ist.  Dabei  erhält  man  das  Kupferoxyd  fortwährend 
p  Glühen.  Die  Mengenbestimmung  der  Produkte,  so  wie  die  dabei 
billigen  Massregeln  ergeben  sich  von  selbst  und  bedürfen  weiter 
einer  Erwähnung.  Dass  das  Kupferoxyd  in  ab  den  Zweck  hat,  die 
wa  unverbrannt  fortgehenden  empyreumatischen  Theile,  so  wie  das 
wa  gebildete  Kohlenoxydgas  noch  völlig  zu  verbrennen,  ist  klar. 

Der  Verf.  bestimmte  früher,  wie  schon  gesagt,  die  Kohlensäure 
nch  Berzelics;  um  iu  diesem  Falle  das  nach  Absorption  der  Koh- 
Uisäure  rückständige  Gas  auf  brennbare  Gasarten  zu  untersuchen, 
rar  es  nothwendig,  das  Gas,  Behufs  der  Untersuchung  im  Eudiome« 
fir  in  kleinen  Mengen  aus  der  Glocke  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke 
mptiehlt  der  Verf.  das  Fig.  7  ahgebildete  kleine  Instrument,  welches 
auf  das  messingene  Uahustück  aus  Glas  besteht.  Der  Theil  ab 
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wird  mit  Quecksilber  gefüllt  und  die  Spitze  b,  deren  Öeffnuug  unge¬ 
fähr  l'"  im  Durchmesser  hat,  bei  geschlossenem  Hahn  in  das  in  der 
docke  enthaltene  Gas  eingefiikrt.  Oeffnet  man  nun  den  Hahn  undi 
saugt  mit  dem  Munde  Quecksilber  nach  c  herauf,  so  wird  ei«  gleich 
grosses  Volumen  Gas  durch  b  eintreten.  Schliesst  man  nun  schnell; 
den  Hahn,  und  bringt  die  Spitze  b  in  das  über  Quecksilber  umge-; 
stürzte  Gefäss,  in  welches  man  das  Gas  übertragen  will,  so  wird  beim 
Oeffoen  dns  Hahns  das  Gas  in  dasselbe  vermöge  des  Drucks  der  At-i 
mosphäre  emporsteigen.  (Pogg.  Xinn,  XXF1,  p «  497  —  517.. 
XXXIV .  p.  325). 


Luftpumpe  von  Gay-Lussac  zum  Äustrockiien  des  Kupferoxyds: 

bei  organischen  Analysen. 

Dass  ohne  völlige  Austroknuiig  des  Kupferoxyds  an  eine  irgend 
sichere  Bestimmung  des  Wasserstoffs  in  organischen  Analysen  «ich  • 
gedacht  werden  kann,  ist  bekannt;  daher  ist  wohl  die  von  Gay-Lus j 
sag  zu  diesem  Zweck  empfohlene,  von  Lierig  und  Wühler  bei  ihren 
Analysen  angewendete  und  bei  Gelegenheit  ihrer  Arbeit  über  das  Ben; 
zoyl  zuerst  bekannt  gemachte  kleine  Luftpumpe  wohl  der Mittheilung 
werth.  Dieselbe  ist  in  Fig.  8  im  vierten  Tbeii  der  natürlichen  Gross  ? 
dargestellt.  Sie  ist  mit  gewöhnlichen  illasenventilen  versehen  un 
endigt  unten  in  eine  starke  Schraube  zum  Festscbrauben  beim  Gei 
brauche.  Fig.  9  zeigt  die  Pumpe  in  Verbindung  mit  der  auszutrock 
nenden  Verbrennungsrohre  a,  welche  mittelst  eines  wohl  schliessende  * 
Korks  mit  der  langen  Chlorcalciumröhre  b  verbunden  ist;  letztere  is 
durch  eine  Caoutchoucröhre  an  die  Pumpe  befestigt;  vor  das  Chlor! 
calcium  ist  an  beiden  Enden  etwas  Baumwolle  gesteckt.  c  ist  ein; 
etwa  30 ”  lange  Glasröhre,  oben  m  fielst  eines,  durch  Caorichou? 
angesetzten  kurzen  and  weiten  Röhrenstücks  an  die  Pumpe  befestig! 
und  unten  in  Quecksilber  tauchend.  Sie  hat  blos  den  Zweck,  sie; 
durch  das  Steigen  des  Quecksilbers  zu  versichern,  dass  alle  Vorhin 
düngen  richtig  schlossen  und  wird  entfernt,  sobald  die  Arbeit  mi 
der  Pompe  beginnt.  Bei  einiger  Uebung  kann  inan  sie  ganz  entheb* 
ren  und  schon  aus  der  Heftigkeit,  mit  welcher  nach  geschehener  Ausi 
pumpung  die  Luft  heim  Oeffoen  des  Hahnes  d  hereindringt,  beurtheil 
len,  ob  alles  gut  schliesse  oder  nicht.  Die  Pumpe  wird  in  eine 
starken  hölzernen,  auf  dem  Tische  festgeschraubten  Fuss  durch  ihr i 
Schraube  befestigt.  Bei  dem  Auspumpen  der  V erbrennuDgsröhre  gel* 
mit  der  Luft  zugleich  die  in  dem  Kupferoxyd- Gemenge  enthalten 
Flüssigkeit  weg,  von  welcher  nach  und  nach  die  letzte  Spur  entferii 
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vird ,  indem  man  durch  wiederholtes  Auspumpen  und  Oeffuen  des 
Hahnes  d  durcli  das  Chlorcalcium  getrocknete  Luft  zulässt.  Bei  Sub- 
tanzen ,  die  durch  Erwärmung  keinen  Verlust  erleiden,  befördert  man 
lie  Austrocknung,  indem  inan  die  Verbrennungsröhre  in  ein  mit  heis- 
I ein  W.  gefülltes  Blechrohr  steckt.  Man  kann  diesePumpe  auch  über- 
laupt  zum  Austrocknen  von  Substanzen  anwenden,  wenn  sie  nur  eine 
Austrocknung  im  luftleeren  Raum  hei  gewöhnlicher  oder  wenig  erliöh- 
«r  Temperatur  vertragen.  Mau  steckt  dann  statt  der  Verbrennungs¬ 
öhre  eine  andere  kurze,  unten  zugeschmolzene  Röhre,  oder  eiu  Glas- 
tölbchen  an,  in  welches  man  die  auszutrocknende  Substanz  legt, 
jebrigens  gewährte  diese  kleine  Luftpumpe  bei  den  Analysen  der  Ben- 
oylverbindungen  noch  einen  andern  Vortheil.  Das  Bitermandelöl 
nämlich  und  die  andern  Flüssigkeiten  besitzen  einen  so  hohen  Siede¬ 
punkt,  dass  die  kleine  damit  angefüllte  Kugel  erst  dann  von  dem 
fetzten  Antheii  der  Flüssigkeit  entleert  wird,  wenn  dieser  Theil  der 
tohre  fast  zu  glühen  anfängt.  Dadurch  geschieht  es  häutig,  dass 
ie  Gasentwicklung  plötzlich  so  heftig  eintritt,  dass  etwas  Kupftr- 
»xyd  in  das  Chlorcalcium  geschleudert  und  dadurch  die  Wasserstoff- 
Bestimmung  unbrauchbar  wird.  Diesem  Uebelstande  begegnet  man, 
fc?enn  man  die  mit  der  Flüssigkeit  gefüllten  kleinen  Kugeln,  mit  der 
ffnen  Spitze  nach  dem  verschlossenen  Ende  der  Verbrennungsröhre 
lurückgekehrt  mit  Kupferoxyd  schichtweis  einlegt  und  dann  die  Röhre 
luspumpt.  Die  kleine  Blase  atmosphärischer  Luft  in  den  Kugeln  reicht 
in,  alle  darin  enthaltene  Flüssigkeiten  auszutreiben,  besonders,  wenn 
ie  Verbrennungsröhre  in  eine  mehr  vertikale  Richtung  gebracht  und 
ias  Auspumpen  wiederholt  wird.  (Pogg.  Ann.  XX.VI.  p,  330 — 332). 


Bereitung  des  reinen  weissen  Veratrins  von  Eduard  Simon. 

Der  Verf.  befolgt  Colerbe's  Methode  (Centralbl.  1833.  p.  706) 
mit  einigen  Abänderungen,  durch  welche  es  ihm  gelungen  ist,  aus 
uerselben  Menge  Samen,  woraus  Coukrbe  40  Th.  Veratrin  erhielt, 
14  Th.  zu  gewinnen. 

Man  befreit  den  Sabadillsamen  von  den  Hüllen  dadurch,  dass  man 
(in  durch  ein  geeignetes  Drabtsieb  fallen  lässt;  doch  bleibt  dabei  die 
Heinere  Hälfte  in  den  Hüllen  zurück;  dieser  Theil  wird  durch  Stossen 
n  einem  eisernen  Mörser  mit  hölzerner  Keule  getrennt,  und  durch 
lasselbe  Sieb  geschieden,  der  Same  hierauf  durch  Ausschwenken  im 
’reien  völlig  von  deu  Kapseltheilen  getrennt,  und  nur  der  ganz  reine 
chwarze  Same  verarbeitet.  40  Pf.  käuflichen  Samens  liefern  gewöh- 
«ch  12  Pf.  gereinigten.  Diess  mühsame  Enthülsen  ist  nöthig,  um 
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eiue  Verunreinigung  des  Verairins  durch  die  extractiven  Stolle  der 
Hüllen  zu  vermeiden.  Der  Samen  w  rd  hierauf,  in  einer  Mühle  zer¬ 
kleinert  und  zu  Vermeidung  des  Stäubens  dabei  mit  Spiritus  befeuch- 
,  tet.  (Das  Stossen  ist  wegen  des  sehr  reizenden  Staubes  nicht  zu 
empfehlen).  Der  zerkleinerte  .Samen  wird  nun  in  zinnernen,  durch 
W  asserdämpfe  erhitzten  Cylindern  zu  drei  verschiedenen  Malen  durch 
Alkohol  von  90°  Tralles  extrahirt,  jedesmal  durch  Pressen  iu  einer 
Schraubenpresse  von  der  Flüssigkeit  befreit,  die  erhaltenen  geklärten 
Tincturen  wiederum  in  zinnernen  Cyiindern  abdestillirt  und  das  zurück¬ 
bleibende  dunkelbraune  Extract  so  oft  mit  durch  Schwefels»  stark  un¬ 
gesäuertem  W.  ausgekocht,  als  noch  kohlens.  Natron  einen  Nieder¬ 
schlag  darin  hervorbringt.  6 — 8  Auskochungen  sind  nothig.  Die  ganze, 
von  40  Pf.  Samen  etwa  20  Quart  betragende  Fiüss,  bleibt  24  St. 
stehen,  während  weicher  Zeit  sie  sich  durch  ausgeschiedenes  fettes 
Sabadillöl  trübt*  dann  durch  doppeltes  Papier  filtrirt  und  durch  kob- 
iens.  Natron  gefällt.  Der  dabei  durch  die  Kohlens.  sich  erzeugende 
Schaum  macht  das  Filtriren  langweilig  und  unangenehm.  F'riiher 
süsste  der  Verf.  das  abfiltrirte  Veratrin  mit  W.  aus,  trocknete  es, 
säuerte  das  \V.,  concentrirte  es  durch  Abdampfen  und  schlug  das  darin 
gelöste  Veratrin  abermals  durch  Natron  nieder.  Später  trennte  er  das 
Alkaloid  von  der  darin  enthaltenen  Mutterlauge  durch  Pressen  zwischen 
Löschpapier;  dies  geht,  ist  aber,  bei  der  oft  zu  wiederhaltenden  Pro- 
xcdur,  mit  grossem  Verluste  verknüpft.  Am  kürzesten  und  mit  dein 
wenigsten  Verluste  verknüpft,  ist  folgender  Weg:  Man  präcipitirt 
die  durch  Filtriren  gereinigte  Schwefels.  Flüssigkeit  in  einem  zinner¬ 
nen  Kessel 9  macht  die  Flüssigkeit  ziemlich  alkalisch,  setzt  dann  den 
Kessel  aufs  Feuer,  wodurch  der  Schaum  beseitigt  wird.  Ehe  noch 
der  Kochpunkt  eintritt,  fliesst  das  Veratrin  wie  hartes  Harz  zusam¬ 
men  und  kann  leicht  abgenommen  werden.  Man  wäscht  es  mit  W. 
ab,  und  entfärbt  es  auf  folgende  Weise:  7  Unzen  davon  werden  in 
11  Quart  Spiritus  von  90°  Tralles  gelöst  und  so  lange  mit  Knochen¬ 
kohle  gerührt,  bis  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  völlig  farblos  erscheint. 
Es  sind  dazu  höchstens  2  Pf.  Thierkohle  (rohe,  ungereinigte)  erfor¬ 
derlich.  Ist  das  Ganze  durch  Filtriren  von  aller  Kohle  befreit,  so 
wird  der  Weingeist  im  Wasserbade  abdestillirt  und  die  erhaltene  Masse 
in  einer  durch  Wasserdämpfe  erhitzten  Porzellanschale  völlig  ge¬ 
trocknet. 

Der  Verf.  glaubt,  dass  die  Methode,  das  Alkaloid  aus  seiner 
sauren  Lösung  zu  fällen  und  es  in  der  Hitze  in  der  basischen  Mut¬ 
terlauge  Zusammenflüssen  zu  lassen,  auch  bei  andern  Alkaloiden*  na- 
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meutiich  dem  Km  et  in  anwendbar  seyn  dürfte.  (Berl,  Johrb.  XXXJ^. 
1.  p.  1 29  —  136). 


Ueber  die  kristallinische  Substanz  des  Melilotus  ofßcinalis 

von  Guillemette. 

bekanntlich  ist  der  Geruch  der  Meliloteublumen  dem  der  Tonka- 
bohne  sehr  ähnlich.  Vogel  glaubte  1820  in  der  Tonkabohne,  sowie 
auch  nachher  in  dem  Melilotus-Samen  und  Blüthen  Benzoes.  gefunden 
zu  haben.  Gcibourt  zeigte  aber,  dass  die  die  von  Vogel  aus  der 
Tonkabohne  dargestellte  Substanz  nicht  Benzoesäure ,  sondern  ein 
eigner  Stoff,  Cou  marine  sey  (Tonka- Kampher  s.  G.uelin  Handb. 
B.  2.  p.  411);  diess  wurde  1825  von  Boltron  und  Boullay  bei 
Gelegenheit  der  Prüfung  einer  Arbeit  von  Derheims  über  die  Tonka¬ 
bohne  bestätigt,  indess  eine  Prüfung  der  Melilotenblumen  in  dieser 
Hinsicht  n:cht  voigenommeu.  Kürzlich  haben  Crevallier  und  Tun- 
bele  die  Existenz  einer  kryst.  alkalisch  reagirenden  Substanz  in  der 
Aq.  Melilot.  c lest .  angekündigt.  Dieser  Widerspruch  veranlasste  den 
Verf.  zu  neuen  Untersuchungen,  die  ihm  lehrten,  dass  das  dest.  W. 
des  Melilotus  durchaus  keine  alkalische  Substanz  enthalte,  daher  die 
von  Ciievallier  und  Thubeue  beobachtete  alkalische  Reaction  von 
andern  Dingen  hergerübrt  haben  müsse,  dass  dagegen  in  den  Melilo¬ 
tenblumen  eine  dem  Cou  marin  völlig,  auch  in  der  Zusammensetzung 
gleiche,  also  mit  demselben  Namen  zu  belegende  Substanz  enthalten 
sey 

Darstellung.  1000  Gramm,  grob  gepulverte  Summitat,  Melil. 
wurden  in  einem  Doplacomentsapparate  mit  Alkohol  von  35°  ß.,  nach 
vorgängiger  sechsstündiger  Maceration  so  lange  behandelt,  bis  die 
Flüssigkeit  farblos  durchging.  Die  vereinigten  Tincturen  rötheten 
Lackmus  schwach;  auf  500  Gr.  ungefähr  abdestillirt  gaben  sie  ein 
aromatisches,  auf  Lackmus  nicht  wirkendes  Destillat.  Der  Rückstand, 
in  einer  Porzellanschale  24  St.  lang  der  Ruhe  überlassen,  bedeckte 
sich  mit  einer  dicken  Schicht  fetter,  halbflüssiger  Materie,  welche 
sorgfältig  abgenommen  wurde.  Die  darunter  befindliche  Flüssigkeit, 
stark  nach  Melilotus  riechend,  reagirte  deutlich  sauer.  Zur  Syrups- 
consistenz  abgedampft,  und  48  St.  der  Ruhe  überlassen,  setzte  sie 
eine  grosse  Menge  kryst.  Nadeln  ab,  so  dass  fast  alles  zu  einer  Masse 


Schon  1833  hat  Fontana  unter  dem  Namen  Stearopten  de»  Melil.  olT. 
eine  kryst.  Suhstanz  beschrieben,  deren  Eigenschaften  mit  denen  des  Couma- 
rins  Übereinkommen;  doch  hat  er  selbst  diese  Identität  nicht  bemerkt.  Ver¬ 
gleiche  Centralbl*  1833.  p.  685.  Die  Red. 
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gestand.  Dieselbe  wurde  auf  ein  Tuch  geworfen,  um  die  Flüssigkeit 
von  den  Krystallen  zu  trennen,  welche  letztere  dann  durch  Waschen 
mit  kaltem  W.  so  viel  als  möglich  von  dem  anhängeuden  Farbstoffe 
befreit  wurden.  Die  Mutterlauge,  welche  durch  die  Concentration 
immer  sauer  wurde,  wahrscheinlich  von  Aepfelsäure,  setzte  eine  neue 
Cluantität  dieser  Krystalle  ab.  Die  Krystalle  wurden  in  heissem  W. 
gelöst,  fielen  aus  demselben  beim  Erkalten  wenig  gefärbt  nieder,  wur¬ 
den  wieder  in  W.  gelöst,  mit  Thierkohle  behandelt  und  auf  diese 
Weise  rein  und  weiss  erhalten. 

Eigenschaften.  Weisse,  seidenartige  Nadeln  oder  kurze 
zweiflächig  zugeschärfte  Prismen,  von  stechendem  Geschmack,  Meli- 
lotusgeruch,  schwerer  als  W. ;  beim  Erhitzen  an  der  Luft  zu  einer 
durchsichtigen,  beim  Erkalten  sich  trübenden  und  ein  Gewirr  von 
Krystallen  darstellenden  Flüssigkeit  schmelzend.  Bei  stärkerer  Erhitzung 
in  weissen  Dämpfen,  deren  Geruch  sich  den  bittern  Mandeln  entfernt 
nähert,  verfliegend ;  eine  kleine  Menge  zersetzt  sich  zu  Kohle  und 
ernpyreum.  Del.  In  verschlossenen  Gefässen  zu  weissen  Nad°ln  subli- 
mirbar.  In  kaltem  W.  nicht  merklich  löslich,  in  heissem  leicht,  beim 
Erkalten  ausfallend;  tbut  man  dem  W.  mehr  zu,  als  es  lösen  kann, 
so  zerfliesst  der  Ueberschuss  auf  dem  Boden  des  Glases  zu  einer  öli¬ 
gen  Schicht,  die  heim  Erkalten  ziemlich  hart  wird;  durch  Destillation 
giebt  die  wässrige  Lösung  ein  der  ^ iq .  Meliloti  ähnliches  Produkt. 
In  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich,  durch  freiwillige  Verdunstung 
herauskrystallisirend.  Alle  Lösungen  sind  völlig  neutral,  werden  von 
bas.  essigs.  Bley  reichlich  gefällt.  Salpeters,  und  Schwefels,  in  der 
Kälte  lösen  die  Substanz  reichlich  ohne  Veränderung,  so  dass  sie  durch 
W.  unverändert  wieder  ausgefällt  wird.  In  der  Wärme  scheint  Sal-  I 
peters.  langsam  eine  Zersetzung  herbeizuführen,  denn  beim  Abdampfen 
bat  die  Substanz  zwar  Geruch  und  Foun  erhalten,  sieht  aber  gelb 
aus;  Oxals.  bildet  sich  dabei  nicht.  Die  andern  Säuren  lösen  mehr  < 
oder  weniger  auf  und  gehen  verschiedene  Krystallisationen  nach  der 
verschiedenen  Menge  der  Substanz  und  des  Lösungsmittels;  eine  Ver-  ? 
bindung  hat  nicht  statt,  Ammoniak  löst  die  Substanz  in  der  Kälte  I 
nicht,  eben  so  wenig  Aetzkalilösung. 

Durch  Vergleichung  mit  einer  von  Boütron  seihst  dargestellten  i 
Probe  Coumarin  wurde  die  Idendität  beider  Stoffe  bestätigt0. 


0  Eben  hat  auch  Cadet  de  Gassicourt  bekannt  gemacht,,  dass  er  eine 
krystall.  Materie  in  der  Aq.  Meliloti  gefunden  habe,  die  er  Meliloline  nennt. 
Die  beschriebenen  Eigenschaften  zeigen,  dass  dasMelilotin  von  Coumarin  nicht  ! 
verschieden  ist. 


A.  d.  O. 


333 


Zusammensetzung.  Diese  hat  Henry  auf  Bitten  des  Y  erf. 
untersucht  und  folgendes  gefunden: 

0,250  Couinarin  geben  im  Mittel  0,349  Köhlens,  und  0,09  YV. 
Daher  besteht  das  Melilotus-Coumario  in  100  aus:  C  76,40,  H  3,99, 
I)  19,7  t.  Die  Rechnung  nach  der  Formel  C  5  H0  0  ,  giebt  C  76,49 
H  3,73,  0  19,18. 

Das  Tonka- Coumarin  war  eben  so  zusammengesetzt.  (./.  de 
Pharm.  Avr.  1835.  }>.  172  —  178). 


pJcber  die  Verunreinigung  der  Salzsäure  mit  schwefliger  Säure 
und  die  Mittel  dieselbe  zu  eutdecken  von  J.  Girardin  zu 
Rouen. 

Die  käufliche  Salzs. ,  wenn  sie  in  gusseisernen  Apparaten  darge- 
Btellt  ist,  enthält  Chloreisen,  Schwefelsäure,  schwefelsaure  Salze, 
iiäulig  salpetrige  S. ,  wenn  in  dem  angewendelen  Salze  salpetersaure 
(Salze  waren,  freies  Chlor,  schweflige  S.  Letztere  nicht  immer.  Man 
(liat  die  Gegenwart  der  schwefligen  S.  auf  zufällig  gegenwärtige,  oder 
wie  man  in  Frankreich  der  Salzregie  Schuld  giebt,  absichtlich  zuge- 
inischte  organische  Stoffe  geschoben.  Der  Verf.  aber  ist  der  Ansicht, 
klas  sie  von  der  Einwirkung  der  Schwefels,  auf  das  Gusseisen  herrühre, 
jalso  von  einem  Fehler  in  der  Bereitung  abhänge,  der  aber  sehr  ge¬ 
wöhnlich  sey,  nämlich  gegen  das  Ende  der  Operation  die  eisernen 
jCy linder  sehr  stark  zu  erhitzen,  um  das  Kochsalz  völlig  zu  zersetzen, 
Wobei  aber,  da  jetzt  nur  wenig  von  diesem  mehr  da  ist,  die  conc. 
Schwefels,  zu  stark  auf  das  Eisen  einwirkt  und  von  demselben  zer¬ 
setzt  wird. 

Von  allen  Verunreinigungen  der  Salzs.  ist  die  mit  schwefliger  S. 
Hie  unangenehmste,  namentlich  wenn  die  Salzsäure  zu  Darstellung  von 
Chlor,  chlorigs.  Salzen,  Zinnsalz  und  Schwefelwasserstoff  verwendet 
(werden  soll.  Sichere  Methoden,  diese  Verunreinigung  zu  erkennen, 
sind  daher  sehr  nöthig. 

Ist  die  Menge  der  schwefligen  S.  gross,  wie  diess  zuweilen  vor- 
Komrnt,  so  erkennt  man  sie  schon  am  Anselm  der  Säure  und  am  Ge¬ 
ruch:  Nicht  so  leicht  ist  ihre  Entdeckung  in  sehr  kleinen  Mengen. 

Bcssy  und  Bootron- Ciürlahi»  haben  vorgescblageu ,  die  Salz?, 
mit  ihrem  3  —  4fach.  Gewichte  dest.  YV.  zu  verdünnen  und  mit  Ba¬ 
rytwasser  zu  versetzen,  den  entstandenen  Niederschlag  mit  YV.  wohl 
;iuszuwaschen  und  mit  Schwefels,  zu  ühergiessen,  wobei  sich  der  Ge¬ 
lruch  nach  schwefliger  S.  zu  erkennen  gebe.  Diese  Prüfung  erfordert 
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viel  Zeit  und  ist,  wie  alle  auf  den  Geruch  gegründete,  bei  sehr  klei¬ 
nen  Meugen  unzuverlässig. 

Chbvueul  hat  darauf,  dass  schweflig».  Kali  mit  Kupferoxydsalzen 
einen  gelben,  aus  doppelschwefligs.  Kali  und  Kupferoxyd  bestehenden 
Niederschlag  giebt,  der  sich,  im  Wasser  erhitzt,  durch  Bildung  von 
schwefligs.  Kupferoxyd  roth  färbt,  den  V  orschlag  gegründet,  die  Salz¬ 
säure  mit  Kali  zu  sättigen  und  dann  Schwefels.  Kupferoxydlösung  zu¬ 
zusetzen.  Die  Erfahrung  zeigt  aber,  dass  in  diesem  Falle  durchaus 
kein  Niederschlag  entsteht,  höchstens  ein  sehr  geringer,  bläulicher, 
sich  nicht  verändernder.  Selbst  in  mit  schwefliger  S.  übersättigter 
Salzs.  hatte  das  Mittel  keinen  Erfolg. 

Gav-Llssac  empfahl  das  rothe  Schwefels.  Manganoxyd,  über 
dessen  Zusammensetzung  bekanntlich  noch  Zweifel  herrschen.  Das¬ 
selbe  wird  durch  alie  unvollkommenen  Oxyde,  also  auch  durch  schwe¬ 
flige  S.  entfärbt,  indem  sich  Oxydulsalz  bildet.  Es  ist  auch  in  der 
That  ein  empfindliches,  augenblicklich  wirkendes  Reagens.  Indess 
ist  es  theils  seiner  leichten  Zersetzbarkeit  wegen,  theils  deswegen 
nicht  zu  empfehlen,  weil  es  auf  salpetrige  S.  eben  so  wirkt,  also  die 
schweflige  S.  nicht  von  dieser  unterscheidet*. 

Der  Verf.  empfiehlt  nun  nach  seinen  Versuchen  das  Zinnchlorür 
als  bestes  Entdeckungsmittel  der  schwefligen  S. ,  indem  dasselbe  einen 
gelben,  aus  Zinnoxyd  und  Schwefelzinn  bestehenden  Niederschlag  in 
der  schwefligen  S.  haltenden  Salzs.  hervorbringt,  jedoch  nur  folgen- 
derinassen  angewendet: 

Man  thut  4  üuze  der  zu  prüfenden  Salzsäure  in  ein  Glas,  wirft 
2  —  3  Drachm.  reinen,  weissen,  unveränderten  Zinusalzes  hinein, 
rührt  um  und  giesst  daan  die  3  —  4fache  Menge  Wasser  zu.  Ent¬ 
hält  die  Salzs.  freie  schweflige  S. ,  so  löst  sich  das  Zinnsalz  ohne 
weitere  Veränderung  als  die  von  seiner  Zersetzung  durch  die  Luft 
herrührende  Trübung.  Ist  aber  nur  eine  Spur  schwefliger  S.  da,  so 
wird  sogleich  nach  Zusatz  des  Zinnsalzes  eine  gelbliche  Trübung  und  i 
bei  Zusatz  des  W.  deutlicher  Schwefelwasserstoffgeruch  bemerkbar,! 
die  Flüssigkeit  wird  bräunlich  und  setzt  ein  gleichgefärbtes  Pulver 
ab,  welches  aus  Schwefelzinn  und  Zinnoxyd  besteht.  Die  Färbung; 
ist  nach  der  Menge  dar  schwefligen  8.  mehr  oder  weniger  intensiv.! 
Der  Schwefelwasserstoff’geruch  erscheint  allemal  erst  bei  Wasserzu- 
satz.  Wesentlich  ist  es,  den  Process  in  der  hier  vorgeschriebenen 

*  Bekanntlich  ist  auch  Schwefelwasserstoffwasser  ein  Reagens  auf  schwe-’ 
füge  S.,  indem  es  einen  Niederschlag  von  Schwefel  in  deren  Lösungen  giebt.; 
Doch  wird  der  Schwefelwasserstoff  auch  durch  freies  Chlor  zersetzt. 

Die  Red' 
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Ordnung  vorzunehmen.  Verdünnt  man  die  Saure  erst  und  setzt  dann 
das  Zinnsalz  zu,  so  erhalt  inan  kein  Resultat.  Das  Mittel  empfiehlt 
sich  übrigens  durch  die  Leichtigkeit  seiner  Handhabung,  die  Schnel¬ 
ligkeit,  womit  es  wirkt,  uud  die  grosse  Empfindlichkeit. 

Der  Yerf.  bemerkt  schliesslich,  dass  mehre  Fabrikanten  die  schwe¬ 
flige  S.  in  ihrer  Salzs.  durch  Einströmenlassen  von  Chlorgas  zu  Schwe¬ 
fels.  oxydireu,  welche  den  Fabrikanten  eine  weniger  unangenehme 
Verunreinigung  zu  seyn  pflegt  und  allerdings  auch  für  viele  Processe 
gleichgültig;  für  audere  aber  z.  B.  die  Bereitung  des  Zinnsalzes 
gehr  unbequem  ist.  ( J .  de  Pharm.  Avr .  1835.  p.  161  —  168). 


HU  fincr*  /HitUjiilun  gm» 

Vergiftung  mit  k  oh  lens.  Baryt.  In  England  ist  ein  der- 

f gleichen  Fall  beobachtet  worden.  Zwei  Stunden,  nachdem  eine  ziem- 
iche  Menge  kohlens.  Baryt  von  einer  jungen  Frau,  die  vorher  24 
Ktuudeu  nichts  gegesseu  hatte,  verschluckt  worden  war,  verspürte 
dieselbe  Verdunklung  des  Gesichts,  Diplopie.  Ohrenklingen,  Kopf¬ 
schmerz,  Auftreibung  und  Schwere  im  Epigestriuin,  Herzklopfen, 
Schwere  der  Glieder  u.  s.,w.  Durch  Erbrechen  wurde  YV.  und  koh- 
tens.  Baryt  ausgeleert.  Die  Haut  wurde  trocken  und  heiss,  das  Ge¬ 
richt  roth.  der  Puls  hart  und  voll.  Es  wurde  Schwefels.  Magnesia 
erordnet;  die  Nacht  über  folgten  15  Stühle  uud  hierauf  Hessen  die 
Lerebralsymptoine  nach,  die  krampfhaften  Symptome  der  Glieder,  die 
*eiin  Berühreu  schmerzten,  vermehrten  sich  aber  anfangs  und  ver¬ 
schwanden  sehr  langsam;  am  längsten  blieb  Kopfschmerz,  Schmerz 
der  linken  Seite  und  Magengegend,  und  Herzklopfen.  (J.  de  Chim, 
Mied.  Avr.  1835.  p.  197). 

Einplastrum  febrifugum  von  Garnes.  Man  nehme  Strass- 
Burger  Terpentin  10  Tb.,  Myrrhenpulver  2  Th.,  Oliban.  pulv.  2  Th., 
A/o.  succot.  pulv.  2  Th.,  JBals .  peruu.  2  Th.  und  schmelze  es  bei 
gelinder  Wärme  zusammen.  Dieses  Pflaster  streicht  man  auf  2  Stücke 
iveisses  Leder  von  der  Form  und  Grösse,  dass  man  mit  ihnen  den  ganzen 
orderarm  des  Fieberkranken  bedecken  kann,  auf  jedes  eine  Unze, 

fgt  es  daun  auf  den  Vorderarm  des  Kranken,  befestigt  es  mit  einer 
inde  und  lässt  es  15  —  20  Tage  liegen.  Dieses  Mittel  soll  mit 
ölliger  Sicherheit  alle  YVechselfieber  heilen.  ( J .  de  Cli.  med.  Avr. 

835.  198). 

M  a  n  d  e  I  m  i  1  c  h  s  y  r  u  p  von  JM  oucli  on  fils.  Man  befreie  24 
nz.  süsser  Mandeln  durch  Maceration  in  YV.  von  den  Hülsen,  reibe 
ie  mit  4  Unz.  Zucker  und  eben  so  viel  Kuhmilch  in  einem  Mörser 
orgfältig  zusammen,  füge  dann  44  Unzen  Milch  zu  uud  presse  aus. 
len  Rückstand  reibe  man  mit  noch  16  Unz.  Milch,  der  man  4  Unz. 
\4(j.  ceras.  nigr.  und  ebensoviel  Aq.  fior,  7iaph.  zusetzt,  in  einem 
lörser  zusammen,  presse  dann  ebenfalls,  vereinige  die  Flüssigkeiten, 
♦ose  darin  durch  Erwärmung  92  Unz.  feinen  weissen  Zucker,  Ültrirq 
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und  fülle  auf  Bouteillen.  Das  Produkt  ist  durch  seinen  angenehmen 
Geschmack  und  lauge  Haltbarkeit  zu  empfehlen;  es  hat  den  Bilter- 
mandelgeruch  gerade  in  dem  Grade,  als  wenn  man  bei  der  Bereitung 
‘  bittre  Mandeln  angewendet  hätte.  (J.  des  corin.  us.  Mars  1835. 
p.  137  —  139). 

Eutfärbung  des  Ol.  olivar.  dar  eh  Thierkohle.  Graset 
empfiehlt  den  Apothekern  das  zur  Bereitung  von  Salben,  Geraten  u. 
s.  w.  zu  verwendende  Olivenöl ,  vorher  durch  Thierkohle  zu  entfärben 
(auch  ranziges  ,  altes  Oel  wird  dadurch  gut).  Er  digerirt  zu  diesem 
Zweck  10  Pf.  Olivenöl  mit  2  Pf.  Thierkohle  15  —  20  Tage  lang, 
indem  er  von  Zeit  zu  Zeit  umschüttelt,  dann  filtrirt  er.  Durch  noch 
grössere  Mengen  Thierkohle  und  längere  Digestion  kann  mau  das 
Oel  völlig  wasserhell  erhalten.  ( J .  des  conn .  us,  Mars  1835.  p.  139 

—  140). 

Riechendes  Princip  im  Loranthus  europaeus  von  An¬ 
thon.  Beim  Durchsagen  der  1 ,f  und  darüber  starken  Aeste  der  Ei¬ 
chenmistel,  welche  grösstentheils  aus  braunem,  festen  Mark,  ohne 
Ringbildung  bestehen  (dagegen  die  dünnem  Ring!  ildung  zeigen),  be¬ 
merkte  der  Verf.  einen  starken  Rosengeruch,  jedoch  nur  bis  zu  der 
knollenförmigen  Basis  von  Eichenholz.  Er  unterwarf  deshalh  zerstos- 
sene  Aeste  der  Destillation  mit  W. ,  wobei  er  ein  milchiges  Destillat 
von  deutlichem,  jedoch  durch  einen  unangenehmen,  durch  längeres 
Stehen  verschwindenden  Beigeruch  etwas  verhülltem  Roseng^ruche. 
Der  geringen  (Quantität  wegen  schied  sich  aus  dem  Destillate  kein 
Oel  ab.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  war  dunkelbraun,  ging  fast 
nicht  durchs  Filter,  bestand  aus  Eisen,  grün  fällendem  Gerbstoff,  Gum¬ 
mi  und  braunem  Extractivstoff.  Alkohol  zog  aus  den  pulverisirten 
Aesten  das  riechende  Princip  nebst  Eisen  grün  fällendem  Gerbstoff, j 
und  etwas  auch  in  Aether  lösliches  Harz  aus.  (B.  Rep.  I.  p.  113 

—  115). 

Gegenmittel  gegen  schwelligsaure  Dämpfe.  Haxle 
empfiehlt  gegen  den  von  schwefligs.  Dämpfen  in  den  Respirationswerk. i 
zeugen  erzeugten  Reiz  das  Eiuathmcn  von  Dämpfen  rauchender  Sal¬ 
petersäure  als  das  beste  Besänftigungsmittel.  (B.  Rep.  1.  p.  14). 
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*— - . - - - . - - - — — .  ,  , .  .  

'ortgesetztes  Ycrzeiclmiss  isomerischer  Körper.  (Vergl.  Cen- 
tralbl.  1833.  S.  385).  ' 

Dem  in  Centralbl  1833.  S.  385  begonnenen  Verzeichuiss  von 
lorperu,  welche  bei  gleicher  chemischer  Zusammensetzung  ungleiche 
ngenschaften  haben,  fügeu  wir  folgende  Fortsetzung  hei,  zugleich 
iit  einigen  Nachträgen  über  die  schon  früher  angeführten  hierher 
fehörigen  Verbindungen.  Wir  hoffen,  damit  eine  vollständige  Auf- 
üblung  der  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1834  bekannt  gewordenen 
lörper  dieser  Art  gegebenen  zu  haben,  da  wir  auf  Sammlung  dersel» 
ipn  ein  stetes  Augenmerk  richteten. 

In  Betreff  der  Noinenclatur  dieser  Körper  wollen  wir  hierbei  noch 
lh  den  Unterschied  erinnern,  den  Beuzeuls  neuerdings  zwischen  iso- 
leristfben,  metainer.  Hnd  polymer.  Körpern  gemacht  hat  (Cen- 
lalbl.  1833.  39),  so  wie  daran,  dass  man  jetzt  ebenfalls  nach  Bkr- 
elius  Vorgänge,  anfangt,  isomerische  Modificationen  einer  und  der- 
iflben  Verbindung  durch  die  Buchstaben  A  und  B  zu  unterscheiden, 
ircntrttlbl.  1833.  622). 

Die  lsomerie  der  Mekonsäure  und  Paramekonsäure ,  so  wie  des 
'japhtbufus  uud  Paranaphthalins,  die  in  unserm  frühem  Verzeichnisse 
i  ifgeführt  wurden ,  hat  sich  nach  neuen  Versuchen  nicht  bestätigt, 

)».  Jabvgaug.  *  22 
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daher  diese  Körper  aas  dem  Verzeichnisse  Wegfällen  müssen.  Dage¬ 
gen  bat  Berzelics  ( Jahrcaber .  XII.  141)  erörtert,  dass  Pearsauls 
Erfahrungen  gegen  eine  Isomerie  rother  «ud  weisser  Mangunoxydul- 
salze  nichts  beweisen. 

Dumas  (Pogg.  Anti .  XXVI.  3 IT  und  Centralbl.  1834.  S.  545) 
führt  neuerdings  als  lleisjiiele  isomerischer  Verhältnisse  auch  folgende 
an:  Salicin  und  Ess  i  gät  h  er,  Oxalwe  insäure  und  Berns!  ei  n- 
säure,  Oxamid  und  Purpursäure,  Mannazucker  und  Trau¬ 
benzucker,  Urethan  uud  milchs.  Ammoniak.  Diese  Anführung 
gründet  «ich  aber  blos  auf  eine  unrichtige  Anuahme  über  die  Zusam¬ 
mensetzung  dieser  Verbindungen. 

Noch  möge  erwähnt  werden ,  dass  Dumas  bei  Gelegenheit  einiger 
theoretischen  Betrachtungen  über  Isomerie  (P+'gg,  Ann.  XXVI.  315) 
die  Dimorphie  des  Schwefels  und  so  vieler  andern  Körper  für  Wir¬ 
kungen  einer  aafangenden  Isomerie  ansieht,  und  dass  Pöggexhorff 
hiebei  erinnert,  inan  könne,  wenn  man  wolle,  auch  die  Rechts-  uud 
Linksgewundenheit  der  Bergkrystalle  hieher  rechnen. 

l)  Phosphorsäure,  Pyrophosphorsäure,  Metaphos¬ 
phorsäure0..  Aus  einer  Abhandlung  von  Graham,  welche  den  Titel 
führt:  „Untersuchungen  über  die  arsensauren  und  phosphorsauren 
Salze,  so  wie  über  die  Abänderungen  der  Phosphorsäure“  ergebeu 
sich  folgende  Resultate  über  die  Verhältnisse  der  Isomerie  der  Phos¬ 
phorsäure  ,  wonach  die  bisherigen  Ansichten  über  diesen  Gegenstand 
eine  bedeutende  Modification  erleiden  müssen. 

a )  Der  bisher  angenommene  Unterschied  zwischen  gewÖhnlichei 
Phosphorsäure  (/>„  Phosphorsäure)  und  Pyrophosphorsäure  (^„Phos« 
phorsäure) ,  so  wie  deren  respectiven  Salzen  liegt  nicht  in  einer  Ver 
schiedeuheit  der  Säure  selbst,  sondern  ist  blos  in  einem  verschiedener 
Wassergehalt  dieser  Säure  pnd  verschiedenen  Basisgehalt  ihrer  Salzt 
begründet. 

b)  Die  gewöhnliche  Phosphorsäure  ist  in  freiem  Zustaude  eit 
Phosphorsäurehydrat  von  1  Atom  Säure  gegen  3  Atomen  Wasser,  du 
Pyrophosphorsäure  (welche  im  geschmolzenen  phosphors.  Natron  vor 
handen  ist)  ein  Hydrat  von  1  Atom  Säure  gegen  2  At.  Wasser 
Ausserdem  kann  man  aber  noch  ein  drittes  Hydrat  (glasige  Phos 
phorsäure,  Metaphosphorsäure)  unterscheiden,  welches  durch  Rotbglü 
hen  der  andern  Hydrate  oder  ihrer  Verbindungen  mit  Basen  entsteht 


*  Als  Berichtigung  erwähnen  wir,  dass  im  Centralbl.  1834,  S.  387  Z.  5 
r.  u.  die  Bezeichnungen  Paraphosphorsäure  und  Pyrophosphorsäure  aus  Ver 
sehen  vertauscht  worden  sind. 
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worin  1  At.  Säure  mit  1  At.  Wasser  verbunden  ist®«  Wohl  zu 
nerken,  ist  hiebei  nur  von  einer  innigen  chemischen  Verbindung  des 
Wassers  mit  der  Säure  die  Rede,  daher  es  recht  wohl  eineAufl.  von 
^yrophosphorsäure  oder  Metaphosphorsäure  in  mehr  als  3  At.  Was¬ 
ser  ^re^en  kann,  ohne  dass  diese  desshalb  das  Verhalten  der  gewöhn- 
icheu  Pimsphorsäure  zeigen.  Nach  einigen  Erfahrungen,  welche  bei 
starker  Erliitzung  des  gewöhnlichen  Phosphorsäurehydrats  (mit  3  At. 
Wasser)  gemacht  wurden,  ist  seihst  Graham  nicht  ungeneigt,  anzu- 
aehmeu,  dass  es  auch  ein  Hydrat  der  Phosphors,  mit  2|  und  ein  au* 


Üeres  mit  2j  At.  Wasser  gegen  t  At.  Saure  (u)  giebt.  Auch  scheint 
Dine  Angabe  von  Rosk  darauf  zu  deuten  ,  dass  die  Phosphors,  sich 
lurch  Hitze  zum  Theil  in  wasserfreien  Zustand  bringen  lässt. 

c)  Rechnet  man  die  Atome  Wasser  und  Oxyd,  welche  von  diesen 
espectiveu  Säuren  gebunden  zu  werden  vermögen,  zusammen  als  Ra¬ 
is,  so  liegt  der  Unterschied  ihrer  Salze  darin:  dass  in  den  Salzen 
Ser  gewöhnlichen  Phosphorsäure  3  At.  Basis,  in  denen  derPyrophos- 
»horsäure  2  At.  Ba  is  und  in  denen  der  Metaphosphorsäure  1  At. 
Basis  gegen  1  At.  wasserfreie  Phosphorsäure  vorhauden  sind;  oder 
liass  der  Sauerstoffgehalt  der  Säure  sich  zur  Summe  des  Sauerstoffs 
on  Oxyd  und  Wasser  respective  verhält  wie  5:3,  wie  5  :  2  und 


wie  5  :  1 . 

So  erbalteu  wir  z.  B.  für  die  resp.  Säuren  und  ihre  Verbindun- 
;en  mit  Natron  folgende  Tabelle: 

Sauerstoff  im 


I.  Gewöhnliche  Ph  osphorsäure 
Doppelt- phosphors.  Natron 
Phosphors.  Natron  . 

Basisch  pbosphors.  Natron 

II.  Pyrophosphorsäure  . 

Doppelt-pyrophosphors.  Natron 
Pyropbosphors.  Natron  ;  . 

III.  Metaphosphorsäure  . 
Metaphosphors.  Natron 


Natron  “Wasser  Säure 

.  0  3  5 

.1,2  5 

.2  1  5 

.3  0  5 


•  Die  Gerechtigkeit  fordert,  zu  erwähnen,  dass  TünNermanai  schon 
bngst  auf  den  Unterschied  dieser  3  JYlodificationen  der  Uhosphors.  aufmerk. - 
ii*m  gemacht  hat  (vergl.  Ceiitralbl.  1831.  S.  300),  ohue  dass  mau  bisher  von 
i  iuen,  freilich  in  anderer  Hinsicht  nicht  ganz  zulänglichen,  auch  die  Abhän¬ 
gigkeit  vom  “Wassergehalt  nicht  aufklärenden,  Versuchen  Notiz  genommen. 

Die  Red, 
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rf)  Nicht  der  PyrQphosphorsänrr,  sondern  der  Meiaphosphors&yr«! 
kämmt  das  Vermögen  zu,  Kiweiss  und  Chlorbaryum  niederzuschlagen. 'S 
e)  Hinsichtlich  der  Bildungsverhältnisse  der  verschiedenen  Modi-| 
fi cationen  oder  Hydrate  der  Phosphorsaure  und  ihrer  Salze  gilt  Fol-n 
gen  des :  Die  gewöhnliche  Phosphorsäure  bildet  sich  aus  den  andern  f, 
Hydraten,  wenn  man  deren  Auflösungen  in  Wasser  einige  Tage  stehen 
lässt  und  rascher,  wenn  man  dieselben  kocht,  iudem  dann  allmälig 
ein  Antheii  des  Äuflösungswassers  chemisch  gebunden  wird.  Hess-i 
gleichen  entsteht  sie,  wenn  man  die  andern  Hydrate  oder  die  damit ► 

gebildeten  Salze  mit  3  At.  einer  fixen  Basis  (gegen  t  At.  Säure  =  p)  f 
schmilzt.  Aus  einer  Lösung  erhält  man  die  gewöhnliche  Phosphors.’ 
rein  von  überschüssigem  Wasser  (mit  Syrupsconsistenz)  durch  eine 
Erhitzung  auf  300°  F.  (Il9°'i  R»)° 

Die  Pyrophosphorsäure  ist  in  dem  geschmolzenen  phosphors. 
Natron  enthalten  und  entsteht  überhaupt,  weenn  diejenigen  Salze  der 
gewöhnlichen  Phosphorsäure,  welche  nicht  mehr  als  2  At.  Oxyd  (mit 
1  At.  Wasser)  enthalten ,  bis  zur  Rothglut  erhitzt  werden,  ln  freiem 
Zustande  kann  man  sie  durch  Äbscheidung  aus  ihren  Salzen  erhalten. 

Die  Metaphosphors,  endlich  bildet  sich  aus  den  übrigen  Hydraten, 
wenn  sie  entweder  für  sich,  oder  in  Berührung  mit  nicht  mehr  als  1 
Atom  gewisser  fixer  Basen,  z.  B.  Natron  geglüht  werden. 

üeberhaupt,  wenn  wir  ein  Atom  von  irgend  einer  Modification  der 
Phosphors,  nehmen  und  es  mit  reinem  oder  kohlens.  Natron  schmel¬ 
zen,  erhalten  wir  ein  (gewöhnlich)  phosphorsaures,  pyrophosphors. 
oder  metaphosphors,  Salz ,  je  nachdem  wir  1,  2  oder  3  Atome  Natron 
angewandt  haben.  Trennt  man  die  Säure  von  der  Basis  ,  so  besitzt 
und  behält  sie  auch  in  vyässriger  Aufl.  noch  eine  Zeit  lang  die  Kenn¬ 
zeichen  ihrer  jedesmaligen  Modification,  indem  sie  unstreitig  im  Augen¬ 
blicke  der  Trennung  von  Oxyd  dessen  Atomenmenge  durch  eine  gleiche 

Menge  Atomen  Wasser  ersetzt.  (Pogg.  Amt.  XXII.  8.  33 —  76). 

«• 

2)  Teil  urige  Säure  oder  Teüuroxyd  (Te),  hat  zwei  iso¬ 
merische  (jedoch  durch  Wassergehalt  verschiedene)  Modificationen. 
Die  wasserlreie  Modification  A  setzt  sich  aus  einer  Salpeters.  Aufl. 
des  Teilurmetalls  mit  der  Zeit  von  selbst  in  Gestalt  einer  krystall. 
Rinde  ab,  dse  wasserhaltige  Mod.  /i  fällt  als  weisse  voluminöse  Masse 
nieder,  wenn  man  dieselbe  Aufl.  mit  W.  versetzt;  dessgl. wenn  man  die 
Auß.  der  Modification  A  in  kaust.  Alkali  durch  eine  Säure  neutrali- 


0  Al»  man  die  so  weit  gebrachte  Säure  7  Tage  laug  über  Schwefels  iure 
in  dem  Vacuo  der  Luftpumpe  »Jehen  lies»  ,  war  fast  alle  Säure  in  ,  ungemein 
EerHiesslichen,  dünnen  Tafeln  krystallisirt. 
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inirl.  8io  hat  eine  so  grosse  Neiguög,  ln  die  Modification  J  ßberzu- 
igehen,  dass  sie  kaum  bei  warmer  Sommerluft  ausgewaschen  werden 
Ikann,  oliue  sich  in  dieso  zu  verwandeln,  was  mau  daran  erkennt,  dass 
isie  daun  zu  feinen  kry^talÜniseben  Körnern  zusammensinkt ;  erleidet 
jauch  dieselbe  Veränderung  bei  Erwärmung  in  fast  trocknem  Zustande 
Ibei  ungefähr  40°  C.  Oie  Mod.  A  hat  wenig  Geschmack,  rölhet  Lack¬ 
muspapier  erst  nach  längerer  Zeit,  löst  sich  in  verdünnter  sowohl 
i«ls  conc.  Salpeters,  in  höchst  geringer  Menge,  leicht  in  Salzsäure; 
Uiebt  keine  eignen  Salze,  insofern  aus  allen  Verbindungen  teiluriger 
i Säure  mit  Hasen  nur  die  Modification  B  niedergeschlagen  werden 
jkaan.  Oie  Modification  B  schmeckt  stärker,  rölhet  stärker  Lackmus, 
llöst  sich  leichter  in  Wasser  und  in  .Salpetersäure  und  giebt  eigene 
ISuUe.  (Huuzeuls  iu  Pogg.  Ann.  XXV III  392  oder  Centralbl. 
1834  655;  ausführlicher  in  Pogg.  Ann.  XXXII.  19). 

3)  Tellursäure  hat  zwei  isomerische  Mudiücationen ,  welche 
jresp.  der  Mod.  A  und  B  der  tellurigeu  3.  zu  entsprechen  scheinen, 
1  und  ebenfalls  durch  Wassergehalt  verschieden  sind,  aber  auch  ver¬ 
schieden  geartete  (isomerische)  .Salze  geben.  Die  wasserfreie  Modi- 

(icatiun  A  entsteht  durch  Erhitzung  aus  der  wasserhaltigen  B.  Die 
J Mod.  B  stellt  farblose,  iu  Wasser  lösliche  Krystalle  dar,  und  wird 
(durch  Uebergaug  in  die  Mod.  A,  ohne  Zerfallen  der  Krystalle,  schön 
orangegelb  und  in  Wasser  unlöslich.  (Pogg.  Ann.  XXXII.  S.  25). 

4)  Salpetrig  saure  Salze.  Beuzelius  bemerkt  von  diesen, 
dass  sie  wahrscheinlich  zwei  isomerische  Modilicationen  haben,  von 
denen  die  eine  dunkelgelb  ist;  wenigstens  fand  er  von  dieser  Beschaf¬ 
fenheit,  z.  B.  das  Salz,  was  durch  Kochen  von  metallischem  Bley  mit 
Salpeters.  Bleyoxyd  und  Sättigung  des  entstandenen  basisch  salpetrigs. 
lilevsalzes  mit  verdüuuter  Schwefels,  entsteht.  Die  Lösung  wird  dabei 
dunkelgelb  uud  giebt  gelbe  Krystalle  von  salpetrigs.  Bleyoxyd.  (Beii- 
EKUliS  Jahresbev .  Bll.  115,  Centralbl.  1833.  766). 

5)  Schwefelsaures  Ammoniak.  Nach  H.  Ros«,  wenn  mau 
in  ein  Gefäss,  welches  wasserfreie  feste  Schwefelsäure  enthält,  trockne 
Aunnoniakdäinpfe  leitet,  erhält  man  als  Product  eine  neutrale  Verbin¬ 
dung  beider  in  Gestalt  eines  weissen  lockern  Pulvers,  dessen  wäss¬ 
rige  Auflösung  für  metamerisch  gelten  kann  mit  der  des  gewöhnlichen 
wasserhaltigen  Schwefels.  Ammoniaks,  mit  dem  diese  Verbindung 
zwar  hinsichtlich  der  Auflöslichkeit  in  Wasser,  des  Verhaltens  gegeu 

i 

Alkohol,  gegen  starke  Basen  sud  in  der  Wärme  nahe  übereiukommt, 
sich  aber  iu  anderer  Hinsicht  so  von  ihm  unterscheidet,  dass  es  nicht 
einmal  zu  den  Salzen  gerechnet  werden  kann,  wie  sich  denn  z.  U. 


. 
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Dicht  alle  Schwefels,  durch  Barytsalz  daraus  abscheiden  lässt.  (Pogg.; 
Ann.  XXXII.  81,  Centralbl.  1834.  619). 

6)  Schwefligsaures  Ammoniak:  Durch  Zusammenhängen; 
von  schwefligs.  Gas  und  überschüssigem  Ammouiakgas  im  trocknen 
Zustande  erhält  man  sternförmige  rothe  Krystalle,  welche  die  Zusam¬ 
mensetzung  des  neutralen  schwefligs.  Ammoniaks  haben,  und  deren 
wässrige  Aufl.  daher  ebenfalls  für  metaraerisch  mit  der' des  wasser-i 
haltigen  schwefligs.  Ammoniak  gelten  kann,  da  sie  sich  anders  als ; 
die  Aufl.  von  leUterm  gegen  Reagentiea  verhalt. 

II.  Rose,  welchem  wir  diese  Beobchtung  verdanken,  macht  in- 
dess  auf  Erscheinungen  aufmerksam,  welche  schliessen  lassen,  dass: 
eigentlich  die  IVletamerie  oder  Isomerie  nicht  auf  das  ganze  wassere 
freie  Salz  zu  beziehen  sey,  sondern  dass  blos  die  darin  vorbildliche: 
schweflige  Säure  eine  isomerische  Modification  der  gewöhnlichen  schwe-j 
fügen  Säure  sey,  und  dass  es  sich  in  dieser  Hinsicht  anders  als  mit 
dem  vorigen  Salze  verhalte.  (Pogg.  Ann,  XX XIII  235). 

7)  Geglühte  und  un geglühte  Silicate«  Erstere  lassen 
sich  durch  die  schwächsten  Säuren  zerlegen;  aber  viele  der  letztem 
werden  selbst  durch  Schwefelsäure  nicht  zersetzt. 

8)  Gasförmiges  und  krystallisirtes  Chlorcyao.  Beide! 
bestehen  aus  gleich  viel  Atomen  Kohlenstoff,  Stickstoff  und  Chlor, 
und  zwar  ist  die  Formel  des  festen  Chlorcyan  in  Folge  der  Bildung 
von  Cyansäure  daraus  bei  Erhitzuug  mit  W.  zu  N  3  C  3  CI  3  anzu-: 
nehmen.  .Die  gasförmige  Verb,  erhält  man  durch  Einwirkung  von 
Chlorgas  auf  nasses  Cyanquecksilber,  die  feste  durch  Einwirkung 
trocknen  Chlorgases  auf  reine  Blausäure  oder  Zersetzung  des  Schwe¬ 
felcyankalium  durch  Chlorgas  auf  trocknem  W  ege.  (L  !EBiG,  Ann. 
der  Pharm .  IX,  t. ,  Centralbl.  1834.  S.  372). 

9)  Cyauursäureund  Cyauyl  säure.  Im  wasserfreien  oder; 
an  Siiberoxyd  gebundenen  Zustande  enthalten  beide  gleich  viel  Atome 
Kohlenstoff,  Stickstoff.  Wasserstoff,  Sauerstoff;  aber  die  Cyauurs, 
hat  blos  das  halbe  Atomgewicht  als  die  Cy-inylsäure ,  jene  ist  C  3i 
N3  H  3  03,  diese  C6  N  6  H6  0  G .  Im  kryst.  Zustande  enthalten 
beide  gleich  viel  (ungefähr  25  p.  C.)  Wasser,  was  2  At.  für  1  At. 
Cyanurs.  oder  4  At.  für  1  At.  Cyanyls.  beträgt.  Die  Cyanyls.  ist 
in  W.  auflöslicher ,  als  die  Cyanurs.  Die  kryst,  Cyauurs.  wird  be¬ 
kanntlich  erhalten,  indem  man  den,  bei  trockner  Destillation  des  Harn¬ 
stoffs  bleibenden,  Rückstand  (wasserfreie  Cyanurs.)  durch  Säuren  odei 
Chlorwasser  reinigt  und  krystallisiren  lässt;  die  kryst.  Cyanyls.  da-; 
durch,  dass  man  den  gelben  pulvrigen  Körper,  der  nach  Zersetzung 
von  Schvtefelcyankaüuin  mit  Chlor  auf  trocknem  Wege  zurückbleibt. 
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mit  Wasser  nuswasch.t,  mit  Salpeters.  kocht  und  die  Aufl.  erkalten 
lasst.  Durch  Auflosen  der  Cyanyls.  in  conc.  Schwefels.,  Wasserzu¬ 
satz  und  Umkrystallis  reu  der  niederfallenden  S.  in  VV7asser  verwandelt 
sich  dieselbe  in  Cyanursäure.  ( Arm .  dar  Pharm.  IX .  1.,  Centrulbl. 
1834.  S.  672). 

10)  Terpentinöl  (Dadyl  u.  P eu  cy  1 ),  Ci  tr  o  n en o  I  (C  i  tr  o- 
n y  1  und  C  i  t r y I ) ,  Copaivabalsainöl,  Wachholderbeeröl, 
leichter  Bestandteil  des  Gewürznelkenöls  und  des  Bal¬ 
drian  ö  1  s  ,  Basis  von  Cajeputöl  und  T  e  r  p  e  n  t  i  n  Ö  1  k  a  in  p  h  e  r. 
Die,  schon  nach  Dusits  Versuchen  friilier  bemerkte,  gleiche  Zusam¬ 
mensetzung  des  Terpentinöls  und  Citrouenöls  uus  C  ,  Hg  ist  nicht 
nur  von  Blanchet  und  Sell  bestätigt,  sondern  überd  ess  gefunden 
worden,  dass  das  Copaivabalsainöl  und  das  Wachholderbeeröl  dieselbe 
Zusammensetzung  haben. 

Das  Terpc otinöl  selbst  lässt  sich  nach  ihnen  als  ein  Gemeng  von 
2  isomerischen  Oeleu  betrachten,  deren  eines,  Dadyl,  ein  spec.  G. 
vou  0,87  "hei  15  C.  und  den  Siedpunkt  145°  C. ,  das  andere,  Peu- 
cyl,  ein  sp.  G.  0,86  und  den  Siedpunkt  134°  C.  hat.  Eben  so  be¬ 
steht  das  CitronenÖl  aus  zwei  unter  sich  isomerischen  (zum  Dadyl  und 
Peury!  aber  wie  es  scheint  polymerischen)  Bestandtheilen ,  Citronyl 
und  C’itryl,  von  verschiedenem  Siedpunkt,  und  dasselbe  gilt  vom  Wach- 
holderbeeröl ;  dagegen  das  Copaivabalsainöl  cur  aus  einem  einzigen 
Üele  zu  bestehen  scheint. 

Das  Gewürznelkenöl  lässt  sich  nach  Ettling  durch  Destillation 
mit  Aetzkalilauge  in  eine  zurückbleibende  Säure  (Nelkensäure)  und 
eiu  überdestillirendes  farbloses  Oel,  welches  leichter  als  Wasser  ist  und 
bei  142°  bis  143°  C.  siedet,  scheiden,  welches  letztere  gleichfalls 
die  Zusammensetzung  Cs  Hs  bat.  Dasselbe  gilt  nach  Ettling  von 
dem  Oele,  welches  die  Baldriansäure  im  Baldrianöle  begleitet.  Das 
Cajeputöl  kann  nach  Blanchet  und  Sell  als  eiu  Hydrat  (C  l  ö  H1S 
+  H  ,  0)  von  2  C,  H8  und  der  sog.  Terpeutinölkampfer,  der  sich/ 
öfters  freiwillig  aus  Terpentinöl  ausscheidet,  als  ein  anderes  Hydrat 
(C  ,  o  -j-  2  H  2  0)  d  erselben  Verb,  angesehen  werden.  (Amt. 

dar  Pharm .  VI.  259.  VII.  154.  IX.  40.  68.  Ceutralbl.  1830.  S. 
17.  595). 

tl)  Colophon,  Copaivaharz,  Kamp  her,  Caryophyllin, 
Lavendel ölstearopten.  Blanchet  und  Sell  haben  durch  die 
Analyse  gefunden  ,  dass  das  Colophon  als  Oxyd  des  Terpentinöls 
(C  t  H  -j-  0)  betrachtet  werden  könue.  (Amt.  der  Pharm.  VI. 
259.  Ceutralbl.  1833.  18).  Da  ober  nach  den  Untersuchungen  von 
Us\  kkdorüen  und  von  Riess  das  Colophon  ans  2  Harzen  besteht,  von 
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denen  das  eine  (Silvinsäure  oder  Beta-Harz  de»  Colophons)  iu  krystal^, 
linischem  Zustande  dargestellt  werden  kann,  das  andere  (Piniusäure  i< 
oder  Alphaharz  des  Colophons)  nicht  kryst.  ist,  so  schlossen  scheu  i 
erstgenannte  Verfasser,  das  Colophon  mochte  eine  Mengung  zweier, 
isomerischen  Harze  (entsprechend  den  isomerischen  Bestandteilen  de§  i 
Terpentinöls)  seyn,  ohne  indess  dicss  durch  eine  abgesonderte  Ana¬ 
lyse  beider  harzigen  Bestandteile  direct  hachzuweisen.  Diess  ist  nun  i 
von  EL  Rose  wirklich  geschehen.  Derselbe  hat  gezeigt,  dass  auch  : 
das  kryst.  Harz  des  Copaivabalsams  gleiche  Zusammensetzung  mit  dem  5 
Colophon  besitzt.  Nach  der  direct  von  ihm  durch  Verbindung  mit 
Bleyoxyd  und  Silberoxyd  bestimmten  Sättigungscapalität,  weiche  sich 
bei  allen  drei  Harzen  übereinstimmend  fand,  würde  übrigens  ihre  rieh« 
tige  Formel  nicht  €l0  Hl6  -f-  0  sondern  4  (C  l0  H  lfi)  -j-  4  D 
seyn.  (Pogg.  Ann.  X, XXI II.  35).  Nach  Dumas  Versuchen  stimmen 
auch  der  Campher,  das  Caryophyllin  und  das  Lnvendelölsiearopteu 
mit  dem  Colophon  iu  der  Zusammensetzung  überein.  (Ceutralbl.  1834. 
§,  833), 

12)  Krystalliuisches  Harz  (Unterharz  nach  Bonastrk) 
des  El  emi  und  des  E u  p  h o r b i  u  m  h  a r  z  e s.  Wenn  man  Elemi- 
oder  Euphorhiumharz  mit  haltern  Weingeist  und  das  zuriickbleibendo 
Harz  mit  kochendem  Weingeist  behandelt,  so  kann  man  durch  frei 
williges  Verdampfen  des  letztem  eine  bedeutende  Menge  eines  kryst. 
Harzes  erhalten,  das  durch  Umkrvstallisiren  in  kochendem  Alkohol 
gereinigt  werden  kann.  Nach  der  'Analyse  von  H.  Rose  scheinen 
beide  Harze  dieselbe  Zusammensetzung  2  (C  x  „  Hl6)  -j-  0  zu  be¬ 
sitzen;  denn  obwohl  die  Zusammensetzung  sich  nicht  völlig  gleich 
fand,  so  scbliesst  doch  der  Verfasser,  dass  in  dem  krystallinischen 
Euphorbiumharze  noch  eine  geringe  Menge  eines  fremdartigen  Kör¬ 
pers  vorhanden  sey  (wie  auch  die  gelbliche  Farbe  desselben  andeutet), 
die  sich  nicht  füglich  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  abscheiden 
lässt.  (Pogg.  Ann.  XXXIII .  S.  49). 

13)  R  o  se  n  ö  1  s  t e  a r  o p  t en  u.  s.  w.  Den  bisher  bekannten  5  iso¬ 
merischen  oder  polymerischen  Kohlenwasserstofi’verhindungen,  wrelche 
im  V  erhiikniss  von  2  At.  Wasserstoff'  gegen  1  At.  Kohlenstoff  zusam¬ 
mengesetzt  sind,  schliesst  sich  neuerdings  nach  der  Analyse  von  Blak* 
cii et  auch  das  Rosenölstearopteu  (bei  35°  C.  scbinelzend,  bei  280°  — 
300°  C.  siedend)  au.  (Ann.  der  Pharm .  FT/.  S.  156.  Ceutralbl. 
1834.  S.  19). 

14)  Weicschwe felsäure,  Aetbionsäure  und  isätbion- 

säurc.  Nach  neuern  Versuchen  Marchand’s  scheint  die  Weinschwe- 

•  ✓  -* 

felsäure  eine  Verbindung  von  wasserfreier  Schwefelsäure  und  Aetber 


zu  seyn  ;  und  hiernach  würde  nie  gleiche  Zusammensetzung  mit  der 
Acthionsäure  und  •  Isäthionsäure  besilzen.  (Pouc,  Ami.  XXXII. 
S.  464). 

16)  Citronensäure,  Aepfelsaure,  Malealsäure  u.  Para- 

i 

ni  aleal  säure.  Wenn  inan  die  Aepfelsaure,  dio  selbst  nach  dein  frü¬ 
hem  isomerisch,  mit  der  Zitronensäure  ist,  bei  einer  Temp.  von  etwa 
176 J  C.  trocken  destillirt,  so  geht  die  Maleulsäure  (Ac.  malcalujuo 
ou  uudenjue ,  früher  breuzliche  Aepfelsaure  geuaunt)  als  eine  farblose 
Flüssigkeit  über,  welche  bald  zu  prismatischen  Kryslallen  erstarrt, 
die  ein  Hydrat  der  Maleais.  mit  1  At.  Wassergehalt  sind  (C  4  11 2  0  3 
-f-  li  2  0) ,  während  in  der  Retorte  Paramalealsüurehvdrafc,'  von  glei- 
eher  Zusammensetzung  mit  dem  Malealsäurehydrat  bleibt.  Das  eine 
Atom  dieser  Hydrate  geht  durch  Verbindung  mit  Bleyoxyd  und  Trock¬ 
nen  des  Salzes  hei  140°  C.  (bei  dem  Malealsäurehydrat  auch  durch 
blosses  Kochen  bei  160°  C.)  weg,  wo  dann  beide  Säuren  die  Zu¬ 
sammensetzung  C  4  H3  0  3  haben. 

Im  kryst.  Zustande  siud  sie,  wie  inan  sieht,  gleicher  Zusammen¬ 
setzung  mit  der  wasserfreien  Aepfels.  (C  4  H  4  0  4),  Auch  erfolgt 
die  Bildung  beider  Säuren  bei  Frhitzung  der  kryst.  Aepfels.  blos  durch 
Abgabe  von  Wasser  ohne  Bildung  auderweiter  Nebenprodukte.  Er- 
lliitzt  mau  Malealsäurehydrat  etwas  über  seinen  Schmelzpunkt  (der  bei 
130  C.  liegt)  in  einer  Retorte  oder  engen  gläsernen  Rühre,  so  geht 
les  von  freien  Stücken  in  Paramalealsäurehydrat  über.  Umgekehrt 
(geht  hei  starker  Erhitzung  (über  200°  C.)  ein  kleiner  Tbeil  des  Pa- 
i  ramalealsäurehydrats  durch  Wasserverlust  in  wasserfreie  Maleals.  über. 
Beide  Hydrate  unterscheiden  sich  u.  a*  in  folgenden  Eigenschaften: 
Das  Malealsäurehydrat  erfordert  nur  ungefähr  sein  gleiches,  das  Pa- 
ramalealsäurehydrat  ungefähr  sein  200faches  Gewicht  Wasser  zur 
Aufl. ;  jenes  schmilzt  bei  130°  C.  und  kocht  bei  ungefähr  160°  C., 
dieses  schmilzt  nur  sehr  schwer  und  verflüchtigt  sich  erst  über  200°  C, 
Die  Krystallforin  beider  ist  verschieden.  Das  maleals.  Silber  ist  leicht 
aufl.,  das  paramaleals.  Silber  eins  der  unauflöslichsten  Salze,  die  es 
giebt.  (Pllolze,  in  Ann.  de  CA.  et  de  Ph.  L  J yr~.  jp.  72).  Dass  nach 
Demar£iv  die  Fumarsäure  mit  der  Paramalealsaure  identisch  ist,  ward 
im  Centralbl.  1836,  S.  3  mitgetheilt. 

16)  Gallussäure  und  Ellagsäure.  Die  krystallisirte  Ellag- 
I  säure  ,  als  Verb,  von  C7H  4  04  -j-H20  ist,  nach  Pelodze  meta- 
merisch  mit  der  wasserfreien  Gallussäure  C  7  He  0  4.  {Ann.  de  CA. 
et  da  PA.  L1V.  337,  Centralbl.  1834.  634). 

17)  Milchsäure  (wie  sie  an  Basen  gebunden  ist)  und  Stärk- 
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elil.  Beide  sind  eine  Verbindung  von  C  b  Hlö  Os.  (Arm.  der 
Pharm.  IX,  28). 

18)  Santonin.  Das  Saufonin  ist  ein,  irn  levantisehen  Wurm¬ 
farnen  enthaltener ,  krystall.  Stoff,  der  das  Verhalten  einer  fett  gen 
Saure  zeigt.  Anfangs  weiss,  wird  er  durch  den  Zutritt  des  Sonnen¬ 
lichts  gelb.  Das  gelbgewordene  Santonin  Iö4  sich  in  Alkohol  mit 
selber  Farbe,  krystaiiisirt  aber  heim  Abdampfen  dieser  Lösung  wieder 
in  weissen ,  dem  ursprünglichen  Santonin  im  Aeussern  ganz  gleich 
kommenden,  Prismen.  Da  nun  das  ur.-priingliche  weisse  Santonin 
sich  in  Wasser  bei  Zusatz  von  Alkali  und  etwas  Weingeist  mit  leb¬ 
haft  c  irminrother  (obwohl  bald  verschwindender)  Färbung  auflöst,  das 
gelbe  so  wie  das  aus  der  alkoholischen  Auf],  des  gelben  durch  Ab¬ 
dampfen  erhaltene  weisse  aber  mit  rein  gelber  (ebenfalls  bald  ver¬ 
schwindender)  Farbe;  so  ^ermutheA  Herum.  Trommsdörff,  von  weL: 
ehern  diese  Beobachtungen  herrühren ,  das  Sautonin  möge  wohl  8 

isomerische  Modificationen  besitzen,  von  weichen  er  die  ursprüngliche! 

' 

weisse,  die  sich  mit  Alkalien  mit  rofher  Farbe  verbindet,  mit  A.  be¬ 
zeichnet,  die  gelbe  und  die  weisse  aber,  die  sich  mit  Alkalien  mit; 
gelber  Farbe  verbinden,  respective  mit  B  und  C.  Analytische  Ver-j 
suche  zur  Bestätigung  dieser  VermuthuDg  sind  jedoch  nicht  von  ihm 
angestellt  worden.  (Ann.  der  Pharm .  XL..  S.  202). 

19)  Kryst.  Rohrzucker  und  Gummi.  Die  Zusammensetzung* 
beider  wird  von  Liecig  für  gleich  gehalten.  (Ann.  der  Pharm .  IX. [ 
29,  Centralbl.  1834.  588)« 


Leber  Verbindung  des  Broms  mit  Sauerstoff  von  Balard. 

Der  Verf.  hat  das  Verhalten  des  Broms  zum  Sauerstoff  zunächst 
offenbar  in  der  Absicht,  die  Existenz  einer  seiner  untercblorigcn  S. 
(Centralbl.  1835.  p.  129  u.  257)  analogen  unterbromigen  S.  darzu- 
tbuo,  einer  Prüfung  unterworfen,  weiches  die  geringe  Verwandtschaft 
des  Broms  zum  Sauerstoff,  die  ausserordentliche  Schwierigkeit  beide 
direct  mit  einander  zu  verbinden  bestät  gte,  das  Daseyn  einer  unter-! 


bromigen  S.  aber  sehr  wahrscheinlich  machte. 


Durch  unmittelbare  Verbrennung  lässt  sich  das  Brom  so  wenig, 
wie  Chlor  und  Jod  mit  dem  Sauerstoff  verbinden.  Zersetzung  einet:; 
Brommetalls  mit  VV.  durch  die  voltaiscbe  Säule  giebt  ähnliche  Resul«; 
täte  wie  beim  Chlor,  nämlich  Wasserstoffentwicklung  am  negativen 
schwächere  Sauerstoffent-wickeluug  und  Oxydation  des  Broms  am  posi ; 
tiven  Pole.  Indess  ist  hier  die  Sauerstoffentwicklung  stärker,  als  be 
CMürmetnllen  and  die  Menge  der  gebildeten  ßroinsäure  sehr  gering! 
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Günstigere  Resultate  buffte  der  Verf.  zu  erlangen,  wenn  er  Jen 
Sauerstoff  in  statu  vctscencli  niit  schon  längere  Zeit  isoürtem  und  ent¬ 
gegengesetzt  elektrischem  Brom  Zusammentreffen  liesse ;  aut  diese 
Weise  verwandelte  Srtufox  chlor.«.  Kali  in  oxychlors.,  und  Rki^ie- 
rki.’.s  ,  so  wie  einige  von  dem  Verf.  ungeteilte 0  V 'ersuche  haben  die 
Wirksamkeit  dieses  S  erfuhrens  bestätigt.  Daher  unterwarf  der  Verf. 
eine  w'ässrige  Bromlösunir  der  Ki« Wirkung  der  volta  sehen  Säule.  An» 
positiven  Pole  entwickelte  sich  der  Sauerstoff'  des  W. ,  doch  w’urde 
dieser  Theil  der  Flüssigkeit  nicht  im  mindesten  sauer;  dagegen  war 
der  Theil  am  negativen  Pole  durch  Bildung  von  Hydrobronis.  voll¬ 
kommen  «  ut färbt.  Letzteres  hat  de  la  Rive  nicht  Leohaclitet.  Wässr. 
Chlorlosung  aber  so  behandelt  zeigt  ebenfalls  Sulzsuurebildung  am 
negativen  Pole,  zugleich  aber  Bildung  von  etwas  Chlorsäure  am 
positiven. 

Salpeters,  und  salpetrige  Salpeters,  vermögen  das  Brom  nicht  zu 
oxydiren,  es  geht  unverändertes  Brom  über. 

Sättigt  man  den  flüssigen  Rücks  and  mit  Kali,  dampft  ihn  ah, 
glüht  ihn,  nimmt  ihn  in  W.  auf,  versetzt  ihn  mit  Salpeters,  und  Chlor, 
so  zeigt  sich  keine  gelbe  Färbung,  eiu  Beweis,  dass  keine  Broms, 
gebildet  wurde. 

Längere  Einwirkung  von  Chlorsäure  auf  Brom  vermag  letzteres 
ebenfalls  nicht  zu  oxydiren,  bei  Erwärmung  entwickelt  sich  reines 
Brom,  welches  völlig  vom  Quecksilber  absorbirt  wird,  und  der  Rück¬ 
stand  giebt,  der  obigen  Probe  unterworfen  s  ganz  dasselbe  negative 
Resultat. 

Keinen  bessern  Erfolg  batte  das  Cbloroxyd ,  welches  von  Davy 
bekanntlich  zur  Darstellung  der  wasserfr.  Jodsäure  angewendet  wurde. 
Man  löste  Chloroxyd  in  W.  ,  that  einige  Tropfen  Brom  zu,  erhitzte 
nach  einigen  Stunden  die  Flüssigkeit  zum  Sieden;  nur  Brom  und  rei¬ 
nes  Chloroxyd  gingen  über,  die  Flüssigkeit  enthielt  keine  Brorosäure. 
Auch  wenn  ein  Gemenge  von  chlors.  und  brorns.  Kali  mit  Schwefels, 
i  erhitzt  wurde,  um  die  Gase  in  statu  nascendi  zusammenzubringen,  ent¬ 
wickelte  sich  nur  ein  dunkelrothes  Gasgemeuge  aus  Brom,  Sauerstoff 
und  Chloroxyd. 

Besser  wirkt  die  unterchlorige  S. ,  welche,  wie  schon  erwähnt, 


0  Zersetzt  innu  eine  wässr.  Losung  eines  Bleysalzes  durch  die  Volta’sohe 
Säule,  so  erfolgt  keine  Gasentwicklung,  es  setzt  sich  ßley  am  negativen  Pode 
ab  und  der  positive  Orath  bedeckt  sich  mit  Bleyoxyd.  Aehnliches  zeigen  Sil¬ 
bersalze,  nur  «lass  das  Silberoxyd  sich  nicht  in  Pulver,  sondern  in  langen  regel¬ 
mässig  krystalliuischen  Nadeln  absetzf.  Auch  Mangansalze  splzen  am  posiiivpn 
Pole  eine  höhere  Oxydationsstufe  »b $  welche?  hat  der  Verf.  nicht  genau  be¬ 
stimmen  kounen, 
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das  Crom  unter  Chlorentwicklung  iu  Bromsäure  verwandelt.  Am 
vollständigsten  wird  das  Crom  oxydlrt,  wenn  man  Bromchlorür  auf 
Kali,  Natron  u.  s.  w.  wirken  lässt-,  es  bildet  sieh  dann  ein  Chlorine- 
tall  und  ein  bromsaures  Sali;  diess  ist  auch  die  am  meisten  ökono¬ 
mische  Methode  zur  Bereitung  der  Bromsäure. 

Die  Bilduni»;  von  Bromsäure  bei  der  Einwirkung  von  Crom  für 
sich  auf  Alkalien  ist  bekannt,  sie  geschieht  auf  ganz  analoge  Weise, 
wie  die  Bildung  von  Chlorsäure  unter  ähnlichen  Umständen.  Der  Verf.a 
hat  nun  gefunden,  dass  sich  auch  hier  im  Anfänge  der  Einwirkung 
des  Broms  auf  das  Oxyd  eine  bleichende  Verbindung,  ein  unterhro- 
migs.  Silber  bilde,  welches  ertt  später  iu  Brommetull  und  broms. Salz 
zerfällt.  Er  hat  die  Einwirkung  des  Broms  auf  jedes  einzelne  Metall- 
oxyd  untersucht. 

Kali,  in  cone,  Lösung  mit  Brom  gemischt,  erhitzt  sich,  Brom, 
gerueh  und  Farbe  verschwindet,  die  Flüssigkeit  bleibt  Bür  gelblich, 
riecht  dem  Chlorkalk  ähnlich,  und  setzt,  so  lange  sie  stark  alkalisch 
ist,  wenig  broms.  Kali  ab.  Augenblicklich  aber  entfärbt  sie  Lackmus 
und  Indigo,  die  schwächsten  Säuren  entwickeln  Brom,  Ammoniak  viel 
Stickstoff.  Erst  weun  man  schwachen  Bromüberschuss  zusetzt,  fällt! 
eine  beträchtliche  Menge  reinen  broms.  Kalks  nieder,  und  die  Flüssig¬ 
keit  hat,  wenn  man  sie  zu  Verflüchtigung  alles  überschüssigen  Broms 
einige  Minuten  au  der  Luft  stehen  Hess,  ihre  bleichende  und  Animo-i 
niak  zersetzende  Eigenschaft  verloren.  Löwig  leugnet  zwar  die  Bil¬ 
dung  eines  entfärbenden  Produkts  mit  reinem  Kali,  diess  scheint  aben 
daher  zu  kommen,  dass  er  sogleich  Bromüberschuss  anwendete,  daher 
jene  successiveu  Erscheinungen  nicht  beobachten  konnte.  Der  Verf, 
bestätigt  die  von  Bkrzeliüs  beim  Chlor  gemachte  Beobachtung,  dass 
wenn  man  zu  eiuer  gesättigten  Lösung  von  Bromkalium  Kali  und 
Brom  setzt,  sich  im  Anfänge  eine  gewisse  .Menge  Bromkalium  fast 
rein  niederschlägt:  Löwig  behauptet,  das  sich  zuerst  absetzende  Brom-; 
kalium  sey  allemal  mit  broms,  Kali  gemengt.  Es  ist  auch  gewiss, 
dass  sich  eine  sehr  kleine  Menge  broms.  Kali  gleich  Anfangs  bildet, 
sie  entspricht  aber  nicht  der  Menge  des  aus  dem  als  Bromkalium  nie- 
derfalienden  Kali  frei  gewordenen  Sauerstoffs,  daher  die  Bildung  einet] 
unterbromigen  S.  dadurch  nicht  widerlegt  wird.  Von  der  Constitution 
der  unterbromigen  §.  und  der  entfärbenden  Chlorverbindungen  hat  nun 
der  Verf.  ganz  die  Ansicht  wie  von  den  entsprechenden  Chlorverbin-: 
dungeu,  obgleich  er  sie  der  Analyse  noch  nicht  unterworfen  bat., 
Köhlens.  Kali  verhält  sich  wie  reines  Kali ,  nur  dass  dabei  doppel- 
kohlens.  Kali  gebildet  wird.  D  oppelk  ohl  ens.  Kali  lässt  dieKoh- 
leos.  mit  Aufbrausen  fahren.  Auch  essigs.  Kali  absorbirt  Brom, 
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entfärbt  sieb  und  zersetzt  Ammoniak,  beim  Abdampfen  entweicht  Es¬ 
sigs.  und  ein  Gemisch  von  essigs.  Kuli,  broms.  Kali  und  Bromkaliuift 
bleibt  zurück.  Andre  Säuren  werden  nicht  nusgetrieben.  Die  ent¬ 
färbende  Kaliuinbereitung  zersetzt  sich  ungemein  leicht  durch  Wärme, 
Licht,  Bromüherschuss ,  selbst  beim  Trocknen  i^nter  der  Luftpumpe, 

Natron  verhält  sich  in  allen  Stücken  wie  Kalium,  nur  muss  um 
den  Process  gehörig  beobachten  zu  können,  die  Natronlösuog  sehr 
concentrirt  scyn,  da  das  broms.  Natron  in  W.  sehr  leicht  löslich  ist. 

Löst  man  Barythydrat  in  der  Wärme  in  W.  auf,  in  der  Menge, 
dass  es  das  W.  nicht  aufgelöst  halten  kann  und  setzt  nach  und  nach 
Brom  zu,  so  verschwindet  dieses  und  die  Flüssigkeit  ist,  so  lange  sie 
grossen  Barytüberschuss  hat,  entfärbend;  nur  wen'g  broms.  Baryt 
fällt  aus.  Bei  Zusatz  von  Bromüberschuss  schlagen  sich  eine  Menge 
! nadelförmiger  Krystalle  von  broms.  Baryt  nieder,  die  Flüssigkeit  ent¬ 
hält  Brombaryum  und  ist  nicht  mehr  entfärbend.  Das  Gemenge  von 
I  Brombaryum  und  unterbromigs.  Baryt  lässt  sich  im  luftleeren  Raume 
i  ohne  Zersetzung  coueenfriren  und  selbst  in  schön  gelben,  krystaliini- 
scheu  Blättchen  erhalten,  welche,  wenn  inan  sie  zu  trocknen  versucht, 
i das  Filtrirpapier »erwärmen  und  selbst  entzünden. 

Baryumhy  peroxyd  entwickelt  zuerst  Sauerstoff  und  verhält 
isich  dann  wie  Baryt. 

Glycinerde  mit  W.  ungerührt,  giebt  bei  Behandlung  mit  Brom 
|twar  keine  entfärbende  Verbindung,  das  Brom  löst  aber  doch  etwas 
IGlycinerde  auf,  denn  der  Rückstand  der  abfiltrirten  und  abgedampften 
I Flüssigkeit  entwickelt  mit  Schwefels.  Brom.  Indess  wird  lange  n;cht 
i  alles  Brom  zur  Bildung  von  broms.  Glycinerde  und  BromgSycium  ver¬ 
wendet,  trotz  des  grossen  Glycinerdeüberschusscs.  Es  scheint  daher 
i diese  Bildung  hier  nicht  alleiu  der  alkalischen  Eigenschaft  der  Erde, 
i sondern  zugleich  dem  Einflüsse  des  Lichts  zugeschrieben  werden  zu 
i  müssen. 

Kalkhydrat  mit  Bromüberschuss  behandelt  absorbirt  einen  gros¬ 
sen  Thei!  des  Broms;  lässt  inan  das  überschüssige  Brom  im  luftlee- 
iren  Raume  verduusteu,  so  erhält  man  eine  zinnoberrotbe,  geruchlose, 
(beim  Aussetzen  an  die  Luft  Bromgeruch  erlangende  Substanz,  welch« 
lau  der  Luft  Feuchtigkeit  auzieht  uud  zu  einer  gelblichen,  sehr  stark 
(entfärbenden  Flüssigkeit  zerfliesst  (bis  auf  einen  Rückstand  von  über¬ 
schüssigem  Kalk).  Mit  W.  befeuchtet  wird  sie  gelb,  hält  sich  aber 
in  veischiossenen  Gefässen  unverändert  und  ist  offenbar  dem  Chlor¬ 
kalk  analog.  Durch  Einwirkung  von  Brom  auf  Kalkmilch  und  Ab¬ 
dampfen  der  gelben  Flüssigkeit  unter  der  Luftpumpe  erhält  man  den- 
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selben  Körpec.  Durch  Eicht  und  Wärme  zersetzt  sich  der  unterere* ; 
utigs.  Kalk. 

Magnesia  vermag  eine  ähnliche  Verbindung  zu  geben,  die  sicH 
sehr  leicht  zu  broins.  Salze  und  Brommetnll  zersetzt. 

Strontian  verhält  s  ch  wie  Baryt,  mir  dass  sich  keine  Fällung 
zeigt ,  indem  der  brom®.  Stronfinu  sehr  leicht  löslich  ist  ^Cassol.h 
nennt  ihn  unlöslich;  der  Veif.  sah  ihn  stets  regelmässig  krystallisir ; 
und  leicht  löslich). 

Thon  er  de  und  Zirkonerde  erleiden  keine  Einwirkung  vor’ 
Seiten  des  Broms, 

Zinkoxyd  und  Eisenoxyd  gaben  kein  unterbromigs.  Sabi 
und  auf  letzteres  scheint  Brom  ganz  ohne  Einwirkung  zu  seyu.  Mail  ! 
ganoxyd  bleibt  unverändert.  Eisen-  und  Mangau-Oxydul  wer-! 
den  in  Bromide  und  Oxyde  verwandelt.  Zinnoxyd  verändert  sicli 
nicht;  Zinnoxydul  wird  heiss  und  es  bildet  sieb  basisch  Bromzinn 

Ärsenige  »S.  wird  zu  Arseniks.,  dabei  bildet  sich  Bromwasser-i 
Stoff.  Chromoxydhydrat  verliert  die  schwarze  Farbe,  es  bleib  5 
ein  bei  Berührung  mit  salzs.  Chlor  eut wickelndes  braunes  Pulver  zu-: 
rück.  Die  Flüssigkeit  enthält  Cbrombroutür ,  aber  keine  Broinsäure 
Kobaltoxyd,  Nickeloxyd,  Bleyoxyd  geben  Hyperoxyde  uuu 
Brommetulle.  An  tim  onoxyd  und  Wismuthoxyd  scheinen  sicli 
nicht  zu  verändern.  Kupferoxydul  wird  in  Oxyd  verwandelt. 

Kupferoxyd  hydrat  giebt  bekanntlich  mitChlor  eiu  unlöslichen 
Öxychlorür  und  ein  lösliches  unterchlorigs,  Salz.  Brom  vorbält  sicli 
ähnlich,  das  unterbromigs.  Salz  lost  sich  aber  nicht  iu  W. ,  sondern 
ist  mit  dem  Oxybromür  gemengt.  Dieses  Gemenge  ist  duukeloliveu-' 
grün  und  nicht  entfärbend,  wahrscheinlich  seiner  Unlöslichkeit  halber,» 
Kegen  Ammoniak  uud  Säuren  verhält  es  sich  wie  die  unlerbromigs,| 
Salze.  Bei  -f-  100°  C.  giebt  es  W, ,  Brom  und  Sauerstoff  und  Oxyn 
bromür  bleibt  zurück. 

Quecksilber*  und  Silber -Oxyd  werden  durch  Brom  ganz 
wie  durch  Chlor  verändert;  Gold-  und  Platin -Oxyd  gar  nicht 
angegriffen.  (  J.  j-  pv,  C/i.  IV.  p.  165  —  180  aus  Bibi,  univers. 
Aoüt .  1834.  p.  372). 


Neue  Bereitungsart  der  Pasten  von  Caiiet  de  Gassicouet. 

l)  Weiche  Paste  von  Brustbeeren  oder  Datteln:  Man 
nehme  eine  beliebige  Menge  Brustbeeren  oder  Datteln  ,  befreie  sie  von 
ihren  Kernen  und  mache  sie  zu  einer  feinen  Paste,  von  dieser  nehme: 
man  nun  4  Theile,  1  Th.  pulverisirteu  weissen  Zucker  und  Th. 
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gummige»  Ojdumextrüct,  mU<  he  wohl ,  knete  d »?  Gemenge  auf  riueui 
Morinoroteiue  und  strecke  es  mit  einer  Walze  zu  einer  Tafel  vou  £> 
bis  6  Millim.  Dicke  ,  setze  diese  Tafeln  24  Stunden  lang  in  einem 
Trockenofen  massiger  Wanne  aus,  zerschneide  sie  dann  mit  der  Scheere 
in  beliebiger  Form  und  bewahre  sie  iti  verschlossenen  Gelassen  auf. 
Durch  Candiren  erhält  die  Faste  eiu  angenehmes  Aussehen,  auch  hält 
sie  sich  dann  besser,  wenn  sie  der  Feuchtigkeit  aufgesetzt  oder  auf 
Reifen  mitgenommen  werden  muss.  Fben  so  bereitet  mau  eine  Faste 
aus  Feigen. 

2)  Weiche  Faste  von  isländischem  Moos:  Man  nehme 
gepulvertes  isländisches  Moos  2  Theile,  digerire  es  in  zinnernem  Ge- 
fasse  im  Sandbade  mit  hinreichender  Menge  W.  eine  Stunde  lang, 
dampfe  das  Gemenge  alsdann  in  einem  andern  Gefässe  bis  zu  einer 
Pastconsistenz  ab,  welche  dick  genug  ist,  dass  die  erkultete  Masse 
nicht  mehr  am  Finger  sich  anhängt  ;  dann  füge  man  1  Th.  Zucker 
und  T-o-7  gummiges  Opiumextract  zu,  behandle  die  Masse  auf  die  oben 
angegebene  Weise.  Mau  erhalt  5  Theile  einer  Paste ,  welche  ein 
wenig  nährender  ist,  als  die  Moosgallcrte  und  sich  sehr  gut  hält; 
man  kann  sie  ebenfalls  cuudireu. 

3)  Weiche  Fasle  von  Althawurzel:  Man  nehme  1  Th. 
[gepulverter  und  mit  Alkohol  behandelter  Althäwurze),  6  Tb.  W.  und 
!3  Th.  Zucker  und  verfahre ,  wie  oben  beschrieben.  Die  vorgängige 
IBehandluug  der  Wurzel  mit  Alkohol  benimmt  ihr  die  ekelerregende 
(Schärfe. 

Anf  eine  ähnliche  einfache  Weise  kann  man  auch  festere  Fasten 
(bereiten  und  das  Gummi  weglassen,  sobald  dasselbe  durch  ein  grös¬ 
seres  Verhältnis  der  liusis  ersetzt  werden  kan  u  So  erhält  man  aus 
1  Th.  Mauna  und  3  Th.  weissem  Zucker  durch  Zusammenstossen  in 
(einem  marmornen  Mörder  unter  Hinzufüguug  von  etwas  W.  eine  sehr 
| gute  und  feste  Faste.  ( Journ .  des  conn.  us.  1S35.  Aur.  p,  187 


fil  f  irurc  üliui)ii  lungnt» 

Cro  tonöl  als  P  u  r  g  i  r  m  i  1 1  e  1  hei  Kindern.  Dr.  Fort  zu 
London  empfiehlt  das  (  rolonöi  als  Furgirmittel  für  Kinder  in  folgen¬ 
der  Portion:  I£.  Ol.  Orot.  git.  jj.  Sacch ♦  alb.  5jj»  arab.  5ß, 
Tinct.  Car  dam .  min.  jß.  Aq.  c lest .  q.  s.  vtf .  pol  io  ~j  i.  Alle  drei 
bis  visr  Stunden  zu  ein  bis  zwei  Kaffeelöffeln  gereicht ,  soll  dieses, 
von  de»  Kindern  gern  genommene,  Mittel  sehr  gut  wirken  und  nie 
üble  Folgen  haben,  leichtes  Frbrechen  ausgenommen ,  was  dann  und 
wann  beobachtet  wurde.  Auch  Baudkloculk  hat  sich  mit  Frfolg  des- 
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salben  Mittels  bedient,  nur  dass  statt  Tirict,  Cardmnotn.  Zttnmi-  und 
Anistinctur  genoimnea  wurde.  (Fror,  Not.  840). 

Feber  Euphorbium- Fnterharz  von  Walt  ft,.  Behandelt 
man  Euphorbium  mit  käuflichem  Weingeist  iu  der  Wärme,  so  löst  sich, 
der  grösste  Th  ei  1 ;  aus  der  noch  heiss  fiitrirten  und  eingeengten  Fl. 
setzt  sich  eine  weisse  Substanz  in  Kugeln  ab,  die  inan  für  Wachs 
oder  Myriciu  gehalten  hat.  Diess  ist  nicht  der  Fall,  sondern  die 
weisse  Substanz  ist  vielmehr  ein  saures  Marz,  welches  man  durch  Fi!* 
triren  und  Trocknen  als  ein  zusammenhängendes  Pulver  erhält,  das 
beim  Erhitzen  im  Platinlöffel  schmilzt,  mit  eigenthiimlichem ,  unange¬ 
nehmem,  aber  nicht  heissendem  Gerüche  und  nach  deüi  Erkalten  wie-! 
der  zu  einer  durchsichtigen;  spröden  Masse  gesteht.  Das  brennende 
Harz  des  Euphorbium  bleibt  in  der  geistigen  Auflösung  zurück0.  (B, 
Rep.  I.  123 j. 

Zusammensetzung  des  künstl.  Feldspat  hs:  Die  von  dem  Ge- 
werksprobirer  Huixr  (d.  wahr.  Entdecker)  mit  den  von  uns  schon  erwähnten: 
künstlichen  Feldspathkrystallen  angesteilten  Analysen  ergaben  folgendes;] 


Mit  kohlens.  Natron 

Mit  kohlens.  Baryt 

aufgeschlossen. 

aufgeschlossen. 

Kieselerde 

64,333 

65,934 

Thonerde 

19,200 

18,501 

Kalk  erde 

1,333 

4,282 

Eisenoxydul 

1,200 

0,685 

Kupferoxyd 

0,266 

0,128 

Kali  mit  Spuren  von 

Natron 

13,468 

10,466 

100,000 

100,015 

Ausserdem  Spuren  von  Mangan  und  Kobalt,  Spec.  Gew.  der  Kry-f 
stalie  bei  15°  H.  =  2,56.  (J.  f.  pr.  C/i.  IV.  p.  88). 

J  odkaliumzink  oxydnitrat  von  Akt  hon.  Giebt  man  Jod-: 
kaliumlosung  allmählich  zu  Salpeters.  Zinkoxydlösung,  so  entsteht  ein; 
feiner,  kristallinischer ,  gelbliebweisser  Niederschlag  von  Zickjodid, 
welcher  im  Ueberschuss  der  Jodkaliumlösung  wieder  verschwindet.: 
Verdunstet  man  dann  die  klare  Flüssigkeit,  so  erhält  man  schön 
weisse,  luftbeständige,  octaedrische  oder  rhombische  Krystalie,  weicht: 
aus  Kalium ,  Zinkoxyd,  Jod  und  Salpeters,  bestehen.  Ausserdem 
scheidet  sich  in  der  Mutterlauge  in  weissiichen,  seidenartigen,  an  der: 
Luft  gelb  werdenden  Flocken  ein  kaliumhaltiges  Zinkoxyd  (?)  aus,; 
Das  'Jodkaliumzinkoxydnitrat  schmeckt  brenneudscharf  metallisch,  ist 
iu  W.  leicht,  in  Alkohol  nicht  löslich.  Trocken  erhitzt  entwickelt, 
es  Joddämpfe,  dann  salpetrige  S.  und  Zinkoxyd  mit  Kali  bleibt  zu-i 
rück.  Aus  seinen  Lösungen  fällen  Säuren,  Jod,  Weinsäure,  YVein-i 
stein,  übrigens  verhalten  sie  sich  wie  die  Lösungeu  anderer  Zink-; 
oxydsalze.  (B.  II.  I.  p.  115). 

ö  Büchner  Lat  bei  Wiederholung  des  Versuchs  nichts  anders  fiadea  kön¬ 
nen,  als  das  von  Rose  dargestelite ,  nicht  saure  Unterbarz. 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Phosphorpräparate  nach  Souheiran.  —  Bemerkungen  zur 
Verdränge  ngsmethode  namentlich  in  Bezug  auf  Kaffee,  Galläpfel,  Cochenille, 
lpecacuanha  und  Canthariden  von  Robiijuet.  —  Zusammensetzung  des  Fusel¬ 
öls  aus  Kartollelbranntwein  von  Dumas.  —  Arsenikgelialt  der  Schwefelsäure 
von  Vogel.  —  Zusammensetzung  des  Firnisses  der  Indianer  von  Pasto ,  von 
Uoussi  nga  u  It.  —  Abdampfen  mit  heisser  Luft  von  C.  B.  —  Zusammensetz, 
der  Brenzschleimsäure  von  B  o  u  s  s  i  n  ga  u  1 1. 

Ki..  Mn  tu.  Urb  ersieht  des  entstehenden  spec.  Gewichts  einiger  Mischun¬ 
gen  von  Aetzammoniak  von  0,9 1 5  mit  W.  von  Anthon.  —  Identität  des  Gre- 
Jnadins  und  Mannits  von  Bon  tron-Charfard  und  Guillemette.  —  Bereit. 
Ireinen  Salpeters.  Silbers  von  Braden  burgii. 


(Phosphorpräparate  nach  Soubeiran. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  die  Darstellung  der  Pliosphorprä- 
parate  hat,  siud  bekannt;  Soüöeirin  bat  versucht,  dieselbeu  zu  ver¬ 
meiden.  Kr  überzeugte  sich  im  allgemeinen,  dass  die  Löslichkeit  des 
Phosphors  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  sehr  von  der  Temperatur 
abhängig  sey.  Da  der  Phosphor,  namentlich  im  fein  zertheilten  Zu¬ 
stande,  den  Sauerstoff  sehr  lebhaft  anzieht,  so  soll  man  ihn  nur  in 
«ehr  geringen  Mengen  den  Arzneien  zumischen,  indem  er  sich  sonst  in 
iphosphorige  Säure  verwaudelt.  Dass  die  Gefässe  phosphorhaltiger  Arz- 
heien  völlig  gefüllt,  gut  verschlossen  and  wo  nöthig  auch  mit  schwar¬ 
zem  Papier  überzogen  seyn  müssen ,  ist  eine  alte  Regel.  Die  ein¬ 
zelnen  Vorschriften  sind  folgende  : 

Phosphorhaltiger  Aether:  Dazu  ist  der  wasserfreie,  durch 
Auswaschen  mit  W.  von  Alkohol  befreite  uud  dann  über  Cblorcalcium 
liestillirte  Aclher  zu  verwenden;  der  Phosphor  wird  erst  nach  Casa- 
seca’s  Vorschrift  zerlheilt,  eine  gewisse  Menge  davon  (4  Gr.  auf 
Aether)  iu  ein  Fläschchen  mit  Aether  gebracht  und  dieses  ins  Dunkle 
gestellt.  Nach  einigen  Tageu  giesst  man  die  Lösung  in  kleine 
Fläschchen  von  sehr  geringem  Inhalte,  die  man  bis  oben  heran  füllt, 
hehr  gut  verschliesst  und  gegen  den  Kinfluss  des  Lichtes  schützt. 

Ph  os  p  h  or  h  a  1  ti  ges  Del:  Man  bringe  30  Th.  Oliven-  oder 
Mandelöl  in  eine  Flasche  vou  der  Grösse,  dass  sie  beinahe  angefüllt 
6.  Jahrgang.  23 
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wird,  eetzo  1  Th.  Phosphor  zu  und  erhitze  das  Ganze  15 —  20  Mil 
nuten  lang  in  einem  Wasserbade  von  100°  C.  Ist  durch  die  Einwir* 
kung  der  Warme  die  atmosphärische  Luft  entfernt,  so  verschliess< 
man  die  Flasche  sorgfältig,  schüttelt  dann  mehreremal  gut  durcheinan 
der,  lässt  sich  das  Oel  in  der  Ruhe  klären  und  giebt  es  in  kleine 
gut  verschlossene,  mit  schwarzem  Papier  umgebene  Flaschen.  Di 
Unze  enthält,  nach  obigem  Verhältnisse  30  :  1,  16  Gr.  Phosphor. 

Phosphorhaltiges  Fett:  Man  lässt  50  Th.  Fett  im  Was 
serbade  schmelzen,  setzt  dann  1  Tb.  Phosphor  zu,  nimmt  das  Fläscb 
chen,  wenn  dieser  gelöst  ist,  aus  dem  Wasserbade  heraus  und  schüt: 
telt  es  anhaltend  bis  zum  Erkalten  des  Fetts.  Das  Präparat  enthäl 
nahe  10  Gr.  Phosphor  auf 

Phosphorhaltige  Mixtur:  Man  nehme  5ji  Gummisyruj 

gji/?  phosphorhaltigen  Aether  und  |ji  Pfeffermünzwasser  und  füge  si 
in  der  hier  angegebenen  Reihenfolge  zu  einander.  Die  Mixtur  enthä  ! 
1^  Gr.  Phosphor  auf  gj.  y 

Phosphorhaltige  Emulsion:  Man  nehme:  Ol,  phosphoi 
3 j  >  j pulv,  g,  arab.  5j*  ?  menih.  pip.  ^iü ,  Syr,  simpl,  ^ji.  Ma: 

mische  zuerst  das  Gummi  mit  10  Drachmen  des  Wassers,  füge  ds 
Oel  zu,  mische  es  innig  und  setze  endlich  unter  beständigem  Umrül 
ren  auch  den  Syrup  und  den  Rest  des  W.  zu.  ( J .  de  Pharm .  Oc 
1834.  p .  593). 


Bemerkungen  zur  Verdrängungsmethode,  namentlich  in  Bezu: 
auf  Kaffee,  Galläpfel,  Cochenille,  fpecacuanha  und  Car 
thariden  von  Robiouet. 

Robiuuet  macht  im  diesjährigen  Märzhefte  des  Journ,  de  Pharr 
einige  Bemerkungen  bekannt,  welche  zunächst  polemisch  und  bestirnt 
sind,  sich  selbst  die  Priorität  in  Bezug  auf  Anwendung  der  Verdräü 
gungsmetbode  zu  vindiciren,  indem  er  schon  lange  vor  Holllay  Va" 
und  Sohn  in  seinem  Laboratorium  mit  verlängerten  Trichtern  nai 
der  Verdrängungsmetbode  gearbeitet  habe,  ohne  jedoch  dieselbe  fifc 
etwas  anders,  als  eine  kleine  Anwendung  bekannter  Grundsätze  s£ 
halten,  ohne  sie  daher  bekannt  zu  machen  oder  gar  mit  dem  Name 
einer  besondern  Methode  zu  belegen.  Das  Polemische  gehört  nict 
kieher,  wir  begnügen  uns  daher,  die  praktischen  Notizen  mitzntheilel 
welche  der  Verf.  giebt.  Zuerst  stimmt  er  Geioer  völlig  bei,  weif 
dieser  behauptet,  dass  die  Real’sche  Presse  durch  die  Verdrängung 
methode  ganz  überflüssig  gemacht  werden  könne;  er  kann  sich  n 
Roullay  nicht  vereinigen,  wenn  dieser  den  RomoüET’schen  Appari 
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nur  nach  vorgängiger  Maceration  für  geeignet  hält;  dass  der  Apparat 
wohl  verstopft  sey,  hält  er  in  allen  Fällen  für  nöthig,  weil  dann  die 
in  die  Flasche  fallende  Flüssigkeit,  indem  sie  Dämpfe  erzeugt,  durch 
dieselben  eine  entgegengesetzte  Bewegung  von  unten  nach  oben  her¬ 
vorbringt,  wodurch  die  Filtration  zum  Vortheil  verlangsamt  wird. 
Man  hat  viel  von  der  Verdrängung  eines  Vehikels  durch  das  andere 
gesprochen  ,  merkwürdiger  ist  aber  dem  Verfasser  noch  die  succes- 
sive  Extraction  verschiedener  wirksamer  Bestandteile  derselben  Sub¬ 
stanz  durch  ein  und  dasselbe  Vehikel,  wodurch  das  Aufsammeln  des 
Produkts  in  verschiedenen  Partien  sehr  wichtig  wird. 


Der  Kaffee  war  die  erste  Substanz,  an  der  er  dieses  beobach¬ 
tete.  ln  der  Absicht,  wo  möglich  nachzuweisen ,  ob  die  Wirkung 
des  Kaffees  einem  wirksamen  Princip  oder  der  Vereinigung  mehrerer 
zuzuschreiben  sey  ,  behandelte  er  vor  mehreren  Jahren  mit  Boütron 
500  Gramm,  ausgewählten,  gebrannten  und  gemahlenen  Kaffees  nach 
der  V  erdräogungsmethode  mit  kleiuen  Mengen  kalten  Wassers.  Die 
vier  ersten  Unzen  der  Flüssigkeit  wurden  für  sich  untersucht^  sie 
waren,  obgleich  der  Kaffee  nur  ganz  gelinde  gebrannt  war,  ganz 
dunkelbraun  und  von  beinahe  syrupsartiger  Cousistenz,  der  Geschmack 
war  wenig  angenehm  und  beinahe  ekelhaft,  und  dieser  Isaffee  konnte 
nur  mit  der  Hälfte  W.  getrunken  werden,  und  selbst  in  dieser  Ver¬ 
dünnung  war  er  noch  ausserordentlich  stark.  Dennoch  hatte  er  nicht 
die  geringste  aufregende  oder  beunruhigende  Wirkung.  Fs  war  dem¬ 
nach  durch  diese  erste  Portion  der  Flüssigkeit  das  wirkende  Princip 
!  nicht  mit  ausgezogen  worden. 

Cochenille.  Der  Verf.  wollte  Behufs  der  Darstellung  von 
(Carmin  Cochenille  mit  Aether  ausziehen.  Nach  Pelletier  und  Ca- 
! ventou  entzieht  dieser  der  Cochenille  eine  fette  Substanz,  aus  wel¬ 
scher  es  ihnen  gelang,  Stearin  darzustellen.  Wenn  man  aber  die 
IProdukte  besonders  sammelt,  wie  der  Verf.  that,  so  erhält  man  bei 
lAbdampfung  der  ersten  Portion  nur  ein  sehr  flüssiges  Oel,  während 
Hie  folgenden  Portionen  eine  weisse,  feste,  talgartige,  in  siedendem 
IVlkohol  lösliche  und  beim  Krkalteu  herauskrystallisirende  Substanz 
lieferten.  Auf  deu  Aether  liess  der  Verf.  Alkohol  folgen;  die  ersten 
Portionen  der  alkoholischen  Flüssigkeit,  welche,  man  mag  sagen,  was 

Cian  will,  doch  noch  etwas  Aether  enthalten  und  daher  nicht  als  rei- 
er  Alkohol  wirken  konnten,  gaben  beim  Abrauchen  eine  in  vierseiti¬ 
gen  Prismen  krystaliisirte  organische  Substanz,  welche  in  heissem 
\lkohoI  löslich ,  leicht  röthlicb  gefärbt,  aber  durch  eine  nochmalige 
irystallisation  von  allem  Farbstoff  frei  darzustellen  war.  Der  Verf.- 
«  '  23  * 
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übergab  einen  dieser  Kiystalle  an  Pelletier,  der  damals  mit  einer 
Arbeit  über  Cochenille  beschäftigt  war,  zur  nähern  Untersuchung* 

Ipecacuanha.  Als  der  Verf.  bei  einer  Behandlung  der  Ipecac. 
nach  der  Verdrängungsmethode  Alkohol  auf  Aether  tolgen  liess,  setzte 
sich  in  den  ersten  Partkien  des  Alkohols  über  Nacht  eine  Menge  klei¬ 
ner,  weisser,  seidenartiger  Büschelchen  ab,  welche  sich  bei  der  Unter¬ 
suchung  als  reines  Emetin  zu  verhalten  schienen;  doch  waren  die  Ver¬ 
suche  nicht  zahlreich  genug,  um  es  mit  Bestimmtheit  zu  versichern. 
Es  wäre  dies  vielleicht  ein  Beweis,  dass  das  Emetin  kein  Alkaloid 
sey,  indem  kein  Beispiel  bekannt  ist,  dass  sich  ein  Alkaloid  hätte  aut 
eine  so  directe  Weise,  ohne  Dazwischeukunft  einer  Säure  oder  eines 
Alkalis  ausziehen  lassen. 

Galläpfel.  Wenn  auch  die  neue  Methode  nicht  zu  leugnende 
Vortkaile  darbietet,  so  hat  man  sich  doch  zu  grosse  Erwartungen 
gemacht.  Sie  ist  nicht  anwendbar  auf  Substanzen,  welche  die  Eigem-i 
schaft  haben,  im  W.  aufzuquellen  und  welche  in  W.  sehr  leicht  lös-l 
liehe  Priucipien  enthalten.  Boullay  rechnet  hieher  die  Gentiana, 
welche  nach  ihm  nur  nach  vorgängiger  Maceration  und  Auspressung 
eine  leichte  Behandlung  im  Verdrängungsapparate  gestattet,  d.  h.  also! 
wenn  sie  nichts  lösliches  mehr  enthält.  Eben  so  verhalten  sich  die; 
Galläpfel.  Sie  bringen  mit  den  ersten  Portionen  W.  fast  dieselbe 
Erscheinung  hervor,  wie  gebrannter  Gips,  das  W.  wird  gleichsam  fest. 
Anstatt  aber  die  Galläpfel,  wie  Bolllay,  zu  pressen,  rührte  der  V  erf, 
die  Masse  mit  W.  an,  brachte  sie  auf  den  Trichter  und  goss  frisches* 
W.  darauf,  ln  drei  ganzen  Tagen  floss  nicht  ein  Tropfen  ab,  end-t 
lieh  aber  entstand  eine  Art  Zusammenziehung  in  der  Masse,  wodurch 
die  Flüssigkeit  ausgetrieben  und  so  eine  äusserst  concentrirte  Lösung; 
erhalten  wurde.  Uebrigens  kann  man  auch  mit  ganz  leicht  auszuwa-i 
sehenden  Substanzen  zuweilen  nicht  zum  Ziele  kommen,  wenn  man 
die  Methode  auch  ganz  geschickt  anwendet.  Als  Beweis  führt  der 
Verf.  die  Behandlung  der  Galläpfel  mit  Aether  an.  Er  gestellt,  dass: 
er,  trotz  seiner  Hebung,  die  Bereitung  des  Tannins  auf  diese  Arl! 
noch  nicht  völlig  in  der  Gewalt  hat  und  nie  mit  Sicherheit  den  gan-$ 
zen  Erfolg  vorausbestiuunen  kann.  Er  nahm  Aether  von  allen  mög- 
licheu  Sorten  und  Graden,  er  liess  das  Verkältniss  desselben  zu  den 
Galläpfeln,  die  Temperatur  variiren,  ohne  zu  einer  Sicherheit  zu  ge-; 
langen.  Er  arbeitete  zu  gleicher  Zeit  unter  völlig  gleichen  V  erhält-* 
nissen  mit  zwei  nebeneinanderstehenden  Apparaten,  in  dem  einen  ent-i 
standen  zwei  Schichten,  in  dem  andern  blieb  eine.  Wenn  man  den 
Trichter  beinahe  ganz  mit  Galläpfeln  füllt  und  wenig  Aether  nimmt.’ 
so  bildet  sieb  stets  nur  eine  Lage.  Ist  die  Temperatur  der  umge  ? 
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beuden  Luft  etwas  erhöht ,  wie  im  Sommer,  so  hat  die  Tinetur  fast 
Honigconsisteuz,  verdünnt  sich  aber  gut  mit  Aether  nnd  lässt  nichts 
fallen.  Zuweilen  wurde  beobachtet,  dass  sich  die  zwei  von  Pklolze 
beobachteten  Schichten  erst  später,  nach  einiger  Zeit  bildeten,  indem 
sich  etwas  Aether  verflüchtigte  uud  zwei  Lösungen  von  verschiedenen 
Dichtigkeiten  entstanden.  Der  Verf.  hatte  sich  die  Bildung  der  Schich¬ 
ten  so  erklärt,  dass  der  Aether  hei  längerem  Aufenthalt  in  schlecht 
verstopften  Gelassen  W.  anziehe,  dieses  sich  vermöge  seiner  Ver¬ 
wandschaft  zum  Tannin  desselben  bemächtige  und  eine  gewisse  Menge 
Aether  mit  sich  reisseud,  präcipitire.  Kr  fand  aber,  dass  die  dich¬ 
tere*  tanninreichere  Schicht  allemal  weniger  wässrig  war,  als  die  oben 
aufschwimmende,  dass  sich  jene  daher  schon  hei  einer  Temper,  weit 
unter  dem  Siedpunkte  völlig  trocknen  lasse. 

Cantha  riden.  Iu  Beziehung  auf  das  Cantharidin  bemerkt  Ro- 
BittuiT,  dass  er  bereits  lange  vor  Tiiierry  die  Verdrängungsmethode 
zur  Bereitung  desselben  angewendet  habe,  dass  letzterer  daher  im 
Irrthum  sey,  wenn  er  sich  für  den  Ersten  halte,'  der  diess  gethan. 
Indessen  weiche  seine  Methode  von  der  Tiiierrv’s  etwas  ab.  An¬ 
statt  nämlich  die  Canthariden  einige  Tage  in  Aether  inaceriren  zu 
lassen  und  dann  erst  auf  den  Trichter  zu  bringen,  bringe  er  die  zer- 
stosseuen  Canthariden  unmittelbar  auf  den  Trichter  und  giesse  nur 
wenig  Aether  auf  einmal  auf,  uin  das  Durchlaufen  recht  langsam  zu 
machen,  trenne  danu  die  zuerst  durchlaufenden  Portionen,  welche  nur 
Oel  enthalten  und  behandle  nur  die  folgenden,  immer  weniger  Oel 
enthaltenden,  durch  Destillation  auf  Cantharidin.  Letzteres  Jkrystalli- 
sire  heim  Erkalten,  aber  mit  Oel  vei mengt,  namentlich  das  aus  der 
Mutterlauge,  was  man  sich  doch  nicht  entgehen  lassen  dürfe,  da  die 
Ausbeute  im  Ganzen  nicht  gross  sey.  Die  öligsten  Parthien  werden 
zwischen  Josephpapier  ausgepresst,  dann  reicht  eine  einfache  Auüös. 
in  siedendem  Alkohol  und  Krystallisation  hin,  um  ganz  weisses  und 
reines  Cantharidin  zu  erhalten;  er  habe  nie  der  Knochenkohle  bedurft. 

Dass  der  Gehalt  der  Canthariden  an  Cantharidin  sehr  verschieden 
sey,  bestätigt  der  Verf. ,  glaubt  auch,  dass  der  Grund  davon  in  der 
angewendeten  Tödtungs-  und  Trocknungs- Art  liegen  möge.  Man 
findet  Canlhariden  im  Handel,  aus  denen  es  unmöglich  ist,  Canthari¬ 
din  auszuziehen;  dieselben  sollen  aus  Deutschland  kommen  und  es 
scheint,  dass  man  sie,  um  ihr  Gewicht  zu  vermehren,  mit  Oel  ver¬ 
mischt,  welches  Oel  die  Krystallisation  des  Cantharidius  verhindert. 
Es  wäre  ein  grosses  Verdienst,  eine  Methode  ausfindig  zu  machen, 
nach  welcher  man  alle  fette  Substanz  aus  den  Canthariden  ahscheiden 
könnte,  indem  dasselbe  nicht  allein  die  Ausziehung  und  Krystallisation 
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des  Cantharidins  sehr  erschwert ,  sondern  auch  den  ganzen  Proces^ ; 
unreinlich  und  fatal  macht.  ( Journ .  do  Pharm .  1835.  Mars  p*  113 
—  127). 


Zusammensetzung  des  Kartoffeibranntwehis  von  Dumas. 

Die  Geschichte  des  Fuselöls  ist  hinreichend  bekannt  und  neuer»  ,\ 
dings  durch  Pay-ek  sogar  das  Organ ,  aus  welchem  es  stammt.  Das  ; 
Fuselöl  ist  aber  nach  seinem  verschiedenen  Ursprünge  verschieden;  so 
ist  das  aus  Gerstenbranntwein  dargestellte  krystaüisirbar ,  schwer  i 
flüchtig,  zersetzt  sich  beim  Destilliren,  macht  Flecken  auf  Papier, 
dagegen  das  Fuselöl  des'  Kartoffelbranntweins  nach  Pellet  an  mein 
den  ätherischen  Oelen  gleicht  und  sich  in  vielen  seiner  Reactionen 
dem  Alkohol  nähert.  Letztere  Angabe  veranlasste  Dumas  zu  einer 
nähern  Untersuchung. 

Das  Fuselöl,  aus  der  Fabrik  von  Dtjbrcnfalt  bezogen,  war 
röthlichgelb  und  roch  sehr  wddrig,  Athmet  man  eine  damit  angefüllte 
Luft  eia,  so  sind  Fkel  und  Schwere  im  Kopf  die  Folge  davon.  Durch 
Destillation  mit  kohlens.  Kali  erlangt  es  den  Geruch  nach  Salpeter¬ 
äther  oder  nach  Reinetten.  Roh  scheint  es  in  W.  unlöslich,  enthält; 
aber  doch  eine  grosse  Menge  Alkohol,  zu  dessen  Wegschaffung  man 
die  grössere  Flüchtigkeit  des  Alkohols  benutzen  muss.  Man  destillir? 
also  das  rohe  Oel  bei  massiger  Wärme  und  erhält  dann  einen  he; 
130°  — -  132°  kochenden,  für  sich  zu  sammelndeu  Rückstand.  Hai 
man  auch  die  mittlern  Producte  gesammelt  und  nur  die  ersteren  weg« 
geworfen,  so  erhält  man  durch  nochmalige  Destillation  der  erstem 
eine  neue,  auch  erst  bei  130°  —  132°  C.  kochende  Quantität  Oel. 
Durch  sorgfältige  Rectiücation  dieses  so  erhaltenen  Oels  erhält  man 
endlich  ein  gleichartiges,  bei  131°, 5  kochendes,  wasserhelles,  farb¬ 
loses  Product  von  eigenthüinlichem,  zum  Brechen  reizendem  Gerüche, 
dessen  Analyse  folgendes  ergab: 

1)  0,268  gaben  0,330  W.  und  0,672  Kohlens,,  daher  in  100: 
€  69,3,  H  13,6*,  0  17,1. 

2)  0,372  gaben  0,457  W»  und  0,923  Kohlens,,  daher  in  100: 
€  68,6,  H  13,6,  0  17,8. 

Die  Dichtigkeit  des  Dampfes  wurde  bei  -j-  14°  C.  und  0,764 
Bar,  gefunden  =  3,147.  Nun  entsprechen  aber  obige  Zahlen  der 
Formel  C5  H12  0,  denn  diese  giebt  durch  Rechnung:  C  68,6,  H 
13,4,  0  18,0;  diess  stimmt  auch  mit  der  Dichtigkeit  des  Dampfs, 
denn  10  Vol.  C  =  4,2160  +  12  Völ.  H  —  0,8256  +  1  V.  0  = 
1,1026  ist  =  6,1442,  6,1442  durch  2  giebt  aber  3,0721,  welches 
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der  gefuudenen  Dichtigkeit  sehr  nahe  kommt.  Dieser  Zusammensetzung 
nach  scheint  das  Oel  zur  Familie  der  Kampherarten  zu  gehören. 
(sinn,  de  Ch.  et  de  P/i,  1834.  Juill ,  p,  314). 


Lieber  Arscuikgehult  der  Schwefelsäure  vou  Vogel. 

Wir  theilen  hier  unsern  Lesern  die  von  dem  würdigen  Verfasser 

augesteilten  vergleichenden  Untersuchungen  verschiedener  Sckwefelsäu- 

/ 

ren  in  Bezug  auf  ihren  Arsenikgehalt  mit  den  eignen  Worten  dessel¬ 
ben  mit,  was  in  der  Wichtigkeit  der  Sache  von  selbst  seine  Entschul¬ 
digung  findet: 

Um  die  bei  uus  am  häufigsten  im  Handel  vorkommenden  Arten 
von  Schwefelsäure  auf  Arseuik  zu  prüfen,  stellte  ich  folgende  Ver¬ 
jauche  an. 

Iu  eine  Reihe  von  Flaschen,  welche  mit  Schwefelwasserstoffgas 
ungefüllt  waren,  brachte  ich  verschiedene  im  Handel  vorkommende 
|  Säuren : 

1.  Conc.  Nordhäuser  oder  deutsche  aus  dem  Eisenvitriol  abge¬ 
schiedene  Schwefelsäure.  Hierdurch  entstand  schnell  und  in  bedeu¬ 
tender  Menge  ein  weisser  Niederschlag  und  das  Schwefelwasserstoff- 
Igas  war  bald  gänzlich  verschwunden,  denn  ein  mit  essigs.  Bley  ge¬ 
tränktes  Papier  in  die  Flasche  getaucht,  wurde  nicht  mehr  schwarz, 
isonderu  behielt  seine  weisse  Farbe. 

2.  Conc.  englische  nicht  rectificirte  Schwefelsäure.  Es  bildete 
i sich  ein  weisser  und  ein  orangegelber  Niederschlag;  das. Schwefel¬ 
wasserstoffgas  zersetzte  sich  aber  viel  langsamer,  als  bei  der  deut¬ 
schen  Schwefelsäure,  denn  nach  Verlauf  von  einer  Stunde  wurde  ein 
hineingetauchtes  Bleypapier  noch  schwarz,  aber  ein  Streifen  Lack« 
muspapier  in  die  Flasche  getaucht,  ohne  die  auf  dem  Boden  sich  be« 
findende  Flüssigkeit  zu  berühren,  wurde  sehr  roth;  es  hatte  sich  also 
hier  neben  dem  Schwefelwasserstoffgas  auch  schwelligsaures  Gas  ge¬ 
bildet,  welche  beiden  Gasarten  in  dem  trocknen  Zustande  recht  wohl 
neben  einander  bestehen  können. 

3.  Conc.  englische  nicht  rectificirte  Schwefelsäure,  welche  zuvor 
mit  3,  4  bis  6  Theilen  ihres  Gewichtes  Wasser  verdünnt  war.  ]n 
allen  diesen  Fällen  entstand  kein  weisser,  sondern  nur  ein  rein 
orangcgelber  Niederschlag. 

4.  Rectificirte  englische  Schwefelsäure,  welche  so  dargestellt 
war,  dass  von  1  Pfund  der  conc.  Säure  -|  Pfund  abdestillirt  waren. 
Der  hier  entstandene  Niederschlag  war  vollkommen  weiss  und  ohne 
alle  gelbe  Nuance.  Das  Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  sich  langsam 
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und  es  Lüdet  sieb  daneben  scbwefligs.  Gas,  was  auch  an  dein  eigen-  i 
thümlichen  Gerüche  leicht  zu  erkennen  war» 

Der  hei  der  Rectification  in  der  Retorte  gebliebene  Rückstand  ? 
(,f  Pfund  betragend]  gab  durch  Schütteln  mit  Schwefelwasserstoffgas . 
ausser  dem  weissen,  auch  einen  orangegelben  Niederschlag,  aus  wel-i 
eher  Erscheinung  hervorgeht,  dass  der  ganze  Gehalt  des  Arseniks! 
beim  Resfiiliren  im  Rückstände  bleibt,  und  dass  folglich  eine  rectifi- 
cirte  Saure  vollkommen  frei  davon  ist. 

5.  Wird  der  rectificirten  Schwefelsäure  ein  M.  G.  Wasser  hinzu- 
gefügt  (auf  49  Theile  Säure  9  .Theile  Wasser),  so  gebt  die  Zer-: 
Setzung  derselben  mit  Schwefelwasserstoffgas  noch  langsamer  vom 
Statten,  als  mit  der  conc.  Säure;  ist  die  rectificirte  conc.  Säure  aber 
mit  4  Tbeilen  ihres  Gewichtes  Wasser  verdünnt,  so  bleibt  sie,  mit 
Schwefelwasserstoffgas  geschüttelt,  mehrere  Stunden,  ohne  dass  irgend 
eine  Trübung  oder  Zersetzung  daran  wahrgenommen  werden  kann. 
Durch  Berührung  mit  der  mit  4  Tbeilen  Wasser  verdünnten  deutschen 
Schwefelsäure  mit  Schwefelwasserstoffgas  hingegen  entsteht  sogleich 
ein  weisser  Niederschlag,  weil  ersterer  immer  etwas  schweflige  Säure 
enthält. 

Alle  Niederschläge,  welche  sich  hei  den  eben  genannten  Versu¬ 
chen  durch  Schwefelwasserstoffgas  mit  den  verschiedenen  concentrirten 
oder  verdünnten  Säuren  gebildet  hatten,  wurden  mit  flüssigem  Ammo¬ 
niak  geschüttelt.  Das  Ammoniak  löste  von  dem  Niederschlage  aus 
der  deutschen  und  der  rectificirten  englischen  Säure  nichts  auf,  weil 
beide  aus  reinem  Schwefel  bestanden.  Der  Niederschlag-  aber  aus  der 
nicht  rectificirten  englischen  Schwefelsäure  löste  sich  zum  Theil  in 
Ammoniak  auf ;  der  in  Ammoniak  unauflösliche  Rückstand  war  Schwe¬ 
fel,  mit  einer  Spur  von  Schwefelhley,  und  der  aufgelöste  Theil  be¬ 
stand  in  Auripigment,  welches  durch  Säuren  daraus  gefällt  werden 
konnte. 

Die  aus  der  mit  Wasser  verdünnten,  nicht  rectificirten  englischen 
Schwefelsäure  entstandenen  Niederschläge  lösten  sich,  ohne  Schwefel 
zu  hinter  lassen ,  in  Ammoniak  auf,  und  es  blieb  nur  eine  Spur  von 
Sebwefelbley  unaufgelöst  zurück. 

Wird  die  zerflossene  conc.  Arseniksäure  in  Schwefelwasserstoff, 
gas  gebracht,  so  entsteht  bekanntlich  sogleich  Auripigment,  ist  sie 
aber  mit  6  bis  8  Tbeilen  Wasser  verdünnt,  so  dauert  es  einige  Stun- 
den,  und  länger,  bis  ein  gelber  Niederschlag  gebildet  wird.  Diese 
Erscheinung  ist  also  sehr  dazu  geeignet,  zu  der  Annahme  zu  führen, 
dass  in  der  englischen  Schwefelsäure  das  Arsenik  wohl  als  arseuigt 
Säure,  aber  nicht  als  Arseuiksäure  enthalten  ist,  indem  eine  arsenik- 
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hallige,  mit  6  TLeilen  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure  durch  Schwc- 
felwasscrstofFgas  sogleich  orangegelb  niedergeschlagen  wird,  was  sich 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  nicht  zuträgt.  Durch  folgende  V  ersuche 
wird  übrigens  diese  Ansicht  ^bestätigt. 

ln  rectificirter  englischer  Schwefelsäure  löste  ich,  mit  Hülfe  der 
Wärme,  etwas  arsenige  Säure  auf,  nämlich  2  Gran  in  4  Unzen,  und 
destillirte  etwa  *  davon  ab.  Das  Destillat  enthielt  keine  Spur  von 
Arsenik,  und  der  Rückstand,  nachdem  ein  Theil  mit  10  Theilen  W. 
verdünnt  war,  bildete,  mit  Schwefelwasserstoff,'  sogleich  einen  oran¬ 
gegelben  Niederschlag,  woraus  sich  ergiebt,  dass  wenigstens  der 
grösste  Theil  des  Arseniks  noch  als  .arsenige  Säure  darin  enthal¬ 
ten  war. 

Der  in  der  Retorte  gebliebene  Rückstand  wurde  nun  bis  zu  einer 
geringen  Menge  Flüssigke  t  abgcdämp£t.  Durch  das  Abkühlen  der¬ 
selben  setzte  sich  eine  kryst  llinischo  .Masse  ah,  und  die  davon  abge- 
gosseue  Flüssigkeit  enthielt  noch  arsenige  Säure,  welche  durch  Zu¬ 
satz  von  absolutem  Alkohol  daraus  niedergeschlagen  wurde;  indesseu 
befand  sich  auch  in  dem  klar  abgegossenen  Alkohol  noch  arsenige 
Säure,  denn  die  arsen’ge  Säure  ist  in  Alkohol  etwas  aufloslich;  ich 
überzeugte  mich  davon  durch  die  Beobachtung,  dass  der  absolute  Al¬ 
kohol,  nachdem  er  einige  Tage  mit  fein  geriebener  arseniger  Säure 
in  einer  verschlossenen  Flasche  gestanden,  etwas  davon  aufgelöst 
hatte;  der  Aether  hingegen  löst  nur  eine  kaum  wahrnehmbare  Spur 
von  der  arsenigen  Säure  auf.  Als  die  oben  erwähnte  krystallinische 
Masse  in  einer  Glasröhre  schwach  erwärmt  wurde,  sublimirte  sie  sich 
vollkommen  und  verhielt  sich  überhaupt  wie  arsenige  Säure.  Die  so 
weit  als  möglich  abgedampfte  Auflösung  von  2  Gian  arseniger  Säure 
in  4  Unzen  Schwefelsäure  (die  rückständige  Flüssigkeit  betrug  weni- 
j  ger  als  ein  Quentchen  an  Gewicht)  wurde  mit  einer  verdünnten  Auf« 
lösung  von  kohlens.  Ammoniak  genau  neutralisirt  und  nun  mit  salpe- 
iters.  Silber  versetzt,  wodurch  sich  ein  rein  gelber  Niederschlag  er¬ 
zeugte,  ohne  d  iss  dabei  auch  nur  die  geringste  Spur  von  einem  roth- 
1  braunen  Niederschlage  wahrzunehmen  gewesen  wäre,  woraus  sieb  er- 

m 

Igiebt,  <1  ass  die  arsenige  Säure,  selbst  durch  anhaltendes  Kochen  mit 

iconcentrirter  Schwefelsäure  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande  beharrt, 

|und  nicht  in  Arseuiksäure  umgewandelt  wird.  Hieraus  geht  noch 

iferner  das  Resultat  hervor,  dass  das  Arsenik  in  der  Schwefels,  stets 
I  Er 

jals  arsenige  Säure  enthalten  ist,  und  sich  deshalb  auch  viel  schneller 
lund  leichter  auffinden  lässt,  als  in  der  aus  Phosphor  und  Salpeters. 
I  bereiteten  Phosphorsäure ,  in  welcher  sich  das  Arsenik  immer  mehr 
als  Arseniksäure  befindet. 
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Die  conc.  Schwefels,  kann,  wenn  sie  his  zum  Kocbpunct  erhitzt 
wird,  über  \  ihres  Gewichts  arsenige  Säure  uuflösen  und  bildet  damit 
eine  vollkommen  durchsichtige  Flüssigkeit,  wovon  sich  aber  beim 
langsamen  Abkühlen  ein  grosser  Theil  wieder  absetzt.  Aus  dieser 
erkalteten  und  klaren  Auflösung  lässt  sich  auf  Zusatz  von  absolutem 
Alkohol  eine  Quantität  arsenige  Säure  wieder  abscheiden.  Während 
des  Kochens  der  Schwefels,  mit  einer  grossen  Menge  von  arseniger 
Säure  erleiden  die  beiden  Substanzen  keine  Veränderung,  d.  b.,  es 

4 

wird  weder  schweflige  Säure  noch  Arseuiksäure  gebildet. 

Da  nun  die  sogenannte  englische  Schwefelsäure  oft  arsenikhaltig 
vorkommt,  so  sieht  man,  wie  nothwendig  es  ist,  darauf  zu  bestehen, 
dass  zur  Bereitung  des  Eliocir .  acidum  Malierin  der  Tinclura  arovia- 
ticu  acida ,  des  Spiritus  vitrioli  und  überhaupt  zu  jeder  für  den  inner¬ 
lichen  Gebrauch  verwendeten  Schwefels.,  unter  welcher  Form  es  auch 
seyn  mag,  stets  nur  rectificirte  englische  Schwefels,  oder  deutsche 
aus  dein  Eisenvitriol  abgeschiedene  Schwefels,  genommen  werde. 

Die  Menge  des  Arseniks  der  im  Handel  vorkommenden  Sorteu 
von  englischer  Schwefels,  ist  indessen  sehr  verschieden  und  muss  na- 
jürlich  davon  abhängen,  ob  der  zur  Fabrikation  der  Säure  verwen¬ 
dete  Schwefel  mehr  oder  weniger  arsenikbahig  ist.  Die  Säure,  wel* 
che  hei  den  von  mir  damit  angestellten  Versuchen  am  reinsten  befun¬ 
den  wurde  und  nur  eine  schwache  Spur  von  Arsenik  enthielt,  ist  die 
aus  der  Fabrik  in  Augsburg.  ln  der  Säure  von  Redwitz  ist  etwas 
mehr  Arsenik  enthalten,  als  in  jener  von  Augsburg.  Die  beideu 
ebengenannten  Säuren,  welche  ich  auf  ihre  Reinheit  prüfte,  wurden 
aus  frisch  geöffneten  Flaschen  genommen.  Herr  v.  Mey£  ,  kön.  Wardein 
in  der  hiesigen  Münchner  Münze,  hatte  die  Güte,  zwei  der  damit  ganz 
gefüllten,  noch  unerbrochenen  Flaschen  zu  öffnen,  wovon  sieb  die  von 
Augsburg  in  einem  Korbe,  und  die  von  Redwitz  in  einem  hölzernen 
Fasse  befand.  Ich  erwähne  diess  absichtlich  deswegen,  weil  mau  hei 
den  Materialisten  oft  nicht  mit  Gewissheit  erfährt,  aus  welcher  Fabrik 
die  Säure  entnommen  wurde. 

Aus  der  hiesigen  S  abbabin  Fs  eben  Materialhandlung  liess  ich  eng-s 
lische  Schwefels,  holen,  welche,  der  Angabe  nach,  auch  aus  der 
Fabrik  des  Herrn  Fikentscher  in  Redwitz  bezogen  seyn  sollte;  siei 
war  ganz  farblos  und  von  der  geeigneten  Dichtigkeit;  allein  die  Quan¬ 
tität  des  darin  enthaltenen  Arseniks  war  bedeutend  grösser,  als  ir 
derjenigen,  welche  ich  von  der  hiesigen  königl.  Münze  erhalten  hatte,. 
Wenn  es  gegründet  ist,  dass  die  letztere  Säure  auch  von  Redwita 
bezogen  wurde,  so  liefert  dieser  Umstand  den  Beweis,  dass  die  am 
der  nämlichen  Fabrik  hervorgegangene  Säure  mehr  oder  wenigen 
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arsenikkaltig  seyn  kann,  was  entweder  der  Qualität  des  zum  Ver¬ 
brennen  verwendeten  Schwefels  oder  der  Manipulation  zugeschrieben 
werden  dürfte.  (J.  /.  pr.  Ch.  IV,  p,  233  —  238). 


Zusammensetzung  des  Firnisses  der  Indianer  von  Pasto,  Tron 

Boussingault. 

Bolssixgahlt  bat  den  eigentümlichen  Firniss  untersucht,  dessen 
sich  die  Indianer  von  Pasto  zum  Wasserdichtmachen  des  Holzes  und 
anderer  Gegenstände  bedienen.  Diese  Untersuchung  ist  in  so  fern 
interessant,  als  sie  die  Reihe  der  Oxyde  des  Terpentinöls  vervoll¬ 
ständigt  ,  indem  sich  der  Firniss  von  Pasto  als  ein  solches,  und  zwar 
zwischen  gewisse  Colophoniumarten  und  die  Fettsäure  einzuschieben- 
des,  betrachten  lässt. 

So  wie  er  gebraucht  wird,  ist  dieser  Firniss  weich  und  elastisch, 
frisch  bereitetem  Kleber  ähnlich  und  lässt  sich  in  sehr  dünne  Häute 
ausdehnen;  das  Firnissen  der  Gegenstände  wird  auch  bewerkstelligt, 
indem  man  dieselben  mit  einem  solchen  Häutchen  bedeckt,  welches 
(sogleich  fest  auklebt  und  schnell  verhärtet,  ohne  spröde  und  schuppig 
i zu  werden.  Fine  geürnisste  Calaba-ise  kann  siedendes  W.  enthalten, 
lohne  verdorben  zu  werden.  Weniger  gut  widerstand  der  Firniss  der 

I  Einwirkung  von  Branntwein  oder  Aschenlauge.  Von  diesem  weichen 
Firniss  unterscheidet  sich  der  rohe  sehr,  den  sich  die  Pastusos  durch 
Tauschhandel  mit  den  freien  Indianern  von  Macao  verschaffen  ;  den 
I Ursprung  desselben  kennt  man  nicht,  er  scheint  aber  Ausschwitzungs- 
j  produkt  eines  Baumes  zu  seyn. 

Der  rohe  Firniss  von  Pasto  ist  fest,  schwerer  als  W. ,  geruch- 
lund  geschmacklos,  zäh,  daher  nicht  pulverisirbar,  von  glasigem  Bruche. 
iSchwach  idiolektrisch.  In  einer  Wärme  über  100°  wird  er  elastisch 
iwie  Caoutchouc,  verliert  aber  seine  Elasticität  beim  Erkalten.  An- 
jgezündet,  brennt  er  mit  russender,  jedoch  weniger  Rauch,  als  die 
IHarze,  verbreitender  Flamme. 

In  Alkohol  ist  er  unlöslich,  giebt  aber  an  denselben  die  ihn  fär- 
Ibende  grüne,  harzige  Substanz  ab;  daher  man  den  mittelst  des  Reib¬ 
eisens  zerriebenen  rohen  Firniss  durch  öftere  Behandlung  mit  heissem 
lAlkohol  rein  erhalten  kann,  wo  er  dann,  so  lange  er  noch  warm  und 
|von  Alkohol  nass  ist,  sich  als  zitternde,  sekmutzigweisse  Gallert  zeigt, 
Ibeim  Erkalten  aber  so  erhärtet,  dass  man  ihn  pulverisiren  kann.  Aether 
zieht  aus  dem  rohen  Firniss  etwas  grünes  Harz  aus,  übrigens  schwillt 
derselbe  darin  sehr  auf  und  zeigt  alle  Erscheinungen  wie  Caoutchouc, 
wenn  es  mit  Steinöl  digerirt  wird. 

II  * 

11. 
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Terpentinöl  lost  nichts  davon  auf;  fette  Ode  erweichen  ihn  und 
machen  ihn  elastisch,  ohne  ihn  aufzulösen. 

Schwefelsäure  löst  ihn  ohne  Veränderung,  die  Lösung  wird  durch 
W.  gefällt.  Aetzkali  löst  ihn  leicht,  in  der  Wärme  in  solcher  Menge, 
dass  die  Masse  heim  Erkalten  zu  einer  seifeuartigen  Masse  gesteht. 
Diese  Seife  löst  sich  in  W.  und  aus  ihrer  Losung  fällt  Essigsäure 
den  Firniss  in  einem  Zustande,  der  dem  ganz  ähnlich  ist,  in  welchem 
er  von  den  Indianern  angewendet  wird.  Er  sieht  seidenartig  aus  und 
lässt  sich,  wie  Kleher,  in  Häutchen  zieh«.  In  diesem  Zustande  ent¬ 
hält  er  noch  W.  und  Essigs.,  an  der  Luft  bräunt  er  sich  beim  Trock¬ 
nen  und  verliert  seine  Elasticität.  Bei  130°  gieht  er  alles  W.  und 
alle  Essigs,  all  und  schmilzt,  ist  dann  nach  dem  Erkalten  braun,  sehr 
zäh  und  in  allen  Verhältnissen  in  Alkohol,  Aether  und  Terpeutmö! 
löslich.  Er  kann  einen  guten  Spiritusfirniss  geben.  Merkwürdiger¬ 
weise  ist  dieser  durch  Aetzkali  veränderte  Firniss  eben  so  zusammen¬ 
gesetzt,  wie  der  durch  Alkohol  gereinigte  unveränderte,  wie  dicss 
die  folgenden  mittelst  Kupferoxyd  angestellten  Analysen  zeigen: 


Unveränderter 


Durch  Kali  veräu-  Berechnet 


Firnis 

8 

\ 

derter 

Firniss 

1. 

II. 

in. 

IV. 

I. 

11. 

€ 

71,6 

71,8 

71,9 

71,5 

71,4 

71,0 

71,4 

H 

9,7 

9,5 

9,7 

10,0 

10,4 

10,2 

9,6 

0 

18,7 

18,7 

18,4 

18,5 

18,2 

18,8 

19,0 

e 

Formel 

des  Firnisses 

von  Pasto 

würde  demnach  seyn: 

Cs  H 

Sieht  man  nun 

mit 

Dumas  den 

Kohlenwasserstoff  C  5 

h8 

oder 


C  H,0,  nämlich  das  Terpentinöl,  als  Radical  an,  von  dem  Kami 
plier,  Coloplionium,  Fettsäure  und  Kamphersäure  Oxydatiousstufeil 
sind,  so  reiht  sich  der  Firniss  von  Pasto  folgendermassen  au: 

C2Ö  =  Terpentinöl. 

0  =  Kampher,  Coloplionium. 

v  - 

0  3  =  gewisse  Colophoniumurten. 

0  4  =  Firniss  von  Pasto. 


C20  H 


3  2 


2  0 


H 


3  2 


H 


2  0 


3  2 


c 


20 


o 


2  0 


^32  ^  10  “ 


Fettsäure. 

:  Kamphersäure. 


( jtnn .  de  Ch •  el  de  P/i .  1834.  Xuin .  p.  217). 


Das  Abdampfen  mit  lieisser  Luft  von  C.  D. 

Allen  unsern  Lesern  wird  die,  schon  nicht  mehr  ganz  neue 
Abdampfungsmethode  mit  heisser  Luft  hinlänglich  bekannt  seyn,  s« J 
wie  dass  man  sie  namentlich  bei  der  Zuckerfabrikation  empfohlen  bat,; 
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um  die  Verwandlung  eines  Theils  des  Zuckers  in  Melasse,  wie  sie* 
heim  gewöhnlichen  Vermieden  des  Zuckers  statt  findet,  wo  nicht  ganz, 
doch  wenigstens  zum  grossen  Theile  zu  vermeiden.  Im  Allgemeinen 
kommen  die  hierzu  empfohlenen  Apparate  darin  überein,  dass  sich  der 
Syrup  in  einem  mit  siehlörmig  durchlöchertem  Doppelboden  versehenen 
Kessel  befindet;  mittelst  eines  Gebläses  aber  erhitzte  Luft  unter 
diesen  Doppelboden  einget lieben  wird.  Die  Flüssigkeit  wird  durch 
die  durchströmende  Luft  erwärmt,  kann  aber  höchstens  nur  die  Tem¬ 
peratur  dieser  Luft  erlangen;  ist  diese  unter  100°,  so  kommt  dicFlüs- 
isigkeit  nicht  zum  Sieden;  und  dieses  ist  eben  der  Zweck,  hei  einer 
Temperatur  unter  dem  Siedepunkte  doch  eine,  vermöge  des  steten 

•  #  I* 

Luftwechsels  ziemlich  schnelle,  Abdampfung  zu  erzielen.  Fs  fragt 
»sich  aber,  ob  dabei  an  Brennmaterial  erspart  oder  mehr  aufgewendet 
werde,  als  hei  der  gewöhnlichen  Methode  des  Siedens,  und  eben  der 
{Beleuchtung  dieser  für  Beurtheilung  ähnlicher  Apparate  überhaupt  in¬ 
teressanten  Frage  wegen,  haben  wir  diesem  Aufsatze  einen  Platz  in 
(unserm  Blatte  eingeräumt. 

lc'  Luft  bedarf  lc'  Dampf  von  derselben  Temperatur  zur  Sätt¬ 
igung  und 

lc'  Wasserdampf  von  +  95°  C.  wiegt  0,0005.  70  Pf.  =  0,035  Pf. 
tc'  „  „  „  +  90°  C.  „  0,00042.70  „  =  0,0294  „ 

tc'  ,,  „  „  +  85°  C.  „  0,00035.70  ,,  =  0,0245  „ 

Ist  also  die  durchgeblasene  Luft  heim  Fntweicheu  nahe  an  95° 
Iheiss,  so  mag  lc'  etwa  3V>  PL  Wasser  aufgenominen  haben,  oder 
i30c'  1  Pf.  und  es  werden  daher  zu  Verdampfung  von  1000  Pf.  W. 
130000c'  Luft  erforderlich  seyn.  30000c'  Luft  wiegen  kaum  2800 Pf. 
rund  die  Wärmecapacität  der  Luft  ist  4mal  kleiner  als  die  des  WT., 
»daher  würde  die  Frhitzung  dieser  Luftmenge  auf  circa  80°  nur  700X 
180  oder  56000  v  erfordern.  Die  DampfbilduDg  selbst  aber,  und  wenn 
Wie  Flüssigkeit  einmal  auf  95°  erhitzt  ist,  kostet  noch  650  —  95  = 
I555w  per  PL,  also  555000 w  um  1000  Pf.  W.  zu  verdampfen.  Fs 
lergiebt  sich,  dass  die  neue  Methode  nichts  an  Brennstoff  erspart, 
Sondern  vielmehr  alle  künstliche  Wärme,  welche  die  aus  der  Flüssig¬ 
keit  entweichende  Luft  besitzt,  ihr  durch  einen  Mehraufwand  von 
Urennstoff  verschafft  werden  muss.  Fs  ist  ferner  klar,  dass,  wenn 
Wie  Flüssigkeit  durch  heisse  Luft  verdampft  werden  soll,  eine  viel 
grössere  Menge  Luft  durchgeblasen  werden  muss,  zumal  w<  nn  sie 
laicht  sehr  heiss  ist.  Fodlich  wird  auch  die  Luft  duich  die  Dampf- 
eildung  in  der  Flüssigkeit  bedeutend  abgekühlt.  Gesetzt,  die  Luft 
Ströme  150°  C.  heiss  ein,  und  die  Flüssigkeit  habe  eine  Temperatur 
•von  70°,  so  wird  1  Pf.  Luft  84° ,  also  20 w  abtreten,  und  da  ein  Pf. 
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YV.  von  70°  650 — 70  =  580/«  erhalten  muss,  um  sich  in  Dampf  zl 
verwandeln,  so  bedarf  es  5t8-q°  =  29  Pf.  oder  ungefähr  320c'  Luft 
um  1  Pf.  YV.  zu  verdampfen.  Es  wird  diese  Luftinenge  aber  um  si 
leichter  allen  Dampf  mit  sich  führen,  da  32üc'  Luft  von  70°  nahe  at 
5  Pf.  Dampf  zu  ihrer  Sättigung  bedürfen.  Löst  man  100  Pf.  Rohrd 
zucker  in  gleich  viel  YV.  auf,  so  muss  ungefähr  dieselbe  Menge  ver 
dampft  werden,  man  braucht  hierzu  32000cr  Luft  und  die  Verdampfung 
wäre  in  weniger  als  2  Stunden  beendigt,  wenn  per  Minute  300c* 
Luft  durchgeblasen  werden.  Um  3 2000c '  Luft  auf  140°  zu  erwärmen 
bedarf  es  27-J°.  140  —  circa  lOOOOOw  oder  circa  17  Pf.  Steinkob 

len,  wenn  1  Pf.  6000//>  liefert.  Zur  directen  Yerdampfung  von  1000 
Pf.  YVasser  bei  Kesselfeuern  sind  aber  theoretisch  nur  60000/tf  oder! 
10  Pf.  Steinkohlen  nöthig. 

Demnach  wäre  das  neue  Verfahren  immer  noch  vortheilhaft,  wem; 
man  dadurch  statt  2  nahe  |  oder  darüber  raffinirten  Zucker  erhalten; 
könnte.  Wenn  man  aber  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Methode  an«! 
sieht,  so  fragt  es  sich  allerdings,  ob  derselbe  nicht  eben  so  gut  und 
mit  geringerem  Aufwand  zu  erreichen  scy,  wenn  man  den  Syrup  direcl 
erhitze  und  kalte  Luft  einbiase,  da  man  dann  nur  so  viel  Luft  braucht, 
als  zur  Auflösung  des  Dampfes  erforderlich  ist.  (Dingl.  J .  LF'.  p. 
337  —  339). 


Zusammensetzung  der  Brenzsckleimsäure  von  Boussingaült.  , 

Nach  Hocton-  Labiixaröiere  ist  die  Brenzschleimsäure  zusHin-i 
mengeselzt  aus  C  52,1,  H  2,1,  0  45,8.  Der  Verf.  analysirte  sowohl; 
die  krystallisirte,  als  sublimirte  Säure.  Die  erstere  erschien  in  weis- 
sen,  perimutterglänzenden  Blättchen;  sie  waren  lufttrocken,  0,36 
gaben  0,721  Köhlens,  und  0,130  Wasser.  Die  sublimirte  Säure  war 
vollkommen  weiss,  von  zuckerartigem  Bruch,  da  sie  in  dem  Halse 
der  Retorte  geschmolzen  war;  0,342  gaben  0,6685  Kohlensäure  und; 
0,114  YV.,  daher  in  100: 

krysi.  S.  sublim.  S. 

€  54,0  54,1 

H  3,9  3,8 

0  42,1  42,1 

Beide  sind  also  völlig  gleich  zusammengesetzt  und  die  krystallisirte 
Säure  enthält  kein  Krystallisationswasser.  Um  zu  prüfen,  wie  die  in 
dem  Salze  enthaltene  Brenzschleimsäure  zusammengesetzt  sey,  fällte 
der  Yerf.  eine  Lösung  von  brenzschleims.  Kalk  mit  Salpeters.  Silber,; 
presste  den  Niederschlag  aus  und  trocknete  ihn.  Bei  der  Analyse 


367 


gaben  0,3  16  hrenzschleiins.  Silberoxyd  0,155  metallisches  Silber.  In 
zwei  Versuchen  ergab  die  Elementaranalyse  für  die  Brenzschleimsäure 

1.  II.  Berechnet 

C  58,8  58,5  58,7 

H  3,1  3,1  3,1 

0  38,1  .38,4  38,J2- 

100,0  100,0  100,0 

Oie  Berechnung  ist  nach  der  Formel  C  ,0  H  f>  Os  gemacht;  man’sieht 
also,  dass  die  Säure  i in  Salze  ein  Atom  \V.  abgegeben  hat,  denn 
die  Zusammensetzung  der  sublimirten  Säure  entspricht  genau  der  For¬ 
mel  C  ,  0  li8  Ofi  oder  Cl0  H  6  0  5  -f-  II 2  0.  Die  wasserfreie  S. 
hat  ein  Atomgewicht  =  1303,3;  eine  Sättigungscapacität  =  7,59. 

Demnach  ist  die  wasserhaltige  Brenzschleiinsäure  von  gleicher 
Zusammensetzung  mit  der  Brenzcitrousäure ,  welche  nach  Domas  be¬ 
steht  aus  C  54,1,  H  3,5,  0  42,4,  und  nach  demselben,  dem  gefun¬ 
denen  Atomgewichte  nach,  die  Formel  C5  H4  U  3  hat.  (. Ann .  de 
(Jh.  et  de  PA.  1835.  Juin.  p.  106  —  109). 


füriiur*  ill  i  1 1 1)  r  i  lungm. 

Cebersicht  des  entstehenden  spec.  Gewichts  einiger 
Mischungen  von  Aetzammoniak  von  0,915  mit  Wasser  von 
An  t  ii  on. 


Theile  Ammo¬ 
niak  von  0,915. 

Theile  «lest. 
"Wassers. 

Spec. 

Gew. 

Theile  Ammo¬ 
niak  von  0,915. 

Theile  «lest. 
Wassers. 

Spec. 

Gew. 

1000 

20 

0,918 

1000 

320 

0,935 

1000 

40 

0,919 

.1000 

380  ‘ 

0,938 

1000 

60 

0,920 

1000 

400 

0,939 

1000 

100 

0,926 

1000 

450 

0,940 

1000 

.  140 

0,927 

1000 

480 

0,941 

1000 

160 

0,928 

1000 

520 

0,942 

1000 

180 

0,929 

1 000 

560 

0,946 

1000 

220 

0,930 

1000 

600 

0,947 

1000 

240 

0,931 

.  1000 

660 

0,948 

1000 

260 

0,93  2 

1000 

720 

0,949 

1000 

280 

0,933 

1000 

920 

0,951 

1000 

300 

0,934 

1000 

1 000 

0,954 

(B.  Rep.  T.  p.  119). 


Identität  des  G  r  e  n  a  d  i  n  s  und  M  a  n  n  i  t  s  von  Hoitrox« 
C ii ar la rd  und  Gijiloemrtte.  Die  Verf.  meinten,  die  genauer 
Unterrichteten  hätten  die  Identität  des  von  Latour  i>l<;  Trik  darge¬ 
stellten  Grenadins  (Ccntralbl.  1831.  p.  858)  schon  lange  nicht  mehr 
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bezweifelt,  doch  habe  ihn  die  Aufnahme  des  Grenadin  von  Macendjk 
in  sein  Formuiaire  veranlasst,  die  Sache  noch  einmal  aufzunehmen. 
Fr  bereitete  das  Grenadin  durch  massige  Extraction  der  Granat- 
wurzelrinde,  Behandlung  des  eingedickten  Extracts  mit  kochendem 
Alkohol,  Eiitriren,  Krystallisireniassen ,  Kein  gen  des  Produkts  durch 
mehrmalige  Wiederauflösung  und  Kristallisation.  Eben  so  sorgfältig 
wurde  der  Mannit  bereitet  und  dann  beide  verglichen.  Beide  krystal- 
üsiren  Blumenkohlartig  oder  in  seidenartigen  Büscheln,  je  nach  ihrer 
Reinheit  und  der  Stärke  des  Alkohols.  Aus  schwachem  Alkohol  krv- 
stallisiren  sie  gar  nicht,  sondern  bleiben  beim  Aadarnpfen  als  syrup- 
ähnliche  Masse  zurück.  Sn  W.  sind  sie  in  allen  Verhältnissen  löslich, 
in  kaltem  Alkohol  von  40  B.  unlöslich,  löslich  in  72  Th.  kochenden 
Alkohols.  Von  basisch  essigs.  Bley  werden  beide  nicht  gefällt,  so¬ 
bald  sie  nur  hinlänglich  rein  sind,  so  wie  das  VV.  kohlensäurefrei. 
Salp  eters.  löst  sie  farblos  in  der  Wärme  und  verwandelt  sie  in  Oxal¬ 
säure;  Essigs,  löst  sie  unverändert.  Auf  glühenden  Kohlen  verbren¬ 
nen  sie  unter  Geruch  nach  verbranntem  Brode;  in  einer  Glasröhre 
erhitzt  schmolzen  sie  zu  einer  gelblichen,  hellen  Massigkeit,  die  beim 
Erkalten  unregelmässig  krystallinisch  erstarrt;  bei  fortgesetzter  Er¬ 
hitzung  verbreiten  sie  einen  weissen  Rauch  und  hinterlassen  wenig 
Kohle;  zuweilen  wird  dabei  etwas  fortgerissen,  was  sich  in  den  Röh- 
renwänden  nbsetzt,  doch  findet  keine  wahre  Sublimation  statt.  Beim 
Verbrennen  entwickeln  stell  keine  alkalischen  Dämpfe,  was  Coeerbes 
Resultat  bestätigt,  der  den  von  Latocr  im  Grenadin  gefundenen  Stick¬ 
stoff  nicht  finden  konnte.  Endlich  sind  beide  der  Gähruntr  nicht  un- 
terworfen.  Vergleicht  man  die  Analyse  des  Grenadins  mit  der  des 
Mannit*,  so  findet  man  auch,  bis  auf  die  unbedeutende  Menge  Stick¬ 
stoff,  die  im  erstem  gefunden  worden  seyn  soll,  keinen  Unterschied: 


Grenadin  nach  Latour  u.  Geiaht. 


C 

38,16 

H 

6,86 

C 

53,85 

N 

1,13 

•  _ 

*  1 

100,00 

Mannit  nach: 

Sausscre 

Proet  Likbig 

Henry  u.  Plisson 

C 

38,53 

38,7  39,43 

38,77 

H 

7,87 

6,8  7,71 

8,48 

0 

53,60 

54,5  52,86 

52,75 

N 

— 

" 11  ’  /  ' 

— 

100,00 

100,0  100,00 

100,00 

(J.  äe  Pharm.  Avr.  1835.  p.  169  —  172). 

Bereitung  reinen  Salpeters.  Silbers  vo»  üradenborgh. 
Man  löse  gewöhnliches  mit  Kupfer  Iegirtes  Silber  in  Salpeters.,  dampfe 
die  Lösung  zur  Trokniss  ab  und  erhitze  das  Salz  in  einem  eisernen 
Gefässe  so  lange,  bis  eine  aufgelöste  Probe  kein  Kupfer  mehr  durch 
Ammoniak  zu  erkennen  giebt.  Dann  löse  man  d  e  Masse  in  W.,  fil- 
trirc  das  Kupferoxyd  ah  und  lasse  das  Salpeters.  Silber  krystallisiren. 
'cana  of  Science  and  atis  1834.  p.  141). 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Brnnnensaure,  acidum  putennum,  von  Hä  nie.  —  Optisches 
Verhalten  der  Starke  im  Augenblicke  der  Auflösung  von  Biot.  —  Rosskasta- 
rien-Saponin  und  Aesculinsäure  von  Fremy.  —  Flüchtiges  Oel  des  schwarzen 
''enfs  von  Asch  off.  —  Catechin  und  Tanningensäure  von  Pf  aff.  —  Formeln 
ur  Syrupe  und  Alkoholate  von  Beral.  ✓ 

Kl.  Mitth.  Sem.  Stramoiiii  gegen  Gesichtsschirierz  von  Peacock.  — 
Scheidung  des  phosphors.  Kalks  von  phosphors.  Magnesia  von  Rees.  —  Farbe 
ler  durch  Arzneimittel  erzeugten  Schorfe.  —  Darstellung  der  Benzoesäure  auf 
^altern  Wege  von  Keller.  —  Aqua  pliagedaenica  mit  Opium  von  Dems. 

r — — — — — — — - — 

Mie  Brunnensäure,  acidum  puteanum ?  von  Oänle. 

Der  Apotheker  Dr.  Ham.e  zu  Lahr  hat  bei  der  Untersuchung 
dos  Eisenokers,  den  das  Wasser  eines  auf  dem  Landgute  Spierlinsrain 
•»ei  Lahr  gegrabenen  Brunnens  absetzte,  eine  von  der  Quellsäure  und 
Uuellsatzs.  verschiedene  Säure  in  Verbindung  mit  ELenoxyd,  (als  ba¬ 
sisches  Salz)  aufgefunden  und  nennt  dieselbe  ^4cidum puteanum,  Prun¬ 
ke  u  s  ä  u  re. 

Das  Wasser  des  Brunnens  riecht  und  schmeckt  stark  eisenhaft, 
st  völlig  klar,  wird  aber  nach  einiger  Zeit  trübe  und  setzt  Oker  mit 
twas  kohlens.  Kalk  ab.  Es  enthalt  der  Analyse  nach  in  20  Scbop- 
>en  ä  12  Unzen:  salzs.  Kalk  0,31  Gran,  salzs.  Bittererde  0,80,  salzs. 
\atron  1,6,  Extraciivstoff  1,36,  kieselhaltige  Thonerde  0,11,  doppel- 
tohieos.  Eisenoxydul  10,28,  doppelkohlens.  Kalk  62,81 ;  freie  Kohlens. 
1,175c",  atmosphärische  Luft  1,7 c".  Die  meisten  Brunnen  der  dorti¬ 
gen  Gegend  sind  gegraben,  und  zwar  stösst  man  in  der  ganzen  Mün¬ 
dung  des  Scbuttertbales,  worin  Lahr  liegt,  wenn  man  grabt  auf  Di- 
uvialsand,  der  wohl  auch  nesterweis  hie  und  da  Schwefelkies  ent¬ 
eilt.  Fast  alle  Brunnen  sind  an  Kohlens.  und  Kalk  reich,  manche 
mthalten  Schwefelwasserstoff  und  Eisen.  Doch  ist  der  untersuchte 
jrunneu  der  einzige  in  seiner  nächsten  Umgebung,  welcher  bas.  brun- 
iens.  Eisen oxydi'l  enthält.  Ein  sehr  naher  Brunnen  und  Bach  ent- 
wdteu  beide  keine  Spur  von  Eisen, 
ö.  Jahrgang. 
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Von  diesem  W.  Üess  der  Verf.  täglich  einen  Zuber  vollpumpt 
und  der  warmen  Sommertemperatur  aussetzen,  wobei  sich  in  24  Stu 
den  der  Oker  niederscklug  und  das  W.  wieder  aufbellte,  worauf  da 
selbe  vom  Niederschlage  abgegossen  und  Neues  aufgefüllt  wurde,  b 
genug  von  dem  Niederschlage  gesammelt  war.  [derselbe  wurtie  bi 
auf  einem  Filter  gesammelt,  einigemal  ausgewaschen,  dann  zwischi 
Fliesspapier  gepresst,  so  dass  er  eine  dicke  Masse  darstellte.  D 
Farbe  dieser  war  aussen  gelbbraun,  innen  schmutzig  grün.  Na 
zwei  Tagen  hatte  sie,  nachdem  sie  zertheilt  worden  war,  um  all 
Oxydul  in  Oxyd  zu  verwandeln,  eine  gleichförmige  Oberfläche  erb* 
ten.  30  Gran  davon  wogeu  nach  völligem  Trocknen  noch  13  Gri 
und  das  Ganze  betrug  ^jv  oji. 

Darstellung  der  Brunnens  äure.  Die  Okermasse  wurde  n 
~xxjv  reinen  W. ,  welches  yj  Aetzkali  aufgelöst  enthielt,  zwei  £ 
lang ,  unter  Ersatz  des  verdampften  W.,  gekocht,  wobei  sich  anfan 
ein  fauler  Käsegeruch  entwickelte,  die  Gltrirte  Lauge  mit  Essigsäu 
etwas  übersättigt,  wobei  sieb  Köhlens,  entwickelte  und  dann  ei 
Probe  mit  essigs.  Kupferoxyd  versetzt.  Sie  trübte  sieb  aber  kau 
merklich  und  selbst  nach  24  St.  entstand  kein  Niederschlag.  Ni 
wurde  essigs.  Bleyoxyd  so  lange  zugesetzt,  als  noch  ein  gleichg 
färbter  Niederschlag  entstand,  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  die  Flii 
sigkeit  mit  bas.  essigs.  Bley  versetzt;  es  erfolgte  aber  kein  Niede 
schlag  mehr.  Der  Bleyniederschlag  wurde  gut  ausgewaschen,  zv 
sehen  Filterpapier  von  dem  meisten  IV.  befreit,  bis  er  sich  gut  vc 
Filter  löste.  Er  war  gelbbräunlichgrau,  wurde  mit  W.  angerüln 
mit  Schwefelwasserstoffgas  behandelt,  das  Schwefelbley  abßltrirt  ui 
die  klare,  etwas  dunkelbraune  Flüssigkeit  in  kleinen  Portionen  i 
Vacuo  über  Schwefels,  zur  Trockne  gebracht.  Der  Rückstand  w 
in  Weingeist  völlig  unlöslich,  wird  auch,  wenn  er  in  wenig  W.  g 
löst  ist,  durch  die  sechsfache  Menge  absoluten  Weingeists  mit  brau 
gelber  Farbe  wieder  niedergeschlagen,  während  die  darüberstehen 
Flüssigkeit  weingelb  ist  und  kaum  merklich  auf  Lackmuspapier  re 
girt.  Die  ganze  Menge  der  Substanz  betrug  11  Gran. 

Eigenschaften.  xAls  sie  noch  am  Schälchen  anhmg ,  schm 
dieses  von  einem  glänzenden  Lack  überzogen,  der  sich  leicht  mit  de: 
Messer  splittern  liess  und  durchscheinende,  stark  glänzende,  brau  i 
Splitter  gab;  geruchlos;  stechend  sauer  und  schwach  adstriogire 
schmeckend;  beim  Verkohlen  für  sich  in  der  Glasröhre  einen  Geruc 
wie  alle  stickstoffhaltige  Körper  entwickelnd,  wenn  Aetzkali  zugeset! 
wird,  viel  Ammoniak  ausgehend;  in  W.  leicht  löslich  und  dann  sau 
reagirend;  in  absolutem  Alkohol  unlöslich.  Mit  Ammoniak  gesältil 
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re agirt  die  Lösung  nach  dem  Verdunsten  des  Ammoniaks  wieder  sauer; 
Wie  wässrige  Lösung  wird  von  Salpeters.  Silber  schmutzig  bräunlich- 
elb,  vou  essigs.  Bley  weiss ,  ins  Gelbe  spielend,  von  bas.  essigs. 
üley  eben  so,  von  essigs.  Kupferoxyd  schmutzig  gelblichweiss  gefällt, 
isenoxydul  wird  von  einer  concentrirteu  Lösung  der  Säure  aufgelöst; 
«bisenoxyd  nicht,  wohl  aber  bei  Zusatz  von  Ammoniak. 

Diese  Eigenschaften  veranlassen  den  V  erfasser,  die  Substanz  un¬ 
ter  obigem  Namen  als  neue  Säure  zu  betrachten,  denn  sie  unterschei- 
let  sich  :  - 

a)  V  on  der  Quellsäure  l)  durch  die  dunklere  Farbe,  2)  durch 

lie  färbe  des  Niederschlags  mit  essigs.  Kupferoxyd.  Dass  bei  der 
Erstellung  der  Brunnens,  die  Methode  von  Berzelics  mit  essigs. 
vupferoxyd  fehlschlug,  erklärt  sich  der  Verf.  dadurch,  dass  das  Fäl- 
ungsmittel  aus  der  Brunnens.,  und  einem  in  der  Flüssigkeit  befindli- 
hen  Salze  ein  lösliches  Doppelsalz  gebildet  habe;  3)  durch  gänzliche 
Jnlöslichkeit  in  Alkohol.  Das  quells.  Kali  ist  in  Alk.  unlöslich;  um 
jiuu  sicher  zu  seyu,  dass  er  nicht  etwa  quells.  Kali  vor  sich  habe, 
vas  denkbar  wäre,  wenn  er  den  Bleyuiederschlag  nicht  ordentlich  aus- 
resüsst  hätte,  wurde  der  yerbrenuungsrückstaud  der  Brunnens,  auf 
inein  befeuchteten  Rhabarberpapier  zerdrüokt,  es  zeigte  sich  keine 
Ikalische  Reaction;  4)  dadurch,  dass  sich  der  mit  Silber  entstehende 
Üederschlag  nicht  verändert.  < 

b)  Von  der  Quellsatzsäure  l)  durch  den  stechend  sauren  Geschmack, 

)  durch  die  leichte  Löslichkeit  in  VV. ,  3)  durch  die  Unlöslichkeit  in 
dkohol,  4)  dadurch,  dass  sie  durch  Salmiak  aus  ihrer  wässrigen  Lö- 
ung  nicht  gefällt  wird. 

Man  vergleiche  über  die  Quells,  und  Quellsatzs.  Centralbl.  1834. 

.  482  ff.  und  495  ff.  (Bdchx.  Rep,  I.  p.  169  —  178). 


eher  das  optische  Verhalten  der  Stärke  im  Augenblicke  der 
Auflösung  von  Dior. 

Das  Vermögen  der  auflöslicken  Substanz  des  Stärkmehls,  den- 
darisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  abzulenken,  ist  bereits  Centralbl. 
S33.  p.  353  ff.  weitläufiger  erwähnt  worden.  Biot  hat  neuerdings 
eses  Mittel  angewendet,  um  zu  prüfen,  ob  bei  Behandlung  des  Stärk- 
ehls  mit  Sauren  in  dein  Zustande  der  völligen  Auflösung,  welcher 
r  Verwandlung  in  Zucker  vorhergeht,  eine  merkliche  Menge  der 
ftöslichen  Substanz  verloren  gehe  oder  verändert  werde,  oder,  bei 
owirkung  verschiedener  Säuren,  nach  Verschiedenheit  der  Säuren 
’h  auch  verschieden  verhalte.  Diese  Versuche  führten  zu  dem  Re» 
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sultate,  dass  die  Substanz  der  durch  Einwirkuug  von  Säuren  aufgi 
•  lösten  Starke  sowohl  dem  Gewichte,  als  der  Constitution  ihrer  Mol 
cule  nach  dein  reinen  Dextrin  völlig  gleich  sev,  auch  sich  hei  Schw 
fels.,  Salzs.  und  Essigs,  auf  dieselbe  Weise  verhalte.  Nach  den  dah 
gemachten  genauen  Bestimmungen  wünscht  auch  der  Verf.  die  frühe 
Bestimmungen  bericht  gt  und  vervollständigt  zu  sehen.  Da  der  dur 
Einwirkung  von  Säuren  auf  die  lösliche  Substanz  des  Stärkmehls  er 
stehende  Zucker  die  Polarisationsebene  nach  links  dreht,  so  ist  au 
io  der  Beobachtung  des  optischen  Verhaltens  der  Auflösungen  ein  M 
tel  gegeben,  die  successiven  Veränderungen  derselben,  bis  zur  vo 
ständigen  Umwandlung  in  Zucker  Schritt  vor  Schritt  zu  verfolgen, 

Payen  hat  kürzlich  angekündigt,  dass  er  ein,  noch  nicht  näh 
bekannt  gemachtes,  Mittel  aufgefunden  habe,  das  Stärkniehl  derg 
stalt  von  seinen  Hüllen  zu  befreien,  dass  es  bei  nachheriger  Behan 
lungr  mit  Diastase  sich  fast  ohne  allen  Rückstand  auflöse.  BioTfar 
dass  auf  diese  Weise  voibereitetes  Sfärkmehl  sich  auch  in  Säuren  vo 
ständig  löse  und  wendete  daher  Payens  Verfahren  bei  seinen  V  ersuch 
an,  hei  denen  es  darauf- ankam ,  Lösungen  gewogener  Mengen  v 
Stärkmehl  zu  haben,  die  keinen  merklichen  unlöslichen  Rücksta; 
zeigten  und  ausserdem  klar  genug  waren,  um  eine  unmittelbare  Beo! 
aclitung  des  optischen  Verhaltens  zu  gestatten.  Die  Mengen  vonSti’ 
ke,  W.  und  Säure  wurden  nach  den  früher  von  Biot  und  Perss 

aufgestellten  Grundsätzen  so  geregelt,  dass  gar  keine  oder  wenigste; 

*  * 

eine  ganz  unbedeutende  Zuckerhildung  Statt  Anden  konnte,  also  n 
eine  leine  Correction  erforderlich  war. 

*  ' !  I 

Frisches,  aus  gesunden  Kartoffeln  bereitetes  Stärkmehl  wur' 
sorgfältig  gewaschen,  von  den  Hüllen  befreit,  dann  24  Stunden  Ia 
bei  20  —  25°  getrocknet  und  endlich  eben  so  lange  in  einem  v< 
schlossenen  Schranke  dem  Zutritt  der  Luft  ausgesetzt.  Für  jedj 
Versuch  wurde  auf  t  einer  genauen  Waage  ein  kleiner  weithalsig 
Glaskolben  und  ein  ebenfalls  ganz  aus  Glas  bestehendes  Thermo  inert 
tarirt;  dann  auf  einer  andern  Waage  10  Gramm,  zubereitetes  Stäii 
mehl  abgewogen,  und  so,  dass  nichts  im  Halse  hängen  blieb,  in  d 
Glaskolben  gebracht;  endlich  der  Genauigkeit  wegeu  der  Kolben  ia 
dem  Stärkmehl  und  das  Papier,  auf  welchem  das  Stärkmehl  gewogä 
worden  war,  nochmals  gewogen.  Dann  wurde  das  saure  Gemisfl 
gemacht,  dessen  Volumen  von  120  —  138  Cubikceutimeter  variirj 
und  zwar  die  Körper  auf  die  Art  gemischt,  dass  das  Ganze  noch  li 
einer  Temper,  unter  100  flüssig  werden  konnte.  Dieses  Geimsii 
wurde  in  den  Kolben  gegossen,  ohne  dessen  Hals  zu  berühren  u 
die  Gewichtsvermehrung  bestimmt.  Hierauf  der  Kolben  mit  der  Hai 
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roter  stetem  Bewegen  über  einen  glühenden  Ofen  in  einiger  Entfer¬ 
nung  vom  Feuer  gehalten.  Die  Masse  wurde  schnell  dick,  kleister¬ 
ig,  klärte  sjcIi  wieder  und  löste  sich  endlich  zu  einer  klaren,  färb 
|pscn  Flüssigkeit  mit  wenigen  umherschwimmenden  Flöckchen.  Zu 
ijleich  bildete  sich  ein  ganz  geringer  Absatz  von  saud-  oder  salzähn- 
jehen  Substanzen.  Nun  wurde  das  Thermometer  in  den  Kolben 
jjebraeht,  und  das  Gemenge  noch  einige  Zeit  in  einiger  Entfernung 
ijom  Feuer  gehalten  ,  so  dass  die  Temper,  immer  zwischen  90°  und 
|5°  stand,  bei  welcher  Temp.  sich  gar  kein  oder  nur  äusserst  wenig 
*.ucker  bei  dem  angewendeten  .Mengenverhältnisse  der  Substanzen  Dil¬ 
len  kann,  wie  auch  nachher  angestellte  Gührungsversuche  bewiesen, 
leizt  liess  der  S  erf.  den  Kolben  mit  dem  darin  stehenden  Thermo¬ 
meter  erkalten  und  die  unter  diesen  V  orsichtsregelu  bereitete  Flüss’g- 
lei t  blieb  klar,  selbst  noch  einen  Tag  länger.  Als  blie  Fliis-igkeit 
jöllig  erkaltet  war,  wurden  die  im  Halse  des  Kolbens  bangenden 
IVassertröpfchen  sorgfältig  mit  einem  Filierpapierehen  entfernt  und 
fuu  der  ganze  Apparat  wieder  gewogen;  durch  Abzug  der  Tara  und 
fer  10  Gr.  für  das ;  Stärkmehl  wurde  nun  das  gegenwärtige  Gewichts- 
jerhälfniss  der  Flüssigkeit  genau  bestimmt.  Da  dieses  bekannt  war, 
(rauchte  nun  nur  noch  die  Dichtigkeit  und  das  DrehungsvermÖgeu 
Juf  die  bekannte  Weise  bestimmt  zu  werden,  um  den  Drehungshogen 
terechnen  zu  können,  welchen  die  aufgelöste  Substanz  aus  10  Gr. 
itärkmehl  bervorbringe  \  würde,  wenn  man  sich  dieselbe  für  sich  iu 
iner  eiu  Mm  dicken  ScLicKt  von  einer  der  hypothetischen  Einheit 
leichgesetzten  Dichtigkeit  dachte.  Dieses  mit  allen  andern  Substan- 
en  vergleichbare  Element  nennt  Bjot  pouvolr  moleculaire  actuel. 

Auf  diese  Weise  wurde  mit  Schwefels.,  Salzs.  und  Essigs,  ver- 
»hreo;  letztere  bewirkte  jedoch,  selbst  in  starker  Menge  angewendet, 
Hebt  leicht  die  Auflösung,  schien  dieselbe  überhaupt  bei  einer  Temp. 
nter  100°  gar  nicht  hervorbringen  zu  können.  Durch  Zusatz  ei ni- 
er  Tropfen  Salzsäure  wurde  indess  die  Auflösung  augenblicklich  he- 
erkstelligt. 

Die  uncorrigirten  Resultate  dieser  drei  Verbuche  gaben  folgende 
lahlen  für  das  Drehuugsvermögen :  Mit  Schwefels.- 136 ,  mit  Salzs. 
31,  mit  Essigs.  137.  Die  kleine  Zahl  bei  Salzs.  ist  der  verhält- 
issmässig  grössten  Menge  Zucker  zuzuschreiben,  welche  sich  in  die- 
2r  Flüssigkeit  gebilJet  hatte.  Mit  Berücksichtigung  dieses  Urnstan- 
es  kann  man  schliesseu,  dass  für  alle  3  Fälle  das  Drehungsvermögen 
er  nicht  in  Zucker  verwandelten  Substanz  dasselbe  sey,  dass  dieselbe 
Iso  durch  die  Säuren  eine  Veränderung  in  irgend  einer  andern  Hin* 
'■cht  nicht  erlitten  habe. 
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Sehr  nahe  liegt  nun  die  Vergleichung  dieser  Resultate  mit  dem 
reinen  Dextrin.  Das  reinste,  durch  Behandlung  des  Kartoffelmehls 
mit  Diastase  oder  des  Stärkmehls  der  Pastinakwurzel  erhaltene  Dex¬ 
trin  besitzt  aber  ein  Drehungsvermogen ,  was  sich  durch  212  aus- 
drücken  lässt,  während  das  Mittel  aus  ob'gen  Versuchen  nur  135  be¬ 
trägt^  Um  jedoch  eine  Vergleichung  möglich  zu  machen,  ist  es  nolhig, 
die  Substanzen  in  gleichem  Feuchtigkeitsgrade  zu  untersuchen.  Das 
Dextrin  war  in  festen,  bei  50°  getrockneten  Platten  zum  Versuche 
genommen  worden,  die  Stärke  der  3  Versuche  aber  nur  bei  viel  nie¬ 
drigerer  Temp.  getrocknet.  Um  daher  eine  Vergleichung  anstellen  zu 
können,  wurden  20  Gr.  desselben  Stärkmehls,  was  zu  den  Versuchen 
gedient  hatte,  abgewogen  und  12  Stunden  lang  in  einen  Treckenap- 
parat  gebracht,  dessen  Temper,  durch  erhitzte  Luft  fortwährend  auf 
50°  erhalten  wurde.  Der  Verlust  betrug  genau  7,28  Gr.,  so  dass 
20  Gr.  der  zu  den  Versuchen  angewendeten  Stärke  in  der  That  nur 
12,72  Gr.  bei  50°  getrockneter  Stärke  ausmachten.  Ein  weiterer 
Gewichtsverlust  fand  durch  längeres  Trocknen  in  derselben  Temper. 

nicht  statt.  Man  würde  daher  die  das  Drehungsvermogen  der  zu  den 

/  # 

Versuchen  angewendeteu  Stärke  ausdrückende  Zahl  135  in  dem  Ver- 
hältniss  von  12,72  zu  20  erhöhen  müssen,  um  die  Zahl  zu  erfahren, 
welche  sie,  bei  50°  getrocknet,  gegeben  haben  würde;  diess  giebt 
aber  genau  212,  also  gerade  den  für  das  reine  Dextrin  gefundenen 
Wertb.  (J.  f.  pr,  Chem.  III.  p .  395  - —  399  aus  V Institut,  3  ann. 
No.  88). 


Heber  Rosskastanien- Saponin  und  Aesculitisäure  von  Edmond 

Fremy. 

Von  dem  durch  Bcssy  aus  der  Saponaria  dargestellten  Saponin 
äst  schon  im  Centrafbl.  1833.  p .  241«  ff.  die  Rede  gewesen,  auch 
ebendaselbst  jp.  908  mehrerer  Pflanzen ,  in  welchen  sieb  dieser  schäu¬ 
mende  Stoff  vorflndet,  und  darunter  auch  der  Rostkastabien  Erwäh¬ 
nung  gethan  worden.  Wenn  man  Rosskastanien  ( inarrons  d'Jnde , 
nicht  durci;i  Maronen  zu  übersetzen,  wie  sich  im  J.  f.  pr.  Ch.  findet, 
Maronen  sind  marrons  schlechtweg  und  bekanntlich  essbare  Kastanien. 
d.  Red.)  pulverisirt  und  mit  kaltem  Alkohol  behandelt,  so  giebt  der 
Alkohol  beim  Abrauchen  eine  gallertartige,  leicht  gelb  gefärbte  Masse, 
welche  in  W.  und  Alkohol  löslich,  im  letztem  jedoch  um  so  weniger, 
je  weniger  er  VV.  hält,  in  Aether  unlöslich  ist,  dem  Wasser  die  Ei¬ 
genschaft,  durch  Schütteln  zu  schäumen  in  hohem  Grade  ertheilt  und 
durch  Einwirkung  von  Salpeters,  in  ein  gelbes  Uarz  verwandelt  wird. 
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ie  kommt  über  mit  dem  Saponin  der  Saponaria  auch  darin  überein, 
tss  sie  durch  Behandlung  mit  einer  Säure  in  der  Warme  eine  eigeut- 
he  Säure  ,  die  von  Fiiemy  sogenannte  Aesculinsäure  giebt.  Ross- 
istuniensapouin  ist  jedoch  weniger  rein,  indem  es  ein  Fett,  einen 
alben  Farbstoff  und  eiue  in  W.  lösliche,  sehr  bittere,  krystallisirbare 
iubstauz  enthält.  *  . 

Die  Aesculinsäure  (vou  ^ icsculus Jiippoccistanum)  wird  also  durch 
■ehandlung  des  Saponins  mit  reiner  Säure  erhalten.  Behandelt  mau 
ks  Rosskastauiensapouin  z.  B.  mit  Salzs.  in  der  Kälte,  so  entsteht 
icht  sogleich  ein  Niederschlag,  sondern  die  Flüssigkeit  trübt  sich 
ach  uud  nach  und  setzt  eine  weisse,  saure  Substanz  ab,  nimmt  mau 
her  Wärme  zu  Hülfe,  so  geschieht  die  Fällung  augenblicklich.  Um 
ie  S.  auf  eine  Weise  ,  wodurch  der  zersetzende  Einfluss  einer  star¬ 
ten  kochenden  Säure  vermieden  wird,  rein  zu  erhalten,  hehanule  man 
ns  Rosskastauiensapouin  mit  Aetzkali  in  der  Wärme;  es  bilden  sich 
erbiudungen  des  gelben  Farbstoffs  und  der  Aesculinsäure  mit  Kuli, 
nie  erstere  ist  in  schwachem  Alkohol  unlöslich,  das  asculins.  Kali 
it  diess  in  hohem  Grade;  man  zieht  es  also  durch  Alkohol  aus,  lässt 
is  auskrystallisiren,  löst  es  in  W. ,  zersetzt  es  durch  eiue  Säure  und 
rbält  so  reine  Aesculinsäure.  Aus  dem  Saponin  der  Saponaria  ge- 
ngt  es  jedoch  nicht,  die  Aesculins.  durch  Aetzkali  zu  bereiten,  son- 
ern  nur  durch  Einwirkung  starker  Säuren  in  der  Hitze.  Dagegen 
us  den»  Rosskastauiensapouin  schou  durch  Einwirkung  der  galvani- 

chen  Säule  Aesculinsäure  gefällt  wird. 

Eigenschaften.  Weisse,  körnige  Krystalle.  In  heissem  W. 
ehr  schwer,  in  Alkohol  leicht,  in  Aether  gar  nicht  löslich.  In  der 
»Värme  schmilzt  es  nicht,  ohue  sich  zu  zersetzen,  die  Produkte  Bei¬ 
ter  trocknen  Destillation  bielen  nichts  Besonderes  dar.  Salpetersäure 
erwandelt  es  unter  Entwicklung  von  salpetriger  Säure  in  ein  gelbes 


tlarz. 

Zusammensetzung:  Rosskastanien- Aesculiusäure .  C  5T,260, 
11  8,352,  0  34,388. 

Saponin-Aesculinsäure :  C  56,91,  H  8,64,  0  34,45. 

Eiue  mit  dem  Bleysalze  augestellte  Analyse  gab  C57,3,  H  8,6, 
I)  34}i.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Aesculiusäure  kein  W.  ent¬ 
hält.  Ihr  Atomgewicht  ist  nach  der  aus  den  Neutralsalzen  mit  Bley 
und  Silber  bestimmten  Sättigungscapacität  6944,  daher  die  borinel 
C,  0  H  2  02  t.  Das  durch  Einwirkung  der  Salpeters,  auf  dte  Aes- 
iculins.  entstehende  Harz  enthält  eben  so  viel  Kohlenst.  und  Wasser¬ 
stoff,  als  die  Aesculiusäure,  hat  aber  Sauerstoll  uufgenommen.  Eine 
Vergleichung  des  Saponins  in  seiner  Zusammensetzung  mit  der  Aescu- 
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linsäure  konnte  nicht  angestellt  werden,  da  keine  cxacte  Analyse  des¬ 
selben  existirt,  auch  hei  einem  Stoffe,  der  nicht  krystallisirt  uud  so 
sehr  schwierig  zu  reinigen  ist,  nicht  leicht  angestellt  werden  kann. 
(Die  Analyse  von  Büssy  s.  a.  a.  0.) 

A  es  cu  1  insaure  Salze:  Meist  mit  »Säureüberschuss.  Kursehr 
schwer  können  durch  doppelte  Zersetzung  neutrale  Salze  erhalten 
werden.  Kohlensäure  zersetzt  die  äsculins.  »Salze.  Das  Kali-,  .Natron- 
und  Ammoniäk-Salz  sind  in  W.  löslich,  können  aber  aus  der  wässri¬ 
gen  Losung  nicht  zum  Krystallisiren  gebracht  werden,  sondern  erstar¬ 
ren  galjet  tartig ,  dagegen  krystallisiren  sie  aus  ihrer  Lösung  in  2  Th, 
Alkohol  in  perlmutterglänzenden  Schüppchen;  sie  sind  aus  1  At.  Basis 
und  2  At.  Säure  zusammengesetzt.  Aescuiins.  Baryt,  Kalk,  Stron- 
tian,  Bleyoxydxund  Kupferoxyd  sind  in  W.  unlöslich,  dagegen  alle 
in  wässr.  Alkohol,  aus  denen  sogar  einige  davon  krystallisiren.  In 
Alkohol  von  40°  sind  sie  sämmtlich  unlöslich.  ( Ann .  de  Ch .  et  de 
PJi ,  1836.  Janv.  p,  101  —  105). 


lieber  das  flüchtige  öcl  des  schwarzen  Senfs  von  C.  A.  i^sceoFF 
in  Bielefeld. 

Die  Versuche  des  Verf.  bestätigten- im  Allgemeinen  die  Ergebnisse 
von  Den  vs  und  Pblouze  (Centralbl.  1833.  p.  880),  bieten  jedoch, 
ausser  einer  mehr  ins  einzelne  gehenden  Durchführung,  namentlich  die 
Abweichung  dar,  dass  nach  dem  Verf.  die  Lösungen  des  äther.  Oels 
des  schwarzen  Senfs  allerdings  mit  vielen  Reagentien  Niederschläge 
geben,  was  jene  leugneten.  Die  Verbindung  des  »Senföls  mit  dem 
Ammoniak  wurde  ebenfalls  genauer  untersucht ,  ihre  Verwandschaft 
mit  schwefelblaus.  Ammoniak  und  ihre  Neigung,  in  dasselbe  überzu¬ 
gehen,  aber  auch  ihre  Verschiedenheit,  vou  demselben  gezeigt,  sowie 
auch  auf  die  ungemeine  Aehallehkeit  dieser  Ammoniak-Verbindung  mit 
Henry  und  Garkot’s  Sulfosinnpisin  (Centralbl.  1831.  /?.-8t  u.  357) 
aufmerksam  gemacht.  Beim  Uebergiesseu  des  »Senfpulvers  mit  W.  ent¬ 
wickelt  sich  Ammoniak,  das  Oel  des  »Senfs  ist  nach  einigen  auch  erst 
ein  Produkt  der  Einwirkung  des  Wassers  und  der  Wärme,  und  so 
wäre  es,  im  Fall  das  Sulfosinapism  mit  dem  Ammoniak  Senföl  gleich 
ist,  auch  möglich,  dass  das  Sulfosinapisiu  als  Produkt  der  Behänd- 

i  ' 

lung  des  gelben  Senfsamens  mit  W. ,  Alkohol  u.  s.  w.  auzuseheu  ist. 

Darstellung  des  Oels.  Gröblich  zerstossnef  Senfsamen  wurde 
mit  5  —  6  Th.  Wasser  der  Destillation  unterworfen,  nachdem  er 

vorher  einige  Zeit  in  diesem  macerirt  hatte.  Man  destillire  uichDzu 

\  ✓ 

viel  W.,  über,  der  leichten  Löslichkeit  d'  s  Oeles  wegen  und  fange  es 
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in  verschlossenen  Gelassen  auf.  Aus  15  //.  schwarzen  holländischen 
Senfsamens  wurden  so  101' Drachmen  eines  gelblichen ,  durchdringend 
riechenden  und  schmeckenden  Oelcs  gewonnen,  welches  zwar  durch 
liectiiication  mit  gleichen  Theilen  W.  wasserhell  werden  konnte,  sich 
aber  dann  von  dem  nicht  rectilicirten  nicht  wesentlich  unterschied. 

lügen  sc  haften.  Die  bereits  von  Dumas  und  Pklouzk  aufge- 
fiihrten.  Die  w'ässrige  Lösung  des  Oels  ist  neutral  ,  wird  von  Salpe¬ 
ters.  Silber  braunschwarz,  von  Salpeters.  Quecksilbcroxydu!  weiss, 
grau  werdend,  von  Quecksilboroxydulsalzeu  weiss,  von  GoldcMorid 
gelbbraun,  von  Eisensulzen  gar  nicSit  gefällt.  Sa  u  e  rst  oft  gas, 
durch  das  Oe!  geleitet,  veränderte  sein  Verhalten  gegen  diese  Rea- 
gentieu  nicht.  Der  Verf.  schloss  eirfge  Tropfen  des  Oels  in  einen 
kleinen,  Sauerstoff  enthaltenden,  Cylinder  ein,  welcher  durch  Queck¬ 
silber  alge^perrt  war;  bald  wurde  •  das  Quecksilber,  wo  es  mit  dem 
Oelc  in  Berührung  stand,  schwarz  von  gebildetem  Schweftdqn»  cksiiber, 
das  Oel  selbst  war  nach  längerer  Zeit  dickflüssiger  Hnd  sauer  reagi- 
rend.  Jod  wird  von  dem  Oele  ruhig  zur  dunkelbraunrothen  Flüssig¬ 
keit  aufgelöst.  Brom  zersetzt  das  Oel  unter  starkem  Aufschäumen 
und  Erhitzung ,  bildet  eine  l>raune ,  harzähnliche,  in  kaltem  W.  un¬ 
lösliche,  in  heissern  VV.  bis  auf  Spuren  einer  harz  gen  Substanz  15s» 
liehe  Masse,  deren  filtrirte  Lösung  Lackmus  röthet,  von  Salpeters. 
Silber  weiss,  in  Ammoniak  löslich,  in  verd.  Salpeters,  unlöslich,  von 
Salpeters.  Queeksiiberoxydul  unu  Chlorharyuin  ebenfalls  weiss  gefallt 
wird,  demnach  Brom,  Hydrobromsäure  und  Schwefels.  enthält. 

Wurde  in  eine  kleine  tubulirte  Retorte,'  welche  Senföl  enthielt, 
Kalium  in  kleineu  Stückchen  gebracht,  so  erzeugten  sich  viele  Gas- 
Müschen,  das  Ganze  nahm  eine  braune  Farbe  an,  und  nach  sehr  ge¬ 
linder  Erwärmung  entstand  eine  Explosion  unter  Feuererscheiuun  £> 
wobei  sich  die  Retorte  mit  einem  sich  nachher  an  den  Wänden  ab¬ 
setzenden  schwarzen  Dampfe  erfüllte.  In.  offnen  Gefassen  entstand 
keine  Explosion.  Das  sich  entwickelnde  Gas  war  Ammoniak;  bei 
stärkerem  Erhitzen  des  RetortenhaLes  erschien  ein  mit  rother  Flamme 
brennendes  Gas,  in  zu  geringer  Menge  zur  Untersuchung,  wahrschein¬ 
lich  (  yan  und  Schwefelkohlenstoff.  Mit  Phosphors,  übergossen  ent¬ 
wickelt  der  Rückstand  in  der  Retorte  in  der  Wärme  eio,  essigs.  Bley 
erst  weiss,  dann  braunschwarz  fällendes  Gas.  Ein  anderer  T heil  des 
Rückstandes,  mit  W.  übergossen,  gab  eine  nach  dem  Filtriren  alka¬ 
lisch  reagirende,  nach  Sättigung  mit  Salzs.  mit  Eiseuoxydsalzen  blut- 
rothe,  durch  Oxalsäurezusatz  verschwindende,  aber  durch  neuen  Zusatz 
von  Eisenchlorid  wieder  erscheinende,  Färbung  gebende  Flüssigkeit, 
die  demnach  Schwefelblausäure  enthielt. 
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Aetzk  alilauge,  mit  kleinen  Autbeilen  des  Öeis  in  verschlosse¬ 
nen  Gefässen  erwärmt,  entwickelt  Ammoniak  aus  demselben;  nach 
mehrern  Wochen  sondert  sic!«  eine  kristallinische,  stearoptenahnliehe, 
in  W.  unlösliche,  in  Alkohol  leicht  lösliche  blasse  ab. 

Ammoniak  und  S  entöl.  Durch  Digestion  des  Senföls  mit 
wässrigem  Ammoniak  erhielten  bereits  Dumas  und  Pelouze  eine  eigeti- 
thümliche  krjst.  Masse.  Der  Verf.  digerirte  1  Th,  Senföl  mit  4  Th. 
Aminoniakflüssigkeit  von  0,96  sp.  Cw.  und  liess  beide  unter  öfterem 
(Imschütteln  in  einem  wohl  verstopften  Ge  fasse  einige  Zeit  bei  mitt¬ 
ler  Temp.  aufeinander  wirken.  Die  Flüssigkeit  wurde  nach  und  nach 
gelblich,  das  Del  theilte  sich  in  zwei  Schichten,  deren  untere  dick¬ 
flüssiger  zu  seyu  schien,  ain  zweiten  Tuge  zeigten  sich  die  ersten 
gelblichen  Krystalle  am  Boden  des  Gefasses ,  am  dritten  war  der 
grösste  Theil  der  Flüssigkeit  mit  Krystallsn  durchzogen  und  aus  der 
abgesonderten  Flüssigkeit  konnte  deren  noch  «ine  ziemliche  Menge 
durch  Abdampfen  gewonnen  werden.  Der  Verf.  glaubt,  dass  es  nötliig 
sey,  wenigstens  die  obige  Menge  Ammoniak  sogleich  mit  dem  8e;.föl 
zusammenzubringen ;  er  konnte  wenigstens  durch  wiederholte  Anwen¬ 
dung  kleinerer  Mengen  Ammoniak  nur  wenig  von  der  kristallinischen 
Verbindung  erhalten,  dagegen  blieb  ein  Oe!  zurück^  welches  nun  an¬ 
statt  des  charakteristischen  Senfölgeruchs  nur  Schwefelgeruch  besass. 
Die  von  der  Bereitung  dieser  krystallioischen  Verbindung  rückständige 
Flüssigkeit  reagirte  noch  alkalisch;  sie  gab  nach  Neutralisation  mit 
Salzs.  eine  rothe  Färbung  mit  Eisenchlorid  durch  Oxals.  verschwin¬ 
dend,  durch  Eisenchlorid  wiedererscheineud ;  wurde  von  Salpeters.  Sil¬ 
ber  weiss,  braunschwarz  werdend,  in  Salpeters,  und  Ammoniak  löslich, 
durch  letzteres  aber  ebenfalls  schwarz  werdend  gefällt ;  gab  mit  essigs. 
Kupfer  einen  bräunlichen,  durch  Salzs.  weiss  werdenden,  in  kalter 
verdünnter  Salzs.  unlöslichen,  in  warmer  Salzs.  löslichen  Niederschlag ; 
löste  das  Jod  mit  gelblicher  Farbe  auf  und  reagirte  dann  schwach 
sauer  von  gebildeter  Hydriodsäure;  mit  Phosphors,  destillirt ,  gab  sie 
eine  schwach  sauer  reagirende,  wasserhell«,  wenig  Schwefelflocken 
enthaltende  Flüssigkeit  ebenfalls  von  allen  Eigenschaften  der  Schwe¬ 
felblausäure. 

Die  erhaltene  gelbe  krystaliinische  Verbindung  wurde  nun  durcli 

✓ 

öfteres  Wiederauflösen  und  Behandeln  mit  Thierkohle  so  lange  gerei¬ 
nigt,  bis  sie  nicht  mehr  auf  Schwefelblausäure  reagirte;  sie  hatte 
dann  folgende 

Eigenschaften:  Blendend  weisse ,  bitter  schmeckende  Kry- 
stalle,  bei  -j-  70°  €.  ohne  Zersetzuu^  schmelzend,  nach  dem  Erkal¬ 
ten  zu  einer  weissen ,  emailartigen,  schwerer  als  die  Krystalle  selbst 
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io  W  .  löslichen  Masse  erstarrend,  in  einer  Röhre  über  70° C.  erhitzt 

i 

sich  völlig  zersetzeud ,  wobei  sich  Ammuniakdämpfe  entwickeln,  an 
den  Wand  en  Tropfen  einer  schwefelhlausäurehaltigen  öligen  Flüssig¬ 
keit  sic!»  absetzen  und  eine  kohlige  Masse  zuriickhleibt.  in  kaltem 
und  warmem  W. ,  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  sänimtliche  Lösun¬ 
gen  neutral. 

Chlor  erzeugt  in  einer  conc.  wässr.  Lösung  der  Substanz  so¬ 
gleich  eine  Trübung,  wobei  der  Geruch  nach  Chlor  verschwindet,  die 
Flüssigkeit  sauer  reagirt  und  nun  Schwefels,  und  Salzs.  enthält,  Ei¬ 
senchloridlosung  aber  nicht  verändert,  Jod  wird  von  der  wässrigen 
Lösung  in  kleinen  Mengen  olme  Färbung  aufgelöst;  grössere  Mengen 
erzeugeu  gelbliche  Färbung  und  Ansammlung  eiuer  rothbräunlicheo 
Flüssigkeit  am  Boden,  Die  Lösung  reagirt  sauer  und  scheidet,  filtrirt 
und  zum  Lochen  erhitzt,  ein  weisses,  heim  Erhitzen  gelblich  rothe 
Dämpfe  verbreitendes,  wahrscheinlich  aus  Jodschwefel  bestehendes 
Pulver  ab.  Brom  erzeugt  in  der  conc.  Lösung  der  Krystalle  sogleich 
einen  weissen,  alsbald  verschwindenden,  aber  durch  neues  Brom  wieder 
erscheinenden  Niederschlag,  wobei  der  Bromgeruch  allemal  verschwin¬ 
det.'  Ist  die  Flüssigkeit  bis  zum  Gelblichwerden  mit  Brom  versetzt, 
so  setzt  sich  eine  röthlicbbraune,  ölige  Masse  zu  Boden,  die,  mit  W. 
erwärmt,  Brom  fahren  lässt,  und  dann  eine  trübe,  nach  dem  Erkalten 
einige  Oeltropfen,  die  aber  den  Seufölgeruch  nicht  mehr  besitzen,  ab¬ 
setzende  Flüssigkeit  darstellt. 

Mit  Phosphorsäure  destillirt  gaben  die  Kr} stalle  Anfangs  ein 
wasserhelles,  indifferentes  Resultat;  bei  einer  bis  zum  Dickwerden 
der  Phosphors,  fortgesetzten  Destillation  erhält  man  jedoch  etwas 
Schwefelblausäure. 

Kalium,  mit  den  Krystalien  gelinde  erwärmt,  bläht  sich  in  der 
zerflossenen  Masse  auf  und  wird  braun;  bei  anhaltender  Erwärmung 
entsteht  eine  schwache  Explosion,  von  einem  schwarzen  Dampfe  be¬ 
gleitet.  Es  bildet  sich  Schwefelblausäure  und  Schwefelkalium,  übri¬ 
gens  ist  die  Zersetzung  dieselbe,  wie  die  des  Senföls  mittels  Kalium. 

Die  Behauptung  von  Domas  und  Pelouze,  dass  die  Lösung  der 
Krystalle  durch  kein  Reagens  getrübt  werde,  fand  der  Verf.  falsch. 
Nur  sehr  verdünnte  Lösungen  einiger  Rengenticn  thun  diess  nicht. 
Salpeters,  (iuecksilberoxydul  giebt  schon  in  sehr  verdünnten 
Lösungen  einen  reichlichen  grauen,  Salpeters.  Quecksilber  oxy-d 
nach  einiger  Zeit  einen  weissen,  Sublimat  eineu  geringen  weissen, 
Goldchlorid  einen  gelblichbraunen  Niederschlag.  Essigs.  Ku¬ 
pferoxyd  bewirkt  eine  schwach  grünlich  weisse,  mit  der  Zeit  sich 
brüuuende  Fällung;  wird  zu  der  mit  Kupferoxyd  versetzteu  Flüssigk. 
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fit  was  Ei  s  en  ch  I  o  ri  dl ös  u  n  g  gebracht,  so  entsteht  ein  starker,  vo¬ 
luminöser,  in  W.  unlöslicher ,  in  Salzs.  ItLlichey  Niederschlag ;  die 
abßitrirte  Fl.  ist  rötbüch. 

Salpeters^  Silberoxyd,  in  conc.  Lösung  einer  ebenfalls  coec, 
Lösung  der  Krystaüe  zugesetzt,  erzeugt  sogleich  einen  weissen,  so¬ 
wohl  im  Ueberschuss  der  Krystallösuug ,  als  im  Cehe^cltuss  der  Sil¬ 
berlösung  auflöslichen  und  verschwindenden  Niederschlag.  Ist  die 
Lösung  sehr  verdünnt ,  so  bräunt  sie  sich  allmälig  und  setzt  einen 
geringen  schwarzen  Niederschlag  ab,  der  übrigens  eben  so  gut  an 
einem  dunkeln,  als  an  einem  dem  Lichte  zugänglichen  Orte  erscheint, 
und  durch  anhaltendes  Kochen  in  Salpeters,  löslich  ist.  Durch  Er¬ 
niedrigung  der  Temperatur  kann  man  die  Entstehung  des  Niederschlags 
beschleutäigen.  Der  aus  der  conc.  Lösung  erhaltene  Niederschlag  bil¬ 
det  ein  krystallinisches,  sich  selbst  bei  Ausschluss  des  Lichtes  bräu¬ 
nendes  Coaguluin,  welches  in  sehr  vielem  W.  und  io  verdünnter,  er¬ 
wärmter,  nicht  aber  kalter,  Salpeters,  löblich  ist.  Erwärmt  man  die¬ 
sen  Niederschlag  in  einer  kleinen  Glasrctorte,  so  entsteht  eine  totale 
Verglimimuig,  wobei  sich  reichlich  Cyan  entwickelt  und  der  Geruch 
nach  Senföl  nicht  zu  verkennen  ist.  Der  schwarze  Retortenrückstand 
ist  selbst  bei  anhaltendem  Kochen  in  Salpeters,  unlöslich.  Er  besteht 
wahrscheinlich  aus  Schwefelsilber. 

Offenbar  erzeugen  sich  die  Niederschläge  der  Metallsalze  aus  dem 
Senföl-Ammoniak  auf  die  Arfc^  dass  das  die  Rolle  einer  Säure  vertre¬ 
tende  Senföl  an  das  Metalloxyd,  das  Ammoniak  an  die  Säure  des 
Metallsalzes  tritt.  Uni  diess  genauer  zu  ermitteln  ,  stellte  sich  der 
Verf.  den  Niederschlag  mit  Salpeters.  Silberoxyd  dar,  wusch  ihn  zu 
wiederholten  Malen  mit  dest.  W.  aus  und  presste  ihn  zwischen  Filterpa¬ 
pier,  doch  konnte  der  Niederschlag  nicht  ganz  frei  von  Salpetersäure 
erhalten  werden,  so  dass  ein  Tb  eil  dieser  S.  wesentlich  zu  seiner 
Mischung  zu  gehören  scheint;  durch  öfteres  Auswaschen  schwindet 
der  Niederschlag  immer  mehr  und  endlich  bleibt  ein  schwarzes  Pulver, 
wahrscheinlich  Schwefelsilber,  zurück.  Es  wurde  daher  das  Auswa¬ 
schen  nur  4  —  5mal  wiederholt,  der  Niederschlag  zwischen  Fiiess- 
papier  getrocknet,  zerrieben  und  in  eine  kleine,  mit  einer  tubulirten 
Vorlage  in  Verbindung  gesetzte  Glasretorte  gegeben,  hierauf  durch 
langsames  Darüberleiten  von  Schwefelwasserstofl'gas  vollständig  zer¬ 
setzt,  wobei  er  eine  schmierige  Consistenz  an  nahm,  (Leitet  man  das 
Gas  schnell  darüber,  so  entsteht  unter  Erwärmung  plötzlich  eine  so 
starke  Entwicklung  von  salpetriger  Säure,  dass  sowohl  die  Vorlage, 
als  die  übrigen  Gefässe  damit  angefiilit  werden.)  Der  Rückstand  in 
der  Retorte  wurde  nun  mit  wenig  W.  vermischt  und  bei  sehr  gelinder 
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Wärme  dcstiliirt,  Es  ging  eine  sauer  reagirende  Flüssigkeit  und  ein 
hellgelbes,  deu  characterLtischen  Geruch  des  Senföls  besitzendes,  mit 
W.  leicht  mischbares  Oel  über.  Dieses  Oel  verhielt  sicli  ganz  wie 
Senfolammoniak,  welches  zwar  iu  seinem  Verhalten  dem  reinen  Senföl 
sehr  nabe  kommt,  aber  sich  durch  sein  Verhalten  gegen  Silbersolution 
doch  deutlich  unterscheidet. 

Das  Senfolammoniak  wurde  Schliesslich  noch  vergleichend  mit 
sch wefelblaus.  Ammoniak,  dem  es  so  sehr  ähnlich  ist, '  geprüft,  und 
folgende  Unterscheidungszeichen  gefunden:  Senfolammouiak  giebt  mit 
Eisenchloridlösung  keine  Reaction  auf  Schwefelblausäure ;  beide  geben 
mit  Salpeters.  Silber  weisse  gelatinöse  Niederschläge,  der  mit  Senfol- 
ammoniak  ist  im  Ueberschuss  des  Fällungsmittels,  im  Ueberscbuss  des 
Senfölammoniaks  und  in  Salpeters,  löslich  ,  der  mit  schwefelblaus. 
Ammoniak  zeigt  von  allem  diesem  nichts.  ( J .  /.  pr,  C/iem.  1J y',  p. 
314  —  323). 


Catechin  und  Tanningensäure  von  Ffaff. 

Es  ist  in  diesem  Elatte  schon  mehrmals  darauf  hingedeutet  wor¬ 
den,  dass  wohl  Nkes  v.  Esenbecks  Catechin  und  Büchners  Tannin¬ 
gensäure  ein  und  derselbe  Stoff  seyn  möchten;  Ffaff  behauptet  eben¬ 
falls,  dass  Tanniogensäure  nichts  sey,  als  reines  Catechiu  oder  eisen¬ 
grünender  Gerbstoff,  daher  es  ja  gar  nicht  wunderbar  sey,  wenn  sie 
Eisen  grün  fälle.  Er  giebi,  von  der  Richtigkeit  seiner  Annahme  aus¬ 
gehend  nun  einige  Berichtigungen  iu  Betreff  *der  BüeiiNER’schen  An¬ 
gaben  über  diesen  Stoff. 

Das  Catechin  oder  die  T  a  n  n  i  n  g  e  n  s  äu  r  e  ist  ein  weisses. 
äusserst  leichtes,  zart  anzufühlendes  Pulver;  nach  Ffaff  nicht  kry- 
stallinisch;  schmeckt  zusammenziehend  und  hintennaeh  süsslich ;  bedarf 
3  —  4  Th.  kochenden  und  16000  Th.  kalten  VV.  von  4°  nach  Büch¬ 
ner,  nach  dem  Verf.  nur  400  Th.  YV.  vou  10J  fl.,  in  kochendem 
W.  in  jedem  Verhältnisse  zu  einer  biauen  Lösung  auflöslich,  die  bis 
40°  ohne  Trübung  erkaltet,  unter  diesen  Grad  gekommen  aber  plötz¬ 
lich  «ich  trübt  und  fast  alles  fahren  lässt,  bis  auf  (nach  Büch¬ 

ner  T^Tnrii)  >  welches  bis  10°  R.  noch  gelöst  bleibt;  ist  in  Alkohol 
leichter,  als  in  VV.  löslich;  in  Aether  schwer,  in  200  Th.  (nach 
Büchner  100  Th.)  In  der  Uitze  verliert  es  erst  sein  Hydratwasser, 
zieht  sich  dann  zusammen,  schmilzt,  wird  gelb,  verkohlt  schnell  unter 
Castoreumähnlichem  Gerüche  und  verglimmt  ohne  Rückstand.  In  Am¬ 
moniak  ist  es  mit  dunkelrother  Fiybe  löslich,  ohne  es  eigentlich  zu 
neutralisiren.  Die  Lösung  trocknet  zu  einer  krystallinischen,  roth- 
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braunen,  aas  Nadeln  bestehenden,  keiue  Spur  von  Ammoniak  halten¬ 
den  Masse  ein,  welche  in  W.  mit  blutrolher,  permanenter  Farbe  lös¬ 
lich  ist.  Das  Catechin  hat  alle  characteristische  Eigenschaften ,  auch 
die,  den  Leim  zu  fallen,  verloren,  nur  ein  etwas  adstringirender  Ge¬ 
schmack  ist  noch  vorhanden.  Die  braunrothen  Nadeln  sind  an  der 

Luft  unveränderlich,  in  Alkohol  wenig  löslich.  Ihre  wässrige  Lösung 

\ 

wird  von  Eisenoxydsalzen  nicht  mehr  grün,  sondern  bräunlich  violeft 
und  giebt  nach  einiger  Zeit  einen  schwarzen  Niederschlag.  Goldlö¬ 
sung  wird  nicht  verändert.  Im  Piatinlöft'el  verglimmen  die  Nadeln 
vollständig,  ohne  vorher  zu  schmelzen  oder  einen  Rauch  von  sich  zn 
geben. 

Die  wässrige  Lösung  des  Catechins  reagirt  schwach  sauer,  wird 
an  der  Luft  gelb  und  immer  gelber,  wobei  sie  nach  und  nach  ihre 
characierislischen  Eigenschaften  verliert,  die  eisengrünfärbende  jedoch 
ziemlich  lange  behält.  Auch  eine  hei  mittlerer  Temper,  dargesteilte 
wässr.  Lösung  des  Catechin,  die  nur  enthält,  trübt  d’ie  Leim- 
auflösung  merklich,  die  heiss  bereitete  Lösung  schlägt  dieselbe 
reichlich  nieder.  Die  Salpeters.,  anstatt  nach  Büchner  die  leimfällende 
Eigenschaft  erst  hervorzurufen  (durch  Oxydation  und  Umwandlung  in 
wahren  Gerbstoff)  vernichtet  dieselbe  vielmehr  nach  des  Verf.  Erfah¬ 
rung.  Die  eisengrüoende  Eigenschaft  des  Catechins  ist  so  empfind¬ 
lich  ,  dass  seihst  essigs.  Eisenoxyd  noch  dadurch  angezeigt  wird. 

Nach  Pfaff  ist  das  Catechin  übrigens  zusammengesetzt  —  C13 
SJ  0  s  ,  was  mit  den  frühere  Analysen  in  grossem  Widerspruche 
steht.  (Pfaff,  31  iith.  I.  3  u.  4.  p.  110  —  119). 


Formeln  für  Syrupe  und  Alkoholate  von  Beral. 

Der  Verf.  theilt  hier  Formeln  für  zwei  verschiedene  Arten  von 
Zusammensetzungen  mit;  nämlich  für  Syrupe  aus  Pflanzensäften  ( sirops 
opoliques  von  onog,  der  Saft),  welche  mittelst  weingeistiger  Tinctu- 
ren  der  ausgepresst'en  Pflanzensäfte  ( ulcooles  opoliques )  bereitet  sind 
und  für  geistige  Tiucturen  ( alcooles )  der  Balsame  und  Gummiresinen. 
Diese  sämmtlichen  Formeln  sind  als  Versuche  zu  betrachten,  diese 
Klasse  der  Mittel  zu  vereinfachen  und  zu  einer  grössern  Gleichmäs- 
sigkeit  zu  bringen,  und  in  so  fern  beachtenswert!) ,  wenn  sie  auch 
selbst  für  uns  nicht  passen  sollten. 

A.  Syrupe.  Sie  werden  sämjntlich  mit  Alcoole’s  frischer Pflan- 
zensäfte  bereitet,  welche  aus  gleichen  Th.  des  Pflanzensafts  und  Al¬ 
kohol  von  35°  B.  durch  einfaches  Mischen  und  Filtriren  bereitet  sind/ 
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Syr.  nconit .  R\  sacch .  alb .  ,  alcoolJ  aus  Aconitsaft  ~ji, 

</c\v/.  —  v  j  i .  Eben  so  bereite  man  Syr.  beilad.  f  cicut. ,  digital ., 
hyosc . ,  rtilaCf  stramonii ,  rhois  toxicodendri.  Sie  enthalten  sämmtlich 
7lT  Pflunzeusaft,  können  daher  auch  bereitet  werden,  wenn  man  auf 
syrop.  hydrolique  simple  90  gtt.  vom  Alkoholat  des  betreffenden 
Pflauzensalts  nimmt. 

II.  Alk  oho  late.  Sie  enthalten  den  Balsam  oder  das  Gummi¬ 
harz  immer  in  dein  Verhältnis  von  oder  T’7.  Alle  werden  mit  Al¬ 
kohol  von  35  B.  bereitet  und  zwar  so,  dass,  je  nach  der  Löslich¬ 
keit  des  Gummiharzes  ^xj  Ale.  auf  oder  ~x  Ale.  auf  gjj  dessel¬ 
ben  genommen  werdeu.  Das  Verfahren  bei  der  Lösung'  selbst,  na¬ 
mentlich  iu  -Bezug-  auf  Anwendung  vou  Wärme  hei  derselben  richtet 
sich  nach  der  Natur  des  Harzes.  Zu  den  Alkoholaten  die  ~xj  Alko¬ 
hol  auf  der  Basis  enthalten,  gehören:  Alcooie  d'  Elend ,  d'Eu - 
pliorbc y  de  Laquc ,  de  Myrrhe ,  de  Scammonee ,  de  Mastic .  Die  An¬ 
dern  enthalten  alle  ^x  Alkohol , auf  5 j i  der  Basis,  es  sind:  Alcoolü 
d'Asa  foeiida ,  de  Bdellium ,  de  Benjoin ,  de  Caragne  (Carannaharz), 
de  Copalin ,  de  Galbanum  ,  cle  Galipot  (weisses  Fichtenharz),  de  Lab- 
danum ,  de  Li  quidambar ,  de  Ni  grambar  (mit  diesem  Namen  belegt  der 
Verf.  den  Bah.  peruv.  niger)  ,  d'Oliban ,  dl  Op  ob  al samum ,  d'Opopanax, 
de  Sandaraque ,  de  Sang- Dragon ,  de  Storax  [Styrax  calamita) ,  de 
Sty  rax  ( Styrax  liquida ),  de  Lacamaquc  [Tacama/iaca) ,  de  ' Tereben - 
ihine y  de  Lola,  de  gomme  ammoniaquc ,  de  gomme  de  Guajac ,  de 
gomme  de  Lierre  {gummi  hederae  arboreae).  Liu  näheres  Eingehen 
iu  den  Gegenstand  dürfte  wohl  überflüssig  seyn.  (j.  de  C/i.  med . 
1836.  Aur.  p.  228  —  238). 


fil  filtere  iHittl)  et  langen. 

Sem.  Stramonii  gegen  Gesichtsschmerz  von  Peacock. 
Der  V  erf.  empfiehlt  Lügende  Pillen:  R;.  Bacc.  Capsic .  5j  Calom. 
gr.  x,  Sem.  Stram.  3 j *  Muc.  g.  arab.  q.  s.  uff.  Pilul.  no.  LN. 
Aller  vier  Stunden  eine  Pille  zu  nehmen.  (Froh.  Not.  940). 

Scheidung  des  ~p  h  o  s  p  h  o  r  s.  Kalks  von  p  h  0 s p h  o r s.  M a g- 
nesia  von  Rees.  Oft  kommen  beide  phosphors.  Salze  in  Verbin¬ 
dung  vor  und  es  ist  dann  schwer,  sie  von  einander  nur  qualitativ  zu 
unterscheiden.  Hat  man  daher  z.  B.  einen  Harnstein,  iu  dem  mau 
phosphors.  Kalk  und  Magnesia  vermuthet,  so  erhitze  man  eine  kleine 
Probe  desselben,  um  das  Ammoniak  zu  verjagen,  löse  dann  iu  Salzs. 
und  setze  dnppelkohlens.  Kali  im  Ueberschuss  zu.  Ein  Theil  der 
Basen  wird  sich  von  der  Phosphors,  trennen  und  als  doppelkohlens. 
Salz  in  Auflösung  gehen:  man  f  i  1  tri  re  daher,  erhitze  die  Flüssigkeit, 
wasche  den  entstandenen  Niederschlag  kohlensaurer  Salze  wohl  aus, 
um  alles  phosphors.  Kali  zu  entfernen  und  man  wird  nun  die  Erden 


\ 


381 


in  einem  von  Phosphor«,  freien  Zustande  haben,  wo  sie  sich  duren 
ihre  gewöhnlichen  characteristischen  Eigenschaften  leicht  zu  erkennen 
er  ehe«.  '  Diese  Methode  ist  natürlich  nur  für  qualitative  Untersuchun¬ 
gen  anwendbar,  da  da«}  duppelkohlens.  Kali  immer  nur  einen  Theil 
der  phosphors.  Salze  zersetzt.  ( Arcuna  of  sc.  andarts.  1834. p.  104\ 
Farbe  der  durch  Arzneimittel  erzeugten  Schorfe.  Die. 


Schorfe,  welche  von  den  verschiedenen  Arzneimitteln  auf  der  Maut  er¬ 
zeugt  werden,  unterscheiden  sich  nach  Farbe  und  Consistenz  folge%- 


dermasseu:  Salpetersäure,  gelb,  wenig  consistent;  Salpeters,  Silber, 
auf  der  Haut  braun,  auf  Wunden  weiss  5  wenig  dick;  Aetzkali  schwarz, 
{«derartig,  ziemlich  dick;  saures  Salpeters.  Uuecksiiberoxyd ,  blutrot it 
auf  der  Oberhaut,  blassgrau  auf  dem  Fleische,  halblederartig,  massig, 
dick;  Schwefelsäure,  eiseDgrau,  halblederartig;  Salzsäure,  weiss,  Bart, 
massig  dick;  Salpetersalzsäure,  gelblich,  halblederartig,  massig  dick; 
Zinkchlorür,  weiss,  sehr  hart,  dick;  weisser  Arsenik,  bleygrau,  hart, 
dek;  Schwefels.  Rupfe*  oxyd,  braun,  sehr  hart,  dick;  Antimonchlorür, 
weiss,  weich,  dick.  (J.  de  Pharm.  Aur.  1835.  p.  195  — 196). 

Darstellung  der  Benzoesäure  auf  kaltem  Wege  von 
Keller.  Die  suhlimirte  Benzoes.  ist  schwer  vom  empyreumatischen 
ücie  zu  reinigen;  Behandlung  des  Benzoeharzes  mit  Alkalien  in  der 
Siedhitze  ist  durch  das  Zusammenflüssen  des  Haizes  unangeuehm. 
Der  Verf.  hält  es  daher  für  passend,  die  Darstellung*  auf  kaltem  Wege, 
wieder  in  Erinnerung  zu  bringen.  Und  zwar  soll  man  <U. j  so  gut  als  ~ 
möglich  pulverisirtes  Benzoeharz  mit  einer  Lösung  von  Kall  car¬ 
hon.  in  {f/.jii  W.  langsam  zusaimnenreiben  und  unter  öfterm  Umschüt- 
telu  in  euer  Flasche  circa  8  Wochen  lang  stehen  lassen;  dabei  ent¬ 
weicht  etwas  Köhlens,  heim  Oe  ihnen  des  Stöpsels,  die  meiste  aber 
bleibt  in  der  kalten  Flüssigkeit  gelöst  oder  verbindet  sich  mit  dem 
Kali  zu  doppelkohlens.  Kali.  Nach  dieser  Zeit  111  tri  re  man  das  Ge¬ 
menge,  wasche  mit  kaltem  W.  aus  und  behandle  die  Flüssigkeit  mit 
verdünnter  »Schwefelsäure,  wodurch  man  eine  ganz  schöne  <und  reine», 
schneewcisse  Benzoesäure  erhält.  Der  Rückstand  auf  dem  Filter  hat 
den  Benzoegeruch  noch  in  hohem  Grade  und  kann  als  Parfuin  und  zu 
der  als  Schönheitsmittel  gebräuchlichen  Tinci.  Benzoes  recht  gut  be¬ 
nutzt  werden,  -(ß.  Beji.  I.  p.  243  —  245). 

Aqua  phagedaenica  mit  Opium.  Keller  hat  beobachtet, 
dass,  wenn  man  bei  Bereitung  dieses  Mittels,  erst  das  Opiumextract 
In  dest.  W.  löst,  dann  die  Sublirnatlösung,  und  endlich  das  Kalkwas¬ 
ser,  zugiesst,  jener  pomeranzengelhe  Niederschlag ,  der  durch  directes 
Miseheu  von  Kalkwasser  und  »Sublimat  zu  entstehen  pflegt,  nicht  er¬ 
scheint  ,  dagegen  aber  ein,  eigentlich  schon  vor  Zusatz  des  Kalkwa*- 
sers  entstehender  sckmutziggriinlicher ,  flockiger,  wahrscheinlich  a'-s 
mckons.  Q,ueeksilheroxyd  bestehender  Niederschlag  sich  absetzt:.  B-- 
reitet  man  erst  Aqua  phagedaenica  wie  gewöhnlich  und  setzt  dann  das 
Opium  zu,  so  erfolgt  keine  auffallende  Veränderung,  (ß.  Rep .  1.  p . 
248  —  248). 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Codex  medicnmenlftrius  hnmburgensis ,  auctorifafe  collegn  sani- 
fatis  editus.  —  Brom  in  der  Spongin  usla  von  Win  ekler. 

Kl.  Mitth.  Analyse  der  rad.  Cgperi  esculenti  von  Semmola.  —  PIilo- 
jridzin  von  Konninck  und  St-as.  —  Oleum  animale  Dippeln  von  BÖ  hm.  — 
turriechische  Hausmittel  von  Länderer.  —  Analyse  der  Oxalis  crenata  von 
rayen.  —  Alkaloidgehalt  der  dunkeln  Jäen-China  und  Loxa-China  v. Winkler. 


j Codex  medicMmentarius  hamburgensis , 
sanitatis  editus. 


auctoritatß  colle«ii 


Der  von  unserm  Blatte  übernommenen  Verpflichtung  getreu,  be¬ 
eilen  wir  uns,  das  ebeu  erschienene  oben  genannte  Werk  anzuzeigen 
und  darüber  zu  berichten.  Als  Grund  für  die  Ausarbeitung  desselben 
ivird  in  der  Vorrede  angegeben,  dass,  da  alle  Exemplare  des  von 
Rimbeck,  verfassten  Jlppnratus  medicaminam ,  dessen  gleichsam  als 
einfcs  Supplements  zur  Preussischen  Pharmaccpoe  die  Apotheker  bis 
fcum  Erscheinen  einer  Hamburgischen  Pharmacopoe  sich  zu  bedieneu 
angewiesen  worden,  aus  dem  Buchhandel  verschwunden  waren,  die 
Korge  der  Sanitätsbehörde  sich  auf  die  Abhülfe  dieses  Uebelstandes 
lichtete,  weshalb  sie  das  Verlangen  aussprach,  dass  sowohl  ihre  ärzt¬ 
lichen  als  pjiarmaceutischen  Mitglieder,  zusammen  mit  den  Apothekern, 
tvelchen  die  pharmaceutischen  Examina  übertragen  worden,  alle  feiorg- 
lalt  d  esem  Gegenstände  zuwenden  möchten.  Die  hiemit  Beauftragten 
jrewannen  nach  sorgfältigster  Prüfung  aller  Pharmacopoeen  die  innigste 
beherzeugung,  dass,  obgleich  sie  wünschten,  irgend  einer  von  ihnen 
Is  gesetzlich  einzufübren  beistimmen  zu  können,  Reine  zum  Gebrauche 
iir  Ha  nburg  genüge.  Aus  diesem  (Hunde  beschlossen  sie  daun  einen 
igenen  codeoc  medicamentarhis  auszuarbeiten,  und  richteten  hiebei 
orzüglich  ihr  Augenmerk  darauf,  sowohl  die  gebräuchlichen  Vor- 
ebriften  zu  den  Präparaten  zwar  unverändert,  jedoch  auch,  soweit 
6.  Jahrgang.  25 
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es  geschehen  könnte,  von  den  in  den  benachbarten  Ländern  aufgenoro- 
menen  Vorschriften  nicht  abweichend  aufzunehmen ,  als  auch  haupt¬ 
sächlich  den  Forderungen  der  Aerzte  zu  genügen.  Sie  theilten  daher 
den  entworfenen  Plan  des  Werkes  der  dortigen  Gesellschaft  der  Aerzte 
mit,  forderten  znr  gemeinsamen  Berathung  auf,  und  willigten  darein, 
dass  zwei  mit  grosser  Stimmenmehrheit  aus  der  Gesellschaft  gewählte 
Aerzte  sich  ihnen  anschlossen. 

Bei  der  Ausarbeitung  des  Codex  wurde  nun  vorzüglich  dahin  ge¬ 
trachtet,  dass  bei  Zubereitung  der  zusammengesetzten  Arzneimittel, 
welche  dort  angewandt  zu  werden  pflegen,  alle  Apotheker  eine  und 
dieselbe  Vorschrift  befolgen  sollten,  und  dass  aus  den  besten  Vor¬ 
schriften  der  Preussischen ,  Hannoverschen  und  Holsteinschen  Pharma, 
copoe  und  des  Hamuurgiscben  jLpparatus  medicaminum  diejenigen  aus- 
gewählt  würden,  welche  in  Hamburg  in  Gebrauch  gezogen  zu  werdet 
pflegen.  Bei  der  Anfertigung  der  chemischen  Präparate  wurden  di« 
neuesten  praktischen  Erfahrungen  fieissig  benutzt  und  nacli  einer  sorg¬ 
fältigen  äussern  Beschreibung  der  Arzneimittel  die  beste  Art,  die  che  ! 
mische  Reinheit  eines  jeden  Medikaments  zu  erforschen,  nach  dem  Vor 
gange  der  Holsteinschen  Pharmacopoe,  angegeben.  Die  einfacher] 
Arzneimittel  sind,  wenn  man  von  einigen  praktischen  Bemerkungei; 
absieht,  nur  namentlich  angeführt,  da  bei  den  eng  gezogenen  Gren* 
zen  zu  einer  genauen  Beschreibung  der  Raum  nicht  hinreicht,  dies«; 
auch  in  grösseren  Compendien,  und  in  der  Preussischen  und  Holstein; 
sehen  Pharmacopoe  zu  finden  ist. 

Wenn  gleich  die  alphabetische  Ordnung  dem  Leser  einen  leichten 
Ueberblick  gewährt,  so  wurden  doch  die  zusammengesetzten  Arznei; 
mittel  in  zwei  Abtheilungen  getrennt;  in  die  erste  derselben  bracht; 
man  die  sogenannten  chemischen  Arzneimittel ,  und  die  dort  sehr  ge 
bräuchlichen  Composita ,  in  die  andere  aber  einige  aus  älterer  wie  au 
der  neuesten  Zeit  sich  herschreibende  Magistralformeln ,  deren  Erhal: 
tung  oder  Aufnahme  viele  Aerzte  gewünscht  hatten. 

Als  Noinenclatur  wurde  die  dort  gebräuchliche  Preussische  beibei 
halten  ,  neben  den  neuen  Namen  aber  auch  die  alten  aufgeführt,  un 
durch  ein  möglichst  vollständiges  Register  das  Auffinden  erleichtert! 
Von  den  Formeln,  die  stöchiometrischen  Verhältnisse  anzeigend  (de1 
Wasserstoff  =  1  angenommen),  einen  sehr  leichten  Ueberblick'  de 
chemischen  Zusammensetzung  der  Arzneimittel  gewährend,  sowie  vo 
den  übrigen  aegehängten  Tabellen,  wird  die  Hoffnung  ausgesprochen 
dass  sie  den  Beifall  der  Leser  erhalten  würden.  Soviel  aus  d« 
Vorrede. 

Es  folgen  allgemeine  Regeln,  die  hei  den  pharmaceutischen  Alt 
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beiten  zu  beobachten  sind.  Sie  betreffen  die  Einsammlung  und  Auf¬ 
bewahrung  der  Vegetabilien ,  und  in  einer  dem  Werke  beigefügten 
Tabelle,  nach  den  einzelnen  Monaten  geordnet,  sind  angegeben  die 
be^te  Zeit  zum  Einsammeln,  die  Blüthezeit  und  Standort  derselben, 
wie  auch  die  vorzunehmenden  pharmnceutischen  Arbeiten  ;  ferner  die 
Bereitung  der  Dekokte  und  Infusa,  der  Extrakte  und  Tinkturen, 
und  bei  den  narkotischen  Extrakten ,  dass  zur  Bereitung  der¬ 
selben  niemals  die  in  Gärten  gebauten  Pflanzen,  mit  Ausnahme 
einiger  in  botanischen  Gärten  mit  besonderer  Sorgfalt  gezogener,  wie 
.. Aconitum ,  gebraucht,  sondern  die  Extrakte  von  dem  natürlichen  Stand¬ 
orte  der  Pflanzen  bezogen  werden  sollen;  aus  getrockneten  vom  na¬ 
türlichen  Standorte  bezogenen  Pflanzen  bereitete  narkotische  Extrakte, 
twie  sie  sich  in  der  Preussischen  Pharmacopoe  finden  ,  Laben  keine 
(Aufnahme  gefunden. 

Einige  chemische  Präparate,  welche  in  chemischen  Fabriken  in 
grösserer  Menge  leichter  gewonnen  werden,  ist  gestattet  von  dort  zu 
ibeziehen,  wenn  sie  bei  der  Prüfung  mit  den  angezeigten  Reagentien 
ifür  rein  befunden  werden,  und  daher  sind  dann  auch  Vorschriften  zur 
Bereitung  derselben,  besonders  wenn  sie  in  geringer  Menge  sich 
schwierig  darstellen  lassen  ,  wie  Bernsteinsäure  ,  Kreosot  und  dergl. 
nicht  angegeben  worden. 

Danu  werden  allgemeine  Vorschriften  gegeben ,  welche  bei  der 
Mispensirung  der  Arzneimittel  genau  zu  befolgen  sind  :  dass  alle  Me- 
Bikamente,  mit  Ausuahme  der  in  grösserer  Menge  vorgeschriebeneu 
Flüssigkeiten,  nach  dem  Gewichte,  und  weder  durch  Massen  noch 
durch  Tröpfeln  dispensirt,  dass,  wenn  ein  pulverförmig  trocknes  Ex¬ 
trakt  statt  eines  von  gewöhnlicher  Consistenz  angewandt  wird,  nur  -J 
on  der  vorgeschriebenen  (Quantität  genommen,  dass  bei  Verabreichung 
on  Salzen  in  Mixturen,  diese  nur  nach  dem  Grade  ihrer  Aufiöslich- 
Ueit  gelöst,  und  dass,  wenn  sie  in  so  grosser  Menge  verordnet  wor¬ 
ben,  dass  sie  aus  der  warmen  Aufl.  nach  dem  Erkalten  sich  krvstal- 

* 

liuisch  ausscheiden,  wie  Weinstein,  schwefelsaures  Kali  etc.  in  Pul¬ 
verform  der  kalten  Flüssigkeit  beigemischt,  dass  wenn  Präparate  von 
’ierschiedener  Stärke,  oder  ein  rohes  und  ein  gereinigtes  sich  finden, 
ha  erstereu  Falle  das  schwächere,  im  zweiten  das  gerein  gte  verab- 
i (eicht  werden  soll,  wenn  nicht  vom  Arzte  ausdrücklich  das  stärkere 
Her  das  rohe  vorgeschrieben  worden  ist.  Das  Streichen  der  Pflaster 
tpil  auf  Leinwand  geschehen,  wenn  nicht  Taffet  oder  Leder  beson- 
ifcrs  vorgeschrieben  ist,  auch  ist  die  erforderliche  Menge  Pflaster  für 
Me  verschiedene  Grösse  der  gestrichenen  Pflaster  nicht  nur  hier  ance* 
lieben,  soudern  es  sind  auch  auf  einer  besondern  dem  Werke  beige- 
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fügten  Tafel  die  verschiedenen  Formen,  von  welchen  die  gestrichenen 
Pflaster  verlangt  zu  werden  pflegen,  mit  Angabe  der  erforderlichen 
Gewichtsmenge  des  Pflasters,  abgebildet  worden.  Die  mit  dem  Zeichen 
des  Kreuzes  f  bezeichneteu  Gifte  und  die  sogenannten  heroischen, 
wie  auch  die  übrigen  mit  *  bezeichnten  Arzneimittel  sollen  sorgfältig 
von  den  andern  abgesondert,  mif  deutlicher  Signatur  bezeichnet  und 
mit  besonderer  Sorgfalt  dispensirt  werden.  Endlich  werden  die  Aerzte 
sehr  ersucht,  bei  Verordnung  der  sogenannten  heroischen  Mittel,  die 
Gabe,  wenn  sie  das  Gewöhnliche  überschreitet,  immer  mit  Buchstaben 
unter  der  Zeile  und  nicht  mit  Zahlen  zu  bezeichnen. 

Der  hierauf  folgenden  Bestimmung  der  Gewichte  ist  das  in  den 
Offizinen  Hamburgs  gebräuchliche  alte  Nürnberger  Pfund,  357,66391 
französischen  Grammen  gleichkommend,  zum  Grunde  gelegt;  in  einer 
beigefügten  Tafel  sind  dann  noch  die  verschiedenen  gebräuchlichen 
Medizinalgewichte  auf  Grammen  zurückgeführt,  wobei  aber  ein  nicht 
angemerkter  Druckfehler,  nämlich  375  statt  357  sich  eiogeschlicheu  hat. 

Der  Codex  selbst,  zu  dem  wir  nun  übergehen,  besteht  aus  5 
Abtheilungen.  Die  erste  derselben  enthält  die  einfachen  Arzneimittel 
und  die  käuflichen  Präparate,  von  denen  370  Aufnahme  gefunden 
haben  ,  wobei  von  einigen  die  verschiedenen  vorkonimende'n  Arten,  wie 
bei  Schwefelsäure,  Manna,  Wein,  als  Unterabteilungen  angegeben 
sind.  Ein  Unterschied  zwischeu  mehr  oder  weniger  gebräuchlichen 
ist  nicht  gemacht,  aber  auch  nicht  gesagt  worden,  ob  sämmtliche  auf¬ 
geführte  Mittel  vorräthig  gehalten  werden  sollen,  was  bei  Revisionen 
der  Apotheken  vielleicht  einige  Ungewissheit  veranlassen  könnte;  so 
finden  sich  z.  R.  ganz  in  derselben  Art  wie  die  übrigen  Mittel  aufge- 
fübrt:  lebende  Ameisen,  frische  Kirschlorbeerblätter,  frische  Citronen, 
Eselsgurken,  Maulbeeren,  Pflaumen,  schwarze  Johannisbeeren,  Brom-j 
beeren,  Himbeeren,  frische  Zeitlosenwurzel,  Möhren,  Brunuenkresse, 
frische  Ochsengalle  etc.  Dass  sich  unter  der  doch  immer  bedeutenden 
Zahl  der  aufgenommenen  Mittel  auch  manche  finden  werden,  die  we¬ 
niger  gebräuchlich  sind,  deren  Aufnahme  jedoch  vielleicht  durch  Lo¬ 
calverhältnisse  geboten  war,  lässt  sich  erwarten,  und  es  sey  erlaubt, 
einige,  die  sich  dahin  möchten  rechnen  lassen,  anzuführen:  Bczetta 
dlba  anglica  fUharpie),  Fuligo  splendens ,  Herb.  Beccabungae ,  Hb,  ei 
Bad.  Foeniculi ,  Hb.  Saponariäe ,  Hb.  Faoci,  Hb.  Fhujae  occiden- 
talis ,  Lapis  calaminaris ,  Lap.  Pumicis Oleum  Juniperi  c  ligno ,  Ra- i 
dir  Cynoglossi ,  Ilermodactyli ,  TSlechoacannae ,  Pateirae  brauac,  Für - 
pethi,  Sem.  Cocognidii ,  S.  Figlii ,  Futia.  Als  offizineller  Zimmt  isl 
allein  Cort.  Cinnamomi  acuti  bezeichnet,  und  noch  besonders  bemerkt, 
dass  Cassia  cinnamomea  nie  anders  als  auf  ausdrückliches  Verlangcr 
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•des  Arztes  dispensirt  werden  darf.  Upter  den  Oeleu  llrfden  sich  aber 
Oleum  Cassiae  cinnamomeae  und  Cinnnmomi  acuii.  Als  Sec,  ule  cor - 
wittum  soll  das  im  unreifen  Zustande  gesammelte  dispensirt  werden. 
Die  Anordnung  izt  streng  alphabetarisch,  so  dass  alle  Cortices , 
Jlerbae ,  Radices  u.  s.  w.  beisammen  stehen.  Die  Mittel  selbst  sind 
»Meistens  fast  uur  dem  Namen  nach  aufgeführt,  und  nur  ausnahmsweise 
ttiudet  sich  hin  und  wieder  eine  kurze  Beschreibung  von  der  Beschaf- 
tfenhe  t  der  Drogue  oder  eine  sonstige  Bemerkung,  indem  hinsichts 
♦der  Beschreibung  auf  grossere  hiezu  bestimmte  Werke  und  auf  die 
Rn  der  Preussischen  und  Holsteinschen  Pharmacopoe  zum  praktischen 
♦Gebrauche,  so  weit  dieses  mit  wenigen  Worten  geschehen  konnte, 
♦vortrefflich  abgefasste  Beschreibung  in  der  Vorrede,  wie  bereits  er¬ 
lwähnt,  verwiesen  worden  ist.  Gewöhnlich  ist  bei  den  Vegetabilieu 
(nur  die  Mutterpflanze,  Vaterland  derselben  und  Klasse  und  Ordnung 
mach  dem  Sexualsystem  genauot,  z.  B.:  Asa  Joetida.  Stinkasand. 
rr  eufelsdreck.  F er ul a  asa  joetida.  CI.  F.  Ord.  2.  Planta  Persiae . 
Bei  den  flüchtigen  Oelen  ist  noch  das  spec.  Gew.  angegeben.  Es 
linden  sich  jedoch  auch,  wo  es  nötbig  erachtet  wurde,  Angaben  über 
(Beimengungen  und  Verfälschungen;  so  wird  bei  Folia  Sennae  vor 
♦Verfälschung  mit  den  Blättern  von  Cynanchum  Argei  Del.  und  von 
I Coriaria  myrti folia ,  deren  Beschaffenheit  kurz  angegeben  wird,  und 
»vor  dem  Gebrauche  der  sogenannten  kleinen  Senneshlätter  gewarnt. 
Der  ostindischen  .Senneshlätter  geschieht  keine  Erwähnung,  wohl  aber 
an  einer  Anmerkung  der  Folia  Sennae  extr  actio  ne  spirituosa  depurata, 
ozu  dieselben  24  Stunden  hindurch  mit  höchst  rectificirtem  Weingeist 
acerirt,  dann  ausgepresst  und  getrocknet  werden  sollen.  Bei  den 
hinarinden,  wo  die  Ten-China  und  die  Huamalies  als  schlechte  braune 
hiuariuden  bezeichnet  siud  ,  wird  die  erforderliche  Beschaffenheit  der 
♦Aufgüsse  und  Dekokte,  auch  das  Verhalten  derselben  gegen  Reagen¬ 
zien  angegeben:  die  gesättigten  Aufgüsse  sollen  von  Rrechweinstein- 
auflösung  mehr  oder  weniger  getrübt  und  von  Galläpfeltinktur  wie 
von  salzsaurer  Eisenauflösung  smaragdgrün  gefärbt  werden  (et  addita 
! inctura  gallaruni  et  liquore  j'erri  muriatici  smaragdino  colore  tingan - 
was  jedoch  nur  vou  dem  letzteren,  keinesweges  aber  von  dem 
ersteren  Reagens  «rilt.  Bei  den  mineralischen  Mitteln  findet  sich  mei- 

O  O 

steus  nur  der  Name,  wie:  t Arsenicum  album.  Weisser  Arsenik.  °//y- 
Irargyrum.  Quecksilber.  Bisweilen  sind  jedoch  auch  die  verkommen¬ 
den  Verunreinigungen  und  die  zur  Ausmittelung  derselben  anzuwen- 
lendcn  Rengentieu  angegeben,  wie  bei  Argentum  foliat  um ,  welches 
»in  Salpetersäure  völlig  und  farblos  (hier  steht  statt  coloris  experte 
expers,  was  unter  den  Druckfehlern  nicht  angezeigt  ist)  auflöslich 
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seyD ,  und  welche  Auflösung  auf  deu  Zusatz  von  schwefelsaurer  Sil- 
herauflösung  keinen  weissen  Niederschlag  gehen,  und  hei  Zusatz  von 
Blutlaugensalz  ungefärbt  bleiben  soll.  Warum  hier  nicht  angegeben, 
welche  Verunreinigungen  durch  diese  Reagentien  angezeigt  werden, 
nämlich  Bley  und  Kupfer,  ist  nicht  abzuseben,  da  dieses  doch  hei 
andern  Mitteln,  wie  hei  °  Cerussa,  ü  Zincum  sulphuricum  venale  ge¬ 
schehen  ist. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  zusammengesetzten  Arzneimit¬ 
tel  und  die  offizineilen  Präparate,  unter  welchen  auch  diejenigen  mit- 
begriffeo  sind,  welche  zwar  aus  chemischen  Fahr  ken  bezogen  werdeu 
dürfen,  aber,  wenn  sie  bei  der  Prüfung  nicht  hinreichend  rein  befun¬ 
den  werden,  einer  Reinigung  unterworfen  werden  sollen.  ihre  Zahl 
beträgt  640.  Ob  diese  sämintlich,  oder  welche  von  ihnen  in  den 
Apotheken  vorräthig  gehalten  werden  sollen,  ist  nicht  gesagt;  es  ist 
wohl  zu  vermutheu,  dass  hierüber  noch  eine  besondere  Bestimmung 
werde  erlassen  werden.  Zur  Vergleichung  wollen  wir  die  Preussische 
Pharmacopoe  wählen  und  diejenigen  Mittel,  welche  sich  hier  nicht 

finden,  als  der  Bamburgischen  eigenthümlich  zukummend ,  zusammen- 

>  / 

stellen,  zuvor  aber  über  die  ersteren  berichten. 

Bei  den  c  geil  icben  chemischen  Präparaten  ist,  wie  schon 
früher  erwähnt,  die  stöchiometrische  Formel  derselben,  ihre  Zahl  und 
das  procentliche  Verhältnis  der  Bestandteile  angegeben  ,  wobei  der 
Wasserstoff  ==  1  angenommen  ist.  Warum  dieser  Annahme  gefolgt 
sey,  darüber  lässt  sich  mit  den  Verfassern  freilich  nicht  rechten  ;  es 
sey  jedoch  erlaubt  zu  bemerken,  dass  die  Annahme  Sauerstoff  =  100, 
wenigstens  in  Deutschland ,  bei  weitem  häufiger,  und  die  in  grösseren 
Werken  und  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften  fast  durchgängig  zum 
Grunde  gelegte  ist,  dass  nach  jener  Annahme  das  Atomgewicht  des 
Wasserstoffs  noch  einmal  so  gross  ist  als  nach  dieser,  wodurch  an¬ 
gehende  Pharmaceuten ,  bevor  sie  sich  in  Lehrr  und  Handbüchern 
Ruth  erholen  wollen,  leicht  verwirrt  werden  können.  Auch  ist  hie¬ 
bei  nicht  ein  gleiches  Verfahren  beobachtet  worden;  so  sind  die  vege- 
tabilischen  Säuren,  wie  die  Hssigsäure,  Benzoesäure,  Bernsteinsäure, 
Weinsteinsäure  nur  mit  den  allerdings  gebräuchlichen  Zeichen  A,  B, 
S,  T  aufgeführt  worden,  ohne  aber  ihre  stöchiometrische  Zusammen¬ 
setzung  nach  Kohlenstoff  ,  Wasserstoff-  und  Sauerstoff’- Atomen ,  wie 
dieses  hei  den  Aetherarten,  dem  absoluten  Alkohol  geschehen  ist,  uni 
das  procentliche  Verhältnis  der  Bestandteile  anzugehen.  Die  zur  Am 
fertigung  der  Präparate  gegebenen  Vorschriften  weichen  im  Allgemeh 
non  sehr  wenig  von  den  in  der  Preussischen  gegebenen  ab,  was  ebei 
beabsichtigt  wurde,  und  kleine  Abweichungen  übergehend  werden  wii 
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nur  die  wichtigeren,  wo  sie  Vorkommen  sollten,  anzeigen.  Acidum 
aceticum  ist  die  stärkste,  nur  1  At.  Wasser  haltende  Säure  A  -f-  HO, 
und  wird  bereitet  durch  Destillation  des  bei  gelinder  Wärme  ausge¬ 
trockneten  essigsauren  Natrons  mit  zweifach  schwefelsaurem  Kali  Un¬ 
ter  Zusalz  von  Braunstein  ,  wogegen  die  Preussische  Pharmacopoe 
und  auch  die  Holsteinische  die  Anwendung  des  wohlfeileren  Bleyzuk- 
kers  vorschreiben.  - Acidum  hydrocyanicutn  soll  nicht  mit  Eisensolu¬ 

tion,  sondern  mit  salpetersaurem  Silber  auf  den  Gehalt  an  Cyan  ge¬ 
prüft  werden,  und  zwar  sollen  100  Gran  Säure  10  Gran  Cyansilber 
geben,  welche  0,02  trockner  Blausäure  (soll  wohl  heissen  Cyan)  ent¬ 
sprechen.  Wenn  nun  auch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  dass 
die  Fällung  des  Cyans  als  Berliuerblau  kein  ganz  genaues  Resultat 
giebt,  so  gilt  dieses  doch  auch  von  der  hier  empfohlenen  Methode; 
indem  nämlich  Cyansilber  entsteht,  wird  die  vorher  an  das  Silberoxyd 
gebunden  gewesene  Salpetersäure  frei,  und  hindert  die  völlige  Aus¬ 
fällung  des  Cyansilbers.  WTendet  man  aber  die  von  Duflos  empfoh¬ 
lene  mit  Aetzammoniak  bis  zur  klaren  Wiederauflösung  versetzte  Sil¬ 
bersolution,  das  Doppelsalz  aus  salpetersaurem  Ammoniak  und  Silber¬ 
oxyd-Ammoniak  enthaltend,  an,  so  wird  zwar  auch  hier  das  durch 
das  Cyan  vom  Silberoxyd  abgeschiedene  Ammoniak  die  völlige  Aus¬ 
scheidung  des  Cyansilbers  hindern,  welche  aber  durch  einige  Tropfen 
Salpetersäure  so  vollständig  bewirkt  wird,  dass  auch  nicht  eine  Spur 
von  Cyan  in  der  Flüssigkeit  zurückbleibt.  Bei  Acidum  muriaticum 
ist  das  von  der  Preussischen  Pharmacopoe  vorgeschriebene  unrichtige 
Verhäitniss  von  4  Pfunden  Schwefelsäure  auf  6  Pfund  Kochsalz  bei¬ 
behalten  worden.  Die  stöchiometrische  Rechnung  lehrt,  dass  zur  Zer¬ 
setzung  von  6  Pf.  Chlornatrium  wenigstens  5  Pf.  wasserhaltiger  Schwe¬ 
felsäure  erforderlich  sind  —  ein  Verhäitniss,  welches  auch  die  Hol¬ 
steinische  Pharmacopoe  vorgeschrieben  hat;  wegen  der  Bildung  des 
zweifach  schwefelsauren  Natrons  hei  der  Destillation  ist  es  aber  vor- 
theilhaft,  die  Menge  der  Schwefelsäure  um  die  Hälfte,  also  auf 
Pfund  zu  erhöhen.  Bei  Acidum  nitricum  ist  dieser  Fehler  vermieden, 
und  ein  hinreichendes  Verhäitniss  von  Schwefelsäure  vorgeschrieben. 
Was  hier  als  Acidum  nitricum  fumans  aufgeführt,  und  als  NO5  -f* 
HO,  also  als  eine  Verbindung  von  1  At.  Salpetersäure  mit  1^  At. 
Wasser,  bezeichnet  ist,  ist  wenigstens  nicht  die  gewöhnliche,  aus 
Salpetersäure  und  salpetrichter  Säure  bestehende,  rauchende  Salpeter¬ 
säure,  da  sich  bei  dem  zur  Bereitung  vorgeschriebenen  Verhältnisse 
von~j4  Unzen  Salpeter  und  23  Unzen  Schwefelsäure  kaum  etwas  sal- 
petrichte  Säure  erzeugen  kann;  auch  wird  sie  als  farblos  oder  von 
ins  Pomeranzengelbe  ziehender  Farbe  beschrieben;  sie  kann  mithin  die 


gewöhnliche  rauchende  Salpetersäure  nicht  ersetzen.  Die  durch  Oxy¬ 
dation  des  Phosphors  mittelst  verdünnter  Salpetersäure  erhaltene  Phos¬ 
phorsäure  soll  abgedampft,  dann  wieder  verdünnt  und  stark  mit  Schwe¬ 
felwasserstoff  impräguirt  werden,  worauf  man  sie  in  einem  verschlos¬ 
senen  GefäsSe  einige  Tage  hei  Seite  stellt,  und  dann  ~  Stunde  im 
Wasserbade  erhitzt.  Entsteht  hiebei  ein  Niederschlag  (von  Stchwefel- 
arsen  oder  wohl  auch  von  durch  salpetrichte  und  Salpeter  -  Säure  aus 
dem  Schwefelwasserstoffgase  ausgeschiedenem  Schwefe)),  so  wird  die¬ 
ser  abfiitrirt,  und  die  Flüssigkeit  so  lange  abgedampft,  bis  kein  Sciiwe- 
feiwasserstoffgas  mehr  entweicht,  was  mau  daran  erkennt,  dass  ein 
mit  essigsaurein  Bleyoxyd  getränktes  Papier  von  den  Dämpfen  nicht 
mehr  gebräunt  wird.  Ob  die  Säure  frei  von  Salpetersäure  sey,  er¬ 
kennt  man  an  der  Entwickelung  des  Salpetergases,  wenn  man  dieselbe 
mit  metallischem  Kupfer  in  einer  langen  Glasröhre  kocht.  Bereitung 
der  Phosphorsäure  aus  ((tierischen  Knochen  ist  nicht  gestattet,  wenig¬ 
stens  ist  keine  Bereitungsweise  angegeben ,  und  es  soll  auch  das 
N airum  phosphoricum  mit  der  aus  dem  Phosphor  gewonnenen  Säure 
bereifet  werden.  Bei  Add.  succinicum  ist  folgende  PrüfuDgsmethode 
auf  Leigemischte  Weiusteiusäure  vorgeschriebe« :  es  werden  einige 
Grane  mit  eben  so  viel  zweifach  chromsaurem  Kali  z us am m engerieben 
und  in  eine  ProberÖhre  mit  3  bis  4  Tb,  kalten  Wassers  übergossen, 
wobei  die  Auflösung  bei  vorhandener  Weiusteiusäure  frühe  ist  und 


die  rothe  Farbe  derselben  unter  Gascntw ickeluug  in  eine  gelbbraune 


übergeht.  Dass  diese  Methode  schon  anderweitig  angegeben  worden, 
ist  uns  wenigstens  nicht  bekannt.  Dieselbe  beruht  darauf,  dass  das 
Kali  aus  den»  zweifach  chromsauren  Kali  mit  einem  Theile  der  Wein¬ 
säure  schwerlöslichen  Weinstein  bildet,  welcher  die  Auflösung  trübt, 
auch  io  der  Ruhe  als  Niederschlag  ausscheidet ,  und  dass  die  vom 
Kali  abgeschiedene  Chromsäure  durch  einen  andern  Theil  der  Wein¬ 
säure  unter  Gasentwickelung  zu  Chromoxyd  reducirt  wird,  wodurch 
die  früher  rothe  Farbe  des  Gemisches  in  eine  mehr  oder  weniger 
braucgelhe  übergeht.  Oie  Eigenschaft,  auf  die  Chromsäure  desoxydi- 
rend  zu  wirken,  ' theil t  nun  zwar  die  Weinsäure  mit  vielen  andern 
Köipero,  aber  nicht  mit  der  Bernsteinsäure,  so  dass  dieses  verschie¬ 
dene  Verhalten  in  der  That  ein  gutes  Urrterscheidungsmittel  zwischen 
beiden  Säuren  ist.  Um  die  Empfindlichkeit  der  Methode  zu  versuchen, 
wurden  9  Th.  Berusteinsäure,  diezwar,  wie  gewöhnlich,  etwas  brenz¬ 
liches  Od  enthielt,  auf  das  zweifach  ehr^omsaure  Kuli  aber  auch  selbst 
in  der  Siedhitze  nicht  im  mindesten  einwirkt,  mit  1  Th.  WeUhsäure 
vermischt;  ein  Theil  dieses  Gemisches  wurde  in  einem  Piatiulöffei 
verflüchtigt,  wobei  der  Geruch  uaeh  brenzlicher  Weinsäure  in  keiner 
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Periode  des  Erhitzens  mit  einiger  Deutlichkeit  erkannt  werden  konnte, 
ein  Aufschäumen  und  Braunfärben  der  schmelzenden  Säure  zwar  er¬ 
folgte,  jedoch  eben  so  wenig,  wie  der  bleibende  kohlige  Rückstand 
zu  einem  Schlüsse  auf  vorhandene  Weinsäure  berechtigt.  Ein  anderer 
Theil  obigen  Gemisches  wurde  in  wenig  Wasser  über  der  Weingeist¬ 
lampe  aufgelöst,  die  Auflösung  nach  dem  Erkalten  klar  filtrirt  und 
mit  wenigen  Tropfen  kohlensaurer  Kalilösung  versetzt,  aber  auch 
hier  keine  Reaction  erhalten.  Als  aber  der  letzte  Theil  des  Gemisches 
auf  die  oben  angegebene  Weise  mit  zweifach  chromsaurein  Kali  be¬ 
handelt  wurde ,  trat  die  Reaction  augenblicklich,  und  gegen  eine  aus 
(unverfälschter  Bernstciusäure  uud  dein  Reagens  bereitete  Auflösung 
gehalten,  so  deutlich  ein,  dass  kein  Zweifel  möglich  war.  Wenn 
man  daun  noch  die  das  trübe  flüssige  Gemisch  enthaltende  Röhre  über 
(die  Weiugeistlampe  bringt,  so  tritt  eine  noch  weit  mehr  als  früher 
hemerklicbe  Gasentwickelung  ein,  die  Flüssigkeit  wird  vollkommen 
Pilar,  aber  sehr  dunkel  rothbrauu  ius  Grüne  ziehend,  so  dass  sie  bei 
öuflallendem  Lichte  fast  schwarz  eischeint.  Bei  Einwirkung  der  War¬ 
me  wird  nämlich  aus  dem  die  Flüssigkeit  trübenden  Weinstein  die 
W  einsäure  zur  Reduktion  der  Chrouisäure  verwandt,  von  der  ein  Theil 
jis  zu  grünem  Cbromoxydul  reduzirt  wird  ,  ohue  Zweifel  auch  noch 
rkennhar  seyn  werden,  wenu  der  Gehalt  der  beigemischten  Weinsäure 
uoch  sehr  viel  geringer  ist.  '  Bei  Aqua  Amygdalarum  amararum  con- 
'.eniraia  udü  Aqua  Lauro-Cerasi ,  von  derselben  Stärke,  wie  nach  der 
’reussischen  Pharmacopoe ,  wird  die  Stärke  durch  das  Gewicht  des 
gefällten  Berlinerbiaus  bestimmt.  1  Th.  der  Aqua  Amygda lainim 
unararum  concentrata  und  3i  Tb.  Aqua  clestiUata  gebeu  die  Aqua 
Amygdalarum  amararum  diluta ,  welches  die  Stelle  der  Aqua  Cera- 
\orum  vertritt.  Aqua  cjcymuriatica  wie  gewöhnlich.  Diese  völlig 
unrichtige  Benennung  hier  uoch  als  die  offizielle,  und  die  richtige, 
Aqua  (jJilorl ,  nur  als  synonym  aufgetührt  zu  finden  ,  befremdet  um 
;o  mehr,  als  weiterhin  ja  die  richtigen  Benennungen  Kali  chloricutn 
■  ud  Natrum  cJiloricum ,  statt  der  ebenfalls  gebräuchlich  gewesenen 
f Kali  oocyinu ri a t icum  und  Natrum  oocymuriaticum  gewählt  worden  sind. 
fJaryta  muriatica  soll  nach  dein  von  Bucuolz  angegebenen  V  erfahren 
lurch  Zusammenseins  Izen  von  2  Th.  Schwerspath  und  1  Th.  Chlor- 
ralcium  bereitet  werden.  Zum  Bismuthum  mtricum  praccipitatum  soll 
lie  salpetersaure  Wismuthauflösung  abgedampft  und  k rystall isirt  wer- 
len ,  worauf  4  Enzen  von  den  getrockneten  Krystallen  in  einem  Por- 
r.ellanmörser  zerrieben  ,  allinählig  mit  80  Unzen  heissen  destillirteu 
Wassers  übergossen  werden.  Liquor  Slißii  uiuriatici  wird  durch  De- 
itillatiou  von  2  Elnzen  Slibium  oaydulatum  j'uscum }  6  Unzen  Kochsalz 
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und  4  Unzen  Schwefelsäure,  die  vorher  mit  2  Unzen  Wasser  verdünnt 
worden,  erhalten.  Das  Destillat  soll  ein  spec.  Gew.  von  1,44  haben, 
und  an  der  Luft  weisse  Dämpfe  ausstossen.  Zum  Sulphur  si  Unat  um 
aurantincum  wird  aus  kohlcnsaurem  Natron  durch  Kochen  mit  Aetz- 
kalk  zuerst  ätzende  Natronlauge  bereitet,  in  dieser  dann  schwarzes 
.Schwefelantimon  und  Schwefel  unter  Kochen  aufgelöst,  die  Flüssig¬ 
keit  noch  heiss  filtrirt,  etwas  Äetznatronlauge  zugesetzt,  abgedampft 
und  zur  Krystallisation  befördert.  Die  Krystalle,  das  bekannte  Salz 
aus  Schwefelantimon  und  Schwefelnatrium,  werden  dann  wieder  in 
Wasser  aufgenommen  und  durch  verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt. 
Zur  Bereitung  des  Sulphur  stibiaium  rubrum  ist  die  CuJZEL’scbe  Me¬ 
thode,  durch  Kochen  des  Schwefelantimons  mit  einer  Auflösung  von 
kohlensaurem  Natron,  vorgeschrieben.  Das  Präparat  selbst  wird  als 
eine  Verbindung  von  2  At.  Schwefelantimon,  1  At.  Antimonoxyd  und 

3  At.  Wasser  (2SbS  -f*  SbO  -J-  3  HO),  und  in  100  Fh.  :  aus 
63,5  Schwefelantimon,  27,0  Antimonoxyd  und  9,5  Wasser  bestehend 
bezeichnet.  Zincwm  oxy  datum  album  wird  nur  aus  dem  Schwefelsäu¬ 
ren  Zink  gewonnen,  und  zwar  werden  von  dem  genannten  Salze  und 
von  krystallisirtem  kohlensauren  Natron  gleiche  Theile  genommen, 
ersteres  in  12  Th.,  letzteres  in  2  Th.  destillirten  Wassers  aufgelöst, 
worauf  die  Auflösungen  auf  einmal  kalt  unter  gutem  Umrühren  mit 
einander  vermischt  werden.  Um  aber  ein  reines  schwefelsaures  Zink- 
oxyd  zu  gewinnen,  wird  die  Zinksolution  mit  dem  unaufgelöst  geblie¬ 
benen  Zink  einen  Monat  hindurch  unter  Zutritt  der  Luft  hiogestellt, 
und  aus  der  dann  ßitrirten  Flüssigkeit  das  Fisen  durch  chlorichtsaures 
Natron  ausgefällt,  welches  Verfahren  sich  sehr  gut  auf  die  von  Wa¬ 
ckenroder  angegebene  Weise  vereinfachen  lässt,  dass  man  so  viel 
kohlens.  Natron  zusetzt,  bis  ein  ziemlich  starker  Niederschlag  ent¬ 
standen  ist,  und  dann  so  lauge  Chlorgas  hineinleitet,  bis  fast  alles 
Zinkoxyd  wieder  aufgelöst  ist,  und  der  Niederschlag  eine  hellbraune 
Farbe  angenommen  hat. 

Indem  wir  nun  zu  den  diesem  Codex  eigentümlichen  oder  doch 
sonst  nicht  sehr,  gebräuchlichen  Präparaten  übergehen,  werden  wir 
einige  Magistralformeln  zu  Emulsionen,  Pillen  etc.  ganz  uuerwälmi 
lassend,  die  meisten  derselben  nur  kurz  mit  ihren  Namen  anführeD 
und  nur  bei  den  wichtigem  ihre  Zusammensetzung  angeben.  Acetum 
Digitalis  und  Lavendulae .  Aether  sulphuricus  hydrargyratus ,  aus  4 
Gran  Quecksilbersublimat,  einem  halben  Gran Kampher  und  einer  Unze 
Aether.  Alumen  draconisatum  und  hinosatum :  2  Th.  Alaun  geschmoL 
zen  und  1  Th.  Drachenblut  oder  Kino  zugemischt,  worauf  die  Masse 
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Dach  dein  Erkalten  zerstossen  wird,  Alumina  pura.  Ammonium  ni- 
tricum.  Aqua  hydrojodica ,  aus  2  Gran  Jod  und  4  Gran  Jodkalium  in 
2  Pfunden  Wasser  aufgelöst.  Aehnüch  ,  nur  weit  stärker  ist  der 
später  aufgefiilirte  Liquor  Kali  hydrojodici  jodati ,  aus  1  Scrupel  Jod¬ 
kalium  uud  10  Gran  Jod  in  1  Unze  Wasser  aufgelöst.  0  AqunKreo- 

soti;  anderthalb  Drachmen  Kreosot  mit  16  Unzen  destillirten  Wassers 
gemischt  und  filtrirt.  Aqua  picea.  Aqua  stibiata ,  durcli  Auflösen  von 
4  Gran  lirc chweinstein  in  einer  Unze  Wasser  bereitet.  Baccae  Juni- 
peri  lostae ;  so  soll  auch  Pulver  von  gerösteter  Jalapen-  und  Rhahar 
ber-VV  urzel  bereitet  werden.  Cadmium  sudphuricum .  Calcaria  phos- 
ph orico-st i b ia t a  ( Pulvis  antimonialis  Jacobi )  aus  1  Th.  geraspeltem 
Hirschhorn  und  2  Th.  schwarzein  Sch  wefelspiessglaoz  durch  Glühen 
bereitet.  Carbo  animalis ,  Koble  von  Kalbfleisch.  Carboneum  sulphu- 
raium  (Alcohol  Suiphuris),  Sch wefelkohlenstoft.  Chinium  muriaticum. 
Cb  inoidinum.  Decoctum  Sarsaparillae.  Eiixir  ammoniato-opiatum.  j Cm- 
plastrum  Ammoniaci  cum  Hydrargyro ;  3  Unzen  Quecksilber  werden 

mit  einer  Drachme  Oleum  Lini  sulpJiuratum  so  lange  gerieben,  bis 
keine  Quecksilberkügelchen  mehr  zu  erblicken  sind,  worauf  man  1  Pf. 
geschmolzenes  Ammoniakgummi  zumischt.  Empl.  Belladonnae  mit 
gepulvertem  Deiladonnakraut,  wie  Empl.  Conii  etc.  Empl .  Cantlui - 
ridum  camphoratum .  Empl.  Cerussae  rubrum  s.  dejensivum  rubrum , 
Empl ,  Eartari  slibiaii ;  1  Th.  Drecb Weinstein  mit  7  Th.  Ceratum 

Besinne  Pi  ui.  Von  Extrakten  sind  anzuführeo:  Eoctr.  CliacreJ'olii, 

°  E.  Ch aerophylli.  c E.  Paoci  baccati.  *E.  Sabinae.  E.  Angusturae. 
E.  Cinae  aetherum.  E.  Colocynthidis  compositum ,  aus  6  Drachmen 
Coloquinthen ,  1^  Unzen  Aloe,  -j  Unze  Scammonium  und  1  Drachme 
Cardamom,  die  mit  Weingeist  gelinde  digerirt  werden,  E.  Cubeba- 
rum.  E.  Elaierii •  E.  Hyoscyami  e  seminibus.  E.  DIezerei  spirituo- 
sum.  E.  Nicotianac.  —  Ferrum  Jiydrocyaniawi.  Ferrum  pliosphori- 
cum  oxydatum  und  oxydulatum ,  ersteres  aus  der  Eisenchloridauflösung, 
letzteres  aus  der  Auflösung  des  schwefelsauren  Eisenoxyduls  durch 
phosphorsaures  Natron  gefällt;  wenn  nicht  das  erstere  ausdrücklich 
vorgeschrieben  ist,  soll  das  letztere  dispensirt  werden.  Fuligo  depu- 
rata ,  eigentlich  Extractum  Fuliginis.  Hydrargyrum  cyanatum.  IJy- 
drargy rum  jodatum  uud  perjodatum  s.  bijodatum ,  ersteres  aus  Salpe¬ 
ters.  Quecksilberoxydul,  letzteres  aus  Quecksilbersublimatlösung  durch 
Jodkalium  gefällt.  Kali  chromicum.  Kreosotum.  Eiquor  Ammonii 
aromaticus ,  aus  2  Pfund  Liquor  Ammonii  vinosus  und  Gewürznelken-, 
Cedro-,  Mais*  und  Majoran -Oel,  von  jedem  eine  Drachme.  Liquor 
Kali  hydrojodici  jodati ,  schon  oben  erwähnt.  Liquor  Natri  chlorati 
{Liqueur  de  Labarraque).  Liquor  opiat us ,  eine  Auflösung  von  24 
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Gran  Opiumextrakt  io  7  Drachmen  und  36  Gran  Wasser,  so  dass  1 
Drachme  Flüssigkeit  3  Gran  Extrakt  enthält.  Naiv  um  chloncum. 
Oleum  ^ isphalti  rectificaium.  OL  Caniharidiim  infusum .  Oh  Cuba- 
bar  um  aethereum .  OL  Coccognidii  s.  Blazer  ei ,  das  aus  den  frischen 
cntschälten  Samen  kalt  au*gepresste  Oe!.  Plumbum  ph osph oricum , 
aus  der  heissen  Auflösung  von  Chforbley  durch  phosphorsaures  Natron 
gefällt.  Plumbum  scytodepsicum,  die  Autenriethsche  Salbe,  aus  Eichen- 
rindeabkochung  und  Cleyessig.  Resina  Succini  balsamica  (Moschus 
ariijicialis) ,  aus  Bernsteioöl  und  Salpetersäure.  Spiritus  vini  absolu- 
ius.  Pa  ffet as  vesicatovium.  Zvncum  oceticum .  Zincum  ferroso-hy- 
dro'cyanicum .  Unter  den  Tinkturen  Anden  sich  6  Eisentinkturen,  4 
AfüsckiJstinkturen ,  6  Opiumtinkturen ,  eine  Tinct.  Ftiliginis  und  Tinct. 


Ful igi n  is  foeti da . 

Die  dritte  Ablheiluog  enthalt  die  mehr  obsoleten  zusammenge¬ 
setzten  Arzneimittel  und  die  in  Hamburg  gebräuchlichen  Magistralfor 
mein  ,  zusammen  108.  Diese  Sammlung  wird  auch  ausserhalb  Ham¬ 
burg  in  vorkommenden  Fällen  mit  Nutzen  zu  Ratbe  gezogen  werden 

können. 


In  der  vierten  Abtheilung  ist  das  Verzeichnis  der  Reagentien, 
30'  an  der  Zahl,  gegeben,  mit  Hinzufügung  ihrer  Bereitungsweise, 
wo  diese  eicht  schon  in  der  zweiten  Abiheilung  gegeben  war.  Unter 
dieser  bemerken  wir  das  zweifach  chromsaure  Kali  (Kali  bichromicumf 
essigsaure  und  Schwefelsäure  Silberauflösung,  Goldauflösung,  essigs. 
und  Salpeters.  Barytauflösung,  Auflösung  von  neutralem  oxalsaurem 
Kali  und  Indigoauflösung,  von  welcher  letzterer  zehn  Volumen  durch 
ein  Volum  Chlor  vollständig  entfärbt  werden  sollen. 

In  der  fünften  Abiheilung  endlich  sind  Tabulae  variae  aufgestellt. 
Die  erste  ist  das  schon  erwähnte  Calendarium  pharmaceuticum ,  die 
Blüthezeit  wie  den  Standort  der  sowohl  einheimischen  als  in  Gärten 
angebauten  Pflanzen,  die  schickliche  Zeit  zu  der  Kinsammlung  der 
Vegetabilien  ,  und  zu  den  pbarmaceutischen  Arbeiten  aDgebeod.  Die 
zweite  Tafel  giebt  eine  Vergleichung  der  specifischen  Gewichte  der 
Flüssigkeiten  mit  den  Graden  nach  Beaejme’s  Areometer  und  nach 
Richters  Alkoholometer  bei  14°  SU  Auf  der  dritten  Tafel  findet 
man  eine  Vergleichung  der  Wärmegrade  nach  Fahrenheit,  Celsius 
und  Reaoiur.  Die  vierte  Tafel  giebt  die  Menge  der  Salze  und  an¬ 
derer  chemischen  Präparate  an,  welche  eine  Unze  destillirf es  Wasser 
hei  einer  Temperatur  von  14°  R.  aufzulösen  vermag.  Die  fünfte 
Tafel  zeigt  das  Verhältnis  au,  in  welchem  die  sogenannten  heroischen 
Substanzen  in  Extrakten,  Tinkturen  und  den  zusammengesetzten  Arz¬ 
neimitteln  enthalten  sind,  z.  B.,  dass  in  100  Graden  ofüziueller  Blau- 
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saure,  2  Gran  (Cyan),  in  einer  Unze  der  Tinct ,  Aconit  i  uctlicrcn 
das  Auflösliclie  aus  80  Gran  des  trocknen  Krauts  etc.  enthalten  sind. 
Die  sechste  Tafel  giebt,  nach  dem  Vorgänge  der  Preuss.  Pharmaco- 
poe,  die  im  Allgemeinen  bis  jetzt  gebräuchlichen  grössten  Gaben  der 
sogenannten  heroischen  Arzneimittel  an.  In  der  siebenten  Tafel  sind 
die  stöchiometrischen  /eichen,  Formeln  und  Zahlen  zusammengestelli, 
wobei,  wie  schon  früher  erwähnt,  der  Wasserstoff  r=  1  angenommen 
ist.  Die  achte  und  letzte  Tafel  endlich  giebt-eine  Nebeneinander- 
Stellung  der  in  den  Französischen,  Englischen  und  andern  Phariuaco- 
poeen  gebräuchlichen  Benennungen  der  Arzneimittel  mit  den  hier  an¬ 
genommenen.  Ein  Register  beschliesst  das  Ganze. 

Die  Zahl  der  in  dem  vorliegenden  Codex  medlcame Marius  Hum - 
burgensis  aufgenommenen  Arzneimittel  ist  allerdings  sehr  bedeutend, 
und  vielleicht  bedeutender,  als  der  wirkliche  ärztliche  Bedarf'zu  er¬ 
fordern  scheint;  indessen  musste  hiebei  wohl  die  eigenthiimlich  e  Lage 
Hamburgs  berücksichtigt  werden,  wo  ein  Zusamuienstrümen  der  ver¬ 
schiedensten  Nationen  aus  allen  Weltgegenden  die  Nachfrage  auch 
nach  sehr  verschiedenen  Heilmitteln  herbeiführt,  so  dass  der  Wahrheit 
gemäss  gesagt  werden  konute,  dass  keine  der  bereits  vorhandenen 
Pb  armacopoeen  den  Bedürfnissen  Hamburgs  entspräche,  uud  eine  eigen- 
thümliche  ausgearbeitet  werden  musste,  wobei  aber  als  leitendes  Priti- 
icip  aufgestellt  wurde,  sie  an  die  vorhandenen  der  benachbarten  Län¬ 
der  möglichst  nabe  sich  anschliessen  zü  lassen.  Um  nun  dem  auszu¬ 
arbeitenden  Werke  praktische  Tüchtigkeit  und  Brauchbarkeit  zu  sichern, 
wurden  auch  praktische  Aerzte  uud  Ap-otheker  zugezogen,  und  wie 
weit  jener  Zweck  erreicht  worden,  wird  sich  durch  die  gegebene 
Darlegung  des  Inhalts  wohl  von  seihst  herausgesteilt  haben.  Kann 
nun  auch  dieser  Codecc  medi cumentari us aber  der  individuellen  Ver¬ 
hältnisse  Hamburgs  wegen ,  nicht  als  Muster  lür  andere  Pharmaco- 
ipoeeu  aufgestellt  werden,  so  bietet  er  doch  manches,  was  hei  Ausar¬ 
beitung  künftiger  Pharmacopoeen  sich  wird  benutzen  lassen.  (Origi- 
i  n  ahn  itth  e  i  l ung) . 


Leber  Brom  in  der  Spongia  usta  von  J)r.  F.  L.  Winckler. 

In  Nro.  19  des  pharmaceutischen  Ueutrnibiattes  ist  ein  Auszug 
•einer  interessanten  analytischen  Untersuchung  der  Meersch vvammkohlc 
jvon  Rvaazzixi  mitgetheilt,  und  Seite  291  die  Wichtigkeit  der  Ent- 
•deckung  des  Bromgehaltes  derselben  mit  Recht  hervorgehoben. 

Ein  Irrflium  würde  es  aber  seyni,  wenn  man,  w’.e  sich  aus  die¬ 
sen  Mittbeiluugcü  leicht  schliesseu  lässt,  Hetru  Racazzin»  als  de« 
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Entdecker  dieser  unbestreitbaren  Thatsacbe  betrachten  wollte,  da  frü¬ 
her  Hermbstadt  so  wie  Jonas  Brom  als  Bestandteil  des  Meer¬ 
schwamms  uachgewiesen  haben,  und  ich  schon  in  meinem  Lehrbuche 
der  pharmaceutischen  Chemie  (vom  Jahr  1831)  B.  I.  S.  390  —  398 
Bronmatrium  als  diejenige  Verbindung  bezeichnete,  welche,  so  wie  das 
Jodnatriuin,  die  Wirksamkeit  der  oflizinellen  Meerschwammkohle  vor¬ 
zugsweise  bedinge. 

Zugleich  bemerke  ich,  dass  ich  damals  bei  der  qualitativen  Ana¬ 
lyse  der  vorsichtig,  und  zwar  aus  möglichst  von  den  anhängenden 
(Jureiuigkeiten  befreiten  Schwämmen  dargestellten  Kohle,  weder  Eisen 
—  noch  Kupfer  —  Vei  bindungen ,  und  eben  so  wenig  Kali  aufge¬ 
funden  habe.  Dieses  spricht  olfenbar  für  die  verschiedenartige  che¬ 
mische  Constitution  der  Meerschwammkohle ,  welche  sich  auch  leicht 
erklären  lässt,  da  es  bei  aller  Vorsicht  kaum  möglich  ist,  die  zum 
Verkohlen  bestimmten  Schwämme  von  allen,  im  Innern  der  Schwämme 
oft  ganz  von  Schwammsubstanz  umwachsenen  steinigen  Concrementen 
und  sonstigen  fremdartigen  Stoffen  zu  reinigen.  ( Originalmittheilung ), 


iU  inexe  Üli  ttl)  d  lungern 


Analyse  der  rad .  Cyperi  esculenti  von  Seaimola.  Der¬ 
selbe  fand  in  1000  Tb.:  Holzfaser  210,  Eiweiss  15,  Stärkmehl 

224,  Inulin  43,  Gummi  178,  kryst.  Zucker  125,  weisses,  fixes  Oel 
48,  Farbstoff  14,  Salze  von  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Kieselsäure  u.  s.  w. 
55,  Verlust  88.  Lesant,  der  sie  früher  untersuchte,  fand  ausserdem 
auch  Eisen,  Gerbstoff,  Aepfelsäure  darin  ;  der  Zucker  war  bei  Lesant 
unkrystailisirbar ,  Lesaxt  fand  auch  weit  mehr  und  zwar  bernstein- 
farbiges  Oel.  Das  Decoct  der  Wurzel  nimmt  nach  Seumola  durch 
Jod  eiue  blaue  Färbung  an,  die  jedoch  schnell  von  selbst  verschwin¬ 
det  und  nur  erst  durch  neuen  Zusatz  von  Jod  wieder  erscheint;  nur 
wenn  sehr  viel  Jod  zugesetzt  wird,  bleibt  die  Färbung  beständig.  (J. 
de  c/iim.  med.  1835.  Mai  p.  256). 

Phloridzin  von  Ko  NX  i  nck  und  Stas.  Die  Herren  de 
Koxxixk  und  Stas  kündigen  an  ,  dass  sie  eben  in  der  Rinde  deä 
wilden  Apfel-,  Bim  - ,  Pflaumen-  und  Kirsch-Baumes  einen  neuen  or¬ 
ganischen  Stoff  entdeckt  haben.  Derselbe  ist  neutral,  weissgelblich, 
in  seidenartigen  Nadeln  krystallisirt,  sehr  bitter,  in  W.  löslich,  noch 
löslicher  in  Alkohol  und  Aetber.  Von  conc.  Schwafels,  und  Salzs. 
wieder  ohne  Veränderung  gelöst  und  färbt  die  Lösung  gelb.  Eisen¬ 
vitriol  giebt  eine  braune  Färbung  aus  der  wässrigen  Lösung,  essigs. 
Eley  einen  reichlichen  weissen  Niederschlag.  Kaikwasser,  Ammoniak, 
Sublimat  und  Brech  weinstein  sind  ohne  Einwirkung  auf  diese  Substanz, 
welche  die  Entdecker  Phloridzin  nennen.  ( J .  de  chim.  med.  1835. 
Mai  p.  259). 
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Oleum  animale  Dippelii ,  soll  sich  nach  ßömi  am  vnrtheil- 
haftesten  durch  Reclilicaliou  des  rectilicirten  Hirschhoruöles,  ohne  dass 
Zusatz  von  W.  oder  Kohle  nöthig  wäre,  über  der  Weingeistlumpe 
bereiten  lassen.  Das  beste,  wasserhelle  Präparat  geht  in  der  Mitte 
der  Destillation  über.  (II.  R.  I.  260  —  26t). 

Griechische  Hausmittel,  von  Länderer.  Die  Griechen 
bedienen  sich  im  Winter,  um  sich  vor  Erkältung  zu  schützen,  eines 
Inf.  herb.  Salv.  pomijerae  mit  Honig.  Ein  ausserordentliches  Zutrauen 
setzen  sie  in  die  Alkermes,  namentlich  gegen  durch  Erkältung  ent¬ 
standene  Diarrhöe;  sie  zerreiben  sie  und  mischen  sie  mit  Canella, 
Ingwer  und  Honig.  Landkkkr  beobachtete,  dass  ein  neben  dem  Bette 
eines  Blatterkranken  stehender  Grieche  demselben  mit  einem  Büschel 
von  Wermuthblättern  immer  ins  Gesellt  schlug,  um  das  Jucken  und 
die  Blatternarben  zu  vertreiben.  (B.  R.  I.  265  —  266). 

Subrubrin,  eine  neue  Snbstanz  im  Blute  des  Men¬ 
schen  und  mehrerer  Säugt  liiere  von  O’Siiäügnessv.  Der 
Verf.  trennte  das  Serum  vom  Coagulum  des  Blutes,  liltrirte,  fällte 
durch  Alkohol  das  Kiwess  des  Serums.  Da  dieses  beim  Fiitriren 
noch  trübe  durchlief,  erhitzte  er  es  zum  Kochen,  um  das  etwa  dem 
Alkohol  entgangene  Eiweiss  noch  coaguliren  zu  lassen;  anstatt  aber 
Flocken  zu  bilden,  klärte  sich  die  Flüssigkeit  und  war  völlig  hell, 
als  sie  kochte.  Beim  Erkalten  trübte  sie  sich  wieder  und  setzte,  als 
sie  auf  26  C.  erkaltet  war,  einen  fleischfarbenen  Niederschlag  ab, 
welcher  abültrirt  wurde.  Getrocknet  ist  diese  Substanz  pulvrig,  un¬ 
durchsichtig,  rothbrauu,  unschmelzbar,  im  Platintiegel  heim  Einmi¬ 
schen  sehr  wenig  erdige  Asche  gehend,  in  desf.  W.  und  absolutem 
Alkohol  iu  der  Kälte  unlöslich,  in  kocheudem  wässrigem  Alkohol  lös- 
lch,  heim  Erkalten  niederfallend,  hei  dem  geringsten  Zusatz  von  Sal¬ 
petersäure  sich  sogleich  auflösend.  Durch  Berührung  mit  Sauerstoff, 
Stickstoff,  Wasserstoff,  Köhlens,  und  Schwefelwasserstoff  unverän¬ 
derlich.  Die  Menge  dieses  Subrubrins  beträgt  1^  p.  C.,  also  mehr, 
als  die  des  Faserstoffs.  Der  Verf.  hat  den  Stoff  in  gesunden  und 
kranken  Menschen  ,  hei  Indiern  und  Europäern  unter  den  verschieden¬ 
sten  Verhältnissen  und  seihst  hei  mehrern  Säugetbieren  gefunden.  (X 
de  ch.  med.  1835.  Avr.  p.  254  aus  the  Laucet). 

Analyse  der  Oocalis  crenata  von  Paven,  Die  Knollen 
enthalten:  Wasser  86,00,  Stärkniehl  2,50,  Eiweiss  1,51,  Schleim, 

lösl.  stickstoffhaltige  Materie,  Salze  5,55,  Holzfaser  und  Kieselerde 
4,44.  Die  Stengel:  Wasser  95,20  bis  88,60,  Holzfaser 2,05 — 5,00, 
oxals.  Kali  1,06  —  1,23,  Eiweiss  0,40 — 0,75,  lösliche  stickstoffhaltige 
Mateiie  0,06  —  0,01,  Chlorophyll  0,06 — 0,30;  oxals.  Ammoniak,  freie 
Säure,  Oxyde,  Salze,  Gummi,  Arom,  gährungsf.  Zucker  1,23 — 2,00. 
Die  Knollen  sind  von  lockerem,  zelligem  Gewebe,  jede  Zelle  schliesst 
mehrere  Stärkmehlkörnchen  ein.  Die  Körner  des  Stärkmehls  der  oocnl. 
cren.  sind  unregelmässiger  und  hückriger  als  die  der  meisten  andern 
Arien  ,  zeigten  aber  übrigens  die  gewöhnlichen  Erscheinungen.  In 
reiferen  Knollen  fand  der  Verf.  nur  83  p.  C.  Wasser  und  10  p.  C. 
j  Stärkmehl.  Beim  Kochen  werden  sie  sehr  mehlig,  die  ELörner  des 
Stärkmehls  schwellen  nur  an,  ohne  zu  platzen  und  eine  kleisterälinl. 
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Masse  zu  bilden,  wie  mau  dieses  wohl  au  Kartoffeln  beobachtet.  Was 
die  Stengel  betrifft,  so  giebt  ihr  ausgepresster  Saft  direct  Krystaüe 
von  oxals.  Kali.  (./.  de  chim .  med,  1835.  Mai  p.  260  —  262). 

A  l  k  a  l  o  i  d  g  e  b  a  1 1  der  dunkeln  Jaen  - China  und  L  o  x  a  - 
China  von  Winkler.  Nach  von  Santen  soll  die  dunkle  Jaeo- 
China  keine  Spur  von  Alkaloid  enthalten.  Der  Verf.  erhielt  aus  ^xvj 
auserlesener  dunkler  Jaen-Cbina  in  mitteidicken  Köhren  nur  2,844  Cr. 
Cinchonin  und  0.711  Chinin,  im  Ganzen  3,5  Gr.  Alkaloid,  ^xvj  aus¬ 
gesuchte  Loxa-China  gaben  dagegen  33  Gr.  Chinin  und  23  Gr.  Cin- 
cbon  n,  im  Ganzen  56  Gran,  _(B.  II.  I.  213  —  2 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1-i  gGr.  Preuss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  seihst  an«ezeigte  Biiclier  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Botanik! 

,  •»  ■ 

Da3  als  c  I  a  s  s  i  s  c  h  anerkannte 


H andbuch  der  B o  t  a n i k 


r 


von  Mo  es  sie 

ist  nunmehr  vollständig  in  3  Bänden  in 

einer  dritten  Auflage 

erschienen,  verbessert  und  vermehrt 

* 

von 

Dr.  J>.  Reichenbach. 

In  säinmtlichen  Buchhandlungen  Deutschlands  ^  der  Schweiz  elf. 
ist  dieses  schätzbare  Werk  fiir  6|  Rthlr.  zu  haben, 
lin  Mai  1835. 

J.  G.  Hamm  er  ich. 


Yon  dem  im  Verlage  der  Unterzeichneten  erscheinenden  Werke: 

Nees  ab  Fsenbeck ,  Generapläntarumflorae  Ger - 
manic  ae ,  iconibus  et  descriptionibus  illustrata  —  sind 
im  Laufe  dieses  Jahres  erschienen:  Fase:  V.  Die  GSattun- 
1  gen  der  deutschen  Orchideen  und  fase .  /  /.  unter  andern 
die  Gattungen  der  Hydroch  arid  een  enthaltend.  Fase.  VII. 
vird  schon,  in  einigen  Wochen  erscheinen.  Preis  per  Heft 
Rthlr.  1.  — 

Bonn  im  Mai  1835. 

% 

Henry  &  Cohen . 


Ar  e  r  1  a  g  von  Leopold  Aross  in  Leipzig. 


f 


I 


f»1  l)n  rinn  mit  iedjee 

alt. 

1835. 


INHALT.  Cusco-  China  und  China  nova  von  Win  ekler. —  Vorkommen 
der  Titansäure  in  den  hessischen  Schmelztiegel  von  Brett  und  Bird.  — •  Me¬ 
dicinische  Eigenschaften  der  Piscülia  Erythri/na  Linn.  oder  des  jamaicanischen 
Kornelkirschenbaums  von  Hamilton.  Mitgetheilt  aus  den  Transact.  of  the  Me- 
dico-hotanical  Society  of  London  von  Martius. 

ivL.  Mittii.  Bildung  der  Gallussäure  von  Win  ekler.  —  Solanin  von 
Dems.  —  Frische  MofinkÖpfe  enthalten  kein  Morphium  von  Berns.  —  Salicin 
und  Populin  aus  den  Blättern  von  Populus  alha  von  Herberger.  —  Passendste 
Form,  welche  dem  Traganker  eines  zu  der  grössten  Tragkraft  zu  steigernden 
Magnets  zu  geben  ist,  von  BÖttger. —  Zinkoxydpflaster  von  Bolilig.  —  Dar¬ 
stellung  des  Kohlenoxydgases  von  Mitchell. 


(Lrnlrat 


13.  Juni 


1 


26. 


I  Leber  Cusco  -China  und  China  nova  von  F.  L.  Winckler. 

Von  beiden,  ihrer  Abstammung  nach  unbekannten,  Rinden  erhielt 

I  «  f  r. 

(der  Verf,  kürzlich  ausgezeichnete  Proben  und  benutzte  die  Gelegen¬ 
heit  zu  einer  chemischen  Untersuchung  derselben,  welche  des  in  der 
Cusco-China  bereits  von  Pelletier  entdeckten  Cuscouius  oder  Aricins 
und  des  vom  Verf.  in  der  China  nova  entdeckten  eigenthümlichen  Bit« 
I  terstoüs  wegen  interessant  ist.  Da  beide  Rinden  noch  wenig  gekannt 
\  sind,  so  hat  auch  der  Verf.  die  Beschreibung  ihrer  äussern  Eigen  - 
j  schuften  nach  den  iu  seinem  Besitze  befindlichen  Musterstücken  hei- 
gefügt. 

l)  Cusco-Cliina* >  soll  nach  Pelletier  und  Corriol  als  Bei¬ 
mengung  der  China  regia  Vorkommen  (vergl.  Centralbl.  1830.  p.  121 
ff'«  1831.  p.  G3 ,  1832.  p .  71  ff.).  Der  Verf.  erhielt  sie  durch  Jobst 
in  Stuttgart  in  der  Form,  wie  sie  in  der  Originalpackung  vorkömmt, 
in  stark  gebogenen,  halbgerollten,  1  —  $"  langen,  ^  breiten 

Stücken,  Bruchstücken  mitteldicker,  offener,  gerollter  und  zusammen- 
gerollter  Rohren  von  1  —  4"  Länge  und  |  — •  Durchmesser  und 

Bruchstücken  feiner,  offener  und  zusammengerollter  Röhren  von  ver¬ 
schiedenen  Dimensionen  •  auch  fanden  sich  einzelne,  schmale  und  flache, 

a  .i  *  *  '  * 

1 — — —  ~ '  -  .  ■  -  —  ■  '  ■  -  0 

’  0  BUciiNF.it  bemerkt,  dass  nach  den  von  Winckler  aufgeziihlien  Eigen¬ 

schaften  der  Cusco-China  kein  Zweifel  sey,  dass  sie  von  einer  ächten  Cinchona 
bstaunne.  Das  Cuscouin  wäre  demnach  ein  drittes  Chiua- Alkaloid. 

6.  Jahrgang,  26 
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nur  aus  Splintsubstanz  bestehende  Bruchstücke.  Au  den. meisten  Rin¬ 
den  ist  die  Barke  unverletzt,  an  vielen  jedoch  fehlt  die  Epidermis 
ganz  oder  stellen'weis  und  häufig  ist  die  Rinde  und  zwar  meist  au 
einer  Seite  der  Länge  nach,  wie  es  scheint,  absichtlich,  abgefeilt  odei 
geschnitten  oder  mehr  oder  weniger  abgerieben.  Bei  den  meiste! 
stärkern  Rinden  ist  die  Splintsubstanz  dicker,  als  die  Rinde,  an  ein 
meinen  eben  so  dick,  an  wenigen  dünner;  die  Borke  dickerer  Rindei 
fühlt  sich  glatt,  weich,  fast  korkartig,  jedoch  noch  etwas  härter  al 
die  der  China  flava  fibrosa  an,  und  ist  nur  bei  einzelnen  Rinden 
namentlich  stärkeren  Röhren  hart.  Die  Oberfläche  der  stark»  n  Rindei 


mit  die  er  Borke  ist  uneben,  mit  sehr  verschieden  gestalteten  Erha 
benheiten  und  Vertiefungen  bedeckt;  kleine  udd  grosse,  warzenartig 
Erhöhungen  sind  oft  zahlreich,  Längenrunzelo  selten  und  dann  ziein 
lieh  breit;  sehr  selten  ist  die  Oberfläche  ganz  glatt.  An  den  Stellen 
wo  die  Borke  bis  aEf  den  Splint  getrennt  ist,  hat  sie  beinah  das  An 
sehn  der  Unterfläche,  nur  undeutlicher  gefurcht.  Die  Oberfläche  de 
Röhrenstücke  ist  ebener,  in  einzelnen  Fällen  mit  ziemlich  regelmässi 
gen  flachen  Längenfurchen  und  Runzeln  bedeckt.  Querrisse  fehle 
fast,  sind  jedoch  zuweilen  angedeutet,  oder  ausgebildef  und  einzel 
anzutreffen.  Bei  einzelnen  stärkern  Röhren  fehlt  die  ganze  ober 
Rindenschicht  und  die  Oberfläche  ist  dann  gleichfarbig,  gelbbraun  in 
flachen  Längenrunzeln  bedeckt.  Bei  unverletzter  Oberhaut  ist  di 
Farbe  der  Rindenoberfläche  silberweiss,  gelbwciss,  hellbraun  —  grai 
gelb  bis  duükelgrauhraun  und  schwärzlich,  selten  gleicbmässig,  d 
die  Oberhaut  häufig  stellenweise  fehlt.  Die  Stellen,  wo  die  Rind 
getrennt  oder  abgerieben  ist,  sind  gleichfarbig,  heller  oder  dunkle 
braungelb*  So  wie  überhaupt  demnach  die  Oberfläche  der  Cusct 
China  der  der  China  fiava  fibrosa  sehr  ähnlich  ist,  so  hat  sie  auc 
wenige  Cryptogomen;  der  Verf.  bat  bemerkt:  Parmelia  melanoleuc 
und  Hypochnus  nigrocinctus. 

Die  Unterfläcke  der  Cuscorinde  ist,  durch  scharf  vorjretende  Läi 
genrisse  gebildet  oder  splittrig  bis  grobsplittrig,  meist  gleichfarbig 
dunkelgelbbraun,  etwas  heller,  als  bei  der  China  fiava  fibrosa ;  i 
einzelnen  Fällen  auffallend  dunkel  bis  schwarzbraun.  Im  Lichte  zei^ 
die  etwas  bestäubte  Unterfläche  der  meisten  Rinden  zahlreiche  gläi 
zender  Punkte.  Die  Rinden  lassen  sich  der  Länge  und'  Quere  nac 
leicht  zerbrechen ;  die  Längenbruchflächen  sind  meist  sehr  unebei 
kurzsplittrig;  die  Querbruchfläche  der  Borke  uneben  bis  kurzsplittpg 
des  Splintes  langsplittrig.  Die  Rinde  bricht  häufig  nach  beiden  Seite 
tinregelmässig  aus.  Ein  Harzring  war  auf  den  Bruchflächen  nicli 
aufzufinden.  Das  feine  Pulver  der  Cusco-  China  ist  etwas  dunkh 
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I gelbbraun  ,  als  das  der  China  regia,  dein  Pulver  der  China  Huanaco 

ähnlich,  fast  geruchlos,  von  widerlich  bitterem,  jedoch  nicht  lange 

(andauerndem  Geschmack. 

!  ' 

Die  Aehnlichkeit  der  Cusco-China  mit  der  China  ßava  ßbrosa  ist 
mach  dieser  Reschreibung  nicht  zu  verkenueu;  in  der  That  ist  die 
(Unterscheidung  nach  dem  Verf.  zuweilen  durch  äussere  Merkmale  kaum 
imöglich  ;  der  Geschmack  muss  hier  den  Ausschlag  geben,  der  bei  der 
\China  ßava  nur  schwach  bitter,  holzig  und  fad  ist.  So  lange  noch 
idie  liorke  aut  den  Stücken  ist,  kann  man  die  Cusco-China  mit  der 
1 China  regia  auf  keiue  Weise  verwechseln,  dagegen  sind  einzelne 
iscbwache  Spliutstücke  nur  durch  Ausscheidung  des  Alkaloids  von  der¬ 
selben  zu  unterscheiden.  '  » ' 

Chemisches  Verhalten: 

a )  des  kalt  bereiteten  lnfusums:  Dieses  erscheint  nach  dem 
Filtriren  klar,  in  Masse  kaum  bemerkbar  gelblich ,  in  dünnen 
Schichten  farblos,  schäumt  stark  beim  Schütteln,  besitzt  einen 
schwachen  Lohe-Geruch  und  einen  schwach  hittern,  nicht  lange 
andauernden,  mehr  loh-  als  chinaartigen  Geschmack.  (Verhalten 
gegen  Reagentien  s.  die  Tabelle). 

b)  Des  Deco  cts:  Dasselbe  riecht,  noch  heiss,  schwach  chinaartig, 
ist  in  dünnen  Schichten  hellbräunlichgelb,  fast  durchsichtig,  in 
Masse  dunkelßraungelb  ,  etwas  durchscheinend;  nach  dem  Er¬ 
kalten  milchig,  hellbraunlicbgelb ,  dem  Dec.  Chin.  ßav .  ßbr, 
sehr  ähnlich.  Der  ziemlich  beträchtliche,  feinflockige  Absatz  ist 
hellgelbbraun.  Die  Flüssigkeit  geht  schwer  durch  dichtes  Filter¬ 
papier,  ist  aber  nach  dem  Filtriren  völlig  klar,  in  Masse  hell 
weingelb,  beim  Schütteln  stark  schäumeud;  von eigenthümlichem, 
stark  uud  unangeuekm  bitterm ,  jedoch  nicht  lange  anhaltendem 
Geschmacke.  (Seiu  Verhalten  gegen  Reagentien  s.  d.  Tabelle). 


- - - - 

/ 

Reagens. 

— 

Kalt  bereitetes  Infusum. 

Decoct. 

V 

Sogleich. 

Nach  24  St. 

Sogleich. 

Nach  24  Stunden. 

1  Thierleim. 

1 ‘ 

Aeusserst 
unbeträcht  1. 
weisse  Trü¬ 
bung! 

Das  Gemisch 
wie  Anfangs, 
eine  äusserst 
gering. Menge 
eines  weLsen 
Niederschlags 
ausgeschied. 

* 

I 

Sehr  beträcht¬ 
liche  weiss¬ 
gelbe  Trüb. 

*  ^ 

4 

Unbeträchtlicher, 
teinflockiger,  lok- 
ker  zusammenhän¬ 
gender,  gelblich- 
weiss.  Niedersch.  ; 
die  überstehende 
Fl.  noch  farblos, 
aber  trübe. 

*6  4 
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Gallus« 

tinctur. 


Brechwein¬ 

stein. 


Ziemlich  be- 
trächtl.  gelb- 
.lichweisse 
Trübung. 


Eisenchiorid. 


Ünbeträchtl, 

weissgelbe 

Trübung. 


Hellgrüne, 
ins  Braun- 
grüne  über¬ 
geh/  Färb. 


Sehr  beträcht¬ 
liche,  gelbl. 
weiäse  Trüb., 
der  sogleich 
ein  beträchtl. 
flockiger  Nie¬ 
derschlag  von 
derselben  Far-! 


Nicht  sehr  be¬ 
trächtl.,  aber 
voluminöser, 
gross  flockig., 
gelbl.  weisser 
Niederschlag; 
d.  überstehen¬ 
de  Fl.  kaum 
gelbl.  gefärbt,  be  folgte, 
völlig  klar. 

Y7olumin.,aber 
unbetr.,  gelb- 
lichweiss.,  flo¬ 
ckiger  Nieder¬ 
blag  ;  die 
übersteb.  Fl. 
ziemlich  klar, 
farblos. 


Sehr  beträchtlich., 
voluminös.,  gross¬ 
flockig.,  gelblich- 
weiss.  Niedersch. : 
die  überstehende 
Flüss.  klar,  blass- 
gelblich  gefärbt. 


öxals. 

Ammoniak. 


Ünbetr.,  flo¬ 
ckig.,  dunkel- 
schmuz.  braun 
grünerNieder- 
schlag:  die 

übersteh.  Fl. 
ziemlich  klar, 
intensivbraun- 
iich  gelb  ge¬ 
färbt. 


Betr.  weiss¬ 
gelbe  Trüb., 
bald  Ausschei¬ 
dung  eines  flo¬ 
ckig  coagulir- 
ten  Niedersch. 
von  derselben 
Farbe. 


Ziemlich  betracht 
licher,  voluminös/ 
grossflock.,  weiss 
gelbl,  Niederschi, 
die  übersteh.  Fl 
wasserhell. 


Aeusserst 
ünbeträchtl. 
weisse  Trü¬ 
bung. 


Jodsäure. 


Anf.  hell- 
bräunlich- 


Schöne  dunk. 
grüneFärbung 
ohne  Trüb. ; 
d.  Farbe  wech¬ 
selt  sogl.  ins 
Braungrüne  u. 
in  sehr  kurzer 
Zeittrübtes.d. 
Gemisch  stark 
ohne  Farbe- 
[Veränderung. 


Geringer,  fei¬ 
ner,  weisser, 
pulvrig- kryst, 
Niederschlag ; 
überstell.  Fl. 
klar  u.  farbl. 


gelbe  Färb. 


ohneTrüb, ; 
das  Gemisch 
trübte  sich 
jedoch  nach 
ein.  Minuten 
sehr  stark 
und  erschien 
dann  hellbr. 
gelbgefärbt. 


Sehr  beträcht¬ 
licher  ,  hell- 
gelbbrauner, 
feinflock.  Nie¬ 
dersch.  ;  über¬ 
stehende  Fl. 


Kaumbemerk¬ 
bare  weisse 
Trübung. 


Oie  Fl.  wird 


Sehr  beträchtlich.; 
feinflock.,  schmu 
tzigdunkel  griini 
braun.  Niedersch. : 

I 

die  übersteh.  Fl 
klar  intensiv  hell 
gelbbraun  gefärbt 


ünbeträchtl.  weis; 
ser, feiner,  krystal! 
linisch. Niedersch.? 
überstell.  FI.  was 
seriell  u.  farblos! 


ü 

Beträchtl.,  feinfloi 


Anf.  dunkler  ckiger,  hell  gelb: 
gefärbt,  in  ei-  braun.  Niederseh. i: 
nigeu  Minutenjüberstelrt  Fl.  klar 


trübt  sich  dasjkaum  gelblich  ge 


Gemisch  und 


klar,  wein¬ 


gelb  gefärbt. 


wird  bald  un¬ 


durchsichtig, 
dunkelbraun- 
gelb  v.  Farbe. 


färbt. 
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Kalilauge« 


Hell  rotbbr. 
Färb,  ohne 
Trübung. 


Wie  Anfaugs ; 
Farbe  des  Ge¬ 
misches  etwas 
dunkler. 


tfellrothbrau- 
ue  Färb,  ohne 
Trübung. 


Wie  Anf. ;  Farbe 
des  Gemisches  etw. 
dunkler. 


Cusconin.  Darstellung:  22  Drachmen  fein  gepulverter 

Rinde  wurden  mit  einem  Gemische  von  30  Unzen  W.  und  40  Gran 
(reiner  conc.  Schwefels,  ausgekocht,  der  Auszug  mit  6  Drachm.  Kalk- 
kiydrät  vermischt,  das  Gemisch  in  gelinder  Wärme  und  unter  öfterem 
(Lmrühren  digerirt,  bis  die  überstehende  Flüssigkeit  nicht  mehr  bitter 
(schmeckte,  der  Kalkniederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  mit  wenig 
kaltem  W  ausgewaschen,  getrocknet,  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts 
meiner  Thierkoble  vermischt  und  das  Gemisch  zweimal  mit  Alkohol 
1/on  80  p.  C.  ausgekocht.  Die  Auszüge  hinterliessen  beim  V  erdunsten 
H4  Gran  kristallinisches ,  aber  noch  gelb  gefärbtes  Cusconin;  nur 
Uurch  wiederholtes,  allerdings  mit  Verlust  verbundenes,  Entfärben  des 
fessigs.  Salzes  gelang  es,  gegen  8  Gran  reines,  schön  krystallisirtes 
cusconin  zu  erhalten. 

Eigenschaften:  Krystallisirt  beim  freiwilligen  Verdunstender 
geistigen  Lösung  in  feinen,  matt  seidenglänzenden,  federbuschartig 
gruppirten  Säulchen,  schmeckt  sehr  bitter,  ist  in  W.  wenig,  in  Aether 
mehr,  in  Alkohol  äusserst  leicht  löslich,  schmilzt  bei  derselben  Tem¬ 
peratur,  wie  das  Chinin  zu  einer  wasserhellen  Flüssigkeit,  ist  nicht 
tublimirbar  wie  dns  Cinchonin,  verbrennt  mit  einem  Gerüche,  der  von 
Hem  beim  Verbrennen  des  Chinins  und  Cinchonins  entstehenden  durch¬ 
aus  verschieden  ist.  Bildet  ein  Jfydrat,  wie  das  Chinin.  Durch  Ueber- 
giessen  mit  starker  Salpeters,  und  conc.  Schwefels,  wird  es  augen¬ 
blicklich  intensiv  grün  gefärbt.  Es  bildet  mit  Säuren  sehr  bittere, 
lurch  alle  starkem  Alkalien  leicht  zersetzbare  Salze;  das  Schwefels. 
$alz  giebt  mit  W.  eine  beim  Erkalten  gelatinirende  Auflösung.  Die 
’rübern  Beobachtungen  von  Pelletier  und  Leverkösin  haben  sich 
dso  dem  Verf.  bestätigt  und  die  Eigentümlichkeit  des  Cusconins  ist 
Ms  erwiesen  anzusehen.  Bekanntlich  lassen  sich  Cinchonin,  Chinin 
md  Cusconin  als  Oxyde  des  Radicals  C20.H4i|*N2  betrachten  (-j-0, 

f  02;  +  Oä). 

Es  wären  nun  wohl  Versuche  über  die  Heilkräffte  des  Cusconins 
inzustellen. 

2)  China  nova.  Die  vom  Verf.  untersuchte  Riude  bestand  aus 
iemlich  schweren,  ganz  flachen  oder  mehr  oder  weniger  gebogenen, 
l  —  6/y  langen,  ^  —  2"  breiten  Riudenstücken,  mitteldicken,  theils 
»ftnen,  theils  gerollten  und  zusammengerollten  Röhrenstückeu  von  den- 
elben  Dimensionen  und  einzelnen  feineren ,  .meist  geschlossenen  Röh- 


v 
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ren.  Alle  waren  sehr  frisch,  gut,  selbst  bis  auf  die  Oberhaut,  erhal¬ 
ten.  Der  Splint  ist  der  überwiegende  Theil,  die  Borke  beträgt  nur 
bei  starken,  flachen  Stücken  dem  Volumen  nach  3,  bei  dünneren  Rin¬ 
den ,  besonders  Röhren,  oft  kaum  ^  des  Splints.  Die  Oberfläche  ist 
bei  den  stärkeren  Stücken  ziemlich  eben  ,  öfters  mit  flachen  Vertie¬ 
fungen  und  Erhabenheiten,  auch  wohl  flachen  Längeurunzelu,  seltner 
kleinen  puste! -  und  warzenförmigen  Erhöhungen  versehen,  unregel¬ 
mässige,  jedoch  nie  tiefe,  Längen-  und  Querrisse  trifft  inan  nur  bei 
einzelnen  Stücken.  Die  Röhren  haben  im  Alfgemeinen  dieselbe  Ober¬ 
fläche,  doch  meist  gleichartiger,  glatter  und  die  etwaigen  Querrissc 
regelmässiger.  Farbe  der  Oberfläche  dunkelgelbjichbraun,  dunkelgrau»- 
braun  und  dunkelröthlichbraun,  wo  die  Oberhaut  noch  ganz  ist,  milch* 
weiss,  rotbgrau  oder  blassbräunlichgelb.  Bei  stellenweis  abgeriebenei 
Oberhaut  gefleckt.  Kryptogamen  nur  sehr  einzeln.  Unterfläche  auf¬ 
fallend  eben,  häufig  glatt  und  nur  bei  sehr  dicken,  flachen  Stückei 
mit  Andeutungen  von  Rissen;  dunkelgelbbraun  bis  dunkelrotbbraun 
Der  Länge  nach  lassen  sich  selbst  die  stärksten  Stücke  leicht  zer 
brechen,  Bruchflächen  uneben,  krumig  faserig,  heller  als  die  Farbi 
der  Unterfläche,  Der  Quere  nach  ist  das  Zerbrechen  schwieriger 
vorzüglich  bei  manchen  Stücken.  Die  China  nova  ist  ziemlich  sebwie 
rig  zu  pulverisiren,  das  feine  Pulver  ist  gelbbraun,  mit  einem  Stiel 
ins  Rothbraune,  riecht  schwach  loheartig,  schmeckt  stark  und  wider 
lieb  bitter,  lange  anhaltend. 

Chemisches  Verhalten: 

>  '  -  :  /  "  -*  J 

a)  des  kalt  bereiteten  In fu sums:  Nach  dem  Filtriren  völlig 
klar,  dunkelbraungelb,  beim  Schütteln  stark  schäumend,  starl 
und  unangenehm  bitter  schmeckend,  nicht  chinaartig,  Lackrnu 
stark  rötbend. 

h)  Des  Decocts:  Riecht,  noch  heiss,  schwach  lohartig,  Erschein 
in  dünnen  Schichten  hellgelbbraun,  in  Masse  durchscheinend 
dunkel  gelbbraun,  etwas  ins  Braunrothe  neigend.  Nach  der! 
Erkalten  stark  trübe,  undurchsichtig,  dunkelgelbbraun,  und  eit 
sehF  geringer,  feinpulvrig  flockiger,  bellbraungelber  Absatz  La 
sich  au«geschieden.  Die  Fluss,  lässt  sich  nur  schwer  filtrire 
upd  ist,  selbst  durch  dis  dichteste  Papier  fiitrirt,  nicht  völlij 
klar,  aber  durchscheinend,  bei  einfalleudem  Liebte  auf  der  Oben 

/  I 

fläche  kaijm  bemerkbar  bläulich  opalisireud,  Lackmus  stark  rc 
fbend ,  von  .unangenehmem,  bitterm ,  lang  andauerndem  Gel 

schmuck, 
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Keageus. 


Kalt  bereitetes  lutusum. 


Decoct. 


Sogleich. 


Nach  24  St. 


Sogleich. 


Thier  leim. 


Gallus- 

tiuctur. 


Zieml.  star¬ 
ke,  blassbr. 
gelbe  Trüb. 


iBrecbweiu- 

stein. 

lEisenchlorid. 


Völlig  indif¬ 
ferent. 


Nicht  sehr  be- 
träcbtl.,  blass- 
bräunlichgel¬ 
ber,  lockerer, 
flock.  Nieder¬ 
schlag  ;  über- 
steb.  Fl.  klar, 
blass  gelblich. 

(Höchst  unbe- 
trächtl. ,  hell¬ 
bräunlichgelb, 
pulvr.  Nied. 


Oxalsaures 

Ammoniak. 


Jodsäure. 


Kulilauge. 


Völlig  indif¬ 
ferent. 

Dunkelgras¬ 
grüne  Färb, 
ohne  Trüb. ; 
die  Farbe 
neigt  sich 
bald  ins 
Brauugrüne. 

Anf.  völlig 
in  different, 
nach  einigen 
Minut.  kaum 
sichtbare 
weisse  Trü¬ 
bung.  . 

Anf.  keine 
sichtb.  Wir¬ 
kung;  nach 
einigen  Min. 
starke  hell¬ 
gelbbraune 
Trübung. 

Dunk.braun- 
rothe  Färb.- 
ohne  Trüb. 


Sehr 

blass 


starke 

braun 


Nach  24  Stunden. 


gelbe  Trüb. 


Keine  sichtba¬ 
re  Veränder. 


Sehr  beträchtl.,  lo¬ 
cker  zusammen¬ 
hängender,  blass¬ 
gelbbrauner  Nie¬ 
derschlag;  über¬ 
steh.  Fl.  ziemlich 
klar,  blassgelb  ge¬ 
färbt. 


Wie  Anfangs. 

Dunkelbraun- 
grün.  Färbung 
ohne  Trüb.  u. 
Niederschlag. 


Höchst  unbe 
trächtl. ,  feiu- 
pulvr. ,  kryst. 
Niederschlag. 


Beträchtlich., 
feiuflockiger, 
blassgelb¬ 
brauner  Nie- 
dersch. ;  über¬ 
stell.  Fl.  klar, 
hell  gelbbraun 

Wie  Anfangs. 


Keine  Verän¬ 
derung. 

Dunk,  schmu¬ 
tzig  -  blaugrü¬ 
ne  Färbung  u. 
starke  Trüb. 


Höchst  beträchtl., 
hellgelbbräunlich., 
locker  zusammen¬ 
hängender,  flock. 
Niedersch.,  überst. 
FI.  klar,  hellbräun¬ 
lichgelb. 

Wie  Anfangs. 

Wie  Anfangs. 


OhneEinwirk.  Höchst  unbeträcht¬ 
lich.,  weiss.,  pulvr. 
Niederschlag. 


In  wenigenMi- 
uuten  sehr  be¬ 
trächtl.,  dunk. 
braungelbe 
Trübung. 


Dunk,  braun 
rotheFärbung 
ohne  Trüb. 


Aeuss.  beträchtl., 
flock.,  blass  gelb¬ 
brauner,  lockerzu- 
sam  menhängender 
Niedersch.;  über¬ 
steh.  Flüss.  klar, 
blass  gelblich  ge¬ 
färbt. 

Wie  Anfangs. 
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Das  Verhalten  der  China  nova  gegen  Brechweinstein  und  Gallus- 
tinctur  unterscheidet  sie  schon  hinlänglich  von  den  ächten  Chinarin¬ 
den,  auch  ist  es  dem  Verf.  nicht  möglich  gewesen,  nur  Spuren  eines 
Alkaloids  zu  entdecken.  Um  sich  zu  überzeugen,  ob  seine  China 
nova  dieselbe  sey ,  wie  die  von  Pelletier  und  Caventoc  analysirte, 
prüfte  der  Verf.  dievselbe  auf  ihren  Gehalt  än  Chi  n  o  vasäu  re. 

Zu  diesem  Ende  wurden  3  Unzen  feines  Pulver  der  Rinde  erst 
mit  3  //. ,  dann  der  Rückstand  mit  noch  1 V  //  Weingeist  von  80 
p.  C.  bei  45  R.  digerirt,  die  filtrirteu  Tincturen  vereinigt,  der 
Weingeist  abdestillirt  und  der  Rückstand  im  Wasserbade  zur  Extract- 
consistenz  gebracht.  Das  Extract  wurde  mit  kaltem  dest.  W.  behan¬ 
delt,  der  hellchoeoladenfarbige,  pulvrige,  unlösliche  Rückstand  ahßl- 
trirt,  ausgewaschen,  die  klare,  stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit  mit 
5ji  reiner  Magnesia  versetzt ,  24  St.  unter  Öfterem  Umschütteln  dige¬ 
rirt,  die  Magnesiaverbindung  ahfiltrirt ,  die  hellbraunrothe  Flüssigkeit 
durch  Thierkohle  entfärbt,  flltrirfc,  und  nun,  als  sie  nur  noch  wein¬ 
gelb  war,  mit  verdünnter  Schwefels,  versetzt.  Es  schied  sich  nichts 
aus.  Als  aber  das  Gemisch  nach  längerer  Zeit  in  gelinder  Wärme 
verdunstet  wurde,  bedeckte  sich  die  Flüssigkeit  bald  mit  einer  fettar¬ 
tigen  y  säuern  Haut  und  mit  zunehmender  Concentration  schied  sich 
noch  mehr  eifcer  bräunliehgeiben  Substanz  aus,  welche,  getrennt,  und 
mit  kaltem  W.  ausgewaschen,  sich  wie  unreine  Chinovasäure  verhielt. 
Dieselbe  wurde  in  Ammoniak  gelöst,  durch  Thierkohle  entfärbt  und 
durch  Schwefels,  wieder  ausgeschieden ,  was  zuoi  Th  eil  in  weissen 
Flocken  geschah.  1  , 

t'.s  ist  wohl  also  kein  Zweifel,  dass  die  Rinde  dieselbe,  wie  die 
von  Pelletier  und  CavENTou  ist.  ln  dem  bei  der  Auflösung  des 
geistigen  Extracts  in  W.  ungelöst  bleibenden  Rückstände*  fand  der 
Verf.  jedoch  eine  eigentümliche  Substanz,  von  jenen  übersehen,  das 
Chinovabitter,  welches  derselbe  Bitterstoff  ist,  den  der  Verfasser 
schon  vor  einiger  Zeit  durch  ätherische  Behandlung  der  China  regia 
(welche  aber  ganz  rein  von  China  nova ■  war)  erhielt  (Bucht«.  Rep. 

116  *  120),  den  er  aber  damals  nicht  genauer  untersuchen 

ÄOüole ,  er  ist  in  der  China  nova  in  weit  grösserer  Menge  enthalten, 
als  in  der  China  regia ,  nämlich  gegen  3,4  p,  C.  Seine  nähern  Ver¬ 
hältnisse  sollen  unten  folgen. 

Analyse  der  China  nova •  Die  Rinde  enthält  ausser  Chino- 
vasäurc  und  Chinovabitter  noch  Eisen  grünfallemlen  Gerbstoff,  dito 
oxydirten  (Gerbstoff- Absatz) ,  Farbstoff,  Fett,  Gummi,  Amylon  und 
Holzfaser. 

Gang  der  Analyse:  500  Gr.  Rindenpulver  aus  theils  mittel- 
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dicken  utnl  feinen  Röhren,  theils  flachen  Stücken  bereitet  wurden  3 mal 
jedesmal  24  Stunden  unter  öfterem  Umschiitteln  mit  ^jii  Aether  be¬ 
handelt,  der  Rückstand  zuletzt  noch  mit  Aether  gewaschen  und  ge¬ 
trocknet.  Die  vereinigten  ätherischen  Auszüge  "sahen  blassgelb  aus 
und  schmeckten  äusserst  bitter;  sie  hinterliessen  beim  Verdunsten  20 
Gr.  eines  weissgelben,  fest  au  den  Rändern  der  Ahrauchschaale  an¬ 
hängenden  Rückstands,  der  mit  der  16 f.  Gewichtsmenge  Alkohol  von 
80  j>.  C.  behandelt  wurde;  er  löste  sich  leicht  unter  Hinterlassung 
weniger  talgartiger  .Materie.  Die  flltrirte,  blassgeibe  Lösung  ent- 

i  .  _ 

färbte  sich  sogleich  durch  Thi°rkohIe  und  hinterliess  heim  Verdunsten 
17,5  Gr.  locker  zusammenhängenden  Chinovabitters,  welches,  beson¬ 
ders  in  Weingeist  gelöst,'  sauer  reagirte,  eines  Gehaltes  von  Chino- 
vasäure  wegen. 

Der  durch  Aether  erschöpfte  Rückstand  wurde  wiederholt  mit 
Weingeist  von  80  p.  C.  digerirt,  bis  dieser  nichts  mehr  aufnahm,  die 
vereinigten  Auszüge  im  VVasserbade  abgeraucht.  Ls  hinterblieben 
hierbei  90  Gr.  einer  dunkelrothhraunen ,  in  dünnen  Schichten  stark 
durchscheinenden,  glänzenden,  zerieiblichen ,  schwach  adsf  ringirend, 
n  cht  bitter,  schmeckenden,  in  Aether  unlöslichen,  in  Alkohol  lösli¬ 
chen,  an  W.  eine  kleine  Menge  Eisen  grün  fällenden  Gerbstoffs  ab- 
tretenden  V  erbindung.  Der  von  W.  ungelöste  Theil  derselben  war 
auch  in  Aether  unlöslich,  aber  in  vielem  Weingeist,  aus  welcher  Lö¬ 
sung  er  durch  Thierleim  vollständig  niedergeschlagen  wurde,  so  dass 
die  vorher  von  Lisen  dunkelhlaugrün  gefärbte  Flüssigkeit,  sich  nun 
gegen  Eisen  indifferent  verhielt.  Diese  Verbindung  ist  daher  soge¬ 
nannter  oxydirter  Gerbstoff,  Gerbstoff- Absatz,  der  sich  übrigens  auch 
von  dem  in  W.  löslichen  Gerbstoff  völlig  frei  erhalten  lässt,  wenn 

man  die  weiogeistige  Lösung  des  bei  Behandlung  des  geistigen  Ex- 

/ 

tracts  aus  VV.  ungelöst  bleibenden  so  lange  mit  Aether  versetzt,  als 
noch  neue  Trübung  entsteht  und  dann  der  Ruhe  überlässt;  der  Gerb¬ 
stoff-Absatz  setzt  sich  nach  einigen  Tagen  als  zähe,  homogeue,  roth- 
braune,  stark  durchscheinende,  nach  gehörigem  Abwaschen  und  Trock¬ 
nen  fast  geschmacklose,  in  VV.  und  Aether  völlig  unlösliche,  in  Wein¬ 
geist  und  Aetzkali  lösliche  Masse  ab. 

*  *' 

Der  mit  Weingeist  erschöpfte  Rindenrückstand  war  noch  blass- 
hellbraun  und  wurde  mit  dest.  VV.  gekocht.  Das  flltrirte,  hell  gelb¬ 
braune,  gegen  Thierleiin  und  Eisen  indifferente  Decoct  wurde  von 
JodlösuDg  sogleich  dunkelgrünlichblau  gefärbt,  und  schied  nach  eini¬ 
gen  Tagen  Jodstärke  aus.  Beim  Verdunsten  hinterliess  das  Decoct 
einen  hellgelbbraunen,  durchscheinenden,  aus  viel  Gummi  mit  etwas 
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Faserstoff  und  sehr  wenig  Amylon  bestehenden  Rückstand.  Der  mit 
W.  ausgekochte  Rindenrückstand  war  Holzfaser. 

China vabitter.  Der  Verf.  entdeckte  diesen  Stoff,  als  er  den 
in  W.  uni  öslichen  Theil  des  geistigen  Rindenextracts ,  welcher  eine 
lockere,  hellrothhraune ,  stark  bittere,  in  Aether  zu  einer  harzähn¬ 
lichen,  dunkelrothbraunen  Masse  zusammensinternde,  in  Weingeist  von 
80  p.  C.  leicht  zu  einer  dunkelrothbraunen,  undurchsichtigen,  aber 
klaren  Losung  auflösliche  Verbindung  darstellte,  Behufs  der  Abschei- 
dung  des  von  Pelletier  und  Caventou  gefundenen  ,  dem  Chinaroth 
ähnlichen  oxyd.  Gerbstoffs,  io  Weingeist  löste  und  so  lange  mit  conc. 
Hausenblasenlösung  versetzte,  als  noch  ein  Niederschlag  entstand.  Die 
ahliltrirte  Flüssigkeit  hinterliess  beim  Verdunsten  den  in  W.  kaum, 
in  Weingeist  und  Aether  leicht  löslichen  Bitterstoff,  den  der  Verf.  nur 
durch  unmittelbare  Behandlung  mit  Aether  in  grösserer  Menge  erhielt. 

Darstellung.  Durch  unmittelbare  Behandlung  des  feinen  Rin¬ 
deopulvers  mit  Aether,  wie  oben  angegeben.  Um  die  Chinovasäure 
völlig  zu  entfernen,  muss  man  die  durch  Thierkohle  entfärbte  wein¬ 
geistige  Lösung  durch  verdünnte  Ammoniakflüssigkeit  fällen,  das  Chi- 
novabitter  uhflltriren  und  mit  W.  auswaschen,  und  in  gelinder  Wärme 
völlig  austrocknen. 

Eigenschaften:  Lockere,  pulvrige,  milchweisse  Masse  von 
eigentümlichem,  schwachen,  gewissermassen  balsamischen  Geruch  und 
hitterm  Geschmack,  in  Alkohol  in  jedem  Verhältniss,  in  Aether  weni¬ 
ger,  io  W.  kaum  merklich  löslich  ,  die  Auflösungen  sind  sehr  bitter 
und  lassen  durch  Wasserzusatz  den  Bitterstoff  als  feines  weisses  Pul¬ 
ver  fahren.  Die  alkoholische  Lösung  hinterlässt  beim  freiwilligen 
Verdunsten  einen  farblosen,  undeutlich  krystallinischen ,  zuweilen  or¬ 
dentliche  Krystalle  enthaltenden  Rückstand.  !m  Sandbade  über  der 
Sp  iritüsflamme  erhitzt,  schmilzt  das  Chinovabiiter  schon  bei  massiger 
Hitze  zu  einer  dicklichen,  bkissgelben  Flüssigkeit,  welche  beim  Er¬ 
kalten  zu  einer  harzartigen,  leicht  zerreiblichen  Masse  erstarrt,  die 
hei  stärkerem  Erhitzen  zum  Sieden  kommt,  einen  eigenthümlicken  Ge¬ 
ruch  verbreitet,  sich  bei  noch  stärkerer  Erhitzung  entzündet  und  mit 
heller,  rother,  stark  russender  Flamme  ohne  Rückstand  verbrennt. 
Sowohl  gegen  verdünnte  Säuren,  als  gegen  Ammoniak  und  Aetzkali, 
verhält  sich  das  Chiuoyabifcter  indifferent.  Salpeters,  von  1,300  spec. 
Gew-  löst  es  nicht,  färbt  es  aber  schwach  gelblich  und  wirkt  zer¬ 
setzend,  da  der  nach  dem  Verdunsten  der  Säure  bleibende  Rückstand 
nicht  mehr  bitter  schmeckt,  Conc.  Schwefels,  von  1,830  sp.  Gew. 
färbt  den  Stoff  bräunlich,  löst  ihn  nach  und  nach  vollständig  zu  einer 
nach  24  Stunden  dunkelroth  erscheinenden  Auflösung.  Das  Bittere 
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scheint  in  der  Rinde  vorzugsweise  mit  dem  Gerbstoffabsatz  verbunden 
zu  seyn,  Kalilauge  entzieht  ihr  beide  Verbindungen  zugleich  und  schei¬ 
det  sie  durch  Säuren  wieder  aus.  Auch  essigs.  Bley  fällt  die  wein¬ 
geistige  Lösung  der  Verbindung  beider  Stoffe  vollständig.  (Buciin. 
Rep .  /.  p.  179  —  2 12). 


Vorkommen  der  Titansälire  in  den  hessischen  Schmelztiegeln 
von  Brett  und  Bird. 

4  0  '  0 

Erhitzt  man  kohlens.  Alkali  in  hessischen  Schmelztiegeln,  so  er¬ 
hält  man  eine  geschmolzene,  im  heissen  Zustand  gelbe,  nach  dem  Er¬ 
kalten  weisse  und  undurchsichtige  Masse;  in  verdünnter  Salzs.  gelöst, 
giebt  dieselbe  mit  Schwefelwässerstoffammoniak  einen  dunkel  oliven- 
grüueu  Niederschlag,  der  sich  durch  Trocknen  und  Glühen  in  ein 
weisses,  in  verdünnten  Säuren  unlösliches  Pulver  verwandelt.  Dieses 
Verhalten  machte  die  Gegenwart  von  Titan  wahrscheinlich  und  die 
Analyse  der  verschiedenen  hessischen  Schmelztiegelsorten  bewies  dem 
Verf, ,  dass  sie  sämintlich  aus  Kiesels.  ,  Titans.,  Alaunerde  und  Eisen¬ 
oxyd  in  wandelbaren  Verhältnissen,  mit  Spuren  von  Magnesia,  Man- 
gan  und  zuweilen  auch  Kalk,  bestehen.  Der  TitangehaJt  variirt  von 
3^  —  30  p.  C.;  25  p.  C*  und  darüber  ist  sehr  selten,  und  nur  in 
den  kleinen,  dünnen ,  spröden,  mit  schwarzen,  halb  metallisch  ausse- 
hendeu,  Flecken  versehenen  Tiegeln;  gar  keine  Titansäure  fand  sich 
nur  in  einem  oder  zweien,  in  sehr  wenigen  unter  3  p.  C.  Das  Ei¬ 
senoxyd  ist  im  Verhältnis  zur  Titans,  unbedeutend  und  erreicht  das 
Verhältnis  im  Iserin  und  Menakan  lange  nicht,  daher  der  Titangehalt 
der  Tiegel  auch  nicht  von  einem  solchen  Minerale  herrühren  kann. 
Als  Beispiele  können  folgende  4  An'alysen  dienen. 


I. 

11. 

III. 

IV. 

Kieselerde 

75,1 

70,0 

68,0 

66,0 

Titansäure 

3,5 

5,3 

8,0 

21,0 

Alaunerde 

15,0 

18,7 

18,0  ' 

8,0 

Eisenoxyd 

2,8 

3,0 

5,0 

4,0 

Magnesia 

1,4 

0,6 

1  6,3 

|  Spuren. 

Manganoxyd 

0,8 

1,2 

)  5 

98,6 

98,8 

99,3 

99,0 

Das  hei  der  Analyse  angewendete  Verfahren  war  folgendest 
Ein  Theil  eines  Tiegels  wurde  im  Agatmörser  fein  gepulvert,  das 
Pulver  in  einem  Platintiegel  mit  seinem  3f.  Gewichte  kohlens.  Kaii’s 
auf  die  gewöhnliche  Weise  aufgeschlossen,  wobei  die  Hitze  zum  Weiss¬ 
glühen  gestei geif  und  einige  Zeit  darauf  erhalten  wurde.  Der  Pia- 
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tinliegel  wurde  nun  mit  der  geschmolzenen  Masse,  die  nach  dem  Er¬ 
kalten  graulich  und  undurchsichtig  war,  io  einen  Glascyliuder  ge¬ 
bracht  ,  mit  dest.  W.  iibergossen ,  Salzs.  zugesetzt  und  der  Cyliuder 
mit  einem  Uhrglase  bedeckt.  Nach  einigen  Stunden  hatte  sieb  alles 
gelöst  und  vom  Tiegel  losgemacht,  der  nun  herausgenommen  und 
wohl  abgespült  wurde.  Die  ziemlich  klare  Losung  wurde  nun  nach 
Zusatz  einiger  Tropfen  Salpeters,  zur  Trockne  abgerauckt,  der  Rück¬ 
stand  in  vielem  dest.  W.  aufgeweicht,  fiftrirt,  die  Kiesels,  wohl  aus- 
gesüsst,  getrocknet,  geglüht  und  gewogen  ;  hierauf  die  filtrirte  Flüs¬ 
sigkeit  eingedampft,  etwas  Zucker  zugesetzt ,  um  das  Maogan  zu 
Oxydul  zu  reduciren  und  dadurch  in  ammoniakalischen  Salzen  unlös¬ 
lich  zu  machen,  und  dann  durch  Ammoniak  im  Ueberschuss  Titans., 
Alaunerde  und  Eisenoxyd  zusammen  gefällt,  der  ausgesüsste  und  ge¬ 
trocknete  Niederschlag  mit  Salss.  digerirt,  die  ungelöste  Titansäure 
ausgewaschen,  geglüht  und  gewogen,  aus  der  sauren  Lösung  das 
Eisen  durch  Aetzkali  in  Ueberschuss,  und  endlich  aus  der  alkalischen 

I  u 

Flüssigkeit  durch  Digestion  mit  überschüssigem  Salmiak  die  Alaunerde 
gefällt.  i 

Um  die  Titansäure  völlig  eisenfrei  zu  erhalten,  reicht  nach  den 
Verf.  weder  die  Methode  von  Berzelius»  mit  Weins. -und  Schwefel« 
Wasserstoffammoniak ,  noch  die  Fällung  des  Titans  durch  Oxals.  aus, 
sondern  nur  die  folgende,  von  den  Verf.  angewendete,  Methode.  Man 
glüht  ein  Gemenge  von  koblens.  Kali  und  Tiegelpulver,  digerirt  die 
erhaltene  Masse  mit  warmem  W.?  wobei  mau  eine  sich  durch  Scbwe- 
felwasserstoffammoniak  schwach  grasgrün  färbende  Lösung  erhält, 
löst  dann  den  in  W.  unlöslichen  Theil  bei  gelinder  Wärme  in  Salzs., 
verdünnt  und  filtrirt  die  saure  Lösung  und  wäscht  den  Rückstand  auf 
dem  Filter  wohl  aus;  neutralssirt  dann  die  filtrirte  Flüssigkeit  beinahe, 
ganz  durch  Äetzammoniak  und  setzt  Schwefelwasserstoffammoniak 
zu,  sammelt  den  dunkelgrünen  Niederschlag  und  süsst  ihn  mit  einer 
verdünnten  Salmiaklösung  aus.  Der  Niederschlag  ist  in  Masse  bei¬ 
nahe  schwarz,  erscheint  aber,  wenn  man  ihn  auf  weissem  Porzellan 
oder  Papier  ausbreitet,  schön  saftgrün ;  der  Luft  ausgesetzt,  wird  er 
zuerst  an  der  Oberfläche  und  dann  bis  auf  einige  Tiefe  weiss;  man 
trocknet  ihn  dann  im  Saodbade ,  digerirt  ihn  mit  schwacher  Salzs., 
wodurch  das  Schwefeleisen  fast  ganz  ausgezogen  wird,  trocknet  dann 
den  unlöslichen  Rückstand  und  glüht  ihn  in  offner  Platinschale.  Die 
so  erhaltene  rahmfarbige  Titans,  kann  nun  dadurch  noch  völlig  von 
dem  Reste  Eisen  befreit  werden,  dass  man  sie  einige  Zeit  mit  Sal¬ 
miak  vermischt  einer  Teinp.  unter  der  Glühhitze  aussetzt.  .  (Djngl. 

LIF,  p,  37 —  40;  aus  the  pliilos,  Magaz,  Fahr .  1835.  p.  113). 
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l  eber  die  medicinischeii  Eigenschaften  der  Piscidia  Erythri- 
na  Emu .  oder  des  jamaicanisclien  Kornelkirschen baums 
von  Hamilton.  Mitgetheilt  aus  den  Prcmsact.  of  theMe- 
dico  -  hotanicol  Society  of  London  von  l)r.  Theodor 
M  ARTIUS. 

Ueber  dieses,  in  seinem  Vaterlande  bekanntlich  zum  Fischfang 
angewendete  Narcoiicum  verdanken  wir  Hamilton  folgende  Nach¬ 
richten: 

Die  Piscidia  ErytJirina  L.  (D  ogwood  tree,  Hundsholz,  Hunds¬ 
beerbaum)  ,  DiadelpJiia  Decandria,  ist  ein  15  —  20'  hoher,  in  kleine 
Aeste  getheilter  Daum,  meist  in  niedrigen  Gegenden  in  der  Nähe  der 
See  auf  den  meisten  westindischen  Inseln  vorkommend  und  im  März, 
April,  Mai,  vor  dem  Erscheinen  der  Blätter,  blühend.  Die  Blätter 
sind  ungleich  gefiedert,  mit  eiförmigen,  ganzen,  beharrten  Blättchen. 
Die  grossen,  büschelförmigen  Trauben  von  geruchlosen  weissgefleck¬ 
ten  Blütben  stehen  am  Ende  der  jungen  Zweige.  Spitziges  Stigma. 
Vierflügliche  Hülsenfrucht,  Flügel  breiter  als  die  Frucht  selbst,  häu¬ 
tig.  Hülse  aus  einer  zwischen  den  Samen  eng  zusammengewachsenen 
Zelle  bestehend,  so  dass  sie  dem  Unaufmerksamen  als  vielzellige  Hülle 
erscheint.  Samen  länglich,  zusammengedrückt. 

Blätter,  Zweige  und  Wurzelrinde  des  Baumes,  erstere  nach  Jac- 
quin  ,  letztere  nach  des  Verf.  Beobachtungen  werden  zum  Fischfang 
gebraucht,  indem  man  sie  zur  Zeit  des  April- Vollmonds  (im  Juni  ge¬ 
sammelte  waren  ohne  Wirkung;  der  Einfluss  der  Mondphasen  unter 
den  Tropen  ist  bekannt)  einsammelt,  mit  dem  Rückstand  von  der  De¬ 
stillation  des  Rums  oder  mit  Kalkwasser  inacerirt  und  dann  in  Körben 
mit  in  die  Boote  nimmt.  An  den  geeigneten  Stellen  angelangt,  zieht 
man  die  Körbe  durchs  Ws,  bis  ihr  Inhalt  herausgespült  und  das  W. 
mit  dem  narcotischen  Stolfe  imprägnirt  ist.  Alsbald  erscheinen  die 
kleinern  Fische  wie  todt  auf  der  Oberfläche;  die  grossem  widerstehen 
etwas  länger,  werden  jedoch  ebenfalls  betäubt.  (Ausser  der  Piscidia 
ErytJirina  wenden  die  Karaiben  noch  zu  demselben  Zwecke  au :  ^Jac- 
quinia  (ir miliaris  (span,  el  Barhasco  ? ,  franz.  Bois  bracclets ,  engl. 
Pircrust),  Galega  toocicaria  und  eine  unter  dem  Namen  Wonga- Wur¬ 
zel  auf  eine  von  der  angegebenen  etwas  abweichende  Art  zum  Fisch¬ 
fänge  angewendete  Pflanze).  Da  auf  diese  Weise  zu  viel  Fische 
starben,  hat  man  auf  manchen  Inseln  dieses  sogenannte  Fischvergiften, 


*  El  Ilarbasco  nennen  die  Amerikaner  jedes  Gewächs,  welches  die  Eigen¬ 
schaft  besitzt,  Fische  zu  betäubeu. 
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weiches  übrigens  nicht  den  geringsten  nachteiligen  Einfluss  in  Bezug 
auf  den  Genuss  der  Fische  hat,  ganz  verboten. 

Der  Verf.  fühlte  sich  bewogen,  einige  Versuche  über  die  Wir¬ 
kung  des  Mittels  an  sich  seihst  anzustellen.  Er  versuchte  Aufguss, 
Decoct  und  Tinctur  der  Wurzeirinde  und  fand,  dass  die  letztere  Form, 
die  der  geistigen  Tinctur,  allein  anwendbar  sey,  der  harzigen  Natur 
des  Princips  wegen;  daher  auch  die  Notwendigkeit,  die  Rinde  mit 
Destillationsriickständ  zu  maceriren.  Des  Verf.  Tinctur  wurde  durch 
24stündige  Maceration  von  1  Th.  Rinde  in  12  Th.  Weingeist  und 
nachherige  Filtration  gewonnen.  Sie  war  honiggelb,  weder  von  auf¬ 
fallendem  Geruch  noch  Geschmack,  durch  W.  wurde  sie  milchig,  beim 
Verdampfen  hinterliess  sie  ein  weisses  Harz.  Der  Verf.  hatte  damals 
gerade  Zahnschmerzen;  eine  Drachme  von  dieser  Tinctur  in  W.  des 
Abends  genommen,  bewirkte  einen  12stüodigen,  vollkommen  gesunden, 
von  durchaus  keiner  Unbequemlichkeit  gefolgtem  Schlaf,  reichlichen 
Schweiss,  Aufkören  des  Schmerzes.  Öertlich  hat  die  Tinctur  nicht 
das  brennende,,  wie  die  Rinde  selbst,  welche  Gaumen  und  Schlund 
wie  cort.  JMezerei  afficirt,  sie  erregt  aber  nach  einiger  Zeit  eine 
brennende  Empfindung  im  Epigastrio ,  womit  eigentlich  ihre  Wirkung 
anfängt.  Öertlich,  auf  Baumwollenbauschchen ,  gegen  Zahnschmerz 
angewendet,  soll  sie  nie  ihren  Dienst  versagt  haben. 

Um  einen  Vergleich  der  Einet,  Piscidiae  mit  der  Opiumtinctur 
anzustellen ,  füllte  der  Verf.  zwei  Gläser  mit  W.  und  that  in  jedes 
eine  gleiche  Anzahl  lebendiger  junger  Mosquitos,  liess  darauf  in  ein 
Glas  einige  Tropfen  tinct,  op. ,  in  das  andere  eben  so  viel  tinct. 
piocid.  fallen.  In  beiden  Gläsern  wurden  die  Thiercheu  betäubt ,  und 
fielen  zu  Boden.  Durch  Abguss  des  W.  und  Zuguss  von  frischem, 
reinem  W.  wurden  jedoch  nur  die  durch  Opium  Betäubten  wieder  zum 

i  Aufleben  gebracht  und  schwammen  munter  herum,  die  andern,  durch 

* 

tinct,  Piscid.  Betäubten  waren  und  blieben  todt. 

Der  Verf.  empfiehlt,  mit  dem  Mittel  Versuche  anzustellen,  wobei 
man  jedoch  genau  darauf  sehen  müsse,  dass  die  Rinde  im  Vollmond 
des  April  gesammelt  und  die  Tinctur  aus  Spir.  vini  rcctißcatiss:  be¬ 
reitet  w7erde.  Ein  Ersatzmittel  des  Opiums,  welches  der  Verf.  schon 
in  dem  neuen  Mittel  sieht,  dürfte  es  indess  wohl  schwerlich  abgeben 
können,  da  seine  Wirksamkeit  auf  einem  Harze  zu  beruhen  scheint 
und  nicht  auf  einem  Alkaloide.  Eine  genaue  Analyse  des  Mittels  und 
nähere  Versuche  bleiben  aber  wünschenswerth.  (Büchn.  Rep,  I,  p, 
215  —  228). 
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fiUtnrrr  üHitUjfilungtn. 

Die  Bildung  von  Gallussäure  wird  bekanntlich  durch  den 
Process  des  Schimmeins  sehr  befördert;  indess  bat  Dr.  YVinckllr 
beobachtet,  dass  er  eigentlich  keinen  grossen  Einfluss  habe.  Der 
Yerf.  stellte  ein  Gemisch  von  gröblich  gepulverten  Galläpfeln  und  dest. 
YV.,  in  dem  Verhältnisse,  dass  das  YV.  beständig  4 "  über  dein  Pulver 
stand,  in  einer  offenen  Porzellanschaale  in  einen  Keller  von  einer 
Temp.  =  -f-  8  B.  so  lange,  bis  der  grösste  Tbeil  des  YV.  verdun¬ 
stet  war.  Diess  dauerte  beinah  3  Monate.  Das  Gemisch^  welches 
täglich  2mal  mit  einem  Glasstabe  wohl  umgerübrt  worden  war,  er¬ 
schien  zuletzt  homogen,  breiartig,  duukelbraun  und  ging  beim  gelin¬ 
den  Austrocknen  in  eine  leicht  zerreibliche,  bell  gelbgraue,  gleichfar¬ 
bige  Masse  über,  welche  in  Berührung  mit  XV.  stark  sauer  reagirte 
uud  an  Aelber  so  viel  und  so  reine  Gallussäure  abgab,  als  der  Verf. 
aus  einer  gleichen  MeDge  Galläpfel  durch  Schimmeln  nie  erhalten 
konnte.  (Bcchn.  Rep .  1 .  239). 

Solan  in  aus  Kartoffeln  darzustellen,  bemühte  sich  YVixckler 
vergebens,  dagegen  erhielt  er  aus  ^xxxji  Kartoffelkeimen  von  unge¬ 
fähr  1 "  Länge  20  Gran  reines  Solan  in,  welches  aber  in  YV.  un¬ 
löslich  und  in  YVeingeist  von  80  p.  C.  sehr  schwer  löslich  war,  ob¬ 
gleich  es  ohne  Rückstand  verbrannte  und  sich  sonst  wie  das  Solanin 
Anderer  verhielt.  Ganz  lange  Keime  enthielten  keine  Spur.  (B.  R. 
L  140). 

Frische  Mohnköpfe  enthalten  kein  Morphin.  Dr.  YVixck- 
lkr  bestätigt  die  schon  vor  einigen  Jahren  von  ihm  gemachte  Be¬ 
merkung,  dass  frische,  beinahe  reife  Mohnköpfe  kein  Morphium  ent¬ 
halten;  eben  so  wenig  war  Meconsäure  aufzufinden;  dagegen  aber 
scheint  Ammoniak  vorhanden  zu  seyn,  indem  stets  eine  reichliche 
Menge  eines  leicht  für  Morphium  zu  haltenden,  bei  näherer  Untersu¬ 
chung  jedoch  sich  als  phosphors.  Magnesia- Ammoniak  ausweisenden 
Niederschlags  erhalten  wurde,  wenn  man  auch  zur  Fällung  nicht  Am¬ 
moniak,  sondern  Kali  verwendete.  (B.  Rep .  1.  241  —  242). 

Salicin  und  Po  pul  in  aus  den  Blättern  von  Populus 
\nlba  hat  Dr.  Herbkrglr  dargestellt;  er  fand  jedoch  in  ~ vj  luft- 
jtrockner  Blätter  nur  3  Gr.  reines  Popülin  und  12  Gp.  reinstes,  kry- 
istallisirtes  Salicin.  (B.  Rep.  I.  266). 

Leber  die  passendste  Form,  welche  (fern  Tragankgr 
eines  zu  der  grössten  Tragkraft  zu  steigernden  Magnets 
zu  geben  ist  von  Run.  Böttger.  Die  Form,  welche  der  Trag- . 
;anker  eines  Magneten  hat ,  ist  für  dessen  Tragkraft  durchaus  nicht 
gleichgültig.  Der  Yerf.  erklärt  sich  dahin,  dass  sich  der  Tragacker 
in  allen  Punkten  vollkommen  an  die  Polflächen  anschl  essen  ,  also  hei 
»ebenen  Polflächen  eben,  hei  concaven  Polflächen  concav  seyn  müsse. 
lUin  solche  genau  schliessende  Anker  zu  bekommen,  verfahre  man  fol- 
genderinassen :  Sobald  der  '  Stahlarbeiter  alle  einzelnen  Tlieile  des 
Magnets,  also  auch  den  Anker  nach  Anleitung  gefertigt  hat,  erlheile 
man  dem  Stoffe  oder  der  aus  mehreru  Lamellen  zusammengeschrauhteii 
Stahlmasse  auf  irgend  eine  YY  eise  eine  geringe  attractorische  Kraft» 
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jso  dass  der  Anker  nur  eben  an  beiden  Polen  festgehalten  wird.  Man 
wird  bemerken,  dass  inan,  wenn  auch  die  Flächen  noch  so  glatt 
geschliffen  waren,  doch  nach  fast  allen  Richtungen  zwischen  Anker 
und  Polfläche  durchsehen  kann.  Man  spanne  mra  den  Magnet  mit 
nach  aufwärts  gerichteten  Polen  in  vollkommen  horizontaler^Richtung 
fest  in  den  Schraubstock,  bestreiche  den  Anker  mit  fein  geschlemmtem, 
mit  Gewöhnlichem  Brennöl  benetztem  Smirgel  und  bewege  ihn  unter 
gleich-massig  starkem  Drucke  schnell  auf  den  Polflächen  hin  und  her. 
Damit  fährt  mau  so  lange  fort,  bis  man  sieht,  dass  der  Anker  sich 
an  beide  Pole  in  allen  Punkten  vollkommen  anschliesst.  Nun  schraube 
man  die  einzelnen  Stahlplatten  auseinander  und  unterwerfe  sie  jetzt 
erst  der  eigentlichen  Magnetisirung.  Man  versäume  nie,  den  Anker 
jedesmal  wieder  in  derselben  Richtung  an  die  Pole  zu  legen,  die  er 
beim  Schleifen  hatte.  Dabei  erwähnt  der  Verf. ,  dass  ,  um  die  Trag¬ 
kraft  eines  Magneten  zu  prüfen,  man  ihn  am  besten  an  einem  quer 
über  die  Lehnen  zweier  Stühle  gelegten  Holzstabe  frei  aufhängt,  und 
die  anzuwendenden  Gewichte  nicht  erst  auf  eine  Wagschaale  setzt, 
sondern  solche  mit  einer  kurzen  Hanfschnur  versieht  und  am  bessten 
jedesmal  nur  eins  auf  einmal  unmittelbar  an  den  leicht  beweglichen, 
im  Schwerpunkte  des  unten  abgerundeten  Ankers  angebrachten  Haken 
behutsam  anhängt.  Glaubt  man,  das  Gewicht  vermehren  zu  können, 
so  füge  man  dem  bereits  angehängten  Gewichte  ja  nicht  noch  andere 
zu,  sondern  entferne  allemal  das  bereits  geprüfte  und  hänge  daun  erst 
an  dessen  Stelle  ein  schwereres.  Herr  R,  Botts  er  (zu  Gut  Beuren 
bei  Heiligenstadt)  verfertigt  Magnete  von  ausgezeichneter  Tragkraft 
und  ist  erhötig,  denen,  die  sich  io  portofreien  Briefen  an  ihn  wenden, 
solche  beinahe  um  die  Hälfte  des  von  den  Mechanikern  gewöhnlich 
festgesetzten  Preises  zu  verschaffen.  (J.  f.  pr.  C/i.  III,  462  —  464). 

Zink  o^ y  d  p  f  1  a s  t e r.  Böhlig  zu  Wiirzbürg  hat  aus  Zinkoxyd 
und  Olivenöl  in  demselben  Verhältnis  und  auf  dieselbe  Weise,  wie 
nach  der  baiersch.  Pharmak.  das  JEmpl.  Litharg,  shnpl.  dargestellt 
wird,  ein  brauchbares  Zinkoxydpflaster  bereitet,  welches  da  treffliche 
trocknende  Wirkungen  zeigte,  wo  Bleypflaster  ün  nwendbar  blieb. 
{Pharm,  Heit.  1835.  No,  8  aus  Kastn.  Arch,  VII,  3'9l)* 

D  a  r  s  t  e  1 1  u  ng:  des  K  o  h  1  e  n  o  x  y  d  g  a  s  e  s  von  D  r.  Mitchell. 
Man  erhitze  eine  Unze  gepulvertes  kleesaures  Ammoniak  mit  1  —  2 
Drachmen  Schwefelsäure  in  einer  tubulirten  Retorte  gelinde.  Fs  ent¬ 
bindet  sieb  in  wenig  Minuten  eine  reichliche  Menge  Koblenoxvdgas, 
Wird  die  Hitze  nicht  zu  hoch  getrieben,  so  ist  das  erste  und  letzte 
Produkt  reines  kohlenoxydgas.  Köhlens,  wird  jedenfalls  auch  ent¬ 
wickelt,  sie  scheint  sich  aber  sogleich  mit  Ammoniak  zu  verbinden 
und  vom  W.  absorbirt  zu  werden.  Durch  längere  massige  Erhitzung 
des  klees.  Ammoniaks  erhält  man  dieselben  Producte  auch  ohne  Schwe¬ 
fels.,  aber  langsamer,  (Dingl.  J.  LV.  p.  399  aus  dem  phiJ,  Mag,) 
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INHALT.  Medicinalgewichte  von  Bernoulli.  —  Sättigungsvermogen 
dler Borsäure  von  Berzelius.  —  Opiumcultur  zu  Asioum  Kara  Hissar  in  Klein- 
«asien  von  Texier.  —  Oel  der  Euphorbia  Lathyris  von  Soubeiran  und  Mar¬ 
tin  S  o  l  o  n . 

Kl.  Mitth.  Benzoe  Zeltclien  von  Piette.  —  Ol.  Juniperi  oxycedri  von 
IRossignol.  —  Allg.  pliarm.  Angel. 


ILfeber  Medicinalgewichte  von  J.  J.  Bernoulli  zu  Basel. 

Wir  können  nicht  umhin,  unsern  Lesern  die  in  einer  kleinen, 
tl 83 5  zu  Basel  erschienenen,  Broschüre  des  Verf.  enthaltene  umfas¬ 
sende  Vergleichung  der  Medicinalgewichte  mitzutlieilen. 

Die  erwähnte  Abhandlung  des  Verf.  ist  ursprünglich  ein  in  der 
naturforsch.  Gesellsch.  zu  Basel  gehaltener  Vortrag,  der  zunächst  den 
IZweck  hatte  ,  auf  den  fast  gänzlichen  Mangel  eines  gesetzlich  einge- 
ührten  Medicinalgewichtes  in  der  Schweiz  nachdrücklich  hinzuweisen 
nd  eine  Abhülfe  desselben  dringend  zu  empfehlen.  Er  schlägt  für 
ie  neue  Gewichtsorganisation  die  1820  iu  den  Niederlanden  einge¬ 
lführte  Bestimmung  des  einfachen  Verhältnisses  zum  Grammengewichte 
und  des  Apothekerpfundes  zum  Civilpfunde  wegen  vor.  Das  Nieder- 
iländische  Civilpfund  ist  nämlich  =  500  Grammen  und  das  Apotheker- 
jpfund  =  J-  des  Civilpfuuds,  also  =  375  Grammen.  Die  angenom¬ 
mene  Eintheilung  des  Apothekerpfundes  ist  die  gewöhnlichste  in  xji 
lünc.  ä  vjii  Drachm.  ä  jii  Scrup.  a  20  grau;  auch  dieses  dient  zur 
(Empfehlung  dieses  Gewichtssystems  ,  denn  der  Verf.  bemerkt  richtig, 
ftlass  eine  Decimaleintheilung  des  Apothekergewichts  ,  wenn  auch  aus 
rithmetischen  Gründen  bequem,  doch  aus  vielen  andern  noch  nicht 
bunlich  sey,  wie  man  diess  auch  in  Frankreich  eingesehen  und  dort 
as  Apothekerpfund  bei  seiner  alten  Eintheilung  gelassen  habe.  Gegen 
en  Vorschlag  der  Einführung  des  Nürnberger  Med.  Gewichts  io  der 
0.  Jahrgang,  27 
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Schweiz  erklärt  sich  der  Verfasser  theils  des  unbequemen  Verhältnis¬ 
ses  zum  Civilpfunde  wegen,  theiis  wegeu  der  Unsicherheit,  die  jetzt 
in  der  Grösse  dieses  Gewichts  statt  findet,  indem  eigentliche  Originale 
dazu  gar  nicht  mehr  vorhanden  sind.  Um  diese  Unsicherheit  beur- 
theilen  zu  können,  brauche  man  nur  die  Angaben  verschiedener  Schrift¬ 
steller  über  die  Grösse  des  Nürnberger  Medicinalpfunds  zu  vergleichen 
und  man  werde  ungeheure  Abweichungen  finden.  Diese  Unsicherheit 
sollte  allerdings  überhaupt  einen  Grund  für  Abschaffung  dieses  Ge¬ 
wichtssystems  an  allen  Orten,  wo  es  noch  gilt,  abgebeu;  denn  es  be¬ 
dürfe  wohl  nicht  erst  der  Erinnerung  ,  von  welcher  Wichtigkeit  Si¬ 
cherheit  in  diesem  Punkte  sey.  So  lange  der  Wunsch  eines  allge¬ 
meingültigen  Apothekergewichts  nicht  zu  realisiren  ist,  müssen  aber 
genaue  Vergleichungen  der  verschiedenartigen  Apolhekergewichte  un¬ 
ter  einander  vorhanden  seyn,  um  Reductionen  mit  der  hier  erforder¬ 
lichen  Genauigkeit  machen  zu  können.  Sehr  wahr  rügt  der  Verf., 
dass  Formeln  und  Dosenbestimmungen  unmittelbar  in  andre  Sprachen 
übersetzt  oder  io  andre  Pharmakopoen  aufgeaommen  werden,  ohne 
auf  die  verschiedenen  \  erhältaisse  Rücksicht  zu  nehmen.  So  sey 
z.  B.  die  Formel  der  solutio  arsenicnlis  Fowlevi ,  welche  LXSV.  gr. 
jirsenic .  alb.  auf  Pf.  j  .Äq.  vorschreiht ,  unmittelbar  in  die  Pharm, 
hör .  cd.  V.  und  die  Pharm.  Hannov.  nova  übergegangen ,  ohne  zu 
bedenken,  dass  in  der  englischen  Formel  das  Pf.  avoir  du  pois  ä  16 
Unc.  gemeint,  dadurch  also,  dass  die  genannten  Pharm ♦  derselben 
unmittelbar  ihr  Pf.  von  12  Unc.  substituirten,  das  Verhältnis  des  Ar¬ 
seniks  bedeutend  vergrössert  worden  sey.  'Was  unmittelbare  Ueber-i 
tragung  von  diesen  betrifft,  so  braucht  nur  erinnert  zu  werden,  dass 
sich  der  franz.  Gran  sum  Österreichischen  wie  82:  112  verhält. 

Um  nun  aber  zweierlei  Medicinalgewicbte  richtig  vergleichen  zu  i 
können,  sind  Bestimmungen  von  doppelter  Art  uöthig:  l)  Bestimm.! 
des  Eintheilungsprincips  des  Gewichtes,  welches  zwar  für  einen  gros-i 
sen  Theil  Europas,  aber  doch  nicht  überall  dasselbe  ist ;  hierzu  dienen  i 
die  7  unten  folgenden  Schemata.  Wo  es  blos  auf  das  gegenseitige» 
Verhältnis  von  sämmtlich  nach  einem  Gewichtssystem  angegebenen  i 
Mengen  ankommt,  ist  diese  Kenntniss  zu  Reductionen  hinreichend.? 
2)  Bestimmung  der  Grösse  des  Apothekergewichts.  Sehr  viele  Apo-  i 
thekergewichte  haben  das  gleiche  Eintbeiiungsprincip,  nämlich  das  des  1 
Nürnberger  Med.  Gewichts,  und  man  glaubt  daher  auch  oft,  das  Ge-« 
wicht  sey  dasselbe;  die  folgende  Tabelle  wird  den  Leser  hinreichend! 
überzeugen,  wie  verschiedenartige  Gewichtsgrössen  dieser  EintheiluDg  s 
unterliegen.  Die  Bestimmung  der  absoluten  Gewichtsgrösse  ist  aber  ? 
durchaus  nöthig,  wo  es  sich  um  specielle  Dosenbestimmungen,  über-!1 
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liaupt  um  eine  nicht  blos  relative  Mengenbestimmung  handelt.  Der 
Verf.  hat  sowohl  die  Schemata  als  die  Tabelle  mit  sorgfältiger  Be¬ 
nutzung  aller  ihm  zu  Gebote  stehenden  Quellen  und  mit  möglichster 
Vollständigkeit  ausgearbeitet. 

I.  E  i  n  t  h  e  i  1  u  n  g  s  •  S  c  h  e  m  a  t  a. 

i) 


\ 

Pfund  Unze 

Drachme 

Scrupel 

Gran 

Funt  Uncyi 

Drachme 

Scrupuly  Gran 6 w 

Libbra  Once 

D  ramme 

Scrupoli 

Graine 

(  Grassi ) 

' 

Pf  ~ 

1  o 

5 

Sc. 

gr* 

1  12 

96 

288 

5760 

1 

8 

24 

480 

i 

3 

60 

1 

20 

Gültig  fiir  Deutschland  mit  Preussen  und  Oesterreich,  Schweiz  ausser 
Genf,  Niederlande,  Dänemark,  Polen,  Russland,  Scandinavien,  Gross* 
prittauien  und  Irland,  Nordamerika. 

V 


Livre 

Onces 

Drachmes 

Scrupules 

Grains 

Gros 

Denier s 

Pf. 

C5 

5 

Sc. 

gr- 

1 

16 

128 

384 

9216 

1 

8 

24 

576 

1 

3 

72 

1 

24 

iJiiltig  für  Frankreich ,  Belgien  und  Genf. 

3)  Libhra  Otice  Denar  i  Grani 


für  Parma. 


PI. 

5  o 

gr- 

1 

12  288 

6912 

1  24 

576 

1 

24 

Libra 

Oncas 

Outavas 

Escrupulos 

Gr  a  n  os 

LAbbra 

Once 

Dramme 

Denari 

Set  upoli 

Grani 

Pf. 

5  . 

5 

Sc. 

gr- 

1 

12 

96 

288 

6912 

1 

8 

24 

376 

1 

3 

72 

✓ 

1 

24 

1,  Sardinien,  L 

iiicca,  Modena,  Toscana,  den 

Uaat. 


27 


,  1  \ 
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Liibbra 

Önce 

D  ramme 

Scrupoli 

A  j*  .• 

Aam 

Pf. 

3 

ö 

Sc. 

gr. 

1 

12 

120 

360 

7200 

1 

10 

30  ‘ 

600 

j  1 

3 

60 

i 

20 

Für  Neapel  und  Sicilien. 

6)  Marcos  Oncas  DracJimas  Escrupolos  Obolos  Siliquas  Grano* 


Caracteres 

M.  % 

3  Sc. 

Ob. 

Sil. 

gr. 

1  8 

64  192 

384 

1152 

4608 

1 

8  24 

48 

144 

576 

' 

1  3 

6 

18 

72 

1 

2 

6 

24 

1 

3 

12 

1 

4 

Für  Spanien. 

7)  Scheky 

Drantme  Killos 

Grain 

1 

100  1600 

6400 

1  16 

64 

In  der  Türkei. 

1 

4 

II.  Vergleichungstabelle  der  Gewichts 

grossen 

« 

Namen  der  Orte 
und  Staaten. 

Ein  Pf.  Ap.Gw. 
ist  das.  gleich : 

i 

Gramm. 

Iiicht- 

pfennige 

der 

Frankf. 

Cölln. 

Mark. 

Holland. 

As. 

.  ’  \ 

Grösse  nach  Nürnb. 
Gew. 

\ 

des  Pfunde» 

Med. 

des 

Grans 

Geltendes  Einthei-  8 
lungs- Schema.  II 

Baiern  4). 

360,0000 

100846, 01  7490,13 

5x,ü  gr.  14,71. 

0,01 

1 

Bologna  2). 

325,6655 

91230,0  6775,77 

5X  3vji  gr.  2,05. 

0,76 

4 

Coni  im  Kö- 
nigr.  Sardi¬ 
nien. 

307,3700 

86102,9 

6395,11 

ox  3ji  gr.  7,56. 

0,72 

4 

CorteMaggio- 
re  in  Parma. 

330,4000 

92554,3 

6874,27 

5XJ*  g'r-  18,26. 

0,77 

3 

Deutschland. 
Nürnb. 3). 

357,8436 

100242,0 

7445,2612 

5X9 

1,00 

1 

»  Würteinb4), 

357,7793 

100224,0 

i 

7443,92 

5X)  5vji  ^jigr.18,96. 

1,00 

1 

*  In  dieser  Tabelle  hat  der  Verf.  die  Angabe  der  Grösse  in  Nürnb.  Med. 
Gew.  durch  alle  Gewichtseintheilungen,  und  ausserdem  auch  die  Grösse  iu  dem 
tou  ihm  zur  allgemeinen  Einführung  vorgeschlagenen  niederländischen  Gewichte  i 
Aufgenommen;  wir  haben  indes»  letztere  Angabe  gauz  weggelassen  und  vou  der 
erstem  nur  Pfund  und  Gran  aufgenommen,  da  sich  das  Dazwischenliegende 
bei  den  gegebenen  Einfheilungsschematen  leicht  suppliren  lässt. 

'  •  f  ' 


421 


England  ). 
Frankreich  °). 
Lucca. 
Lübeck7). 
Modena. 
Monticelli  in 
Parma  8). 
Niederlande9) 
Oesterreich10) 
Parma  1  ‘) . 
Piacenza  12. 
Polen. 

Portugal  l3). 
Prenssen  14). 
Rom. 

Schweden  1S), 
Sicilien. 
Spanien  l0). 
Toscana  17). 
Tn  rin. 
Türkei18). 
Venedig. 


373,2020  104544,3 


489.5000 

334.5000 
369,1259 
340,4567 


137124.3 
93602,8 

103400.4 
95371,4 


309,5000 

375,0000 

420,0088 

328,0000 

317,5170 

358,5106 

344,1900 

350,7835 

339,0728 

356,2269 

320,7614 

230,0480 

339,54201 

331,9610 

321,1730 

301,2297 


86699,6 
105048,0 
1 17054,0 
91882,0 
88945,4 

100428.8 

96417.2 

98264.3 

94983.8 

99789.4 

89854.2 

64432.9 

95115.2 
92994,0 

89969.2 

84382.9 


7764,81 

10184,61 

6959,57 

7680,00 

7083,51 

6439,43 

7802,2157 

8739.36 
6824,34 
6606,23 
7459,14 
7161,19 
7298,33 

7054.72 
7411,62 

6673.73 

4786.36 
7064,48 
6906,75 
6682,30 

6267.36 


3xji 

3jv 

gr. 

7,22 

3xv)  3)i 

i 

gr. 

19,29 

5xj 

3i 

9ji 

gr. 

4,25 

3*0 

3jn 

gr. 

1,60 

5XJ 

3jii 

9; 

gr. 

0,13 

§x 

3)'i 

gr. 

1,84 

Pxji 

3)> 

9i 

gr. 

16,16 

Pxji 

7 

9ji 

gr. 

0,64 

5X 

5vjj 

i 

gr. 

19,62 

3  x 

3v 

gr. 

10,89 

5xji 

gr. 

10,74 

5xj 

3jv 

9j 

gr. 

0,23 

5xj 

gr. 

6,36 

3xj 

3ji 

9Ö 

gr. 

17,86 

5xj 

3vi 

9j 

gr. 

13,98 

3x 

5vj 

gr. 

3,11 

3v)i 

3v 

9  ji 

gr. 

2,95 

5xi 

3  jü 

gr. 

5  41 

5xj 

9i 

gr. 

3,38 

3* 

3vj 

gr. 

9,73 

5X 

9ji 

gT 

8,72 

1,04 

0,85 

0,78 

1,03 

0,79 

0,72 

1,05 

1,17 

0,76 

0,74 

1,00 

0,80 

0,98 

0,79 

1,00 

0,72 

0,80 

0,79 

0,77 

0,81 

0,84 


1 

2 

4 

1 

4 

3 

1 

1 

3 

3 
1 

4 
1 

4 
1 

5 

6 
4 
4 
7 
1 


1)  Ist  =  T\  des  baierscken  Civilpfundes. 

2)  Auch  in  den  Parmesanischen  Cantonen  Soragna  und  Salso  gültig« 

3)  Genau  =  14  Frankfurt  Cöllner  Mark  =  f  Nürnberger  Sil¬ 
ber-  (nicht  Kramer-)  Gewicht.  Gilt  in  Altenburg,  Anhalt-Bern¬ 
burg,  Bremen,  Coburg-Meiningen ,  Coburg -Saalfeld,  Frankfurt 
o.M.,  Gotha,  Hamburg,  Hannover,  Hesseu-Kassel ,  Hessen-Hom¬ 
burg,  Hildburgbausen,  Hohenz^llern  -  Hechingen ,  Hohenzollern- 
Sigmaringen,  Nassau,  Oldenburg,  den  reuss.  Fürstentümern, 
Sachsen,  Schwarzburg- Rudolstadt  und  Sondersbausen,  Waldeck, 
Weimar,  Würtemberg.  In  Dänemark,  Norwegen,  Russland, 
Schweiz  (?).  Einstweilen  noch  in  Baden,  Braunscbweig,  Hessen- 
Darmstadt. 

4)  Diess  ist  nach  Eytelyyein  die  Grösse  des  Nürnberger  Medicinal- 
pfundes  und  deswegen  hier  aufgenommen,  weil  diese  Währung 
in  einigen  Staaten,  z.  B.  Würtemberg  und  Hannover,  gesetzlich 
eingeführt  ist.  Die  Differenz  ist  indess  so  gering,  dass  sie  für 
kleinere  Gewicbtstheile  ganz  verschwindet  und  fiiglicb  vernach¬ 
lässigt  werden  kann. 

5)  Das  englische  Troy- Pfund  ist  nach  M’Cllloch  =  373g»*., 2330, 
nach  dem  Annuaire  für  1830  =  3738**, 0956  5  die  obigemittiere 
Angabe  ist  von  Löhmann.  Es  ist  ausser  England  noch  in  Schott¬ 
land,  Irland,  den  aussereuropäischen  englischen  Besitzungeu  und 
den  vereinigten  Staaten  Nordamerikas  üblich.  Das  in  16  5  ge¬ 
teilte  Pf.,  nvoir  du  pois ,  ist  =  453§**,4t48,  also  die  Unze 
avoir  du  pois  keineswegs  der  Unze  Troy  gleich,  ^lvoir  du  pois 
ist  aber  nur  Haudelsgcwicht. 
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6)  Poicls  de  marc ,  auch  in  Belgien  und  Genf  gültig.  Der  von  Mont¬ 
pellier  abhängige  Süden  behielt  längere  Zeit  das  alte  Medicinal- 
gewicht ,  wahrscheinlich  des  poids  de  fable  von  414  Gr.  bei. 
Der  Verf.  glaubt  übrigens,  dass  bei  Beibehaltung  der  Einteilung 
die  Grösse  des  französ.  Medicinalgewichts  auf  500  gr.  erhoben 
werden  durfte,  wodurch  es  dann  dem  niederländischen  Apotheker¬ 
gewicht  gleich  werden  würde,  indem  dann  12  Unzen  desselben 
auch  =  375  Gr.  wären. 

7)  Dem  vor  1820  in  den  Niederlanden  gültigen  alten  Amsterdamer 
Medicinalgewichte  gleich. 

8)  Monticelh,  Castelvetro  uud  Polesine,  Cantone  in  Parma. 

9)  Auch  in  Baden  und  Hessen  -  Darmstadt  (?)  projectirt,  aber  noch 
nicht  eingeführt. 

10)  Ist  ==  J  Wiener  Handelsgewickt  und  gilt  für  alle  Österreich. 
Staaten,  Venedig  ausgenommen. 

11)  Gültig  in  den  Districten  und  Cantonen :  Parma,  Borgo  San  Don* 
nino ,  Pellegrino,  San  Secondo,  Fontanellato  und  Busseto. 

12)  In  den  Districten  uad  Canlonen:  Piacenza,  Fiorenzola  und  Car« 
paneto. 

13)  Auch  in  Brasilien  gültig. 

14)  =  %  preuss.  Ilandelsgewicht.  Gültig  auch  in  Mecklenburg- 
Schwerin  und  Streiitz,  Lippe  -  Detmold  und  Schaumburg,  Anhalt* 
Köthen  und  Dessau.  Wird  wahrscheinlich  auch  in  Braunschweig 
vorgeschrieben  werden. 

15)  Von  dem  Nürnberger  Med.  Gew.  so  wenig  verschieden,  dass  die 
Differenz  nur  in  Folge  fehlerhafter  Angaben  oder  ungenauer  Ver¬ 
fertigung  entstanden  zu  seyn  scheint. 

16)  In  Spanien  sind,  obgleich  in  manchen  Schriften  von  einem  spani¬ 
schen  Medicinalpfunde  gesprochen  wird,  keine  Pfunde,  nur  Marcos 
üblich.  Auch  im  ehemaligen  spanischen  Amerika  gültig. 

17)  Kaum  von  dem  römischen  verschieden. 

18)  Nach  Tarbe  wird  das  Scheky  von  Konstantinopel  in  1600  Karate 
(Kiiios)  ä  4  Gran  getheilt5  der  Karat  ist  noch  poids  de  marc 
3,753  Gran,  demnach  wäre  das  Scheky  =  318gr-,9411. 


Lieber  das  Sättigungsvermögen  der  Borsäure  von  J.  J.  Ber- 

ZELIiJS. 

Wir  lassen  hier  die  schon  im  Ccntralbl.  1834.  p .  894  in  vor¬ 
läufiger  Notiz  erwähnte  Abhandlung  von  Berzkliüs  uud  zwar,  des 
allgemeinem  Interesses  wegen,  das  sie  daibietet,  unverkürzt  folgen. 


Bekanntlich  drücken  wir  im  Allgemeinen  das  Sättigungsvermögei» 
einer  Siiure  durch  die  Säuerstoffmenge  aus,  die,  in  einer  Hase  enthal¬ 
ten  ist,  welche  von  100  Theilen  wasserfreier  Säure  zü  einem  neu¬ 
tralen  Salze  gesättigt  wird.  Wenn  es  sich  um  die  stärkeren  Sauren 
handelt,  und  besonders  wenn  die  Base  zugleich  eine  der  kräftigeren 
ist,  hält  es  nicht  schwer  zu  sagen,  was  ein  neutrales  Salz  sey.  Sind 
stärkere  Säuren  mit  schwächeren  Hasen  vereinigt,  so  betrachtet  muu 
die  Verbindung  als  neutral,  wenn  der  Sauerstoff  in  der  Hase  sich  zum 
Sauerstoff  in  der  Siiure  verhält  wie  in  dein  Natron-  oder  Kalisalz 
dieser  Säure,  ohne  Rücksicht  darauf  zu  nehmen,  ob  die  Reactionen 
der  Verbindung  fortwährend  zeigen ,  dass  die  Säure  darin  nicht  so 
neutralisiit  ist,  wie  in  dem  mit  dem  Alkali  hervorgebrachten  Salze. 
Auch  hier  ist  die  Frage,  was  ein  neutrales  Salz  sey,  nicht  zweideu¬ 
tig  •  besonders  wenn  sich  daneben,  bei  Betrachtung  der  Zusammen- 
setzun^-  des  Salzes  nach  den  Ansichten  der  Atomenlheorie,  ein  ganz 
einfaches  Zahleuverhältniss  ergiebt,  das  nämlich:  dass  die  Hase  für 
jedes  in  ihr  enthaltene  Atom  Sauerstoff  ein  Atom  Säure  aufnimmt, 
und  folglich,  wenn  die  Hase  ein  Atom  Sauerstoff  enthält,  mit  einem 
Atom  Säure  ein  neutrales  Salz  giebt.  Wenn  aber  eine  Säure  schwach 
ist,  wenn  ihre  Atomen-Zusammensetzung  noch  auszumitteln  bleibt,  so 
werden  diese  Verhältnisse  verwickelter. 

Die  Salze  der  Kohlensäure  mit  Baryterde  uml  Kalkerde  reagiren, 
ungeachtet  sie  nicht  ganz  unlöslich  in  Wasser  sind,  nicht  alkalisch, 
wenn  der  Sauerstoff  der  Säure  das  Zweifache  des  der  Hase  ist,  und, 
wenn  man  die  Atomen  -  Zusammensetzung  der  Kohlensäure  als  gege¬ 
ben  betrachtet  ,  bestehen  sie  aus  1  Atom  Säure  und  1  Atom  Basis, 
lassen  sich  also  als  neutral  ansehen.  Das  ihnen  proportionale  Kali- 
und  Natronsalz  wird  deshalb  auch  für  neutral  gehalten,  ungeachtet  es 
stark  alkalisch  schmeckt  und  rcagirt,  und  die  Bicarbonate  werden  zu 
den  Salzen  mit  Ueberschuss  an  Säure  gerechnet,  wiewohl  auch  sie 
alkalisch  reagireD.  Die  Bicarbonate  der  alkalischen  Frden  existiren 
nur  in  aufgelöster  Form,  aber  diese  reagiren  sauer.  Hieraus  ersieht 
mau  deutlich,  w7ie  unbestimmt  der  Begriff  von  Neutralität  wäre,  wenn 
er  von  dem  Verhalten  gegen  die  Pflanzensäure  hergenommeu  würde. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ist  also  klar,  dass  wenn  das  Atomen¬ 
gewicht  einer  Säure  gegeben  ist,  dasselbe  auch  mit  dem  Sättigungs- 
Vermögen  der  Fall  ist,  und  umgekehrt;  allein  andererseits  folgt,  dass 
wenn  eine  Säure  keine  so  starke  Verwandtschaft  zu  Basen,  besonders 
zu  den  alkalischen,  besitzt,  um  mit  ihnen  bestimmte  neutrale  Verbin¬ 
dungen  zu  geben,  das  Sättigungsvermögen  derselben  sich  nur  aus 
dereu  Atomgewicht  bestimmen  lässt,  sofern  dieses  anderweitig  als  im 
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Zusammenhang  mit  dem  Säüigungsverinögeu  gefunden  werden  kann, 
sonst  werden  beide  unsicher  und  lassen  sich  nur  verinuthungsweise 
mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  festsetzen.  Diess 
letztere  ist  der  Fall  mit  der  Hör-  und  Kieselsäure  gewesen. 

Die  Radikale  beider  Säuren  gehen  mit  dem  Fluor  Verbindungen 
ein,  welche  sich  nur  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  mit  anderen 
Fluoriiren  vereinigen,  und  diess  Verhältnis  sollte  man  hei  einer  Ato- 
meubereclrnung  der  SauerstoffVerbindungeu  zum  Grunde  legen  können, 
zumal  man  weiss,  dass  Wasser  sie  auf  eine  solche  Weise  zerlegt, 
dass  die  Radikale  oxydirt  werden  und  das  Fluor  auf  Kosten  des  Was¬ 
sers  sich  mit  Wasserstoff  verbindet. 

Nimmt  man  z.  R.  an  ,  das  I  luorsiüciumkalium  sey  nach  dein  ein¬ 
fachsten  Atosienverhältnisse  seiner  Elemente  zusammengesetzt,  so  würde 
man  die  Zusammensetzung  durch  die  Formel:  KF  -|-  Si^2  ausdrii- 
cken  können,' in  welcher  das  Atom  des  Kiesels  anderthalb  Mal  so 
schwer  angenommen  ist,  als  wir  es  gewöhnlich  berechnen,  und  [die 
Kieselerde  bestände  dann  aus  i  Atom  Kiesel  und  2  Atomen  Sauerst. 

Wollte  man  darauf  bestehen,  dasjenige  Verhältnis  bei  den  Sauer¬ 
stoff*  und  FIuorverbindungeD,  welches  bei  beiden  die  relativ  einfachste 
Zahl  liefert,  als  das  richtige  anzusehen,  so  würde  die  Kieselerde  aus 
«inen?  Atom  von  jedem  Eimente  bestehen  und  der  Eluorkiesel  i  At. 
Kiesel  auf  1  Doppelatom  Fluor  enthalten.  Dabei  würde  es  aber  eben 
so  ungewöhnlich ,  dass  I  Ar.  Fluorkalium  2  At.  Fluorkiesel  aufueh- 
men  soll;  auch  würde  beim  Feldspat!) ,  wo  das  Atom  Kali  mit  3  und 
das  der  Thonerde  mit  9  Atomen  Kieselsäure  vereinigt  wäre,  eine 
Verbindungsweise  eintreten,  die  nicht  ihres  Gleichen  hat.  Hier  stehen 
wir  also  immer  iri  Ungewissheit. 

Beim  Bor  ist  dagegen  das  Verhältnis  ganz  umgekehrt.  Die  Zu¬ 
sammensetzung  der  Borfluorverbinduogen  giebt  den  wahrscheinlichsten 
Typus  für  die  der  Borate;  als  man  aber  versuchte,  sie  anzuwenden, 
war  nicht  eine  einzige  Verbindung  bekannt,  welche  man  mit  Sicher¬ 
heit  so  zusammengesetzt  annehmen  konnte,  dass  -  der  Sauerstoff  in  der 
Base  ein  Drittel  von  dem  in  der  Säure  wäre.  Dagegen  scheinen  alle 
Versuche  anzudeuten,  dass  die  dem  Borax  proportionalen  Salze,  in 
denen  der  Sauerstoff  der  Säure  das  Sechsfache  des  der  Base  ist,  sich 
vorzugsweise  bilden  würden.  Zwar  hat  Arfvedsox  irefunden,  dass 
beim  Zusammenschmelzen  von  wasserfreier  Borsäure  mit  einem  Ueber- 
gchuss  vou  wasserfreiem  kcblens.  Kali  eine  Quantität  Köhlens,  fort¬ 
geht,  deren  Sauerstoff  zum  Sauerstoff  der  Borsäure  (welcher  bei  Arf- 

V 

vedson’s  Arbeit  noch  nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  war,  wesshalb 
auch  der  Versuch  zu  keinem  Resultate  führte)  wie  2:3  ist;  allein  als 
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er  statt  des  Kalis  kohlens.  IVatron  anwandte,  ging  die  Hälfte  mehr 
Kohlensäure  fort.  Bei  den  Versuchen,  welche  Arfvedson  anstellte, 
um  mehre  Verbindungen  von  Ammoniak  mit  Borsäure  darzusteilen, 
erhielt  ei  dieselben  von  solcher  Zusammensetzung,  dass  die  Säure  4, 
und  12  Mal  so  viel  Sauerstoff,  als  die  Base  enthielt  (angenommen 
•diese  wäre  ^  H  4  oder  Ammoniumoxyd). 

Als  ich  später  aus  diesen  Versuchen  die  Atomzusammensetzung 
der  Borsäure  herleiteu  wollte,  glaubte  ich,  der  Versuch  führe  zu  der 
Yermulhung,  die  Säure  bestehe  aus  1  At.  Bor  und  6  At.  Sauerstoff. 
Nachdem  indess  die  Erfahrungen  über  die  Verhältnisse,  in  welchen 
einfache  Körper  sich  mit  einander  verbinden,  sich  alimälig  immer  fort 
vermehrt  halten,  wurde  eine  so  grosse  Anzahl  Sauerstoffatome,  ver¬ 
bunden  mit  Einem  Atome  eines  einfachen  Radikals,  weniger  wahr¬ 
scheinlich,  und  wirklich  sind  jetzt  7  Atome  Sauerstoff  gegen  2  At. 
•eines  einfachen  Radikals  hei  den  unorganischen  Verbindungen  das 
höchste  bekannte  Verhältniss  zwischen  den  Atomen  des  Sauerstoffs 
uud  eines  Radikals.  ln  Betracht  hievon  nahm  ich  an,  die  Borsäure 
enthalte  2  At.  Radikal  und  6  At.  Sauerstoff,  und  fand  diese  Vorstel¬ 
lung  um  so  weniger  unpassend,  als  wir  Säuren  haben,  die  aus  2  At. 
Radikal  mit  5  und  7  At.  Sauerstoff  zusammengesetzt  sind,  Ungeach- 
et  diese  Ansicht  Beifall  fand,  so  ist  sie  doch  von  Andern  als  eine 
unbegründete  dargestellt  worden.  Man  übersah  dabei  mein  Bemühen, 
die  Annahme  des  Verhältnisses  nicht  über  das  durch  die  Erfahrung 
bestätigte  auszudehnen,  kraft  dessen  ich  glaubte,  für  das  Atomgewicht 
der  Borsäure  keine  Menge  annehmen  zu  dürfen,  in  welcher  es  nicht 
bekannt  war,  dass  sie  mit  Basen  verbunden  werden  könnte. 

Indess  haben  sich  späterhin  andere  Verhältnisse  gezeigt.  Hein¬ 
rich  Rose  fand,  dass  in  dem  aus  einer  Boraxlösung  mit  Salpeters. 
Silberoxyd  gefällten  Salz  die  Borsäure  drei  Mal  so  viel  Sauerstoff, 
als  das  Silberoxyd  enthält.  Ehen  so  fand  Wöhler,  dass  aus  einem 
tiemenge  von  Borax  und  Schwefels.  Talkerde  unter  gewissen  Um¬ 
ständen  eine  ähnlich  zusammengesetzte  borsaure  Talkerde  herauskry- 
stallisirt.  Meine  eigenen  Untersuchungen  der  tellursauren  Salze,  hei 
denen  es  gelang,  das  Atomgewicht  der  Tellursäure  unabhängig  von 
dem  Sättigungsvermögen  derselben  zu  bestimmen,  zeigten  ein  sehr 
analoges  Verhältniss,  wie  bei  der  Borsäure.  Es  bildeten  sich  näm- 
liich  vorzugsweise  Bi-  und  Quadritellurate,  die  dennoch,  falls  die  Base 
ßin  Alkali  war,  alkalisch  reagirten,  und  die  Verbindungen ,  welche  in 
der  oben  angeführten  Bedeutung  neutral  waren,  linssen  sich  nur  mit 
besonderen  Handgriffen  darstellen.  Diese  erregte  hei  mir  die  V  ermu- 
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thung,  dass  neutrale  Borate  nur  desshalb  seither  unbekannt  gewesen 
seyen,  weil  man  sie  darzustellen  nicht  versucht  habe. 

in  den  zuvor  erwähnten  Versuchen  war  es  mir  nicht  geglückt, 
ein  diesem  Sättigungsgrad  entsprechendes  Ammoniaksalz  darzustellen. 

.  Diess  beweist  jedoch  nicht  viel,  denn  ein  dem  kohlens.  Kalk  propor¬ 
tionales  Salz  von  Kohlensäure  und  Ammoniak  hat  auch  noch  nicht  iu 
fester  Gestalt  erhalten  werden  können.  Diese  Verbindung  brauchte 
nur  zerfliesslich  zu  seyu ,  um  niemals  auf  nassem  Wege  erhalten  wer¬ 
den  zu  können.  Dass  es  dagegen  eine  solche  Verbindung  mit  Kali 
giebt,  haben  die  Versuche  von  .Arkyedsox  gezeigt,  wiewohl  derselbe 
nicht  gesucht  hat,  sie  ungemengt  zu  erkalten. 

Was  das  Natronsalz  betriift,  so  habe  ich  dabei  eine  andere  Me¬ 
thode  befolgt  als  Akf^bdson.  Ich  löste  Borax  und  kohlens.  Natron 

o 

zusammen  iu  Wasser,  und  kochte  das  Gemenge  in  einem  Gefäss,  das 
mit  einer  in  Kalkwasser  geleiteten  Gasentwicklungsröhre  versehen 
war.  Schon  von  den  ersten  Dämpfen  begann  das  Kalkwasser  getrübt 
zu  werden ,  und  diess  dauerte  so  lange  als  das  Kochen,  weiches  eine 
Stunde  fortgesetzt  wurde,  ab  und  zu  unter  AuffangUDg  der  Dämpfe 
in  Kalkwasser.  Nach  diesem  Verhalten  scheint  man  berechtigt,  den 
Borax  als  ein  Biborat  anzusehen.  Darauf  mengte  ich  krystailisirteu 
Borax  uud  wasserfreies  kohlens.  Natron  gepulvert  zu  gleichen  Atom¬ 
gewichten  in  einem  wohl  gewogenen  Platintiegel  und  erhitzte  die  Masse, 
wobei  sie  sehr  stark  aufschwoll;  als  sie  endlich  ihr  Volum  nicht  mehr 
vergrösserte  ,  setzte  ich  den  Tiegel  in  einen  anderen  grösseren,  legte 

den  Deckel  darauf,  und  erhitzte  ihn  bis  zu  der  Schmelztemperatur 

des  Silbers.  Die  Masse  hatte  genau  eben  so  viel  verloren,  als  zu¬ 
sammen  das  Wasser  des  Boraxes  und  die  äoLIcds.  des  ^Natrons  be¬ 
trug.  Beim  Oeffoen  des  Tiegels  fand  sich  das  Salz  zwar  etwas  zu¬ 

sammengefallen,  allein  ohne  alle  Anzeigen  von  Schmelzung,  wodurch 
es  sich  bestimmt  vom  Borax  unterscheidet,  da  dieser  heim  Glühen 
flüssig  wird.  Das  Salz  wurde  mit  Wasser  übergossen,  welches  es 
löste  und  sieh  dabei  erhitzte.  Die  Lösung  wurde  durch  Wärme  un¬ 
terstützt.  Sie  wurde  io  einem  gegen  den  Luftzutritt  hermetisch  ver¬ 
schlossenen  Gefässe  langsam  erkalten  gelassen,  und  schoss  dabei  iu 
grossen  ,  durchsichtigen  und  regelmässigen  Krystallen  an.  Mehre  der¬ 
selben,  welche  sich  nicht  gruppirt  halten,  bildeten  schiefe  vierseitige 
Prismen  mit  schief  abgeschnittenen  Enden.  Die  Winkel,  mit  Haüv’s 
Goniometer,  ohne  Anspruch  auf  grosse  Genauigkeit  bestimmt,  betru¬ 
gen  70°  und  110°,  und  die  schiefe  Endfläche  des  Prismas  machte  ge¬ 
gen  dieselben  ungefähr  gleiche  Winkel. 

Diess  Salz  hat  folgende  Eigenschaften.  Es  schmeckt  ätzend 


ukuliscli,  und  bcschlägt  ziemlich  schnell  an  der  Luft,  wobei  die  Kry- 
italle  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  auf  ihrer  Oberfläche  in  ein  Ge- 
uenge  von  Carbonat  nnd  Biborat  verwandelt  werden;  doch  dauert  es 
ange,  ehe  diese  Veränderung  den  Krystall  ganz  durchdringt.  Ls 
schmilzt  bei  -j-  57°  C.  in  seinem  Krystallwasser ,  gesteht  aber  nicht 
ueim  Erkalten;  erst  nach  längerer  Z^it  schiesst  das  Salz  an  und  dann 
3ft  durch  und  durch,  wobei  es  obenauf  eine  dünne  Schicht  eiuer  was- 
serhalti 

seinem  Krystallwasser  geschmolzen  und  iu  einer  verkorkten  Flasche 
stehen  gelassen.  Es  schoss  beim  Erkalten  nicht  an,  und  es  wurde 
mehre  Tage  einer  Temperatur  von  0J  ausgesetzt,  ehe  sich  Krystalle 
teigten.  Diese  vermehrten  sich  langsam,  und  als  sie  ein  Viertel  der 
Masse  ausmachten,  goss  ich  die  Flüssigkeit  ab  und  trocknete  die  Kry- 
ütalJe  auf  Fliesspapier,  um  deren  Wassergehalt  zu  untersuchen.  Löst 
|nan  das  Salz  anfangs  nur  in  der  Menge  Wasser  ,  welche  es  zu  sei¬ 
nem  Krystall wasser  erfordert,  so  schiesst  es  viel  schwerer  an.  Wenn 
Jas  in  seinem  Krystallwasser  geschmolzene  Salz  stärker  erhitzt  wird, 
so  kommt  es  in’s  Kochen,  gesteht  endlich  und  fängt  an  aufzuschwel¬ 
en,  wobei  es  sich  weit  mehr  aufblaht  als  der  Borax,  weil  es  sieb 
nach  Verlust  seines  sämmtlichrn  Wassers  nicht  mehr  in  der  gewöhn- 
ichen  Glühhitze  schmelzen  lässt.  Die  schaumige  Masse,  welche  nach 
Sem  Frkalten  zurückbleibt,  zerfällt  zwischen  den  Fingern  leicht  zu 
l’ulver  und  kohlensäuert  sich  sehr  schnell  an  der  Luft. 

1,046  Grm.  auserlesener  Krystalle  dieses  Salzes,  über  Schwefel¬ 
säure  von  anhängender  Feuchtigkeit  befreit,  hinterliessen  nach  vollem 
Glühen  0,502  Grm.  wasserfreien  Salzes  und  verloren  0,542  Wasser, 

•besprechend  8  Atomen  Wasser,  so  dass  die  Zusammensetzung  des 
*  • 

Salzes  durch  Na  B  -j-  8  II  ausgedrückt  werden  kann.  4,098  Grin. 
/'on  den  aus  dem  krystallisirten  und  sodann  geschmolzenen  Salze  au¬ 
fgeschossenen  Krystallen  gaben  2,26  Grm.  geglühten  Salzes,  was  einen 
[Wassergehalt  von  6  Atomen  anzeigt.  8  Atome  machen  52,11  Proc. 
und  6  Afoine  44,832  Proc.  Krystallwasser. 

Das  Kalisalz  erhält  man,  wenn  abgewogene  Mengen  von  Bor¬ 
säure  und  kohlens.  Kali  wohl  gemengt  und  erhitzt  werden.  Es  schmilzt 
in  strenger  Weissglühhitze.  Es  löst  siel»  in  sehr  wenig  Wasser  und 
tann  daraus  schwerlich  in  regelmässigen  Krystallen  erhalten  werden. 
Es  kohlensäuert  sich  an  der  Luft,  und  verhält  sich  ganz  wie  das 
vorhergehende. 

Auflösungen  dieser  Salze,  zu  neutralen  Auflösungen  von  Erd-  und 
Wetalloxydsalzen  gesetzt,  erzeugen  andere  Borate  von  demselben  Sät- 


gen  Flüssigkeit  zurücklässt.  Ein  Theil  des  Salzes  wurde  in 
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tigungsgrad.  Was  man  dabei  vielleicht  lischt  vermuthen  würde,  ist, 
dass  die  Borate  der  alkalischen  Erden  auf  diesem  Punkt  nicht  unbe¬ 
deutend  löslich  sind  in  Wasser,  so  dass  der  anfangs  entstandene  Nie¬ 
derschlag  sich  wieder  auflöst,  bis  ganz  viel  von  dem  Borate  hinzuge¬ 
setzt  worden  ist.  ln  der  Wärme  löst  sich  noch  mehr  als  in  der  ge¬ 
wöhnlichen  Temperatur. 

Aus  dem  Angeführten  folgt,  dass  die  Borsäure  eine  Klasse  von 
Salzen  liefert,  in  welchen  die  Säure  drei  Mal  so  viel  Sauerstoff  ent¬ 
hält  als  die  Basis,  in  welchen  folglich  1  Atom  Säure  als  verbunden 
mit  1  At.  Basis  von  i  At.  Sauerstoffgehalt  angesehen  werden  kann, 
Nach  dem  oben  festgestellten  Begriff  von  Neutralsalzen  müssen  wir 
diese  Salze  als  neutrale  Borate  betrachten,  den  Borax  als  ein  Biborat, 
und  die  Salze,  worin  die  Säure  12  Mal  so  viel  Sauerstoff  als  die 
Basis  enthält,  als  Quadriborate.  (Poggekd.  Annah  XXXIV,  p, 
561  —  569). 


Die  Opiumcultur  zu  Asioum  Kara  Hissar  in  Kleinasien  von 

Texier. 

Der  bekannte  Reisende  Texier  erzählt  über  diesen  Gegenstand 
Folgendes : 

Das  Gebiet  von  Asioum  Kara  Hissar  gehört  der  Trachytbilduug 
an;  die  Stadt  liegt  am  Fusse  einer  von  Ost  nach  West  streichenden 
vulkanischen  Bergkette;  eine  10  Stunden  lange  Ebene,  aus  der  sich 
4  —  80  Metres  hohe  Trachytkuppen  erheben,  ist  für  den  Ackerbau 
sehr  geeignet,  indem  der  Boden  fast  ganz  aus  einer  ziemlich  homo¬ 
genen,  graulichen,  mit  W.  keinen  zähen  Teig  bildenden  Thonerde 
besteht.  Die  Cultur  des  Mohns  erstreckt  sich  auch  auf  mehrere  be¬ 
nachbarte  Provinzen,  man  trifft  sie,  sobald  man  das  Kedusgebirge 
der  alten  Plirygia  Epictetus  überschritten  hat;  von  da  an  ist  der  Cha- 
racter  der  Gegend  vulkanisch,  die  Bodenbeschaffenheit  jedoch  sehr 
veränderlich;  die  Temperatur  dieser  Länder  ist  mässig ,  im  Winlei 
oft  Monate  lang  der  Boden  mit  Schnee  bedeckt;  zwar  steigt  während 
einiger  Monate  die  Temp.  auf  25  —  30°,  Texier  behauptet  aber,) 
zum  Gedeihen  des  Opiums  sey  diese  hohe  Temp.  nicht  erforderlich, i 
es  gedeihe  auch  bei  kühlem  Wetter,  sobald  nur  während  der  letzteil 
Hälfte  des  Mai  und  im  Juni  kein  anhaltender  und  starker  Regen  falle  I 
wodurch  die  Mohnköpfe  gleichsam  ausgewaschen  und  alle  Hoffnungen 
vernichtet  werden  können. 

Der  Mohnsaine  kostet  zu  Kara  Hissar  20  Paras  (8  Fr.)  per  Ok ,j 
das  Ok  von  Constantinopel  =  1250  Grammes,  Im  December  fang  : 
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*an  un,  die  Erde  mit  der  Haue  zu  bearbeiten,  bei  weniger  strengem 
loden  mit  dem  Pfluge.  Die  Furchen  sind  so  breit,  dass  man  ohne 
Beschädigung  der  Pflanzen  zwischen  denselben  umhergeben  kann  ; 
igentlieh  sind  die  Felder  in  lange,  3y'  breite  Rabatten  getbeilt,  zwi- 
»cben  denen  sich  eine  Art  Fusspfad  befindet.  Der  Mohn  wird  breit- 
rürfig  gesät,  wie  das  Getraide.  Ein  Ok  Mohnsamen  reicht  für  1600 
□  Meters  bin.  Die  Bewässerung  geschieht  in  begünstigten  Gegenden 
,urch  Kanäle;  zu  KaraHissar  verlässt  man  sich  auf  den  Regen,  kann 
iaher  nie  mit  Gewissheit  auf  eine  gute  Erndte  rechnen.  Wenige 
Tage  nach  dem  Abfallen  der  Blütbe  ritzt  inan  den  Mohnkopf  in  ho- 
izontalcr  Richtung,  wobei  man  Sorge  trägt,  dass  der  Schnitt  nicht 
ns  Innere  der  Kapsel  dringe.  Sogleich  dringt  an  den  Schnitträndern 
*dne  weisse  Flüssigkeit  io  Tropfen  hervor.  Man  lässt  sie  den  gan¬ 
zen  Tag  und  die  Nacht  hindurch  in  diesem  Zustande  und  sammelt  am 
•olgenden  Morgen  mit  breiten  Messern  das  nun  schon  braungewordene 
Opium.  Ein  Mohnkopf  giebt  nur  zweimal  Opium  ,  uud  nur  wenige 

Eran.  Schon  beim  Einsammeln  verfälschen  die  Bauern  das  Opium, 

idem  sie  die  Epidermis  des  Mohnkopfes  leicht  mit  abschaben,  um  das 
Glewicht  des  Opiums  zu  vermehren,  was  doch  um  T‘T  wenigstens  ge¬ 
schieht.  Das  so  geärndete,  eine  klebrige,  klümprichte  Gallerte  dar- 
ßtellende  Opium  wird  nun  in  kleine  irdene  Gefässe  gebracht  und  ge- 
Knetet,  indem  man  dabei  in  den  Mörser  spuckt;  die  Bauern  meinen, 
Hass,  wenn  sie  statt  des  Speichels  Wasser  nehmen,  das  Opium  ver- 
lorben  werden  würde.  Hierauf  wickelt  man  das  Opium  in  trockne 

! Rätter  und  bringt  es  in  den  Handel. 

Der  Mobnsame  aus  den  Köpfen,  die  das  Opium  geliefert  haben, 
st  vollkommen  gut  zur  Aussaat  für  das  folgende  Jahr.  Früher  war 
ler  Opiumhandel  frei,  seit  4  Jahren  ist  er  Monopol  der  Regierung, 
üie  jedoch  d  ureh  Schmuggelei  ]  verliert.  Sie  hat  dieses  Jahr  das 
Opium  zu  50  Piaster  für  das  Laps  von  250  Drachmen  gekauft.  Im 
ersten  Jahre  hatte  sie  nur  36,  im  zweiten  40,  im  dritten  45  gege¬ 
ben.  Trotz  dem  nimmt  die  Schmuggelei  nicht  ab;  dieses  Jahr  sind 
nur  75000  Teffe’s Opium  abgeliefert  worden,  während  früher  150000. 
Die  Erndte  wird  nach  ConTautinopel  geschafft,  wo  sich  die  Regierung 
«80  —  2oO  Piaster  für  das  Ok  bezahlen  lässt,  welches  ihr,  mit  Ein¬ 
schluss  aller  Kosten,  auf  80  zu  stehen  kommt.  Sie  lässt  das  Opium 
auch  obendrein  mit  armenischem  Bolus  und  andern  erdartigen  Substan¬ 
gen  verfälschen.  (J.  de  chim.  med.  Aur.  1834.  p.  266). 


0 cb Ci.*  das  Oel  der  Euphorbia  Lathyris  von  Soubeiran  und 
Maltin  Solon. 

Schon  1826  hat  Ciievallier  die  Bereitungsarten  dieses  Oeles 
angegeben;  Socbeiran  fand  vor  einiger  Zeit  schon  ein  Harz  darin, 
welches  er  als  den  wirksamen  Bestandteil  befrachtete;  neuerdings 
hat  er  sich  überzeugt,  dass  dieses  Harz  zusammengesetzter  Natur  ist. 
und  zwar  vier  Stoffe  enthält:  einen  weissen,  krystallinischen ,  ein 
braunes,  unangenehm  riechendes  und  scharf  schmeckendes,  in  Alkohol 
leicht  lösliches  Harz  ;  eine  Art  schwarzes  Harz,  in  Alkohol  unlöslich, 
in  Aether  schwer,  in  Oelen  sehr  leicht  löslich;  endlich  einen  festen 
braunen,  pulvrigen  Stoff.  Die  Untersuchungen  über  diese  Stoffe  ge¬ 
denkt  der  Verf.  sobald,  als  sie  beendet  sind,  bekannt  zu  machen. 
Hier  soll  nur  von  der  Darstellung  und  den  Wirkungen  des  Oeles  ge¬ 
sprochen  werden. 

Darstellung.  Man  hat  vorzüglich  drei  Wege  der  Gewinnung, 
durch  Pressen,  durch  Alkohol  und  durch  Aether: 

a)  Mau  slösst  oder  mahlt  die  Samen  und  presst  sie  dann  durch 
Zwillig;  das  Produkt  wird  ültrirt  und  stellt  ein  hellgelbes,  sehr  flüs¬ 
siges  Oel  d  ar. 

b)  Man  pulvert  die  Samen,  übergiesst  sie  mit  Alkohol,  erwärmt 
auf  50  —  60°,  filtrirt  dann  und  dampft  ab,  wobei  das  Oel  zurück- 
hleiht.  Der  Verf.  vermischte  das  Pulver  der  Samen  mit  dein  doppel¬ 
ten  Gewichte  Alkohol  von  30°  B.  und  erhitzte  das  Gemisch  im  Ma- 
rienhade,  seihte  es  heiss  durch  und  brachte  den  Satz  rasch  unter  die 
Presse.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  bildete  2  Schichten  ,  die  obere  war 
eine  alkoholische  Lösung,  die  untere  Oel,  welches  der  Alkohol  nicht 
zu  lösen  vermocht  hatte.  Das  Oel  giebt  zwar,  gleich  dem  Alkohol, 
der  Presse  nach  und  läuft  mit  jenem  gleichzeitig  aus,  löst  sich  aber 
nur  in  geringer  Menge.  Vor  der  Mischung  beider  Flüssigkeiten  wird 
der  Alkohol  ahdestillirt  und  so  ein  gelblichbraunes  Oel  gewonnen, 
welches  dicker  ist  als  das  durch  Auspressen  dargestellte  und  nach 
einigen  Tagen  einen  dicken,  aus  Oel  und  den  Eingangs  erwähnten 
Stoffen  bestehenden  Bodensatz  absetzt,  von  dem  es  durch  Filtriren 
getrennt  werden  muss. 

c)  Man  mahlt  die  Samen  zu  Pulver,  bringt  sie  auf  einen  Trich¬ 
ter  zur  Verdrängungsmethode  (nach  Rokhüdet)  und  giesst  Schwefel¬ 
äther  darauf,  ist  dieser  bis  zur  untersten  Schicht  des  Pulvers  einge¬ 
drungen,  so  schliesst  man  den  Apparat  und  lässt  24  Stunden  lang 
digeriren;  darauf  lässt  man  durch  die  obere  Tuhulatur  Luft  ein  und 
die  Luft  der  Flasche  heraus,  worauf  der  Aether  durchzulaufen  beginnt, 
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üan  verdrängt  ilin  durdi  eine  neue  Portion  Aetlirr  und  destillirt  dann 
ie  Tincturen;  das  zurückbleibende  Oel  lasst  inan  einige  Tage  stehen 
nd  ültrirt  es  dann.  Es  ist  dicker  und  slärker  gefärbt,  als  das  aus- 
[epresste,  aber  miuder  gefärbt,  als  das  durch  Alkohol  erhaltene  Oe!. 

Jedenfalls  ist  das  Oel  nach  der  verschiedenen  Bereitungsart  ein 
iiebr  verschiedenes  Präparat ;  beiin  Auspressen  bleiben  alle  die  dicken 
litnffe,  welche  Alkohol  und  Aether  mit  ausziehen,  in  dem  Oelkuchen 
«jrück;  auch  zwischen  dem  durch  Alkohol  und  durch  Aether  gewon¬ 
nenen  Oele  zeigen  die  husseru  Eigenschaften  schon  eine  Verschie- 
enheit. 

Wirkungen.  Martin  de  Solon  hat  auf  Socbeirans  Veran- 
issung  mit  allen  3  Sorten  des  Oels  im  Hospitale  Beaujon  Versuche 
«gestellt,  die  im  Allgemeinen  das  Resultat  hatten,  dass  das  Lathyris- 
f el  als  einheimisches  Surrogat,  namentlich  des  Riciuus  -  Oels ,  grosse 
jufmerksamkeit  verdiene.  Br  fand  nämlich: 

1)  Dass  alle  3  Arten  des  Oels,  von  2  —  8  git.  gegeben,  keine 
lerkliche  Wirkung  auf  Erwachsene  äusserten. 

2)  Dass  in  der  Babe  von  git.  xvj  —  xxjv  die  beiden  ersten  Ar¬ 
en  deutlich  brechenerregend  und  purgirend,  die  letzte  nur  purgireud 
'irkten. 

3)  Zu  ^)ji  —  5 i  sind  diese  Wirkungen  deutlicher,  bei  den  ersten 
rteu  bisweilen  mit  Neigung  zu  Ohnmächten  verbunden;  das  mit  Aether 
Breitete  Oel  purgirt  stärker,  bewirkt  ober  keine  Ohnmacht  und  erst 
Bi  5jtf  Erbrechen.  Gaben  von  5ji  —  5jü  erregen  noch  keine  Übeln 
Jufälle. 

4)  Die  Wirkung  der  drei  Präparate  auf  den  Darmkanal  ist,  we- 
Igstens  in  den  angeführten  Gaben,- vorübergehend. 

5)  Eine  Wirkung  auf  das  Gefässsystem  haben  sie  nicht,  eben  so 
''enig,  ausser  jener  Neigung  zu  Ohnmächten,  auf  die  Nerven. 

6)  Der  Verf.  empfiehlt  daher  die  beiden  ersten  Arten  zu  git.  xvj 
us  5j  bei  Unterleibsverstopfung,  Bleikolik,  wo  die  Anwendung  eines 
rechmittels  zugleich  indicirt  ist,  gegen  Bandwurm  u.  s.  w.  Das  mit 
ether  bereitete  Oel  passt  nur  als  Purgirmittel ,  in  denselben  Gaben. 

7)  Die  [Mittel  werden  von  den  Kranken  leichter  und  lieber  ge¬ 
kommen,  als  das  RicinusÖl,  verursachen  auch  nicht  die  Reizung  und 
iitze  >m  Halse,  wie  das  Crotonöl.  Man  kann  es  allein  oder  in  einer 
plileimigen,  gummihaltigen  und  dergl.  Potion  nehmen  lassen.  {Bull. 
je  Therap.  1835.  Janv.) 
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ßUinere  JHittljn  lun^e  n. 

Bcnzoe-Zeltchen  von  Piette.  i^.  Benz .  c.  amygd.  trit. 
$jß9  Alcoholat .  vosav.  ~')V ,  infus .  papav.  alb .  ^jv,  g.  pulv. 

~  vjii  ,  g-.  tragacanth.  pulv.  ,  sacch.  albiss.  pulveris.  $Cvj.  Mau 
zerreibe  den  Benzoe  in  einein  Glasmörser,  füge  dann  das  Rosenalco- 
holat  zu  und  nach  7stiindiger  Maceration  den  Mohnaufguss,  fiitrire, 
setze  die  Gummata  und  den  Zucker  zu,  und  verfahre  nun  weiter,  wie 
bei  der  Bereitung  der  Zeltchen  gewöhnlich.  (Gaz.  eclett.  1835. 
p.  173). 


Ol.  Juniperi  oxycedri  w’rd  von  Rössignol  als  Surrogat  des 
Kreosots  empfohlen,  namentlich  für  die  Fälle  der  äussern  Anwendung : 
Krätze,  Zahnschmerz  u.  s.  w.  ( Gaz .  eclett.  1835.  p.  174). 


^Allgemeine  pljarmaceutbrije  3Uu|elec}enl)etten> 


Wir  glauben  es  mit  Recht  unter  die  Ruhrik  der  allgemeiner 
Angelegenheiten  bringen  ^zu  können,  wenn  wir  folgendes  Schriftcker 
der  Berücksichtigung  des  gesummten  pharmaceutischen  Publikums 
empfehlen  : 

Autobiographie  eines  vom  Unglück  vielfach  heimgesuchten  unc 
hart  geprüften  Mannes.  Zum  Besten  des  Uerf.  herausgege¬ 
ben  von  C.  T.  E.  Heinze ,  Direct or  der  Strafanstalt  zi> 
Görlitz.  Zweite  Auflage.  Görlitz  1835.  8.  Preis  12  4-  Sgr 

Wohl  durch  die  erste  Auflage  schon  wird  Vielen  bekannt  seyn,  dass 
selten  ein  Mann  die  auf  dem  Titel  erwähnten  Prädikate  mit  dem  Recht« 
sich  beigelegt  hat,  als  der  gegenwärtig  um  hülfreichen  Beistand  bit¬ 
tende  ehemalige  Apotheker.  Möge  die  zweite  Auflage  dieselbe  Theil 
nähme  finden,  als  die  erste. 


Intelligenz  »Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  bucher  sind  durch  L  e  o p  ol  ( 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Bei  Aug.  Hirschwald  in  Berlin  ist  erschienen: 

Mecklenburg,  Dr, ,  und  Apotheker  J.  F.  Simon,  Grundzüge 
der  Chemie  in  Tabellenform.  Zunächst  für  angehende  Aerztt 
und  Pharmaceuten.  4.  i]  Rthlr. 


Vetter,  Dr. ,  über  den  Gebrauch  und  die  Wirkungen  künst 
lieber  und  natürlicher  Mineralbrunnen.  8.  20  ggr. 


Verlag  von  Leopold  Vok»  iu  Leipzig. 
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INHALT.  Die  Verwandschaftsreihe  der  Metalloxyde  zu  Salpetersäure  und 
pizsäure  von  Per  so  z.  —  Greine  von  Robiquet.  —  Ingber  und  eine  neue 

lorte  desselben  aus  China  von  Bass  ermann.  —  Semen  Cinne  von  Denis.  _ 

ierbach  die  deutsche  Coloquinte.  —  Aconitum  ferox  und  sein  Gilt  von 
ichard.  ' 


Kn.  Mitth.  Analyse  der  Faha  SH  Ljnntii  von  Jori.  —  Verbrennung  des 

inks  von  S  eine  nt  in  i.  —  Darstellung  des  CrotonÖIs  nach  Sou  bei  ran.  _ 

Goutchouc  zur  Aufbewahrung  von  Leichen.  —  Titan  in  den  Nierenkapseln  von 
6  cs.  Aetherisches  Senlöl  ’ion  Asch  oft.  — *  Arzneibecher  von  Qnassiaholz. 
Lebensfähigkeit  des  Blutegels.  —  Trocknen  des  Kupferoxydhydrats  von  Her- 
erger. 


i - — - — - — 

*  ' 

eher  die  Venvaiidschaftsreihe  der  Metalloxyde  zu  Salpeter¬ 
säure  und  Salzsäure  von  Persoz. 


Schon  Gay-Lussac  hat  mehrere  Versuche  über  die  Reihenfolge 
»gestellt,  in  der  sich  die  Metalloxyde  verdrängen  und  aus  ihren  Auf- 
jungen  fällen;  er  gelangte  zu  dem  Resultate,  dass  weder  die  Ver- 
nndschaft  des  Metalles  zum  öxygen  irgend  einen,  noch  die  beson¬ 
ne  Verwaudscbaft  der  Säure  zu  dem  Oxyd  einen  sehr  bedeutenden 
»fluss  habe,  sondern  dass  jedes  Oxyd  allemal  durch  dasjenige  ver¬ 
engt  werde,  welches  die  Säure  vollständiger  sättige.  Er  hat  dar- 
ts  schon  damals  mehrere  Folgerungen  für 'die  analytische  Chemie  zu 
hen  versucht.  {jLunales  d.  CJiim .  XLIX. ;  eine  Andeutung  davon 
der  Notiz  pharm.  Centralbl.  1832.  p.  557). 

Der  Verf.  hat  sich  als  zu  lösendes  Problem  die  Aufstellung  einer 
i he  aller  Oxyde  für  jede  Säure  vorgesetzf,  und  beginnt  damit,  seine 

1  »suche  in  Bezug  auf  Salpetersäure  und  Salzsäure  mitzutheilen.  Er 
hite  diese  Säuren  zum  Anfänge,  weil  sie  keine  störenden,  von  Un- 
llichkeit  der  Salze  abhängenden  Erscheinungen  darbieten,  ausserdem 
’h  die  Säuren  siud,  in  welchen  man  zu  untersuchende  Mineralkörper 
zulösen  pflegt.  Der  Verf.  ist  weit  entfernt,  an  die  nahe  Möglich- 
t  der  vollständigen  Ausführung  einer  solchen  Aufgabe  zu  glauben, 
em  er  anerkennt ,  dass  man  die  Einwirkung  der  Nebenumstände 


Jahrgang. 
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auf  die* Zersetzungen  noch  zu  wenig  kennt,  um  alle  scheinbaren  Aus¬ 
nahmen  lösen  zu  können ;  er  erinnert  dabei  nur  an  das  von  Liebig 
erörterte  Beispiel  der  Zersetzung  des  Kochsalzes  durch  Kalk  bei  Ge¬ 
genwart  von  Kohlensäure,  welche  ganz  von  der  Menge  des  gegen¬ 
wärtigen  Wassers  abhängig  ist ;  denn  sobald  das  gehörige  Maass  des 
Wassers  überschritten  wird,  bildet  sich  nicht  kohlens,  Natron,  son¬ 
dern  kohlens,  Kalk,  der  auf  das  Kochsalz  nicht  weiter  wirkt.  Die 
eigentlichen  Alkalien,  so  wie  Kalk,  Baryt  und  Stroutian,  schloss  der 
Verf.  von  diesen  Versuchen  aus,  ais  in  dieser  Beziehung  schon  hin¬ 
länglich  bekannt.  Das  Kupferoxyd  schien  ihm  unter  den  salzfahigcn 
Metalloxyden  gerade  die  Mitte  zu  halten  zwischen  den  die  Säuret 
vollständig  und  den  dieselben  unvolikominner  neutralisirenden ;  er  be¬ 
diente  sich  daher  desselben  zuerst,  um  eine  Scheidung  der  Metalloxyde 
in  zwei  Hauptgruppen  zu  erlangen.  Er  stellte  seine  Versuche  so  an. 
dass  er  Auflösungen  der  unten  zu  nennenden  Salze  mit  reinem  aus  dem 
Salpeters.  Salze  durch  Calcination  bereiteten  Kupferoxyde  kochte.  Die 
angewendeten  Salze  waren : 

Salpeters.  Magnesia,  Manganoxydul,  Glycine,  Thonerde,  Cer¬ 
oxydul,  Uranoxyd,  Cobaitoxyd,  Nickeloxyd,  Zinkoxyd,  Cadmiumoxyd. 
Eisenoxyd,  Chromoxyd,  (luecksilbei oxydul  und  Oxyd,  Silberoxyd. 
Bleyoxyd,  Wismuthoxyd,  so  wie 

Die  Chloride  von  Magnesium,  Eisen,  Kobalt,  Nickel,  Zink, 
Aluminium,  Glycium,  Uran,  Zinn,  Kupfer,  Chrom,  Antimon,  Wis- 
muth,  Quecksilber  und  die  Chlorüre  von  Mangan,  Eisen,  Uran. 
Zinn  und  Kupfer. 

Alle  Salzlösungen  wurden  10  Minuten  lang  mit  dem  Kupferoxyt 
im  Kochen  erhalten,  dann  filtrirt,  und  die  Flüssigkeit  sowohl  als  dei 
Niederschlag  geprüft;  in  einigen  Lösungen  war  keine  Veränderung 
geschehen,  sie  enthielten  kein  Kupferoxyd ,  und  das  Kupferoxyd  nicht.' 
von  dem  Oxyde  der  Lösung;  in  andern  war  das  Oxyd  der  Lösung 
vollständig  durch  Kupferoxyd  ersetzt  worden.  Nachdem  so  eint 
Haupteintheiluug  gewonnen  war,  wurden  nun  auf  dieselbe  Art  durcl 
Prüfung  mit  andern  Oxyden  derselben  Klasse  kleinere  Abtheilungei 
gewonnen,  u.  s.  f.  bis  für  die  Salpeters,  sowohl,  als  für  die  Salzs 
eine  Reihe  der  Oxyde  aufgefunden  w?ar,  in  welcher  jedes  Oxyd  alb 
nachfolgende  aus  ihren  Auflösungen  fällt,  wenigstens  sicher  von  kei 
nem  der  nachfolgenden  gefällt  wird.  Diese  Reihe  ist  folgende: 

Salpetersäure.  ,  Salzsäure. 

Magnesia.  Magnesia. 

Silberoxyd.  Kobaltoxyd. 

Kobaltöxyd.  Nickeloxyd. 
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Nickeloxyd. 

Quecksilberoxyd. 

Ueroxydul. 

Ceroxydul. 

Zinkoxyd. 

Zinkoxyd. 

Manganoxydul. 

Manganoxydul. 

Bleyoxyd. 

Eisenoxydul. 

Cadmiumoxyd. 

Uranoxydul. 

Kupferoxyd. 

Kupferoxydul. 

Glyeiuerde. 

Kup  feroxyd. 

Th  onerde. 

Zinnoxydul. 

Uranoxyd. 

Glyeiuerde. 

Chromoxyd. 

Thouerde. 

Uuecksilberoxydul. 

Uranoxyd. 

Uuecksilberoxyd. 

Eisenoxyd. 

Eisenoxyd. 

Zinnoxyd. 

Wismuthoxyd. 

Wismuthoxyd. 

* 

Antimonoxyd. 

Hierzu  macht  der  Verfasser  folgende  Bemerkungen: 

1)  Das  Cadmiumoxyd  wird  aus  seinen  Lösungen  durch  Bleyoxyd 
nur  zum  Theil  gefällt. 

2)  Der  Umstand ,  dass  die  Oxyde  des  Zinks,  Kobalts  und  Nickels 
durch  Bleyoxyd  nicht  gefällt  werden,  ist  merkwürdig.  Er  scheint  dem 
uufgestellten  Grundsätze  Gay-Lussacs  geradezu  entgegen  zu  stehen, 
indem  es  keinem  Zweifel  unterworfen  zu  seyn  scheint,  dass  das  Bley- 
Dxyd  die  Säuren  vollständiger  sättigt,  als  die  Oxyde  des  Zinks y  Ko- 
Dalts  und  Nickels.  Der  Verf.  findet  den  Grund  dieser  Anomalie  in 
Her  Tendenz  des  Bleyoxyds  mit  Salpetersäure  unlösliche  oder  wenig- 
itens  ausserordentlich  schwerlösliche  basische  Salze  zu  bilden ;  während 
lie  erwähnten  Oxyde  diese  Neigung  nicht  haben.  Nun  aber  könnte 
Bas  Bleyoxyd,  jenen  Oxyden  so  nahe  stehend,  seine  verdrängende 
IVirkung  nur  äussern ,  wenn  es  in  hinreichendem  Ueberschusse  vor¬ 
handen  wäre;  eben  dieser  Ueberschuss  bedingt  aber  sogleich  die  Ent¬ 
stehung  eines  basischen  Salzes,  welche,  den  Ueberschuss  consumirend, 
lie  Einwirkung  sogleich  wieder  aufhebt.  Das  basische  Salz  hat  aber, 
wie  genaue  Versuche  bewiesen  haben,  keinen  Einfluss  auf  die  Salpe¬ 
ters.  Lösungen  jener  Oxyde.  Wenn  daher  Z'.ukoxyd,  Kobaltoxyd, 
Nickeloxyd  und  Bleyoxyd  sich  zusammen  in  Gegenwart  von  Salpeter¬ 
säure  (in  der  Menge,  dass  sie  nicht  alle  4  lösen  könuen)  vorfindeu, 
Bo  wird  allemal  das  Bleyoxyd  ungelöst  bleiben.  Der  Verf.  kochte 
llurch  Verbrennung  des  Metalls  an  der  Luft  gewonnenes  Zinkoxyd  15 
bis  20  Minuten  lang  mit  einer  Lösung  von  Salpeters.  Bleyoxyd  uud 
lUtrirte;  die  Lösung  setzte  beim  Erkalten  perluiuttergläuzeude  krystal- 
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linische  Schüppchen  ab,  welche,  getrocknet,  zusammengesetzt  gefun¬ 
den  wurden  =  N  2  0  5  -Q7  2  P  b  0  +  B  2  Ö  ;  das  W.  konnte  ihnen 
ohne  Zersetzung  nicht  entzogen  werden,  daher  sich  dieses  Salz  von 
dem  gewöhnlich  beschriebenen  4  Salpeters,  ßleyoxyd  durch  1  At«  VV* 
unterscheidet. 

3)  Manganoxydul  wird  von  ßleyoxyd  nicht  verdrängt,  oder  nur 
theilweis  und  mittelst  successiver  Einwirkungen ,  welche  theils  von  der 
Neigung  des  Manganoxyduls  hei  Gegenwart  vou  Sauerstoff  in  Hyper¬ 
oxyd  überzugehen,  theils  von  dem  Bestreben  der  Basen  sich  gegen¬ 
seitig  ins  Gleichgewicht  zu  setzen,  abhängen.  Man  weiss,  dass  zwei 
gleich  starke  Basen  sich  in  eine  S.  so  ziemlich  gleich  theilen  und  nun, 
wenn  die  eine  nicht  eine  besondere  Wirkung  auf  die  andere  hat,  in 
Ruhe  bleiben,  bis  dieses  Gleichgewicht  auf  irgend  eine  Weise  gestört 
wird.  Wenn  daher  zu  einer  sich  im  Gleichgewicht  befindenden  Mi- 
schung  zweier  Lösungen  von  ßleyoxyd  und  Manganoxydul,  die  also 

jetzt  nicht  auf  einander  wirken,  die  Luft  zutriti ,  so  wird  sich  ein 

* 

Theil  des  Maugans  hyperoxydiren ,  niederfalien  und  das  Gleichgewicht 
stören ,  nun  wird  die  Wirkung  wieder  beginnen,  bis  das  Gleichgewicht 
hrrgestelit  ist,  und  der  Sauerstoff  der  Luft  wieder  auf  das  Mangan- 
oxydul  wirken  kann  und  so  fort.  Eisenoxydul,  wenn  es  in  Gegen- 
wart  von  Salpeters.  bestehen  könnte,  würde  sich  wahrscheinlich  ähn¬ 
lich  verhalten.  Dass  sich  Kobalt  und  Nickeloxyd  nicht  eben  so  ver¬ 
halten,  obgleich  sich  ebenfalls  Hyperoxyde  bilden,  erklärt  der  Verf, 
,  durch  die  geringere  Verwandtschaft  ihrer  Oxyde  zum  Sauerstoff. 

4)  (Quecksilberoxyd  nimmt  in  Bezug  auf  Salpetersäure  einen  an¬ 
dern  Rang  ein,  als  in  Bezug  auf  Salzsäure.  Der  Grund  liegt  in  dem 
verschiedenen  Sättigungsgrade  des  Salpeters,  und  salzs.  (Quecksilber« 
oxyds,  deren  Lösungen  Lackmus  in  ganz  ungleichem  Grade  röthen, 
Uebrigens  wirkt  hierbei  noch  der  Umstand  ein,  dass  das  (Quecksilber 
oxyd  einen  Theil  seines  Sauerstoffs  abgeben  kann,  daher  fällt  ei 
Eiseuoxydul  und  Manganoxydul  als  höchste  Oxyde  aus  ihren  salzs 
Lösungen;  dasselbe  thut  Bleyhyperoxyd.  Lösungen  von  Kobalt-  um 
Nickelchlorid  mit  (Quecksilberoxyd  erhitzt  werden  jedoch  nur  erst  nacl 
langer  Znt  zum  Theil  zersetzt,  es  bildet  sich  aber  (Quecksilberoxy- 
chlorid,  wodurch  die  Wirkung  wieder  beendigt  wird. 

5)  Anwendungen  auf  analytische  Chemie.  Schon  Gay 
Lussac  schlug  seinen  Versuchen  nach  folgende  Scheidungen  vor: 

Des  Eisenoxyds  von  Zinkoxyd  durch  Ueberschuss  des  letzteren, 
des  Eisenoxyduls  von  Eisenoxyd  durch  Kupferoxyd, 
des  Eisenoxyds  von  Kupferoxyd  durch  Ueberschuss  des  letzteren, 
des  Zinkoxyds  vou  Kupferoxyd  durch  Silberoxyd. 


Der  Verf.  schlägt  uoch  folgende  Methoden  vor,  die  in  Bezug 
lauf  das  Verhalten  der  Metalle  zu  Schwefelwasserstoff  in  zwei  Klassen 
zerfallen:  1)  Trennung  zweier  oder  mehrerer  Oxyde,  die  durch  Schwe¬ 
fel  Wasserstoff  nicht  gefällt  werden,  durch  ein  Oxyd,  welches  diese 
Eigenschaft  hat:  hierher  gehören  die  Scheidungen 

des  Eisenoxyds  (auch  Oxyduls,  wenn  man  es  vorher  in  Oxyd  über¬ 
führt)  von  Manganoxydul  durch  Kupferoxyd. 

}  -  t 

Des  Kobalt-,  Nickel-,  Zink-Oxyds  und  Ceroxyduls  von  Uran-,  Ei¬ 
gen-,  Chrom-  und  Aluminium  -  Oxyd  durch  Kupferoxyd. 

Des  in  Salzs.  gelösten  Eisenoxyduls  (auch  Oxyds,  wenn  man  es 
Vorher  durch  Schwefelwasserstoff  desoxydirt)  von  Chromoxyd  durch 
Kupferoxyd. 

Des  Kobalt-  und  Nickel -Oxyds  von  Manganoxydul  durch  Queck- 
feilberoxyd  (durch  Calcination  bereitetes). 

2)  Trennung  zweier  oder  mehrerer  durch  Schwefelwasserstoff 
"ällbarer  Oxyde  mittelst  eines  Oxyds ,  welches  durch  Schwefelwasser- 
itoff  nicht  gefällt  wird;  hieher  gehören  die  Scheidungen 

des  Kadmiumoxyds  vom  YVismuthoxyd  ,  des  Zinnoxyduls  vom  Zinn- 
ixyd,  des  Zinnoxyduls  von  Antimonoxyd  durch  Thonerde. 

Eine  schwierige  Aufgabe  der  analytischen  Chemie  ist  die  Tren- 
lung  mehrerer  gleichzeitig  vorhandener  Oxyde,  welche  alle  durch 
»chwefelwasserstoffgas  nicht ,  wohl  aber  durch  Schwefelwasserstoff- 
inmoniak  gefällt  werden.  Eine  solche  Lösung  kann  enthalten :  Thon- 
rde,  Ceroxydul,  Uranoxydul,  Uranoxyd,  Zinkoxyd,  Kobaltoxyd, 
liickeloxyd,  Eisenoxydul,  Eisenoxyd,  Manganoxydul,  Chromoxyd, 
fitanoxyd,  Vanadiumoxyd.  Hier  giebt  es  nach  dem  Verf.  folgende 
letbode:  Bekanntlich  ist  der  durch  Schwefelwasserstoffammoniak  ent¬ 
gehende  Niederschlag  nicht  immer  von  gleicher  Natur;  einige  Metalle 
werden  als  Schwefelmetalle  gefällt,  andere  als  Oxyde  unter  Entwick- 
ling  von  Schwefel  wasserstoffgas ;  letztere  werden  aber  nach  Rose 
turch  Zusatz  von  Weinsäure  nicht  fällbar;  man  versetze  daher  die 
«ösung  mit  Weins,  und  fälle  dann  durch  Schwefelwasserstoff’ammouiak, 
t>  wird  man  die  ganzen  Metalle  wenigstens  zunächst  in  zwei  Gruppen 
fcbeideu.  Diese  Methode  ist  aber  nicht  völlig  genau,  hat  auch  in  der 
iithig  werdenden  V  erbrennung  der  Weinsäure  e  ne  Unbequemlichkeit 
n  sich.  Weit  besser  führt  auch  in  diesem  Falle  Kupferoxyd  zum 

Iiele,  welches  die  Alaunerde,  das  Uran-,  Chrom-,  Titan-  und  V  a- 
tdium-Oxyd  von  den  übrigen  erwähnten  Oxyden  trennt.  Man  könnte 
e  Beispiele,  wo  sich  die  Resultate  des  Verf.  benutzen  Hessen,  uoch 
sdeutend  vermehren;  auch  hat  der  Verf.  durch  Angabe  einer  Methode 
r  Analyse  des  Cerits  und  der  Pechblende  seiue  Erfahrungen  auf  die 
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Mineralanalyse  anzuwenden  versucht,  ( Ann .  de  Ch ,  et  de  P/i.  LII1, 
Feer.  1835.  p.  180  —  203). 


Ueber  die  Orcine  von  Robiquet. 

Die  Orcine  wurde  1829  von  Robiquet  aus  der  Variolaria  deal- 
bata  dargestellt,  und,  obgleich  farblos,  von  demselben  doch  als  der 
eigentliche  Farbstoff  der  Orseille  anerkannt,  welcher  unter  dem  Ein¬ 
fluss  von  Sauerstoff  und  Ammoniak  in  den  gefärbten  Zustand  über¬ 
geht,  und  dann  von  Robi^üet  Orceine  genannt  wird.  Die  Beobach¬ 
tung,  dass  die  Orcine  durch  Einfluss  des  Sauerstoffs  und  Ammoniaks 
in  Orceine  übergeht,  wird  durch  die  Bereitungsart  der  Orseille  be¬ 
stätigt,  welche  in  der  Maceration  der  Flechten  in  hölzernen  Bottichen 
entweder  mit  faulendem  Urin  oder  direct  mit  gewöhnlichem  Ammoniak 
besteht.  Die  Rolle  nun,  welche  Sauerstoff  und  Ammoniak  in  diesem 
Falle  spielen,  näher  zu  bestimmen,  ist  der  Zweck  der  gegenwärtigen 
Arbeit.  Das  Resultat  ist,  dass  allerdings  weder  Sauerstoff,  noch 
Wasser,  noch  Ammoniak  allein  jene  Verwandlung  hervorzubringen 
vermögen,  sondern  dass  alle  drei  gegenwärtig  seyn  müssen,  dass  aber 
das  Ammoniak  die  Hauptrolle  spielt;  jedoch  nicht  als  Ammoniak  mit 
der  Orcine  sich  verbindet,  sondern  nur  in  seinen  Elementen.  Der 
Verf.  glaubt  sogar,  dass  bei  der  Verwandlung  der  Indigotine  das  Am¬ 
moniak  ebenfalls  ins  Spiel  komme. 

Den  Unterschied  zwischen  Orcine  und  Orceine  kennen  zu  lernen 
wäre  das  kürzeste  Mittel  die  Elementaranalyse  beider  gewesen ;  der 
Verf.  zog  aber  vor,  sicherer  zu  gehen  und  lieber  den  Einfluss  einer 
jeden  der  erwähnten  drei  Bedingungen  für  sich  zu  prüfen,  um  dadurch 
eine  sichere  Basis  zu  gewinnen, 

Ammoniakgas  für  sich  wird  von  der  Orcine,  als  porösem  Körper, 
absorbirt,  ohne  jedoch  dadurch  eine  wesentliche  Veränderung  zu  er¬ 
leiden,  eben  so  Feuchtigkeit  und  trockne  Luft.  Sobald  aber  alle  drei 
Zusammenkommen,  entsteht  nach  und  nach  Färbung  und  der  zucker¬ 
artige  Geschmack  der  Orcine  verschwindet  allmälig  ganz.  Indess  be¬ 
weist  schon  folgender  Versuch,  dass  das  Ammoniak  doch  die  Haupt¬ 
rolle  spielt. 

Orcine  im  hydratischen  und  gepulverten  Zustande  wurde  in  ein« 
graduirte,  15  Tb«  atmosph.  Luft  und  3  Th.  Ammoniakgas  entliah 
tende  Glocke  gebracht.  Die  Absorption  geschah  schnell  und  nacl 
Proportion  des  letztem  Gases ;  so  wurden  in  6  verschiedenen  Maler 
und  mehrern  Tagen  bis  20  Th.  Ammoniakgas  absorbirt  und  mit  des 
Hinzufügung  des  letztem  nicht  eher  aufgehört,  als  bis  sich  iu  mehren 
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Tagen  keine  Absorption  mehr  zeigte.  Es  wurde  nun  mit  Kalkwasser 
geschüttelt  und  nach  völliger  Absorption  blieben  noch  14,1  Th.  Gas; 
das  Kalk wasser  war  hell  geblieben,  es  halte  sich  also  keine  Kohlen¬ 
säure  gebildet  uud  in  dein  rückständigen  Gase  war  der  Sauerstoff  fast 
in  demselben  Verhältnisse,  wie  in  der  atmosphärischen  Luft  enthalten. 
Der  Sauerstoff  geht  daher  nur  zu  einem  kleinen  Theile  mit  in  die 
Reaction  ein;  reiner  Sauerstoff  wurde  etwas  stärker  absorbirt,  dam 
schien  aber  auch  die  Grenze  der  Reaction  überschritten  zu  seyn,  in 
dem  anstatt  einer  lebhaft  violetten  Farbe  eine  Bisterfarbe  entstaud 
gleich  als  ob  zu  viel  Kohle  blos  gelegt  worden  sey.  Die  Feuchtig¬ 
keit  scheint  hier,  wie  bei  so  vielen  andern  Processen,  nur  die  ver¬ 
mittelnde  Rolle  zu  spielen.  Man  muss  also  als  Flauptagens  das  Am¬ 
moniak  annehmen. 


Dass  das  Ammoniak  nicht  vermöge  seiner  basischen  Eigenschaften 
hier  wirkt,  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  die  Alkalien  eine  ganz 
andere  Wirkung  haben.  Orcine,  mit  W.  und  Kali  dem  Einflüsse  der 
Luft  ausgesetzt,  färbt  sich  zwar  braun,  durch  freiwillige  Verdunstung 
aber  bedecken  sich  alle  Wände  des  Gefässes  mit  kleinen  Krystallen 
von  unveränderter  Orcine,  und  auch  durch  noch  längere  Einwirkung 
des  Kali  konnte  kein  anderes  Resultat  erlangt  werden. 


Um  sich  zu  überzeugen  ,  ob  sich  die  Orcine  direct  mit  dem  Am¬ 
moniak  verbinde  oder  nur  mit  den  Elementen  desselben,  versuchte  der 
Verf.  zuerst  das  nur  von  den  Poren  zurückgehaltene  Ammoniakgas 
durch  Wärme  auszutreiben;  als  kein  Ammoniakgeruch  mehr  bemerkbai 
war,  wurde  der  getrocknete  Rückstand  mit  leicht  durch  Essigsäure 
angesäuertem  W.  angerührt;  ein  Theil  löste  sich  auf,  das  übrige 
setzte  sich  als  ein  dunkel  fluhbraunes  Pulver  ab,  welches  mit  kaltem 
W.  abgewaschen  wurde,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  merklich  färbte. 
Diess  ist  die  Orceine,  welche,  wenn  sie  das  Ammoniak  als  solches 
(enthielte,  durch  die  Essigs,  zersetzt  worden  wäre.  Erhitzt  man  jedoch 
diese  wohl  getrocknete  Orceine  iu  einer  Röhre,  so  entwickelt  sich 
, Ammoniak,  wie  aus  fast  allen  stickstoffigen  Substanzen,  so  dass  man 
(daraus  auf  dessen  Präexistenz  nicht  schliessen  kann.  Die  Orceine 
löst  sich  leicht  in  den  Alkalien;  es  musste  sich  dabei  Ammoniak  ent¬ 
wickeln  und  die  Orceine  wieder  zu  Orcine  werden.  Dem  ist  aber 
mickt  so;  Allerdings  entwickelt  sich,  wenn  man  Orceine  mitAetzkali 
Uösung  kocht,  deutlich  Ammoniak,  wenn  man  aber  nach  läugcrcn 
Kochen  den  Ueberschuss  des  Alkali  mit  Essigs,  sättigt,  so  fällt  die 
tOrceine  fast  unverändert  nieder,  nur  dass  sie  jetzt  nach  dem  Trock¬ 
nen  nicht  mehr  pulvrig  erscheint,  sondern  harzartig,  mit  glasigem 
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Bruche.  Nach  allein  diesem  kann  man  eine  directe  Verbindung  der 
Orcine  mit  Ammoniak  nicht  annehmen. 

Es  wird  also  hier  eine  farblose,  flüchtige,  krystallinische,  süsse, 
in  W. ,  Alkohol  und  Aether  lösliche,  stickstofffreie  Substanz  durch 
Einfluss  des  Ammoniaks,  des  Sauerstoffs  und  des  W.  zu  einem  fixen, 
stark  gefärbten,  unkrystallisirbaren,  in  W.  wenig  oder  nicht  löslichen, 
stickstoffhaltigen  Producte. 

Der  Verf.  versucht  diese  Beobachtung  auf  Indigo  anzuwenden. 
Man  nimmt  jetzt  bekanntlich  an,  dass  die  Indigotine  in  den  Pflan¬ 
zen  farblos  ist;  die  farblose  Indigotine  erheischt  aber  nach  Berzeliüs 
ein  Alkali  zur  Auflösung  und  doch  findet  sie  sich  in  dem  Aufguss  der 
Pflanze,  obgleich  dieser  stets  sauer  reagirt.  Der  Verf.  fragt,  ob  es 
nicht  möglich  sey ,  dass  wir  das  eigentliche  Iudigoradica!  gar  nicht 
kennen  und  dass  es  von  dem  reducirten  Indig  des  Berzeliüs  verschieden 
sey?  Es  scheine  ihm  wahrscheinlich,  dass  es  sich  ähnlich  wie  die 
Orcine  verhalte,  und  wenn  man  die  Darstellungen  des  indigs  genau 
durchgehe,  so  sey,  da  alle  diese  Pflanzen  mehrere  stickstoffhaltige 
Materien  enthalten,  die  Anwesenheit  der  Bedingungen  zu  Erzeugung 
von  Ammoniak  nicht  zu  verkennen.  Eine  Prüfung  dieser  vor  der  Hand 
rein  hypothetischen  Ansicht  auf  experimentellem  Wege  wäre  zu  wün¬ 
schen.  ( udnn .  de  (Jh.  et  de  PJi,  L T  ill,  Mars  1835.  p.  320 — 335). 


lieber  Ingber  und  eine  neue  Sorte  desselben  aus  Chiua  von 
Fr.  Bassermann  in  Mannheim. 

Die  gangbare  Rad.  Zingiberis  albi  kommt  aus  Bengalen ;  die 
westindische  kam  höchst  selten  in  den  Handel  des  Kontinents,  Eine 
Ladung  von  5000  Kistcben  chines.  ingh.  wurde  1834  zuerst  von  Can- 
ton  nach  Amsterdam  gebracht,  und  der  V  erf.  Eigenthümer  der  ganzen 
Parthie.  Die  Kennzeichen  der  3  bekannten  Sorten  werden  zusam- 
mengestelit. 

a.  westindischer  Ingber,  aus  Jamaika  über  England  zuge¬ 
führt.  Meist  in  grossen  fingerförmig  gegliederten  Stücken,  von  Aus¬ 
sen  und  Innen  völlig  weiss,  von  faserig-mehligem  Bruche,  durchdrin¬ 
gend  scharfem  Gerüche  und  Geschmacke.  Jobst  io  Stuttgart  scheint 
der  Meinung  zu  seyn ,  dass  diese  Sorte  gebleicht  werde,  ln  England 
kann  es  nach  den  Gesetzen  der  London  Docks  nicht  geschehen;  dass 
diess  in  den  Kolonien  der  Fall  sey,  ist  nicht  glaublich,  auch  der 
völlig  weisse  Bruch  spricht  dagegen.  B.  hält  die  Sorte  aber  für  ge¬ 
schält.  Sie  kommt  in  Ballen  von  circa  100  Pf.  vor,  ist  4  —  5  mal 


441 


theurer  als  die  übrigen  Sorten  und  wird  iu  England  als  Tafel-Gewürz 
genossen. 

b.  Bengal- Ingber,  ebenfalls  fingerförmig  gegliedert;  aber  be¬ 
deutend  kleiner,  äusserlicb  und  innerlich  schmutzig  graubraun,  von 
schwächerem  Gerüche  und  Geschmacke.  Der  Bruch  kompakter  als 
der  des  westindischen  I.,  am  Rande  dunkel,  nach  innen  feine  Ringe 
zeigend. 


c)  chinesischer  Ingber.  Gross  und  breit  gegliedert,  äusser- 
lich  dunkelbraun,  auf  dem  Bru<  he  dunkel  glänzend-harzig,  Er  bricht 
nicht  leicht.  Die  Oberhaut  überaus  runzelig  und  zusammengeschrumpft; 
Geruch  und  Geschmack  stärker  als  bei  dem  bengal.  1.  und  dem  des 
westindischen  fast  gleichkommend.  Seine  Verpackung  ist  ein  leichtes 
Kistchen,  innen  mit  feinem  Papier  ausgekleidet,  unter  dem  Deckel 
ein  rothes  Blatt  Papier  mit  chinesischer  Schrift,  äusserlicb  ist  es  um¬ 
klebt  mit  dunkelgrünem  Papier  und  dieses  mit  schwarzen  Verzierun¬ 
gen,  einigen  chinesischen  Buchstaben  und  ausser  dem  Namen  des  Im- 
portschiffs  auch  mit  der  Aufschrift  versehen:  Ngo  -  Nang  -  Gong, 
Extra  Gember.  Das  Kästchen  enthält  circa  2^  Pf. 

Das  Pulver  des  westind.  1.  ist  weiss  mit  einem  leichten  gelb¬ 
grünen  Schimmer  und  starken  langen  Fasern;  das  des  bengalischen 
gelb  schmutzig  braun,  mit  weit  weniger  Fasern ;  das  des  chinesischen 
noch  dunkler  mit  einzelnen  kurzen  Fasern  und  einer  Menge  dunkel- 
glänzender  blätterartiger  Theilchen. 

Chemische  Verhältnisse.  Beim  Verbrennen  zeigte  der  west¬ 
indische  Ingber  eine  sehr  voluminöse  Kohle,  in  welcher  selbst  noch 
<lie  starken  Fasern  zu  erkennen  waren ;  die  beiden  andern  Sorten 
waren  weniger  voluminös.  Kein  eigenthümlicher  Geruch  beim  Ver¬ 
brennen.  In  der  Asche  kein  Metall  (nach  Buciiolz  Kupfer). 

Der  wässrige  (verinuthlick  kalte?)  Auszug  zu  1  Dr.  Wurzel 
nuf  *  Unze  VV.  zeigte  bei  dem  westind.  I.  eiuen  kaum  gelblichen 
Schimmer;  beim  bengalischeu  war  er  röthlicbbraun ;  beim  chinesischen 
olassgelblicb.  Durch  Ammoniak  wurde  der  erstere  stark  getrübt;  die 
beiden  andern  kaum  merklich.  Weingeist  liess  ihn  unverändert.  Das 
Abdampfen  des  westind.  I.  gab  gegen  das  Ende  weisse  Flocken,  zu 
feiner  hellgelben  Masse  eintrocknend,  etwas  scharf  und  salzig  schmek- 
scend.  Jod  färbte  sie  nicht  blau.  Der  Rückstand  bei  dem  bengal. 
and  chin.  I.  war  braun;  aber  weniger  salzig  und  scharf.  Letzterer 
gab  die  unbedeutendste 

Der  weingeistige  Auszug  beim  westind.  I.  zitrongelb;  beim 
>engal.  dunkel  hochbraun;  beim  chinesischen  orange.  Durch  Amino- 
liak  wurde  der  des  ersten  und  zweiten  orange  gefärbt  und  bei  mehr 


442 


Zusatz  milchig'  getrübt.  Der  des  dritten  wurde  wenig  getrübt  und 
veränderte  seine  Farbe  kaum  merklich.  Salpetersäure  verstärkte  die 
Trübung,  am  bedeutendsten  beim  chinesischen»  W.  scnlug  den  wein¬ 
geistigen  Auszng  beim  westind.  I.  stark;  beim  bengal.  schwach,  beim 
chines.  am  stärksten  nieder. 

Der  Rückstand  nach  dem  Abdampfen  war  bei  allen  3  Sorten  ziem¬ 
lich  gleich  an  Menge  und  an  Schärfe  des  Geschmacks. 

Der  Auszug  durch  Aether  war  beim  westind.  I.  zitrongelb; 
beim  bengal.  noch  heller;  beim  chines.  aber  stark  dunkelgelb,  W. 
veränderte  nichts.  Ammoniak  koagulirte  die  3  Sorten  gleich  stark; 
nach  der  Abdampfung  war  der  Rückstand  des  westind.  1.  gering  und 
gelblichgrün;  der  des  bengal.  und  chines.  braun  und  an  Menge  gleich. 

Bei  der  Destillation  mit  W.  entwickelten  alle  3  Sorten  sehr 
bald  schwere  weisse  Dämpfe,  welche  in  der  Vorlage  seukrecht  zu 
Boden  fielen.  Aetherisches  Del  hatte  der  bengal.  I.  am  meisten,  der 
westind.  und  chines.  etwas  weniger.  Ein  Unterschied  im  durchdrin¬ 
gend  aromatischen  Gerüche  desselben  war  nicht  bemerkbar. 

Wässrigen  Extraktivstoff  (schwerlich  der  wirksame  Stoff  der  I., 
über  den  im  Allgemeinen  noch  Zweifel  berschen),  hat  der  bengal.  I. 
am  meisten.  Von  dem  scharfen  Weichharz,  wie  der  Verf.  vermuthet, 
das  wirksame  Prinzip ,  hat  der  chines.  am  meisten ,  ~  was  der  starke 
Niederschlag  des  weingeistigen  Extrakts  durch  W.  so  wie  die  starke 
Färbung  des  ätherischen  Auszugs  beweist.  Aetherisehes  Del  würde 
dem  begal.  den  Preis  verschaffen,  er  ist  aber  zugleich  am  ärmsten 
an  Harz.  Wollte  man  im  wässrigen  Auszuge  ein  Alkaloid  vermuthen: 
so  würde  die  Fällung  durch  Ammoniak  dem  westind.  I,  den  Vorzug 
ertheilen.  Der  Verf.  überlässt  gelehrten  Pharmakognosten  die  genauere 
ehern.  Untersuchung  und  empfiehlt  den  Aerzten  durch  Versuche  das 
Wirksame  des  Ingbers  nachzuweiseu.  Jedenfalls  ist  Herr  B.  über¬ 
zeugt,  dass  der  chin.  I.  den  andern  Sorten  nicht  nachsteht. 

Wenn  man  in  den  Handbüchern  weissen  und  schwarzen  Ingber 
unterscheidet:  so  wäre  der  chines.  für  den  letztem  zu  halten»  Hr.  B. 
bezweifelt  aber,  dass  derselbe  durch  Sieden  mit  W.  dunkel  und  born¬ 
artig  geworden  sey,  indem  das  Ansehen  uud  die  zuweilen  noch  an¬ 
hängende  Erde  dem  widersprechen.  Der  chin.  I.  muss  demnach  als 
eine  neue  Sorte  eingereiht  werden.  (. Annalen  der  Pharm.  XIII.  1. 
p.  104\  —  108). 
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Uebcr  Semen  Cinae  von  Demselben. 

Derselbe  theilt  eine  briefliche  Notiz  eines  Freundes,  der  seit  14 
Jahren  Reisen  ins  innere  Russland  machte,  mit,  der  zu  Folge  die 
Buccharen  und  Kirgisen  den  sogen.  Sem .  Cinae  in  Turkistan, .  beson¬ 
ders  in  den  Sandsteppen  Kara  und  Kisil,  von  einer  Dschusan  ( Arte - 
misia)  genannten  Pflauze  sammeln,  welche  dort  das  ausschliessliche 
Futter  der  Pferde  und  Kaineele  ausmacht.  Die  Karavanen  bringen 
ihn  auf  die  Tauschmärkte  von  Troitzk,  Orenburg,  Petropawlowsk 
und  Semipalatinsk.  Nach  St.  Petersburg  kommt  er  über  Nischni- 
Nowgorod.  Hr.  B.  bemerkt,  dass  dieser  Zittwersamen  der  sogenannte 
Alepp:sche  oder  Levantische  ist,  und  schlägt  vor,  denselben,  da  er 
immer  über  Petersburg  kommt,  Sem.  Cinae  moscoviticmn  (?)  zu  nen¬ 
nen.  (Aun.  der  Pharm .  XIII.  2 .  p.  231). 


Dierbach,  die  deutsche  Coloquinte. 

Der  Verf.  zeigt,  dass  die  früher  in  den  Gärten  der  kaiserlichen 
Pfalzen  und  sonst  in  Deutschland  gebauete  Koloquinte,  über  welche 
uns  Sprexgec  in  Zweifel  lässt,  verschieden  von  Cucumis  Colocynthis 
L.  und,  nach  der  von  Tragus  und  Lobel  gegebenen  Auskunft  wahr¬ 
scheinlich  Cucurbita  ovifera  L.  var.  pyrijormis  Seringe ,  die  Cougour- 
dette  der  Franzosen  sey.  Fs  scheint  davon  Spielarten  zu  geben, 
welche  weniger  bitter  sind.  „ 

Die  kleine  oder  falsche  Koloquinte  der  Franzosen  ( Coloquinelle 
oder  fausse  Coloquinte ,  auch  Orangine ),  C.  Colocyntha  Ilisso ,  C. 
aurantia  TP .  ist  wohl  davon  zu  unterscheiden.  ( Ann .  der  Pliarm . 
XIII.  2.  p.  231  —  235). 


lUeber  Aconitum  ferox  und  sein  Gift  vou  A.  Richard. 

Dr.  Casanova,  lange  Zeit  Arzt  in  Indien,  theilte  dem  Verfasser 
(einige  Wurzeln  der  Pflanze  mit,  durch  deren  Gift  die  Nagas-Indier 
ihre  Pfeile  vergiften.  Wallicii  ( Planiae  Asiat,  rarior.  I.  p.  35.  S. 
41)  hat  unter  dem  obigen  Namen  die  Pflanze  genauer  bekannt  ge¬ 
macht;  sie  ist  aber  auch  von  Don  als  Ac.  virosum  beschrieben  (Prodr. 
fl.  Nepal,  p.  196).  Ac.  ferooc  ist  dem  Ac.  Napellus  ähnlich  und 
iwächst  auf  der  Höhe  der  Himalayakette,  So  wie  in  den  Provinzen  von 
Sirmore,  Kamaon  (oder  Karnoon)  und  Nepal. 

Die  getrocknete  Wurzel  ist  rübenförmig,  bald  einfach,  bald  aus 
2  oder  3  starken  kegel-  oder  fast  spindelförmigen,  2  —  4  Zoll  lau- 


gen,  daumsdicken,  am  Ende  zugespitzten  Knollen  zusammengesetzt. 
Sie  ist  äusserlich  schwärzlichbraun,  inwendig  weiss.  Die  Substanz 
ist  dicht  und  fast  mehlartig.  Die  Wurzel  besitzt  keinen  Geruch  und 
schmeckt  scharf  und  bitter. 

Die  Wirkungsart  der  Pflanze  ist  von  den  DD.  Wallich,  Ha¬ 
milton,  Breton  u.  A.  untersucht  worden  und  Herr  Barruel  der 
Vater  hat  die  Wurzel  zur  chemischen  Untersuchung  erhalten,  welche 
bald  zu  erwarten  ist.  — -  Das  JL.  ferox  kommt  nach  Verschiedenheit 
des  Standorts  in  sehr  abweichenden  Formen  vor.  Unter  den  4  ost. 
indischen  Arten  der  Gattung  (ind.  Bis/i  oder .  Bikh  auch  Bislima  oder 
Bikhma  vielleicht  auch  Met  ha)  ist  die  vorliegende  die  giftigste,  und 
wahrscheinlich  gieht  sie  das  feinste  Gift  des  indischen  Kontinents. 
1m  Kriege  vergiftet  man  die  Brunnen  damit;  doch  lassen  sich  dagegen 
Vorkehrungen  treffen;  man  vergiftet  übrigens  Pfeile  damit,  wodurch 
sogar  Tiger  erlegt  werden.  Die  mit  dem  geistigen  und  wässrigen 
Extrakte  an  Kaninchen  und  Hunden  angesteiiten  Versuche  zeigen,  dass, 
vorzüglich  das  geistige,  sowohl  in  die  Jugularvene,  als  in  die  Hohle 
das  Berit  maeum  3  ins  Zellgewebe  des  Rückens  oder  in  den  Magen 
gebracht,  Athmiingsbeschwerden,  Schwäche,  Lähmung  von  den  untern 
Extremitäten  ausgehend,  Schwindei,  Konvulsionen,  Erweiterung  der 
Pupillen  und  den  Tod,  wahrscheinlich  durch  Asphyxie,  bewirkt. 
1  —  2  Gr.  sind  dazu  hinreichend«  Die  Schnelligkeit  der  Wirkung 
steht  im  Verhältnis  zu  der  absorbireuden  Kraft  der  Oberfläche,  auf 
die  inan  es  bringt,  und  absorbirt  wirkt  es  auf  das  Gehirn.  Es  ist 
sonach  dem  Napellus  ähnlich;  aber  weit  starker  wirkend.  Auch  die 
in  den  Leichnamen  beobachteten  Erscheinungen  sind  denen,  die  man 
hei  Vergiftungen  durch  Napellus  beobachtet,  entsprechend.  ( Journal 
de  cltimie  medicale  II.  Serie  tome  I.  No.  III.  ( Mars  1835.)  p.  109 
— .  119). 


fiUinire  JHiUtyri  üinge  n. 


Analyse  der  Faha  Sti  Ignatii  von  Jori.  Jori  fand  in 
der  Faha  St.  Ignatii :  Gerbsaures  Strychuin ,  sehr  auflöslich  und  stark 
bitter;  reinen,  Eisen  grün  fällenden  Gerbstoff;  ein  noch  nicht  näher 
untersuchtes,  in  Gerbstoff  auflösliches,  organisches,  alkalisches  Strvch- 
ninsalz,  welches  sich  jedesmal  niederschlägt,  wenn  man  es  neutraii- 
sirt;  eigentliches  Gummi  in  grosser  Menge;  unlösliches  Gummi ;  Arny- 
lon  in  reichlicher  Menge;  eine  harzige,  aromatische  Substanz  in  ge¬ 
ringer  Menge;  Pflanzenfaser.  ( Gaz .  di  Ferona-  Gennaro  1835). 

Verbrennung  des  Zinks.  Sementini  bemerkt,  dass,  wenn, 
man  Zink  hei  Rothglühhitze  schmilzt,  die  Verbrennung  desselben  fort- 


auert,  auch  wem)  man  Jen  Tiegel  vom  Feuer  entfernt,  sobald  man 
ur  Sorge  trägt,  den  Tiegel  immer  zu  bewegen  umi  das  Oxyd,  so 
pie  es  sieb  bildet,  zu  entfernen.  Fs  bildet  sich  so  ein  graues,  von 
ein  gewöhnlichen  Zinkoxyd  verschiedenes,  mit  einem  grossem  speci- 
schen  Gewichte  versehenes,  keine  Köhlens,  aus  der  Atmosphäre  an- 
iehendes  Oxyd.  (7.  de  Pharm,  Mal  1835.  p.  256 j. 

Darstellung  des  Crotonöls  nach  Soubeiran.  Mau  mahlt 
ie  Crotonkörner,  bringt  das  Pulver  in  ein  Zwillichtuch  und  presst  es 
wischen  zwei  erwärmten  Fisenplatten  aus ;  das  erhaltene  Oel  über¬ 
isst  man  14  Tage  der  Kühe  und  filtrirt  es  daun  von  der  abgesetzten, 
albfiüssigen,  stearinartigen  Masse  ab.  Den  Rückstand  aus  der  Presse 
ertheilt  man  iiud  behandelt  ihn  im  Sandbade  bei  50  —  60°  mit  sei- 
em  doppelten  Gewichte-  rectificirten  Alkohols,  filtrirt  und  drückt  schnell 
us.  Der  Alkohol  wird  abdestillirt ,  und  das  erhaltene  Oel  ebenfalls 
urch  eine  Kühe  von  14  Tagen  von  Stearin  durch  Absetzen  gerei- 
iigt,  filtrirt  und  mit  der  erstem  Quantität  vereinigt.  Man  muss  sich 

ftbei  vor  unmittelbarer  Berührung  der  Samen  uud  vor  dem  Einflüsse 
»r  sich  entwickelnden  reizendeu  Dämpfe  so  viel  als  möglich  hüteu. 
J.  de  Pharm.  Mal  1835.  p.  261). 

C  aout  ch  ouc.  zur  Aufbewahrung  von  Leichen.  Von  Eng- 
Dnd  aus  wird  als  wohlfeile,  vollkommen  zum  Ziele  führende  Methode 
er  Einbalsamirung  empfohlen,  den  Leichnam  5  —  6mal  von  oben 
is  unten  mit  einer  Caoutchoucauflösung  zu  überstreichen.  (Dixol. 
f.  LV,  p.  320). 

Titan  in  den  Nieren  kapseln.  Rees  beobachtete,  dass  die 
lalze  der  Nierenkapseln  in  der  Rothglühhitze  eine  cigenthümliche  gelbe 
,arbe  annehmen,  welche  beim  Erkalten  der  geschmolzenen  Masse  all- 
iählich  verschwindet.  Er  digerirte  und  kochte  die  Masse  mit  W., 
oss  die  Auflösung  ab  und  erhielt  davon  durch  Schwe/elwasserstofl- 
nmoniak  einen  schwachen  dunkelgrünen  Niederschlag.  Der  in  W. 
nlösliche  Th.  der  Salze,  mit  Salzs.  digerirt,  durch  Ammoniak  neu- 
■alisirt ,  zeigte  dasselbe  in  hÖherrn  Grade.  Galläpfeltinctur  erzeugt 
nen  röthlichbraunen  Niederschlag.  Hiernach  nimmt  Rees  die  Gegen- 
art  des  Titans  an.  Bisweilen,  wenn  die  Nierenkapseln  nur  eine 
Bringe  Menge  alkalischer  Salze  enthalten,  stellt  sich  die  gelbe  Car¬ 
ling  beim  Erhitzen  erst  nach  Zusatz  eines  Alkali  ein ;  es  scheint  dann 
usser  titans.  Alkali  auch  etwas  freie  Titansäurc  vorhanden  zu  seyn. 
•ei  2  oder  3  untersuchten  Proben  sahen  diese  Salze  schwarz  und 
phlig  aus ,  zeigten  aber  beim  Schmelzen  mit  kohlens.  uud  phospbors. 
Ikalien  immer  die  gelbe  Farbe.  (Djngl.  J .  LL, .  p.  469  aus  ph.il, 
lagaz.) 

Aetherisches  Seuföl  von  Asciioff  in  Bielefeld.  Der 
crf.  erhielt  durch  Verbindung  mit  Ammooiak  ausgezeichnet  schöne 
rystalle.  Chlorgas,  durch  das  Oel  geleitet,  bewirkt  eine  lebhafte 
leaction  unter  starker  Wärmeentwicklung;  das  Oel  erstarrt  dabei  zur 
isten  Masse,  an  der  Mündung  des  Gasleitungsrohrs  bildet  sich  ein 
elblicher,  wachsartiger  Körper.  Mischt  man  das  Oel  mit  W.  und 
itet  Chlor  hindurch,  so  verliert  es  seinen  Geruch  und  beim  freiwib 
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ligen  Verdunsten  setzen  sich  kleine  Körnchen  darin  ab.  {Thar 

Zeit .  1835.  No.  4).  .  ....  A  ...  . 

Arzneibecher  aus  Quassiabolz.  In  einigen  österreichische! 

Staaten  verkaufen  die  Apotheker  aus  (luassiaholz  gedrehte  Becher 
Der  Patient  fiilit  denselben  Abends  mit  Wein,  deckt  ihu  zu,  und  trink 
am  Morgen  seiuen  Quassiawein.  Man  kann  dieses  mehrmals  mit  dem 
selben  Becher  wiederholen;  ist  er  endlich  erschöpft,  so  bringt  mal 
ihn  in  die  Apotheke,  wo  er  mit  duassiadecoct  gefüllt  und  einige  Zei 
damit  stehen  gelassen,  darauf  aber  von  Neuem  wie  oben  gebrauch 

wird.  (Thann,  Zeit .  1835.  No •  6). 

Lebensfähigkeit  des  Blutegels.  Wie  weit  diese  geht 
beweist  ein  Präparat  des  Royal  College  of  Surgeons  of  Ireland  zi 
Dublin.  Es  ist  diess  ein  Blutegel,  welcher,  nachdem  er  gesogei 
halte,  zufällig  in  zwei  Hälften  zerrissen  wurde;  die  hintere  Hälft« 
wurde  nach  einigen  Tagen  in  dem  Gefässe,  wohin  man  sie  zufällig 
geworfen  hatte,  noch  lebend  angetroffen,  herausgenommen  und  ii 
einem  Glase  mit  W.  sorgfältig  aufbewahrt.  Das  W.  war  eine  Zei 
lang  von  dem  aus  dem  zerrissenen  Körper  dringenden  Blute  gefärbt 
nach  und  nach  aber  entstand  vollständige  Vernarbung  ohne  eine  Spu 
der  geringsten  Oeffnung,  wodurch  etwas  eingeführt  oder  ausgeleei 
hätte  werden  können.  Dessenungeachtet  dauerte  Ernährung  und  Bc 
wegungskraft  fort,  die  hintere  Hälfte  nahm  beträchtlich  an  Grösse  z 
und  bewegte  das  vernarbte  Ende  mit  Gewandheit  im  W. ,  währen 
das  Schwanzende  am  Glase  festsass.  Der  Tod  war  Folge  von  Nach 
Bissigkeit,  indem  das  W.  nicht  oft  genug  erneuert  wurde.  (Frol 
Not.  943). 

Das  Trocknen  des  Kupferoydhydrats  empfiehlt  Dr.  Hea 
berger  nach  vorläufigem  Auswaschen  und  Auspressen  zwischen  Papii 
oder  Leinwand,  in  einer  Schweinsblase  vorzunehmen;  es  trocknet  dar  i 
ohne  sich  zu  sehwärzen,  auch  ohne  Leimzusatz.  (B.  Rep.  1.  269 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  1-|  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  nnd  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  Lcopo 
VoSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 


n  z 


i  g  e. 


In  das  pharmaceu  tische  Institut 
Michaelis  1835  nene  Mitglieder  eintreten. 
Einrichtung  und  die  neueren  Leistungen 


zu  Jena  können  auch 
Ueber  die  gegenwarti 
dieser  Lehranstalt,  welc 


seit  ihrer  Begründung  im  Jahre  1829  ununterbrochen  wirksam  gewes 
ist,  giebt  der  dritte  Bericht  in  den  Annalen  der  Pharmacie,  B 
XIII.  H.  3.  (März,  1835)  Nachweisung. 

Jena,  im  Juni  1835. 

Professor  Dr.  ackenroder.i 
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INHALT.  Einwirkung  des  Gerbstoffs  auf  die  salzfäliigen  organischen  Ba¬ 
sen  und  deren  praktische  Anwendung  von  Henry.  —  Zusammensetzung  des 
Chloräthers  im  Maximo  und  eine  neue  ätherartige  Substanz  von  Regnaul t. — 
Eigenschaft  der  Metalle  und  anderer  festen  Körper,  Gase  zur  Vereinigung  zu 
disponiren  von  Faraday. 

Kr.  ]Mi t th.  Murias  ferri  per  sublimationem  von  Kop.  —  In  Wasser  völ¬ 
lig  auiiÖslicher  Murias  ferri  von  Dems,  —  Poudre  de  Vienne .  —  Bereitung  des 
citronens.  Chinins  von  Galvani, 


Ueber  die  Einwirkung  des  Gerbstoffs  auf  die  salzfähigen  orga¬ 
nischen  Basen  und  deren  praktische  Anwendung  von  O. 
Henry. 

Dass  der  Gerbstoff  mit  den  Alkaloiden  weisse  Niederschläge  giebt, 
ist  durch  Dlblanc  und  Pelocze  bekannt.  Der  Verf.  hat  auch  bereits 
diese  Eigenschaft  zu  quantitativer  Bestimmung  des  Chinins  und  Cin- 
chonins  in  den  Chinarinden  empfohlen  (Alkaloimetrie ;  cf.  Centralbl, 
1834.  p.  807)  und  dabei  auf  die  grosse  Empfindlichkeit  des  Gerb¬ 
stoffs  als  Reagens  auf  diese  Alkaloide  aufmerksam  gemacht.  Der 
Verf.  hat  den  Gegenstand  näher  untersucht  und  gefunden,  dass  die, 
schwach  säuerlichen,  Lösungen  der  Salze  aller  organischen  Alkaloide, 
von  Galläpfelinfusion  oder  jeder  andern  Gerbstoff  enthaltenden  Flüssig¬ 
keit  in  weissen,  sehr  voluminösen,  käsigen,  leicht  zu  sammelnden, 
in  W.  fast  unlöslichen  Flocken  gefällt  werden,  und  zwar  mit  solcher 
Vollständigkeit,  dass  durch  die  genannten  Mittel  selbst  aus  Flüssig¬ 
keiten,  woraus  durch  die  gewöhnliche  Behandlung  mit  Alkalien  nichts 
mehr  gefällt  werden  kann,  der  Rest  des  Alkaloids  niedergeschlagen 
wird;  dass  eine  Lösung  von  reiner  Gallussäure  dagegen,  durch  Instän¬ 
dige  Berührung  mit  befeuchtetem  Pergament  von  allem  Gerbstoff  ge¬ 
reinigt,  durchaus  keine  Veränderung  hervorbringt.  Von  Chinin,  Cin¬ 
chonin,  Narcotin,  Strychnin  und  Brucin  wurde  noch  Tmü,  von  Mor- 
phiu  und  Codein  noch  ganz  deutlich  durch  Gerbstoff  angezeigt, 

6.  Jahrgang.  29 
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während  Ammoniak  hei  dieser  Verdünnung  ohne  Wiikung  hlieb.  Die 
Niederschläge  bestehen  uus  Bitauuuten ,  säuern  gerhsauern  Salzen. 
Diese  Eigenschalt  lässt  sich  nur  auf  die  Darstellung  und  Erkennung 
der  organischen  Alkaloide  sehr  passend  anwenden. 

Bitannate  der  Alkaloide.  Der  Verf.  hat  die  Bitannate  von 
folgenden  13  Alkaloiden  dargestellt:  Chinin,  Cinchonin,  Morphin, 
Codein,  Narcotin,  Strychnin,  Brucin,  Emetin,  Veratrin,  Delphin,  Atro¬ 
pin,  Aconitin.  Sie  kommen  aber  in  ihren  Eigenschaften  so  überein, 
dass  die  allgemeine  Angabe  derselben  hinreicht.  Der  Verf.  glaubt, 
dass  die  Alkaloide  in  der  Natur  zuweilen  in  dieser  Verbindung  Vor¬ 
kommen,  wenigstens  Hesse  sich  die  Verbindung  des  Chinins  und  Ciu- 
chonins  mit  dem  Chinaroth,  welches  bekanntlich  eine  Art  Gerbstoff 
ist,  als  Bitannat  betrachten.  Man  stellt  sich  diese  Salze  sümmtlich 
rein  so  dar,  dass  man  eine  Auflösung  des  Alkaloids  iu  sehr  verdünn¬ 
ter  Schwefelsäure  sorgfältig  mit  einer  reinen  Gerbstofflösung  oder 
einer  Galläpfelinfusion  fällt,  den  Niederschlag  ahiiltrirt,  auswäscht  und 
entweder  an  der  Luft  trocknet,  um  ein  weisses,  pulvriges  Hydrat, 
oder  bei  100°  um  ein  anhydrat  sches  Salz  von  etwas  harzartigem  Au- 
sehn  zu  erhalten.  » 

Eigenschaften.  I in  hydratischen  frisch  gefällten  Zustande 
sämmtlich  weiss,  käsig,  in  kaltem  W.  kaum,  in  heissein  merklich  zu 
einer  styptischen,  heim  Ei  kalten  sich  trübenden  und  eine  braune  har¬ 
zige  Masse  an  der  Oberfläche  aksetzenden  Flüssigkeit  löslich;  an  der 
Luft  getrocknet,  ohne  das  Hydratwasser  zu  verlieren,  zu  weisscm 
Pulver  zerfallend,  das  einen  deutlichen  Schimmelgeruch  annimmt,  in 
der  Wärme  das  Hydratwasser  abgebend  und  zu  einer  braunen,  harz¬ 
artigen,  in  der  Wärme  biegsamen,  nach  dem  Erkalten  spröden  Masse 
schmelzend.  In  siedendem  Alkohol  von  32,  selbst  28°  B.  löslich  zu 
einer  deutlich  sauer  reagirendeu  Lösung  von  zusammenziehendem  Ge¬ 
schmack.  Auch  in  mehreren  verdünnten  Säuren  löslich.  Keine  der 
Lösungen  scheint  einer  Krystallisation  fähig  zu  seyn.  Ueberlässt  man 
sie  über  Quecksilber  im  hydratischen  Zustande  der  Einwirkung  von 
Sauerstoff ,  so  werden  sie  nach  einigen  Wochen  zuut  grossen  Theile 
iu  W.  löslich,  und  fällen  Eisenoxydsalze  blau,  ohne  dass  sich  dabei 
das  Gasvolumen  merklich  veränderte.  Es  scheint  diess  von  der  Bil¬ 
dung  gallussaurer  Salze  abzuhängen.  Indess  wurde  die»er  Versuch 
nur  mit  den  Bitannaten  des  Chinins  und  Cinchonins  angestellt.  Durch 
Oxydhydrate  des  Eisens,  Bleys ,  Zinns,  Baryts,  Kalks,  Magnesiums 
u.  s.  w.  werden  diese  Salze  leicht  zersetzt  und  man  kann  das  freige- 
wordene  Alkaloid  in  Alkohol  aufnehinen.  Kali,  Natron  und  Ammo¬ 
niak  geben  ähnliche  Zersetzungen,  nur  ist  meistens  das  Bitannat  im 
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Ceberschuss  des  Alkali  löslich.  Jedoch  hat  der  Verf.  bei  vorsichtige» 
Behandlung  des  doppelgerbs.  Morphins  mit  Ammoniak  in  der  Wärme 
einen  aus  Nadelu  bestehenden  Absatz  erhalten,  der  nichts,  als  reines 
Morphin  war.  Mit  einigen  Salzen  gelangt  man  auch,  jedoch  meist 
unvollständig  zu  einer  doppelten  Zersetzung. 

Zusammensetzung:  Aus  2  At.  Tannin  und  1  At.  Alkaloid. 
Dass  die  Salze  sauer  seyeu,  liess  sich  schon  aus  ihren  Eigenschaften 
schiiessen.  Die  Analyse  derselben  kann  geschehen:  durch  Gallerte 
oder  feuchtes  Pergament,  durch  doppelte  Zersetzuug  mittelst  Bley-, 
Zinn-,  Eisensalzen  oder  endlich  durch  Baryt,  Kalk  und  Magnesia. 
Der  letztere  Weg  ist  der  beste.  Die  beiden  ersten  geben  meist  un¬ 
vollkommene  Resultate,  der  erste,  weil  die  Oberfläche  der  Haut  bald 
einzuwirken  aufhört,  der  zweite,  weil  der  Säureüberschuss  stets  etwas 
Gerbstoff  in  Auflösung  zurückhält,  welcher  die  Krystallisation  des  ge¬ 
bildeten  organischen  Salzes  verhindert.  Der  Verf.  gelangte  stets  am 
besten  zu  seinem  Zwecke,  wenu  er  das  gerbsaure  Alkaloid  im*bydra- 
tischeu  Zustande  mit  Baryt  oder  Kalk  mischte;  es  zeigte  sich  dann 
auf  der  Stelle  eine  bläuliche  Färbung,  die  Masse  verdickte  sich  und 
wurde  rothbraun,  trockuete  er  dann  bei  100°  und  behandelte  das 
Pulver  mit  siedendem  Alkohol,  so  zog  dieser  das  Alkaloid  aus,  wel¬ 
ches  bei  seiner  Verdampfung  mit  unveränderten  Eigenschaften  erschien. 
Bei  genauen  Versuchen  mit  Cinchonin  und  Strychnin  ging  durch  die 
Behandlung  mit  Gerbstoff,  nachherige  Zersetzung  des  Salzes  durch 
Kalk  und  Anwendung  von  Alkohol  fast  gar  nichts  von  dem  Alkaloid 
verloren.  Auf  diese  Art  fand  der  V  erf.  das  oben  angegebene  Verhält¬ 
nis  der  Atome;  dieses  wurde  auch  nicht  allein  durch  die  Synthesis, 
sondern  auch  durch  die  Elementaranalyse  des  Chinin-,  Cinchonin-  und 
Murphinsalzes  bestätigt: 

1  Gramme  Gaben 

bei  120°  getrockneten  und  reinen  doppelgerbs.  Salz,  bei  120°  geschmolzen 
Chinins  3,47  Gramm. 

Ciuchouins  3,50  — 

Strychnins  2,69  — 

Brucins  2,42  — 
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Anwendungen. 

1 )  Auf  D  a  r  s  t  e  11  u  n  g  der  Alkaloide. 

Die  gewöhnliche  Methode  der  Darstellung  der  Alkaloide  durch 
Anwendung  von  Säuren  ,  Fällung  der  sauren  Lösung  durch  ein  Alkali 
oder  eine  andere  starke  Base,  und  Behandlung  des  Niederschlags  mit 
Alkohol  hat  theils  der  von  Natur  oder  in  Folge  der  Einwirkung  des 
Alkalis  in  geringem  Grade  statt  findenden  Löslichkeit  des  Alkaloids 
in  W. ,  theils  der  möglichen  Veränderung  durch  die  zur  Concentra- 
tion  der  Flüssigkeit  nothwendigerweise  anzuwendende  Wärme  wegen 
manches  Unvollkommne.  Diesem  glaubt  der  Verf.  für  die  meisten 
Alkaloide  durch  die  zu  beschreibende  Methode  abgeholfen  zu  haben. 
Im  Allgemeinen  ist  das  Verfahren  folgendes  : 

Man  nimmt  entweder  das  Pulver  des  zu  behandelnden  Pflanzen- 
theils  oder  den  frisch  ausgepressteu  Pflanzensaft  oder  ein  auf  passende 
Weise  bereitetes  Extract  und  behandelt  mit  lauem,  durch  Schwefels, 
leicht  angesäuertem  Wasser.  Die  nach  dem  Ausdrücken  erhaltene, 
klare  und  erkaltete  Flüssigkeit  sättigt  man  beinahe  vollständig  mit 
Kali,  Natron  oder  Ammoniak ,  und  setzt  dann  einen  concentrirten  Auf¬ 
guss  von  Galläpfeln  oder  Eichenrinde  so  lange  zu,  als  noch  ein  Nie¬ 
derschlag  entsteht;  filtrirt  den  Niederschlag  ab,  wäscht  und  drückt 
ihn  wohl  aus,  vermischt  ihn  dann  mit  einem  leichten  Ueberschuss  von 
pulverisirtem  gelöschten  Kalk;  nachdem  das  Gemisch  ins  Rothbraune 
übergegangen  ist,  wird  es  im  Wasserbade  getrocknet,  bis  es  ein  fei¬ 
nes  Pulver  darstellt.  Dieses  Pulver  wird  in  der  Wärme  mit  Alkohol 
oder  Aether  behandelt  und  durch  Destillation  der  filtrirten  Flüssigkeit 
das  Alkaloid  gewonnen,  Ueberlässt  man  den  Destillationsrückstand 
der  Luft,  so  krystallisirfc  das  Alkaloid  meist  nach  einigen  Tagen; 
noch  besser  tliut  man,  dasselbe  mit  Schwefels,  zu  sättigen,  die  durch 
freiwillige  Kristallisation  erhaltenen  Krystalle  oder  körffge  Masse 
abzuflltriren ,  wieder  zu  lösen  und  durch  nochmalige  Krystallisation 
zu  reinigen,  darauf  aber  auf  die  gewöhnliche  Weise  das  Alkaloid  aus 
seinem  sehwefels,  Salze  durch  Magnesia  zu  fällen,  in  siedendem  Al¬ 
kohol  oder  Aether  aufzunehmen  und  krystallisiren  zu  lassen.  Für 
Darstellung  flüchtiger  Al  aloide  muss  man  einige  Modificationen  an- 
briugen.  Auf  diese  Weise  wurden  Chinin,  Cinchonin,  Strychnin, 
Brucin,  Codein,  Atropin,  Aconitin,  Coffein  u.  s.  w.  dargestellt.  Nur 
weniges  ist  über  jeden  dieser  Stoffe  einzeln  noch  zu  bemerken. 

Chinin  und  Cinchonin.  Die  säuerliche  alkoholische  Abkochung 
wurde  mit  Bleyoxydhydrat  behandelt,  der  Destillationsrückstaud  der 
klaren  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  gesättigt  und  die  verd.  FIüss.  mit 
Gerbstoff  gefällt;  der  Erfolg  war  vollständig.  Auch  aus  den  gelben 
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Mutterlaugen  des  Schwefels.  Chinins  gelang  es  dem  Verf.  durch  Gerb¬ 
stoff  alles  Chinin  und  Cinchouin  zu  erhalten,  welches  durch  die  Gegen¬ 
wart  der  gelben  Substanz  am  Krystallisiren  gehindert  wurde. 

Strychnin  und  Br u ein.  Aus  der  säuerlichen  Abkochung  der 
Faha  St.  Ignatil  und  der  nux  vomica  wurde  durch  Gerbstoff  Strych¬ 
nin  und  Brucin  gefällt,  beide  durch  Kalk  isolirt,  mit  Essigsäure  und 
Schwefelsäure  gesättigt  und  so  essigs.  Strychnin  und  Schwefels.  Bru¬ 
cin  beide  schön  krystallisirt  erhalten. 

Co  dein.  Nur  aus  grossen  Mengen  Opium  kann  man  bekannt¬ 
lich  das  Codein  in  grösserer  Menge  erhalten.  Der  Verf.  behandelte 
nur  2  —  3  Unz.  Opium  mit  lauem  W. ,  filtrirte,  engte  die  Flüssigk. 
ein,  fällte  durch  Ammoniak  Morphin  und  Narcotin,  dampfte  die  ammo- 
niakalische  Flüssigkeit  ab,  trennte  sie  von  dem  sich  absetzenden  rne- 
consaureu  Kalk ,  neutralisirte  die  auf  j  eingeengte  Flüssigkeit  und 
liess  nun  d  e  beschriebene  Behandlung  mit  Gerbstoff  folgen.  Nach 
Destillation  des  Alkohols  blieb  ein  brauner,  bittrer,  gewissermassen 
öliger,  die  Säuren  wohl  sättigender  Rückstand,  welcher,  vorsichtig 
mit  Salpeters,  gesättigt,  nach  zweimaliger  Reinigung  seidenartige 
Krystalle  gab,  aus  deren  Lösung  Kali  das  Codein  mit  weisser  Farbe 
fällte.  Es  löste  sich  in  Alkohol  und  Aether,  auch  in  heissem  W.,  auf 
dessen  Oberfläche  es  nach  dem  Erkalten  eine  Art  Oel  absetzte,  das 
sich  bald  in  prismatische  Krystalle  verwandelte.  Diese  Krystalle  sind 
in  Ammoniak  löslich  und  geben  mit  Essigs,  ein  deutlich  krystallisiren- 
des,  nicht  zerfliessliches  Salz,  wodurch  sie  sich  von  Morphin  unter¬ 
scheiden. 

Emetin;  auch  dieses  erhielt  der  Verf.  mittelst  Gerbstoff  aus  der 
Ipecacuanbawurzel. 

Atropin  und  Aconitin.  Aus  der  Belladonnawurzel  erhielt  der 
Verf.  durch  Behandlung  mit  Gerbstoff  sehr  bittre,  iu  der  Wärme  zer¬ 
setzbare,  in  Alkohol  lösliche  Krystalle,  die  aus  ihrer  alkoholischen 
Lösung  durch  VV.  in  weissen  Flocken  gefällt  wurden  und  mit  Schwe¬ 
felsäure  eine  körnige,  durch  Gerbstoff  reichlich  gefällte  Masse  gaben. 
Er  nahm  sie  für  Atropin.  Bei  Wiederholung  des  Versuchs  gelang 
es  ihm,  auch  allemal,  obgleich  mit  einiger  Schwierigkeit,  dasselbe 
bräunliche  Produkt  wieder  zu  erlangen,  welches,  mit  Schwefels,  ge¬ 
sättigt',  in  W.  aufgenommen  und  durch  Natron  sorgfältig  gefällt  einen 
Anfangs  gallertartigen  aber  krystallinisch  werdenden  Niederschlag  von 
den  erwähnten  Eigenschaften  gab.  Auch  das  wässrige  Extract  der 
frischeu  Akonitblätter  gab  bei  der  Behandlung  mit  Gerbstoff  nach  A  cr- 
jagung  des  Alkohols  einen  braunen  Rückstand,  der  in  einer  Säure 
gelöst,  fdtrirt,  und  mit  Natron  versetzt,  weisslicke,  sehr  bittre,  iu 
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Alkohol  lösliche,  bei  gelinder  Wärme  zu  einer  harzartigen  Masse 
schmelzende  Flocken  gab ,  die  dem  Verf.  viel  Aehnlichkeit  mit  dem 
Aconitin  zu  haben  schienen. 

2)  Nachweisung  sehr  kleiner  Alkaloid  mengen  bei  che¬ 
misch-gerichtlichen  Untersuchungen. 

Schon  vor  10  Jahren  hat  Dublanc  j.  den  Gerbstoff  zur  Entdek- 
kung  des  Morphins  in  geiichtlichen  Fällen  vorgeschlagen,  man  erhielt 
aber  keine  besonders  günstigen  Resultate  mit  seinem  Verfahren  und 
Orfila  erklärte  sich  dagegen  (vergl.  örfila  Toxicologie  übers,  von 
0.  ß.  K  ÜHN.  B.  I!.  P.  46  49).  Nach  Pelouze’s,  von  Dublanc  j. 

selbst  bestätigter  Bemerkung  liegt  der  Grund  des  Fehlschlagens  der 
DüBLANc’schen  Methode  darin ,  dass  ein  etwas  alter  Galläpfelaufguss 
angewendet  wurde,  in  dem  bereits  Gallussäure  an  die  Stelle  des  Gerb¬ 
stoffs  getreten  war;  und  die  Gallussäure  giebt  allerdings  ein  lösliches 
Salz  mit  dem  Morphin.  Der  Verf.  war  so  glücklich,  bessere  Resul¬ 
tate  zu  erhalten. 

Erster  Versuch.  14-  —  2  Gr.  eines  wohl  krystallisirten Mor¬ 
phin-,  Strychnin-  und  Brucin-Salzes  wurden  in  W.,  die  mit  einem 
einzigen  Tropfen  verdünnter  Säure  angesäuert  war,  gelöst,  mit  Gerb¬ 
stofflösung  gefällt;  der  käsige  weisse  Niederschlag  gesammelt,  ausge¬ 
waschen,  durch  Kalk  zersetzt,  das  Gemisch  getrocknet,  mit  sieden« 
dem  Alkohol  von  36°  B.  ausgezogen.  Die  alkoholische  Flüssigkeit, 
auf  einem  Uhrglase  abgedainpft,  gab  allemal  das  Alkaloid  in  krystal- 
lisirter  Gestalt  oder  wenigstens  fähig,  mit  Säuren  ganz  deutliche 
Krystallisationen  zu  geben,  namentlich  das  Morphin  mit  Salzs.  eine 
federartige,  seidenglänzende,  das  Strychnin  mit  Essigs,  eine  weisse, 
nadelförmige,  das  Brucin  mit  Schwefels,  eine  prismatische  nadelförmige. 

Zweiter  Versuch.  Dieselben  Alkaloidsalze  und  in  derselben 
Menge  wurden  in  Gemische  von  Bouillon,  Rothwein,  Caffee,  Zucker, 
Mehl  u.  s.  w.  gebracht  und  dann  auf  dieselbe  Weise  behandelt.  Was 
das  vergiftete  Mehl  betrifft,  so  wurde  das  Alkaloid  durch  ganz  schwach 
angesäuertes  W.  ausgezogen  und  die  Flüssigkeit  filtrirt,  darauf  neu- 
tralisirt  und  wie  angegeben  behandelt.  ln  allen  Fällen  gelang  es, 
die  Alkaloide  zu  isoliren,  und  durch  Wiederauflösen  in  schwachen 
Säuren  von  den  gegenwärtigen  Fetten  und  Farbstoffen  zu  isoliren. 
Der  Verf.  bemerkt,  dass  er  nur  dann  den  Versuch  als  entscheidend 
angenommen  habe,  wenn  es  ihm  gelungen  sey,  reine  und  deutliche 
Krystalle  zu  erhalten. 

Dritter  Versuch.  Gemische  von  Bouillon  und  Rothwein  wur¬ 
den  einestheils  mit  5ji  Laudanum,  andrerseits  mit  |/3  eines  Decocts 
von  nux  vomica  vermischt.  Auch  aus  diesen  Flüssigkeiten  wurden 
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die  A I k 2*1  oi de  durch  die  erwähnte  Behandlung  mit  grosser  Präcision 
dargeslellt. 

Durch  diese  Versuche  ist  die  Anwendbarkeit  des  Tannins  zu  Ent¬ 
deckung  der  Alkaloide  in  verdächtigen  Flüssigkeiten  ausser  Zweifel 
geselz(;  der  Verf.  glaubt  aber  auch  nicht  zweifeln  zu  dürfen,  dass 
man  auf  dieselbe  Weise  nach  geschehener  Vergiftung  aus  dem  Magen- 
und  Darm  Inhalte  die  noch  nicht  absorbirten  oder  veränderten  Alkaloid- 
Tiieilchen  werde  isoliren  köunen.  Endlich  wiederholt  er  die  früher 
schon  geschehene  Empfehlung  des  Gerbstoffs  als  Gegengift  der  mei¬ 
sten  Alkaloide.  (J.  de  Pharm.  Mai  1835.  p .  213  —  231). 


Leber  die  Zusammensetzung  des  Cbloräthers  im  Maxirno  (Li- 
quenr  des  Hollandais)  und  eine  neue  ätherartige  Sub¬ 
stanz  von  Regnault. 

Es  ist  bereits  die  Rede  davon  gewesen,  dass  Liebig  und  Denis 
in  Bezug  auf  die  Analyse  des  Chloräthers  im  Maxirno  um  ein  Was¬ 
serstoffatom  von  einander  abweichen;  ersterer  nimmt  ihn  =  C  8  U,*? 
Cls,  letzterer  =  C*  H16  CI  8  oder  CH2  CI*.  Der  Verf.  hat  zu 
Aufklärung  dieses  Punktes  Versuche  unternommen,  deren  Resultat  das 
vou  Domas  bestätigt  und  zu  der  Annahme  führt,  dass  Liebig  ein  noch 
nicht  ganz  reines  Produkt  untersucht  habe.  Bei  Gelegenheit  einiger 
Versuche,  die  der  Verf.  anstellte,  um  die  bei  Darstellung  des  Liqueur 
des  Hollandais  Statt  findende  bedeutende  Salzsäureeut wicklung  zu  er¬ 
klären,  entdeckte  er  einen  neuen  ätherartigen  durch  Einwirkung  einer 
alkoholischen  Aetzkalilösung  auf  den  Chloräther  entstehenden  Körper, 
den  er  =  C  2  H  3  CI  fand. 

Chloräther  im  Maxirno.  Die  Flüssigkeit  wurde  auf  die  ge¬ 
wöhnliche  Weise  durch  Zusammenbringen  von  Chlor  und  ölbildendem 
Gase  im  feuchten  Zustande  bereitet.  Das  ölhildende  Gas  war  aus  1 
Th.  Alkohol  und  6  Th.  conc.  Schwefels,  dargestellt  in  einem  Woulf- 
schen  Apparate,  dessen  erste  Flasche  Schwefels,  enthielt,  um  Alkohol 
und  Aether  zurückzuhalteu ,  die  zweite  Aetzkalilauge,  um  die  schwef¬ 
lige  S.  zu  absorbiren.  Das  Chlor  wurde  aus  Braunstein  und  Salzs. 
bereitet  und  ehe  es  in  den  Ballon  gelangte,  durch  W.  geleitet.  Stets 
wurde  gesorgt  ,  dass  das  Chlor  nicht  im  Uehermass  vorhanden  sey 


0  Vergl.  Centralbl.  1834.  p.  836.  Dort  ist  aus  Versehen  vergessen  wor¬ 
den,  die  Zahl  der  KohleustolTatoiue  nach  der  Düna s’schen  Angabe  auf  die 
Hälfte  herabzusetzen,  um  sie  der  vou  uns  angenommene«  ßßRZELius’schen 
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daselbst  heissen  CH  H10  CI  8  und  C8  II  l5  Cl8. 
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und  doch  bildete  sich  reichliche  Salzsäure-,  aber  kein  krystallinischer 
Chlorkohlenstoß’.  Da  für  Absorption  der  Aetherdämpfe  gesorgt  war, 
so  kann  inan  nicht,  wie  geschehen  ist,  diesen  die  Erzeugung  von 
Salzsäure  hei  Bildung  des  Liqueur  des  Hollandais  zuschreihen.  Die 
unreine  Flüssigkeit  wurde  erwärmt  und  mit  W.  geschüttelt;  starke  Er¬ 
hitzung  und  Effervescenz  trat  ein  und  in  wenig  Minuten  war  die  El. 
in  völligem  Kochen;  das  oben  stehende  W.  wurde  schnell  decantirt, 
frisches  W.  zugethan  und  so  mehreremale  hintereinander  ;  hierauf 
wurde  die  decantirte  Flüssigkeit  destillirt,  mit  conc.  Schwefels,  dige- 
rirt  und  über  derselben  abermals  destillirt,  wobei  sich  die  Schwefels, 
bedeutend  schwärzte.  Darauf  wurde  über  Aetzkali  rectiücirt.  Bei 
abermaliger  Destillation  über  Schwefels,  färbte  sich  diese  nicht  mehr. 
Die  Flüssigkeit  wurde  nun  noch  einmal  über  Aetzkali  rectiücirt  und 
da  sie  nach  dieser  letzten  Reetilication  etwas  trübe  erschien,  mit  eini¬ 
gen  Stücken  Chlorcalcium  geschüttelt,  wodurch  sie  völlig  durchsichtig 
wurde.  So  gereinigt  unterwarf  man  sie  der  Analyse. 

Die  Analyse  derselben  mit  Kupferoxyd  hat  eigne  Schwierigkei¬ 
ten;  erstens  ist  die  Substanz  schwer  zu  verbrennen,  zweitens  ist  das 
Kupferchlorid  sehr  flüchtig  und  kann  mit  in  die  zur  Absorption  des 
W.  bestimmte  Röhre  übergerissen  werden,  drittens  muss  man  wegen 
der  grossen  Flüchtigkeit  des  Chloräthers  das  Kupferoxyd  ganz  erkal¬ 
ten  lassen,  ehe  man  es  in  die  Röhre  bringt,  wodurch  es  wieder  W. 
anziehi  und  die  Wasserstoffbestimmung  unsicher  wird.  Gerade  auf 
die  Wasserstoffbestimmung  aber  kommt  es  hier  hauptsächlich  an.  Um 
diesen  Nachtheilen  zu  begegnen,  bediente  sich  der  Verf.  des  gewöhn¬ 
lichen  LiEBuiCschen  Apparats,  jedoch  mit  längeren  Verbrennungsröhren 
(20  —  22");  die  Flüssigkeit  wurde  in  kleine  Glasblasen  geschlossen; 
die  er  bss  an  das  Ende  der  Röhre  gleiten  liess,  die  Spitze,  deren 
Ende  vorläufig  abgebrochen  wurde,  gegen  den  Boden  gekehrt.  Das 
Kupferoxyd  wurde  durch  Vermengung  mit  Drehspänen  von  Kupfer 
( tournure  de*  cuivre  grillee)  poröser  gemacht,  in  einem  Tiegel  geglüht 
und  noch  roth  unter  eine  Glocke  mst  conc-  Schwefels,  gebracht,  dort 
erkalten  gelassen  und  darauf  schnell  in  die. Verbrennungsröhre  gebracht. 
Diese  .wurde  nun  bis  auf  2  - —  3"  von  den  Glasblasen,  welche  inan 
durch  einen  Schirm  von  der  Hitze  schützte,  zum  Rotbgliihen  gebracht. 
Eine  Hänge  von  circa  4  ,  von  dem  andern  Ende  an  gerechnet,  wurde 
nun  auf  einer  Temp.  von  ungefähr  150°  erhalten,  um  das  W.  zu  ver¬ 
hindern,  sich  dort,  abzusetzen.  in  diesem  Theile  der  Röhre  sollte 
sich  das  veiflüchligte  Chlorkupfer  coudensiren.  Als  das  Kupferoxyd 
rothglühend  war,  wurde  die  Flüssigkeit  langsam  mittelst  einer  Kohle 
erwärmt  und  destillirt  und  als  die  Gasentwicklung  aufhörte,  das  die 
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(ilasblasen  enthaltende  Ende  der  Röhre  erhitzt.  D!e  Verbrennung 
war  vollständig  und  die  Gase  gingen  geruchlos  über.  Zur  Bestim¬ 
mung  des  Chlors  wurde  die  Flüssigkeit  durch  bis  zum  dunkeln  Roth- 
glühen  erhitzten  Kalk  zersetzt,  indem  man  sie  ebenfalls  in  Glasblasen 
in  die  Verbrennungsröhre  brachte,  diese  darauf  mit  dem  Kalk  füllte 
und  als  die  Röhre  glühend  war,  die  Flüssigkeit  mittelst  einer  Kohle 
dcstillirte.  Nach  Beendigung  der  Verbrennung  wurde  das  Ganze  in 
verdünnter  Salpeters,  gelöst  und  das  Chlor  durch  Silberlösung  gefällt* 
Bei  dieser  Operation  findet  stets  Kohlenabsatz  und  Bildung  kleiner 
Napbthalinkrystalle  statt.  Zwei  auf  diese  Art  angestellte  Analysen 
gaben  folgendes  Resultat: 


I.  II. 

C  23,87  21,12 

H  3,61  3,57 

CI  72,08  72,56 

97,56  97V25" 

Diese  Zahlen  stimmen  ziemlich  mit  dem  LiEBic’schen  Resultate.  Der 

✓ 

Verf.  zweifelte  aber  noch  au  der  Reinheit  der  Substanz  und  unterwarf 
sie  neuen  Rectificationen.  Bei  der  ersten  Destillation  mit  Schwefels, 
färbte  sich  diese  wieder  stark  und  Salzs.  entwickelte  sich-,  es  wurde 
mit  Aetzbaryt  und  darauf  wieder  mit  Schwefels,  destillirt  und  so  drei¬ 
mal  abgcwechselt,  darauf  aber  eine  neue  Analyse  angestellt.  Siegab: 

I.  II.  Berechn,  n.  d.  Formel  CH  2  CI 

C  24,21  24,48  24,65 

H  4,09  4,04  *  4,03 

CI  71,53  71,28  71,32 

99,83  99,80  100,00 


Diese  Analyse  stimmt  genau  mit  der  DüMis’schen  Formel.  Es  scheint 
also,  als  ob  die  frühere  Analyse  mit  einem  noch  unreinen  Produkt 
angestellt  und  Liebig  in  demselben  Falle  gewesen  sey. 

Die  Dichtigkeit  des  Chloräthers  im  Maximo  fand  der  Verf.  bei 
12°  =  1,256.  Der  Siedpunkt  wird  von  Liebig  bei  82°, 4  C.  von 
Dt M.is  bei  85  C.  angegeben;  nach  genauen  Versuchen  bestimmt  der 
Verf.  den  Kochpunkt  für  einen  Druck  von  Om, 756  auf  82  ,5  C.  Die 
Dichtigkeit  des  Dampfes,  nach  Dumas  Verfahren  ausgemittelt,  betrug 
3,478;  berechnet  man  sie  nach  der  Analyse,  so  erhält  man  3,45. 

Die  Elementar- Zusammensetzung  des  Chloräthers  im  Maximo 
scheint  demnach  dem  Verf.  nun  ausser  Zweifel  zu  seyn;  ob  aber  Du¬ 
mas  Betrachtungsweise  der  Art,  wie  die  Elemente  hier  verbunden  sind, 
die  richtige  sey,  wagt  er  nicht  zu  entscheiden.  Einiges  darüber  er¬ 
hellt  vielleicht  aus  dem  zu  Erklärung  der  SalzsäurGcntwickeluug  bei 


Darstellung  des  Chloräthers  gemachte«  Versuchen,  bei  welchen  der 
Verf.  eine  neue  ätherartige  Substanz  entdeckte. 

Neuer  Chloräther.  Wenn  man  den  Chloräther  im  Maximo 
mit  alkoholischer  Aetzkalilösung  mischt  und  einige  Zeit  damit  schüt¬ 
telt,  so  bildet  sich  ein  weisser,  krystalliniscber  Niederschlag  uud  wenn 
man  nach  einigen  Stunden  die  das  Gemenge  enthaltende  Flasche  nur 
mit  der  Hand  erwärmt,  so  entwickelt  sich  eine  Menge  von  Bläschen 
eines  Gases,  welches  deutlichen  Aethergeruch  zeigt  und  mit  gelber, 
grüngeränderter  Flamme  brennt,  auch  im  Anfänge  für  Salzäther  ge¬ 
halten  wurde.  Um  diese  Produkte  genauer  zu  untersuchen,  wurde 
der  unzersetzte  Autheil  von  Chloräther  iin  Maximo  durch  Frwärmung 
im  Sandbade  fortgeschalft ,  hierauf  Alkohol  zugesetzt  und  (iltrirt,  das 
auf  dem  Filter  gebliebene  mit  Alkohol  ausgewaschen  und  im  Platin¬ 
tiegel  erhitzt;  es  schmolz  zu  einer  sebneeweissen,  sehr  schwach  alka¬ 
lisch  reagirendeu  Masse;  die  alkalische  Reaction,  von  der  Bildung 
eines  geringen  Antheils  von  kohlens,  Kali  herrührend:  blieb  auch  nach 
dem  Glühen.  Ein  organisches  Salz  war  also  nicht  gegenwärtig.  Die 
alkoholische  Flüssigkeit  wurde  durch  schwache  Schwefels,  gesättigt, 
der  Säureüberschuss  wieder  durch  etwas  kohleos.  Kali  gesättigt  und 
nun  zur  Trockne  abgedampft.  Der  Rückstand,  mit  Alkohol  behan¬ 
delt,  gab  fast  nichts  an  diesen  ab,  in  einem  Plntintiegel  erhitzt  blieb 
er  völlig  weiss.  Die  alkoholische  Lösung,  welche  durch  Silber  ge¬ 
fällt  wurde,  wurde  im  Wasserbade  eingee  ngK  und  auf  einem  Uhrglase 
in  einen  durch  Schwefels,  getrockneten  Raum  gebracht;  es  setzte  sich 
ein  kleines  Häutchen  von  der  durch  die  Einwirkung  des  Kali  auf  Al¬ 
kohol  entstehenden  rothen  harzigen  Materie  ab  und  nach  vollendeter 
Verdampfung  blieben  nur  einige  weisse,  cubische  Krystalle  von  Chlor¬ 
kalium  zurück.  Es  bildet  sich  demnach  bei  der  Einwirkung  des  Aetz- 
kali  auf  den  Chloräther  im  Maximo  nichts  als  Chlorkalium  und  jene 
gasförmige  Substanz. 

Es  wurde  daher  eine  Elementaranalyse  des  Gases  angestellf,  und 
zu  diesem  Ende  ein  Gemenge  von  Chloräther  im  Maximo  und  von  al¬ 
koholischer  Kalilösung  3  —  4  Tage  kalt  digerirt,  dann  im  Wasser¬ 
bade  auf  20  —  25°  erhitzt.  Das  Gas  ging  durch  eine  lange  Röhre 
zuerst  in  einen  kleinen  Ballon,  wo  es  Alkohol  und  öel,  die  es  mit 
fortgerissen  hatte,  absetzte,  von  da  durch  einen  mit  Schwefelsäure 
gefüllten  Apparat,  um  von  Alkohol-  uud  Wasserdämpfen  befreit  zu 
werden  und  endlich  durch  die  mit  Kupferoxyd  gefüllte,  rothglühende 
Verbindungsröbre.  Drei  solcher  Apparate  waren  vorger  chtet,  um 
einen  hinter  den  audern  zu  stellen  uud  drei  auf  einander  folgende 
Analysen  machen  zu  können.  ln  dem  ersten,  wo  die  Temper,  von 
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20  —  25°  zur  D  estillation  hinreichte,  verhielt  sich  der  Kohlenstoff 
zum  Wasserstoff  =  4:6,36,  iu  dem  zweiten,  wo  35  —  40°  nöthig 
waren,  wie  4:7,31,  in  dem  dritten  endlich,  die  55°  erheischte,  wie 
4  :  7,89.  Dieses  schnelle  Wachsen  des  Wasserstoffs  kommt  daher, 
dass,  je  weiter  die  Opera  ion  vorgerückt,  je  hoher  also  die  Temper, 
ist,  desto  mehr  Alkohol  und  unzersetzter  Chloräther  entsteht;  diesel¬ 
ben  werden  nun  zw  ar  von  der  Schwefels,  absorhirt;  letztere  färbt  sich 
aber  nach  und  nach,  wird  dunkler  und  es  entwickelt  sich  Salzsäure; 
nach  24  Stunden  ist  die  Schwefels,  schwarz  und  viel  wen’ger  flüssig, 
als  vorher.  Indess  ergiebt  sich  doch  aus  diesen  Analysen,  dass  das 
Gas  kein  Salzäther  ist,  in  welchem  sich  C:H  =  4:10  verhält*  Bes¬ 
ser  würde  es  passen,  in  vorliegender  Substanz  C:H  =  4:6  anzu¬ 
nehmen  und  derselben  die  Formel  C5  H3  CI  zu  geben,  welchen  mau 
nur  1  At.  Salzs.  =  U  CI  zuzufügen  braucht,  um  den  Chloräther  im 
Maximo  zu  haben,  wodurch  die  Zersetzung  mittelst  Kali  sehr  leicht 
erklärt  wird.  Diese  Annahme  wurde  durch  eine  nochmalige  Elemen¬ 
taranalyse  bestätigt,  nach  welcher  das  Gas  bestand  aus: 

Versuch  Berechnet 
C  38,09  38,90 

H  483  4,77 

CI  57,08  56,33 

100,00  100$00 

W  asserstoff  und  Chlor  bat  der  Versuch  wieder  in  etwas  grösserer 
[Menge  gegeben,  als  die  Rechnung,  was  von  den  erwähnten  nicht  ganz 
zu  vermeidenden  Umstäuden  abhängt.  Bei  dieser  Analyse  wurde  zur 
Destillation  eine  so  niedrige  Temp.  als  nur  möglich  angewendet,  die 
Analyse  so  schnell  als  möglich  geendet,  um  der  Zersetzung  des  Chlor¬ 
äthers  durch  Schwefels,  auszuweicben ;  das  Chlor  wurde  durch  Auflö¬ 
sung  des  Kupferoxyds  in  Salpeters,  und  Fällen  der  Lösung  mit  Silber 
bewirkt.  Das  gewöhnliche  Kupferoxyd  enthält  aber  stets  etwas  Sil¬ 
ber,  daher  der  in  Salpeters,  nicht  gelöste  Theil  Chlorsilber  enthalten 
musste,  welches  durch  Digestion  mit  Ammoniak  ausgezogen,  durch 
Salpeters,  wieder  ausgefällt  und  für  sich  bestimmt  wurde. 

Da  das  Gas  bei  —  17°  flüssig  wird,  wollte  der  Verf.  diess  be¬ 
nutzen,  um  nach  Dumas  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  zu  bestimmen 
und  dadurch  seiue  Analyse  zu  bestätigen;  die  zu  grosse  Flüchtigkeit 
verhinderte  diess.  Der  Verf.  griff  daher  zur  GAV-LussAc’schen  Me¬ 
thode.  Ein  auf  die  oft  erwähnte  Weise  gemachtes  Gemisch  von  Li- 
queur  des  Hollandais  und  alkoholischer  Kalilösung  wurde  bei  30°  im 
Wasserbade  destillirt;  das  Gas  ging  durch  eine  lange  Röhre  in  einen 
durch  Eis  kalt  gehaltenen  Ballon,  von  da  nach  einander  durch  zwei, 
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Schwefels,  und  Aetzkalilosung  (um  die  Salzs.  zu  absorbireu)  enthal¬ 
tende  Kugelapparate ,  hierauf  durch  eine  mit  Chlorcalcium  gefüllte  Röhre 
und  endlich  in  zwei  hintereinander  angebrachte  Erkältungsapparate ; 
der  erste  hatte  —  13°  und  war  bestimmt,  die  letzten  etwa  noch  vor¬ 
handenen  Antheile  von  Chloräther  zu  condensiren,  der  zweite  hatte 

_  22°.  Das  meiste  Gas  ging  indess  durch  den  Apparat,  ohne  sich 

zu  condensiren,  und  beim  Uebergiessen  der  in  dem  zweiten  Apparate 
condensirten  Flüssigkeit  verlor  man  wieder  viel  durch  Verdampfung 
u.  s.  f. ,  so  dass  an  einen  exacten  Versuch  nicht  zu  denken  war. 

Wenn  man  im  Eudiometer  ein  Gemenge  von  dem  Gase  und  Sauer¬ 
stoff  verpuffen  lässt,  so  bedecken  sich  die  Wände  mit  einer  weissen 
Schicht  von  (Quecksilbercblorür  und  es  bildet  sich,  dieSauerstoffmengc 
mag  seyn,  welche  sie  will,  stets  eine  gewisse  Menge  von  Salzsäure. 
Nach  der  Detonation  wurde  das  Gas  mit  dem  (Quecksilber  geschüttelt 
und  dann  etwas  W.  hineingebracht,  um  die  Salzs.  zu  condensiren,  die 
durch  das  bei  der  Detonation  gebildete  W.  noch  nicht  condensirt  wor¬ 
den  seyn  sollte.  Nach  zwei  Versuchen  hat  der  Verf.  die  Zusammen¬ 
setzung  nach  Voluminibus  folgendermassen  berechnet: 

1  V.  Kohlendampf  1.09485 

V.  Wasserstoff  0,13407 

4-  V.  Chlor  _  1,58508 

1  V.  des  Gases  2,81400, 

daraus  die  Dichtigkeit  =  2,166. 

Kali  hat  bei  gewöhnlicher  Temp.  keine  merkliche  Einwirkung 
auf  den  gasförmigen  Aether,  ernannt  man  aber  etwas  so  wird  das 
Kalium  weissglühend,  Kohle  setzt  sich  ab  und  weisse  Dämpfe,  viel¬ 
leicht  von  Naphthalin,  bilden  sich.  W.  zieht  nun  das  Kali  und  ge¬ 
bildete  Chlorkalium  aus,  es  bleibt  aber  stets  eine  kleine  Menge  weis¬ 
sen  Pulvers  ungelöst,  welches  (Quecksilbercklorür  zu  seyn  scheint. 
Kalium  kann  also  zur  eudiometrischen  Analyse  des  Gases  nicht  an¬ 
gewendet  werden» 

Der  elektrische  Funken  bewirkt  keine  Veränderung  im  Volumen 
des  Gases,  selbst  nach  dem  Einbringen  von  etwas  Kalilösung.  ( JLiin . 
de  C/i.  et  de  Fh.  LVIIL  Mars  1835.  p.  301  —  320). 
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lieber  die  Eigenschaft  der  Metalle  und  andrer  fester  Körper, 
Gase  zur  Bereinigung  zu  disponiren,  von  Faraday. 

Durch  Tiüenards  und  Dülong’s  Versuche  ist  es  bekannt,  dass 
die  Eigenschaft  des  Platins,  Sauerstoff  und  Wasserstoff  zur  Vereini¬ 
gung  zu  disponiren,  nicht  sowohl  von  dessen  feiner  Vertheilung,  als 


vielmehr  von  eiuem  gewissen  Zustande  der  Oberfläche  des  Metalls 
herriihrt,  den  dieselbe  schon  durch  blosses  Aussetzeu  an  die  Luft  und 
verschiedene  andere  Einflüsse  verlieren,  aber  auch  auf  verschiedene 
Weise  wieder  erlangen  kann;  es  besitzen  daher  auch  Platindraht  und 
Platinblech  diese  Eigenschaft  (ebeu  so  Palladium,  Iridium,  Rhodium 
nnd  mehrere  andere  metallische  und  nicht  metallische  Körper)  obschon 
in  geringerem  Grade,  als  der  Platinschwamm.  Man  weiss  aus  den¬ 
selben  Versuchen,  dass  sich  diese  Eigenschaft  nicht  durch  eine  elek¬ 
trische  Erscheinung  erklären  lässt.  Faraday  hat  mehrere  Versuche 
zu  Aufklärung  dieses  Gegenstandes  angesteilt  und  ist  zu  dem  Resul¬ 
tate  gelangt,  dass  jene  Beschaffenheit  der  Oberfläche,  die  verlangt 
werde,  nur  völlige  Reinheit  sey;  jene  Disposition  der  Gase  zur  Ver¬ 
einigung  durch  feste  Körper  werde  nämlich  einerseits  durch  die  Ad- 
ftiäsion,  andrerseits  durch  die  nach  der  Seite,  wo  das  Gas  von  dem 
(Körper  beschränkt  wird  ,  verminderte  Elasticität  desselben  bedingt, 
»wodurch  eiue  Verdichtung  entstehe,  die,  in  Verbindung  mit  der  chemi¬ 
schen  Verwandschaft,  zur  V  erbindung  hinreiche.  Damit  aber  die  Wir¬ 
kung  der  Adhäsion  den  gehörigen  Grad  haben  könne,  sey  eine  völlige 
iReinheit  der  Oberfläche  erforderlich ,  die  allerdings  schon  durch  den 
geringen,  unbemerkbaren  Absatz,  der  sich  bei  längerem  Aussetzen 
ein  die  atmosphärische  Luft  bildet,  verloren  gehe;  ja  eben  jene  Eigen¬ 
schaft  des  Platins,  Gase  zur  Vereinigung  zu  disponiren,  bewirkt  eine 
Unreinheit  der  Oberfläche  desselben  in  den  gewöhnlichen  Fällen,  durch 
welche  es  zu  Ausübung  dieses  Einflusses  untüchtig  wird.  Wenn  nun 
das  Platin  durch  Glühen  oder  durch  Behandeln  mit  conc.  Schwefels, 
diese  Eigenschaft  wieder  erhält,  so  beruht  diess  blos  auf  der  dadurch 
bewirkten  Reinigung  der  Oberfläche.  Dass  Platinschwamm  besser 
wirkt,  als  Platinblech  oder  Drath,  liegt  theils  in  der  grossem  Ober¬ 
fläche  ,  t hei  1s  darin,  dass  die  äussern  Theile  die  innern  gegen  Ver¬ 
unreinigung  schützen,  Die  hauptsächlichsten  Versuche  Farauay’s 
Bind  nun  folgende: 

Lässt  man  die  durch  Zersetzung  des  W.  mit  einer  Säule  entstan- 
lleneu  Gasarten  einige  Zeit  in  der  Glocke,  worin  sie  sich  entbanden, 
bo  verschwinden  sie  nach  und  nach  wieder,  wenn  man  sie,  nach  Un¬ 
erbrechung  der  Uirculation  mit  den  Enddrähten  von  Platin  in  Berüh¬ 
rung  lässt.  Diese  Verschwindung  veranlasste  jedoch  nur  der  positive 
)raht,  der  negative  wirkte  auf  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  wovon 
edes  für  sich  in  einer  Glocke  enthalten  war,  nicht.  Fortgesetzte 
‘  ersuche  lehrten,  dass  der  eigenthümliche  Einfluss  des  positiven  Drahts 
hur  von  seiner  Reinheit  abhäDge  und  der  negative  nur  deswegen  nicht 
virke,  weil  er  von  den  sich  auf  seiner  Oberfläche  absetzenden  rnetal- 
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lischen  und  erdigen  Substanzen  verunreinigt  sey*  Alle  mechanische 
und  chemische  Mittel,  wodurch  die  Oberfläche  des  letztem  gereinigt 
wurde,  erlheilten  ihm  daher  diese  Eigenschaft;  am  besten  war  es, 
ihn  in  kochende  Schwefels,  zu  tauchen  und  dann,  zu  Entfernung  aller 
Säure.  12  —  15  Minuten  in  reinein  Wasser  zu  lassen. 

7  / 

Die  Wirkung  des  vorbereiteten  Platins  auf  die  Knallluft  nimmt 
allmählich  ab,  kann  jedoch  nach  Umständen,  wenn  es  gegen  äussere 
Einflüsse  geschützt  ist,  ziemlich  lange  erhalten  werden.  Zwei,  in 
einer  kleinen,  luftdicht  verschlossenen  Flasche  aufbewahrte  Platinbleche 
hatten  na ^h  8  Tagen  von  ihrer  Eigenschaft  nichts  verloren;  zwei 
andere,  die  inan  an  der  Luft  liegen  Hess,  waren  nach  12  Stunden, 
oder  hei  starkem  Luftstrome  noch  eher  unwirksam.  Vorbereitete 
Bleche,  mit  wenig  destill.  W.  in  Flaschen  luftdicht  aufbewahrt,  hatten 
nach  24  Tagen  nicht  merklich  von  ihrer  Eigenschaft  verloren  und 
besassen  sie  noch  nach  53  Tagen  in  einem  nicht  unbedeutenden  Grade. 

Vermischt  man  atmosphärische  Luft  mit  dem  Knallgase ,  so  wird 
dadurch,  selbst  wenn  sie  -J  beträgt,  die  Wirkung  des  Platinblechs 
nicht  verhindert.  Von  öibildendeui  Gase  reicht  schon  fjj  zur  Aufhe¬ 
bung  der  Wirkung  hin;  indess  scheint  das  öibildende  Gas  nicht  auf 
das  Platin  selbst  zu  wirken  ,  da  das  Blech ,  herausgenoinmeu  und  in 
reine  Knallluft  gebracht,  die  Wasserbildung  veranlasst.  Köhlens., 
selbst  in  dem  Verhältniss  von  4:i  zugemischt,  wirkt  nicht  hindernd, 
dagegen  Kohleuoxydgas  schon  bei  Schwefelwasterstoffgas  wirkt  bei 
oder  TjV  hemmend  und  zwar  benimmt  es  dem  Platinbleche  die  Ei¬ 
genschaft,  auf  andre  Gasgemische  zu  wirken.  Aeknliche  Resultate 
erhält  man,  wenn  mau  auf  Platinschwamm  einen  Strom  von  mit  einem 
andern  Gase  verunreinigtem  Wasserstoff  leitet. 

Das  bei  Zersetzung  des  W.  durch  Eisen  erhaltene  Wasserstoff¬ 
gas  verbindet  sich  nicht  nur  nicht  durch  den  Einfluss  des  Platins  mit 
Sauerstoff,  sondern  vernichtet  sogar  die  Fähigkeit  des  Platins  auf 
ein  anderes  Gasgemisch  zu  wirken.  Es  rührt  diess  nach  Faradav 
daher,  dass  dieses  Gas,  selbst  noch  so  gut  gewaschen,  immer  etwas 
Kohlenoxydgas  enthält.  (J.  de  Pharm .  Janv,  1835.  p.  36  ff.). 


fiUtnerr  JHttltjrtlungrn. 

Bl  urias  ferri  per  suhlimati onem  von  Kop.  Bereitetman 
Murlas  ferri  nach  V  orschrift  der  PJiarmacop .  hatava ,  so  erhält  man 
ein  sich  in  weissen  glänzenden,  der  Borsäure  ähnlichen  Schuppen  su- 
blimirendes  Eisenchlorür ;  zum  Arzneigebrauch  wird  aber  Eisenchlorid 
verlangt.  Man  bereitet  diess  durch  Lösung  des  kohlens.  Eisens  in 
Salzs. ,  Abdampfen  und  Sublimiren  (nach  der  Pharm,  baiavu  von  Nie- 


m  iw)  oder  durrli  Sublimation  des  zur  Trockne  gebrachten  Murias 
f'en'i  Pharm.  lielgic.’,  nimmt  mau  hiezu  eine  rohe,  mit  Schwefelsäure 
verunreinigte  Salzsäure,  so  zersetzt  die  Schwefels,  das  Fisenchlorid, 
man  erhält  viel  Salzsäure,  aber  wenig  Chlorid.  Auch  die  Bildung 
einer  Kruste  durch  das  ZusaiMiieuhacken  der  Masse  hei  hoher  Tem¬ 
peratur  kaun  der  Sublimation  hinderlich  seyu,  aber  dadurch  verhütet 
werden,  dass  man  vor  der  Sublimation  gleiche  Tlieile  Saud  zumischt. 
Alan  bringt  das  («eineiige  in  einen  eisernen  Topf,  den  man  mit  einem 
Deckel  (am  besteu  vou  Sauilatsgut,  weil  sich  von  diesem  das  Sublimat 
leichter  nhueiunen  lässt,  als  vou  einem  eisernen)  bedeckt,  so  dass  nur 
3"  Zwischenraum  zwischen  dein  Deckel  und  der  Oberfläche  des  Ge¬ 
menges  jsiud.  Alan  braucht  den  Hoden  des  Topfs  nicht  bis  zum  Roth-' 
glühen  zu  erhitzen.  Der  Deckel  wird  nach  der  Sublimation  abgenom- 
men,  und  das  Sublimat  schnell  in  eine  gut  scbliessende  Flasche  ge¬ 
bracht.  Die  von  Haler  zu  Hereitimg  des  Hisenchlorids  angegebene 
Methode,  gleiche  Theile  zur  Trockne  gebrachten  Schwefels.  Fisen- 
«>xyds  und  Chlorcalcium  mit  einander  zu  mengen  und  zu  subliiniren, 
liat  sich  dem  Verf.  bewährt.  (Pharm.  Zeit.  1835.  No.  3). 

In  Wasser  völlig  auflöslicher  M u ri a s  fe rri  von  Kop. 
Nach  der  Pharm,  belg.  soll  man  Fisenoxyd  in  Salzs.  lösen,  und  die 
Lösung  unter  fortwährendem  Cmrühren  so  weit  eiudampfen,  dass  ein 
Siuf  einen  kalten  Körper  gebrachter  Tropfen  erstarrt,  daun  die  Alasse 
vom  Feuer  nehmen  und  so  lange  rühren,  bis  sie  fest  geworden  ist. 
Hierbei  zieht  sie  aber  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  bleibt  flüssig  und 
man  ist  gezwungen,  weiter  zu  erhitzen.  Nun  entwickelt  sich  aber 
nicht  mehr  \V.  allein,  sondern  auch  Salzs.  und  man  erhielt  daher  auf 
diese  Weise  stets  ein  bei  seiner  Lösung  in  VV.  Fisenoxyd  zurücklas- 
Bendes,  demnach  unbrauchbares  Präparat.  Der  Verf.  schlägt  daher 
vor,  die  salzs.  Lösung  in  einer  Glasflasche  im  Sandbade  bis  zu  dem 
oben  angegebenen  Punkte  einzudampfen ;  dann  die  Flasche  vom  Feuer 
zu  nehmen  und  sobald  sich  keine  Dämpfe  mehr  entwickeln,  sorgfältig 
eu  schliessen;  die  Alasse  erkaltet  nun  ohne  Zutritt  der  Luft  und  wird 
nach  dem  Frkalten  in  Stücken  geschlagen.  Das  Salz  erscheint  dann 
auf  dem  Bruche  krystalliniscb ,  mehr  schwärzlich,  als  roth ,  in  W. 
völlig  löslich.  {Pharm.  Zeit.  1835.  No.  9). 

Pouclra  de  Vienne.  (Juter  diesem  Namen  wird  eine  Alischung 
vob  5  Th.  Aetzkali  und  6  Th.  gebranntem  und  pulverisirtem  Kalk 
verstanden,  welche  als  Arzneimittel  dem  reinen  Aetzkali  vorzuziehen 
seyn  soll.  Bei  der  Anwendung  macht  man  das  Pulver  mit  einigen 
Tropfen  Alkohol  oder  VV.  zu  einem  dünnen  Brei,  der  mittelst  eines 
lurchlöcherten  Pflasters  auf  die  gewöhnliche  Weise  applicirt  wird. 
Dieses  Aetzmittel  wirkt  schneller,  als  das  reine  Aetzkal  ,  indem  schon 
nach  y  Stunde  seine  Wirkung  vollendet  seyn  soll  und  hat  doch  nicht 
len  Nachtheil  des  Aetzkali,  sich  auf  der  Haut  weiter  auszubreiten. 
J.  de  Pharm.  1835.  Mai  p.  253  —  254). 

Bereitung  des  citrouens.  Chinins  von  Galvani.  Alan 
öse  einen  Th.  Schwefels.  Chinins  in  40  Th.  reinen  kochenden  VV., 
find  setze  sogleich  allmälig  eine  Lösung  von  saurem  citronens.  Natron 
fcu.  Je  mehr  man  citronens.  Natron  zusetzt,  desto  mehr  wird  die 
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Reactiou  der  Flüssigkeit  sauer,  eia  Zeichen,  dass  sich  das  citronens. 
Chinin  gebildet  hat.  Die  Flüssigkeit  wird  beinahe  kochend  filtrirt; 
beim  Erkalten  krystallisirt  das  Salz  heraus ;  man  trennt  die  Krystalle 
von  der  Mutterlauge,  wäscht  sie  mit  dest.  VV.  und  presst  sie  aus. 
Man  kann  sie  bei  gelinder  Wärme  zwischen  Filtrirpapier  trocknen. 
Aus  der  Mutterlauge  erhält  man  durch  Abdampfen  noch  mehr  citronens. 
Chinin.  \Ann.  univ .  di  medicina  1834.  Luglio ). 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  l~  gGr.  Prenss. 

A.lle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  Bücher  sind  durch  L.  e  op  old 
VoSS  in  Leipzig  zu  erhalten. 


So  eben  ist  erschienen: 

Archiv  für  Naturgeschichte,  fn  Verbindung  mit  mehre¬ 
ren  Gelehrten  herausg.  von  Prof.  A.  F.  A.  Wieg  mann. 
Zweites  Heft,  mit  2  Kupfertafeln. 

Inhalt.  Jahresbericht  über  die  Resultate  der  Arbeiten  Im  Felde 
der  physiolog.  Botanik  im  Jahre  1834,  von  Prof.  Dr.  Meyen.  —  Ueher 
den  Cucurrito  Chiles,  von  Prof.  Dr,  Poppig’.  —  Neue  südamerikan. 
Käfergattungen  ,  aus  der  Familie  der  Blätterhörner,  von  Dr.  Erichson. 

—  Ueher  das  Thier  der  Soienoinya  mediterranea ,  von  Dr.  Philippi. 

—  Ueber  Ve^etillum  ptisillum  n  sp.  von  Demselben.  —  RüppeFs  neue 
Wirbelthiere  Abyssiniens.  —  Sow-erhy,  Cumingia,  neue  Bivaiveugat- 
tung.  — ■  Broderip,  neue  Conchylien.  Gen,  Triton. 

Von  dieser  Zeitschrift  erscheint  regelmässig’  alle  2  Monate  ein  Heft 
von  8  Bogen  mit  4  oder  2  Kupfer!.  Der  Preis  eines  Jahrganges  von  6 
Heften  ist  6  Rlhlr. 

Die  beiden  ersten  Hefte  wird  eine  jede  Buchhandlung’  gern  zur 
Ansicht  liefern. 

Nicola i sehe  Buchhandlung  in  Berlin. 


Ankündigun  g. 

Es  gereicht  uns  zu  grossem  Vergnügen,  anzuzeigen,  dass  der 
Beifall,  dessen  sich  das 

polytechnische  Centralblatt 

erfreut,  uns  schon  jetzt  in  den  Stand  setzt,  der  Anforderung  der  Voll¬ 
ständigkeit  noch  besser  zu  entsprechen  und  daher  von  heute  an,  statt 
wie  bisher  alle  8  Tage,  alle  5  Tage  eine  Nummer  erscheinen  zu  las¬ 
sen,  ohne  jedoch  diese  bedeutende  Vermehrung,  die  von  einer  ent¬ 
sprechenden  der  Holzschnitte  und  etwa  not  hi  gen  Kupfertafeln  begleitet 
seyn  wird,  mit  einer  Erhöhung  des  Preises  zu  verbinden.  Wir 
hoffen,  durch  diese  Leistung  des  äusserst  Möglichen  den  geehrten  Le¬ 
sern  einen  Beweis  zu  geben,  wie  sehr  wir  es  uns  angelegen  seyn 
lassen,  auf  alle  Weise  unserm  Unternehmen  die  höchstmögliche  Nütz¬ 
lichkeit  zu  verschaffen. 


Leipzig,  d.  3.  Juli  1835. 

Die  Redaction •  Die  Verlagshandlung. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Bernsteinsäure  von  Darcet.  —  Weinschwefelsäure,  Aethion« 
säure  und  Isäthionsäure  von  Li  e  big.  —  Einige  Atomgewichte  von  Turner. 

Kl.  Mitth.  Noch  nicht  beobachtete  Eigenschaft  des  Chlorgases  von 
Trevelyan.  —  Verhalten  des  frisch  gefällten  Schwefelarsens  gegen  Wasser 
von  Pf  aff.  —  Ol.  opiatum  s.  meconiatum  von  Ne  über. 


Ueber  die  Bernsteinsäure  von  Felix  Darcet. 

Bereits  p.  171  dieses  Jahrganges  haben  wir  über  diese  Arbeit 
des  jüngern  Darcet  eine  vorläufige  Notiz  gegeben.  Das  Hauptre¬ 
sultat  dieser  Arbeit  ist,  dass  die  Bernsteinsäure  auf  verschiedene 
Weise  wasserfrei  erhalten,  also  ohne  alles  Wasser  bestehen  kann, 
'dass  jedoch  diese  wasserfreie  Säure,  in  W.  gelöst,  durch  Wasser- 
laufuahme  wieder  zu  gewöhnlicher  Bernsteinsäure  wird;  dass  die  ge¬ 
wöhnliche  krystallisirte  Bernsteinsäure  nicht  ein  halbes,  sondern  ein 
jganzes  Atom  Wasser  enthält,  aber  durch  längere  massige  Erwärmung 
(die  Hälfte  seines  W.  verliert  und  sich  in  Nadeln  sublimirt,  welche 
»durch  Wiederauflösen  in  W.  ebenfalls  in  den  vorigen  Zustand  zurück¬ 
kehren;  dass  jedoch  die  Silbersalze  aller  drei  Modificationen  genau 
»dieselbe  Zusammensetzung  haben.  Der  Bernsteinäther  verhält  sich 
wie  die  übrigen  analogeu  Aetherarten  und  giebt  mit  flüss.  Ammoniak 
leine  dem  Oxamethan  analoge  Substanz.  Die  wasserfreie  Bernstein¬ 
säure,  mit  gasförmigem  Ammoniak  behandelt,  verwandelt  sich  in  Suc- 
cinamid.  Endlich  giebt  die  Destillation  des  benzoes.  Kalks  eine  Flüs¬ 
sigkeit,  welche  der  aus  andern  ähnlichen  Körpern  mit  Kalk  erzeugten 
(analog  ist. 

Krystallisirte  Bernsteinsäure.  Im  gereinigten  Zustande 
die  im  Handel  vorkommende  ist  zuweilen  mit  saurem  Schwefels.  Kali, 
Dxalsäurc  oder  selbst  Salmiak  verfälscht)  stellt  diese  Säure  perlmut- 
;erglänzende ,  weisse  Schüppchen  dar,  welche  bei  180°  schmelzen, 
6.  Jahrgang,  30 


schon  bei  140°  jedoch 

ein  hulbes  Aloin 

W.  verlieren  uud  dann  in 

Nadeln  krystaliisiren. 

Der  Kochpunkt  ist 

235°.  In  VV.  löslich,  in 

heissein  viel  mehr,  als 

in  kulteui,  aus  der 

heissen  Lösung  beim  Er- 

kalten  krystallisircnd ,  in  Alkohol  weniger, 

in  Aether  kaum  löslich. 

Zusammensetzung: 

n.d.  V  ersuche  n.  Rechn. 

Atome 

1. 

11. 

C  41,15 

41,29  4t, 1 

C4  =  306 

H  5,49 

5,18  5,0 

H  6  =  37,5 

0  53,36 

53,53  53,9 

0  4  —  400 

100,00 

100,00  100,0 

743,5 

Die  Formel  wäre  daher  C4  H  6  04  oder  C4  H4  03  -f-  H  ^  0, 


Das  Silbersalz,  durch  doppelte  Zersetzung  aus  eiuer  neutraler 
salpeters.  Silberlösung  mit  eiuer  ebenfalls  neutralen  Lösung  von  bern 
Steins.  Ammoniak  erhalten  enthielt: 

'  *  *  ?-  v.  I 

gefunden  berechnet  Atome 

wasserfr.  Bernsteins.  30,39  30,31  C4H4  0  8  63t 

Silberoxyd  69, 6i  69,69  Ag  0  1451,6 

10CjT,0Ö  100,00  ~~~  2ü82,6~  . 


Es  muss  also  angesehen  werden  als  aus  1  At.  Silberoxyd  und  1  A*t 
wasserfreier  Bernsteins,  zusammengesetzt.  - .  . 

Sublimirte  Berosteinsäure.  Wenn  man  gewöhnliche  kry 
stallisirte  Bernsteins,  längere  Zeit  hindurch  einer  Ternp.  von  130  bi 
140°  aussetzt,  so  erleidet  sie  eine  merkwürdige  Veränderung,  es*  bill 
den  sich  nämlich  im  lletortenhalse  eine  Menge  weisser  Nadeln,  wäb 
rend  sich  etwas  Wa^serdampf  entwickelt;  die  auf  dem  Retortenbodei* 
noch  befindliche  Säure  ist  unverändert.  Die  weissen  Nadeln,  scheine  ;i 
in  VV.  und  Alkohol  weniger  löslich,  als  die  gewöhnliche  Säure;*  si 
schmelzen  bei  160°,  sublimiren  bei  140°  und  sieden  erst  hei  24^2CI 
ln  VV.  aufgelöst  geben  sie  beim  Abdampfen  Krystaile  von  gewöhnli; 
eher  Bernsteinsäure.  /  » 

*  *  t 

Zusammensetzung: 

n.  d.  Versuche  n.  Rechnung  Atome 


1. 

11. 

C 

44,08 

44,15 

44,5 

C, 

306 

H 

4,86 

4,80 

4,5 

Hs 

31 

0 

51 ,06 

51,05 

51,0 

«4 

350 

100,00 

100,00 

100,00 

687 

wäre  C  4  U 

5  0  3 1 

Qder  C4  H 

;  «3 

+ 

Lie, 


big  und  YVöhler  haben  wahrscheinlich  diese  Säure  analysirt. 
Silbersalz  enthält: 


Dai 
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n.d.Vers.  u.  Rechnung  Atome 

wasserfr.  Bernsteius.  30,70  30,31  i\  II  0  i  031 

Silberoxyd  (39,30  (39,69  Ag  0  1451,6 


100,00  100  00  2082,6 
ist  also  gerade  zusammengesetzt  wie  das  aus  der  kry-talli-.iiten  Säure 
dargestellte  Silbersalz. 

VVassertreie  B  e  r  n  s  t  e  i  n  s  ä  u  r  e.  Diese  kann  man  erhalten» 
wenn  man  die  kryst.  Bernstein>äure  einigemal  mit  ganz  trockner  Phos¬ 
phors.  (durch  Verbrennung  des  Phosphors  in  trockner  Luft  erhalten) 
destillirt,  wobei  man  am  besten  die  Phosphors,  nicht  eher  zusetzt,  als 
bis  die  Bernsteins.  schon  geschmolzen  ist,  indem  man  dadurch  die  Be¬ 
rührungspunkte  vermehrt  und  wenige  Säure  zersetzt;  ist  die  Mischung 
wohl  geschehen,  so  destillirt  man  langsam  und  erhält  in  der  Vorlage 
eine  vollkommen  weisse,  kristallinische  Masse.  Auch  durch  lOinalige 
und  öftere  Destillat  ou  der  Bernsteiusäure  für  sich  kann  man  dabin 
(gelangen,  sie  wasserfrei  zu  erhalten,  wenn  man  Sorge  trägt,  sie 

1  schnell  zum  Sieden  zu  briugen  und  das  entwickelte  W.  absorbiren  zu 
lassen.  Die  wasserfreie  Säure  zieht  an  der  Luft  das  verlorne  Wasser 
micht  merklich  wieder  an,  wenigstens  hatte  sie  nach  5  —  6  Tagen 
iilire  Zusammensetzung  nicht  bemerkbar  geändert.  Sie  schm  Izt  bei 
1145^  und  siedet  bei  250\  ln  W.  ist  sie  weniger  löslich,  als  die  ge- 
wohnliche  Säure,  dagegen  löslicher  in  Alkohol  und  Aether.  Löst 
harn  sie  in  Wasser  auf  uud  lässt  sie  aus  der  Lösung  krystallisiren, 
o  erscheint  sie  wieder  als  gewöhnliche  wasserhaltige  Bernsteinsäure. 
Zusammensetzung: 


•  *, 

nach  dem 

Versuche 

n.  Rechnung 

Atome 

..durch  Phosphorsäure 

durch  Dest,  f 

ür  sich 

L  - 

I. 

11. 

s’ 

PC 

47,91 

48,14 

47,96 

48,49 

306 

H 

4,32 

4,05 

3,82 

3,96 

H* 

25 

•  0 

47,77 

47,81 

48,22 

47,55 

o. 

300 

*Ti 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

631 

itie  Formel  ist  also  C4  U4  0  t.  Die  Zusammensetzung  des  Silber- 


lzes  ist  gauz  dieselbe,  wie  oben. 

B e r n s t e i n ä t  h e r.  Destillirt  man  10  Th.  Bernsteins.,  20  Th. 
i  lkohol  und  5  Th.  conc.  Salzsäure,  und  cohobirt  das  Produkt  einige- 
itale,  so  erhält  man  zuletzt  eine  gelbliche,  ölige  Flüssigkeit,  die  aus 
Alkohol,  Wasser,'  Bernsteins.,  Salzs.  und  Bernsteinäther  zusammen- 
jtesetzt  ist.  Setzt  man  Wasser  zu,  so  fallen  stark  braun  gefärbte 
ilige  Tröpfchen  nieder,  welche  sich  ain  Boden  des  Gefässes  vereini- 
|(eu  ;  sie  sind  nt>ch  unreiner  Bernsteinäther;  man  wäscht  sie  mehrmals 

30  * 
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mit  W.  ab,  erhitzt  sie,  bis  der  Siedepunkt  constaut  bleibt  und  dest. 
sie  über  Bleyoxyd.  Mau  erhält  dann  deu  reinen  Bernsteinäther  als 
helle,  farblose  Flüssigkeit  von  scharfem,  brennendem  Geschmack  und 
einem  dem  Benzoeäther  ähnlichen  Gerüche.  Spec.  Gew.  =  1,036, 
Siedepunkt  -|-  214°,  Dichtigkeit  des  Dampfs  bei  0°  und  Om, 760  = 
6,22,  Brennbar  mit  gelber  Flamme»  Durch  zerstreutes  Licht  wird 
er  nur  langsam  verändert,  Sonnenlicht  zersetzt  ihn  schnell,  das  Chlor 
geht  in  Salzsäure  über  und  bald  setzt  sich  an  den  Wänden  eine  Menge 
kleiner  Krystalle  von  Bernsteins,  ab,  welche  mit  einer  gelblichen,  kle¬ 
brigen  Materie  vermischt  sind.  Die  Schwierigkeit,  die  in  denselben 
Lösungsmitteln  auflöslichen  Produkte  zu  trennen  und  sie  in  hinreichen¬ 
der  Menge  zu  erhalten,  verhinderte  eine  nähere  Untersuchung  dieser 
Reaction.  Chlorgas  zersetzt  den  Bernsteinäther.  Ammoniakgas  zer¬ 
setzt  ihn  nicht,  schüttelt  man  ihn  aber  mit  flüssigem  Aetzammoniak, 
6o  setzt  sich  eine  weisse,  kristallinische  Substanz  ab,  welche  dem 


Oxamethan  analog  zu  seyn  scheint.  Aetzkaii  erzeugt  Alkohol  aus 


dem 

Bernsteinäther  und  es  bildet 

sich 

bernsteins 

.  Kali. 

■2 

Zusammensetzung. 

Versuch  Rechnung 

-•* 

Atome 

Volumina 

c 

I.  II. 

55,70  54,92 

55,66 

C, 

612,1 

16  C  6,75 

H 

8,51  8,11 

7,95 

87,5 

14  H  0,96 

0 

35,79  36,97 

36,39 

o. 

400,0 

4  0  4,41 

100,00  100,00 

100,00 

1099,6 

12,12  =  6,06 

2 


Die  Formel  wird  daher  Cs  H14  0  4  oder  C4  II 4  03  4"  ^  s  + 

B2  0  oder  C4  H4  03  +  C4.  H10  0. 

Succinamid.  Lässt  man  trocknes  Ammoniakgas  auf  wasser¬ 
freie  Bernsteiosäure  wirke,  so  bemerkte  man  eine  starke  Wasser- 
biidung  und  bedeutende  Erhöhung  der  Temperatur;  dabei  entsteht  ein 
Körper,  der  schmilzt  und  sich  verflüchtigt  und  diess  geht ,  wenn  man 
Wärme  zu  Hülfe  nimmt,  fort,  bis  alle  Bernsteins,  in  diesen  Körper 
verwandelt  ist.  Derselbe  ist  w7eiss,  krystallisirt  leicht  in  regelmässi¬ 
gen  rhombischen  Krystallen,  ist  io  W.  sehr  leicht,  iu  Alkohol  ziem¬ 
lich  leicht,  in  Aether  wenig  löslich.  Aus  seinen  wässrigen  Lösungen 
krystallisirt  er  als  Hydrat. 

Zusammensetzung  des  sublimirteu  Succinamids: 


Versuch 

Rechnung 

Atosie 

I. 

II. 

.  '  # 

C 

48,68 

48,88 

48,9  C, 

306 

H 

5,16 

5,95 

5,0  ■  H  s 

31 

. 
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N 

15,76 

14,82 

14,0 

N 

88 

0 

30,40 

30,35 

32,1 

0, 

200 

100,00  100,00 
lies  krystallisirteu  Succiuamids 

A  ersuch 

100,1 

• 

• 

Rechnung 

/ 

625 

Atome 

i  C 

I. 

41,59 

11. 

43,65 

41,5 

C4 

306 

11 

5,80 

6,29 

5,8 

H, 

43 

N 

12,84 

12,63 

11,9 

N 

8S 

0 

39,77 

37,43 

40,8 

03 

300 

1  - 

100,00 

100,00 

lo0,0 

737 

UV  ir  haben  also  für  das  wasserfreie  Succinainid  die  Formel  C4  H,N 
D  , ,  für  das  wasserhaltige  C  4  H  7  NO,  oder  C4  Hs  N  02  -j-  H2 
D.  Letzteres  lässt  sich  auch  als  wasserfreies  doppelbernsteins.  Am¬ 
moniak  betrachten  =  2  C4  H4  03  -{-  N  2  H  6. 

Destillation  des  bernsteins.  Kalks.  Unterwirft  man 
rockueu  bernsteins.  Kalk  oder  ein  inniges  Gemisch  von  Bernsteins. 
Und  Kalk  in  den  das  Neutralsalz  constituirenden  Proportionen  der  Destill. 
jjio  erhält  man  durch  Destillation  eine  stark  braun  gefärbte  Fliiss.  von 
ümpyreumatischem  Gerüche;  destillirt  man  diese  eänigemale  langsam, 
und  bei  120°,  so  erhält  man  in  der  Vorlage  ein  farbloses,  sehr  fiüs» 
iges  Liquidum,  welches  den  unangenehmen  Geruch  zum  grossen  Theile 
verloren  hat.  100  Gr.  bernsteins.  Kalk  gaben  nicht  mehr  als  0,2 
Bieser  Substanz,  welche  der  Verf.  der  Analogie  nach  Succinon 
uennen  möchte. 

Zusammensetzung  : 


Aersuch 

Rechnung 

Atome 

1. 

11. 

• 

C  79,31 

80,41 

80,0  C ,  0, 

803,4 

H  8,27 

9,53 

9,9  H16 

100,0 

0  12,42 

10,06 

10,1  0 

100,0 

100,00 

100,00 

100,0 

1003,4 

Dies  Ergebniss  scheint  anzuzeigen,  dass  der  vorliegende  Körper  noch 
üin  Gemisch  mehrerer  Verbindungen  ist,  doch  haben  alle  Anstrcngun- 

ten,  diese  einzeln  zu  erhalten,  bis  jetzt  keinen  Erfolg  gehabt.  (Amt, 
e  Ch.  et  de  PL  LVIIL  Mars  1835.  p.  282  —  298). 
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Ueber  Weinscliwefelsäure,  Aelhionsäure 
(Aelherschwefelsiiurc)  von  J.  Liebig. 


und  Isälbionsiiure 


Oer  Verf.  bat  mehrere  Versuche  mit  den  Salzen  der  in  der Ueber- 
sclirift  erwähutm  Sauren  gemacht,  als  deren  Hauptresultate  sich  fol¬ 
gende  ansehen  lassen. 

t)  Die  Versuche  von  Marchano  über  den  Wassergehalt  der  wein- 
sehwefels.  Salze  (Centralbl.  1834.  p.  634)  sind  als  entscheidend,  da¬ 
her  die  wasserfreie  Weinschwefelsäure  als  eine  Verbindung  von  Schwe¬ 
fel  äure  und  Aether  anzuseh  n  —  2  S  0  ^  —j—  L  0. 

2)  Demnach  ist  die  Weinsch wefelsäuse  isomerisch  der  Aether- 
sch wefelsäure ;  zwischen  beiden  aber  der  Uotersch  ed,  dass  in  ersterer 
die  Schwefelsäure  und  der  Aether  noch  als  solche  enthalten,  daher 
auch  aus  derselben  wieder  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  zu  erhalten 
sind,  während  man  in  der  letztem  sowohl  Schwefels,  als  Aether  als 
verschwunden  betrachten  muss,  wesswegen  auch  die  Darstellung  bei¬ 
der  aus  derselben  nicht  mehr  möglich  ist. 

3)  Die  I  sät  hi  o  n  säu  re  und  A  e  t  h  i  o  n  s  ä  u  r  e  von  Magnus  sind 
keine  isomerischen  Aethersch wefelsäuren  ;  es  existirt  nur  eine  einzige 
und  die  Annahme  zweier  ModiQcationen  beruht  auf  der  bei  der  von 
Magnus  befolgten  Darsteljungsweise  geschehenden  Bildung  eines  npuen, 
zwar  isolirt  darstellbaren,  aber  von  Leebig  noch  nicht  näher  unter¬ 
suchten  Körpers, 

4)  Durch  Zersetzung  der  Weinschwefelsäure  in  der  Hitze  bildet 
sich  Aether,  und  dieser  Umstand  dient  der  LiEBiG’schen  Aetherbil- 
dungstheorie  als  neue  Stütze  (vergl.  Centralbl.  1834.  p .  581). 

Das  Detail  der  Versuche  ist  in  möglichster  Kürze  folgendes: 

W  e  i  u  s  c  !i  w  e  felsäure.  Vor  einiger  Zeit  gerieth  der  Verfasser 
durch  eine  Analyse  des  weinphosphors»  Baryts  auf  den  Gedanken,  dass 
die  Säure  dieses  Salzes  als  eine  Verbindung  von  Phosphorsäure  und 
Aether  zu  betrachten  sey ;  diese  Ansicht  musste  auch  für  die  Wein¬ 
schwefels.  gelten,  doch  zeigten  die  Versuche,  dass  diese  einen  Theil 
des  Wassers  durch  Wärme  nicht  ohne  Zersetzung  abgeben  könne;  \ 
zu  gleicher  Zeit  bestimmte  die  Arbeit  von  Magnus  die  Zusammen¬ 
setzung  des  weinschwefels.  Baryts  =  2  SO  3  -f-  KO  -f-  2  H2  0  -f- 
BO,  uud  (hat  dar,  dass  sich  nur  die  Hälfte  des  W.  ohne  Zersetzung 
durch  Wärme  entfernen  lasse.  Die  MAGNUs’sche  Formel  wurde  auch 
durch  eine  früher  von  dem  Verf.  unternommene,  aber  eben  ihrer  völli¬ 
gen  Cebereinstimmung  wegen  nicht  publicirte  Analyse  bestätigt;  diess 
ergab  nämlich  in  100  Th.: 
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scbwefels.  Buryt  54,98 
Schwefelsäure  18,89 

Kohlenwasserstoff  13,52 
Hasser  12,5t 

~  100,0 

Neuerdings  kamen  nun  dein  Verf.  Marciiamks  Arbeiten  zu  Ge¬ 
liebt,  und  er  fühlte  sieh  aufgefordert,  die  Versuche  desselben  zu  wie¬ 
lerholen.  Kr  verwendete  dazu  weinsch wefels.  Kalk  in  reinen,  schönen 
krys  fallen ,  welche  er  fein  zerrieben  der  Luft  so  lange  aussetzte,  bis 
las  Pulver  seine  zusammenbackende  Beschaffenheit  ganz  verloren  hatte. 

1,0005  Gr.  dieses  lufttrocknen  Pulvers  hinterliessen  bei  der  Ana¬ 
nse  0,424  Schwefels.  Kalk;  2,074  Gr.  lieferten  1,108  Köhlens,  und 
*,800  \V.  Daher  die  Zusammensetzung  des  Salzes  iu  100  Th.  = 


nach  dem  \  er  ;uche  nach  Rechnung 


Schwefels.  Kalk 

42,18 

S03  f  Ca  0 

41,79 

Schwefelsäure 

24,61 

so. 

24,43 

Kohlenstoff 

14,71 

4  C 

14,901 

Wasserstoff 

2,99 

10  11 

3,04  1  At.  Aether 

Sauerstoff 

4,81 

0 

4,871 

Wasser 

11,71 

2  Aq. 

10,96 

101,01 

99,99 

1,267  lufttrocknes  Salz  verloren  im  luftleeren  Raume  0,165  VV. 
=  11,2  p.  C.  Also  völlige  Bestätigung  der  MARCiiAM>’schen  Resul- 
tte.  Der  Verf.  bestätigt  ebenfalls,  dass  das  trockne  krystall.  weiu- 
“hwefels.  Kali  unter  der  Luftpumpe  kein  W.  verliert  und  unverändert 
eibt,  also  als  Verbindung  von  Schwefels.,  Aether  und  Kali  ange¬ 
ben  werden  muss.  Die  ältere  Analyse  des  weinschwefels.  Kalks 
»n  Serlllas  erhält  also  jetzt  ihre  Bestätigung.  Marchand  bezwei- 
Qt  die  Kntstehung  von  Weingeist  bei  Destillation  des  weinschwefels. 
laiis  mit  gebranntem  Kalk,  wie  sie  Mitscherlich  angiebt;  die  That- 
che  ist  aber  richtig,  jedoch  entsteht  neben  dem  Weingeist  Weinöl, 
»d  zwar  neutraler  schwefelsaurer  Kohlenwasserstoff  von  Serullas. 
prmischt  man  weinschwefels.  Kali  mit  Kalkhydrat  und  erhitzt  uicht 
»er  200°,  so  erhält  man  blos  Weingeist  ohne  Schwärzung  der  Mi- 
Biung;  wendet  man  aber  gebrannten  Kalk  an,  so  geht  eiue  Flüssig¬ 
st  über,  welche  bei  Vermischung  mit  W.  Schwefels.  Weinöl  fallen 
i-st,  und  wenn  man  gleich  Anfangs  starke  Hitze  giebt,  so  schwärzt 
::h  die  [Mischung  und  man  erhalt  neben  Weinöl  und  Weingeist  noch 
bildendes  Gas.  Die  Bildung  des  Weinols  erklärt  sich  aus  seiner 
usammensetzung ,  denn  dieses  enthält  ausser  2  At.  Schwefels,  noch 
^  H,k  0;  dazu  i  At.  Weingeist  =  C  4  H  1  2  0  2  giebt  3  Atome 
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Aether  =  C12  U30  0  3.  Weinschwefels.  Kalk,  iai  wasserfreien 
Zustande  mit  gebranntem  Kalk  destillirt,  giebt  Weingeist  und  Schwe¬ 
fels.  Weinöl,  im  krystallisirten  Zustande  nur  Weingeist*  Destillirt 
man  6  Th.  kryst.  weinschwefels.  Kalk  mit  i  Th.  conc.  Essigs,  hei 
gelinder  W  ärme,  so  erhält  man  viel  reineu  ,  nicht  sauer  reagirenden, 
nur  eine  kleine  Spur  Weingeist  enthaltenden  Essigäther.  Destillirt 
mau  20  Th.  krysiall,  weinschwefels.  Kali  mit  5  Th.  Schwefels.,  die 
mit  1  Th.  W.  verdünnt  ist,  so  erhält  man  reinen  Aelher.  Diess  be¬ 
weist,  dass  durch  Zersetzung  der  Weinschwefels.  in  höherer  Temp. 
Aether  gebildet  wird,  und  diese  es  ist,  welche  ihn  bei  der  gewöhn¬ 
lichen  Darstellung  liefert.  Auch  Weiüphosphors,  mit  essigs.  Kali  er¬ 
hitzt,  giebt  Essigäther. 

Aetliers  ch  wefelsäu  re.  Magnus  hat  durch  Verbindung  von 
wasserfreier  Schwefels,  mit  Alkohol  und  Aether  zwei  neue,  isomerische 
Säuren  entdeckt;  eine,  sich  leicht  beiin  Erhitzen  zersetzende  (Aetbion- 
säure)  und  dann  die  zweite,  weit  stabilere  (Isäthionsäure)  liefernde. 
Der  Verf.  machte  einige  Versuche  über  diese  Säure,  um  zu  sehen,  ob 

4  —  -•* 

sie  etwa  mit  der  Benzolunterschwefels.  Mitscherlichs  ähnlich  zusam¬ 
mengesetzt  seyen.  Wenn  man  wasserfieie  Schwefels,  sowohl  in  Alko¬ 
hol  als  in  Aether  leitet,  so  entsteht  in  beiden  Fällen  neben  der  Aether- 
schwefels.  auch  Weinschwefels.  und  es  ist  unmöglich,  die  neuen  Ba¬ 
rytsalze  auf  diese  Weise  rein  zu  erhalten.  Der  Verf.  schlug  daher 
einen  andern  Weg  ein. 

Isäthionsäure.  Aether  wurde  hei  0°  mit  wasserfr.  Schwefels, 
gesättigt,  wobei  Bildung  von  schwefliger  Säure  nicht  vermieden  wer¬ 
den  konnte.  Die  svrupartige  Flüssigkeit  wurde  mit  ihrem  Volumen 
Aether  vermischt ,  daun  das  41’ache  Vol.  W.  zugesetzt  und  mit  dem 
sich  hierbei  abscheidenden  Aether  der  grösste  Theil  des  darin  löslichen 
WeinÖls  von  der  sauren  Flüssigkeit  getrennt.  Nun  wurde  die  saure 
Flüssigkeit  etwa  3  Stunden  lang  im  Kochen  erhalten  unter  Zusatz  des 
verdampfenden  W.  Im  Anfänge  des  Kochens  entwickelte  sich  Aether 
uni  schweflige  S. ,  später  Weingeist;  man  setzte  es  fort,  bis  nicht 
der  mildeste  Geruch  nach  Alkohol  mehr  beraerklich  war;  die  bräun¬ 
liche  Flüssigkeit  wurde  mit  kohlens.  Baryt  gesättigt,  von  dem  Schwe¬ 
fels.  Baryt  getrennt  und  abgedampft.  Als  sie  auf  die  Hälfte  vermin¬ 
dert  war,  bildete  sich  eine  krystallinische  Haut  auf  der  Oberfläche; 
man  liess  erkalten  und  es  setzten  sich  krystallinische,  in  Weingeist; 
durchaus  unlösliche  Flocken  ab,  von  denen  man  die  übrige  Flüssig¬ 
keit  durch  Vermischen  mit  einem  gleichen  Vol.  Weingeist  und  Filtri- 
ren  leicht  trennen  konnte.  Man  dampfte  die  Flüssigkeit  weiter  zut‘ 
einem  dünnen  Syrup  ab,  überliess  sie  sich  seihst  und  erhielt  regcl- 


massige  halbdurclnichtige  Kryslalle  von  allen  Eigenschaften  des  reinen 
isäthions.  Baryts.  Durch  vorsichtige  Ausfüllung  des  Baryts  liess  sich 
die  Saure  ieiclit  erhalten,  sie  wird  durch  Kochen  in  verdünntem  Zu¬ 
stande  nicht  zerlegt,  liisst  sich  bis  zur  Syrupsdicke  eindampfen,  wird 
aber  bei  weiterer  Concentration  in  der  Wärme  zersetzt.  Von  den 
Salzen  derselben  wurden  untersucht,  das  Baryt-,  Kupfer-  und  Kalisalz. 

1  s  ä  t  h  i  o  n  s  u  u  r  e  r  Baryt.  Die  femgeriebeten  Krystalle  verlieren 
im  luftleereu  Raume  über  Schwefels,  nicht  an  Gewicht,  schmelzen  bei 
der  Temp.  der  kochenden  Schwefels,  ohne  Gewichtsverlust,  werden 
in  höherer  Temp.  ohne  Entwicklung  von  schwefliger  S.  ,  aber  unter 
sehr  unangenehmem  Gerüche  zersetzt.  Da  das  Salz  von  Magnus  sorg¬ 
fältig  airalysirt  ist,  bestimmte  der  Verf.  nur  den  Baryt.  Das  Ver¬ 
brennen  des  Salzes  wird  durch  die  starke  Auflösung  unausführbar, 
gelingt  aber  leicht,  wenn  man  das  Salz  mit  conc.  Schwefels,  befeuch¬ 
tet.  Der  Verf.  erhielt  60,26  p.  C.  Schwefels.  Baryt,  was  mit  Magnus 
übereinstimmt. 

I  sä  th  i  on  saures  Kupferoxyd.  Aus  dem  Barytsalz  durch  Zer¬ 
setzung  mit  Schwefels.  Kupferoxyd  dargestellt;  aus  der  grünen  Flüs¬ 
sigkeit  nach  dem  Abdampfen  in  der  Ruhe  bei  gelinder  Wärme  in  aus¬ 
gezeichnet  schönen,  durchsicht:gen,  luftbeständigen ,  meergrünen  Oc- 
taedern  auschiessend ,  welche  bei  100  — •  130°  weiss  werden,  ohne 
zu  zerfallen  und  10,3  —  10,5  p.  C.  W.  verlieren.  Das  wasserfreie 
Salz  gab  bei  der  Analyse  in  100  Th.  15,3572  C  und  3,2588  H. 
Nach  der  Formel  S2  C4  H  10  0  7  -f-  Cu  0  würde  man  15,5  C.  und 
3,17  H  erhalten,  was  hinreichend  übereinstimmt.  Das  krystallisirte 
Salz  enthält  demnach  2  At.  Wasser. 

I  säth i o ns  au  res  Kali.  Auf  ähnliche  Art,  wie  das  Kupfersalz 
dargestellt,  sehr  leicht  in  rhombischen  Säulen  und  breiten,  durchsich¬ 
tigen,  glänzenden  Blättern  krystallisirend,  die  an  der  Luft,  bei  200° 
W  ärme,  und  im  luftleeren  Raume  über  Schwefels,  nicht  an  Gewicht 
verlieren.  Die  Analyse  gab  für  100  Th.  14,802  C,  3,054  H  und 
52,63  Schwefels.  Kali;  nach  der  Formel  S2  C4  H10  07  -|-  KO 
würde  man  haben  14,84  C,  3,02  H  und  52,89  KO  -j-  S03.  Wird 
das  Kalisalz  auf  300  —  350°  erhitzt,  so  schmilzt  es  zu  einer  klaren, 
farblosen,  nach  dem  Erkalten  zu  einer  porzellanartigen,  fasrigen  Masse 
erstarrenden  Flüssigkeit,  ohne  Gewichtsverlust;  es  ist  im  Weingeist 
löslich  und  krystall.  aus  der  in  der  Wärme  gesättigten  Lösung  beim 
Erkalten. 

Aethionsäure.  Sättigt  man  nach  Magnus  Alkohol  oder  reinen 
Aether  bei  niederer  Temp.  mit  wasserfr.  Schwefels.,  verdünnt  mit  W., 
neutralisirt  in  der  Kälte  mit  kohleus.  Baryt  und  dampft  unter  der 
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Luftpumpe  ab,  so  erhalt  uian  ein  in  Weingeist  schwerer  lösliches, 
undeutlich  k rystal iisirtes  Barytsalz ,  welches  die  der  vorigen  isomeri¬ 
sche  Aethiosnsiure  enthalten  soll.  Der  Verf.  hält  es  für  ein  Gemenge 
von  isäthions.  Baryt,  weinschwefels.  Baryt  und  einem  neuen  Baryt- 
salze,  welches  letztere  auch  die  Ursache  ist,  dass  der  Barytgehalt  in 
Magnus  Analyse  grösser  und  der  Kohleustoifgehalt  kleiner  ausgefallen 
ist,  als  die  Theorie  fordert. 

Nach  den  Versuchen  des  Verf.  liess  sich  die  mit  kohlens.  Baryt 
gesättigte  Flüssigkeit  in  der  Wärme  ohne  Zersetzung  verdampfen, 
gerann,  in  conc.  Zustande  mit  Weingeist  gemischt,  zu  einer  weissen, 
weichen  Masse,  welche,  mit  Weingeist  ausgewaschen  und  getrocknet, 
ein  weisses  Pulver  darstellte,  welches  sich  heim  Glühen  im  Platintie¬ 
gel  ohne  Aufblähen  zersetzt.  Unter  der  Luftpumpe  getrocknet  und 
geglüht,  nachdem  es  mehrmals  mit  Schwefels,  befeuchtet  worden  war, 
hinterliess  es  61,2  bis  61,4  Schwefels.  Baryt.  Bei  100°  verliert  es 
nicht  an  Gewicht,  hei  130  —  150°  entwickelt  sich  ein  dem  Weinöl 
ähnlicher  Geruch  und  es  löst  sich  nachher  mit  Hinterlassung  eines 
unbedeutenden  Rückstands  in  wenig  Wasser  auf.  Nach  vorgängiger 
Erhitzung  auf  150°  geglüht,  gab  es  64  —  64,4  p.  C.  schwefelsau¬ 
res  Baryt. 


Analy 

se  v.  Magnus 

Formel 

die  Rechn.  giebt 

Schwefelsäure 

42,162 

2  SO  3 

41,292 

Baryt 

40,252 

BaO 

39,421 

Kohlenstoff 

14,438 

C. 

12,596 

Wasserstoff 

2,467 

H  10 

2,572 

Sauerstoff 

3,68t 

0 

4,119 

100,000 

100,000 

Man  sieht  schon  aus  dem  gänzlichen  Mangel  an  Uebereinstimmung 
des  Versuchs  mit  der  Rechnung,  dass  man  eine  Mischung  vor  sich 
hat.  Dieses  beigemischte  Salz,  welches  mehr  Schwefel,  mehr  Baryt 
und  weniger  Kohlenstoß’  und  Wasserstoff  enthalten  muss,  als  das  reine 
Salz,  lässt  sich  isolirt  darstellen,  wenn  man  die  Säure,  ehe  sie  mit 
Baryt  neutralisirt  wird,  durch  anhaltendes  Kochen  von  aller  Wein¬ 
schwefelsäure  und  schu eiligen  Säure  befreit,  darauf  mit  kohlens.  Ba¬ 
ryt  neutralisirt  und  abdampft.  Mau  sieht  dann  lange  zuvor,  ehe  der 
isäthions.  Baryt  kryst&llisirt,  nadelförmige  Krystalle  entstehen.  Lässt 
man  langsam  erkalten,  so  krystallisirt  das  neue  Barytsalz  vollständig 
aus  und  wird  am  besten  durch  Vermischung  der  Flüssigkeit  mit  glei¬ 
chem  Vol.  Weingeist,  in  welchem  es  unlöslich  ist,  abgeschieden. 
Mit  Alkohol  ahgewaschen  und  in  kochendem  W.,  von  dem  es  40  Th. 
bedarf,  gelobt,  krystallisirt  das  Salz  beim  Erkalten  ganz  rein  in  glän- 


zpnden,  4seitigen,  dein  chlors.  Kali  älmliehen  Schuppen,  die  an  der 
Luft  und  hei  200°  unveränderlich  sind,  in  höherer  Ternp.  W.,  schwe¬ 
flige  S.  und  Schwefel  entwickeln  und  ein  Gemenge  von  schwefligs. 
und  schwefels.  Baryt  hinterlassen.  Benetzt  man  das  Salz  mit  Schwe¬ 
fels.  und  glüht,  so  giebt  es  Gö,8  —  67  p.  C.  Schwefels.  Baryt;  mit 
Salpeter  und  kohlens.  Kali  verbrennt  u.  s.  w.  und  dann  mit  hinrei¬ 
chender  Salpeters,  und  Chlorbaryum  versetzt,  giebt  es  eine  doppelte 
Menge.  Näher  ist  das  Salz  nicht  untersucht  worden.  Indess  ist  doch 
dargethau,  dass  es  nur  eine  Aetherschwefelsäure  giebt. 

Constitution  der  Aetherschwefelsäure.  Das  im  Eingänge 
über  den  Unterschied  der  Weiuschwefels.  und  Aetherschwefels.  Ge¬ 
sagte  wird  durch  folgenden  Versuch  bestätigt:  Schmilzt  man  äther- 
schwefels.  Kali  mit  Kalihydrat  zusammen,  so  wird  es  ohne  Schwär¬ 
zung  unter  starkem  Aufblähen  und  Entwicklung  von  reinem  Wasser¬ 
stoffgas  zersetzt.  Hat  die  Schwefels,  bei  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Aether  keine  Veränderung  erfahren  ,  so  muss  die  geschmolzene  Masse 
Schwefels.  Kali  enthalten;  diess  ist  auch  der  Fall,  jedoch  zugleich 
schw7efligs.  Kali  gegenwärtig.  100  Th.  ätherschwefels.  Kali  lie¬ 
fern  nach  dem  Schmelzen  aus  Kalihydrat,  Sättigen  mit  Salzsäure  und 
Fällen  mit  Chlorbaryum  eine  52,79  p.  C.  Schwefels.  Kalis  entspre¬ 
chende  Menge  Schwefels.  Baryts.  Die  nämliche  Menge  erhält  man 
durch  blosses  Glühen  des  Salzes,  während  die  Verbrennung  mit  Sal¬ 
peter  und  kohlens.  Kali  die  doppelte  Menge  liefert.  Man  muss  also 
annehmen,  dass  die  Hälfte  der  Schwefels,  als  schweflige  S.  oder  mit 
andern  Worten,  dass  Unterschwefels,  vorhanden  ist.  Unterschwefels. 
Kali  zersetzt  sich  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  eben  so,  jedoch 
ohne  Wasserstoffgasentwicklung.  Daher  zerlegen  sich  wasserfreie 
Schwefels,  und  Aether  so,  dass  1  At.  Ox.  der  Schwefels,  mit  2  At. 
H  des  Aethers  Wasser  bildet,  welches  W.  jedoch  bei  der  Verbindung 
mit  Basen  nicht  abgeschieden  wird,  sondern  in  die  Zusammensetzung 
des  Salzes  eiugeht.  Dieses  Verhalten  ist  dem  des  Benzols  ähnlich 
und  man  muss  daher  die  Aetherschwefelsäure  nunmehr  Aetherunter- 
schvvefelsäure  nennen.  Dieses  Verhalten  des  Aethers  beweist  auch 
eutscheidend,  dass  derselbe  nicht  als  Hydrat  des  ölbildendea  Gases 
aozusehen  ist.  ( Arm .  der  Pharm.  JCII.  p.  27  39). 


lieber  einige  Atomgewichte  von  Eduard  Turner. 

Die  von  Thomson  herrührenden  Aequivaleutzablen  weichen  be¬ 
kanntlich  vou  deueu  anderer  Chemiker  mitunter  sehr  ab  und  ihre  Un¬ 
richtigkeit  ist  schon  vielfach  nachgewiesen  worden;  namentlich  scheint 


die  Hypothese  von  Frout  und  Thomson dass  alle  Aequivalente  Mul¬ 
tiple  vom  Aequivalent  des  Wasserstoffs  seyen,  auf  die  Annahmen  der 
englischen  Chemiker  Einfluss  zu  haben.  Türner  begann  schon  vor 
mehreru  Jahren  eine  Prüfung  dieser  Aequivalentenzahlen  damit,  dass 
er  das  Chlorbaryum ,  welche  Verbindung  bei  Thomson  für  die  Bestim¬ 
mung  der  übrigen  Zahlen  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  einer 
genauen  Analyse  unterwarf;  er  fand  es  darin  aus  65,984  Baryum  und 
84,016  Chlor  zusammengesetzt  und  bestimmte  daraus  das  Atomge¬ 
wicht  des  Hary  ums  auf  86,7,  wodurch  Thomson  selbst  bewogen 

•  • 

wurde,  seine  frühere  Annahme  dieses  Atomgewichts  =  70  auf  68 
herabzusetzen.  In  der  gegenwärtigen  Arbeit  verbreitet  sich  der  Verf. 
über  die  Atomgewichte  mehrerer  Körper  und  seine  Resultate  nähern 
sich  den  CERZELtcs’schen  sehr,  so  dass  jene  Hypothese  Prouts  und 
T  h 0.M sons  abermals  dadurch  umgeworfen  wird.  Die  Methode  des 
Verf.,  die  Aequivalentzahlen  zu  finden,  weicht  in  so  fern  etwas  von 
der  BKRZELius’schen  ab,  als  dieser  aus  seinen  Resultaten  das  Mittel 
zu  ziehen  und  dann  die  Atomgewichte  bis  auf  eine  gewisse  Zahl  von 
Becimalstellen  zu  berechnen  pflegt,  dagegen  der  Verf.  die  äussersten 
Aequivalente  berechnet  und  aus  diesen,  mit  Weglassung  aller  der 
ersten  zweifelhaften  Ziffer  folgenden  Dezimalen,  ein  Mittel  nimmt. 

Aequivalent  des  Bleys.  Die  Zahlen  von  Berzelils  103,42 
und  103,64  (H  =  l)  scheinen  dem  Verf.  eine  zu  grosse  Differenz  zu 
zeigen.  Berzeliüs  erhielt  diese  Resultate  durch  ^directc  Reduction 
des  Oxyds  mit  Wasserstoffgas.  Der  Verf.  verfuhr  anders  und  unter¬ 
suchte,  wie  viel  Rleysulphat  erhalten  wird,  bei  gegebenen  Gewichten 
von  metall.  Bley  und  Bleyoxyd.  Es  wurde  vollkommen  gereinigtes 
metallisches  Bley  in  die  hinreichende  Menge  des,  mit  1  Th.  W.  ver¬ 
dünnten,  Gemisches  aus  Salpeters,  und  Schwefels,  eingetragen,  der 
Säureüberschuss  in  der  Platinschale  verdampft,  das  Schwefels.  Bley 
zur  Trockne  gebracht  und  in  starker  Spiritusflamme  geglüht,  darauf 
das  Gefäss  erst  mit  seinem  Inhalte,  sodann  leer  auf  das  Genaueste 
gewogen.  Um  die  durch  die  Säuren  und  dasW.  etwa  hineingebrach¬ 
ten  Unreinigkeiten  zu  ermitteln,  wurde  eine  der  oben  angegebenen 
Mischung  gleiche  Quantität  verdampft  und  das  trockne  Rückstands¬ 
gewicht  von  Schwefels.  Bley  abgezogen.  Da  hier  dieselbe  Substanz 
einmal  als  Bley  und  dann  als  Bleysulphat,  also  in  verschiedenem  Dich¬ 
tigkeitszustande  gewogen  wird,  so'  muss  man  sich  des  absoluten  statt 
des  scheinbaren  Gewichts  bedienen  und  zum  Gewicht  einer  jeden  der 
Substanzen  in  der  Luft  das  Gewicht  der  durch  sie  verdrängten  Luft 
hinzusetzen,  wenn  sich  nämlich  die  Differenz  bis  zur  zweiten  Dezimal- 
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stelle  erstrecken  sollte.  Nach  vielen  Versuchen  gestalten  sich  die 
Zahlenverhaltnisse  folgenderrnassen :  100  Bley  geben  Bleysulphat 

140,401  Bkrzelics. 

1  s 

146,419  Tcrxer, 

146,41  Mittel. 

Ferner  wurde  reines  Bleyoxyd,  durch  Glühen  des  bas.  Salpeters.  Bley- 
oxyds  erhalten  (das  neutr.  salpeters.  Bleyoxyd  greift  den  Platintiegel 
beim  Glühen  an  uud  wird  platinhaltig,  was  das  basische  nicht  thut), 
in  bestimmter  Menge  in  Salpeters,  gelüst,  mit  Schwefels,  im  Uebcr- 
schuss  gefällt  und  wie  oben  behandelt.  Aus  100  Bleyoxyd  wurden 
135,92  Sulphat  erhalten,  daher  besteht  das  Schwefels.  Bley  in  100 
Th.  aus  73,575  Bleyoxyd  und  26,425  Schwefels.  Hieraus  ergiebt 
sich  in  Verbindung  mit  dem  vorigen  Versuche,  dass  die  73,575  Bley¬ 
oxyd  5,274  Sauerstoff  enthalten,  daher  das  Aequivalent  des  Bleys 
sicher  zu  103  angenommen  werden  kann. 

Aequivalent  des  Chlors.  Nach  des  Verf.  Versuchen  gaben 
100  Th.  Silber  132,8  Cblorsilber,  nach  Berz.  entsprechen  100  Chlor* 
kalium  192,4  Chlorsilber,  daher  das  Aeq.  des  Chlors  =  35,45.  In 
England  nimmt  mau  es  zu  36  an.  Folgende  Versuche  bewiesen  die 
Unrichtigkeit  der  letztem  Annahme  vollständig.  Eine  Lösung  von 
Chlorbley  wurde  aus  kohlens.  Natron  gefällt,  die  helle  Lösung  mit 
Salpeters,  angesäuert  uud  durch  Silhersolutiou  niedergeschlagen.  Aus 
dem  Chlorsilber  wurde  das  Chlor,  aus  letzterem  das  Bley  gefolgert; 
nach  zwei  Versuchen  verhielt  sich  Bley  zum  Chlor  wie  103,6  :  35,48 
und  103,6:35,43.  Durch  Glühen  des  Nitrats  erhaltenes  Quecksilber- 
oxyd  wurde  reducirt  und  das  Sauerstolfgas  gewogen;  auf  16  Sauer¬ 
stoff  fand  sich  in  zwei  Versuchen  200,768  und  199,968  Quecksilber, 
daher  das  Aeq.  des  Quecksilbers  201,  nicht  wie  man  in  England  an¬ 
nimmt,  200  zu  seyn  scheint.  Gereinigter  Sublimat  wurde  in  W.  ge¬ 
löst  und  mit  Silbersolution  gefällt,  das  Verhältniss  des  Quecksilbers 
zum  Chlor  war  201:70,31.  Da  aber  der  V erf.  bemerkte,  dass  das 
Quecksilberchlorid  zur  Vereinigung  mit  dem  Cblorsilber  geneigt  ist, 
und  daher,  beim  Schmelzeu  des  letztem  verjagt,  einen  Verlust  an  Chlor 
herbeiführt,  so  zersetzte  er  den  Sublimat  durch  Kalk,  neutralisirte 
mit  Salpeters,  und  bestimmte  dann  das  Chlor  durch  Silber;  er  erhielt 
in  3  Versuchen  für  das  Chloräquivalent:  35,214,  35,28,  35,26.  Ca- 
lomel,  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  gab  im  Mittel  35,35.  Aus  die¬ 
sen,  zwischen  35,28  und  35,36  liegenden  Mittelzahlen  ergiebt  sich 
als  Mittel  35,33.  In  diesen  sämmtlicken  Methoden  ist  jedoch  die  Zu¬ 
sammensetzung  des  Silberchlorids  als  Basis  der  Berechnung  angenom¬ 
men;  letzteres  ist  aber  nach  Prolt  Dicht  völlig  feuerbeständig,  sor« 
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dern  gicbt  beim  Glühen  etwas  Salzs.  aus.  Des  Verf.  Untersuchungen 
zeigten,  dass  bei  Krhiizuog  über  300°  F.  diess  allerdings  Statt  linde 
und  sich  eiue  kleine,  zum  Röthen  von  Lackmus  hinreichende  Menge 
von  Säure  entwickle,  dass  der  Verlust  kaum  ^  pro  Mille  betrage, 
aber  etwas  mehr,  wenn  das  getrocknete  Chlorid  an  der  Luft  erkalte 
und  nur  wenig  Lnft  und  Feuchtigkeit  aufuchme.  Bei  dem  mit  Koch¬ 
salz  niedergeschlagenen  Chlorsilber  möge  die  Säureentwicklung  etwas 
bedeutender  seyn  ,  da  dann  leicht  etwas  Chlornatrium  zurückgehalten 
worden.  Trotz  der  Unbedeutendheit  dieses  Umstandes  suchte  der  V  erf. 
doch  durch  eine  directe  Bestimmung  des  Quecksilbers  seine  Versuche 
zu  controlireu  ,  iudem  er  Sublimat  durch  Zinuchlorür  reducirte,  das 
Quecksilber  auswusch  und  unter  der  Glasglocke  neben  Schwefelsäure 

trocknete.  Kr  erhielt  hierbei  in  zwei  Versuchen  ein  Verhältniss  des 

'  * 

Quecksilbers  zum  Chlor  =  201:71,366  und  201:71,413,  woraus 
sich  ergiebt ,  dass  das  Aequivaleut  des  Chlors  nicht  grösser,  als  35,7 
seyn  kann.  Demnach  ergiebt  aus  der  ganzen  Versuchsreihe  die  Mit¬ 
telzahl  für  das  Aequivalent  des  Chlors  =  35,42. 

Aequivalent  des  Silbers.  Der  Verf.  hält  die  Methode,  die¬ 
ses  aus  dem  Silberox^d  oder  Schwefels.  Silberoxyd  zu  bestimmen,  für 
unzulänglich  und  zieht  die  Ableitung  aus  dem  Chlorsilber  vor.  An¬ 
genommen  nun,  das  Chlorsilber  bestehe  aus  1 00 Silber  und  32,8  Chlor, 
so  fällt,  nach  den  für  das  Chlor  gefundenen  Zahlen,  das  Aequivalent 
des  Silbers  zwischen  107,92  und  108,08. 

Aequivalent  des  Stickstoffs.  Aus  der  Analyse  des  Salpe¬ 
ters.  Silbers,  Bleys  und  Baryts  bestimmt,  a)  Reines,  geschmolzenes, 
Salpeters.  Silber  wurde  in  VV.  gelöst,  durch  Salzs.  gefällt,  das  Chlor¬ 
silber  getrocknet  und  geschmolzen  und  von  seinem  Gewichte  für  Ver¬ 
lust  0,0l  Gran  abgezogen.  100  Th.  geschmolzenes  Chlorsilber  ent¬ 
sprachen  118,522  Th.  geschmolzenem  Salpeters.  Silber,  ist  das  Sil¬ 
beräquivalent  108,  so  entsprachen  nach  der  obigen  Analyse  des  Chlor¬ 
silbers  100  Th.  Chlorsilber  80,87  Silberoxyd;  daher  enthalten  1 18,522 
ealpeters.  Silber  80,87  Silberoxyd  (75,301 2  inetalh  Silber)  und  37,652 
Salpeters.,  wovon,  wenn  man  deu  Sauerstoff  des  Silberoxyds  fünfmal 
abzieht,  9,808  für  deu  Stickstoff  bleiben.  Daher  dessen  Aequivalent 
=  14,09. 

b)  Reines,  trocknes,  Salpeters.  Bley  wurde  gelöst  und  durch 
Schwefels,  gefällt.  109,307  Salpeters.  Bley  gaben  100  Schwefels. 
Bley.  Letzteres  enthält  73,  575  Oxyd  (68.301  rnetall.  Bley),  daher 
foltrt  als  Aequivalent  für  deu  Stickstoff  14,201. 

c)  Aus  uatürl.  kohleus.  Bar^t  bereitetes  Salpeters.  Baryt  wurde 
wie  das  Bleysalz  behandelt;  112,028  satpetersaurer  Baryt  gaben  100 
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Schwefelsäuren,  welcher  65,660  Baryt  (58,8195  Baryuin)  enthalt.  . 
Daraus  das  Aequivalent  des  Stickstoffs  =  14,17.  Das  Mittel  aus 
alleu  diesen  Zahlen  ist  14,15. 

Aequivalent  des  Schwefels.  IJIos  aus  den  schon  eswahnteu 
Versuchen  abgeleitet.  100  sch wefels.  Bley  bestehen  aus  26,425  Schwe¬ 
fels.  und  73,575  Bleyoxyd,  welches  letztere  5,274  Sauerstoff  enthält, 
daher  enthalten  die  26,425  Schwefels.  10,603  Schwefel,  woraus  des¬ 
sen  Aequivalent  =  16,083.  100  Th.  Schwefels.  Baryt  bestehen  aus 

34,331  Schwefels,  und  65,669  Baryt,  welcher  6,8495  Sauerstoff  ent¬ 
hält,  daher  sind  in  den  34,331  Schwefels.  13,7825  Schwefel  enthal¬ 
ten,  woraus  dessen  Aequivalent  =  16,087. 

Aequivalent  des  Quecksilbers.  Da  die  Versuche  von  Sef- 
strö.m  und  Donavan  zu  sehr  von  einander  abweichen,  um  einer  rich¬ 
tigen  Bestimmung  als  Unterlage  dieuen  zu  können,  so  bestimmt  der 
Verf.  die  Aequivalentzahl  des  Quecksilbers  nach  den  zur  Bestimmung 
des  Chlors  ungestellten  Versuchen,  wonach  sie  zwischen  200,93  und 
202,18  fällt,  also  im  Mittel  ungefähr  =  202  ist. 

Zusammenstellung  der  hier  vorgeko  mm  menen  Aequi- 
valentzahlen  nach  des  Verf.  eignen  und  den  neuesten  Ar¬ 
beiten  von  Berzglius  und  T ebner. 

Thomson  Berzelies  Terner 

68,5504  68,07 

103,5598  103,6 

35,412  35,42 

202,531 5  (Sefström)  202 
16,0932  16,09 

108,1285  108 

14,1628  14,15 


Baryum  70 
Bley  104 

Chlor  36 

Quecksilber  200 
Schwefel  16 
Silber  110 
Stickstoff  14 


( jLnn .  dev  Pharm.  XIII.  p.  14  —  26). 


fil  einer  c  Ü\  tt  ti)  ei  langen. 

Noch  nicht  beobachtete  Eigenschaft  des  Chlorgases. 
TrevelyaN  hat  beobachtet,  dass  Chlorgas  die  Eigenschaft  des  Sauer- 
stoffgases,  eine  ausgelöschte,  noch  glimmende  Kerze  wieder  nur  Ent¬ 
flammung  zu  bringen,  in  gleichem  Krade  besitze.  ( Philos .  Magaz.) 

Ver  halten  des  frisch  gefällten  Sc  hwefelarseus  gegen 
Wasser  von  Pf  aff.  Gran  x  arsenige  S.  ,  in  5XX  dest.  VV.  ge¬ 
löst,  durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällt,  gaben  Gr.  xjii  getrockne¬ 
tes  Schwefelatsen :  dieses  wurde  in  einem  Glase  mit  warmem,  aber 
nicht  mehr  kocheudein  VV.  übergossen,  mit  möglichstem  Ausschluss  der 
Luft  stark  geschüttelt,  8  Tage  stehen  gelassen],  das  VV.  darauf  fil- 
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trirt  und  abgeraucht.  Es  blieb  ein  schwärzlicher,  hygroskopischer 
Rückstand,  der,  in  W.  wieder  aufgenommen  und  mit  etwas  Salpeters, 
versetzt,  mit  Chlorbaryum  einen  Niederschlag  von  Schwefels.  Baryt, 
mit  Salpeters«  Silberoxyd-Ammouiak  einen  gelben,  mit  Kalkwasser  einen 
weisseh  Niederschlag  gab.  Das  Schwefelarsen  hatte  1  Gran  an  Ge¬ 
wicht  verloren.  Es  wurde  hierauf  mit  hinlänglicher  Menge  dest.  W. 
gekocht,  wobei  es  wieder  Gran  verlor  und  eine  Flüssigkeit  gab, 
welche  beim  Verdampfen  einen  weissen  Rückstand  von  arseniger  S. 
liess.  Bei  nochmaligem  Auskochen  mit  neuem  W.  verlor  das  Schwe¬ 
felarsen  noch  1  Gran;  gab  aber  nun  an  neue  Mengen  W.  nichts  mehr 
ab.  Es  ist  demnach  unbezweifelt ,  dass  sich  aus  dem  Schw*  felarsen 
auf  Kosten  des  W.  arsenige  Säure  bildet,  welche  in  Auflösung  geht. 
Sn  Bezug  auf  die  Giftigkeit  des  Schwefelarsens  ist  diese  Beobachtung 
wichtig;  der  Verf.  stellte  seine  Versuche  auf  Veranlassung  anderer, 
mit  dem  sogenannten  Königsgelb,  Kings  yellow ,  unternommenen 
an,  indem  er  dort  gefunden  hatte,  dass  diese  aus  Kalk,  Schwefelar¬ 
sen  und  Schwefel  bestehende  Farbe  an  W.  arsenige  Säure  abgiebt, 
von  der  der  Verf.  nicht  zu  unterscheiden  wagt,  ob  sie  gebildet  vor¬ 
handen  oder  erst  durch  das  W.  gebildet  worden  sey.  Er  warnt  übri¬ 
gens  angelegentlich  vor  dieser,  neuerdings  dem  Operment  vorgezoge¬ 
nen,  arsenikalischen  Farbe.  (Peaff  Mitth.  /.  3  u .  4.  120  —  123). 

01.  opiat  um  s.  mec  oniatum.  Dr.  Neüber  empfiehlt  5j  Opii 
mit  ^xvj  ol.  hyosc.  coct .  in  gelinder  Wärme  einige  Tage  zu  digeri- 
ren  und  dann  auszupressen,  wodurch  man  ein  sich  zu  äussrer  An¬ 
wendung  des  Opiums  theils  für  sich,  theils  mit  Ammoniak  als  linim. 
volatile  sehr  eignendes  Präparat  erhalte.  Der  Verf.  empfiehlt  hei  die¬ 
ser  Gelegenheit,  ihm  nachzuahmen  und  das  Opium  auf  Recepten  lieber 
Meconium  zu  nenneu,  da  letzterer  Name  den  Leuten  nicht  bekannt  sey. 
(Pf aff  JSliitli.  I.  3  u.  4.  p.  50). 


Die  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Ilanm  sind  [AgGr.  Prenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigte  liucher  sind  durch  Leopold  ! 


T'oss  in  Leipzig  zu  erhalten. 


Blutegel  preise 

bei  Dr.  -Ä.  Mayer  in  TVürzburg 

am  22.  Juni  1835. 

Per  Stück . —  fl.  8  kr. 

—  Hundert . .  •  7  fl.  —  kr. 

—  Tausend  .  .  .  .  .  .  .  60  fl.  —  kr. 

—  Pfund  ........  30  fl.  —  kr. 

Bemerk.  Zahlungen  werden  praenumerando'  oder  durch  ein  solides  i 
Handlungshaus  geleistet,  die  Gesundheit  der  Egel  bei  der  Ver-  f 
pnekung  gewährt,  die  Gefä’sse  zum  Verschicken  mit  6  kr.  berech-  | 
net,  Briefe  und  Gelder  portofrei  erwartet. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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nereitung  und  Prüfung  des  conc.  Bittermandelwassers  von  Geiger. —  Psychro- 
letrische  Tafel  von  Eckhardt.  - —  Bereitung  der  ofticinellen  Extracte  von 
arrer.  —  Temperatur  der  auf  verschiedene  Weise  entwickelten  Kohlensäure 
du  Bischof. 

Kjl.  Mitth.  Sublimat  gegen  die  durch  Salpeters.  Silber  erzeugten  schwär¬ 
en  Flecke  von  Dickson. 


► 


Zusammensetzung  der  Sylvinsäure  von  Hermann  Trommsdorff. 

Nach  Sell  und  Bkanchet  ist  das  Colophonium  als  Oxyd  des 
rerpentinöls ,  daher  auch  wahrscheinlich  die  beiden,  dasselbe  consti- 
flirenden  Harze  (Sylvinsaure  und  Piuinsäure  nach  Unverdorben)  als 
xyde  des  Peucyls  und  Dadyls  und  folglich  auch,  da  diese  isomerisch 
ud,  als  isomerisch  anzusehen.  Jene  Säuren  sind  noch  nicht  analy- 
rt°.  Der  Verf.  untersuchte  daher  zunächst  die  Sylvinsäure;  er 
und  sie  =  U40  HG0  04,  d  aber  mau  sie  nicht  als  Oxyd  des  Ter- 
entinöls  betrachten  darf,  sondern  als  das  Oxyd  eines  1  At.  Wasser- 
:off  weniger  enthaltenden  Radicals  =  C10  HI5;  der  Wasserstoff- 
Brlust  in  Sell’s  und  Blanchet’s  Analyse  wird  daher  vom  Verf.  der 
pgenw’ort  von  Sylvinsaure  zugeschrieben.  Dem  Aufsatze  ist  eine 
luii  Liekig  angestellte  Untersuchung  der  Piuiusäure  (vom  Verf. 
largestellt)  beigefügt,  nach  welcher  dieselbe  der  Sylvinsäure  genau 
omcrisch  ist. 

Der  Verf.  stellte  die  Sylvinsäure  mit  einigen  Abänderungen  nach 
n verdorben  (vergl.  Gmelins  Handb.  II.  531.  3te  Aufl.)  dar.  Er 
leb  gepulvertes  käufliches  Colopbon  so  lange  mit  Weingeist  von  60 
j.  C. ,  bis  es  sich  in  demselben  völlig  zertheilt  hatte.  Nach  einiger 

-  , 

ö  Wohl  mim!  «ie  von  Rose  untersucht;  Centralbl.  1834.  p.  840;  deisen 

.nalyse  weicht  jedoch  wenig  von  der  obigen  ab. 

'  Die  Red. 

b.  Jahrgang.  31 
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Zeit  setzte  sich  aus  der  trüben  Flüssigkeit  die  unreine  Sylvinsäure  ii 
gelben  Flocken  ab,  die  getrennt  und  noch  einigemal  mit  Weiugeis 
von  60  p.  C.  ausgewaschen  wurden.  Fr  löste  sie  nun  in  heissen 
Weingeist  von  80  p.  C.  und  setzte  der  heissen  Lösung  so  viel  W 
zu,  dass  sich  ein  Tbeil  des  Harzes  ausschied  und  in  Gestalt  braune 
Tropfen  zu  Boden  sank,  während  die  darüberstehende  Flüssigkeit  hei 
ler  erschien  und,  noch  heiss  von  dem  näedergefallenen  Harze  getrennt 
zu  einer  krystallinischeo  Masse  erstarrte.  Die  noch  gelben  Krystall 
wurden  von  der  Mutterlauge  getrennt,  wieder  in  80  p.  C.  Weingeis 
gelöst,  mit  W.  behandelt  und  aus  der  abgegossenen  Flüssigkeit  kry 
stallisiren  gelassen.  Diese  Operation  muss  2  — -  3mal  wiederhol 
werden,  um  die  Säure  völlig  farblos  zu  erhalten.  Die  Methode  be 
ruht  auf  der  frühem  Ausscheidung  des  die  Sylvins,  verunreinigende 
braunen  Harzes,  ist  aber  freilich  mit  Verlust  an  Sylvins,  verknüpf! 
Durch  blosses  Umkrystallisiren  kann  man  die  Säure  nur  dann  reit 
erhalten,  wenn  man  die  zuerst  entstehenden  unreinen  Krystalle  voi 
den  spätem  trennt. 

Die  Sylvinsäure  kryst.  aus  ihrer  nicht  zu  concentrirten  heissei 
Lösung  beim  Erkalten  in  grossen,  zu  Büscheln  vereinigten  rhombi 
sehen  Tafelu,  die  meist  so  dünn  sind,  dass  sich  die  Seitenflächei 
nicht  deutlich  erkennen  lassen.  Schmilzt  bei  122°  R.,  wird  aber  ers 
bei  höherer  Temp.  vollkommen  flüssig.  War  sie  bei  -{-  80°  R.  gu 
getrocknet,  so  erleidet  sie  keinen  Gewichtsverlust  beim  Schmelzen. 

Die  im  LiEBiG’scheu  Apparate  vorgenommene  Analyse  gab  fol 
gende  Resultate: 

Versuch  Atome  Rechn.  Pininsäure  nach 


*  . 

I. 

il. 

Liebigs  Analyse 

c 

79,659 

79,996 

10  764,370 

79,790 

79,7427 

H 

9,818 

9,789 

15  =  93,598 

9,700 

9,8213 

0 

10,522 

10,215 

1  =  100,000 

10,440 

10,4359 

99,999 

100,000 

957,967 

i  00,000 

99,9999 

Die  Sättigungscapacität  wurde  aus  dem  Kupfersalze  bestimmt 
Wird  essigs.  Kupferoxyd  iu  60  p,  C.  Weingeist  gelöst,  mit  eioei 
alkoholischen  Lösung  der  Sylvins,  versetzt,  jedoch  so,  dass  essigs 
Kupferoxyd  im  Ueberschuss  bleibt,  so  entsteht  ein  voluminöser  hell- 

blauer  .Niederschlag  von  sylvinsaurem  Kupferoxyd0.  Ahßltrirt,  mit  W. 

-  -  ■  - 

j  • 

ö  Bringt  man  geistige  Lösungen  von  essigs.  Kupferoxyd  und  Pininsäure 
(soll  wohi  heissen  Sy  1  v  i  u  säure  ?  d.  R.)  in  dem  Verhältnis  zusammen,  dass 
von  letzterer  ein  Ueberschuss  bleibt,  so  vereinigt  sich  der  hell  laue  Wieder-' 
schlag  nach  einiger  Zeit  zu  einer  schweren  smaragdgrünen  Masse,  während 
die  abfiltrirte  Flüssigkeit  keine  Spur  von  Kupfer  enthält.  Diese  grüne  Masse 
ist  schwerer  in -Alkohol  löslich,  als  der  blaue  Wiederscblag,  scheidet  sich  aber 


r  ' 

♦ 
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jsgesüsst,  bis  das  Waschwasser  nicht  mehr  auf  Cyaueisenkalium  rea- 
irte  und  endlich  im  LiKßio’.achen  Apparate  hei  -f-  80J  R.  so  lange 
nein  Strome  trockner  Luft  ausgesetzt,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr 
otrat,  wurde  es  in  einem  Porcellantiegel  verbrannt,  der  Rückstand 
it  Salpeters,  beteuchtet  ,  geglüht  und  nach  dem  Lrkalten  unter  einer 
locke  mit  Schwefels,  gewogen.  Die  Resultate  wareu: 

Versuch  Mittel  Atome  berechn. 

1.  2.  3. 

upferoxyd  11,221  11,180  11,744  11,382  1.  495,695  11,454 

ylvinsäure  88,779  88,820  88,256  88,618  1.  3831,868  88,546 

100,000  100,000  100,000  100, (XK)  4327,563  100,000 

•emnach  ist  das  Mischungsgewicht  der  Sylvinsäure  4mal  so  gross, 
Is  das  oben  gefundene,  und  dieselbe  zu  betrachten  als  C4oll  6  004e 
re  Sättigungscapacität  ist  =  2,61.  Der  Sauerstoff  der  Base  ver- 

ält  sich  zu  dem  der  Säure  =  4.1.  ( JLnn .  der  Pharm,  XIII.  p, 

59  —  174). 


eher  Bereitung  und  Prüfung  des  conccntrirten  Bittermandel¬ 
wassers  von  Pe.  L.  Geioer. 

Die  Ausarbeitung  der  Phannac.  hadensis  gab  dem  Verf.  Vernä¬ 
ssung,  sowohl  über  die  vorzüglichste  Bereitungsmethode ,  als  über 
e  Prüfung  dieses  Wassers  mehrere  Versuche  anzustellez,  deren  Re- 
iltate  folgende  waren: 

l)  Bei  der  Bereitung  kommt  sehr  viel  auf  die  Behandlungsart  an, 
»  man,  bei  gleichen  Quantitäten,  ein  starkes  oder  schwaches  Pro- 
ict  erhält.  Der  Verf.  empfiehlt  als  beste  Bereitungsart  die  aus  ge¬ 
ressten  Mandeln  mit  kaltem  W.  anzurühren,  12  Stunden  lang 
it  demselben  in  Berührung  zu  lassen  und  dann  erst  im  salzsau- 
■n  Kalkbade  zu  destilliren.  Destillirt  man  sogleich,  besonders 
eun  man  mit  heissem  W.  angerührt  hatte,  so  erhält  man  ein  schlech- 
b  Präparat.  Der  Zusatz  von  Weingeist  (PA.  Boruss.)  ist  nach  des 
erf.  Ansicht  verwerflich,  denn  theils  scheint  er  die  Bildung  von  Blau- 
lure  und  ätherischem  Del  zu  verhindern,  wie  das  gleich  anfangs  ge- 
Ughaltigere  W.  bezeugt,  theils  fällt  die  leichte  Bestimmung  der  Con- 
ntration  weg,  indem  ein  W.  ohne  Weingeist  allemal  möglichst  ge¬ 
tilgt  seyn  muss,  wenn  es  nach  anhaltendem  Schütteln  nur  wenig 

#  der  heissen  alkoholischen  Lösung  beim  Erkalten  in  blauen  Flocken  wieder 
s,  geht  auch mit  ;<bsolutem  Alkohol  angeriebeu ,  in  jenen  Zustaud  über, 
iher  scheint  die  Verbindung  uur  mechanisch  niedergerissener  Säure  ihre  ver¬ 
tierte  Form  zu  verdanken. 

A.  d.  O. 
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0 el  zurücklässt.  Das  Auspressen  der  Mandeln  ist  iheils  aus  Ökono 
mischen  Rücksichten,  theils  deswegen  zu  empfehlen,  weil  dann  di 
Masse  weniger  leicht  übersteigt.  Letzteres  ist  auch  der  Grund  fü 
Anwendung  des  salzt'.  Kalkbades  welche  übrigens  noch  dadurch  seh 
wichtig  wird,  dass  sie  immer  eiu  reines,  gleichförmigeres  und  wahr 
scheinlich  haltbareres  Präparat  liefert,  da. kein  Anbreuuen  der  Miiudelr 
möglich  ist. 

2)  Das  Rittermaudelwasser  ist  keineswegs  so  stabil,  als  woh 
Maucke  glauben;  .es  verändert  sich  sehr  leicht  und  schnell  und  ver 
liert  an  Blausäuregehalt.  Jede  rasch  einwirkende  oder  gar  über  dei 
Kochpunkt  des  VV.  gÄende  Temperaturerhöhung  wirkt  nachtheilig 
Auch  durch  die  Zeit  verliert  das  VV.  an  Blausäure,  selbst  wenn  e.‘ 
in  gut  verschlossenen ,  ganz  angefüllten  Gläsern  aufbewahrt  wird 
Das  VV.  trübt  sich  und  scheidet  Flocken  aus,  die  bekanntlich  schoi 
der  Gegenstand  vielfacher,  jedoch  noch  nicht  geschlossener  Untersu 
ckungen  gewordeu  sind. 

3)  Die  Methode  von  Dcflos  mit  Salpeters.  Silberoxydammoniah 
und  Salpetersäure  (Dülks  Commentar.  3te  Aufl.  U.  162)  ist  die  füi 
Bestimmung  des  Blausäuregehaltes  passendste.  Man  löst  reinen  Höl¬ 
lenstein  in  VV.,  setzt  Ammon  ak  bis  zum  Wiederverscbwindeu  des  Nie¬ 
derschlags  zu,  versetzt  das  VV.  mit  dieser  Flüssigkeit  so  lange,  als 
noch  Trübung  entsteht,  setzt  dann  vorsichtig  Salpeters,  bis  zur  sau¬ 
ren  Reaction  zu;  prüft  daun,  ob  eine  Probe  mit  Salzs.  Chlorsilber 
giebt,  oder,  wenn  dieses  nicht  mit  Aetzkali,  Fisenoxydulsalz  und 
Salzs.  Berlinerbiau  liefert.  Geschieht  letzteres,  so  muss  die  Flüssig¬ 
keit  nochmals  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  wie  oben  behandelt  wer- 
den.  Kisenoxydulsalzc**  fällen  tvohl  die  Blausäure  vollständig,  wenn 
sie  in  Verbindung'  mit  Alkalien  und  nachherigem  Säurezusulz  gebraucht! 

°  Zu  Anwendung  de»  salzs.  Kalk  bade»  dient  jeder  geräumige  eiserne 
Kessel,  iu  den  man  die  zinnerne  Blase  »teilt  und  so  viel  cono.  Lösung  von 
»alz».  Kalk  dazu  bringt,  das*  das  INiveau  derselben  etwas  unter  dein  der  Fliiss 
in  der  Ula.se  .stellt.  iH an  kann  auch  jede  weithalsige  Blase  benutzen,  wenn 
man  sich  einen  unten  geschlossenen  Cylinder  von  IJlech  oder  Zinn  tnachea 
lässt,  der  in  die  Ulase  geht,  mit  seinem  Rande  auf  deren  Halse  aulliegt  und 
in  dessen  OeJfnung  der  IleJm  passt.  Die  salzs.  Ikalklüsuug  wird  in  die  Blase  h 
gegossen  und  wie  gewöhnlich  destillirr.  Die  Hitze  steigt  nicht  leicht  zu  hoch, 
lässt  sich  auch  nöthigeufails  sogleich  durch  Ziigiesseu  von  etwas  AV.  dämpfen. 
Ist  die  Ternp.  richtig  getroffen  und  geht  die  Destillation  regelmässig,  was  bei 
einer  kochenden  Lösung  von  1,3  —  1,4  sp.  Gew.  der  Fall  ist,  so  thut  man 
wohl,  die  Lösung  durch  Nachtrüpfelrt  von  \Yr.  mittelst  geeigneter  Vorrichtun¬ 
gen  auf  diesem  spec.  Gew.  zu  erhalten. 

011  Salzs,  Eisenoxyd,  wie  es  die  Ph.  Bor.  zur  Prüfung  vorschreibt,  kann 
gar  kein  Berlinerbiau  geleu,  wenn  es  oxydulfrei  ist;  es  wurde  jedoch  vom 
Verf.  bei  allen  Versuchen  geprüft,  weil  möglicherweise  das  äther.  Oel  redu- 
cireud  wirken,  und  Oxydul  erzeugen  köuufe.  J\lau  sieht  jedoch  aus  den  Ver¬ 
suchen,  dass  diess  nirgends  der  Fall  war. 
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Werden,  der  Niederschlag  aber  liisst,  des  veränderlichen  Gehalts  an 
Ugleich  niedergefalleuen  hlaus.  Alkalien  wegen,  der  sich  nicht  ganz- 
Ich  treunen  liisst,  keine  genaue  Bestimmung  zu.  Ja,  wenn  es  mit 
ler  sauren  Flüssigkeit  in  Berührung  ist ,  löst  sich  das  hlaus.  Alkali 
«m  Theil  wieder  auf  unter  theilweiser  Zersetzung  und  Bildung  von 
Vaneisenkalium.  Endlich  kann  der  Niederschlag  nicht  ohne  bedeu- 
Duden  Verlust  vom  Filter  gesammelt  werden* *. 

Erster  Versuch.  2  Pf.  p.  C.  bittere  Mandeln  wurden  /er¬ 
fassen,  im  Wasserbade  gelind  erwärmt,  ausgepresst;  sie  lieferten 
|  Enz.  reines  Oel.  Der  rückständige  Kuchen  wurde  zerstossen,  mit 
Pf.  heisse  in  W.  angerührt  und  sogleich  über  offnem  Feuer  de- 
llillirt.  Bei  gelindem  Feuer  hatte  das  Destillat  Anfangs  gelbliche 
"arbe  ,  wenig  braune  Flocken  schwammen  auf  der  Oberfläche;  später 
ivar  es  farblos  und  als  2  Pf.  übergegangen  waren,  roch  es  noch  kaum 
nerklich  mandelartig  und  erhielt  einen  widerlichen  sogenannten  Bla¬ 
lengeruch.  Die  ersten  2  Pf.  rochen  stark,  jedoch  nicht  stechend  bit- 
lermandelartig  und  schmecken  wenig  scharf.  Der  Rüdestand  in  der 
Hase  hing  zum  Theil  fest  am  Boden  und  war  braun.  DiePrüfungs- 
rersuche  gaben  folgendes  Resultat: 

«)  -vjii  wurden  mit  Aetzkali,  dann  mit  salzs.  Eisenoxyd,  end- 
ich  mit  Salzs.  im  Ueberschuss  versetzt;  keine  Spur  Berliucrblau  hü¬ 
tete  sich.  Als  man  nun  Eisenvitriol,  Kali  und  endlich  Salzs.  zusetzte, 
srhielt  man  -J  Gr.  Berlinerblau. 

b)  ^jv  wurden  nach  4  Tagen  mit  salzs.  Eiseuoxyduloxyd ,  Kali 
und  Salzs.  versetzt  uud  gaben  -3  Gr.  Berlinerblau. 

c)  ~ v j i i  wurdeu  mit  Salpeters.  Silberoxyd  versetzt  ;  das  Wasser 
färbte  sich  schwarzbraun;  lagerte  später  einen  noch  nicht  1  Gr.  wie¬ 
genden  fast  schwarzen,  durch  verd.  Salpeters,  sich  etwas  entfärben¬ 
den,  jedoch  nicht  merklich  losenden  Niederschlag  ab. 

5*|V  versetzte  man  nach  4  rI  agen  mit  Salpeters.  Silberoxyd- 
»inmoniak  ;  es  entstand  keine  Trübung,  jedoch  nach  Zusatz  von  Sal- 


«  Der  Verf.  bedient  sich  in  Fällen,  w  o  der  Niederschlag  so  fest  am  Papier 
längt,  dass  er  ohne  Verlust  nicht  abgelöst  werden  kann,  des  folgenden  Haiul- 
rilTs :  Er  beuutzt  nämlich  ein  Filler  von  demselben  Papier  und  genau  glei- 
hein  Gewicht  als  Tara.  Diese*  wird  mit  dem  den  Niederschlag  enthaltenden 
äller  zuletzt  gleichzeitig  wohl  gewaschen  uud  scharf  getrocknet.  Mau  legt 

*  auf  die  andere  "Wagschnle  und  erhält  so  unmittelbar  das  Gewicht  des  Nie- 
lerschlags.  Der  Einfluss  der  hygroskopischeil  lleschallenheit  des  Papiers  kann 
ner  nur  ein  kaum  bemerkbarer  seyu,  da  er  fiir  beide  bilter  derselbe  ist. 
tiimmt  man  nun  die  Filter  möglichst  klein  und  von  feinem  Filterpapier,  so  ver- 
chwindet  die  mögliche  Irrung  fast  gänzlich,  und  dieser  Handgriff  ist,  wo  «s 
licht  auf  die  Differenz  eines  halben  Milligramms  ankommt,  wenigstens  eben  so 
icher  ,  als  das  Verbrennen  des  Hlters. 


petcrs.  weisse  Trübung  und  ein  flockiger,  getrocknet  einen  halben  Gi 
wiegender  Niederschlag. 

<?)  -vjii  mit  $ß  fein  geriebenem  (luecksilberoxyd  geschüttelt,  lü 
sten  2 }  Gr.  davon.  Das  ungelöste  Oxyd  war  schmutzig  braungeli 
geworden. 

Diese  auffallende  Schwäche  des  W.  hätte  man  darauf  schiebe! 
können,  dass  das  fette  Oel  beim  Äuspressen  einen  Theil  Blaus,  un 
ä'h.  Oel  fortgenommen  hätte.  Dasselbe  war  aber  milde,  durchau 
nicht  bi  ter  und  entwickelte  durch  Behandlung  mit  VV.  sowohl  in  de 


Kä'te,  als  in  der  Wärme  durchaus  keinen  Bittermaodelgeruch. 


Zweiter  Versuch.  2  Pf.  Mandeln  wurden,  ohne  vorherige] 
Auspressen,  mit  der  in  der  Ph.  Bor.  vorgeschriebenen  Menge  W.  um 
Weingeist  bei  offnem  Feuer  destillirt.  Gleich  Anfangs  ging  ein  star 
kes ,  milchweisses  W.  mit  oben  aufscbwimmenden  braunen  Flocket 
über.  Trotz  der  massigen  Feuerung  stieg  die  Masse  in  der  weiten 
nur  zu  gefüllten  Blase  über.  Das  Destillat  wurde  nach  dem  Erkal 
ten  zurückgegossen  und  nun  noch  inässiger  gefeuert.  Man  erhielt  eil 
starkes,  anfangs  milchweisses,  sich  aber,  als  2  Pf.  ühergegangei 
waren,  aufheilendes  W.  ;  Oelabsouderuog  wurde  nicht  bemerkt.  Dai 
Nachfolgende  roch  noch  stark  bittermandelartig,  aber  zugleich  bran 
dig.  Der  braune  Rückstand  hing  zum  Theil  fest  an  der  Blase.  Prü 
fungsversuche : 


a)  Behandlung  mit  Kali,  salzs.  Kisenoxyd  und  Salzsäure  gab  aut 
3 vjii  kein  Berlinerblau;  durch  Kali,  Eisenvitriol  u.  s.  w.  wurden  her. 
nach  5-  Gr.  erhalten. 

b)  5jv  gaben  nach  4  Tagen  mit  salzs.  Eisenoxydul  u.  s.  w.  nui 
Gr.  Berliuerhlau. 


c)  3  vj ii  gaben  mit  Silbersolution  4  Gr.  Cyansilber,  das  Filtrat  wai 
noch  stark  Blausäurebaltig. 

d)  5jv  nach  4  Tagen  mit  Salpeters.  Silberoxydammoniak  geprüft 
gaben  sogleich  einen  starken  flockigen,  durch  Zusatz  von  Salpeters, 
sich  noch  vermehrenden  Niederschlag,  welcher  7  Gran  wog;  das  Fil¬ 
trat  war  von  Blaus,  frei. 

e)  3 v j i i  mit  5/i  Quecksilberoxyd  geschüttelt,  lösten  7J  Gr.  Das 
Filtrat  zeigte  noch  mit  Eisensalzeu  etwas  Blausäuregehalt. 

Dritter  Versuch.  2  Pf.  Mandeln  wurdeu  ausgep resst,  der 
Kuchen  mit  kaltem  W.  angerührt  und  in  einem  verschlossenen  Ge- 
fässe  12  St.  unter  öfterm  üinrühren  in  der  Kälte  hingestellt,  dann 
aber  in  einer  zinnernen  Beindorfschen  Blase  mit  Kühlapparat  im  salzs. 
Kalkbade  destillirt,  wobei  die  Hitze  und  Concentration  des  Bades  so 
regulirt  wurde,  dass  ersterer  anfangs  zwischen  85  und  90°,  später 
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»wischen  90  und  96°  R.  schwankte,  Jas  sp.  Gew.  der  Losung  aber 
»wischen  1,3  und  1,4  war.  Die  Tropfen  folgten  sich  schnell,  jedoch 
hne  einen  zusammenhängenden  Strahl  zu  bilden.  Gleich  Anfangs 
ing  ein  stechend  nach  Blausäure  riechendes  W.  und  viel  eines  weiss¬ 
eben  schweren  Oels  über,  welches,  als  etwa  2  Pf.  übergegangen 
yaren,  gegen  5jß  betragen  mochte  und  sich  anfangs  auch  bei  anhal- 
endein  Schütteln  nicht  vollständig  löste;  nach  12  Stunden  aber  völlig 
erschwunden  war.  Das  2  Pf.  betragende  Destillat  schmeckte  und 
.och  viel  stärker,  als  das  des  Versuchs  No.  1  und  hatte  den  scharfen 
ud  siechenden  Geruch  des  vorhergehenden.  Auch  das  Nachfolgende 
och  und  schmeckte  noch  stark  und  rein  hitterinandelartig.  Der  Rück¬ 
wand  war  fast  geruchlos  und  nicht  ungebrannt.  Die  Prüfuugsversuche 
rgaben  folgendes: 

(i)  -vjii  mit  salzs.  Eisenoxyd  geprüft,  gaben  kein  Berlinerblau, 
wurden  aber  grünlich;  Eisenvitriol  u.  s.  w.  lieferte  später  15|  Gr. 

b)  3jv  gaben  nach  4  Tagen  mit  salzs.  Eisenoxydoxydul  u.  s.  w. 

Gr.  Berlinerblau. 

c)  5jv  gaben  mit  Salpeters.  Silber  1*  Gr.  Cyansilber,  ohne  dass 
lie  braune  Färbung  des  Versuchs  1.  bemerkt  wurde.  Die  Flüssigkeit 
war  noch  stark  Blausäurehaltig. 

d)  ~jv  nach  24  Stunden  mit  Salpeters.  Silberoxyd-Ammoniak  und 
Salpeters,  geprüft,  gaben  21  r  Gr.  Cyansilber.  Die  Flüss.  enthielt 
Keine  Blausäure  mehr. 

e )  gjv  nach  24  St.  mit  20  Gr.  Quecksilberoxyd  geschüttelt,  lö¬ 
sten  8  Gr.,  der  unaufgelöste  Rückstand  änderte  seine  Farbe  nicht. 
Das  Filtrat  gab  noch  etwas  Berlinerblau,  jedoch  verhielt  sich  eine 
Lösung  von  Cyansilber  eben  so. 

Das  nach  24  St.  ganz  klar  gewordene  W.  trübte  sich  in  wohl- 
verschlossenen  und  ganz  angefüllten  1  laschen  nach  einigen  Pagen. 
Nach  3  Wochen  war  es  noch  trübe,  hatte  gelbliche  Flocken  abgela¬ 
gert  und  nun  gaben  ^jii  nur  noch  14J  Gr.  Cyansilber,  sjt  2j  Gr. 
lierlinerblau. 

Vierter  Versuch.  Der  zweite  Versuch  wurde  wiederholt,  aber 
>|mit  vorsichtiger  Vermeidung  alles  Uebersteigens.  Das  Destillat  war 
tdeni  des  Versuchs  2  ähnlich,  schien  nur  noch  etwas  stärker  zu  rie¬ 
chen  und  zu  schmecken,  war  auch  etwas  trüber,  hellte  sich  aber  nach 
lein  paar  Tagen  völlig  auf.  Prüfungsversuche: 

a)  =  vjii  sogleich  nach  der  Destillation  mit  Eisenoxydsalz  u.  s.  w. 
(behandelt,  lieferten  kein  Berlinerblau;  mit  Eisenvitriol  nachher  sehr  viel. 

b)  ~jv  nach  24  Stunden  gaben  mit  salzs.  Eisenoxydoxydul  u.  s.  w. 

5*  Gr.  Berlinerblau. 
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c)  §jv  gaben  mit  Silbersolution  nur  lj  Gr,  Cytnsilber;  das  Fil- 1 
trat  war  stark  Sllausäurehaltig. 

d)  ^jv  sogleich  nach  der  Destillation  mit  Salpeters.  Silberoxyd- 
Ammoniak  u,  s.  w.  behandelt  lieferten  174  Gr.  Cyansiiber.  Das  Fil- i 
trat  war  Blausäurefrei. 

e)  ~jv  sogleich  mit  20  Gr.  (luecksilberoxyd  geschüttelt  lösten  i 

Gr.  | 

Mau  versuchte  uoch  den  Biausäuregehalt  auf  die  Art  zu  bestiin-  t 
men,  dass  inan  die  Blausäure  als  Berliuerblau  fällte;  die  Säure  dur  h 
vorsichtigen  Zusatz  von  doppelkohiens.  Natron  unter  gelinder  Frwär-  i 
mung  abstumpfte,  erkalten  liess  und  daun  eine  Lösung  einfach  koh- 
lens.  Natrons  von  bekanntem  Gehalte  so  lange  zusetzte,  bis  keine; 
Farbenveränderuug  mehr  bemerkt  wurde.  Fs  war  jedoch  auf  diese  i 

Art  kein  sicheres  Resultat  zu  erhalten. 

Dieses  VV.  trübte  sich  mit  der  Zeit  ebenfalls,  hatte  sich  aber  i 
nach  3  Wochen  wieder  aufgehellt.  ^jii  gaben  jetzt  12^  Gr.  Cyan-  \ 
silber  und  ^ji  2 5  Gr.  Berlinerblau. 

Fünfter  Versuch.  Der  erste  wurde  mit  der  Abänderung  wie- > 
derholt,  dass  die  mit  heiss em  W.  ungerührten  Mandelkuchen  wieder; 
12  Stunden  lang  unter  öfterem  Umrühren  im  verschlossenen  Gefässe 
hingestellt  und  dann  erst  nach  Versuch  3  im  salzs.  Kalkbade  destillirt 
wurden.  Man  erhielt  ein  sehr  starkes,  ölreiches  VV. ,  von  dein  sich, 
nachdem  nahe  14  Pf.  übergegangen  waren,  gegen  5j  öel  absonderte, 
das  sich  bei  anhaltendem  Schütteln  vollständig  auflöste.  Als  2  Pf. 
übergegangen  waren,  roch  das  Nachfolgende  nur  noch  wenig  bitter- 
mandelurtig,  aber  nicht  brandig.  Das  erste,  2  Pf.  betragende,  De¬ 
stillat  war  wenig  schwächer,  als  das  des  V  ersuchs  3,  sonst  nicht  von 
demselben  verschieden.  Prüfungsversuche: 

n )  gjv  wurden  sogleich  mit  salzs.  Fisenoxyd,  Eisenvitriol, 
koblens.  Kali  und  endlich  Salzs.  versetzt,  sie  lieferten  94  Gr.  Berli¬ 
nerblau.  3  Tage  später  gaben  ^ji  nur  34  Gr.  Nach  drei  Wochen 
=ji  2  Gr. 

b )  jjv  sogleich  mit  Salpeters.  Silberoxydammoniak  behandelt 
gaben  314  Gr.  Cyansiiber.  ~ji  nach  3  Tagen  9rj  Gr,,  nach  3  Wo¬ 
chen  84  Gr. 

Man  sieht  hieraus,  dass  der  scheinbar  grössere  Gebalt  des  VV. 
von  diesem  Versuche,  als  der  des  VV.  vom  Versuch  3  nur  dem  Um¬ 
stande  zuzuschreibeu  ist,  dass  hier  die  Prüfung  sogleich,  dort  nach 
.  24  St.  vorgeuommeu  wurde;  denn  das'VV.  von  Versuch  3  zeigte  sich 
in  den  nach  einiger  Zeit  angestellten  Versuchen  durchgängig  stärker. 
Wenigstens  wurde  bewiesen,  dass  der  Einfluss  der  Hitze  ein  die  Halt- 
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barkeit  dos  YV,  vermindernder  ist.  ( JLnn .  der  Pharm.  XIII. 

195  —  211). 


Psychrometrischc  Tafel  von  Dr.  Eckhardt. 

Die  Benutzung  der  Vergleichung  eines  trocknen  und  eines  an  der 
Kugel  befeuchteten  (mit  einem  befeuchteten  Mousselinläppchen  umge¬ 
benen)  Thermometers  zu  Bestimmung  des  Feuchtiggraijes  der  Atmo¬ 
sphäre  ist  bekannt  und  Prof.  August  hat  diese  Idee  neuerdings  in 
einem ,  Psychrometer  genannten,  Apparate  in  Anwendung  gebracht. 
Da  durch  die  Verdunstung,  je  schneller  sie  vor  sich  geht,  desto  mehr 
Wärme  gebunden  wird,  die  Verdunstung  aber  um  so  besser  von  Stat¬ 
ten  gebt,  je  weniger  Feuchtigkeit  die  Atmosphäre  bereits  erhält,  so 
muss  natürlich  das  befeuchtete  Thermometer  gegen  das  trockne  um 
so  tiefer  stehen,  je  trockner  die  Atmosphäre  ist.  Da  aber  zu  gleicher 
Zeit  die  Verdunstung  vou  der  Temper,  abhängt,  und  auf  der  andern 
Seite  die  Sättigungseapacilät  der  Atinosphärd  für  Feuchtigkeit  mit  der 
Teinp.  wächst,  so  wird  auch  die  DilFereuz  der  Thermometer,  welche 
einen  bestimmten  Feuchtigkeitsgrad  andeutet,  für  jeden  Temperatur¬ 
grad  eine  andere  seyu.  Der  Verf.  hat  nun,  um  den  Gebrauch  eines 
Psychrometers  zu  erleichtern,  die  folgende  Tabelle  berechnet,  deren 
erste  Columne  links  die  Grade  des  trocknen  Thermometers  enthält, 
welcher  die  Teinp.  der  Luft  anzeigt;  die  übrigen  Columnen  aber  für 
jeden  Grad  die  der  beobachteten,  in  der  Ueberschrift  der  Columnen 
enthaltenen  Differenz  beider  Thermometer  entsprechende  Wassermenge 
in  Milliontheilen  des  Raumes0  angegebeu.  Je  geringer  die  Differenz 
beider  Thermometer  ist  (die  mit  0  bezeiehnete  Columne  giebt  natür« 
lieh  die  für  jeden  Temperaturgrad  grösstinöglichste  Feuchtigkeitsmenge 
der  Atmosphäre  an,  also  deren  Sättigung),  desto  näher  rückt  der 
Dampfgehalt  der  Atmosphäre  der  Sättigung  und  desto  grösser  ist  die 
Wahrscheinlichkeit  eines  atmosphärischen  Niederschlags.  Psychrometer 
von  vorzüglicher  Genauigkeit  werden  von  Loos  zu  Darmstadt  zu  bil¬ 
ligen  Preisen  verfertigt. 


•  1  c"  ist  gerade  ein  JYlillioutheil  einer  Cubikdecimalruthe. 
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Ternp.  der  Luft. 
Grade  C. 

Differenz  des  irocknen  und 
Thermometers 

des 

. 

befeuchteten 

0 

1 

2 

3 

1  4 

!  5 

6 

7 

8 

IO 

11 

12 

—  20 

1,5 

08 

0,1 

—  19 

1,6 

0  9 

0,2 

• 

—  18 

1,8 

1,0 

0,3 

—  17 

1,9 

1,1 

0,4 

—  10 

2,0 

1,2 

0,5 

—  15 

2,1 

1,4 

0,6 

—  14 

2,3 

1,5 

0,8 

—  13 

2,4 

1,6 

0,9 

0,1 

—  12 

2,6 

1,8 

1,0 

0,3 

—  11 

2,7 

2,0 

1,2 

0,4 

—  10 

2,9 

2,1 

1*3 

0  6 

—  9 

3,1 

2,3 

1 ,5 

0,7 

—  8 

3,3 

2,5 

1,7 

0,9 

0,1 

/ 

—  7 

3,5 

2,7 

1,9 

1,1 

0.3 

—  6 

3,7 

2,9 

2,1 

1,3 

0,5 

—  5 

4,0 

3,1 

2,3 

1,5 

0,7 

^  4 

4,2 

3,4 

2,5 

1,7 

0,9 

0,1 

—  3 

4,5 

3,6 

2,8 

1,9 

1,1 

0,3 

—  2 

4,3 

3,9 

3,0 

2,2 

1,4 

0,5 

—  1 

5,1 

4,2 

3,3 

2,4 

1,6 

0,8 

0 

5,4 

4,5 

3,6 

2,7 

1,9 

1,0 

0,2 

+  l 

5,7 

4,7 

3,8 

2,9 

2,1 

1,2 

0,4 

+  2 

6,1 

5/1 

4,1 

3,2 

2,3 

M 

0,5 

-f*  3 

6,5 

5,4 

4,4 

3,4 

2,5 

1,6 

0,7 

4 

6,9 

58 

4,8 

3,7 

2,7 

1,8 

10 

5 

7,3 

6,2 

5,1 

4,1 

3,1 

2,1 

1,2 

0,3 

6 

i  7,7 

6,6 

5,5 

4,5 

3,4 

2,4 

1,4 

0,5 

7 

|  8,2 

7,0 

5,9 

4,9 

3,8 

2,8 

1,8 

0,8 

8 

8,7 

7,5 

6,4 

5,3 

4,2 

3,2 

2,1  LI 

0  *> 
u,' 

- 

9 

9,2 

8,0 

6,9 

5,7 

4,6 

3,6 

2,5  1,5 

0,5 

10 

9,7 

8,5 

7,3 

6,2 

5,1 

4,0 

2,9 

1,9 

0,9 

11 

10,3 

9,1 

7,9 

6,7 

5,6 

4,4 

3,3 

2,3 

1,2 

I  0,2 

12 

fe10,9 

»,7 

8,4 

7,2 

6,0 

4,9 

3,8 

2,7 

1,7  0,6 

13 

11,6 

|0,3 

9,0 

7,8 

6,6 

5,4 

4,3 

3,1 

2,1 

1,0 

14 

12,2 

10,9 

9,6 

8,3 

7,1 

5,9 

4,8 

3,6 

2,5 

M 

0,4 

15 

13,011,6 

10,3 

9,0 

7,7 

6,5 

5,3 

4,1 

3,0 

1,9 

0,8 

16 

13,7 

12,3,10,9 

9,6 

8,3 

7,0 

5,8 

4,6 

3,5 

2,4 

1,3 

0,2 

17 

14,5 

13411,6 

10,3'  9,0 

7,7 

6,4 

5,2 

4,0 

2,9 

L7 

0,7 

18 

15,3 

13,8,12,4 

11,0 

9,6 

8,3 

7,0 

5,8 

4,6 

3,4 

2,2 

1,1 

19 

16,2 

14,7|13,2 

11,7 

10,3 

9,0 

7,7 

6,4 

5,1 

3,9 

2,8 

1,6 

20 

17,1 

15,5114,0 

12,5 

11,1 

9,7 

8,3 

7,0 

5,8 

4,5 

3,3 

2,2 

21 

18,1 

16,5 

14,9 

13,4 

11,9 

10,5 

0,1 

7,7 

6,4 

5,1 

3,9 

2,7 

22 

19,1 

17,4 

15,8|14,2 

12,7 

11,2 

9,8 

8,4 

7,1 

5,8 

4,5 

3,3 

23 

20,2 

18,5 

16,8115.2 

13,6 

12,1 

10,6 

9,2 

7,8 

6,4 

5,2 

3,9 

24 

a,.H 

19,5 

17,8Ü6,l!l4,5 

12,91 1,4 

10,0 

8,5 

7,2 

5,8 

4,5 

25 

22,5 

20,6 

18,9 

17,1 

15,5 

13,8  12,3 

10,8 

9,3 

7,9 

6,5 

5,2 

3,9 

26 

23,8 

21,8 

20,0 

18,2 

16,5 

14,8  13,2 

11,610,1 

8,7 

7,3 

5,9 

4,6 

27 

25,1 

23  1 

21,2 

19,3 

17,5 

15,844,2 

12,611,0 

9,5 

8,1 

6,7 

5,3 

28 

26,4 

24,4 

22,4 

20.5 

18,7 

16,9  15,2 

13,511,910,4 

8,9 

7,5 

6,1 

29 

27,9 

25,8 

23  7 

21,7 

19,8 

18,0,16,3 

14,6  12,911,3 

9,8 

8,3 

6,8 

30 

29,4 

27,2 

25,1 

23,0 

21,1 

19,2 

17,4 

15,6 

13,912,3 

10,7 

9,1 

7,7 

31 

31,0 

28,7 

26,5 

24,4 

22,4 

20,4 

18,5 

16,7 

15,013,3 

11,6 

10,1 

8,5 

32 

32,6 

30,3  28,0 

25,8 

23,8  21,7 

19,8 

17,9 

16,114,3 

12,7 

11,0 

9,4 

33 

,34,4 

3L9  29,6 

27,3 

25,2|23,1 

21,1 

19,1 

17,3  15,4  13,7 

12,0  10,4 

34 

36,2  33,7  31,2 

28,9 

26,724,5 

22,4 

20,4 

18,5 

16,6,14,8 

13,1  11,4 

35 

»38,1135,7  33,0 

30,6  28,2|26,0 

23,8 

21,8 

19,8 

17,8,16,0 

14,212,5 
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lieber  Hcrcitung  »1er  officincllcn  Extracte  von  IIaref.r. 

Die  hier  gegebenen  Versuche  sind  äusserlich  durch  die  von  dem 
Vereine  studirender  Pharinaceuten  zu  München  am  12.  Juli  gestellte 
Preisfrage  (Ceotralhl.  1833.  p.  750)  veranlasst,  zunächst  aber  durch 
die  Beobachtung  hervorgerufeu  worden,  dass,  wenn  man  bei  Bereitung 
von  Extracten  aus  Säften  uud  wässrigen  Auszügen  von  saurer  Reaclou 
koblens.  Natron  bis  zur  Neutralisation  zusetzt,  eine  auffallende  Menge 
eines  Salzes  abgeschieden  und  das  Extract,  nachdem  durch  Weingeist 
das  Natrousalz  und  andere  unnütze  Theile  ausgezogen  sind,  reiner 
und  wirksamer  erhalten  wird. 

Diess  veranlasste  den  Verf. ,  eiüe  ausgedehnte  Anwendung  des 
kohlens.  Natrons  vorzuschlagen  und  durch  Versuche  zu  prüfen.  Nach 
dem  von  der  Prüfungscommission  gefällten  (Jrtheile  ist  die  Anwend¬ 
barkeit  des  kohlens.  Natrons  zu  Entfernung  vieler  unnützen  und  gar 
schädlichen  Theile  und  die  Beachtungswürdigkeit  der  vom  Verf.  gege¬ 
benen  W  inke  nicht  zu  läugnen.  Indessen  sey  das  gegebene  zu  allge¬ 
mein  und  es  müsse,  ehe  die  neue  Methode  als  gut  anerkannt  werden 
könne,  erst  untersucht  werden,  was  eigentlich  bei  den  einzelnen  Ex- 
tracten  durch  das  kohlens.  Natron  abgeschieden  werde,  da  bei  Extra- 
cten,  die  ein  Alkaloid  oder  eine  Pflanzens.  als  das  Wirksame  enthal¬ 
ten,  gerade  die  Entfernung  dieses  Bestandtheils  durch  das  kohlens. 
Natron  möglich  und  zu  fürchten  sey. 

Der  Verf.  theilt  die  Extracte  nach  den  Hauptbereitungsweisen  in 
4  Klassen,  aus  deren  jeder  er  ein  Extract  beispielsweise  dargestellt 
und  der  Prüfungscommission  eingesendet  hat. 

1)  Extrac  e  aus  trocknen  Vegetabilien ,  durch  Infusion  mit  kochen¬ 
dem  W. ,  Anwendung  von  kohlens.  Natron  und  Behandlung  mit  Wein¬ 
geist  bereitet:  Eorir.  herb .  ^4bsynih.,  Card,  bened.,  Cent,  min.,  Fum., 
Marrub. ,  Trifol.  aquat. ,  herb,  et  ß.  Mille f.,  Chamorn .,  rad.Ciclior ., 
Gentian .,  Graminis ,  Glycyrrh. ,  Rhei ,  Sapon. ,  Taraocaci.  Letzteres 
wurde  als  Beispiel  gewählt. 

2)  Extracte  aus  trocknen  Vegetabilien ,  zuerst  durch  Extraction 
mit  Weingeist  und  Behandlung  des  Rückstandes  wie  vorhin  bereitet: 
Fortr.  herb,  jlconit. ,  Beilad. ,  l)igit. ,  Gratiol. ,  h.  et  ß.  Calend. ,  fi. 
^irnic. ,  cort.  Cascar. ,  Chin.  fusc.  et  reg.,  stip.  Dulcam. ,  cort.  ku¬ 
rant.,  pom.  Colocynth. ,  sein.  Stram. ,  rad.  yingel . ,  Colami,  Columbo , 
Hclleb.  nigr . ,  Helen.,  Pimpin. ,  Scillae ,  Senegae ,  Faletianae.  Eoctr. 
Helenii  wurde  gewählt. 

3)  Extr.  aus  frischen  Vegetabilien  durch  Auspressen  des  Safts, 
Zusetzen  von  kohlens.  Natron  und  Extraction  des  Rückstands  und  des 
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beim  Erhitzen  des  Saftes  ausgeschiedenen  Chlorophylls  durch  Wein¬ 
geist  bereitet:  j Ejctr.  herb .  siconit. ,  Bellnd. ,  C ulend'. ,  Chelid.  muj.; 
Con.  macul.,  Digital.,  Gratiol . ,  Hyosc. ,  Lact,  vir.,  Pithat .,  Strani ., 
Vitis  pampinorum.  E.rtr.  Chelidonii  wurde  ausgewählt. 

4)  Bios  mit  Weingeist  bereitete  Extracte:  Eoctr.  nuc.  vomic. 
(wurde  gewählt),  cort.  Sälic  ,  S'marub.,  rad.  Ratunh.,  lign.  Campe  eh., 
Quassiae. 

Als  fünfte  Klasse  könnte  man  hieran  reihen  Eoctr.  filic.  maris 
und  sein.  Cinae ,  welche  mit  Aether  bereitet  werden  müssen  ,  so  wie 
als  sechste  E<rtr.  mildes,  JMyrrhae  und  Opii,  welche  hlos  durch 
Ausziehen  mit  14  Th.  W.  bereitet  werden. 

Der  Yerf.  veiwirft  alles  Kochen  mit  W.  bei  der  Extracthereitung, 
da  es  nicht  darauf  ankommt,  viel,  sondern  reines  und  wirksames  Ex- 
tract  zu  liefern  ;  die  in  W.  löslichen  wirksamen  Theile  werden  aber 
schon  durch  blosse  Infusion  völlig  ausgezogen,  während  durch  das 
Kochen  noch  ausserdem  Stärkmehl,  Inulin,  Bassorin  und  dergl.  aller¬ 
dings  die  Alasse  des  Extracts  vermehrende,  aber  seine,  Wirksamkeit 
verringernde,  Dinge  aufgenommen  werden. 

Eoctvactüm  Tarajcaci.  12  Pf.  im  Frühjahr  gesammelter,  gut 
getrockneter  Wurzeln  wurden  gröblich  zerschnitten  und  in  einem  irde¬ 
nen  Gefässe  mit  so  viel  heissem  W.  übergossen,  dass  die  Wurzeln 
nach  dem  Aufquellen  noch  einige  Zoll  hofch  mit  W.  bedeckt  blieben, 
wozu  ungefähr  das  zehnfache  vom  Gewichte  derselben  nöthig  war. 
Nach  24stünd.  Maceration  wurden  sie  schwach  gepresst,  die  Flüssig¬ 
keit  durch  ein  wollenes  Colatorium  gegossen  und  in  einem  zinnernen 
Kessel  eingekocht,  der  Rückstand  nochmals  mit  dem  5fach.  Gewicht 
heissen  W.  übergossen  und  nach  12  St.  ausgepresst,  beide  Aufgüsse 
vereinigt  und  bis  auf  6-8  Pf.  eingedampft,  dann  noch  einmal  durch¬ 
geseiht,  wobei  nur  ~ji  Unreinigkeiten  auf  dem  Colatorio  blieben. 
Nun  wurde  kryst.  kohlens.  Natron  bis  zur  deutlichen  alkalischen  Rea- 
ction  zugesetzt;  es  wurden  1|  Unz.  gebraucht,  die  Flüssigk.,  welche 
man  ~  St.  kochen  iiess,  war  sehr  getrübt  und  liess  beim  nachherigen 
Durchseihen  durch  e  n  wollenes  ColaSorium  einen  zolldicken  schmuzig 
grünlichgrauen  Satz  von  schmieriger  Consisten«  zurück,  der  nach  dem 
Abspülen  mit  W.  7  Unz.  wog  und  wahrscheinlich  viel  kohlens.  Kalk 
enthielt.  Die  klare  Flüssigkeit  wurde  im  Wasserhade  zur  Syrupscon- 
sistenz  gebracht,  mit  dem  doppelten  Gewichte  Weingeist  vou  0,890 
sp.  G.  versetzt,  vom  Boden  abgegosseu,  filtrirt,  l  des  WeiDg.  abde- 
stillirt  und  der  Rückstand  im  Wasserbade  zur  Extractconsistenz  ge¬ 
bracht.  Ans  12  Pf.  Wurzeln  betrug  das  Extract  1  Pf.  9  Uuz ;  Lax- 
oekeks  (Centralbl.  1832.  923  —  942)  durch  Kocbeu  bereitetes  Extr. 


betrug  weit  mehr;  da  aber  der  Rückstand  des  Verfassers  doch  nur 
nr.ch  schleimig  und  fade  schmeckte,  so  glaubt  er  mit  Recht,  dass  die 
Masse  jenes  Extracts  durch  indifferente  Bestandteile  hervorgebracht 
sey.  Das  eingeschickte  Extract  hat  llouigconsisteuz ,  gelbbraune 
Farbe,  kräftigen,  süsslichhitlerliehen ,  nicht  unangenehmen  Geschmack, 
lost  sich  völlig  klar  mit  gelber  Farbe  in  W.  ,  hinterlässt  beim  Ver- 
breuneu  eine  sehr  geringe  Menge  leicht  schmelzbarer  Asche,  woraus 
sich  ergiebt ,  dass  das  Natron  wirklich  alles  Erdige  entfernte,  ohne 
sich  selbst  in  bemerkenswerter  .Menge  im  Weingeist  zu  lösen.  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  dieses  Extract  das  gewöhnliche  Extva- 
ctiim  Turaxuci  au  Wirksamkeit  übertreffen  wird  und  sind  therapeuti¬ 
sche  Versuche  darüber  wünschenswert. 

Extractum  Helenii .  2  Pf.  trockner,  gröblich  geschnittener 

Wurzeln  wurden  in  einem  gläsernen  Kolben  30  St.  lang  bei  50  bis 
60°  R.  mit  rectif.  Weingeist  digerirt,  die  Tinctur  abgegossen  und 
filtrirt,  der  Rückstand  ausgepresst,  mit  20  Pf.  heissem  W.  infundirt, 
24  St.  digerirt,  dann  filtrirt  und  ausgepresst;  das  wässrige  Infusum 
mit  5ji  kryst.  kohlens.  Natron  versetzt,  wobei  schwache  alkal.  Rea- 
ction  und  wenig  Trübung  erfolgte,  hierauf  irn  Wasserbade  auf  2  Pf. 
eingedampft  und  filtrirt;  es  biieb  nur  wenig  Salz  auf  dem  Colatorio. 
Nun  wurde  die  klare  Flüssigkeit  zur  geistigen  Tinctur  gegossen, 
wobei  ein  bedeutender  flockiger  Niederschlag  entstand,  der  abGItrirt 
wurde;  man  zog  nun  4  Pf.  Weingeist  ab  und  dampfte  im  Wasser¬ 
bade  ein.  Der  erwähnte  Niederschlag  war  hellgelb,  seidenartig  glän¬ 
zend,]  gleichsam  krystallinisch  5  betrug  3j  Unz.  und  verminderte  sich 
durch  Extraction  mit  Weingeist  auf  2  Unz.,  wobei  er  grau  wurde, 
und  nur  noch  Inulin  und  gummiges  Extract  zu  enthalten  schien;  der 
weing.  Auszug  schmeckte  brennend  scharf  aromatisch  und  trübte  sich 
durch  W.  milchig,  enthielt  daher  wohl  den  Alantkampher  uud  kry- 
stallinisches  Harz;  man  setzte  ihm  dem  Extracte  zu,  als  es  zur  Ho- 
nigconsistenz  gekommen  war  und  dampfte  dann  vollends  zur  Extract- 
dicke  ein.  Es  wurden  aus  2  Pf.  W  urzeln  5 vji  5jii  Extract  erhalten. 
Die  eiugeschickte  Probe  besass  beinahe  Pillenconsistcuz,  war  in  dün¬ 
nen  Schichten  biäunlicligelb  und  etwas  durchsichtig,  schmeckte  scharf 
aromatisch  bitterlich,  gab  mit  W.  eine  trübe,  gelbbraune  Lösung, 
welche  durch  Weingeistzusatz  klar  wird,  ohne  etwas  abzusetzen,  da 
kein  Inulin  und  gummiges  Extract  darin  ist.  Es  ist  gewiss  in  hohem 
Grade  wirksam. 

Extractum  Chclidonii •  6  Pf.  frischen  blühenden  Schöllkrauts 

wurden  im  steinernen  Mörser  mit  hölzerner  Keule  zerstossen  und  aus- 
gepresst,  der  Rückstand  mit  2  Pf.  kaltem  W.  behandelt  und  nochmals 


ausgepresst;  der  4^  Pf.  befragende  schöne  grüne  Saft  wurde  im  Was- 
gerbade  bis  70°  R.  erhitzt,  worauf  sich  das  Chlorophyll  ahschied. 
Dem  filtrirten  braunen  Safte  setzte  man  5j‘  koblens,  Natron  zu,  wo¬ 
durch  nur  schwach  alkalische  Reaction  entstand,  erhitzte  die  Flüssig¬ 
keit  noch  y  St.  lang  im  Wasserbade  und  iiltrirte  3  wobei  etwas  über 
~/3  Salz  zurückblieb.  Die  Colatur  wurde  zur  Syrupsconsistenz  ge¬ 
bracht.  Der  Krautrückstand  wurde  etwas  übertrocknet  und  nebst  dem 
Chlorophyll,  zusammen  3  Pf.  wiegend  mit  6  Pf.  höchst  rectif.  Wein¬ 
geist  in  einem  Glaskolben  digerirt  und  nach  24  St.  ausgepresst,  die 
grüne  Tinctur  dem  conc.  Saft  beigemischt,  die  trübe  Flüssigkeit  vom 
Rodensatze  abgegossen,  flStrirt ,  die  Hälfte  des  Weing.  abdestillirt, 
endlich  zur  gewöhnlichen  Extractcoosisteuz eingedickt;  Pilleuconsistenz 
ist  nicht  nöthig,  da  dieses  Fxtract  wirksamer  und  dem  Schimmeln 
nicht  unterworfen  ist.  Aus  6  Pf.  Kraut  wurden  Extract  erhalten. 
Die  eingeschickte  Probe  hat  gute  Extractconsistenz  ,  ist  ia  Masse  dun¬ 
kelgrün,  in  dünner  Schicht  gelbgrün,  riecht  deutlich  nach  der  Pflanze, 
schmeckt  sc härftich ,  hinterher  bitterlich,  giebt  mit  W.  eine  hellgrüne, 
neutrale,  trübe,  sich  durch  Weingeistzusatz  etwas  aufhelleude  Losung. 

Bei  Bereitung  des  Extr.  Chelid .  u  ich  der  Pharm.  Ftoruss.  wur¬ 
den  5v  Extract  mehr  erhalten,  welches  übrigens  ganz  die  obigen  Ei¬ 
genschaften  hatte,  jedoch  schwächer  roch,  auch  etwas  schwächer  ge¬ 
färbt  war,  mit  W,  eine  ebenfalls  trübe  grüniicbgelbe  Lösuog  gab, 
die  jedoch  durch  Weingeist  nur  unvollkommen  aufgehellt  wird,  ein 
Beweis,  dass  noch  unwirksame,  gummige,  die  Wirkung  also  etwas 
schwächende  Bestuodtheiie  da  sind. 

Ext  ract  um  nucis  vomicae.  I  Pf.  gestossene  Kräheuaugen 
wurden  36  St.  lang  hei  50  ■ —  60°  R.  in  einem  gläsernen  Kolben  mit 
2  Pf.  spir.  vin.  rectificatiss.  digerirt,  ausgepresst,  de»  Rückstand  noch 
3 mal  eben  so  behandelt,  wonach  die  Krähenaugen  erschöpft  zu  seyn 
schienen.  Die  Tincturen  wurden  vereinigt,  nach  dem  Sodimentiren 
flltrirt  und  zur  Hälfte  abdestillirt;  der  Rückstand,  im  Wasserbade  ein¬ 
gedampft,  gab  l£  Unz.  Extract  von  Pilleuconsistenz  und  folgenden 
Eigenschaften:  In  Masse  gelbbraun,  in  dünnen  Schichten  gelb,  eigen¬ 
tümlich  balsamisch  riechend,  giftig  bitter  schmeckend,  von  W.  zur 
trüben  lehmartigen  Flüssigkeit  gelöst,  die  in  der  Ruhe  viele  feine, 
sich  durch  Weingeistzusatz  wieder  lösende,  Flockeu  fallen  lässt.  (B. 
/?.  II  p.  26  —  46). 


493 


Leber  die  Temperatur  der  auf  verschiedene  Weise  entwickel¬ 
ten  Kohlensäure  von  Gustav  Bischof. 

billige  Physiker  hüben  die  Hypothese  aufgestellt,  dass  die  Säuer¬ 
linge  ihre  Temperatur,  die  meist  etwas  höher  ist,  als  die  der  umlie¬ 
genden  süssen  Uuellcn,  der  Kohlensäure  verdauken,  welche  sich  durch 
die  Zersetzung  des  kohlens.  Kalks  im  Innern  der  Erde  durch  die  dort 
herrschende  Hitze  entwickle.  Der  Verf.  hat  diese  Hypothese  auf  ex¬ 
perimentalem  Wege  geprüft  uud  zweifelhaft  gemacht.  Er  entwickelte 
Kohlensäure  durch  Glühen  von  kohlens.  Kalk  in  einem  Flinteulaufe 
und  liess  dasselbe  unmittelbar  in  einen  mit  W.  gefüllten  und  damit 
gesperrten  Rccipienteu  treten.  Das  W.  im  Recipienten  betrug  174,5 
Masstkeile,  die  sich  unabsorbirt  gesammelt  habende  Kohlensäure  60 
Masstheile.  Die  Temper,  des  W.  vor  dem  Versuch  war  5°, 5,  nach 
dem  Versuche  5', 9.  Rechnet  man  von  dieser  Zunahme  noch  den  Ein¬ 
fluss  der  Zimmerwärme  von  10  —  11°  während  1}  St.  und  die  un» 
mittelbare  Nähe  des,  allerdings  durch  einen  Schirm  vom  Recipienten 
getrennten  Kohlenfeuers  ab,  so  wird  sich  nahe  die  von  Henry  für 
die  Temperaturzunahme  bei  Absorption  der  Kohlens.  durch  W.  von 
gleicher  Temperatur  gefundene  Grösse,  nämlich  0°,2  —  0°,3  R.  er¬ 
geben.  Die  Temp.  des  Gasstroms  selbst  war  unmittelbar  an  der  Ent¬ 
wicklungsröhre  nur  25°  und  stieg  nicht  höher;  fast  alle  Wärme  also, 
welche  der  kohlens.  Kalk  empfing,  war  zur  Gasbildung  consumirt  wor¬ 
den.  Dass  dennoch,  bei  der  Temp.  des  Gases  von  25°  die  Temper, 
des  W.  nicht  mehr  stieg,  findet  in  der  bedeutenden  Wärmecapacität 
desselben  seine  Erklärung. 

Zur  Vergleichung  wurde  Koblens,  in  einer  Entbindungsflasche  aus 
kohlens.  Kalk  und  Schwefels.,  die  mit  gleich  viel  W.  verdünnt  war, 
entwickelt,  in  den  Tubulus  einer  Glasröhre  gekittet  und  in  diese  ein 
Thermometer  so  eingebracht,  dass  dessen  Kugel  etwa  l"  oberhalb 
des  untern  Endes  der  Glasröhre  blieb,  damit  nicht  durch  zu  heftiges 
Aufbrausen  Flüssigkeit  an  die  Kugel  spritzen  konnte.  Die  Temper, 
der  Kreide,  der  Schwefels,  und  der  Luft  in  der  Flasche  vor  dem  Ver¬ 
suche  war  9  ,4  —  10'  R.  Als  die  Säure  auf  die  Kreide  gegossen 
wurde,  stieg  das  Therm.  auf  24°,  beinahe  die  Temper,  der  aus  glü¬ 
hendem  kohlens.  Kalk  entwickelten  Kohlensäure.  Das  Gemisch  von 
Kreide  un  i  Schwefels,  erreichte  40°.  Bei  Wiederholung  des  Versuchs 
mit  conc.  Schwefels,  stieg  die  Temp.  der  Kohlens.  auf  45°,  die  des 
Gemisches  auf  80ü  R.,  woraus  sich  ergieht,  dass  durch  einen  orga¬ 
nischen  Process  auf  nassem  Wege  eine  Kohlens.  von  höherer  Temp. 
erzeugt  werden  kann,  als  durch  Glühen  des  kohlens.  Kalks.  Zwar 
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würde  sich  nun  wohl  die  Sache  etwas  anders  gestalten,  wenn  man 
sich  den  Process  im  iunern  der  Pt  de  denkt,  und  es  könnte  da  die 
Köhlens,  wohl  eine  weit  über  den  Siedepunkt  des  VV.  gehende  Temp. 
erlangen.  Doch  könnte  auch  dann  die  Erhitzung  des  VV.  erst  durch 
eine  lange  anhaltende  Gasströmung  bedeutend  werden;  der  Verf.  hat 
aber  gezeigt,  dass  die  Kohlensäureentwicklungen  in  vulkanischen  Ge¬ 
genden  zwar  an  sich  bedeutend  sind,  jedoch  die  des  hervorquellenden 
Wassers  an  Ergiebigkeit  nicht  übertreffen,  häufig  sogar  weniger  be¬ 
tragen,  als  diese.  Die  Temp.  der  Säuerlinge  bedarf  auch  zu  ihrer 
Erklärung  nicht  dieser  Hypothese,  sondern  nur  der  hinlänglich  erwie¬ 
senen  Thatsache  der  zunehmenden  Temp.  im  Innern  der  Erde.  (Poco. 
jlnn.  X.X.V,  p .  161  —  165). 


fiUitunr  iHittljri  lunflcn. 


Sublimat  gegen  die  durch  Salpeters.  Silber  erzeug¬ 
ten  schwarzen  Eiecke  wird  von  Dickson  empfohlen,  welcher  ge¬ 
legentlich  das  Verschwinden  einer  durch  Salpeters.  Silber  in  einem 
Schnupftuche  bewirkten  sogenannten  unzerstörbaren  Schrift  beobach¬ 
tete,  als  Sublimatlösung  darauf  kam.  Er  empfiehlt  daher,  und  hat 
es  auch  bere  ts  erprobt,  die  durch  äusserÜichen  Gebraucli  des  salpe¬ 
tersauren  Silbers,  selbst  in  den  verdünntesten  Lösungen  seiner  Erfah¬ 
rung  nach,  entstehende  s<bwarze  Hautfärbuug  durch  Waschung  mit 
Sublimatwasser  zu  beseitigen,  so  wie  sich  auch  dessen  zur  Reinigung 
der  etwa  von  demselben  Mittel  geschwärzten  Finger  zu  bedienen. 
(Silluiaxs  Jo  um.  1834.  No.  54). 


Intelligenz- Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  J  ~  gOr.  Preuss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeilsclirilt  selbst  ange/eigle  Uticber  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhallen. 


Ein  junger  Pharmaceut,  dem  es  darum  zu  thtiu  ist,  während  sei¬ 
ner  Studien  au  hiesiger  Universität,  neben  einer  wissenschaftlichen 
Nachhiilfe,  noch  die  Annehmlichkeit  familiärer  Verhältnisse  zu  ge¬ 
niesseil  >  kann  hei  Unterzeichnetem  eine  freundliche  Aufnahme  linden, 
bei  welchem  auch  direct  die  nähern  Bedingungen  zu  erfahren  sind. 

Berlin,  d.  4.  Juli  1835. 

Eduard  Leyde, 

Lehrer  am  Berlinischen  Gymnasium  zum 
grauen  Kloster  mul  approbirter  Apo¬ 
theker  (Mohren-Strasse  No.  15). 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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zu  schützen.  —  Prüfung  der  Chinarinden  von  Winkler.  —  Mannit  in  der  Pap¬ 
pelsalbe  von  Dems.  —  Kiinstl.  Moschus  aus  dem  BraunkohlentheerÖl  v.  Simon. 

—  Zersetzung  des  essigs.  Kupferoxyds  durch  Honig  und  Honigzucker  v.  Wink¬ 
ler.  —  Bestimmung  des  Brucingehalts  der  falschen  A;  gusterarinde  von  Dems. 

—  Bereitung  des  Eectr.  Culumbo  von  Mar  Lus. 


lUeber  das  Berberin  von  A.  Büchner,  Vater  und  Sohn. 

Bereits  1831  unternahmen  Büchner  und  Heuberger  eine  Analyse 
Hier  Berberiswurzel  und  stellten  das  Berherin,  wie  man  den  bittern, 
gelben,  extractiven  Farbstoff  der  Berberis  nannte,  dar;  doch  gelang 
jes  ihnen  nicht,  dasselbe  rein  und  kristallinisch  zu  erhalten  (Centralbl. 
11831.  p.  101  ff.)  Vor  zwei  Jahren  wurde  es  zuerst  von  Büchner  V. 
iin  diesem  Zustande  erhallen  und  seitdem  von  ihm  und  seinem  Sohne 
jgenauer  studirt. 

Darstellung.  Man  iibergiesst  die  zerschnittene  Wurzelrinde 
pnit  kochendem  VV. ,  digerirfc  einige  St.,  giesst  ab  und  wiederholt  die 
»Infusion  2  —  3mal.  Der  Rückstand  wird  ausgepresst,  die  vereinig¬ 
ten  Auszüge  filtrirt  und  zu  diinuer  Extractconsistenz  ahgedampft;  dar¬ 
auf  mit  Alkohol  vou  82  p.  C.  behandelt,  so  lange  die  Auszüge  noch 
merklich  bitter  schmecken,  die  Tincturen  von  dem  brauurotheu,  hy- 
^roscopischen  Extracte  abgegossen,  filtrirt,  der  Weingeist  zum  gröss¬ 
ten  Theil  abd  estillirt  u  d  der  Rückstand  in  einer  flachen  Schaale  an 
iinem  kühlen  Orte  ruhig  hingestellt.  Nach  24  St.  haben  sich  feine, 
*elbe,  federartige  Kryställchen  gebildet,  welche  man  von  der  umge¬ 
henden  braunen,  schmierigen  Masse  durch  Pressen  zwischen  feiner 
Leinwand  uud  Waschen  mit  kaltem  W.  befreit.  Das  beste  Mittel, 
lieses  noch  unreine  Berherin  von  dem  aDhängenden  Extrnctivatoffe  zu 
I  6.  Jahrgang,  32 
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reinigen ,  ist,  es  in  Leissem  W.  zu  lösen,  wo  beim  Erkalten  sich  das 
Herberin  niederschiägt  und  den  Extractivstotl  aufgelöst  zurüc  lässt 
Man  behandelt  den  Niederschlag  noch  einigemal  mit  kochendem  Alko- 
hol,  filtrirt  die  Lösung  warm  und  erhält  dann  beim  Erkalten  der  etwa« 
concentrirten  Lösung  das  völlig  reine  Berberin,  welches  mau  sammelt 
mit  kaltem  Weingeist  aus  wäscht  und  bei  gelinder  Wärme  trocknet 
Aus  den  Mutterlaugen  erhält  man  durch  Concentration  noch  so  vie 
Berberin,  dass  die  Flüssigkeit  am  Ende  fast  nichts  mehr  enthält,  ah 
die  braune  zerfliessende  Masse.  Aus  4f  €1  (a  18£  5)  frischer  Wur 
zelrinde  wurde  5j  reines  Berberin  erbalten,  also  1,3  p.  C. 

Eigenschaften.  Im  reinsten  Zustande  ein  lockeres,  aus  feinei 
seidenglänzenden  Nadeln  bestehendes,  lebhaft  hellgelbes  Pulver,  an 
schönsten  krysfcallinisch  durch  langsames  Erkalten  heisshereiteter  Lö 
sungen  zu  erhallen.  Stark  und  rein  bitter,  lang  anhaltend  schmeckend 
geruchlos;  Lackmus  grün  färbend,  sonst  gegen  Reagenzpapiere  indif 
ferent.  Bei  einer  Temp.  etwas  über  100°  C,  ins  röthliche  spielend 
nach  dem  Erkalten  wieder  gelb  werdend.  Auf  dem  Platinbiecbe  übe 
der  Weingeistflamme  erhitzt,  roth  werdend,  dann  braun,  schmelzend 
sich  unter  unangenehmem  thierisch -brenzlichem  Geruch  aufblähend 
entzündend  und  eine  schtvcr  zu  verbrennende  Kohle  hinterlassend.  Ii 
einer  Retorte  im  Oelbade  erhitzt  bei  100°  C.  Wasser  ausgehend,  he 
+  130°  sich  braun  färbend,  bei  160  - —  200°  schmelzend,  ein  gelb 
liebes,  brenzliches  Destillat  gebend,  bei  220°  sich  aufbiähend  un 
eine  voluminöse,  stark  metallisch  glänzende  Kohle  hinterlassend.  Da 
Destillat  reagirt  alkalisch,  namentlich  wenn  die  Destillation  mit  Zusat 
von  Kalk  oder  Kali  erfolgt.  In  kaltem  W.  ist  das  Berberin  wenij 
löslich,  färbt  es  jedoch  schon  in  sehr  geringer  Menge;  io  heissen»  W 
in  jedem  Verhäitniss,  die  verd,  Lösung  ist  rein  gelb,  die  conc.  gelb; 
braun.  500  Th.  kaltes  W.  löseu  bei  12°  C.  einen  Th.  Berberins 
ln  250  Th.  kaltem  Alkohol,  jedoch  in  jeden»  V  erhäitniss  in  siedender! 
Alkohol  löslich,  beim  Erkalten  der  heissen  Lösungen  k ry stall inisc 
ausscheidend.  In  Aetber,  Schwefelkohlenstoff,  rect.  Steinöl  und  Stein; 
kohlentheerÖl  absolut  unlöslich.  In  geringer  Menge  in  Lavendelöl 
Terpentinöl  und  fetten  Oelen,  vorzüglich  in  der  Wärme. 

Chlor  entfärbt  das  Berberin  nur  langsam  und  unvollständig! 
trocknes  Cklorgas  auf  trocknes  Berberin  geleitet,  färbt  dasselbe  bald 
blutroth  und  macht  es  in  W,  leicht  löslich.  Bei  längerer  Einwirkung 
des  Chlors  auf  die  Lösung  entsteht  eia  schwarzbrauner  Niederschiais 
und  die  Flüssigkeit  entfärbt  sich  bis  zu»n  Lichtbraunen ,  aber  nichi 
weiter.  Der  ausgewaschene  und  getrocknete  Niederschlag  ist  geruchi 
und  geschmacklos,  in  kaltem  und  heissem  W-  unlöslich,  in  kochender  ! 
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Alkohol  zuin  Thcil  löslich,  vollständig  in  verdünnter  Kalilauge,  aus 
der  er  durch  Säurezusatz  wieder  in  braunen  Flocken  gefallt  wird. 
Reiht  inan  das  Berberin  mit  Brom  an  und  löst  das  Ganze  iu  Alkohol, 
so  krystall.  das  Berberin  unverändert  wieder  heraus.  Eben  so  mit 
Jod;  mit  letzterem  erhitzt  verkohlt  sich  das  Berberin,  wahrend  sich 
das  Jod  verflüchtigt. 

Die  Säuren  wirken  theils  zerstörend,  theils  nutlösend  auf  das 
Berberin.  Die  letztem  sind  Essigs.,  die  Auflösungen  der  Wein-, 
Trauben-,  Citronen-,  Oxalsäure,  welche  beim  Eindampfen  alle 
das  Berberin  unverändert  fallen  lassen.  Die  Gerbsäure  gebt  jedoch 
mit  dem  Berberin  eine  wahre  in  W.  unlösliche  Verbindung  ein;  die 
Auflösungen  beider  zusammengebracht  erzeugen  braungelbe  Trübung 
und  einen  flockigen  Niederschlag  derselben  Farbe. 

Conc.  Salpetersäure  löst  das  Berberin  unter  stürmischer  Ein¬ 
wirkung  und  Verbreitung  salpetriger  Dämpfe  zur  intenaivrot hen  Flüs¬ 
sigkeit,  welche  beim  Erhitzen  gelblich,  zuletzt  beinahe  farblos  wird 
und  dann  nichts  mehr,  als  reine  Oxals.  liefert.  Conc.  Schwefel¬ 
säure  löst  das  B.  sogleich  zur  olivengrünen  Flüssigkeit,  welche  sich 
mit  W.  verdünnt,  entfärbt  und  einen  reichlichen,  auch  in  Aether  und 
Weingeist  unlöslichen,  in  ätzenden  Alkalien  aber  löslichen  und  aus 
diesen  Lösungen  durch  S.  in  braunen  Flocken  fällbaren,  braunen  Nie¬ 
derschlag  fallen  lässt.  Alle  starke,  das  W.  begierig  anziehende  Säu¬ 
ren  fallen  das  Berb.  aus  seiner  w'ässrigen  Lösung;  mischt  man  beide 
vorsichtig,  so  dass  zwei  Schichten  entstehen,  so  setzt  sich  das  Ber- 
berin  oberhalb  der  Säureschicht  in  dem  Maasse  kristallinisch  ab,  in 
welchem  sich  die  S.  mehr  mit  dem  W.  vermischt,  so  dass  die  Flüss. 
izuletzt  von  den  ausgeschiedenen  Kryställchen  gleichsam  verdickt  ist; 
dabei  färben  sich  Salpeters,  und  Schwefels,  rolh,  während  Salzs. 
und  Phosphors,  auch  trocknes  Berberin  unverändert  lassen.  Ge¬ 
schmolzenes  Chlorcalcium  trübt  die  wässr.  Berberiulösung  ebenfalls, 
ein  Beweis,  dass  diese  Wirkung  der  Säuren  nur  der  Wasseranziehung 
zuzuschreiben  ist. 

Die  Alkalien  und  mehrere  Erden  verdunkeln  die  Farbe  des 
Berberins  und  gehen  wirkliche  Verbindungen  ein,  aus  denen  S.  das 
luuveräuderte  Berberin  ausscheiden. 

Ammoniak  färbt  das  Berberin  und  dessen  Lösung  braungelb, 
Höst  es  auf,  jedoch  in  geringer  Menge,  die  Lösung  bis  zu  Venliich- 
itigung  des  freien  Ammoniaks  erwärmt,  und  daun  eingedampft,  giebt 
ibraune  Kryställchen  von  Form  und  Geschmack  des  Berberins,  welche 
Lnit  Kali  Ammoniak  entwickeln,  mit  einer  Säure  übergossen,  die  gelbe 
(Farbe  des  Berberins  wieder  annahmen.  Kalilauge  färbt  das  Berb. 

3i° 
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röthliehbraun ,  ohne  Ammoniakgeruch  zu  entwickeln.  Kocht  man  beide 
mit  einander,  so  ballt  sieb  der  grössere  Theil  des  Berberins  zusam¬ 
men,  gebt  au  die  Oberfläche,  schmilzt  und  bildet  nach  dem  Erkalten 
und  Auswaschen  mit  VV.  eine  leberbraune,  spröde,  barzäbnlicbe  bittre, 
in  W.  wenig,  in  Weingeist  leichter  lösliche  Masse,  welche  durch  Ver¬ 
dunstung  der  letztem  Lösung  kleine  braunrolhe  Kristalle  giebt,  welche 
in  Essigs,  sich  leicht,  ohne  Farbenveräoderung  lösen,  durch  Salzs. 
und  andere  stärkere  Säuren  aber  wieder  gelb  werden,  ln  der  Hitze 
schmilzt  die  Verbindung  anfangs  wie  Harz,  verkohlt  sich  endlich,  wie 
das  reine  Berberin  und  hiuterlässt  eine  Asche  von  kohlens.  Kali.  Auch 
Natron  giebt  eine  in  W.  schwer  lösliche,  krystaliisirbare  Verbin- 
*  düng.  Hie  Lösungen  der  einfach  ko  bleu  s.  Alkalien  um!  der 
alkalischen  Erden  verdunkeln  ebenfalls  die  Farbe  des  Berberins. 

Die  wässrige  Lösung  des  Berberins  verhält  sich  ge¬ 
gen  Reagentien  folgendersnassen: 

Barytwasser  erzeugt,  ausser  der  Farhenveränderung,  sogleich 
nichts,  nach  einigen  Stunden  aber  einen  gelben,  flockigen  Nieder¬ 
schlag. 


Kalkwasser  und  Älaunauf lösung  sind  ohne  Einwirkung. 


Die  Lösungen  der  Met  all  oxyde  geben  in  W.  schwer  oder  nicht 
lösliche  Niederschläge,  wobei  die  Flüssigkeit  meist  ganz  entfärbt  wird,! 
und  zwar:  Gelbe  Niederschkige  geben  die  Lösungen  von  Salpeters,  i 
Qtiecksilberoxydul,  Sublimat,  Salpeters.  Silber,  Zinn-i 
c h  1  o r ii r  und  Chlorid,  salpelers.  Kobalt,  Brechweinstein 
und  Manganchlorür. 

Orangefarbene  Niederschläge  geben:  Eisenchlorid,  I 
salpeters,  Wismuth,  Gold-  und  P 1  a  t  i  n  c  h  1  o  r  i  d. 

Gelblichgrüße  die  Lösungen  von  Schwefels.  Kupfer  und  i 
Nickel. 


Essigs.  Bley,  bas.  und  neutr.,  sowie  Schwefels.  Zinkoxyd 
iiud  Eisenoxydul  sind  ohne  Einwirkung. 

Auch  mit  mehrern  Cyan-,  Brom  ,  Jod  -  und  Schwefelver-  ' 
bedungen  giebt  die  Lösung  des  Berberins  verschiedenfarbige,  schwer-  1 
läsliche  Niederschläge.  Oie  iiherstehende  Flüssigkeit  ist  ebenfalls  ent-  \ 
färbt  und  enthält  nichts,  als  den  [Jeberschuss  des  angewendeteu  Fäl-  i 
lungsmittels ;  es  giebt  aber: 

Cyan  k  ali  um  im  reichlichen,  rötblichgelben ,  in  warmem  W.  5 
löslichen,  Schwefel  cyankaliu  in  eiuen  hellgelben,  flockigen,  Cy¬ 
aneisenkalium  einen  gelblichgrünen  ,  in  Alkalien  zuu»  Theil  lösli-  j 
eben  und  dann  mit  einer  S.  und  Eisenchlorid  versetzt,  Berliuerhiau  j 
gebenden,  Kaliumeis  ency  anid  einen  grüulichgelbeu ,  flockigen,  i 
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Sch wefelk nliuin  einen  reichlichen  gelbbraunen,  Bromkulium  und 
Br  omnatrium,  sowie  Jodkuliuin  einen  sehr  voluminösen,  hellgel¬ 
ben,  Chlorkalium  und  Chlor  natrium  aber  gar  keinen  Niederscbl. 

Zusammensetzung  des  B erberin s.  Die  Elementaranalyse 
wurde  im  LiEBiG’schen  Apparate  mit  ganz  reinem,  hei  110°  getrock¬ 
neten  B.  angestellt.  Das  Ergebniss  derselben  war: 


Versuch 

Atome 

Berechnun 

c 

61,23 

33  =  2522,42 

61,16 

H 

5,49 

36  =s  224,64 

5,44 

N 

4,03 

2  =  177,04 

4,29 

0 

29,25 

12  =  1200,00 

29,11 

100,00 

4124,00 

100,00 

Zu  Bestimmung  des  eigentlichen  Mischungsgewichts  und  der  Sät* 
tigUDgscapacität  wurde  die  durch  Mischung  einer  warm  bereiteten 
wässr.  Losung  des  B.  mit  einer  Lösung  von  Salpeters.  Silber  erhal¬ 
tene,  wohl  ausgewaschene  und  bei  -j-  110°  getrocknete  gelbe  Silber¬ 
verbindung  (welche  in  W.  nicht  völlig  unlöslich  ist  und  sich  am  Lichte 
bald  bräunt)  angewendet.  Das  Resultat  ihrer  Analyse  war  folgendes: 

Versuch  Mittel  Atome  Berechn. 

1.  2.  3. 

Silberoxyd  25,99  25,77  26,20  25,98  1  1451,607  25,97 

Berberin  74,01  74,23  73,80  74,02  1  4135,794  74,03 

100,00  100,00  100,00  100,00  5587,401  1 00,00 

IDie  Sättigungscapacität  ist  also  =  2,416;  das  durch  Analyse  der 
ISilherverbindung  gefundene  Atomgewicht  weicht  wenig  von  dem  durch 
(die  Elementaranalyse  gefundenen  ab.  Die  Sauerstofl’menge  des  Silher- 
toxyds  zu  der  des  Berber  ins  verhält  sich  wie  1:12.  Die  Formel  des 
IBerberius  wäre  nach  allen  diesem  =  C33  H  3  6  N  2  012. 

Das  Berberin  gehört  demnach  in  die  Reihe  der  Untersäuren  der 
(Farbstoffe  und  scheint  am  ähnlichsten  dem  Rhabarberin  zu  seyn. 

Medicinische  Anwendung  des  Berber  ins.  Die  mit  dem 
treinen  Berberin  angestellten  Versuche  bestätigten  das  schon  o.  a.  0. 
fiuber  die  rhabarberähnliche  Wirkung  des  unreinen  Berberins  Gesagte. 
IDa  das  Berberin  leicht  pulverisirbar ,  in  W. ,  Wein  und  Weingeist 
löslich  und  schon  in  ziemlich  kleinen  Gaben  wirksam  ist,  so  hat  es 
grosse  Vorlheile  in  der  Anwendung. 

Technische  Anwendung  des  Berberins.  Die  Berberis¬ 
wurzel  ist  schon  hiu  und  wieder  mit  Erfolg  zum  Gelbfärben  des  Le¬ 
ders  angewendet  worden.  Die  Verf.  machten  auch  über  die  Anwen¬ 
dung  des  Berberins  als  Farbstoff  Versuche,  die  freilich,  da  sie  mit 
dem  rciuen  Berbcriu,  welche«  des  Breiseä  wegen  nicht  Anwendung 
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finden  kann,  angestellt  sind,  nur  einen  mittelbaren  Schluss  auf  d;e 
praktische  Brauchbarkeit  gestatten. 

Die  Versuche  wurden  mit  Linnen,  Seide,  Baumwolle  und  Wolle 
angestellt,  und  zeigten,  dass  schon  die  blosse  Auflösung  des  Berberins 
ohne  vorgängige  Beizung  des  Zeugs,  eine  schöngelbe,  dem  Seifen¬ 
wasser  gut  widerstehende  Farbe  erzeugt,  am  schönsten  auf  Wolle  und 
Seide.  Zinnbeize  macht  die  Farbe  lebhafter  und  achter  ;  Kupferbeize 
gelbgrün;  Galläpfelbeize  braungelb.  Sämmtliche  Farben  widerstehen 
verdünnten  Säuren  ,  werden  aber  durch  Alkalien  braun  gefärbt  und 
sind  sämmtlich  dein  Bleichen  durch  Sonnenstrahlen  ausserordentlich 
unterworfen;  Seide  und  Wolle  hält  die  Farbe  noch  am  längsten. 

Schliesslich  bemerken  die  Verf. ,  dass  auch  Heuberger,  auf  eine 
etwas  abweichende  Weise ,  völlig  reines  Berberin  dargesteüt,  übrigens 
aber  noch  einen  zweiten,  orangegelben,  krystalÜnischeu  Stoff  in  der 

Berberiswurzel  entdeckt  hat,  über  welchen  er  bald  Näheres  mitzu- 

/• 

theilen  gedenke.  (Btt  un.  Rep.  II.  1  — -  28). 


Ueber  de«  wacbsarfigea  Leberzug  der  Benincasa  cerifera 
Savi  von  Nees  v.  Esenbeck  und  Claim or  Marotjart. 

Die  in  Ostindien  einheimische,  unter  die  Cucurbitaceen  gehörige 
Gattung  Benincasa  wurde  von  Savi  1818  aufgestellt  (in  den  Garten¬ 
katalogen  war  die  Pflanze  schon  früher  als  Cucurbita  cerifera  bekannt)) 
Die  einzeln  stehenden  gelben  Blüthen  sind  einhäusig  vielästig,  die  kur¬ 
zen  Kelcbabschnitte  breit,  am  Rande  wellenförmig  gezahnt,  die  Blu¬ 
menblätter  verkehrt  eirund,  fast  rund,  abstehend],  wellenförmig-kraus, 
Die  männliche  Blume  bat  dreibrüdrige  verwachsene,  abstehende,  männ¬ 
liche  Geschlechtstheile  mit  kurzen,  breiten  Staubfäden  und  sehr  unre-a 
gelmässig  gewundenen,  labyrinthförmigen  Staubbeuteln.  Die  Staub-j 
gefässe  der  weiblichen  Blume  sind  oft  unausgebildet;  die  Narbe  ist 
unregelmässig,  sehr  dick,  die  Samen  mit  oder  ohne  vereckten  Rand, 
De  Candolle  beschreibt  eine  Art  Benincasa  cerifera  Savi  und  zieht 
als  Varietät  dazu  die  B.  cylindrica  Jiortulanor .  Beide  scheinen  ab; 
gute  Species  hinlänglich  verschieden  zu  seyu  und  die  erste  sich  frucm 
( peponio )  ovato  pyriformi  und  seminibus  marginatis  von  der  zweiten! 
peponio  cylindrico  -pyriformi  und  seminibus  emarginatis  zu  unterschei¬ 
den.  Die  Frucht  der  ersten  wird  1|,  die  der  zweiten  •>*  Fuss  lang 
Beide  sind  in  der  Jugend  haarig  und  im  Alter  mit  einem  d  ckeu  weis-i 
sen  Reife  bedeckt,  der  sich  nach  dem  Abnehmen  wiedererzeugt.  Die-i 
ser  Reif  war  der  Gegenstand  der  Untersuchung. 

Die  Substanz  besteht  aus  26  p.  C,  eines  eigentümlichen ,  durcli 


501 


seinen  hohen  Schmelzpunkt  (100  —  120°  R.)  ausgezeichneten  Wach¬ 
ses,  20  p.  C.  eines  durch  Bley  in  zwei  Theile  trennbaren,  schwach 
bittern  Harzes  und  5  p.  C.  Fxtractivstoff.  Sie  stellt  ein  gröbliches, 
schmutzigweisses ,  mit  kurzen  Haaren  und  Unreinigkeiten  vermischtes, 
geruch-  und  geschmackloses  Pulver  dar,  von  den  Unreinigkeiten  be¬ 
freit,  schmilzt  sie  bei  100  —  120°  R.  zu  einer  dunkelgrauen,  festen 
und  spröden  Masse. 

Gang  der  Analyse.  100  Th.  der  nicht  gereinigten  Substanz 
wurden  mit  Weingeist  von  85  p.  C.  erschöpft,  die  grünlichgelbe 
Tiuctur  abgedampft  und  der  Rückstand,  mit  A  bezeichnet,  einstwei¬ 
len  zurückgesetzt.  Hierauf  das  Ungelöste  mit  siedendem  Weingeist 
von  gleicher  Stärke  wiederholt  behandelt,  wobei  endlich  nur  32  p.  C. 
Unreinigkeiten  Zurückbleiben.  Reim  Frkalten  liess  der  Alkohol  zarte 
Schuppen  fallen  von  rein  weisser  Farbe,  leichter  als  W.  ,  gcruch- 
und  geschmacklos,  bei  100  —  120°  R.  schmelzend,  heim  Erkalteu 
zu  einer  spröden  Masse  gestehend,  weiter  erhitzt  weisse  Dampfe  und 
einen  unangenehmen  Geruch  entwickelnd,  während  der  schmelzende  Th. 
sich  braun  färbte,  und  sich  im  Glasrührchen  nach  dem  Frknlten  ein 
unbedeutender  weisser  Anflug  bildete;  am  Lichte  mit  heller  Flamme 
brennend;  löslich  in  kaltem  und  heissem  Aether,  heissem  Weingeist, 
auch  etwas  in  kaltem  Weingeist  von  90  p.  C.,  dessgl.  in  Terpen¬ 
tinöl  und  Mandelöl;  in  Aetzkalilauge  nur  beim  Kochen,  nach  dem  Er¬ 
kalten  sich  fast  ganz  wieder  ausscheidend;  in  Ammoniak  nicht,  iu 
Schwefels,  ebenfalls  nicht,  jedoch  dieselbe  schmutzigbraungelb  färbend*. 

Aus  dem  Rückstaude  A  wurde  der  Extractivstoff  mit  dest.  W. 
ausgezogeu.  Er  war  bräuulich,  schwach  bitterlich :  seineLösung  wurde 
von  Silbersolution  und  Kalkwasser  weiss  gefällt,  von  neutr.  essigs. 
Bley  unter  gelber  Fällung  vollständig  entfärbt  und  von  Eisenchlorid 
blass  schmutziggelb  gefärbt. 

Das  in  W.  ungelöst  gebliebene  löste  sich  leicht  in  Schwefeläther 
und  Alkohol  von  90  p.  C.,  kaum  in  60  p.  C.  Alkohol.  Die  äther. 
Lösung  schmeckte  etwas  bitter  und  liess  beim  Verdunsten  eine  schmu¬ 
tzig  grünlichweisse,  spröde,  geruchlose  Harzmasse  zurück,  welche 
leicht  bei  60°  R*  schmolz,  mit  Flamme  unter  angenehmem  aromati¬ 
schem  Gerüche  verbrannte;  in  Terpentinöl  nur  wenig,  in  Mandelöl 
gar  nicht,  in  Schwefels,  zu  einer  festen  braunen  Masse,  iu  Actzkali 

*  Das  Wachs  von  Gorypha  cerifera  bleibt  mit  Schwefels,  völlig  weis«, 
färbt  auch  die  Säure  nicht;  eben  so  das  Wach»  aus  der  Lacca  in  Graui»,  wel¬ 
che»  jedoch  nach  18  Stunden  eine  leichte  röthliche  Färbung  der  S.  hervorbriugt, 
wahrscheinlich  wegen  des  anhängenden  Eutfärbestofl».  Das  japanische  Wach» 
au»  Ainus  succedatiea  wird,  gerade  wie  da»  Bienenwachs,  durch  Behandlung 
mit  Schwefels,  auf  der  Oberfläche  braunröthlich  und  lässt  die  S.  ungefärbt. 
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mit  hellbrauner  Farbe,  in  Ammoniak  zu  einer  milchigen,  hellgelben 
Flüssigkeit  löslich  war.  Die  geistige  Lösung  wurde  durch  geistige 
Lösungen  von  Bleyzucker  gelblich  wciss,  von  essigs.  Kupier  blass 
grünlich  ,  von  Eiscuchlorid  blassbraun  gefällt.  Das  Harz  wurde  uun 
in  seine  2  Theile  getrennt,  indem  man  die  geistige  Lösung  mit  Bley- 
zucker  vollständig  fällte,  aus  der  abfiitririeo  Flüssigkeit  das  Cley  durch 
Schwefels,  entfernte,  dann  dieselbe  mit  W.  versetzte,  den  Alkohol 
abdestillirte  und  den  Rückwand  sorgfältig  auswusch.  Er  war  grün- 
lichweiss,  in  Aether  und  Weingeist  von  90  p.  C.  leicht  löslich,  aus 
ersterer  beim  Verdunsten  farblos,  aus  letzterer  mit  Spuren  von  Kri¬ 
stallisation  ausscheidend.  ln  Terpentinöl  nicht,  in  Aetzammoniak 
wen’g ,  in  conc.  Salpeters,  ohne  Färbung,  in  conc,  Schwefels,  mit 
dunkelbrauner  Farbe  löslich.  Die  kaum  sauer  reagirende,  schwach 
bittere  geistige  Lösung  wird  von  Aetzkuli  bräunlich  gefärbt,  aber  we¬ 
der  von  Bleyzucker  noch  von  essigs.  Kupfer  und  Eisendilorid  gefällt. 
Der,  den  andern  Tlieil  des  Harzes  enthaltende  Bicyniederschlag  wurde 
nun  durch  mit  Schwefels,  augesäuerten  Weingeist  zersetzt,  die  filtrirte 
Lösung  abgedampft.  Der  Rückstand  war  pulvrig  und  sehinutziggrün- 
lich  und  verhielt  sieb  gegen  Aether,  Weingeist.,  Terpentinöl,  Salpe¬ 
ters.  und  Schwefels»  wie  das  vorige  Harz.  Von  Ammoniak  wurde  es 
zur  trüben,  schäumenden  Flüssigkeit  gelöst;  seine  geistige  Lösung 
reagirte  auch  sauer,  wurde  af er  durch  Aetzkali  dunkler  gefärbt,  durch 
essigs.  Bley  schmutzig  weiss,  durch  essigs.  Kupfer  grünlichw-eiss, 
durch  Eisenchlorid  schmulziggelblich  gefällt.  (B.  R.  I.  313  —  321). 


Leber  Ulausäurebereitung  von  Eveuitt. 


Der  V  organg  hei  Zersetzung  des  Cyaneisenkaliums  durch  Schwe¬ 
fels.  ist  nach  Evuritt  der,  dass  |  des  Kaliums  als  doppelschwefels. 
Kali  in  Auflö  suug  gehen,  das  Cyan  dieses  Antheils  als  Blausäure  frei 
wird,  Kalium  aber  als  Cyankalium  sich  mit  dem  ganzen  Cyaneiseu 
zu  einem  gelben  unauflöslichen  Salze  verbindet.  Diess  beweist  fol- 

Tl 

gender  V  ersuch : 

a )  212,5  Gran  kryst.  Cyaneisenkalium  wurden  in  ^ji  W.  gelöst 
und  600  Gran  verd.  Schwefels,  vou  1,179  sp.  Gew.  (also,  da  diese 
20  p.  C.  reine  §.  enthält,  120  Grau  reine  Schwefe!*.)  zugesetzt* 
das  Gemisch  in  einem  gegen  den  freien  Luftzutritt  ver.-ehlossenen  Ge- 
fässe  im  Kochen  erhalten ,  bis  kein  Blausäuregeruch  mehr  sich  ent¬ 
wickelte,  hierauf  das  gelbe  Salz  gesammelt,  ausgesüsst  und  hei  220° 
F.  getrocknet.  Es  wog  87,1  Gran  (die  Berechnung  giebt  87,16). 
Es  wird  sehr  leicht  grünlich,  wenn  man  die  Luft  zulässt;  um  daher 
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die  wahre  Farbe  zu  beobachten ,  muss  man  die  Flasche  mit  kuhlens. 
Gase  anfüllen,  ehe  man  die  Schwefels*  zusetzt. 

b)  Die  filtrirte  Flüssigkeit  erforderte  150,6  Gran  doppelkohlens. 
Kali  zur  Neutralisirung  (die  Berechnung  ergießt  150,58  Grau). 

c)  106,5  Gran  Cyaneisenkalium  wurden  in  ^ji  W.  gelost,  mit 
300  Gran  verd.  Schwefels,  von  1,179  spec.  Gew.  versetzt  und  der 
Dampf  in  einen  Salpeters.  Silberlösung  enthaltenden  Recipienten  ge¬ 
leitet,  Das  erhaltene  Cyansilber  wog  101,4  Gran  (xlie  Rechnung 
giebt  100,8). 

Man  muss  also  hei  dieser  Darstellungsmelhode  auf  212,5  Th. 

Cyaneisenkalium  so  viel  Schwefels,  nehmen,  dass  sie  120  Th.  reiner 

\  ' 

Säure  enthält;  es  gehen  daun  bei  sorgfältig  geleiteter  Destillation  4 
Gran  Blausäure  über  und  zwar  mit  dem  ersten  Drittel  des  VV  assers. 
ludess  liefert  nach  dem  Verf.  kein  Verfahren,  wobei  destillirt  und  fil- 
trirt  wird,  selbst  bei  grösster  Sorgfalt  und  Erkältung  des  Recipieuten 
eine  verdünnte  Blausäure  von  gleichmässiger  Stärke ;  man  muss  daher 
allemal  mit  Silbersoluliou  oder  Quecksilberoxyd  die  Flüssigkeit  auf 
ihren  Gehalt  prüfen. 

Was  Clarkk’s  Bereitungsmcthode  der  Blausäure  aus  Cyankalium 
und  Weinsäure  betrifft,  so  liefert  sie  ein  reines  Produkt;  es  ist  aber 
nach  dem  Verf.  kostspielig,  das  Cyankalium  tein  darzusteilen  und  es 
ist  diess  dem  Verf.  überhaupt  nur  durch  Krystallisation  aus  der  alko¬ 
holischen  Lösung  gelungen. 

Der  Verf.  empfiehlt  die  Blausäure  mittelst  verdünnter  Salzsäure 
aus  Cyansilber  zu  bereiten;  seine  völlige  Beständigkeit,  die  Leichtig¬ 
keit,  mit  der  man  sich  von  seiner  Reinheit  überzeugen  kann,  so  wie 
ider  Umstand,  dass  es  fast  genau  Blausäure  liefert,  sind  Vorzüge 
des  Cyansilbers.  Mau  stelle  es  sich  dar  ,  indem  *uan  den  bei  Zer¬ 
setzung  des  eisenblaus.  Kalis  mit  Schwefels,  sich  entwickelnden  Dampf 
iin  salpeters.  Silberlösung  leitet,  den  Niederschlag  sammelt,  aussüsst 
lund  bei  212°  F.  trocknet.  Man  übergiesst  es  dann  in  einem  Stöpsel- 
(glase  mit  verdünnter  Salzs.  von  der  Stärke,  dass  jede  Drachme  5  Gr. 
ICyansilber  zersetzen  kann.  Man  schüttelt  das  Gemisch  in  der  ersten 
Viertelstunde  mehrmals  stark  durch  einander,  stellt  es  dann  hin,  damit 
j sich  das  Chlorsi Iber  absetzen  kann  und  giesst  die  klare  Flüssigkeit  in 
jein  anderes  Glas  ab.  Jede  Drachme  derselben  wird  1  Gran  wasserfr. 
IBlaus.  enthalten. 

Der  Verf.  glaubte  Anfangs,  des  geringen  Antlieils  von  zurück- 
bleibender  Salzs.  wegen,  die  so  bereitete  S.  nicht  empfehlen  zu  küu- 
nen,  weil  mau  überall  angegeben  fiudet,  dass  Gegenwart  einer  Mine- 
iralsäure  die  Zersetzung  der  Blausäure  beschleunige.  Fr  hat  sich  aber 


% 


überzeugt,  dass  sieb  die  Blausäure  bei  einem  geringen  Gebalt  an 
iSalzs.  besser  hält,  als  in  reinem  Zustande.  Von  gjv  vollkommen 
reiner  Blaus,  wurde  die  eine  Hälfle  mit  5  ^  ropfen  Salzs.  versetzt, 
die  andere  Hälfte  rein  gelassen  5  beide  Flaschen  dann  umgekehrt  in 
ein  gläsernes  Gehäuse  gebracht,  so  dass  sie  den  Tag  über  dem  zer¬ 
streuten  Lichte  ausgesetzt  gewesen  waren.  Nach  drei  Wochen  war 
die  reine  Säure  braun  geworden  und  es  hatte  sich  eine  beträchtliche 
Menge  eines  festen  Niederschlags  gebildet;  die  salzsäurehaltige  war 
klar  und  farblos  geblieben  und  batte  noch  -£■■§•  ihres  ursprünglichen 
Blausäuregebaltes. 

Barry  soll  nach  vierzehnjähriger  Erfahrung  von  der  Richtigkeit 
dieser  Ansicht  so  überzeugt  seyn,  dass  er  jetzt  alle  zu  medicinischem 
Gebrauche  bestimmte  Blausäure  absichtlich  mit  etwas  Salzsäure  ver¬ 
setzt.  (Dingl.  J.  LVI.  p.  225  —  228  aus  Lond.  and  Edinb.  phil. 
31agaz .  Febr .  1835.  p.  97). 


lieber  die  Zusammensetzung  einiger  organischen  Substanzen 

von  Dumas. 

1)  Die  rad,  Irid.  flov .  giebt  bei  der  Destillation  m  t  W.  ein 
krystallinisches ,  blättriges,  perlmutterglänzendes ,  in  VV.  unlösliches 
Produkt,  welches  mau  durch  Filtration  des  destill.  W.  erhalten  kann 
und  dessen  Zusammensetzung  ist:  C  67,2,  H  11,5,  0  21,3;  woraus 
die  Formel  C4  SI  8  ().  Das  krystallinische  Produkt  der  Rosenessenz 
ist  bekanntlich  C4  H  8 ,  man  kann  daher  gegenwärtigen  Stoff  als  Oxyd 
desselben  betrachten.  Nähere  Untersuchungen  wurden  durch  die  ge¬ 
ringe  Menge  des  erhaltenen  Stoffs  verhindert. 

2)  Die  rad .  Inul.  helen.  giebt  ebenfalls  einen  flüchtigen,  kry-i 
stallinischen  Stoff;  er  ist  zuweilen  in  den  kleinen  Höhlen  des  Innern 
in  Form  von  krystallinischen ,  warzigen  Anhäufungen  mit  blossen  Au-I 
gen  sichtbar.  Man  erhält  ihn  durch  Extraction  mit  Weingeist  oder 
Destillation  mit  W.,  er  besteht  aus  C  76,9,  H  8,8,  0  14,3  =  C  7I 
H  0  0. 

3)  Durch  Destillation  des  schwarzen  Pfeffers  wurde  ein 
leichtes,  farbloses,  folgendermassen  (dem  Terpentinöl  gleich)  zusam-1 
mengesetztes  Del  gewonnen:  C  87,9,  H  11,7  =  C5  H  s. 

4)  Das  flüchtige  Wach  olderöl  enthielt  C  87,7,  H  14,4,  be  i 
sitzt  also  ebenfalls  die  Formel  des  Terpentinöls. 

*  5)  Dasselbe  gilt  von  dem  zwischen  155  und  161°  C.  siedender!) 
Oele  des  Sadebaums,  in  welchem  man  fand  C  88,6,  H  ll,6j 
eben  so 
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6)  Oel  von  Citrus  medica  (ccdrat)  C  88,15,  H  11,48  und 

7)  Oel  von  Citrus  limelta  (/ imette )  C  87,6,  U  12,4. 

8)  Bona str e  hat  uns  schon  längst  mit  einem  aus  dem  Harze 
des  Arbol  a  Brau  ( arbre  ä  brai)  von  ihm  erhaltenen  kristallinischen 
Körper  bekaunt  gemacht.  Dieser  besteht  nach  des  VVrf.  Analysen 
aus  C  85,3,  H  11,7,  0  3,0  =  C  H60  0,  hat  also  beinahe  die¬ 
selbe  Formel  wie  das  Cholesterin  nach  Cuevrell.  ( J .  de  c/iim  med. 
Juin  1835.  p.  307  —  309). 


Formeln  zu  Colutorien  von  Heral. 

Unter  Colutorien  ( CoV.utoires )  versteht  der  Verf.  nicht  bloss  die 
eigentlichen  Mundwässer  ,  sondern  auch  die  Pinselsäfte  von  Honigcon- 
sistenz;  von  letztem  ist  liier  hauptsächlich  die  Rede.  Unter  Hydromel 
versteht  der  Verf.  aus  Hon  g  uud  W.  bereiteten  Syrup ,  unter  Hydro¬ 
melle  ein  Compositum  aus  diesem  Syrup  und  einer  andern  wirksamen 
Substanz.  Die  Bedeutung  der  Worte  Alcoolat ,  Alcoole ,  Hydrolat, 
Hydrole,  Hydratcool  u.  s.  w.  sind  aus  den  früher  gegebenen  Arbei¬ 
ten  desselben  Verfassers  bekannt,  wir  werden  uns  daher,  wo  nöthig, 
der  Kürze  wegen,  der  französischen  Nomenclatur  bedienen. 

C ollut  oires  simples . 

1)  C .  au  sei  de  tartrc.  Rec.  Weissen  Honig  l5tDr.,  kob¬ 
lens.  Kali  1  Dr.  M.  exactiss . 

2)  C.  ä  VAlun .  Rec.  Weiss.  Honig  14  Dr. ,  pulv.  Kali-Alaun 
2  Dr.  DI. 

3)  C.  au  Borax .  Rec.  Honig  14  Dr. ,  gepulverten  Borax  2 
Dr.  DI, 

4)  C.  ä  Vextrait  de  S aturne.  Rec.  Honig  15  Dr. ,  basisch 
essigs.  Bley  1  Dr.  DI, 

5)  C.  ä  DIoutardc.  Rec.  Honig  14  Dr. ,  schwarzen  gepulv. 
Senf  1  Dr.  DI. 

6)  C.  au  muriate  de  c/iaux.  Rec.  Hydromel  30  Dr. ,  Cblor- 
calcium  2  Dr.  S. 

7)  C.  ä  Tacidc  muriatiquc,  Rec.  Hydromel  32  Dr. ,  Acid, 
viuriai,  gtt.  xxxji.  DI. 

8)  C.  a  Vopium.  Rec.  Hydrom.  32  Dr.,  Extr.  Opii  16  gr.  S. 

9)  C.  au  cacbou.  Rec.  Hydromelle  de  cachou  24  Dr.,  Alcoole 
de  cachou  8  Dr.  DI. 

10)  C.  ä  la  Dlyrr/ie.  Rec.  Hydromelle  de  myrrhe  24  Dr., 
Alcoole  de  Dlyrrhe  8  Dr.  DI, 
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Coli  u  toi  ros  co  mp  oses. 

1)  C.  Odontnlgicjue  de  Fc  ui  lief.  Rec.  Alcoolat  de  menthe 
poiuree  gji,  Hydralcool  gjv,  Alcoole  de  cresson  de  Para  ^ji,  Creosot. 
^ji.  M.  Wird  mittelst  Raumwolle  auf  den  Zahn  gebracht. 

2)  C.  Oclontalgicjue  de  Mayer .  Rec.  Hydrolat  de  Sauge 
(Salvia)  ~v,  Acet .  comm.  ‘^v ,  rad.  ptarmic.  pulu.  5v;  lasse  1  Stunde 
maceriren,  filtrire  und  nimm  dann,  von  dieser  Tinctur  3 v j i i ,  Salmiak 
^vjii,  Frfr.  opii  -)j  v* 

3)  C.  antiscor  buiique  de  Ferrari .  Rec.  Hy  rote  de  camp  hre 
^jii ,  Alcoole  de  nioutarde  ^ji,  Alcoolat  de  Raifort  (Meerrettig) 

Acet .  destill.  5/?,  Donig  gji,  M. 

4)  C.  ast  ringe  nt  de  D  uc  oudray.  Rec.  Hydrolat .  de  Roses 
gjv,  llydrole  de  camphre  ^js,  König  oj1)  Find,  op .  -} j  v ,  tind.  acet. 
gr.  vjii,  plumh.  acet.  cryst »  gr.  vjii.  M.  et  S.  ( J .  de  chim.  med. 
Juill.  1835.  p.  348  —  352). 


Ueber  Weincblorwasserstoffsüiire  von  Sghödler. 

Nach  des  Verf.  Untersuchungen  ist  die  von  Hates  (Ceutralblatt 
1832.  p.  582)  beschriebene  Verbindung  des  Kalks  mit  einer  neuen 
Säure,  Chlorweins,  oder  Weinchlorwasserstoffs.,  nichts  als 
ein  Doppelsalz  von  Chlorcalcium  und  essigs.  Kalk  (Centralbl.  1833. 

r-  475).  .  '  ■  W\ 

Nach  der  ersten  von  Hayes  angegebenen  Methode  vermochte  der 
Verf.  das  Salz  nicht  berzustellen.  Sobald  er  dem  mit  Chlor  gesät¬ 
tigten  Alkohol  Kalkmilch  zusetzte  und  derselbe  seine  Säure  zu  ver¬ 
lieren  anfiog,  färbte  er  sich  braun,  beim  Verdampfen  fast  schwarz, 
und  heim  Erkalten  zeigten  sich  Chüorcaiciumkrystalie ,  ohne  dass  sich 
ein  Salzhäutchen  gebildet  hätte.  Der  Veif.  schrieb  die  schwarze  Fär¬ 
bung  der  Zersetzung  durch  den  ätzenden  Kalk  zu,  wendete  daher  statt 
dessen  kohlens.  Kalk  an  und  erhielt  eine  farblose  oder  nur  gelbliche, 
heim  Verdampfen  reizende  Dämpfe  entwickelnde  und,  ohne  Bildung  einer 
Salzhaut,  Chlorcaiciumkrystalie  absetzende  Flüssigkeit. 

Bei  Befolgung  der  zweiten  Methode,  nach  der  frischer  Chlorkalk 
mit  seinem  14 fach.  Volumen  Alkohol  von  30°  Beck  vermischt  wurde, 
erfolgte  eine  so  starke  Reaction,  dass,  trotz  des  den  Ballon  umge¬ 
benden  Eiswassers  die  Flüssigkeit  ins  Kochen  gcrieth.  Es  entwickel¬ 
ten  sich  reizende  Salzätherdämpfe  (oder  Chloralt'!)  und  nach  dem  Er- 
'  kalten  erstarrte  das  Ganze  zu  einer  Masse  vo.*  feiuen  Krystallnadeln. 
Diese  wurden  mit  warmem  W.  ausgezogen,  die  Lösung  filtrirt  und 
abgedampft.  Bei  zunehmender  Conceutration  bildete  sich  eine,  so  oft 
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sie  weggenommen  wurde,  sieh  erneuernde  Krystallhant.  Aus  der  er¬ 
kalteten  Flüssigkeit  waren  am  andern  Tage  viele  strahlenförmig  zu- 
sammengehäufle,  seidengliinzeude  Nadeln  angeschossen ,  die  durch  Um- 
krystallisiren  in  derberen,  fast  rechtwinkliehen  Spiessen  erschienen. 
Das  Salz  schmeckte  scharf  sauer,  hintennach  bitterlicli,  liess  sich  leicht 
trocknen  und  wurde  an  der  Luft  nicht  feucht,  verlor  beim  Erhitzen 
auf  Platinblech  Wasser,  färbte  sich  dann  grau,  endlich  schwarz  und 
liess  bei  starkem  Glühen  etwas  Kohle  und  Chlorcalciuin  zurück.  Aehn- 
Iicli  verhalt  sich  das  aus  den  Krystallhäutclieu  gewonnene  Salz,  konnte 
aber  nicht  zum  Krystallisiren  aus  der  concentrirten  Lösung  gebracht 
werden.  Beide  sind  iu  kaltem  und  warmem  W.  und  Alkohol  leicht 
löslich;  ihre  Lösungen  wurden  von  Salpeters.  Silber,  Bley-  und  Queck- 
silberoxydul  wciss,  von  Kupfersalzen  und  Chlorbaryum  gar  nicht  ge¬ 
fällt.  Hay  es  sagt,  dass  die  Lösung  der  Krystalle  von  Salpeters.  Bley 
nicht  getrübt  werde;  es  ist  jedoch  dazu  kein  Grund  vorhanden,  wenn 
iSilberlösung  einmal  die  Anwesenheit  des  Chlors  durgelhau  hat. 

Die  wässrigen  Lösungen  beider  Salze  wurden  nun  mit  kohlen3. 
[IKalilösung  versetzt,  der  Niederschlag  von  kohleus.  Kalk  entfernt,  die 
|lLösung  zur  Trockne  abgeraucht  und  das  erhaltene  weisse  Pulver  mit 
Alkohol  von  95  p.  C.  behandelt.  Chlorcalcium  blieb  ungelöst  zurück. 
Aus  der  eingeengten  und  zum  Erkalten  bingestellteu  Lösung  krystal- 
lisirten  feine  Blättchen  uud  Sternchen,  welche,  mit  Schwefels,  über* 
gossen,  intensiven  Essigsäuregeruch  entwickelten. 

Man  vermischte  Lösungen  von  Chlorcalcium  und  essigs.  Kalk, 
verdampfte  bis  zur  Entstehung  eines  Krystallhäutehens  uud  stellte  ruhig 
tiin.  Am  andern  Tage  war  eiu  im  äussern  dem  sogenannten  chlor- 
weins.  Kalk  ganz  gleiches  Salz  krystallisirt,  welches  sich  auch  bei 
[Erhitzung  auf  dem  Platinblech  wie  jenes  verhielt;  Alkohol  liess  das 
Chlorcalcium  zurück  und  der  zur  Trockne  gebrachte  essigs.  Kalk 
ntwickelte  mit  Schwefels,  den  oben  beobachteten  Essigsäuregerucb. 
Anti.  der  Pharm.  Jl IV^.  p.  38  —  4l). 


p. 


fiUinrrc  Ü1  i  i  t j)  c i  l u it g c n. 

Bier,  als  Beförderungsmittel  des  Sauge  us  träger 
lutege  I  u  endet  Dr.  Nkeber  zu  Apenrade  schon  seit  mehreru  J.ili- 
«en  au;  das  Bier  wird  gelinde  erwärmt  und  der  Blutegel  vor  dem 
iaugec  hineingelegt.  (Pfaff  Mitt/i .,  neue  Folge.  /?,  /.  11.  3  u.  4. 
.  33). 

Mel  salviatum ,  aus  einem  In  Juso  herb.  Salb,  ere  ^ji  ad  Co¬ 
lt.  ~vjii  mit  gvjii  Honig  bereitet  wird  vou  Dr.  Nkeber  statt  des 
lel  rosatum  zu  Mundsäften  uud  Mundwässern  angewendet.  (Pfaff 
Ylitth.  I.  3  u.  4.  p.  52). 


\ 
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Wirksamknit  der  Jodine  gegen  M  c  r  c  u  r  i  a  1  s  p  e  i  c  h  e  I  - 
fluss  wird  neuerdings  wieder  von  Dr.  Nkubkr  bestätigt;  derselbe  sah 
in  einem  Falle,  wo  der  Gebrauch  von  Kalkschwefelleber  mit  Op.  und 
Ipecac.  durchaus  keine  Wirkung  hatte,  den  günstigsten  Erfolg  vou 
folgender  Mischung:  Jod.  gr.  vj ,  jilcoh.  5j* »  Cliamom . 

5.ji/3,  cort.  nur.  $ß}  Land,  liq .  -)j.  M.  S.  täglich  4inal  einen 

Esslöffel  voll  zu  nehmen ;  dabei  wurde  ein  Mundwasser  aus  China , 
herha  Scordii ,  mit  Salbeihonig,  spirit.  cochleariae ,  tinct.  op .  simpi. 
und  Alaun  angewendet.  (Pfaff,  JMitth.  I.  3  u.  4.  p.  50  —  52). 

Die  Schabe,  B  iatta  Orient alis ,  als  Heilmittel.  Web¬ 
ster  erzählt,  dass  nach  Cap.  Owen’s  Versicherung  ein  infusum  Blut- 
tue  Orientalin  ein  sehr  kräftiges  antispasmodicum  und  von  Dr.  Bir^se 
mit  Nutzen  gegen  Tetanus  angewendet  worden  sey.  Auf  Bermuda 
braucht  man  es  gegen  Keuchhusten.  Webster  sagt  übrigens,  dass 
der  Saft  der  Schabe  mit  Salz  und  W.  gemischt  ganz  den  Geruch  und 
auch  ähnlichen  Geschmack  nnd  ähnliche  Eigenschaften  habe  wie  die 
sogenannte  Soya  der  Chinesen;  die  Matrosen  behaupten  auch,  dass 
die  Chinesen  zu  Canton  ihre  Soya  wirklich  aus  Schaben  bereiten,  die 
sie  sehr  begierig  sind  aus  den  Schiffen  zu  erhalten.  (Fror.  Notiz . 
p.  942). 

Geline ,  gelee 9  gelatine,  von  Gannal.  Der  Verf.  unter¬ 
scheidet  die  bisher  unter  dem  Namen  gelatina  uud  Leim  vermengten 
Stoffe  in  drei:  Geline ,  Gelin,  Stoff  der  Hausenblase,  überhaupt 
der  Stoff,  aus  welchem  die  beiden  andern  erst  entstehen;  Gelee , 
Gallert ,  aus  dem  vorigen  durch  Einwirkung  der  Wärme  und  des  Was¬ 
sers  entstanden;  Gelatine ,  ausgetrocknete  Gallerte,  Leim  Ales  Han¬ 
dels.  Der  Verf.  hat  beobachtet,  dass  die  Geline  von  dest.  W.  weit 
mehr,  ungefähr  das  Sfache,  absorbire,  als  von  gewöhnlichem  Wasser 
nnd  gründet  hierauf  seinen  Vorschlag  zu  Anwendung  des  destili.  W. 
zum  Schwellen  der  Häute  in  der  Gerberei.  (J.  f.  praht.  Ch.  IV \ 
p.  327). 

Trenchina’s  Mittel,  Leichname  vor  Verwesung  zu 
schützen.  Die  längere  Zeit  als  Geheimniss  behandelte  und  viel  in 
Zeitschriften  besprochene  Methode  des  Dr.  Trenchina  zu  Palermo, 
die  Leichname  lange  Zeit  vor  Verwesung  zu  schützen,  beruht  nach 
einem  Briefe  des  Dr.  Macho  zu  Neapel  an  Dr.  v.  Gersdorff  zu  Eise- 
uach  auf  der  bekannten  Eigenschaft  des  Arseniks,  die  Verwesung  auf- 
zuhalteu.  Sie  besteht  nämlich  darin,  dass  die  Adern  des  Leichnams 
durch  eine  Oeffnung  in  der  linkeu  Carotis  mit  einer  Mischung  von  1 
<£L  Arsenik  mit  1^  Unz.  Mennige  oder  Zinnober  und  24  Weing. 
oder  Wasser  ausgespritzt  werden.  Eine  andere  Behandlung  ist  nicht 
nöthig ,  .sobald  nur  gehörig  darauf  gesehen  wird,  dass  die  Injections- 
fliissigkcit  das  Capillarnetz  des  ganzen  Körpers  ordentlich  durchdringt. 
Nur,  wenn  die  Eingeweide  in  schlechtem  Zustande  sind,  soll  noch 
eine  Einspritzung  in  die  Unterleibshöhle  gemacht  werden.  Nach  völlig 
glaubwürdigen  Zeugnissen  behalten  die  so  behandelten  Leichen  das 
Ansehn  von  sanft  schlafenden  Menschen,  weder  die  Blässe,  noch  die 
Steifigkeit  anderer  Cadaver  ist  daran  zu  bemerken  und  diess  nicht  für 


wenige  Tage  oder  Wochen,  sondern  fiir  mehrere  Jahre.  (sJfl/g  yinz.. 

1835.  No.  151). 

Prüfung  der  Chinarinden.  Dr.  F.  L.  Winkler  wendet 
jetzt  hei  Prüfung  der  Chinarinden  auf  ihren  Alkaloidgehalt  immer  eine 
verliälluissmässig  grosse  Menge  Schwefels,  au,  jedoch  mit  der  V  er¬ 
sieht,  diese  gehörig  zu  verdünnen  und  die  Auszüge  längere  Zeit  hei 
gelinder  Wärme  mit  bedeutendem  Kaliiihersehuss  zu  »digeriren  und  die 
kaikniederschläge,  statt  mit  W.,  mit  Kalk wasser  auszuwaschen.  Durch 
dieses  Verfahren  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  aus  den  Chinarinden  eine 
grössere  .Menge  Alkaloid  auszuscheiden,  als  bisher  von  ihm  und  Au- 
dem  erh  .lteu  worden  ist.  (Buciix.  Rep.  N.  R.  /.  369). 

Mannit  in  der  Pa  pp  eis  albe.  Dr.  F.  L.  Winklek  fand  ein 
mehrere  Jalire  aufbewahrtes,  sehr  sorgfäjtig  bereitetes  Ung.  popul. 
auf  der  Oberfläche  mit  zahlreichen  Krystallen  des  reinsten  Manuazuk- 
kers  bedeckt.  Die  Leichtlosliclikeif  des  Mauuits  in  W.  giebt  ein  ein¬ 
faches  Mittel  an  die  Hand,  den  Manuazucker  von  Braconnots  Popu- 
lin  zu  unterscheiden.  Die  wässrige  LösuDg  der  Krystalle  wurde  von 
kohlens.  Ammoniak  nicht  getrübt,  auch  durch  Salpeters,  nicht,  wie 
das  Popalin,  in  Kohlenstickstoffs. ,  sondern  in  Klees,  und  Schleims, 
verwandelt.  (B.  Rep.  N.  R.  I.  373). 

Künstlicher  .Moschus  aus  dem  Braun  ko  bient  heeröl 
von  Simon.  Der  sogenannte  künstliche  Moschus  konnte  bisher  fast 
(allein  aus  dem  Bernsteinöle  durch  rauchende  Salpeters,  erhalten  wer¬ 
den.  Simon  bemerkt,  dass  das  durch  Destillation  des  Brauukohlen- 
itheers  gewonnene  Oel  mit  Salpeters,  ebenfalls  ein,  sieb  vom  künstli¬ 
chen  Moschus  kaum  unterscheidendes  Produkt  giebt.  Fs  ist  diese  Ana- 
Uogie  zwischen  Berusteinöl  und  Braunkohlentheeröl  für  die  Futste- 
Ihungsgeschichte  des  Bernsteins,  deu  mau  ja  schon  bisher  für  ein  Pro¬ 
dukt  der  Braunkohlenformation  gehalten  hat,  von  luteresse.  (Pocc. 
*Ann.  AXAT.  p.  160). 

Zersetzung  des  essigsauren  Kupferoxyds  durch  Ho¬ 
rnig  und  Honigzucker  von  F.  L.  Winkler.  Der  Verf.  unter- 
suchte  schon  früher  einmal  den  sich  im  Grünspan  -  Sauerhonig  bilden¬ 
den  Niederschlag  und  fand  ihn  als  eiue  Verbindung  vou  Kupfer  und 
Wachs.  Blscii  fand  bei  seinen  Untersuchungen  humussaures  Kupfer- 
xydul.  Der  Verf.  bestätigt  die  häufige  Gegenwart  des  letztem  in 
iesem  Niederschlage,  aber  auch  von  neuem  seine  ältere  Angabe,  in- 
em  die  Zusammensetzung  des  Niederschlags  nach  der  Verschiedenheit 
des  Honig*  verschieden  ausfallen  kann.  Da  Humus  säure  fast  stets 
sich  im  Honig  findet,  so  ist  das  häufigere  Vorkommen  einer  Verbin¬ 
dung  nicht  wunderbar.  Die  Reduction  des  Jiupfei oxyds  zu  Oxydul 

iiierhei  ist  ohne  Zweifel  dem  Honigzucker  zuzüschrciheo.  Der  V  erf. 
[teilte  sich  aus  gelblichen  Krystallen  von  unreinem  Honigzucker,  die 
ich  in  dickem  Sauerhonig  mit  der  Zeit  abgesetzt  hatten,  durch  Um- 
rystallisiren  und  Behandlung  mit  Holzkohle  ausgezeichnet  reiuen  und 
chönen  Honigzucker  dar,  mischte  ihn  zu  gleichen  Th.  mit  gepulv. 
ryst.  essigs.  Kupferoxyd,  kochte  das  Gemenge  mit  der  8f.  Menge 
und  beobachtete  eine  vollständige  Reduction  zu  schön  dunkelrolhein 
^upferoxydul,  wobei  sich  Kohlensäure  eutwickelte.  Die  Reduction 
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des  Kupferoxyds  durch  den  Honigzucker  erfolgt  jedoch  nicht  iu  der 
Kälte,  eine  Erwärmung  auf  -f-  25° — 30°  R.  ist  unumgänglich  nothig. 
Jedenfalls  hat  der  Honig  keine  andere  Wirkung  auf  das  Kupferoxyd, 
als  die  in  diesem  Versuche  von  reinem  Houigzuckcr  beobachtete.  (B. 
Rep.  I.  p.  322  —  326). 

Bestimmung  des  Brucingehalts  der  falschen  Angast u- 
ra  rinde  von  Dr.  F.  L,  Winkler.  Der  Verf.  fand  ihn  =  0,216 
p.  C.  Indem  er  hierbei  auf  die  gewöhnliche  Weise  verfahr,  d.  b.  das 
geistige  Extract  in  W.  aufnahm,  mit  Bleyzucker  fällte,  das  Bley 
durch  Schwefelwasserstoff  entfernte,  die  Flüssigkeit  mit  Kalk  behan¬ 
delte  und  den  Niederschlag  mit  VVeing.  auszieheu  wollte,  bemerkte 


er,  dass  die  vom  Kalkniederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  noch  bitter 


schmeckte.  Er  filtrirte  sie  ab,  fällte  sie  mit  einer  Lösung  von  Subli¬ 
mat  und  Kochsalz  in  dest.  W.  zu  gleichen  Tiieilen,  sammelte  den 


blassgelben  Niederschlag,  wusch  ihn  aus,  suspendirte  ihn  iu  W.  und 
zersetzte  ihn  durch  Schwefelwasserstoff;  die  ahtiltrirte  Flüssigkeit  war 
sehr  bitter  und  enthielt  viel  gclbgefärbtes  salzs.  Brucin.  Sie  wurde 
mit  etwas  bas.  koblens.  Kali  versetzt,  zur  Trockne  eingedampft,  der 
Rückstand  mit  starkem  Weing,  behandelt,  die  Lösung  durch  Thier- 
kohie  entfärbt,  fiitrirt,  in  gelinder  Wärme  verdunstet.  Es  hliebeu  8 
Gr.  kaum  gelblich  gefärbten,  harzähnlichen  ,  leicht  zerreibüchen  Bru- 
cins  (I3j-  Onzen  der  Rinde  waren  angewendet  worden).  Aus  dein 


kalkniedersehlage  wurden  nur  6  Gr.  reines  llrucio  erhalten.  Bei  Rei¬ 


nigung  des  Brmins  fand  der  Verf. ,  frühem  Beobachtungen  entgegen, 
dass  das  llrucio  aus  seiner  Verbindung  mit  Säuren  durch  Kaiilösung  \ 
oder  AmmoniakÜiLsigkeit  nicht  ausgeschieden  wird,  da  sich  der  an-  \ 
f.-tngs  gebildete  Niederschlag  sogleich  wieder  aufiöst.  Am  besten  ge-  j 
schiebt  die  Trennung  durch  Zusatz  von  kohlens.  Kali,  Sättigung  der  i 
Lösung  mit  scliwefels.  Natron  und  ruhiges  Hinstellen.  Das  Gmein  i 

o  o 

scheidet  sich  dann  als  beinahe  farblose,  durchscheinende,  zähe  Hasse 
aus,  die  leicht  mit  kaltem  YV.  ausgewaschen  werden  kann  und  beim 
Ueberlagern  mit  W.  iu  blendend  weisses,  schwammiges  Brucin  über-  i 
gebt.  (B.  II,  /.  369  —  373), 

Bereitung  des  Roctr.  Columho  von  Th.  Martius.  Der: 
Verf.  zieht  die  gröblich  zerstossene  Wurzel  zweimal  mit  Weing-,  von  i 
33°  B.  aus,  überlässt  die  gemischten  Flüssigk.  einige  Tage  der  Ruhe,  i 
wobei  sich  die  pulvr.  Theiie  absetzen,  so  dass  das  Ganze  leicht  durch  : 
ein  Filter  geht.  Man  giebt  nun  den  Bodensatz  auf  ein  dickes  wolle-  j 
nes  Colatorium  und  fiitrirt  das  durcbgelaufene  ebenfalls.  Er  erhielt 
so  aus  3  <U.  Wurzeln  Extract,  in  einem  spätem  Versuche  aus 

4  fB  8|  Unz.  Der  ausgezogene  Rückstand  wurde  hiernach  mit  W. 
ausgekocht  und  dadurch  eine  sehr  schleimige  Flüssigkeit  erhalten, 
welche  beim  Eindampfen  53  ünz.  eines  fast  geschmacklosen  schleimi¬ 
gen  Extracts  gab,  (B.  R.  1.  p.  347  —  348). 
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INHALT.  Falscher  und  achter  Schellack  lind  Körnerlack  von  Nets  v. 
hlsenbeck  und  Marquart.  —  Milchsalt  der  Feigenbäume,  Viscin  undCaoul- 
chouc  von  Dens.  —  Tropfenbildung  von  F  ranken  hei  in. 

Kl.  Mitth.  Untersuchung  des  Nectars  der  Agave  gcminiflura  von  Büch¬ 
ner  j. —  Häute  der  gefärbten  Früchte  von  Mulder. —  Berichtigung,  dasWmo- 
serglas  betr.  —  E.rtr.  nuc .  vom.  spirüuosum  von  Martius.  —  Bereitung  dts 
äth.  Senföls  von  Hesse. —  Analyse  des  Piper  Cnbeba  von  Monhein. —  Cau- 
terium  mit  Wasserstotfgas  für  Zahnärzte  von  le  Maire.  —  Kohlensaures  Natron 
gegen  Zahnschmerz  von  hohlen  Zähnen  von  Gaskoin.  —  Acetum  Opii  Sedati¬ 
vum  von  Ho  me.  —  Zinkoxyd  von  Graham.  —  Bereitung  des  OL  Crutonis 
von  Röttscher. 


Leber  falschen  und  ächten  Schellack  und  Körnerlack  von  Nees 
v.  Esendeck  und  Clamüü  Mauquart. 


Durch  das  seit  einiger  Zeit  bemerkbare  Vorkommen  eines  Schel¬ 
lacks  im  Handel,  der  sich  nur  durch  Maugel  an  Glanz  auf  dem  Bruch 
uud  äusserst  geringe  Löslichkeit  in  Weingeist  von  dem  ächten  unter¬ 
scheidet,  wurden  die  Verf.  zu  einer  vergleichenden  Untersuchung  ver¬ 
anlasst,  deren  Resultate  folgeude  waren: 

falscher  Schellack  Körnerlack,  durch  Wa-  achter  Schellack, 

sehen  mit  W.  bereits  blonde  Sorte, 
von  5  p.  C.  Farbstoll 


Lackharz 


Lackstoff 

3  i 

befreit. 

25 

Alphaharz 

29* 

Uo 

3i?2 

"Ls 

Betaharz 

31/ 

43» 

62) 

Wachs 

9 

3 

7 

100 

100 

100 

)er  Lackstoff,  das  Lackkurz  und  seine  Tkeile,  so  wie  das  Wach* 
tummeu  in  allen  dreien  übereiu,  nur  fehlt  ersterer  im  falschen  Sckel- 
ack ,  welcher  dadurch  in  Weingeist  unlöslich  wird,  ganz.  Ks  ist 
durch  directe  Versuche  der  Verf.  wahrscheinlich ,  dass  der  falsche 
Schellack  durch  Besudlung  des  Körueriacks  mit  gesäuertem  Wein- 
6.  Jahrgang.  33 


512 


gei&t  entsteht,  wobei  die  S.  wahrscheinlich  einen  Theil  des  Bctahar- 
zgg  io  Lackstoff  verwandelt  und  den  letztem  dadurch  vermehrt.  Da 
der  ächte  Schellack  durch  Ausschmelzen  aus  dein  Körnerlack  bereitet 
werden  soll,  so  ist  auch  die  Abwesenheit  des  unschmelzbaren  Lack¬ 
stoffs  nicht  wunderbar.  Die  Figenschaflen  dieser  einzelnen  Harze  s. 
weiter  unten;  nur  in  Bezug  auf  die  Rolle,  welche  sie  spielen,  werde 
bemerkt,  dass  das  Alphaliarz  sehr  saurer,  der  Lackstoff  (unlösli¬ 
ches  Lack  harz  der  Verf.)  inehr  basischer  Natur  ist,  das  ßetaharz 
aber  in  der  Mitte  steht.  Spuren  von  Lacksäure  fanden  sich  in  den 
untersuchten  Lackarten,  konnten  aber  durchaus  nicht  vom  Betaharze, 
welches  desshalb  auch  etwas  sauer  erschien,  getrennt  werden.  Dass 
sämmtliche  aufgefundene  Stoffe  (bis  auf  den  stickstoffhaltigen  Farbstoff 
des  Köroerlacks,  der  wobl  dem  Coccus  Laccae  angehört)  Säfte  der 
Bäume  sind,  ist  kein  Zweifel.  Die  Verf.  untersuchten  den  Milchsaft 
der  Ficus  religiosa ,  um  zu  untersuchen,  ob  der  Lack  daher  kommen 
könne,  fanden  ihn  aber  sehr  verschieden  constituirt,  wie  sieb  diessaus 
der  unten  mitgetheilten  Abhandlung  der  Verf.  über  diesen  Gegen¬ 
stand  ergeben  wird. 

Untersuchungsmethodeo  Der  falsche  Schellack  w7ard  zuerst 
mit  heissetn  W.  behandelt,  welches  aber  nichts  aufnahm,  darauf  mit 
kochendem  YVeing.  von  80  p.  C.  erschöpft,  welcher  beim  Frkaiten 
das  Wachs  ahsetzte,  das  Alpha-  und  Beta»  Harz  aber  aufgelösti 
hielt,  den  Lackstoff  ungelöst  zurückliess,  Die  durch  Verdunstung  des 
Weing.  erhaltene  Harzmasse  wurde  mit  W.  gewaschen  und  getrock¬ 
net,  war  bei  -f-  15  R.  zähe  und  elastisch,  wenn  sie  jedoch  durchs 
freiwillige  Verdunsung  erhalten  und  nicht  abgewaschen  wurde,  trocken,; 
spröde,  gelhlichweiss,  in  welchem  Zustand  auch  jenes  Harz  überging, 
wenn  man  es  bei  40°  R.  schmolz.  Durch  Schwefeläther  wurde  es  in 
das  lösliche  Alpha-  und  unlösliche  Beta- Harz  geschieden.  Die! 
Analyse  des  Körnerlacks  wurde  eben  so  angestellt,  nur  dass  vorher« 
durch  wiederholte  Digestion  mit  W.  der  Farbstoff  entfernt  wurde.! 
Dagegen  behandelte  man  deu  ächten  Schellack  zuerst  mit  Aether,: 
welcher  das  Alphaharz  und  etwas  Wachs  aufnahm,  worauf  Weingeist! 
von  85  p.  C.  alles  übrige,  aus  Betaharz  bestehende  auflöste  und  nurj 
etwas  Wachs  ungelöst  zurückliess;  das  Alphaharz  wurde  durch  Wein-t 
geist  vom  Wachse  befreit. 

Das  Wachs  stellte  eine  leichte,  schmutzig  braune,  schuppige, 
durch  nochmaliges  Lösen  in  W'eing.  weiss  werdende,  schwierig  aus¬ 
trocknende  Masse  dar.  Im  trocknen  Zustand  Hess  es  sich  zwischen 
den  Fingern  zerreiben,  ohne  weich  zu  werden,  bei  48°  R.  schmolz; 
es  und  wurde  weiterhin  unter  unangenehmem  Gertfe'he  verkohlt.  AuL 


Papier  hinterliess  es  einen  Fettfleck  und  brannte  mit  heller  Flamme. 
In  gewöhnlicher  Temperatur  nur  wenig  in  Aether,  Terpentinöl,  Stein- 
«1  und  Mandelöl  löslich;  in  Verbindung  mit  dem  Alphaharz  leicht  von 
Aether  gelöst;  in  der  Wanne  auch  in  den  obigen  Lösungsmitteln  inehr 
löslich.  Durch  Kuchen  mit  Aetzkalilauge  eine  seileuartige  Verben  lung 
liefernd,  die  iu  warmem  W.  zu  einer  trüben,  schaumenden  I  liissigk. 
zerging,  welche  durch  VVeiug.  gefallt  winde;  der  Niederschlag  war 
in  kochendem  W.  zum  Theil  löslich,  die  Lösung  trübte  sich  durch 
Sauren.  Mit  conc.  Schwefels,  übergosseu  veränderte  es  sich  nicht 
wesentlich  und  auch  die  Schwefels,  blieb  ungefärbt. 

Lack stoff:  Hellgelb,  uudurchsirht  g,  weich,  heim  Auslrocknen 
die  Farbe  des  Schellacks  aonehmend,  die  Stückchen  waren  auch  nach 
dem  Trocknen  noch  etwas  biegsam  und  die  Zähigkeit  nahm  durch  Er¬ 
wärmung  bis  50°  R.  bedeutend  zu.  Aether  zog  noch  einige  p.  C. 
eines  Gemisches  von  Wachs  und  Harz  aus;  der  gereinigte  und  hei 
60°  R.  getrocknete  Lackstoff  war  geruch-  und  geschmacklos,  nach 
dem  Erkat'teu  etwas  spröde,  zwischen  den  Zähnen  sich  nicht  erwei¬ 
chend;  beim  Erhitzen  im  Platintiegel  blähte  er  sich  auf,  heganu  un¬ 
vollkommen  zu  schmelzen  und  verkohlte  schnell  unter  starkem  Sie* 
gellackgeruch ;  am  Lichte  brannte  er  mit  heller  Flamme.  In  kochen¬ 
dem  Wasser  weich  werdend,  ohne  sich  zu  lösen,  unlöslich  in  ahsol. 
und  90  p.  C.  Weingeist,  rectiiic.  Terpentinöl,  Maudelöl, 
'S  teinöl  und  Aetzammoniak  iu  der  Kälte  sowohl,  als  im  Sieden, 
«auch  in  Weing.  mit  Aetzammoniak  sich  nur  erweichend,  ohne  sich  zu 
lösen;  durch  längere  Digestion  mit  Weing.  unter  Zusatz  von  kohlens. 
Kali  zur  trüben,  braunen  Flüssigkeit  löslich.  Mit  conc.  Schwe¬ 
fels.  eine  dicke,  trübe,  braune  Flüssigkeit  gebend,  in  conc.  Salpe¬ 
ters.  schon  in  der  Kälte  unter  Entwicklung  von  Stickstoffoxyd  völlig 
Böslich,  es  bildete  Rieh  dabei  Oxals.  und  ein  oben  aufschwimmender 
talgartiger,  in  Aether  uud  Aetzammoniak  unlöslicher  Riug.  Aetz- 
ikalilauge  löst  den  Lackstoff  beim  Erwärmen  mit  brauner  Farbe; 
jdie  Lösung  wird  durch  Salmiak  nicht  gefällt ,  wie  Bkrzelius  vom 
ICopal  angiebt;  durch  Sättigung  mit  Salpeters,  trübt  sie  sich  weiss- 

[ich ,  der  Niederschlag  ist  in  Weing.  löslich  und  wird  durch  längere 
Einwirkung  von  Chlorwasser  gebleicht.  Nach  Unverdorbens  Angabe 
versuchten  die  Verf.  den  Lackstoff’  in  Weing.  von  85  p.  C.,  der  durch 
tsiuige  Tropfen  Schwefels,  augesäuert  war,  zu  lösen;  die  Lösuug  ge¬ 
schah  allmälig,  jedoch  nie  vollständig,  indem  etwas  Wachs  zuriiek- 
Iblieb.  Zusafz  von  Salz-  und  Salpeters,  zum  Weing.  bewirkte  das¬ 
selbe.  Nach  dem  Abdunsten  des  Weing.  wurde  der  Lackstoff  als  häu¬ 
figer,  eigentümlich  zerrissener,  mehr  durchsichtiger  Rückstand,  aber 
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übrigens  unverändert  erhalten.  Durch  Lösen  in  Aetzhali  und  nachhe- 
rigcs  Fällen  mit  Snlzs.  verwände!!  sich  der  Lackstoff  in  ein  gelbes, 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  noch  etwas  klebriges,  einem  Heid. harz 
ähnliches,  in  Ae! her  lind  W'eirg.  von  85  p.  C.  lösliches,  übrigens 
sich  wie  das  unteu  näher  zu  beschreibende  zweite  Alphaharz  verhal¬ 
tendes  Harz, 

Betaharz.  Blass  gelblichbraune,  sehr  poröse,  glanzlose  Stück¬ 
chen  ,  geschmack-  und  geruchlos,  leichter  als  Wasser  und  Weingeist 
von  90  p.  0.  Bei  60°  B.  weich  werdend,  bei  80°  schmelzeud  ohne 
flüssig  zu  werden,  in  höherer  Temp.  unter  schwachem  Siegellackge¬ 
ruch  zersetzt.  Am  Lichte  mit  Flamme  brennend,  aber  weniger  leb¬ 
haft  ,  als  Lackstoff.  Vorsichtig  zusammeisgeschiitolzen  ist  es  dunkel¬ 
braun,  durchsichtig,  glänzend.  In  warmem  Aether  uud  Weing.  von 
60  p.  C.,  in  Terpentin -,  Stein-  und  Mandelöl  völlig  unlöslich,  io 
Weingeist  von  90  p.  C.  mit  Hinterlassung  einer  geringen  Menge  eines 
Gemisches  von  Lackstoff  und  Wachs  löslich,  ln  so  gereinigtem  Zu¬ 
stande  in  dünnen  Lagen  durchsichtig,  gelb,  in  dicken  Lagen  braun. 
In  kochender  Aetzkalilauge  leicht  löslich,  die  nach  Verdünnung  mit 
W.  klare,  hellbraune  Lösung  wird  von  Salzsäure  schmulzigweiss  ge¬ 
fällt.  In  Aeizainmoniak  unlöslich,  aber  aufquellend  uud  dunkler  wer¬ 
dend ,  auch  der  Flüssigkeit  die  Fälligkeit  ertheilend,  beim  Schütteln 
zu  schäumen.  Conc.  Schwefelsäure  färbt  sieb  gelb  damit  und  löst  es 
alimähtig  mit  rolbbrauner  Farbe.  Die  sauer  reagirende  weiugeistige 
Lösung  wird  von  geistiger  Cleyzuckerlösung  schmutzigweiss  getrübt 
und  harzabnlich,  sebmutzigbrauu  gefällt;  die  überstellende  Flüssigkeit 
ist  wenig  gefärbt  und  wird  durch  W.  weiss  gefällt.  Letztrer  Nieder¬ 
schlag  ist  dem  erstem  gleich,  nur  durch  freie  Essigsäure  in  Auflösung 
erhallen  worden.  Essigs.  Kupfer  giebt  eiueu  reichlichen,  flockigen, 
blassgrünen,  Eisenchlorid  einen  dicken,  schmutziggelbeu ,  gullertarti-  j 
gen  Niederschlag,  Sublimat  endlich  einen  schmutzigweissen,  einein  in 
der  Flüssigkeit  häugeuden  Spiuuengewebe  gleichenden.  Alle  erwähnte 
Bleyverbiudungen  wurden  durch  verdünnte  Sch wefelsaure  und  Weing. 
zersetzt,  die  Lösuugeu  gaben  nach  dem  Verdunsten  uud  Auswaschen 
gleiche,  dem  gereinigten  Lackstoff  ähnliche  Produkte,  welche  spröde, 
leicht  zerreibliclie,  blassbräuuliche,  in  90  p.  C.  Weingeist,  Aether  und 
Aetzammoniak  unlösliche,  in  kochender  Aetzkalilauge  uud  kallerconc. 
v  Schwefelsäure  auflösliche  Massen  darstellten.  Digerirt  man  Betaharz 
einige  Tage  mit  W.  uud  etwas  kohlens.  Ammoniak,  so  scheint  das 
ahgewaschene  Harz  unverändert  uud  ist  noch  i a  Weing..  löslich.  Die  1 
mit  Salpeters«  gesättigte  alkalische  Lösung  giebt  durch  die  weissen  f 
Niederschläge  mit  Eisencblorid,  Bleyzucker  und  Salpeters.  Silber  I 
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Lacksäure  zu  erkennen.  Digerirt  man  das  Harz  mit  W.  und  etwas 
kohleus.  Kali,  so  wird  es  röthlich  ,  aber  nicht  gelöst,  ln  der  Flüs¬ 
sigkeit  ist  Lacksäure.  Das  Harz,  mit  \V.  mebrmal  abgewascken,  löst 
sich  in  warmem  W.  und  wird  daraus  durch  Essigs.  gefällt ,  scheint 
demnach  Betaharzkali  zu  seyu.  Das  gefällte  Harz  ist  noch  in  Wein¬ 
geist  von  90  p.  C.  löslich.  Durch  Digestion  mit  Weingeist  und  koh- 
tens.  Kali  giebt  das  Betaharz  eine  dunkelbraune  Lösung,  aus  der  sich 
durch  Verdünnen  mit  Weing.  der  grösste  Theil  des  kuhlens.  Kali’s 
ubsetzt.  Die  Lösung  reagirt  nicht  alkalisch,  bildet  mit  kohlens.  Kali 
eine  blass  fleischfarbige  Gallerte,  mit  essigs.  Kupfer  einen  sehr  leich¬ 
ten,  flockigen,  blass  grünlich weisscn ,  mit  Eisenchlorid  einen  gallert¬ 
artigen,  blassgelbeu,  mit  Bleyzucker  eiuen  blassfleischfarbenen  Nieder¬ 
schlag,  wird  von  Säuren  in  blassbräuulichen ,  gallertartigen  Flocken 
gefällt,  welche,  gesammelt  uud  vorsichtig  ausgewaschen,  ein  braunes 
in  90  p.  €.  W'eing.  lösliches  Harz  liefern.  Die  Lösung  enthält  noch 
«puren  von  Kali.  Löst  man  Betaharz  iu  Weingeist  uud  digerirt  die 
Lösung  einige  Tage  mit  verdünnter  Schwefels.,  so  erhält  mau  beim 
Verdunsten  einen  unlöslichen,  dem  gereinigten  Lockstoffe  oder  aus 
den  Bleyvorbinduugen  abgeschiednen  Betaharze  gleichen  Rückstand. 
I5ei  Wiederholung  des  vorigen  Versuchs  mit  Essigsäure  verliert  das 
Harz  seine  Löslichkeit  iu  Weingeist  nicht.  Das  Betaharz  scheint 
demnach  durch  Behandlung  mit  stärkern  Säuren  io  den  nahe  verwand¬ 
ten,  nur  durch  seine  Unlöslichkeit  verschiedenen  Lackstoff  überzuge- 
lieu.  Die  Lacksäure  ist  nur  in  sehr  geringer  Wenge  da,  wie  die  Be¬ 
handlung  der  geprüften  Lacksorteu  aut  die  von  John  zu  Darstellung 
der  Lacksäure  empfohlene  Weise  direct  uachwies.  Der  Köruerluck 
enthielt  am  meisten. 

Alphaharz.  Dunkel  orangegelb,  stark  glänzend,  durchsichtig, 
geschmacklos,  schon  in  gewöhnlicher  Temp.  schwach  nach  Schellack 
riechend.  Unter  10°  R.  spröde,  schon  bei  15°  weich,  bei 28° schrael- 
tzend,  aber  sich  nicht  entflammend.  ln  Weingeist  von  60  und  90 
L  c.  schon  in  der  Kälte  leicht  löslich,  in  warmem  Terpentin-,  Stein- 
wnd  Mandelöl  nur  wenig,  iu  kocheuder  Aetzkalilauge  mit  purpurrother 
(Farbe  zu  einer  mit  W.  ohue  Zersetzung  mischbaren  Flüssigkeit  lös- 
Uich,  welche  durch  Salzsäure  unter  Entfärbung  orangegelb  gefällt  wird, 
mit  Aetzammoniak  eine  purpurrothe,  trübe,  durch  Stehen  an  der  Luft 
«inen  rötblichen  Niederschlag  absetzende  Lösung  gehend.  Conc.  Schwe¬ 
lfels.  färbt  sich  damit  roseuroth  und  lost  es  endlich  mit  braunrother 
iFarbe,  erwärmte  Essigs,  nimmt  nur  wenig  auf.  Die  weingeistige, 
»auer  reagireude  und  nach  Schellack  schmeckende  Lösung  wird  von 
lUeyzucker  reichlich  purpurroth  ,  flockig,  in  W.  und  W  eing.  unlösl. 
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gefällt  (zu  Anfänge  ist  der  Niederschlag  gelb);  Aetzkalilösuug  färbt 
sie  purpurroth ,  die  Farbe  kann  durch  abwechselnden  Zusatz  von  8. 
und  Kali  zerstört  und  wiederhergestellt  werden.  Kisencliloriu  erzeugt! 
olivengrüne  Färbung  und  blassgrünen  Niederschlag,  essigs.  Rupfer¬ 
oxyd  dunkelbraune  Fällung,  Aetzsublimat  goldgelbe  Trübung  ohue 
Niederschlag. 

Der  durch  Bleyzucker  erhaltene  N  iederschlag  wurde  von  der  blass-; 
gelbeu  Flüssigkeit  getrennt  und  mit  Weiug.  abgewaschen.  lu  einem; 
Glase  mit  durch  Schwefels,  schwach  ungesäuertem  Weingeist  digerirti 
zersetzt  er  sich  schnell ;  die  Lösung  wurde  von  Schwefels.  Bley  ge-; 
trennt,  mit  W,  gemischt  uud  verdunstet.  Den  ausgewaschenen  Rück- ; 
stand  neunen  die  Verf.  erstes  Alp  ha  harz.  Aus  der  oben  erwähn-? 
ten  goldgelben  Flüssigkeit  wurde  uuu  durch  Wasserzusatz  uud  Ver-!. 
dunsten  eine  andere  ßleyverhinduug  erhalten,  welche  wie  die  erste; 
zersetzt  wurde  und  ein  zweites  Älphaharz  lieferte«  Beim  Abdam¬ 
pfen  der  geistigsaureu  Flüssigkeit  entwickelte  sich  ein  anfangs  deuL; 
lieh  lauchartiger,  später  schellackähnlicher  Geruch, 

Das  erste  Alphaharz  ist  schön  orangegelb,  fest,  zerreiblicb, 
nicht  krystallisirbar ,  geruchlos,  hei  60°  R.  erweichend;  beim  Auflösen* 
in  Aether  etwas  Lackstoff  zurücklassend;  io  Wengeist  von  60  p.  C. 
unter  einer  ähnlichen  Ausscheidung  löslich,  mit  Aetzammouiak  und 
Aetzkali  intensivblan ,  klare  durch  Chlorwasser  sich  entfärbende  Lö¬ 
sungen  gebend,  conc.  Schwefelsäure  entfärbend  uud  später  mit  brauu- 
rother  Farbe  darin  löslich,  in  siedendem  Terpentinöl  wenig  löslich. 
Die  schwach  sauer  reagirende  geistige  Lösung  giebt  mit  Bleyzucker 
einen  reichlichen,  dunkelvioletten,  mit  essigs.  Kupfer  einen  reichlich 
duukelbleygrauen ,  mit  Eisenchlorid  einen  reichl.  blass  olivenfaibigen 
und  mit  Aetzsublimat  gar  keinen  Niederschlag. 

Das  zweite  Alphaharz  ist  goldgelb,  durchsichtig,  bei  15° 
weich,  stark  nach  Schellack  riechcud ,  nur  in  starkem  Weingeist  und 
Aether,  ebenfalls  unter  Zurücklassung  von  etwas  Lackstoff  löslich. 
In  Terpentin-  und  Steinol  nicht,  in  kalter  Aetzkahlauge  wenig,  in 
keisser  mit  braunröthlicker  Farbe  löslich;  mit  Aetzaminoniak  eine 
schwach  röt bliche ,  durch  einen  weissen,  flockigen  8toff  getrübte  Fl. 
gebend.  Die  stark  sauer  reagirende  geistige  Lösung  giebt  mit  Bley¬ 
zucker  einen  schwach  duukclbraunrutheu  Niederschlag,  mit  essigs. 
Kupfer  eine  gelbe  Flüssigkeit  und  grasgrünen  Niederschlag,  gerinnt 
mit  Eisenchlorid  zu  einer  bräunlichgelben  Masse  uud  trübt  sich  mit 
Aetzsublimat  goldgelb,  ohne  Niederschlag. 

frarbstoff  des  Kornerlucks,  Der  Körnerlack  wurde  durch 
mehrmalige  Digestion  mit  destill«  W.  von  seinem  Farbstoffe  befreit* 
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Der  erste  Auszug  war  schmutzig  weiorotli,  der  zweite  und  dritte  schüu 
rosenrot h,  die  folgenden  schwächer  gefärbt. 

Die  rosenrothe  Flüssigkeit  war  ueutral,  veränderte  sich  durch 
Rochen  und  durch  VVeingeist  nicht,  wurde  von  conc.  Schwefelsäure, 
verd.  Salz-  und  Salpeters,  und  Weinsäure  gelb  gefärbt ,  von  kohlens. 
Kali,  Aetzaminoniak ,  Kalkwasser  höher  gerötliet,  ohne  Niederschlag, 
von  Alaunlösung  purpurn  gefärbt  und  desgleichen  schwach  gefällt, 
von  essigs,  Kley  entfärbt  und  duukelviolett  niedergeschlagen,  von  Ei- 
senchlorid  schmutzig  olivengrün  gefärbt,  ohne  Fällung,  von  Salpeters. 
Qutcksilberoxydul  völlig  entfärbt  und  rosenroth  gefällt,  von  Sublimut 
und  Gallustinctur  schwach  getrübt,  vou  Leim  nicht  verändert.  Sie 
wurde  verdunstet,  der  Rückstand  mit  Weingeist  von  88  p.  C.  behau- 
delt,  wobei  eine  braune  Lösung  und  eiu  dunkelpurpurrother  Rückst, 
sich  bildete.  Die  Lösung  hinterliess  beim  Verdunsteu  ein  bitterliches, 
braunes,  in  Aether  unlösliches  Extract,  welches  heim  Frhitzen  unvoll¬ 
kommen  schmolz,  sich  aufblähte  und  ohne  Anzeigen  von  Stickstoff 
verkohlte.  Seine  wässrige  Lösung  reagirte  kaum  sauer,  wurde  von 
conc.  Schwefels,  stark  gelb  gefällt,  von  Salpeters,  blassgelb  nieder¬ 
geschlagen,  von  kohlens.  Kali  duükler  gefärbt,  von  essigs.  Bley  ent¬ 
färbt  und  schmutzig  fleischfarben  gefall'^  von  Gallustinctur  schmutzig- 
hräunlicbgelb  niedergeschlagen,  von  Sublimat  und  Leim  nicht  verändert. 

Der  ungelöste  purpurrothe  Farbstoff  war  trocken,  pulverförmig, 
in  dest.  W.  schwer,  in  Aether  gar  nicht  löslich.  Beim  Erhitzen  ver¬ 
kohlte  er  leicht  und  vollständig  ohne  zu  schmelzen  unter  dem  Gerüche 
stickstofflger  Körper.  Die  wässrige,  weinrothe  Lösuüg  war  nicht 
sauer,  wurde  durch  Chlor  cutfärbt,  von  conc.  Schwefels,  und  Essigs, 
röthlicbgelb  gefärbt  und  scharlachroth  gefällt,  eben  sc  von  saurem 
oxals.  Kali,  gab  mit  Aetzkali  eine  bräunliche  Färbung,  mit  Alaunlö- 
sung  karminrothe  Färbung  und  leichten  Niederschlag,  wurde  von  essigs. 
Bley  entfärbt  und  violett  gefällt,  durch  Zinnsalz  entfärbt  und  rosen¬ 
roth  gefällt,  durch  Eisenchlorid  olivenbraun  gefärbt  ohne  Niederschlag, 
durch  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  Quecksilberoxyd,  durch  Salpe¬ 
ters.  Silber  und  Kalkwasser  entfärbt  und  violettröthlich  gefällt.  ( Ann . 
der  Pharm .  XIII .  p,  286  —  308). 


Leber  Milchsaft  der  Feigenbäume,  \  isciu  mul  Caoutchouc  von 
Denselben. 

Gegenwärtige  Arbeit  enthält  eine  Untersuchung  des  Milchsafts 
desselben  Baumes  von  Ficu%  elastica ,  dessen  Saft  Neks  v.  E.  bereits 
vor  zehn  Jahren  untersuchte.  Die  Resultate  der  gegenwärtigen  sind 
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vorzüglich  der  Vergleichung  zwischen  dem  Safte  der  grünen  Zweige 
und  dem  Safte  des  Stammes  wegen  interessant.  Jener ,  milchartig, 
weiss  ,  bestand  aus  Viscin  (einem  in  Alkohol  unlöslichen  fadeuziehen- 
deu  Weichharze)  Harz,  Wachs,  Gummi,  Kxtractivstoti  und  einem  Kalk¬ 
salze;  dieser,  weit  dickflüssiger,  hatte  dieselben  Bestandteile,  nur 
statt  des  Viscius  Caoutchouc.  *  4 

Untersuchung  des  Saftes  der  jungen  Zweige.  Fr  quoll 
mehr  aus  den  holzigen  Theilen,  als  aus  der  Rinde  hervor,  war  in  Ich  - 
artig,  weiss,  geschmack«  und  geruchlos,  zeigte  unter  dein  Mikroskope 
lauter  kleine  Kügelchen.  Ein  Tlieil  wurde  in  einer  flachen  Schale 
der  Luft  ausgesetzt  und  trocknete  zu  eiuer  weichen,  klebrigen,  schmu¬ 
tziggrauen  ,  pflasterartigen  Masse  ein.  Der  andre  Theil  wurde  einige 
Tage  mit  Weing.  von  84  p.  C.  digeiirt.  Beim  \  erdunsteu  der  Tiu- 
ctur  blieh  ein  klebriges,  fast  farbloses,  durchsichtiges  Weichharz  zu¬ 
rück,  welches  sich  mit  Hinterlassung  einer  unbedeutenden  Menge  Fx- 
tractivstoff  in  Aether  löste  und  dessen  geistige  Lösung  von  Bleyzucker 
weiss,  von  essigs.  Kupfer  blass  grünlichweiss  gefällt  wurde.  Aus 
dem  Rückstände  des  Safts  nahm  Wasser  ein  fast  farbloses  Gummi  auf, 
welehes  durch  Alkohol  und  Bleyzucker  vollständig  gefällt  wurde.  Aus 
dem  auch  in  W,  Unlöslichen  nahm  Aether  ein  weisses,  in  Fäden  zieh¬ 
bares,  in  Alkohol  unlösliches  Weichharz  (Klebharz,  Yisciu;  von  dem 
Viscin  M  acashk’s,  Ceutralhl.  1834.^.171  wahrscheinlich  durch  einen 
Wachsgehalt  des  letztem  unterschieden)  auf.  Der  nun  noch  übrige 
pulvrige  hellbraune  Rückstand  löste  sich  theiiweis  in  Salzsäure  und 
wurde  von  conc.  Schwefels,  wenig  gefärbt.  Kocheuder  Alkohol  nahm 
etwa»  auf  uud  liess  es  heim  Fr  kalten  fat  ganz  in  weisseu  Wolken 
fallen.  Die  Masse  verkohlte  ohne  zu  schmeizeu  unter  Verbreitung 
eines  gemischten  Geruchs  von  brenuendem  Obst  uud  W  achs.  Bei  der 
Fiuäscheiung  blieb  eiuer  weisseu,  nicht  alkalisch  reagireudeu ,  in 
Salzs.  mit  Brausen  leicht  löslichen  Asche  zurück,  deren  salzs.  Lösung 
durch  Ammouiak  nicht,  wohl  aber  durch  darauf  zugesetzte  Oxalsäuie 
und  kohlens.  Kali  weiss  gefällt  wurde. 

Aus  leichten  (Querschnitten  in  die  Rinde  der  jungen  Zweige  quoll 
ein  ganz  gleicher  Saft  hervor. 

Untersuchung  des  Saftes  aus  dem  Stamme.  Fr  quillt 
aus  der  iunern  Rinde  hervor,  ist  dickflüssiger,  tn-rUmt  schnell  zu 
einer,  alle  Eigenschaften  des  Uaoutchouc  besitzenden  Masse  ein.  Ki 
wurde  unmittelbar,  wie  er  hervorquoll,  in  Aether  gebracht.  Da  wäh¬ 
rend  des  Sammelns  ein  rl  heil  des  Aether«  verdunstete,  so  bildete  sicL 
eine  syrupartige,  dicke,  durchscheinende,  farblose  Flüssigkeit,  die 
durch  Zusatz  von  mehr  Schwefeläther  klar  wurde  und  einen  Boden- 
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«aU  absetzte.  Die  Lösung  gab  nach  dem  Verdunsten  einen  weissen 
Rückstand,  aus  zarten,  vielfach  verflochtenen,  sehr  elastischen,  nicht 
Klebrigen  Fäden  bestehend,  auf  denen  ein  weisser,  pulverförmiger 
Körper  locker  uufsass.  Letzterer  wurde  vom  kochenden  W  eingeist 
aufgenommeu  uud  schied  sich  beim  Frkalten  nur  zu  einem  kleiuen 
1  heile  mit  weisser  Farbe  aus.  Beim  Verdunsten  erhielt  mau  die  weisse 
Substanz  mit  Spureu  gelblichen  Weichharzes,  weiche  durch  schwachen 
Weingeist  entfernt  wurden.  Durch  conc.  Schwefels,  wurde  sie  ge- 
riithet,  aber  nicht  gelöst,  durch  Aetzauunouiak  nicht  verändert.  Die 
geistige  Lösung  wurde  von  Bleyzucker  schwach,  von  essigs.  Kupfer 
gar  nicht  gefällt.  Die  beim  Frwärmen  sich  erweichende  und  wachs« 
ähnlichen  Leruch  verbreitende  Masse  scheint  demnach  eiu  eigenthüm« 
liches  Fflauzcnwachs  zu  seyu.  Der  in  Aeilier  ungelöste  Theil  des 
Safts  wurde  mit  Weing.  von  86  p.  C.  digerirt.  Dieser  hinterliess 
heim  V  erdunsten  einen  llückstand  von  gelblichem  W  eichharze  mit  etwas 
Wachs  und  Sputen  von  Fxtractivstoff.  Wasser  nahm  nun  reichlich 
Cu  mini  auf.  Der  hräuuliche  Rückst,  enthielt  Spuren  eines  Kalksalzes. 

Finige  Tropfen  des  frischen  Safts  aus  dem  Stamme  in  Aetz- 
halilösuug  gebracht,  erzeugten  sogleich  eine  später  wieder  verscLwiu- 
ideude  schwefelgelbe  Färbung.  Die  Mischung  wurde  durch  W7.  nicht 
Iklar,  sondern  blieb  milchig  und  w7urde  lüthlich,  veränderte  sich  auch 
durch  Krhitzeu  nicht. 

Der  eingetrocknete  Saft  der  Zweige  färbte  sich  durch  Aetz- 
kalilauge  schon  hei  gewöhnlicher  Temp.,  in  der  Wärme  löste  er  sich 
lös  auf  einen,  dem  Caoutchouc  ähnlichen,  aber  leichter  in  Aether 
löslichen  Rückstand.  Der  getrocknete  Saft  des  Stammes  veränderte 
»ich  durch  Kalilauge  nicht;  er  quoll  im  Aether  bedeutend  auf  uud  löste 
sich  in  geringer  Menge,  das  ungelöste  war  Caoutchouc,  auch  durch 
Verdunsten  des  Aethers  wurde  eine  weisse,  caoutchoucähnliche  Masse 
erhalten.  Kalter  Weingeist  uahra  etwas  Weichharz,  kochender  Wein¬ 
geist  Sp  uren  von  Wachs  und  W.  etwas  Gummi  auf.  Das  \  iscin  färbte 
ilie  Schwefel  s.  sogleich  bräunlich,  das  weisse  Caoutchouc  erst  nach 
oiehrern  Tagen  röthlichbraun. 

Fntstehung  des  Caoutchouc.  Nach  dem  obigen  scheint  iu 
Iler  Ficus  elusticu  das  \  iscin  durch  den  Lebenspr ocess  iu  Caoutchouc 
ubergeführt  zu  werden.  Das  Visciu  liudet  sich  nach  den  \  erf.  ln  vie- 
en  Ficus-Arten,  wird  aber  nur  in  einigen  zu  Caoutchouc  ausgebildet. 
K)a,  nach  Schulz  iu  Berlin  ,  die  Feigenbäume  keiue  Harzgänge  haben, 
Iler  Milchsaft  also  den  Lebenssaftgefasseu  {yasa  laticis)  augebört  ,  so 
i »t  diess  doppelt  interessant.  Das  caoutcboucälmliche  Harz,  welches 
ÜLilexsculackk  in  der  Euph.  hclioscojjia  fand,  ist  wahrscheinlich  unser 


\iscm,  das  vielleicht  überall  mit  der  Caoutchoucbil  Jung  in  Verbindung 
steht.  Der  Saft  des  Stammes  geht  durch  Austrockuen  an  der  Luft 
fast  ganz  in  Caoutchouc  über,  doch  entgehen  Wachs,  Harz  und  Gummi 
zum  Theil  der  Verwandlung  und  bleiben  dem  Caoutchouc  beigemengt. 
Je  weniger  der  flüssige  Saft  von  diesen  Stoffen,  die  aus  dem  trock¬ 
nen  Safte  weit  schwerer  auszuziehen  sind,  als  aus  dem  flüssigen,  ent¬ 
hält,  desto  besser  wird  das  Caoutchouc  nach  dem  Austrockuen.  Ein 
ve»u;leichuugs  weise  untersuchtes  Caoutchouc  des  Handels  gab  au  W. 
kein  Gummi  ab;  diess  kommt  daher,  dass  es  wahrscheinlich  nicht  von 
Ficus  clastica ,  sondern  von  Siphonia  c/astica  herriihrt,  deren  Saft 
Eiweissstolf,  aber  kein  Gummi  enthält.  {Ann.  der  Pharm.  X1K .  p. 
43  —  50). 


lieber  Tropfenbilduug  von  Frankenüeim. 

Wir  geben  im  Folgenden  unsern  Lesern  einen  für  den  Pharina- 
eeuten  manches  Interessante  darbietenden  Abschnitt,  aus  der  so  eben 
von  dem  Verf.  erschienenen  Cohäsionslehre 0 ,  und  zwar  mit  dessen 
eignen  Worten,  da  die  Tendenz  unsers  Plattes  das  Werk  auf  eine 
andere  Weise,  als  diese,  eiuzuführeu  nicht  wohl  zulässt. 

Auf  die  G  rosse  des  Tropfens  wirken  folgende  vier  Umstände  ein : 

1.  Die  Gestalt  und  Grösse  der  Fläche. 

2.  Die  Schnelligkeit  des  Zuflusses. 

3.  Die  Synapse0*. 

4.  Die  Temperatur. 

Die  Basis  des  Tropfens  ist  am  grössten  auf  einer  ebenen  Fläche 
von  einer  Ausdehnung,  welche  die  eines  Tropfens  überschreitet,  d.Ji. 
von  einem  Centimeter  und  darüber  Durchmesser.  Bei  kleinern  Flächen 
ist  das  Gewicht  des  Tropfens  kleiner,  vielleicht  in  einem  den  Kuben 
der  Durchmesser  nahen  Verhältnisse.  Daher  sind  Pipetten  und  dergl.  i 
unbrauchbar  zur  Erlangung  normaler  Tropfen.  ln  der  Kleinheit  der 
Tropfen  scheißt  bis  zu  dem  mikroskopischen  hinab,  keine  Grenze  statC 
zu  finden. 

*  Die  Lehre  der  Cohäsion,  umfassend  die  Elasticität  der  Ga.se,  die  i 
Elasticität  uud  Cohärenz  der  flüssige«  und  feste«  Körper  und  die  Krystall- 
kuude  etc.  von  J\'l.  L.  Frankenheim,  Prof,  extraord.  zu  Breslau.  Breslau,! 
Schuj.z  &  Comp.  1835.  VI.  uud  502  S.  8. 

Da  der  Verf.  dem  Worte  Cohäsion  einen  neu^ti ,  weitern  Sinn  unter- = 
le«t,  nämlich  darunter  alle  im  Innern  des  Körpers  wirkende  Kräfte  \ersteht,l 
welche  dessen  räumliche  Anordnung  bestimmen,  so  musste  er  sich  ein  au  diel 
Stelle  dieses  Wortes  in  seiner  altern  Bedeutung  zu  setzende»  Wort  schaffen  : 
diess  ist  Synaphie;  statt  Adhäsion  sagt  er  Prosaphie.  Beide  griech.  > 
Wörter  bedeuten  der  Etymologie  nach  ganz  dasselbe  was  Cohaesio  u.  Adhaesio.il 

Die  lied. 
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Fine  Krümmung  der  Flache  vermindert  die  Grösse  des  Wasser- 
tropfens.  Fine  sphärische  Fläche  von  20  —  30  Millimeter  Radius 
gab  merklich  kleinere  Tropfen,  als  die  Fbene,  uud  ich  kann  nicht 

behaupten,  dass  hei  Krümmungen  von  50  Millim.  der  Unterschied 

,  « 

schon  ganz  unmerklich  geworden  sey. 

Bei  Flüssigkeiten,  deren  Tropfen  kleiner  sind  als  W.,  kann  man 
die  (»rosse  der  Fläche  und  ihre  Krümmung  kleiner  nehmen. 

Man  muss  vor  dem  Beginn  des  Versuchs  die  Fläche,  welche  als 
Basis  dienen  soll,  benetzen;  soust  sind  die  Tropfen  zu  klein.  Sie 
könnep  viele  Minuten  lang  abfliesseu,  ohne  ihre  Basis  durch  Benetzung 
der  benacl.l.ai  ten  Stellen  zu  erweitern.  Fine  Spur  von  Fettigkeit 
bringt  dieselbe  Wirkung  hervor.  ludessen  kuuu  man  niese  weit  leich¬ 
ter  entfernen,  als  bei  Haarrühren. 

Durch  Beschleunigung  des  Abflusses  wird  das  Gewicht  der  Tro¬ 
pfen  vermehrt.  Dieses  ist  paradox,  aber  ganz  coustaut.  Ich  will 
als  Beispiel  einen  Versuch  bei  Wasser  und  einen  andern  bei  Weiug. 
von  0,846  und  Temperaturen  von  etwa  20°  mittheileu.  Das  Volumen 
eines  Tiopfens  ist  hei  der  langsamsten  Bewegung  =  1  gesetzt.  Die 
andre  Rubrik  enthalt  das  mittlere  Intervall  zweier  Tropfen  iuSecund. 


Was 

s  e  r. 

Wein 

gei  s  t. 

Zeit. 

Grösse. 

Zeit. 

Grösse 

3,76 

1,00 

1,67 

1,00 

2,28 

06 

1,35 

04 

1,78 

09 

0,65 

14 

1,55 

17 

0,40 

21 

Ml 

30 

0,39 

63 

0,94 

40 

0,37 

76 

0,85 

44 

0,79 

65 

ln  keinem  von  beiden  Beispielen  waren  die  Grenzen  erreicht,  die 
ich  in  andern  Versuchen  hervorzubringen  suchte,  indem  ich  einerseits 
die  Tropfen  inass  ,  welche  sich  zeigten,  wenn  die  Flüssigkeit  eben 
aufhörte,  in  einem  stetigen  Stral  auszulaufen,  andrerseits,  indem  das 
Intervall  zwischen  zwei  Tropfen  eiue  halbe  Minute  und  darüber  be¬ 
trug.  Das  Wasser  ist  seinem  Minimum  ziemlich  nah,  von  seinem  Ma¬ 
ximum  aber  weit  euiferut,  da  die  Zunahmen  der  (»rosse  für  gleiche 
Zeit-Intervalle  hei  schnellem  Abflüsse  am  grössten  sind.  Fs  ist  merk¬ 
würdig,  dass  die  grössten  uud  kleinsten  Tropfen,  welche  ich  durch 
Abänderung  der  Geschwindigkeit  erlangen  konnte,  fast  immer  ziemlich 
nah  in  dem  Verhältnisse  von  1,8  —  1,9  Stauden. 
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Den  Tropfen,  welcher  sich  hei  sehr  langsamem  Zuflusse  an  einer 
Ebene  bildet,  will  ich  Normaltropfen  nennen. 

Die  Grösse  der  Tropfen  hat  sogar  bei  Inteivallen  von  10 — 20 
Secunden  zuweilen  noch  zugeuommen. 

Hei  sehr  langsamem  Abflüsse  nahm  ich  in  der  Regel  eine  be¬ 
schleunigte  Ahnahme  in  der  Grösse  der  Tropfen  wahr ,  de  sich  ganz 
unregelmässig  verhielt  uud  zuweilen  ganz  fehlte.  Sie  rührt  her  von 
der  Austrocknung  der  -Fläche  in  der  Nähe  des  Tropfens,  wodurch 
seine  Basis  verengt  wird.  Hält  man  den  Hoden  immer  benetzt,  so 
nimmt  die  Grösse  des  Tropfens  stetig  ab  und  in  einem  kleinern  Ver¬ 
hältnisse  als  die  Geschwindigkeit. 

Die  Ursache  dieser  Vergrösserung  des  Tropfens  durch  Zufluss 
ist  folgende:  Wenn  kein  Theil  des  Tropfens  eine  merkliche  Bewe¬ 
gung  hat,  so  sammelt  sich  das  Wasser  an  dem  niedrigsten  Punkte 
der  Fläche,  der  bei  ebenem  Boden  schon  durch  ein  Staubtheilchen  be¬ 
stimmt  werden  kann,  formt  sich  dem  Gesetze  der  JSyuapbie  gemäss, 
und  wenn  sein  ganzes  Gewicht  der  auf  die  Basis  reducirten  Adhäsion 
gleich  ist,  so  bildet  sich  wie  bei  der  Adhäsionsplatte  ein  concaver 
Rand,  der  sich  verengt,  bis  der  Tropfen  abreisst  und  niederfällt. 
Zwischen  dem  Beginn  dieser  Bildung  bei  dem  schon  reifen  Tropfen 
und  dem  gänzlichen  Losreissen  verfliesst  einige  Zeit.  kommt  nun 
Flüssigkeit  von  der  Seite  hinzu,  so  fliesst  diese  an  dem  Tropfen  durch 
ihre  Schwere  herab  und  vergrössert  ihu  um  so  mehr,  je  länger  die 
Zeit  während  des  Losreissens  uud  je  schneller  der  Zufluss  ist. 

Bei  gewölbtem  Boden  ist  die  Erscheinung  complicirter;  denn  zu 
dem ,  was  bei  der  Ebene  statt  findet,  tritt  noch  das  Moment  der  Be¬ 
wegung  der  Wassertheilchen,  das  sie  durch  Herabgleiten  längs  der 
krummen  Fläche  erlangen.  Die  Theilchen  reissen  sich  daher  nicht 
nur  durch  ihre  Schwere  los,  sondern  auch  durch  die  von  der  Schwere 
stammende,  aber  jetzt  nur  wie  ein  Stoss  wirkende  Bewegung. 

Was  die  relativen  Grössen  der  normalen  Tropfen  verschiedener 
Flüssigkeiten  betrifft,  so  ist  es  bekannt,  dass  Weingeist,  Aether  u. 
s.  vv.  kleinere  Tropfen  geben  als  Wasser.  Bei  Weingeist  und  Was¬ 
ser  sind  die  Volumina  der  langsam  abfliessende«  Tropfen  fast  den 
C'apillarböben  proportional,  ln  wie  fern  sich  dieses  bei  andern  Flüs¬ 
sigkeiten  bestätiget,  werden  künftige  Versuche  zeigen.  Sollte  es 
gelingen,  die  Theorie  der  Tropfen  vollständig  auf  die  übrigen  Synu- 
phie-Erscheiuuugen  «urückzufübren,  so  besässe  mau  in  ihnen  die  zuver¬ 
lässigste  und  leichteste  Methode,  die  Synaphie  bei  den  verschiedensten 
Körpern  und  Temperaturen ,  selbst  der  höchsten,  zu  bestimmen. 

Die  Temperatur  endlich  hat  einen  sehr  merklichen  Einfluss  auf 
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die  Grösse  der  Tropfen.  Da  Körper  mit  geringerer  Synaphie  kleinere 
Tropfen  haben,  so  müssten  die  Tropfen  warmer  Flüssigkeiten  kleiner 
seyn.  Die  Beobachtung  giebt  folgende  Resultate: 

Die  Wärme  macht  den  Tropfen  kleiner,  uud  zwar  in  einem  weit 
grossem  Verhältnisse,  als  man  nacli  den  Veränderungen  der  Synaphie 
erwarten  sollte.  Rei  40  fand  ich  deu  Tropfen  zuweilen  nur  0,8  bis 
0,9  so  gross  als  bei  20°  C.  Aber  diese  Wirkung  ist  sehr  abhängig 
von  der  Geschwindigkeit  des  Abflusses.  Ist  dieser  sehr  langsam,  so 
ist  sie  unbedeutend;  sie  nimmt  zu,  je  grösser  die  Geschwindigkeit  des¬ 
selben  und  der  Umfang  des  Tropfens  wird.  Die  Wärm  e  bringt 
also  die  Tropfen  den  Normalgrössen  näher. 

Die  Ursache  liegt  vermut  blich  in  ihrem  später  zu  betrachtenden 
Finflusse  auf  bewegte  Flüssigkeiten.  Jede  Bewegung,  die  von  einer 
Verschiebung  der  Tlieile  auf  einander  abhängt,  wird  durch  die  Wärme 
beschleunigt,  daher  auch  die  Zeit,  in  welcher  der  reife  Tropfen  sich 
ablöst,  verkürzt.  Strömt  nun  auch  die  Flüssigkeit  mit  etwas  grös¬ 
serer  Geschwindigkeit  hinzu,  so  ist  doch  dieser  Gewinn  gering  gegeu 
den  Verlust,  welchen  der  Tropfen  erleidet,  indem  die  benachbarten 
Theilcheu  nicht  Zeit  haben,  sich  in  der  Menge  wie  früher  mit  ihm 
zu  vereinigen. 

Die  genaue  Bestimmung  der  Normaltropfen  unter  verschiedenen 
Umständen  hat  ein  praktisches  Interesse  für  die  Pharmacie.  Die  gel¬ 
tenden  Regeln  für  die  Grösse  der  Tropfen  sind  äusserst  ungenau. 
IM  au  nimmt  für  Wasser  das  Gewicht  eines  Tropfens  zu  einem  Gran 
ian,  aber  ich  habe  oft  über  240  Milligramm,  d.  h.  4  Grau  gefunden. 
Wenn  es  auf  keine  wissenschaftliche  Genauigkeit  ankommt,  so  kann 
inan  statt  der  gewöhnlichen  Tropfröhren  ein  oben  weites  Gefäss,  das 
unten  sich  in  einer  Haarröhre  mit  sehr  dicken  Wänden,  etwa  1  Ceu- 
limeter  im  Durchmesser  endigt,  anwenden  und  die  Flüssigkeit  in  lu- 
lervallen  von  4  Secunden  abfallen  lassen,  was  mau  durch  die  Höhe 
»ler  flüssigen  Säulen  oder  die  Länge  der  Röhren  leicht  regutiren  kann. 
Bei  kleineu  Uuautitäten  ist  die  Genauigkeit  so  gross,  als  mau  sie  bei 
IMessuugen  au  der  Wage  erlangt  uud  weit  bequemer.  Greifen  die 
l'lüssigkeiteu  Messing  oder  die  Kitte  nicht  au,  so  kann  mau  den  Ap¬ 
parat  noch  einfacher  einrichten. 

Für  d;e  Synaphie  bat  aber  eine  geuaue  Bestimmung  der  Tropfen 
ein  noch  höheres  Interesse.  Denn  ist  es  geluugeu ,  die  Grösseu  der 
Normaltropfen  auf  die  übrigen  Synaphie- Phänomene  zu  reduciren,  so 
pesitzen  wir  in  den  Tropfen  das  leichteste  und  genaueste  Muss,  um 
llie  Synaphie  zu  messen.  ( A .  a.  O,  p.  97  —  100). 
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Untersuchng  des  Nectars  der  ^4gave  gemi nt flora  von 
ßccuNER  j.  Bereits  ist  der  Nectar  (süsse  Saft  der  Neetarien)  von 
Jig .  americatm  durch  Büchner  (s.  Centralbl.  1831.  p.  275),  der  der 
^ 4g .  lurida  durch  Antiion  (Centralbl.  1833.  p.  32)  untersucht.  Auch 
der  Saft  dieser  Species,  der  ebenfalls  die  dünne  Syrupscousistenz  und 
den  süsslich-fauligeu  (Geruch  der  übrigen,  jedoch  in  minderem  und  an 
der  Luft  verschwindendem  Grade,  dabei  ein  sp.  Gew.  von  1,09  hat, 
enthalt  nach  der  Untersuchung  des  Verf.  ausser  VV.  und  vielem  uu- 
krystallisirb.  Zucker  mit  Spuren  von  Gips  nur  jenes  faulig  riechende 
Princip  und  etwas  beigemengten  Blüthenstaub»  (B.  R.  I.  326  —  330). 

U e b e r  die  Häute  der  gefärbten  Früchte  von  Melder. 
Der  Verf.  untersuchte  zuerst  die  Haut  der  Vogelbeeren  und  fand,  dass 
deren  rother  Farbstoff  eng  init  einem  Cerin  verbunden  ist  ,  wodurch 
diese  Beeren  ihre  Farbe  lange  so  schön  erhalten.  Die  Häute  der 
Goldreinetten ,  Glanzreinetten ,  Rosinen,  der  Cucurbita  lagenaria ,  des 
span.  Pfeifers,  der  Chinaäpfel,  der  Carica  monoica ,  der  Citrone  und 
der  jungen  Gurke  zeigten  dasselbe  und  enthielten  um  so  mehr  Wachs, 
je  steifer  sie  waren.  Die  schützende  Wirkung  dieser  Häute,  so  wie 
die  Notwendigkeit,  dieselben  bei  chemischen  Analysen  der  Früchte 
zu  entfernen,  geht  hieraus  hervor,  (B.  R.  1.  392). 

Berichtigung,  das  Wasserglas  betreffend.  Durch  einen 
Irrthum  heisst  es  in  einer  frühem  Notiz  in  B.  XLJ^I.  des  B.  R. : 
100  Th.  (fuarz  und  60  Weinstein,  anstatt  dass  es  heissen  sollte:  60 
Tb.  (fuarzpnlver  und  100  Th.  halbrafün.  Weinstein.  Dieser  Irrthuui 
(der  auch  in  unser  Blatt  1834.  p,  127  übergegangen  ist),  wird  hier¬ 
mit  berichtigt.  (B.  R.  I.  393). 

Eoctr  actum  nuc .  vom,  spirituosum  von  Marti  es.  4 
p.  c.  gröblich  zerstossene  Krähenaugeu  wurden  in  einer  kleinen  Blase 
mit  7  Maass  Weingeist  von  85  p.  C.  übergossen,  1|  Maass  abdestil« 
lirt  und  das  Ganze  12  St.  bei  massiger  Wärme  digerirt ,  am  andern 
Morgen  der  Rückstand  ausgepresst,  die  Krähenaugen  mit  4  Unzen 
neuem  Weing.  wie  früher  behandelt,  die  Tincturen  gemischt,  2  Tage 
hingestellt  und  liltrirt.  Sie  Hessen  eine  feine  pulvrige  Substanz  auf 
dein  Filler  zurück,  welche  mit  etwas  Alkohol  noch  gewaschen  wurde. 
Nun  wurden  die  Tinct.  bis  auf  |  Maass  ahdes tillirt ,  der  Rückstand 
in  zinnernein  Kessel  über  dein  Wasserbade  abgedampft.  Als  das  Ex- 
tract  dicklich  zu  werden  anling,  schieden  sich  ölartige  Häutchen  auf 
der  Oberfläche  aus,  welche  sich  später  als  schmierige,  ölige  Substanz 
an  den  Wändeu  des  Kessels  absetzten,  Aether  nahm  diese  Substanz 
leicht  auf,  und  man  erhielt  durch  Rindampfen  des  äther.  Auszugs  2* 
Drachin.  derselben,  während  das  zur  Pillenconsistenz  gebrachte  Kxtr. 
-vji  betrug.  Das  Del  machte  auf  Papier  einen  Fettfleck,  sah  nach 
mebrern  Monaten  grünlich  aus  und  löste  sich  in  Alkohol  unter  Aus¬ 
scheidung  von  Flocken.  ln  einem  andern  Versuche  wurden  4  Pfund 
Krähenaugen  mit  Weing.  von  60  p.  C.  ganz  auf  dieselbe  Weise  be¬ 
handelt;  hier  zeigte  das  Rxtract  beim  Dick  werden  jene  Eigentüm¬ 
lichkeit  nicht,  blos  einzelne  fette  Häutchen  waren  zu  bemerken.  Die 
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Menge  des  Extracts  betrug  liier  8J  Unzen.  Oer  Verf.  fragt  nun  ob 
man  das  Eortr.  nuc.  vom.  spirit.  mit  Alkohol  oder  rectif.  Weingeist 
bereiten  solle?  ob  es  uothwendig  sey,  dass  sich  das  fette  Oel  beim 
Extracte  betinde  oder  ob  es  erlaubt  sey,  dasselbe  durch  Aclher  zu 
entfernen?  Das  Ejrlr.  nuc.  vom.  uquos.  nnlangend,  so  erhielt  der 
Verf.  aus  4  Pf.  in  einem  Versuche  12 j,  in  einem  andern  10*  IJuz., 
in  beiden  Füllen  wurde  das  Extract  zur  staubigen  Trockenheit  ge¬ 
bracht,  wie  es  bei  diesem  so  leicht  schimmelnden  Extracte  niithig  ist. 
(B.  R.  /.  349  —  351). 

Bereitung  des  ätherischen  Senföls  von  Hesse.  H.  hat 
bemerkt,  dass  man  auch  hier,  um  ätherisches  Oel  zu  erhalten,  nicht 
sogleich,  selbst  hei  Gegenwart  von  W.  erwärmen  darf,  sondernden 
Samen  vor  der  Destillation  erst  längere  Zeit  mit  kaltem  YV.  macerireu 
muss.  Er  wollte  nämlich  einmal  äth.  Senföl  schnell  bereiten,  liess 
daher  durch  den  frisch  gestossnen  Samen  kochenden  Wasserdampf  iin 
BEiWDORK’schen  Apparate  streichen,  erhielt  aber  nicht  eine  Spur  äth. 
Oel,  nur  ein  schwach  fade  riechendes  Wasser.  Er  nahm  daher  den 
iSenf  heraus,  übergoss  ihn  mit  kaltem  YV.,  liess  ihn  mehrere  Stunden 
•damit  stehen,  aber  es  wollte  sich  kein  Senfgeruch  mehr  entwickeln, 
»auch  bei  der  Destillation  wurde  nur  ein  widerlich  riechendes  YV.  er¬ 
halten.  Darauf  macerirte  er  eine  neue  Portion  Senf  mit  kaltem  YV. 
iüber  Nacht  und  destillirte  rasch.  Nun  erhielt  er  aus  6  Pf.  Samen 
gegen  6  Dr.  Oel.  Der  Y  erf.  glaubt,  dass  die  öfiern  Klagen  über 
schlechten  Senf  auch  in  der  zu  grossen  Hitze  der  zum  Anmachen  ver¬ 
wendeten  Flüssigkeiten  liegen  mag,  wodurch  die  IMdung  des  scharfen 
flüchtigen  Oels  verhindert  wird.  {Amt.  der  Pharm.  XiE.  p.2l —  42). 

Analyse  des  Piper  cubeba  von  Moxhkivi.  Der  Y  erfasser 
fand  in  100  Th.:  Holzfaser  64,0,  Extractivstotf  6,0.  Cubebin  6,0, 
wachsartigen  Stoff  3,0,  grünes  flüchtiges  Oel  2,5,  gelbes  dito  1,0, 
balsamisches  Harz  1,5,  Chlornatrium  15,5.  Die  eingeäscherte  Holz¬ 
faser  gab  viel  kohlens.  und  salzs.  Kali  und  Natron.  Das  Cubebin 
scheint  dem  Yerf.  mit  dem  Piperin  identisch  und  zwar  noch  mit  einem 
scharfen  Weichharze  verbunden  zu  seyo.  ln  diesem  Zustan  de  ist  es 
liisl'ch  in  Alkohol,  Aetlier,  fetten  Oelen  und  Essigsäure,  unlöslich  in 
[Terpentinöl  und  verd.  Schwefels.,  wird  von  Salpeters,  in  der  Hitze 
gerüthet,  schmilzt  bei  20°,  siedet  bei  30°,  verflüchtigt  sich  in  w  eis- 
sen  YYrolken,  welche  sich  zu  einer  dicken  Flüssigkeit  wr»  scharfem, 
der  Pfeft’ermünze  ähnlichem  Oeschtnacke,  gelbbräunlieher  Farbe  und 
Cubebengeruch  verdichten,  welche  hei  —  13°  erstarrt.  In  der  Retorte 
bleibt  nur  eine  wenig  voluminöse  Kohle  zurück.  (J.  de  clnrn.  med . 
Juill.  1835.  p .  352). 

Cauterium  mit  YV  a  s  s  e  r  s  t  o  f  fg  a  s  fiir  Zahnärzte.  Ajiedee 
,E  Mvike  hat  einen  Apparat  erfunden,  welcher  aus  einem  starken 
jylindrischen  Reservoir  von  Kupfer  besteht,  in  welchem  man  \Y  a^ser- 
ttoff'gas  condcusirt;  dasselbe  ist  durch  einen  Halm  geschlossen,  dessen 
Schlüssel  in  einen  Zeiger  ausgeht,  welcher  die  Stellung  des  Halms 
Ruzeigt;  diess  ist  nÖthig,  um  mit  derselben  Hand  das  Instrument  hal¬ 
len  und  den  Hahn  dirigiren  zu  können.  In  das  gefüllte  Reservoir 
wird  ein  gekrümmtes  Aufsatzrohr  eingeschraubt,  dessen  Canal  an  dem 
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spitzen  Ende  in  eine  sehr  feine  Oeffuung  ausgeht;  zwei  kleine,  an 
ciuen  Ring  angelölhete  Plutiublättchen  werden  au  die  Spitze  der  Röhre 
geschraubt  und  sind  ihrerseits  mit  feinem  Golde  au  einen  in  ein  ganz 
dünnes  Ende  ausgehenden  Plaüugriffel  angelöthet.  Oeffnet  man  den 
Hahn,  so  trifft  der  Strom  des  Wasserstoffgases  den  Stiel  des  Platiu- 
griffels,  welcher  bald  weissglühend  wird,  und  es  so  lange  bleibt,  als 
Gas  zuströmt.  Man  hat  bei  diesem  Cauterium  den  V  ortheil,  dass  mau 
es  in  wenigen  Minuten  hinter  dem  Rücken  des  Kranken  glühend  ma¬ 
chen  kann  und  doch  eine  weit  grössere  Erhitzung  erreicht.  (Fror. 
Not.  950). 

Kohlen  sau  res  Natron  gegen  Zahnschmerz  von  höhlen 
Zahnen  wird  von  Joha  S.  Gasroin  als  vielfach  erprobt  empfohlen. 
(Fror.  Not.  951). 

Acetum  Opii  sedaiivum  von  Höre.  Man  nehme  dreimal 
so  viel  des  besten,  feingepulverten  Opiums,  wie  es  die  Londoner  Pltar- 
macopoe  vorschreibt ,  auf  2  Pinten  Tiuctur.  Dem  Opium  giesst  man 
zwei  Pinten  verdünnte  Essigs,  zu.  Nach  einer  Digestion  von  wenigen 
Stunden  werden  6  —  8  Pinten  rect.  Weingeist  aufgegossen  ,  7  Tage; 
liinjf  maeersrt  und  dann  (iltrirt.  Darauf  giebt  man  die  Flüssigkeit  in 
eii»e  Retorte  und  destiliirt  den  Weingeist  ab;  der  Rückstand  der  Re¬ 
torte  ist  das  Acetum  sedntivum,  von  dem,  bei  gehöriger  Bereitung 
oft.  j  ==  gtt.  jii  lind,  opii  { Fh .  Land.)  an  Stärke  ist.  Zu  Batt- 
ley\s  Ha.  op .  sedativus,  dem  es  sehr  ähnlich  ist,  verhält  sich  dieses 
Präparat  in  der  Stärke  wie  1:2.  (Ffton.  Not.  955). 

Ueher  Zinkoxydwon  Graham.  Man  vveiss,  dass  f;ch  das 
durch  Sa  pHers.  ereugte  Zinnoxyd  von  dem  durch  ein  Alkali  aus  den! 
Lösungen  der  Ziunoxydsalze  niedergeschlagenen  unterscheidet.  Nacht 
Graham  erhält  das  letztere  alle  Eigenschaften  des  erstereu,  weuu  es 
eine  Zeitlaug  mit  W.  gekocht  oder  bei  gewöhnlicher  Temper,  über 
Schwefels,  im  luftleeren  Raume  scharf  getrocknet  wird.  Beide  Zinn- 
oxyde  sind  mir  Hydrate  mit  ungleichem  Wassergehalt',  sie  verbinden1! 
sich  mit  Säuren  und  bilden  zwei  Reihen  von  Salzen.  Welche  Pro¬ 
portion  W.  zu  einem  jeden  erforderlich  ist,  ist  schwer  zu  bestimmen.  J 
(Ann.  der  Pharm.  p.  146  —  147). 

Bereitung  des  ÖL  Crotonis  vou  Röttscher.  41  Uuz. 
geschälte  Crotonsameu  werden  in  einem  eisernen  Mörser  mit  7  Unze 
Alkoh  ol  äugest ossen ,  8  Enz.  Schw7eteläther  zugegosseu,  das  Ganze  2  f 
'Page  laug  digerireu  gelassen,  der  Rückstand  ausgepresst,  die  ät her. 
Lösung  lütrirt,  über  der  Lampe  der  Aether  abdestiilirt  und  das  zurück-' 
bleibende  Oel  zum  Gebrauche  aufbewahrt.  V  on  4-f  Enz.  Samen  er¬ 
hielt  der  Verf.  14  Drachm.  1  Scrup.  Oel.  Diese  [sehr  leicht  auszu¬ 

führende  und  jedenfalls  ein  wirksames  Product  liefernde  Methode,  kuuu 
jedoch  nur  ein  weniger  reiues  Oel  liefern,  als  das  durch  Auspressen 
bereitete.  Daher  dürfte  das  mittelst  Aether  dargestellte  Oel  vielleicht 
etwas  grössere  Dosen  bedürfen,  als 

um . . . "  ‘ 


das  ausgepresste.  (B.  R .  II.  80). 
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rrennung  des  Chlors  von  Cyan  von  Dü  Menil. 

-  • 

Wir  theilen  die  folgende  Abhandlung  unsern  Lesern  mit  den  eig¬ 
en  Worten  des  Verf.  mit  und  nur  mit  Weglassung  einiger  Anmer- 
ungen: 

Es  schien  mir  eine  Methode  wünschenswert!] ,  nach  welcher  man 
tei  gerichtlichen  Untersuchungen  auf  Hydrocyansäure,  die  in  der  ge- 
lärteu  Flüssigkeit  der  Magenkontenta,  durch  Silberoxydnitrat  gewon¬ 
nen  und  gewöhnlich  aus  Silberchlorid ,  Silberoxydphosphat  und  Car- 

Ionat  bestehenden  Niederschläge,  directer  auf  Cyan  untersuchen  könne 
1s  bisher.  Obgleich  die  desshalb  von  mir  angestellten  hier  aufge- 
ibrten  Versuche  das  gefundene  Cyan  nicht  mit  letzter  Schärfe  zu  be- 
timmen  erlauben,  so  dürften  sie  doch  in  anderer  Hinsicht  nicht  unin- 
sressant  seya. 

Bekanntlich  soll  man  den  mittelst  gedachten  Nitrats  erzeugten 
wiederschlag  durch  Digestion  *  mit  verdünnter  Salpetersäure  vom  Sil- 
eroxydphosphat  und  Carbonat  befreien**,  um  mit  obiger  Säure  im 


Diese  kann  mit  einer  Salpetersäure  von  1,1G  eig.  Gewicht,  selbst  bei 
0°  "Wärme  geschehen.  Eine  Säure  von  1,23  eig.  Gew.  wrirkt,  selbst  mit  Sil— 
ercyanifl  gekocht,  nicht  merklich  zersetzend  auf  dieses,  aber  schon  mit  der 
on  1,48  eig.  Gew.  erwärmt,  wird  er  schnell  entmischt. 

Kaum  brauche  ich  zu  bemerken,  dass,  wie  es  bei  der  Trennung  un- 
Üslicher  Salze  durch  saure  oder  kalische  Menstrua  höchst  erforderlich  ist,  die 

6.  Jahrgang.  34 
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conc.  Zustande  das  Silbercyanid  des  Rückstandes  zu  zersetzen,  d 
gelöste  Silber  mit  Hydröcblorsäure  zu  fällen  und  aus  dem  entstand 
nen  Chlorid  das  Cyanid  zu  berechnen. 

Indirecle  Verfabrungsarten ,  wie  diese,  sind  nun  zwar  gut,  wei 
die  Gegenwart  der  zu  bestimmenden  Substanz  schon  durch  ande 
Versuche  erwiesen  ist;  aber  es  können  Fälle  Vorkommen,  wo  dies 
nicht  angebt.  Ueberdem  befriedigt  eine  directe  Methode  stets  meb 
Der  Forscher  w  11  den  Körper,  welchen  er  sucht,  wenigstens  in  irgei 
einer  Verbindung  sehen  und  diese  wiederum  darauf  prüfen  u.  s.  w. 

Nicht  wissend,  in  wie  fern  mir  die  Kenntniss  des  Auflöslichkeit 
grades  obiger  Huloide  in  Ammoniak  bei  meiner  Arbeit  nützen  würd 
suchte  ich  jenen  vor  allen  Dingen  erst  zu  bestimmen,  nämlich  dadurcj 
dass  ich  das  wohlgetrocknete  und  zerriebene  Cyanid* *;  wie  auch  d 
Chlorid,  mit  Ammoniakliquor  von  0,06  eig.  Gew.  bei  16°  Cent.  I 
Stunden  lang  unter  öfterem  Ümschütteln  digersrte;  aber  es  ging  ir 
hier,  wie  andern  bei  der  Bestimmung  der  Auflöslichkeit  der  arsenig'l 
Säure  in  Wasser,  die  Resultate  fielen,  selbst  bei  vermeintlicher  g 
uauer  Beobachtung  gleicher  Umstände,  doch  ungleich  aus;  denn  ei 
mal  war  ein  nicht  zu  vermeidender  um  Weniges  erhöhter  Temper i 
turgrad,  ein  anderes  Mal  die  grössere  Masse  der  aufzulösenden  Su : 
stanz  u.  s.  w.  Schuld  daran.  Mein  Resultat  hatte  jedoch  den  Nutze 
mich  zu  belehren,  wieviel  von  den  Salzen  anzuwenden  noihig  wai 
dass,  wenn  ich  die  Flüssigkeit  erwärmte  und  dadurch  die  Eimvirkuti 
vergrösserte ,  nach  der  sorgfältigen  Erkältung  derselben  bis  zu  eine i 
gewissen  Grade  —  welcher  eine  Zeit  lang  gleich  gehalten  wurde  -! 
noch  etwas  Ungelöstes  übrig  blieb* 

In  einem  starken  Glasstöpselglase  erwärmte  ich  6  Gran  zerrieb 
nes  Silbercyanid  mit  600  Grän  des  gedachten  Ammoniakliquors  bis  5s 
60  C. ,  Hess  die  Auflösung  langsam  bis  zu  14°  erkalten  und  sie  > 
dieser  Temperatur  noch  einige  Stunden  stehen.  Es  hatten  sich  d 
durch  silberglänzende  blättrige  Kry  stalle  abgesetzt**.  Von  der  s 
erkalteten  klaren  Solution  goss  ich  300  Gran  in  ein  tarirtes  Gia! 


Flüssigkeit  von  den  Rückblelbseln  abgegossen,  diese  dann  nochmals  sorgfält 
zerrieben  wurden,  und  solches  wiederholt  sey.  Ohne  diese  Vorsicht  fall« 
die  Auflösungen,  vorzüglich  bei  Digestio&en  unter  30°,  sehr  ungleich  aus. 

*  In  den  Lehrbüchern  der  Chemie,  die  mir  zu  Gebote  sieben,  ist  v( 
Leichtauflöslichkeit  de«  Silbercyanids  in  Animoniakliquor  die  Hede,  obi^e  Ve 
suche  zeigen  aber  das  Gegeniheil,  wahrscheinlich  hat  man  sich  durch  das  ha 
dige  \  erschwingen  geringer  frischer  Niederschläge  in  reichlicher  Menge  d 
gedachten  Auflösungsmittels  täuschen  lassen. 

^  liis  zu  oben  gedachter  Temperatur  erwärmter  Ammoniakliquor  nimu 
eine  reichliche  Menge  Siibercyanid  auf,  welches  sich  nach  Maassgabe  des  V< 
lums  der  Flüssigkeit  iu  mehr  oder  weniger  grossen  und  dicken  Tafeln ,  m 
schiägeu  Seitenflächen  abseizt.  Man  erhält  sie  leicht  von  mehreren  Linie 
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äcliiilchen  ab0,  verdampfte  sie  bei  massiger  Hitze  und  wog  den  leicht 
k'ou  den  Wanden  des  Gefässes  abzusondernden  Rückstand.  Erbetrug 
genau  1,5  Gran.  Folglich  losen  1000  Theile  eines  Ammoniakliquors 
von  0,96  elgenth.  Gewicht  bei  14  C.  300  — •  1,5  =  298,5:1,5  — 
tlOOOrx)  =  5,02  Th.  Silbercyanids  auf00. 

Rehandelte  ich  Silberchlorid  auf  die  oben  beschriebene  Weise000, 
fco  schieden  sich  heim  Erkalten  der  Flüssigkeit  bis  zu  dem  erwähnten 
Grade  körnige  Krystalle  ab,  welche  durch  das  Vergrösserungsglas  als 
leckige  (octaedrische?)  Gestalten  sehr  gut  erkannt  werden  konn  ea} 
iund  bei  einer  grossen  Masse  der  Auflösung  gewiss  sehr  deutlich  aus- 
ffallen  müssen.  Von  diesen  goss  ich,  wie  oben,  300  Gran  der  bis  zu 
114°  erkalteten  Solution  ab  und  fand,  dass  sie  abgeraucht  18,12  Gr. 
Silberchlorid  hiuterliess  (300  —  18,12  =■  281.80:  18, 12  =■  1000:  x) 
|=  63,89. 

Die  Auflöslickkeit  des  Silbercyan’ds  in  Ammoniakliquer  zu  der 
lies  Chlorids  verhalt  sich  also  wie  1  zu  12,72. 

ln  dieser  grossen  Verschiedenheit  des  Auflöslichkeitsgrades  hoffte 
fcCll  vorzüglich  bei  starker  Temperaturerniedrigung  der  Solutionen  einen 
IW  eg  zur  annähernden  Scheidung  beider  Haloide  zu  finden,  doch  erfuhr 
»ch  bald,  dass  wenn  man  sie  iu  dem  obigen  Verliältniss  mit  der  für 
Uas  Chlorid  allein  gehörigen  Menge  Ammoniakiiquors  digerirte  und 
liie  Auflösung  bis  zu  14°  erkältete,  auch  des  angewandten  Chlo¬ 
rids  an  Cyanid,  also  fast  die  Hälfte  von  dem,  was  für  sich  in  glei¬ 
cher  Quantität  des  Liquors  gelöst  werden  kann,  mit  in  die  Solution 
tiberging,  und  dass  der  Rückstand  auch  nicht  ganz  frei  von  Chlorid 
fcvar.  Diese  Erfahrung  lehrte  also,  dass  eine  Scheidung  auf  solchem 
iVVege,  selbst  wenn  gedachte  Rückhalte  auch  berücksichtigt  werden, 
nebr  unsicher  ist.  Auf  jeden  Fall  bleibt  aber  die  Kenntniss  des  Auf- 
fiüslichkeitsgrades  dieser  Silbersalze  für  die  Wissenschaft  nicht  un¬ 
wichtig. 

Hat  man  ein  Geineug  von  Silberehloiid  uud  Cyanid  gänzlich  in 

|| - 

foreit,  so  dass  ihre  Form  von  eiuem  Krystallogrnphen  bequem  erforscht  wer¬ 
kten  kann. 

°  Eine  Filtration  würde  kein  richtiges  Resultat  gegeben  haben. 

Lies.s  ich  die  Solution  bis  zu  10°  erkalten,  so  gab  sie  nach  einigen  Stnn- 
Hen  nur  3,3  Gran  an  gelöstem  Cyanid;  bei  0°  dürfte  diese  Menge  also  noch 
[weit  geringer  seyn. 

000  Reim  Abrauchen  der  Auflösung  bildeten  sich  fortwährend  Rinden,  die 

Imtergetaucht  werden  mussten;  thut  man  dieses  nicht,  >o  überzieht  sich  die 
Flüssigkeit  nach  wenigen  Minuten  mit  einer  festen,  dem  Eise  ähnlichen  Kry- 
tallplatte ,  die  mit  einer  Zange  abgenommen  werden  kann.  Diese  möchte 
»inst  zu  technischen  Zwecken  benutzt  wTerden  können.  "Weil  Proust  bpi  ganz 
ihniieheu  Versuchen  Ivuallsilber  bekommen  und  selbst  ein  Unglück  d  trüber  er¬ 
lebt  hatte,  so  war  hier  alle  mögliche  Vorsicht  auzuwendeu. 
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Ammoniak  gelöst,  so  lässt  sich  die  Menge  des  letztem  auf  folgend' 
Art  ziemlich  genau  direct  schätzen.  Man  versetzt  die  Auflösung  ii 
einem  fast  davon  angefüllten  Glasstöpselglase  init  kleinen  Portionei 
Hydrochlorsäure  —  starke  würden  die  Flüssigkeit  wann  machen  — 
bis  sich  ein  schwacher,  bakl  wieder  verschwindender  Niederschlag 
zeigt,  und  lässt  den  Inhalt  noch  unter  10°  erkalten,  tröpfelt  dann  s< 
viel  von  der  gedachten  Säure  hinzu,  bis  jener  das  Lackmuspapiei 
schwach  rüthet  und  lässt  das  Ganze  uuter  eiuigem  Umschütteln  au 
einander  wirken.  Fs  setzt  sich  Silberchlorid  ab  und  die  Flüssigkei 
nimmt  nach  einer  Weile  eine  solche  Klarheit  an  ,  dass  sie  bis  au 
einen  kleiuen  Rest  abgegossen  werden  kann.  Letzteres  geschieht  ii 
einein  andern  Glasstöpselgiase  von  gleicher  Grösse.  Erwähnten  Rest 
schüttet  man  auf  ein  Filter,  wäscht  ihu  schnell  ab  und  fügt  das  Fil¬ 
trat  der  ersten  Flüssigkeit  hinzu,  dann  versetzt  man  das  Ganze  rnii 
wenigen  Tropfen  Kupferoxydacetatauflösung,  hierauf  mit  Ammoniak- 
liquor  bis  zur  ßläuung,  endlich  mit  Essigsäure  im  Uebermaass*. 
Hierdurch  entsteht  ein  gelblicher  Niederschlag  von  Kupfercyanid,  als 
nahes  Aequivalent  des  Cyans  vom  angewandten  Silbercyanid.  Wohl 
zu  beachten  ist,  dass  das  Gas  nach  jedesmaligem  Hinzugiessen  dei 
gedachten  Flüssigkeiten,  sogleich  wieder  verschlossen  werden  muss. 

Ich  bediente  mich  der  Essigsäure,  um  die  stärkere  Rückwirkung 
der  Hydrochlorsäure  auf  das  Kupfercyanid  zu  vermeiden.  Es  ist  be¬ 
kannt,  dass  das  Ammoniumchlorid  etwas  Silberchlorid  zurückhält, 
doch  konnte  es  wegen  der  überschüssigen  Säure  nur  höchst  unbedeu¬ 
tend  seyn  und,  weil  es  in  Auflösung  bleibt,  nicht  hindern. 

Weil  die  Kupfersalze  nicht  sehr  empfindlich  auf  Cyan  einwirken, 
auch  etwas  Kupfercyanid  von  dem  Ammoniumsalze  zurückgehalten 
wird,  so  giebt  der  Niederschlag  freilich  kein  völliges  Aequivalent  der 
Hydrocyansäure,  doch  ein  annäherndes,  bei  dem  sich  der  Verlust  durch 
fernere  Versuche  bestimmen  lässt,  zumal  da  die  Flüssigkeit  hier  von 
verhältuissmässig  gleichem  Umfang  bleiben  muss. 

Füllt  man  übrigens  ein  langes  oben  ungeschliffenes  Probierglas 
bis  zu  -p  seines  inneres  Raumes  mit  eiuer  s  Ibercyanidhaltigen  Ammo¬ 
niakauflösung  und  tröpfelt  Hydrochlorsäure  iu  schwachem  Ueberschuss 
hinzu,  deckt  danu  eine  genau  anschliessende,  mit  etwas  Silberauflö- 
sung  benetzte  Glasplatte  darüber,  so  belegt  sich  diese,  so  weit  jene 
reicht,  bald  mit  weissem  Silbercyanid,  wodurch  also  das  Cyan  in 


**  Dass  diese  Folge  erforderlich  sey,  davon  kann  man  sich  leicht  durch 
blosse  Hydrocyansäure  überzeugen,  sie  bleibt  mit  Kupferauliösuug  klar,  trübt 
sich  nach  dem  Zusatz  von  Amtnouiak  zwar  etwas,  hellt  sich  aber  wieder  auf, 
und  erst  nach  dem  Zusatz  von  Essigsäure  fällt  das  gelbe  Kupfercyanid  zu  Boden. 


kiner  nmmoniakalisclien  Flüssigkeit  ebenfalls  nacbgewiesen  werdet» 
kann,  doch  ist  die  Probe,  wegen  der  sich  leicht  einmischeoden  Hy- 
Irochlorsäuredämpfe  trügerisch,  es  entsteht  nach  einer  Weile  eiu 
kreisförmig  gefleckter  Niederschlag  von  Cyanid  und  Chlorid  auf  dem 
Glase,  und  zuletzt  wird  alles  zu  Chlorid. 

Um  das  Cyan  in  einem  Gemenge  von  Silberchlorid  und  Cyanid 
lohne  concentrirte  Salpetersäure)  zu  schätzen,  wog  ich  jenes,  lüste 
res  in  Ammoniakliquor  vollständig  auf,  was  durch  mehrmaliges  Ab¬ 
giessen  der  digerirten  klaren  Solution  gut  von  Statten  ging,  und  liess 

( gasförmige  Hydrothionsiiure  hineinströmen.  Diese  fällte  sehr  bald  das 
Silber  ohne  deu  geringsten  Rückhalt,  ln  die  flltrirte  Flüssigkeit  trö¬ 
pfelte  ich  conc.  Essigsäure  bis  zum  starken  Ueberschuss ,  erwärmte 
erstere  anhaltend,  wodurch  aller  Schwefel  niederfiel  und  jede  Spur 
von  Hydrocyansäure  entfernt  wurde,  und  mischte  dem  Filtrate  Silber¬ 
oxydacetat  hinzu,  wog  das  wohlgetroc  .nete  Silberchlorid  und  fand 
nach  geschehener  Subtraction,  bis  auf  einen  sehr  geringen  Unterschied, 
ilie  Quantität  des  zum  Gemenge  verwandten  Silbercyanids  wieder. 
| [Arcli.  der  Pharm.  II.  p.  225  —  232). 


(Reinigung  des  Terpentinöls  von  Stratingii. 

Die  Reinigung  des  Terpentinöls  vom  Harz  durch  Destillation  hat 
manches  Unangenehme.  Der  Verl,  empfiehlt  die  Methode  vonGuuuttK 
mittelst  verdünnter  Schwefels.,  deren  Anwendbarkeit  von  Hkuijeromi 
bestätigt  worden  ist,  und  die  der  Verf.  auch  noch  in  manchen  Stücken 
(verbessert  zu  haben  glaubt. 

100  Th.  Terpentinöl,  wie  es  im  Handel  vorkömmt,  von  0,888 
np.  Gew.,  wurden  in  einer  Flasche  mit  gewöhnlicher  Schwefels.,  die 
mit  ihrem  gleichen  Gewicht  Wasser  verdünnt  war,  24  Stunden  lang 
lunter  häufigem  Umschütteln  in  Berührung  gelassen.  Nach  dieser  Zeit 
batten  sich  auf  dem  Boden  der  Flasche  einige  festere  Harztheile  mit 
»der  braun  gefärbten  Schwefelsäure  abgeschieden.  Das  darübersteheude 
'Terpentinöl  war  gelb  gefärbt  und  wurde  abgegossen,  und  auf  die¬ 
selbe  Weise  mit  einer  gleichen  Menge  der  Säure  behandelt,  -wornacli 
die  Säure  weniger  braun  gefärbt  sich  abschied,  und  auch  keine  feste 
Harztheile  mehr  zum  Vorschein  kamen.  Das  darauf  wieder  abgegos¬ 
sene  Oel  war  nun  strohgelb. 

Um  die  letzte  Spur  von  Säure,  die  das  Oel  noch  enthielt,  und 
die  dasselbe  besonders  zum  Gebrauch  für  die  Glasbläserlampe  schäd¬ 
lich  machte,  zu  entfernen,  wurde  dasselbe  mit  etwas  gebrannter  Mag¬ 
nesia  so  lange  geschüttelt,  bis  das  Oel  keine  saure  Reaction  auf  Gack. 
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inuspapier  mehr  zu  erkennen  "gab.  Das  Del  wurde  hernach  durd 
Abgiessen  und  Filtriren  von  der  Magnesia  befreit. 

Wir  machen  schliesslich  auf  diese  Reinigung  desöels  um  so  meh 
aufmerksam,  da  Pelletier  und  Desprez  die  ätherischen  Oele,  uuj 
selbst  die  reinen  fetten  Oele,  auf  eine  einfache  und  wohlfeile  Weis? 
benutzt  haben  ,  das  Chinin  und  Cinchonin  aus  den  &alkniederschlä<iei 
bei  Bereitung  dieser  Alkaloide  abzuscheiden,  ohne  Weingeist  mizu 
wenden.  Ich  fand,  dass  eine  ansehnliche  Menge  Cinchonin,  ungefäh 
TV,  im  Terpentinöl  aufgelöst  wurde.  Wurde  dieses  Del  mit  seinen 
gleichen  Volum  Wasser,  dem  etwas  Schwefelsäure  zugefügt  war,  einig» 
Minuten  gekocht,  so  trat  das  Alkaloid  wieder  an  die  Säure.  Wurd» 
nun  die  ganze  Flüssigkeit  auf  eiu  Filter  gebracht,  das  vorher  mit  W 
durchnässt  war,  so  ging  die  wässrige  Flüssigkeit  durch,  das  Oe 
blieb  auf  dem  Filter,  und  aus  der  durchgeiaufenen  wässrigen  Auflösung 
liess  sich  das  Cinchonin  durch  Alkali  schön  weiss  abscheiden. 

Das  Terpentinöl  ist  ohne  eine  weitere  Destillation  zu  einer  foi 
genden  Ausziehung  geschickt.  Es  muss  noch  untersucht  werden,  ii 
wie  fern  das  Oel  bei  Bereitung  der  Alkaloide  im  Grossen  durch  Drucl 
oder  verschiedene  Pressen  die  gänzliche  Ausziehung  bewirkt  und  di< 
Alkaloide  völlig  rein  und  ohne  Terpentingeruch  liefert.,  —  Auch  dürft» 
es  endlich  wohl  einer  Untersuchung  verdienen,  in  wie  fern  dieses  Oe 
für  das  gewöhnliche  rohe  Del  bei  Farben  und  Anstrichen  den  Vorzuj 
besitze.  (. Archiv  der  Pharm.  II.  p.  274  _  272). 


Untersuchung  des  Casloreum  moscowiticum  von  Brandes. 

Der  V erf.  bat  bekanntlich  früher  eine  ausführliche  Analyse  de 
Casloreum  canadense  bekannt  gemacht;  wir  setzen  die  Resultate  diese 
frühem  Analyse  neben  die  der  jetzigen,  um  einer  weitläufigen  Ver 
gleichung  überboben  zu  seyn. 

canadense  moscowiticum 


Aetberiscbes  Del 

1,00 

2,00 

Castoreumresinoid 

13,86 

58,60 

Gallensteinfett 

— — 

1,20 

Castorin 

0,33 

2,50 

Eiweissstoff  mit  etwas  pkos- 

phors,  Kalk 

0,05 

1,60 

Leimartige  thier.  Materie 

2,30 

2,00 

In  W.  und  Weing.  lösliche 

osmazomartige  Materie 

0,20 

2,40 

Koblens.  Ammoniak 

0,82 

0,80 

\ 
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Phosphors.  Kalk 

1,40 

1,40 

Köhlens.  Kalk 

33,62 

2,60 

Köhlens.  Magnesia 

0,40 

0,20 

Schwefels.  Kali,  Schwefels, 

Kalk  uud  schwelels.  Magu. 

0,20 

— 

Durch  Kali  erhaltene  leimar- 

tige  Materie 

2,30 

8,40 

In  Alkohol  lösl. ,  durch  Kali 

ausgezogene  leimart.  Mat. 

— 

1,60 

Hautsubstauz 

20,00 

3,30 

Wasser  und  Verlust 

22,83 

11,70 

100,00  100,00 

Oer  bedeutend  grossere  Gehalt  des  Cast,  moscow.  an  organischen  Sub¬ 
stanzen  überhaupt,  namentlich  an  wirksamen  Theileu,  fällt  in  die 
i\ugen ;  eben  so  aber,  dass  sich  beide  Castoreumarteu  in  qualitativer 
Hinsicht  gleich,  nur  in  quantitativer  verschieden  sind.  Uebrigens  wird 
durch  vorliegende  Arbeit  wieder  bestätigt,  dass  die  ätherische  und 
alkoholische  Tioctur  die  besten  Formen  des  Castoreums  sind. 

Durch  wiederholte  Destill,  mit  W .  kann  man  eine  alles  ätherische 
lüel  des  Castoreums  enthaltende  Aqua  chsliliata  bereiten.  Das  Uther. 
Del  des  Castoreums  wird  durch  den  FinSuss  des  Lichts  in  Castoreuin- 
resinoid  verwandelt,  daher  alle  Castoreumpräparate  sorgfältig  vordem 
l/ichte  zu  schützen  sind. 


Detail  der  Analyse. 

I.  Ausziehung  mit  Aether  in  der  Kälte,  a)  590  Gr.  Ca- 
jtoreummasse  wurden  zwei  Tage  in  der  Kälte  mit  Aether  digenrt  uud 
liess  zweimal  wiederholt,  der  Aether  durch  Verdunsten  entfernt,  der 
Rückstand  mit  VV.  destillirt,  so  lange  als  sich  Oelkügelcheu  im  De¬ 
stillate  zeigten  und  die  Destillate  mit  dem  Del  bei  Seite  gestellt. 

b)  Der  Rückstand  von  der  Destillation  bestand  in  einer  weichen 
harzigen  Masse  und  einer  bräunlich  gefärbten  Flüssigkeit.  Letztere 
wurde  getrennt  und  hinterliess  nach  dem  Verdunsten  eine  bräunlich- 
gelbe,  etwas  süsslich,  wenig  nach  Castoreum  riechende  Sabstauz. 

c)  Die  harzige  Masse  wurde  zur  Trockne  gebracht  uud  wog 

246  Gran. 

d)  Die  harzige  S  ubs  tanz  aus  c  war  dunkelbraun,  schwach 
nach  Cast,  riechend,  im  Munde  weich  werdend,  anfangs  geschmack¬ 
los,  später  bitterlich,  scharf,  in  Aether,  Alkohol  uud  rectif.  Weing. 
löslich,  in  letzterem  mit  Zurücklassung  kleiner  weisser  prismatischer 
Krystallc.  Mau  behandelte  daher  die  Hälfte  der  Uarzmasse  mit  rect. 
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Weingeist;  wobei  3  Gr.  der  weissen  Krystalle  ungelöst  blieben,  deren 
ganze  Menge  demnach  6  Gr.  beträgt. 

e )  Prüfung  der  weissen  Krystalle.  Nach  öfterem  Behan-j 
dein  mit  Alkohol  schneeweiss,  fettartig,  mattgiänzend,  theils  kryst.j 
blättrige  Stücken,  theils  feine,  nadelf.,  oft  sternförmig  zusammenge-j 
häufte  Prismen.  Ohne  merklichen  Geruch  und  Geschmack.  Bei  100° 
C.  weder  schmelzbar  noch  flüssig;  im  Röhrchen  über  der  Weingeist-i 
flamme  schmelzend,  entzündliche  Dämpfe  ohne  Cast.-  oder  Ammoniak-! 
geruch  ausstossend,  und  eine  Spur  Kohle,  welche  beim  Verbrennen 
etwas  Kalk  hinterliess,  zurücklassend.  Bei  massigem  Erhitzen  sich 
zuin  Theil  sublimirend  und  übrigens  eine  braune,  beim  Erkalten  er-: 
starrende  Flüssigkeit  bildend.  ln  kaltem  W.  unveränderlich,  in  sie-! 
deudein  weich  werdend  ohne  zu  schmelzen  oder  etwas  abzugeben.  In 
kaltem  Aether  löslich,  noch  mehr  in  warmem.  In  kaltem  absolutem 
Alkohol  wenig  löslich,  mehr  in  warmem,  beim  Erkalten  in  federarti¬ 
gen,  blättrigen  Krystallen  ausscheidend,  die  beim  Erwärmen  im  Was¬ 
serbade  ihren  Perlmutterglanz  verloren  und  sich  zu  Pulver  zerreiben 
liessen.  ln  16  — -  20  Th,  warmem  Alkohol  völlig  löslich  und  dann 
auch  in  der  Kälte  nicht  ausscheidend.  ln  16  —  2o  Th.  Alkohol 
von  75  p.  C.  zwar  auch  in  der  Wärme  löslich,  die  Lösung  trübt  sich 
aber  beim  Erkalten.  In  Aetzkali  und  Aetzammoniak  unveränderlich. 
Mit  Salpetersäure  gekocht  so  lange,  als  sich  noch  salpetrigs.  Dämpfe 
entwickelten  und  dann  mit  W,  ausgewaschen  zeigte  sich  die  Substanz 
wenig  gelblich  gefärbt,  leichter  schmelzbar  und  in  Ammoniak  völlig 
löslich.  Die  Lösung  hinterliess  beim  Verdunsten  eine  röthliche ,  kör¬ 
nige  Salzmasse,  in  deren  wässriger  Lösung  Salpeters.  Silber  einen 
gelblichen,  Kalk-  und  Barytsalze  einen  röthlichweissen,  Sublimat  einen 
röthlichen  Niederschlag  erzeugte.  Demnach  scheint  dieser  Stoff  als 
Cholesterin  angesehen  werden  zu  müssen. 

f)  Prüfung  der  in  Alkohol  gelösten  Substanz.  Die  von 
der  Cholesterine  gesonderte  geistige  Losung  gab  beim  Verdunsten  eine 
harzartige,  dunkelrothbraune,  schwierig  austrocknende,  dann  spröde, 
aber  schon  in  der  Hand  wieder  weich  werdende  Masse  von  anfänglich 
gar  keinem,  dann  mildem,  nussartigem,  endlich  stechendem  und  kra¬ 
tzendem  Geschmack,  der  vorzüglich  stark  in  der  ätherischen  Auflösung 
hervortrat.  In  Aether,  Alkohol,  abscl,  uud  75  p»  C.  und  Essigäther 
völlig  löslich,  in  Mandelöl  erst  beim  Erwärmen  mit  dunkelrothbrauner 
F'arbe,  in  kochendem  Terpentinöl  mit  rother  Farbe,  beim  Erkalten 
eine  weissiiehe  Trübung  und  Absatz  von  Tröpfchen  zeigend;  in  kal¬ 
tem  W.  unveränderlich,  warmes  aber  färbend  und  heim  Erkalten  trü¬ 
bend.  Von  verd.  Schwefels,  erst  beim  Erhitzen  weisslich  und  trübe 
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gelöst,  codc.  Schwefels,  schon  io  der  Kälte  rÖthend  und  sich  heim 
Erwärmen  darin  uiit  dunkelrother  Farbe  lösend,  ohne  bemerkbare  Ent¬ 
wicklung  von  schwefliger  Säure,  welche  letztere  jedoch  und  zugleich 
Schwärzung  bei  stärkerem  Frhitzeu  eintritt.  Salzsäure  beim  Erhitzen 
etwas  röthlicb  färbend;  die  verdünnte  Lösung  -wird  von  Platinchlorid 
nicht  verändert,  von  oxals.  Ammoniak  nach  einiger  Zeit  schwach 
getrübt.  In  Essigs.  in  der  Kälte  unveränderlich,  in  der  Wärme  eine 
dunkelrothe  Lösung  gebend,  welche  sich  beim  E» kalten  stark  trübt, 
nach  und  nach  aufhellt ,  aber  gelb  bleibt  und  von  W.  sogleich  gefällt 
wird.  Aetzkali  und  kohlens.  Kali  gehen  eine  dunkelrothe  Auflösung, 
letzte» es  erst  beim  Erwärmen;  dabei  bleibt  etwas  ungelöst,  was  fein 
zertheilt  in  der  Flüssigkeit  schwimmt.  Aehnlich  wirkt  Aetzammoniak 
doch  schwächer  und  mehr  ungelöst  lassend;  das  Ungelöste  färbt  Am¬ 
moniak  wenig  mehr,  löst  sich  aber  iu  Aetzkalilauge.  Die  eine  Hälfte 
des  Harzes  wurde  in  Aether  gelöst  und  mit  ihrem  gleichen  Gewichte 
Bleyoxydhydrat  geschüttelt.  Der  braune  Niederschlag  wurde  in  Alko¬ 
hol  zertheilt,  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  Lösung  abflltrirt 
und  verdunstet.  Der  Rückstand  verhält  sich  gegen  Lösungsmittel  wie 
oben,  nur  Ammoniak  wirkte  wenig  ein  und  Kali  gab  eine  trübe  Lö¬ 
sung.  Die  vom  Bleyoxydniederschlage  ab ültrir te  ätherische  Lösung 
gab  ein  Harz,  welches  sich  wie  das  noch  nicht  mit  Bleyoxyd  behan¬ 
delte  verhielt.  Dieser  Stoff  ist  das  Castoreum- liesinoid. 

g)  Die  bei  der  Destillation  in  der  Retorte  zurückgebliebeneFlüs- 
sigkeit  gab  beim  Verdunsten  noch  5  Gr.  Resinoid. 

h)  Das  wässrige  Destillat  aus  a)  wurde  nochmals  destillirt,  so 
lange  noch  Oel  mit  dem  W.  überging.  Das  Oel  betrug  etwa  10  Gr. 
Das  stark  weiss  getrübte  Destillat  roch  durchdringend  nach  Castoreum, 
eben  so  das  äther.  Oel  selbst.  Letzteres  lag  am  Boden  und  war 
schwach  gelblich.  Man  liess  das  Glas  mit  dem  W.  und  Oel  gegen 
sechs  Wochen  ruhig  stehen.  Nach  dieser  Zeit  fand  sich  wenig  Oel 
inehr  am  Boden,  dagegen  eine  flockige  Substanz  von  den  Eigenschaf¬ 
ten  des  Resinoids,  das  meiste  Oel  war  an  die  Oberfläche  gegangen, 
jedoch  sichtlich  weniger  geworden.  Man  gab  das  Ganze  wieder  in 
eine  Retorte,  und  destillirte,  das  weisslich  getrübte  Destillat  war  mit 
Oeltröpfchen  gemeDgt,  in  der  Retorte  blieb  eine  braune  Flüssigkeit 
zurück,  welche  eine  harzartige  Materie  absetzte.  ln  dem  verkorkt 
hingestellten  Destillate  hatte  sich  nach  14  Tagen  wieder  dieselbe  har¬ 
zige  Materie  gebildet  und  die  Menge  des  Oels  verringert.  Bei  einem 
weitern  Versuche  zeigte  sich,  dass  nur  bei  Einfluss  des  Lichts  diese 
Verwandlung  Statt  findet,  der  Umstand  aber,  ob  das  Glas  halb  oder 
ganz  mit  dem  Destillate  gefüllt  ist,  keinen  wesentlichen  Einfluss  hat. 


536 

Das  bei  der  Destillation  mit  übergegangene  VV.  reagirte  merklicb  alka¬ 
lisch,  es  wurde  mit  Salzs.  neutralisirt  und  verdampft  und  hinterliess 
eine  salzige,  harzartige  Masse,  welche  in  W.  gelöst,  liltrirt  und  ver¬ 
dunstet  wurde.  Das  zurückbleibende  Salz  war  Salmiak,  der  auf  koh- 
lens.  Ammoniak  im  Castoreum  zu  berechnen  ist.  Die  harzige,  auf 
dem  Filter  gebliebene  Masse  war  Resinoid,  wahrscheinlich  auf  Kosten 
des  noch  im  W.  enthaltenen  äth.  Oels  gebildet. 

II.  Ausziehung  mit  A  et  her  in  der  Wärme,  i)  der  Casto- 
reum-Rückstand  von  I.  wurde  mit  ^jii  Aether  zum  Sieden  erhitzt, 
hingestcllt,  in  Zwischenräumen  wieder  erhitzt,  endlich  noch  heiss  fil- 
trirt.  Die  Lösung  setzte  beim  Erkalten  einen  weissen ,  tlieils  flocki¬ 
gen,  theils  krystallinischen  Niedersehlag  ab.  Die  Ausziehung  mit 
Aether  wurde  nochmals  wiederholt. 

Beide  Auszüge  wurden  bis  auf  einige  Unzen  abdestillirt,  zum 
Absetzen  hingestellt,  ßltrirt,  der  Niederschlag  mit  Spiritus  ausgewa¬ 
schen,  zuletzt  damit  erwärmt,  nach  dem  Erkalten  liltrirt  und  zwischen 
Papier  getrocknet.  Er  wog  84-  Gr. 

l)  Die  getrennte  Flüssigkeit  wurde  verdunstet,  wobei  sich  noch 
etwas  weisse  Substanz  ausschied  und  endlich  40  Gr.  Castoreum-Resi- 

/  noid  zurückblieben. 

m)  Die  weisse  Materie  aus  i)  ist  Castorin,  fest,  wachsartig, 
entfernt  nach  Cast,  riechend,  frisch  gefällt  schneeweiss,  getrocknet 
gelblich,  stellenweis  auch  heüviolett  schimmernd.  Trocken  leicht  zer¬ 
reiblich,  theils  krystalünisch ,  theils  körnig,  heim  V  erdampfen  undeut¬ 
liche  Spiesschen  bildend,  ln  gelinder  Wärme  weich  werdend,  in  ko¬ 
chendem  W.  schmelzend;  für  sich  erhitzt,  schmelzend,  sich  bald  bräun- 
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lieh  färbend,  beim  Erkalten  erstarrend;  bei  stärkerer  Erhitzung  sich 
zersetzend.  In  kaltem  Alkohol  unlöslich,  in  warmem  eine  reichliche, 
sich  beim  Erkalten  trübende  und  dicke  gallertartige  Flocken  ausschei¬ 
dende  Lösung  gehend.  lu  kaltem  Aether  etwas ,  in  warmem  mehr 
wie  in  Alkohol  löslich,  ln  fetten  und  äther.  Oelen  nur  in  der  Wärme 
löslich.  Von  Aetzkali  und  Aetzammoniak  selbst  im  Köchen  nur  un¬ 
bedeutend  angegriffen.  In  kochender  Salpeters,  färbt  sich  das  Ca¬ 
storin  unter  Entwicklung  von  salpetriger  8.  gelb,  verschwindet  dabei 
merklich,  doch  nie  ganz;  die  nach  Ahdestillirung  der  S.  zurückblei¬ 
bende  saure  Flüssigkeit  giebt  heim  V  erdunsten  eine  in  kleinen  Körn¬ 
chen  krystaliisirende  gelbliche  Substanz.  Das  ungelöste  Castorin  löst 
sieb  in  Aetzkalilauge  und  wurde  daraus  durch  Salzs.  in  dicken,  käsi¬ 
gen,  in  Ammoniak  löslichen  Flocken  gefällt,  war  also  ebenfalls  in 
Castorinsäure  verwandelt,  welche  in  W.  und  kaltem  Alkohol  wenig, 
inehr  in  kochendem  Alkohol  und  Aether  löslich  ist,  Conc.  Schwefels. 
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zerstört  das  Castorin  heim  Erhitzen,  löst  es  zum  Theil  hei  massigem 
Erwärmen.  Y  erd.  Schwefels.,  Salzs.,  Essigs,  und  »Salpeters,  lösen 
das  Cast,  ebenfalls  etwas  beim  Erhitzen. 

III.  Ausziehung  mit  Alkohol.  n)  Man  kochte  den  durch 
Aether  erschöpften  Custoreum- Rückstand  einmal  mit  absolutem  Alkohol 
aus.  Die  heiss  liltrirte  Flüssigkeit  setzte  heim  Erkalten  noch  Castorin 
ah,  man  liltrirte  sie,  destillirte  his  auf  einige  Unzen  ab,  wobei  sich 
noch  mehr  Castorin  ausschied.  Das  ausgeschiedene  Castorin  betrug 
zusammen  noch  4  Gran. 

o)  Die  vom  Cast,  abgesonderte  letzte  spirituöse  Flüssigkeit  hin- 
terliess  beim  Verdunsten  IS  Gr.  Castoreumresinoicl. 

IJ Ausziehung  mit  Wasser,  jp)  Der  Cast oreum-Rückstand 
wurde  5uial,  jedesmal  mit  4  Unz.  W.  ausgekocht.  Sämmtlicbe  Aus¬ 
züge  hiuterliessen  30  Gr. 

q)  Von  diesen  30  Gr.  liess  kaltes  W.  8  ungelöst  zurück. 

r)  Die  kalte  wässrige  Lösung  liess  bei  Vermischung  mit  Alkohol 
einen  10  Gran  betragenden  Stoff  fallen. 

s)  Die  Auflösung  aus  /•)  wurde  verduustet  und  dadurch  ein  Rück¬ 
stand  von  12  Grau  gewonnen. 

t )  Die  in  kaltem  YV.  unlösliche  Materie  ist  dunkelbraun, 
zähe,  geruchlos,  au  der  Luft  unveränderlich,  beim  Verbrennen  ammo- 
niakaliscb  -  brenzlich  riechend,  wenig  Asche  von  koblens,  und  phos- 
phors.  Kalk  biuterlassend.  In  YV.  und  Weiug.  unlöslich.  In  Aetz- 
kali  und  Aetzammoniak  mit  Hinterlassung  von  phosphors.  Kalk  aufl* 
und  aus  der  Lösung  durch  Salzs.  in  bräunlichen  Flocken  fällbar.  Mit 
Salzs.  beim  Erhitzen  wenig  gelb  werdend ;  die  Lösung  giebt  mit  Am¬ 
moniak  eine  starke  Trübung  und  mit  oxals.  Ammoniak  einen  Nieder- 
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schlag.  Demnach  fciiweissstoff,  der  beim  Y  erdampfen  unlöslich 
geworden  ist,  mit  etwas  phosphors.  und  koblens.  Kalk. 

u)  Die  in  YV. ,  aber  nicht  in  YYr  e  i  n  g.  lösliche  Materie 
ist  dunkelbraun,  in  dünnen  Schichten  bräunlichgell),  durchscheinend, 
beim  Trocknen  von  den  YVänden  absprmgend,  beim  Erhitzen  weich, 
dann  flüssig  werdeud,  leimähnlich  riechend,  unter  Entwicklung  ammo- 
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niakalischer  Dämpfe  aufschwellend  und  endlich  eine  weisslichte  Asche 
von  schwachem  Kali-  und  starkem  Kalkgehalt  biuterlassend.  ln  W. 
löslich,  die  Lösung  wird  von  Gulläpfeltinctur  stark  gefällt,  in  Aetz- 
kali  und  Aetzammoniak  ebenfalls  löslich.  Demnach  leim  artige 
thierische  Materie. 

V.  Die  in  YV.  und  VVeing.  lösliche  Materie  bildet  einen 
gelblichen,  etwas  hygroskopischen  Ueberzug ,  wird  beim  Erhitzen 
weich,  schäumt  stark,  stösst  ammoniakulisch  -  brenzliche  Dämpfe  aus, 
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die  sich  entzünden  und  hinterlässt  endlich  eine  sehr  aufgeschwollene 
Kohle,  welche  eine  weisse  Asche  giebt.  Aus  der  Asche  lässt  W. 
viel  kohlens.  Kalk  ungelöst  uurück,  die  Lösung  reagirt  alkalisch  und 
zeigt  Spuren  von  Kali,  Natron,  Salzs.  und  Schwefels.  In  Aether 
und  Alkohol  ist  die  Materie  unlöslich,  in  verd.  Weingeist  löslich, 
ebenso  in  Aetzkali  und  Ammoniak  mit  Hinterlassung  eines  weisslichen 
Rückstands.  In  der  alkoholischen  Lösung  erzeugt  Salpeters,  einen 
weissen,  in  Ammoniak  und  heissem  W.  löslichen,  sauer  reagirenden 
Niederschlag,  der  Benzoes.  ader  Barnbenzoes.  zu  seyn  scheint. 
Die  wässrige  Lösung  der  Materie  reagirt  nicht  sauer,  wird  von  Gall- 
apfeltinctur  und  Eisenchlorid  stark  gefällt,  von  essigs.  Bley  und  Su¬ 
blimat  getrübt,  von  Salzs.  flockig  niedergeschlagen.  Der  letztere 
Niederschlag  war  in  Ammoniak  löslich,  wurde  durch  Säuren  wieder 
ausgefälit,  löste  sich  dann  mit  Hinterlassung  eines  kleinen  Rückstands 
von  Castoreumresinoid  in  kochendem  W. ,  die  Lösung  trübte  sich 
beim  Erkalten,  und  liess,  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  verdunstet, 
eine  salzige  Rinde  zurück,  deren  wässrige  Lösung  von  Eisensalzen 
flockig  gefällt  wurde.  Die  Materie  erscheint  demnach  als  lösliche 
osmazom  artige  Substanz  mit  etwas  Schwefels.,  benzoes.und 
salzs.  Kali,  Natron  und  Kalk. 

r.  Ausziehung  mit  Salzsäure,  iv)  Der  Castoreum -Rück¬ 
stand  wurde  mit  salzs.  W.  digerirt  und  mit  W.  ausgewaschen,  sämmt- 
liche  Filtrate  vereinigt,  mit  Ammoniak  im  Ueberschuss  gefällt  und  so 
7  Gr.  phosphors.  Kalk  erhalten.  Aus  der  ammoniakalischen  Flüssig¬ 
keit  fällte  oxals.  Ammoniak  16,73  Gr.,  oxals.  Kalk  =  13  kohlens. 
Kalk. 

30)  Phosphors.  Ammoniak  endlich  fällte  eine  Menge  von  phos/* 
phors.  Magnesia-Ammon'ak,  welche  1  Gr.  kohlens. Magnesia  entsprach. 

VI,  Auszug  mit  Kali,  y)  Durch  Kochen  mit  verd.  Aetzkali- 
lauge  wurde  der  Castoreum-Rückstand  bis  auf  15  Gr.  häutiger  Mate- 
•  rie  gelöst. 

z )  In  der  Lösung  erzeugte  Uehersättigung  mit  Essigs,  einen  36 
Gran  betragenden  Niederschlag,  welcher  trocken,  zähe,  durchschei¬ 
nend,  unter  den  Erscheinungen  thierischer  Substanzen  verbrennlich, 
in  Alkohol  und  Aether  nicht,  in  kaltem  W.  wenig,  in  heissem  W. 
aber  und  Kalilauge  völlig  löslich  war,  aus  seiner  wässrigen  Lösung 
durch  Bleyzucker  und  Galläpfeltinctur  gefällt  wurde,  sich  also  wie 
t hierische  leimartige  Substanz  verhielt. 

ad)  Die  essigs.  Flüssigkeit  aus  z)  wurde  zur  Trockne  verdampft, 
der  scbmutzighraune  Rückstand  mit  starkem  Alkohol  ausgezogen,  wo¬ 
bei  noch  6  Gr,  der  vorigen  Substanz  zurückbiieben. 
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bb)  Der  Weing.  war  rothgelb  gefärbt,  wurde  durch  Galläpfel- 
tinctur  gefällt  und  binterliess  beiin  Verdunsten  8  Gr.  tbieriscbe  Sub- 
stauz.  ( Arch .  dev  Pliarm .  /.  p.  182  —  201). 


Versuche  über  Bereitung  des  Oleum  ovorum  von  Dr.  Geissler. 

A .  Nach  der  Vorschi ift  von  Mialue  und  Walme  wurden  6  Ei¬ 
dotter,  an  Gewicht  3  Unzen  betragend,  in  einem  Glase  mit  2  Unzen 
^  Drachme  destillirteu  Wasser  und  2  Unzen  2  Drachmen  Schwefel¬ 
äther  übergossen  und  das  Gemisch  zuerst  anhaltend  geschüttelt,  dann 
abwechselnd  geschüttelt  und  ruhig  hingestellt.  Schon  nach  einigen 
Stunden  war  eine  deutliche  Trennung  der  Flüssigkeit  zu  erkennen 
und  als  diese  nach  24  Stundeu  ganz  der  Ruhe  überlassen  wurde,  ent¬ 
standen  drei  Schichten,  von  denen  die  oberste  goldgelb  und  gauz 
dünnflüssig,  die  mittlere  gelb  und  dickflüssig  und  die  untere  wasser¬ 
hell  war.  Nach  48  Stunden  liess  sich  die  obere,  das  in  Aether  auf- 
jgeloste  Oel  enthaltend,  klar  abgiessen ,  sie  wurde  zur  Verjagung  des 
.Aethers  abgedampft,  der  Rückstand  in  kochendem  Alkohol  aufgelöst 
und  heiss  liltrirt,  wobei  auf  dem  Filtrum  etwas  Eiweiss  zurückblieb. 
Die  mittlere  Schicht,  die  so  fest  geworden  war,  dass  die  unter  ihr 
Ibefindliche  Flüssigkeit  abgegossen  werden  konnte,  schien  mir  noch 
•etwas  Oel  zu  enthalten,  sie  wurde  deshalb  auch  noch  mit  kochendem 
Alkohol  behandelt,  wobei  ihre  gelbe  Farbe  in  eine  hellere  überging, 
lund  heiss  filtrirt.  Beide  alkoholische  Flüssigkeiten  Hessen  nach  dem 
iErkalten  das  Oel  zu  Boden  fallen,  sie  selbst  blieben  aber  noch  etwas 
elb  gefärbt  und  schienen  noch  etwas  Oel,  wahrscheinlich  Elain,  zu 
enthalten,  was  ein  Abdampfungsversuch  auch  bestätigte.  Es  wurden 
deshalb  die  erwähnten  Flüssigkeiten  evaporirt  und  durch  anhaltendes 
Rühren  bei  der  Wärme  des  Wasserdampfoades  alle  ätherische,  alko¬ 
holische  und  wässrige  Antheile  entfernt.  Das  so  erhaltene  Oel,  an 
{Gewicht  3^  Drachme  betragend,  hatte  den  eigenthüuilichen  Geruch 
und  die  Farbe  des  durch  Auspressen  gewonnenen,  war  jedoch  nicht 
gauz  so  consistent.  ln  Aether  war  es  vollkommen  aufiöslich,  und  es 
schien  mir  desshalb  eine  nochmalige  Filtration  nicht  nötbig. 

13.  6  Eidotter  wurden  in  der  Wärme  des  Wasserdampfbades 

uuter  Umrühren  zur  Verjagung  der  Feuchtigkeit  so  lange  erlikzt,  als 
Doch  Verdampfen  von  Wässrigkeit  deutlich  bemerkt  wurde.  Sie  hat¬ 
ten  dadurch  au  Gewicht  10  Drachm.  verloren  und  bildeten  eine  bröck- 
liche  Masse.  Diese  w7urde  in  einem  Glase  mit  2  Unzen  Schwefeläther 
übergossen  und  unter  zuweilen  stattfindeudem  Umschütteln  sich  selbst 
überlassen.  Der  Aether  nahm  bald  eine  goldgelbe  Farbe  an  und  mit 
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der  zunehmenden  Färbung  des  Aetbers  veränderte  sic?)  auch  die  gelb) 
Farbe  der  Dotter  in  eine  weissliche.  Nach  4  Tagen  ward  der  Aetlie 
abgegossen  und  so  damit  verfahren,  wie  mit  der  unter  A  erhaltene! 
oberen  Schicht.  Der  Fidotterriickstand  wurde  dann  noch  so  behan 
delt,  wie  die  mittlere  Schicht  unter  A  und  aus  den  heissen  alkoboli 
sehen  Flüssigkeiten  durch  Erkalten  und  Evaporiren  ^  Unze  Oel  erhall 
teu,  das  ganz  die  Eigenschaften  des  nach  der  Vorschrift  A  darge 
stellten  hatte. 

C.  6  Eidotter  wurden,  wie  unter  B  angegeben,  im  Wasser 
dampfbade  erhitzt,  bis  10  Drachmen  Feuchtigkeit  verdampft  waren 
Die  bröckliclie  Masse  wurde  nun  mehrere  Male  mit  siedendem  Weiu 
geist  extrahirt  und  dieser  immer  heiss  abflltrirt.  Sämmtliche  Filtrat* 
Hessen  nach  dem  Erkalten  wenig  Del  fallen,  so  dass  diess  mit  den 
nach  Verdampfung  des  Alkohols  erhaltenen  nur  2  Drachmen  betrug 
Es  war  hellgelber  gefärbt,  als  die  von  A  und  B,  bei  weitem  nocl 
dünnflüssiger ,  aber  in  Aether  ebenfalls  vollkommen  löslich. 

jD.  Bei  früheren  Bereitungen  des  Eieröls  durch  Äuspressen  nacl 
Vorschrift  der  preussischen  Phannacopoe  hatte  ich  aus  24  Eidottern 
gewöhnlich  ilT  Unze  Oel  erhalten,  zuweilen  noch  weniger  und  nur  1 
Mal  2  Unzen.  Diess  Oel  hat  eine  stärkere  Conaisfenz  als  das  durcli 
Ausziehen  mit  Aether  dargestellte,  gewöhnlich  dieselbe,  nur  zu weiler 
eine  mehr  in’s  Rötliche  ziehende  Farbe  und  der  eigentümliche  Geruch 

ist  zuvv'ilen  mehr  versteckt,  wenn  mau  die  Erhitzung  der  Eidotter- 
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masse  vor  dem  Äuspressen  ein  wenig  zu  lange  fortgesetzt  hat.  ln 
Aether  ist  es  nie  vollkommen  auflöslich.  Durchschnittlich  wird  man 
die  Ausbeute  von  6  Eidottern  an  Oel  nicht  höher  als  3  Drachm.  auueh- 
men  können,  man  müsste  denn  mit  grossen  Mengen  operiren ,  was 
aber  selten  Vorkommen  möchte. 

Als  ilesultat  der  angegebenen  Versuche  wird  sich  die  unter  B 
angegebene  Bereitungsart  als  die  vorteilhafteste  herausstellen  und 
zwar  wohl  um  so  mehr,  als  wegen  der  grossen  Neigung  des  Eieröls 
zum  llanzigwerden  die  Darstellung  in  kleinen  Mengen  sehr  nötig  ist. 
Aether  und  Weingeist  kann  man  überdiess  durch  Destillation  wieder 
gewinnen  und  zu  spätem  Bereitungen  des  Oels  wieder  anwenden. 
{Archiv  der  Pharm.  LI.  p.  157  —  159)* 

filiinir*  JHittijniunge  m 

Verhalten  des  Wassers  in  mehreren  Metallsalzen  von 
Grau  asi.-  Die  Sulphate  von  Magnesia,  Zinkoxyd,  Eisenoxydul,  Ku¬ 
pfer,  Nickel-  und  Kobaltoxyd  scheinen  einer  gewissen  Menge  Wasser 
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wesentlich  zu  ihrer  Constitution  zu  bedürfen;  sie  krystallisiren  mit  7 
oder  5  Atomen  VV. ,  von  denen  aber  1  At.  inniger  gebunden  ist,  als 
die  andern.  .Schwefels.  Zinkoxyd  verliert  bei  65 J  F.  unter  der  Luft¬ 
pumpe  über  Schwefels.  6  At.  W.,  hält  aber  1  At.  zurück,  wenn  die 
Hitze  nicht  über  410J  F.  steigt;  durcli  Glühen  kann  auch  dieses  At. 
entfernt  werden  ,  das  Salz  nimmt  aber  heim  Benetzen  mit  W.  gerade 
wieder  1  At.  unter  Erhitzung  auf.  Dieses  At.  VV.  scheint  eine  basi¬ 
sche  Funktion  zu  haben  und  erklärt  die  Neigung  des  Schwefels.  Zinks 
zu  Bildung  von  Doppelsalzen ,  in  welchen  das  basische  VV.  gerade 
durch  1  At.  ehes  audern  Schwefels.  .Salzes  ersetzt  wird;  so  ist  z.  B. 
Schwefels.  Zinkoxyd  anzurehen  als  S03  -|~  Z  0  -{-  11 2  0  6  Aq.; 

Schwefels.  Zinkoxyd-Kali  ist  aber  =  §  0  3  -f-  Z  0  -j-  (S  0  3  KO)  -j- 
6  Aq.  In  dem  Doppelsalze  sind  die  6  At.  VV.  etwas  stärker  gebun¬ 
den.  Die  andern  eben  genannten  Oxyde  verhalten  sich  in  ihren  Schwe¬ 
fels.  Salzen  ähnlich,  nur  dass  die  Teinp.,  bei  welcher  das  Krystall- 
wusser  abgegeben  wird,  verschieden  ist.  Bei  dem  wasserhaltigen  Schwe¬ 
fels.  Kalk  scheinen  2  At.  W.  wesentlich  zu  seiner  Constitution  ge¬ 
boren,  sie  werden  wenigstens  noch  in  der  Siedhitze  des  VV.  zurück- 
gehalten.  Bei  270  E.  wird  das  Salz  wasserfrei,  behält  aber  die 
Fähigkeit,  sich  wieder  mit  2  At.  VV.  zu  verbinden  ,  welche  es  jedoch 
bei  Erhitzung  über  300  F.  verliert.  (_ Ami .  der  Pharm.  XIII.  p, 
144  —  146). 

Darstellung  des  Schwefeleisens  von  Tn.  Martius. 
Man  mischt  ~x  Schwefel  mit  gjxv  gewöhnlicher  Eisenfeile  und  füllt 
damit  unbrauchbare  Medicinglaser  von  4  —  6  Unz.  Inhalt.  Man  stellt 
ein  Glas  nach  dem  andern  auf  glühende  Kohlen,  wobei  sie  gewöhn¬ 
lich  am  Boden  zerspringen  und  Anfangs  etwas  Schwefel  ausfliesst, 
der  sich  entzündet,  aber,  sobald  die  Bildung  des  Sch wefe'eisens  vor 
sich  gegangen  ist,  auslöscht.  Wenn  der  Process  glücklich  geht,  so 
brennt  der  überflüssige  Schwefel  zum  Halse  des  Glases  heraus  ,  der 
Inhalt  erglüht  kurze  Zeit  duukelroth  und  dann  hört  gewöhnlich  das 
Brennen  des  Schwefels  auf.  Man  zerschlägt  die  Gläser  und  sammelt 
das  Produkt,  welches  freilich  mit  einzelnen  Glasspüttern  vermengt 
bleibt.  Aus  36  Unz.  des  erwähnten  Gemisches  erhält  man  3 1 4-  Unz. 
Schwefeleisen;  ein  Beweis,  dass  die  Menge  des  Schwefels  noch  ge¬ 
ringer  seyn  könnte.  (B.  Ix.  I.  p.  355  —  356). 

Bereitung  des  Oocymel  simple  oc  von  Tn.  Martius.  Der 
Verf.  empfiehlt  folgende  .Methode:  Man  koche  eiue  beliebige  Menge 
weissen  W-.iidhonigs  mit  der  4f.  Menge  Wasser  längere  Zeit  und  setze 
später  auf  3  //.  des  Honigs  ein  zu  Schaum  geschlagenes  Eiweiss  zu, 
lässt  noch  etwas  kochen  und  schöpft  dann  zum  Absetzenlassen  in  höl¬ 
zerne  Schöffe.  Nach  12  St.  gewöhnlich  hat  sich  am  Boden  ein  schlei¬ 
miger  Salz  abgesetzt  und  die  Flüssigkeit  erscheint  weingelb.  Ist  sie 
gehörig  verdünnt,  so  lässt  sie  sich  durch  Fliesspapier  ßltriren,  wobei 
man  das  trübe  zuerst  durchgelaufene  wieder  auf  das  Filter  zurück- 
g'ebt.  Das  Abtropfen  dauert  lange  und  man  muss  noch  den  Rückst, 
mit  kaltem  W.  nachspülen,  bis  das  VV.  nicht  mehr  süss  schmeckt, 
um  nicht  an  Honig  zu  verlieren.  Die  Flüssigkeit  dampft  man  jetzt 
in  flacheu  zinnernen  Kesseln  ab,  ohne  sie  zum  Kochen  kommen  zu 
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lassen.  Denn  nur  wenn  diess  uiclifc  geschieht,  ist  das  Produkt  preis- 
würdig;  im  Gegetitheile  färbt  es  sich  dunkler.  Der  eingedampfle  Ho¬ 
nig  wird  warm  filtrirt  und  nach  dem  Erkalten  auf  ein  bayer.  Pf.  mit 
5x  reiner  Essigs,  von  1,054  sp.  Gew.  versetzt  und  durch  anhalten¬ 
des  Schütteln  vermischt.  Ein  zufälliger  Weise  durch  Pomeranzen- 
schalen  verunreinigter  Sauerhonig  wurde  durch  Knochenkohle  völlig 
von  dem  fremdartigen  Beigeschmack  befreit,  wodurch  die  absorbirende 
Kraft  der  Kohle  für  Bitterstoffe  abermals  bestätigt  wird*  (11.  H .  I. 
p.  360  —  362), 

Bildung  von  Oxalsäure  auf  Feigen  von  Keller.  Der 
Verfasser  pflegt  die  das  gewöhnliche  zum  Handverkaufe  bestimmte 
Scheidewasser  enthaltenden  Flaschen  statt  mit  einem  Korke  mit  einer 
Irischen  Feige  zu  verscbliessen ,  die  sich  viele  Monate  hält  und  fest 
in  die  Mündung  gedrückt  werden  kann.  Vor  kurzem  fand  er  die  un¬ 
tere  Hälfte  einer  solchen  Feige  mit  wasserheilen,  festen,  vierseitigen 
Krystallen  wie  hesät,  welche  sich  hei  näherer  Prüfung  als  Oxalsäure 
zu  erkennen  gaben,  die  sich  in  der  Salpeters.  Atmosphäre  aus  dem 
Zucker  der  Feige  gebildet  hatte.  (B.  R.  II.  p .  205). 
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INHALT.  Verschiedene  Sorten  Ingber,  welche  sich  dermalen  im  Handel 
blinden  von  Marti  us.  —  Darstellung  der  unterchlorigen  Säure  von  Brandes 
nd  Neddermann.  —  Einliuss  flüchtiger  O  eie  auf  die  Lösung  des  essigs.  Kali 
Weingeist  von  I)u  Menil  —  Enthalt  die  Quassia  ein  Alkaloid?  von  Kel- 
»r.  — »Verhalten  des  Calomel  und  des  Sublimat  zu  einigen  Salzen  und  organi- 
hen  Stollen  von  Simon.  —  Das  Arom  der  Jonquille  von  Robiquet. 

Kl.  Mitth.  Prüfung  der  Bernsteinsäure  aufWeinsäuregehalt  vonWinck- 
|;r.  —  Acid.  ncet.  concentratum  von  Martius.  —  Darstellung  der  Hcsina  Ja- 
ppae  von  Dems.  —  Resiiin  JaJnppae  ctlbct  von  Dems.  —  Darstellung  des  Hy~ 
anjyrum  ammoniato  -  murialicurn  von  W  i  n  c  k  1  e  r. 


eber  die  verschiedenen  Sorten  des  Ingbers,  welche  sich  der¬ 
malen  im  Handel  finden,  von  Dr.  TuLod.  Christ.  Mar¬ 
ti  us,  Apotheker  in  Erlangen. 

Den  dankenswerthen  Bemühungen  des  Herrn  Friedr.  Basser- 
UNN  in  Mannheim  ist  es  gelungen,  uns  mit  einer  neuen  Sorte  des 
jgbers  bekannt  zu  machen  und  hat  derselbe  in  den  Annalen  der  Pbar- 
ucie,  Bd.  13.  S.  103  (Ceutralbl.  1835.  p.  440),  seine  Ansichten 
er  die  in  Rede  stehende  neue  Drogue ,  so  wie  über  den  Ingber 
»erhaupt  niedergelegt. 

Gewiss  ist  es,  dass  vorzüglicli  die  Art  der  Behandlung  vor,  wäh- 
nd  und  nach  dem  Trocknen  der  Ingberwurzeln,  mehr  oder  weniger 
if  ihre  Aeusserlichkeit  einwirken  muss  und  davon  ist  es  auch  wohl 
tzuleiten,  dass  wir  zwei  ganz  verschiedene  Hauptarten  des  Ingbers, 
unlieb  den  gebrühten  und  ungebrühten  kennen. 

Herr  Bassermann  scheint  im  Irrthum  zu  seyn,  wenn  er  (S.  108) 
im  Sieden  des  Ingbers  spricht.  Brown,  Jacquin  u.  s.  w.,  welche 
0  Zubereitung  des  Ingbers  beschreiben,  sagen,  dass  die  Ingberwur- 
I  mit  kochendem  Wasser  gebrüht  und  etwa  -b  Stunde  in  demselben 
j*hen  bhebe,  was  aus  keiuein  andern  Grunde  geschieht,  als  um  die 
jgetationskraft  der  Wurzel  zu  vernichten,  welche  beim  Trocknen 
jnst  gerne  auswachsen  würde. 

L  Jahrgan.g 
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Ich  vermutbe,  dass  der  Hassern  Arsche  chinesische  Ingber  dure 
Brühen  sein  hornartiges  Ansehen  erlangt,  habe;  denn  wenn  auch  noc 
dann  und  wann  den  Wurzeln  etwas  Erde  anhängt,  so  spricht  dies 
doch  keineswegs  gegen  die  Möglichkeit  des  Brühens.  Sind  nUmli( 
die  frischen  Wurzeln  dicht  auf  einander  gehäuft,  so  ist  es  nicht  wo] 
möglich,  dass  alle  Wurzelhäute  durch  das  darauf  gegossene  heiss 
Wasser  von  der  daran  befindlichen  Erde  befreit  werden.  Der  gewöhi 
liehe  bengalische  Ingber  soll  übrigens  auch  gebrüht  werden,  alle 
warum  scheint  dieser  so  selten  auf  dem  Bruche  giasglänzend  und  i 
gewöhnlich  mehlig?  Häufig  ist  er  freilich  auch  ganz  und  gar  v< 
Anobium-Arten  zernagt,  welche  dem  Amylum  uachgehen;  den  chin 
si scheu  trifft  diese  Zerstörung  wegen  seiner  grösseren  Dichtigke 
seltener.  Nichts  desto  weniger  fand  ich  doch  mehrere  Käfereben 
dem  von  Herrn  Bassermann  erhaltenen  chinesischen  Ingber,  welcl 
jedoch  nur  unbedeutende  Verwüstungen  angerichtet  hatten. 

Es  ist  diess  ein  bis  jetzt  noch  ziemlich  seltenes  lasekt,  nämlic 
X.yletinus  serricornis  Sc hoenherr ,  welches  inoch  nirgends  b< 
schrieben  und  blos  namentlich  in  Jacob  Sturms  Catalog  seiner  li 
sektensammlung  1826,  S.  206  aufgeführt  ist. 

Was  nun  den  jamaikanischen  Ingber  anbelangt,  so  besitze  i( 
zwei  Arten.  Die  eine  scheint  bei  uns  noch  nicht  viel  bekannt  zu  seyi 
Es  ist  diejenige,  welche  ich  im  dritten  Theile  von  Gcibourts  pba 
maceutischer  Waarenkunde  S,  161  aufgefükrt  habe  und  die  sieb  di 
durch  charakterisirt,  dass  sie  auf  der  Oberfläche  mit  blassen  Läng 
streifen  versehen  ist.  Die  Wurzeln  sind  ziemlich  gross,  mehr  fla< 
gedrückt,  fest  und  auf  dem  Bruche  schwach  gelblich  weiss,  vie 
feine  Wurzelfasern  zeigend.  DieZehen  ziehen  sich  auch  mehr  in  d 
Länge,  während  der  chines.  sich  mehr  in  die  Breite  zieht.  Ganz  und  gi 
jedoch  von  diesem  Ingber  ist  derjenige  verschieden,  welcher  in  der  neu« 
stenZeit  als  weisser  J a  in ai ca-I n g b  e r  bei  uns  vorkommt,  und  de, 
sen  Herr  Bassermann  als  westindischen  Ingber  gedenkt. 

Bei  der  interessanten  Ausstellung  im  vorigen  Herbste  zu  Stutl 
gart  bat  uns  Herrr  Coimnerzienrath  Jobst  diesen  Sugber  als  weis 
sen  gebleichten  Jamaica- Ingber  vorgefübrt.  Allein  dersell 
erhält  seiue  weisse  Farbe  weder  durch  Schälen,  wie  Herr  Basserman 
vermuthet,  noch  durch  Bleichen,  wie  Herr  F. Jobst  angiebt,  sondei 
sehr  einfach  dadurch,  dass  man  die  (frischen?)  Wurzeln  in  Kalkmilc 
taucht  und  dann  trocknet.  Dass  dem  Kalk  der  sogenannte  gebleichi 
jamaikanische  Ingber  seine  Weisse  verdankt,  kann  durch  ein  einfache 
Experiment  erforscht  werden,  wenn  man  nämlich  ein  Wurzelstück  i 
verdünnte  Essigsäure  legt,  woselbst  unter  schwacher  Entweichun 
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Kohlensäure  die  Auflösung  des  daran  sitzenden  Kalkes  baldigst 
:rfo!gt  und  durch  schickliche  Keaction  mit  oxalsaurem  Atnmouiak  u. 
.  w.  die  Gegenwart  des  Kalkes  auf  der  Stelle  erin  ttelt  werden  kann. 
[Veon  Herr  »isseriuxn  glaubt,  dass  das  Gleichen  des  fraglichen 
mghers  in  England  nicht  geschehen  könne,  indem  d  e  Gesetze  ucr 
uoudoner  Doks  uus  vor  einem  solchen  {{einige  schützen  wurden,  so 
unn  ich  mit  dieser  Ansicht  ebeufalls  nicht  einverstanden  s«  yn ,  weil 
ins  diese  Gesetze  dann  vor  gar  vielem  Betrüge  schützen  müssten,  und 
rinncre  nur  an  die  Anfertigung  des  weissnn  Pfeffers  in  England,  au 
ie  Verfälschung  des  Thees  u.  s.  w.  Will  sich  Jemand  davon  Über¬ 
jeugen,  wie  stark  die  Betrügereien  in  den  meisten  Droguei iesaehen 
P  England  sind,  der  nehme  nur  Acccus  Schrift,  von  der  Verfiil- 
cliung  der  Nahrungsmittel  und  von  den  Küchen  giften 
-  s.  w.  zur  Hand  und  er  wird  erstaunen,  ob  der  gewaltigen  Mani¬ 
pulationen  uni  \  erfälschungen,  die,  Gott  sey  es  gedankt,  hei  uns 
taum  dem  Namen  nach  gekannt  sind.  Gleichzeitig  wird  der  Leser 
iie  üeberzeuguug  gewinnen,  dass  trotz  der  Gesetze  der  Londoner 
oks  die  Betrügereien  und  V erfälschungen  in  keinem  Lande  der  Erde 
t)  stark  sind,  als  gerade  in  England.  Dass  man  den  weisseu  janai- 
anischen  (uneigentlick  gebleichten)  Ingber  in  Kalkmilch  eintauch*, 
eschieht  wohl  vorzüglich  deswegen,  um  die  Wurzel  ihres  Amylum- 
rdialtes  wegen  vor  der  Einwirkung  von  Insektenlarven  zu  schützen, 

»  wie  um  die  Keimkraft  dieser  soust  so  saftigeu  Wurzel  zu  ver¬ 
übten.  Aehnlich  wird  ja  auch  mit  den  Muskatennüssen  verfahren 
id  kann  man  sich  leicht  auf  die  oben  angegebene  Weise  von  der 
egenwart  des  Kalkes  an  ihnen  überzeugen. 

Anführen  muss  ich  noch,  was  Crayvflrü  ( Hisiory  of  the  Indian 
Archipel ago^  Bd.  1.  S.  515)  über  den  Ingber  mittheilt.  An  der  an- 
Itfüli rten  Stelle  heisst  es:  ,, Ingwer  [yhnotmim  zingiber )  ist  über  die 
iiatisclien  Inseln  weit  verbreitet  und  wird  von  den  Eingebornen, 
piche  die  feinem  Gewürze  hintausetzeu ,  allgemein  gebraucht,  die 
■ossen  und  kleinen  Arten  werden  angebaut  und  die  Unterarten  an 
ir  braunen  oder  weissen  Farbe  unterschieden.  Kein  Erzeugniss  hat 
ne  grössere  Mannichfaltigkeit  von  Namen.  Die  Malayen  im  Westen 
innen  es  ^4.11  a ,  die  Javanesen  und  Balinesen  Sali !,  die  Makassarer 
W,  die  Bewohner  von  Leernali  TP oraka ,  die  von  Lidor  Gora,  die 
in  Amboina  Stiele ,  die  von  Banda  Solii.  Diese  Verschiedenheit  be¬ 
lasst  wie  gewöhnlich  die  weite  Verbreitung  der  Pflanze  im  wilden 
istande.  Der  Ingber  des  indischen  Archipelagus  steht  seiner  Güte 
ich  unter  dem  malabarischen  und  bengalischen.“ 

Aus  dieser  Notiz  erfahren  wiry  dass  mau  schon  im  Mutterlande 
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Varietäten  der  logberpftanze  kennt  und  einen  braunen  und  weisser 
Ingber  unterscheidet,  und  dass  aus  Ostindien  drei  Sorten  des  Ingbers 
kommen,  nämlich  der  malabarische,  bengalische  und  der  von  den  In¬ 
seln  des  indischen  Archipelagus.  Ob  diese  Sorten  des  Ingbers  im 
deutschen  Handel  Vorkommen  und  unterschieden  worden,  ist  mir  un¬ 
bekannt;  iin  englischen  Handel  dürften  sie  wohl  schon  zu  (luden  seyn. 
Könnte  wohl  von  den  deutschen  Pharmakognosten  einer  über  dieser 
Gegenstand  Nachricht  geben?  Von  Hamburg  aus  müsste  diess  leicht 
geschehen  können.  (0/  'igiiut  hn  i  i  t  hei  lang) . 


Ueber  Darstellung  der  unterchlorigen  Säure  von  Brandes  und 

Ne  DD  ERMANN, 

Die  durch  Balards  Abhandlung  veranlassteu  Versuche  bestätig- 
ten  das  von  jenem  Gesagte  und  geben  einige  interessante  Details. 

t)  Man  Hess  auf  190  c"  Chlorgas  in  verkorkten  Glascylinderc 
240  Gran  Quecksilberoxyd ,  iu  8  Uoz.  W.  fein  zertheilt,  einwirken, 
Das  Oxyd  verschwand  zum  Theil,  zum  Theil  bildete  sieb  ein  schwar¬ 
zes  Pulver,  das  Gas  wurde  rasch  absorbirt.  Die  überstehende  Flüs¬ 
sigkeit  wurde  von  dem  schwarzen  Pulver  abgegossen,  in  eine  Re¬ 
torte  gegeben  und  in  gebrochenen  Theilen  abdestillirt.  In  dem  Reste 
von  einigen  Unzen,  den  man  in  der  Retorte  stehen  liess,  batten  sich 
nach  kurzer  Zeit  schöne  Sublimatkrystalle  gebildet  und  die  Mutter-i 
lauge  gab  beim  Verdunsten  noch  mehr.  Das  schwarze  Pulver  wai 
Quecksilberoxychlorid ,  wog  96  Gran  und  die  ganze  Menge  des  ge¬ 
bildeten  Sublimats  160  Gran.  Die  Destillate  verhielten  sich  als  unter-j 
chlorige  Säure  und  zwar  waren  die  ersten  die  stärksten. 

2)  Auf  140  c"  Chlorgas  liess  man  540  Gran  in  7  Unz.  W.  zer- 
theil tes  Quecksilberoxyd  wirken,  und  verfuhr  wie  oben.  Das  schwarz« 
Pulver  enthielt  diesesmal  noch  unzersetzte  Quecksilberoxydtheilchei 
und  wog  550  Gran;  von  Sublimat  war  keine  Spur.  Die  gebildete 
unterchlorige  S,  verband  sich  nicht  mit  dem  reinen  Quecksilberoxyd 

3)  Die,  natürlich  wenig  coucentrirte,  unterchlorige  S.  (die  erster! 
beiden  Unzen  hatten  ein  sp.  Gew.  =  1,013)  war  farblos,  roch  Chloi 
ähnlich,  entfärbte  Lackmustinctur,  ludigiösung  und  Fernambuktinctuii 
augenblicklich  und  that  diess  auch,  als  sie  mit  Kalkwasser  vermisch >i 
worden  war  und  dadurch  die  Kigenschaften  einer  Chlorkalklösung  er¬ 
halten  hatte.  Nelkenöl  wurde  schnell  in  eine  bräunliche  Harzmassn; 
verwandelt;  Eisenfeile  schnell  angegritfen  und  oxydirt;  Jod  zu  einen- 
farblosen  Flüssigkeit  gelöst;  Quecksilberoxyd  nicht  verändert.  Oxal-{! 
säure  wurde  unter  heftigem  Aufbrausen  zu  Kohlensäure  oxydirt,  Citroni 
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icnsäure  und  Weins,  dagegen  nicht  verändert.  Die  Vcrf.  glauben  da¬ 
tier,  dass  die  uuterchlorige  S.  ein  gutes  Reagens  auf  Oxals.  und  ihre 
Salze  abgeben  könne.  ( Arch .  der  Pharm,  11.  p.  25 1  —  254). 


Lieber  den  Einfluss  flüchtiger  Gele  auf  die  Lösung  des  essigs. 
Kali  in  Weingeist  von  Du  Menil. 

Der  Verfasser  trocknete  essigs.  Kali  zu  einem  staubigen  Pulver, 
nbergoss  es  mit  so  viel  Weingeist,  dass  noch  etwas  ungelöst  blieb, 
and  liess  denselben  1  Stunde  lang  bei  14  C.  einwirken.  Die  Auflö¬ 
sung  gab  beim  Verdunsten  auf  1000  Tb.  Weingeist  283  Th.  völlig 
rocknes  Salz,  welches  sich  nicht  blättrig,  sondern  als  barte  krystal- 
inisebe  Riude  absetzte.  Der  gesättigten  geistigen  Lösung  wurde 
ropfenweis  Terpentinöl  zugesetzt,  so  lange  bis  nach  Zusatz  des  dop¬ 
pelten  Volums  die  Lösung  trübe  wurde  ;  bald  aber  schwamm  4-  VoJ. 
Del  oben  auf  und  die  Lösung  war  wieder  bell.  Bei  Abkühlung  auf 
10°  vermehrte  sich  die  Menge  des  oben  schwimmenden  Oels  um  ein 
Dritttheil,  verschwand  aber  gänzlich  bei  Erwärmung  von  30°,  so  dass 
man  vielleicht  auf  dieses  Verhalten  ein  zu  technischen  Zwecken  brauch¬ 
bares  Thermometer  gründen  könnte.  Bei  Hinzufügung  von  mehr]Ter- 
jientinöl  bei  8°  setzte  sich  ein  schwacher  Bodensatz  ab.  Bei  50°  gab 
selbst  das  5fache  Volum  Terpentinöl  noch  eine  klare  Auflös.,  welche 
ich  beim  Erkalten  in  2  Schichten  theilte ,  deren  untere  wieder  nahe 
len  ursprüngl  eben  Umfang  der  geistigen  Salzlösung  annahm,  obgleich 
iie  muthmasslich  2^  Vol.  Terpentinöl  enthielt;,  dafür  batte  die  obere 
-eichlich  Weingeist  aufgenommen.  ln  beiden  war  essigs.  Kali,  wel¬ 
ches  bei  Abdampfung  der  oberen  in  undeutlichen  Krystallen  erhalten 
wurde.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  eine  couc.  weingeistige  Lösung 
Kon  essigs.  Kali  ihr  l^faches  Vol.  Terpentinöl  bei  14°  C.  ohne  Ver¬ 
änderung  aufnehmen  kann,  dass  ihr  aber  durch  mehr  Oel  essigs.  Kafl, 
wahrscheinlich  bis  zu  einer  gewissen  Grenze,  entzogen  wird.  Blosses 
Terpentinöl  mit  trocknem  essigs.  Kali  erwärmt,  nimmt  keine  Spur 
luf;  man  würde  daher  vielleicht  den  Weingeistgehalt  der  äther.  Oele 
Surch  Digestion  mit  essigs.  Kali  und  Abraucben  auch  dem  Gew.  nach 
su  bestimmen  im  Stande  seyn.  Schüttelt  man  Terpentinöl  mit  W., 
jefreit  es  durch  Absetzeulassen  so  viel  als  möglich  von  letzterm,  so 
öst  es  doch  etwas  essigs.  Kali  wegen  des  zurückgehalteneu  Wassers. 
[Arch,  der  Pharm.  II.  p.  147  —  149). 
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Enthält  die  Quassia  ein  Alkaloid?  von  Keller. 

Das  Extv.  Qunssiae  des  Verf.  nahm  nach  einem  halben  Jahre  ein 
ungewöhnlich  stark  kristallinisches  Ansehen  an.  Ein  suhkrystaHini- 
sches  Ansehn  und  ein  Gehalt  an  Ammoniak  wird  zwar  dem  C&uassia- 
extract  überall  zugescbriehen ,  ein  Alkaloid  ist  aber  bisher  noch  nichl 
nachgewiesen  worden.  Die  von  dem  Verf.  beobachteten  Krystalle  hat- 
ten  jedoch  ganz  dieselben  Löslichkeilsverhältnisse,  wie  die  umgehende 
Masse,  konülen  daher  auf  diese  Weise  nicht  geschieden  werden.  Da¬ 
gegen  wurde  die  Lösung  des  Extracts  vom  bas.  essigs.  ISley  volumh 
uös,  sebmüiziggelb  gefällt.  Die  iiberstehende  wasserhelle  Flüssigkeit 
wurde  durch  Schwefelwasserstoff  von  Bley  befreit  und  abgeraucht, 
der  Rückstand  von  dünner  Syntipsconsisfenz  mit  No .  I.  bezeichne^ 
Auch  der  Niederschlag  wurde  in  dest.  W.  eingerührt,  durch  Schwe¬ 
felwasserstoff  zersetzt,  die  Flüssigkeit  abfiltrirt,  abgeruucht  und  die¬ 


ser  Rückstand  No.  II.  genannt. 


No.  I.  erhärtete  beim  Frkalten,  es  bildeten  sieb  darin  Büscbek 
eben  von  strahlig  divergirenden ,  perlmutterglänzendeu ,  spiessigen. 
sehr  bitter  schmeckenden  Krystallen,  welche,  in  W.  gelöst  und  mii 
conc.  Schwefels,  gemischt,  Essigsäure  entwickelten.  Da  sie  viel  Kslfc 
zeigten,  behandelte  man  sie  vorsichtig  mit  Oxalsäure,  filtrirte,  dampft« 
zur  Trockne  ab,  und  behandelte  mit  Alkohol  voo  33°  R.  Dadurcl 
zerfiel  die  Masse  io  einen  in  Weingeist  auflöslichen  Theil  A  und  it 
einen  unlöslichen,  sich  aber  in  VV.  sehr  leicht  lösenden,  B. 

A  erschien  nach  Verdampfung  des  Alkohols  als  hellbraune,  ex- 
tractartige,  glänzende  Masse,  die  bald  eine  unverkennbare  Neigung 
zur  Kristallbildung  zeigte.  B  bildete  in  der  Abdampfschale  eine  stra. 
lig  krystaliinische  Kruste,  die  sich  vor  dem  Lötbrohr  stark  oufolähte 
eine  schnell  vorübergehende  Schmelzung  erlitt  und  eine  schwer  ein 
zuäschernde  Kohle  hinterliess  ;  dabei  roch  sie  nach  angebrauutem  Wai 
zemnehle.  Mit  couc.  Schwefels,  entwickelte  sie  Essigs.,  mit  Kali  abei 
kein  Ammoniak,  schmeckte  sehr  bitter  und  knirschte  zwischen  dei 
Zähnen. 

No.  II.  war  nach  dem  Eintrocknen  von  harzartigem  Glanze  um 
brauner  Farbe,  reagirte  stark  sauer  und  schmeckte  säuerlich-bitterlich 
Mit  Kali  gesättigt  und  mit  Schwefelsäure  in  Berührung  gebracht  ent 
wickelte  sich  keine  Essigsäure. 

Mangel  au  Material  und  Zeit  hinderte  den  Verf.  au  näherer  Un 


tersuebung  der  Stoffe  A  und  B ,  und  er  überlässt  es  Andern,  zu  be 


stimmen,  ob  einer  und  welcher  dieser  beiden  Stoffe  den  Namen  eine 
Alkaloids  verdiene,  (Bijchn,  Rep.  II .  p.  197  _  2()2). 


Jeher  das 
Salzen 


Verhalten  des  Calomel  und  des  Sublimat  zu  einigen 
und  organischen  Stollen  von  J.  F.  Simon. 


Der  Verf.  hat  diese  V  ersuche  namentlich  in  der  Absicht  angestellt, 
m  für  die  medicinische  Anwendung  der  genannten  Mittel  nützliche 
Schlüsse  in  Bezug  auf  Verbindung  mit  andern  Mitteln  und  vorzuschrei¬ 
ende  Diät  zu  ziehen.  Möchte  dieses  höchst  verdienstliche  Uuterneh- 
len  sehr  viele  Nachahmer  finden,  da  leider  viele  Hauptmiilel  in  die- 
er  Beziehung  noch  wenig  gekannt  sind,  wie  die  tägliche  Erfahrung 


»weist. 

I.  Calomel.  Io  Bezug  auf  dieses  hat  vor  längerer  Zeit  Pkt- 
KNKOFER  in  München  mehrere  Versuche  augestellt,  deren  Richtigkeit 
*er  Verf.  hei  ihrer  Wiederholung  bestätigt  fand,  die  aber  in  Beziehung 
uf  den  vorliegenden  Zweck  von  geringer  Bedeutung  sind,  indem  die 
’erhkltuisse  der  im  Magen  und  den  ersten  Wegen  herrschenden  nicht 
jnalog  genug  eingerichtet  wurden.  (Vgl.  Blcun.  Rep .  3.  3t.  Col¬ 
ins  Chemie  B.  1.  S.  1299).  Zuförderst  hat  der  Verf.  durch  wie« 
«erhöhe  Versuche  gefunden,  dass  sich  Calomel  in  500  Th.  und  100 
fl],  \V.  bei  gewöhnlicher  Temper,  und  bei  100°  C.  durchaus  nicht 
ist;  dass  dagegen,  wenn  inan  über  Calomel  mehrere  Stunden  lang 
V.  kochen  lässt,  so  dass  man,  weun  eine  Menge  fast  ganz  verkocht 
st,  wieder  frisches  Wasser  zusetzt  u.  s.  f.  der  letzte  Aufguss  nach 
<em  Einengeu  Quecksilber  zeigt,  welches  sich  jedoch  n  cht  als  Calo- 
Bel,  sondern  als  Sublimat  gelöst  hat.  Aus  den  übrigen  Versuchen 
°s  Verf.  geht  hervor,  dass  imrq  sich  am  meisten  vor  einem  Zusam¬ 
menkommen  von  Salmiak  und  Calomel  zu  hülen  hat;  dass  dagegen 
kocksalz  die  gewöhnlichen  Mittel-  und  seihst  sauren  Salze,  ja  auch 
ie  gewöhnlichen  Säuren  noch  bei  ziemlicher  Stärke  okuc  alle  Ein¬ 
wirkung  sind,  man  daher  einen  Zusatz  von  Ahsorhentien  oder  Unter- 
uckung  von  sauren  Speisen  gar  nicht  nöthig  hat;  die  Absorbentien, 
tlagnesia  oder  Calomel  sind  im  Gegentheil  nachtheilig,  indem  sie  in 
geringerem  Grade  wie  die  Alkalien  wirken,  dem  Calomel  seine  Säure 
[uni  Theil  entziehen  und  Quecksilberoxydul  in  Freiheit  setzen,  was 
i,  keinem  Falle  gleichgültig  seyn  kann;  endlich  ist  auch  die  gewöhn- 
iche  Verbindung  des  Calomel  mit  Seifen  verwerflich,  da  des  Verf. 
»ersuche  in  diesem  Falle  eine  Bildung  von  ölsaurein  Quecksilberoxy- 
lul  nach  weisen.  Die  einzelnen  Versuche  siud  folgende: 

l)  Calomel  und  Salmiak.  Der  Salmiak  wirkt  unter  allcu 
Umständen  stark  zersetzend  auf  das  Calomel.  Der  Verf.  legte  etwas 
Jaiomel  io  ein  Uhrglas,  und  eiue  düune  Lage  fein  gepulverten  Sal¬ 
miaks  darüber;  beim  Anfeuchten  mit  Wasser  veränderte  sich  da,  wo 
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der  Salmiak  durch  Auflösen  das  Calomel  hervorsehen  liess,  dessen 
Farbe  bald  in  eine  gelbgraue.  Beim  Mischen  des  Gemenges  mit  einen; 
Glasstäbcben  geschieht  diess  noch  rascher.  Wird  in  einem  Mörse 
Salmiak  und  Calomel  zusammengerieben,  so  lasst  sich,  wenn  heidi? 
Salze  trocken  waren,  keine  Veränderung  der  Farbe,  wohl  aber  Ent 
weichen  von  freiem  Ammoniak  ,  durch  ein  mit  Salzsäure  befeuchtete  r. 
Glasstäbchen,  bemerken;  beim  Anfeuchten  mit  Wasser  wurde  das  Cal 
lomel  sehr  rasch  grau  und  die  Ammoniakentweichung  stärker.  Wird 
d  e  Mischung  mit  etwas  mehr  Wasser  einige  Stunden  zusammenge; 
bracht  und  tie  Flüssigkeit  alsdann  filtrirt,  so  wird  in  derselben  durch 
Schwefel^vasserstoffgas  ein  ziemlich  intensiver  schwarzer  Niederschlag; 
und  durch  kohlens.  Natronlösung,  so  wie  durch  Kalk wasser  eis 
weisser  Niederschlag  bewirkt,  wodurch  die  Gegenwart  von  Sublimai 
hinreichend  dargethan  ist. 

10  Gran  Calomel  wurden  in  ein  Glas  mit  einer  halben  Unze  W 
zusammen  geschüttelt  und  darauf  10  Gran  Salmiak  hinzugethan,  das 
Glas  wurde  häufig  umgeschüttelt  und  3  Tage  an  einen  temperirtei 
Ort  hingestellt,  ln  der  darauf  filtrirfeu  Flüssigkeit  brachte  Schwefels 
Wässerstoff  eine  kaum  merkliche  Färbung,  Kalkwasser  und  kohlens; 
Natron  keine  Reactiou  hervor. 

In  eben  demselben  Verhältnisse  wurden  die  Salze  mit  eben  s< 
viel  Wasser  unter  häufigem  Umscbüttelu,  einer  Temperatur  von  5( 
bis  60°  R.  3  Tage  lang  ausgesetzt,  lu  der  filtrirten  Flüssigkeit  ga1; 
Schwefelwasserstoff  einen  merklichen  Niederschlag,  Kalkwasser  blie! 
ohne  Reaction,  aber  die  kohlensaure  Natronlösung  brachte  noch  ein 
weissliche  Trübung  hervor.  Das  Calomel  hatte  seine  Farbe  gering 
aber  doch  merklich  in  die  graue  verändert. 

2)  Calomel  und  Kochsalz.  Calomel  und  Kochsalz  in  einen 
Mörser  innig  gemengt,  verändert  seine  Farbe  nicht;  feuchtet  man  di« 
Mischung  mit  Wasser  an,  so  ändert  sich  die  Farbe,  jedoch  nur  seh 
gering,  ins  Graue.  Mehr  Wasser  hinzugegossen,  und  dann  filtrirt 
lasst  sich  durch  Schwefelwasserstoff,  Kalkvvasser,  kaustisches  Kali  um 
andere  übliche  Reagentien  kein  Quecksilber  naebweisen,  selbst  nach 
dem  die  Flüssigkeit  bis  zu  einem  geringen  Rückstände  abgedampf 
worden  war. 

20  Gr.  Kochsalz  und  10  Gr.  Calomel  wurden  in  eine  halbe  Unz» 
Wasser  gethan  und  in  einem  Glase  3  Tage  hindurch  uuter  häufigen 
Umschütteln  einer  Temp.  von  40  bis  50°  R.  ausgesetzt.  Das  Calome 
hatte  hiernach  seine  Farbe  nicht  verändert  und  in  der  filtrirten  Flüs 
sigkeit  liess  weder  Schwefelwasserstoff  noch  Kalkwasser,  Salmiak 
geist  oder  ZiuncMorür,  eine  Spur  von  Sublimat  oder  einem  anderei 
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Quecksilbersalze  erkennen,  selbst  dann  nicht,  als  die  Flüssigkeit  bis 
zu  einem  sehr  geringen  Rückstände  abgedampft  war. 

3)  Calome!  und  Schwefels.  Kali.  Schwefels.  Kali  und  Ca¬ 
lomel  in  eiuein  Mörser  gemengt  veränderten  weder  trocken,  noch  mit 
Wasser  angefeuchtet ,  die  Farbe.  10  Gran  Calomel,  20  Gran  Schwe¬ 
fels.  Kali  und  eine  halbe  Unze  Wasser  unter  häufigem  Umschütteln 
3  Fuge  hindurch  einer  Temperatur  von  40  —  50°  R.  ausgesetzt, 
Hessen  nach  dieser  Zeit  weder  eine  Veränderung  der  Farbe  des  Calo- 
mels,  noch  durch  irgend  ein  Reagens  in  der  filtrirteu  Flüssigkeit  die 
(»egenwart  von  Sublimat  naebweisen. 

4)  Schwefels.  Natron,  Schwefels.  Magnesia,  saures 
Weinsteins.  Kali  und  essigs.  Natron  verhalten  sich  gegen  das 
ICalomel,  bei  denselben  Versuchen,  wie  sub  3,  ganz  gleich  dem  schwe- 
ifels.  Kali. 

5)  Calomel  und  Salzsäure.  10  Gran  Calomel  wurden  in 
leiner  Flasche  mit  2  Drachmen  verdünnter  reiner  Salzsäure  (von  1,020 
|sp.  Gew.)  gemischt  und  3  Tage  hindurch  unter  häufigem  Umschütteln 
(einer  Temp.  von  40  —  50°  R.  ausgesetzt.  Fs  wurde  während  die¬ 
ser  Zeit  weder  Gasentwicklung  noch  Veränderung  in  der  Farbe  des 
iCalomels  bemerkt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak  ab¬ 
gestumpft  und  mit  Schwefelwasserstoff-  Wasser ,  kohlens.  Natron  und 
IKalkwasser  auf  Sublimat  geprüft,  jedoch  ohne  Erfolg. 

6)  Calomel  in  Essigsäure.  10  Gran  Calomel  wurden  mit 
einer  verdünnten  reinen  Essigsäure  von  1,020  sp.  Gew.  wie  sub  5 
liebandelt;  der  Erfolg  war  derselbe,  wie  bei  dem  Versuche  mit  Salzs. 

7)  Calomel  und  Conc/iac  praeparatae.  5  Gr.  Calomel 
und  10  Gr.  Conchae  prneparatae  in  einem  Mörser  trocken  zusammen- 
jgerieben ,  blieben  unverändert;  sobald  aber  etwas  Wasser  hinzugethan 
»wird,  verändert  sich  die  gelbliche  Farbe  schnell  in  eine  graue,  welche 
»ach  und  nach  dunkler  wird.  Werden  5  Gran  Calomel,  10  Gran 
wConchae  praepnmtae  und  eine  halbe  Unze  Wasser  unter  häufigem  Um- 
Ifcchütteln  einer  Temperatur  von  40  —  50°  R.  ausgesetzt,  so  verän¬ 
dert  sich  ebenfalls  die  Farbe  des  erst  weissen  Bodensatzes  in  eine 
jgraue.  In  der  filtrirten  Flüssigkeit  lässt  sich  zwar  kein  Quecksilber, 
»wohl  aber  Salzsäure  naebweisen. 

Magnesia  cavbonica  mit  Calomel  unter  denselben  Umständen  zu- 
jkaramengebracht,  wie  die  präpurirten  Austerschalcn ,  verhalten  sich 
leben  so. 

8)  Calomel  und  Sapo  medicaius.  Calomel  wurde  zu  einer 
teoBcentrirten  und  klaren  Auflösung  von  medieiuiseker  Seife  gebracht ; 
jtsogleich  veränderte  sich  seine  Farbe  in  eine  fast  graue,  die  nach 
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einiger  Zeit  noch  dunkler  wurde.  Die  filirirte  Flüssigkeit  liess  bei 
ihrer  nacbherigen  Untersuchung  wohl  Salzsäure,  aber  kein  (Quecksil¬ 
ber  erkennen.  Der  grauschwarze  Rückstand  loste  sich  zum  T  heil 
mit  Hinterlassung  eiues  weissen  Pulvers  (Calomel)  in  verdünnter  Sal¬ 
petersäure  auf. 

Nach  den  Analysen,  welche  wir  von  dem  Magensafte  haben,  nach 
denen  der  neutrale  grosstentheils  aus  Fett,  Harz,  Schleim,  Osinazom, 
Speichelstoff,  Ammoniak,  wenig  Essigs,  und  Wasser,  der  saure  aber 
aus  Schleim,  Speichelstoff,  Wasser,  freier  Milchsäure  und  einigen 
Salzen  besteht,  ist  es  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  dieselben 
durchaus  nicht  auf  das  Calomel,  wenn  es  in  den  Magen  kommt,  der¬ 
gestalt  einwirken,  dass  sich  Sublimat  bilden  könne. 

II,  Sublimat.  Die  leichte  Umwandlung  dieses  in  Calomel  ist 
bekannt.  Nach  des  Verf.  Versuchen  geschieht  die  Zersetzung  vorzüg¬ 
lich  rasch  dureh  Abkochungen  extractivstoffhaltiger  Substanzen.  Dass 
diese  Zersetzung  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Gerbstoff  noch  be¬ 
deutender  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Succ,  Liquir . ,  ein  zu  Ein¬ 
hüllung  des  Sublimats  beliebtes  Mittel ,  zersetzt  ihn  ebenfalls  und  zwar 
noch  stärker  als  Althäwurzel,  Mimosenschleim  und  Zucker.  Es  sind 
demnach  alle  Verbindungen  des  Sublimats  mit  Extracten,  und  Succ, 
Liquir .  zu  verwerfen.  Des  Verf.  einzelne  Versuche  sind  folgende: 

1)  Eine  Menge  ziemlich  concentrirte  Salsaparillahkochung 
wurde  mit  3  Gr.  in  destillirtem  Wasser  gelösten  Sublimats  versetzt. 
Sogleich  bildete  sich  eine  starke  braune  Trübung,  die  nach  Verlauf 
von  24  Stunden  sieb  vollkommen  gesetzt  batte.  Die  überstehende 
Flüssigkeit  war  viel  heller,  als  vor  dem  Zusetzen  der  Sublimatlösung, 
und  enthielt  nur  geringe  Spuren  dieses  Metallsalzes.  Der  Nieder¬ 
schlag  wurde  gesondert  und  sorgsam  gewaschen,  war  graugelb  und 
färbte  sich  mit  Salmiakgeist  vollkommen  schwarz. 

2)  Gereinigter  und  aufgelöster  Succus  Li  quirlt,  wurde  mit  3 
Gran  in  einer  Drachme  destillirtem  Wasser  aufgelösten  Sublimat  ver¬ 
setzt.  Nach  etwa  einer  Stunde  bildete  sich  eine  weisse  Trübung,  die 
sich  nach  48  Stunden  zu  einem  fest  ansitzenden,  nicht  voluminösen 
Niederschlag  gesetzt  batte.  Die  überstehende  Flüssigkeit  war  heller 
geworden,  und  enthielt  ungleich  mehr  Sublimat,  als  die  nach  der 
Zersetzung  ffltrirte  Sarsaparille-Abkochung.  Der  sorgsam  gewaschene 
Niederschlag  war  gelblich  und  färbte  sich  mit  Salmiakgeist  schwarz. 

3)  Eine  Drachme  Ejctr,  trifoi,  fibr.  wurde  in  einer  halben  Unze 
Wasser  gelöst  und  8  Gr.  aufgelöster  Sublimat  hiuzugethan;  £s  zeigte 
sich  sehr  bald  eine  Trübung,  die  sich  zu  einem  bedeutenden  grauen i 
Niederschlag  senkte.  Die  überstehende  Flüssigkeit  war  heller  gewor- 
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len,  und  zeigte  nur  noch  Spuren  von  Sublimat;  der  Niederschlag 
gewaschen  war  grün,  und  wurde  beim  Uebergiescen  mit  Salmiakgeist 
chwarz.  \\  urde  rin  frisches  Decoct .  Trifolii  bereifet,  in  derselben 
Wirke,  wie  die  Extractlösung  ,  so  war  die  Zersetzung  noch  rascher, 
und  ich  habe  es  bei  mehreren  andern  Versuchen  bestätigt  gefunden, 
lass  Extractliisungen  das  Sublimat  weniger  stark  zersetzen,  als  ebenso 
:onc.  Abkochungen  von  den  Stoffen,  woraus  jene  bereifet  waren. 

4)  Eine  Unze  Althäadecoct  wurde  mit  3  Gr.  aufgelegtem  Su- 
diinat  versetzt.  Erst  nach  mehreren  Stunden  z<W> f.e  sich  eine  Trü- 
HiDg,  die  sich  nach  8  lugen  als  geringer,  fe*t  ansitzender  Nieder¬ 
schlag  abgelagert  hatte.  Dieser  war  grau,  wurde  abgewaschen  uud 
lärble  sich  mit  Salmiakgeist  vollkommen  schwarz. 

.  5)  Eine  Unze  RAucilago  Gummi  Mimosae  wurde  mit  3  Gr. 

lufgelöstem  Sublimat  versetzt.  Nach  mehreren  Stunden  zeigte  siel» 
iine  l  riibung ,  die  sich  in  \  erlauf  vou  6  Tagen  als  geringer  Boden- 
satz  abgelagert  hatte.  Der  Niederschlag  verhielt  sich  ganz  wie  der 
vom  Versuch  4. 

6)  Eine  Unze  Zuckersyrup  mit  3  Gr.  aufgelöstem  Sublimat 
versetzt,  erhielt  sich  während  8  Tagen  vollkommen  klar,  uud  seihst 
lach  3  Wochen  hatte  sich  nur  eine  Niederschlag  ähnliche  Trübung 
gesenkt. 

Zum  Schluss  verdient  noch  eine  Beobachtung  mit  dem  Lig.  hy- 
Irargyy.nitr.y  welche  sich  an  die  obigen  nahe  aoschliesst,  eine  nähere 
Erwähnung.  Es  wird  einem  Patienten  eine  Auflösung  von  Sarsapa- 
dllextract  (2  Dr.  auf  8  Unz.  Wasser)  mit  dem  Zusatz  von  2  Scrup. 
Lig.  hydrargyr.  nitr.  o.rydulat.  verordnet.  Die  Mixtur,  braun,  beim 
augeren  Stehen  eineu  Bodensatz  von  brauugrauer  Farbe  absetzend, 
wird  verbraucht.  Der  Patient  lässt  das  Recept  in  einer  andern  Apo- 
heke  reiteriren,  wo  aber  kein  Rjctr.  Sarsaparitt.  vorräthig,  und  statt 
lessen  eiue  angemessene  Abkochung  der  Wurzel  genommen  wird. 
)iese  Mixtur  sah  schwärzlich  aus,  liess  eineu  grauschwarzen  volumi¬ 
nösen  Niederschlag  fallen,  und  konnte  von  dem  Krankeo  wegen  des 
töchst  styptischen,  zum  Brechen  reizenden  Geschmackes  nicht  genom¬ 
men  werden.  (Blchn.  Rep.  II.  p.  145  —  165). 


Lieber  (las  Arom  der  Jonquille  von  Kobiquet. 

Die  Jonquille  gehört  unter  diejenigen  aromatischen  Pflanzen,  de- 
en  Arom  man  nicht  durch  Destillation  erhalten  kaun,  hei  denen  man 
laher  zu  andern  Mitteln  greifen  muss,  um  es  zu  erhalten.  Weher 
gehört  namentlich  das  Schichten  der  Blumen  mit  in  Del  getränkter 


554 


Baumwolle.  Das  ganze  Ärom  zieht  sich  nach  und  nach  in  dieses  Oel, 
welches  nun  zum  Parfiimiren  gebraucht  werden  kann. 

Der  Verf.  behandelte  die  Jonquillenblumen  in  seinem  Verdrän- 
gungstrichter  mit  Aether  dreimal  hinter  einander,  jedesmal  war  über 
Nacht  eine  Flüssigkeit  durchgegangen ,  welche  zwei  Lagen  bildete, 
deren  oberste,  aus  Aether  bestehend,  schön  citrongelb,  die  untere, 
mehr  wässrige,  grünlichgrau  gefärbt  war.  Die  ätherische  Tinctui 
wurde  allemal  sogleich  der  Destillation  unterworfen,  die  wässrige  FL 
welche  nichts  besonderes  darbot,  weggethan.  Die  Destillationspro- 
ductc  waren  folgende: 

In  der  ersten  Retorte  hatten  sich  kleine  gelbe  Wärzchen  abge¬ 
setzt,  am  Boden  war  noch  etwas  ätherische  Flüssigkeit,  diese  wurde 
abgegossen  und  in  einer  besondern  Kapsel  der  freiwilligen  V  erdunstung 
überlassen.  Der  warzenförmige  Absatz  wurde  aus  der  Retorte  genom- 
men  und  verbreitete  einen  starken,  doch  nicht  ganz  reinen  Jonquillen- 
geruch.  Der  Rückstand  in  der  Kapsel  dagegen  hatte  den  reinster 
und  schönsten  Geruch  der  Jonquille;  er  trocknete  nicht  an  der  Luft, 
wurde  daher  auf  Filterpapier  gelegt.  Hier  bemerkte  man,  dass  di< 
die  kleinen  Wärzchen  umgebende  Flüssigkeit  nicht  Wasser,  sondert 
Oel  sey.  Man  wusch  daher  Alles,  was  noch  vom  ersten  Destillations 
producte  übrig  war,  mit  kaltem  Aether,  der  sogleich  auf  ein  Filtei 
gebracht  wurde  und  durch  freiwillige  Verdunstung  einige  Tropfei 
eines  gelben,  sehr  stark  riechenden  Oeles  gab. 

In  der  zweiten  Retorte  zeigte  sich  ein  dem  ersten  ähnlicher  Ab 
satz ,  aber  weit  weniger  riechend,  und  unter  der  Lupe  kleine  Kry 
stallbüschel  zeigend,  der  auch  weniger  an  Gew.  betrug.  In  der  drittel 
Retorte  hatte  sich  noch  weniger  und  von  noch  schwachem  Eigenschaf 
ten  abgesetzt.  Der  Verf,  schritt  daher  zur  Behandlung  des  Jonquillen 
rückstands  mit  Alkohol.  Dieser  gab  bei  der  Destillation  einige  de 
beschriebenen  warzigen  Concretionen  und  ein  ziemlich  consistentes 
braunes,  aber  nicht  nach  Jonquillen,  sondern  unangenehm  nach  Fisch 
thran  riechendes  Oel. 

Offenbar  war  das  erhaltene  ätherische  Oel  als  das  riechende  P*in 
cip  anzunehmeu.  Um  jedoch  zu  sehen,  ob  auch  das  feste  Produc 
an  sich  Geruch  habe,  wusch  man  es  mit  Aether,  löste  es  in  Alkohol 
wo  einige  sich  als  Wachs  verhaltende  Flocken  ungelöst  blieben  un 
verdampfte  zur  Trockne,  wo  man  die  Substanz  mit  ihren  frühem  Ei 
genschaften,  aber  nach  gehörigem  Abtropfen  und  Austrocknen  an  dt; 
Luft  geruchlos  erhielt. 

Der  Grund,  warum  man  das  ätherische  Oel  durch  das  gewährt 
liehe  Verfuhren  nicht  zu  erhalten  vermag,  scheint  in  der  leichte! 
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Zersetzbarkeit  desselben  zu  liegen,,  und  zwar  scheint  die  tvarzige 
Substanz  das  Product  dieser  Zersetzung  zu  seyn.  Wenn  die  ätheri¬ 
sche  Tinctur  'der  Blumen  keine  Wärzchen  mehr  absetzt,  so  erhält 
inan  zuletzt  ein  butterariiges  Product,  welches  schon  in  der  Wärme 
der  Hand  völlig  flüssig  wird.  Nach  mehreren  Tagen  aber  verdickt 
sich  diese  Substanz  immer  mehr,  seihst  in  verstopften  Gläsern,  wird 
lest,  so  dass  sie  am  Ende  nicht  einmal  bei  100  C.  mehr  schmilzt 
uud  wird  undurchsichtig.  Unter  der  Lupe  bemerkt  man  dann  viele 
gelbe  Körner,  welche  sich  in  Aether  nur  unvollständig  lösen,  und  nach 
{Verdampfung  desselben  mit  den  Eigenschaften  der  warzenförmigen  Sub¬ 
stanz  erscheinen.  Die  Ansicht  des  Verf.  findet  auch  darin  noch  mehr 
Bestätigung,  dass  bei  Wiederholung  der  Versuche  mit  schon  ziemlich 
jubgeblühten  Blumen  weit  mehr  von  den  warzenartigen  Concretionen 
und  weniger  Orl  erhalten  wurde.  Der  V  erf.  gieht  den  Rath,  zu  einer 
letwa  zu  unternehmenden  Darstellung  des  ätherischen  JonquillenÖls  nur 
frisch  aufgeblühte  Blumen  zu  nehmen.  Die  festeSuhstanz  ist  flüchtig 
uud  subliinirt  sich  leicht  in  gelben  Flocken.  Sie  hat  die  merkwür¬ 
dige  Eigenschaft,  eine  blanke  Eisenfläche  zu  schwärzen,  wie  der  Verf. 
»zufällig  bemerkte. 

Um  die  Flüchtigkeit  des  äther.  JonquillenÖls  zu  untersuchen,  er¬ 
hitzte  es  der  Verf.  iu  einem  passenden  Apparate  auf  100°  C.,  es  con- 
densirte  sich  eine  äth.  Flüssigkeit,  aber  nicht  eine  Spur  Del,  obgleich 
«der  ganze  Apparat  mit  einem  starken  Jonquillengeruch  erfüllt  war. 
tt)as  Oel  scheint  daher  sehr  flüchtig,  aber  schwer  coercibel  zu  seyn. 

Das  braune  Oel,  welches  die  Ursache  der  braunen  Färbung  der 
(alkoholischen  Tinctur  ist,  hat,  wie  gesagt,  einen  Fischthrangeruck 
und  wird  von  Aetzkalien  aufgelöst.  Merkwürdig  ist  es,  dass  dieses 
M)el  nicht  durch  den  Aether  ausgezogen  wird,  da  es  sich,  einmal  dar¬ 
gestellt  in  diesem  Medium,  sehr  leicht  löst.  Diess  führt  beinahe  zu 
dem  Glauben,  dass  es  ein  Product  der  Einwirkung  des  Alkohols  sey. 

Uebrigeus  benutzt  der  Verf.  wieder  diese  Gelegenheit  zu  Wider- 
holung  seiner  Ansicht,  dass  der  Hauptnutzen  der  Verdrängungsapparate 
in  der  suceessiven  Aufnahme  der  Bestandteile  nach  Ordnung  ihrer 
Löslichkeit  liege,  wie  man  diess  wieder  an  diesem  Beispiele  deutlich 
selieu  könne.  (»/»  de  JPJiuvm •  Juill .  1836.  335  342). 


jftliiniri  itlit  tfyiilungin* 

Prüfung  der  Bernsteinsäure  auf  Weinsäuregehalt  von 
Dr.  F.  L.  Winckler.  ln  Beziehung  auf  die  im  Centralbl.  1835. 
S.  392  angegebene,  angeblich  neue  Prüfungsmethode  der  Bernstein- 


säure  auf  Weinsäuregehalt,  verweist  Dr.  F.  L.  Winckler  auf  Cen- 
tralbl.  1834.  S.  134  und  bemerkt  zugleich,  dass  er  das  Erhitzen  des 
Gemisches  für  ungeeignet  halte  ,  da  andere  organische  Sauren,  die 
sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  indifferent  gegen  die  wässrige  Lö¬ 
sung  des  Kalibichromates  verhalten,  hei  höherer  Temperatur  ebenfalls 
mehr  oder  weniger  desoxydirend  auf  die  Chromsäure  wirken;  mithin 
die  beim  Erhitzen  des  Gemisches  eintretende  Reaction  ebeu  so  wohl 
Folge  der  Einwirkung  einer  andern  organischen  Säure  seyu  kann. 
(Oivgi  n  (dm  rl  l  heil  nng) . 

Ueber  Acid .  acet .  conccntrat  um  von  Martiüs.  Der 
Verf.  bemerkte,  dass  bei  Darstellung  des  Ac.  acet.  conc.  durch  De¬ 
stillation  in  einer  Retorte  von  Natronglas  das  Glas  angegriffen  wurde, 
eine  t  heil  weise  Schmelzung  erlitt,  so  dass  das  Gefäss  sogar  Heulen 
und  eine  Oefl’nung  bekam.  Hei  Vermischung  des  Grünspans  mit  ge¬ 
glühtem  Flusssaude  und  Destillation  in  einer  Retorte  von  Kaliglas 
treschah  diess  nicht.  Aus  1  €L  Grünspan  wurden  Unzen  Essigs, 
von  1,075  sp.  Gew.  erhalten,  die  schwach  kupferhaltig  war  und  recti- 
iicirt  werden  musste.  Bei  Rectification  der  Essigs,  geschieht  es  häu¬ 
fig,  dass  die  Retorte,  w7eun  man  10  —  12  Pfund  in  derselben  hat, 
springt; 'der  Verf.  füllte  f  derRetorte  mit  trocknem  Fiusssande,  setzte 
etwas  Braunstein  und  essigs.  Kali  zu  ,  um  etwaige  Verunreinigungen 
zu  vermeiden,  füllte  die  Retorte  mit  Essigs,,  dass  sie  einen  Finger 
hoch  über  dein  Sande  stand  und  destillirte.  Die  Destillat,  ging  ohne 
allen  Unfall  von  Statten.  Die  gewonnene  Säure  wurde  jedoch  bei 
Sättigung  mit  Kali  gelb  wegen  des  aus  dem  Sande  mit  übergerissenen 
Extractivstoffs.  Dieser  Uebelstand  wurde  vermieden,  indem  der  Verf. 
den  Sand  vorher  heim  Töpfer  mit  brennen  liess.  Der  Verf.  unter¬ 
warf  3  €1.  der  über  ungeglühtem  Sand  rectificirten  S.  einer  nochma¬ 
ligen  Destillation  mit  Platindraht  und  reinen  Glasscherben.  Es  blieben 

i**;  _ 

2'  Unz.  S.  zurück,  die  am  andern  Tage  als  kryst.  Eisessig  erschien. 
Es  scheint  demnach  die  conc.  Essigs,  unter  gewissen  Umständen  ihr 
W.  eher  fahren  zu  lassen,  als  die  wasserfreie  Säure  selbst  destilürt. 
Dem  hei  Darstellung  der  conc.  Essigs,  aus  ßleyzucker  unangenehmen 
Aufspritzen  von  Schwefels.  Bley  kann  man  entgehen,  wenn  man  die 
verd.  Schwefels,  einige  Tage  auf  dem  Mleyzucker  unter  öfterem  Um¬ 
schütteln  stehen  lässt.  So  kann  man  auch  bei  dieser  Methode  gleich 
Anfangs  Braunstein  zusetzen,  um  die  Bildung  von  schwefliger  S.  zu 
verhüten.  (15.  i?.  f.  343  —  34/). 

Darstellung  der  Re  sinn  Jalappae  von  Martiüs.  Mau 
weicht  die  Julappenwurzel  mit  W.  ein,  welches  man  täglich  erneuert, 
dabei  schwillt  sie  stark  an,  und  nimmt,  wenn  man  fortfährt,  bis  sich 
die  grossem  Knollen  mit  einem  gewöhnlichen  Messer  leicht  schneiden 
lassen,  etwas  mehr,  als  ihr  eignes  Gewicht  W.  auf.  Dabei  entsteht 
vorzüglich  im  Sommer,  Essiggährung,  Entwicklung  von  Kohlensäure, 
und,  wie  einmal  in  einer  Spasche  beobachtet  wurde,  Salpetergas.  Letz¬ 
teres  bildet  sich  vielleicht  allemal,  die  Oberfläche  der  Gefasse  ist  aber 
meist  zu  gross,  um  es  bemerken  zu  können.  Die  aufgequotleneu 
Wurzeln  werden  dann  zerschellten,  durch  ein  Sieb  geschlagen,  und 
ohne  sie  vorher  zu  trocknen,  in  einer  kupfernen  Blase  mit  Alkohol 
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vou  33°  Heck  übergossen ,  dann  ausgepresst,  der  Rückstand  nochmals 
mit  Alkohol  ausgezogen  u.  s.  f.  wie  gewöhnlich.  Das  erhaltene  Harz 
wird  so  lange  ausgewaschen ,  als  sich  die  darüberstehende  Flüssigk. 
nur  noch  im  geringsten  larht.  Fs  ist  dann  schinutziggeiblich  oder 
grünlichgelb,  ungemein  krücklich  und  zerreiblicb,  kann  daher  ohne  allen 
Zusatz  von  Mandeln  oder  Mandelöl  gerieben  werden,  welcher  dem 
Verf.  überhaupt  bei  reinem  Jalappenharz  unnöthig  scheint.  Die  höchst 
verschiedene  Ausbeute  an  Harz  schreibt  der  Verf.  vorzüglich  der  ver¬ 
schiedenen  Jahreszeit  zu,  in  welcher  die  Jalappe  gegraben  wird,  und 
glaubt,  dass  die  Hereitungsart  hierauf  wenig  Einfluss  habe.  (H.  R. 
/.  363  —  366). 

Resina  Jalappae  nlbn  von  Martids.  Schon  1826  be¬ 
merkte  der  Verf.  ,  dass  man  Jalappenharz  durch  wiederholte  Behand- 
lung  der  geistigen  Lösung  mit  Thierkohle  weiss  erhalten  kann.  Fol¬ 
gende  Methode  ist  einfaoher  :  Man  gebe  den  alkoholischen  Auszug 
der  Jalappenwurzel  mit  etwas  VV.  in  die  Blase,  destillire  den  Alkohol 
lab,  entferne  die  über  dem  rückständigen  Harze  stehende  braune  Flüs¬ 
sigkeit,  gebe  auf  ^edes  Pfund  der  angewendeten  Wurzel  etwa  3  Unz. 
(gute  Knochenkohle  in  die  Blase,  füge 'hinlänglichen  Alkohol  zu,  dige. 
rire  24  .Stunden,  filtrire  die  Kohle  ab,  wasche  mit  Weingeist  nach, 
«destillire  dann  den  Alkohol,  nachdem  man  W.  zugesetzl  hat,  ab,  und 
wasche  das  Harz  3  —  4mal  mit  VV.  aus.  jjx  5j‘  gute  Resina  He¬ 
lfern  durch  Bleichung  in  der  Blase  5 v j i i  5v  Resina  alba .  Weisses 
Jalappenharz,  in  ein  Papier  eingeschlagen  und  au  einem  dunkeln  Orte 
aufbewahrt,  war  nach  drei  Jahren  bedeutend  dunkler  geworden.  (B. 
R.  I.  366  —  368). 

Darstellung  des  Ily  dr  a  rgy  r  u  in  a  111  in  o  n  lato-  in  u  r  i  atic  u  in 
von  F.  L.  Winckler.  Die  gewöhnliche  Darstellung  des  weissen 
ITäcip.  hat  den  Nachtheil,  dass  sich  derSublimat,  wenn  er  nicht  voll¬ 
ständig  zerestzt  war,  schwer  entfernen  lässt,  dagegen  aber,  wenu  man 
«las  kohlens.  Natron  in  Ueberschuss  anwendet,  leicht  eine  partielle  Zer¬ 
setzung  und  gelbliche  Färbung  eintritt.  Der  Verf.  empfiehlt  daher, 
ein  Gemisch  von  gleichen  Th.  Sublimat  und  reinem  Chlornatrium  in 
der  15f.  Menge  dest.  VV.  zu  lösen,  zu  fiitriren,  durch  Aetzammoniak 
l»is  zum  leichten  Ueberschuss  zu  fällen,  den  Niederschlag  durch  Schüt¬ 
tle  In  fein  zu  zertheilen,  abzufiltriren  und  auszuwaschen.  Der  Verfasser 
liemerkt  hiebei,  dass  man  den  weissen  Präcip.  auch  erhalten  kann, 
(wenn  man  fein  zerriebenes  Quecksilberoxyd  mit  einer  Lösung  von 
Huhlimat  (l  At.  Oxyd  auf  At.  Chlorid)  unter  Öfterem  Durclischüt- 
teln  digerirt,  das  entstandene  graue  krystallinisclie  Oxychlorid  mit  VV. 
jiuswäscht,  trocknet,  lein  pulvert  und  mit  der  6  —  8f.  Gewichts- 
tnetige  Aetzammoniak  übergiesst.  Nach  mehrern  "Pagen  ist  die  neue 
ferbindung  völlig  entstanden.  Nöthig  ist  es  aber,  das  Oxychlorid 
»ehr  fein  zu  pulverisiren.  (B.  R.  II.  68  —  70). 
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Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  lygGr.  Prenss. 

Adle  hier  und  in  der  Zeitschrift  seilest  angezeigle  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhallen. 


Hand  b  u  c  h 

der  pharmaceuf iscli  -  chemischen  Praxis 

oder 


Anleitung 


zur  sacligemässen  Ausführung  der  in  den  pharmaceutischen  Labo¬ 
ratorien  verkommenden  chemischen  Arbeiten,  richtigen  Wür¬ 
digung  der  dabei  stattfindenden  Vorgänge  und  zweckmässigen 
Prüfung  der  offizinellen  chemischen  Präparate,  mit  Benutzung 
der  neuesten  Erfahrungen  im  Felde  der  pharmaceutischen 

Chemie, 

entworfen  von  * 

A.  D  11  fl  o  s. 

Mit  einer  Steintafel  und  einer  Tabelle. 


Gr.  8.  183  5.  Breslau  im  Verlag  von  Josef  Marx 

und  Komp. 


40  Bogen.  Preis  2  llthl.  8  Ggr.  oder  10  Sgr, 


SämmÜiche  Pliarmaeeuten,  besonders  «angehende,  erhalten  im  obi¬ 
gen  Werke  ein  praktisches  Handbuch,  einen  Führer  und  Rathgeber 
bei  ihren  praktischen  Arbeiten. 

Die  erste  A  b  th  ei  1  u  n  g’  enthalt  die  chemischen  Grundgesetze  zu 
den  im  praktischen  und  analytischen  Theile  gegebenen  Erklärungen 
der  erläuterten  chemischen  Processe. 

Die  2te  Abtheilung  umfasst  die  Beschreibung  der  in  pharma- 
ceutisclie  Anwendung  kommenden  chemischen  Präparate,  iu  Hinsicht 
ihrer  Eigenschaften  ,  zweckmässigsfen  Darstellungsweisen,  und  der 


dabei  statt  findenden  Vorgänge  und  Prüfung  auf  Reinheit. 


ln  der  3  ten  Abt  hei  lang  oder  dem  analytischen  Theile  werden 
1)  die  unentbehrlichsten  Reagentien  in  Hinsicht  ihrer  Wirkung,  der 
Aetiologie  dieser  letztem  und  der  Art  und  Weise  ihrer  Anwendung 
hei  chemischen  Prüfungen  abgehandelt,  und  2)  die  folgerechten  Wege 
nachgewiesen,  welche  hei  qualitativer  Untersuchung  irgend  eines  un¬ 
bekannten  Körpers  eingeschlagen  werden  müssen,  uni  sicher  zum  Ziele 
zu  gelangen.  Darauf  folgt  die  Auffindung  der  Gifte. 

Die  grossen  Fortschritte  der  neuesten  Zeit  im  Fache  der  Chemie 
machten  ein  neues  demgemäss  ausgearbeitetes  Werk  langst  wünschens- 
wrerth.  Dos  Obige  wird  den  Altforderungen,  welche  die  Wissenschaft 
daran  zu  machen  berechtigt  ist,  auf  jede  Weise  entsprechen  und  ge¬ 
wiss  wird  es  bald  als  ein  höchst  brauchbares,  durchaus  empfehiens- 
werthesfc  ja  als  ein  unentbehrliches  Handbuch  allgemein  anerkannt 
werden. 

Erwägt  man  die  Preise  anderer  ähnlicher  Bücher  von  gleicher  Bo¬ 
genzahl ,  wie  z.  B.  Buchholz  Theorie  und  Praxis,  so  wird  mau 
den  für  das  gegenwärtige  Werk  gestellten  nur  höchst  wohlfeil 
finden  können. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Pljarmamitiidje* 


Central 

Ü2.  August 


att. 

♦ 

1835. 


INHALT.  Beschreibung  eines  Dampfapparats  fiir  pharmaceutische  Labo- 
ptorien  von  Kirschstein.  —  Leichteste  Methode  zu  Darstellung  reiner  Salz- 
liure  nebst  Beschreibung  eines  fiir  pharmaceutische  Laboratorien  brauchbaren 
Jeweglichen  Ofens ,  von  Wacken ro  der. 

Kl.  Mittii.  Analyse  der  Austerschalen  von  Rogers.  —  Caryophyllin 
tis  der  Tmct.  Caryopli ,  von  Länderer. 


Beschreibung  eines  Dampfapparats  fiir  pharmaceutische  Labo¬ 
ratorien  von  A.  C.  C.  Kirscdstein^  Apotheker  in  Breslau. 

Durch  halbjährigen  Besitz  und  Gebrauch  des  im  Folgenden  zu 
teschreibenden  Apparats  hat  der  Yerf.  hinreichende  Gelegenheit  ge- 
tibt,  sich  von  der  Vortheilhaftigkeit  desselben  zu  überzeugen  und  die 
twa  noch  vorhandenen  Mängel  zu  verbessern,  ln  wiefern  die  erstero 
Ißgründet  und  wie  weit  das  letztere  gelungen  sey,  wird  atn  besten 
us  der  Beschreibung  des  Apparates  selbst  und  der  damit  vorzuneh» 
enden  Arbeiten  erhellen. 

1 )  Beschreibung  der  Dampf  - Destillationsblase  und 
<es  dazu  nöthigen  Kühlapparats. 

Eine  bedeutend  bessere  Art  von  Kühlvorrichtung  als  die  gewöhn- 
ichen  Schlangenröhre  sind  eingestellte  befestigte  Zinn-Cylinder ,  auch 
ie  müssen  jedoch  unstreitig,  der  zuerst  vom  Königl.  Medicinal-Asses- 
ur  Herrn  Schräder  früher  angegebenen,  hier  beschriebenen  Kühlvor- 
^chtung  weichen.  In  ein  gewöhnliches  eichenes  oder  besser  in  ein 
uhlfass  von  Kupfer,  dessen  oberer  Durchmesser  26  Pariser  Zoll  ist, 
ird  durch  einen  geschickten  Zinngiesser  von  reinem  Probczmn  eine 
albkugel  k  dem  inneren  Durchmesser  nach  7\- "  weit  gefertigt,  deren 
orizontule  Stellung  durch  drei  Zinurohren  /,  m9  n ,  24,  22  und  23/r 
img  und  1 im  Durchmesser,  und  am  untern  Theil  der  Halbkugel 
Ingelöthet,  erreicht  wird.  Die  Halbkugel  hat  drei  den  angelöthcteu 
.ühren  entsprechende  Dehnungen,  eben  so  die  untere  Vcrcinigungs- 
6.  Jahrgang,  30 
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röhre  O,  welche  im  Durchmesser  weiter  als  erwähnte  drei  Röh 
reu  ist.  Die  Länge  der  VereinigungsrÖhre  richtet  sich  gänzlich  nacl 
dem  untern  Raume  des  Kühlfasses,  aus  welchem  die  beiden  Bnden  de; 
Rohre  auf  jeder  Seite  2\"  hcraussteheii  müssen.  Am  hintern  etwa 
höher  gestellten  Kode  der  schräg  eingesetzten  Röhre  ist  eine  Zinn 
schraube  h  angebracht,  welche  nur  dann  abgeschraubt  wird,  wem 
die  untere  Röhre  der  Reinigung  unterworfen  werden  soll.  Da  de 
innere  Durchmesser  der  Vereinigungsröhre  sehr  weit  ist,  so  bedien 
man  sich  eines  Zinnvorstosses  <7,  welcher  bei  jeder  geschehen  sollen 
den  Destillation  an  den  VorderHieil  der  Röhre  angesteckt  wird.  Au 
die  Halbkugel  wird  bei  Gebrauch  des  Apparats  die  andere  wie  i  ge 
fertigte  Halbkugel,  an  deren  öbertheil  das  Zinnrohr  s  angelöthet  ist 
welches  die  iViiiudungsröhre  des  Zirmhebers  g  aufnimmt,  luftdicht  auf 
gesetzt.  Das  Kühlfass  wird  gewöhnlich  bis  t  \  "  Abstand  vom  Ver 
Schluss  der  Halbkugeln  mit  Wasser  gefüllt,  an  welchem  Orte  ein  Rei 
von  Kupfer  mit  zwei  oder  vier  Lappen  //  als  Halter  der  Halbkugel 
befestigt  ist.  Zufliessendes  Queüwasser  ist  hei  diesem  Apparat  nich 
unbedingt  notbwendig,  da  eine  Kanne  kaltes  Wasser  vollkommen  hin 
reicht,  bei  30  St.  Destillation  dem  Kiihlfass  die  noth wendige  Abküh 
lung  zu  gewähren. 

Die  wenigstens  50  Preuss.  Quart.  Flüssigkeit  fassende  kupfern 
Rlase  a  wird  2'f  über  den  Henkeln  bei  h  und  c  durchbohrt,  in  c  eil 
kupferner  5  oder  (i "  langer  gerader  Hahn,  welcher  im  Durchin 
hat,  gelötet,  und  in  b  eine  1 "  im  Durchmesser  habende  hohle Schrau 
benmutter.  Die  zu  letzterer  gehörende  Schraube  wird  an  ein  2  ‘Fus 
langes  Kupferrohr,  dessen  oberes  Fnde  einen  wenigstens  \  Quart  fas 
senden  Trichter  hat,  so  fest  gelöthet,  dass  das  eingeschraubte  Trieb 
terrohr  d ,  an  welchem  auch  ein  kupferner  Hahn,  wie  die  Zeichnunj 
angiebt,  befindlich  seyn  muss,  2"  Abstand  vom  B  deu  der  Blase  hat 
Dieses  Sicherheitsrohr  zeigt  an,  dass  zu  starkes  Feuer  unter  de 
Blase  befindlich  ist,  wenn  die  Flüssigkeit  in  ihm  aufsteigt,  und  ebei 
so,  dass  uachgefüllt  werden  muss,  wenu  der  heisse  Wasserdamp 
aus  ihm  ausströmt.  Im  letztem  Falle  wird  durch  den  Trichter  di< 
zu  destillirende  Flüssigkeit  nachgegosseu ,  wodurch  die  Abnahme  dei 
Helms  erspart  wird.  Noch  befindet  sich  dicht  unterhalb  der  Blasen 
henke!  ein  2"  breiter,  starker  Kupferrand,  mittelst  dessen  die  Blast 
auf  dem  eingemauerten  Bisenkranze  ruht. 

Man  lässt  nun  einen  Ziunhelm,  am  besten  einen  Cylinder- Helm 
der  an  seiner  weiten  OefToung  etwas  verengt  wird  und  über  der  Ver¬ 
engung  einen  l"  hielten  starken  Zinnrand  haben  muss  ,  oberhalb  dei 
Kopfes  durchbrechen  und  mit  einem  angelötlielen ,  dem  innern  Durch- 
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imesser  nach  1  \ "  weiten,  hohen  Zinnrohr,  welches  auch  einen 

4"  breiten  Ziunrand  hat,  versehen.  Nach  der  inneru  Weite  des  Bla¬ 
senhalses  ,  welcher  wenigstens  6"  Durchmesser  haben  muss,  wird  ein 
Ziuncylinder  h  gefertigt,  der  mit  seinem  oberen  Kunde  auf  dem  Hals- 
rand  der  Blase  zu  ruhen  kömmt  uud  so  lang  Lt,  dass  er  nur  3"  Ab¬ 
stand  vom  Boden  der  Blase  bat.  Nach  der  inneru  Weite  des  Cylia- 
«lers  wird  die  perforirte,  an  das  Ziunrobr  /  angelöthete  Zinnscbeibe  f 
bo  eingerichtet,  dass  selbige  bequem  hineingestellt  werden  kann.  Das 
diese  Scheibe  tragende  Zinnrohr  stösst  innerhalb  des  Ziuncj ÜuJers 
nuf,  ist  daselbst  übers  Kreuz  ausgefeilt  und  ragt  l\"  über  dem  auf 
«Jem  Helme  befindlichen  Cylinder  hervor.  Die  Länge,  Weite  und  Bie- 
des  Dampfrohrs  c  richtet  sich  nach  der  Entfernung  vou  dem 
Hahne  c  nach  dem  Helmrohr;  es  hat  oberhalb  gleichfalls  einen  \  7. 
breiten  Band  zur  vollkommenen  \  ereinigung.  Noch  gehört  zu  diesem 
Apparat  das  Eig.  2  durch  u  angegebene,  in  viertel  Bogen  gefertigte 
Ziunrobr,  dessen  eine  Oeifnuug  auf  den  Hahn  c  passt,  während  die 
nudere  deu  vordem  Raum  des  Kugelrohres  s  ausfüllt. 

Um  hei  Bereitung  von  Salzeu  destillirtes  Wasser  anvve  den  zu 
Können,  dient  folgende  Vorrichtung,  welche  durch  das  iu  bedeutender 
Menge  erhaltene  destillirte  W  asser  die  ko>teu  der  Feuerung  vollkom¬ 
men  vergütet. 

In  ein  wie  g  Fig.  3  gearbeitetes  kes^elförmiges  kupfernes  Gefäss, 
welches  2  Z.  vom  eugern  Runde  einen  kupfernen  Rand  hat  und  in 
len  Blasenhals  passt,  ist  ein  Ziuukessc!  g g ,  dessen  Rand  auf  dem 
Rande  des  eben  beschriebenen  Gefässes  g  ruht,  durch  Kitt  aus  Lein- 
luchenpulver  und  W;asser  zu  befestigen.  In  diesen  Kessel  wird  die 
cu  verdampfeude  Flüssigkeit  gegosseu,  wenn  vorher  die  Blase  a  ge¬ 
hörig  mit  Wasser  versorgt  und  das  Fig.  3  wie  u  gebogene  Rohr  auf 
len  Hahn  c  und  den  Hals  der  Kugel  i  befestigt  wordeu  ist. 

Um  nach  Möglichkeit  Feuerungs  -  Material  zu  ersparen,  sind  die 
Roststäbe  unterhalb  der  Blase  mit  Mauerziegeln  umstellt,  wodurch  die 
Uitze  mehr  geuöthigt  wird,  an  deu  unteru  Theil  der  Blase  zu  geben 
and  da  vor  dem  hiutereu  Mauerziegel  noch  eiu  halb  durcbgeliaucuer 
<icb  befindet,  so  wird  dem  daselbst  aufgelegten  Holze  hinreichender  Luft¬ 
zug  gewäbrt.  Das  Raucbubfübruugsrohr  befindet  s  ch  auf  der  rechten 
»eite  6 "  höher  als  die  Mauerziegel  uud  ist  der  übrige  innere  Raum 
*o  ausgekleidet,  dass  nach  dem  Einhiingeu  der  Blase  nur  eiu  Luft- 
laum  vou  2  Z.  ringsherum  wahrzunehmcu  ist.  Hierdurch  uud  durch 
as  in  der  Höhe  sich  befindende  Rauchabführungsrobr  wird  fast  alle 
iureb  die  Verbrennung  des  Holzes  erzeugte  Wärme  consuinirt  und  ist 
•  er  entweichende  Rauch  fast  kalt. 

30  * 
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Die  Arbeiten,  welche  durch  oben  beschriebenen  Destillations- 
Apparat  gefertigt  werden  können,  bestehen  in  Rectification  ätherischer 
wie  spirituöser  Flüssigkeiten,  iu  Bereitung  aller  zu  destiliirenden  Wäs¬ 
sern,  in  Bereitung  aller  Extracte,  wie  in  Destillation  ätherischer  Oele 
und  iu  Abdampfung  jeder  Art. 

2)  Rectification  des  di  ei  her  aceticus ,  d  et  her  s  u  Ip  h  u- 
ricus,  Spiritus  muriatico  und  Spiritus  nitrico -  aeihereus. 

Der  vom  gemeinen  Wasser  und  essigs.  Kaliilüssigkeit,  oder  vom 
gemeinen  Wasser  und  Aetzkaliflüssigkeifc  abgeschiedene  dether  aceticus 
oder  suiphnricus  wird  mit  Kohlenpulver  und  gebrannter  Talkerde  in 
einem  hinreichend  grossen  Gefäss  geschüttelt  und  dann  nach  und  nach 
3  Preuss.  Quart  davon  durch  den  Trichter  aa,  weicher  mittelst  des 
durchbohrten  Korks  hh  in  dem  Helme  G  luftdicht  befestigt  ist,  in  den 
zur  Aufnahme  der  Flüssigkeit  bestimmten  Zinncylmder  h  gegossen.. 
Durch  das  Trichterrohr  oder  auch  früher,  ehe  der  fyliuder  eingehängt 
wurde,  werden  bei  geöffneten  Hähnen  h  und  c  3  Kannen  =  24  Pr. 
Quart  Wasser  iu  die  Blase  gefüllt  und  nachdem  das  Helmrohr  mit  dem 
Kugelrohr  s  des  Kühlapparats  vereinigt,  der  Trichter  durch  einen 
passenden  Kork  cc  geschlossen  und  die  Fugen  durch  Kleister  aus 
Wasser  verstrichen  sind ,  wird  Holzfeuer  unter  die  Blase  gegeben. 
Sobald  der  Zinnhelm  anfängt,  warm  zu  werden  und  heisser  Dampf  dem 
Hahn  c  entströmt,  wird  das  Feuer  herausgenommen,  der  Hahn  c  ver¬ 
schlossen  und  erst  dann  wieder  etwas  Feuer  untergeiegt,  wenn  bereits 
1  Quart  rectiticirter  Aether  übergegangen  sind  und  durch  den  Trich¬ 
ter  wieder  1  Quart  Flüssigkeit  nachgegossen  worden  ist.  Nach  jeder 
abdestiiiirten  Menge  wird  ein  Quart  nachgegossen  und  damit  wie  mit 
der  Destillation  so  lange  fortgefahren ,  als  Nachgiess-Fiüssigkeit  vor¬ 


handen  ist  und  der  rectificirte  Aether  die  verlangte  Leichtigkeit  be¬ 


sitzt,  wobei  ungemein  an  Feuerung  und  Zeit  erspart  wird.  Aehulicü 
wird  mit  Spiritus  muriatico  aeihereus  und  Spiritus  nitrico  aetliercus 
fahren. 


3)  Bereitung  der  dqua  dmygdalarum  amararum ,  aro- 
matic  Ccrasorum ,  Chamomillae  9  Cinnamomi  vinosa % 
Citri,  Cochlcariae,  Foeniculi ,  Lauroccrasi* }  Dlelissae, 
M  ent  hae  crispae ,  Dient  ha  e  pip . ,  Dien  ih  aep  ip.  v  i  n  o  s  a  e ", 
Nap  hae** ,  Petrosclini ,  Rosariim** }  Ruine ,  dqua  Rubi 
Iclaei **,  Saluiac  und  Valerianae . 

d.  Zwei  Pfund  bittre  Mandeln ,  welche  gut  zerstossen  unter 
allinäligein  ReibeH  mit  10  Pfund  Brunnenwasser  und  4  Unzen  Alkohol 
12  Stunden  vereinigt  gestanden ,  werden  in  den  Cylinder  h  gegossen 
und  hei  halbzugedrehtem  Hahne  c  2  €1.  dqua  amygdalarum  amavarum 
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übergezogen,  welches  keineswegs  brandig  riecht  uud  wovon  genau  4 
Unzen  5  Gran  blausaures  Eiseu  geben. 

B.  Durch  den,  mit  dein  Dampfrohr  c,  e  und  der  Zinnplatte  f 
i in  Clünder  Ji  versehenen  Dampfapparat  werden  alle,  obeu  nicht  mit 
*  bezeichneten  destillirten  Wasser  bereitet  wie  folgt. 

Auf  die  mit  etwas  Leinewand  belegte,  im  Zinncylinder  h  stehende 
|perforirte  Zinnscheibe  am  Rohre  f  werden  1  Pf.  Kraut,  Samen  oder 
Wurzel  etc.  geschüttet  und  der  Helm  G  so  aufgesetzt,  dass  das  Zinn- 
rohr  f  mit  dem  Dampfrohr  e  durch  den  Hahn  c  mit  dem  in  der  Blase 
befindlichen  W  asserdampf  bei  geöffnetem  Hahn  c  in  Verbindung  gesetzt 
wird.  Die  Dämpfe  sind  genöthigt,  durch  die  mit  Kraut  belegte  per- 
forirte  Zinnscheibc  auszuströmen,  und,  durch  den  Helm  entweichend, 
alle  flüchtigen  Theile  des  Krauts  mit  sich  zu  nehmen.  Das  Destillat 
fliesst  durch  deu  Vorstoss  q.  Ist  die  beabsichtigte  Menge  von  10^ 
Pf.  Destillat  erhallen,  so  wird  das  Feuer  unter  der  Blase  herausgc- 
iuommen,  vorher  jedoch  das  Dampfrohr  e  abgehoben,  und  die  Leissen 
Dämpfe  durch  den  Hahn  c  entlassen. 

Um  10  Pf.  Destillat  zu  erhalten,  werden  12  Preuss,  Quart  Was- 
«er  iu  die  Blase  gegossen  und  der  Hahn  des  Nacbfüllungstrichters  b 
{geöffnet,  um  zu  erfahren,  wenn  nur  noch  2  Zoll  Wasser  in  der  Blase 
Kleben,  was  man  an  dem  entweichenden  Wasserdampf  erkennt*  Tritt 
•dieser  Umstand  bei  grossem  Destillationen  ein,  so  wird  durch  Auf, 
^iessung  auf  das  Trichterrohr  nacbgefüllt,  ohne  die  Destillation  zu 
{unterbrechen. 

C.  Bei  deu  mit  *  bezeichneten  Wässern,  zu  denen  Spiritus  vini 
vectijicutus  laut  Vorschrift  gesetzt  werden  muss,  werden  auf  1  Pf. 
Substanz,  welche  auf  die  mit  Leinwand  belegte  Zinnscheibe  geschüt¬ 
tet  worden  ,  2  Pf.  Spiritus  vini  rect/JTcatus  gegossen  und  nach  unter 
gelegter  Feuerung  9  Pf.  überdestillirt.  Da  der  durch  die  aufgelegten 
Ingredienzien  mit  Gewalt  durchströmeude  Wasserdampf  augenblicklich 
etile  flüchtigen  Bestandteile  aufnimmt  und  als  Destillat  überführt,  so 
kann  durch  beschriebene  Vorrichtung  jede  geringe  Menge  selbst  bis  zu 
1  Pf.  Destillat  spätestens  in  Zeit  von  einer  Stunde  angefertigt  weiden, 
•wodurch  dem  Schleimigwerden  uud  Verderben  der  vorrätig  zu  halten- 
ilen  Wässer  vorgebeugt  wird. 

D.  Die  mit  00  bezeichneteu  Wässer  müssen  jedoch,  um  durch 
tingegebenen  Apparat  bereitet  w  erden  zu  kÖnueu ,  aus  Irischen  Sub¬ 
stanzen  destillirt  werden.  Sind  diese  nicht  zu  erhalten,  so  bereitet 
man  sie  auf  die  gewöhnliche  Art. 

4)  Beschreibung  des  Dampf- Kochapparats. 

Der  Fig.  5  angegebene  Dampf  -  Apparat  euthält  im  mittlern  Rauine 
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die  30  Preuss.  Quart  Wasser  fassende  Dampfblase  A,  deren  ganze 
Höhe  18  Pariser  Zoll  beträgt  und  unter  deren  beiden  Henkeln  sich 
ein  1|"  breiter  Kupferrand  B  befindet,  welcher  gleich  der  anderen 
Blase  auf  dem  untergelegten  eingemauerten  eisernen  Kranze  ruht.  Auf 
dem  oberhalb  befindlichen  7"  weiten  Halse  ist  eiue  starke  kupferne 
Platte  aufgelöthet,  welche  in  der  Mitte  eine  4 "  Durchmesser  habende 
sauber  gearbeitete  Schraubenmutter  D  nebst  Gewinde  trägt,  in  deren 
Mittelpunkt  der  29"  lauge  l"  vom  Bod*n  abstehende  Fiiilungstrichter 
eim>elötbet  ist.  Diese  4"  weite  Oefluuug  dient  zur  Füllung  wie  Rei¬ 
nigung  der  Blase,  wenu  das  am  Boden  der  Blase  befindliche  Abfluss¬ 
rohr  E  nicht  mehr-hinreichendes  Wasser  hei  Oeffuung  des  Hahnes 
aislassen  will.  Rechts  und  links  wie  vorne  sind  3  einereiöthete  4" 

O 

hohe  Me-singhähne  F,  & 3  11.  Auf  dem  linken  Hahue  11  ist  eine  ge¬ 
bogene,  y "  im  Durchmesser  habende  Kupferröhre,  welche  in  den  1  {)" 
von  der  Blase  abstehenden  kupfernen,  oberhalb  mit  einem  breiten  Rande 
und  einem  Ausflussrohre  J  versehenen  Kessel  führt,  und  auf  dem  rechts 
befindlichen  Hahu  F  ein  Zinnrohr  F  gleichfalls  von  y "  Durchmesser 
im  Lichten  aufgelöthet ,  welches  in  der  ebenfalls  10"  von  der  Blase 
abstehenden  12//  tiefen  und  1 5 "  weiten  Zinnkessel  geht,  der  eben¬ 
falls  mit  Abflussrohr  von  Zinu  nebst  Zinnhahn  1  versehen  ist.  Der 
auf  den  1 2 "  tiefen  Kupferkessel  aufgelöthete  Kupferrand  beträgt  S" 
und  ist  so  aufgelöihet,  dass  die  äussere  Kesselweite  2  ly",  die  innere 
demnach  18 beträgt,  wornach  sich  der  innere  Raum  des  Zicnkes- 
sels  wie  dessen  angegossener  Zinuraud  richtet. 

lu  dem  Zinnkessei  hat  man  gewöhnlich  eine  ly  Pr.  Quart  fas¬ 
sende  und  5|  Q.  Flüssigkeit  fassende  Zinnbiichse  L,  deren  starker 
Zinnrand  auf  der  glatt  geschliffenen  Zinnplatte  des  Kessels,  die  ver¬ 
möge  ihrer  Schwere  dampfdicht  schliesst,  aufliegt.  Noch  besser  i»t 
der  von  Beinoorf  angegebene  Verschluss  der  Zinubüchsen,  wenn  die¬ 
selben  bei  Abwaschung  vor  Sand  und  rauhen  Gegenständen  gehütet 
werden.  Gerade  dem  Wasserdampf.  Finströmungsrohre  gegenüber  ist 
hiernach  ein  kleiner  Zinuhahn  M,  wie  auf  dem  Kupferkessel  ein  Mes- 
singhahu  N  als  Dampfregulator  eingelöthet. 

Die  Feuerung  unter  der  Dampfblase  unterscheidet  sich  von  bei 
der  Destillationsblase  angegebener  dadurch,  dass  die  Mauerziegel  hier 
durch  einen  Eisenblech-Kasten  ersetzt  sind,  dessen  zwei  an  den  Seiten 
eingesteckte  Luftröhren  in  die  für  Trockenöfen  leeren  Räume  münden 
und  dass  das  schräg  eiugelegte  Rauchrohr  so  eingemauert  ist,  dass 
es  sowohl  links  als  rechts  die  durch  dasselbe  durchgehende  warme 
Luft  in  die  für  die  Trockenöfen  bestimmten  Räume  führt.  Hierdurch 
liegt  das  Rauchabfuhruugsrohr  rechts  2"  höher  als  der  Fussboden  und 
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ist  daselbst  mit  einer  Russstürze  y  versehen,  links  jedoch  dicht  uuier 
•der  Fiaenplutte  des  Trockenofens  o  und  in  der  Mitte  3"  tiefer  als 
der  Lufikusteu,  auf  welchem  noch  ein  halber  in  Letten  liegender  Mauer¬ 
ziegel  sich  befindet,  um  das  Ueberschlageu  der  Flamme  zu  verhüten, 
wodurch  der  Rauch  geuiithigt  wird,  au  den  Seiten  des  Ziegels  sich 
nach  unten  zu  begeben  und  durch  das  etwas  ansteigende  Dampfrohr 
zu  entweichen.  Zwei  "  unter  dem  Zinnkessel  K.  wie  unter  dem  Ku- 
jpferkessel  S  befindet  sich  eine  23  "  breite,  38  "  lauge  gusseiserne 
IFiatte,  welche  die  Decke  der  Trockenöfen  bildet  und  auf  welcher 
ibeide  Kessel  in  trocknem  Sande  eingesetzt  sich  befinden.  Der  bei 
.Aufmaueruug  des  Ofens  rechts  und  links  gleich  offen  gelassene  22*" 
Ibreite,  38"  liefe  und  24"  hohe  leere  Raum  ist  mit  Holzklappen  ver¬ 
gehen,  welche  von  Oben  nach  Unten  geöffnet  und  durch  Wirbel  ver¬ 
schlossen  werden,  uud  bildet  die  Trockenöfen  O  uud  F.  lui  iuneru 
IRauine  der  Trockenöfen  sind  vier  eiserne  Schienen  eingelegt,  welche 
fltls  Träger  der  Drahihordeu  dienen  uud  bequem  herausgeuomineu  wer- 
ideu  können.  Das  im  Winkel  auf  der  linken  Seite  herauskommeude, 
gerade  aufsteigende  Rauchrohr  ist  mit  einer  Klappe  versehen,  um  die 
Feuerung  vollkommen  regulireu  zu  können.  20  Fr.  Q.  oder  circa 
jj  '  Kanne  Wasser  werden  nun  durch  den  Trichter  iu  die  Damptblaso 
gegossen ,  wenn  vorher  der  vorne  befindliche  Afessinghahn  O  wie  die 
übrigen  vier  Hähne  geöffnet  worden  sind,  wornacb  einige  brennende 
bcheitchen  HoU  auf  den  auch  hier  auf  dem  Roste  aufgekuetet  stehen¬ 
der  halbeu  Mauerziegel  gelegt  werden.  Sobald  sich  das  io  der  ßlase 
befindliche  Wasser  dem  Kocbpunkt  nähert,  entweicht  durch  die  fünf 
geöffneten  Hahne  die  atmosphärische  Luft,  worauf  später  der  kochend 
beisse  Wasserdampf  folgt  uud  die  iu  den  Ziuubüchseu  wie  im  Ziuu- 
Ikessel  K  enthaltenen  Flüssigkeiten  ins  Kocheu  bringt,  wenn  der  vor¬ 
dere  Hahn  ganz  uud  die  kleinen  Dampfregulatoren  zur  Hallte  ge¬ 
schlossen  sind.  Der  durch  die  Feuerung  erwärmte  Kisenblech-Kasteu 
saugt  durch  angebrachte  Octinungeu  F  uud  L  die  kalte  Luft  ein, 
und  führt  sie  heiss  und  trocken  deu  Trockenöfen  zu. 

Um  so  wenig  als  möglich  Wasserdumpf  zu  veilieren,  sind  die 
iJeckel  der Ziuubücliseo  so  eingerichtet,  dass  diese  deu  von  der  Büchse 
Krüber  eingenommenen  Raum  vollkommen  bedecken,  weuu  die  Büchsen 
gereinigt  werden  müssen  und  die  kleinen  Dampfregulatoren  M  uud  j\ 
last  immer  geschlossen.  Mit  diesem  Apparat  werdeu  alle  Abkochun¬ 
gen,  Abdumpluugeu,  Digestionen,  Schmelzungen  und  Trocknungen 
Jvorgenominen.  Findet  nicht  zu  gleicher  Zeit  Abkochung  uud  Abdam¬ 
pfung  statt,  so  wild  der  nach  dem  Kupferkcssel  führende  Halm  gar 
uicht  geöffnet ,  wodurch  die  Hälfte  der  Feuerung  erspart  wird,  ebenao 
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wird  der  nach  dem  Zinnkcsscl  führende  Halm  verschlossen,  wenn  keine 
Abkochungen  zu  bereiten  sind.  Der  vorne  stehende  Hahn  g  dient  zur 
Entfernung  der  atmosphärischen  Luft  bei  Füllung  der  Biase,  wie  als 
Dampfregulator,  wenn  zu  viel,  nicht  augenblicklich  entfernt  werden 
könnende,  Feuerung  untergelegt  worden,  wie  man  aus  dem  Steigen 
des  W.  im  Nachfüllungsrohre  sieht.  Der  auch  hier  2"  vom  Bodeu 
der  Blase  abstehende  Füllungstriehter  zeigt  zugleich  durch  Ausströmeu 
von  Dampf  an,  wenn  nachgefüllt  werden  muss. 

ist  die  Dampf-Vorrichtung  in  Thätigkeit,  so  ist  ein  brennendes 
Scbeitchen  hartes  Holz  hinreichend,  dieselbe  darin  zu  erhalten;  sollte 
man  jedoch  vorziehen,  als  Brennmaterial  Steinkohlen  oder  Torf  zu 
verwenden,  so  sind  bios  bei  Anlegung  des  Ofens  die  Roststäbe  dar¬ 
nach  einzurichten.  Die  durch  den  Luftheizungskasten ,  wie  durch  das 
Rauchrohr  und  die  Eisenpiaüen  der  Trockenöfen  zugeführte  Wärme 
ist  sehr  verschieden,  was  sehr  bei  Trocknung  zu  pulvernder  Gegen¬ 
stände  oder  Pasten  zu  beachten  ist.  Der  Trockenofen  links,  iu  wel¬ 
chem  die  Temperatur  56  bis  60° E.  beträgt,  eignet  sieh  vorzugsweis 
zu  Abdunstung  von  Salzlaugen,  wenn  in  der  dem  Trockenofen  ver- 
schliessenden  Heizklappe  eine  bewegliche,  halbofi'ne  Scheibe  angebracht 
ist,  durch  welche  der  Dampf  entweichen  kann.  Der  Trockenofen 
rechts  hat  dagegen  nur  40  bis  45°  R.  und  sind  diese  vollkommen  hin¬ 
reichend,  die  auf  die  darin  befindliche  Drahthorde  gelegten  Gegen¬ 
stände  so  auszutroekoen ,  dass  aus  ihnen  Pulver  bereitet  werden  kön¬ 
nen.  Der  mit  Ofenkohle  sowohl  oberhalb  als  au  der  Seite  bedeute 
Öfen  bleibt  die  ganze  Nacht  hindurch  warm  und  es  gehören  am  Mor¬ 
gen,  wenn  eben  2±  Kanne  kaltes  W.  in  die  Dampfblase  gegossen 
worden,  nur  einige  Scheitelten  barten  Holzes  und  15  Minuten  Zeit 
dazu,  wieder  Abkochungen  u.  s.  w.  besorgen  zu  können. 

5)  Bereitung  der  Decocte,  Infusionen,  Auflösungen 
einiger  Tine  turen  und  der  Gelatina  lichenis  Islandici. 

Hierzu  dient  das  Fig.  5  ia  s  gezeichnete  Dampfreservoir,  in  wel¬ 
chem  nach  Bediirfniss  5,  G  oder  9  Büchsen  enthalten  sind.  Die  ab- 
.  zukochenden  Ingredienzien  schüttet  mau  in  den  unteren  Raum  einei 
Büchse  und  giebt  bei  denjenigen  Wurzeln,  Kräutern  oder  Rinden, 
welche  die  verlangte  Colatur  nicht  bedeutend  vermindern,  auf  6  üuz, 
Colatu r  Duz.  von  dem  im  Zinnreservoir  s  stets  vorräthigen,  durct 
den  Zinnhahu  K  abzulassenden  destillirten  Wasser.  15  Min.  Zeil 
sind  nach  genauen  Versuchen  bei  aufgelegtem  Deckel  nöthig,  um  das 
verlangte  Decoct  darzusteiien.  Alle  übrigen  Büchsen  sind  hierbei  mein 
oder  weniger  mit  dest,  W,  ungefüllt  uni  wird,  wenn  die  Abkochuna 
die  bestimmte  Zeit  itn  he.ssen  Dampf  gestanden,  was  dann  stets  dei 
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Fall  gewesen,  wenn  aus  dem  halb  otTeuen  Zioorohr  DI  lielsser  Was¬ 
serdampf  ausstiomt,  der  Zinudeckel  der  nächsten  nicht  in  Gebrauch 
seienden  Büchse  auf  die  eben  unbesetzt  gewordene  Oeifuung  gelegt» 
u:n  den  Wasserdampf  zurück  zu  halten,  ßci  lufusionen  werdeu  augen¬ 
blicklich  nacli  eingeschütteten  Arzneistofl’eu  und  aufgegossenem  Was¬ 
ser  die  gut  schliesseuden  Zinudeckel  aufgelegt,  nach  10  Minuten  die 
Büchse  aus  dem  Reservoir  genommen  und  die  erkaltete  Flüssigkeit 
durchgeseiht ,  weun  vorher  auch  hier  der  Zinndeckel  der  nächsten 
Büchse  in  die  leere  Oeifuung  gelegt  worden  ist.  Ebenso  wird  Soluiio 
gummi  mimosac ,  Soluiio  succi  liquintiae  ,  Einet  ura  Laccae  und  rlinct. 
Rhei  aquosa  in  einer  der  Zinubiichsen  bereitet.  Sol!  Gelaiina  HcJiems 
Lslundici  bereitet  werden,  so  wird  gewöhnliches  Wasser  im  Ziuukes- 
sel  R  heiss  gemacht,  das  Moos  damit  abgebrüht,  von  W.  befreit  und 
mit  der  vierfachen  Menge  dest.  W.  übergossen ,  in  die  grösste  der 
Zinubiichsen  geschüttet.  Nach  4  Stunde  wird  stark  ausgepresst  uud 
nach  vorher  geschehener  Reinigung  des  Kessels  II  in  derselben  zur 
G aller tconsistenz  abgedampft. 

6)  Bereitung  aller  Extractc  der  Ph  armacopoca  B  o  - 
r  ussi ca. 

ud.  Zur  Bereitung  des  Exil',  xibsinth. ,  Carcl.  bened . ,  Cent,  min., 
Chaijiom. }  Ditlcam.  ,  Pumar. ,  Gent.,  Gram.,  Dlillej'. ,  Rhei }  Tarax. 
und  Trif.  ist  die  Vorrichtung  in  Pig.  2  dargestellt.  Das  Extract- 
Fass  JF  von  Zinn  steht  in  eiuem  hölzernen  fest,  an  dessen  oberem 
Rande  2  Eisenzapfen  als  Haller  der  zur  Abpressuog  der  Flüssigkeit 
später  aufzusetzeuden,  im  Brette  y  laufenden  und  auf  den  uutern  Tel¬ 
ler  tz  drückenden  Holzschraube  xx  dienen.  Noch  gehört  auf  //  ein 
passender  Holzdockel,  in  dessen  Milte  ein  Kork  sich  befindet,  um  die 
im  Fasse  enthaltenen  Wasserdämpfe  absperren  zu  können  und  unter¬ 
halb  eine  perforirte  Uolzscheibe  x  auf  Stützen  stehend  unter  dem 
Dampfzinnrohr  v ,  welchem  gegenüber  der  Abflussbahn  eingesteckt  ist. 
Der  obere  Durchmesser  von  JF  ist  iß"-,  die  Höhe  24//-und  kann 
«diese  Vorrichtung  durch  Holzfässer,  welche  man,  wie  oben  beschrieben, 
einrichtet,  ersetzt  werden,  wenn  die  Anschaffung  des  Zinnfasses  zu 
Jbcdeutend  erscheinen  sollte,  wobei  jedoch  zu  bedenken,  dass  in  die- 
tsem  einen  Zinngefäss  alle  genannten  Exlracte  bereitet  werden  können 
mnd  von  Holzftisscrn  eines  zu  süssen,  eines  zu  hitlern  und  eines  zu 
iricchenden  Extracten  wenigstens  augeschafi’t  werden  muss. 

Das  Zinnrohr  v ,  welches  früher  in  eiuem  Kiihlfass  sich  befand 
und  schlechte  Dienste  leistete,  wurde  iu  den  gezeichneten  Winkeln 
gebogen  und  mündet  oberhalb  iu  die  Helmröhre.  Soll  nun  ein  Extr, 
bereitet  werden,  so  geschieht  es  folgendermasscn ; 


508 


Die  uöthige  Menge  klein  geschnittener  Substanz  wird  auf  den 
vorher  mit  grober  Leinwand  geuau  belegten  perforirten  HoUdeckel 
geschüttet  und  in  das  mt  Zinnrohr  v  versehene,  aut  eiuen  Dreifuss 
siebende  Fass  TV,  durch  Aulutirung  des  Blasenhelmes  G  an  v  koch, 
heisser  Wasserdampf  geleitet.  Ehe  unter  die  bis  £  mit  Wasser  an- 
gefullte  Blase  Hoizfeuer  gelegt  wird,  vereinigt  man  das  Verbindungs- 
r.dtr  u  mit  dem  Hains  c  und  Kühlapparate  s  durch  Leinmeblkleister, 
ebenso  u  und  G.  Feuert  mau  nun  und  kühlt  den  heiss  gewordenen 
Kübln pparut  nicht  ab,  so  geht  durch  u  das  destillirte  Wasser  heiss 
über  uud  dient  zurAnbrühung  des  in  der  Tonne  befindlichen  Krautes, 
mittelst  des  in  die  Oeffuung  des  Deckels  gesteckten  Trichters,  wel¬ 
kes  so  lange  fortgesetzt  wird,  bis  2"  unbenetzter  Raum  innerhalb 
der  Tonne  TV  vorhanden  sind.  Durch  den  zu  gleicher  Zeit  immer 
zustromendeu  heissen  Wasserdampf  wird  das  angebrübte  Kraut  dauernd 
in  erhöhter  Temperatur  erhalten  und  bei  Ablassung  durch  den  Holz¬ 


bahn  £  erhält  mau  eine  vollkommen  klare,  sehr  concentrirte  Extract- 
Flüssigkeit,  die  mau  durch  Aufsetzung  der  Pressvorricbtung  Fig.  2xx 
und  Auspressung  des  gequollenen  Krautes  bedeutend  vermehrt.  Das 
ausgepresste  Kraut  wird  aufgelockert  und  ist,  nachdem  erwähnte  Ope¬ 
ration  nochmals  wiederholt  worden,  als  erschöpft  zu  betrachten,  wie 
das  helle,  fast  gar  nicht  mehr  bittere,  letzte  Fluidum  anzeigt.  .Die 
erhaltene  Extract- Flüssigkeit  wirtl  in  einem  grossen,  oberhalb  22" 
weiten  uud  8"  tiefen  Zinnkessel  ,  der  iu  den  eisernen  Reifen,  welcher 
sonst  die  Destillationsblase  ausfüllte,  genau  passt,  bis  zum  vierten 
Theil  verdampft,  über  Nacht  hingesteilt,  dann  nach  Kiarabgiessen  und 
Durchseihen  dem  im  Apparat  stehenden  Zinnkessel  R  zur  weitern  Ex- 
tract-Verdiokung  übergehen. 

So  bereitete  Extracte  sind  vollkommen  frei  von  Metallen,  gehen 
klare  Auflösungen,  können  nie  hraudig  werden  und  kosten  bedeutend 
weuiger  als  früher,  da  deren  letzte  Abdampfung  nicht  in  Anschlag  ge¬ 
bracht  werden  kann. 

Um  das  ExU\  Acon .,  Angel.;  Arme .  rad.,  Aurant.  cort Bel - 
lad  Calami .  Cliin.  spirit Colocynth. ,  C olumbo  ,  Helen.,  Ilelleb.n., 
Leidst.,  Pimpln .  und  Senegae  zu  bereiten,  digerirt  inan  erwähnte  Wur¬ 
zeln  ,  Schalen ,  Rinden  oder  Kräuter  mit  der  füuffacheu  Menge  recti- 
ficirtem  Weingeist  im  gläsernen  Kolben,  welcher  auf  eiucin  Slroh- 
krauze  in  den  mit  Wasser  gefüllten  Zinnkessel  R  gestellt  wird.  Die 
uuehherige  Digestion  des  ausgepressleu  Rückstandes  mit  100  Th. 
beissem  W.  geschieht  iu  einem  dazu  geeigneten  Befass,  welches  auf 
die  Drahthordeu  des  Trockenofens  0  gestellt  wird  uud  die  Verdam¬ 
pfung  auf  5  Tkeilo  dieser  ahgepressten  Flüssigkeit  im  Zinnkessel  II. 
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Pie  sich  geklärt  linkende,  vorher  mit  Weingeist  vermischte  Flüssig¬ 
keit  giesst  man  gleich  der  zuerst  bereiteten  Tinctur  in  den  Ziunry- 
liuder  h  der  Blase  n  Fig.  1 ,  bringt  den  oben  mit  einem  Korke  zu¬ 
gestopften  Helm  in. i  deniKühlfass  r  in  Berührung  und  erhält  so  lange, 
uls  Spiritus  übergeht,  das  iu  der  Blase  befindliche  Wasser  siedend. 
Das  hiernach  im  Zinncylinder  zurückhleihende  wässrige  Fxtract  wird 
im  Ziunkessel  11  Fig.  5  zur  Kklractconsistenz  ahgeraucht. 

C.  Das  Fj.tr,  herbl).  recc.  rfcon. ,  Erfind. ,  (.'helul. ,  Co/i.  mac ., 
Digit,,  Grat  io/.,  Calend, ,  Hyosc.,  Lact.,  Pulsnt . ,  Stramon.  und  Vit. 
Pamp.  wird  bereitet  durch  Ansprengung  des  frischen  Krautes  mit  ge¬ 
meinem  W. ,  Zerstossen  ifta  steinernen  Mörser  und  Au>  pressen.  Der 
nusgepresste  Saft  wird  im  Zinnkessel  11  Fig.  5  erhitzt,  durch  Coli- 
ruug  die  sich  ausgeschiedeu  habenden  Stoffe  abgesondert  und  die  durchs 
gelaufene  Flüssigkeit  zur  Honigdicke  verdampft.  Die  eben  ausge- 
schiedeueu,  abgesonderten  Stoffe  werden  mit  dem  ausgepressten  rück- 
rtändigen  Kraute  gemengt,  mit  der  doppelten  Menge  Alkohol  über¬ 
gossen  und  24  Stunden  im  Glaskolben  auf  angegebene  Art  digerirt 
und  nach  der  Digcstieu  ausgepresst.  Die  ausgepresste  und  colirte 

lüssigkeit  wird  wieder  in  den  Zinncyliuder  h  etc.  gegossen  und  die 
lälfte  der  Flüssigkeit  davon  ahdestillirt ,  der  Rückstand  bis  zur  Llo- 
«igdicke  im  Zinnkessel  R  abgedampft  und  nachdem  der  coucentrirte 
iiüher  erhaltene  Saft  desselben  Krautes  hinzugesetzt  worden,  alles 
furch  fortgesetzte  Verdampfung  bis  zur  Pillencousisteuz  gebracht. 

D.  D  as  Eoctr.  rfloes ,  Dlyrrh. ,  Opii ,  rfl.  cum  rfc.  sulph .  corr., 
Vhin.  fusc.,  Chin.  reg\  et  Valer.  j'rig.  par.,  Ferri  pomatum  und  Rhci 
ompositum  wird  durch  wiederholte  Aufgiessungeu  von  kaltem  destill. 
V.  und  Verdunstung  der  erhaltenen  verdünnten  Extract- Flüssigkeiten 
n  einer  Porzellanschale  hh,  welche  genau  in  die  Blasen-Vorriehtuug 

,  a ,  Fig.  3  passt,  bis  zur  verlangten Consisteuz  bereitet,  wobei  zu- 
*  1  eich  durch  das  Vereinigungsrohr  n  iu  Menge  dest.  W.  gewonnen 
i/ird.  Eoctr.  rfl.  cum  rfc.  sulph,  corr.,  Ferri  pomatum  und  / Uiei  com¬ 
positum  werden  laut  Vorschrift  der  Pharmacopoe  in  derselben  Schale 
«ereilet  und  ist  mit  Vortheil  iu  eben  beschriebener  Vorrichtung  auch 
l'artarus  Eoraocatus  abzudampfen. 

E.  Die  uus  Hölzern  und  Rinden  bereiteten  Extracte,  als  Ertr, 
Vascar.,  Chin.  fusc. ,  Chin.  reg.,  Liga.  Campech. ,  Guaj.,  Nuc. 
om. ,  (JuasH, .  Ratanh.  und  Salic.  werden  folgendermassen  erhalten: 

4  //.  kleiu  zerstossener  Riude  oder  Holz  werden  in  einem  24  Pr. 
},.  W.  haltenden  irdeneu  Topf  geschüttet,  mit  20  Prc  U.  nach  und 
heb  im  Ziunkessel  li  heiss  gemachten  \V.  übergossen  uod  der  Topf 
12  Stuudeu  nach  herausgenommener  Druhthordc  iu  den  Trockenofen  o 
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gestellt,  hernacli  abgegossen,  colirt  und  der  Rückstand  nochmals  dige- 
rirt,  wobei  zugleich  im  oberen  Zinnkessel  R  das  erhaltene  Brodiuin 
abgeraucht  wird»  Zweimaliges  Digeriren  ist  gewöhnlich  hinreichend, 
die  angewendete  Rinde  etc.  vollkommen  zu  erschöpfen,  wornach  die 
zusammengegossejieiüi  durch  Colirung  und  Absetzung  klar  gewordenen 
Flüssigkeiten  zur  verlangten  Extractconsistenz  im  Zinnkessel  R  abge¬ 
raucht  werden» 

Alle  auf  hier  angegebene  Art  bereiteten  Extracte  sind  vollkom¬ 
men  frei  von  Metallen,  enthalten  alle  wirksamere  Siaben  sollenden  Be¬ 
standteile  und  stellen  stets  gute  nicht  brenzlich  schmeckende  Extra¬ 
cte  dar. 

7)  Anfertigung  der  Stahlkugeln. 

Das  mit  Wasser  zur  weichen  Masse  angerührte  Gemisch  aus  einem 
Tb  eil  Eisenfeile  und  4  Theilen  rohen  Weinstein  ,  woraus  die  Stahl- 
kugeln  bereitet  werden  sollen,  wird  in  ein  irdenes  Gefass  gethan,  das 
in  den  Raum,  den  sonst  gewöhnlich  der  Zinnkessel R  einnimint,  passt, 
können  jedoch  auch,  wenn  derZinnkessel  anderweitig  benutzt  werden 
muss,  im  Trockenofen  Ö  auf  der  Drahthorde  stehend  unter  öfterem 
Umrühren  gut  und  schnell  bereitet  werden. 

8)  Destillation  der  ätherischen  öele. 

Zu  Destillation  der  ätherischen  Oele  wird  ein  Theil  Substanz  iu 
die  Destiliationshlase  eingelegt,  acht  Theile  Wasser  darauf  gegeben, 
und  der  Helm  g ,  in  welchem  der  Trichter  aa  fest  gesteckt  wird, 
aufgesetzt.  Die  Feuerung  unter  der  Blase  wird  so  lange  fortgesetzt, 
als  nach  Fig.  4  t)  durch  den  Vorstoss  q  noch  mit  Oel  geschwänger¬ 
tes  Wasser  iiberdestillirt.  Das  durch  y  abgelaufene  noch  mit  Oel  ge¬ 
schwängerte  Wasser  wird,  wenn  das  Rohr  y  mit  einem  Korke  ver¬ 
schlossen  und  durch  den  Trichter  ß  so  viel  W.  nachgegossen  worden, 
bis  aus  dem  Halse  $  das  Oel  abgeflossen  ist,  in  die  Blase  zurück¬ 
gegossen.  Hiei durch  wird  das  erhaltene  Oel  vom  W.  geschieden  und 
durch  die  dann  erfolgende  Nacbgiessung  durch  den  Blasentrichter 
wenn  Vorrath  von  dem  mit  Oel  geschwängerten  W.  hei  fortgesetzter 
Destillation  erhalten  worden,  wird  bedeutend  mehr  Ausbeute  an  Oel 
als  gewöhnlich  erhalten. 

Die  hier  als  Zeichnung  gegebene  Vorrichtung  wird  gewöhnlich 
von  verzinntem  Eisenblech  gefertigt,,  würde  jedoch  bedeutend vortheii- 
hafter  seyn ,  wenn  sie  von  Glas  geblasen  werden  könnte. 

9)  Kochung  der  Honigarten  und  Zuckersäfte  wie  Ab¬ 
dampfung  der  Pulpa  prunorum  depuraia  und  Pulpa  Ta - 
marin  dovunu 

Die  Reinigung  der  Honigarten,  Kochung  der  Zuckersäfte  wie  die 
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Abdampfung  des  durch  ein  Haarsieb  geriebenen  ,  vorher  mit  Wasser 
uufgeweichten  Pflaummusses  wie  der  Tamarinden  geschieht  nach  der  in 
lier  Pharmacopoe  dazu  gegebenen  V  orschriften  im  Zinnkessel  R,  worin 
die  zuerst  genannten  Gegenstände  so  lange  gelassen  werden  ,  bis  die 
beabsichtigte  Ausscheidung  der  Unreinigkeiten  vollkommeu  beseitigt  ist, 
und  die  Pulpen,  bis  sie  die  verlangte  Dicke  erreicht  haben. 

10)  Destillation  der  verschiedenen  Spiritus. 

Der  Spir.  singet,  comp . ,  (Joclil, ,  Formte.',  Luvend.,  Jump., 
Rorism.  und  Serpitti  werden  wie  bei  Aqua  Cinnamomi  vinosu  ange¬ 
geben  worden,  destiilirt  und  macht  hiervon  blos  Spiritus  MasticJii 
composilus  eine  Ausnahme,  welcher  im  Zinne) linder  h  laut  Vorschrift 
■24  Stunden  macerirt  und  ohne  Dampfrohr  e  zur  verordneten  Menge 
überdestillirt  wird. 

11)  Digestion  der  Tincturen. 

Diejenigen  Tiucturen,  welche  digerirt  werden  sollen,  sind  auf 
Strohkränze  in  den  mit  heissem  W.  versehenen  Kessel  R  zu  stellen, 
»wobei  die,  welche  nur  bei  gelinder  Warme  laut  Vorschrift  digerirt 
'werden  dürfen,  auf  die  mit  Kacheln  hinter  dem  Kessel  R  und  Koch- 
mpparat  S  belegte  Oberfläche  des  Ofens  zu  stehen  kommen. 

12)  Schmelzung  der  Pflaster  und  Salben. 

Eine  innerhalb  mit  weisser  Glasur  versehene  Gusseisen  -  Schaale, 
•welche  den  Raum,  den  der  Zinnkessel  R  Fig.  5  inne  hat,  gleichfalls 
iausfüllt,  dient  zur  Schmelzung  aller  Pflaster  und  Salben.  Muss  der 
IZinnkessel  jedoch  anderweitig  benutzt  werden,  so  ist  die  im  Trocken¬ 
ofen  O  vorkaudene  Wärme  hinreichend  ,  in  der  Eisenschaale  befind- 

\ 

lliche  Harze  oder  Fette  vollkommen  zu  schmelzen. 

13)  Reinigung  des  Rauchrohrs  wie  der  Dampfblase* 

Das  Letzte  noch  über  den  Dampfapparat  zu  sagen  Nöthige  be¬ 
trifft  die  Reinigung  des  Rauchabführungsrohres  q,  welche,  wenn  har¬ 
tes  Holz  verbrannt  worden,  alle  drei  iMonate  durch  Abnehraung  der 
Russstiirze  q  und  Herausholung  des  vorhandenen  Russes  durch  einen 
an  eine  lauge  Stange  gebundenen  Strohwisch  geschieht.  Bei  mehr 
russabsetzendem  Holze  ist  diese  Reinigung  eher  nolhig  und  man  er¬ 
kennt  diess  daran,  dass  das  auf  dem  Roste  befindliche  Holz  nicht  wie 
früher  mit  heller  Flamme  brenut. 

Die  Dampfblase,  deren  am  Boden  befindlicher  Hahn  E  nach  Ge¬ 
brauch  vou  drei  Monaten  anfäugt,  sparsamer  als  gewöhnlich  Wasser 
abfliessen  zu  lassen,  wird,  ohne  fremder  Hülfe  zu  bedürfen,  durch 
Ausschraubung  des  unterhalb  des  IVackfüllungstrichters  befindlichen 
Schraubeugewindes  D  und  nachherige  Herausschaffung  der  abgesetz¬ 
ten  Unreinigkeiten,  wie  Nacbspüklung  mit  Wasser  gereinigt  und  ist 
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nach  festgeschraubtein  NachfiillungstricMer  D  der  Apparat  augenblick¬ 
lich  zu  gebrauchen.  ( Originalmitt  JieiJung ). 


Uebcr  die  leichteste  Methode  zu  Darstellung  reiner  Salzsäure, 
liebst  Beschreibung  eines  für  pharmaccutischc  Laboratorien 
brauchbaren  beweglichen  Ofens,  von  Wackenroder. 

Mehrere,  bezüglich  der  arsenikfreien  Darstellung  von  Salzsäure 
mittelst  arsenhaltiger  Schwefels,  angestellten  Versuche  führten  den 
Verf.  zu  dem  Resultate,  dass  der  WacLF’sclie  Apparat  nur  dann  zur 
Darstellung  der  Salzsäure  Vortlieile  biete,  wenn  man  mit  conc.  Schwe¬ 
fels.  arbeitet,  dass  jedoch  bei  Anwendung  verdünnter  Schwefclfnure 
die  Destillation  der  wässrigen  Salzsäure  aus  der  Retorte  besser  und 
unbeschadet  der  Reinheit  geschehe.  Er  (heilt  bei  dieser  Gelegenheit 
die  in  dem  pharm.  Institute  zu  Jena  übliche  einfache  Methode  mit, 
welche  sich  besonders  zur  Darstellung  kleinerer  Mengen  empfiehlt. 
Man  schüttet  in  eine  gewöhnliche  Retorte  590  Th.  Kochsalz  mit  Be¬ 
obachtung  der  Reiuerhaltung  des  Retortenhalses.  Durch  eine  weite, 
unten  etwas  gebogene,  oben  mit  einem  Glastrichter  versehene  Röhre 
wird  nun  ein  erkaltetes  Gemisch  von  735  Th.  engl.  Schwefels,  und 
270  Th.  W.  (oder  675  Th.  Nordhäuser  Schwefels,  und  330  W.) 
aufgegossen,  mit  derselben  Vorsicht,  Die  S.  muss  zuvor  aufArsenik- 
gehalt  geprüft  werden;  auch  das  Kochsalz  muss  rein  seyn,  docii  scha¬ 
det  ein  geringer  Bisengehalt  nicht.  Die  Retorte  (Big.  6)  wird  in 
eine  Capelle  mit  getrocknetem,  lauwarmem  Sande  bis  zum  Stande  ihres 
Inhalts  umgejben  und  zwar,  des  üeberspritzeus  wegen,  in  nur  wenig 
geneigter  Lage.  Mit  derselben  verbindet  man  eine  etwa  halb  so  grosse 
tubulirte  Vorlage,  welche  während  der  Destillation  nicht  abgeküblt 
wird,  damit  so  viel  salzs.  Gas  als  möglich  durch  die  in  den  Tubnlus 
eingefügte  Röhre  entweichen  könne.  Neben  dieser  Röhre  fügt  man 
ein  enges,  etwa  3'  lauges,  der  Bequemlichkeit  halber  mit  zwei  Bie¬ 
gungen  versehenes  Sieherheitsrohr  ein  und  sperrt  es  durch  sehr  wenig 
VV.  ab.  Man  verkittet  mit  einem  steifen  Bettkitt  aus  Bolus  und  Leiu- 
Ölürniss ,  den  man  dick  aufstreicht  und  mit  zuvor  mit  Eiweiss  befeuch¬ 
teten  und  mit  zerfallenem  Kalk  bestäubten  Leinwandstreifen  belegt, 
auch  noch  durch  regelmässig  umgelegien  Bindfaden  befestigt.  Vor 
der  Verkittung  legt  man  auf  die  grossem  Bugen  eineu  zusammenge¬ 
drückten  Papierstreifen,  um  das  salzs.  Gas  von  einer  Berührung  mit 
dem  Kitte  abzuhalten,  und  befestigt  beide  Röhren  in  dem  Tubulus 
mit  Korkbolzstückchen.  Durch  einen  nicht  i»unz  dicht  schliesseuden 

Q 

Kork  geht  die  Gasleitungsröhre  in  die  Flusche,  welche,  je  nach  der 
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verlangten  Conoenlration  4  —  600  TI».  W.  enthalt,  aber  nur  zu  ] 
gefüllt  seyn  darf.  Die  Röhre  darf  nur  1  —  i\"  in  die  Flüssigkeit 
eintnuchen,  da  die  Fluss.  an  «pec.  Gew.  zunimmt.  Starker  Druck 
in»  Innern  des  Apparats  würde  die  Gaszuströinung  erschweren,  daher 
auch  der  äussere  Schenkel  des  Rohres  nur  f  —  2 "  tiefer  stehen 
darf,  als  das  Sicherheitsrohr  in  der  Vorlage.  Die  Flasche  wird  in 
\V.  oder  Fis  gestellt.  Alles  Fntweichen  von  salzsnurem  Gase  vor 
gehöriger  Sättigung  des  Wassers,  alles  Zurücktreten  in  die  Vorlage 
ist  hei  dieser  Finrichtung  unmöglich.  Man  kann  die  Retorte  ziemlich 
anfüllen  ,  wenn  man  Dur  gelinde  feuert  und  erst  dann  verstärkt,  wenn 
die  Gasentwicklung  nachlässt.  Der  Retorteninhalt  wird  völlig  flüssig 
und  kann  leicht  in  beständigem  Kochen  erhalten  werden.  Wird  er 
wieder  fest  und  wirft  zähe  Rlascn,  so  ist  die  Operation  als  beendigt 
anzusehen.  Man  giebt  nach  einigen  Stunden,  noch  vor  völliger  Fr- 
kaltung  des  Rückstands  heisscs  W.  in  die  Retorte  und  bekommt  so 
das  Schwefels.  Natron  viel  leichter  heraus. 

Ist  die  Capelle  nur  von  starkem  Eisenblech  und  die  Retorte  von 
einer  dünnen,  oben  nur  dicken  Sandlage  umgehen,  so  geht  die 
Destillation  leicht  und  schnell  von  Statten.  Dergleichen  bewegliche 
Capellen  und  dazu  gehörige  Oefen,  welche  sich  sehr  gut  zu  Subli¬ 
mationen  eignen,  sind  noch  nicht  so  gewöhnlich,  als  sie  verdienen. 
Fin  solcher  Ofen,  Fig.  6,  ist  von  gewöhnlichem,  gutem  Eisenblech, 
rund,  2  i"  hoch,  1  1  lT"  im  Durchmesser  weit.  Der  Rost  liegt  9" 
tief  und  bis  au  denselben  ist  der  Ofen  innerlich  \\"  dick  mit  Lehm 
ausgekleidet.  Die  Roststäbe  liegen  -*  —  auseinander.  Unterhalb 
des  Rosts  ist  kein  Desching.  Der  Roden  des  Ofens  liegt  1 "  vom 
unteru  Rande,  um  deu  Ofeu  besser  teststellen  zu  können.  Man  kann 
auch  den  Ofen  mit  Füssen  versehen,  die  man  in  zu  diesem  Reliufe 
augenietete  Hülsen  steckt.  Die  Feuer-*  uud  Aschenthüre  sind  jede 
3"  hoch,  5‘"  weit.  Vor  der  Feuert hür  kann  durch  ein  angeuietetes 
halbmondförmiges  Riechstück  das  Herabfallen  der  Kohlen  beim  Oett’nen 
derselben  verhütet  werdeD.  Zwei  Handnahen  sind  ebenfalls  nötbig. 
Schwärzt  man  deu  Ofen  vou  Zeit  zu  Zeit  mit  Graphit,  so  leidet  das 
Fisenblech  nicht  so  leicht  von  sauren  Dämpfen. 

(Schluss  folgt). 


Cüciiurf 

* 

Analyse  der  Austerschalen  von  Rogers.  Die  Schalen 
der  gewöhnlichen  Austern  besleheu  nach  Rogers  aus  95,18  kohlens. 
Kalk,  1,88  pbosphors.  Kalk,  0,40  Kieselerde,  1,62  W.,  0,45  unauf- 
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löslicher  thierischer  Substanz.  Die  fossilen  Muscheln  aus  den  südlichen 
Gebenden  der  vereinigten  Staaleu  von  Nordamerika  enthalten  merk¬ 
würdigerweise  mehr  thierische  Materie,  als  die  frischen  Austerschalen- 
(Dingl.  J.  LKI.  p.  399  aus  SiHim,  Amer .  J.) 

Caryophylliu  aus  der  lind.  Ca ry opli .  von  Länderer. 
Der  Verf.  bemer  te  beim  Auspressen  einer  durch  Digestion  an  der 
Sonne  bereiteten  Flucti  Gary  oph.  am  Boden  des  Glases  Zusainmen- 
häufungen  von  Kryslallen,  die  sich  bei  ge  auer  Prüfung  als  Caryo- 
pbyllin  auswiesen.  (Si.  R.  II.  p.  94). 


Intelligenz- Bl  alt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Itaiim 
Alle  liier  uud  in  der  Z*1  itsohril l  selbst  angezeigle  b hoher  sind  durch  Lcopo  Id 


sind  »g  "Or.  Prenss. 
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INHALT.  Leichteste  Methode  zu  Darstellung  reiner  Salzsäure  nebst  Be¬ 
schreibung  eines  für  pharinaceutische  Laboratorien  brauchbaren  beweglichen  Ofens, 
von  Wackenroder  (Schluss). —  Verdrängungsmethode  von  Guilliermond. 

—  Apparate  zur  Verdrängungsmethode. 

Ki.  Mitth.  Kristallinisches  Unterharz  aus  der  Tinct.  Guajaci  von  Län¬ 
derer.  —  GelbeFarbe  der  Jodkaliumsalbe  und  Verhütung  derselben  von  Hänle, 

—  Hausmittel  der  Griechen  gegen  Zahnschmerzen  von  Länderer. 


Leber  die  leichteste  Methode  zu  Darstellung  reiner  Salzsäure, 
liehst  Beschreibung  eines  für  pharinaceutische  Laboratorien 
brauchbaren  beweglichen  Ofens,  von  Wackenroder. 

(S  c  h  l  u  s  s). 

Soll  dieser  Ofen  zu  Erhitzung  von  Glusgeräthsckaften  über  freiem 
Feuer  dienen,  so  stellt  man  diese  auf  einen  Ring  von  geschmiedetem 
Eisen,  ^ "  breit,  dick,  der  mit  den  4"  langen  Armen  auf 

«lern  Ofen  liegt  (Fig.  7).  Man  versiebt  diese  Arme  zweckmässig  mit 
»eben  so  langen  kuieförmigen  Ansä’zeD,  uin  in  deren  Ausschnitt  Spatel 
iund  dergl.  Ipgen  zu  können.  Glaskolben  erhitzt  man  so,  dass  zwi¬ 
schen  dem  Ringe  und  der  Seite  des  Ofens  Raum  bleibt,  da  sie  auch 
(Erhitzung  der  Seiten  vertragen.  Der  Ring  muss  beim  Aufsetzen  des 
ikolbens  uocli  kalt  und  das  Glas  trocken  seyn;  beschlägt  letzteres 
wahrend  der  Erhitzung  von  aussen,  so  muss  man  es  abtrocknen. 
Reim  Naehlegeu  der  Kohlen  u  bme  mau  wo  möglich  keine  oder  doch 
nicht  viel  todte  Kohlen,  da  diese  bekanntlich  heim  Anbrennen  Was¬ 
serdämpfe  entwickeln.  Bei  Porzelfangefässen  muss  starke  Erhitzung 
i  der  Seitenwände,  so  weit  sie  nicht  von  der  Flüssigkeit  benetzt  sind, 
•vermieden,  daher  fortwährend  umgerührt  werden;  zugleich  aber  muss 
man  den  freien  Raum  zwischen  dem  Ringe  und  dem  Ofen  durch  lln- 
l  terlegen  eines  zweiten,  grösseren  und  breiteren  Ringes  ausfülleu  (Fig.  7). 
Für  kleinere  Schalen  mag  deshalb  noch  ein  dritter,  kleinerer  Riig 
6,  Jahrgaug.  37 


vorhanden seyu.  Durch  die  Dicke  der  Arme,  welche  unten  an  die  Ringe 
genietet  sind,  wird  dabei  hinlänglicher  Raum  erhalten,  um  den  Luft¬ 
zug  nicht  za  beeinträchtigen,  ohne  dass  jedoch  die  durchströmende 
heisse  Luft  die  Seitenwände  des  Gefässes  trifft  oder  beim  ömrühreu 
belästigt.  Besser  ist  es  jedoch,  .für  kleinere  Gefässe  kleinere  Oefen 
zu  haben,  iu  denen  der  Feuerheerd  verhältnissmässig  höher  liegt,  wo¬ 
durch  an  Breunmaterial  erspart  wird.  Dm  einen  Met  allkessel  oder 
eine  Eisenplatte  zu  erhitzen,  lässt  man  den  grössten  Ring  auf  dem 
Ofen  liegen.  Stellt  man  auf  den  Ring  eine  blecherne  Sandcapelle  von 
dem  Umfange  des  Ofens  und  1  —  2"  Höhe,  so  hat  man  sogle  ch  ein 
Sandbad.  Bei  Destillationen  hängt  man,  nach  Wegnahme  des  Rings, 
eine  Sandcapelle  in  den  Ofen,  welche  von  starkem  Eisenblech,  5^" 
tief  und  8"  weit  ist  und  einen  t\"  breiten  platten  Rand  hat(Fig.6). 
An  der  untern  Seite  des  Randes  und  der  Aussenseiie  der  Capelle  nie¬ 
tet  man  kleine,  2"'  dicke,  1  —  2"  lange  eiserne  Stäbchen  an,  um 
überall  den  gehörigen  Raum  zwischeu  Wänden  und  Rand  des  Ofens 
und  der  Capelle  zu  erhalten.  Will  man  in  einem  dergleichen  Ofen 
glühen ,  so  stellt  man  die  Tiegel  auf  cylindrische  Untersätze  (Käse) 
von  Thon,  2"  dick,  1  —  2 "  hoch.  Der  Ofen  bringt  die  Tiegel 
bequem  zum  Rothglühen,  wird  stärkere  Hitze  verlangt,  so  setzt  man 
den  Dom  oder  Thurm  (Fig.  8)  auf.  Dieser  besteht  aus  einer  blecher¬ 
nen  Haube  in  Form  eines  umgekehrten  Trichters  und  aus  einem  an- 
genieteten  Zugrohre  von  Eisenblech.  Die  Haube  greift  unten  mit  einem 
i*."  hohen  Rande  locker  üher  den  Ofen,  so  dass  man  den  Dom  mit¬ 
telst  der  Handhaben,  auch  während  des  Glühens  leicht  auf  und  ab¬ 
setzen  kann.  Die  Seite  der  Haube,  vom  Anfang  der  Zugröhre ,  bis 
dahiu,  wö  der  Dom  auf  dem  Ofen  ruht,  misst  8".  Die  Zugröbre  ist 
28”  lang«.  Sy”  weit.  Um  die  Hitze  nicht  abzuleiten  und  das  Blech  gegen 
die  Oxydation  zu  schützen,  bekleidet  man  die  Haube  innerlich  mit  einer 
l"  dicken  Lehmlage,  zu  deren  Befestigung  umgehogene  Blecbbaken 
angenietet  sind.  Ausserdem  befestigen  noch  mehrere  kleine,  hie  und 
da  angebrachte,  spornig  gebogene  Bleche  den  Beschlag.  Eine  in  der 
Haube  angebrachte  Thür  von  3”  im  Quadrat  gestattet  die  Beobach¬ 
tung  des  Innern,  Eintragung  von  Kohlen  u.  s.  w.  während  des  Glü¬ 
hens.  Giebt  man  dem  Ofen  Einschnitte  mit  Thüren,  welche,  wenn 
sie  nicht  gebraucht  werden,  mit  Lehm  verstrichen  sind,  so  kann  ein 
Flintenlauf  eingelegt,  eine  irdene  oder  eiserne  Retorte  dem  stärksten 
Feuer  ausgesetzt  werden  u.  s.  f.  So  kann  man  durch  Anbringung 
verschiedenartiger  Abänderungen  die  Benutzung  dieses  Ofens  noch  be¬ 
deutend  vervielfältigen.  {Ami.  der  Pharm.  XIII .  p.  245  —  253). 
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Leber  die  Verdräogungsmethode  von  Guilliermond. 

Die  folgende  Abhandlung  ist  ein  Auszug  aus  einer  zu  Paris  ver¬ 
teidigten  lnauguralschrift  des  Verfassers.  Derselbe  hat  viele  Ver_ 
suche  gemacht,  aus  denen  im  allgemeinen  folgendes  hervorgebt. 

Die  sogeuuuute  Verdräugungsinethode  ist  im  allgemeinen  nur  für 
solche  Substanzen  passend,  welche  wenig  schleimig  sind  und  nicht 
sehr  mit  dem  \V.  aufquellen;  sie  ist  passender  für  Alkohol,  als  für 
\V.,  th  eils  weil  der  Alkohol  meist  besser  einwirkt,  theils  weil  hier 
die  V  erminderung  der  nötigen  Fxtractfliissigkeit  von  grösser  er  Wich¬ 
tigkeit  ist.  Vurgangige  Maceration  ist  uunütz.  Die  Deplacirung  ist 
übrigens  nicht  nur  nicht  auf  alle  Substanzen  anwendbar,  sondern  selbst 
in  den  zu  ihrer  Anwendung  geeigneten  Fällen  hängt,  namentlich  bei 
grössern  Massen,  ihr  Gelingen  sehr  von  der  Geschicklichkeit  des  Ar¬ 
beiters  ah,  iudem  es  schwer  ist,  den  rechten  Grad  der  Pulverisation 
und  den  rechten  Grad  der  Festigkeit,  zu  der  man  das  Pulver  im  Trich¬ 
ter  zusammendrücken  muss,  zu  linden.  Drückt  mau  das  Pulver  zu 
fest  ein,  so  geht  der  Prozess  zu  langsam  unu  wäh  end  fes  Summers 
die  Flüssigkeit  leicht  in  Gährung  über;  liegt  es  zu  locker,  so  bilden 
sich  Strassen,  durch  welche  die  Flüssigke.t  ublaul't,  ohne  das  Pulver 
zu  erschöpfen.  Durch  directe  Versuche  hat  übrigens  der  Veit,  eiwie- 
sen,  dass  die  sogenannte  Verdrängung,  in  welche  Bcullay  allein  das 
Wesen  dieser  Methode  setzt,  nie  vollständig  geschieht,  und  ist  daher 
auch  der  Meiuung,  dass  der  Druck  das  keineswegs  zu  vernachlässi¬ 
gende  tlauptmoment  sey  und  durchaus  nicht  entbehrt  werden  könne. 
Diese  unvollständige  Verdrängung,  d.  h.  die  Vermischung  der  sich 
folgenden  Flüssigkeitsschichten  findet  nicht  aileiu  statt,  wenn  man 
eine  Flüssigkeit  durch  eine  neue  Menge  derselben  Art  verdrängt,  son¬ 
dern  auch  bei  der  Verdrängung  von  Alkohol  durch  VV . ,  Hein  durch 
VV.  u.  s.  f. ,  daher  auch  der  V  erf.  den  Rath  giebt,  die  Verdrängung 
des  Alkohols  durch  VV.  nie  daun  anzu wenden,  wo  der  \V  eingeistge- 
|ja.lt  des  Produkts  in  Betrachtung  kommt,  z.  15.  hei  Bereitung  ollici- 
neller  Tiucturen,  da  mau  stets  eine  wässrigere  hlüssigkeit  erhalten 
werde,  als  verlangt  sey. 

Die  Versuche  des  V  erf.  siud  theils  solche,  welche  sich  auf  die 
Prüfung  des  BoULLAV^scheu  V  erdränguugsgesetzes  bezogen  und  eben 
dessen  Genauigkeit  stark  in  Zweilei  stellten,  theils  solche,  welche  aut 
Vergleichung  der  Resultate  verschiedener  Fxtractionsmetoden,  nament¬ 
lich  Prüfung  des  Werthes  der  Maceration  gerichtet  waren, 

A.  1)  Der  Verf.  uajun  30  Grin.  Eati\  Patieniiae ,  löste  sie  in 
250  Gr.  VV.  und  tränkte  damit  das  durch  VV.  und  Alkohol  erschöptle 
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Pulver  der  Pflanze ,  unterwarf  dag  Ganze  der  Deplacirung  und  fand, 
dass  600  Gr,  W.  nöthig  waren,  die  Substanz  zu  erschöpfen  und  doch 
nur  den  grössten  Theil  des  Extr.  aufgenommen  hatten,  in  diesem  Ver¬ 
suche  kann  man  die  Unvollständigkeit  der  Deplacirung  nicht  auf  den 
Umstand  schieben,  dass  sich  die  Pflanzenzellen  der  Ausziehung  der 
löslichen  Substanzen  widersetzt  hätten  ;  er  ist  also  für  die  Unzuläng¬ 
lichkeit  der  Methode  beweisend. 

2)  Der  Verf.  tränkte  600  Gr.  eines  durch  W.  und  Alkohol  er¬ 
schöpften  Pflanzenpulvers  mit  Alkohol  von  81f°  an  Gay-Lüssacs 
Aräometer;  das  Pulver  nahin  davon  1300  Gr.  auf.  Nun  deplacirte 
er  den  Alkohol  durch  W.  und  sammelte  die  durchlaufende  Flüssigkeit 
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in  Gl  äschen ,  deren  jedes  200  Gr.  fasste;  die  Flüssigkeit  jedes  Glas- 
chens  wurde  durch  Gay-Lüssacs  Aräometer  geprüft;  das  Resultat 
war  folgendes  : 

Die  Flüssigkeit  des  ersten  Gläschens  wog  814- 

des  zweiten 
des  dritten 
des  vierten 
des  fünften 
des  sechsten 
des  siebenten 

Nur  die  ersten  400  Gr.  also  wurden  wirklich  verdrängt,  bei  der  nach¬ 
folgenden  Flüssigkeit  wächst  die  Vermischung  mit  dem  W.  zusehends. 

3)  Ein  erschöpftes  Pflanzenpulver  wurde  mit  700  Gr.  Wein  ge¬ 
tränkt,  und  dieser  durch  W.  verdrängt.  Schon  die  erste  durchlau¬ 
fende  Quantität  war  weniger  gefärbt,  als  der  Wein  und  die  Färbung 
nahm  immer  mehr  ab.  Die  Vermischung  des  Weins  mit  dem  W.  ist 
noch  deutlicher  in  folgendem  Versuche; 

4)  Pflanzenpulver  wurde  mit  780  Gr.  Wein  getränkt.  Der  Alko¬ 
holgehalt  des  Weins  war  vorher  durch  Destillation  nach  Gay-Lüssac 
geprüft  worden;  er  gab  durch  die  Destillation  einen  Alkohol  von  43ü 
G.  L.  Bei  der  nun  vorgeuom  menen  Deplacirung  wurde  die  Flüssig¬ 
keit  in  150  Gr.  lassenden  Gläschen  aufgefangeo  und  der  Inhalt  jedes 
Gläschens  nach  G.  L.  geprüft;  der  Anfang  des  Versuchs  aber  erst 


von  da  an  gerechnet,  wo  der  durchlaufende  Wein  denselben  Alkohol¬ 
gehalt  hatte,  wie  der  aogewendete: 
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Der  Wein  des  sechsten  Gläschens  gab  einen  Alkohol  von  15°. 

Man  kann  also  auch  für  Wein  die  Ungenauigkeit  der  Verdrängung 
als  bewiesen  ansehen. 

B.  Die  zweite  Versuchsreihe  ward  nach  drei  Methoden  angestellt. 
1)  Nach  der  CADET’schen  Macerationsmethode,  d.  h.  durch  Anfeuch¬ 
tung  und  Maceration  des  Pflanzenpulvers  mit  seinem  doppelten  Gew. 
Flüssigkeit,  Auspressung  nach  12stündiger  Maceration  und  Ersetzung 
des  erhaltenen  Produkts  durch  ein  gleiches  Gewicht  Flüssigkeit.  2) 
Nach  der  eigentlichen  Deplacirungsmethode.  3)  Nach  der  Deplaci- 
rungsmethode  mit  vorgängiger  Maceration.  Die  letztere  Methode  wurde 
nicht  bei  allen  geprüften  Substanzen  in  Anwendung  gebracht.  Die 
Versuche  wurden  sowohl  mit  W. ,  als  mit  Alkohol  angestellt  und  zwar 
in  der  PJinrmacie  centrale  unter  Soübeirans  Augen  mit  der  einfachen 
RoBiQCET’schen  Allonge  bouchee  (nur  in  einigen  besonders  zu  erwäh¬ 
nenden  Fällen  mit  dem  BoüLLAv’schen  Apparate)  und  zwar  so,  dass 
alle  Substanzen  grob  gepulvert  und  mit  demselben  Siebe  gesiebt,  die 
Pulver  wohl  gemengt  und  in  den  Trichter  folgendergestalt  gebracht 
wurden.  Zuunterst  etwas  Baumwolle  und  ein  wenig  Stroh,  darauf 
das  Pulver,  welches  mehr  oder  weniger  eingedrückt  wurde,  darauf 
eiue  durchlöcherte  Scheibe  Filtrirpapier ,  die  man  durch  kleine  Glas¬ 
stäbchen  fixirt.  Nun  wurde  die  Deplacirung  mit  aller  möglichen  Sorg¬ 
falt  vorgenommeo,  die  Produkte  getrennt,  aufgesammelt  und  im  Trok- 
kenofen  verdampft.  Auf  diese  Weise  wurden  mit  dest.  W.  geprüft: 
Rad.  Ratanhiae ,  rad.  Patientiae  ,  fol .  saponar.  ,  rad.  li quirlt.  ,  fol. 
Senn.,  rad.  Bardanae  ,  rad.  Sapon. ,  rad.  Ge  nt?  an.,  rad.  Sarsapar. ; 
mit  Alkohol  dagegen:  fol.  dig.  purp.,  rad.  liquirit. ,  rad.  Ratanh ., 
Cncnt.  aquat. 

1.  Versuche  mit  Wasser. 

l)  Ratanhia*.  Erster  Versuch: 

Maceration  (nach  Caoet). 
pulu.  rad.  Ratanh.  185  Gramm. 

Wasser  370  ,, 

Das  Pulver  hielt  nach  dem  Ausdrücken  100  Gr.  VV.  zurück,  es  wur¬ 
den  also  270  Gr.  Produkt  erhalten. 

Die  ersten  270  Gr.  Flüssigk.  gaben  13  Gr.  Extract. 

,,  zweit.  270  ,,  ,,  ,,  8  55  >> 

,,  dritten  270  ,,  ,,  ,, _ _4  >> _ >_> _ 

810  25 


*  Die  <lurcb  IVIaceration  erhaltenen  Flüssigkeiten  waren  rlunkelroth,  Oia 
flnrch  Deplacement  erhaltenen  hellroth. 
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Zweiter  Versuch:  pulv.  rad.  Ratanh.  1 60  G  r. 

Wasser  320  ,, 
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2)  Rad.  Patientiae.  Maceration  nach  Caüet, 

Pulver  200  Gr. 

Wasser  400  ,, 

115  Gr.  VV.  wurden  zurückgehalten. 

Die  erste  Portion  von  285  Gr.  gab  30  Gr.  Extr, 
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Deplacement. 
Pulver  200  Gr. 
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Die  achte  Portion  von  100  Gr.  gab  3  Gr.  Extr. 

>»  neunte  ))  ^  100  ,,  ,,  1  ^ 

~900  53 

3)  Fol .  Haponariae* .  Maceration  nach  Cadkt. 

Pulver  270  Gr. 

Wasser  540  „ 

100  Gr.  W.  wurden  zurückgehalten. 
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Deplacement  nach  vorgängiger  Maceration. 

Pulver  270  Gr.  wurden  mit  1200  Gr.  W.  24  St.  macerirt,  daun  auf 
den  Trichter  gebracht,  wo  sie  400  Gr.  fahren  Hessen. 
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•  Da»  W.  gi u g  »ehr  schwer  durch  das  um  ^  seiue»  Yrolumeu*  anschwel- 
lenle  Pulver,  nud  da»  Durchlaufen  währte  daher  »ehr  lauge. 


582 


Die 

1  1. 

Portion 

von 

100 

Gr. 

gab 

3 

Gr. 

Extr. 

»> 

12- 

33 

3  3 

100 

33 

33 

2 

33 

i  (500 

108 

4)  Rad . 

Ltiqu  i  rit  t  ae' 

ft 

# 

Maceration  nach 

Cadkt. 

Pulver 

330 

Gr 

s 

Wassei 

660 

'  33 

140 

Gr.  W. 

wurden  zurückgebalten. 

Die 

erste 

Portion 

von 

520 

Gr. 

gab  38 

Gr. 

Extr, 

»3 

2. 

53 

33 

520 

33 

33 

18 

33 

i > 

3. 

3  3 

♦ 

5) 

520 

35 

33 

3 

33 

1560 

59 

Deplacement. 

Pulver 

330 

Gr. 

* 

Die 

erste 

Portion 

von 

100 

Gr. 

gab  11 

Gr. 

Extr. 

i  i 

2. 

53 

53 

100 

33 

33 

13 

33 

33 

3. 

5? 

33 

100 

35 

33 

13 

33 

33 

4. 

5  3 

33 

100 

35 

3  3 

14 

33 

33 

5. 

33 

33 

100 

33 

33 

14 

33 

5) 

6. 

J  3 

33 

100 

33 

35 

9 

33 

!  »5 

7. 

35 

33 

100 

33 

>3 

9 

33 

55 

8. 

55 

33 

100 

33 

33 

5 

33 

33 

9. 

53 

53 

100 

33 

33 

3 

33 

3  5 

10. 

x  33 

35 

100 

33 

33 

3 

5> 

5  5 

11. 

53 

55 

100 

33 

33 

3 

33  ‘ 

35 

12. 

3  3 

55 

100 

33 

53 

1 

3  3 

1200 

98 

Deplacement  nach  vorrangiger 

Maceration. 

Gr.  Pulver  wurden  mit 

1000 

Gr. 

w. 

24 

St. 

macerirt,  dann 

den  Trichter  gebracht 

,  wo  sie 

400 

Gr. 

fahren 

Hessen. 

Die 

erste 

Portion 

von 

400 

Gr. 

gab  21 

Gr. 

Extr. 

5> 

2. 

>3 

55 

100 

33 

33 

9 

33 

53 

3. 

35 

53 

100 

3  3 

33 

9 

33 

35 

4. 

33 

3> 

100 

33 

33 

8 

33 

35 

5. 

>3 

33 

100 

33 

33 

8 

3  J 

55 

6. 

33 

>5 

100 

35 

33 

7 

3  3 

* 

5» 

7. 

33 

3  J 

100 

53 

3» 

6 

33 

3  > 

8. 

53 

33 

100 

33 

3  3 

4 

33 

Da«  -W.  hei  Anf.  gehr  schnell  durch;  später  schwoll  das  Pulver  an  ui 
es  ging  etwas  langsamer.  Vier  Stunden  waren  zur  Erschöpfung  der  rad.  L 
quirit.  durch  Deplacement  hinreichend.  Durch  Maceration  wurde  dies  erst 
zwei  Tagen  erreicht. 
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Die  9.  Portiou  von  100  Gr.  gab  3  Gr.  Extr. 

55  55  100  ,,  5)  2  ,, 

,,  II.  „  ,,  (00  ,,  ,,  2  ,, 

— 

5)  Fol.  Sennne.  Nachdem  der  Verf.  die  fol.  Serwae  gepulvert 
und  durch  das  nämliche  Sieb  gesiebt  hatte,  wie  die  andern  Substan¬ 
zen,  wollte  er  sie  ebenfalls  durch  Deplacement  behandeln.  Die  Flüs¬ 
sigkeit  lief  anfangs  sehr  schnell  durch  und  nahm  nur  wenig  auf,  dann 
trat  ein  ausserordentliches  Aufschwellen  ein,  und  als  noch  200  Gr* 
sehr  gesättigter  Flüssigkeit  durchgelaufen  waren,  hörte  der  Process 
lauf  einmal  auf.  Mit  einer  neuen,  nur  in  der  Mühle  grob  gepulverten 
(Quantität  wurde  der  Versuch  wiederholt.  Das  W.  lief  schnell  durch 
mud  in  2  Stunden  war  die  Substanz  erschöpft;  die  schleimige  Sub- 
tetanz,  welche  das  Anschwellen  bedingt,  hatte  nicht  Zeit  gehabt,  sich 
izu  entwickeln.  Es  war  aber  eine  sehr  grosse  Menge  W.  nöthig. 

Maceration  nach  Cadet. 


Pulver  170  Gr. 

Wasser  340  ,, 

Das  Pulver  hielt  J  des  VV,  zurück. 


Die 

5  5 

erste 

2. 

3. 

Portion  von 

5  5  5  5 

5)  55 

112 

188 

225 

Gr. 

55 

55 

gab 

55 

55 

8 

13 

7 

Gr. 

»5 

55 

Extr. 

525 

28 

* 

Deplacement. 

Pulver  170 

Gr. 

Die 

erste 

Portion  von 

100 

Gr. 

gab 

3 

Gr. 

Extr. 

5  5 

2. 

55 

55 

100 

5) 

55 

3 

5  5 

55 

3. 

55 

55 

400 

55 

55 

13 

55 

55 

4. 

55 

55 

400 

55 

55 

11 

5  5 

55 

5. 

55 

55 

200 

55 

55 

3 

5  5 

1200 

33 

_  / 

6)  Rad.  R  ardanae .  Diese  Wurzel  zeigte  sich  für  das  De¬ 
placement  ungeeignet,  als  200  Gr,  durchgelaufeu  waren,  hörte  die 
Operation  plötzlich  auf. 

Maceration  nach  Cadet. 

Pulver  200  Gr. 

Wasser  400  ,, 

125  Gr.  W.  wurden  zurückgehalten. 

Die  erste  Portion  von  275  Gr.  gab  40  Gr.  Extr. 

„  2.  ,,  ,,  275  ,,  ,,  16  ,, 

,,  3.  ,,  ,,  275  ,,  ,,  6  ,, 


825 


68 
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Deplacement. 

Pulver  170  Gr. 

Die  erste  Portion  von  100  Gr.  gab  13  Gr.  Extr. 

,,  2.  ,,  »  100  „  „  15  „ 

7)  Rad.  Saponariae.  Was  das  Deplacement  betrifft,  verhielt 

sich  diese  Wurzel  wie  die  vorige. 

8)  G  entiana.  Auch  hier  waren  die  Resultate  nicht  besser. 

Die  Flüssigkeit  ging  zwar  durch,  aber  so  langsam,  dass  in  4  Tagen 
mit  Mühe  700  Gr.  Flüssigk.  erhalten  wurden,  welche  20  Gr.  Extract 
gaben.  Die  letzten  Flüssigkeiten  gingen  schneller  durch,  indem  die 
Masse  sich  zusammenzog  und  Spalten  bildete,  durch  welche  die  Flüs¬ 
sigkeit  schnell  durchlief,  aber  freilich  auch  in  108  Gr.  nur  2  Gr. 
Extract  enthielt.  Die  Maceration  gab  mit  300  Gr.  Pnlver  bei  An¬ 
wendung  von  1425  Gr.  W.  82  Gr.  Extract. 

9)  Rad.  Sarsaparillae. 


ster 

Ve  rs  u  ch, 

,  Macerati 

i  on 

nac 

h  c 

ADE 

:t. 

Pulver 

120 

Gr 

« 

Wasser 

240 

99 

60  Gr.  W.  wurden  zurück 

.  gehalten. 

Die 

erste 

Portion  von 

180 

Gr. 

gab 

14 

Gr. 

Extr. 

99 

2. 

99 

180 

99 

99 

4 

99 

99 

3. 

99 

99 

180 

99 

99 

2 

99 

\ 

540 

20 

D  epla 

cemi 

ent. 

Pulver 

120 

Gr. 

Die 

erste 

Portion  von 

100 

Gr. 

gab 

4  Gr.  Extr. 

9) 

2. 

99 

99 

100 

99 

99 

4 

99 

99 

3. 

99 

99 

100 

99 

99 

3 

99 

99 

4. 

99 

99 

100 

99 

99 

3 

•9 

99 

5. 

99 

99 

100 

S 

99 

99 

2 

99 

600 

17 

e  p  1  a 

icemi 

snt  n 

ach  vorgäi 

ngiger 

Ma 

cer  a 

ti  on 

,  Pulver  absorbirten  600  Gr. 

W. 

und  lie 

sssen 

233 

Die 

erste 

Portion  von 

233 

Gr. 

gab 

10 

Gr. 

Extr, 

5? 

2. 

99 

99 

100 

99 

99 

4 

99 

99 

3. 

99 

99 

100 

99 

99 

2 

99 

99 

4. 

99 

99 

100 

99 

99 

2 

9% 

99 

5. 

99 

99 

100 

99 

99 

1 

99 

633 

19 

Zweiter  Versuch.  In  diesem  Versuche  bediente  man  sich  des 
RouLLAi’schen  Apparats.  Erst  bildeten  sich  Risse  und  die  Flüssigk. 
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r  og  schnell  und  nicht  gesättigt  durch.  Diess  wurde  aber  dadurch 
►  pseitigt,  dass  das  untere  Siebblech  von  den»  Anfänge  des  kegelfor- 
»i’gen  Trichteransatzes  weiter  herab  gerückt  wurde. 

31  a  c  e  r  a  t  i  o  n  nach  Ca  »et. 

Pulver  300  Gr. 

Wasser  600  ,, 

200  Gr.  W.  wurden  zurückgehalten. 


Die 

erste 

Portion 

von 

400 

Gr. 

gab  35 

Gr.  Extr. 

2. 

33 

>3 

400 

33 

33 

16 

33 

%  « 

3. 

•» 

33 

400 

l 

33 

33 

7 

33 

1200 

58 

Deplacement. 

i 

Pulver 

300 

Gr. 

Die 

erste 

Portion 

von 

100 

Gr. 

gab  6  1 

Gr.  Extr. 

33 

2. 

33 

3? 

100 

33 

33 

6 

33 

33 

3. 

33 

33 

100 

33 

33 

6 

33 

?> 

4. 

33 

33 

100 

33 

33 

9 

3» 

3> 

5. 

3> 

33 

100 

33 

33 

6 

33 

33 

6. 

33 

33 

100 

33 

33 

6 

33 

33 

7. 

33 

33 

100 

33 

33 

6 

33 

33 

8. 

5? 

33 

100 

33 

33 

9 

33 

800 

54 

placement  nach  vorgängi. 

ger 

Maceration. 

Pulver 

300 

Gr. 

Die 

erste 

Portion 

von 

430 

Gr. 

gab 

17 

Gr.  Extr. 

33 

2. 

33 

33 

400 

33 

33 

15 

33 

33 

3. 

33 

33 

300 

✓ 

33 

33 

10 

33 

33 

4. 

>3 

33 

300 

33 

33 

8 

33 

33 

5. 

33 

33 

100 

33 

33 

o 

-4. 

33 

1530  52 

Dritter  Versuch.  Maceration. 

000  Wasser  —  29  Extr. 

Deplacement. 

1601  Wasser  —  33  Extr. 

Deplacement  nach  Vorgang.  Maceration, 

1022  Wasser,  31  Extr. 

Oie  durch  Maceration  in  diesen  3  Versuchen  erhaltenen  Flüssigkeiten 
kvurden  filtrirt,  was  vielleicht  noch  einigen,  jedoch  gewiss  unbedeu- 
eu  len  V  erlust  verursacht  hat. 

.  (Schluss  folgt). 
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lieber  die  Apparate  zur  Verdrängungsmethode. 

Kaum  erscheint  jetzt  ein  Heft  des  Journ.  de  chitn.  med.  oder  des 
Journ.  de  Pharm. ,  wo  nicht  über  die  Methode  de  deplacement  wenig¬ 
stens  eine  Notiz  sich  fände;  ja  die  Sache  ist  neuerdings,  wie  es  sieb 
erwarten  liess,  die  Ursache  von  Prioritätsstreitigkeiten  zwischen  Ro- 
biquft  und  den  beiden  Boullays  geworden,  an  denen  die  meisten 
andern  pharmaceutischen  Notabilitäten  Frankreichs  mehr  oder  wenigei 
Partei  nahmen.  Wir  glauben  nun  zwar  nicht,  dass  dieser  an  siel 
so  eiufache  Gegenstand  in  Deutschland ,  wo  man  über  die  Vor-  und 
Nachtheile  dieser  Methode,  theils  durch  Geigers  Bemerkungen,  theils 
durch  unpartheiisebe  Ansicht  des  für  und  wider  Gesprochenen  lange 
im  Reinen  ist,  uoch  bedeutend  an  Interesse  wachsen  kann,  am  we¬ 
nigsten  aber,  dass  man  den  erwähnten  Streitigkeiten  irgend  eine 
Wichtigkeit  zuschreiben  wird  ,  und  haben  daher  auch  bisher  nur  das 

Nothwendigste  darüber  gegeben.  Indess  dürfte  doch  die  bildliche 

/ 

Nebeneinanderstöllung  der  verschiedenen  empfohlenen  Apparate,  wozi 
uns  die  dem  Journ .  de  chhn.  med.  beigegebene  Kupfertafel  in  den 
Stand  setzt,  nicht  ohne  Interesse  und  der  kürzeste  Weg  seyn,  zueinei 
Würdigung  mancher  widerstreitenden  Ansicht  zu  führen.  Seines  Ur- 
theils  über  die  verschiedenen  Apparate  enthalten  wir  uns  billig,  da 
wir  die  Gesichtspunkte,  aus  denen  die  ganze  Angelegenheit  zu  beur- 
theilen  ist,  mit  Recht  als  allgemein  bekannt  voraussetzen. 

Die  sogenannten  ^ dppareih  de  deplacement  sind  theils  solche,  wo 
die  Extraction  blos  durch  den  Druck  die  Flüssigkeitssäule  selbst  be¬ 
wirkt,  theils  solche,  wo  diese  Wirkung  durch  Anwendung  einer  Druck- 
pumpe  verstärkt,  theils  endlich  durch  Erzeugung  eines  leeren  Raumes 
unterstützt  wird.  Das  Princip  des  vermehrten  Drucks  ist  also  allen 
gemeinschaftlich ,  und  in  so  fern  hat  Robioüet  Recht,  sich  gegen  die 
Benennung  Methode  de  deplacement  zu  erklären;  der  Druck  ist  hier 
das  wesentliche,  die  Verdrängung  einer  Flüssigkeit  durch  die. andere 
ist  ein,  auch  ohne  vermehrten  Druck  statt  findender  Umstand,  daher, 
wenn  auch  hier  von  bedeutendem  praktischen  Nutzen,  im  Grunde  nur 
aecessorisch.  Die  ganze  Idee  ist  demnach  auch  uicht  neu  und  Ro- 
biqüet  im  Rechte,  wenn  er  bei  Gelegenheit  der  Prioritätsfrage  be¬ 
hauptet,  er  sey  zwar  der  erste  gewesen,  der  verlängerte  Trichter 
angewendet  habe,  habe  jedoch  nicht  geglaubt,  dieses  Verfahren  mit 
dem  Namen  einer  neuen  Methode  belegen  zu  dürfen*. 

*  Es  ist  uns  wohl  bekannt,  dass  man  gemeint  bat,  Oie  Verrlräugungjnne- 
thode  sey  darin  von  «ler  Reatschen  verschieden,  dass  sie  oliue  Druck  und  Llo» 
durch  Verdrängung  wirke,  diess  ist  indess  nicht  wahr,  sondern  die  neue  IVIe- 

^  r  ' 
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Der  einfachste,  lind  wie  man  jetzt  wohl  anuehtnen  kann,  derZsit 
ttcli  erste  Apparat  ist  die  allongc  bouc/iee  vou  Robhiukt  und  Boütron 
Fig.  1)  aus  einem  einfachen,  tehr  verlängerten  und  oben  iu  einem 


xl 


Fiy.  3 


nls  zusammengezogeneu  Glastrichter  bestehend,  der  auf  eine  Flasche 
üselzt  wird  und  oben  durch  einen  Glasstöpsel  verschlossen  werden 
mn.  Welchen  Gebrauch  Robiqüet  von  dem  Glasstöpsel  macht’,  ist 
s  seinen  frühem  Bemerkungen  bekannt,  sowie  die  ganze  Gebrauchs- 
Eise  des  Apparats. 

Eine  Modiücatiou  des  Apparats  ist  der  GuiBOLRT’sche  (Fig.  2), 
Hals  des  Trichters  ist  mit  einem  Hahne  versehen,  um  geschlossen 
rden  zu  können;  sowohl  der  Trichter  als  die  Flasche  haben  eine 
eite  Tubulatur,  und  diese  beiden  Tubulatureu  steheu  durch  eine 
sröhre  in  Verbindung,  um  den  Raum  über  der  Extractionsflüssig- 
t  mit  dem  Raume  über  der  durchgelaufenen  Flüssigkeit  in  Verbin- 
g  setzen  zu  können.  Die  Flasche  hat  am  Boden  noch  eine  Tubu- 
ur  zum  Ablassen  des  Durchgelaufenen,  VFie  der  RoBKiLET’sche 
n  auch  dieser  Apparat  oben  durch  einen  Glasstöpsel  verschlossen 
rden. 

Es  folgen  nun  die  beiden  BouLLAY’schen  Apparate  (Fig.  3  u.  4), 


de  ist  blos  dem  Grade  nach  von  der  Real*chen  zu  unterscheiden,  woraus 
i  auch  ihre  IV  i  c  h  t  au wendbarkeit  auf  alle  schwierige,  nur  durch  grossem 
iick  auszuziehende  Substanzen  von  selbst  ergiebt. 
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welche  schon  früher  von  uns  gegeben  wurden  und  keiner  weiiern  Ei 
Klärung  bedürfen.  Au  dieselben  reiht  sich  die  vom  Apotheker  Vo<;e 
in  Heinsberg  bekannt  gemachte  Abänderung  (Fig.  5J.  Das  Steiugutnc 


blecherne  oder  gläserne  Gefäss,  welches  auf  einem  passenden  Gestell 
ruht,  wird  unten  mit  einem  vielfach  durchbohrten  starken  Korke  vei 
schlossen;  in  die  Oeffouogen  desselben  werden  kleine  Strohhalme  ein 
gestellt  und  über  dem  Kork  ein  flacher,  feinlochericher  Badeschwami 
ziemlich  fest  eingedrückt.  Mau  bringt  das  feuchte  Pulver  in  das  Gt 
fass,  füllt  es  bis  fast  an  den  Rand  mit  der  Flüssigkeit  und  regulii 
aus  dem  darüber  angebrachten  Reservoir  den  Zufluss  mittelst  des  Hai 
nes  so,  dass  gerade  so  viel  Tropfen  zufFessen  als  unten  abfliessei 
Kop  befestigt  auf  einem  tubulirten  Glaskolben  einen  Glastrichter  durc 
ein  Gemenge  von  Kalk  und  Kiweiss,  bringt  in  den  Trichter  eine  siel 
artig  durchlöcherte  Zinnplatte,  dereu  man  mehrere  von  verschiedene 
Grösse  haben  muss,  uin  sie  höher  oder  tiefer  einlegen  zu  könner 
Auf  d  ie  Platte  kommt  ein  Stück  Filtrirpapier ,  Leinen  oder  Finne! 
darauf  die  angefeuchtete  Substanz  und  darüber  wieder  eine  Platte 
in  den  Kolben  giebt  man  etwas  Auszugsflüssigkeit ,  erwärmt  diese  zui 
Kochen,  wodurch  die  atmosphärische  Luft  des  Kolbens  durch  de 
Tubus  ausgetrieben  wird  ;  der  Tubus  wird  nun  geschlossen  und  durc 
die  Verdichtung  der  Dämpfe  entsteht  ein  leerer  Raum.  Der  Kop’sch 
Apparat  hat  demnach  mit  dem  von  uns  früher  gegebenen  Cafetier 


* 
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Ontralbl.  1835.  /;.  270)  viel  Aehulichkeit  und  schliesst  sich  zunächst 
u  den 

B^RAL’scben  Apparat  (Fig.  6)  an,  welcher  aus  der  Zeichnung 
»lüg  klar  ist,  und  hei  welchem  der  luftleere  Raum  durch  eine  an 
em  Reeipienten  angebrachte  Säugpumpe  erzeugt  wird. 

Was  endlich  die  mit  einer  Druckpumpe  versehenen  Apparate  be- 
riftt ,  so  hat  man  dereu  zwei,  den  frühem  von  Payen  und  Bayvel 
pig.  7)  uud  den  spätem  von  Berae  (big.  8),  deren  einfache  Con¬ 


ti  uction  sich  aus  der  Zeichnung  ohne  Lrklärung  ergiebt. 


filfiiurc  initU)fUunom. 

Kristallinisches  Unterharz  aus  der  Tinct.  Gunjaci 
ron  L  an  derer,  ln  eiuer  durch  die  Digestion  an  der  Sonne  berei- 
eten  Tinct.  Gunjaci  wurden  heim  Auspressen  am  Boden  des  Glases 
fery stallanhäufungen  von  kleiuen,  nadelförmigen ,  zarten,  geruchlosen, 
»her  bitterlich  scharf,  beinahe  brenueud  und  aromatisch  schmeckenden 
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Kryställchen  bemerkt,  wdtbe  Lackmus  rotheten ,  über  der  Flamm« 
bei  geringer  Wärme  schmollen  und  siel«  vollständig  unter  \erbieituns 
eines  eignen  aromatische«  Geruchs  verflüchtigten ;  in  einem  Gläscher 
erhitzt  schmolzen,  sich  bräunten  und  nur  unvollständig  suhlimirten, 
während  sieb  ein  grosser  Theil  verkohlte.  Durch  lleibeu  werden  sit 
auf  einige  Augenblicke  leuchteud.  ln  W.,  kaltem  Alkohol  uud  Aethei 
unlöslich,  löslich  aber  in  kochendem  Äetlicr  und  Alkuhül,  beim  Gr- 
kalten  als  weisse,  sternf.  zusammengehäufte  Masse  wieder  ausschei¬ 


dend.  Von  Chlorwasser  an  der  ober«,  dein  Zutritt  der  Luit  ausge¬ 


setzten  Seite  hellgrün  gefärbt,  hei  längerer  Einwirkung  im  Kocher 
in  eine  gelbliche,  salbenartige  Masse  verwandelt.  Von  Jod  ebenfallt 
grünlich  gefärbt,  d>e  Färbung  aber  mit  dem  Jod  wieder  verschwin¬ 
dend.  Von  cotsc.  Salpeters,  lebhaft  grasgrün  gefärbt  ohne  Auflösung, 
dessgl.  von  salpetriger  Säure.  Mit  conc.  Schwefels,  keine  Auflösung, 


nur  eine  unangenehm  bittre,  halbgrüne  Mi-cbung  bildend.  Von  conc. 


Salzsäure  zum  The;!  (Mine  Veränderung  aulgelöst  zu  einer  Fliissigk., 
in  der  Alkalien  weisse  Niederschlage  erzeugen  Kali,  ätzendes  und 
koblens.,  ohne  Wirkung.  Äetzainnooniak  im  Kochen  wirkt  auflösend, 
die  Auflösung  wird  von  >$.  getrübt  und  setzt  weissliche  Flocken  ab. 
Dieser  Stoff,  vom  Verf.  Guajacio  genannt,  scheint  ein  Unterharz 
zu  sejn.  Die  Tincf.  Guajaci  selbst  ,  woraus  die  Substanz  erhalten 
wurde,  färbte  sich  durch  Salpeters,  nicht«  (ß.  R.  II.  94  —  96). 

U  e  b  e  r  die  gelbe  Farbe  der  J  o  d  k  a  1  i  u  in  s  a  1  B  e  u  n  d  V  e  r  h  ü- 
tung  derselben  von  Hänle.  Die  gelbe  Farbe  der  Jodkalium¬ 
salbe  rührt  davon  her,  dass  sich  mit  der  Zeit  das  Fett  oxydirt,  die 
Fettsäuren  einen  Theil  des  Kaliumjodürs  zersetzen  und  dadurch  eine 
Bildung  von  Jodid  veranlassen,  welches  die  gelbe  Färbung  her  verbringt. 
Mau  muss  daher  ein  von  Fettsäuren  völlig  freies  Fett  anwenden  und 
folgenderroassen  verfahren.  Man  koche  eine  Lösung  von  t  Th.  kryst. 
*iinf.  kohlens.  Natron  in  4  Th.  W,  und  8  Th.  Sch  weinefett  in  einem 
zinnernen  Kessel  einige  Zeit  unter  flüchtigem  Umrühren,  bis  der  Sei¬ 
fengeruch  erscheint;  nun  giesse  man  16  Th.  heisses  destii!.  \V.  zu, 
erhitze  bis  zum  Kochen  und  lasse  dann  ruhig  stehen.  Das  oben  auf- 
schwimmende  blendend  weisse  Fett  trenne  man  von  dem  Se  fenwasser, 
wasche  es  gut  ui  t  W.  aus  und  suche  durch  gelindes  Zerfliessen  und 
langsam  Erkaltenlassen  das  Wasser  so  viel  als  möglich  zu  entfernen. 
Das  erhaltene  Fett  ist  vollkommen  Säurefrei.  (Bcjchn.  Rep.  II.  p, 
195  —  197). 


Hausmittel  der  Griechen  gegen  Zahnschmerzen.  IVach 
L  i xderer  steht  in  Griechenland  in  vorzüglichem  Rufe  gegen  Zahn¬ 
schmerzen  die  ratl.  Jlelleb .  alb. ,  OXQUfji  genannt,  welche  hei  allen 
Kaufleuten  in  Menge  gefunden  wird.  Auch  als  blutreinigendes  Mittel 
wird  sie,  vorzüglich  vou  den  Mönchen,  aDgewendet.  (ß.  Rep.  II, 
p.  21 4). 
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Rad , 
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iritiae . 
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ation. 

Pulver  140  Gr. 
Alkohol  280  ,, 


50  Gr.  Alk.  wurden  zuriickgekalten. 

Die  erste  Portion  von  240  Gr.  gab  25  Gr.  Extr« 

„  zweite  „  „  240  „  „  10  „ 

dritte  ,,  240  ,,  ? >  _ 2 

~~~  “  720  37 

Deplacement. 

Pulver  140  Gr. 

Die  erste  Portion  von  200  Gr.  gab  24  Gr.  Extr 
>j  zweite  ,,  ??  200  ,,  8  ,, 

j»  dritte  200  ,,  5  5) 

~6üQ  37 

Deplacement  nach  Vorgang.  Maceration. 
Die  erste  Portion  von  180  Gr.  gab  13  Gr.  Extr. 
99  2.  jj  300  22,5  j5 

99  ^  * _ 99  99 200  ,,  3  , . 

680  38^5 


3)  R  a  d.  Pa  lientiae . 

Deplacement. 

Pulver  130  Gr. 

Erhaltenes  Extract  58  ,, 

Aogewendeter  Alkoh.  1150  ^ 

Deplacement  nach  vorgängiger  Maceration. 

30  Gr. 

59  „ 

1950  „ 


4)  Cjcuia.  Deplacement. 

1.  Versuch. 

Pulver  500  Gr. 

Erhaltenes  Extract  83  „ 

Angewendeter  Alkoh.  2700  „ 


2.  V ersuch. 
300  Gr. 
65 
3070 


ff 


if 
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Deplacement  nach  vorrangiger  Maceration. 


i.  Wrsudi 
600  (ir. 
66 

2660 


llei  der 
I  heilig  ; 


2 .  Versuch, 

300  Gr. 

49 
3000 

Ctcuta  ist  demuach  die  vorgäugige  Maceration  absolut  nach- 
in  den  übrigen  hallen,  wenn  sie  auch  nicht  gerade  schadet, 


?> 


>  > 


nützt  sie  doch  nichts.  ( J .  de  Pharm.  JuUl.  1835.  p.  349—368) 


t 

-  ' 

Chemische  Untersuchung  des  Kot  iandei  samens  von  Tromms- 

DORFF. 

[ter  Koriuudersamen  besteht  nach  dieser  Untersuchung  in  1000 
nus:  äth.  Oel  4,70,  Koriander-Stearin  60,00,  Koriander-Flain  70  00, 
Järbemlein  Fxtraclivstoff  in  t  äpfels.  Kali  40,00,  stickstoli'haltigen 
pchleim  mit  einem  pflanzeusaureu  Kalksalze  und  einer  Spur  Tanniu- 
kensäure  75,00,  Faser  652,00,  Feuchtigkeit  97,30. 

Oer*  wirksamste  Theil  unter  alien  diesen  ist  jedenfalls  das  äthe- 

«I 

tische  Oel.  Man  erhält  dasselbe  durch  Oe?  tülatiou  der  gequetscht«  n 
harnen  mit  Wasser.  Fs  ist  farblos,  dünnflüssig,  riecht  angenehm 
jecvvürzhnft ,  schmeckt  stark  gewürzhaft,  *»ber  nicht  brennend,  reagirt 
jfceder  sauer  noch  alkalisch.  Npec.  Gew.  0,859. 

lu  Alkohol,  Aether  und  Oelen  leicht  löslich,  eben  so  in  conc. 
iuSsigsäure.  Jod  fulmiuirt  iehhatt  damit.  Rauchende  Salpetersäure 
irhitzt  sich  lebhaft,  erzeugt  aber  keine  Flamme;  es  bildet  sieh  eine 
i.rüoliche,  eigenthümlich  riechende,  harzige  Masse.  Conc.  Schwefel¬ 
säure  lost  das  Oel  mit  safrangelber  Farbe,  die  später  ins  dunkelrothe 
tnd  brauurolhe  übergeht;  heim  Erhitzen  erfolgt  schnelle  VerkolrluDg. 
jtetzaiiimouiak  gieht  mit  dein  Oele  ein  milchiges,  angenehm  riechendes 
Gemisch;  nach  längerm  Stehen  sondert  sich  der  grösste  Theil  des 
Peles  wieder  ab. 

Zieht  man  gestossnen  Koriander  so  lange  mit  Aether  aus,  als 
i  ch  dieser  noch  lärbt,  so  erhält  man  zuerst  schön  gelbgrüne,  unan¬ 
genehm  schmeckende,  schwach  nach  Koriander  riechende  Auszüge. 
Destillirt  mau  denAeiher  zum  grossen  Theile  ah,  so  riecht  der  Ruck- 
t  :aud  stark  nach  Koriander,  und  Wasser  scheidet  eine  ölige  Masse 
ilb.  Dunstet  mau  über  dieser  das  VV.  wiederholt  ab,  so  geht  aller 
Reiher  uud  aller  Geruch  fort  und  es  bleibt  ein  dickliches,  graugrünes, 
liapier  befleckendes  Oel  zurück,  das  in  kaltem  Alkohol  wenig  löslich 
IM>  jedoch  iu  heissem  Alkohol  völlig  zu  einer,  beiin  Erkalten  eine 

38  * 


594 


weisslicbgrüne  talgartige  Masse  fallen  lassenden  Fluss,  aufgelöst  wird. 
Wenn  man  das  Oel  bei  2°  —  0°  C.  so  oft  zwischen  Druckpapier 
presst,  bis  dieses  keine  Oelflecken  mehr  zeigt,  so  bleibt  ein  bellgrün¬ 
liches,  geruchloses,  weiches,  auf  W.  schwimmendes,  bei  50°  schmel¬ 
zendes  Stearin  zurück,  welches  in  kaltem  absoluten  Alkohol  fast 
nicht,  in  siedendem  und  in  Aetber  leicht  löslich  ist,  mit  Aetznatron 
eine  feste  Seife  giebt,  über  der  Weingeistlampe  mit  starker  heller 
Flamme  brennt  und  eine  völlig  verschwindende  Kohle  hinterlässt,  in 
der  Glasröhre  die  Produkte  der  trocknen  Destillation  (kein  Ammoniak) 
ausgiebt.  Durch  Ausziehen  der  Presspapiere  mit  Alkohol  erhält  man 
eine  grüne  Lösung,  die  beim  Verdunsten  eine  grüne  Flüssigkeit  hiu- 
terlässt,  aus  der  man  noch  im  Wasserbade  unter  stetem  Umrühren  das 
anhängende  W.  verdampfen  muss,  um  das  reine  Elain  zu  haben. 
Dieses  ist  grün,  von  der  Consistenz  des  Mohnöls,  ranzig  riechend, 
widerlich  kratzend  schmeckend,  in  Alkohol,  Aether,  atb.  und  fefcHr 
Oelen  löslich,  giebt  mit  Aetznatron  erst  nach  langem  Kochen  einesehi 
weiche,  gelbe  Seife,  brennt  mit  heller,  stark  russender  Flamme,  okn< 
einen  Rückstand  zu  hinterlassen. 

Zieht  man  den  zerstossenen  Koriander  erst  zweimal  mit  kaltem, 
dann  noch  zweimal  mit  heissem  Alkohol  aus,  wodurch  man  ihn  völlig 
erschöpft,  so  geben  die  Tincturen  dieselben  Produkte,  wie  die  ätber 

Die  wässrigen  Auszüge  des  mit  Alkohol  erschöpften  Samens  sine 
gelblichbrauu,  geruch-  und  fast  geschmacklos,  und  hinterlasten  bein 
Verdunsten  ein  glänzend  gelbbraunes  Extract.  Verdünnt  man  diese« 
mit  W.  zu  Syrupsconsisteuz  (auf  das  trockne  Extract  wirkt  der  All 
kobol  zu  wenig)  und  schüttelt  es  so  oft  mit  Alkohol  von  80  p.  C 
bis  sieb  dieser  nicht  mehr  färbt,  so  erhält  man  gelbbraune  Tincturen 
welche  durch  Destillation  und  Verdunstung  eine  feste  gelbbraune,  bit¬ 
terlich  salzige,  in  YV.  unter  .Ausscheidung  von  etwas  ExtractabsaD; 
lösliche  Masse  hinterlassen.  Die  wässrige  Lösung  dieser  Masse  rea$ 
girt  sehr  schwach  sauer,  wird  von  essigs.  Bley,  Platiuchlorid  unc 
Koblenstickstoffsäure  gefällt,  färbt  aber  Eisensalze  nicht;  essigs.  Ba-: 
ryt  erzeugt  eine  leichte,  durch  Salpeters,  verschwindende  Trübung! 
Alkalien,  ätzende  und  koblensaure,  wirken  nicht  ein.  Mit  Schwefel! 

I 

säure  entwickelt  die  trockne  Masse  keine  Essigsäure.  lu  der  Hitz« 
fiiesst  sie  schnell,  schäumt  stark,  verbreitet  säuerliche  Dämpfe,  ent?j 
zündet  sich  und  bieunt  mit  Flamme.  Die  leichte  Kohle  hinterläss’i 
etwas  koblens.  Kali.  Man  bat  demnach  Extracti  vstoff  und  eir 
pflanzensaures  Kalisalz  vor  sich. 

Der  vom  Alkohol  ungelöst  gelassene  Theil  des  wässrigen  Extract^ 
löst  sich  in  W*  leicht  zu  einer  dunkelgelbbraunen,  geruch-  und  ge<* 
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schmacklosen  Flüssigkeit,  welche  durch  Alkohol  fadig,  durch  Chlor- 
baryurn  weiss,  in  Salpeters,  nicht  völlig  löslich,  durch  essigs.  Bley 
Bchmutziggrau,  durch  essigs.  Kupfer  grünlichgrau  gefällt,  durch  oxals. 
Ammoniak,  Galläpfeltinctur,  conc.  Schwefels,  und  Salpeters,  leicht 
getrübt,  durch  Fisencblorid  schwarzgrün  gefärbt,  durch  Aetzkali, 
Platinchlorid  und  Hausenblasenlösung  nicht  verändert  wird.  Die  Sub¬ 
stanz  verbrennt  ohne  zu  schmelzen  und  giebt  eine,  nur  wenig  graue 
Asche  hinterlassende  Kohle.  Die  A  che  enthält  phosphors.  und  koh- 
Uns.  Kalk,  aber  kein  Kali.  Die  trockne  Destillation  gab  eine  braune, 
mit  Kali  Ammoniak  entwickelnde  Flüssigkeit.  Man  bat  also  hier 
stickstoffhaltigen  Schleim  mit  einem  pflanzens.  Kalksalze 
und  einer  Spur  Tanningensäure. 

Das  mit  Alkohol  und  W.  erschöpfte  Pulver  wurde  als  Faser  be¬ 
trachtet  und  nicht  weiter  untersucht.  Amylum  konnte  durchaus  nicht 
nufgefunden  werden.  ( Arcli .  der  Pharm ,  II,  2.  p,  113  —  122). 


Uebcr  den  huinussüureähnlichcn  Absatz  der  Pflauzendecocte 

und  Trennung  desselben  vom  Amylum  von  Du  Menil. 

/ 

Der  sich  bei  längerem  Sieden  der  Pflauzendecocte  in  offenen  Ge¬ 
lassen  bildende  Absatz,  der  früher  sogenannte  oxydirte  Extractiv- 
ßtoff  (Apothema),  ist  der  Humussäure  sehr  ähnlich,  oder  vielmehr 
»wahrscheinlich  mit  ihr  identisch,  daher  ihn  derVerf.  Absuds  humus- 
eäure  nenut.  Die  Bildung  der  Humussäure  scheint  hier  ganz  eben 
so  vor  sich  zu  gehen,  wie  in  der  Natur,  z.  B.  bei  der  Torfbildung, 
m  am  lieh  durch  Oxydation  eines  in  den  Pflanzen  enthaltenen  Stoffs,  den 
»der  Verf.  Hu  min  nennen  möchte.  Daher  kann  man  aus  manchen, 
»daran  sehr  reichen  Decocten,  z.  B.  Graminis  nur  durch  mehrmaliges 
teinengen,  wieder  verdünnen  und  filtriren,  also  mit  andern  Worten  nur 
»durch  völlige  Entfernung  dieses  Stoffs  zu  einem  klaren  Extracte, 
welches  keinen  Absatz  weiter  bildet,  gelangen.  Dieser  Absatz,  der 
xl,  B.  von  einem  Decoct  von  40  Pf.  rad.  Gram, ,  welches  auf  24  Pf. 
♦eingeengt  und  nach  längerer  Ruhe  filtrirt  war,  bei  fernerem  Einsieden 
moch  4  Unzen  betrug,  gleicht,  wohl  ausgewaschen  und  getrocknet, 
»dem  Catechu,  löst  man  ihn  aber  in  Kali  oder  Ammoniak  und  fällt  ihn 
imit  Salzsäure,  so  verhält  er  sich  wie  die  auf  gleiche  Weise  aus  dem 
'Torf  ausgezogene  Humussäure.  Der  Verf.  fand  ferner  bei  seinen 
Versuchen,  dass  sich  die  Humussäure  aus  reinem  Weingeist  erzeugen 
könne  und  diess  die  Ursache  der  Färbung  der  Tirctura  Jcalina  sey? 
dass  man  das  nothwendig  mit  dem  Absätze  niederfallende  Amylum 
schon  durch  mehrmaliges  AbraucheD,  Wiederauflösen,  Filtriren  u.  s.  w. 
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von  di  rfljimuissäure  trennen,  sein  Ce  wicht  abpr  am  besten  durch  U  m¬ 
wandlung  in  Zucker  bestimmen  und  dass  endlich  auf  viererlei 

Art  reine  llumus.snHre  dargestelii  vv*  nlen  könne,  nämlich  l)  aus  dem 
Weingeist ,  2)  aus  der  Lösung  in  essigs.  Kali  durch  Fällung  mitWein^ 
geist,  3.)  dureli  Fällung  n  t  Kupfcr^alz  und  4)  durch  Fällung  der 
aininoniakalischen  Lö-ung  mit  Säuren.  Mehrere  dieser  Resultate  wur¬ 
den  bei  den  Versuchen  gewotn-o,  welche  der  Verf.  Behufs  der  Tren¬ 
nung  des  Amylums  »on  der  Abiudshumassäure  anstelite,  und  de  wir 
im  Kurzen  uaih  olgend  heitügen. 

Der  Verf.  hatte  früher  beobachtet,  dass  die  Lösung  des  Arnylum 
in  Äelzkuli,  mit  Salzsäureiiberscl  uss  versetzt,  längere  Zeit  klar  bleibt, 
und  seihst  fjltrirt  w7erden  kann;  er  hoffte  daher  auf  diese  Weise  die 
Humussäure  aus  der  kaliscben  Lösung  allein  ausfailen  zu  können; 
doch  die  Stärke  wurde  mit  gefällt.  Nun  versuchte  er,  durch  Essigs, 
die  Stärke  aus  der  Aetzkalüösung  zu  fällen,  um  die  Humussäure  ge¬ 
löst  zu  lassen;  er  fand  aber,  dass  die  Stärke  sowohl  als  die  Mumus- 
säure  in  dem  essigs.  Kali  gelöst  blieb.  Eben  so  verhielt  sich  Koh¬ 
lensäure.  Liess  er  jedoch  die  kalisehe  Lösung  in  dünnen  Schichten 
an  der  Luft  fest  austrocknen  und  weichte  den  Rückstand  auf,  so  blieb 
alle  Stärke  zurück.  Wurden  gleiche  Tkeile  Humussäure  und  Stärke 
mit  W.  gekocht  und  siedend  öitrirt ,  so  enthielt  das  Decoct  zwar 
Stärke,  es  war  aber  unmöglich,  dieselbe  durch  wiederholt  s  Sieden 
mit  W.  und  Fiitriren  völlig  zu  trennen.  Ferner  fand  sich,  dass  Hu¬ 
mussäure  sowohl  als  Stärke  aus  ihrer  Italischen  Lösung  von  Wein¬ 
geist  gefällt  werden  und  zwar  in  einem,  wegen  des  untrennbar  zu- 
rückgehalu  n  J.n  Kali,  im  W.  löslichen  Zustande;  eben  so  werden  bei  !e 
aus  ihrer  durch  Essigs,  neutralisirten  Lösung  von  Weingeist  gefällt 

und  zwar  erstere  völlig  re 'n  .  so  dass  man  diese  Methode  der  Dar- 

,  x 

Stellung  reiner  Humussäure  den  frühem  beiden  durch  Kupfersalz  und 
Zersetzung  des  humuss,  Kupfers  durch  Schwef  Iwasserstoff  (ouMeml) 
und  durch  Fällung  der  ammoniakalischen  Lösung  mit  Salzsäure 
(Sprengel)  beifügen  kann;  jedoch  ist  der  Niederschlag  durch  Wein¬ 
geist  von  anhängendem  essigs.  Kali  zu  befreien.  Die  durch  Weing. 
aus  der  Lösung  in  essigs.  Kali  gefällte  Stärke  ist  unverändert. 

Der  V’erf.  löste  Kali  reichlich  in  W  eingeist,  brannte  die  Lösung 
im  Silberkessel  ab  und  erhielt  einen  braunen  Rückstand,  der,  in  W. 
gelöst  und  mit  Salzsäure  übersättigt,  viel  reine  Humussäure  absetzte. 
Darauf  gründet  der  Verf.  den  V  orschlag,  die  Tinct.  kalina ,  wenn  sie 
nicht  duukel  genug  ausgefallen  seyn  sollte,  zum  Theil  abzubrennen 
und  das  V  erloreugegangene  durch  frischen  W  eingeist  zu  ersetzen. 

Der  V  erstich  ?  das  Arny  lum  neben  der  Humussäure  durch  Salpe- 
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ersätire  in  Oxals.  zu  verwandeln  uud  so  seine  Menge  zu  bestimmen, 
lihrte  zu  keinem  Resultate.  Nun  versuchte  der  Verf.  durch  Umwand¬ 
ung  des  Amylum  mittelst  Schwefels,  in  Zucker  zum  Ziele  zu  gelau¬ 
fen.  Er  nahm  auf  1  Unze  Hum us säure  4  Unzen  VV.  und  3  Drachm. 
Schwefels. ,  that  erstere  in  letztere  in  kleiuen  Mengen,  nachdem  sie 
, um  Kochen  erhitzt  war,  mit  der  \  orsicht,  nicht  eher  eine  neue  Menge 
(tiozutragen,  als  bis  die  Flüssigkeit  völlig  geklart  war,  filtrirte  dar¬ 
auf,  neutralisirte  mit  kohlens.  Kali  und  rauchte  ab.  Er  fand  aber 
licht  die  geringste  Veränderung  derselben.  Bei  einer  absichtlichen 
dischung  von  Huraussäure  nnd  Stärkmehl  wurde  durch  das  gleiche 
erfahren  eine  dem  angewendeten  Stärkmehl  nahe  gleiche  Menge 
Mucker  erhalten,  der  kaum  gefärbt  erschien.  Demuacb  ist  erwiesen, 
ass  die  Absudsbumussäure  kein  Amylum  enthielt,  dass  aber,  im  Falle 
iner  dergleichen  Mengung,  die  angegebene  Scheidungsmethode  zum 
lie\e  fülirte.  Der  Verf.  kürzte  diese  Methode  noch  ab,  indem  er  nach 
ein  NeutraJisiren  des  sauren  Filtrats  durch  kohlens..  Kali  die  Flüssig- 
eit  einengte,  darauf  mit  gleichen  Theüen  Weingeist  versetzte,  Alles 
uf  ein  Filter  braclite  und  den  Inhalt  des  Filtrats  mit  Weingeist  von 
jO  j>.  C.  nachspülte.  Die  Flüssigkeit  gab  heim  Abrauchen  fast  reinen 
tmylumzucker. 

Ein  Versuch,  die  Stärke  durch  Behandiung  mit  wenig  Schwefel- 
Kure  über  dem  Feuer  in  Humussäure  zu  verwandeln,  misslang,  indem 
ie  entstandene  dunkelbraune  Masse  in  Aetzkali  gelöst,  sich  durch 
alzsäure  im  Uebermaas  nicht  trübte.  Löste  man  Amylum  in  Aeiz- 
•ali,  rauchte  zur  Trockne  ab  und  erhitzte  den  Rückstand  bis  zum 
tothgliilien  des  Tiegelhodens,  so  bräunte  sich  die  Masse  nicht,  sou- 
*rn  ward  pulverig  und  ihre  wasserlielle  Lösung  gab  durch  Reageu- 
en  nur  Oxalsäure  zu  erkennen.  ( jlvch •  dev  P/invtn,  1*  3.  p*  2j9 
r  269). 


knalyse  alkalihaltiger  Silikate  mittelst  Flusssäure  von  Laurent. 

Die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  die  alkalihaltigen  Silicate, 
B.  Feldspath,  der  Analyse  darbieten,  sind  bekannt.  Man  hat  aller- 
int^s  mehrere  Wege  dergleichen  Silicate  aufzuschliessen ,  nämlich  mit 
ohlens.  Bley,  mit  kohleos.  Baryt  und  mit  Flusssäure.  Das  Bley 
greift  aber  meist  die  Platintiegel  an,  der  Baryt  bewirkt  die  Aufschlies- 
ung  nicht  immer  vollkommen  uud  überdem  sind  beide  Methoden  etwas 
mg.  Die  Anwendung  der  reinen  Flusssäure  ist  wegen  der  nöthigen 
'latingeräthschaften  ziemlich  selten.  Der  Verf.  ist  durch  viele  genaue 
►nalyseu  vou  Kaolin  und  FehLpath,  die  er  hei  der  Porzellaufabrik 
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von  Sevres  auszuführen  halte,  auf  folgende  schnelle  und  genaue  Me¬ 
thode  gekommen,  welche  in  der  Anwendung  der  gasförmigen  Fluss¬ 
säure  besteht,  und  insofern  auch  nicht  ganz  neu,  jedoch  in  der  Art 
ihrer  Ausführung  dem  Verf.  eigentümlich  ist.  Kr  bedient  sich  dabei 
eines  von  Bley  gegossenen,  dann  gedrehten  Gefasses  von  Om, 140 
Höhe.  0,105  Durchmesser,  dessen  Wände  0,006,  der  Boden  doppelt 
so  dick  sind.  Dieses  Gefäss  ist  mit  einem  Deckel  von  0,010  Dicke 
versehen,  welcher  ebenfalls  gedreht,  mit  einem  starken  Knopfe  und 
einer  Rinne  ausgerüstet  ist.  0,020  von  seinem  obern  Rande  hat  das 
Gefäss  ein  Loch  von  0,005  Durchmesser,  welches  mit  einem  Wulste 
umgeben  ist  und  dazu  dient  eine  0,100  lange,  in  der  Mitte  knieförmig 
gebogene  PlatinrÖbre  desselben  Durchmessers  aufzunehmen.  In  dieses 
Gefäss  bringt  man  gepulverten  Flussspath,  giesst  Schwefels,  darauf, 
rührt  um,  setzt  dann,  den  Deckel  mittelst  einer  Caoutchoucschicht  luft¬ 
dicht  auf  und  steckt  das  Platinröhrchep,  auch  mittelst  Caoutchouc  luft¬ 
dicht  in  seine  Oeffnung.  Man  wiegt  nun  2  ■ —  3  Grammen  des  fein¬ 
gepulverten  Silicats  ab,  bringt  es  in  einen  0,040  —  0,045  tiefen 
Platintiegel  und  rührt  es  mit  seinem  2  —  ßfachen  Gewichte  W.  »d. 
Den  Tiegel  setzt  man  zur  Seite  des  Bieygefässes  auf  eine  Unterlage, 
so  dass  die  Mündung  der  Platinröhre  einige  Millimeter  unter  die  Ober¬ 
fläche  des  W.  reicht.  Durch  einige  Kohlen  erwärmt  man  nun  das 
Bleygefäss.  Die  sich  entwickelnde  Flusssäure  tritt  in  den  Tiegel, 
wird  vom  W.  absorbirt,  zersetzt  das  Silicat  und  geht  als  Fluorsili- 
ciamgas  mit  überschüssiger  Flusssäure  gemengt  fort.  Um  diese  Gase 
zu  entfernen  ,  bringt  man  zur  Seite  des  Tiegels  das  Dach  eines  Re- 
verberirofens ,  auf  welches  man  eine  Kisenblechesse  setzt,  so  an,  dass 
sein  runder  Ausschnitt  die  Hälfte  des  Tiegels  umfasst.  Durch  ein€ 
untergesetzte  Lampe  oder  einige  Kohlen  erzeugt  man  einen  aufstei¬ 
genden  Luftstrom.  ,  Während  des  Processes  muss  mau  das  Silicat  fort- 
während  mit  einem  kleinen  Spatel,  den  man  mit  einem  Zängelchen 
dessen  Spitzen  mit  Wachs  überzogen  sind,  anfasst,  umrühren.  Du 
Menge  des  anzuwendenden  Wassers  ist  wichtig;  hei  zu  wenig  W 
wird  die  Masse  klümprig  und  die  Zersetzung  geschieht  nur  theilweis 
wenn  man  die  Masse  gallertartig  werden  sieht,  muss  man  daher  mit 
telst  einer  Pipette  etwas  W.  hinzufügen.  Hat  man  gleich  von  Anfang 
an  zu  viel  W.  genommen,  so  ist  die  Zersetzung  ebenfalls  unvollstän 
dig.  Der  Process  ist  sehr  langsam  zu  leiten,  um  keine  Verlust 
durch  Umherspritzen  zu  haben,  wenn  also  gleich  \  St.  hinreichei 
könnte,  so  nehme  man  sich  lieber  |  —  1  Stunde  Zeit.  Wäre  di 
Gasentwicklung  zu  stürmisch  und  man  befürchtete  Blasenwerfen,  s< 
müsste  mau  den  Tiegel  sogleich  etwas  erniedrigen  und  einige  Tropfei 
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VV.  zufiigen.  Sobald  eine  mehr  oder  weniger  trübe  Lösung  odereine 
kleisterartipe  Masse  entslanden  ist,  nimmt  man  den  Platintiegel  weg 
und  lässt  durch  das  Piafinrölirrhen  W.  in  den  Bleyappar;  t,  um  die 
Entwicklung  der  Fellsäure  zu  dämpfen. 

Die  weitere  Analyse  geschieht  wie  gewöhnlich.  Man  verwandelt 
die  Fluorüre  in  Schwefelsäure  Salze  und  dampft  zur  Trockne  ah. 
Dam't  diess  ohne  Verlust  geschehe,  nimmt  man  den  Spatel,  nachdem 
man  ihn  mit  Schwefelsäure  abgewaschen  hat,  aus  dem  Tiegel,  setzt 
dann  den  letzlern  auf  einen  kleinen  umgekehrten  Dreifuss  von  Eisen¬ 
draht,  diesen  auf  einen  zweiten  mit  geraden  Annen  und  das  Ganze 
auf  einen  Ofen.  Nun  legt  man  unler  den  Tiegel  nur  wenig  Kohle, 
nmgieht  aber  seinen  ganzen  obern  Theil  mit  solchen.  Sobald  die 
Ktfervescenz  von  der  Entwicklung  der  Flusssäure  vorüber  ist,  setzt 
anan  einen  Deckel  mit  herabgebogenen  Rändern  auf.  Die  Verdampfung 
geschieht  so  von  der  Oberfläche  aus  ohne  Spritzen;  und  sollte  auch 
dann  und  wann  ein  Spritzen  statt  finden,  so  bleiben  die  Tropfen  am 
Deckel  hängen  und  können  nicht  durch  etwa  an  den  Seiten  herabrin¬ 
nende  Schwefels,  fortgeführt  werden,  da  die  Hitze  des  Deckels  eine 
jede  Ansammlung  von  Schwefelsäure  unmöglich  macht.  Ist  alle  freie 
Schwefels,  verjagt,  so  digerirt  man  die  Masse  mit  conc.  Salzsäure 
Liei  massiger  Wärme  eine  Stunde  lang,  zertheilt  dann  die  nicht  gelö¬ 
sten  Antheile  in  W.,  saugt  die  trübe  Flüssigkeit  mit  W.  auf  und 
l>ringt  sie  in  einen  Rallon.  Den  Tiegel  wäscht  man  mehrmals  mit 
NV.  aus,  bis  man  -J-  —  ^  Litre  W.  gebraucht  hat.  Darauf  kocht  man 
tlie  wässrige  Flüssigkeit.  Die  geglühte  Schwefels.  Alaunerde  ist  sehr 
schwer  löslich;  der  Verf.  glaubte  daher  im  Anfänge  oft,  das  Silicat 
n»y  nicht  völlig  zersetzt  worden;  bei  längerem  Kochen  löst  sich  aber 
jAlles  auf.  Man  hat  nun  blos  noch  die  Alaunerde,  Kalkerde  und  Mag¬ 
nesia  zu  fällen  und  die  schwefelsauren  Alkalien  zur  Trockne  abzu¬ 
rauchen.  Die  Analyse  geht  ziemlich  schnell,  da  die  Waschungen, 
'vorzüglich  wenn  man  sie  mit  heissem  W.  macht,  nicht  viel  Zeif  erfor¬ 
dern.  ( Amt .  de  Ch,  et  de  P7t.  1835.  Avril,  p.  4*28  —  432). 


Ucber  Cblorbenzin  und  Cblorbenzid  von  Mitscherlich. 

Chlorbenzin  wird  am  bessten  erhalten,  wenn  man  in  eine  grosse 
Flasche  Renzin  giesst  und,  während  die  Sonne  darauf  sche:nt,  Chlor 
hineinleitet.  Das  Chlor  wird  unter  Wärmeentwicklung  und  Bildung 
weisser  Dämpfe  absorbirt.  Nach  einiger  Zeit  sondert  sich  das  im 
Benzin  lösliche  Chlorbenzin  in  Krystallen  aus,  und  man  kann  nach 
und  nach  alles  Benzin  in  Chlorbenzin  verwandeln.  Das  Chlorbenzin 
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ist  in  W.  gar  nicht,  in  Alk«»!,.»]  wen;g,  in  \ether  etwas  mehr  löslich, 
aus  der  conceutrirten  ätherischen  Lösung  sondert  es  sich  an  der  Luit 
in  bestimmbaren  Kry^toHen  aus,  15 ei  132  schmilzt  es  ;  besm  hrkal* 
len  sinkt  die  Temp.  h  s  unter  125°,  steigt  aber  beim  Erstarren  wie¬ 
der  bis  132°.  Bei  288°  destiliirt  eia  Theil  unverändert  über,  der 
andere  zersetzt  sich  sn  Chlorwasserstoffsäure  und  Chlorhenzid.  Man 
kann  daher  Koch-  und  Schmelzpunkt  des  Chlorbenzins  nicht  genau 
»ngehen,  denn  das  Chlorbenzin  ist  in  dem  bei  210°  kochendem  Chlor- 
henzid  loicht  löslich.  Die  Analyse  durch  Kupferoxyd,  hei  welcher  das 
Chlor  nicht  direct  bestimmt,  sondern  nur,  da  nur  Kohlenstoff'  und 
Wasserstoff- ausserdem  zugegen  sind,  das  Fehlende  als  Chlor  in  Rech- 
fiu njr  gebracht  wurde,  ergab  in  i 00 :  C  24,95,  H  2,02,  fl  >3,03. 
ft? i ii) m t  man  an,  dass  oas  Ch  lorhenzin  aus  gleichen  Massen  der  drei 
Stoffe  oder  aus  1  Maass  Benzingas  mit  3  Maass  Chlorgas  besteht, 
so  giebt  die  Rechnung  C  25.14,  11  2  06,  CI  72,80.  Da  sich  hei 
der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Benzin  stets  Salzs.  bildet,  so  glaubte 
der  Verf.  ,  dass  sich  auch  hier  ein  Theil  Wasserstoff  und  Chlor  aus¬ 
geschieden  haben  möchten,  für  wiederholte  daher  die  Analyse  raehre- 
reinale.,-  und  erhielt  einmal  2,06,  ein  andere  mal  2,09  p.  C.  Wasser¬ 
stoff.  Die  Bildung  von  Salzsäure  rührt  von  der  Bildung  eines  Theils 
Chlorhenzid  her,  das  sich  durch  Aether  leicht  vom  Chlorbaryum  tren¬ 
nen  lässt.  Eine  Analyse  von  Pei.igot  stimmt  mit  diesem  Resultate 
überein. 

Chlorhenzid  erhält  man  in  geringer  Menge  bei  Bildung  des 
Chlorbenzins,  in  grösserer  hei  Destillation  desselben.  Erhitzt  man 
Chlorbenzin  in  einem  hohen  Kolben  so,  dass  das  verflüchtigte  Chlor¬ 
benzin  sich  im  ober«  Theüe  condensirt  und  wieder  zurückfliesst ,  so 
kann  man  es  fast  ganz  in  Chlorhenzid  umwandeln.  Am  leichtesten 
erhält  man  das  Chloibenzid,  wenn  man  Chlorbenzin  mit  Baryt-  oder 
Kalk-Üeherschuss  destiliirt,  es  bildet  sich  W.,  ein  Cblormetall  und 
Chlorhenzid ,  welches  übergeht. 

Das  Chlorhenzid  ist  eine  farblose,  ölartige  Flüssigkeit  von  1,457 
sp.  Gew.  bei  7°;  irr  W.  unlöslich,  in  Alkohol,  Aether,  Benzin  u.  s.  w. 
leicht  löslich,  von  Brom,  Chlor,  Säuren  und  Alkalien  unveränderlich. 
Kocht  bei  211°.  Besteht  in  100  Th.  aus  C  39,91,  K  1,162,  Ci 
58,47.  Da  bei  der  obigen  Zersetzung  des  Chlorhenz  ns  durch  Baryt 
nur  Chlorbaryum W.  und  Chlorhenzid  entstehen;  so  wurde  das  Chlor 
aus  dem  Chlorbaryum  durch  Silber  bestimmt.  2,0635  Grm.  Chlorba¬ 
ryum  geben  0,7464  Chlor,  io  2,0635  Chlorbenzin  sind  aber  1,502 
Chlor  enthalten,  demnach  ist  bei  dem  Zersetzungsprucesse  genau  die 
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lalfle  des  (Mors  und  Wasserst«  ifs  ausgeschieden  worden.  Fs  wäre 
lemnadi  die  Formel 

des  Chlorhenzins  =•  C  }  II  {  CI 

des  Chlorhenzids  =  C,  H  ,  (  I,  ,  oder  C  r>  U  ,  CI  3. 

'/iese  Zusammensetzung  des  Chlorhenzids  wurde  auch  durrli  die  Be- 
timmuDg  des  spec.  Gewichts  des  Chlorhenzidgases  bestätigt,  welelie 
reilieb  nur  ein  annäherndes  Resultat  geben  konnte,  weil  man,  da 
ich  das  Chlorhenzid  bei  der  hohen  Temp.  zersetzt  und  die  entw  ekelte 
Salzsäure  das  Lias  stark  angreift,  die  Röhre  nicht  zuschmelzeu  konnte, 
(aber  die  Solotanz  in  c  rossen»  Ueberschuss  anvvenden  musste,  um  die 
■  twa  zurückgebliebene  Luft  vernachlässigen  zu  können.  Das  spec. 
* e w.  des  Gases  wurde  gefunden  —  6,37;  die  Formel  C  ,  II  ±  f  l  i 
kiirde  6,2946  geben  und  die  Zusammensetzung  in  100:  C  40,18,  H 
;84  ,  CI  58,18. 

Bromhenzin  und  Brombenzid.  Brom  verhält  sieh  gegen 
frs  Benzin  ganz  wie  Chlor.  In  gewöhnlicher  Temp.  und  ohne  Fin- 
irkung  der  Sonne  lö't  es  sieh  im  Benzin  auf  und  kann  durch  De- 
jillalion  grö<stentheils  unverändert  wieder  abgeschieden  werden, 
k  irkt  das  Sonnenlicht  ein,  so  bildet  sieh  allmälig  eine  feste  Verbin- 
ung,  welche  in  \V.  unlöslich,  in  Alkohol  und  Aelher  löblich  ist, 
»doch  w?eit  weniger,  als  Chlorbenzin.  Durch  Erhitzung  zersetzt  sie 
ah  in  eine  übergehende  flüssige  Verbindung  und  Brnmwas&erstoffsäure, 
dche  sich  weiter  zum  Theil  in  Brom  und  Wasserstoff  zersetzt.  Durch 
jestillation  mit  Kalkerde  oder  Barythydrat  erhält  man  dieselbe  durch 
nen  intensiven  Geruch  ausgezeichnete  \  erbinduog,  w7elcbe  sich  durch 
•estillation  mit  Kalkerde  nicht  weiter  veräudert.  (Poeg.  ^4.nn.  XX.XV^, 
370  —  374J. 


»icber  eine  einfache  Giashlascrlampe  von  Stratingh. 

Um  den  grossen  Unannehmlichkeiten  der  gewöhnlichen  Glasblä- 
rlampen  zu  entgehen,  bedient  sich  der  Verf.  einer  messingeneu  Ar- 
t  Maschen  Lampe,  deren  cylindrischer  Draht  nach  Belieben  höher 
id  niedriger  gestellt,  werden  kann.  Fr  hatte  bemerkt,  dass  Terpen- 
»öl,  iu  dieser  Lampe  gebrannt,  eine  dunkle  qualmende  Flamme  gab, 
piche  aber  vor  dem  Blaserohre  sogleich  rauchfrei,  hell  und  weiss 
rd  und  in  Bezug  auf  Hitze  fast  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 
*  faud ,  dass  gereinigtes  Terpentiuöl  eine  zwar  reinere,  aber  weni- 
r  heisse  Flamme  giebt ,  als  rohes.  Fr  versuchte,  die  Hitze  durch 
irzzusatz  zu  vermehren,  fand  diess  jedoch  wegen  der  bedeutenden 
pichzeitigen  \  ermehrung  des  Bauchs  und  des  Zurückbleibens  theer- 
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artiger  und  harziger  Theile  nicht  empfehlenswert!).  Durch  Kampher- 
zusatz  vermehrt  man  die  Wirkung  der  Flamme,  durch  Weingeistzu¬ 
satz  ihre  Reinheit,  jedoch  mit  gleichzeitiger  Verminderung  der  Wir¬ 
kung.  Anwendung  des  Terpentinöls  ohne  Docht  ist  nicht  zu  empfeh¬ 
len,  indem  es  durch  die  Hitze  an  der  Oberfläche  zu  kochen  anfängt 
und  leicht  ausfliesst.  Bei  Anwendung  gereinigter  fetter  Oele  erhielt 
man  eine  Flamme,  die  sich  zwar  auch  durch  das  Blasen  verbesserte, 
aber  yon  sehr  geringem  Umfange  war.  Ein  sehr  gutes  Resultat  gab 
eine  Mischung  aus  gleichen  Theilen  von  fetten  Öel  und  Terpentinöl. 

Die  Vortheile,  welche  die  Anwendung  dieser  einfachen  Lampe 
beim  Glasblasen,  für  die  gewöhnlichen  Arbeiten,  darbietet,  sind  fol- 

1)  Kein  Theil  der  Flamme  geht  nutzlos  verloren,  was  bei  der 
breitem  Flamme  der  gewöhnlichen  Glasbläserlainpe  nicht  der  Fall  ist. 
Man  kann  auch  das  Volumen  der  Flamme  beliebig  verkleinern,  dieselbe 
leicht  anzünden  und  auslöschen. 

2)  Man  kann  mit  der  4  —  5mal  geringem  Menge  Brennmaterial 
dasselbe  machen,  wie  mit  der  gewöhnlichen  Glashläserlampe. 

3)  Die  Behandlung  des  Glases  ist  bequemer,  da  inan  dem  Luft¬ 
strom  eine  senkrecht  aufsteigende  Richtung  gieht  und  keine  diagonale. 

4)  Man  kapn  eben  so  gut  durch  passende  Anbringung  einer  Löth- 
rohrspitze  eine  seitliche  Flamme  erzeugen,  wenn  man  will. 

5)  Man  kann  die  gerade  aufwärts  gehende  Flamme  noch  zugleich 
zu  andern  chemischen  Arbeiten  benutzen. 

Lässt  man  sich  den  Cylinder  für  den  Dochtbehälter  etwas  platt 
anfertigen,  so  erhält  man  eine  schöne  platte  Flamme,  welche  für  alle 
Arbeiten,  die  eine  Erhitzung  auf  grössere  Länge  erfordern,  von  Nutzen 
ist.  [Ar ch.  dev  Pharm .  II.  3.  p.  276  —  279). 


Apparat  zur  Autsammluug  des  liquiden  Kohlenschwefels  bei 
analytischen  Arbeiten  von  Lampadius. 

Bekanntlich  ist  der  Schwefelalkohol  ein  sehr  wirksames  Extract- 
mittel  für  Harze  und  Fette.  Der  hohe  Preis  desselben  macht  es  nö- 
thig,  bei  einer  jeden  Anwendung  desselben  auf  seine  Wiedergewin¬ 
nung  bedacht  zu  seyn.  Diese  geschieht  nun  zwar  in  den  meisten 
Fällen  leicht  durch  Abdestilliren ;  es  giebt  jedoch»  Fälle,  in  denen  es 
wünschenswerter  ist,  den  im  Schwefelkohlenstoff  gelösten  Körpei 
auf  einem  Abdampfschälchen  zu  erhalten.  Um  den  Phosphor  aus  sei* 
wer  Lösung  in  Schwefelkohlenstoff  krystallisirt  zu  erhalten,  ist  cs 
uölhig,  dass  die  gesättigte  Lösung  ailmälig  ohne  Luftzutritt  verdunste. 
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Dm  den  Schwefelalkohol  auch  in  solchen  Fällen  wieder  zu  gewinnen, 
ichlägt  der  Verf.  folgenden  Apparat  vor: 

Fine  Messingscliale  mit  horizontalem  Boden  wird  mit  einem  dop- 
selten,  l"  hohen,  senkrecht  aufstehenden  Räude  versehen.  ln  den 
fcwisckenraum  des  Doppelraudes ,  der  mit  \V. ,  als  Sperrungsmittel, 
gefüllt  wird,  passt  der  llals  eines  weiten,  oben  tubulirten  Glaskeims, 
ler  mit  einer  gut  abgekühlten  Vorlage  in  Verbindung  steht.  Die 
schale  mit  dem  Helm  setzt  man  auf  einen  passenden  hölzernen  Drei- 
’uss  und  daruuter  eine  beliebig  höher  und  tiefer  zu  stellende  Spiritus- 
•arnpe.  Will  man  nun  z.  B.  mittelst  dieses  Apparats  Phosphor  kry- 
itallisiren,  so  setzt  man  die  klar  filtrirte  Phosphorlösung  in  einer 
ileiuen  gläsernen  Abdampfschale  auf  den  Boden  der  IWessingschale, 
iberdeckt  sie  mit  dem  Helm  ,  füllt  den  Zwischenraum  der  Ränder  mit 
iV.,  und  setzt  den  Helm  mit  einer  Vorlage,  die  etwas  W.  enthält, 
n  Verbindung.  Den  ganzen  Apparat  stellt  man  in  ein  geheiztes  Zim- 
uer,  nicht  weit  vom  Ofen.  Nach  3  —  5  Tagen  ist  der  Phosphor 
n  schönen  wa>serhellen  Prismen  krystallisirt  und  der  grösste  Theil 
es  Schwefelalkohols  hat  sich  unter  dem  W.  der  Vorlage  gesammelt. 
Jm  die  geringe  Menge  harziger  Stoffe,  welche  sich  durch  Schwefel- 
Ikohol  aus  den  Steinkohlen  ausziehen  lassen,  zu  bestimmen,  bringt 
er  Verf.  die  harzige  Lösung  auf  ein  tarirtes  Uhrglas  und  in  den 
Apparat,  den  er  auf  30°  —  50°  R.  steigend  erwärmt.  Nach  Ver- 
uustung  des  Schwefelalkohols  lässt  sich  das  Gewicht  des  Harzes 
eicht  bestimmen.  (J,  /.  prakt,  Ch,  IV .  p.  388  —  390). 


Vorkommen  des  Arseniks  in  liiehrern  pliarmaceutischcn  Präpa¬ 
raten  von  Wackenroder. 

Seinen  früher  gegebenen  V  erzeichnissen  von  in  Folge  arsenikhaltiger 
►  chwefels.  arsenikhaltig  gewordenen  Präparaten  fügt  der  Verf.  hier  noch 
Jl.  Vitr.fumans ,  Lac sulphuris  und  u4c.  sulphurosum  zu.  Die  untersuchte 
uuehende  Schwefels.,  welche  kein  Selen  enthielt,  war  wahrscheinlich 
circh  Verschlagung  einer  arsenikhaltigen  englischen  Schwefels,  verun¬ 
einigt.  Die  untersuchte  Schwefelmilch  (vergleiche  Schindler  im  ph. 
teuiralbl.  1835)  enthielt  ausser  Fisen,  Bley,  Kupfer  und  Kieselerde 
ü  viel  Arsen,  dass  mau  dasselbe  schon  aus  lac.  sulph,  durch  Aetz- 
•nmoniak  ausziehen  und  durch  Reduction  deutlich  nachweisen  konnte, 
ie  war  jedenfalls  aus  einer  nicht  abgeklärten  Schwefelleberlösung 
lit  arsenhaltiger  englischer  Schwefelsäure  gefällt. 

Ueber  arsenhaltige  Salzsäure  bemerkt  der  V  erf.  noch  Folgendes. 
Die  Flüchtigkeit  des  Cklorarseus  erklärt  den  Arseugehalt  der 


Salzsäure  leicht,  sie  wirkt  seihst  dann  nacht  heilig ,  wenn  man  die  S. 
im  WouLF’scheu  Apparate  und  zwar  so  bereitet,  dass  die  erste  Gas. 
leitungsröhre  offen  und  unabgesperrt  bleibt.  Vlearere  Vers  liehe  wurden 
angestellt,  um  wo  möglich  eine«  Arsengehalt  der  Schwefel*,  bei  Dar. 
Stellung  der  Salzs.  unschädlich  zu  mürben.  Man  wendet*'-  zunächst 
den  WoLLF’schen  Apparat  an,  und  sperrte  auch  die  erste  Cominuu  -j 
cationsröhre  mit  W.  ab;  während  der  Destillation,  die  in  einem  laug- 
hulsigen  Kolben  geschah,  erhitzte  sieb  die  erste  Flasche  stark,  die 
zweite  wurde  kühl  erhalten.  Nachdem  die  Hälfte  überdest i  1 1  i rt  war, 
unterbrach  mau  die  Destillation ;  die  Saks,  der  ersten  Flasche  war 
stark  rauchend,  schwach  'bräunlich,  staik  arsenhaltig  ;  die  der  zwei¬ 
ten  euthielt  jedoch  ebenfalls  Arsenik.  Alan  kau«  daher  das  Salzsäure- 
gas  von  seinem  Ars»*ngehaile  durch  Hindur«  hielten  durch  die  mit  über¬ 
gehende  wässrige  Salzsäure  nicht  völlig  befreien.  Da  das  1  hlorarsen 
schon  zu  Anfänge  übergegangen  se^u  konnte,  so  destillirte  man  noch 
den  Rest  derSaizs.  über,  nachdem  mau  drei  neue  Flaschen,  von  denen 
nur  d«e  beiden  letzten  W.  enthalten,  mit  dem  Kolben  in  Verbindung 
gesetzt  hatte.  Die  Flüssigkeiten  der  beiden  ersten  Flaschen  waren 
arsenhaltig,  das  W.  der  dritten  Flasche  reagirte  kaum  sauer.  Es 
kann  also  auch  eine  periodische  Destillation  nicht  vor  dem  Arsenge¬ 
halte  der  Salzs.  sicher  stellen,  da  bis  zuletzt  C'hiorarsen  übergeht. 
Alan  muss  daher  zu  dem  einzigen  Mittel  zurückkehren,  nämlich  zui 
Benutzung  arseufreier  Schwefelsäure.  Um  die  Schwefelsäure  voi 
ihrer  Anwendung  zu  reinigen,  wurde  ein  Gemisch  von  49  Th.  engli¬ 
scher  Schwefels,  und  i8  Th.  W.  mehrere  Tage  lang  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas  behandelt.  Als  auch  nach  Verdünnung  einer  Probe 
nichts  mehr  durch  Schwefelwasserstoffgas  gefällt  wurde,  fillrirtc  mau 
in  einem  unten  lose  durch  ein  Stückchen  Holzkohle  verstopften  Trich¬ 
ter  durch  Sand.  Stärkere  Verdünnung  der  Säure,  welche  die  Fällung 
und  Filtration  sehr  erleichtert  haben  würde,  wurde  absichtlich  ver¬ 
mieden,  uin  das  dann  nöth  ge  Abdampfen  der  S,  zu  umgehen.  Durch 
Erwärmen  der  üitrirteo  S.  in  einer  Porzellanschale  wurde  hierauf  das 
Schwele] wasserstoffgas  verjagt,  und  dann  erst  die  S.  zur  Salzsäurebe¬ 
reitung  verwendet.  Das  Produkt  der  Destillation  war  völlig  salzsäure¬ 
frei,  jedoch  etwas  schwefel wasserstoffhaltig  ;  ein  Wink,  das  Schwe¬ 
fel  wasserstoffgas  nach  der  Reinigung  der  Schwefelsäure  mit  grösserei 
Sorgfalt  zu  entfernen.  ( jlnn .  der  Pharm .  XIII.  p.  2  41  —  245J. 
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ü  e  b  e  r  Ti  neu  Col  ett  i  ae  spinosae  und  Colettiin  von 
JRecfF.  Die  in  Brasilien  unter  dem  Nomen  T'jrlrado  (soll  wohl 
heissen  Estratio  l  d.R.)  alcohoiico  de  Ouitia  gegen  U  echseltieher  ge 
Ibrauoliliclie  und  naeli  WiRTiCjs  aus  der  Cufettia  spinosa,  aus  der  Kam. 
tder  Rhamneen  bereitete  Tiuctur  ist  von  dem  \  erf.  untersucht  und  ein 
leigenthümlicher  Bitterstoff,  das  Colettiin  daraus  dargeste  It  worden. 
Die  Tiuctur  ist  rötlilichhraun  ,  von  Anfangs  adstrin^ irendem ,  spater 
Ibitterm  Gescbmac  und  unangenehmen,  weinartigein  Geruch;-  sp.  liw. 
Ihei  11°  R.  =  0,970.  Lackmus  röt Iren >! ,  von  Eiseuchlbrid  grünlich, 
iRrech Weinstein  graulichbraun,  Hausenblase  bräunlich  flockig  gefallt, 
von  Gallustiuctur  duukelweinroth  gefärbt  und  nach  24  St.  schwach 
(bräunlich  gefallt;  Oxals.  nach  24  St.  hellbraunen  Niederschlag.  Die 
ujuantitative  Untersuchung  ergab  folgende  Zusammensetzung  in  100 
'Th-:  Weingeist iges  Destillat  von  0,925  bei  lll  R.  54,0,  Wasser 
40,6,  brauner  Extractivstoff  1,4,  oxyd.  Extractivstoff  0,6  ,  Gerbstoff 
(0,71,  kratzender,  harziger  Stoff  0,2t,  gefärbter  Schleim  0,41,  ebina- 
jrothähnlicher  Stoff  0,61,  ulminähnlicher  Stoff  1,19,  Colettiin  0,13. 
(Das  Colettiin  wurde  iu  feinen  nadelt.  Krystalien  erhalten.  Als  die 
(abgedampfte  Tiuctur  mit  Alkohol  extrahirt,  wieder  ahgedampft  und 
idas  Bittere  durch  W.  ausgezogen ,  endlich  aber  die  wässrige  Lösung 
idurch  essigs.  Bley  zersetzt  wurde,  blieb  essigs.  Colettiiu  aufgelöst. 
IDie  Lösung  wurde  eingeengt,  das  Bley  durch  Schwefelwasserstoff 
tentferut,  wobei  sich  das  Colettiin  mit  dem  Schwefclhl^y  zugleich  nie- 
tderschlug;  es  wurde  durch  kochenden  Alkohol  ausgezogen  und  kry- 
istallisirte  heim  Lrkalteu  iu  kreuz1,  gruppirten  Krystallcn.  Ls  ist  lüft- 
Ibestäudig,  sehr  bitter,  iu  kaltem  W.  und  Aether  nicht,  in  heissem 
! W.  wenig,  iu  Alkohol  völlig  löslich.  (B.  Ji.  //.  71  —  75). 

U  e  b  e  r  Krystallisatiou  einiger  schwerkrystallisiren- 
rder  Salze  von  Milder.  Der  \  erf.  fand  einst  in  einer  Flasche 
(mit  einer  Lösung  von  Schwefels.  Kupfer  in  Ammoniak,  die  er  hei  Seite 
(gesetzt  hatte,  schöne  Krystulle  gebildet.  Die  Ursache  lag  in  der 
(hohen  Flüssigkeitssäule ;  denn  br  ngt  man  eine  dergleichen  gesättigte 
(Lösung  in  ein  hohes  Cylinderglas  und  verbindet  mit  Blase,  so  bilden 
Isich  nach  e  nigen  Tagen  ebenfalls  ohne  Alkohol  schöne  Krystalle. 
IFine  eben  so  behandelte  couceDtrirte  Lösung  von  Ferrum  ammomato- 
\miiriaticum  gab  dasselbe  Resultat.  Dasselbe  Verfahren  ist  bereits  von 
»einem  Bleyziickerfahrikanten  mit  Glück  angewendet  worden.  Essigs. 
(Kali  krystallisirt  auf  diese  Weise  ebenfalls  sehr  schön.  Die  Vergrös- 
Iserung  der  Krystalle  wird  hierbei  uicht  von  den  untern,  sondern  von 
ideu  übern  Schichten  bewirkt,  indem  diese,  weil  sie  speciflsch  schwe¬ 
rer  werden,  immer  herabsinken;  dabei  wirkt  die  Temperatur  auch, 
tdenn  die  sich  senkenden  Schichten  werden  von  den  untern,  welche 
imeist  kälter  sind  ,  abgekiihlt  und  scheiden  ihre  Salztheilchen  langsa¬ 
mer  aus.  Je  gleicher  sich  die  Temper,  der  Lösung  nach  einmal  ge¬ 
schehener  Abkühlung  bleibt,  desto  schöner  werden  die  Krystalle,  da 
inur  bei  einer  höhern  Flüssigkeitssäule,  die  auf  die  obern  Schichten 
(wirkenden  Temperalurveränderungcu  auf  die  untern  wenig  oder  gar 
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nicht  wirken,  so  geht  auch  aus  diesem  Grunde  die  Krystallisatiou 
ungestörter  vor  sich.  ( Arch .  der  Pharm.  1.  3.  p.  2ö2  -  284). 

Darstellung  des  übermangansauren  Kali  von  Gre¬ 
gory.  Wöuler  stellt  die  Salze  dar,  indem  er  chlors.  Kali  schmilzt, 
Aetzkali  zusetzt  und  in  die  fliesseude  Masse  Manganhyperoxyd  eiu- 
trägt.  Da  man  auf  diesem  Wege  nur  daun  eiue  hinreichend  flüssige 
Masse  erhält,  wenn  man  von  allen  3  Ingredienzien  gleiche  Atome 
nimmt,  dann  aber  viel  chlors,  Kali  überflüssig  ist,  so  zieht  Gregory 
folgendes  Verfahren  vor.  Mau  nimmt  von  Aetzkali  und  Maugauhyper- 
oxyd  von  jedem  3  Atome,  chlors.  Kali  1  Atom,  reiht  das  Hyperoxyd 
mit  dem  chlors.  Kali  wohl  zusammen ,  hist  das  Aetzkali  mit  etwas 
W.  und  trägt  das  Pulver  hinein.  Das  innige  Gemenge  wird  ausge¬ 
trocknet  und  pulverisirt,  darauf  im  Piatintiegel  8t.  lang  zum  dun¬ 
keln  Rothgliihen  erhitzt,  um  alles  etwa  gebildete  Oxychlorat  zu  zer¬ 
setzen.  Die  Masse  schmilzt  weder,  noch  bläht  sie  sich  auf.  Man 
zieht  nun  das  muugans.  Kali  mit  YV.  aus  und  erhält  auf  die  bekannte 
Weise  durch  den  Einfluss  des  YYassers  l  vom  Gewichte  des  angeweu- 
deteu  Hyperoxyds  iu  schönen  hronzelärhigen  langen,  chemisch  rei¬ 
nen  Krystallen  von  überinangans.  Kali.  Aus  der  Mutterlauge  erhält 
man  noch  viel  zu  weiteru  Operationen  brauchbares  Hyperoxydhydrat. 
[J.  de  Pharm .  Juin  1835.  p.  312  —  314). 

Bereitung  des  Emetin  von  L  anderer.  Der  Yerf.  zieht 
die  Aushebung  mit  verdünnter  Essigsäure  den  andern  Methoden  vor. 
Er  behandelte  ^ji  feingepulverte  Ipecacuas.ha,  meist  Rindensubstanz, 
mit  verd.  Essigs,  zu  wiederholtennralen ,  fällte  den  Auszug  durch  koh- 
lens.  Maguesia,  filtrirte,  trocknete  den  Niederschlag,  zog  ihn  mit  Al¬ 
kohol  von  0,840  sp,  Gew.  aus,  und  erhielt  nach  dem  Verdampfen  ein 
bräunliches  Emetin,  welches  nochmals  in  Essigs,  gelöst,  mit  Thier¬ 
kohle  gekocht,  llltrirt,  wieder  mit  Magnesia  gefällt  und  durch  Alko¬ 
hol  aüsgezogeu  wurde.  Das  Resultat  waren  5j  gr*  xvj  Emetin  in 
kleinen  weissen  cubischen  Kryställchen.  Nie  waren  geruch-  un  d  ge¬ 
schmacklos,  schon  T’-  Gr.  erregte  dem  Verf.  Erbrechen,  iu  YVeiug. 
fand  der  Verf.  das  Emet»n  iu  allen  Y  erhaltnisseu  löslich,  in  Aether 
völlig  unlöslich.  Die  alkalische  Reaction  war  höchst  unbedeutend. 
Die  V erbindungen  mit  Schweleis.,  Salzs.  und  Salpeters,  waren  sehr 
löslich  und  konnten  nicht  krystallisirt  erhalten  werden,  dagegen  gab 
Phosphors,  sehr  niedliche  weisse  Spiesscben,  die  sich  an  der  Luft 
bräunten,  Gallussäure  fällt  das  Emetin  nicht,  dagegeu  Gallustiuclur. 
Das  galluss,  Emetin  erregte  schon  bei  --  Gr.  Erbrechen.  Klees,  und 
weius.  Kali  fällten  die  Einetinsalzlösuugen.  (B.  II.  11.  211 — *  213). 

Alkornokrinde  und  Chinin  vou  Keller.  Vermischt  man 
Olim,  sulph.  mit  Dec .  cort.  Ahorn.,  so  verliert  sich  die  Bitterkeit  des 
erstem  bedeutend  Diess  liegt  in  dem  eisenbläuenden  Gerbstoff,  den 
das  Dec.  Alcorn.  enthält  und  welcher  bekanntlich  mit  dem  Chinin  jene 
unlösliche  Y  erbindung  giebt.  Sonderbar  ist  es,  dass  jene  Y  erbindung 
nichts  desto  weniger  ausgezeichnet  wirksam  in  YVechselflehern  ist. 
(B.  11.  II.  p.  203  —  203). 
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INHALT.  Verhalten  des  Schwefels  zu  fetten  Oelen,  von  Radig,  Har  ff 
und  U  le  x. 

Kl.  Mitth.  Darstellung  des  doppelkohlensauren  Natrons  von  Schoy.  — 
ßittres  Princip  der  Variolaria  amnrn  von  Gregory.  —  Einwirkung  der  flüssi¬ 
gen  Aetzammoniaks  auf  Chlorschwetel  von  Denis.  —  Tinct.  Opii  vinosn  von  du 
Al  e  n  i  I.  —  Iluinussäure  als  dunkelbraunes  Pigment  von  Dems. 


Heber  das  Verhalten  des  Schwefels  zu  fetten  Oelen  von  Radig* 
II  ARFF  und  Ulex. 

Wir  geben  im  Folgenden  das  Wesentlichste  aus  dem  im  Archiv 
der  Pharmncic  enthaltenen  Auszuge  der  drei  Abhandlungen,  welche  der 
Preisfrage  der  Hagen -Bucholzschen  Stiftung  für  1833  ihre  Entstehung 

verdanken,  und  von  denen,  so  wie  von  der  vierten,  hier  nicht  berück-' 

§  :  - 

sichtigten,  des  Herrn  Schoy  wir  bereits  im  Centralbl.  1833.  p,  816 
eine  kurze  Notiz  gegeben  haben. 

I.  Verhalten  des  Schwefels  mit  den  einzelnen  Oelen. 
l)  Mit  Baumöl.  a)  nach  Radig.  1  Schwefel  und  6  Oel 
blieben  6  Wochen  lang  bei  -|-  15  —  18°  C.  in  Berührung,  ohne  sich 
zu  verändern.  100  Oel  hatten  0,889  Schwefel  gelöst.  Beim  Erhitzen 
beider  Substanzen  in  demselben  Mengenverhältnisse  fing  der  Schwefel 
bei  100°  C.  an  zu  schmelzen  und  war  bei  116°  flüssig  ;  dabei  wenig 
bemerkbare  Färbung  des  Oels.  Bei  116°  stiegen  Bläschen  vom  Boden 
auf  und  es  fing  Scbwefehvasserstoffentwicklung  an;  bei  200°  war  die 
Oberfläche  der  nun  dunkelhyacinthrothen  Flüssigkeit  schon  theilweis  mit 
Bläschen  bedeckt.  Derselbe  Versuch  wurde  in  einer  mit  einem  Queck¬ 
silberapparate  verbundenen  und  mit  einem  Thermometer  versehenen  Re¬ 
torte  wiederholt.  Bei  100°  war  der  Schwefel  am  Boden  geschmolzen, 
erst  bei  129°  C.  jedoch  senkte  sich  der  noch  in  der  Flüssigkeit  suspen- 
dirte  .Schwefel  zu  Boden,  so  dass  die  Flüssigkeit  ganz  klar  wurde. 
Nun  fingen  Luftbläschen  au  empor  zu  steigen,  welche  hei  145°Schwe- 
felkügeleheu  mit  in  die  Hohe  rissen.  Die  bei  140°  anfangende  Färbung 
6.  Jahrgang.  39 
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war  bei  220°  dunkelgranatroth  geworden.  Bei  230°  bedeckte  sich  die 
Oberfläche  mit  Schaum,  der  bei  260°  bereits  der  angewendeten  Masse 
an  V  olumen  gleich  kam.  Oie  Operation  wurde  nun  unterbrochen,  unter 
der  dicklichen,  dunkelgranatrothcn,  durchscheinenden  Auflösung  fand 
sich  am  Boden  der  Retorte  eine  schwarze,  aus  Schwefel  und  Kohle 
bestehende  Masse,  in  der  Vorlage  Spuren  essigsäurehaltigen  W.,  das 
unter  dem  Recipienten  gesammelte  Gas  war  Schwefelwasserstoff  und 
atmosphärische  Luft.  Bei  einer  Wiederholung  des  Versuchs  wurden  die 
geeigneten  Vorkehrungen  getroffen,  die  Produkte  quantitativ  zu  bestim¬ 
men.  9  Gr.  Schwefel  wurden  mit  50,2  Gr.  Oel  in  die  Retorte  gege¬ 
ben.  Alles  ging  wie  vorhin,  nur  dass  der  Oruck  die  Gasentwicklung 
hemmte,  die  sich  erst  bei  231°  C.  Balm  brach.  Bei  300°  hörte  die 
Gasentwicklung  auf  und  es  erschienen  weisse,  iu  der  \  orlage  erstar¬ 
rende  Dämpfe.  Nun  wurde  die  Destillation  unterbrochen.  Die  Pro¬ 


dukte  waren  folgende: 


Schwefefbalsain  uud  Rückstand  in  der  Retorte 
Flüssige  Destillationsprodukte  (fettige  S.,  Essigs.,  W.) 
Schwefelwasserstoff,  von  Blejzuckeilösung  absoibirt 
Scliwefelwasserstoffgas ,  578  Cubikcentimeter 
Verlust 


63,2700  Grm. 
0,1350 
0,861 1 
0,8844 
0,1495 


65,2000 

6  Oel  und  1  Schwefel  wurden  in  einem  hohen  Kolben  erhitzt,  der  mit 
einer  Flasche  mit  alkoholischer  Kalilösung  iu  Verbindung  stand.  Nach 
einer  Stunde  war  der  Balsam  wie  der  vorige,  nur  dickflüssiger.  Die 
Kalüösuug  war  gelb  gefärbt,  roch  widrig,  SaSzs.  entwickelte  Schwefel¬ 
wasserstoff  und  fällte  Schwefel.  Schwefelkohlenstoff  oder  daraus  ent¬ 
standene  Xanthogens.  fand  sich  nicht.  Die  erhaltcue  Masse  war  nach 
dem  Erkalten  verschieden  nach  dein  Verhältnisse  der  Substanzen:  hei  2 
Oel  und  il  Schwefel  dunkelhraunroth ,  sehr  elastisch,  hei  4  S.  und  1 
Oel  gelbbraun,  nach  oheu  lederartig,  nach  innen  porös  und  schwammig, 
nicht  elastisch,  bei  6  S.  und  1  Oel  dunkelgelbbraun,  schwammig,  leicht 
zerbrechlich,  bei  9  S.  und  i  Oel  schmulzigrothbraUu ,  fest,  leicht  zer¬ 
reibüch. 

b)  Nach  Hauff.  Verhält  sich  wie  Leinöl  (s.  unten). 

c)  Nach  ülex.  Dieser  bemerkte  hei  16  0.  und  3  S.  hei  160°R. 
kein  Aufschäumen,  die  erkaltet  Masse  war  gelbbraun,  syrupartig,  fing 
hei  abermaligem  Erhitzen  hei  174°  zu  schäumen  an.  Bei  Wie  Jerliolung 
des  Versuchs  fing  das  Schäumen  hei  170°  an,  erreichte  hei  190°  seine 
Höhe  uud  sank  daun  fortwährend,  obgleich  die  Tcmp.  bis  2t0°  stieg. 
16  Oe!  und  4  S.  fingen  hei  165°  au  zu  schäumen.  16  Oel  uud  5  S. 
schäumten  hei  162°,  die  Tcmp,  stieg  auf  175°,  der  Balsam  war  zähe, 
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gallertartig-,  klebrig,  dunkelbraun.  I(>  Oel  und  (i  S.  s<  bäumten  bei 
I ()0°,  16  Oel  und  7  S.  bei  161",  der  Balsam  war  leberfarben ,  fest, 
hröeklich.  16  Oel  und  8  S.  schäumten  bei  162°,  und  gaben,  ebenfalls 
uut  178°  erhitzt,  einen  etwas  festeren  Balsam,  wie  der  vorige  Versuch. 

2 )  Mit  L  c  i  n  Ö  f.  a)  n  a  c  b  II  \  i>ig.  Das  V erbalten  war  dem 
Baumöl  ähnlich,  erst  bei  I80u  schien  sieb  »Schwefelwasserstoff  zu  ent¬ 
wickeln  ,  der  Balsam  war  dunkelbraun. 

b)  Nach  11a rkf.  Dieser  bat  dein  Leinöle  die  hauptsächlichste  Auf¬ 
merksamkeit  gewidmet.  1  Tlu  »S.  (gefällter  un  1  Stangens'hweftl)  blie¬ 
ben  mit  8  Th.  Leinöl  bei  IO  —  15°  K.  in  offnen  und  verschlosseuea 
dläsern  ,  in  Atmosphären  von  Köhlens,  und  Stickgas  8  Tage  laig  in 
IDeriihrung.  Ausser  der  Aufnahme  von  etwas  »Schwefel  iu  das  Oel  war 
Ikeioe  \  eränderung  vor  sich  gegangen.  Ebeu  so  wenig  geschah  diess, 
(wenn  man  Oel  und  »S.  in  denselben  Verhältnissen  bei  20  —  70°  R.  8 
(Stunden  auf  einander  wirken  liess.  Je  hoher  die  Ttinp.  stieg,  desto 
»stärker  war  aber  auch  der  deruch  nach  »SchwcfelbaLoin  und  das  Dunk- 
Berwerden.  Erhitzte  man  1  »S.  mit  8  Oel  2  Stunden  lang  auf  80°  R., 
eso  wurde  der  S.  weich  und  ballte  sich  in  klumpen;  das  noch  heiss  ab- 
Igegossne  klare  Oel  trübte  sich  beim  Erkalten  durch  ausscheideudcn 
Schwefel.  Weder  S.  noch  Oel  hatten  sich  verändert;  das  bei  diesen 
Versuchen  entweichende  Las  war  nur  atmosph.  Luft;  bei  Anwendung 
gefällten  »Schwefels  wurde  etwas  Schwefelwasserstoff  bemerkt,  der  jedoch 
«vegblicb,  als  man  die  »Schwefelblumen  vorher  mit  heissem  W.  wusch. 
Man  setzte  nun  I  »S.  mit  8  Oel  hohem  Temperaturen  aus;  bei  85,4  R. 
wurde  der  Schwefel  völlig  flüssig,  bei  90^  R.  fing  er  an,  sich  dunkler 
ku  färben,  was  bis  120J  R.  zunahm.  Die  Färbung  verschwand  jedoch 
Lillcmal  beim  Erkalten,  und  weder  »S.  noch  Oel  hatten  sich  bei  112° 
wesentlich  verändert,  nur  dass  sich  etwas  »S.  auch  nach  dein  Erkalten 
des  Oels  aufgelöst  erhielt.  Erhitzte  man  aber  auf  I2Ö  —  130°,  sö 
wurde  das  Oel  dunkler,  dickflüssiger,  entwickelte  Scbwefelbalsamgeruch 
itmd  Schwefelwasserstoftgas  und  hatte  nach  1  Stunde  den  Schwefel  völ- 
ig  gelöst.  »So  lange  noch  nicht  aller  »S.  gelöst  war,  fand  fortwährende 
Entwicklung  von  dasbläschen  Statt.  Das  das  wurde  in  einem  beson¬ 
der»  V  ersuche  mit  denselben  Verhältnissen  S.  und  0.,  wobei  dieTemp. 
luf  155°  R.  stieg,  über  heissein  W.  aufgefangen.  Es  roch  nach  »Schwe¬ 
felwasserstoff,  schmeckte  säuerlich  brenzlich,  bräunte  mit  lebhafter  Flamme, 
lie  jedoch  matter  wurde,  w  enn  das  das  einigemal  durch  Aether  geleitet 
worden  war.  Der  Aether  nahm  dabei  den  deruch  nach  Schwefelbalsam 
in.  Man  liess  nun  das  »Schwcfelwasscrstolfgas  von  Kali  absorbiren. 
>as  rückständige  das  veränderte  sich  mit  Chlor  im  Finstern  nicht,  mit, 
Valium  erhitzt  nahm  es  aber  bedeutend  ab.  Der  Rückstand  verminderte 
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sich  durch  Chlor  um  Tageslichte  wieder  etwas.  Der  Rest  war  Stick¬ 
stoff.  Das  Spetrwasser  war  trübe  geworden,  zeigte  auf  der  Oberfläche 
ein  Häutchen  wie  von  äth.  Oele,  roch  nach  Schwefelbalsam  und  verlor 
diesen  Geruch  summt  Häutchen  und  Trübung  durch  anhaltendes  Kochen 

oder  durch  Schütteln  mit  Aether.  Das  erhaltene  Gas  enthält  demnach 

\  '  "ä 

ausser  Schwefelwasserstoff  (der  nach  Radio  das  einzige  Produkt  ist) 
noch  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoff  im  Maxiino,  geschwängert  mit 
einem  äth.  Oele.  Letzteres  sonderte  sich  aus  dem  Sperrwasser  durch 
längeres  Stehen  von  selbst  in  gelblichen ,  nach  Schwefelbalsam  riechen¬ 
den  Tröpfchen,  die  mit  Aether  und  Alkohol  neutrale  Lösungeu  gaben 
und  mit  heller,  stark  russender  Flamme  brannten. 

Nach  weitern  Versuchen  des  Yerf.  geht  nun  die  Bildung  des  Schwe¬ 
felbalsams  mit  dem  Leinöl  um  so  schneller  vor  sich ,  je  höher  die  Temp. 
steigt,  und  zwar  mit  gefälltem  Schwefel  meist  schneller,  als  mit  Schwe- 
felblumen.  Stets  wurde  das  Yerhältniss  von  (  S.  und  3  0.  bcibehalteu. 
Bei  140°  R.  waren  45  Minuten,  hei  gefälltem  Schwefel  nur  22  Min. 
zur  Bildung  des  Balsams  nöthig.  Bei  150°  R.  mit  Scwefelblumen  34 
Min.,  mit  gef.  Schwefel  16  M.  Bei  160°  R.  mit  Schwefelbl.  27  Min. 
(schwarzer,  fester  Balsam),  mit  gef.  S.  13  Min.  Bei  170°  schmolzen 
die  Schwefelblumen  vor  der  Auflösung  zusammen,  wurden  schwarz  und 
fest  und  die  Auflösung  geschah  in  10  Mio.,  liess  mau  das  Oel  erkalten, 
noch  ehe  aller  Schwefel  gelöst  war,  so  wurde  dieser  wieder  weicher 
und  lichter,  hei  84°  wieder  flüssig,  es  erfolgt  eine  sehr  starke  Gasent¬ 
wicklung  vom  Schwefel  aus,  die  Masse  bläht  sich  ausserordentlich  auf 
uud  die  Temp.  steigt,  selbst  bei  fortgenomineuer  Lampe  schnell  auf 
207°  R.  Das  sich  eutwickelnde  Gas  entzüudet  sich  leicht  und  brennt 
mit  lebhafter  Flamme.  Der  Balsam,  den  man  so  erhält,  ist  duukler 
und  steifer,  und  scheidet  hei  Auflösung  in  Aether  etwas  Kohle  aus, 
scheint  demnach  schon  eine  theihveise  Zersetzung  erlitten  zu  haben. 

c)  Nach  Ulex.  16  Oel  und  3  Schwefel  wurden  4  St.  lang  auf 
100°  R*.  erhitzt;  das  Oel  hatte  nach  dem  Erkalten  Syrupsconsisteuz, 
kastanienbraune  Farbe,  und  Leiuölfirnissgeruch.  Der  Schwefel  schied 
sich  in  spiessigen  Krystallen  aus.  Bei  130°R.  |  St.  lang  erhitzt  blieb 
der  Balsam  nach  dem  Erkalten  homogen  uud  schied  erst  nach  einigen 
Tagen  zarte  Schwefelkrystalle  aus.  Bei  156°  wurde  Schaum  bemerkt, 
und  das  Thermometer  stieg  rasch  auf  172°  R.  Rei  16  Oel  und  4  S. 
zeigte  sich  noch  bei  15°  R.  kein  Schäumen.  16  Oel  und  6  S.  schäum¬ 
ten  bei  15°,  dabei  stieg  die  Temp.  um  20°;  die  erkaltete  Masse  war 
fest,  zähe,  elastisch,  klebrig.  Eben  so  verhielten  sich  16  Oel  und  7 
Schwefel. 

■  • 

5)  Mit  Mohnöl.  **)  nach  Radig,  6  Oel  und  1  S.  gaben  eine 
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nach  dem  Schäumen  leichtflüssigere  Masse  als  beim  Baumöl,  heiss  gelb- 
lichroth,  erkaltet  rothhraun.  Dieselben  Mengen  Del  und  Schwefel  bei 
260°  C.  behandelt  verhielten  sich  wie  beim  Baumol  unter  denselben 
Verhältnissen. 

b)  Nach  Harff.  Bei  1  S.  und  8  Oel  trat  erst  bei  130°  R.  Far¬ 
benveränderung  und  Gasentwicklung  ein.  Der  Balsam  war  dünner  als 
Leinölbalsam  ,  sonst  diesem  gleich. 

c)  Nach  Ui.e y.  16  0.  und  3  S.  schäumten  bei  175°,  der  Balsam 
war  klar,  braun,  von  Syrupsconsistenz,  nach  Erhitzung  auf  215°  nahm 
er  nach  dem  Erkalten  Terpcntinconsistcnz  an  ugd  zog  Fäden.  16  0. 
und  4  S. ,  hei  166°  schäumend,  gaben  einen  didken,  dunkelrothbraunen 
Balsam.  16  0.  und  5  S.  schäumten  bei  160°,  gaben  einen  etw£s  ge¬ 
latinösen  Balsam.  16  0.  uud  6  S.  zeigten  bei  156°  Schaum,  der 
schnell  hoch  stieg,  dabei  stieg  der  Thenn,  schnell  auf  179°,  der  Bal¬ 
sam  war  fest,  zähe,  gelatinös.  16  0.  und  8  S.  schäumten  bei  157°, 
16  0.  und  9  S.  bei  150°,  die  Temp.  stieg  rasch  auf  180°,  der  Balsam 
war  fest,  lebcrfarbeu,  wenig  zähe  und  elastisch. 

* 

4)  Mit  Mandelöl,  «)  nach  Radio  und  b)  nach  Harff  nichts 
abweichendes  darbietend. 

c)  Nach  Ulkx.  16  0.  uud  3  S.  zeigten  bei  167°  R.  einen  gelb¬ 
bräunlichen,  langsam  und  nicht  hoch  steigenden  Schaum,  die  Temper, 
stieg  auf  190°.  Der  syrupartige  Balsam  war  hellrothbraun.  16  0.  und 
5  S.  bei  163°  Schaum,  Temp.  auf  172°,  fester,  elastischer  Balsam;  16 
0.  6  S.  bei  162°  Schaum,  Temp.  auf  178°;  16  0.,  7  S.  bei  165° 
Schaum,  Temp.  auf  185°,  Balsam  fast  hart;  16  0.,  8  S.  eben  so. 

5)  Mit  Riiböl,  nach  Radio  und  Harff  nichts  Abweichendes  dar* 
bietend.  Nach  Ulex:  16  0.,  4  S.  bei  164°  Sshaum,  Temp.  auf  172°, 
Balsam  zäh,  elastisch,  dunkelrothbraun ,  etwas  klebrig.  16  0,,  6  S, 
bei  157°  Schaum,  Temp.  auf  163°,  Balsam  fest,  elastisch,  nicht  kle¬ 
brig,  dunkelbrauuroth.  1(>  0.,  7  S.  bei  158°  Schaum.,  Temper,  auf 
170°,  Balsam  leberfarben,  fest,  elastisch , .schwammig;  16  0.,  8  S,  bei 
160°  Schaum,  Temp.  auf  164°,  Balsam  wie  vorhin. 

6)  31  it  Rici  nusöl  naclr  Radio:  6  0.  und  1  S.  bis  300°  U.  er¬ 
hitzt  schäumten  wenig,  erst  bei  330°  stark.  Schaum  blasser  als  beim 
Ricinusöl,  Balsam  nach  dem  Erkalten  wenig  dickflüssiger,  als  das  Oel 
selbst.  6  S.  und  1  0.  boten  von  den  frühem  analogen  Versuchen  nichts 
abweichendes  dar;  die  Masse  war  nicht  trocken. 

7)  31  i  t  Lorbeer  Öl  nach  Uley.  16  0.  und  3  S.  bis  100  er¬ 
hitzt  setzten  grüulichbrauuc  ,  zusammeuklebende  Körner  ab,  Schaum  bei 
1 62°,  Temp.  auf  180°.  Balsam  schwarz,  undurchsichtig,  Uousistefi* 
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etwas  weicher  als  Schweineschmalz.  16  0.  und  4  S.  hei  165°  Schaum, 
Teinp.  auf  170°,  Balsain  glänzend  schwarz  r  undurchsichtig. 

8)  Mit  Wallnussöl  und  9)  mit  Haufsamenöl  nach  Hauff 
nicht  vom  Leinöle  abweichend. 

10)  Mit  Schweinefett.  d)  nach  Radio.  5  Fett  und  1  SJ 
schäumten  stark  bei  260J,  die  Masse  war  duiikeibraunrnth  ,  etwas  con- 
sistenter  als  Schweinefett.  6  S.  und  1  Fett  schäumten  stark  und  gaben 
eine  schwarzbraune,  sehr  fettige  Masse. 

b)  Nach  Ulex.  16  F,,  2  S.  bei  172°  Schaum,  Teinp.  auf  182°, 
Balsam  schwarzbraun,  von  Fettconsistenz.  1 6  F. ,  3  S.  bei  170°  Schaum. 
16  F. ,  4  S.  bei  165J  Schaum,  Temper,  auf  180°,  Balsam  ockergelb, 
fester  als  Schweiuefett. 

1  l)  Mit  Rindstalg.  «)  nach  Radio.  6  T.  und  1  S.  verhiel¬ 
ten  sich  wie  vorhin ;  Balsam  dunkelrothbraun ,  fester  als  Talg. 

b)  Nach  Ulex.  16  T. ,  2  S.  bei  168°  Schaum,  Teinp.  auf  180°, 
Ba'sam  schwarzbraun,  von  Talgconsistenz.  16  T.,  4  S.  bei  165  Schaum, 
Temper,  auf  200,  Balsam  schwarzbraun,  fest,  nach  dem  Erkalten 
ockergelb. 

D 


12)  Mit  gelbem  Wachs  nach  Ulex.  16  W. ,  2  S.  bei  178° 
Schaum,  Teinp.  auf  200°,  Consistenz  und  Farbe  des  Balsams  wie  Cho- 
kolade.  16  W.,  3  S.  bei  175°  Schaum. 

13)  Mit  weissem  Wachs  nach  Ulex.  16  W.,  ^  S.  bei  t78° 
einige  Bläschen,  Teinp.  auf  190°,  Balsam  bräunlichgelb,  von  Wachscou- 
sistenz.  Eben  so  16  W. ,  1  S. 

14)  Mit  Oels.  und  Margarins.  n)  nach  Radio.  6  Oels.  und 
1  S.  bis  300°  C.  erhitzt  entwickelten  Schwefelwasserstoff  und  es  bil¬ 
dete  sich  eiue  rothbraune,  brandig  riechende  Masse,  etwas  dünnflüssiger 
ä)s  Baumöl.  Eben  so  verhielt  sich  Margarins.,  doch  war  die  Auflö¬ 
sung  fest. 


b )  Nach  Ulex.  16  Oel-  und  Margarins.  (aus  Baumölseife  geschie¬ 
den)  mit  2]  'S.  entwickelten  bei  130°  Schwefelwasserstoff,  bei  150° 
bildete  sich  eine  nach  dem  Erkalten  dunkelbraune  Masse  von  Schweine- 
fettconsistenz ;  bei  168°  trat  Wallen  ein,  ohne  dass  sich  Schaum 
bibd  -te. 


15)  MU  Oels.  und  Talgs,  nach  Ulex.  16  Oel-  und  Talgs, 
(aus  Talgseife  geschieden)  mit  2  S.  erhitzt  fingen  bei  168°  an  zu  kochen 
nnd  wurden  bis  190°  erhitzt.  Balsam  hart,  zerbrechlich,  chokoladen- 
braun,  erwärmt  dunkelrothbraun,  16  Säure  und  1  S.  kochten  bei  165°, 
-IQ  S.  und  4  S.  bei  164°,  Sn  beiden  Fällen  wrurde  durch  Erhitzung 
bis  100°  ein  harter,  fast  schwarzer,  undurchsichtiger  Balsam  erhalten. 

15)  Harff  erhielt  mit  Seh  weine  fett,  Butter,  Mark,  Wall- 
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•ti-tli,  Hammeltalg,  CacaoLu  Iter  und  U  aclis  braune,  iu  Alkohol 
inlöbliche,  in  Aether,  Terpentinöl  und  letten  Oeleu  lösliche  Verbiu- 
tiungcn. 

11.  Menge  des  Schwefels,  die  sich  mit  den  fetten  Gelen 
verbinden  lasst. 

a)  Nach  Raoio.  Aus  den  Versuchen  ergieht  sich,  dass  man  die 
‘'eite  hei  höherer  Temp.  fast  mit  allen  Verhältnissen  Schwefel  verbinden 
mm;  Lt  genug  Schwefel  da,  und  die  Temp,  hinreichend  hoch,  so  wird 

iller  Schwefel  zersetzt  und  man  erhält  eine  Masse,  die  nach  dem  Er¬ 
halten  aus  Schwefel,  Schwefelkohlenstoff  und  wirklichem  Bah.  su  i'p/i . 
besteht.  Die  Menge  Schwefel,  welche  hei  jedem  Oelc  iu  letzteren  eingeht, 
wäre  nun  eigentlich  die  hier  auszumittelude;  man  kanu  aber  dieses  wahre 
Bals.  sulph.  nicht  abscheiden.  Es  lässt  sich  daher  nur  ausmittelu,  wie 
kiel  Schwefel  hei  verschiedenen  Temperaturen  die  Gele  zu  lösen  ver¬ 
mögen  und  wie  viel  ein  gegebenes  Bals.  sulph.  im  Gauzeu  Schwefel 
enthält.'  Darüber  hat  .Ra dig  iu  Eczug  auf  Leinöl ,  Raumöl  und  Man- 
Jelöl  einige  Versuche  angestellt : 

100  Olivenöl  lösen  hei  0°  V.  0,889  Schwefel, 

auf  100°  erhitzt,  zu  IO3  abgekühlt  0,902 
auf  150°  „  „  100°  „  1 ,393 

auf  II 5°  „  „  100°  „  1,291 

auf  150°  —  —  —  2,788 

Mandelöl  lösen  hei  10°  C.  0,749 

bis  150°  erhitzt,  auf  10°  abgekühlt  1,393 
bis  170°  „  an  d.  Luft  entfärbt  1,130 

Hals,  sulph.  aus  Olivenöl  bei  250°  C.  durch  Umrühren  bereitet,  enthielt 

iu  100  Th.:  7,275  Schwefel. 

Leinöl  8,475 

,,  Leinöl  mittelst  der  Retorte  bereit.  6,533 
)erselbc,  sechs  Wochen  später  6,965 

b)  Nach  Harkf.  Dieser  stellte  die  in  der  folgenden  Tabelle  enthal¬ 
ten  Versuche  über  die  Löslichkeit  des  .Schwefels  in  fetten  Gelen  fol- 
renderinassen  an:  Rei  10  —  15"  wurden  die  Gele  mit  dem  Schwefel 
mter  öfterem  Umrühren  mehrere  Wochen  lang  stehen  gelassen,  das  Gel 
lurch  Filtriren  abgeschieden,  der  zurückgebliebene  Schwetel  durch  etwas 
\ether  vom  anhängenden  Gele  befreit,  dann  getrocknet,  gewogen,  die 
yom  Acther  aufgenommene  Schwefelmenge  dazu  und  das  Ganze  von  der 
überhaupt  angewendeten  Schwefelmenge  abgerechnet.  Rei  80  —  120 
R.  wurde  theils  wie  vorhin  verfahren,  theils  auch  zu  gleicher  Zeit  so, 
dass  man  so  lange  Schwetel  in  kleinen  Gaben  in  das  Gel  trug,  als  es 
noch  davon  löste.  Eeide  Methoden  gaben  last  gleiche  Resultate,  Rei 
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130  —  180°  wurde  stets  die  gleiche  Menge  Schwefel  gelöst.  Tragt 
inan  hei  170°  R.  so  lange  Schwefel  in  Leinöl,  als  es  davon  löst,  so 
wird  die  Masse  steif  und,  auf  130°  abgekühJt,  fest.  Diess  scheint  der 
Sättigungspunkt  zu  seyn.  Bei  fernerem  Einträgen  von  Schwefel  zer¬ 
setzte  sich  das  Oel  völlig.  Aehnlich  verhielten  sich  andere  Oele.  Die 
härteren  Filtrate  geben  jedoch  selbst  bei  Schwefelüberschuss  keine  fest 
werdende  Verbindung;  man  setzte  daher  hierüberall  Schwefel  inUeber- 
schuss  zu  und  bestimmte  den  zurückbleibenden.  Die  folgende  Tabelle, 
iu  welcher  angegeben  ist,  wie  viel  Grane  Schwefel  eine  Unze  der  ver¬ 
schiedenen  Oele  bei  jeder  Temper,  zu  lösen  vermag,  ist  noch  dadurch 
interessant,  dass  hier  die  Resultate  sowohl  für  Schwefelblumen,  als  für 
gefällten  Schwefel  enthalten  sind,  woraus  man  sieht,  dass,  unterhalb  des 
Sättigungsgrades,  von  letztem  allemal  mehr  aufgenommen  wird,  jeden¬ 
falls  des  feiner  zertheilten  Zustandes  wegen.  Nach  des  Verf.  Versuchen 
vermag  Mohnöl  den  meisten  Schwefel  zu  lösen. 
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c)  Nach  Ulex.  Dieser  stellt  nach  seinen  Erfahrungen  den  Satz 
auf,  dass  Oele  und  Fette  uin  so  mehr  Schwefel  losen,  je  reicher  sie 
an  Olein  sind;  dabei  gaben  die  trocknenden  Oele  ineist  zähe,  gallertar¬ 
tige,  die  fetten  flüssige  Balsame. 

///.  Eigenschaften  d er  Scli wefelöle  (Schwefelbalsame). 

1)  Schwefel  hals  um  mit  Baumöl.  a)  nach  Rauig.  Auflösung 
von  Schwefel  in  Baumöl  bis  bei  150°  C.  bereitet  verhalten  sich  als 
Auflösungen  des  Schwefels  in  unverändertem  Oele.  B  i  UiO  — *  200 
dargestellte  Lösungen  enthalten  verändertes  Oel.  \  erseitt  man  sie  mit 
Aetzalkalien,  löst  die  Seife  in  W.  und  zersetzt  sie  durch  Salzsäure,  so 
erhält  man  einen  braunen  Niederschlag.  Schwefelbalsam,  bei  200°  C. 
bereitet,  gab  mit  Aetzkali  eine  ruthbraune  Seife;  die  Lauge  war  roth- 
gelb,  mit  Schwefels,  gesättigt  und,  nach  Entfernung  des  Säureüber¬ 
schusses  durch  kohlcns.  Baryt  zur  Syrupsconsistenz  abgeraucht,  darauf 
mit  Alkohol  behandelt  gab  sie  eine  9  p.  C.  StHEEL’sches  Süss  enthal¬ 
tende  Tinctur.  Das  aus  der  Seife  ausgeschiedeue  Fett  war  rothbraun, 
schwefelhaltig,  und  entwickelte  beim  Erhitzen  wieder  Schwefelwasser¬ 
stoffes.  Der  Schwefelbalsam  aus  2  Oel  und  i  Schwefel  bildete  eine 
z.  Th.  mit  hyacinthrother  Farbe  in  Aether  lösliche  Masse.  Man  dige- 
rirte  sie  wiederholt  mit  Aetlier.  Der  Rückstand  hatte  seiue  Consistenz 
nicht  verändert.  Die  ätherische  Lösung  hinterliess  beim  Vei dampfen 
ein  dickes,  mit  kleinen  Schwefelkrystalleu  angefülltes  Oel.  In  Alkohol 
loste  sich  die  Masse  uur  wenig,  in  Terpentinöl  völlig. 

b)  Nach  Ulex.  Dickflüssig,  w  ie  venetiauischer  Terpentin,  schwarz- 
hrauu,  in  dünnen  Fäden  klar,  rothbraun,  unangenehm  uud  eigentüm¬ 
lich  riechend.  Spec.  Gew.  =  1,002605.  Neutral.  Bein  Erhitzen 
im  Platinlöftel  mit  gelber  leuchtender  Flamme  brennend  und  mit  Geruch 
nach  schwefliger  Saure,  erst  ohne  Kuss,  später  stark  russend  uud  wenig, 
vö!li,r  verschwendende,  Kohle  hinterlassend.  Wasser,  damit  gekocht, 
nimmt  brenzlichen  Geruch  und  Geschmack  an,  reagirt  weder  sauer  noch 
alkalisch,  w'ird  von  Chlorbaryum  und  Kaikwasscr  nicht  getrüat.  Alko¬ 
hol  nimmt  nur  im  Sieden  etwas  auf.  Aetlier  und  S  c  h  w  e  1  e  I  k  o  h  I  e 
losen  den  Balsam  leicht.  Mau  verseifte  einen  Tlieil  Balsam  mit  Aetz¬ 
kali,  löste  die  Seife  in  warmem  W.,  zersetzte  sie  durch  Salpetersäure, 
wodurch  mau  einen  fettigen  Niederschlag  uud  eine  wässrige  Flüssigkeit 
erhielt.  Aus  letzterer  liess  sich  durch  Alkohol  Glycerin  darstellen. 
Die  Fettmasse  war  dunkelbraun,  zäh ,  klebrig,  reagirte  sauer,  löste 
sich  in  Alkohol  unter  Zurücklassung  zäher  sclnvarzbrauner  Körnchen, 
die  alkoholische  Losung  gab  heim  Verdunsten  einen  hellbraunen,  fast 
geruchlosen  Rückstand  von  weicher  Saibeneousistenz.  Aetlier  verhielt 
sich  eben  so,  .Mit  Alkalien  bildet  die  Masse  Seifen,  die  mit  30Tli.\V. 
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Verdünnt  noch  stark  aufquellen.  Mit  gebrannter  Magnesia  erhärtet  sic 
schnell;  mit  Bleyoxyd  quillt  sie  auf  und  erhärtet  allmälig  zu  einer  hell- 
graubraunen  Masse,  welche  sich  zum  Theil  in  Acther  loste;  das  in  Adher 
Gelöste  I>1  i  h  heim  \  erdunsten  desselhen  als  eine  Seile  von  Pflastercon- 
sistenz  zurück,  das  Ungelöste  war  noch  unverseifter  Balsam. 

Durch  Schütteln  und  Frwärmen  mit  A  e  t  z  a  rn  m  o  n  i  a  k  giebt  der 
Balsam  eine  Irühe,  schmufziggelhe  Flüssigkeit,  aus  der  Säuren  den  un¬ 
veränderten  Balsam  fallen.  Rauchende  Salpeters,  verwandelt  den 
Ba  sam  in  eine  duukclrothbrniine,  flockige,  weisse  Masse.  fin  conc. 
Schwefels,  erhärtet  der  Balsam  zu  einer  zusammenhängenden,  zähen, 
Schlüpfrigen  Masse,  die  sich  in  der  Wärme  unter  Fntwicklung  schwe- 
liger  S.  auflost.  Nach  einigen  Tagen  scheidet  sich  das  Ganze  in  eine 
saure  Flüssigkeit  und  eine  fette  Masse.  Krstere ,  mit  kohlens.  Baryt 
gehandelt,  filtrirt  und  verdampft,  gab  regelmässige  Körnchen,  welclie 
ilurch  Alkohol  behandelt  ein  in  Alkohol  schwer,  in  W.  leicht  lösliches 
Salz  zurückliessen ,  das  im  Platinlotfel  mit  scharf  empyreumatischem  Ge- 
fuch  und  Zurücklassung  eines  weissgrauen  Pulyers  verbrannte,  demnach 
Wohl  fettsauren  Baryt  und  Schwefel  [Baryt  suljudipiquc?)  enthielt.  Die 
ulkoholische  Lösung  gab  beim  \  erdunsten  eine  Flüssigkeit  von  Saftcou- 
sistenz  und  schwach  süsslichem  Geschmack  ,  noch  mit  Flocken  des  Ba- 
»ytsalzcs  vermischt.  Die  fette  Lasse  war  nach  dem  Auswaschen  choko- 
tadenbraun,  sauer  und  erhärtete  mit  gebrannter  Magnesia.  Kochendes 
IV.  nahm  aus  dieser  Magnesiaseife  etwas  Schwefels.  Magnesia  auf  und 
wenig  fettsaures  Salz.  Alkohol  liess  von  der  Seife  etwas  zurück,  das 
lach  dein  Zersetzen  mit  Salzsäure  eine  kastanienbraune,  bröckliche,  bei 
$0°  noch  nicht  schmelzende,  in  kaltem  und  kochendem  Alkohol  unlösl. 
Hasse  gal»,  welche  im  Platinlollel  mit  gelber  leuchteuder  Flamme  und 
.  tarkem  Geruch  nach  schwefliger  S.  verbrannte. 

Man  erhitzte  16  Th.  Schwefelhalsam  mit  6  Th.  Fisenfeile.  Das 
im  Boden  liegende  Kisenpulvcr  entwickelte  nach  ‘  St.  mit  Schwefels, 
■ur  Wasserstoffgas.  Man  erhitzte  nun  bis  220°.  Dabei  stieg  fortwäh¬ 
rend  ein  dichter  grauer  Rauch  auf,  der  nicht  nach  Schwefelwasserstoff 
♦och.  Nach  einigen  Wochen  Ruhe  hatte  sich  wirklich  Schwefeleisen 
ibgesclzt.  Das  so  von  Schwefel  getrennte  Del  hatte  aber  nicht  seine 
trühern  Figenschaften,  es  war  grünlichschwarz,  von  Terpeutincousistenz, 
och  an  Schwefelbalsam  erinnernd.  Mit  Aetzkali  bildete  es  eine  schwarz- 
»raune  Seife,  welche  man  in  W.  löste,  durch  Schwefels,  zersetzte  und 
lie  ausgeschiedene  Fettsäure  von  der  Flüssigkeit  trennte.  Letztere  gab 
»ei  der  Destillation  ein  stark  brenzlich  riechendes  und  schmeckendes, 
licht  saures,  durch  Baryt-,  Silber-,  Blcysalze  und  Kalk wasser  sich  nicht 
irübeudes  Destillat.  Der  Rückstand  in  der  Retorte  enthielt  Glycerin. 


618 


Die  Fettsäure  war  von  Fettconsistenz,  schwarzbraun,  in  Aetlier  und 
Alkohol  leicht  löslich,  verbrannte  heim  Erhitzen  im  Platinlöflei  mit  schwa- 
chem  Geruch  nach  schwefliger  Säure. 

2)  Schwefel  hals  am  mit  Leinöl,  a)  nach  Radic.  Leicht  in 
Aether  und  kochendem  Alkohol  löslich,  mit  Natron  eine  weiche,  braune, 
voluminöse,  leicht  in  W.  lösliche  Seife  gehend. 

.  b)  Nach  Hauff.  Der  Schwefelbalsam  aus  8  0.  und  J  S.  hei  120 
bis  130°  R.  bereitet  hat  Extractconsistenz,  ist  braunroth,  klar,  in  dün¬ 
nen  Lagen  durchsichtig ,  und  setzt  nach  dem  Erkalten  keinen  Schwefel 
ab.  Von  Alkohol  wird  er  in  der  Kälte  wenig  angegriffen;  behandelt 
man  ihn  aber  mit  kochendem  Alkohol,  so  trübt  sich  der  heiss  abgegos¬ 
sene  Alkohol  beim  Erkalten  und  setzt  Schwefel  ab.  Durch  mehr  als 
zwanzigmaliges  Auskochen  mit  Alkohol  gelang  es,  den  Schwefel  völlig 
zu  entfernen.  Die  rückständige  Masse  hatte  die  Farbe  des  Balsams 
beibehalten,  war  aber  dickflüssiger,  in  Aether,  Terpentinöl  und  warmen 
Leinöl  löslich.  Verseifung  durch  Kochen  mit  Aetznatronlaugc  wollte 
nun  nicht  mehr  gelingen,  die  kalischc  Lauge  enthielt  keinen  Schwefel, 
Durch  14tä»  iircs  Aussetzen  an  die  Luft  verwandelte  sich  die  Masse  in 
eine  elastische,  feste,  selbst  iu  kochendem  Aether  unlösliche  Substanz, 
Durch  Anssetzen  an  die  Luft  überzieht  sich  der  Leinöl -Schwefelbalsam 
mit  einer  Haut;  man  nahm  diese  alle  2  Tage  ab  und  nach  4  Wochen 
war  der  sfauze  Balsam  in  eine  steife,  zähe  Masse  verwandelt.  Erhitz! 
man  den  Schwefelbalsam,  nach  seiner  Bildung  noch  längere  Zeit  aul 


130°,  so  erleidet  er  diese  Veränderung  an  der  Luft  in  noch  kürzeren 


Zeit.  Mit  W.  verändert  sich  der  Schwefelbalsara  nicht,  auch  bleicht  er 
wenn  man  ihn  in  verschlossenen  Gefässen  mit  W.  dem  Sonnenlicht  aus-j 
setzt,  nur  wenig,  in  verschlossenen  Gefässen  aber  schnell.  Salpeters  i 
wirkt  in  der  Kälte  wenig  ein.  ! iu  Sieden  wirkt  sie  zersetzend,  esenti 
wickelt  sich  ein  farbloses,  schwach  sauer  rea£rirendes,  an  der  Luft  siel ; 
röthendes  Gas,  welches,  durch  Kalkwasscr  geleitet,  einen  Nicdcrschlasl 
bewirkt  und  darauf  von  EisenchlorürlÖsnng  grossentheils  verschluckt 
wird,  der  Rückstand  des  Gases  wird  bis  auf  einen  Rest  von  Stickstof! 

'  I 

von  Kalium  absorhirt.  Das  Gas  bestellt  also  aus  Koblens.,  Kohlenoxyd 
und  Stickstoffoxyd.  Der  Balsam  nahm  dabei  eine  gelbliche  Farbe  ai 
und  schwamm  auf  der  Oberfläche  der  Säure,  welche  durch  Chlorbaryun 
gefällt  wurde.  Als  mau  ~ß  Schwefelbalsam  mit  5jü  Actznatron  und 


W.  kochte,  bildete  sieb  eine  Seife  uud  eine  Masse  blieb  zurück,  di* 


sieb  weder  durch  mehr  Natron,  noch  durch  läojrcres  Kochen  auflöstei 


Man  behandelte  das  Ganze  mit  warmem  W.  und  filtrirtc.  Auf  dcii 


Filter  blieb  eine  dunkeJrothc ,  in  Alkohol  unlösliche,  in  Aether,  Terpen« 


tinöl  uud  warmem  Leinöl  lösliche,  völlig  schwefelfreie  Masse  zurück! 
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jcli ,  roch  nach  Schwcfelbulsam  und  schmeckte  nach  Schwefelnatrium. 


tusammlung  einiger  schwarzen  Kügelchen  der  oben  erwähnten  Substanz 
uf  der  Oberfläche. 


Die  Verbindung  von  Leinöl  und  Schwefel  war  selbst  bei 


30°  R.  fest,  zähe,  rothbraun,  enthielt  ungelösten  Schwefel,  trat  an 
ochendeu  Alkohol  nur  Schwefel  ab,  wurde  von  Aelher,  Terpentin-  und 


atronlauge  sich  nicht  verseifen;  das  Natron  hatte  zwar  den  Schwefel 
«['genommen,  aber  eine  der  erwähnten  rothbrauuen  Substanz  gleichende 
lasse  hintcrlasscn. 

c)  Nach  Ulex.  Der  Balsam  aus  7 3-  Schwefel  und  32  Oel  hat 
sioutchoucartige ,  zähe  Consistcnz  und  dunkelbraune  Farbe.  Wasser, 
Llkohol  und  Aether  wirken  fast  nicht  darauf;  Aetzkalilauge  verseift  ihn 
Jach  mehrstündigem  Kochen  zu  einer  schwarzbraunen,  ekelhaft  riechen- 
<en,  in  W.  stark  aufquellenden  Seife;  rauchende  Salpeters,  verwandelt 
in  unter  Frhitzen  und  Entwicklung  Salpeters.  Dämpfe  in  eine  auf  der 
eiben  Flüssigkeit  schwimmende  breiige  Masse.  Letztere  hatte  Farbe 
tid  Geruch  des  Ung.  ojrygenatum ;  hintcrliess,  nach  Öfterem  Auskocheu 
lit  W.  eine  bräuniieh-rothe ,  körnige  Masse  von  Fettcousistenz,  sch  wa¬ 
bern ,  nicht  unangenehmem  Geruch,  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  mit 
iascu  verbindbar.  Durch  längere  Erhitzung  mit  Eisen  bildete  sich  nach 
nd  nach  Schwcfeleisen ,  wie  beim  Baumölbalsam. 

Die  folgenden  Angaben  siud  sämmtlich  von  Radio: 

3)  Mit  Mohnöl,  ln  Alkohol  und  Aether  leichtlöslich,  eine  gelb- 
raune  schmierige  Seife  gebend. 

4)  Mit  Mandelöl.  Etwas  löslicher  in  Alkohol  und  Aether,  als 
iaumölbalsam.  Bei  170°  C.  bereitet  ist  diese  Lösung  hjacinthroth ; 
un  dem  ausgesebiedenen  Schwefel  abfiltrirt  und  der  Luit  und  dem  Son¬ 
nenlicht  ausgesetzt,  entfärbt  sie  sich  fast  völlig;  am  Boden  fanden  sich 
icutliehe  Sch wefelkn  stalle. 

5)  Mit  Riciuusöl.  ln  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich,  schon 


Kälte  sich  verseifend.  Die  schwierig  abzuscheideude  Seife  ist 


räunlichgclb,  sehr  schmierig,  in  W.  leicht  löslich. 

Gj  Mit  Schweineschmalz.  Dunkelbraungelb,  ziemlich  hart. 


7)  Mit  Talg’.  Härter  als  dte  vorige,  braun,  porös,  in  W.  ziem 
lieb  leicht  löslich. 

8)  Mit  O'el  saure,  üunkelrothhraun ,  sauer  reagirend,  in  Alkolio 
löslich,  mit  Alkalien  sich  leicht  zu  einer  braunen  Seite  verbindend. 

9)  Mit  Margarinsäure.  Hei  65°  C.  schmelzend,  in  kochenden 
Alkohol  löslich.  Aus  der  alkoholischen  Lösung  der  Natronseite  schosi 
heim  Erkalten  das  margarins.  Natron  in  braunen,  undurchsichtigen  Blatt 
eben  au. 


(Schluss  folgt). 


&l narre  111  i  t  ti) ri  Lungen. 

Darstellung  des  d  ©  p  p  e  I  ko  h  1  e  n  sa  u  r  e  n  Natrons  von  Schot 
Apoll».  Fra\k  liaite  angegeben,  das  doppeikohlens.  Natron  aus  10  Th 
kryst.  kohlens.  Natron  und  4  Th.  kohlens.  Ammoniak  durch  Zusammen- 
reihen  und  Troeknenlassen  an  der  Luft  zu  gewinnen.  Der  \  erf.  wollt! 
hei  Ausführung  dieser  Methode  das  Ammoniak  nebenbei  zu  gewinnet] 
suchen,  wurde  aber  daran  durch  die  Menge  des  Krystallwassers,  weicht 
das  Gemisch  •schmierig'  und  eine  Erhitzung1  nötiiig  macht,  die  wiedei 
Kohlensäureverlust  herbeifuhrt,  gehindert.  Er  empfiehlt  daher,  um  dit 
Wassermenge  zu  vermindern,  z.  Th.  trocknes,  kohlens.  Natron  anzu¬ 
wenden,  in  einem  Verhältnisse,  dass  gerade  ein  kohlens.  Natron  mif  I 
At.  W.  herauskommt.  Man  nehme  5,0  trocknes,  J,5  kryst.  koldens. 
Natron  und  4,L  einf.  kohlens.  Ammoniak,  mische  sie  als  feines  Pulvei 
und  bringe  sie  in  einen  mit  einem  Gasieitungs- Apparate  verseheneu  De- 
sliliirapparat ,  erwärme  daun  isn  W.  oder  Dampfaade;  das  Ammoniak, 
welches  mau  entweder  in  W.  oder  in  Essigsäure  treten  lassen  kann, 
entwickelt  sich  rasch  und  alle  Kohlens.  tritt  ans  Natron.  Das  letzte 
\  iertheil  Ammoniak  geht  scliwerer  über  und  das  letzte  ZwÖlftlieil  ent¬ 
weicht  erst  dann,  wenn  man  den  Apparat  auseinander  und  das  erkaltete 
Pulver  herausnimmt.  Man  erhält  8,4  Th.  schöu  weissen,  untadelhaften 
doppeikohlens.  Natrons.  Die  auf  diesem  Wege  gewonnene  Aetzammo- 
niaktlüssigkeit  wird  sehr  rein,  da  sich  das  kohlens.  Ammoniak  au  den 
Wänden  der  ersten  lecrgelassenen  Vorlage  absetzt.  Will  man  das  Am¬ 
moniak  nicht  benutzen,  so  breitet  man  nur  das  angegebene  Gemisch, 
mit  Papier  bedeckt,  einige  Tage  in  Zimmerwärme  aus  uud  erhält  ein 
eben  so  gutes  Produkt.  Wahrscheinlich  lässt  sich  doppeikohlens.  Kali 
auf  ähnliche  Art  bereiten,  man  müsste  dann  7, *2  kohlens.  Kali  auf  4,1 
kohlens.  Ammoniak  nehmen  und  die  nöthige  Befeuchtung  mit  Weingeist 
bewerkstelligen.  Der  V  erf.  bemerkt  übrigens,  dass  man  hei  der  Prü¬ 
fung  mit  Sublimat  das  Präparat  nicht  sogleich  für  gut  halten  dürfe, 
wenn  ein  weisser  Niederschlag  entstehe,  denu  dieser  entstehe  auch  schon 
von  einem  blossen  Gemisch  von  kohlens.  Natron  und  kohlens.  Ammo¬ 
niak  in  W.  gelöst.  (. Arch .  der  Pharm.  II.  ‘i.  p.  137  —  139). 

[Jeher  das  bittre  Princip  der  Variolavia  amara  von 
Gregory.  Die  Jar.  amara ,  eiue  auf  Buchen  in  grosser  Menge  wach-! 
sende  Flechte,  besitzt  eine  ausserordentliche  Bitterkeit.  Sie  giebt  au 
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V.  nur  wenig-  von  dein  bilfern  Principe  ab,  übergenug,  um  ilun  starke 
Bitterkeit  zu  erllieilen;  von  kaltem  Alkohol  wird  sie  bald  erschöpft, 
dieser  gieht  beim  Abdampfen  viel  Chlorophyll  und  eine  farblose,  kry- 
tallinische  Substanz  (etwa  8  p.  welche  der  Verf.  noch  nicht  ganz 

rei  von  Chlorophyll  hat  erhalten  können.  Sie  ist  indifferent,  wenig  in 
V.,  leicht  in  Alkohol  und  Aetlier  löslich.  Stellt  man  sie  neben  ein 
(mmouiuk  enthaltendes  Lefäss  unter  eine  docke,  so  verwandelt  siesich 
0  rolhes,  gar  nicht  mehr  bitteres  Harz ,  welches  jedoch  eine  wenis-  an- 
fenehme  Farbe  gieht.  Die  Substanz  scheint  sich  demnach  zwischen  die 
Deine  und  Kryllirine  reihen  zu  lassen.  ( J .  de  Pharm.  Juin .  1835. 
>.  31 4). 

Leber  die  Einwirkung  des  flüssigen  Aetzam moniaks 
uf  C  h  I  o  r  sc  h  w  e  fe  I  von  Ckkuouy.  Trockties  Ammoniakgas  und 
rockoer  Chlorschwefel  zersetzen  sich  lebhaft ,  es  bildet  sich  Salmiak, 
*el  Schwefel  und  freier  Stickstoff.  Dringt  man  aber  Chlorschwefel  in 
iissiges  Aetzaminoniak ,  so  setzt  sich  eine  rotlie  klebrige  Materie  ah, 
ud  die  Flüssigkeit  enthalt  schwefligsaures  Ammoniak.  Jene  Materie 
» ird  heim  Erkalten  gelb  und  brüchig,  nimmt  man  sie  aus  der  Fliissig- 
eit  und  erhitzt  sie,  so  wird  sie  wieder  rotli  und  erweicht  sich  noch 
nter  100  ,  weiterhin  zieht  sie  sich  zusammen,  wird  endlich  blassgelb 
nd  pulverisirhar.  Dieser  Körper  ist  in  VV.  unlöslich,  wird  aber  von 
iel  kochendem  Alkohol  gelöst,  die  Losung  gieht  heim  Erkalten  Schwe- 
elkrystalle,  beim  Abdampfen  scheidet  sich  noch  mehr  Schwefel  aus,  end- 
eh  aber  ein  weisser,  kristallinischer,  in  VV.  nicht,  in  Alkohol  sehr 
ficht  löslicher  Körper,  welcher  Schwefel,  Stickstoff,  Wasserstoff,  viel¬ 
sicht  auch  Sauerstoff  enthält  und  hei  massiger 'Erhitzung  in  Berührung 
lit  Alkohol  eine  schöne,  bald  verschwindende  Purpurfärbung,  seihst  hei 
rosser  Verdünnung  noch  hervorbringt.  Auch  Ammoniak  und  Baryt  er- 
-  ngen  diese  Färbung,  welche  in  diesem  Falle  nicht  vorgeht,  Aetzkali- 
>sung  vermag  sie  nicht  zu  erzeugen.  Der  Stoff  ist  neutral;  mit  Actz- 
ali  oder  Kalk  erhitzt  gieht  er  Ammoniak,  von  dem  sich  hei  gewohnl. 
femperatur  nichts  entdecken  lässt;  zugleich  bildet  sich  Schwefel -Ka¬ 
um  oder  Calcium.  Bei  der  Bereifung  dieses  Körpers  erhalt  man  ge- 
en  das  Ende  der  Destillation  oft  ein  durch  Aelzkali  sich  röthendes 
lestillat  und  auf  den  Mutterlaugen  schwimmt  zuweilen  ein  in  VV.  und 
llkohol  lösliches,  nach  Aether  und  Pfeffermünze  riechendes  Fluidum. 

, uch  diese  Flüssigkeit  scheint  durch  Aetzkali  geröfhet  zu  werden.  [J. 
ic*  Pharm.  Jnill.  1835.  p.  315  —  316)* 

Leber  'Pi  net.  Opii  vinosa  von  i>  u  M  E  \  il.  Es  kommt  eine 
tpiumsorte  im  Handel  vor,  welche  zwar  sehr  gut  ist,  aber  etwas  beige- 
•engt  hat,  wodurch  der  damit  digerirte  W  ein  so  zähe  wird  ,  dass  man 
in  nicht  mehr  filtriren  kann.  Dieses  Opium  kommt  in  Kugeln  von  2 
is  3/;  Durchmesser  und  weniger  compacter  Textur,  auch  weniger  glän¬ 
zendem  Bruche  vor.  Um  es  demnach  zu  weinigen  Opiumtincturen  ver¬ 
wenden  zu  können,  zerkleinere  man  die  Ingredienzien  diesei  Tincturen 
D,  dass  sie  durch  die  gewöhnlichen  Kräutersiebe  fallen  ,  giesse  dann 
rst  3  der  vorgeschriebenen  Flüssigkeit  auf,  lasse  das  Lanze  in  einer 
arme  von  nicht  über  30°  C.  3  Tage  lang  stehen,  presse,  zerreibe 
u  fast  trocknen  Rückstand,  tränke  ihu  mit  dein  letzten  Dritthcil  der 
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Flüssigkeit,  verfahre  Avie  oben  und  presse  von  Neuem.  Man  bekomm 
so  eine  völlig'  gute  Tinctur.  ^irch.  der  Pharm .  II.  1.  p.  105 — 106] 
H  u  m  u  s  s ä  u r  e  als  dunkelbraunes  1*  i  g  in e  n  t.  Du  Meml  fand 
dass  die  Lösung  der  Humussäure  iu  Ammoniak  sich  vortrefflich  zur  Dar 
Stellung  eines  duukclkastauienbrauncn  Papiers  eigne.  Man  tragt  si 
mebreremale  hintereinander  auf.  Das  Papier  nimmt  sogar  Glanz  davo 
an.  ( Arch .  dev  Pharm.  1.  3.  p.  268). 


ntelHgenz- Blatt. 


Die  Gebühren  fiir  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  |d  gGr«  Prenss. 

Aile  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigle  Bücher  sind  durch  Leopoll 
Voss  in  Leipzig  zu  erhallen. 


Im  Verlage  von  Ludwig  Oehinigke  in  Berlin  wird  nächsten 
erscheinen : 


Vollständige  Sammlung  aller,  fiir  die  König!.  Preussischei 
Staaten  erlassenen,  auf  das  Apothekemvesen  Bezug  bt 
benden  Gesetze  und  Verordnungen. 


« 


Z  ii  s  a  m  in  e  n  g  e  s  t  e  1 1 1 


von  Prof.  Dr.  Pin  des. 
Vorsteher  des  phannaz.  Instituts  in  Berlin, 
gr.  8. 


Preis  uusfefälir  14-  llthlr. 

o  - 


So  eben  erschien  : 

Otto,  Dr.  C.,  der  Schlüssel  zur  Botanik,  oder  kurze unr 
deutliche  Anleitung  zum  Studium  der  Gewächskunde  fiir  ai 
gehende  Mediziner,  Pharmaceuten ,  Forstmänner,  Gürtncif 
Oekonomcn  und  jeden  Liebhaber  dieser  Wissenschaft. 

Nebst  einer  vollständigen  Anweisung,  ein  Herbarium  anzifi 
legen,  und  einem  Biütbenkalender  einiger  der  pflanzenrcicli 
sten  Gegenden  Deutschlands. 

Mit  dem  Portrait  von  C.  v.  Linnc  und  A.  L.  de  Jiisi 


sieu,  und  373  lithogr.  Abbildungen  auf  18  Tafeln. 

4.  Velinpapier  engl,  cartonuirt.  Preis  1  Rlldr.  18  Gr. 


Rudolstadt  im  August  1835» 


Fürst!  pr.  Ilofbuc/ihundlung . 


Das  pharm  aceutische  Institut  zu  Halle 

einen  neu 


beginnt  5  wie  jedes  Semester,  auch  zu  Michaelis  d.  J. 

Lehren  rs, 

Halle  den  1.  August  1835. 

Prof.  Dr.  Fr,  /F.  Schweigger  Seidel 

I  W-y,  •  .  OO 

als  Dirigent* 


* 


Verlag  v-ün  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


IPIjarmaccutitfcljes 


Central 

12.  »September 


tttt. 

1835. 


INHALT.  Verhalten  des  Schwefels  zu  fetten  Oelen,  von  Radig,  Hartl 
nd  Ulex  (Schluss). —  Bereitung  officineller  Extracte  von  Hänle.  —  Verbe- 
prung  an  den  Platinfeuerzeugen  von  Dems.  —  Quantitative  Bestimmung  des 
(chwefels  im  Schwefelbalsam  von  du  Menil. —  Veratrin  und  die  Reaction  des- 
tlben  mit  rauchender  Schwefelsäure  von  V  asm  er. 

Kl.  Mitth.  Strychningehalt  der  Ignazbohnen  von  Geisel  er. 


- * - - - - - ~ 

lieber  das  Verhalten  des  Schwefels  zu  fetten  Oelen  von  Radig* 
Harff  und  Ulex. 

(Schluss). 

IT7".  Destillation  der  SchwefelÖlei 

a)  Nach  Radio.  Dieser  ging  von  Berzelius  Angabe  aus,  dass 
(ei  Destillation  einer  Auflösung  von  Schwefel  in  Leinöl  Schwefelkohlen-, 
toff  und  Schwefelwasserstoff  entstehen.  Er  brachte  86  Olivenöl  mit 
(4  Schwefel  in  eine  Retorte,  die  zum  fünften  Theil  dadurch  gefüllt 
"urdej  verband  die  Retorte  mit  einer  Vorlage  und  einer  zur  Hälfte 
it  VV.  gefüllten  WoLLF’schen  Flasche,  in  deren  zweiten  Hals  eine 
ifue  Glasröhre  steckte.  Die  Vorlagen  wurden  stark  abgekühlt  und 
fie  Destillation  in  3  St.  beendigt.  Die  Erscheinungen  waren  die  oben 
tigegebeneu.  Als  die  Destillation,  welche  von  einem  äusserst  widri¬ 
gen,  reizenden  Gerüche  begleitet  war,  anfing,  hörte  die  Gasentwicklung 
luf.  Die  Retorte  füllte  sich  mit  weisseü  Dämpfen ,  welche  sieh  in  der 
ior!age  schnell  zu  einer  gelblichweissen ,  beinah  ^  des  angewendeten 
»eis  betragenden  Masse  verdichteten  (Produkte  der  ersten  Periode), 
un  verminderte  sich  der  widrige  Geruch  und  es  dcstillirte  eine  gelb- 
fithliche  Flüssigkeit  über  (Produkte  der  zweiten  Periode).  Als  nichts 
nehr  destillirte  und  nur  noch  Kohle  in  der  Retorte  war,  erhielt  man 
jurch  Erhitzung  bis  zum  Rothglühen  des  Retortenbodens  gelbliche  Dämpfe, 
Leiche  sich  im  Retortenhalse  zu  einer  orangcgelben  Masse  verdichteten 
{Produkte  der  dritten  Periode).  Man  nahm  nun  den  Apparat  auseinan- 
jer  und  prüfte  die  Produkte.  Die  Flüssigkeit  der  zweiten  Periode  be¬ 
iß»  Jahrgang»  40 
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stand  aus  W.,  Essigs,  und  einem  von  anhängender  Essigs,  sauer  rea- 
gireuden,  nach  dein  Waschen  mit  W.  empyreumatisch  riechenden,  von 
Alkohol  und  Aetzlauge  wenig  afficirten  Oele,  welches  sich  von  dem 
durch  Bussy  und  Lkcanu  bei  Destillation  der  Oele  erhaltneu  nur  durch 
dunklere  Färbung  unterschied.  Die  feste  Substanz  der  ersten  Periode 
gab  bei  Destillation  mit  W.  ein  schwach  gelb  gefärbtes  Del,  ohne  Ge¬ 
ruch,  an  Aetznatron  Schwefel  abgebend,  ohne  sich  mit  demselben  zu 
verbinden;  diess  ist  das  flüchtigere  BreozÖl  von  Bussy  und  Lecakü. 
Bei  der  Destillation  hatte  das  mit  übergegangeue  W.  auch  Essigs,  auf¬ 
genommen  und  im  Kolben  blieb  eine  warmflüssige  und  rothbraune,  nach 
dem  Erkalten  feste,  aber  weiche  und  weissgelbe,  aus  Oels.,  Margarins. 
und  etwas  Schwefel  bestehende  Masse  zurück.  Die  orangerothe  Masse 
der  dritten  Periode  war  fest,  durchscheinend,  nicht  verseifbar,  in  Aether 
und  etwas  in  heissem  Alkohol  löslich.  Das  W.  io  der  WouLF’schen 
Flasche  war  milchig  und  enthielt  Schwefelwasserstoff*;  flüssiger  Schwe¬ 
felkohlenstoff  war  nicht  zu  entdecken.  Die  zurückgebliebene  schwarze 
mattglävzende,  etwas  poröse  Kohle  ist  der  von  Berzelius  aufgeführte 
feste  Sch  wefelkohl  enstoff.  Ausgeglüht,  fein  zerrieben  und  mit 
Aether  übergossen  erzeugt  dieser  Körper  eine  längere  Zeit  dauernde 
Entwicklung  von  Gasblächen  ohne  Wärmeerzeugung  oder  fremdartigen 
Geruch.  Der  Aether  hinterliess  beim  Verdampfen  kleine  schwarze,  in 
Alkohol,  fetten  Oelen  und  Alkalien  unveränderliche,  Blättchen,  welche 
durch  ranchende  Salpeters,  oxydirt  wurden,  wobei  sich  Schwefels,  er¬ 
zeugte.  Man  analysirte  diesen  Schwefelkohlenstoff*  durch  Verpuffung 
nach  Gay-Lussac  mit  kohlens.  Kali,  Salpeter  und  Chiorkalium,  so  dass 
nur  der  Schwefel  direct  aus  dem  Schwefels.  Baryt  bestimmt,  das  Feh¬ 
lende  als  Kohlenstoff  in  Rechnung  genommen  wurde.  Man  erhielt  fol¬ 
gendes  Resultat: 

Gefunden  Atome  Berechnet 

Schwefel  44,655  1  =  201,165  46,732 

Kohlenstoff  55,345  3  =  229,314  53,28(1 

100,000  430,479  100,000 

Bei  Wiederholung  der  Destillation  mit  denselben  Verhältnissen  vom 
Schwefel  und  Oel,  aber  langsamer,  erhielt  man  dieselben  Produkte,  nur 
schwefelarmer  und  zuletzt  auch  sublimirteu  Schwefel.  60  Grau  Schwe¬ 
fel  und  10  Baumöl  destillirte  man  so,  dass  das  Gas  durch  essigsaurei 
Bleylösung  und  dann  unter  den  Quecksilberapparat  ging.  Der  Schwefel 
schmolz,  das  Oel  blieb  unverändert,  bis  bei  260°  C.  das  Schäumen  ein-; 
trat  und  sich  das  Oel  mit  dem  Schwefel  mischte;  nun  verminderte  rnam 
die  Tcrnp.  auf  140°  und  erhielt  sie  da,  bis  der  Rückstand  ziemlich  fesf 
war,  worauf  man  sie  wieder  bis  zum  Rotbglühen  der  Retorte  steigerte. 
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Nach  völliger  Zersetzung  des  Gels  zeigten  sich  in  der  Retorte  eine  Spur 
fettiger  Säuren,  und  zwei  Tropfen  essigsäurehaltiges  VV.,  im  Halse 
und  der  Vorlage  hatte  sich  Schwefel  sublimirt,  am  Roden  der  Retorte 
fanden  sich  ungefähr  14  Grm.  fester  Schwefelkohlenstoff,  welche  7,457 
Kohlenstoff  entsprechen.  In  der  essigs.  Bleylösung  hatte  sich  eine  1,189 
\Y  asscrstofl  entsprechende  Menge  Schwefelbley  niedergeschlagen.  Der 
Verf.  stellt  nun  folgende  Berechnung*  an: 

Nach  G.  L.  und  Thkn.  besteht  das  Olivenöl  aus: 

tö? 

H  C  0 

1,336  7,721  0,943 

1,189  7,457 

Es  wären  also  noch  zu  verrechnen  0,147  0,264  0,943 

Diese  Differenz  wird  noch  geringer,  wenn  man  berücksichtigt,  dass 
etwas  Essigs.,  Fetts,  und  W.  gebildet  worden  sind. 

Mit  Leinöl  erhielt  der  Verf.  ganz  dieselben  Resultate. 

Mit  6  Oelsaure  wurde  1  Schwefel  destillirt.  Eine  dunkelbraune 
Flüssigkeit  ging  über,  von  der  sich  durch  wiederholte  Destill,  mit  W. 
das  Breuzöl  fast  ungefärbt  abscheiden  liess.  Die  braune  Substanz  war 
demnach  Oels.  durch  etwas  mit  übergerissenen  Schwefelkohlenstoff  ge¬ 
färbt.  Die  Waschwasser  enthielten  Essigs.,  VV.  hatte  sich  ebenfalls 
gebildet.  Margarins.  verhielt  sich  ähnlich  wie  Oelsäure.  ’ 

&)  Nach  Hauff.  Dieser  destillirte  41  Drachme  Schwefelbalsam 
(aus  ^  Schwefel  und  4  Leinöl).  Bei  200°  R.  blähte  er  sich  auf,  fing 
aber  nach  halbstündigem  Erhitzen  an  ruhig  zu  sieden  und  in  6  Stunden 
war  alles  Flüssige  aus  dem  Kolben  entfernt.  Das  aufgefangene  Gas 
war  stark  brenzlich.  Es  wurde  durch  Kalihydrat  von  Schwefelwasser¬ 
stoff,  Schwefelkohlenstoff  und  Köhlens,  befreit,  darauf  über  glühenden 
Baryt  geleitet,  wobei  sich  noch  Köhlens,  uud  etwas  Schwefelwasserstoff 
entwickelte,  dann  mit  Chlor  im  Finstern  behandelt  und  nachdem  sich 
hier  Tröpfchen  abgeschieden  hatten,  mit  Kalium  erhitzt;  als  dieses 
michts  mehr  absorbirte,  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt,  wobei  es  sich  aber- 
:mals  verminderte  und  nur  noch  aus  Stickstoffgas  bestand.  Auf  dem 
'{Sperrwasser  schwamm  ätherisches  Gel.  Das  Gas  enthielt  also :  Schwe¬ 
ifelwasserstoff,  Schwefelkohlenstoff  (die  Gegenwart  dieses  scheint  nicht 
gehörig  bewiesen,  d.  R.),  Köhlens,,  ölbildendes  Gas,  Kohlenoxydgas, 
rund  Kohlenwasserstoffgas  im  Minimo;  endlich  ein  brenzlich  ather.  Gel. 
lln  der  Vorlage  fanden  sich  2  Drachtn.  4  Gr.  äther.  Gels  uud  68  Gr. 
VV. ;  ersteres  war  leichter  als  VV.,  roch  brenzlich,  schmeckte  scharf, 
war  durchsichtig  braunroth,  enthielt  etwas  Margarins.,  die  durch  Bc- 
flinndlung  mit  Alkohol  abgeschieden  wurde;  Kalilauge  befreite  es  von 
»der  gewöhnlichen  Fettsäure,  und  es  schwamm  rein  oben  auf.  Durch 
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(las  Sonnenlicht  wird  das  Oel  nach  und  nach  entfärbt,  durch  Schwefels, 
rothhraun ,  durch  Erwärmen  mit  Salpeters,  dicker  unter  Zersetzung  der 
Säure.  Das  mit  übergegangene  W.  enthält  Essigsäure  und  Spuren  des 
älh.  Oels.  Im  Helme  hatten  sich  4  Gr.  Schwefel  sublimirt.  Auf  dem 
Boden  der  Retorte  fand  sich  eine  schwarze,  aus  Kohle  und  Schwefel 
bestehende  Masse. 

V .  Theorie  der  Schwefelbalsambildung. 

ä)  Nach  Ramg.  Man  hat  zu  unterscheiden  zwischen  der  blossen 
Auflösung  des  Schwefels  im  Oele  und  zwischen  der  chemischen  Einwir¬ 
kung  beider  aufeinander.  Letztere  fängt  erst  über  150J  C.  an.  Der 
Schwefel  bemächtigt  sich  dabei  des  Kohlenstoffs  und  eines  Theils  des 
Wasserstoffs  aus  dem  Oele,  während  der  übrige  Wasserstoff  Wasser 
bildet.  (Die  Bildung  von  Kohlenoxyd,  Köhlens,  und  Kohlenwasserstoffen 
erklärt  der  Verf.  der  Gegenwart  des  Schwefels  wegen  für  unmöglich  ; 
man  vergleiche  jedoch  darüber  Hauff).  Bei  einer  Temp.  über  250°  C. 
zersetzt  sich  ein  anderer  Theil  des  Oels,  uin  die  erwähnten  Destilla- 
tiousproduktc  zu  bilden  und  es  bleibt  ein  eigentümlich  verändertes  Oel 
zurück.  Der  Schwefelkohlenstoff  (nämlich  der  feste  C  i  S ,  denn  der 
flüssige  konnte  durchaus  nicht  erhalten  werden)  ist  die  Ursache  der  Fär¬ 
bung  des  Schwefelbalsams,  daher  mau  den  letztem  durch  eiue  jede  deu 
Kohlenstoff  oxydirende  und  den  Schwefei  ausscheidende  Einwirkung 
bleichen  kann,  was  namentlich  in  einem  Versuche  geschah,  wo  man 
Sauerstoffgas  in  Schwefelhalsam  leitete.  Bereitet  man  den  Schwefel¬ 
balsam  ohne  Umrühren,  so  wird  nur  der  oberste  Schwefel  zunächst  in 
deu  Process  gezogen  und  bedeckt  sich  mit  einer  Kruste  vou  Schwefel¬ 
kohlenstoff,  diese  kann  sich  aber  jetzt ,  da  sie  nicht  fein  zertheilt  ist, 
dem  Oele  nicht  beimengen  und  hebt  nach  und  nach  den  Zersetzungspro- 
cess  ganz  auf.  Es  hört  dann  die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff 
auf,  obgleich  noch  Schwefel  vorhanden  ist,  und  es  folgen  sogleich  die 
Destillationsprodukte  der  Oele.  Bei  schneller  Destillation  färben  sich 
die  Produkte  von  dem  mechanisch  mit  übergerissenen  Schwefelkohlen¬ 
stoff;  die  Kruste  enthält  dann  keinen  SchwTefel,  weil  dieser  sich  bei  der 
hohen  Temp.  mit  verflüchtigt.  Wasserstoffschwefel  HS,  den  Ehrmantv 
angiebt,  konnte  der  Verf.  nicht  finden,  und  die  silberschwärzende  Ei¬ 
genschaft  des  Schwefelbalsams  ist  kein  Beweis  für  sein  Vorhandenseyu. 
Bei  einem  Verhältnisse  vou  6  Schw.  und  1  Oel  zersetzt  sich  der  Theo¬ 
rie  nach  gerade  das  ganze  Oel  mit  dem  Schwefel  und  es  wurde  auch 
mit  dem  Versuche  dieses  Resultat  so  ziemlich  erreicht.  Bei  einem  gros¬ 
sem  Verhältnisse  des  Oels  bleibt  natürlich  ein  grosser  Theil  unzersetzt, 
wie  schon  die  Glycerinbildung  bei  Verseifung  des  Schwefelbalsams  be-  j 
weist.  Dieses  unzersetzte  Oel  enthält  nun  unveränderten  Schwefel  auf- 
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gelöst,  welcher  bei  neuer  Erhitzung“  die  Veranlassung  zu  neuer  Oelzer- 
setzung  wird.  Wir  haben  demnach  im  Schwcfelbalsam  festen  Schwe¬ 
felkohlenstoff,  verändertes  Oel  und  unverändertes  Oel,  welches  mehr 
oder  weniger  Schwefel  aufgelöst  erhält. 

h )  Nach  Hauff.  Auch  dieser  bemerkt,  dass  bis  zu  130°  R.  nur 
ein  Auflösen  des  Schwefels  Statt  finde,  dann  aber  die  chemische  Action 
eintrete,  wie  sich  aus  allen  Erscheinungen  ergiebt,  dabei  verändere  sich 
das  Oel,  nach  Massgabe  der  Schwefelmenge  zu  einer  duukelrotheu,  mit 
Aetznatr#n  nicht  mehr  verseifbaren  Masse;  der  Balsam  sey  eine  Lösung 
dieser  Masse  in  Leinöl;  es  werde  hiebei  Sauerstoff  absorbirt,  W.  und 
Kohlenstoff  verbinden  sich  thcils  mit  Suuerstoff,  theils  mit  Schwe¬ 
fel,  Kohle  wird  ausgeschieden  und  in  dem  so  veränderten  Oele  löst 
sich  Schwefel. 

c)  Nach  ülex.  Die  Zersetzung  des  Oels ,  welche  bei  der  hohem 
durch  Schaumbildung  bezeichneten  Temp.  cintritt,  besteht  namentlich  iu 
einer  Entwasserstoffung  durch  den  Schwefel  und  Färbung  durch  den 
prädominirenden  Kohlenstoff.  Mit  dem  so  veränderten  Oele  verbindet 
sich  der  Schwefel  zu  einer  Masse  von  eigentümlichen  Eigenschaften, 
ln  dein  Balsam  ist  neben  dieser  Verbindung  noch  unzersetztes,  Schwe¬ 
fel  mechanisch  iu  Auflösuug  haltendes  Oel  verbunden.  ( Archiv  der 
Pharm .  11.  1.  p.  15  —  66). 


Ueber  Bereitung  officincller  Extracte  von  IIänle. 

Bei  der  Bereitung  der  Extracte  sind  die  Hauptmoinentc  die  Aus¬ 
ziehung  und  die  Abdampfung.  Damit  man  bei  letzterer  die  Brühe  nioht 
zu  lange  der  Wärme  auszusetzen  nothig  habe,  muss  man  bei  ersterer 
die  grösstmöglichste  Concentration  zu  erlangen  suchen. 

Die  Ausziehung  geschieht  in  der  REAL’sehen  oder  Romershaes- 
schen  Presse  mit  W.  oder  mit  wässrigem  Weingeist.  Auf  ersterc  Art 
und  zwar  mit  kaltem  W.  werden  dargestellt:  Eocir.  Card .  hened ., 
Cent,  min. ,  Ckamom.  Gent . ,  Glyzyrrk. ,  Gram .,  u4bs. ,  Fal. ,  Dul- 
cam.  9  Fum. ,  Rkei ,  Marr.  (tibi ,  Mi  lief . ,  Sapon. ,  Paraoc. ,  Trift  y 
Chin . ,  Nuc,  vom.,  Cascar . ,  Liga,  Campeck, ,  Gua).,  Salic. ,  mit  sie¬ 
dendem  W.  das  Ejctr .  Quassiae.  Die  Romershausen’scIic  Presse  hat 
hierbei  den  Vorzug,  dass  die  über  dem  oberen  Durchschlag  befindliche 
Flüssigkeit  bis  auf  den  letzten  Tropfen  abgezogen  werden  kann  und 
das  nachher  aufzugiessende  W.  gesondert  bleibt,  dagegen  bei  der  Re- 
alschen  der  Druck  mit  der  Wassersäule  abnimmt  und  man  ain  Ende,  um 
nicht  zu  viel  Zeit  zu  verlieren,  W7.  mit  Brühe  mischen  muss.  Bei  gros¬ 
sem  Mengen  kann  man  die  Realsche  Presse  so  auweuden,  dass  man 
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3  —  4  ucbeu  einanderstellt  und  das  von  der  eiuen  Abfliessende  auf  die 
Nächstfolgende  giesst. 

Nach  der  zweiten  Art,  mit  Weingeist  von  10  —  20°  B.  werden 
bereitet:  A)  mit  Weingeist  von  10°  B. :  Krir.  Acon  ,  Ang. ,  rad . 
Anne.,  cort.  Aurant .,  herb .  Beilad Calami ,  Chinae  (warm),  He¬ 
len.  ,  Helleb.  n. ,  H)  ose . .  Levist.,  Pimpln .,  Seneg Calend.,  Chelid., 
Con.  inac.,  Digit.,  Grat.,  Strain. ,  Nuc.  vom.,  Haler. ;  B)  mit 
Weingeist  von  20°  B.  Ejctr .  Coloc.,  Columbo,  Lact .  vir.,  Palsatillae  t 
Aufquellende  Substanzen  vermischt  man  mit  Sagemehl.  Der  Verf.  hat 
in  die  zweite  Klasse  die  narkotischen  Extractc  aufgenommen,  welche 
soust  aus  dem  frischeu  Safte  bereitet  wurden. 

Die  Ausziehung  geschieht  nun  so : 

Man  theilt  die  Menge  der  Substanz  in  drei  und  mehrere  Abthei¬ 
lungen;  beträgt  sie  daher  nicht  über  1  —  2  $L,  so  wendet  man  eiuen 
kleinen  Cylinder  an.  Der  erste  Einsatz  wird  wie  gewohulich  befeuch¬ 
tet  und  extrahirt;  die  erste  Flüssigkeit,  als  die  concentrirteste,  bezeich¬ 
net  man  mit  No.  1,  die  folgenden  mit  2,  3,  4,  nach  dem  Grade  der 
Coucentratiou,  bis  sie  endlich  zu  geringhaltig  erscheinen,  um  weiter 
gesammelt  zu  werden.  Man  speist  nun  die  Büchse  mit  einer  neuen 
Portion  Substanz  ,  feuchtet  diese  aber  nicht  mit  W.  oder  Spiritus,  son¬ 
dern  mit  Brühe  No.  1  an,  ist  No.  1  durch,  so  kommt  No.  2  daran 
und  so  fort.  Ebenso  verfährt  man  nun  mit  der  dritten  Portiou.  Bei 
jedem  Auszug  wird  zuletzt  noch  1  — -  2mal  W.  oder  Spiritus  aufge¬ 
gossen.  Die  Flüssigkeitsersparung  hierbei  fällt  in  die  Augen.  Die 
ersten  nach  und  nach  zusammenkommenden  Nummern  gaben  oft  eine 
Brühe,  welche  schon  Syrupsconsistenz  hat.  Je  mehr  Pulver  zu  extra- 
hiren  ist  und  je  mehr  Abtheilungen  man  machen  kann,  desto  concen- 
trirter  wird  die  Brühe.  Besitzt  man  keine  der  beiden  erwähnten  Pres¬ 
sen  ,  so  rührt  man  einen  Theil  der  Substanz  mit  der  Flüssigkeit  zu 
einem  Brei  au,  presst  nach  einiger  Zeit  in  der  gewöhnlichen  Presse 
aus  und  fährt  nun  nach  der  oben  angegebenen  Weise  fort. 

Die  Uebelstände  der  gewöhnlichen  Abdampfung  und  die  vorge- 
sehlageneu  .Mittel  zur  Abhülfe  wollen  wir  hier  nicht  wiederholen,  son¬ 
dern  nur  des  Verf.  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  mittheilen.  Bei 
Darstellung  der  Brunnensäure  fühlte  der  Verf.  lebhaft  den  Mangel  einer 
Luftpumpe  und  suchte  sich  durch  Construction  einer  Maschine  nach  den 
früher  von  Brandes  entwickelten  Grundsätzen  zu  helfen.  In  einer 
zinn erneu  Büchse  Fsg,  1  a  wurden  mehrere  Schälchen  mit  Flüssigkeit 
und  2  mit  Schwefels,  aufeinander  gestellt,  indem  zwischen  je  2  der¬ 
selben  Holzstäbcheo  gelegt  wurden;  durch  Messiugdraht  h  wurden  diese 
Schälchcu  von  4  Seiten  so  zusummengchalten,  dass  sie  bequem  ein  und 
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ausgehoben  werde»  konnten.  Der  Deckel  der  Büchse  wurde  mit  Talg 
verstrichen  und  luftdicht  aufgedrückt.  Am  obern  Theil  der  Büchse  ist 
eine  Röhre  angelöthet,  worauf  ein  Hahn  c  gekittet  ist.  e  ist  ein  Glas- 
cylinder,  an  dessen  beiden  offenen  Enden  ein  convexer  Deckel  d  und 
ein  solcher  Boden  f  von  Weissblech  eingekittet  sind.  Der  Deckel  d 
theil t  sich  in  2  Röhren,  wovon  eine  zum  Einfüllen  des  Quecksilbers 
dient,  die  andere  mit  dein  Hahn  in  Verbindung  steht.  Das  Blech  ist 
von  innen  und  aussen  gut  mit  Bernsteiutirniss  und  Ziunober  ungestri¬ 
chen,  damit  sich  das  Quecksilber  nicht  mit  dem  Zinn  amalgamirt  und 
die  Löthung  aufbricht.  Bei  i  ist  eine  Glasröhre  h  ciugekittet,  welche 
mit  einem  beinernen  Hahn  m  versehen  (an  dessen  Stelle  ein  eiserner 
besser  wäre),  dessen  unteres  Ende  länger  und  schief  abgestutzt  ist, 
auf  dem  Boden  einer  Schüssel  aufsteht  und  überdiess  durch  Quecksilber 
gesperrt  wird.  Das  Brettchen  py  worauf  der  zinnerne  Cylinder  steht, 
wird  uoch  durch  ein  Gewicht  q  beschwerrt;  cs  hat  einen  Einschnitt,  wo¬ 
durch  die  Röhre  des  Bodens  f  des  Glascylinders  eingeschoben  wird  und 
ist  bestimmt,  einen  Theil  der  Quecksilberlast  zu  tragen.  Schliesst  man 
nun  den  Halm  m  und  füllt  man  durch  h  Quecksilber  ein,  bis  zur  [Mün¬ 
dung  von  A,  verschliesst  man  diese  recht  gut  mit  einem  Korke  und 
öffnet  man  alsdauu  beide  Hahuc,  so  sinkt  das  Quecksilber  und  es  ent¬ 
steht  Luftverdüuuung.  Wenn  sich  die  Oberfläche  desselben  dem  Hahne 
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m  beinahe  genähert  hat,  verscldiesst  inan  ihn  und  auch  c ,  öffnet  hei 
h)  füllt  wieder  init  dem  aus  der  Schüssel  geschöpften  Metall  und  wie¬ 
derholt  diese  Operation,  bis  das  Quecksilber  nicht  mehr  bedeutend  fällt. 

Diese  Vorrichtung  ist  nicht  nur  sehr  einfach  und  wenig  kostspie¬ 
lig,  sondern  man  erreicht  den  Zweck  vollkommen  damit;  allein  sie  hat 
auch  ihre  Fehler,  denn  abgesehen  davon ,  dass  es'  schwer  hält,  sich 
einen  guten  luftdichten  Hahn  zu  verschaffen,  hat  inan  an  8  Orten  zu 
kitten  und  man  ist  glücklich,  wenn  nicht  an  irgend  einer  Stelle  Luft 
eindringt.  Diese  Widerwärtigkeiten  veranlassten  denVerf. ,  sein  Augen¬ 
merk  auf  die  RoMEiiSHAUSEiv’sche  Presse  zu  richten,  um  in  dieser  eine 
bessere  Gerathschaft  zur  Erreichung  seines  Zweckes  zu  finden.  Ueber- 
zieht  man  nämlich  den  Embolus  dieser  Maschine  mit  feinem  Mousselin 
und  bestreicht  man  denselben  mit  Talg,  so  exantlirt  man  recht  gut  da¬ 
mit,  eine  Glasscheibe  bei  a  Fig.  2  statt  des  Deckels,  mit  Talg  luft¬ 
dicht  auigedriickt,  wird  durch  wenig  Kolbenzüge  zertrümmert.  Bringt 
man  abzudunstende  Flüssigkeiten  eben  so  wie  bei  Fig.  1  in  den  Cylin- 
der,  dessen  unterer  Durchschlag  als  Boden  dient,  so  geschieht  die  Ver¬ 
dampfung  vortrefflich.  Zweckmässig  möchte  wohl  die  Maschine  seyu, 
wie  sie  Fig.  3  gezeichnet  ist,  welche  ganz  von  Zinn  seyn  kapn.  Der 


Abdampfungsbehältrr  a  wird  durch  die  Schraube  b  mit  der  Pumpe  und 
dei  Dampfableitungsröhre  c  in  Verbindung  gebracht  und  eben  so  diese 
mit  dem  Kühlapparat  d  durch  die  Doppelschraube  e.  Durch  j  kann 
inan  Schwefelsäure  und  dergl.  wie  bei  Fig.  1  und  2  einhängen.  Diese 
Von  ich  tu  ng  eignet  sich  sowohl  zur  Abdunstung,  ajs  auch  zur  Destilla¬ 
tion  bei  niederer  Temperatur,  wobei  man  a  in  eine  Schüssel  mit  war¬ 
mem  W.  stellt. 

Diese  Vorrichtungen  sind  jedoch  nur  zu  kleinen  Versuchen  anwend¬ 
bar.  U in  indessen  die  BosiERSHAOsKs’sche  Presse  zur  Abdampfung 
der  Exlraete  anzuwenden,  hat  der  Verf.  den  Apparat  Fig.  4  eingerich¬ 
tet.  Die  Rohre  von  Messing  ist  hei  an  den  Haha  der  Maschine  ge- 
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löthet  und  es  ist  also  nur  bei  b,  c  und  cl  zu  kitten.  Statt  der  Presse 
kann  man  auch  eine  Pumpe  mit  Ventilen  in  den  Tubulus  der  Vorlage 
kitten,  wie  es  Fig.  5  zeigt.  Die  abzudampfende  Flüssigkeit  befindet 


/'S 

(sich  in  der  Retorte  und  diese  in  einem  Wasserbade,  dessen  Wärmegrad 
i50J  R'  nicht  übersteigt.  Die  Verdampfung  des  Wassers  geschah  nicht 
wie  es  erwartet  wurde,  obwohl  man  die  Vorlage  stets  sehr  kalt  hielt; 
die  Ursache  mag  wohl  in  dem  Mangel  eines  hygroscopischen  Körpers 
liegen,  welcher  die  Dämpfe  anzieht  und  dadurch  den] Raum  wieder  leer 
an  Dämpfen  macht,  welche  sich  also  nur  deshalb  immer  wieder  erneuern, 
um  den  leeren  Raum  zu  erfüllen;  die  Abkühlung  wirkt  nicht  so  stark. 
Vielleicht  wäre  es  zweckmässig,  den  Kolben  mit  frischgeglühten  Kohlen 
anzufüllen. 

Unzufrieden  mit  dem  langsamen  Gang  der  Abdunstung  im  Vacuo 
Tersuchte  der  Verf.  nun,  dieselbe  durch  Luftzug  zu  beschleunigen. 

Dieser  Verdunstungsapparat  ist  Fig.  6  gezeichnet,  a  ist  ein  Ga¬ 
someter  von  Weissblech,  welcher  2  Zoll  fiber  der  Hälfte  durch  eine 
Querwand  e  in  2  Theile  getheilt  ist.  Der  obere  Rand  steht  mit  dem 
untern  durch  die  Röhre  f  in  Verbindung,  welche  4  Zoll  von  dem  un¬ 
tern  Roden  absteht.  Füllt  man  den  ohern  Theil  des  Gasometers  bei 
verschlossenen  Hahnen  mit  Wasser  und  öffnet  alsdann  den  Hahn  Je ,  so 
strömt  die  durch  das  Wasser  ausgetriebene  Luft,  durch  die  Flüssigkeit 
in  der  Retorte,  welche  in  eiuem  Wasserbad  auf  einer  Temperatur  von 
höchstens  50°  R.  gehalteu  wird.  Diese  wird  dadurch  nicht  nur  allein 

1  <  *  * 
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in  Bewegung  gebracht,  wodurch  die  Verdunstung  ohnehin  vermehrt  und 
die  Temperatur  der  Flüssigkeit  hei  etwaigem  stärkerem  Feuergrad  den¬ 
noch  niedergehalten  wird,  sondern  die  durch  Dämpfe  gesättigte  Luft 
wird  stets  durch  erneuerte  Zuströmung  verdrängt,  setzt  in  der  kalt 
gehaltenen  Vorlage  c  die  Dämpfe  ah  und  entweicht  durch  die  Flasche 


</,  worinnen  sich  nur  noch  sehr  wenig  Flüssigkeit  absetzt.  Hört  end¬ 


lich  die  Bewegung  in  der  Retorte  auf,  so  nimmt  man  die  Kreide  des 
Hahns  h  heraus,  lässt  das  Wasser  durch  g  ah,  schliesst  hei  h  wieder, 
füllt  den  ohern  Raum  aufs  neue  und  lässt  nun  die  Luft  wieder  durch 
Ji  streichen. 


Da  durch  den  Druck  des  Wassers  die  ausgetriehene  Luft  feucht 


seyn  muss  und  dadurch  die  Verdampfung  verzögert  wird,  so  änderte 
der  Verf.  den  Apparat  auf  diese  Weise,  dass  er  statt  der  Flasche  d 

-JC<  1 

ein  gut  verschlossenes  Gefäss  k  anbrachte,  wie  es  Fig.  7  gezeichnet 
ist.  Wird  dieses  ganz  mit  Wasser  gefüllt,  bei  t  gut  verschlossen  uud 
die  Fugen  bei  r,  o,  py  q  gut  verkittet0,  und  öffnet  man  hei  m  so, 
dass  das  Wasser  nicht  zu  rasch  abfliesst,  so  entsteht  im  Raum  der 


•  Der  Kitt  besteht  aus  feinem  Pulver  von  12  Theilen  weissen  Bolus  und  1 
Th.  Eibisch  Wurzel  mit  Wasser. 
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Destillirgefässe  eine  Luftverdünnung,  welche  zur  Folge  hat,  dass  die 
Atmosphärische  Luft  durch  die  Röhre  /»,  uud  somit  durch  die  Flüssig¬ 
keit  dringt,  wodurch  derselbe  Vorgang  statt  findet,  wie  hei  dein  vori¬ 
gen  Apparat.  Diese  Einrichtung  hat  auch  vor  jener  den  Vorzug ,  dass 
der  Luftzug  länger  anhält  uud  man  nicht  sobald  wieder  mit  Wasser 
üufzufüllen  hat,  dass  man  hiezu  ein  gutes  wasserdichtes  Fass  anwenden 
kann  und  dass  man  nöthigeufalls  zu  andern  Zweckcu  die  Luft  erst  über 
hvgroscopisehe  Körper  leiten  oder  auch  erwärmen  kann,  bevor  sic  durch 
die  Rohre  n  in  die  Retorte  streicht.  —  Diese  2  letzten  Apparate  sind 
besonders  da  sehr  zu  empfehlen,  wo  man  fliessendes  Wasser  im  Labo¬ 
ratorium  besitzt,  welches  man  in  a  Fig.  6  oder  in  *  Fig-  ?  leiten  kann. 

Um  eiue  nach  der  oben  angegebenen  Methode  dargestellte  Extract- 
brühe  zu  verdampfen,  bedient  man  sich  am  bessten  des  Apparats  Fig. 7. 
Ist  die  Brühe  No.  i  nicht  sehr  alkoholisch,  so  kann  man  sie  in  eiuer 
Abrauchschale  in  den  Trockenofen  bringen,  sonst  aber  bringe  man  sie 
mit  einer  dünnem  Brühe  in  die  Retorte,  um  den  Alkohol  wieder  zu 
gewinnen.  Man  unterwirft  sie  dem  Luftzug  und  der  Temp.  von  50°  R. 
so  lange,  bis  sie  Syrupscousistenz  hat;  giesst  sie  dann  durch  den  Tu- 
aulus  in  eine  Abrauchschale ,  bringt  eiue  neue  Portiou  in  die  Retorte 
j.  s.  f.  Das  Extract  wird  iin  Trockenofen  zur  gehörigen  Dicke 
gebracht. 

Die  Vortheile  dieser  Methode  gegen  frühere  sind,  ausser  der  Er¬ 
sparnis  an  Zeit  und  Brennmaterial :  die  Möglichkeit  der  Vermeidung 
alles  Metalls,  die  nie  zu  grosse  Hitze,  die  Wiedergewinnung  des  Wein¬ 
geists;  die  so  bereiteten  Extracte  sind  vortrefflich,  an  wirksamen  Sub¬ 
stanzen  sehr  reich,  schimmeln  nie.  Dabei  ist  die  Ausführung  der  Me¬ 
thode  so  einfach ,  die.  Anschaffung  der  Geräthschafteu  so  wenig  kost¬ 
spielig,  dass  dem  Verf.  eine  allgemeine  Einführung  möglich  uud  wüu- 
Bchenswerth  erscheint.  (Bucün.  Rep.  II.  1.  p.  47  —  64). 


Verbesserung  an  den  Platinfeuerzeugcn  von  Hanle. 

Die  Ursache  der  Abnahme  der  Zündfähigkeit  des  Platinschwamms 
ist  nach  dem  Verfasser  das  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Wasserstoff¬ 
gas  sich  entwickelnde  Kohlen  wasserstoffgas;  um  daher  dem  Pla- 
tinschwamin  seine  Zündfähigkeit  lange  zu  erhalten,  muss  man  das 
Wasserstoffgas  von  dem  Kohlenwasserstoff  reinigen.  Diess  geschieht 
tun  besten  dadurch,  dass  mau  das  Gas  bis  zur  Oeffnung  des 
IHahnes  unter  vermehrtem  Druck  mit  Weingeist  in  Berührung  lässt» 
welcher  das  Kohlenwusserstoffgas  aufnimmt ,  übrigens  nicht  öfters  zu 
lerneuert  werden  braucht,  als  man  überhaupt  die  Maschine  neu  füllt.  Um 


dieses  auszufiiliren  ,  bedarf  es  keiner  weitern  Aenderuug  im  Baue  den 
Maschine,  als  der  hier  Fig.  8  abgebildeten.  Man  giebt  nämlich  dem? 


Deckel  einen  doppelten  Boden  e/,  die  Glocke  a  gebt  bald  bis  an  den 
oberen,  der  au  den  oberen  angelÖthete  Cylinder  b  beinahe  bis  an  den! 
untern  Boden;  zwischen  die  beiden  wird  durch  die  öeffnung  c ,  welche; 
mit  einer  Schraube  verschlossen  werden  kann,  Alkohol  gegossen;  3  bis! 
4  Unzen  Alkohol  reichen  hin,  den  Cylinder  b  zu  sperren;  da  sich  je-r 
doch  mit  dem  Wasserstoff  auch  etwas  Alkohol  verflüchtigt,  so  muss  inan 
alle  3  ■ —  4  Wochen  1  —  2  Unzen  nachgiessen.  Die  genannten  Theile 
sind  aus  Messingblech,  innen  gut  verzinnt,  oder  aus  gewalztem  Zinn! 
oder  Bley  verfertigt.  Der  untere  Tiieil  der  Maschine,  der  unverändert) 
bleibt,  ist  in  der  Zeichnung  weggelassen  worden.  Wie  diese  Theile 
nun  wirken,  bedarf  keiner  weitern  Erklärung. 

Der  Verf.  bedient  sich  schon  lange  einer  so  verbesserten  Maschine! 
stets  mit  ein  und  demselben  Stück  Platinschwamm,  dessen  Zündkraft! 
sich  noch  nicht  vermindert  hat.  Zur  bessern  Erhaltung  des  Platin-i 
schwamms  ist  nach  dem  Verf.  auch  nÖthig ,  dass  die  Mündung,  aus; 
welcher  das  Gas  ausströmt,  möglichst  klein  sey,  da  sonst  die  kleine, i 
Statt -“findende  Detonation  stark  genug  ist,  kleine  Stiickchun  vonu 
Schwamme  abzuschlagen.  (Buch*.  Rep.  12.  1.  p.  64  —  67). 


Quantitative  Bestimmung  des  Schwefels  im  Schwefelbalsam  von) 

DU  31  EXIL. 

Der  Verf.  loste  den  Balsam  in  Terpentinöl,  versetzte  die  Lösung) 
mit  dem  Sfachen  Volumen  reinen  Weingeists,  tröpfelte  so  viele  geistige] 
Losung  von  essigs.  Kali  zu,  bis  sich  das  Ganze  nach  einigem  ScbütJ 
teln  klärte,  und  darauf  eine  geistige  Lösung  von  Kupferchlorid.  Der1 
einem  dicklichen  Magma  gleichende  Niederschlag  wurde  abfiltrirt^s 
gewaschen,  erhitzt  und  verbrannt,  wobei  Schwefelkupfer  und  Kupfer! 
zurückblieb.  Aus  ersterem  hätte  sich  der  Schwefel  leicht  bestimmen 
lassen;  der  beim  Erhitzen  bemerkbare  Geruch  nach  Schwefelbalsam  Hess 
iudess  eine  unvollkommene  Zersetzung  vermuthen,  daher  man  dieses) 
Verfahren  verliess.  Der  in  Terpentinöl  gelöste  Schwefelbalsam  vorn 
bekanntem  Schwefelgchalt  wurde  nun  in  einer  Platinschale  mit  der 
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Hälfte  fein  zertheiltcn ,  ganz  schwefclsäurefreicn  Kupferoxydhydrats  ge_ 
mengt,  einige  Zeit  erwärmt,  so  dass  der  grösste  Tlieil  des  Terpentin- 
öls  verdampfen  konnte,  liierauf  der  liest  unter  beständigem  Umrühreu 
stark  erhitzt  und  zuletzt  geglüht.  Ueher  dem  rückständigen,  aus  Schwe¬ 
felkupfer,  Kupfer  und  Kupferoxydul  bestehenden  braunen  Pulver  liess 
man  einigemal  Schwefelsäure  verdampfen,  löste  das  gebildete  Salz  in 
W.,  filtrirte  und  setzte  Salpeters.  Baryt  zu.  Der  Schwefel  im  gebilde¬ 
ten  schwefelsauren  Baryt  entsprach  nahe  der  Schwefelmenge  des  Bal¬ 
sams.  Hier  blieb  auch  der  Geruch  nach  Schwefelbalsam  aus.  Fein  zer- 
theiltcs  Kupferoxydul  ist  vielleicht  noch  besser,  als  Kupferoxyd. 

Später  gelang  es,  den  Schwefel  ohne  Terpentinöl  zu  bestimmen, 
indem  1  Th.  Oleum  sulphuraium  mit  einer  ly  Th.  Kali  enthaltenden 
Aetzkalilauge  erhitzt  wurde,  bis  das  Ganze  nach  Entfernung  des  VV. 
zu  einer  homogenen  Masse  zusammenschmolz.  Diese  wurde  mit  2  Th. 
trocknen  kohlens.  Natron  und  8  Th.  Salpeter  zu  Pulver  zerrieben  und 
kleine  Portionen  davon  in  einen  rothglühenden  Tiegel  geworfen,  bis 
alles  verbrannt  war.  Die  im  Tiegel  befindliche  weisse  Salzmasse  wurde 
in  W.  gelöst  und  mit  Salpeters,  übersättigt,  aus  der  Lösung  dieSchwe- 
fels.  durch  ein  Barytsalz  gefällt  und .  der  Schwefel  aus  dem  Schwefels. 
Baryt  berechnet.  Bei  Weglassung  des  kohlens.  Natrons  entzündete  sich 
die  Masse  wie  Schiesspulver.  Wurde  nur  die  Hälfte  Salpeter  genommen 
so  liess  sich  aus  der  Salzmasse  Schwefel  uusscheiden.  ( Arch.  eleu 
Fliarm.  11.  1.  p.  67  —  69). 


Ucber  Veratrin  mul  die  Reaction  desselben  mit  rauchender 

Schwefelsäure  von  Vasmer. 

Darstellung.  Die  in  dem  Handbuche  von  Berzelius  und  andern 
angegebene  Methode,  den  Sabadillsamen  ohne  Säuren  mit  Wasser  zu 
kochen,  und  das  Decoct  mit  essigs.  Bley,  Schwefelwasserstolf  und  Mag¬ 
nesia  zu  behandelu ,  ist  langweilig  und  wenig  ergiebig.  W.  zieht  ohne 
! Säurezusatz  nicht  alles  Veratrin  aus,  auch  vermag  die  Magnesia  nicht 
;alles  Veratrin  von  der  Essigs,  zu  scheiden,  wie  die  vom  Verf.  mit  dein 
Extractivrückstande  und  der  abfiltrirten  Flüssigkeit  angestellten  directen 
Versuche  gezeigt  haben.  Folgende  Methode  scheint  die  empfehlungs- 
wertheste  zu  seyn  : 

10  //.  Sabadillsamen  werden  mit  W.  und  rauchender  Schwe- 
jfelsäure  ausgekocht,  dasselbe  mit  ~v  Säure  und  hinreichendem  W.  wie¬ 
derholt  und  der  Rückstand  noch  einmal  mit  blossem  W.  ausgekocht. 
(Die  filtrirte  weingelbe  Flüssigkeit  wird  mit  kohlens.  Kali  neutrallsirt 

iund  zur  Extractdicke  eingedampft.  Die  Abkochung  ist  nicht  sehr  schlei- 

' 
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mig,  daher  auch  die  Extractmasse  nicht  bedeutend.  Das  erhaltene  Ex- 
tract  verdünnt  man  noch  warm  mit  Alkohol  und  zieht  cs  mehrmals  da-i 
mit  aus,  destiliirt  dann  den  Alkohol  ab,  zieht  den  Rückstand  mit  Schwe¬ 
felsäure  aus  und  fällt  das  Veratrin  mit  koldens.  Natron.  Von  letzterm; 
ist  ein  bedeutender  Uebcrschuss  nöthig  und  man  muss  es  zusetzen,  bis! 
keine  Trübung  mehr  erfolgt.  Man  reinigt  das  Veratrin  durch  nochma-i 
lio-es  Auflösen.  Fällen  und  Auswaschen  und  erhält  so  3  —  4  Drachin, 

O  ' 

reines  Veratrin,  während  alle  andre  Methoden  kaum  halb  so  viel  geben.] 
Dampft  man  nicht  ab,  sondern  lässt  den  durch  das  Kali  entstandenen 
Niederschlag  abselzcn,  so  ist  diess  nicht  allein  langweilig,  sondern  ver-i 
mindert  auch  die  Ausbeute  auf  die  Hälfte.  Denn  das  in  reinem  W.i 
beinahe  unlösliche  Veratrin  ist  doch  in  dieser  Flüssigkeit  weit  löslicher.) 
Dazu  kommt,  dass  dieser  Niederschlag  iin  Sommer  oder  beim  Trocknen; 
leicht  in  Gährung  übergeht,  wobei  mau  wieder  einen  Theil  des  Vera-i 
trins  durch  Zersetzung  verliert.  (Vgl.  Simon  Centralbl.  1835.  p,  329). j 
l’rüfungs mittel  auf  Veratrin.  Als  solches,  und  zwar  siche-! 
res,  äusserst  empfindliches  hat  sich  die  rauchende  Schwefelsäure  erge-s 
ben.  Die  Beobachtung,  dass  man  beim  Erhitzen  des  sehr  sauren  Schwefels.; 
Veratrins  und  vorsichtigem  Verdunsten  eine  schön  carmoisiurothe  Masse) 
erhält,  welche  sich  bei  Wasserzusatz  wieder  entfärbt,  führte  den  Verf,: 
auf  diese  Entdeckung.  Gewöhnt,  saures  Schwefels.  Veratrin  ohne  so 
grossen  Säureüberschuss  zeigte  nämlich  die  Erscheinung  nicht.  Bringt s 
man  einige  Tropfen  Veratriolösung  mit  einigen  Tropfen  rauchender  1 
Schwefels,  zusammen,  so  entsteht  an  dem  Berührungspunkte  der  Fliis-j 
sigkeiten  eine  rothe  Färbung  von  grösserer  oder  geringerer  Tiefe,  je 
nach  der  Conccntration.  Je  verdünnter  die  Veratrinlösung  ist;  desto; 
mehr  Schwefels,  wird  zu  Erzeugung  der  Reaction  erfordert,  und  desto; 
weniger  intensiv  ist  die  Farbe.  Bei  -jdrnr  Veratrin  erscheint  Amethyst-1 
färbe,  bei  -jtr'tur  eine  dem  Eunel  ähnliche  Farbe,  bei  die  Farbe 

des  Tavel  oder  eines  ähnlichen  Rothwcins,  bei  5Xrr  endlich  eine  dun-i 
kelrothe,  der  des  Dec.  papav .  rhoend .  gleichende  Farbe.  Alle  Farben 
bleiben,  sobald  nichts  Anderes  dazu  kommt,  aber  schon  Wasserzusatz! 
macht  sie  verschwinden.  Uebrigens  zeigen  alle  Veratrinsalze  diese  Fär-l 
bung,  am  schönsten  das  cssigsaure. 

Englische  oder  nicht  rauchende  Schwefelsäure  giebt  keine  Reaction  ;i 
überhaupt  ist  diese  um  so  schwächer,  je  schwächer  die  Säure  ist;  der! 
Grund  derselben  scheint  daher  in  der  Verwandtschaft  der  rauchendem! 
Schwefelsäure  zum  Wasser  zu  liegen.  (Arch.  der  Pharm .  II,  1.  p, 
74  —  78). 
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fil  rinrrr  Ulitlljri  lunßf  tt* 

Stry  ch  ni  ngclial  t  der  Ignaz  höhne  von  Geiski. er.  500 
'Gr.  ganze  Ignazbolmcn  wurden  mit  ^jj  Alkoliol  von  75ti  K.  und  ^jv 
dest.  W.  melirere  Tuge  digerirt.  Sie  schwollen  dabei  fast  ums  Dop¬ 
pelte  auf  uud  wurden  ganz  weich.  Die  abfiltrirte  Tinctur  stellte  man 
bei  Seite  und  trocknete  die  Holmen  bei  der  Wärme  des  Wasserdampf¬ 
bades  aus,  zerquetschte  sie  dann  zu  gröblichem  Pulver  und  erschöpfte 
•dieses  durch  Digestion  mit  einem  durch  etwas  Schwefels,  ungesäuerten 
Gemische  von  2  Th.  Alkohol  von  75^-  R.  und  4  Th.  dest.  W. ;  ver¬ 
mischte  die  Tincturen  mit  der  vorigen  und  setzte  basisch  essigs.  Bley 
(zu,  bis  keine  Fällung  mehr  entstand.  Nun  wnrde  das  Ganze  mit  Schwe¬ 
lfels.  angesäuert,  das  Schwefels.  Bley  abfdtrirt,  die  Flüssigkeit  bis  auf 
t  Unze  eiugeeugt  und  die  braune  gelatinöse  Masse  mit  Alkohol  ausge¬ 
waschen  ,  darauf  W.  zugesetzt ,  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand 
mit  Ammoniak  gefällt,  der  Niederschlag  wieder  in  Schwefels.  W.  gelöst 
und  abermals  mit  Ammoniak  gefällt,  diese  Procedur  noch  dreimal  wie¬ 
derholt,  der  nun  erhaltene  weisse  Niederschlag  in  Alkohol  gelöst  uud 
gelinde  zur  Krystallisation  verdampft.  Es  wurden  hierbei  7,5  Gr.  rei¬ 
nes  Strychnin  erhalten.  Demnach  wäre  der  Styclmiiigehalt  der  Ignaz¬ 
bohnen  nur  1|  p.  C.  Auffallend  war  cs  dem  Yerf.,  dass  er  gar  kein 
Brucin  erhielt  und  er  sucht  den  Grund  davon  in  der  viel  leichtern  Lös¬ 
lichkeit  des  Brucius  in  Wasser.  {Arch,  der  Pharm,  1,  1.  p,  73 — 74). 

Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  j  L  gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigle  biieher  sind  durch  Leopold 
Kos»  in  Leipzig  zu  erhalten. 
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mit  Bimsstein.  —  Mittel,  die  Bildung  von  kohlensaurem  Bley  an  dem  zum  Ver¬ 
schlüssen  der  Champagnerflaschen  dienenden  Bleykapseln  zu  verhüten. —  Ueber 
Verbesserungen  an  Feuergewehren.  —  Gustav  Bischoffs  Beobachtungen 
über  Erwärmung  des  Wassers  durch  erhitzte  Luft. —  Bereitung  des  Leinöl-  und 
Terpentinöl-Firnisses  von  Fuchs.  —  Mittel,  Schuh-  und  Stiefel-Sohlen  dauer¬ 
haft  zu  machen.  —  Gerben  leinener  und  hänfener  Gegenstände.  —  Die  Eisen¬ 
bahn  von  Dublin  nach  Kingstown.  —  Ueber  ein  gereinigtes  Thranol  und  den 
dabei  gewonnenen  Abfall,  von  Lampadius. —  Beschreibung  eines  Vorgesper- 
res  für  Schlüssellöcher  in  Thiiren,  Schränken  u.  s.  w.  —  Schraubenklappe  von 
Witworth  in  Manchester.  —  Ertrag  der  Hohenheiiner  Runkelrübenzurker-Fabri- 
cation.  —  Die  Kettenbrücke  zu  Freiburg  in  der  Schweiz. —  Kosten  der  Dampf¬ 
kraft  als  Transportmittel.  —  Ueber  die  bei  der  Branntwein- Destillation  im  All¬ 
gemeinen  zu  berücksichtigenden  Momente,  von  Zierl. —  Mollerat’s  Verbes¬ 
serung  in  der  Gasbeleuchtung.  —  Sicherheits-Schloss  und  Riegel  von  Hu  et.  — 
Unterscheidung  des  Rohzuckers  von  den  Farinzuckersorten  des  Handels,  von 
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Voget.  —  Verbesserungen  im  Handdruck  von  James  Rennie. —  Glas-  oder 
Sandpapier  von  Isaac  Fisher.  —  Stahlfedern. 


In  der  v.  Jenisch  &  S  tage’schen  Buchhandlung  in  Augsburg  ist  erschie-i 
nen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben:  Leipzig  bei  K.  F.  Köhler: 

Die  angewandte  Chemie 

für  Leser  aus  allen  Ständen, 

insbesondere  für 

Pharmazeuten,  Fabrikanten,  Manufakturisten  und  Gewcrbs- 

männer  aller  Art. 

ln  einer  Reihe  von  leicht  verständlichen  Vorlesungen 

herausgegeben  von 

Julius  Carl  Juch, 

Professor  der  Chemie  und  Physik. 

le  Lieferung  mit  in  den  Text  gedruckten  Holzvignetten,  gr.  8. 

geh.  12  gr. 

Es  fehlt  zwar  nicht  an  Lehrbüchern  der  Chemie,  wie  die  Schule  sie  for¬ 
dert,  aber  wohl  an  einem  Werke  für  das  praktische  Leben,  welches  in  gedräng¬ 
ter  leichtverständlicher  Sprache  die  Chemie  beschreibt,  ihre  Anwendung  auf  Fa¬ 
briken  und  Gewerbe  zeigt,  und  sowohl  über  die  Gesammtlieit  jener  Anwendun¬ 
gen  einen  erschöpfenden  Ueberblick  verschafft,  als  über  jeden  einzelnen  Zweig 
der  verschiedenen  Gewerbe,  welche  auf  chemischen  Grundsätzen  beruhen,  schnell 
und  zweifellos  belehrt. 

Diesem  vielfach  und  tief  empfundenen  Bedürfnisse  abzuhelfen,  bewog  den 
Verfasser  zur  Herausgabe  dieses  Handbuchs,  welches  vermöge  seiner  praktischen 
Tendenz  nothwendlg  zur  Verbesserung  des  gesammten  Kunst-  und  Gewerbsbe- 
triebs  beitragen  muss. 

Das  ganze  Wrerk  wird  aus  8  Lieferungen,  welche  2  Bände  bilden,  bestehen, 
und  in  Jahresfrist  beendigt  seyn. 


Bei  Job.  Ambr,  Barth  in  Leipzig  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Reichenbach,  Dr.K.,  das  Kreosot  in  chemischer,  physischer 
und  medicinischer  Beziehung.  Zweite  mit  Nachträgen  und 
Zusätzen  von  Sch  weigg  er -Seidel  vermehrte  Ausgabe, 
gr.  8.  geh.  2  Thlr. 

Je  wichtiger  die  Gründe  waren,  die  den  Herausgeber  [bestimmten,  diese 
zweite  so  ungemein  bereicherte  Ausgabe  nicht  früher  erscheinen  zu  lassen  ,  um 
sie  als  die  vollständigste  Sammlung  über  einen  der  wichtigsten  neuentdeckteru 
chemischen  Stoffe  dem  Publikum  zu  übergeben,  desto  angenehmer  wird  sie  nun 
dem  Chemiker  und  Therapeuten  seyn  ,  der  in  ihr  die  trefflichsten  Beiträge  zur 
nähern  Kenntniss  dieses  Stoffes  und  seine  Geschichte  nach  allen  seinen  Bezie¬ 
hungen,  bis  zu  den  neuesten  Tagen  ausgeführt,  e.rhäit.  Der  Verleger  darf  bei 
dem  sehr  billig  gestellten  Preise  (für  inehr  als  32  Bogen)  sich  wohl  zu  der  Hoff¬ 
nung  berechtiget  fühlen  ,  die  Theilnahine  an  dieser  neuen  Ausgabe  Werde  die 
der  ersten  unvollkommenen  weit  übertreffen. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Aldehyd  und  Oxydationsprodukte  des  Alkohols  im  Allgemeinen, 
on  Li e big. 

Kl*  Mitth.  Hesperidin  von  Länderer.  —  Salicin  von  Lasch.  —  Ein¬ 
wirkung  des  flüssigen  Aetzammoniaks  auf  Chlorschwefel  von  Gregory.  —  Z  r- 
;;tzung  des  Stickstoifoxydgases  mit  Sauerstoffgas  von  Lampadius. —  Fällung 
ler  arsenigen  Säure  durch  Schwefelwasserstoff  von  du  Menil.  —  Gallussäure 
us  Uhus  Toxicodendron  von  Asch  off,  —  Reaetion  der  bittern  Mandeln  auf 
ilausäure  von  Brandes, 


Heber  Aldehyd  und  Oxydationsprodukte  des  Alkohols  im  All¬ 
gemeinen  von  Liebig*. 

' 

Der  Yerf.  analysirte  bekanntlich  vor  einiger  Zeit  das  Acetal 
^entralbl.  1833.  p»  483),  mit  welchem  Namen  er  den  weniger  flüch¬ 
ten  ,  erst  hei  Luftzutritt  mit  Kali  sich  bräunenden ,  Theil  des  von 
obereiner  durch  Oxydation  des  Alkohols  dargestellten  Sauerstoffäthers 
elegte,  während  der  flüchtigere  mit  Kali  das  harzige  Zcrsetzungspro- 
akt  sogleich  gehende  nicht  näher  untersucht  wurde.  Döbereixer 
neilte  ihm  damals  mit,  dass  sein  Sauerstoffäther  mit  Ammoniak  eine 
eisse  krystallinische  Verbindung  gebe;  durch  Zusammenbringen  von 
nnmoniakgas  mit  Acetal  konnte  der  Yerf.  dicselbigen  doch  nicht  erhal- 
n;  wohl  aber  hat  er  jetzt,  zu  neuen  V  ersuchen  durch  eine  neue  Sen- 
ng  Sauerstoffäther  und  einer  kleinen  Portion  jener  Ammouiakverbin* 
ung  veranlasst,  gefunden,  dass  nur  die  flüchtigere  Substanz  des  Sauer- 
«olfathers  diese  V  erbindung  einzugehen  im  Stande  sey,  und  diese  Ei- 
enschaft  einem  neuen  flüchtigen  Stoffe  verdankt,  den  der  Verfasser 
idebyd  nennt. 


°  Wir  konnten  bei  der  Wichtigkeit  dieser  Untersuchungen  und  dem  grossen 
teresse,  was  auch  die  meisten  Nebenbemei  kungen  bieten,  bei  diesem  Aufsätze 
icht  so  abkürzen,  als  es  eigentlich  die  Tendenz  des  Blattes  erfordert.  Wir 
»tt'en  indes« ,  in  diesem  Falle  den  Lesern  nichts  Unangenehmes  damit  erwiesen 
haben. 

Die  Jted. 


'.  Jahrgang. 
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Aldehyd.  Darstellung.  Durch  Versetzung  der  Ammoniakver 
hindung  mit  verdünnten  Säuren.  Die  Darstellung  des  Aldehyd -Ammo 
niaks  muss  also  vorausgehen:  Die  Entstehung  des  Aldehyds  aus  Aethe 
ist  ganz  merkwürdig.  Wenn  man  Dampfe  von  wasser-  und  alkohol 
freiem  Aether  durch  eine  weite,  mit  groben  Glasstücken  ungefüllte  glii 
hende  Glasröhre  treibt,  so  zerfallen  sie  gänzlich  in  Aldehyd,  in  eii 
brennbares  Gas  und  in  Wasser;  man  bemerkt  dabei  einen  kaum  wäg 

baren  Absatz  von  Koble.  Leitet  man  diese  Zersetzungsprodukte  durc' 

* 

ein  passendes  Gefäss,  was  zur  Hälfte  mit  Aether  angefüllt  und  woh 
abgeküblt  ist,  so  bleibt  der  Aldehyd  in  dein  Aether  aufgelöst.  Wem 
man  nun  von  Zeit  zu  Zeit,  ohne  den  Gang  der  Operation  zu  unter 
brechen,  den  vorgeschlagenen  Aether  mit  Ainmoniakgas  sättigt,  das  man 
um  es  von  allem  Wasser  zu  befreien,  durch  eine  mit  gebranntem  Kall 
und  geschmolzener«  Kalihydrat  angefüllte  Röhre  vorher  geleitet  hat,  s< 
sieht  man  bald  die  Wände  und  den  Roden  des  Gelasses  mit  durchsich 
tigen  und  glänzenden  Krystallen  von  Aldehydammoniak  sich  bedecken 
Diese  Krystalle  hat  man  ganz  rein,  wenn  man  sie  durch  Pressen  zwi 
sehen  Papier  von  etwas  anhängendem  Wasser  befreit  und  an  der  Lut 
trocknen  lässt.  Auf  diesem  Wege  ist  es  zuerst  gelungen ,  diese  Ver 
hindung  rein  zu  erhalten;  eine  Quantität  von  20  —  30  Grammen,  di 
man  nach  diesem  Verfahren  in  18  —  24  Stunden  darstelleu  konnte 
gab  hinreichende  Mittel  an  die  Hand,  um  seine  hauptsächlichsten  Eigen 
schäften  auszumitteln ,  und  nach  einer  näheren  Kenntniss  derselben  wa 
es  leicht,  es  in  allen  den  Körpern  aufzusuchen ,  in  denen  es  als  Bc 
stand-  oder  Gemengtheil  enthalten  scyn  könnte. 

Durch  Destillation  von  verdünntem  Alkohol  mit  .Schwefels,  un 
Manganhyperoxyd  oder  Schwefels.  Chromsäurc  kann  man  das  Aldehyth 
ammouiak  am  leichtesten  und  in  jeder  Menge  erhalten.  Ein  Gemisci 
von  4  Weingeist  von  80  p.  C.,  6  Manganhyperoxyd,  6  Sehwcfelsäuri 
und  4  Wasser  wird  der  Destillation  unterworfen.  Bei  gelinder  Erwäij 
niung  geht  unter  schwachem  Schäumen  Aldehyd  neben  Weingeist  uu 
einigen  andern  Produkten  über,  auf  deren  nähere  Untersuchung  der  Ver 
später  zurückkommen  will.  Es  entwickelt  sich  bei  dieser  Destillatioi 
Kohlensäure,  aber  nicht  inehr  als  die  übergehende  Flüssigkeit  au; 
gelöst  behalten  kann.  Der  Aldehyd  ist  ausnehmend  fiiichti«- ,  und  mai 
hat  desshalb  besondere  Sorgfalt  aut  die  Abkühlung  zu  verwenden,  wen' 
man  nicht  grossen  \  erlust  erleiden  will.  Die  Destillation  wird  unten 
brochen ,  sobald  das  Uebergehende  aulängt,  sauer  zu  rcagiren;  die*! 
findet  Statt,  wenn  etwa  6  Theile  übergegangen  sind.  Das  Destill« 
bringt  man  mit  seinem  gleichen  Gewicht  Chlorcalcium  in  eine  Retori 
und  destillirt  un  Wasserbade  3  I  heile  davon  ah»  Das  Ueberg’egangeiJ 
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ivird  über  sein  gleiches  Gewicht  Chlorcalcium  zum  zweitenmal  rcctifi- 
-irt,  so  d  ass  man  zuletzt  1  j  Th.  von  Wasser  ganz  und  von  Wein¬ 
geist  und  einigen  Aetherarten  zum  Tiieil  befreiten  Aldehyd  erhalten  hat. 

Das  Produkt  dieser  Operationen  muss  nun  mit  Ammoniakgas  ge¬ 
sättigt  werden;  man  konnte  letzteres  geradezu  liineinleiten ,  aber  in  die- 
;ein  Fall  würde  die  vollständige  Sättigung  nur  schwierig  zu  erreichen 
teyn ,  weil  die  Flüssigkeit  bald  zu  einem  kryslallinischcn  Brei  gestehen 
pviirdc.  Es  ist  besser,  das  Destillat  mit  seinem  doppelten  Volumen 
\ether  zu  mischen  und  alsdann  Ainmoniahgas  hincinzuleiten.  Bei  der 
Verbindung  des  Aldehyds  mit  Ammoniak  entwickelt  sich  viel  Wärme, 
man  muss  desshalb  das  Gemisch  mit  kaltem  Wasser  umgeben.  Zwischen 
lern  Apparate,  woraus  sich  Ammoniak  entbiudet,  und  dar  Flüssigkeit 
lie  man  damit  sättigen  will,  muss  man  eiue  Sicherhcirsflasche  oder  ir¬ 
gend  eine  Vorrichtung  anbringen,  wodurch  dem  Zurücksteigen  des  Al¬ 
dehyds,  in  den  Ammoniak-Apparat  vorgebeugt  wird;  denn  die  Absorption 
^eht  mit  einer  solchen  Schnelligkeit  vor  sich,  dass  sich  ein  Unfall  der 
fcrt  sonst  nicht  vermeiden  lässt.  In  dem  Maasse  nun,  als  die  Flüssig¬ 
keit  Ammoniak  aufgenommen  hat,  sieht  man  sie  trübe  werdeu  und  eiue 
iehr  grosse  Menge  von  durchsichtigen  farblosen  Krystullen  zu  Boden 
killen.  Diese  Krystalle  sind  Aldehydammoniak,  das  man  zwei-  bis  drei- 
tial  mit  reinem  Aether  abzuwaschen  hat ,  um  es  vollkommen  rein  zu 
iahen. 

Mau  kann  dieselbe  Verbindung  aus  Alkohol  erhalten ,  wenn  man 
Im  im  verdünnten  Zustande  mit  Chlorgas  unter  beständiger  Abkühlung 
lättigt.  Nachdem  sich  der  Chlorgeruch  verloren  hat,  destillirt  man  die 
Flüssigkeit;  wenn  etwa  übergegangen  ist,  so  wechselt  man  die 
i’orlage,  denn  was  von  da  an  kommt,  ist  reiner  Weingeist,  den  mau 
mfsNeue  mit  Chlor  sättigen  und  auf  die  nämliche  Art  behandeln  kann. 
Das  Destillat,  was  zuerst  ühergegungen  ist,  rectificirt  man  mehrmals 
eher  Chlorcalcium,  bis  cs  so  weit  vom  Wasser  befreit  ist,  dass  es  sich 
nit  Aether  vermischen  lässt.  Nach  der  Sättigung  mit  Ammoniakgas 
rhalt  man  daraus  eine  reichliche  Menge  Aldehydammouiak.  Diese  Me- 
Itode  wäre  nicht  unvorteilhaft,  weun  die  Beseitigung  einer  nusseror- 
lentlicben  Menge  Chlorwasserstoffsäurc,  die  sich  dabei  erzeugt,  nicht 
inangenelim  wäre. 


Wenn  man  1  Th.  Weingeist  von  80  p.  C.  mit  2  Th.  Wasser 
•erdünnt,  auf  die  eben  beschriebene  Weise  mit  Chlor  zerlegt,  so  erhält 
man  ausser  Aldehyd  und  Cblurwasserstoffsaure  kein  anderes  Produkt, 
Namentlich  keine  Chlorverbindung. 

En  dem  gewöhnlichen  sogenannten  schweren  Salzäther  ist  eine  sehr 
reichliche  Menge  Aldehyd  enthalten. 
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Wenu  man  ein  Gemisch  von  3  Th.  Weingeist  von  80  p.  C.  und 
2  Th.  Salpeters,  von  1,25  der  Destillation  unterwirft  und  das  Produkt 
derselben  iin  Wasserbade  rectißcirt,  so  erhalt  man  eine  grosse  Ausbeute 
an  Salpeteräther,  der  mit  Ammoniakgas  gesättigt  sich  in  zwei  Schichten] 
trennt,  von  denen  die  untere  eine  couceutrirte  Losung  von  Aldehyd- 
ammoniak  in  Wasser  ist. 

Aldehyd  wird  ferner  in  beträchtlicher  Menge  bei  der  Einwirkung] 
von  Platinschwarz  auf  Alkoholdämpfe  gebildet.  Wenn  man  die  hierbei] 
gebildete  Essigsäure,  Acetal  und  Aldehyd  enthaltende  Flüssigkeit  durch 
Behandlung  mit  kohlens.  Kalk  und  Rectification  von  der  Säure  befreit,; 
und  das  Rectificat  mit  Chlorcalcium  sättigt,  so  scheidet  sich  5  wie  Do-! 
bereiter  beschrieben  bat,  das  aldebydbaltige  Acetal  in  Gestalt  einer; 
oben  aufschwimmeuden  ätherartigen  Flüssigkeit  ab.  Diese  Massigkeit 
giebt  nun,  mit  Ammoniak  gesättigt,  sehr  schöne  und  wolilausgcbiidete 
Krystalle  von  Aldchydammoniak ;  diese  Verbindung  ist  auf  die  eben  be¬ 
schriebene  Art  vor  drei  Jahren  von  Don  ehe  in  kr  zuerst  erhalten  worden,  j 

Die  Darstellung  des  Aldehyds  aus  der  Aminoniakverbiudung  ist 
sehr  leicht.  Man  löst  2  Th.  Aldehydammouiak  iri  seinem  gleichen  Ge-i 
wicht  Wasser,  bringt  diese  Auflösung  in  eine  Retorte  uud  vermischt: 
sie  mit  3  Schwefelsäure,  welche  man  mit  4  Th.  Wasser  vorher  ver-i 
dünnt  hat.  Bei  gelinder  Erwärmung  im  Wasserbade  entwickelt  sich] 
der  Aldehyd  unter  lebhaftem  Aufhrauseu;  mau  unterbricht  die  Desti!la-I 
tiou,  wenn  das  W.  im  Wasserbade  anfängt  zu  sieden*.  Das  Produkt! 
der  Destillation  ist  wasserhaltiger  Aldehyd.  Man  bringt  ihn  mit  seinem; 
gleichen  Volumen  Chlorcalcium  in  groben  Stücken  in  eine  trockene  Re-, 
torte  und  rectificirt  im  Wasserbade:  Man  hat  heim  Zusammenhängen  i 

des  Aldehyds  mit  Chlorcalcium  auf  äussere  Abkühlung  bedacht  zu  neh¬ 
men,  weil  die  durch  Verbindung  des  Chlorcalciums  mit  Wasser  freiwer- : 
dende  Wärme  hinreicht,  um  den  abgeschiedenen  Aldehyd  ins  Kochen  zu 
bringen  und  einen  Theil  davon  zu  verflüchtigen.  Man  erhalt  völlig 
reinen  Aldehyd,  wenn  das  Rectificat  zum  zweitenmal  über  gepulvertes  i 
Chlorcalcium  im  Wasserbade  destillirt  wird.  Bei  dieser  zweiten  Destil-  i 
lation  ist  aller  Aldehyd  übergegangen,  wenn  die  Temperatur  des  Was-  j 
sers  im  Wasserbade  auf  30°  gestiegen  ist. 

Eigenschaften.  Reiner  Aldehyd  ist  eine  farblose,  wasser-  a 
helle,  sehr  leichtflüssige  Flüssigkeit  von  0,790  spec.  Gew.,  er  siedet! 
bei  21,8°  C.,  und  zeichnet  sich  durch  einen  eigentümlichen  ätherarti-  ; 
gen,  erstickenden  Geruch  aus.  Beim  Einatmen  seines  Dampfes  verliert  ! 


®  Die  Condensation  und  Destillation  des  Aldehyds  lässt  sicli  seiner  Fliich-  I 
tigkeit  wegen  in  den  gewöhnlichen  Destillirgeräthschaften  ohne  grossen  Verlust 
nicht  ausfuliren.  Der  Verf.  verspricht  nächstens  einen  Apparat  initzutheiien. 
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man  aut  einige  Augenblicke  die  ballig keit  Luft  zu  schöpfen,  er  erzeugt 
eine  Art  Brustkrampf.  Mit  Wasser  ist  er  in  jedem  Verhältnis  unter 
Erwärmung  mischbar;  versetzt  man  dieses  Gemisch  mit  Chlorcalcium, 
so  scheidet  sich  der  Aldehyd  in  Gestalt  einer  oben  nufschwimniendeu 
klaren  Schicht  von  dem  Wasser  wieder  ab;  gegen  Alkohol  und  Aether 
verhält  er  sich  wie  gegen  Wasser,  durclr  Schütteln  mit  Wasser  kanu 
er  von  dem  Aether  nicht  getrennt  werden.  Durch  seine  Verbindung 
l»it  Wasser  und  Alkohol  wird  seine  Flüchtigkeit  sehr  vermindert.  Die 
Auflösungen  des  Aldehyds  in  Wasser,  Alkohol  oder  Aether  haben  nicht 
ilie  geringsten  Wirkungen  auf  Pflanzenfarben.  Der  Aldehyd  ist  leicht 
üntzüudlicb  und  brennt  mit  blasser  leuchteuder  Flamme.  In  einem  mit 
. jU ft  gefüllten  Gefüsse  aufbewahrt,  absorbirt  er  Sauerstoflfgas  und  ver¬ 
wandelt  sich  nach  und  nach  in  die  stärkste  Essigsäure,  ganz  besonders 
-clinell  geschieht  diess  bei  Mitwirkung  von  Platinschwjtrz;  bringt  man 
einen  Tropfen  davon  in  ein  mit  feuchter  Luft  angefülltes  Gefäss,  so 
lemerkt  man  augenblicklich  den  durchdringenden  Geruch  der  Essigsäure. 
Kr  lost  Schwefel,  Phosphor  und  Jod  auf,  letzteres  mit  brauner  Farbe, 
•dine  bemerkbare  Zeichen  von  Veränderung.  Chlor  und  Brom.  werden 
>nter  starker  Wärmeentwickelung  und  Erzeugung  von  Chlor-  und  Brom- 
tvasserstoffsäure  aufgenominen.  Der  Aldehyd  wird  dadurch,  wie  es 
tcheiut,  in  Chloral  und  Broinal  verwandelt.  Verdünnte  Salpetersäure 
nil  Aldehyd  erwärmt  wird  zersetzt  unter  Entwickelung  von  salpetriger 
»äure  und  unter  Bildung  von  Essigsäure.  Mit  conceutrirter  Schwefels, 
rermischt  wird  er  augenblicklich  dunkelbrayn ,  sodann  schwarz  und  dick. 

Sein  Verhalten  gegen  Kali  und  Silberoxyd  ist  charakteristisch. 
Erwärmt  man  wässrigen  Aldehyd  mit  Kali,  so  wird  die  Flüssigkeit 
jogleicli  gelblich  trübe,  nach  einigen  Augenblicken  scheidet  sich  auf 
lirer  Oberfläche  eine  rothbraunc  harzartige  Materie  ah,  welche  sich  in 

unge  Fäden  ziehen  lässt.  Der  Verf.  nenut  diese  Substanz  Aldehyd- 

|.  ‘  - 

ar  z. 

Mit  Silheroxyd  und  Wasser  anfänglich  schwach,  nachher  bis  zum 
Wochen  erhitzt,  wird  dieses  theilweise  sogleich  reducirt;  diese  Reduction 
st  mit  einer  hesondern  Erscheinung  begleitet;  das  wiedcrhergestellte 
lletall  überzieht  nämlich  die  Glasrohre,  worin  der  Versuch  am  besten 
ingcstellt  wird,  mit  einem  spiegelglänzenden  Ueberzug,  und  dipss  be¬ 
weist,  dass  hierbei  keine  Art  von  Gasentwicklung  Statt  findet,  die  mau 
Iberdiess  auch  nicht  bemerkt.  Nachdem  die  Reduction  yor  sich  gegan- 
cn  ist,  hat  inan  in  der  wässrigen  Flüssigkeit  ein  Silbersalz,  das  sich 
hne  Zersetzung  unter  Reduction  des  aufgelösten  Silbers  nicht  abdampfen 
isst.  Wird  diese  Flüssigkeit  kalt  mit  so  viel  Barytwasser  vermischt, 
ass  alles  Silber  als  Oxyd  gefällt  ist,  und  wird  nun  das  nicdergcfallene 
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Silberoxyd  in  der  nämlichen  Flüssigkeit,  also  mit  dem  ncuentstandeuen 
Barytsalz  aufs  Neue  erhitzt,  so  wird  es  ohne  Gasentwicklung  vollstän¬ 
dig  zu  Metall  reducirt;  wird  diese  Flüssigkeit  nun  mit  Salpeters.  Silber-] 
oxyd  vermischt,  so  bildet  sich  bald  eine  Menge  blättriger  glänzende! 
Krystalle  von  essigs.  Silberoxyd ,' und  ausser  Essigs,  bemerkt  man  hier 
bei  kein  anderes  Product.  Durch  Kochen  des  Barytsalzes  mit  Silber 
oxyd  ist  demnach  die  mit  Baryt  verbundene  Säure  unter  Aufnahme  voi 
Sauerstoff'  in  reine  Essigsäure  übergegangen. 

Ganz  die  nämlichen  Erscheinungen  beobachtet  man,  wenn  man  wäss 
rigen  Aldehyd,  dem  man  einige  Tropfen  Ammoniak  zugesetzt  hat,  mi 
Salpeters.  Silberoxyd  vermischt  und  erwärmt,  und  die  hierbei  Statt  fin 
dende  charakteristische  Reduction  des  Silberoxyds  giebt  das  eiufachst 
und  leichteste  Mittel  an  die  Hand,  um  die  Gegenwart  auch  der  klein 
sten  Mengen  von  Aldehyd  in  Flüssigkeiten,  in  denen  man  ihn  vermuthel 
nachzuweisen.  Auf  diesem  Wege  kann  man  sich  augenblicklich  von  der 
Vorhandenseyn  des  Aldehyds  in  dein  Salpeteräther  oder  schweren  Salz 
äther  überzeugen. 

Der  Aldehyd  unterliegt  unter  bis  jetzt  unbekannten  Umstände 
aoeh  einer  besondern  Veränderung;  es  bilden  sich  in  ihm  bei  längere 
Aufaewahrung  lange,  durchsichtige,  4seitige  Prismen,  die  sich  so  ver 
mehren,  dass  sie  endlich  die  ganze  Flüssigkeit  mit  einem  feinen  Netz 
anfülleu.  Sie  sind  wenig  flüchtig,  schmelzen  noch  nicht  bei  100°,  sii 
blimiren  bei  höherer  Temp.  in  weisseu  Nadeln,  sind  hart,  pulverisirbai 
verbrennlich,  geruchlos,  in  W.  wenig  oder  gar  nicht,  in  Alkohol  un 
Aether  leicht  löslich.  Nach  des  Verf.  Versuchen  befördert  Sauerstoffga 
im  Sonnenlichte  diese  Bildung  und  wird  dabei  zum  Tlieil  absorbirt.  1 
vollkommen  zugeschmolzenen  Glasröhren  fand  sie,  eine  einzige  ausge 
nommen,  nicht  Statt.  Nachdem  sich  die  Krystalle  gebildet  haben,  U 
in  dem  Aldehyd  ein  Gehalt  einer  andern,  weniger  flüchtigen  Fiiissigkei 
dem  Acetal  sehr  ähnlich,  nicht  zu  verkennen. 

Zusammensetzung.  Nach  3  Analysen  folgende: 


Versuch 

Atome 

Berechn. 

1. 

o 

•4k  * 

3. 

c 

53,798 

54,6423 

54,71 1 

4 

305,748 

55,024 

H 

8,956 

9,008  t 

8,991 

8 

49,918 

8,983 

0 

37,245 

36,3506 

36,198 

2 

200,000 

35,993 

100,000 

100,0000 

100,000 

1 

555,666 

100,000 

Das  spec.  Gewicht  des  Dampfs,  nach  Dumas  bestimmt,  war 
der  Aldehyddampf  enthält  also  in  l  Vol. : 


1,532 


(>f5 


1  V.  C 

2  „  H 

Ox 


=  0;  842/  9 
=  0,13700 
=  0,55130 
1 ,53  1 09 

il)er  Aldehyd  ist  also  genau  wie  der  Essigäther  zusammengesetzt,  nur 
list  das  spoc.  Gewicht  des  Dampfs  halb  so  klein. 

Das  A  to  in  gewicht  des  Aldehyds  =  555,060  wurde  aus  der 
Ammoninkverbindung  abgeleitet,  Formel:  C  II  0 
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A 1  d  e  h  y  d  a  in  in  o  n  i  a  k.  Die  Darstellung  ist  oben  beschrieben  wor- 
Ulen.  Leitet  man  Ammoniakgas  in  reinen  Aldehyd,  so  verbinden  sie 
eich  direct  zu  einer  weissen,  krystallinischen  Masse.  Eig  enschaften. 
IDas  Aldehydammoniak  bildet  spitze  Rhomboeder,'  deren  Endkantenwinkel 
llungefähr  85  betragt  und  die  an  den  Endkauten  häufig  durch  die  Fla¬ 
chen  des  ersten  spitzeren  Rhomboeders  gerade  abgestumpft  Vorkommen*. 
fi)ie  Krystalle  sind  farblos,  sehr  durchsichtig,  glauzcnd ,  von  starkem 
lüchlbrechungsvermögen  ,  von  der  Härte  des  Rohrzuckers,  so  dass  sie 
sich  in  Pulver  zerreiben  lassen;  sie  besitzen  einen  eigentümlichen  am- 
moniakalischen  terpentiuähnlichen  Geruch,  sic  sind  flüchtig,  leicht  ent¬ 
zündlich;  sic  schmelzen  hei  70  —  80°  und  destilliren  hei  100°  unver- 
kindert ;  ihr  Dampf  röthet  Curcuma,  und  ihre  Auflösung  in  Wasser  rea- 
girt  alkalisch ;  durch  Säuren ,  seihst  durch  Essigsäure  werden  sie  zer¬ 
legt,  es  entsteht  ein  Ammouiaksalz  unter  Freiwerden  von  Aldehyd;  sie 
lösen  sich  in  jeder  Menge  in  Wasser,  etwas  weniger  in  Alkohol  auf, 
und  sind  in  Acther  schwerlöslich.  An  der  Luft,  besonders  im  Lichte, 
werden  die  Krystalle  gelb  und  nehmen  einen  Geruch  nach  verbrannten 
Thierstoffen  an.  Wird  die  gelbgewordeue  Verbindung  im  Wasserbade 
destillirt,  so  geht  blendendweisses  Aldehydammouiak  über  und  es  bleibt 
ein  brauner,  in  Wasser  löslicher  Rückstand,  worin  essigs*  Ammoniak 
und  ein  anderes  Ammoniaksalz  enthalten  ist. 

Hesonders  schöne  und  grosse  Krystalle  von  Aldehydammoniak  er¬ 
hält  man,  wenn  ihre  conc.  Auflösung  iu  Alkohol  mit  Aether  vermischt 
und  ruhig  stellen  gelassen  wird;  auch  wenn  mau  diese  Verbindung  iu 
Acetal  oder  Essigäther  in  der  Wärme  auflöst  und  langsam  erkalten  lässt. 

Gegen  Säuren  und  Alkalien  verhält  sich  das  Aldehydammoniak  ähu- 
icli  wie  der  Aldehyd.  Mit  Wasser  und  Silberoxyd  erwärmt  entwickelt 
ich  Aldehyd,  was  sich  entzünden  lässt,  und  Ammoniak,  das  man  an 
einen  Reactioneu  leicht  erkennt ;  ein  Theil  des  Silberoxyds  wird  unter 


•  Herr  Prof.  Gust.  Rose,  welcher  die  Güte  hatte,  sich  der  Bestimmung 
►ler  Krystalle  zu  unterziehen,  konnte  sie  nicht  genauer  geben,  weil  die  über¬ 
sandten  Krystalle  durch  Verdunstung  ihren  Glanz  verloren  und  die  Flächen  sich 
»abgerundet  haben. 
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den  früher  beschriebenen  Erscheinungen  reducirt,  und  die  Flüssigkeit) 
enthält,  nach  Beendigung  aller  Reactiou,  neben  freiem  Ammoniak  ein 
Silbersalz,  vollkommen  identisch  mit  dem  früher  erwähnten.  Setzt  man 
Baryt  zu  und  erwärmt  die  Flüssigkeit,  so  wird  das  niedergefallene 
Silberoxyd  gänzlich  reducirt,  und  nach  Entfernung  des  Ammoniaks  durch 
Verdampfen  und  des  überschüssigen  Baryts  durch  Zusammenbringen  der 


Flüssigkeit  mit  Kohlensäure,  hat  inan 

in 

der  Auflösung  reinen 

sauren 

Baryt. 

Z  u  s  a  m  m  e  n  s  e  t  z  u  n  g : 

Versuch 

Atome 

Berechn. 

1.  2.  3. 

C 

39,8173  39,8465  39,679 

4 

305,750 

39,7004 

H 

11,4722  11,4444  11,444 

14 

87,357 

11,3428 

N 

23,0081  23,0141  22,970 

2 

177,036 

22,9874 

0 

25,7924  25,6950  25,907 

2 

200.000 

25,9694 

100,0000  100,0000  100,000 

1 

770,143 

100,0000 

oder 

1  At  Aldehyd  C4  Hs  0 

2 

555,666 

72,15 

2  At.  Ammoniak  2  N  H  3 

214,474 

27,85 

1  At.  Atdehydarnmoniak  770,140  100,00 

Durch  eine  conc.  Lösung  von  Salpeters.  Silber  entsteht  in  conc. 
Lösungen  des  Aldehydammoniak  ein  blendend weisser,  feinkörniger,  in 
W.  leicht,  in  Alkohol  schwer  löslicher  Niederschlag,  aus  dessen'Losung 
sich  durch  schwaches  Erwärmen  ein  Theil  des  Silberoxyds  reducirt, 
während  Aldehyd  frei  wrird;  mit  conc.  Schwefels,  erhitzt  entwickelt  die 
Losung  salpetrige  S.,  mit  Kalk  Ammoniak;  der  Niederschlag  besteht 
also  aus  Aldehyd,  Ammouiak,  Salpetersäure  und  Silberoxyd.  Nach  2 
Analysen  enthielt  derselbe  ungefähr  19  p.  C.  Kohlenstoß,  4,2  WasserJ 
stoß*,  41,7  Silber,  der  Stickstoff  konnte  nicht  bestimmt  werden,  da  sich 
allemal  Stickstoffoxyd  bildet.  Demnach  sind  16  At.  C,  44  At.  H  auf 
2  At.  Silberoxyd  vorhanden.  Der  Kohlenstoffgehalt  entspricht  4  At 
Aldehyd. 

Produkte,  welche  die  Aldehydbildung  aus  Aether  be¬ 
gleiten,  Das  brennbare  Gas,  welches  bei  der  oben  angeführten  Zer-: 
Setzung  des  Aethers  neben  Aldehyd  und  W.  entsteht,  befreit  man  von 
anhängendem  Aetherdainpf,  indem  man  es  durch  Schwefels,  streichen 
lässt,  ein  stets  sicheres  und  genaues  Mittel.  Es  enthielt  nach  der  Ana-« 
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lyse  82,3  C  und  17,6  H,  also  C  2  Hs  oder  C4  H10,  dasselbe  Ver¬ 


hältnis  von  C  uud  H ,  wie  im  Aether.  Mit  Chlor  verdichtet  sich  das 
Gas  nach  einigen  Stunden  im  Dunkeln ,  im  Lichte  erfolgt  augenblicklich 
Explosion.  Besser  als  (Jas  Chlor  gab  das  Autimousuperchlorid  Aufschluss 
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über  die  Frage,  ob  das  Gas  ein  eigentbiimlicbcr  Kohlenwasserstoff'  oder 
ein  Gemenge  von  ölbildeudem  Gas  und  Grubengas  scy. 

Das  Antimonsuperchlorid0  ist  ein  vortreffliches  Mittel,  um  ölbilden¬ 
des  Gas  vollständig  von  andern  Gusnrtcn  zu  trennen,  welche  davon 
keine  Veränderung  erleiden;  man  kann  es  als  flüssiges  Chlor  betrachten, 
was  bei  weitem  leichter  und  bequemer  zu  handhaben  und  energischer  in 
seiuen  Wirkungen  ist ,  als  das  gasförmige. 

Das  oben  erwähnte  Kohlenwasscrstoffg-as  Hess  man  zuerst  durch 
einen  Kaliapparat,  der  mit  Kalilauge,  sodann  durch  einen  zweiten  grös¬ 
seren,  der  mit  conc.  Schwefels,  und  zuletzt  durch  einen  dritten  streichen, 
der  mit  Antiinonsupcrchlorid  ungefüllt  war.  In  dem  letzteren  wurden 
4  von  seinem  Volumen  augenblicklich  absorbirt  (nämlich  von  4  Gasbla¬ 
sen  3).  Nachdem  dieser  \  ersuch  zwei  Stunden  lang  fortgesetzt  worden 
war,  destillirte  man  von  dem  Antimonsuperchlorid  eine  gewisse  Portion 
ab,  und  man  erhielt  beiin  Vermischen  desselben  mit  Wasser  eine  reich¬ 
liche  Portion  Chlorkohlenwasserstotf  (Oel  des  ölbildenden  Gases).  Das 
von  dem  Antimonsuperchlorid  nicht  absorbirte  Gas  verhielt  sich  völlig 
wie  Grubengas. 

Bei  der  Zersetzung  der  Aetherdäinpfe  durch  eine  nicht  sehr  hohe 
Temperatur  erhält  man  mithin : 

1  At.  Aldehyd 
6  At.  ölbildendes  Gas 

i 

'  2  At.  Grubengas 
1  At.  Wasser 
3  At.  Aether 
=  3  (C  „  H,0  ()). 


C 


6 


h8  o2 

»12 

H 


2  “8 

H  „ 


0 


^  l  2  »Jo  »  S 


Fs  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  höheren  Temperaturen  die 
Menge  des  Grubengases  wächst,  indem  das  Ölbildende  Gas  in  diesem 
Fall  unter  Absatz  von  Kohle  zerlegt  wird.  —  Die  Bildung  des  Oels  in 
diesem  Versuche  ist  zugleich  ein  directer  Beweis,  dass  das  Ölbildende 
Gas  weder  mit  Schwefels,  sich  verbindet,  noch  durch  dieselbe  verän¬ 
dert  wird. 

Produkte  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  und  Hy¬ 
peroxyden  auf  Alkohol.  Wenn  man  Brauustein  und  Schwefels, 
mit  verdünntem  Alkohol  destillirt,  so  ist  Aldehyd  dasjenige  Produkt, 
welches  zuerst  und  in  grösster  Menge  gebildet  wird.  Gleich  von  An- 


°  Das  Antimonsuperchlorid  erhält  man  bekanntlich,  wenn  man  Antimon  in 
trocknem  Chlorgas  verbrennt.  Bequemer  kann  man  es  in  jeder  beliebigen  Menge 
erhalten,  wenn  man  durch  gewöhnliche  Spiesglanzbutter ,  die  man  bis  zum 
Schmelzen  vorher  gelinde  erwärmt  hat,  Chlorgas  streichen  lässt;  es  wird  in  aus¬ 
serordentlich  grosser  Menge  aufgenommen.  Die  Spiessglanzbutter  wird  immer 
flüssiger,  zuletzt  muss  man  äussere  Abkühlung  an  wenden. 


fang-  an  bemerkt  mau  eine  schwache  Entwickelung  von  Kohlensäure, 
die  Flüssigkeit,  welche  übergeht,  ist  vollständig  damit  gesättigt.  lu 
dem  Verlauf  der  Destillation  bemerkt  man  aber  neben  dem  erstickenden 
Geruch  des  Aldehyds  einen  sehr  angenehmen  nach  Essigäther  und  Arrak, 
und  wenn  man  bei  diesem  Zeitpunkt  das  Destillat  mit  Wasser  mischt, 
so  wird  eine  ätherartige  Flüssigkeit  abgeschieden,  die  sich  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  sammelt.  Zu  Ende  der  Destillation  reagirt 
das  Uebergehende  sauer. 

Man  kann  die  ätherartige  Flüssigkeit  leicht  und  in  Menge  erhalten, 
wenn  man  bei  den  Rectificationen  des  Destillats  über  Chlorcalcium  das 
zuletzt  Uebergehende  für  sich  sammelt  und  durch  Schütteln  mit  W7asser 
von  dem  beigemischten  Weingeist  zu  befreien  sucht.  Digerirt  man  die 
Flüssigkeit  nun  einige  Tage  mit  geschmolzenem  Chlorcalcium  und  recti- 
ficirt  mit  der  Vorsicht,  das  zuerst  übergehende  Aldehydhaltige  besonders 
aufzufangen,  so  hat  man  sie  ziemlich  rein. 

Sie  besitzt  einen  angenehmen,  dem  Essig-  und  Ameisenäther  ähn¬ 
lichen  Geruch;  ihr  Siedpunkt  ist  anfänglich  65°,  er  steigt  zuletzt  bis 
auf  70°.  Die  Analyse  ergab: 

1.  2. 

C  56,227  55,87 

H  10,573  10,00 

0  34,200  34,13 

also  fast  genau  die  Zusammensetzung  des  Essigäthers.  Durch  längere 
Digestion  mit  Kalilauge  versehwaud  dieser  Aether  bis  auf  wenige  Tro¬ 
pfen  gewöhnlichen  Schwefelälhers ,  dem  wohl  auch  der  geringe  Wasser- 
stoffüberschuss  zuzuschreiben  ist.  Das  Kali  hatte  sich  dabei  nicht  ge¬ 
bräunt,  ein  Beweis,  dass  kein  xAcetal  vorhanden  war.  Das  Kali  wurde 
mit  verdünnter  Schwefels,  genau  neutralisirt,  bis  zur  Trockne  abge¬ 
dampft  und  der  Rückstand  mit  Weingeist  von  80  p.  C.  ausgezogen. 
Der  Weingeist  löste  eine  beträchtliche  Menge  eines  leicht  zerfliesslichcn 
Salzes  auf,  welches  in  allen  seinen  Reaktionen  sich  als  ein  Gemenge 
von  essigs.  und  ameisens.  Kali  zu  erkenueu  gab. 

Wurde  die  Auflösung-  davou  mit  Salpeters.  Silberoxyd  oder  Queck- 
silheroxydul  vermischt,  so  erstarrte  sie  sogleich  zu  einer  krystallinischen 
glimmerartigen  Masse,  welche  hei  dem  Erhitzen  unter  Aufbrausen 
schwarz  wurde,  eine  gewisse  Portion  Metall  fallen  liess,  und  davon 
abfiltrirt  heim  Erkalten  eine  reichliche  Menge  Krystalle  von  essigs.  Sil¬ 
beroxyd  oder  (luecksilheroxydul  gab. 

Zu  Ende  der  Destilation  von  Weingeist  mit  Braunstein  und  Schwe¬ 
felsäure  geht  eine  schwach  saure  Flüssigkeit  über,  sie  ist  von  C.  und 
Ij.  Gmelin  untersucht  worden,  beide  fanden,  dass  es  ein  Gemenge  ist 
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von  Ameisensäure  und  Essigsäure;  der  Verf.  Imt  bei  Behandln!»*?  der- 
seihen  mit  Bleyoxyd  eine  Flüssigkeit  erhalten,  welche  stark  basisch 
reagirte,  ohne  Zweifel  von  basisch  cssigs.  Bleyoxyd,  was  sich  gebildet 
hatte;  nach  Sättigung  derselben  mit  Köhlens,  und  Abdampfung  bildeten 
sich  die  leicht  erkennbaren  glänzenden  Nadeln  des  ameisens.  Bieyoxyds; 
und  durch  Behandlung  der  Mutterlauge  mit  Alkohol  konnte  essigs.  Bley- 
oxyd  davon  getrennt  werden. 

Der  Unterschied  in  den  Beobachtungen  Döbereiners  und  der  ge¬ 
nannten  Chemiker  liegt  darin,  dass  erstcrer  zu  seinen  Versuchen  mit 
Salpeters.  Quecksilberoxydul  sich  der  zuerst  übergehenden  geistigen, 
stark  aldehydhaltigen  Flüssigkeit  bediente,  die  übrigens  nicht  sauer  rea- 
girt.  Die  Menge  vou  Ameisensäure  und  Essigsäure,  die  hei  diesem 
\  erfahren  gebildet  werden,  beträgt  noch  nicht  T±-  des  angewandten 
W  eingeistes;  eine  bei  weitem  grossere  Portion  dieser  Säuren  ist  als 
Essigäther,  der  die  grösste  .Menge  ausmacht,  und  als  Amcisenäther  dem 
Destillate  beigemischt. 

Die  Produkte  der  Oxydation  des  Alkohols  durch  Manganhyperoxyd 
und  Schwefels,  sind  demnach: 

Kohlensäure, 

Ameisensäure, 

Ameisenäther, 

Essigsäure, 

Essigäther, 

Aldehyd, 

Spuren  von  Aether. 

Acetal  scheint  also  nach  allen  Beobachtungen  hierbei  nicht  gebildet 
zu  werden.  Eine  ähnliche,  noch  näher  zu  untersuchende  Produkten- 
reihe  geben  Essiggeist  und  Holzgeist  bei  gleicher  Behandlung.  Die 
Salpeters,  kann  man  von  dem  durch  Braunstein  und  Schwefels,  gebil¬ 
deten  Produkte  nur  in  so  weit  verschieden  geben,  als  diess  durch  die 
Verbindung  der  salpetrigea  S.  mit  Aether  oder  die  totale  Zersetzung 
dieser  Säure  bedingt  wird.  Essigsäure  ist  constantes  Produkt,  neben 
Köhlens,  erscheint  lüer  auch  Oxals.,  Ameisens,  ist  noch  nicht  bemerkt 
worden. 

Produkte  der  Oxydation  des  Alkohols  unter  Mitwir¬ 
kung  von  Platin  schwarz.  Wenn  man  unter  einer  hohen,  oben 
mit  einer  kleinen  Oefinung  versehenen  Glasglocke  über  einer  Schale 
mit  Weingeist  mehrere  Uhrgläser  vou  angefeuchtetem  Platinschwarz  ver¬ 
theilt,  so  ist  nach  14  Tagen  bis  3  Wochen  der  Weingeist  sauer  ge¬ 
worden;  neben  Essigsäure  haben  sich  hierbei  noch  einige  andere  Pro¬ 
dukte  gebildet,  vou  denen  Acetal  und  Aldehyd  die  bekanntesten  sind. 


r 


650 


Wird  die  Flüssigkeit  mit  Kreide  neutralisirt  der  Destillation  unter- 
worfen  und  das  Destillat  mit  Cldorcalcium  gesättigt,  so  scheidet  sich 
eine  leichte  ätherartige  Flüssigkeit  ab,  die  ein  Gemenge  von  drei  Sub¬ 
stanzen  ist,  nämlich  von  Essigäther,  von  Acetal  und  von  Aldehyd. 

Uuterwirft  man  sic  der  Destillation,  so  Fängt  sie  bei  54°  an  zu 
sieden ,  und  gegen  Ende  derselben  steigt  der  Sied|»unkt  bis  auf  94°. 

Destillirt  man  die  Hälfte  ab,  so  giebt  das  zuerst  Uebergchende 
init  Ammoniakgas  eine  reichliche  Menge  Krystalle  von  Aldehydammoniak, 
während  sich  in  dem  zuletzt  Uebergehenden  beim  Sättigen  mit  demsel¬ 
ben  Gas  keine  Spur  dieser  Verbindung  zeigt.  Daraus  ergiebt  sich  denn 
offenbar,  dass  man  es  hier  nicht  mit  einer  bestimmten  chemischen  Ver- 
„  bindung,  sondern  mit  einem  b'ossen  Gemenge  von  ungleich  flüchtigen 
Substanzen  zu  thun  hat.  Die  Ahscheidung  des  Aidehvds  ist  sehr  leicht, 
aber  die  vollkommene  Trennung  des  Essigäthers  von  dem  Acetal  ist  mit 
grossen  Schwierigkeiten  verbunden. 

Von  dem  Vorhandenseyn  des  Essigäthers  kann  man  sich  leicht  durch 
die  Bildung  von  cssigs.  Alkali  überzeugen,  wenn  man  die  minder  flüch¬ 
tige,  von  Aldehyd  befreite  Flüssigkeit  mit  wässrigem  Ammoniak  einige 
Tage  in  Berührung  lässt.  Kali  kann  man  bei  diesem  Versuch  nicht 
anweuden,  weil  durch  seine  Einwirkung  auf  das  beigemischte  Acetal 
andere  Zersetzungsprodukte  entstehen,  namentlich  wird,  bei  Zutritt  der 
Luft,  Aldehydharz  gebildet. 

Digerirt  man  die  ätherartige  Flüssigkeit  mit  Cldorcalcium,  so  sieht 
man  nach  Entfernung  von  allem  Weingeist  und  Wasser  einen  weissen 
pulvrigen  Niederschlag  entstehen,  der  ohne  Zweifel  nichts  anders  als 
die  Verbindung  von  Essigäther  mit  Chlorcalcium  ist,  die  der  Verfasser 
früher  beschrieben  hat. 

Der  Verf.  hat  bei  dieser  Gelegenheit  die  Analyse  des  Acetals 
wiederholt;  dazu  wurde  die  bei  den  zahlreichen  Rectificationen  über 
Cldorcalcium  im  Wasserbade  hei  94  —  95°  übergehende  Flüssigkeit 
gewähk.  Das  Acetal  der  zweiten  Analyse  wurde  durch  Sättigung  mit 
Ammoniak  und  Auswaschen  mit  W.  von  Aldehyd  befreit. 

Zusammensetzung  des  Acetals. 

1.  2. 

C  58,067  59,588 

H  10,890  11,699 

0  31,043  28,748 

Also  mit  dem  Mittel  der  frühem  Analyseu  (Centralbl.  1833.  p.  484) 
übereinstimmend  uud  die  Formel  Cs  H1S  03  bestätigend.  Das  Acetal 
lässt  sich  demnach  als  Aldehyd  -f-  Aether  oder  als  2  Aldehyd  Aq. 
betrachten ,  denn  sowohl  C  4  H  ,  0  0  -j-  C  4  H  s  0  2  -}-  H  .  0  geben 
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IC,  H  ,  ,  <>,.  «ei  einigen  Rectificationen  des  Acetals  über  Clorculcium 
♦wurde,  als  im  Wasserbade  nichts  uiebr  überging,  noch  über  freiem 
IFeucr  etwas  Flüssigkeit  erhalten;  diese  bestand  aus: 

I.  2. 

C  60.489  60,4939 

H  1  1,699  11,7265 

0  27,811  27,7794 

K8  lässt  sich  also  auch  auf  sie  keine  Formel  mit  grosserer  Wahrschein¬ 

lichkeit  anwenden,  als  die  obige. 

Es  entstehen  daher  durch  Oxydation  des  Alkohols  unter  Einwirkung 
des  Platiuschwarzes  weder  Kohlensäure  noch  Ameisensäure,  sondern  nur: 

Acetal, 

Aldehyd, 

Essigsäure, 

Essigäther. 

(Schluss  folgt). 


fiU  in  er*  JHit  ttjiilungnu 


Hesperidin  von  Länderer.  Der  Verfasser  digerirte  mehrere 
le  unreifer  Pomeranzen  mit  Weingeist.  Nach  wenigen  Monaten 
Hatten  sich  mehrere  derselben  mit  einer  kryst.  Substanz  überzogen,  die 
ich  leicht  trennen  licss.  Sie  war  bitter,  in  W.  fast,  in  fetten  und 
th.  Gelen  durchaus  unlöslich,  in  Weing.  löslich,  reagirte  merklich  sauer 
und  verbreitete  über  der  Flamme  einen  reizenden  Rauch,  ziemlich  viel 
Kohle  hinterlassend,  in  verd.  Schwefels,  loste  sie  sich  in  Menge,  ohne 
us  der  Lösung  zu  krystallisiren,  dagegen  aus  der  cssigs.  Lösung  na- 
eiförmige,  sehr  bittere,  in  W.  lösliche  Kryställchen  erhalten  wurden; 
urch  Salpeters,  wurde  dieSubstauz  biutroth  gefärbt  und  in  eine  wachs- 
nliche  Substanz  verwandelt.  Von  den  Alkalien  löste  nur  Aetzkaii 
iese  Substanz,  welche  der  Verf.  Für  Hesperidin  hält0.  Mit  unreifen 
’omeranzeu,  die  er  aus  Deutschland  mitgehracht  hatte,  konnte  der  Verf. 
ichts  dergleichen  erhalten.  (B.  R.  II.  215  —  218). 

Ueber  Salicin  von  Lasch.  Lasch  bemerkt,  dass  nach  der 
Hethode  von  Fr.  Nees  v.  Esenbkck  das  Salicin  nicht  nur  aus  Salijc 
b Iba  und  J  ilellina ,  sondern  auch  aus  S.  purpurea ,  Helior,  Lamber- 
uana f  peutandra ,  polyandra  und  j'ragills  erhalten  werde,  sich  auch 
allein  in  den  Blättern,  souderu  ebenfalls  in  den  weiblichen  Bliithen 


nicht 


0  Sie  stimmt  auch  mit  dessen  E  genschaften ,  w’e  sie  Lebreton  angiebt, 
herein.  Dagegen  ist  Widnmamss  Hesperidin  in  kochendem  W.  leicht  löslich, 
Alkohol  fast  unlöslich,  schmeckt  nicht  bitter,  sondern  schwach  siiss'ich,  wird 
on  conc.  Salpeters,  nicht  roth ,  sondern  gelb  gefärbt  u.  s.  t.  Also  ohne  Zwei- 
1  zwei  verschiedene  krystallinische  Substanzen,  die  sich  aus  der  Tinctur  der 
nreifen  Pomeranzen  absetzen  können,  und  von  denen  man  die  eine  Hesperidin, 
ie  andere  Aurantiin  nennen  könnte. 

Anm.  von  Büchner. 
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und  jungen  Zweigen  in  ziemlicher  Menge  fände,  ( \ArcJu  der  Plumv\ 

p.  78). 

Ueber  die  Einwirkung  des  flüssigen  Aetzummoniaks 
auf  Clilorsch wefel  von  Gregory.  Trocknes  Ammoniakgas  uu< 
trockner  Clilorschwefel  zersetzen  sich  lebhaft;  es  bildet  sich  .Salmiak 
viel  Schwefel  und  freier  Stickstoff.  Bringt  man  aber  Chlorschwefel  ir 
flüssiges  Aelzammoniak ,  so  setzt  sich  eine  rothe  klebrige  Materie  ab 
und  die  Flüssigkeit  enthält  sehwefligsaures  Ammoniak.  Jene  Materit 
wird  beiin  Erkalten  gelb  und  brüchig,  nimmt  man  sie  aus  der  Flüssig¬ 
keit  und  erhitzt  sie,  so  wird  sie  wieder  roth  und  erweicht  sich  nocl 
unter  100°,  weiterhin  zieht  sie  sich  zusammen,  wird  endlich  blassgell 
und  pulverisirbar.  Dieser  Körper  ist  in  W.  unlöslich,  wird  aber  vor 
viel  kochendem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  giebt  beim  Erkalten  Schwe- 
felkry stalle ,  beim  Abdampfen  scheidet  sich  noch  mehr  Schwefel  aus 
endlich  aber  ein  weisser,  krystailinischer,  in  W.  nicht,  in  Alkohol  sein 
leicht  löslicher  Körper,  welcher  Schwefel,  Stickstoff,  Wasserstoff,  viel¬ 
leicht  auch  Sauerstoff  enthält  und  bei  mässiger  Erhitzung’  in  Berührung 
mit  Alkohol  eine  schöne,  bald  verschwindende  Purpurfärbung,  selbst 
bei  grosser  Verdünnung  noch  hervorbringt.  Auch  Ammoniak  und  Baryt 
erzeugen  diese  Färbung,  welche  in  diesem  Falle  nicht  vergeht,  Aetz- 
kalilösung  vermag  sie  nicht  zu  erzeugen.  Der  Stoff  ist  neutral,  mit 
Aetzkali  oder  Kalk  erhitzt,  giebt  er  Ammoniak,  von  dem  sich  hei  ge¬ 
wöhnlicher  Teinp.  nichts  entdecken  lasst,  zugleich  bildet  sich  Schwefel. 
Kalium  oder  Calcium.  Bei  der  Bereitung  dieses  Körpers  erhält  man 
reffen  das  Ende  der  Destillation  oft  ein  durch  Aetzkali  sich  rÖlhendes 
Destillat  und  auf  den  Mutterlaugen  schwämmt  zuweilen  ein  in  W.  und 
Alkohol  lösliches,  nach  Acther  und  Pfeffermünze  riechendes  Fluidum. 
Audi  diese  Flüssigkeit  scheint  durch  Aetzkali  geröthet  zu  werden.  (Jh 
de  Pharm.  Juffl.  1835.  p.  315  —  316). 

Zersetzung  des  Stickstoffoxydgases  mit  Sauerstoffgas. 
La^pabiüs  liess  in  einen  mit  warmem  W.  gesperrten  Glaskolben  mit 
2  Maass  Sauerstoffgas  1  Maass  Stickstoffoxydgas.  Zufällig  war  das 
Sperrungswasser  etwas  zu  w  arm  gemacht  worden ,  nämlich  -{-  42°  R. 
Als  nun  das  Stickstoffaxydgas  ziemlich  schnell  zu  dem  Sauerstoffgase 
gelassen  wurde,  erzeugten  sieb  nicht,  wie  gewöbulicli,  rothe  Nebel  von 
salpetriger  Säure ,  sondern  beide  Gase  traten  mit  schwacher  Explosion 
sogleich  zu  Salpetersäure  zusammen.  ladess  wurde  das  Gefäss  nicht 
zersprengt,  da  der  Hals  des  Kolbens  wreit  genug  war.  (X.  f.  prakt. 
Ch.  IV.  p.  391  —  392). 

Ueber  Fällung  der  arsenigen  Säure  durch  Schwefel¬ 
wasserstoff  von  du  Mek'ii..  Der  Vcrf.  fand,  dass  man  bei  Fällung 
sehr  verdünnter  Lösungen  von  arseniger  Säure  durch  Schwefelwasser¬ 
stoff,  wro  man  meist  nur  eine  gelbe,  durchs  Filter  gehende  Fl.  erhält, 
das  Absetzen  des  Niederschlags  durch  Kochsalzzusatz  augenblicklich  be¬ 
wirkt.  Er  macht  dabei  wieder  auf  seine  frühere  Erfahrung  aufmerksam, 
dass  eine  dergleichen  durch  etwas  Schwefelwasserstoff  gelb  gefärbte 
Lösung  von  arseniger  S.  ein  bequemes  Reagens  auf  freies  koblens.  Am¬ 
moniak  ist.  (. Arch .  der  Pharm .  II.  i.  p.  85). 

Ueber  Gallussäure  aus  Uhus  T  oxicodendron  von 


Aschoff.  Es  ist  für  die  Entstehungsgeschichte  der  Gallussäure  inte- 

O  C* 

essant,  dass  der  Verf.  aus  dem  frischen  Safte  der  Rätter  von  Uhus 
foxicodendron  nur  wenig1  Gallussäure  erhielt,  dagegen  eine  weit  gros¬ 
sere  Menge  aus  einem  alten,  schon  schiinmlich  gewordenen  Extraete. 
stich,  dev  Pharm.  1.  2.  p.  U7  3). 

Reuctiou  der  bittern  Mandeln  auf  Blausäure.  Nach 
[?rani>es  Versuchen  erhält  man,  wenn  man  eine  bittre  Mandel  mit  etwas 
VV.  uireibt  utid  nach  Barry  mittelst  Silber  prüft,  deutliche  Reaction 
tuf  Cyan.  Dagegen  aber  durchaus  keine  Spur  dieser  Reaction,  wenn 
iian  eine  blos  für  sich  oder  mit  Alkohol  zerriebene  Mandvl  anweudet. 
[sirch .  der  Pharm.  II.  3.  p.  240). 


Intelligenz- Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  f  A  gflr.  Prenss. 

All  e  liier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigle  tiuclier  sind  durch  Leopold 
VoSS  in  L  e  i  j)  z  i  g  za  erhallen. 


Im  Verlage  des  Unterzeichneten  erscheint  hinnen  Kurzem: 

CAROLI  LIMAEI 


»Systema,  Genera  et  Species  Plantarum. 

Uno  volumine. 

Editio  critica,  adstricta,  conferta,  sive 

Codex  Botanicas  Lmnaeanus, 

textum  Linnaeanum  integrum  ex  omnib.  Systema  tis,  Generum  et 
Specieruin  Plantarum  editionibus,  mantissis,  additameutis:  selectum- 
que  ex  ceteris  eius  botanicis  libris  digestum,  collatum,  contractum,  cum 
pleua  editionum  discrepantia  exbibens.  In  usuin  botanicoruin 
practicum  edidit  brevique  annotatione  explicavit 

Her  r  m  an  7i  u  s  Eberhard  us  It  i  c  h  t  e  r  ? 

M.  Dr.,  PI.  S.  E.  S.  O. 

Lipsiae,  sumptum  fecit  Otto  Wigand.  1835,  Fol.  uiin. 

Auch  unter  dem  Titel: 

CAROLI  LINNAE1  OPERA 

Vol.  II. 

»Systema  vegetabilium. 


Höchst  geschmackvoll  ausgestattete  und  ä'usserst  concentriite,  erste  wirk¬ 
liche  Ges  ammtausgabe  des  grossen  naturhistorischen  Klassikers!  (welche 
iznnäcbst  die  sämmtlichen  zum  Pflanzenreich  gehörigen  einzelnen  Original-Schrif- 
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ten  und  -Ausgaben  desselben  auf  eine  zweckmassige  und  compcndiöse  Weise  in 
einem  Bande  vereinigt  und  den  Besitz  derselben,  welche  zum  Tbeil  sehr  sel¬ 
ten,  kostspielig  und  schwierig  zu  erlangen ,  mühsam  zu  vergleichen  sind  und 
der  Zdd  nach  eine  kleine  Bibliothek  ausmachen  ,  iiberliiiss-g  macht,. 

Wir  empfehlen  dieselbe  allen  Gelehrten  vom  Fach  als  ein  lortan  unent¬ 
behrliches  II  Ulfs  mittel,  allen  gebildeten  Dilettanten  ,  angehenden  Botani¬ 
kern,  Aerzten  und  Pharinaceuten  ,  als  eine  y er h  ä  l  tn i ss m äs si g  billige,! 
schöne,  correcte  und  treue  Gesammtausgabe,  welche  jeder  öffentlichen' 
und  Privat  Bibliothek  zur  Z’erde  gereichen  wird,  —  mit  der  Ueherzeugung,  ohne 
Rücksicht  auf  pecuniäres  Interesse  ein  Unternehmen  ins  Werk  gesetzt  zu  haben, 
das  durch  Inhalt,  Form  und  Ausstattung  dem  deutschen  Buchhandel  im  In-  und 
Auslande  Ehre  machen  wird. 

Ein  ausführlicherer  Prospectus  ist  in  jeder  guten  Buchhandlung  unentgeld- 
lich  zu  haben. 

Der  Umfang  wird  160  Quart-Bogen  ausmachen.  —  Die  Herausgabe  ge¬ 
schieht  in  12  Lieferungen.  —  Der  Preis  einer  Lieferung  ist  J  Thlr.  —  Wer  bei 
der  ersten  Lieferung  baar  10  Th’r.  bezahlt,  erhält  das  ganze  Werk  für  d’esen 
Preis.  —  Die  erste  Lieferung  wird  im  Monat  September  1835  in  jeder  soliden 
Buchhandlung  zu  haben  seyn. 

v  Otto  Wigand. . 


Hannover,  im  Verlage  der  Hahn’schen  HotbucLliandiung  ist  so  eben  er¬ 
schienen  : 

U  e  b  e  r 

die  Homöopathie 

von 

Dr.  Joli.  Stieglitz, 

Königl.  Hannov.  Ober- Medici nalrath  und  Leibarzt, 
gr.  8.  1835.  Velinpapier,  gelt.  1  Rtblr.  4  Ggr. 


Den  Herren  Apothekern  empfiehlt  sich  Unterzeich¬ 
neter  zur  Fertigung  von  D  am  p  fapparaten  ohne  Span¬ 
nung  und  allen  Arten  Gerat  he  aus  Zinn, 

welche  ich  in  jeder  Form  und  dem  Geschäfte  angemessnen  Grösse  stets  anszu- 
führen  bereit  bin.  Der  Nutzen  dieser  Dampfapparate  ist  j*  tzt  sowohl  in  Öcono- 
mischer  Hinsicht,  als  in  Rücksicht  der  zu  erzielenden  Präparate  allgemein  aner¬ 
kannt,  was  mir  die  mehrfachen  Aufträge  vom  ln-  und  Auslände,  welche  ich  in 
d  esem  Jahre  erhielt,  bewiesen;  im  Betreff  meiner  Arbeiten  berufe  ich  mich  wie¬ 
der  auf  das  Zeugniss  des  Herrn  Prof.  Doct.  Ficinus  und  des  Herrn 
Doct.  Meurer  von  hier  (pharmaceutisches  Centralblatt  1833.  No.  6.  pag.  96 
und  No.  9.  p.  141 )  und  des  Herrn  N^eubert  in  Leipzig,  welche  sämint- 
lich  präctische  Apotheker  sind. 

Ein  Modell  eines  solchen  Apparats  ist  bei  mir  einzusehen,  auch  stehen  Je¬ 
dem  Zeichnungen  nebst  genauer  Beschreibung  und  ungefähren  Kostenanschlag 
auf  portofreier  Anfrage  von  mir  zu  Diensten. 

Dresden  ain  8.  September  1835. 

Adolph  Paul  Böhmer,  Zinngiessenneister, 

grosse  Kirchgasse  No.  504. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Aldehyd  und  Oxydationsprodukte  des  Alkohols  im  Allgemeinen, 
on  Li  e  big  (Schluss).  —  Schillerstoff  von  Tromms  dorff.  —  Analyse  der 
'lores  Achill eae  nobilis  von  Bley.  —  Melambo  -  Fieberiinde  nach  W.  Hamilton 
on  Martins.  —  Abstammung  des  Gummi  Senegal. 

Kl.  Mitth.  Cortex  rml  Ratanhiae  von  Dass  ermann. —  Paraguay-Roux 
on  Gräfe. 


Jeber  Aldehyd  und  Oxydationsprodukte  des  Alkohols  im  All¬ 
gemeinen  von  Liebig. 

(Schluss). 

A 1  d  eh y  d h  arz.  Ein  genügender  Aufschluss  über  dieses  Zersez* 
tungsprodukt  war  nicht  zu  erlangen,  wahrscheinlich  seiner  Veränderlich* 
.eit  durch  alle  Reinigungsversuche  wegen.  Es  ist  schon  früher  erwähnt 
Ivorden,  dass  beim  Erwärmen  von  wässrigem  Aldehyd  mit  Kalilauge 
ie  Flüssigkeit  sogleich  gelblich  trüb  wird,  und  dass  sich  nach  einigen 
Augenblicken  auf  der  Oberfläche  eine  rothbraune  weiche  Materie  abschei- 
liet,  die  sich  wie  Harz  in  lange  Fäden  ziehen  lässt;  dabei  bemerkt  man 
inen  geistigen,  aber  sehr  widrigen  seifenartigen  Geruch. 

Diese  Substanz  entsteht  durch  die  Einwirkung  von  Kali  auf  Alko- 
>ol,  vorzüglich  schnell  bei  Gegenwart  von  Luft,  die  rothbraune  Farbe 
Iler  Tindt.  Kalina  rührt  davon  her;  sie  entsteht  ebenfalls  und  schon  in 
wenigen  Minuten,  wenn  mau  eine  Auflösung  von  Kali  in  Alkohol  mit 
Acetal  mischt  und  der  Luft  aussetzt,  und  dies  ist  ein  sehr  charakteri¬ 
stisches  Unterscheidungsmittel  des  Acetals  von  Essigäther  oder  andern 
Itherartigen  Flüssigkeiten,  mit  denen  es  sonst  grosse  Achnlichkeit  be- 
jtitzt.  Alle  Flüssigkeiten,  worin  Aldehyd  enthalten  ist,  Salpeteräther, 
schwerer  Salzäthcr  etc.  werden  beim  Erhitzen  mit  Kali  dunkelbraun  und 
assen  beim  Verdünnen  mit  Wasser  oder  durch  Zusatz  von  Säuren  Alde- 
»ydharz  in  braunen  Flocken  fallen.  Wenn  man  das  Destillat  von  Weih- 
0.  Jahrgang.  42 
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geist,  Braunstein  und  Schwefelsäure  mit  Kali  nach  und  mich  bis  zun 
Sieden  erhitzt  und  mit  Wasser  vermischt,  so  schlagt  sich  eine  Meng 
Aldehydharz  nieder,  welches  mit  Wasser  gekocht  zusammeubaekt,  duu 
kelbraun,  beinahe  schwarz,  beim  Erkalten  hart  wird  und  heim  Rcibci 
ein  hellbraunes  Pulver  giebt.  Dieses  Pulver  löst  sich  heim  Auswaschei 
mit  Wasser  fortwährend  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf.  Wird  es  aufäng 
lieh  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  spater  bei  der  Siedbitze  des  Was 
sers  getrocknet,  so  bemerkt  mau  stets  einen  eigentümlichen  geistigei 
Geruch,  und  zuweilen  ist  es  der  Fall,  dass  cs  sich  bei  dieser  Tempe 
ratur  von  selbst  entzündet  und  wie  Feucrscbwamm  fortglimmt.  liein 
trockueu  Erhitzen  brennt  es  wie  Harz  und  {unterlässt  eine  glänzend' 
Kohle ,  die  sich  schwer  einäschern  lässt. 

Eine  Analyse,  die  wegen  des  wahrscheinlichen  Kaligehalts  wenij 
Werth  hat,  gab  C  65,6782,  H  7,0835,  0  27,2382.  Fällt  man  da 
Harz  aus  seiner  alkalisch-wässrigen  oder  geistigen  Lösung  durch  Schwe 
felsäure,  so  verliert  es  seine  Auflöslichkeit  beim  Auswaschen  gäuzlici 
und  ist  in  Alkohol  und  Aetlicr  nicht  mehr  vollkommen  löslich.  Diese 
gefällte  Harz  wurde  mit  Alkohol  digerirt,  die  dunkelbraune  Lösung 
unter  Wassorzusatz  his  zu  Entfernung  alles  Weingeists  gekocht ,  da 
anscheinend  reine  Harz  bei  100°  im  luftleeren  Raume  getrocknet  uni 
analysirt.  Es  gab  73>3405,  H  7,7590,  0  18,9005.  Das  zur  Bildung 
des  H  arzes  verwendete  Kali  ist  zum  Theil  an  eine  kleine  Menge  eine 
organischen  S.  gebunden,  deren  Salze  mit  alkalischen  Basen  beim  Ab 
dampfen  braun  werden  und  Quecksilber-  und  Silbersalze  beim  Erwärmei 
ohne  Aufbrauseu  reducireu. 

Aldehydsäure.  Die  durch  Einwirkung  des  Aldehyd  auf  Silber i 
oxyd  gebildete  Säure  ist  nach  des  Verf.  Versuchen  der  DASiEi.L’sehei! 
Aether^  oder  Lampensäure  identisch. 

Die  Aether-  oder  Lampeusäure,  so  wie  sie  Damell  durch  Con 
densatiou  des  Produkts  erhielt,  was  sich  durch  Oxydation  der  Aether i 
dämpfe  iu  der  Glühlampe  bildet,  ist  farblos,  ihr  Geruch  ist  stechend 
ihre  Dämpfe  greifen  die  Respirationsorgane  an.  Wenn  man  sie  iu  einem 
Destillationsapparat  erhitzt,  so  geht  eine  niehtsaure,  brennbare,  stecheuo 
und  erstickend  riechende  Flüssigkeit  über,  von  welcher  D.  bemerkti 
dass  es  kein  Aether  gewesen  ist,  wahrscheinlich,  weil  sie  sich  mit  W] 
mischen  liess.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Substanz  uiclitü 
anders  war  als  Aldehyd. 

Die  Wirkung  der  Lampeusäure  auf  Silber-  und  Quecksilberoxyd 
und  auf  die  Salze  dieser  beiden  Metalloxyde  unterscheidet  sie  von  jeden 
andern  Säure. 

Mit  Salpeters.  Silberoxyd  gemischt  entsteht  eine  Trübung,  beint 
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Crwarmen  wird  die  Flüssigkeit  bläulich  und  die  Glasrohre  mit  metalli- 
diem  Silber  überzogen;  auf  dieselbe  Weise  verhalt  sich  diese  Säure 
•egen  eine  Gold-  und  Platinauflösung,  wobei  die  Glasröhren  mit  einer 
siegelnden  Haut  vou  Gold  oder  Platin  überzogen  werden. 

Silberoxyd  löst  sich  in  Lampensäure  auf,  die  Auflösung  wird  beim 
Erhitzen  unter  Reduction  des  Silbers  zersetzt. 

Salpeters.  Quecksilber  mit  Lampensäure  erwärmt,  wird  sogleich 
erlegt,  es  entsteht  ein  Metallregeu  und  es  sammeln  sich  schuell  glän¬ 
zende  Quecksilberkugelu. 

Rothes  Quecksilberoxyd  wird  von  der  Lampensäure  aufgelöst  und 
Heim  Erwärmen  in  ein  weisses  krystalliniscb- glimmerartiges  Salz  unter 
bscheidung  von  Metall  verwandelt.  Das  weisse  Salz  ist;  essigsaures 
jiuecksilberoxydul. 

Die  Säure  gibt  mit  Baryt  ueutralisirt  ein  Salz,  welches  beim  Ab- 
iimpfen  sich  färbt;  wird  die  Säure  aus  diesem  Salz  mit  Schwefelsäure 
Jeder  abgeschieden ,  so  findet  man  ihre  reducirenden  Eigenschaften  un- 
lerändert.  Das  Barytsalz  ist  schwierig  zu  krystallisiren  und  in  feuch- 
sr  Luft  zerfliesslicb ;  es  verhält  sich  in  seinen  Eigenschaften  gegen 
iilber-  und  Quecksilbersalze  wie  die  reine  Säure. 

Beim  Erhitzen  von  lampensaurem  Kupferoxyd  schlägt  sich  Metall 
iederi 

Die  Säure  wird  durch  Schwefelsäure  unter  Abscheidung  von  Kohle 
ersetzt. 

Damell  erklärt  die  Lumpens,  für  Essigs.,  verbunden  mit  einer 
emden,  mächtig  desoxydireuden  Materie. 

Aus  der  Analyse  des  Baryt-  und  Natronsalzes  ergab  sich  alsAtom- 
ew'icht  derselben  die  Zahl  640  und  624,7. 

Aus  diesen  Versuchen  erhellt : 

1)  dass  die  Lampeusäure  Quecksilber-  und  Silhersalze  ohne  Auf- 
hrauseu  reducirt; 

2)  dass  sie  hierbei  in  Essigsäure  verwandelt  wird; 

3)  dass  ihr  Atomgewicht  das  nämliche  wie  das  der  Essigsäure  oder 
sehr  nahe  dasselbe  ist. 

Beim  Erwärmen  vou  wässrigem  Aldehyd  mit  Silberoxyd  entsteht 
titer  Reduction  von  Silberoxyd  ein  Salz,  welches  kein  essigsaures  ist 
ud  nicht  ohne  Abscheidung  von  Silber  verdampft  werden  kann;  das 
preh  Barytwasser  unter  Abscheidung  von  Silheroxyd  zersetzt  wird,  und 
tibei,  wenn  man  das  niedergeschlagene  Silheroxyd  mit  dem  entstande- 
pu  Barytsalze  erhitzt,  kein  anderes  Produkt,  als  essigs.  Baryt  giebt. 
•as  Silherozyd  wird  dabei  vollständig  reducirt. 

Der  weisse  Niederschlag,  den  man  durch  Vermischen  einer  conc. 

42* 
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Auflösung  von  Aldchydammoniak  mit  Salpeters.  Silberoxyd  erhält  um 
welcher  neutrales  salpcters.  Ammoniak,  Aldehyd  und  2  Atome  Silber 
oxyd  enthält,  wird  beim  Erwärmen  mit  Wasser  unter  Abseheiduug  voi 
metallischem  Silber  zersetzt.  Die  Auflösung  reagirt  nicht  sauer,  sh 
enthält  Salpeters.  Ammoniak  und  das  nämliche  Silbersalz,  was  beim  Er 
wärmen  von  Silberoxyd  mit  A'dehyd  gebildet  wird. 

0,434  dieses  Silberniederschlags  mit  Wasser  erwärmt  gaben  0,09; 
metallisches  Silber. 

Die  nämliche  Portion  dieses  Niederschlags  enthält  aber  0,182  me 
tallisches  Silber,  uud  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Hälfte  des  Sil 
beroxyds  reducirt  oder  dass  1  At.  Sauerstoff  aufgenommen  worden  ist 

Aus  diesen  Thatsacheu  kann  man  den  Schluss  ziehen,  dass  de 
Aldehyd  bei  seiner  Einwirkung  auf  Silberoxyd  1  At.  Sauerstoff'  aufnimm 
uud  dass  das  neu  entstandene  Silbersalz  nach  der  Formel 

C4  Hs  0,  +  Ag  0 

zusammengesetzt  ist.  Die  Säure  in  diesem  Salze  würde  von  der  Essig 
säure  um  2  Atome  Wasserstoff'  verschieden  seyu,  und  ihr  Atomgewich 
würde  mit  dem  der  Lampensäure  nahe  zusammenfallen.  Das  der  Essig 
säure  ist  643, f 94,  das  der  neuen  Säure,  die  der  Verf.  anstatt  Lain 
pensäure  Aldehydsäurc  nennt,  weil  sie  aus  Aldehyd  durch  Aufnahme 
von  1  At.  Sauerstoff’  entsteht,  würde  655,673  seyu. 

Es  ist  allerdings  möglich,  aber  sehr  wenig  wahrscheinlich,  dass  dei 
Sauerstoff  des  Siiberoxyds,  den  der  Aldehyd  aufnimmt,  sich  auf  2  At 
Wasserstoff'  des  Aldehyds  wirft  und  diesen  in  Wasser  verwandelt 
und  dass  die  neue  Säure,  wenn  man  sie  sich  wasserfrei  denkt,  nacl 
der  Formel 

C4  1I6  ü2 

zusammengesetzt  ist.  Darnach  wäre  sie  Aldehyd  (C  4  Hs  0  2)  minus 
2  Wasserstoff’  oder  Essigsäure  (C  4  Hß  0  3)  minus  i  At.  Sauerstoff 
eine  wirkliche  essigte  Saure.  Jedenfalls  ist  vollkommen  gew  iss  ,  dass; 
die  neu  entstandene  Säure  durch  Aufnahme  eines  neuen  Atoms  Sauer-.* 
stoff  in  Essigsäure  übergeht,  ihr  Barytsalz 

=  C  4  H  s  0  3  -j-  Ba  0  mit  1  At.  Silberoxyd 
0  — |—  Ag  erwärmt  gibt  sie 

E  4  ü  s  0  4  *-j-  6a  0  -f-  Äg  (essigsauren  Baryt,  Wasser 
und  metallisches  Silber)» 

Nach  der  andern  Formel  würden  aus 

C4  H  6  0  2  -f-  Ba  0  und 

0  -f-  Ag 

die  nämlichen  Producte  entstehen. 

Bei  Destillation  von  Braunstein  und  Schwefelsäure  mit  Starke, 
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Mucker  etc.  erhält  man  gleichzeitig  mit  Ameisensäure  eine  äusserst  ste¬ 
rbende,  die  Augen  schmerzende  Substanz,  welche  nach  der  Sättigung 
ler  Säure  mit  Alkalien  die  Ursache  zu  seyn  scheint,  dass  sich  heim 
Ibdampfeu  die  Flüssigkeit  braun  Färbt,  und  dass  hei  Zersetzung  dieser 
Salze  mit  Schwefelsäure  schweflige  Säure  gebildet  wird.  Es  wäre  zu 
tntersuchen,  oh  diese  Substanz  nicht  Aldehydsäure  ist. 

Allgemeine  Betrachtungen  über  die  Entstehung  des 
lldehyds  und  der  Essigsäure.  Der  Aldehyd  entsteht  aus  dem 
Mkohol  durch  Verlust  von  4  At.  Wasserstoff. 

Den  Alkohol  als  das  Hydrat  des  Aethers  gedacht,  würde  man  fol¬ 
gende  Verbindungen  entwickeln  können: 

C  4  H  6  —  unbekannte  Kohlonw-asscrstoffverbindung, 

C4  H6  0  +  H4  0  —  Aldehyd  (C4  H8  0  2), 

C4  H  6  0  2  -j-H2  0  —  Aldehydsäure  (C  4  Hs  0 

C4  II  6  0  3  -j-  H  2  0  —  Essigsäurehydrat  (€  4  H  8  0  4). 

Nach  dieser  Voraussetzung  wäre  der  Aldehyd  das  Hydrat  eines  uu- 
♦ekannten  Oxyds  C4  H  6  0;  Aldehydsäure  und  Essigsäure  würden  hö¬ 
here  Oxydationsstufeu  dieser  Verbindung  seyn. 

Nach  der  Untersuchung  von  Rfgnault  ist  das  Oel  des  olbildenden 


Sases  nach  der  Formel 

C4  H6  Cl2  +  Cl2  H  2 

usaramengeseizt,  und  dieser  Körper  wäre  die  dem  Oxydhydrat  (dem 
Jdehyd)  enlsprechende  Chlorverbindung. 

Man  kann  ferner  diesen  Formeln  folgende  Deutung  geben: 

1I8  +  0  erste  uud  unbekannte  Oxydationsstufe  des  olbildenden 

Gases, 

C  4  H  -f-  2  0  Aldehyd, 

C4  Hg  +  3  0  Aldehydsäure, 

C4  Hs  +  4  0  E  ssigsäurehydrat. 

Diesen  Formeln  gemäss  wäre  der  Aldehyd  ein  Oxyd  der  Kohlcn- 
rasserstoffverbinduDg  C4  Hfi,  welche  Dumas  als  das  Radical  des 
.ethers  und  Alkohols  annimmt,  und 

1  Vol.  Ölbildendes  Gas  würde  sich  mit 
4  'V  ol.  Sauerstoffgas  zu 
1  Vol.  Aldehyd  vereinigt  haben. 

Nach  der  Ansicht  von  Dumas  ist  der  Alkohol 

C4  H  g  rh  H4  0,. 

lan  würde  hier  entweder  annehmen  müssen,  dass  der  VV  asserstoft,  der 
Atome  Wasser  hinweggenommen,  d.  h.  oxydirt  worden  wäre,  was 
ine  Absurdität  ist,  oder  dass  der  Alkohol  sein  Wasser  gänzlich  abgibt, 
ndem  sein  hypothetisches  Radical  2  At.  Sauerstoff  aufnimmt,  wras  als 
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gleichbedeutend,  angesehen  werden  kann.  Alles  dieses  sind  Hypothesen! 
denen  man  im  gegenwärtigen  Augenblick  nicht  das  geringste  Gewicht! 
beilegen  kann. 

Die  Frage,  oh  bei  der  Essighilduug  die  Entstehung  von  Aldehyd) 
der  der  Essigsäure  stets  vorangeht,  ist  nicht  ohne  Interesse,  inan  kann! 
sich  nicht  leicht  den  Vorgang  anders  denken,  obgleich  die  Flüchtigkeit 
des  Aldehyds  dieser  Meinung  entgegenzustehen  Scheins,  aber  eine  Mi¬ 
schung  von  1  Aldehyd  mit  3  Wasser  siedet  erst  hei  37°,  und  zwischen 
30  — ,  35°  geht  bekanntlich  die  Essigbildung  am  raschesten  von  stattend 
der  Verf.  glaubt  selbst,  und  viele  Essigfabrikanten  werden  der  nämJi-i 
chen  Meinung  mit  ihm  seyn,  dass  in  manchen  Fällen  lediglich  Aldehyd 
und  keine  Essigsäure  gebildet  wird,  und  dies  ist  sicher  die  Ursache  der 
Ungewissheit,  in  der  man  sich  in  Beziehung  auf  das  zu  erhaltende  Pro¬ 
dukt  hei  der  *4nlage  von  neuen  Essigfabriken  stets  befindet.  Täglich! 
hört  man  von  Essigfabrikanten  die  Klage,  dass  in  manchen  Essigbildern 
(Essigfässern)  bei  Beobachtung  aller  bekannten  Bedingungen  der  Alko¬ 
hol  auf  eine  unbegreifliche  Art  verschwindet,  ohne  nur  entfernt  dasi 
Aequivalent  Essigsäure  zu  geben. 

Ein  näheres  Studium  der  Umstände,  welche  auf  den  Uebergang 
des  Aldehyds  in  Essigsäure  Einfluss  haben,  wird  sehr  bald  alle  diese 
Unsicherheiten  beseitigen,  (Ann,  der  Pharm .  XIP 2.  p.  133 — 167). 


Ueber  den  Schillerstoff  von  Dr,  J.  B.  Trommsdorff, 

Geschichte.  Wohl  zuerst  an  dem  Lignutn  nephriticum  (von 
Guilandina  Moringa)  wurde  beobachtet,  dass  es  durch  Extraction  mit 
heissera  W.  eine  Tinctur  gab,  die  in  durchgehendem  Lichte  gelb,  bei 
reflektirtem  violett  oder  bkiu  erscheint  oder  schillert;  später  von  Frisch- 
mann  in  Erlangen  an  der  Rinde  der  Rosskastanie,  der  gemeinen  Esche, 
dem  Brasilienholzc,  von  Nolde  am  rothen  Santelholze  und  Quassiaholze. 
Die  Zerstörung  des  Schillers  durch  Säuren  und  Wiederherstellung  durch 
Alkalien  bemerkte  Löseke  zuerst,  später  auch  Nose.  Remmler  er¬ 
hielt  durch  Abdunsten  des  Decocts  der  Rosskastanieurinde,  Verdünnung 

3  ö 

der  entstandenen  Gallerte  durch  W.  und  Filtriren  eine  weissliche  Masse, 
welche  mit  Weingeist  und  W.  eine  stark  schillernde  Flüssigkeit  gab  und 
Von  ihm  für  eine  Art  Seife  gehalten  wurde.  Nach  längerer  Zeit  be¬ 
schrieb  Raab  den  Stoff  als  neue  Substanz  unter  dem  Namen  Schil¬ 
lerstoff  (nach  Martils  Bicoloriu,  nach  Kästner  Polychrom),  ohne 
jedoch  Herkommen  und  Darstellungsart  näher  anzugeben ;  man  erhalte 
ihn  mit  Extractivstofi,  Farbstoff  u,  s,  w.  verbunden,  könne  ihn  aber 
reiu  erhalten,  ue«n  man  seine  concentrirte  Lösung  mit  Kupfervitriol 
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versetze  usid  dieses  mit  kohlens.  Kali  in  Ucbenschuss  falle,  wobei  alle« 
Fremdartige  mit  niederfalle;  übrigens  sey  der  Schillerstuff  wahrschein- 
I ich  in  Verbindung  mit  einer  S.  als  basisches  Salz  in  den  Bilanzen  vor- 
lianden.  Martius  erhielt  Jen  Schillerstotr  aus  der  Rosskastanienrindo 
durch  Fällung  der  wässrigen  ExtraetlÖsung  mit  essigs.  Bley  im  Ueber- 
schuss  und  Niederschlagen  des  Bleyoxyds  durch  kohlens.  Kali.  Di© 
kaum  schwachgelbc,  stark  schillernde  Flüssigkeit  enthielt  jedoch  neben 
dem  SchillerstolF  noch  essigs.  Kali.  Durch  Behandlung  des  Rosskasta- 
«denrindedecocts  mit  Tlsierkohlc  soll  nach  St.  George  der  Schillerstoff 
ziemlich  rein  erhalten  werden;  nach  Minor  durch  Ausziehuug  der  Ross- 
kastauienrinde  mit  kaltem  W.,  Fällung  der  Auszüge  durch  essigs.  Bley, 
Entfernung  des  Bleyüherschusses  durch  Schu efelwasserstoff,  Ahdampfeu 
des  Filtrats  zu  Syrupsdieke  und  ruhig  Stehenlasseu.  Aus  der  braunen, 
mit  weissen  Körnchen  durchmengten  Masse,  trennt  mau  letztere,  den 
JSehillerstoiV,  von  dem  braunen  Extract  (Uentraibl.  1831.  p.  592).  Sei¬ 
ner  Angabe  der  Eigenschaften  nach  scheint  Minor  den  Stoff  zuerst  rein 
dargestellt  zu  haben.  Kalk rlnner  gab  später  ein  noch  einfacheres 
V  erfahren  zur  Darstellung  an  (Uentraibl.  1833.  p.  463). 

Darstellung.  Zuerst  befolgte  der  Verf.  die  ihm  sehr  vortheihaft 
Bcheiuende  KALBRLNNER’sche  Methode.  3*2  Unzen  fein  zerschnittene 
Rosskastanienrinde  wurden  mit  180  Unzen  Alkohol  von  80  p.  U.  R. 
libergossen,  digerirt,  zum  Sieden  erhitzt,  ahgegosseu ,  der  Rückstand 
tiusgepresst  und  nochmals  mit  72  Unz.  Alkohol  eben  so  behandelt,  die 
Tincturen  auf  Rückstand  ahdestillirt,  der  Rückstand  in  einer  Por¬ 
zellanschale  mehrere  Tage  ruhig  hingestellt.  Die  sich  abscheidendeu 
weissen  Körner  waren  in  einer  theils  pulverartigen,  tlieils  weichen  brau¬ 
nen  Masse  sehr  zerstreut.  Letztere  liess  sich  zum  grossen  Theil  durch 
kaltes  W.  entfernen,  doch  löste  sich  auch  eiu  Theil  der  weissen  Kör¬ 
ner  uud  die  ungelösten  waren  noch  mit  viel  b  arhstoff  verbunden.  Durch 
Schütteln  eines  Theils  mit  starkem  Alkohol  und  Auspresseu  zwischen 
Fliesspapier  erhielt  man  den  Schillerstoff  völlig  weiss  und  rein.  Der 
Alkohol  hatte  jedoch  auch  davon  gelöst.  Das  Uebrige  wurde  mit  Schwe¬ 
fels.  behandelt  und  dadurch  eiu  grosser  Theil  des  Gerbstoffs  in  eine 
kröckliche  Masse  verwandelt,  ohne  den  Schillerstoff  bedeute. d  anzugrei¬ 
fen;  durch  Behandlung  der  Masse  mit  W.  erhielt  man  unreinen  Schil¬ 
lerstoff,  ein  grosser  Theil  hatte  sich  wieder  gelöst.  Auch  die  vom 
Kchillerstoff  ubgeflosseuen  Flüssigkeiten  gaben  heim  Verdunsten  nur  un- 
feiuen  Sehillerstoff,  die  nichts  mehr  ausgehende  Flüssigkeit  schillerte 
jedoeh  noch  sehr  stark.  Der  erhaltene  Schillerstoff  wurde  nun  mit  rei¬ 
nem  Aether  behandelt,  der  jedoch  nur  im  Siedeu  etwas  löste,  Zusatz 
Hon  Alkohol,  noch  mehr  aber  von  etwtis  \V.  beim  Erwärmen  beförderte 
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die  Lösung  sehr.  Aus  der  gelblichen  Lösung  schied  sich  durch  Ver¬ 
dunstung  fast  farbloser  Schillerstoff  aus.  Mau  löste  ihn  wieder  in  ko¬ 
chendem  W.  und  filtrirte,  wobei  etwas  harziger  Stoff  zurückblieb,  das 
W.  aber  beim  Erkalten  den  Schillcrstoff  als"  farbloses  Pulver  fallen  liess. 
Die  abgegossene  Flüssigkeit  gab  beim  Verdunsten  noch  etwas  gelblicln 
gefärbten  Scbillerstoft“.  Die  Ausbeute  an  reinem  Schillerstoff  war  sehr 
gering  und  betrug  nur  82  Gran.  '  Der  Verf.  versuchte  daher  ein  ande¬ 
res  Verfahren. 


32  Unz.  grob  gepulverte  Rosskastanienrinde  wurden  einigemal  mit 
W.  ausgekocht,  die  erhaltenen  Decocte  nach  dem  Erkalten  filtrirt  und 
in  2  Theile  getlieüt.  Die  eine  Hälfte  wurde  einige  Tage  in  eiuer  ver¬ 
stopften  Flasche  mit  Kalkhydrat  in  Berührung  gelassen  uud  dann  filtrirt. 
Ein  braungefärbter  Kalk  blieb  zurück,  die  Flüssigkeit  erschien  aber 
noch  eben  so  gefärbt,  wie  zuvor;  der  viele  gelöste  Kalk  wurde  durch 
Köhlens,  niedergeschlagen,  der  Niederschlag  entfernt.  Die  dunkelbraune, 
endlich  zu  einem  braunen  Extracte  eiutrocknendc  Flüssigkeit  setzte  durch¬ 
aus  keinen  Schillerstoff  ab ;  indess  schien  nicht  aller  Schillerstoff  durch 
den  Aetzkalk  zersetzt  zu  seyn,  da  eine  verdünnte  wässrige  Lösung  des 
Extracts  lebhaft  schillerte. 


Die  andere  Hälfte  des  Decocts  wurde  sogleich  im  Wasserbade  zur 
Extractdicke  eingedampft,  das  Extract  mit  Alkohol  behandelt.  Die  so 
ausgezogene  Menge  Schillerstoff  war  jedoch  nicht  bedeutender,  als  wenn 
man  die  Rinde  geradezu  mit  Alkohol  behandelte  und  war  eben  so  schwie-s 
rig  abzusondern. 

Man  vermengte  nun  32  Unz.  gröblich  gepulverter  Rinde  mit  28 
Unz,  Kalkhydrat  und  digerirte  mit  96  Unz.  Alkohol  von  50  p.  C.  R. 
Die  blassgelbe  Tinctur  wurde  filtrirt,  ein  grosser  Theil  des  Alkohols 
abdestillirt  und  der  Rückstand  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen. 
Eine  weisslicke,  sich  wie  harzige  Kalkseife  verhaltende  Masse  schied 
sich  ah.  Die  abfiltrirte  schwach  schillernde  Flüssigkeit  gab  hei  weiterer 
Behandlung  sehr  wenig  durch  eine  grosse  Menge  brauner  Masse  eingc- 
hüllten  Scbillerstoft,  der  nur  mit  Mühe  und  Verlust  gereinigt  werden 
konnte. 


Man  infundirte  nun  16  Unzen  gepulverter  Rinde  mit  heissein  W., 
fällte  die  Infusa  durch  Bleyzuckcrlösung  in  Ueberschuss,  wusch  den 
gelbbraunen  Niederschlag  mit  W.  aus,  entfernte  aus  der  schwach  wein¬ 
gelben  Flüssigkeit  das  Bley  durch  Schwefelwasserstoff  und  filtrirte.  Die 
fast  farblose  f  lüssigkeit  färbte  sich  beim  Verdunsten  wieder  und  liess 
beim  Erkalten  sehr  wenig  blassgelhen  Schillerstoff  fallen,  dieser  wurde 
in  äthcrhaltigem  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  heiss  von  dem  brauneu  Ex- 
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tracte  abfiltrirt  und  aus  derselben  etwa  50  Gran  reiner  Schillcrstoff 
erhalten. 

Durch  Anwendung  von  Sa-zsaure  konnte  auf  keine  Weise  Schiller- 
BtofT  erhalten  werden  ,  die  Flüssigkeit,  welche  von  dem  durch  Aetzam- 
rnoniuk  in  dem  sauren  Auszuge  erzeugten  Niederschlage  (der  keinen 
Schillerstoff  enthielt)  abfiltrirt  war,  schillerte  zwar  sehr  stark,  als  man 
sie  aber  cindickte,  das  Extract  mit  kochendem  Alkohol  von  80  p.  C. 
behandele,  so  erhielt  inan  aus  der  Tinctur  durch  Verdunsten  Salmiak- 
krystalle,  aber  keinen  Schillerstoff. 

Durch  folgendes  Verfahren  erhielt  der  Verf.  die  grösste  Ausbeute, 
nämlich  aus  einem  Pfunde  guter  trockner  Rinde,  im  Durchschnitt  drei 
Drachm.  reinen  Schillerstoff.  Man  übergiesse  die  Rinde  in  einer  De- 
Btillirgeräthschaft  mit  der  6fachen  Menge  Alkohol  von  80  p.  C.,  gebe 
Anfangs  gelindes  Digestionsfeuer,  erhitze  dann  zum  vSieden,  filtrire  noch 
warm,  behandle  den  Rückstand  nochmals  mit  der  Hälfte  des  Alkohols 
und  presse  den  Rückstand  aus.  Die  filtrirten  Tincturen  destillire  man 
nuf  -$■  Rückstand  und  lasse  den  Rückstand  mehrere  Wochen  in  einer 
(iffeuen  Schale  stehen;  den  ausgeschiedenen  unreinen  Schillerstoff  befreie 
inan  durch  kaltes  W.  möglichst  von  den  anhängenden  Theilen  und  löse 
Ihn  wiederholt  in  der  kleinsten  möglichen  Menge  siedenden  ätherhaltigen 
Alkohols,  wobei  er  sich  beim  Erkalten  ausscheidet  und  zwischen  Druck- 
napier  gepresst  wird.  Man  wiederhole  diess,  bis  der  Schillerstoff  schnee- 
iveiss  ist  und  beim  Verbrennen  keine  Spur  Asche  hinterlässt.  Alle  ab¬ 
fallenden  Flüssigkeiten  sammle  man,  wasche  die  Papiere  mit  W.  aus, 
fälle  dann  aus  der  vereinigten  Flüssigkeit  den  Gerbstoff  durch  Leimlö¬ 
sung,  knete  die  elastische  braune  Masse  mit  heissem  wässrigen  Alkohol, 
snere  die  erhaltene  Flüssigkeit  ein  und  lasse  durch  Ruhe  den  Schiller- 
i-toff  absetzen,  den  man  wie  vorhin  reinigt.  Auch  aus  der  hierbei  cr- 
■altenen  geistigwässrigen  Flüss.  kann  man  noch  Schillerstoff  erhalten. 

Eigenschaften  des  reinen  Schillerstoffs.  Lockeres,  farb¬ 
loses,  sich  an  das  Papier  anhäugendes  Pulver.  Bei  sehr  langsamem 
Erkalten  der  conc.  alkoholischen  Lösung  erhält  man  ihn  in  kleinen 
Körnchen,  die  unter  starker  Vergrosserung  als  Zusammenhäufungen  zar¬ 
ter  Nadeln  erscheinen.  Geschmack  bitterlich,  dem  der  Weidenrinde  ähn¬ 
lich,  Geruch  keiner.  Im  Platintiegel  über  der  Weingeistlampe  erhitzt, 
tchmilzt  der  Schillerstoff  unter  starkem  Aufblähen  zu  einer  dunkelbrau¬ 
nen  Flüssigkeit,  die  einen  dicken,  weisseu,  fast  wie  verbrannter  Zucker 
•deckenden,  entzündlichen  Dampf  ausstösst.  Die  voluminöse  Kohle  ver¬ 
schwindet  völlig,  ln  einer  gläsernen  Retorte  erhitzt  giebt  der  Schillcr- 
stoff  duukelgclbc,  sieh  im  Retorteuhalse  zu  eiucr  orangegelben  Masse 
verdichtende  Dämpfe,  dann  etwas  gelbbraunes  Breuzol  und  nur  sehr 
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wenig-  Gas.  Nach  starkem  Glühen  bleibt  endlich  eine  fast  metalliscli 
glänzende,  im  Platintiegel  ohne  Rückstand  verbrennende  Kolde  zurück, 
Bringt  man  nach  beendigter  Destillation  etwas  W.  in  die  Vorlage,  su 
löst  sich  beim  Umschütteln  alles  zu  einer  brcnz'ieh  riechenden,  trüben, 
gelben,  säuerlichen  Flüssigkeit,  in  der  etwas  Del  und  wenig  gelbliche 
Flocken  schwimmen.  Die  Flüssigkeit  und  aus  dem  Halse  herabgeflos¬ 
sene  gelbliche  Masse  reagiren  stark  sauer,  entwickeln  aber  mit  Aetz- 
kali  kein  Ammoniak. 

Der  Schillersloff  ist  löslich  in -12,66  Th.  kochendem  W. ,  in  676 
Tb.  W.  von  25°  C.,  in  672  Tb.  W.  von  10y°  C. ,  ist  noch  färben deJ 
Extractivstoff  vorhanden ,  so  ist  er  etwas  löslicher.  Beim  Erkalten 
der  heissen  wässrigen  Lösung  gerinnt  alles  zu  einer  lockern  weissen 
Masse,  von  der  auf  dem  Filter  kaum  ,'r  des  W.  abtropft  und  weicht 
getrocknet  eine  lockere  unter  starker  Vergrösserung  als  Zusammeniiäu- 
f li n kleiner  Nadeln  erscheinende  Masse  darstellt.  Den  Wassergehalt 
dieses  mutbinasslicben  Schillersfoff'hydrats  zu  ermitteln  gelang  nicht,  du 
keine  übereinstimmenden  Resultate  erhalten  wurden.  Der  bei  100°  C 
so  lange  getrocknete  Schillerstoff,  bis  er  nicht  mehr  au  Gewicht  ver¬ 
liert,  nimmt  an  der  Luft  höchstens  ^  ^  p.  C.  au  Gewicht  wiedei 

zu.  Die  Lösung  in  672  Tb.  W.  ist  farblos,  schillert  schwach  blau 
mit  Brunnenwasser  versetzt  weit  stärker  und  himmelblau.  Noch  1500001 
Th.  W.  werden  durch  l  Th.  Schiilerstoff  schwach  schillernd,  und  et 
scheint  diess  noch  nicht  die  äusserste  Gränze  zu  seyn. 

Der  Sch.  ist  löslich  iu  24  Th.  siedendem  Alkohol  von  0,798  sp 
Gew,,  nach  dem  Erkalten  als  sehr  lockere  Masse  wieder  ausscheidend 
ln  absolutem  Aether  ist  er  kaum  löslich,  besser  in  etwas  wasserhaltig 
gern.  Von  einem  siedenden  Gemische  aus  I  Th.  Aether  und  5  Th! 
absolutem  Alkohol  werden  17  Th.  erfordert,  die  Lösung  schillert  nui 
schwach,  lässt  jnau  aber  einen  Tropfen  davon  in  eine  grosse  Meng(i 
W.  fallen,  so  schillert  diess  sehr  stark;  die  Lösung  lässt  beim  Erkalteii 
Schillerstoff  fallen  und  hält  hei  10,5°  C.  nur  noch  ^  in  Auflösung. 

Die  Lösungen  des  Schillerstoffs  reagiren  sauer.  Die  wässrig«! 
LösuDg  wird  durch  Chlorwasser  augenblicklich  roth,  dann  braunroth 
endlich  dunkelgelb  und  das  Schillern  verschwindet.  Setzt  man  tun 
Kalk  oder  Barytiösung  zu,  so  färbt  sich  die  Lösung  noch  dunkler 
schillert  aber  minder  stark. 

Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefels.,  Salpeters.,  Salzs. ,  Phosphors! 
und  Arseniksäure  beraubt  die  wässrige  Losung  des  Schillerstoffs  ihren 
schillernden  Eigenschaft.  Auch  Borsäure,  Weius.,  Aepfels,  und  selb»  : 
Essigs.,  doch  nur  in  grossem  Mengen.  Wenige  Tropfen  eines  Alkali 
oder  einer  Kalk-  oder  Barytlösung  stellen  das  Schillern  wieder  her* 
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Alle  alkalische  Hasen  erhöhen  die  schillernden  Eigenschaften  ,  färben 
aber  die  Lösung  gelb,  ohne  Trübung  oder  Fällung,  seihst  in  der  heis¬ 
sen  und  conc.  Lösung.  Je  concentrirter  die  Lösung  der  Hase,  desto 
stärker  die  Färbung,  die  Vermehrung  des  Schillers  und  der  Auflöslich¬ 
keit  des  Schillerstoffs;  eine  heiss  gesättigte  Lösung  bleibt  heim  Erkalten 
klar,  wenn  man  etwas  Kali,  Natron  oder  Barytwasser  zusetzt.  Säuren 
heben  das  Schillern  wieder  auf,  können  jedoch  die  gelbe  Farbe  nicht 
ganz  wegbringen.  Nach  dem  Verhalten  der  wässrigen  Lösung  scheint 
der  Sehillerstoff  die  Eigenschaften  einer  Säure  zu  besitzen,  deren  Sät- 
tigungscapacität  jedoch  sehr  gering  seyn  muss,  da  eine  äusserst  geringe 
Alenge  Alkali  hinreicht,  die  saure  Reaction  aufzuheben.  Eine  Bestim¬ 
mung  der  Sättigungscapacitat  wollte  jedoch  nicht  gelingen,  vielleicht 
weil,  wie  die  Färbung  andeutet,  durch  die  Verbindung  mit  Alkalien 
•ein  Theil  des  Schillerstoffs  zersetzt  wird.  Auch  im  luftleeren  Raume 
l>lieb  derselbe  Erfolg.  Es  wurde  versucht,  den  Schillerstoff  mit  kohleus. 
und  reinein  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Baryt,  Strontiau,  Kalk,  Magne¬ 
sia  u.  s.  w.  zu  verbinden,  aber  alle  Lösungen  gaben  keine  Krystalle, 
sondern  trockneten  zu  braunen,  in  VV.  und  Alk.  leicht  löslichen,  form¬ 
losen  Massen  von  bitterem  Geschmacke  ein  v  deren  wässrige  Lösungen 
prächtig  schillerten.  Kein  Metallsalz  gab  in  der  Lösung  des  Schiller- 
Btoffs,  selbst  wenn  er  mit  einer  Hase  verbunden  war,  einen  Niederschlag. 

Zusammensetzung  des  Schülerstoffs,  untersucht  von  Hkk- 
mann  Tkommsdoiiff.  Die  Analysen  wurden  mit  bei  100°  C.  im  Lik- 
inc’scheo  Apparate  völlig  ausgetrocknetem  reinen  Schillerstoffe  nach 
Liebic’s  Methode  unbestellt: 

u  * 


Versuch 

Atome 

Berechn. 

1. 

2. 

3. 

- 

Kohlenstoff 

52,464 

52,263 

52,452 

8 

=  611,496 

52,370 

Wasserstoff 

5,048 

4,986 

4,876 

9 

=  56,15*8 

4,809 

Sauerstoff 

42,488 

42,751 

42,672 

5 

=  500,000 

42,82  1 

100,000 

100,000 

100,000 

1167,654 

100,000 

Da  es  nicht  gelang,  eine  feste  Verbindung  des  Schiilerstoffs  mit 
:iner  Hase  zu  erhalten,  so  konnte  auch  das  .Mischungsgewicht  nicht 
lestimmt  werden.  ( Ann .  der  Pharm.  X1F.  p.  189  —  205}. 


Anal)  se  der  Flores  Aclbilleae  nohilis  von  Beey. 

Nachdem  der  V  erf.  schon  früher  die  Samen  derselben  Pflanze  un- 
ersucht  hat,  theil t  er  uns  nuu  eine  Untersuchung  der  Blumen  mit.  Er 
and  in  1000  Th.:  ath.  Del  2,30,  ameisensäurehaltige  Essigsäure  0,50, 
Eiweissstoff  14,5,  VVeichharz  25,0,  Gummi  34,5,  Gerbstoff  7,5,  biüern 
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Extractivstoff  mit  Aepfelsäure  und  Salzen  190,0,  Phyllochlor  11,0, 
Pflanzenfaser  280,0,  Wasser  94,0,  kiiustl.  Gummi  203,0,  Schleimgum- 
mi  27,0,  färbenden  Extractivstolf  84,0,  Verlust  26,70.  Ein  eigentlicher 
scharfer  Stoff  konnte  nicht  bemerkt  werden.  Im  Vergleich  mit  den 
Blüten  der  gemeinen  Schafgarbe  finden  wir  hier  eine  grossere  Menge 
auch  durch  Farbe  und  kampherartigeu  Geschmack  verschiedenen  ätheri¬ 
schen  öeles,  weniger  Ei weissstoff,  Weichharz,  statt  des  Hartharzes, 
weniger  Phyllochlor,  mehr  bittern  Extractivstoff,  fast  gar  kein  Salpeters, 
und  salzs.  Kali. 

Gang  der  Analyse. 

1)  5  Pf.  frischer  Blumen  hinterlicssen  heim  Trocknen  an  der  Luft 
1  Pf.  6  Unzen  6  Drachmen.  1000  Gr.  lufttrockner  Blüten  verloren 
beim  Austrocknen  94  Gran. 

2)  6  Pf.  lufttrockner,  vor  Kurzem  gesammelter  B’iOen  wurden 
mit  W.  destillirt.  Dabei  gab  eine  Bräunung  des  im  Heime  aufgehan- 
s^enen,  mit  Bleyessig  getränkten  Leinwandstreifeus  einen  Schwefelgebalt 
zu  erkennen.  Das  erhaltene  äth.  Oel  betrug  60,0  Gr.,  ein  Gr.  davon 
löste  sich  in  3840  Gr.  dest.  W.;  da  nun,  das  Destillat  202  Unzen  be¬ 
trug,  so  muss  die  ganze  Ausbeute  an  ätber.  Oei  von  6  Pf.  Blumen 
110,50  Gr.  seyn,  was  auf  1000  Gr.  2,30  giebt.  Das  ätlier.  Oel  war 
wenig  gelblich,  roch  kräftig,  etwas  kampherartig,  schmeckte  aromatisch, 
etwas  bitter  und  ebenfalls  kampherartig.  Spcc.  Gew.  =  0,983.  Con- 
sistenz  dem  Oh  Sabinae  gleich,  doch  schwerer  vom  W.  abzusondern. 
In  Aether,  Alkohol  und  fetten  Oelen  reichlich  löslich.  Ueber  der  Flam¬ 
me  schnell  entzündlich ,  mit  stark  russender  Flamme  brennend  und  eine 
Spur  Kohle  {unterlassend.  Scbwefelalkobol  und  Chlorwasser  gaben 
milchige  Flüssigkeiten,  eben  so  Bromwasser  unter  Entfärbung.  Mit 
Jod  entstand  weder  Fulmination  noch  Erhitzung;  Wasserzusatz  schied 
eine  braune  Harzmasse  von  brennendem  Geschmack  aus.  Kreosot  löste 
das  Oel  ohne  Trübung.  Aetzanunoniak  und  Aefzkali  seifenartige  Lini¬ 
mente.  Conc.  Schwefels,  gab  ein  rotbbraunes  Gemisch,  welches  stark 
nach  dem  Oele  roch  und  durch  W.  sich  unter  Ausscheidung  eines  sclunuz- 
ziggelben  Harzes  trübte.  Rauchende  Salpeters,  gab  unter  lebhafter  Er¬ 
hitzung  ein  g&bes,  dickflüssiges,  pechartig  riechendes  Gemisch,  das  sich 
durch  W.  milchig  trübte  und  eine  gelbe  flüssige  Harzmasse  von  sehr 
bittenn  ,  widerlichen  Geschmacke  absonderte. 

3)  Das  wässrige  Decoct  von  der  Destillation  war  hellbräunlich, 
trübe,  roch  krautartig,  schmeckte  trübe,  rÖthete  Lackmus,  wurde  von 
Alkohol  pulverförmig  gefällt,  gab  mit  essigs.  Baryt  einen  weissen,  in 
Salpeters*  unlöslichen,  mit  essigs.  Bley  einen  starken  gelben,  mit  Chlor¬ 
eisen  einen  grünlichgrauen,  mit  Salpeters.  Silber  einen  dunkelgrauen, 
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mit  siilpeters.  Quecksilberoxyd  einen  geringen  gelblichen,  mit  oxols.  Am¬ 
moniak  einen  weissen,  mit  Platinlösung  einen  starken  braunen  Nieder¬ 
schlag,  mit  Goldlösung  metallische  Rcduction,  mit  Kalkwasser  wolkige 
Trübung,  mit  Gallustinctur  opalisirende  Trübung. 

4)  1000  Gr.  wurden  anhaltend  mit  kaltem  dest.  W.  geschüttelt, 
<ler  filtrirte  Auszug  abgedampft.  Reim  Abdunsten  schied  sich  ein  pul- 
verförmiger  Stoff  aus,  der  sich  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  und 

I Trocknen  nicht  in  kaltem  W. ,  Alkohol  und  Aelhcr,  sehr  wenig  in  ko¬ 
chendem  W.  (doch  wurde  das  W. ,  so  wie  Salpeters.  Quecksilberoxydul 
und  Gallustinctur  weissgelblich  getrübt) ,  besser  in  Säuren ,  am  besten 
in  verdünntem  Aetzammoniak  und  Kalilauge  löste,  in  der  Flamme  unter 
crnpyreumatischcm  Geruch  verkohlte  und  eine  erdige,  mit  s.  Schwefel¬ 
wasserstoff  entwickelnde  Asche  hiuterliess,  also  Ei  weiss  war.  Er  be¬ 
trug  14,5  Gr.  Die  übrige  Flüssigkeit  wurde  verdunstet,  das  Extract 
nusgetrockuct.  Es  war  grünlichbraun ,  hygroskopisch ,  bitter,  brannte 
in  der  Flamme  ohne  zu  schmelzen,  gab  eine  trockne  Kohle  und  weisse 
erdige  Asche;  es  war  in  Aether  nicht,  in  Alkohol  zum  Theil  löslich. 
Letzterer  zog  1 6,0  Gr.  eines  braunen,  bittern,  mit  Flamme  brennenden, 
in  Aether ,  Ammoniak  und  Aetzkali  löslichen  Weichharzes  aus.  Der 
ihrige  Theil  des  Extracts  war  grünlichbraun,  trocken,  bitter,  in  der 
Flamme  sich  aufblähend,  in  W.  löslich.  Die  wässrige  Lösung  war 
neutral,  wurde  von  Gallustinctur  getrübt,  von  oxals.  Ammoniak  weiss, 
von  Gbloreisen  grünlich,  von  Platinlösung*  unbedeutend,  von  essigs. 
Bley  stark  schmutzigbraun,  von  Baryt  weiss  in  Sa!p<  ters.  unlöslich,  von 
Sublimat  w'cnig,  von  Kalkwasser  völlig  gefällt.  Alkoholzusatz  schied 
15,5  Gr.  Gummi,  Hauscnblaseulöaung  3,5  Gr.  Gerbstoff  ab.  Das 
ibriffe,  85,0  Gr.  betragend,  war  bi  ttrer  Extracti  vstoff  mit  scliwe- 
reis.  Kalk  uud  Kali. 

5)  Der  Elumenriickstand  von  No.  4  wurde  nun  mit  heissem  W. 
ehaudelt,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  färbte,  das  Decoct  abgedunstet 
nd  vorsichtig  ausgetrocknet.  Das  erhaltene  Extract  war  braun,  auf 
er  Oberfläche  glänzend,  etwras  hygroskopisch,  von  schleimigem,  etwas 
itterm  Geschmacke.  Alkohol  zog  19,0  Gr.  eines  in  Aether  unlöslichen, 
ii  Schwefels,  mit  dunkelbrauner  Farbe  löslichen,  bittern,  stark  au  den 
ähueu  klebenden  Weich  harz  cs  aus.  Die  Lösung  des  rückständigen 
xtracts  wurde  von  Alkohol  nicht  gefällt,  [Jausenblasenlösung  fällte 
iber  4,0  Gr.  Gerbstoff.  Das  rückständige  Extract  von  105,0  Gr. 
var  bittrer  Extracti  vstoff  mit  etwas  scbw,efels.  Kalk. 

6)  Der  Blumenrückstand  von  No.  5  wurde  mit  Alkohol  von  94°  II. 
iigerirt  und  der  Alkohol  so  lauge  erneuert,  als  er  sich  noch  griiu 
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färbte;  beim  Abdestiüiren  sämmtücher  vereinigter  Tincturen  wurden  8,0 
Gr.  Pliyllo  chlor  erhalten. 

7)  A etli er  gab  nur  noch  3,0  G-r.  Ph  yl  lochlor. 

8)  Die  noch  übrigen  515  Gr.  Bluinensubstanz  wurden  nun  mit 
dest.  W.  unter  Zusatz  von  etwas  Salzsäure  ausgekocht,  und  der  aus¬ 
gepresste  Rückstand  so  lange  mit  kochendem  W.  behandelt ,  als  dieses 
noch  etwas  auszog.  Sämintliche  Flüssigkeiten,  auf  ^  abgedunstet,  schie¬ 
den  beim  Erkalten  einen  pulvrigen  Stoff  aus,  der  nach  dem  Aussüsseu 
hellbraun,  von  schleimigem  Geschmack,  in  W.  löslich  erschien,  inAether 
und  Alkohol  unlöslich  war,  durch  Bleyzueker,  Sublimat  und  Gallustinctur 
gefällt  wurde,  also  als  Gummi  angesehen  werden  musste;  er  wog 
40,0  Gr.  Durch  Ammoniak  wurden  aus  der  rückständigen  Flüssigkeit 
noch  47,0  Gr.  derselben  Substanz  gefällt.  Jn  der  rückständigen  Flüs¬ 
sigkeit  erzeugte  Alkohol  einen  ansehnlichen  Niederschlag,  der  sich  wie 
die  erwähnten  Stoffe  verhielt,  aber  beim  Austrockuen  eine  klebrige  Be¬ 
schaffenheit  beihehielt,  also  Schle  i  m  guin  mi  war.  Er  betrug  27,0 Gr. 

0)  Der  lilütenrcst  vou  No.  8  wurde  nun  mit  verdünnter  Aetzkali- 
lauge  ausgezogen.  Aus  der  filtrirten,  auf  J  abgerauebteu  Flüssigkeit 
schied  sieb  nichts  von  selbst  aus,  sie  wurde  daher  mit  verdiiunter  Schwe¬ 
fels.  gesättigt,  wodurch  mau  einen  starken,  schaumigen,  nach  dein  Aus- 
waschen  braunen  und  schleimig  schmeckenden  Niederschlag  erhielt,  der 
sich  als  künstliches  Gummi  auswies  und  il6,0  Gr.  betrug.  Die 
rückständige  Flüssigkeit  w'urde  zur  Trockne  abgeraucht  und  mit  Alko¬ 
hol  ausgezogen,  welcher  beim  Abdestiüiren  84,0  Gr.  färbenden  Ex-; 
tractiv stoffs  hiuterliess. 

10)  Die  280  Gr.  betragende  rückständige  Pflanzenfaser  gab  20  Gr. 
Asche;  Wasser  zog  aus  derselben  7,0  Gr.  Schwefels,  und  salzs.  Natron 
und  kohlens.  Kali  aus.  Salzsäure  nahm  10,0  Gr.  Talkerde,  Kalkerde 
und  Eisen  auf.  3,0  Gr.  Kieselerde  blieben  ungelöst.  {Archiv  der 
Pharm .  11.  2.  p.  123  —  131). 


lieber  die  Melambo-Fiebemnde  nach  W.  Hamilton  von  Th.  i 
W.  C.  Marti us.  I 

Der  brit.  Consul  Watts  in  Carthagena  meldete  an  W.  Hamilton,  \ 
dass  diese  Rinde  ein  schätzbares  Produkt  seiner  Provinz  sey  und  wünschte  « 
zu  wissen,  was  man  iu  England  davon  halte  und  ob  sie  vielleicht  eiu  i 
Ausfuhrartikel  werden  könne.  Nach  den  handschriftlichen  Nachrichten  \ 
von  Don  Vorga  Lopkz,  Apotheker,  ist  der  Melamhobaum  den  Fieber-: 
riudeuhäuinen  an  Höhe  gleich  und  die  Rinde  der  Chinarinde  vorzuziehen. 
Sie  hat  eiu  durchdringendes  und  dauerhaftes  Aroma,  uud  Ueberfluss  au 
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rummigten  Theilcn.  .Man  braucht  sie  mit  anerkanntem  Erfolge  bei 
vrampfen,  Wunden,  Entzündungen,  Magenübeln,  auch  gegen  Engbrii- 
ligkeit,  Rheumatismen ,  Durchfälle,  mangelnden  Mouafsfluss  etc.  Eben 
o  könnte  sie  in  Wassersucht  und  bösartigen  Eiebern  gute  Dienste  lei¬ 
ten.  Der  Raum  ist  einheimisch  und  in  Menge  vorhanden.  —  ln  einem 
panischen  Werke  von  Jon.  Ic.xazio  oel  Pombo  (Freund  und  Schüler 
ou  Metis)  über  die  Naturerzeuguisse  von  Carthagenu  wird  sie  in  den 
Erwähnten  Fällen  eben  so  gepriesen  und  gesagt,  dass  sie  iu  grossen 
Mengen  nach  Havana  versandt  werde,  wo  sie  auch  gegeu  Krämpfe 
Starrkrampf?)  in  Ruf  steht.  Farbe  und  Geruch  lassea  vermutheu,  dass 
lie  Pflanze  zu  Cusparia  oder  ^ (ngustura  gehöre.  Näheres  ist  hierüber 
»icht  bekannt  worden. 

Die  Rinde  besieht  aus  Stücken  von  1  Fuss  bis  18  Zoll  Länge, 
regen  2  Zoll  Breite  und  etwa  Zoll  Dicke.  Die  obere  und  düu- 
tere  Haut  ist  äusserlich  aschfarben,  mit  unregelmässigen ,  länglichen 
furchen  bezeichnet,  und  von  der  innern,  dickem  Maut  mit  holzigem  Ge- 
rvebe ,  sich  absondernd.  Auf  dem  Bruche  riecht  die  Rinde  angenehm 
rewürzhaft.  Der  Geschmack  ist  nicht  unangenehm  bitter*.  4us 
Lransact.  of  tim  medico-botan.  soc.  of  London  for  1832  u.  1833.  S. 
>7  und  B.  Rep.  II.  1.  S.  331  —  340). 


eher  die  Abstammung  des  Gummi  Senegal. 

Bereits  Aüanson  beschrieb  die  Pflanze,  die  es  liefert,  als  Acacia 
\crck.  Sie  ist  neuerlich  in  der  Flora  von  Senegambieu  von  Lepiueek 
*eiuiottet  und  Ge  IEEE  MIX  unter  demselben  Namen  aufgenommeu  und 
.  56  abgebildet.  JMimosa  senegalensis  Lam.  (uicht  Ac.  S.  J/illd.) 

ft  synonym;  Acacia  Senegal  //  .  aber  gleich  mit  Acacia  albida 

Der  \  erek  der  Neger,  die  eben  erwähnte  Pflanze,  ist  ein  buschi¬ 
ges,  15  —  20  hohes,  an  saudigen  trocknen  Orteu  wachsendes  Bäum- 
Jien.  Die  daraus  bestehenden  Wälder  befinden  sich  nordwärts  vom 

i 

lenegal.  Die  Mauren  brauchen  zur  Einsammlung  ihre  Gefangenen, 
Welche  während  dieser  Arbeit  ganz  von  diesem  Gummi  leben  müssen. 
Üan  sammelt  es  im  Dezember,  2  Monate  nach  den  vom  Juli  bis  Okto- 
er  anhaltenden  Regengüssen.  Durch  letztere  wird  die  Riude  des  Baums 
rweicht,  sie  platzt  bei  darauf  folgender  Trockenheit  auf  und  durch 
ie  Risse  quillt  das  Gummi  hervor.  Zu  Adansüx’s  Zeiten,  um  die 

°  Vollständigere  Nachrichten  über  Carl.  Melambo  in  Th.  W.  C.  Martius 
trundriss  der  Pliarmacognosie  dts  Pilz.  Reichs.  141. 


Die  Heil. 
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Mitte  des  18.  Jahrhunderts,  betrug  die  Menge  des  auf  die  verschiede 
uen  Märkte  am  Senegal  gebrachteu  Gummis  jährlich  auf  30,000  Centu 
Dieses  Gummi  von  ^d.  Vereh  ist  weiss,  ausseu  runzelig,  innen  glasig 
in  unregelmässigen  kleinen  und  grossem  Kugeln  vorkommend. 

jt.  jLdansonii  der  gommier  rouge  Gonake  Adanson’s  liefert  eia 
Gummisorte,  weiche  röther  ist,  als  die  vorige  und  häufig  mit  ihr  ge 
mischt  wird.  Thonning  'und  Schumacher  nennen  sie  Mim.  adstrin 
gens,  da  man  die  unreifen  Früchte  zum  Gerben  hei  Bereitung  des  Ma 
roquins  benutzt.  — -  ud.  arabica  W.  {iiilotica DC.),  Adanson’s  Gom 
mier  rouge ,  Neb  Neb ,  liefert  ebenfalls  eine  grosse  Menge  von  roth 
liebem  Gummi,  das  nach  der  Regenzeit  vom  Stamme  und  von  den  Zwei 
gen  herabläuft,  aber  nicht  gesammelt  wird,  ihre  Früchte  dienen  aucl 
zum  Gerben.  ( Amt .  der  Pharm.  XIV.  1.  p.  107  —  108). 


füUtniri  ülittljn  lunjgr  n. 


Gorteoc  rad.  Rat  anhio-e  von  Fr.  Wassermann.  In  Peri 
wird  jetzt  die  Rinde  der  Ratanhiawurzei  von  den  holzigen  unwirksamer 
Theileu  getrennt  und  so  versendet.  Die  Rinde  besteht  aus  dein  ziinmt- 
braunen,  langfasrigen  Baste  mit  sp’itteriger  Unter-  und  violetter  Ober¬ 
fläche,  welche  mit  der  eigentlichen,  dunkehothgrauen,  spröden  und  durcl 
viele  Quer-  und  Längsfurchen  zerrissenen  Rinde  bedeckt  ist  und  komini 
in  hin-  und  hergebogenen,  fest  gerollten,  meist  spannenlangen ,  2  —  6 
Lin.  dicken  Röhren  vor.  Der  zusammenziehende  Geschmack  liegt  nacl 
B.  fast  ganz  im  Baste,  während  die  Oberhaut  sehr  wenig  davon  besitzt. 
Der  Verf.,  jetzt  in  Mannheim,  notirt  diese  Ratanhia  zu  4  fl.  das  Pfund, 
{udnn.  d.  Pharm.  XI.  11 .  2.  p.  226). 

Ueber  Paraguay  -  Rouoc  vom  Geh.  Rath  von  Graefe  in 
Berlin.  Es  wird  als  sehr  kräftiges  Mittel  gegen  Zahnschmerzen,  aus 
verschiedenen  Ursachen,  auch  vom  Verf. ,  der  es  in  Paris  keuneu  lernte, 
empfohlen.  £n  Berlin  findet  man  es  bei  Apoth.  Helming,  der  es  aus 
Paris  bezog.  Nach  Beral  ist  es  die  alkohol.  Tinctur  der  Blüten  von 
Spilanthus  oleracea .  Der  Geschmack  des  frischen  Krauts  oder  der 
Blumen  ist  eigeuthümlich  und  pfeffermiinzartig  kühlend.  Lassaigne’s 
Analyse  ergab  hauptsächlich  ein  flüchtiges  Oel,  einen  bittern,  sehr  schar¬ 
fen  Bestandtheil,  '  fwas  phosphors.  Kalk  und  Schwefels.,  salzs.  uud  äpfels. 
Kali.  Beral  und  Büchner  konnten  kein  ätherisches  Oel  bemerken 
uud  alle  wirksamen  Stoffe  scheinen  in  einem,  in  Alkohol  leicht  löslichen 
scharfen  Weichharze  enthalten  zu  seyn.  (Lindes  Berl.  Jahrb .  d.  Phi 
XXXV.  1.  p.  62  —  6 1). 
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INHALT.  Cobaltoxyde  von  Winkelblech.  —  Kultur  des  Safrans  im 
enat  von  Eichwald. 
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jber  die  Coballoxyde  von  C.  Winkelblech. 

Das  Hauptresultat  der  Arbeit  des  Verf.  ist  ohne  Zweifel  das,  dass 
i  Cobalthyperoxyd  sich  gegen  mehrere  Säuren  als  salzfähige  Base 
•halte  und  daher,  vorzüglich  da  auch  in  dem  Kaliumkobaltcyauid  von 
BELiN  ein  analoges  Haloidsalz  gefunden  worden,  als  Oxyd  auzuspre- 
;n  sey.  Der  Verf.  sagt  daher  durchgängig  Cobaltoxydul,  wo  man  bisher 
yd  und  Cobaltoxyd,  wo  man  bisher  Hyperoxyd  sagte.  Er  wurde  zuerst  du¬ 
rch  auf  die  bas.  Natur  des  Hyperoxyds  aufmerksam,  dass  er  bei  Versuchen 
>r  die  Trennung  des  Cobalts  vom  Nickel  mit  koldens.  Strontiaa  in  der 
LaltlÖsung  einen  geringeu  braunen  Niederschlag  erhielt,  der  sich  als 
peroxydhydrat  auswies;  zufällig  waren  aber  die  Salze  zu  diesem  Ver¬ 
alte  aus  den  Hyperoxyden  durch  Auflösung  in  Salpetersäure  erhalten 
rden.  Die  wechselnden  Farbenverbältnisse  der  Cobaltsalze  bei  ihrer 
lung  durch  Basen  waren  eine  zweite  Veranlassung  zu  genauerer 
tcrsuchuug  aller  V  erbindungen  des  Cobalts  mit  Sauerstoff  und  Wasser. 

l)  Oxydul  (Oxyd)  uud  sein  Hydrat.  Hierbei  war  der  Haupt- 
«ck,  zu  erörtern,  ob  das  Oxydul  seine  Farbe  nach  dem  Aggregat¬ 
stande  andre  (man  will  es  auf  einigen  Wegen  grau  erhalten  haben 
d  doch  soll  auch  der  blaue  Niederschlag  mit  Kali  Oxydul  seyn)  oder 
ts  gleichfarbig  sey.  Die  Farbe  des  auf  trocknein  Wege  (da  sich  der 
ne  Niederschlag  nicht  sammeln  lässt)  dargestellten  Cobaltoxyduls  kommt 
i  der  des  Nickeloxyds  und  Manganoxyduls  überein,  wird  an  der  Luft 
iuu,  jedoch  weniger  als  Manganoxydul ,  und  kann  nur  in  zugeschmolzenen 
äsern  aufbewahrt  werden. —  Darstellung:  Mau  bringt  das  Cobalt- 
Jahrgang;.  43 
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oxydhydrat  in  eia  Glaskügelchen,  legt  dieses  in  ein  Schälchen  mit  e 
hitztem  Quecksilber  und  leitet  Wasserstoff  darüber.  Man  erhält  d 
Oxydul  als  olivengrünes  Pulver.  Audi  durch  blosses  Erwärmen  üb 
der  Lampe  ohne  Quecksilberbad  kann  man  es  auf  diesem  Wege  erlu 
ten,  doch  ist  Vorsicht  nöthig,  da  bei  zu  grosser  Hitze  die  grüne  Karl 
in  die  graue  übergeht.  Man  kann  auch  das  Hydrat  oder  Carbonat 
kleine  Glaskölbchen  bringen,  diese  ganz  damit  anfüllen,  in  schwac 
Haarröhrchen  ausziehen  und  von  unten  herauf  zum  schwachen  Rothgl 
hen  erwärmen,  wodurch  man  ebenfalls  ein  oxydfreies  Oxydul  \on  o 
vengrüner  Farbe  erhält.  Metallisches  Cobalt  liefert  beim  Glühen  i 
Platintiegel  grünes  Oxyd,  beim  Glühen  im  hessischen  Tiegel  überzie 
es  sich  mit  einer  blauen  Masse,  was  offenbar  vom  Thongehnlte  d 


Tiegels  herrührt. 

Oxydulhydrat.  Erscheinungen  bei  seiner  Eil  dun 
Bringen  wir  kaustisches  Kali  in  eine  Lösung  von  Chlorcobalt  oder  s; 
peters.  Cobalt,  so  scheidet  sich  zuerst  ein  sehr  schön  himmelblauer  Kt 
per  aus,  der  aber  bald  eine  schmutzig  violette  Farbe  aunimint,  die  i 
so  dunkler  ist,  je  verdünnter  die  Lösungen  wareu ,  iu  welchem  Fa 
auch  grünliche  Flocken  vorübergebend  auftreten. 

Werden  die  beiden  Körper  in  einer  durch  Auskochen  von  Luft  b 
freiten  Lösung  angewendet,  so  tritt  der  blaue  Niederschlag  mit  ein 
ganz  rein  himmelblauen  Farbe  auf,  gebt  aber  bald  in  ein  eben  so  reiu 
Rosenroth  über;  werden  aber  diese  Lösungen  heiss  zu  einander  g 
mischt,  so  bleibt  das  Erscheinen  der  blaueu  Farbe  ganz  aus,  und 
ist  der  Präcipitat  sogleich  rosenroth.  Der  rosenrothe  Körper  heb; 
seine  Farben,  wenn  er  einmal  entstanden  ist,  coustaut  bei,  so  dass 
hei  Zutritt  der  Luft  getrocknet  und  ausgewaschen  werden  kann. 

Köhlens.  Kali  bringt  in  der  Kälte  einen  bläulichen,  aber  in  d 
Wärme  ebenfalls  einen  rosenrothen  Niederschlag  hervor,  wiewohl  seii 
Farbe  nicht  so  rein  ist  wie  bei  kaustischem  Kali. 

Beide  Körper  waren  vollkommen  frei  von  dem  Fällungsmittel,  i 
wie  von  der  Säure,  an  die  sie  früher  gebunden  waren.  Der  mit  ka 
stischem  Kali  erhaltene  Niederschlag  war  so  wenig  empfindlich  gcg< 
den  Einfluss  der  Luft,  dass  er  wochenlang  in  Wasser  suspendirt  hing 
setzt,  auch  in  Flaschen  mit  Sauerstoff  geschüttelt  werden  konnte,  ohi 
dass  seine  Farbe  alterirt  wurde ;  blos  hei  dem  Uebergang  aus  dem  feuef 
ten  in  den  trocknen  Zustand  findet  auf  der  Oberfläche  eiu  zarter  Ai 
flug  einer  braunen  Färbung  statt.  Von  Ammoniak  wird  er  nicht  au 
genommen,  und  kann  damit  geschüttelt  und  gekocht  werden,  ohne  i 
geringsten  die  Flüssigkeit  zu  färben  oder  sich  seihst  zu  verändern. 
Wird  dem  Ammoniak  eins  seiner  Salze  zugesetzt,  so  verminde 
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ich  der  rosenrothe  Körper  und  es  entsteht  eine  braune  Lösung,  beim 
.bschluss  der  Luft  wird  der  Vorgang1  unterbrochen  ,  ist  aber  Luftzu- 
•itt  und  Lösungsmittel  genug  vorhanden,  so  entsteht  eine  vollständige 
olution. 

Dass  das  Cobaltoxydul  jedoch  sich  auch  in  Ammoniak  lösen  könne, 
lebt  aus  der  Methode,  es  von  Nickel  zu  scheiden,  von  Phillips  her- 
or  und  lässt  sich  aus  folgenden  Versuchen  ersehen.  Wird  Cobaltchlo- 
iir  und  Salmiak  gelöst  und  durch  Kali  gefällt,  so  entsteht  in  dem  Falle, 
ass  Salmiak  iu  hinreichender  Menge  vorhanden  ist,  blos  ein  geringer 
rauner  Präcipitat,  der,  wenn  das  Wasser  vollkommen  luftfrei  war, 
icht  erscheint;  fehlt  es  an  Salmiak,  so  ist  der  Niederschlag  blau;  ist 
as  Kali  in  solcher  Menge  vorhanden,  dass  aller  Salmiak  zersetzt  wird, 
o  bleibt  die  Lösung  rotli ,  ist  unzersetzter  Salmiak  vorhanden,  so  wird 
ie  braun.  Fs  ist  also  bei  der  Methode  von  Phillips  durchaus  luft- 
reies  Wasser  und  eiu  Uebcrschuss  von  Kali  nöthig,  aber  wenn  die  Zer- 
ctzung  vor  sich  gegaugeu,  eine  fernere  Verhinderung  des  Luftzutritts 
berflüssig ,  denn  nachdem  die  Lösung  8  Tage  an  der  Luft  gestanden, 
atte  sie  sich  äusserlich  nicht  verändert,  und  gab  mit  Säuren  und  Ka- 
umeyanür  einen  rein  grünen  Niederschlag. 

Das  Cobaltoxydul  verbindet  sich  also  sehr  fest  init  W. ,  kann  sich 
fcer  dann  weder  mit  Ammoniak  noch  mit  Sauerstoff,  ohne  Mitwirkung 
nderer  Verwandtschaftskräfte  verbinden,  während  es  im  freien  Zustande 
auerstoff  aufnimmt  und  in  Ammoniak  löslich  ist;  an  Ammoniak  gebun- 
en  oxydirt  es  sich  nur  dann  höher,  wenn  eine  gegenwärtige  S.  die 
ilduug  eines  Doppelsalzes  gestattet.  Hierdurch  ist  alles,  bis  auf  den 
nten  näher  zu  erörternden,  hei  der  Behandlung  mit  Kali  auftretenden 
lauen  und  grünen  Körper  erklärt. 

Zusammensetzung  des  Oxydulhydrats: 

Versuch  Rechnung  Atome 

1.  2. 

Oxydul  80,144  80,685  80,656  1 

Wasser  19,494  19,133  19,344  1  Co  H 

99,638  99,818  100,000 

Das  W.  wurde  durch  Glühen  ausgetrieben  und  mittelst  Chlorcalcium 
rect  bestimmt.  Eben  so  wurde  bei  folgenden  Analysen  verfahren  nur 
ach  ausserdem  die  Kohlensäure  im  Gasometer  aufgefangen.  Der  Nie- 
srschlag,  den  kohlens.  Kali  in  der  Siedhitzr  giebt  und  der  dem  Kali- 
lederschlage  sehr  ähnlich  ist,  ist  ein  basisch  kohlensaures  wasserhalti- 
ds  Salz  v<jn  ganz  eigentümlicher  Zusammensetzung.  Setterhorg 
itersuchte  früher  den  mit  doppelkolilens.  Kali  erhaltenen,  welcher  eben 
»  zusammengesetzt  ist,  nämlich; 
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Gefunden  Seüerborg 


Oxydul 

Köhlens. 

Wasser 


70, 112 
16,(23 
13,510 


70,41 

16,23 

13,36 


Berechnet  Atome 
70,046 


16,5  ( 5 
13,439 


2 

4 


99,755 


100,000 


100,00 

Doppelkohlensaures  Kali  giebt  einen  schwcrlöslichen ,  kristallinischer 
rosenrotheu  Niederschlag,  der  Kali  enthalt,  sich  aber  in  der  Siedhitz 
in  obiges  basisches  Sulz  verwandelt. 

2)  Oer  blaue,  grüue  und  gelbe  Körper.  Der  bei  der  Be 
handlung  der  Cobaltsalze  mit  Aetzkali  in  der  Kälte  sich  vorübergeheu 
zeigende  blaue  Niederschlag  erscheint  mit  Ammoniak  noch  deutliche« 
und  zwar  am  besten  aus  dem  Salpeters.  Salze,  weil  hier,  da  sich  kei 
Doppelsalz  bildet,  die  Base  vollständig  gefällt  wird.  Fällt  man  nu 
die  Lösung  des  Salpeters.  Cobaltoxyduls  mit  überschüssigem  Ammoniak 
so  entsteht  ein  blauer  Niederschlag,  welcher  bald  anfängt,  in  das  Grün 
überzugehen,  und  wenn  er  eine  grasgrüne  Farbe  erlangt  bat,  sich  nieb 
ferner  verändert,  aber  beständig  sicli  vermindert,  weil  er  von  dem  Am 
moniak  der  überstellenden  Flüssigkeit  aufgenoinmen  wird.  War  da 
angewandte  Cobaltnitrat  neutral,  so  wird  der  Niederschlag  durch  di 
fortwährende  Einwirkung  der  in  der  Flüssigkeit  enthaltenen  Bestand 
theile  nur  theilweise  aufgenommen ,  aber  der  zurüekbleihende  grünge 
färbte  Theil  kann  mehrere  Wochen  in  dieser  Flüssigkeit  stehen,  ohn 
eine  Farbenveränderung  zu  erleiden.  Wird  er  gesammelt  uud  ausge 
waschen,  so  nehmen  die  obern  Schichten  bei  Luftzutritt  sehr  schnei 
eine  gelbe  Farbe  an,  und  nur  durch  wiederholtes  Schütteln  mit  ausge 
kochtem  Wasser  und  schnelles  Pressen  zwischen  Papier  kann  er  ohm 
sich  gelb  zu  färben  getrocknet  werden. 

Wird  die  Auflösung  des  salpeters.  Cohaltoxyduls  durch  Kochen  voi 
Luft  befreit,  bevor  ihr  das  Ammoniak  zugesetzt  wird,  uud  alsdann  sorg 
fällig  verstopft,  so  hält  sicli  der  blaue  Niederschlag  ganz  unverändert 
fängt  aber  von  der  geringsten  Menge  zutretender  Luft  an,  seine  Färb« 
in  das  Grüne  umzuändern.  Seiue  Empfindlichkeit  ist  so  gross,  dasi 
bei  allen  Bemühungen  denselben  zu  sammeln,  es  nie  gelang,  ihn  nui 
einigerraassen  blau  zu  erhalten.  Findet  die  Einwirkung  des  Ammoniak) 
Auf  das  luftfreie  salpeters.  Cobalt  in  der  Wärme  und  bei  Ausschluss  dei 
Luit  statt,  so  geht  nach  einigen  Stunden  das  schöne  Blau  in  ein  ebei 
so  reines  Rosenroth  über. 

Da  sich  der  blaue  Körper  nicht  sammeln  liess,  so  wurde  der  grün« 
zuvörderst  untersucht.  Er  stellte  nacli  dein  Trocknen  ein  grasgrünes 
nicht  hygroskopisches,  beim  Erhitzen  Wasser  gebendes  und  duukel  wer¬ 
dendes  I  ulver  dar,  welches  bei  Behandlung  mit  Salpeter«  oder  Essigs, 
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raune,  sich  erst  bei  Erhitzung  losende  Flocken  ausschied,  durch  kochen 
it  Actzkali  sich  oline  Ammoniakentvvicklung  brauu  färbte,  mit  Klee- 
iure  rosenrothes  Oxydulsalz  und  nur  eine  Spur  grüner  Flüssigkeit  (von 
leesaurem  Oxyduloxyd)  gab.  Beim  Glühen  gab  das  Pulver  so  viel 
las,  dass  dicss  unmöglich  von  dein  geringen  Sauerstoftüberschusse  ber¬ 
ühren  konnte;  die  matte  Oberfläche  des  Quecksilbers  verriet!»  Salpeters., 
'eiche  auch  nachher  durch  Kochen  mit  Actzkali,  Behandeln  mit  Essigs. 
*id  Abdampfen  durch  die  Salpetcrbildung  direct  nachgewiesen  wurde. 

t:rgleichcnde  Versuche  mit  phosphors.  und  Schwefels.  Cobaltoxydul  er¬ 
ben,  dass  auch  die  hier  mit  Actzammoniak  erhaltenen,  blauen,  sich 
rünenden  Niedersch  äge  durch  Auswaschen  nicht  von  aller  S.  befreit 
erden  können.  I)ic  blauen  Körper  sind  also  basische  Salze,  die  grü- 
len  ebenfalls  nur  zum  Theil  höher  oxydirt.  Den  Sauerstoffüberschuss 
ies  letztem  bestimmt  derVerf.  durch  Klees.,  welche  er  mit  dem  grünen 
örper  in  einem  Glaskölbchen  nach  vorgängiger  Befeuchtung  erhitzte, 
s  alles  in  rosenrothes  Oxulat  verwandelt  und  keine  Gasentwicklung 
lehr  bemerkbar  war.  Er  erhielt  nur  0,513  —  0,502  p.  C.  zü  wenig, 
m  eine  eigene  Oxydatiorsstufe  anzunehmen. 

Analyse  des  grünen  Körpers  (bas.  Salpeters,  Cobaltoxydul), 
lühen  im  Platinticgel  bis  alles  durch  die  Salpeters,  entstandene  Oxyd 
i  Oxydul  reducirt  war.  Binden  der  Salpeters,  an  Aetzbaryt,  Entfernen 
5s  Barytüberschusses  durch  Köhlens. ,  Fällen  durch  Schwefels.  Wasser 
as  dem  Verluste  bestimmt.  Resultate: 


Versuch 

Rechnung 

Atome 

1. 

2. 

Kobaltoxyddl 

69,415 

69,178 

69,422 

6 

Salpetersäure 

16,500 

16,582 

16,703 

1 

Wasser 

14,085 

14,240 

13,875 

5  Coäf-f5Coj{. 

Analyse. des 

blauen 

Körpers 

(bas.  oxals. 

Cobaltoxydul).  Da 

eser,  aus  Salpeters.  Kobalt  erhalten,  nicht  ohne  Veränderung  trocken 
»halten  werden  konute,  so  stellte  sich  der  Verf.  einen  blauen  Körper 
bn  grösserer  Dauer  aus  dem  oxals.  Cobaltoxydul  mit  Actzkali  dar, 
idem  er  das  feiuzertbeilte  in  VV.  suspendirte  Salz  mit  verdünnter  Kali- 
uige  schüttelte;  der  entstehende  blaue  Körper  wurde  bei  gelinder  Er¬ 
wärmung  plötzlich  roth.  Man  muss  also  ausgekochtes,  und  völlig  wie- 
ur  erkaltetes  W.  nehmen,  wenn  die  Darstellung  gelingen  soll.  Der 
iederschlog  wurde  mehrmals  mit  ausgekochtem  W.  geschüttelt,  dieses 
bgegosseu,  zwischen  Löschpapier  gepresst.  Die  erhaltene  blaue  Masse 
rurde  beim  Trocknen  unter  der  Luftpumpe  doch  etwas  blaugrün.  Sie 
cthielt  kein  Kali  mehr,  aber  viel  Klecsäure.  Da  sie  beim  Glühen  in 
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Metall,  Oxydul,  Köhlens,  und  W,  zerfallen  muss,  so  gab  diess  das  bc 
quemste  Mittel  zur  Analyse  an  die  Hand.  Resultate: 


Versuch 

1,  2. 

Rechnung 

Atome 

Cobaltoxydul 

67,632 

67,469 

67,487 

3 

Kleesäure 

22,125 

22,024 

21,723 

1  ’  | 

Wasser 

10,243 

10,507 

10,790 

2  Co  G-j-2 Co K 

Des  gelben 

Körpers. 

Erzeug 

ung  aus  dem  Grünen  hängt  von 

der  Luft  ab.  Man  suspendirte  letztem  in  W.  und  setzte  ihn  an  die 
Luft;  die  Farbenveräiideruag  ging  langsam  von  oben  nach  unten  fort; 
erst  nach  einigen  Wochen  war  die  Färbung  gleichmässig;  die  reth  ge¬ 
wordene  Flüssigkeit  verhält  sich  als  eine  verdünnte  Lösung  von  salpc- 
tersaurem  Cobalt.  Der  gelbe  Körper  veränderte  sich  beim  Trocknen 
nicht  imd  hielt  etwas  Salpeters,  mit  der  grössten  Hartnäckigkeit  zurück, 
Durch  kalte  Kalilauge  wurde  er  nicht  verändert,  durch  heisse  braun 
gefärbt.  Das  relative  Verhältniss  des  Oxyduls  und  des  hinzugetretenen 
Sauerstoffs  wurde  durch  Klees,  wie  oben  bestimmt.  Das  Resultat  ent¬ 
sprach,  wenn  keine  Salpeters,  mehr  vorhanden  wäre,  97,762  p.  C.  Oxy¬ 
dul  und  2,238  Sauerstoff.  Nähme  man  eine  Verbindung  von  1  Oxyd 
und  6  Oxydul  an,  so  würde  man  durch  Rechnung  nur  83,966  p.  C 
Oxydul  erhalten.  Vielleicht  wird  eine  solche  Verbindung  gebildet  und 
der  Ueberschuss  von  Oxydul  ist  an  Salpeters,  gebunden. 

Im  Allgemeinen  ist  also  die  Neigung  des  Cobaltoxyduls  zui 
Bildung  basischer  Salze  von  himmelblauer  Farbe  hieraus  klar,  so  wi( 
ihre  Bedingung  durch  die  Affinität  der  gegenwärtigen  Basen  und  der 
Temperaturgrad.  So  entsteht  mit  Kali  und  Salpeter-,  salz-  odei 
Schwefels.  Cobalt  sogleich  das  basische  Salz,  welches  sich  bei  gewöhn 
licher  Temperatur  langsam  genug  zersetzt,  um  wahrgenommen  zu  wer 
den.  Dem  klees.  Cobalt  vermag  dagegen  das  Kali  anfangs  nur  l  dei 
Saure  zu  entziehen,  nur  bei  Erhitzung  auch  das  letzte  Drittheil.  Dai 
schwächere  Ammoniak  verhält  sich  auch  gegen  die  leichter  zersetzbarei 
Cobaltsalze  wie  Kali  im  letztem  Falle.  Die  basischen  Salze  oxydirei 
sich  an  der  Luft  hoher  (während  sich  das  reine  Hydrat  unveräuder 
erhält) ;  jedoch  ist  es  des  beständigen  Farbenwechsels  wegen  nicht  wahr 
gcheisrÜch,  dass  der  grüne  Körper  ein  bestimmtes  intermediäres  Oxy 
enthalte.  Eher  der  gelbe;  letzteres  wird  auch  cinigermassen  dadurc! 
unterstützt,  dass  Mosaxder  von  dem  dem  Cobalt  so  analogen  Eisei 
ein  g’eich  zusammengesetztes  Oxyduloxyd,  freilich  auf  trocknem  Wege 
erhalten  hat. 

3)  Oxydul  oxyde.  Es  wurde  versucht,  das  besprochene  Oxyd 
•xydul  auf  trocknem  Wege  durch  Erhitzung  des  Metalls  darzustellen 
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a  einige  Proben  bei  der  Analyse  für  jene  Formel  zu  viel,  für  eiue 
erbindung  aus  gleichen  Tlicileu  zu  wenig  Sauerstoff  gaben,  wurdcu 
Jgende  Versuche  über  die  Vollständigkeit  der  Verbrennung  angcstellt: 

n)  Feinstes  Pulver  von  Cobaltoxydhydrat  ward  im  offnen  Platin- 
liälchcn  erhitzt,  das  erhaltene  zarte  sammtsebwarze  Pulver  unter  Um¬ 
bren  so  lange  roth  geglüht,  bis  cs  nicht  mehr  au  Gewicht  verlor. 

b)  Cobaltoxydul  ward  in  einem  tarirten  Glaskiigelchen  bei  gelin¬ 
kter  Wärme  durch  Wasserstoff  reducirt,  nach  völligem  Erkalten  ge- 
Dgen,  in  derselben  Kugel  unter  einem  Strome  atmosphärischer  Luft 
^•bräunt  und  wieder  gewogen. 

c)  Das  aus  dem  Hydrat  erhaltene  Oxyd  ward  durch  Wasserstoffgas 
Jueirt  uud  das  Wasser  gewogen.  Resultate : 

a.  b.  c.  Berechuef  Atome 

Sauerstoff  23,766  24,297  24,112  24,023  7 

Cobalt  76,133  75,702  75,625  75>977__  6  4Co-f£o. 

99,899  99,999  99,737  100,000 

treh  schwaches  Rothgliihen  des  Oxyds  aus  seinem  Hydrate  hei  noch 
längerer  Hitze  erhält  man  einen  sehr  ähnlichen  (schon  von  Hess  be¬ 
triebenen)  Körper  von  folgender  Zusammensetzung  (nach  der  Analyse 

rch  Wasserstoffgas) : 

t.  2.  Berechnet  Atome 

Cobalt  73,058  73,333  73,457  3 

Sauerstoff  26,307  26,507  26,543  4  t  o  Go. 

j  '  ‘  99,365  99,840  100,000 

Kleesaures  Cobaltoxyduloxyd.  Letztere  Oxydatiousstufe 
bt  mit  Kleesäure  ein  sehr  interessantes  Salz.  Der  Verlasser  hatte 
nerkt,  dass  der  mit  chlorigs.  Alkalien  in  den  Lösungen  der  Kobalt- 
fce  erhaltene  Niederschlag  mit  Kleesäure  eine  grüne  Lösung  giebt. 

übergoss  nun  eine  Portion  feuchten  Oxydhydrats  mit  eiuer  conccntr. 
ssung  von  Klees. ^  schon  in  der  Kälte  entstand  unter  lebhafter  Knt- 
iklung  von  Kohlensäure  eine  stark  grüne  Flüssigkeit  und  ein  rosen- 
her  Bodensatz.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  entwickelte  heim  Kochen 
mfalls  Köhlens,  uud  entfärbte  sich  unter  Absatz  desselben  Pulvers. 

»  gelang  die  Auflösung  des  Oxydhydrats  ohne  alleu  Absatz  kleesauren 
zes,  noch  am  besten,  w'cun  mau  die  Klees,  kalt  hielt  und  in  gros- 
n  Uebermaass  anwendete.  Aus  der  unverhältuissmässigen  Menge  ent- 
ckelter  Köhlens,  iiess  sich  schliessen,  dass  schon  die  grüne  Hüssig- 
it  zum  Theil  Oxydul  enthalten  müsse,  wahrscheinlich  desshalb,  weil 
I  Reactiou  Wärme  genug  erzeugt,  um  den  neugebildeten,  leicht  zer- 
jzbaren  Körper  zum  Theil  zu  zersetzeu.  —  Zu  Bestimmung  der  Sauer- 
41  menge  der  Base  wurde  eine  couc.  Lösung  des  Salzes  durch  Kochen 
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zersetzt  und  die  Kohlens.  in  einem  Gasmesser  aufgefangen.  Der  Sauer 
Stoff  wurde  aus  der  Köhlens,  und  dem  klees.  Oxydul,  das  Oxydoxydu 

aus  dem  Sauerstoff  berechnet  uud  so  folgendes  Resultat  erhalten: 

Versuch  Rechnung 

1  At.  Cobaltoxyduloxyd  =  Co  Co  45,384  45,201 
4  At.  Kleesäure  ,  54,612  54,799  Co  C  +  Co  G ; 


99,996  100,000 

Schon  bei  einer  Temp.  unter  50°,  auch  am  Lichte  zersetzt  sich  diese: 
Salz;  in  letzterem  Falle  setzt  sich  das  kleesaure  Cobaltoxydul  sein 
langsam  in  kleinen  Kryställcheu  ab.  Durch  Aussetzen  der  Lösung  ii 
dünnen  Schichten  unter  den  Exsiccator  erhält  man  das  Salz  in  dunkel» 
grünen,  scidengiänzenden,  in  W.  leichtlöslichen,  nicht  zerfliesslichcu  Nal 
dein;  die  Lösung  ist  schöner  und  intensiver  grün,  als  Nickelsalze,  den! 
mangans.  Kali  gleich  kommend;  Kalksalze  vermögen  die  Kleesäuru 
nicht  zu  entziehen;  die  Lösung  wird  gefällt:  Von  Actzalkalien  braun 
von  kohlens.  Kali  grün,  an  der  Luft  braun  werdend,  von  Aefzammo 
niak  nur  im  conc.  Zustande  braun,  im  verd.  gar  nicht,  von  Kalium! 
eisencyanür  blau,  jedoch  nur  langsam  und  am  besten,  wenn  sie  saue: 
ist.  Kohlens.  Kalk  und  Baryt  wirken  nicht  zersetzend,  können  als« 
zur  Entfernung  der  freien  Klees,  beuutzt  werden.  Schwefel wasserstof 
wirkt  langsam  ein;  Cyankalium  erzeugt  einen  weissen  Niederschlag. 

Das  Salz  bildet  mit  klees.  Ammoniak  und  Kali  leicht  lösliche,  ii 
kleinen,  unbestimmbaren  Kryställchen  auftretende  Doppelsalze.  Die  Lo 
sung  des  Kalidoppelsalzes  muss,  wegen  ihrer  Neigung  zu  Bildung  eine 
basischen  Oxyduldoppelsalzes  und  Kohlens.,  schneller  als  das  einfach 
Salz  zur  Trockne  gebracht  werden.  Dieses  basische  Oxyduldoppelsal: 
wurde  erhalten,  als  inan  bei  einem  Versuche  grössere  Krystalle  de 
grünen  Kalidoppclsalzes  zu  erhalten ,  eine  grosse  Menge  der  grünei 
Lösung  neben  Schwefels,  unter  die  Luftpumpe  brachte.  Es  entwickelt 
sich  langsam  Kohlens.  und  die  Flüssigkeit  setzte  rosenrothe,  rhombisch» 
Krystalle  ab,  welche  in  W.  uulöslieh  waren,  beim  Glühen  vorüberge 
hend  blau  wurden,  kohlens.  Kali  und  metallisches  Cobalt  hinterliessen 
Dasselbe  Salz  bildet  sich  heim  Kochen  von  klees.  Cobalt  mit  klees 
Kali.  Klees.  Nickel  giebt  unter  gleichen  Umständen  ein  hellgrünes 
leichtlösliches,  neutrales  Doppelsalz.  Vergleicimngsweise  wurde  da 
Verhalten  der  Hyperoxyde  des  Nickels,  Bleys  und  Mangans  gegen  Klee 
säure  untersucht.  Die  beiden  ersten  wurden  stark  angegriffen  un 
schnell  zu  Oxyd  reducirt.  Das  letztere  löste  sich  leicht  unter  Entbic 
düng  von  Kohlens.,  die  Lösung  fuhr  aber  fort,  Kohlens.  zu  eothindei 
setzte  klees.  Manganoxydul  ab  und  hielt  nur  so  viel  Mangan  zurücl 
als  der  Löslichkeit  des  Oxydulsalzcs  entsprach. 
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Man  kann  das  Verhalten  der  Klees,  zum  Kobalt  zur  Darstellung 
des  reinen  Cobalts  benutzen,  indem  man  das  beliebige  Cobalterz  in  ir- 
gend  einer  Säure  löst,  durch  chlorigs.  Natron  fällt,  den  Niederschlag 
mit  einer  conc.  Lösung  von  Klees,  schüttelt  und  das  Filtrat  durch  Ko¬ 
chen  zersetzt. 


4)  Oxyd.  Es  war  hauptsächlich  zu  untersuchen,  in  wiefern  das 
bisher  sogenannte  Hyperoxyd  eiue  salzähnliche  Hase  sey,  und  ob  etwa 
eine  noch  höhere,  ein  wahres  Hyperoxyd  darstellende  Oxydationsstufe 
existire.  Das  letztere  muss  in  Folge  der  Untersuchung  verneint  werden. 


Schmilzt  man  Salpeters.  Cobaltoxydul,  so  scheiden  sich  bald  schwarz¬ 
graue  Körner  unter  Salpetergascntwicklung  ab,  bis  das  ganze  eine  feste 
stahlgraue  Masse  bildet,  von  der  jedoch  die  Salpeters,  äusserst  schwer 
vollständig  zu  trennen  ist.  Man  muss  sie  zu  feinem  Pulver  zerreiben 
und  in  einem  Porzellantiegel  so  lauge  glühen,  bis  keine  rotlien  Dämpfe 
mehr  entweichen  und  auch  dann  noch  bleibt  leicht  eine  leicht  zu  Täu¬ 
schungen  veranlassende  Spur  Salpeters,  zurück.  Das  Oxyd  wurde  durch 
Glühen  und  durch  Reduction  mit  Wasserstoff  analysirt.  Es  bestand  aus: 

1.  2.  Rechnung 


Cobalt  70,833  71,043  71,089 

Sauerstoff  29,000  29,101  28,901 


also  =  Go. 


99,883  100,144  100,000 

Man  leitete  ferner  durch  in  W.  suspendirtes  Oxydulhydrat  Chlor,  bis 
nichts  mehr  aufgenommen  wurde,  sammelte  den  Niederschlag  und  trock¬ 
nete  ihn;  man  fällte  ferner  eine  Salpeters.  Cobaltlösung  mit  chlorigs. 
]\atron,  welches  mit  Aetzkali  versetzt  war.  Beide  Niederschläge  gaben 
nach  dem  Trocknen  einen  schwarzen  Körper  vou  inuschlichein  Bruche, 
der  beim  Reiben  ein  dunkelbraunes  Pulver  giebt.  Der  Zusatz  von 
freiem  Alkali  bei  der  Fällung  durch  chlorigs.  Natron  ist  nötliig,  weil 
twas  Cobalt  als  Salpeters.  Oxyd  gelöst  bleibt.  Diesen  Körper,  fährt 
er  Verf.  fort,  hielt  Dingler  für  ein  cobaltsaures  Salz,  was  nicht  der 
?all  seyn  kann,  da  er  ohne  Gasentwickelung  von  kaustischen  Alkalien, 
welche  Cobaltoxyd  nicderscldagcn ,  zerlegt  wird.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  Präcipitate,  die  durch  chlorigs.  Alkalien  in  Nickel-  und  Cobaltlösun¬ 
gen  erhalten  wrerden,  das  überschüssige  chlorigs.  Natron  fortwährend 
zerlegen.  Diese  Kraft  ist  so  stark  bei  ihnen,  dass  der  Verf.  wenige 
Grane  eine  ganze  Flasche  chlorigs.  Natron  zersetzen  sab.  Das  ent¬ 
wickelte  Gas  ist  jedoch  nicht  blos  Sauerstoff,  sondern  enthält  viel  Chlor ; 
«s  muss  demnach  das  chlorigs.  Natron  nicht  blos  in  Sauerstoff  und 

rhlornatrium,  sondern  auch  in  Natron,  Chlor  und  Sauerstoff  zerfallen. 

Das  Cobaltoxydhydrat  lässt  sich  schwer  auswaschen,  durch  Anf- 
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kochen  wird  diesem  Uebelstande  begegnet.  Von  der  Analyse  wird 
weiter  unten  die  Rede  seyn. 

Eigenschaften  des  Cobaltoxyds.  Durch  Aetzammouiak  wird 
es  an  sich  gar  nicht  verändert,  weder  durch  Schütteln,  noch  durch  Er¬ 
wärmung  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  Nickelhyperoxyd,  welches 
mit  Ammon,  geschüttelt  sich  schnell  unter  Entwickelung  von  Stickgas  zu 
einer  blauen  Flüssigkeit  auflöst.  Noch  abweichender  von  dem  des  Nik¬ 
keis  ist  sein  Verhalten  gegen  klees.  Ammoniak;  wird  nämlich  eine  ge¬ 
sättigte  Auflösung  des  letzteren  mit  feuchtem  Cobaltoxydhydrat  erwärmt, 
so  wird  es  unter  Ammoniakentwickelung  zu  einer  grünen  Flüssigkeit 
aufgenommen,  weil  das  Ammoniak  hier,  wo  die  starke  \  erwandtschaft 
des  Oxyduloxyds  auf  die  Kleesäure  mit  wirkt,  das  Cobaltoxyd  bis  zu 
diesem  Punkte  zu  reduciren  vermag,  und  das  entstandene  Oxyduloxyd 
noch  einen  Theil  des  Ammoniaks  austreibt» 

Von  den  Säuren  kann  sich  nur  ein  Theil  mit  dem  Oxyde  verbin¬ 
den,  ohne  es  zum  Oxydul  zu  reduciren.  Citronensäure,  Traubensäure 
und  Weinsäure  lösen  es  leicht  auf,  reduciren  dasselbe  aber  so  vollkom¬ 
men,  dass  kaustische  Alkalien  sie  rein  blau  (bei  der  Weins,  ausgenom¬ 
men,  wobei  gar  keine  Fällung  stattfiudet)  und  Cyaneisenkalium  sie  grün 
füllt.  Eeide  Proben  sind  äusserst  empfindlich  für  die  Gegenwart  von 
Oxyd,  welches  sogleich  die  Farben  des  blauen  und  grünen  Niederschlags 
alterirt.  Die  Traubensäure  giebt  ein  ziemlich  schwerlösliches  Salz  mit 
dem  Cobaltoxydul  vou  blassrother  Farbe,  aus  Körnern  von  zusammen¬ 
gehäuften  Kryställchen  bestehend ,  und  unterscheidet  sich  dadurch  vou 
der  Weinsäure.  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Phosphorsäure  ver¬ 
binden  sich  mit  dem  Oxyde,  sind  jedoch  sehr  leicht  durch  Licht  und 
Wärme  zersetzbar,  so  dass  mit  iliuen  nie  ein  oxydulfreies  Salz  erhalten 
werden  kann. 

Die  Gegenwart  des  Oxyds  in  einer  Cobaltlösung  wird  durch  die 
dunklere  Farbe  derselben  und  die  braunen  Niederschläg-e  ,  welche  durch 
koldens»  Erden  und  kaustische  Alkalien  erhalten  werden»  bewiesen.  Die 
Salzsäure  nimmt,  wenn  keine  Erwärmung  dabei  statlfindet,  langsam  das 
Oxyd  auf,  zersetzt  sich  jedoch  hei  höherer  Temperatur  in  Chlor  und 
Chlorür.  Auf  trockncm  Wege  lässt  sich  das  Chlorid  nicht  erzeugen, 
es  Yv  urde  metallisches  Cobalt  in  überschüssigem  Cblorg'ase  verbrannt, 
ohne  dass  etwras  anderes,  als  das  Chlorür  erhalten  wurde. 

Die  cimracteristiscbsten  Eigenschaften  bat  das  essigs.  Cobaltoxyd, 
die  Essigsäuie  löst  das  feuchte  Hydrat  langsam,  aber  vollständig1  auf, 
und  giebt  eine  ganz  intensiv  braungefärbte  Lösung,  welche  im  höchst 
verdünnten  Zustande  gelb  erscheint.  Wenige  Tropfen  reichen  bin,  eine 
Flasche  Wasser  weingelb  zu  färben.  Das  essigs.  Cobaltoxyd  verträgt 
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Siedhitze  ohne  Desoxydation.  Sehr  wenig  Mangan  zerstört  die  Lös¬ 
lichkeit  des  Cobaltoxyds  in  Essigsäure.  Von  kaustischen  und  kohleus. 
fixen  Alkalien  wird  das  essigs.  Cobaltoxyd  braun  gefällt,  eben  so  von 
kohlens.  Ammoniak.  Das  kaustische  Ammoniak  fällt  es  ebenfalls  braun, 
aber  nicht  vollständig;  von  Schwefelwasserstoff  und  Ammouiumsulfohydrat 
wird  es  schwarz  niedergeschlagen.  Von  neutralen  kleesauren  Salzen 
wird  es  augenblicklich  nicht  verändert,  geht  aber  nach  einigen  Tagen 
in  das  Grüne  über;  mit  Säuren,  wie  Salpeters.,  Schwefels.,  geht  es 
langsam  in  die  entsprechenden  Oxydulsalze  über.  Von  Jodnatrium  wird 
seine  Farbe  in  rotbgelb  umgeändert;  von  arseniks.  und  phosphors.  Al¬ 
kalien  wird  ein  brauner,  und  von  Kaliumeisencyaniir  ein  dunkelrothcr 
Niederschlag  erzeugt,  wobei  zu  berücksichtigen  ist,  dass  das  Reagens 
nicht  im  Ueberschuss  zugesetzt  werden  darf,  deun  der  Präcipitat  hat 
die  Eigenschaft,  an  das  Kaliumeisencyanür  Cyan  abzusetzev,  es  zu  dem 
Cyanid  zu  erheben,  und  selbst  durch  Umwandlung  in  Cyanür  eine  grüne 
Farbe  anzunehmen.  Es  fallt  demnach  das  Kaliuineisencyanür  die  Oxy¬ 
dulsalze  grün,  die  Oxyduloxydsalze  blau  und  die  Oxydsalze  dunkelroth. 
Vergleichende  Versuche  mit  dem  entsprechenden  Nickeloxyde  angestellt, 
gaben  kein  ähnliches  Resultat,  indem  dasselbe  von  allen  Säuren,  unter 
heftiger  Einwirkung,  sogleich  zum  Oxydulsalze  reducirt  wird,  und  es 
Hesse  sich  auf  das  Verhalten  beider  Acetate  eine  analytische  Methode 
zur  Trennung  des  Cobalts  vom  Nickel  gründen.  Es  wird  nämlich  das 
essigs.  Cobaltoxyd  von  kohlens.  kalkerde  ausgcfällt,  das  essigs.  Nickel¬ 
oxyd  aber  nicht. 

Analyse  des  Cobaltoxyds  (und  anderer  Hyperoxyde) 
durch  Kleesäure.  Die  Kleesäure  behauptet  nach  den  Erfahrungen 
des  Verf.  bei  der  Analyse  aller  Hyperoxyde  einen  entscheidenden  Vor¬ 
zug,  und  zwar  theils  weil  sich  der  Beobachtungsfehler  bei  Anwendung 
der  Klees,  in  der  Sauerstoffbestimmung  durch  4,  in  der  Metallbestim¬ 
mung  durch  3  dividirt,  theils  weil  die  geringste  Menge  unzersetzten 
Hyperoxyds  durch  schwarze  Pünktchen  in  dem  hellgefärbten  Oxalate 
kenntlich  ist;  ist  noch  etwas  VV.  da,  so  wird  diess  hier  nicht’,  wie  bei 
Anwendung  des  Wasserstoffs ,  als  Sauerstoff  berechnet.  Das  kleesaure 
Cobaltoxydul  eignet  sich  nach  dem  V  erf.  bei  den  meisten  Cobaltbestim¬ 
mungen  noch  besser,  als  das  Metall.  Es  ist  ausserordentlich  wenig 
hygroskopisch;  sein  Wassergehalt  wurde  durch  zwei  Analysen  mit  Dö- 
BEREINER  übereinstimmend  gefunden,  nämlich: 


Cobaltoxydul 

1. 

2. 

41,216 

Rechnung 

40,895 

Atome 

1 

Kleesäure 

40,084 

39,103 

39,489 

1 

Wasser 

19,590 

19,656 

99,975 

19,616 

100,000 

2 

i 
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Zum  Behuf  der  Analyse  muss  man  die  Hyperoxyde  in  das  feinsti 
Pulver  verwandeln  und  sich  dessen  durch  Sichen  durch  ein  Stuckchet: 
Flor  versichern.  Man  muss  ferner  ein  GlaskÖlbchen  von  etwa  Durch 
messer  durch  einen  Kork  mit  dem  Rohre  des  Gasmessers  so  verbinden 
dass  es  schnell  abgenommen  und  angesetzt  werden  kann,  da  die  heftige! 
Rcaction  ein  schnelles  Zusaminenschmelzcn  erheischt,  wenn  kein  Gas 
verloren  gehen  soll. —  Die  durch  Chlor  und  chlorigs. Natron  erhaltener! 
Oxyde  boten  ganz  unerwartete  Schwierigkeiten  dar;  beide  gaben  ir 
mehrern  Versuchen  durch  einfache  Glühung  einen  Wassergehalt  von  über 
20  p.  C.,  eine  Zahl,  die  gar  kein  einfaches  Verhältnis  giebt.  Den 
Fehler  dieses  Resultats  liegt  darin,  dass  das  Kobaltoxydhydrat  seinen 
Sauerstoff  eher  als  den  Rest  des  W.  verliert,  und  letzterer  nur  durch 
anhaltendes  Rothglühcn  entfernt  werden  kann;  ferner  dass  man  auf  ge-, 
nanntem  Wege  kaum  ein  chlorfreies  Oxyd  zu  erhalten  vermag,  wenct 
man  es  nicht  vor  dein  Auswaschen  und  Trocknen  mit  starker  Kalilauge t 
kocht.  Zwei  Analysen  (die  eiue  durch  Glühen,  die  andre  durch  Klee** 
säure),  uuter  Beobachtung  dieser  Vorsichtsregeln  angestellt,  gaben  fol¬ 
gende  Zusammensetzung  des  Cobaltoxydhydrats: 


1. 

2. 

Rechnung 

Cobalt 

53,975 

53,689 

53,655 

Sauerstoff 

21,351 

21,891 

21,811 

Wasser 

24,103 

24,420 

24,534  =  Co  H3. 

99,429 

100,000 

100,000 

Vergleichungsweise  wurde  auch  das  Nickclhyperoxydhydrat  und  das! 
Manganhypcroxydhydrat  analysirt. 

Zusammensetzung  des  Nickelhyperoxydhydrats: 


Versuch 

Rechnung 

Nickel 

53,837 

53,701 

Sauerstoff 

22,031 

21,790 

Wasser 

24,133 

24,509 

100,000 

100,000 

Zusammensetzung  des  Manganhy peroxydhy dr  ats.  Der 
aus  Manganoxydulsalzen  durch  chlorsigs.  Natron  erhaltene  Niederschlag 
trocknet  zu  einer  leicht  zerreiblichen  ,  nicht  zusammenhängenden,  rot!i4 
braunen  Masse  ein.  Sein  Saucrstoffgchalt  wurde  durch  Kleesäure  be¬ 
stimmt  =  15,934  p.  C.;  das  Mangan  bestimmte  inan,  da  sich  klees. 
Manganoxydul  nicht  wiegen  lässt,  aus  dein  Oxyd.  Der  Wassergehalt 
wurde  ganz  anders  gefunden,  als  Bertiiier  in  dem  durch  Behandlung 
des  Oxyds  mit  Salpeters,  erhaltenen  Hyperoxydhydrat  angiebt,  nämlich 
noch  einmal  so  gross; 
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Mnnganhyperoxyd 

Wasser 


Verstirb  Rechnung 
90,489  90,66 1 

9,400  9,349  =  Mn?  M. 


99,889  100,000 


6)  Cobalt  säure. 


Ueber  die  Existenz  dieser  lässt  siel»  der  Verf. 


folgcnderinassen  aus: 

Gmelins  Meinung  über  die  Existenz  derselben  gründet  sich  auf 
die  Messung  des  Sauerstoffs,  welchen  das  Cohaltoxydul  während  seiner 
Auflösung  in  Ammoniak  verschluckt.  Der  Verf.  konnte  jedoch  auf  be¬ 
sagtem  Wege  zu  keinem  überzeugenden  Resultate  gelangen  ,  weil  hei 
der  Gewichtsbestimmung  des  Cobalts  von  einem  seiner  Salze  ausgegan¬ 
gen  werden  musste,  uud  der  durch  Ammoniak  erhaltene  Präcipitat  trotz 
aller  Bemühung  sieh  nur  theilweise  auflöste.  Das  klees.  Cobaltoxydul, 
welches  auch  ohne  höhere  Oxydation  in  Ammoniak  auflöslich  ist,  würde 
ein  Mittel  abgegeben  haben,  die  Sauerstoflmenge ,  welche  verschluckt 
wird,  zu  messen,  wenn  uicht  die  grosse  Menge  Salmiakgeist,  die  zu 
seiner  Lösung  uothwendig  ist,  durch  Ausstosscu  von  Ammoniak  das 
Resultat  veränderte;  bei  einem  ungestellten  Versuch  trat  eine  Vermeh¬ 
rung  statt  einer  V  erminderung*  des  Gasvolumens  ein.  Ausserdem  scheint 
mir  Folgendes  gegen  die  Existenz  der  Cobaltsäure  zu  sprechen.  Ihre 
Auflösungen  werden  durch  keine  Erd-  uud  Metallsalze  niedergeschlagen, 
was  hei  den  übrigen  Metallsäuren  nicht  der  Fall  ist;  ferner  löst  sich, 
wenn  ein  neutrales  Oxydulsalz  mit  Ammoniak  gefallt  wird,  der  Nieder¬ 
schlag  nicht  vollständig  auf,  was  doch  der  Fall  seyn  könnte,  wenn  das 
Ammoniak  sich  allein  als  Base  verhielte;  sodann  wird  das  Cobalt  von 
kaustischem  Kali  mit  hrauoer  Farbe  gefällt ,  was  uicht  seyn  könnte, 
wenn  sich  das  Cobalt  als  Säure  verhielte.  Nehmen  wir  an,  dass  die 
Fällung  mit  Kali  desshalb  entstehe,  weil  das  cobaltsaure  Ammoniak  nur 
als  ein  Doppelsalz  mit  irgend  einem  Ammoniaksalze  bestehen  köuue  und 
dadurch  in  seine  Bestandteile  zerfalle,  dass  das  Kali  die  Existenz  die¬ 
ses  Ammoniaksalzes  aufliebc,  so  sind  nur  zwei  Fälle  möglich,  entweder 
ist  in  dem  braunen  Niederschlag  das  Cobalt  noch  als  Säure  enthalten, 
oder  cs  ist  durch  die  reducirenden  Eigenschalteu  des  Ammoniaks  auf 
eine  niedrigere  Oxydatiousstufe  gebracht  w  orden,  ln  diesem  Falle  wäre 
das  Auftreten  von  gasförmigem  Stickstoff  durchaus  notwendig,  wovon 
aber  bei  keinem  dieser  Salze  nur  eine  Spur  wahrzunehmen  war.  Der 
erhaltene  Niederschlag  w'urde  analysirt  und  verhielt  sich  als  reines  Oxyd¬ 
hydrat;  demnach  blieb  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  das  Cobalt¬ 
oxyd  als  negativer  oder  positiver  Bestandteil  in  die  genannten  Salze 
übergeht?  Seine  Fäliung  durch  kaustisches  Alkali  spricht  für  das  erste, 
Entstehungsw  eise  der  Salze  aber,  die  an  die  Gegenwart  vou  freiem  Am* 
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nioniak  gebunden  ist,  ist  der  letzteren  Meinung  günstig.  Ist  das  Co¬ 
baltoxyd  als  Base  vorhanden,  so  müssen  die  Salze  stark  basisch  seyu.f 
was  aus  den  Zersetzuugsproducicn  derselben  bei  dem  Glühen  hervor-i 
geht,  es  entwickelt  sich  nämlich  viel  freies  Ammoniak,  dahei  suhlimirl; 
ein  neutrales  Ammoniaksalz,  welches  sich  in  die  Säure  des  Doppelsalzc* 
mit  dem  Cobalt  getheilt,  das  als  Oxydulsalz  hinterblcibt.  Genau  isl 
jedoch  die  Frage  blos  durch  eine  quantitative  Analyse  zu  entscheiden.] 
welche  von  den  Eigenschaften  der  in  Rede  stehenden  Doppelsalze  sehn 
erschwert  wird,  sie  bilden  nämlich  sehr  kleine,  meist  zerfliessliche  Kry-i 
slällchcn,  welche  durch  Auflösen  in  Wasser  Oxyd  absetzen,  auch  wenn 
sie  wiederholt  aufgelöst  und  zur  Trockne  gebracht  werden. 

Diese  quantitative  Analyse  gab  in  zwei  Versuchen: 

1.  2. 

Metall  53,709  54,158 

Sauerstoff  2t, 424  21,500 

Wasser  24,867  24,342 

100, 000  100*000 

Also  denselben  Wassergehalt  wie  in  der  früher  angegebenen  Auflösung, 
des  Oxydhydrats,  welchen  der  Verf,  auch  dieser  Uebereinstimmung  wegen 
für  richtiger  hält,  als  den  von  Hess  angegebenen.  Eine  Reihe  andrer 
Versuche,  Cobalt  zu  erzeugen,  gab  nur  negative  Resultate.  {Ann.  der 
Pharm.  XIII.  p.  148—168,^.  253—265). 


Ueber  Kultur  des  Safrans  im  Ciianat  von  Eichwald. 

In  Baku  (41°  N.  Br.)  wird  derselbe  auf  den  nächsten,  die  Stadt 
umgebenden  Bergen  in  einem  meist  sehr  losen  Sandboden  gebaut. 
Auch  in  den  andern  35  Dörfern  der  Baku’schen  Provinz  ist  der  Safrau- 
bau  nicht  minder  bedeutend  und  der  Safran  ausserordentlich  gut,  selbst 
den  von  Hamadin,  dem  alten  Susa,  um  vieles  übertreffend.  Um  Der- 
bent  wird  nur  wenig,  zum  Gebrauche  der  Einwohner,  gebaut.  In  Baku 
aber  giebt  es  selten  ein  Haus,  das  nicht  ein  grosses  oder  kleines  Stück 
Ackerland  mit  dem  Herbstsafran  (Crocus  autumnalis )  bebaut.  Die 
Blätter  schiessen  im  März  empor,  nach  Ostern  verwelken  sie  schon 
wieder  bei  eintretender  Hitze  und  werden  dann  abgerissen.  Im  Septem¬ 
ber  uud  Oktober  fängt  die  Blüthezeit  an,  die  Erndte  geschieht  dann 
Ende  Oktobers  oder  Anfang  Novembers.  Nach  dem  Abpflücken  und 
Einsammeln  der  Bliithen  wird  die  Erde  in  den,  nicht  mehr  als  12  Zoll 
breiten,  Fusswegen  der  Beete  mit  einer  Schaufel  aufgestochen,  so  dass 
man  fast  die  Wurzeln  berührt.  Doch  bleibt  der  Safran  in  der  Erde. 
Wiederholt  man  dieses  Aufiockern  alle  Jahre,  so  kann  der  Safran  5  bis 
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(j  Jahre  auf  einer  Stelle  bleiben,  ohne  umgepflanzt  zu  werden.  Später 
wird  die  Zwiebel  weich  und  verfault.  Pflanzt  mau  ihn  aber  in  jener 
Zeit  um,  so  kann  eine  Zwiebel  20  bis  30,  selbst  40  Jahre  dienen. 

Das  Umpflanzen  des  Safrans  geht  nach  Ostern  vor  sich,  zur  Zeit, 
wo  die  Blätter  verwelken.  Der  Safran  hat  sich  alsdann  vermehrt  und 
man  findet  stets  immer  2  —  3,  oder  4  —  5  Zwiebeln,  die  man  daun 
einzeln  verpflanzt.  ln  trocknen  und  heissen  Jahren  ist  die  Erudtc 
schlecht;  bei  starkem  Regen  nur  kann  man  auf  eine  gute  rechnen. 
J)iescr  persische  Safran  wird  anders  aufbewahrt  als  der  türkische  und 
andere  Arten.  Man  macht  nämlich  aus  den  sorgfältig  gesammelten 
Stigmaten,  mit  wenigem  Wasser  befeuchtet,  etwa  *  Fuss  im  Durclim. 
haltende,  runde  Kuchen,  die  kaum  einige  Linien  dick  sind.  Sie  werden 
alsdann  zur  Hälfte  zusammengeklappt  und  so  getrocknet  versandt.  Ge¬ 
wöhnlich  bilden  2  solcher  Kuchen  ein  Pfund  Safran. 

Aus  einem  ßatmnn  (l5  Pfund)  Blüthen  erhä’t  man  etwa  30  So- 
lotnik  (10  Loth)  des  besten  Safrans,  indem  man  nur  die  Narben  (Stig¬ 
mata  trifida )  nimmt;  aber  ein  ganzes  Pfund  gewöhnlichen  Safrans,  zu 
dem  man  alsdann  die  noch  nicht  ganz  entwickelten  Staubwege  mischt. 
Von  jenem  kostet  das  Pfund  10  Rubel  K.  M.,  von  diesem  4  Rubel. 
Der  reinste  uud  tbeuerste  wird  selten  in  den  Handel  gebracht.  Er 
giebt  eine  sehr  reine  gelbe  Farbe  und  wird  besonders  zum  Färben  der 
Seide  verwandt.  Während  des  Einsammelns  kann  mau  diesen  schönen 
S.  zu  8  Rubel  kaufen.  ln  Astrachan  kostet  er  30  Rubel  M.  Man 
baut  in  Baku  jährlich  an  3000  Pud  (jedes  zu  100  Ruh.  Silb.)  und  ver¬ 
führt  ihn  ineist  nach  Persien  und  von  da  selbst  nach  Indien.  In  Per¬ 
sien  braucht  man  ihn  fast  zu  jeder  Speise,  besonders  zum  Pilaw,  der 
nie  ohne  denselben  gegessen  wird.  Auch  gegen  Krankheiten  wird  er 
angewandt.  Nach  Russlaud  kommen  nur  etwa  30  Pud. 

Von  den  Persern  wurde  er  1825  stark  verfälscht  und  zwar  durch 
die  dünnen  unreifen  Staubwege.  Man  verkaufte  1825  so  verfälschten 
S.  das  Pfund  zu  4  Rubel  K.  M.  Der  Commandant  befahl  desshalb, 
künftig  entweder  lauter  guten  Safran  zu  sammeln,  oder  den  gewöhnlichen 
mit  mehr  Sorgfalt  auszusuchen.  Zur  Chans-Zeit  musste  der  Verfälscher 
100  —  200  Rubel  zahlen,  ausserdem  wurde  ihm  sein  Safran  in’s  Ge¬ 
sicht  geschmiert  und  sein  Bart  abgeschoren.  (Eichwald  Reise  auf  d, 
caspisc/ien  Meere  und  in  dem  Caucasus.  Bd.  I.  p,  242). 
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fil  fincrr  /Hit  ll)  ei  Lungen« 

Die  langen  Buktublätter  stamme»  nach  Wahlenberg  nicht 
von  Diosma  serratifolia  ah,  sondern  von  Empleurum  serrulatum.  Es 
ergab  sich  diess  aus  den  aufgefuudeuen  Kapseln.  ( Archiv  der  Pharm. 
XIV.  i.  p.  lli). 

Afrikanischer  Salep.  Nach  Lindsay  giebt  denselben  Orchis 
hicornis  L.  (Satyr,  cucullatum  Thb.) ,  welche  am  Kap  in  sandigen,  im 
Frühjahr  überschwemmten  Orten  vorkömmt.  Die  Einwohner  nennen  sie 
Roode  Trcwe.  Die  Knollen ,  welche  eine  besonders  gute  Salepsorte 
liefern«  sind  uneethcilt,  ländlich  und  mit  Haaren  besetzt.  Durch  letz- 
tcres  Kennzeichen  kann  man  diesen  afrikanischen  Salep  leicht  vom  orien¬ 
talischen  unterscheiden.  (Amt.  der  Pharm.  I.  3.  p .  3l4). 

Conservatiou  des  destillirten  Wassers.  Die  Bilduug  der 
bekannten  grünen  Materie  im  dest.  Wasser  wird  nach  der  Erfahrung 
des  Fürsten  zu  Salm -Host mar  uurch  einstündiges  Kochen  des  Was¬ 
sers  oder  durch  Aufbewahrung  desselben  in  Flaschen  von  gelbem  Glase 
am  besten  verhindert.  (Pogg.  Ann.  XXXV .  p .  526). 


Intelligenz-Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  I gGr.  Prenss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  angezeigle  Bücher  sind  durch  Leopold 
VoSi  in.  Leipzig  zu  erhalten. 


So  eben  ist  erschienen: 

Wiegmamfs  Archiv  für  Naturgeschichte. 

3s  Heft  mit  2  Kupfert. 

Das  bereits  unter  der  Presse  befindliche  4te  Heft,  mit  welchem  der  2te 
Band  des  Archivs  beginnt,  wird  Ende  September  ausgegeben;  die  ersten  drei 
Hefte  sind  in  jeder  Buchhandlung  zur  Ansicht  zu  erhalten.  Der  Preis  eines 
vollständigen  Jahrg.  von  6  Heften  mit  12  Kupfert.  beträgt  6  Rtldr. 

Nicolai  sehe  Buchhandlung  in  Berlin . 


So  eben  ist  bei  Leopold  Voss  in  Leipzig  erschienen: 

Bert lii er,  I3.,  Handbuch  der  metallurgisch -analytischen  Che¬ 
mie.  Oder  über  die  Eigenschaften,  Zusammensetzungen  und 
Prohinncthoden  der  metallischen  Substanzen  und  Brennma¬ 
terialien.  Uebersetzt  mit  eigenen  Erfahrungen  und  Zusätzen 
vermehrt  von  Carl  Kerstcn.  Erster  Theil,  mit  5  Kupfertafeln, 
gr.  8.  Rthlr.  3.  12  Gr. 


Der  zweite  und  letzte  Theil  ist  ebenfalls  ziemlich  vollendet  und  wird  bal¬ 
digst  erscheinen. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig., 
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INHALT.  Xanthogensaure  Salze  und  die  Zusammensetzung  der  Xantho- 
rensaure  selbst  von  Zeise.  —  Specifische  Wärme  der  in  Wasser  lösÜclien  Salze 
on  Rudberg.  —  Fieberrinden  von  Cucliero  von  Poppig. 

Kl.  Mitth.  Galläpfel  vom  Terpentinbaum.  —  Bereitnng  des  Senföls  von 
Rot  mann.  —  Zersetzung  des  Schwefelarsens  durch  Silber  von  du  Menil.  — ■ 
iuistrocknen  narkotischer  Extracte  von  Dems.  —  Titangehalt  der  hess.  Tiegel 
on  W  ö  h  1  e  r. 


Jeher  die  xantliogeosauren  Salze  und  die  Zusammensetzung 
der  Xanthogensaure  seihst  von  Zeise. 

Die  vorliegenden  Versuche  wurden  zwar  zunächst  in  der  Absicht 

O  t 

ngestellt,  die  Zusammensetzung  der  Xanthogensaure  genauer  zu  ermit- 
cln,  da  bei  der  frühem  Analyse  der  Wasserstoff  nicht  direct  bestimmt 
md  durch  einen  Zusatz  von  Borsäure  zu  dein  Kalisalze  auch  der  Koh-  ' 
enstoff  unsicher  geworden  war.  Da  jedoch  die  Zusammensetzung  der 
Säure  aus  den  Salzen  bestimmt  wurde  und  über  das  Verhalten  dieser 
elbst  auch  manche  genauere  Versuche  angestellt  sind,  so  fangen  wir 
mit  den  Salzen  an. 

I.  Xanthogensaure  Salze. 

l)  Xanthogens.  Kali.  Darstellung:  Durch  Neutralisirung 
iiner  alkoholischen  Kalilösung  mit  Schwefelkohlenstoff,  oder  durch  all- 
nähliges  Hinzuthun  einer  angemessenen  Menge  Kalihydrat  zu  einer  alko- 
lolischen  Auflösung  des  ScliAvefelkohlenstoffs.  Bei  letzterem  Verfahren 
s>t  die  Beimischung  eines  färbenden  Stoffs  am  wenigsten  zu  fürchten. 
t>as  Eintrocknen  geschah  im  Vacuo  zuerst  über  Chlorcalcium,  dann  über 
Schwefelsäure.  Das  Salz  bildet  sich  auch,  obgleich  langsam,  wenn 
iiian  einf.  koldens.  Kali  statt  des  Actzkalis  anwendet;  dabei  steigen 
tinige  Blasen  auf,  es  scheint  sich  jedoch  auch  doppelkoldens.  Kali  zu 

Iilden.  Wenn  man  statt  des  wasserfreien  Alkohols  einen  ganz  alkohöl- 
reien  Aether  anwendet,  so  scheint  kein  xanthogens.  Salz  zu  entstehen. 

6.  Jahrgang.  44 

iS  ' 
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Eigenschaften.  Gicht  bei  der  trocknen  Destillation  das  söge 
nannte  Xa  nt  bogen  öl.  Dieses  ist  ein  Gemenge  von  Mercaptan  uu 
einem  dem  Thialäther  sehr  äbnlicben  Körper,  wabrscbeinlicb  auch  voi 
ThialÖl.  Mit  Schwefel  destillirt  giebt  das  Salz  ein  schweres,  wieThialö 
riechendes  Oel.  Die  conc.  wässrige  Lösung  des  Salzes  giebt  bei  de 
Destillation  nichts  als  Alkohol ,  Schwefelkohlenstoff  und  Schwcfelwasser 
Stoff.  Endlich  erhält  man  nach  öfterer  Erneuerung  des  W.  nur  nocl 
W.  und  Schwefelwasserstoff.  Der  rothbraune  Rückstand  ist  dann  eil 
Gemenge  von  Schwefelkalium,  Schwefelkohlenstoffkalium ,  koldens.  um 
uuterschwefligs.  Kali.  Die  Bildung  von  Alkohol  und  Schwefelkohlen 
Stoff  kündigt  sich  sogleich  hei  diesem  Processe  dadurch  an,  dass  di< 
Lösung  alkalisch  reagirt  und  gelbbraun  wird.  Die  Lösung  des  xantb 
Kali  in  wasserfr.  Alkohol  lässt  sich  ohne  Zersetzung  eiutrocknen,  selbsii 
wenn  man  die  Flüssigkeit  fast  iu  stetem  Kochen  erhält.  Wassergehalt 
selbst  nur  8  —  10  p.  C.  dagegen  erzeugt  hei  der  ersten  Auhval'unp 
alkalische  Reaction  und  bei  längerem  Kochen  bildet  sich  wenigsten« 
auch  ein  iu  Alkohol  schwerlösliches  Salz  (wahrscheinlich uuterschwefligs 
Kali).  Setzt  man  der  wässr.  Lösung  hei  der  Destillation  kiulänglicl 
Alkali  (z.  B.  Kali-  und  Kalkhydrat  untereinander)  zu,  so  erhält  inac 
ausser  Alkohol  auch  Mercaptan.  Trockne  schweflige  S.  wirkt  aul 
trockues  xanth.  Kali ;  es  bildet  sich  uuterschwefligs.  Kali  und  das  De¬ 
stillat  enthält  ausser  schwefliger  S.  und  etwas  Schwefelkohlenstoff’  noch 
andere  coinplicirtere  Producte.  Die  Einwirkung  des  trocknen  Salzsäure¬ 
gases  ist  bekannt;  das  Destillat  ein  Gemenge  von  Schwefelkohlenstoff, 
einem  ätherartigen  Körper  und  freier  Salzsäure.  Fluorsilicumgas  erzeugl 
eine  sehr  verwickelte  Reaction,  es  bildet  sich  dabei  unter  andern  ein 
Gemenge  von  Fluorkalium  und  Fluorsiiiciumkalium.  —  Sorgfältig  ge¬ 
schmolzenes  Kolophonium  bewirkt  hei  gelinder  Wärme  eine  einfache 
Zerlegung,  man  erhält  einen  Rückstand  von  Kolophonium  und  Kolophon¬ 
kali.  D  as  Destillat  riecht  eigentümlich ,  etwas  terpentiuartig,  enthalt 
Schwefelkohlenstoff  und  einen  andern  flüchtigen  Körper.  Krystallisirtes, 
sorgfältig  geschmolzenes  Kopaivharz  zeigte  iu  einer  Temp.,  Wobei  sich 
das  Salz  für  sich  zersetzt,  keine  deutliche  Wirkung. 

Zusammensetzung.  Ueber  die  Analyse  der  xauthogens.  Salze 
im  Allgemeinen  ist  liier  zu  bemerken,  dass  sie  fast  alle  durch  blosses 
Stehen  über  Chlorcalcium  in  verd.  Luft  hinreichend  ausgetrockuet  wer¬ 
den  können.  Das  Kalisalz  verliert  wenigstens  im  Destillirapparate  durch¬ 
aus  nicht  unter  etwa  200°,  dann  aber  wird  es  roth  und  giebt  Xantho- 
genöl.  Die  zu  analysirenden  Salzmengen  wurden  jedoch  stets  auch 
noch  über  Schwefels,  iu  verd.  Luft  gestellt  und  daun  erst  gewogeu. 
Die  Analyse  selbst  geschah  bei  allen  Salzen,  wo  nichts  besonderes 
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rwälmt  ist,  durch  Verwandlung  in  Sulfate,  welche  durch  Digestion  mit 
tifungs  schwächerer,  dann  stärkerer  Salpeters.,  Eintrocknen  und  Glü- 
en  bewirkt  wurde.  Einigemal  wurde  in  Rücksicht  auf  mögliche  Ver- 
iichtigung  unzersetzter  Xanthogens.  etwas  Schwefels,  zugesetzt.  Die 
‘erwandlung  geschah  in  demselben  Platintiegel,  in  welchem  das  Salz 
uletzt  ausgetrocknet  worden  war,  derselbe  stand  während  der  Digestion 
l  einer  weiten  Platinsrhale,  um  allem  Verluste  durch  Spritzen  möglichst 
orzubeugen.  Das  geglühte  Sulphat  wurde  in  einigen  Fällen  vor  dem 
lägen  über  Schwefels,  abgekühlt.  Schwefels.,  zur  Zersetzung  ange- 
rendet,  erzeugt  leicht  eine  Beimischung  von  Kohle.  Auf  diese  Art 
»nden  sich  in  dem  xanth.  Kali  29,368  Th.  Kali.  Bei  einem  syntheti* 
j:'hen  Versuche  durch  Sättigung  einer  alkoholischen  Kalilösung  von  be- 
iinmtem  Gehalt  mit  Schwefelkohlenstoff  ergaben  sich  29,244  p.  C.  Kali 
ilie  frühere,  1825  ungestellte  Analyse  durch  Salzsäuregas  gab  20,7  p.C.) 
iess  giebt,  wenn  man  gleiche  Mischungsgewichte  Kali  und  S.  anuimmt, 
«r  die  Xanthogens.  ein  Mischungsgew.  =r  1427,3.  Nach  der  Formel 
4  C6  H10  0  berechnet  sich  das  Mischungsgew.  auf  1425,679  und 
e  Zusammensetzung  des  Kalisalzes 

=r  Kali  29,268 

y  / 

Säure  70,732 

Too,ooo 

2)  Xanthogens.  Natron.  Darstellung:  Durch  Sättigung  der 
Ikoholischen  Natronlösung  mit  Schwefelkohlenstoff,  welche  langsamer 
geschieht,  als  beim  Kali.  Nach  Verdampfung  des  Alkohols  über  Chlor* 
»lcium  hatte  sich  theils  eine  farblose,  uukrystalliuische,  theils  eine 
elbe ,  büschelförmige  Masse  gebildet.  Man  löste  erstere  w  ieder  in  Al* 
)hol  und  trocknete  völlig  ein,  letztere  in  W.  und  dampfte  bis  zur 
rystallisation  ab;  der  aus  Nadeln  bestehende  Brei  wurde  zwischen 
«öschpapier  ausgepresst  und  über  Schwefels,  getrocknet.  Das  erste 
ulz  bezeichnet  der  Verf.  mit  « ,  das  zweite  mit  /?. 

Eigenschaften.  Von  diesen  ist  nur  die  ausgezeichnete  Krystal* 
lationsfähigkeit  des  Salzes  zu  bemerken. 

Zusammensetzung,  u  gab  21,605,  ß  21,468  Natron,  im  Mit* 
1  21,536.  Die  Rechnung  giebt: 

Natron  2  1,5 18 

Saure  78,482 

1 00,000 

3)  Xanthoge  nsaurer  Baryt.  Darstellung:  Zu  fein  gerie* 
nem  wasserfr.  Baryt  wurde  eine  Lösung  Von  Schwefelkohlenstoff  in 
Eisscrfr.  Alkohol  gethan,  die  Mischung  einige  Stunden  lang  unigeschiit* 
It  filtrit,  und  so  geschwind  als  möglich  ausgetrocknet.  Man  kann 
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auch  geschmolzenes  Barythydrat  zu  einer  alkoholischen  Schwefelkohlen 
stoffiösung  setzen.  In  beiden  Fällen  geschieht  die  Bildung  dieses  Salze 
noch  langsamer ,  als  die  des  Natronsalzes. 

Eigenschaften.  Auf  die  erste  Art  dargestellt  stellt  er  zuers 
eine  klebrige  Masse  dar,  welche  sich  hei  weiterer  Austrocknung  übe 
Schwefels,  unter  der  Luftpumpe  uuter  häufiger  Bildung  grosser  Blaset 
in  einen  völlig  trocknen,  harten,  zu  Pulver  zerreiblicheu  Körper  ver 
wandelt.  Setzt  inan  der  klebrigen  Masse  nur  ganz  wenig  W.  zu,  s 
wird  sie  schnell  fest  und  krystalliniscb ,  und  löst  sich  dann  mit  gelb 
lieber  Farbe  in  einer  grossem  Menge  W.  auf,  die  Lösung  über  Chlor 
calcium  oder  Schwefels,  verdampft,  giebt  wasserhelle,  farblose,  theil 
blättrige,  tlieils  sternförmige  Krystalle.  Die  Krystalie  scheinen  nacl 
einem  Versuche  2  At.  W.  zu  enthalten;  für  die  klebrige  Masse  stimm 
die  Annahme  von  1  At.  Wasser  am  besten  mit  den  Verhältnissen.  — 
Der  xanthogens.  Baryt  zersetzt  sich  sefsr  leicht,,  nicht  nur  schon  he 
Abdampfung  einer  wässrigen  oder  selbst  alkoholischen  Losung  in  verd 
Luft,  hei  Austrocknung  des  kryst.  Salzes  (wodurch  die  genaue  Wasser 
bestiminung  fast  unmöglich  wird,  sondern  selbst  bei  Aufuewahrung  ir 
verschlossenen  Gefässen.  Die  Producte  schienen  im  Allgemeinen  diesel¬ 
ben  zu  seyn,  wie  heim  Kalisalze.  Bei  der  trocknen  Destillation  giebl 
es  ein  mercaptanhaitiges  Destillat. 

Zusammense tz ung.  Zum  Behuf  der  Analyse  wurde  ein  was¬ 
serfreies  Salz  ohne  Zersetzung  dadurch  erhalten,  dass  man  die  alkoho- 
fische  Lösung  schlechthin  über  Schwefelsäure  eintrocknen  fiess.  Dei 
Versuch  gab  40,402  p.  C.  Baryt;  die  Rechnung  giebt: 

Baryt  40,1619 
Säure  59,8381 
100,0000 

4)  Xanthogens.  Kalk.  Bildet  sich  ebenfalls  durch  Schütteln 
einer  alkoholischen  Schwefelkohlenstofflösung  mit  Kalkhydrat.  Wird 
durch  Eindampfung  als  gummihaltige  Masse  erhalten. 

5)  Xanthogens.  Ammoniak.  Theils  durch  Neulrnlisirung  dei 
S.  mit  kohlens.  Ammoniak,  theils  durch  Fällung  der  alkoholischen  Lo¬ 
sung  des  Barytsalzes  mit  alkoholischem  Salmiak,  theils  endlich  durch 
Fällung  einer  wässrigen  Lösung  desselben  Salzes  mit  Schwefels.  Ammo¬ 
niak  zu  erhalten.  Es  kann  jedoch  auf  die  letztere  Art  nicht  ohne  Zer¬ 
setzung  fest  erhalten  werden;  nur  eine  kleine  Menge  erhält  sich  unzer- 
setzt  und  wird  trocken  und  muss  dann  durch  Aether  von  den  Zersez- 
zungsprodukten  befreit  werden.  Das  auf  die  letztem  Arten  dargestellte 
Salz  zersetzt  sich  beim  Erhitzen  und  giebt  unter  andern  Schwefelkoh- 
lenstoffammoniak ;  letzteres  bildet  sich  auch  durch  Erhitzung  eines  Ge- 
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lenges  von  xauthogeus.  Kali  uiit  Salmiak.  Diese  Erfahrungen  stimmen 
licht  mit  den  früher  an  dem  durch  Neutralisation  der  S.  mit  kohlens. 
tmmoniak  dargestellteu  Annnoniaksalze  beobachteten  Erscheinungen 
tberein. 

6)  Xanthogens.  Bleyoxyd.  Darstellung:  Man  versetzt 
;anthogens.  Kali  mit  Salpeters,  Bley  in  Ueberschuss,  fügt  hierauf  einen 
Jeberschuss  des  xanthogens.  Kali  zu,  filtrirt  und  trocknet  den  Nieder- 
fchlag.  Nur  so  erlangt  man  nämlich  einen  nicht  durch  das  Filter  ge- 
, enden  Niederschlag,  wie  der  Fall  ist,  wenn  man  das  xanthogens.  Kali 
on  Anfang  an  vorwalten  lässt.  Durch  Fällung  einer  alkoholischen 
.ösung  des  Kalisalzes  mit  einer  gleichen  Losung  von  essigs.  Bley  er- 
ält  man  es  in  Gestalt  einer  krystailinischen  Pfianzenwolle  (wie  sich  der 
erf.  ausdrückt);  doch  ist  auch  hier  ein  Uebermass  des  Bleysalzes  au- 
uwenden.  Obgleich  diess  auf  Bildung  eines  Doppelsalzes  zu  deuten 
«cheint,  so  erhielt  der  Verf.  doch  durch  Abdampfung  einer  Mischung 
eider  Losungen  nur  gewöhnliches  xanthogens.  Bley. 

Eigenschaften.  Schwefels,  mit  sehr  wenig  W.  vermischt,  kalt 
lazu  gegossen,  wirkt  nur  äusserst  langsam  auf  das  Salz  (wodurch  der 
;erf.  früher  zu  Annahme  gänzlicher  Wirkungslosigkeit  verleitet  wurde). 
3onc.  Schwefels,  dagegen  bewirkt  schnell  Ausscheidung  von  Xantho- 
^ensäure.  Gegen  trocknes  Salzsäuregas  verhält  sich  das  Salz  wie  das 
Kalisalz;  in  einem  Strome  von  Schwefelwasserstoffgas  dagegen  verändert 
s  sich  durchaus  nicht;  setzt  man  es  dagegen  jn  fein  geriebenem 
Zustande  längere  Zeit  der  Einwirkung  einer  wässrigen  oder  alkoholi- 
chen  Lösung  von  Schwefelwasserstoff  aus,  so  schwärzt  sich  zwar  end- 
Ich  das  Pulver,  Ausscheidung  von  Xanthogens.  ist  aber  nicht  zu  be- 
nerken.  Wässrige  Lösungen  von  Schwefelbaryum  oder  von  Schwefel¬ 
wasserstoff-Kalium  oder  -Ammonium  wirken  iebhaft  ein,  fällen  Schwe- 
clbley  und  bilden  entsprechende  xanthogens.  Salze.  —  Erhitzt  man  das 
lleysalz  mit  einer  wässr.  oder  aikoh.  Kalilösung,  so  geht  es  bei  ge- 
visser  Temper,  zuletzt  ins  Schwarze  über  und  man  erhält,  wenn  man 
aiclit  zu  viel  und  zu  starke  Kalilösung  und  nicht  zu  grosse  und  zu  lang« 
litze  anwendete,  eine  Lösung  von  reinem  xanthogens.  Kali.  Bst  zu 
viel  Kalilauge  da,  so  erhält  man  erst  eine  Lösung  von  xanthogens. 
|JIey,  aus  der  sich  bei  fortgesetzter  Erhitzung  mehr  von  dem  schwärzet 
Körper  ausscheidst.  Ein  Theil  des  Pulvers,  das  mit  Kaliüberschus* 
lange  im  Sieden  erhalten  worden  war  und  meist  Schwefelbley  enthielt, 
zeigte  bei  Behandlung  mit  Essigs,  ziemlich  viel  Bleyoxyd,  wahrschein¬ 
lich  au  Kohlens.  gebunden.  —  Mit  blossem  W.  gekocht  schwärzt  sich 
•das  xanthogens.  Bley  sehr  langsam.  Wässrige  oder  alkoholische  Am¬ 
moniaklösung  wirkt  im  Wesentlichen  wie  Kalilösung. 


692 


i 


Zusammensetzung.  Dem  Versuche  nach  49,638  p.  C.  Bley 
oxyd ;  der  Rechnung  nach : 

ßleyoxyd  49,447 
Säure  50,363 

7t  00,000 

7)  Xan  thogensau  res  Ku  p  fer  oxyd  ul.  Darstellung:  Ge 
radezu  mittelst  wässriger  Lösungen  nicht  möglich  rein  zu  erhalten.  Fü 
die  Analyse  muss  man  daher  die  alkoholische  Lösung  des  Kalisalze 
durch  alkoholische  Kupferchloridlosung  fällen ;  den  Niederschlag  erst  ini 
Alkohol  und  dann  mit  W.  auswaschen.  Der  Niederschlag  ist  im  Ueber 
schuss  von  Kupferchlorid  löslich.  Wendet  man  Jagegen  wässrige  Lö 
sungeu  und  das  essigs.  Kupfersalz  an ,  so  ist  wie  heim  Bleysalze  zi 
verfahren.  Das  aus  wässrigen  Lösungen  erhaltene  Salz  zeichnet  sic 
durch  einen  eigenthümJicheu  starken  Geruch  aus,  der  ihm  sehr  lang 
anhängt;  dieser  Geruch,  so  wie  schwarzbraune  Färbung,  welche  sic 
iin  Moment  des  Fällens  zeigt,  deuten  auf  eine  bei  der  Bildung  statt 
findende  Zersetzung;  diese  Zersetzung  wird  jedenfalls  bewirkt  durc 
den  frei  werdenden  Sauerstoff  des  Kupferoxyds,  denn,  obgleich  ma 
das  Salz  mit  Kupferoxydsalzen  dursteilt,  so  ergiebt  die  Analyse  doef 
dass  es  als  Oxydulsalz  zu  betrachten  ist  (wenn  man  nämlich  die  ander 
xanthogens.  Salze  als  üxydsalze  annimmt). 

Eigenschaften.  Wird  von  Schwefels,  hei  gewöhnlicher  Temji 
äusserst  langsam  angegriffen;  bei  gelinder  Erwärmung  mit  sehr  conc.  S 
zeigt  es  zuerst  grünliche  Färbung,  welche  aber  bei  Zusatz  von  W.  de 
frühem  gelben  wieder  Platz  macht.  Bei  fortgesetzter,  steigender  Er 
hitzung  findet  völlige  Zersetzung  Statt,  indem  sich  wahrscheinlich  schwe 
fels.  Kupferoxydul  bildet.  —  Conc.  Sulzs.  wirkt  in  der  Kälte  ebenfäll 
langsam  ein;  bei  Erwärmung  bildet  sich  Kupferchlorür,  und  man  be 
wirkt  deutlich  Entwicklung  von  Xanthogensäure.  —  Nur  weun  das  Sal 
ursprünglich  nicht  ganz  frei  vou  Schwefclkupter  gewiesen  oder  durc 
lange  Aufbewahrung  damit  verunreinigt  worden  isst,  giebt  es  mit  sal 
peters.  oder  essigs.  Bley  eiueu  gewöhnlich  röthlichbrauueu  Niederschlag 

Zusammensetzung.  Das  Salz  wurde  durch  Salpetersäure  zer 
setzt,  wie  die  andern;  das  Schwefels.  Salz  erhitzt,  bis  es  einige  Zei 
laug  starken  Schwefelsäuredampf  gegeben  hatte,  dann  gelöst,  und  da 
Oxyd  durch  Kaliüberschuss  aus  der  kochenden  Flüssigkeit  ausgefälll 
gewaschen,  getrocknet,  mit  etwas  Salpeters,  durchglüht.  Man  erhiel 
42,14  Oxyd.  Ware  das  Salz  ein  Oxydsalz,  so  gäbe  die  Rechnung  nu 
25,799  Oxyd;  ist  es  ein  Oxydulsalz,  so  verlangt  die  Rechnung  38,82- 
Oxydul;  42,14  Oxyd  sind  aber  38,0  Oxydul,  daher  also  wohl  eil 
Oxydulsalz  vou  foigeuder  Zusammensetzung  nach  der  Rechnung: 


\ 
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Oxydul  38,8  24 

Säure  61,176 

100,000 

11.  Zu  summen  Setzung  der  Xantliogeusäure.  W  urde  durch 
nu'ysen  des  Kuli  und  des  Blcysalzes  bestimmt.  Kohlenstoff  und  Was- 
prstoff  aut  die  gewöhnliche  Weise  durch  \  erbrennung  in  Sauerstoffgas. 
ler  Schwefel,  nur  aus  dem  Kalisalze,  dagegen  auf  eine  schon  bei  der 
uaiyse  des  Mer  ca  pt ans  ausgeführte  Weise,  nämlich  durch  Mengung 
es  Salzes  mit  kuhlens.  Natron  und  Kupferoxyd ,  Ueberschütten  mit  dem- 
älben  Gemenge,  Verbrennen,  Auslaugen  der  Masse  mit  siedendem  W, 
>  Uebersättigen  der  filtrirteu  Flüssigkeit  mit  Salzsäure.  Behandlung 
it  Salpeters,  oder  Königswasser,  oder  Schnieken  mit  kohlens.  Kali 
der  Natron  und  Salpeters  oder  cldors.  Kali  sind  Bestiminungsmethodea 
es  Schwefels,  welche  nach  der  Aussage  d«  s  Verf.  hier  nicht  ohne  \  er- 
iste  ausgeführt  werden  können.  Die  Resultate  in»  Mittel  aus  allen 
ersuchen  geben  folgende  Zusammensetzung: 


S 

C 

H 

0 


Versuch 
56,4  l  l 
31,930 
4,508 
7,151 
100,000 


Atome 
4  =  804,660 
6  =  458,622 
10  =  62,397 

1  =  100,000 


Rechnung 
56,440 
32,169 
4,377 
7,014 


1425,679  100,000 

111.  Zersetzung  der  X a n  l  h oge n säu rc.  Wenn  man  die 
urch  Schwef  Läure  oder  Salzsäure  aus  einem  ihrer  Salze  ausgeschic- 
enc  Säure  einer  erhöhten  Temp.  aussetzt,  so  verwandelt  sie  sich  völlig 
i  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff.  Schon  bei  24  C.  wird  dies« 
Ersetzung,  welche  mit  Temperaturerhöhung  verbuudeu  ist,  eingeleitet; 
e  findet  auch  bei  Gegenwart  von  reinem  W.  statt,  scheint  dagegen 
urch  Gegenwart  einer  andern  S.,  namentlich  Salz-  und  Schwetels.  ver¬ 
wert  zu  werden.  —  Der  Verf.  zersetzte  xauthogeus.  Kali  durch  Salz- 
iure,  entwässerte  die  Xanthogens.  durch  Chlorcalcium;  durch  Anwen- 
ung  niedriger  Temperaturen  bei  allen  Operationen  erhielt  er  die  S.  so 
»rblos  und  wasserhell.  Kr  brachte  sie  nun  iu  einen  langhalsigen ,  mit 
tark  erkalteter  Vorlage  versehenen  Kolben,  wo  die  Zersetzung  bei  der 
Lufttemperatur  von  24°  C.  bald  von  selbst  anfing.  Nach  Aufboren  der 
»elbsfcerwärmung  wurde  das  Destillat  weggenommen ,  die  Destillation 
ei  50,  dann  bei  70,  endlich  bei  90°  fortgesetzt;  alle  Destillate  geson- 
ert  aufgehoben.  Ks  war  alles  übergegangeu ,  Luftentwicklung  fand 
u  keiner  Zeit  Statt.  Die  erste  Portion  des  Destillats  war  reiner 
Schwefelkohlenstoff,  die  zweite  Schwefelkohlenstoff  mit  etwas  Alkohol, 
lie  dritte  viel  Alkohol  mit  wenig  Schwefelkohlenstoff,  die  vierte  fast 
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reiner  Alkohol.  Keine  Portion  enthielt  eine  Spur  von  Xanthogensäure 
Dasselbe  Resultat  erhielt  der  Verf.,  wenn  er  die  S.  durch  Schwefels; 
abschied  und  mit  Wasserzusatz  destillirte.  Zur  blossen  Beobachtung 
der  Zersetzung  reicht  es  hin,  eine  ganz  conc.  wässrige  Losung  voi 
xanthogens.  Kali  in  eine  an  einem  Ende  zugeschinolzene  Glasrohre  zi 
bringen,  starke  Salzsäure  im  Ueberschuss  und  gleich  darauf  so  viel  W 
zuzusetzen,  dass  sich  die  ausgeschiedene  S.  am  Boden  sammelt,  dii 
wässr.  Flüssigkeit  abzugiessen,  die  S.  durch  mehrmaliges  Aufgiessei 
und  Wegsaugeu  kalten  W.  zu  reinigen  und  dann  sofort  zu  erwärmen 
man  kann  dann  die  Zersetzungsprodukte  leicht  sammeln. 

IV.  Eigentliche  Zusammensetzung  der  Säure  und  ihre] 
Salze.  *Die  Säure  der  Salze  enthält  nach  der  Analyse  2  Schwefel 
kohlenstoff  +  1  Aether,  denn  2  C  S  2  +  €  4  H  ,  0  0  =  S  4  C  6  H.  ( 
0.  Die  freie  Säure  giebt  aber  hei  der  Zersetzung  Alkohol  statt  Aether 
muss  also  nothwendig  wenigstens  1  At.  W.  bei  der  Zersetzung  aufge 
nommen  haben,  so  dass  die  freie  Säure  as  S  4  C  fj  H  l0  0  -f-  H  2  ( 
zu  betrachten  ist.  Dafür,  dass  der  Alkohol  nicht  in  der  ausgeschiede 
nen  S.  präexistirt,  scheint  schon  die  Erwärmung  bei  der  Zersctzuns 
zu  sprechen.  —  Eine  weit  schwierigere  Frage  ist  die,  wie  eigenilicl 
die  xanthogens.  Salze  anzusehen  sind,  z.  11.  das  Kalisalz,  ob  als  K( 
+  S4  C6  Hi0  0  oder  als  (KO  -j-  CS2)  -f  (C4  H  ,  0  +  CS2) 

oder  ist  hier  das  Metall  als  Schwefel-  und  Kohlenschwefcl- Metall  vor 
handen  oder  ein  selbstständiges  Glied  der  Verbindung?  Das  Verhaltei 
des  Bleysalzes  gegen  Schwefelwasserstolfgas  deutet  darauf,  dass  da; 
Metall  nicht  unmittelbar  mit  Sauerstoff  verbunden  sey.  Da  sich  jedocl 
alle  bisher  bekannte  Erscheinung'en  aus  der  Annahme  einer  Sauer 
stoösäure  und  einer  Sauerstoffbase  erklären  lassen  und  kein  ümstam 
geradezu  für  eine  andre  Vorstellungsart  spricht,  so  ist  der  Verf.  diese 
letztem  Ansicht  gefolgt.  (Pogg.  Ann.  XXXV.  p.  487  —  514). 


Ueber  die  specifische  Wärme  der  im  Wasser  löslichen  Saizi 

von  ilüDBERG. 

Der  Verf.  versuchte  die  hei  Auflösung  eines  Salzes  in  W.  in  Be 
traebt  kommenden  thermischen  Elemente  zu  bestimmen,  nämlich  die  spe 
ci  fische  Wärme,  die  latente  oder  S  chmelzu  ngs  wä  rme,  durcl 
welche  das  Salz  flüssig  wird  und  die  Lösungswärme,  d.  h.  die  Tein 
peratnrveränderung ,  welche  bei  der  Lösung  eines  Salzes  entsteht.  E 
hatte  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Vergleich  der  numerischen  Werth 
dieser  beiden  letzteren  Wärmemengen  zu  einigeu  eutscheideudeu  Resul 
tatM  führen  werde.  Denn  erstlich  würde,  im  Fall  das  Salz  keine  che 


Ciische  Verbindung  mit  dein  Wasser  eingeht,  der  Vergleich  zeigen,  ob 
ie  bei  Auflösung  des  Salzes  in  Wasser  verschwindende  Wärme  gleich 
st  der  Schmelzungswärme,  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  von  ihr  ab- 
veicht.  Im  Fall  das  Salz  sich  chemisch  mit  dem  Wasser  verbindet, 
viirde  der  Vergleich  zeigen  ,  ob  das  chemisch  gebundene  Wasser  in  der 
Veränderung  mit  dem  Salze  Einen  festen  Körper  ausmacht,  oder,  mit 
Ludern  Worten,  eine  V  erbindung  ausmacht,  welche  als  solche  vom  Was- 
er  aufgelöst  wird.  Im  letzten  Fall  sind  zwei  Versuche  erforderlich, 
►iuer  mit  wasserfreiem  Salze  unter  Beobachtung  der  entbundenen  Wärme, 
lud  ein  zweiter  mit  wasserhaltigem  krystallisirten  Salze  unter  Beobach¬ 
tung  der  absorbirteu  Wärme.  Bei  dem  V  ersuche,  die  Wärme  zu  ermit- 
jeln,  welche  bei  Auflösungen  entbunden  oder  gebunden  wird,  kann  man 
zugleich  die  speciflsche  Wärme  des  Salzes  bestimmen.  Zu  diesem  Zweck 
»edient  sich  der  Verf.  folgender  Methode. 

Es  sey  TS1  diV  Wassermassc,  worin  man  ein  Salz  auflöst,  T deren 
Vemperatur,  m,  /,  c  respective  die  Masse,  Temp.  und  spec.  Wärme 
les  Salzes,  bei  letzterer  die  des  Wassers  zur  Einheit  genommen,  t  die 
(Temperatur  der  Flüssigkeit  nach  vollendeter  Auflösung,  und  X  die  dabei 
gebundene  oder  entbundene  Wärmemenge.  Die  letztere  Grösse  X  ist, 
ler  allgemeinen  Annahme  nach,  zusammengesetzt  aus:  l)  der  bei  Auf¬ 
lösung  des  Salzes  latent  werdenden  Wärme,  2)  aus  der  durch  Volums* 
Veränderungen  sich  entwickelnden  Wärme,  und  3)  aus  der  durch  die 
chemische  Verbindung  erzeugten  Wärme ,  falls  das  Salz  eine  solche  V  er- 
»indung  eingeht.  Ohne  hier  in  Erwägung  zu  ziehen,  wie  die  eine  oder 
andere  dieser  Grössen  für  sich  gefunden  werden  könne,  reicht  die  Be¬ 
merkung  hin,  dass  die  Summe  derselben  (positiv  oder  negativ)  no  til¬ 
gend  ig  erstens  der  Salzmasse  proportional,  und  zweitens  auch  unver- 
inderlich  dieselbe  ist,  sobald  das  Verhältnis  des  Salzes  zu  dem  Wasser 
licht  geändert  wird.  Wenn  also  zwei  Versuche  gemacht  worden  sind, 
ici  denen  diess  Verhältnis  consta nt,  die  Temp.  des  Salzes 
iher  ungleich  ist,  —  die  Temp.  des  Wassers  mag  übrigens  in 
leiden  Versuchen  entweder  gleich  seyu  oder  nicht  —  so  hat  man  in 
lern  ersten  Fsll: 

M  (T  —  %')  -f-  m  c  (t'  —  t')  =  m  X} 

•oder  da  M'  =  fi  in: 

fl  ( 7 '  —  t  )  -{-  c  (t  —  i  )  =  , 

jlund  iin  letzteren  Fall: 

fi  (T"  —  %')  +  c  (*'  —  t")  =  X. 

Kliiniuirt  man  X  aus  diesen  beiden  Gleichungen,  so  erhält  man  den 
Werth  von  c  oder  der  spec.  Wärme  des  Salzes. 


696 


I 


Folgende  Resultate  mögen  liier  als  Probe  der  Resultate  angeführt 
werden : 


v 4 .  Auflösungen  von  Kochsalz. 


Temperatur  des 

Gewicht  des 

S dz  auf 

Versuch, 

; 

!00  Th. 
Wasser. 

j  Sa  zes. 

Wassers 

derLösung 

j  Wassers 

Salzes. 

1  1 

15°, 29 

1°,0 

13°, 95 

76&, 595 

58,955 

7,775 

1  1 

15  ,69 

43  ,2 

14  ,906 

76  ,635 

5  ,905 

7,705 

o  I 

15  ,26 

0  ,5 

13  ,28 

6t  ,575 

8  ,125 

13,195 

2  1 

15  ,06 

43  ,6 

14  ,07 

64  ,700 

8  ,400 

12,983 

15  ,914 

0  ,5 

13  ,047 

80  ,540 

25  .540 

31,71  I 

3  1 

15  ,867 

49  ,5 

1 5  ,559 

80  ,535 

25  ,105 

31,172 

4  ! 

17  .4)53 

0  ,6 

14  ,8891 

SO  ,575 

1 2  ,430 

15,427 

17  ,267 

45  ,3 

tö  ,2961 

80  ,570 

12  ,385 

15,372 

Hieraus  ergehen  sich  durch  Rechnung  folgende  Werthe  für  c  uud  A. 


Salz  aut  100 
Th.  Wu  ser. 

c. 

A. 

7,740 

0,1725 

15,002 

13,089 

0,1744 

12,776 

15,400 

0,178t 

1 1,483 

3  t, 441 

0,1732 

6,867 

Der  Mittelwerth  vou  c  ist  also  =  0,  t743.  Der  Werth  von  A  ist 
dagegen  ganz  veränderlich  iiir  das  Kochsalz,  und  nimmt,  merkwürdig 
genug,  mit  der  Menge  des  Salzes  ah  °.  Wenu  die  Lösung  des  Salzes 
nicht  mehr  als  4  Th.  Salz  auf  100  Th.  Wasser  enthält,  ist  der  Werth 
von  A  =  16,8.  Beim  Maximum  des  Salzgehalts  scheint  dessen  Werth 
=  3,4  und  heim  Minim»  =  18,6  zu  seyn. 

B.  Auflösungen  von  schwefelsaurer  Talk  er  de  mit 


K  ry  stall  wa  s  s  e  r. 


Versuch, 

Temi>eratur  des 

G  wicht  des 

Salz  auf 

100  Th. 

Wasser. 

Salzen 

Wassers 

derLösung 

J  Wassers, 

Salzes. 

1 

15°, 872 

1°,80 

13  ,08 

608,085 

98,900 

16,476 

15  ,997 

28  ,00 

14  ,413 

60  ,075 

9  ,910 

16,496 

2 

16  ,247 

2  ,00 

10  ,747 

58  ,975 

19  ,700 

33,404 

16  ,180 

29  ,00 

13  ,080 

59  ,000 

19  ,705 

33,398 

3 

16  ,538 

2  ,25 

8  ,705 

58  ,040 

29  ,305 

50,49  t 

16  ,872 

26  ,00 

1 1  ,997  i  58  ,055 

79  ,740  I 

50,366 

•  Dieser  Umstand  kann  davon  herrühren ,  dass  sich  das  Kochsalz  wirklich 
mit  Wasser  verbindet,  wiewohl  diese  Verbindungen  bei  gewöhnlicher  Teinoer. 
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Diese  Versuche  geben: 


Salz  in  ICO 

Th.  Wasser, 

C* 

16,486 

0,2954 

13,615 

33,400 

0,2912 

13,918 

60,428 

0,2852 

13,672 

Der  Mittelwerth  von  c  ist  also  =  0,2906  und  X  ist  liier  eine 
ionstante  Grösse.  Hiebei  ist  keine  Correction  angebracht  für  die  Wär- 
ne ,  welche  das  Gelass,  worin  die  Lösung1  geschieht,  aufninunt.  Der 
bsolute  Werth  von  c  weicht  also  etwas  von  der  angegebenen  Zahl  ab; 
Hein  das  Angeführte  ist  auch  hlos  als  ein  Beispiel  von  der  Methode 
nzusehen. 

W  ir  w  ollen  nun  mit  V  ernachlässigung  des  Theils  von  X  ,  w  elcher 
us  der  durch  Volumsänderung  bewirkten  Wärmevcräuderung  besteht) 
ie  Bestimmung  der  beiden  andern  Theile  von  X  in  Betracht  ziehen. 

Wir  wollen  dabei  die  in  Wasser  löslichen  Körper  in  zwei  Klassen 
heilen,  in  solche,  welche  chemisch  gebundenes  Wasser  aufnehmen,  und 
i  solche,  welche  es  nicht  thun. 

^4.  Salze,  welche  Wasser  binden. 

Bei  diesen  ist  der  Werth  von  X  der  Unterschied  zwischen  der 

Värme,  welche  hei  Verbindung  des  Salzes  mit  einer  Portion  W'asser 

ntbunden  wird.  Nennen  w  ir  also  die  erste  dieser  Wärmen  L  und  die 

•tztere  /,  und  bedeutet  m  die  Menge  des  Salzes,  so  wie  die  mit 

s  sich  verbindende  Wassermenge,  so  hat  man: 

in  X  =  m  Li  —  (in  -}-  /<)  /, 
der  w  enn  ii  =  i  in : 

X  =  L  —  (I  -f  v)  7. 

Den  Zahlenwerth  von  X  erhält  man  durch  zwei  Versuche,  bei  de- 
en  mau  das  wrasserfreie  Salz  auflöst,  und  aut  dieselbe  Weise  findet 
mn  den  Werth  von  7,  wenn  man  das  wasserhaltige  auflöst.  Sobald 
iese  beiden  Werthe  bekannt  sind,  findet  man  durch  obige  Gleichung 
en  Werth  von  L  ,  welche  Grösse  der  Verf.  die  Verbindungswär- 
le  nennt.  Üben  so  nennt  Derselbe  7  oder  die  bei  Auflösung  absorbirt 
werdende  Wärme  die  Lösungs warme,  um  sie  von  der  Sch  ine) - 
ung8  wärme  zu  unterscheiden,  nämlich  der,  welche  heim  Schmelzen 
iues  Körpers  latent  wird,  und  welche  sich  auf  dieselbe  Weise  bestim- 
len  lässt ,  die  der  Verf,  zur  Bestimmung  der  latenten  Wärme  des  ge- 
chmolzenen  Zinns  und  Bhys  angewandt  hat. 

er  Luit  nicht  in  starrer  Polin  erhalten  werden  können.  Fuchs  hat  eine  solche 
ntdecht,  de  bei  —  10'  anschiesst. 
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Um  diess  deutlicher  zu  machen,  fügte  der  Verf.  einige  Versuche 
mit  wasserfreier  Schwefels.  Talkerde  hinzu: 


Wrcnrli  S  . 

Temperatur 

Salz  auf  100 
Th.  Wasser. 

i  des  Wassers. 

*0 

des  Salzes. 

der  Losung. 

|  15°,  205 

. t 

3  9°, 8 

27°,  3  30 

8,065 

1  1  15  ,330 

2  ,0 

27  ,080 

8,054 

1  16  ,445 

47  ,5 

25  ,580 

5,913 

1  J  16  ,480 

0,4 

25  ,372 

5,931 

I  15  ,330 

35  ,25 

19  ,455 

2,748 

6  |  15  ,080 

1  ,0 

19  ,080  | 

2,722 

Durch  Berechnung  dieser  Versuche  findet  man : 


Salz  auf  100 
Th.  Wasser. 

c. 

l. 

8,059 

0,1185 

148,852 

5,922 

0,0934 

152,258 

2,735 

0,0916 

148,657 

Der  Mittelwerth  von  c  ist  also  =0,1011  und  der  von  1  =  149,922. 
Nach  dem  oben  Angeführten  ist  l  =  13,735.  Wenn  die  schwefelsaure 
Talkerde  sich  mit  7  Atomen  Wasser  verbindet,  wird  v  =  1,0366,! 
woraus  L  —  177,895. 

Das  Endresultat  ist  also : 

Specifische  Wärme  des  wasserfreien  Salzes  0,t0tl 

,,  „  „  wasserhaltigen  Salzes  0,2906 

Lösungswärme  13,735 

Verbindungswärme  177,095 

Die  letztere  Wärme,  auf  diese  Weise  in  einer  Zahl  bestimmt, 
giebt,  wenn  der  Verf.  nicht  irrt,  eineu  klaren  Begriff  und  vielleicht  auch 
ein  relatives  Maass  von  der  Intensität  der  Kraft,  welche  chemische  Ver¬ 
bindungen  hervorbringt,  oder  vielmehr  ein  Maass  der  Quantitäten  von 
—  E  und  +  E,  die  im  Verbindungsaugenblick  neutralisirt  werden. 

B.  Salze,  welche  kein  Wasser  bindeu. 

Bei  diesen  giebt  1  unmittelbar  die  Lösungswärme.  (Pogg.  Ami. 
XXV .  p.  474  —  480;  ein  aus  Berzelujs  Jahresbericht  Nro.  15 
entlehnter,  vom  Verf.  selbst  miigeiheiltcr  Auszug  einer  ausführlichem 
Abhandlung). 
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Die  Fieherrindcn  von  Cnchero  von  E.  Foeppig. 

Die  Aufsuchung  und  der  Handel  mit  Fieberrinde  (Cascarffla)  wurde, 
nächst  dein  Anbaue  der  Coca  ( Erytliroocylon  Coca  Lam .) ,  die  Ursachen 
zur  Colonisirung  der  wilden  Berge  von  Chinchao  und  Cuchero.  Erstere 
datirt  sich  ungefähr  von  dem  Jahre  1785,  obgleich  die  Loxarinden 
schon  lange  Zeit  vorher  verführt  wurden.  Einige  Altspanier  waren 
durch  dieses  Geschäft  reich  geworden.  Ihre,  kein  Laudeigeuthum  be¬ 
sitzenden  ,  Nachfolger  mussten  schon  Streifzüge  in  die  wilden  Wälder 
jenseits  des  Hual’aga  und  in  die  feuchten  und  heissen  Forsten  der  un¬ 
tern  Missionen  {Chicoplaya ,  Pampa  kennosa )  machen,  um  eine  gerin¬ 
gere,  leicht  zu  erlangende  Rinde  aufzusuchen.  Diese  gewissenloseren 
Speculanten  Hessen  sich  gar  manche  Betrügerei  und  Verfälschung  zu 
Schulden  kommen,  lieferten  eine  schlechte  Waare  und  verdarben  den 
Handel  der  eigentlichen  Grundbesitzer  der  grossen  Cinchonawälder  von 
Cuchero,  Pillao  und  Cassapi.  Aus  den  nördlich  von  Huanuco  gelegenen 
Provinzen  kamen  auch  mancherlei  Fiebcrriuden  unter  dem  Namen  ächter 
Huanucorinden  in  den  Handel  und  so  geschah  es  denn,  dass  man  schon 
zeitig  gegen  diese  in  Europa  mistrauisch  wurde,  oder  sie  für  mittelgut 
erklärte.  Der  Reisende  behauptet  aber,  dass  sic  nach  den  von  ihm 
gesammelten  und  verglichenen  Riuden  zu  den  besten  Sorten  gehören. 

Mit  dem  Ausbruche  der  Revolution  fehlte  es  an  Capital;  die  Unter¬ 
nehmer  des  Geschäfts  wanderten  aus,  die  Verbindung  mit  Cadiz  blieb 
geraume  Zeit  unterbrochen,  und  die  wenigen  fremden  Kaufleute  Lima's 
noch  nicht  genau  bekanut  mit  dem  Rindenhandel,  lehnten  jeden  grossem 
Einkauf  ab.  Die  Waare  in  Huanuco  häufte  sich  deshalb  anfangs  auf, 
es  entstanden  bedeutende  Verluste  und  die  alten  und  geübten  Rinden- 
sammler  (Cascarilleros)  zerstreuten  sich  aus  Mangel  an  Arbeit ,  so  dass 
seit  1815  jenes  Geschäft  nicht  mehr  betrieben  Avurde.  Die  jetzigen 
Besitzer  von  Cassapi,  Cuchero  und  Pampayaco  haben  mehrmals  ver¬ 
sucht,  den  Handel  wieder  herzustellen,  da  die  Bäume  nach  l5jährigcr 
Ruhe  wieder  sehr  emporgewachsen  sind,  so  dass  sie  glaubten,  im  ersten 
Jahre  mit  leichter  Mühe  12,000  Arroben  sammeln  zu  können;  aber  ver¬ 
gebens.  Während  des  Kriegs  hatte  die  Rinde  der  Yungas  oder  der 
gemässigten  Bergwälder  von  La  Paz  und  andern  Orten  in  Bolivia  über 
Arica  einen  Ausweg  nach  Europa  gefunden.  Jene  Rinden  werden 
fälschlich  Calisaya  genannt;  cs  ist  diess  ein  Wort  ohne  Bedeutung,  das 
eigentlich  Collisalla  geschrieben  Averden  sollte,  von  Colla  Arzneimittel 
und  Salta ,  felsiger  Gruud,  indem  die  bolivischen  Cinchonen,  nach  Art 
der  niederperuanischen,  am  liebsten  auf  steinigen  Bergen  wachsen,  wo 
sie  eigentlich  auch  allein  eine  gute  und  kräftige  Rinde  erzeugen.  Die 


# 
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Kaufleute  von  Lima  unterstützten  den  Calisayahandel  kräftig“,  während 
sie  Verbindungen  mit  Huanuco  verweigerten.  Alte  Bürger  von  letzterer 
Stadt  glauben,  dass  gegen  24,000  Aeroben  (zu  25  spanischen  Pfunden); 
jährlich  aus  der  gauzen  Praviuz  in  den  besten  Jahren  ausgeführt  wor¬ 
den  seyen.  Jetzt  dürften  kaum  50  Arroben  in  kleinen  Partieen  nach 
Lima  gelangen.  Mau  inengt  sie  dort  mit  geringem  bolivischen  Sorten,; 
oder  sie  werden  als  Verbesserungsmilte!  unter  die  feinem  Sorten  der! 
Truxillorinden  geworfen ,  welche  selten  und  sehr  schlecht  sind. 

Das  Aufsuchen  der  Fieberrinde  geschah  auf  den  grossen  Haciendas! 
regelmässig,  indem  man  die  Wälder  in  Schläge  abtheilte.  Die  Arbeiter! 
kehrten  jedesmal  nach  den  Wohnhäusern  zurück  und  das  ganze  Geschäft! 
wurde  nur  gelegentlich  betrieben.  Anders  war  das  Verfahren  der  Spe-j 
culanten  ohne  Grundbesitz.  Sie  schlossen  einen  Contract  mit  den  Cas-s 
carilleros«,  welche  meist  Farbige  waren.  Diese  erhielten  einen  Credit) 
auf  ßo  —  100  Pesos,  die  besten  Lebensmittel  und  Handwerkszeug  vom 
Unternehmer.  Mit  gewöhnlichen  Tagelöhnern  (Peon)  zog  die  Gesell- j 
schaft  bewaffnet  in  wilde  Gegenden ,  wo  Niemand  den  Boden  als  Eigen- 1 
thuni  in  Anspruch  nehmen  konnte  und  suchte  dort  theils  einzelne  Stäin- 1 
me  der  Cinchonen,  theils  Gruppen  ( manchas )  derselben  auf,  um  sieder; 
Rinde  zu  berauben.  Noch  nass  wurde  letztere  in  Bünde!  von  3  Arroben 
gepackt,  und  die  Indier  schafften  diese  Last  ziemlich  schnell  in  die! 
ersten  bewohnten  Orte.  Hier  nahm  sie  der  Unternehmer  in  Empfang, ; 
um  das  wichtige  Geschäft  des  Trocknens  zu  besorgen,  das  in  den  s 
schattigen  Wäldern  nicht  möglich  seyn  würde.  Hiervon  hängt  aber  i 
Alles  ab,  denn  die  leicht  angeschimmelte  Rinde  verliert  ihre  Farbe  und; 
ist  durch  keine  Kunst  wieder  im  Ansehen  zu  verbessern.  Der  Casca-  i 
rillero  erhielt  für  jede  Arrobe  2  Realen  und  konnte  sonach  leicht  über  s 
2  Pesos  täglich  durch  Abstreichen  verdienen.  Die  Fracht  bis  Huanuco  j 
einbegriffen  kam  dem  Eigner  die  Arrobe  guter  Rinde  höchstens  7  Pesos;  i 
dagegen  sich  der  Preis  in  Lima  stets  zwischen  16  —  20  Pesos  hielt.  1 
Der  Handel  mit  Hunnucoriuden  würde  sich  zum  Besten  der  Pro-  j 

vinz  sehr  heben,  wenn  auf  dauernde  Versorgung  der  Märkte  durch  sie  i 

gerechnet  werden  könnte  und  man  den  gewissenlosen  Verfälschungen  ! 
durch  kleine  Sammler  Vorbeugen  wollte.  Die  Kosten  der  Einsammlung  , 
sind  übrigens  durch  Verminderung  des  Preises  aller  Handwerkszeuge  und  i 
die  Vermehrung  der  Arbeitsuchenden  sehr  gesunken.  Bei  einiger  Vor-  ! 
sicht  der  Cascariileros  würden  auch  die  Chinabäume  nie  ausgerottet  \ 
werden,  wenn  man  den  Stamm,  möglichst  nahe  der  Wurzel,  abhaucn 
wollte,  indem  man  dann  des  Nachwuchses  gewiss  seyn  kanu.  In  mil-  I 
uern  Gegenden  sind,  um  die  jungen  Stämme  von  neuem  fällen  zu  kön-  < 

nen,  6,  in  kältern  20  Jahre  erforderlich.  Um  Loxa  liess  man  den 
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Kaum  von  seiner  Rinde  entblösst  stehen  und  er  wurde  dann  von  Fäul- 
«n iss  und  Insekten  so  zerstört,  dass  auch  die  Wurzel  litt  und  zum  Nach- 
triebe  untauglich  blieb. 

Gegen  den  Gebrauch  der  Riude  bat  der  von  dreitägigen  Wechsel- 
Gebern  so  geplagte  Peruaner  grosse  Vorurtheile  und  glaubt,  dass  nur 
der  kalte  Norden  die  Anwendung  der  Rinde  erlaube.  (Poppig  Reise 
in  Chile  }  Peru  und  auf  dem  Amazonenstrome .  Rd.  II.  Leipz.  1836. 
4.  p.  217  —  223). 


fiUiiur*  JHittljii  lun^r  n. 

Galläpfel  vom  Ter  pen  timb  au  m.  Auf  Pislacia  Terebinthus  JL, 
Gaden  sieb  um  die  Zeit  der  VVeiulese  scliotenäliuliche  Auswüchse  von 
blasser,  ins  Purpurne  sich  ziehender  Farbe ,  welche  späterhin  durch  das 
Liegen  auf  dem  Roden  fast  immer  schwärzlich  oder  schwarz  werden, 
selten  weiss  oder  rotli  bleiben.  Sie  sind  häutig,  lederarlig,  nur  mes¬ 
serrückendick,  riechen  stark  nach  Harz  uud  schwitzen  es  stellenweise 
aus,  haben  aber  keinen  besouderu  Geschmack.  Ihre  Entstehung  sollen 
fcäe  nach  Merat  und  i»e  Lkns°  einem  von  Rinne  Aphis  Pistaciac 
genanntem  Insekte  verdanken  (?)  und  anfangs  rund  seyn.  Aus  Dalina- 
lien  kommen  sie  als  Carobe  del  legno  di  Gtuda  und  sind  jetzt  bei  dem 
Kpecereihändier  Pkanzert  in  Wien  (unter  den  Tuchlauben)  zu  haben. 
(Wiener  Aerzte  brauchen  die  Auswüchse,  indem  sie  dieselben  wie  Ta¬ 
tback  rauchen  lassen,  mit  gutem  Erfolge  gegen  Engbrüstigkeit,  chroni¬ 
schen  Krampfhusten  und  Blähungen.  Auch  eine  Tinctur  davon  wurde 
goreeschlagen.  ln  der  Levante  werden  sie,  unreif  gesammelt,  zum 
Färben  der  Seide  benutzt  und  sind  ein  bedeutender  Handelsgegenstand. 
In  Rrussa  allein  verkauft  man  jährlich  deren  mehr  als  6000  Pfund. 
[Arch.  der  Pharm.  I.  3.  p.  315  —  316). 

Bereitung  des  Seuföls  von  En.  Hofmann  in  Hamburg, 
n  Bezug  auf  die  Bereitung  des  (ätherischen  Seuföl  von  Hesse  (C’eu- 
ralbl.  1835.  p.  525)  ist  uns  folgende,  mehr  Ausbeute  liefernde  Berei¬ 
nig  vom  Verf.  mitgetbeilt  worden:  Von  dem  durch  ein  Cataplasma- 

ieb  gestossenen  schwarzen  Senf  giebt  man  zur  Zeit  nur  4  Pf.  in  eine 
upferne,  mit  zinnernem  Helm  und  Kühlrohr  versehene  Blase  mit  so 
ttvenig  Wasser  als  möglich,  und  lutirt  alle  Fugen  gut  mit  Roggenmeld- 
teig.  Als  Vorlage  bringt  man  eine  circa  4  Pf.  Wasser  haltende  Flasche 
nn,  die  durch  Blase  gut  mit  dem  Kühlrohr  verbunden  wird,  und  an  letz¬ 
teres  passt  man  eine  Glasröhre  an,  die  beinahe  bis  auf  den  Boden  der 
Heringe  reicht,  in  der  eine  kleine  Schicht  Acj.  Sinapis  conc.  vorge- 
Lehlageu  wird.  Wenn  alle  Vorbereitungen  auf  die  angegebene  Art  ge¬ 
troffen  sind,  so  dcstillirt  man  rasch  ohne  vorhergegangene  Digestion 
lirca  3  Pf.  über,  nimmt  dann  die  Vorlage  ab,  verkorkt  dieselbe  uud 
hetzt  sie  gleich  in  kaltes  Wasser,  wo  das  Oel  sich  auf  dem  Boden  der- 


0  Dictum,  de  nuit.  mcd.  V.  352  j  nicht  Mehad  und  Leno. 
\uica  X.  1.  58. 
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selben  ablägert.  Das  über  demselben  stellende  Wasser  wird  abgegossei 
und  zur  neuen  Destillation  genommen ,  das  Oel  aber  in  einem  Glast 
von  melirern  Portionen  gesammelt,  und  daun  erst  völlig  von  dem  noch 
beigemengten  Wasser  geschieden.  Auf  diese  Art  habe  ich  von  mehrern 
Sorten  frischen  schwarzen  Senf  immer  eine  gleiche  Quantität  Oel  erhal  l 
ten,  welches  alle  bisherigen  Angaben  bedeutend  in  der  Menge  über¬ 
steigt,  nämlich  von  50  Pf.  Samen  9  Unz.  2  Drachra.  eines  etwas  gelb  i 
liehen  Oels,  also  von  1  Pf..  1,48  Br.  ( Original mittheilung ). 

Zersetzung  des  S  ch  w  e  fe  1  ar  s  cn  s  durch  Silber.  Du  Me- 
kil  fand  die  TAUFLiEB’sche  Methode  (Centralhl.  1835.  p.  567)  braucht 
har;  meint  jedoch,  der  Versuch  scy  saubrer  und  leichter,  wenn  mau 
statt  des  Silberblättchens  Silberpulver  nehme,  1  Th.  des  Schwefelarsens 
mit  2,62  Th.  desselben  vermische,  von  dem  Gemenge  hoch  in  eine 
3"  lange,  unten  verschlossne  uud  etwas  ausgezogeue  Glasröhre  schütte 
und  über  der  Weingeistlampe  erhitze.  Silberpulver  erhält  man  am  besten 
wenn  man  2  Ti»,  feine  Zinnspäue  und  1  Th.  Chlorsilber  mengt,  ver¬ 
dünnte  Schwefels,  darauf  giesst  und  das  pulverförmig  sieh  ausscheidendc 
Silber  mit  W.  auswäscht,  oder  wenn  man  frisch  gefälltes  Cldorsilbei 
mit  samint  dein  Trichter  und  Filter  unter  W.  bringt  und  in  ersterer 
eine  Zinkstange  so  senkt,  dass  ihr  unteres  Ende  das  Chlorsilber  berührt 
das  obere  herausstellt;  das  niedergeschlagene  Silberpulver  wird  ebenfalls 
mit  W.  ausgewaschen.  (Arch.  der  Pharm.  II.  1 .  p.  86  —  88). 

Uebcr  das  Austrocknen  narkotischer  Extracte  von  Dt 
Men  i l.  Auf  folgende  Weise  trocknet  der  Verf.  die  narkotischen  Ex¬ 
tracte  bald  völlig  aus:  Er  bringt  sie  im  Wasserbade  so  weit,  dass  sie 
sich  wie  Pflaster  ausrollen  lassen,  schneidet  die  dünnen  Stangen  in 
fusslange  Stücke,  legt  eins  davon  schneckenförmig  auf  den  Boden  eines 
flachen,  über  Wasserdampf  erhitzten  zinnernen  Kessel,  die  übrigen  um 
dieses  herum,  bis  alle  Wände  des  Gefässes  bedeckt  sind  und  lässt  die 
Hitze  weiter  darauf  wirken.  Wenn  nacli  einigen  Stunden  sich  die 
obere  Hälfte  der  Stangen  mit  einer  Rinde  überzogen  hat,  während  die 
untere  noch  weich  ist,  wendet  er  die  Stangen  und  fährt  mit  dem  Er¬ 
hitzen  fort,  bis  die  ganze  Oberfläche  und  ein  guter  Theil  des  Kerns 
eine  gewisse  Härte  erlangt  hat,  was  man  durch  Einstechen  mit  einer 
Gabel  sehr  befördert  und  drückt  sie  endlich  mittelst  der  gewöhnlichen 
Presse  zwischen  Wachspapicr  zu  Bändern,  welche  im  Trockenofen  bald 
den  zum  Pulverisiren  nöthiaren  Grad  der  Trockenheit  erlangen.  Will 
man  die  Stangen  in  Scheiben  schneiden  und  dann  trocknen,  so  muss 
man  sie  vorher  einige  Tage  im  Kessel  lassen.  ( Arc/i .  der  Pharm.  I. 
2.  p.  219  —  220). 

Titangehalt  der  hessischen  Tiegel.  Auf  Veranlassung  der 
Arbeit  von  Brett  und  Birö  (Centralhl.  1835.  p.  411)  hat  Wühler 
in  seinem  Laboratorium  mehrere  Almeroder  Tiegel  auf  Titansäure  un¬ 
tersuchen  lassen ;  es  wurde  keine  Spur  gefunden.  W.  glaubt ,  dass  B. 
und  B.  Kieselerde  oder  Thonerde  oder  beides  zugleich  tiir  Titausäure 
angesehen  haben  (?).  (Pogg.  Arm.  XXXV.  p.  527). 
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INHALT.  Chlorammonium-Reinigung  durch  gestörte  Krystallisation  von 
Jonas,  —  Destillat  on  einiger  organischen  Substanzen  mit  Kalk  von  Freiny. 
—  Fieberrinden  von  Cuchero  oder  die  Huanucorinden  des  Handels  von  Poppig 
und  Reichel.  —  Zusammensetzung  des  Palm wachses  von  Boussingault. 

Kl.  Mitth.  Darstellung  des  essigsauren  Kali  und  schwefe'sauren  Kali  von 
du  Menü. 


Chlorammonium- Reinigung  durch  gestörte  Krystallisation  von 
L.  Jonas,  Apotheker  in  Eilenburg. 

Wenn  man  nach  Vorschrift  der  PharmacopÖen  das  Ammonium  mti- 
r'wticum  durch  Uinkrystallisiren  des  käuflichen  Salmiaks  reinigen  will, 
bo  hat  man,  nach  dem  die  bekannte  Operation  des  Auflösens,  Flltrirens 
u.  s.  w.  geschehen  ist,  mit  der  Krystallisation  insofern  zu  kämpfen, 
lils  die  Chlorammonium-Krystalle  sich  sehr  leicht  hei  einigermassen  ge¬ 
fülltem  Gefässe  über  den  Rand  desselben  heben  und  ablagern,  mit  Mut- 
teil  äuge  sich  vereinigen  und  Öfters  zum  Theil  gelblich- schmutzig  aus- 
fallen.  Nicht  alleiu,  dass  hierdurch  ein  Verlust  ensteht,  sondern  cs  ist 
nuch  dem  reinlich  arbeitenden  Pharmuceutcn  unangenehm  und  lästig. 
Koch  mehr  hat  das  Trocknen  der  Krystaüe  seine  Schwierigkeiten  und 
Verluste,  deun  während  desselben  treten  dieselben  Fatalitäten,  wie  hei 
der  Krystallisation  selbst  ein. 

Man  umgelit  diess,  sobald  man  nicht  auf  die  ganz  regelmässige 
Gestalt  der  Krystalle  zu  sehen  hat,  wenn  man  aut  folgende  Art  ver¬ 
fährt,  wobei  man  ein  reines,  trocknes,  blendeudwcisses  Ammonium 
muriaticum  depuratum  gewinnt,  das  siel«  sehr  leicht  völlig  fein  pul¬ 


vern  hisst. 

Eine  beliebige  Menge  Chlorammonium  wird  in  einem  trocknen, 
eisernen  Mörser  gröblich  zerstossen  und  in  einem  schicklichen  zinnernen 
Gefässe  mit  der  anderthalbfachen  Menge  reinen  Wassers  iibergossen  und 
iiber  Feuer  aufgelöst,  abgeraucht ,  bis  sich  eiue  leichte  Salzkruste  übei 
6.  Jahrgang.  ^5 


die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  zeigt.  Ist  dicss  eingetreten,  so  seihe» 
man  dieselbe  durch  eia  nngcfeuchtes  leinenes  Colatorium  ,  welches  übe  i 
eine  reine  saubere  Abraucbscbale  gespannt  ist  und  sucht  durch  Rühren 
in  der  Flüssigkeit  das  Ansammeln  von  Krystallen  auf  dem  Seihetuche 
so  viel  als  möglich  zu  verhindern.  Was  trotz  dieser  Hülfe  auf  den! 
Colatorium  an  Krystallen  zurück  bleibt,  wird  in  den  Kessel  zurück 
gethan ,  das  Durchgeseihte  hingegen  mit  seinem  Gefässe  in  eine  mii 
kaltem  Wasser,  Schnee  oder  Eis  passend  ungefüllte  Wanne  vorsichtig 
gesetzt.  Dass  die  Abrauchschale  von  Porzellan  oder  Berliner  Gesund; 
heitsgeschirr  seyn  muss,  verstellt  sich  von  selbst,  wenn  nicht  ein  Zeri 
springen  des  Gefässes  Statt  finden  soll;  allenfalls  geht  die  Arbeit  auch 
mit  einer  andern  Abrauchschale,  allein  unter  Verlust  von  Zeit,  welch«] 
die  Abkühlung  dann  erfordert.  Mit  einem  hölzernen  Spatel  wird  nun 
in  der  Flüssigkeit ,  welche  zu  krystallisircu  beginnt  ,  fortwährend  ge  ; 
rührt,  bis  die  Temperatur  merklich  gesuuken  und  der  grösste  Thei 
des  Salmiaks  herauskrystallisirt  ist.  Jetzt  wird  Flüssigkeit  und  Kryj 
stalle  auf  ein  zweites  angefeuchtetes  leinenes  Colatorium  gebracht,  durch 
Pressen  zwischen  den  Händeu  das  Flüssige  möglichst  von  den  Kiystuller 
gesondert  und  letztere  zur  völligen  Abtrocknung  iu  eine  Schüssel  gethan, 


Die  Flüssigkeit  kommt  nun  wieder  in  den  Kessel  zu  dem  dort  vor¬ 


handenen  Salmiak ,  zu  welchem  man  nach  Belieben  wieder  eine  neue 
Portion  rohen  Salmiak  zusetzen  kann.  So  verfährt  man  Öfter  und  ist 
im  Staude,  binnen  einigen  Stunden  6  bis  8  €L  reines  Ammonium  mu- 
riaticum  depm\  darzustcllen.  Was  endlich  als  Mutterlauge  im  Rück¬ 
stände  bleiben  muss ,  verwendet  man  zur  Darstellung  der  Aetzainmoniak^ 
flüssigkeifc.  Diese  Mutterlauge  bestellt  gewöhnlich  aus  3  Tb.  Wasser 
und  1  Th.  Salmiak  ;  allein  Öfters  ist  dieselbe  mit  Öligen  empyreumati- 
schen  Theilen  verunreinigt,  die  man  jedoch  leicht  mittelst  Kohlenpulvcr 
entfernen  kann. 

Während  der  Trocknung  des  so  gereinigten  Salmiaks  bat  inan 
uöthig ,  die  zusammengeballten  Klümpchen  der  Krystalle  mittelst  eines 
Pistills  zu  zerkleinern,  was  schneller  ans  Ziel  fuhrt.  Die  ganze  Masse 
sieht  dann  wie  gereinigter  Salpeter  aus,  welcher  auf  ähnliche  Art,  wie 
bekannt,  dargestellt  wurde;  für  die  Receptur  hat  diese  Krystallform 
manche  Bequemlichkeit.  ( Originalmittheilung ), 


Destillation  einiger  organischen  Substanzen  mit  Kalk  von  Fremy. 

Man  hat  sich  vorzüglich  neuerdings  sehr  mit  den  Destillationspro¬ 
dukten  der  vegetabilischen  Säuren,  für  sich  oder  mit  Basen,  beschäf¬ 
tigt,  und  es  ergiebt  sich  aus  diesen  Arbeiten,  dass  sich  im  Allgemeinen 


diese  Dcstillationsprodukto  von  dem  ursprünglichen  Körper  nur  durch 
Wasser  oder  Kohlensäure  unterscheiden,  welche  bei  der  Destillation  ab¬ 
gegeben,  oder  auch  (wie  z.  15.  da3  Atom  Wasser  bei  der  Bildung  des 
Benzius  von  Mitsciikkmcii  aus  dem  Bcnzon  Peligots  wäliretid  der 
Destillation  mit  Kalk.  Centralbl.  1835.  p.  99)  aufgenommen  worden 
bind.  Die  sogenannten  indifferenten  Pflanzenstoffe  haben  in  ihren  De- 
Btillationsprodukten  bis  jetzt  keine  derartige  Regelmässigkeit  gezeigt, 
Bondern  nur  brenzliche  Produkte  vereinbare  Zusammensetzung  gegeben. 
Der  Yerf.  glaubte,  dass  vielleicht  bei  Gegenwart  einer  »Substanz,  die 
starke  Verwandschaft  zu  Wasser  und  Kohlensäure  hätte  z.  R.  Baryt 
«der  Kalk,  die  Bildung  dieser  Körper  und  so  eine  regelmässige  Zer¬ 
setzung  Statt  fiuden  werde.  Die  Arbeit  von  Peligot  über  die  Dest. 
des  benzoesaureu  Kalks  rechtfertigte  diese  Hoffnung  ,  welche  allerdings 
nicht  getäuscht  wurde,  denn  er  enthielt  durch  Destillation  von  Zucker, 
•Gummi,  Stärk  mehl  und  Colophonium  Produkte,  welche  sich  nur 
•durch  fehlende  Wasser-  oder  Kohlensäureatome  von  den  ursprünglichen 
Körpern  unterscheiden.  Die  drei  ersten  Körper  geben  genau  dieselben 
Resultate  ,  daher  nur  die  Destillation  des  Zuckers  weitläufiger  berührt 
wird. 

l)  Destillation  des  Zuckers  mit  Kalk.  Der  Zucker  wurde 
:fein  pulverisirt,  mit  feingesiebtem  Kalk  (natürlich  lebendigem,  da  es  aut 
Wasserentziehung  abgesehen  ist)  vermischt  und  zwar  in  dem  Verhältnis 
von  1  Zucker  auf. 8  Kalk.  Nur  dieses  Verhältnis  und  eine  äusserst 
innige  Vermengung  vermag  den  Erfolg  des  Processes  zu  sichern  ;  mau 
muss  auch  immer  mit  wenigstens  500  Grammen  Zucker  aut  einmal  ar¬ 
beiten,  da  die  Produkte  Öftere  Rectificatiouen  erheischen.  Das  Gemenge 
wrird  in  eine  Retorte  gebracht,  welche  nur  zur  Hälfte  gefüllt  seyn  darf, 
des  Aufblähens  wegen.  Man  erhitzt  nun  allmälig  das  W. ,  welches  der 
Zucker  veriiert,  wirkt  bald  auf  den  Kalk  und  erhöht  die  Temperatur 
so,  dass  man  das  Feuer  ganz  entfernen  kann,  ohne  die  Reaction  zu 
stören.  War  das  Gemenge  gut,  so  entwickelu  sich  höchstens  einige 
Blasen  brenubares  Gas  und  es  geht  eine  leicht  bernsteintarbige,  ölige 
Flüssigkeit  von  ätherartigem  Gerüche  über.  Dieses  Del  schüttelt  man 
mit  Wasser,  worin  es  sich  zum  Tlieil  löst,  zum  Theil  ungelöst  bleibt. 

Die  wässrige  Lösung  im  Wasserbade  bei  70  —  80 J  destillirt, 
giebt  eine  brennend  schmeckende,  angenehm  riechende,  sehr  flüssige, 
bei  60°  siedende,  in  W.  völlig  lösliche  »Substanz  von  folgender  Zusam¬ 
mensetzung:  C  62,66,  H  10,64,  0  26,70.  Diese  Substanz  ist  also 
Essiggeist  ( Acclone )  =r  C  s  H  6  0.  Man  muss  ihn  durch  öftere 
Destillation  reiuigen,  da  er  immer  etwas  von  der  zweiten,  in  W.  unlös¬ 
lichen  »Substanz  mit  sich  reisst. 
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Der  ungelöste  Theil  des  Oels  wurde  sorgfältig  destillirt.  Die  ersten 
Parthieen ,  welche  stets  eine  Menge  auch  durch  anhaltendes  Schütteln 
mit  W.  nicht  ganz  zu  entfernenden  Essiggeist  enthalten ,  müssen  hei 
Seite  gethau  werden  und  man  sammelt  das  Destillat  erst  dann  ,  wenn 
es  sich  nicht  mehr  in  W.  löst.  Man  erhält  so  eine  weisse,  angenehm 
riechende,  in  W.  unlösliche,  in  Alkohol  und  Aelher  lösliche  Substanz, 
welche  man  durch  Schütteln  mit  W.  von  anhängendem  Essiggeist  be¬ 
freien  und  nochmals  destillireu  muss.  Darauf  muss  man  sic  drei  Tage 
lang  mit  Chlorcalcium  in  Berührung  lassen ,  um  sie  völlig*  auszutrock¬ 
nen ,  vom  Chlorcalcium  abgiessen  (über  Chlorcalcium  zu  destiSÜren  ist 
bekanntlich  nie  gut  gethan)  und  abermals  destilliren.  Es  ist  sehr  schwer, 
den  Körper,  welcher  einen  constanten  Siedepunkt  von  84°  hat,  völlig 
frei  von  Essiggeist  und  Theer  zu  erhalten.  Er  besteht  nach  2  Analysen  aus; 


t. 

2. 

Atome 

Rechnung 

c 

73,4 

73,60 

6 

73,7 

H 

1Q,2 

10,04 

10 

10,0 

0 

16,4 

16,36 

1 

16,3 

109,0  100,00  100,0 

ist  also  von  dem  Essiggeist  nur  durch  ein  halbes  Atom  W.  unterschie¬ 
den.  Der  Verf.  nennt  ihn  Metacetone. 

Die  Bildung  beider  Desdllaiionsprodukte  aus  dem  Zucker  =  C  i  2 
ist  folgcnderinassen  zu  erklären: 

Essiggeist:  3  (C3H60)  3  (CO,,)  2  (H20)  =  C12H22Ou, 

Metacetone:  3  (C6  H 4  ö  0)  +  6  (C 02)  «f-  7  (Ha0)  =  2  (C\  ,  II,  ,2  0 4  4 ). 
Es  würden  also  3  Atome  Zucker  unter  dem  Einflüsse  des  Kalks  zer¬ 
fallen  in  3  At.  Essiggeist,  3  At.  Metacetone,  9  At.  Kohlensäure  und 
9  At.  Wasser;  oder:  C3  II 6  0  +  0  -f-  3  CO,  -j-  3ll2Ö 

“  tia  H,,  Oh. 

Gumoi  und  Stärk  mehl  geben  unter  denselben  Vorsichtsregelu 
dieselben  Produkte,  nur  giebt  letzteres  etwas  mehr  Metacetone  als  Ace¬ 
tone,  ersteres  weit  mehr  Acetone  als  Metacetone. 

Man  erhält  also  von  diesen  drei  Körpern,  welche  nur  Wasser  und 
Kohle  enthalten,  wie  die  Essigsäure,  dasselbe  Product,  wie  aus  dieser, 
den  Essiggeist.  Demnach  ist  aus  der  Essigsäure  keine  Metacetone  dar¬ 
gestellt  worden.  Sollte  der  ölige  Körper,  welcher  sich  bei  Destillation 
des  essigs.  Kalks  bildet,  Metacetone  seyn?  Der  Verf.  konnte  nicht  genug* 
von  diesem  Körper  sammeln,  um  die  Präge  zu  lösen;  alle  Versuche  aber, 
durch  Dest.  des  essigs.  Kalks  mit  Aetzkalk,  durch  Leiten  von  Essiggeist  über 
Aetzkalk  die  Bildung  der  Metacetone  herbeizuführen,  gaben  kein  Resultat. 

2)  Destillation  des  Colophoniums.  Es  war  zuvörderst 
nothig,  das  käufliche  Harz  von  allem  anhängenden  Terpentinöle  zu  rei- 
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lügen.  Es  wurde  daher  in  einer  Retorte  erwärmt;  W.  und  Terpentinöl 
K'  ngen  über.  I)ic  Erhitzung  wurde  so  lange  fortgesetzt  und  gesteigert, 
bis  sich  kein  Terpentinöl  zeigte,  ja  selbst  bis  zur  anfangenden  Zer¬ 
setzung  des  Harzes.  *Nur  das  so  gereinigte  Harz  wurde  angewendet. 

Zuerst  versuchte  der  Ycrf.  die  Destillation  ohne  Kalk.  Wenn  mau 
das  von  W.  und  Terpentinöl  gereinigte  Harz  weiter  erhitzt,  so  gebt 
ein  sehr  dickes,  leicht  gefärbtes,  fast  geruchloses,  geschmackloses,  in 
W.  ganz,  in  Alkohol,  fast  unlösliches,  in  Aether  sehr  lösliches,  hei  250° 
kochendes  und  ohne  Zersetzung  destillirendes  Gel  über.  Salpetersäure 
zersetzt  dieses  Gel  und  gicht  eine  gelbliche,  harzartige  Masse  damit; 
Aetzkali  scheint  ohne  Wirkung  zu  seyn ;  Blcyoxyd  wird  reducirt.  Der 
Körper  brennt  wie  fette  Gele,  aber  mit  mehr  Rauch.  Man  muss  ihn 
durch  Destillation  von  einem  mit  iihergegangenen  Autheil  Harz  reiuigen. 
Seine  Zusammensetzung  ist  folgende: 

Analyse  Atome  Rechnung 
C  84,6  C  2  o  84,4 

H  10,7  Hio  10,3 

G  4,7  0  5,3 

Dieser  Körper,  welchen  der  Yerf.  Räsineine  nennt,  entsteht,  wenu 
2  At.  Colophonium  =  C*0  Hj4  G2  ein  Atom  Wasser  verlieren. 

Nun  wurde  das  Harz  im  rectificirten  und  pulverisirten  Zustande 
mit  Kalk  (hier  wurde  gelöschter  angewendet,  da  es  nur  auf  Entziehung 
non  Kohlensäure  ankam)  vermengt,  ebenfalls  in  dem  Verhältnisse  von 
4:8,  und  destillirt.  Auch  hier  ist  es  nölhig,  50  —  100°  Gr.  zu  neh¬ 
men.  Die  Destillation  geschieht  allinählig.  Zuerst  geht  ein  sehr  ätlier- 
urtig  riechendes  Gel  über,  auf  dem  stets  auch  etwas  W.  schwimmt.  Mau 
destillirt  dieses  nochmals  im  Gelbade  bei  einer  Temper. ,  die  nicht  über 
160°  C.  gehen  darf.  So  scheidet  sich  das  Produkt  in  zwei  Theile, 
«inen  hei  160°  nicht  flüchtigen,  zurückbleibenden,  aus  Resineine  uud 
Theer  zusammengesetzten  und  ein  Destillat,  welches  wieder  aus  zwei, 
zuweilen  aus  drei  Substanzen  bestellt. 

Die  erste  ist  sehr  flüchtig,  die  zweite  weniger.  Die  dritte  ist  Ter¬ 
pentinöl,  von  unvollständiger  Reinigung  des  Harzes  herrührend.  Man 
kann  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  von  der  Gegenwart  des  Ter¬ 
pentinöls  durch  Behandlung  des  Produkts  mit  Alkohol  überzeugen  ;  das 
in  Alkohol  wenig  lösliche  Gel  fällt  nieder.  Hat  man  sich  überzeugt, 
dass  das  Destillat  kein  Terpentinöl  enthält,  so  destillirt  man  bei  niede¬ 
rer  Temperatur.  Man  erhält  so  einen  ätherarfcigen,  vollkommen  weissen, 
scIh*  flüssigen,  brennend  schmeckenden,  bei  78°  siedenden,  wie  Alkohol 
brennenden ,  in  W.  nicht,  in  Alkohol  gut,  in  Aether  sehr  leicht  löslichen 
Körper  von  folgender  Zusammensetzung: 
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1. 

2. 

Atome 

Reclm, 

€  76,6 

77,8 

10 

78,3 

H  11,6 

11,7 

18 

10,5 

0  9,8 

10,5 

1 

10,2 

nennt  diesen  Körper 

R  esin 

o  n  e. 

Ist  dieses  Produkt  über- 

gegangen,  so  setzt  man  die  Destillation  fort,  und  erhält  nun  ein  weni¬ 
ger  flüchtiges,  weniger  brennend  schmeckendes,  etwas  weniger  in  Alko¬ 
hol  lösliches,  bei  148°  kochendes  Oel  folgender  Zusammensetzung: 


Analyse 

Atome 

Rechu. 

\ 

C 

85,07 

29 

85,23 

H 

11,20 

46 

1 1,05 

Q 

3,73 

1 

3,71 

Diesen  zweiten  Körper  nennt  der  Verf.  Resineone,  Die  Entstehung 
beider  aus  dem  Harze  erklärt  sich  dadurch ,  dass  4  Atome  ein  Atom 
Kohlensäure  verlieren,  der  Rest  aber  in  1  At.  Resinone  und  1  At.  Re¬ 
sineone  zerfällt;  denn 

C,ü  H18  0  -f-  C29  H46  0  -f-  C02  :=  4  (C10  H16  0) 


Man  erhält  die  Resinone  sehr  leicht  wegen  ihrer  grossen  Flüchtig¬ 
keit;  um  sie  jedoch  völlig  von  der  Resineone  zu  trennen,  muss  man 
nicht  im  Wasserbade  destiiliren,  wo  die  Destillation  zu  langsam  geht, 
sondern  über  der  Lampe.  Sobald  als  man  in  dem  Produkte  sich  Strei¬ 
fen  bilden  sieht,  muss  man  abbrechen  ,  denn  diese  sind  Resineone.  Die 
Resineone  ist  dagegen  leichter  zu  reinigen,  man  muss  nur,  wenn  inan 
sich  durch  Alkohol  von  der  Abwesenheit  des  Terpentinöls  versichert 
hat,  dieselbe  einige  Zeit  auf  120  —  130°  erhalten,  um  alle  Resi¬ 
none  fortzujagen,  so  lange,  bis  die  Flüssigkeit  einen  constanten  Siede¬ 
punkt  von  148°  erreicht  hat.  Ein  anderes  Mittel,  beide  Substanzen  zu 
trennen,  als  ihre  verschiedene  Flüchtigkeit,  giebt  es  nicht. 

.3)  Behandlung  des  Kamp  hers  mit  Kalk.  Der  Verf.  war 
nach  dem  Vorigen  begierig,  die  Einwirkung  des  Kalks  auf  den  dem 
Colophoniura  isomerischen  Kampher  zu  ermitteln.  Der  Kampher  wird 
nur  bei  dunkler  Rothglühhitze  von  Kalk  zersetzt.  Der  Verf.  that  daher 
lebendigen  Kalk  in  eine  Porzellanröhre ,  an  deren  einem  Ende  sich  der 
Condensationsapparat  befand,  deren  anderes  Ende  aber  durch  einen 
Pfropf  verschlossen  war.  Die  Rohre  wurde  nun  zum  dunkeln  Roth- 
glühen  erhitzt  und  dann  Kampherstiickcheu  hineingebracht,  deren  Dampf 
auf  diese  Art  langsam  über  den  glühenden  Kampher  hiustrich.  Man  er¬ 
hält  so  eine  leichtgefällte  Flüssigkeit  von  starkem  ,  charakteristischem 
Berücke,  der  nicht  au  den  Kampher  erinnert ;  man  reinigt  durch  ein¬ 
malige  Destillation  uud  hat  nun  ein  leichtes,  bei  75°  kochendes,  in  W. 
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»icht,  iu  Alkohol  und  Aether  lösliches  Oel.  Diese  von  dem 
logeuauute  Camphroue  hat  folgende  Zusammensetzung: 


Analyse 

Atome 

Rechnung 

c 

85,90 

30 

86,1 

il 

10,24 

44 

10,3 

0 

3,86 

1 

3,6 

Verfasser 


Die  Camphroue  verbrennt  oft  sehr  schwer  und  man  stellt  daher  die 
Analyse  am  besten  mit  kleiuen  Mengen  au.  Zuweilen  enthält  sie  noch 
Kampher.  Mau  muss  sich  von  ihrer  Reiuheit  dadurch  überzeugen,  dass 
mau  sieht,  oh  sie  wirklich  den  constanten  Kochpunkt  von  75°  hat,  und 
sie  auf  einem  Uhrglase  verdampft,  keine  Spur  von  Kampher  zurück¬ 
lässt.  Die  Camphroue  entsteht  aus  dem  Kampher,  wenn  3  Atome  des¬ 
selben  2  At.  Wasser  verlieren,  denn 

Cjo  H„  0  +  2  BjO  =  J  (Clp  H,e  0). 

Die  Camphrone  stellt  also  ein  einfaches  Hydrat  des  Radicals  C33 
|1  4  ,  dar;  dasselbe  Radical  ist  in  der  Rasineine  mit  t\ ,  in  dem  Colo- 
|»honium  und  Kampher  mit  3  At.  W.  verbunden.  Der  Verf.  hoffte  die¬ 
ses  Radical  isolireu  zu  können,  wenn  er  Kampher  oder  Camphroue  hei 
«ehr  hoher  Temp.  über  Kalk  leitete.  Kr  erhielt  jedoch  stets  nur  Koh¬ 
lenoxyd-  und  Kohlenwasserstoffgas  und  in  der  Vorlage  Naphthalinkry- 
ßtalle.  Eine  rationelle  Erklärung  der  Entstehung  des  Naphthalins  in 
tliesem  Falle  zu  gehen  ist  unmöglich.  Bei  der  Darstellung  der  Camph¬ 
roue  kann  mau  ebenfalls  die  Bildung  kleiner  Mengen  von  Naphthaline 
«licht  vermeiden  und  es  bedarf  öfterer  Destillationen,  um  die  Camphroue 
völlig  von  dem  äusserst  hartnäckig  auhängendeu  Naphthalin  zu  befreien. 
Der  Verf.  verspricht  Fortsetzung  seiner  interessauten  Untersuchungen. 
(Ann.  de  C/i.  et  de  PJu  Mai  1835.  p.  5  —  19). 


Die  Fieberrinden  von  Cucliero,  oder  die  Huiiiiucoriuden  des 
Handels  von  Prof.  Poeppig  und  Apotheker  IIeicdel. 

i 

Die  vorzüglichen  Districte  der  Rindensammler  lagen  iu  der  soge¬ 
nannten  Montana  de  Huanuco,  d.  h.  in  deu  Wäldern,  welche  von  der 
Ceja  (Buschvegetation)  der  Provinz  Guamalies  (oder  Huamelies)  begin¬ 
nend,  sich  nach  Osten  herabsenken,  den  nördlichen  Theil  der  Provinz 
Huanuco,  besonders  die  Quebrada  von  Chinchao  uud  die  Berge  von 
>luna  und  Acouiayo  überziehen,  das  Thal  des  Hauptllusses  erfüllen,  aul 
seiuer  östlichen  Seite  wiederum  die  hohen  Berge  von  Pauataguas  er¬ 
steigen  und  jenseits  derselben  sich  in  die  grossen  Urwälder  verlieren. 
I Ausserhalb  dieser  Gränzen  sammelten  die  Cascarilleros  von  Huanuco 
nicht ,  insofern  einerseits  dort  nur  die  buschartigen  Cinchouen  vorkom- 
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men,  deren  Rinden  zwar  wirksam,  aber  nicht  zum  Handel  geeignet! 
sind,  andrerseits  aber  in  den  warmen  Thälern  des  untern  Huaüaga  dies 
Rinden  nur  sehr  schlecht  ausfallen.  Wenn  auch  einige  Cinchonen  gele- 1 
gentlich  in  die  wärmern  Thäler  hinabsteigen,  so  ändern  sie  dann  so¬ 
wohl  im  Habkus,  als  in  W  irksamkeit  der  Rinde,  eine  in  Peru  vou  jeher 
erkannte  Thafsache,  von  der  sich  Mr.  P.  schon  an  der  Mission  Tocacliel 
zu  überzeugen  Gelegenheit  fand,  Coxoami^e  stellt  dagegen  die  sonT 
derbare  Behauptung  a  if,  dass  Rinden  aus  warmen  Gegenden  die  kraf* 
tigeren  seyen,  widerspricht  derselben  aber  später  seihst,  indem  er  die 
Rinde  von  Jaen  de  Bracomoros  für  eaanz  sclilccht  und  in  Panama  für 


unverkäuflich  erklärt.  Eben  so  wenig  als  die  Rinde  von  Jaen  de  Bra- 


eomoros  werden  die  von  Moyobamba,  Chachapoyas  und  Lamas  in  gros¬ 
sem  Mengen  aus^efülirt.  Die  Rinden  von  Truxillo  werden  auf  den 
Jalcas,  auf  bedeutenden  Hohen  Östlich  von  Chachapoyas  und  mehr  gele¬ 
gentlich,  gesammelt.  Die  höchst  geringe  Rinde  von  Moyobamba  kommt 
von  der  Cascarilla  boha ,  die  schon  nm  Cuchero  wenig  Werth  besitzt 
und  dort  nie  gesammelt  wurde.  Die  Peruaner  betrogen  damit  die  Bra¬ 
silier,  als  diese  nach  Vertreibung  der  Spanier  nach  Yiirimsgiias  und 
Moyabomba  zu  in  Handel  kamen.  Rinden  aus  dem  Gebiete  des  oberu 
Huallaga  haben  nie  ihren  Weg*  nach  Brasilien  auf  dem  Maranon  gefun¬ 
den  ,  da  eine  Verbindung  zwischen  Cuchero  und  Tabatinga  niemals 
existirtc. 


in  d  *n  Cincboneuwäidern  von  Huauuco  war  mau  selbst  in  Bezug 


auf  lokale  Abweichungen  sehr  vorsichtig  und  grosse  Speculanteu  sam¬ 
melten  die  Rinde  nur  an  steilen  Abhängen  oder  auf  Bergjochen.  War 
der  Boden  feucht,  das  Thal  avarm  und  ohne  Luftzug ,  so  verwarf  man 
die,  selbst  zu  Gruppen  vereinigten,  Stämme.  Je  höher  und  kälter  der 
Standort,  um  so  geschätzter  war  die  Rinde.  Als  Ilauptslatiouen  der 
Sammler  werden  ausser  andern  folgende  angegeben :  Huacarachuco 
(Provinz  Conchucos) ;  Patayrondos  ,  Monzon,  Tantamayo  (Provinz  Gua- 
malies);  Cuchero  und  Cassapi  und  der  sic  trennende  Bergzug  Cnsapiüo; 
Piiiao  mit  Umgegend  ;  Paoao  und  Mufia;  Pozuzo  und  San  Rafael.  Von 


letzterm  Orte  kam  eine  kleine  Menge  der  feinsten  aller  bekannten  Sor¬ 


ten  :  Cascnvilla  hoja  de  oliva.  Der  grösste  Theil  dieser  Ländereien 
gehörte  dem  Könige,  oucr,  wenn  man  will,  Niemand.  Jedermann  konnte 
also  das  Sammeln  betreiben.  Die  Expeditionen  gingen  im  Mai  aus  uud 
die  letzten  Ballen  der  grünen  Rinde  kamen  im  November  an.  Mau 
vermied  beim  Abhauen  der  Stämme  an  der  W;urzel  allzu  junge  ( palos 
verdes ).  Hierauf  zertheilte  ( trozar )  mau  die  Stämme  in  Stücke  von  i 
Vara  Länge  und  warf  nur  die  dünnsten  Aeste  weg.  Mit  besondern 
Messern  ritzte  man  die  Rinde  in  der  Lange  durch,  uud  ganz  so,  dass 


r 
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ilu3  Holz  nicht  verletzt  wurde,  in  welchem  Falle  siel»  Bastfasern  der 
(linde  anhingen.  Mit  dem  Messer  wurden  nun  die  Streifen  (/ oujas ) 
der  Rinde  so  breit  als  möglich  abgezogen.  Es  geschah  diess  nicht 
eher  als  3  —  4  Tage  nach  dein  Fällen  des  Stammes,  indem  cs  sonst 
nicht  möglich  war,  vor  dem  Vertrocknen  der  Feuchtigkeit  zwischen 
Binde  und  Stamm,  erstere  in  grossen,  höher  geschätzten ,  Stücken  un¬ 
terbrochen  abzuschälen.  Durch  voreiiigos  Abschälen  blättert  sich  auch 
«fie  dünne,  weisslichgrauc  oder  schwärzliche,  ir.it  vielen  Kryptogamen 
gedeckte  Epidermis  {Ja  cvibcz )  ab  und  die  Rinde  wird  dann  weniger 
geschätzt.  Zum  schnellen  Trocknen  wurde  die  (s.  oben)  aus  denWäl- 
Jern  geschaffte  Rinde  ohne  alle  Vorbereitung  an  recht  sonnige  Orte 
gelegt  und  das  Nasswrerden,  selbst  durch  wenigstündigeu  Thau  mit 
grösster  Sorgfalt  verhütet;  indem  diess  dem  braunen  Innern  der  Rinde 
sin  schwärzliches  Ansehen  giebt  und  den  Werth  derselbeu  um  die  Hälfte 
ermindert.  Ein  Zeichen  des  schnellen  Trocknens  ist  es,  wrenn  die 
Stücke  in  mehrern  Windungen  um  sich  selbst  gerollt  sind  und  jene 
Zylinder  ohne  hohlen  Zwischenraum  ( Canuios )  darsteilen,  die  man  in 
Europa  selten  unzcrbrochen  findet.  Da  die  Rinden  auch  gegen  die 
itmosphärische  Feuchtigkeit  sehr  empfindlich  sind,  so  eilte  mau,  sie 
n  das  trockne  Klima  der  Anden  oder  der  Hauptstadt  zu  senden.  Ein 
Verlust  ist  dabei  unvermeidlich;  die  ganz  trockne  Waare  verliert  3 — 4 
Tage  nach  ihrer  Ankunft  in  Huanuco  schon  12  —  15  Proceut  an  Ge¬ 
richt.  Die  Verpackung  geschieht  in  Rallen  von  4  —  5  Arroben  und 
war  mit  möglichster  Vorsicht,  um  das  Zerbrechen  der,  in  der  Montana 
2  Fuss  langen  Rolireu  zu  verhüten.  Gewöhnlich  umwindet  man  die 
Jiindel  mit  Schlingpflanzen  ( bejucas. }  sojas ).  In  Lima  werden  die  Rin- 
len  sortirt ,  und  der  Grösse  und  dein  Ansehen  nach  in  Kisten  zu  ver¬ 
miedenem  Preise  verpackt  uud  so  nach  Europa  gesendet.  Der  Handel 
nit  Huanucorinden  war  etwa  20  Jahre  lang  in  Lima  sehr  lebhaft.  Die 
Haare  ging  auf  den  spanischen  Märkten  aU  Cascarilla  rooca ,  unver- 
«vechselt  mit  unserem  Cort,  Clünae  ruber.  Die  Rinde  aus  den  Gegen- 
leu  des  untern  Huallaga,  von  Huambo,  Cbacbapoyas  etc.  w  urde  in  Cadix 
i ehr  gering  geachtet  und  hiess  Cascarilla  arollada,  —  Eine  einzige 
(rt  {Cincliona  glandulifcra  It,  et  P ,)  erhält  3  Namen,  obwohl  sie  kaum 
Varietäten  bilden.  Man  hält  in  Peru  allgemein  die  Rinde  des  Stammes 
ind  der  untern  Aeste  für  eigentlich  wirksam  und  die  dünnen  Cylindcr 
canutil/os ),  lange  Zeit  im  englischen  Handel  gesucht,  für  den  ärztlichen 

4 

Gebrauch  weniger  passend. 

Nach  den  Untersuchungen  des  Hrn.  P.  au  Ort  und  Stelle  sind  die 
«  dem  Cinchoneudistricte  von  Cuchero  vorkommenden  uud  officinellen 
finden  folgende: 


712 


1.  C asc  a  villa  negrilla ,  von  Cinchona  glandulifcrn  R.  ei  P. 
kommend,  gilt  für  die  feinste  Sorte,  Oer  Baum  bewohnt  nur  die  hohem 
Berge  und  ist  seltener  als  die  andern.  Der  Stamm  t2  —  15  Fusai 
hoch,  auf  kalten  Bergspitzen  kuschartig,  liefert  sehr  wenig  Rinde,  iuB 
Durchschnitt  nur  5  —  6  Pfund.  Sie  unterscheidet  sich  durch  die  vor¬ 
herrschend  schwärzliche  Oberhaut,  welche  nur  hin  und  wieder  durch 
sehr  kleine,  im  frischen  Zustande  graugrünliche  Flechten  unterbrochen 
wird.  Findet  sich  unter  den  grossem  Flechten  eine  glänzend  (2)  schwarze, 
samintartige  (?)  Substanz,  in  Ovalen  von  einigen  Linien  Grösse  (wahr¬ 
scheinlich  ein  Byssus) ,  so  wird  sie  ganz  vorzüglich  geschätzt.  Die 
Güte  dieser  Rinde  deutet  dem  Cascariliero  auch  noch  ein  glasiger, 
glänzender,  fast  harziger  Bruch  an.  Sie  soll  ausserdem  auf  der  inneru 
Seite  die  Farbe  der  reifen  Orange  haben  mit  leichtem  Uebergange  in 
feuriges  Braun.  Uebrigens  sind  die  Canutos  dieser  Sorte  stets  dünner 
und  minder  holzig  als  in  deu  folgenden. 

Herr  Reichel  bemerkt  zu  dieser  Sorte  folgendes*.  Meist  einen 
reichlichen  Fuss  lange  Stücke  von  |  —  -J  Zoll  Durchmesser;  fastdurch- 
gehends  ganz  gerade;  stets  doppelt  gerollt;  die  äussere  Fläche  sehr 
raub,  mit  vielen  umlaufenden  Querfurchen  bedeckt;  die  Farbe  abwech¬ 
selnd  schiefer-,  asch-,  sogar  rötblicbgrau ;  mit  vielen  weissen  Flecken 
und  Kryptogamen  bedeckt;  die  Unterfläche  zartfasrig,  aber  glatt  und 
von  zimmtbrauner  Farbe;  die  Rinde  ist  hart;  der  Bruch  ziemlich  gerade 
und  harzig;  der  Geruch  lohartig  und  dumpfig;  der  Geschmack  säuerlich 
zusammenziehend  und  anhaltend  bitter.  —  Sowohl  das  Ansehen  als  die 
übrigen  Kennzeichen,  nach  Vergleichung  mit  Bergenschen  Origmalexem- 
plaren  lassen  keinen  Zweifel,  dass  diese  Rinde  dcu  feinsten  Loxariudeu 
gleich  zu  achten  sey.  Sie  kam  ehemals,  jedoch  selten  und  in  unansehn¬ 
lichen  Stücken,  unter  den  Chinarinden  vor.  Sie  gab  ein  vorzüglich] 
schönes,  rolhgelbes  Decoct,  welches  mittelst  Eisenoxydul,  Oxal-  und 
Brechweinsteinlösung  auf  eine  sehr  preiswürdige  Waare  schlossen  Hess. 

2.  Cascarilla  provinciana  negrilla.  —  Cinchonae  glan- 
duliferae  R.  et  P.  Varietas.  —  Ebenfalls  eine  feinere  Sorte,  allein 
Product  desselben  Baumes,  der  je  nach  seinem  Standorte  verschiedene 
Rinden  hervorbringt.  Dieselbe  Species  giebt  auf  hohem  Bergen  die 
(Jascar.  negrilla  und  in  wärmeren  Thälern  die  gegenwärtige  Sorte. 
Das  äussere  Ansehen  ist  in  beiden  ziemlich  gleich;  nur  zeigt  hier  das 
Innere  eine  weniger  feurige,  mehr  falbe  und  in  das  Zimmtbraune  zie¬ 
hende  Färbung.  Weder  für  den  europäischen  Handel ,  noch  für  den 
Miodicinischen  Gebrauch  sind  jeue  Unterschiede  von  Wichtigkeit. 

Anmerk,  des  Hm.  R.  Die  sogenanute  Huauucorinde  des  Handels 
stimmt  geuau  mit  den  feinem  Sorten  derselben  in  der  Bergenschen 
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Sammlung.  Meist  Stücke  ron  —  2  Fuss  Länge  uud  |  —  t  Zoll 
Durchmesser;  alle  Kohren  spiralförmig  gewunden,  ein  den  jungem 
duanucorinden  ohne  Ausnahme  gemeinsames  Zeichen  ;  Korke  uud  Splint 
längen  fest  zusammen;  Aussenseitc  reich  mit  weissen  Flecken  und  klei« 
»cu  Kryptogamen  bedeckt;  Geschmack  anfangs  säuerlich,  später  stark 
tnd  ausdauernd  bitter.  Die  der  Huauucorinde  eigenen  Querrisse  fanden 
ich  auch  hier  in  grosser  Menge  vor.  Das  Decoct  war  schön  rothhrauu 
ind  verhielt  sich  gegeu  die  hei  1  genannten  Reagentien  wie  dasjenige 
iner  geringen  Loxariude. 

3.  Cascarilla  pr  ovincinna.  Cinchona  micrantha  ll.  et  P. 
variet.  u  ßor.  CJCtus  roseis.  ß  ßor.  extus  albiclis ).  Der  Kaum  ist  von 
edeuteudem  Umfange,  blüht  im  Februar  und  giebt  oft  8 — -  10  Arrohen 
rockner  Rinde.  Sie  unterscheidet  sich  von  den  übrigen  durch  auffal- 
end  weissliche  Färbung  und  eine  grössere  Rauheit  der  Oberfläche.  Sie 
st  dicker  und  holziger,  ihr  Rruch  ist  fasriger  und  ihre  Farbe  hellzimmk- 
raun.  Man  kannte  im  Handel  3  Sorten. 

4.  Pata  de  gallinago •  —  Rinde  von  den  jüngern  uud  oberu 
testen  der  vorhergehenden  wSpecies.  Sie  galt  aus  Vorurtheil  der  frem- 
en  Kaufleute  ehedem  für  eine  sehr  feine  Sorte,  obwohl  die  Peruaner 
ie  eher  für  geringer  erklärten.  Ihre  grosse  Dünnheit  und  wenig  hol- 
ige  Textur  gaben  ihr  jenes  unverdiente  Ansehen,  die  Schwierigkeit, 
ie  in  Mengen  zu  erlangen  einen  erhoheten  Preis.  Der  Name  (Klaue 
«es  schwarzen  Geiers,  T  ultur  Aura  L .)  rührt  von  den  schwärzlichen 
nd  strahligeu  Ausbreitungen  einiger  Arten  von  Grnphis  auf  ihr  her. 
Oe  von  Reiz  und  Pavon  erwähnte  Pata  de  Gullareta  ist  die  Rinde 
er  uin  Uuchero  nicht  voikommeuden  Cinchona  ouata  P.  et  P.  ß .  Per. 
1.  p.  52  und  von  der  gegenwärtigen  verschieden. 

Anmerk,  des  Herrn  R.  Sichtbar  die  Rinde  der  jüngsten  Zweige 
on  No.  2,  mit  welcher  sie  sehr  übereinstimmt.  Die  Stücke  höchstens 
Fuss  lang,  von  {  Zoll  Stärke.  Sie  bilden  einen  kleinen  Thcil  der 
Dgenannten  Limarinden  des  Handels.  Das  Decoct  verhielt  sich  wie  bei 
er  vorhergehenden.  (No.  2). 

5.  Cascarilla  ho  ja  de  Oliva.  Cinchona  nitida  II.  et  P.  3 
Oe  Rinde  ist  nur  in  kleinen  Rruchstückeu  vorhanden  uud  wurde  nicht 
til bst  gesammelt.  Sie  kommt  mit  den  feinsten  Sorten  der  Loxariuderi 
Iberein,  iibci  trifft  sie  aber  an  Harzigkeit  und  bitterem  Geschmacke.  Der 
lir  unbekannte  Kaum  wächst  nur  in  deu  kältesten  Kergen,  soll  einen 
•ernden ,  kaum  8  Fuss  hohen  Stamm  machen  und  sehr  wenig  Rinde 
«fern,  die  aber  so  geschätzt  war,  dass  die  Vieekönige  und  Corregido- 
tn  sie  allein  als  Geschenk  an  deu  König  und  die  Grossen  nach  Spa- 
ieu  sendeten.  Sie  erschien  nie  im  Haudel.  Die  Kliithe  ist  hochroth, 


inwendig  mR  schnecwcisser  Wolle  versehen  und  entwickelt  sieh  im  Mai 
Diese  letzteren  Umstände  passen  genau  auf  eine  Cinchena ,  die  ich  iir 
April  1830  auf  der  Cuesta  de  Carpis  als  sehr  kleinen  Baum  fand,  dR 
Cinchona  Jieterophylla  fluiz ,  eine  durch  hängende  Blüthen  ausgezeich¬ 
nete  Art,  die  wohl  mehr  als  Varietät  der  C.  pubeseens  V ah l  ( De  C 
Prodr.  IV.  p .  353)seyn  dürfte. 

8.  Cascarilla  hob  a  colorada.  Ci  neb  ona  pur  pur  ca  R.  et  P, 
—  Ein  Baum  von  bedeutender  Hohe  und  Umfang-,  der  schon  dadurcl 
sehr  leicht  von  allen  verwandten  Uinchonen  sich  unterscheidet,  dass 
seine  sehr  grossen  und  memhranöseo  Blätter  an  der  untern  Seite  mit 
weit  hervorstehenden  violetrothen  Venen  bedeckt  sind,  die  im  jüngerr 
Zustande  so  häufig  Vorkommen,  dass  das  ganze  Blatt  eine  gleiche  Fär¬ 
bung  zeigt.  Die  Rinde  ist  im  frischen  Zustande  ausnehmend  bitter  unt 
würde  vielleicht  brauchbar  seyn  zur  Herstellung  voa  wohlfeilen  Decocten 
da  sie  zu  sehr  geringen  Preisen  geliefert  werden  könnte.  Sie  wirc 
durchaus  nicht  gesammelt  (?)  und  diente  ehedem  nur  zu  gelegentlicher 
Verfälschungen,  die  jedoch  schon  b  i  oberflächlicher  Untersuchung  zt 
entdecken  waren.  Nach  Goebkl  (JVaorenJc.  II.  p,  62)  war  die  Ab¬ 
stammung  der  CascariJIa  hoba  bis  jetzt  ungewiss,  indem  man  sie  halt 
von  der  C.  cordifolia  Mut bald  von  C.  macrocarpa  Vahl  ableitele. 

Hr.  R.  bemerkt  zu  dieser  Sorte  Folgendes; 

Die  Huamalicsrinde  des  Handels,  zwar  in  grosser  Menge  vorlie¬ 
gend,  allein  meistens  nur  aus  sehr  jungen  Rinden  bestehend,  denen  zun 
Theil  noch  die  warzenartigen  Erhöhungen  fehlen,  die  aber  dafür  die 
eigentümlichen  Längsrunzeln  in  um  so  grösserer  Menge  besitzen,  welche 
die  junge  Huamnliesrinde  vor  allen  andern  auszeichnen.  In  den  jun¬ 
gem  Exemplaren  zieht  die  Farbe  sehr  in  das  Rehgrauc,  in  den  ältern 
treten  die  warzenförmigen  Erhöhungen  sehr  vor  und  die  braunen  Flecke 
werden  zahlreicher,  welche  der  Waare,  w7enn  viele  ältere  Rinden  in 
engen  Raume  neben  einander  liegen,  ein  woldbekanntes  braunes  Coloril 
geben.  Sämmtliche  Stücke  sind  mit  vielen  weissen  Flecken  bedeekt 
allein  ausgebiidete  Flechten  bemerkt  man,  mit  Ausnahme  einiger  kleiner 
Exemplare  von  JJsnea  CincJionarum ,  an  ihnen  nicht.  Die  Röhren  sine 
i  y  —  2 \  Fuss  lang,  - —  1  Zoll  stark;  der  Geschmack  wenig  säuer¬ 
lich  uud  vorherrschend  bitter,  jedoch  tritt  die  Bitterkeit  nur  erst  nacl 
längerem  Kauen  deutlich  hervor.  Das  Decoct  hatte  nach  dem  Erkaltet 
eine  gelbe  Lehrafarbe  und  verhielt  sich  gegen  die  angeführten  Reagcu 
tien  wie  dasjenige  einer  zwar  brauchbaren  aber  sehr  geringen  Chinarinde 

7.  Corte  za  del  jI  z  ahar.  Cinchona  magnijolia  R.  et  P.  Eir 
stattlicher  Baum  mit  ungewöhnlich  grossen,  weissen  und  den  herrlich 
sten  Orangengeruch  verbreitenden  Blüthen.  Die  Rinde  wird  nie  mi 
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cm  Namen  der  Cascarilla,  d.  !j.  Fieberrinde  im  engeren  Sinne,  belegt, 
dem  der  gemeine  Mann  den  Azahar  n ich t  für  eine  Citichona  hält.  Sie 
leicht,  dem  Stamme  entnommen,  einer  jungen  Fichenborke,  ist  4  —  5 
iuien  dick,  holzig,  rollt  sich  deshalb  nicht  in  Rohren  zusammen,  he¬ 
tzt  geringe  Ritterkeit,  wurde  nie  zum  Verkauf  gesammelt,  soll  jedoch 
Europa  bin  und  wieder  oftieincll  geworden  seyn  und  wurde  in  klei- 
u  Mengen  als  Verfälschungsmittel  den  feinem  Sorten  beigemengt. 

Die  Rinde  der  um  Cucbero  nicht  seltenen  Cinchona  rosea  fl.  et  P . 
ues  schönen,  dicken,  der  Weissbucke  zu  vergleichenden  Raums,  der 
ch  im  Juli  mit  unzähligen  blassvioletten  Bliitheu  schmückt  und  deshalb 

"  (  X 

Wo  cle  San  Juan  heisst,  wird  nicht  gebraucht.  Zur  Verfälschung 
mutzte  tnan  nicht  nur  den  erwähnten  Azahar,  sondern  auch  wohl  die 
indc  des  Lucuino,  vielleicht  einer  Acliras  oder  Ccrvantesia,  und  des 
luto  ( Clusiae  n.  sp.) 

Extract  von  Cinchonenriudca  wurde  schon  vor  langer  Zeit  an  Ort 
ad  Stelle  Lereitet  und  ging  meistens  nach  Spanien.  In  Loxn  betrieb 
an  dieses  Geschäft  schon  vor  100  Jahren  (1743.  Condamine  J^oy.f. 

186).  Nach  dem  Untergänge  des  Riudenhaude!«  von  Huanuco  ver¬ 
ebte  ein  englischer  Kaufmann  durch  Betreibung  desselben  in  grosser 
enge  in  Cucbero  Geld  zu  gewinnen  ;  allein  seine  Waare  fand,  wegen 
inführung  des  Chinins,  schlechten  Abgang  in  England.  Die  mitge- 
»mmenen  Proben,  die  sich  2  Jahre  in  den  feuchten  Urwäldern  mittelst 
erschliessung  in  Blechbüchsen  ganz  wohl  erhalten  hatten,  wurden  in 
Dutschland  von  Sachverständigen  für  vortrefflich  erklärt  und  besitzen 
ti  Aroma,  welches  dem  in  Europa  aus  der  trocknen  Rinde  verfertig- 
n  Extract  ganz  abgeht. 

Die  auf  den  Rinden  von  Cucbero,  ausser  noch  mehrern  uubestimm- 
a  Arten,  vorkommenden  Krystogamen  sind: 

1.  auf  Cascarilla  pr  ovinciana:  ylslerisca  CincJionarum.  Gra- 
is  subcurva.  G.  Cascarillae.  G.  byssiseda.  Lecanora  palli de- flava, 
prrucaria  parasema.  V  on  grossem  Ir  leckten  nur  die  Usnea  Cinc/io- 
rum. 

2.  Auf  Cascarilla  negrilla:  Lccanoia  punicea.  Lecidca 
sea.  V errucaria  e.vasperata .  Grap/iis  subbjida.  Variolaria  mi - 
i cepfiala .  Parmclia  melanoleuca. 

(Pöi’PlG  Heise  in  Chile ,  Peru  und  auf  dem  yfmazonenstrome, 
Bd.  II.  Leipzig  1836.  4.  p,  257  —  264). 
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•lieber  die  Zusammensetzung’  des  Palmvutchses  vou  Boüssik 

GAULT, 

Mau  keunfc  in  den  Tropcnländem  zwei  Bäume,  welche  ein  dei 
Bienenwachs  fast  gleiches  Produkt  liefern;  den  Kuhbauin,  dessen  Sal 
bereits  von  Rivero  und  dem  Verf.  untersucht  ist,  und  Ccroocylo 
andicola  >  deren  Wachs  der  Gegenstand  gegenwärtiger  Mit tiieiluii; 
ist.  Der  2r  dicke  Stamm  dieser  etwa  50 '  hohen  prächtigen  Palme  h 
auf  seiner  ganzen  Länge  mit  Wachs  überzogen ,  welches  man  durc 
Abkratzen' gewinnt.  Das  rohe  Wachs  wird  mit  Wasser  geschinolzer 
worin  es  sich  erweicht  und  ohne  zu  schmelzen  rein  oben  aufschwimm! 
man  bildet  Kugeln  daraus  und  trocknet  dieselben  an  der  Sonne.  M 
etwas  Talg-,  um  die  Brüchigkeit  zu  vermindern,  macht  man  danu  dai 
aus  die  Wachsbrode  und  Kerzen,  welche  im  Handel  von  Carthago  unte 
dem  Namen  cerci  di  palma  Vorkommen. 

Eigenschaften.  Im  geschmolzeuen  Zustande  dunkelgelb,  leici 
durchscheinend,  brüchig  wie  Harz  auf  einer  und  von  muschlichem Bruch 
wie  Wachs  auf  der  andern  Seite;  wenig  über  der  Siedhitze  des  YV 
schmelzend,  mit  Flamme  und  viel  Rauch  verbrennend,  heim  Reiben  star 
elektrisch  werdend.  In  heissem  Alkohol  leicht  löslich,  beim  Erkalte 
gallertartig'  ausscheideud,  auch  in  Aether  leicht  löslich,  aus  der  Losun 
durch  langsames  Verdunsten  in  seidenartigea  Federchcn  sich  absetzenc 
Von  Aetzalkaiien  nur  schwer  angreifbar;  endlich  aber  sich  darin  aul 
lösend. 

Zusammensetzung:  Von  Vauquklix  zuerst  uutersuebt,  doc 
wahrscheinlich  in  einein  mit  Fett  vermischten  Zustande.  1825  belehrte 
den  Verf.  einige  Versuche,  dass  das  Palmwachs  mit  den  Harzen  gleich 
Analogie  habe,  wie  mit  dem  Wachse.  Später  stellte  Bonastre  durc 
Alkohol  seine  krystaliinisebe  Cerosiline  daraus  dar.  Der  Verf.  fanq 
dass  das  Palmwachs  allerdings  aus  einem  Wachse  und  einein  Harz 
besteht  und  daher  seine  gemischten  Eigenschaften  hat.  Man  kaun  beid 
durch  ihre  ungleiche  Löslichkeit  in  Alkohol  treuueu.  Aus  der  heisse 
alkoholischen  Lösung  setzt  sich  heim  Erkalten  das  gallertartige,  nu 
noch  wenig  Harz  enthaltende  Wachs  ah,  welches,  durch  öfteres  Wici 
derauflöseu  gereinigt  wird.  Der  kalte  Alkohol  enthält  dann  das  Harz: 
inan  dampft  ibn  auf  |  ein,  lässt  dann  erkalten,  wobei  sich  noch  etwai 
Wachs  absetzt,  setzt  dann  das  Verdunsten  bis  auf  ^  Rückstand  fort 
wodurch  man  das  Harz  als  glänzend- weisse,  krysta.liuische  Masse  er 
hält.  Im  Alkohol  bleibt  eine  unerträglich  bittre  Substanz,  vielleicht  ei: 
Alkaloid,  welches  aber  nicht  näher  uutersuebt  werden  konnte. 

Das  reine  Wachs  schmilzt  vor  dem  Sieden  des  Wassers,  ist  ii| 


ft  geschmolzenem  Zustande  wenig-  gefärbt  und  dem  Bie-nenwuchs  sehr 
Imlich,  dessen  chemische  Zusammensetzung-  es  auch  hat: 

Polmwachs  Bienenwachs 
C  81,2  81,6  8t, 8 

ii  11,3  13,3  1^,8 

0  5,7  5,1  5,6 

98,2  lOCVO  100/) 

Das  reine  Harz  erfordert  zum  Schmelzen  inehr  als  100°  C.,  ist  im 
*eschinolzeucn  Zustande  bernsteinfarhig  und  zerspringt  beim  Erstarren 
i  allen  Richtungen.  ln  seinen  ebemiseben  Eigenschaften  nähert  es  sich 
pn  Unterharzen  von  Bonastre,  es  ist  in  Alkohol,  namentlich  in  heis- 
pm,  in  Aether  und  ätlier.  Oelen  löslich.  Seine  Formel,  aus  der  unten 
>lgeuden  Zusammensetzung  berechnet  ==  C20  H3,  0  stimmt  mit  der 
du  Rose  für  das  Eleiniharz  gefunduen  überein. 


1. 

2. 

3. 

c 

83,1 

83,7 

83,3 

H 

11,5 

1 1,5 

0 

5,4 

4,8 

100,0 

1 00,0 

Der  \  erf.  ist  überzeugt ,  dass  sich  das  Wachs  des  Cero.rylon  an- 

icola  mit  Vortheil  benutzen  lassen  dürfte,  und  hält  die  Acclimatisirung 

ieses,  so  wie  des  Kuhbaums,  der  in  seiuer  Milch  ei»  völlig  gleiches 

Vachs  enthält,  in  Südfrankreich  oder  wenigstens  in  Nordutrika  lür 

öglicli  und  vorteilhaft.  ( Ami .  de  C/i.  ct  de  Ph.  Mai  1835.  p. 
9  —  24). 


fiU  inn*f  Ülittljrilunßcn. 

Darstellung  des  cssigs.  Kali  aus  Schwefels.  Kali  von 
iD  Me iv  i l.  Man  menge  Schwefels.  Kalk  mit  einem  Aequivaleut  gc- 
phlemmter  Bleyglätte,  giesse  das  l^fache  Gewicht  W.  darauf,  erhitze 
tid  setze  soviel  Essigs,  von  1,04  sp.  G.  zu,  als  die  Bleyglätte  in  einem 
^ersuche  zur  Auflösung  erforderte,  digerire  hei  80°,  bis  der  Drei  völlig 
reiss  geworden  ist,  filtrire,  wasche  mit  reinem  W.  aus,  behandle  die 
.Rissigkeit  mit  Schwefelwasserstoff,  filtrire  und  rauche  ah;  man  erhält 
ciuahe  3  des  angeweudeten  Schwefels.  Kali  an  essigs.  Kali.  Noch 
iirzer  ist  es,  die  uöthige  Menge  Bleyglätte  vorher  in  heisser  Essigs, 
u  lösen,  die  Losung  zu  verdünnen,  mit  dem  gepulverten  Schwefels.  Kali 
u  digeriren,  die  fil trirte  Fl.  mit  koldens.  Kali  zu  versetzen,  von  dem 
ntstaudeneu  Niederschlage  abzufiltriren,  mit  Schwefelwasserstoff  zu  be- 
tmdeln  und  so  fort.  ( Arch .  der  Pharm .  II.  2.  p.  135  — 137). 
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Intelligenz- Bl  alt. 

Die  Gebühren  ftir  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  j  d.  gGr.  Rrenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeilschrilt  selbst  ungezeigte  Lacher  sind  durch  Leepol' 
Kos*  in  Leipzig  zu  erhallen. 


' B  o  t  u  n  i  k. 

Im  Verjüge  von  Josef  Max  und  Comp,  in  Breslau  sind  nun  5  Jahrgang 
erschienen  -voti  dein 


Jahresbei^ht  der  König!  Schwedischen  Akademie 
der  Wissenschaften  über  die  Fortschritte  der  Ro 
tanik  iui  Jahre  1829.  Von  Joh.  Km.  W  ikström 

Uebcrsetzt  und  mit  Zusätzen  versehen 


von 


C.  T.  Bcilschuiied. 


Gr.  8.  1834.  10  Gr.  oder  124  Sgr. 


Derselbe  für  das  Jahr  1830.  gr.  8.  1834.  16  Gr.  oder  20  Sgr. 

1831.  gr.  8.  1834.  22  Gr.  oder  27^  Sgr. 

1832.  .  Mit  2  Kärtchen,  gr.  8.  1835.  18  Gr.  od,  22^  Sgr 

1833.  gr.  8.  1835.  1  Rthlr.  * 

Der  Jahrgang  1828  befindet  sich  unter  der  Dresse  und  der  Jahrgang  183* 
folgt  später.  Dem  Jahrgang  1833  ist  ein  vollständiges Autoren-Hegister  zu  aller 
5  Jahrgängen  beigegehen.  Recensionen  über  dieses  Werk  befinden  sich  untei 
andern  in  Limine n  1834.  Heft  4;  Leipziger  Repertorium  1834.  Nro.  XXIV. 
Hall.  Lit.  Zeitung  1835/  Phannac,  Zeit,  1834,  Nro.  26;  Berk  Jahrbüchei 
f.  wissensch,  Kritik  1835. 


So  eben  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlung  n  zu  haben  das  3te  unt 
4te  Stück  von : 

BIe}r,  Dr.  L.  F.,  Fortschritte  und  neue  Entdeckungen  im  Ge- 
biete  der  Chemie  und  Pharmacie  und  der  damit  verbundenen 
Hülfswisscnschaft  ftir  Chemiker,  Apotheker,  Techniker,  Künst¬ 
ler,  Fabrikanten  und  Alle,  welche. sich  für  diese  Wissenschaft 
interessiren  und  aus  ihren  Fortschritten  Nutzen  ziehen  wollen 
Erste  Abthl.  a.  u.  d.  T.  Versuch  einer  wissenschaftlichen 
Würdigung  der  Chemie  und  Pharmacie  auf  ihrem  jetzigen 
Standpunkte  oder  Beleuchtung  der  Frage:  Was  haben  diese 
Wissenschaften  seit  Ende  des  I8tcn  Jahrh.  geleistet?  Zugleich 
als  Beitrag  zur  Geschichte  dieser  Wissenschaft.  I.  Blandes 
3s  und  4s  Heft.  gr.  8.  Halle,  Kümmel,  geh.  1  Kthlr, 
12  Cr.  Schrcibpap.  1  Kthlr.  lö  Cr.  Velinpap.  2  Kthlr. 

Das  4te  Stück  wird  in  3  Wochen  nachgeliefert.  Dies  in  den  Recensionen 
sehr  belobte  Werk  gewinnt  mit  jedem  neuen  Heft  an  Interesse,  indem  es  siel 
den  neuern  Perioden  der  Wissenschaft  nähert, 
ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 


Die  ausführliche  erste  Anzeige 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


I 


m  annaceutUcljf  0 


iT  nitrat 

! 

4.  October 


- 


Ott. 

1835. 


INHALT.  Lichterscheinnngen  bei  der  Krystallbildung  von  Rose. —  Ver¬ 
lebe  über  die  Wurzelrinde  von  Cornus  floriila  von  Geiger.  —  Produkte  der 
Inwirkung  von  Schwefelsäure  und  Manganhyperox)d  auf  Zucker  von  D  obe¬ 
bin  er.  —  Friedr.  Bassermanns  Antwort  auf  die  Berichtigung  von  Ludewig, 
ul.  Nannry ,  betr.  —  Zusammensetzung  des  Alizarins  und  Orcins  von  Robi- 
ti  et.  —  Prüfung  des  Copaivabalsams  auf  einen  Gehalt  an  fetten  Oelen  von 
.  11 1  hon. 

Kl.  Mitth.  Reinigung  des  bas.  kohlens.  Natron  durch  gestörte  Krystalli- 
Uion  von  Jonas.  —  Koldenwasserstolf  von  Dumas.  —  Sa'peterschwetelsäure 
Dn  Pelouze.  —  Einfache  Metliode  die  kleinsten  Mengen  Caiomel  in  Sublimat 
nd  umgekehrt  zu  entdecken  von  An  t  hon.  —  Persora  notiz. 

leber  die  Licbterscbeinuiigen  bei  der  Kristallbildung  von 

Heinrich  Hose. 

Das  öfters  schon  beobachtete  Leuchten  beim  Anschiessen  von  Kry- 
:allcn  ist  immer  zufällig  gewesen.  Der  Verfasser  bat  bei  der  Krystal- 
sation  der  arsenigen  S.  ein  Leuch ten  gcsihen,  welches  sich  willkübr- 
ch  bervorrufen  lässt.  —  Man  nehme  2  —  3  Drachmen  glasartiger 
rseniger  S.,  übergiesse  sie  in  einem  Kolben  von  weissem  Glase  mit 
)  Uuz.  nicht  rauchender  Salzs.  von  gewöhnlicher  Stärke,  koche  10 
linuten  lang  und  lasse  möglichst  langsam  erkalten.  An  dunkeln  Orten 
emerkt  man  nun  ein  starkes  Leuchten;  jede  Bildung  eines  kleinen 
„rystalls  ist  von  einem  Funken  begleitet.  Durch  Schütteln  vermehrt 
»an  das  Anschiessen  der  Krystalle  und  auch  die  Funken,  Da  die  saure 
.ösung  sehr  spät  erst  aufhört,  Krystalle  ahzusetzen ,  so  dauert  auch 
ns  Leuchten  wohl  bis  zum  dritten  Abend.  —  Lässt  man  die  heisse 
.Ösung  der  glasartigen  arsenigen  S.  schnell  erkalten,  wodurch  man  eine 
ulvrige  Masse  erhält,  so  wird  nur  wenig  oder  gar  kein  Leuchten  be- 
lerkhar;  ebenso  wrcuig  bei  Behandlung  der  arseuigeu  S.  mit  Salpeters, 
der  Essigs.,  weil  diese  Säuren  zu  wenig  aufnehmen;  verdünnte Schwe- 
dsäure  löst  im  Kochen  etwas  mehr  und  zeigt  allerdings  auch  ein 
jhwaches  Leuchten.  Auch  wenn  man  die  glasartige  arseuige  S.  mit 
p  wenig  Königswasser  (mit  überschüssiger  Salzs.)  behandelt,  dass  sie 
icht  völlig  aufgelöst  und  zu  Arseuiksäure  oxydirt  werden  kann,  zeigt 
ch  beim  Erkalten  ein  starkes  Leuchleu. 

3.  Jahrgang. 
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Eine  Ursache  dieses  Leuchtens  hat  dem  Verf.  immer  die  zu  sey 
geschienen,  dass  die  als  leuchtender  Krystall  ausseheidende  Substan 
nicht  als  solche  in  der  Lösung  war,  sondern  sich  erst  beim  Krystalli 
siren  bildete.  Das  Leuchten  heim  Krystaliisiren  des  Schwefels.  Kali 


ist  wohl  nie  heim  Umkrystallisireu  von  reinem  Schwefels.  Kali,  sonder 
nur  in  der  Lösung  des  Rückstands  hei  Bereitung  der  Salpeters,  beoh; 


achtet  worden.  Dieser  enthält  aber  fast  immer  Schwefels.  Kal. 
welches  nach  Phillips  sich  als  solches  in  W.  löst,  heim  Krystallisire i 

aber  in  zweifach  und  einfach  Schwefels.  Kali  zersetzt.  —  Die  arsenigi 

°l 

S.  hat  nun  bekanntlich  zwei  isomerische  Zustande  ,  den  durchsichtige} 
oder  glasartigen  und  den  undurchsichtigen  oder  porcellanartigen ;  heidi 
haben  verschiedenes  spec.  Gewicht  und  verschiedene  Löslichkeit  in  VI 
Das  erwähnte  Leuchten  konnte  der  Verf.  nur  an  der  Lösung  der  erstes 
Modification  io  Salzs.  beobachten;  sowohl  die  porcellanartige,  als  di 
pulverförmige  arsenige  S.  geben  hei  gleicher  Behandlung  höchstens  ei 
ganz  schwaches  Leuchten,  und  diess  wahrscheinlich  nur  dann,  wenn  di 
porcellanartige  S,  noch  etwas  glasartige  enthält.  Das  Leuchten  schein* 
demnach  daher  zu  kommen,  dass  sich  die  glasartige  arsenige  S.  beim  Kry< 
stallisiren  aus  ihrer  Losung  in  porcellanartige  umwaudelt  :das  Porcellanartig 
werden  der  arsen.  S.  besteht  auch  in  nichtg  anderem,  uis  dem  Uebergehen  au 
dem  unkrystallinischen  in  einen  krystal'in.  Zustand.  Zwar  sind  die  erhalte 
nen  Krystalle  durchsichtig,  doch  rührt  diess  wohl  nur  von  ihrer  Grössi 
her,  und  ein  sehr  kleines  Aggregat  würde  wohl  undurchsichtig  sey J 
und  porcellanartig  ausschen.  Sie  sind  stets  reguläre  Octaeder  und  zei; 
gen  nicht  die  von  Wöiiler  beobachtete  Form,  vielleicht  eine  dritt 
isomerische  Modification  der  arseuigen  Säure. 

Haben  sich  hei  dem  oben  angegebenen  Versuche  die  Krystalle  voll 
stäudig  abgeschieden,  so  kann  man  noch  einmal  ein,  wiewohl  viel  schwä 
oberes,  Leuchten  hervorbringen,  wenn  man  bis  zum  Kochen  erhitzt  un< 
langsam  erkalten  lässt.  Vielleicht  entsteht  diess  daher,  dass  in  de 
Salzs.  noch  etwas  glasartige  arsenige  S.  vorhanden  war.  Uebrigemi 
ist  auch  das  oben  angegebene  Verhältnis  der  Salzs.  nicht  hinreichend 
alle  arsenige  S.  zu  lösen ,  es  bleibt  daher  etwas  glasartige  S.  ungelös 
zurück. 

Der  Verf.  hält  iodess  selbst  seine  oben  ausgesprochene  Hypothese 
für  eine  noch  mehrere  bestätigender  Thatsacheu  bedürfende.  Berzelius 
beobachtete  Leuchten  heim  Krystailisiren  von  Fluornatrium  aus  einer 
Lösung,  die  dieses  Salz  als  solches  aufgelöst  enthielt.  (Pogg.  sinn, 
XXXV,  p.  48t  —  485). 
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Versuche  über  die  V\  urzelrindc  von  Cornus florida  von  Geiger. 

In  der  seit  längerer  Zeit  in  Nordamerika  als  Fiebermittel  üblichen 
Rinde  der  Wurzel  von  Cornus  ßorulu  wollte  Caupenteii  {JSlag.  für 
.  1 4(> )  ein  Alkaloid,  das  Coruin,  gefunden  babeu.  Tromjis- 
i)ORFF  kounte  in  Cornus  mascula  nichts  Aeliuliches  finden.  Das  Cor- 
nin  blieb  problematisch  und  der  Verf.  stellte  es  in  der  4ten  Aufl.  seines 
Handbuchs  unter  die  indifferenten  bittern  Substanzen.  Es  ist  ihm  jetzt 
gelungen,  eine  Partbie  von  der  genannten  Rinde  zu  erlangen  uod  so 
eine  Reibe  von  Versuchen  anstellen  zu  können,  deren  Resultat  im  All¬ 
gemeinen  folgendes  ist:  Das  C’AitPEXTEit’sche  Cornin  existirt  nicht; 

wahrscheinlich  fand  eine  Täuschung  durch  Kalksalze  statt,  welche  etwas 
Bitterstoff  mit  niedergerissen  batten;  dagegen  existirt  allerdings  eine 
jittere,  krystallisirbare  Substanz,  aber  von  mehr  sauren,  als  basischen 
Eigenschaften ,  welche  mau  Cornin  oder  Corniusäure  nennen  könnte. 
Ausserdem  enthält  sie  eisenbläuenden  Gerbstoff,  eine  besondere,  krystal- 
inische,  indifferente,  sich  zunächst  den  Harzen  anreihende  Substanz, 
*lees.  Kalk  und  ein  anderes  Kalk-  und  Magnesiasalz  mit  einer  organi¬ 
schen  (etwa  Aepfel-)  Säure  und  einer  unorganischen  (Phosphorsäure  ?) ; 
Zweierlei  Farbstoff,  eiuen  in  S.  löslichen,  in  Alkalien  uulcs'ichen,  \iel 
Eisen  und  Mangan  haltenden  und  einen  mehr  saure  Eigenschaften  be¬ 
sitzenden  ,  der  jedoch  vielleicht  Zersetzungsprodukt  des  Gerbstoffs  ist; 
Gummi ;  etwas  Stärkmehl  mit  Gerbstoff’  verbunden,  wahrscheinlich  auch 
feine  geringe  Menge  Zucker. 

Beschreibung  der  Rinde.  Kleine,  1  —  3"  lauge,  ^  —  \r 
öreite,  3  bis  kaum  i'"  dicke,  schwach  rinnenförmige ,  zum  Theil  hin 
and  hergebagene  Bruchstücke,  mit  einem  hell-  oder  dunkelgrauen  Ober- 
läutchen,  glatt,  hie  und  da  mit  zerstreuten  Wärzchen ;  Unlerfiäche  1  auh, 
splittrig,  hie  und  da  mit  weissem,  holzigen  Splint  besetzt,  hellroih  ins 
jrauue,  fast  zimmtfarbig,  zum  Theil  mit  violettem  Stich.  Sehr  brüchig, 
Bruch  matt,  körnig  heller  als  die  Uuterfläche.  Geruchlos,  stark,  aber 
nicht  unangenehm  bitter  und  herb,  fast  chiuaartig  schmeckend.  Die 
ümiiehe  frische  Wurzelrinde  von  C.  mascula  (im  April  gesammelt] 
schmeckt  im  frischen  Zustande  sehr  adstringirend ,  ohne  merkliche  Bit- 
erkeit. 

Versuch  1.  5 vji  Rindenpulver  wurden  mit  kaltem  W.  nach  der 

Deplacirungsmethode  behandelt.  Die  ersten  Auszüge  waren  ziemlich 
gesättigt  braunrotb,  schmeckten  stark  bitter,  zugleich  adstringirend.  Sie 
wurden  von  Aetzkali  erst  nach  einiger  Zeit  gallertartig  verdickt,  von 
kohlens.  Natron  kaum  getrübt,  von  Aetzammoniak  ohne  Trüb  mg  ver- 
luukclt,  von  Jodtiuctur  wcisslich  getrübt,  von  Salpeters,  desgleichen, 
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von  Gallustinclur  nicht  verändert,  von  Eisenchlorid  stark  scliwarzhlaui 
gefärbt.  Ein  Alkaloid  war  hiernach  kaum  zu  erwarten.  Man  schüttelte 
den  Auszug  mit  Bleyoxydhydrat;  er  wurde  dadurch  gelblich  und  schmeckte 
nur  nocli  rein  bitter;  wurde  von  Eisen  nicht  mehr  gefärbt.  Man  dampfte 
etwas  ab,  schüttelte  mit  Acther,  welcher  Nichts  aufnahm,  dann  mit  Al¬ 
kohol,  welcher  sich  gelblich  färbte  und  bitter  schmeckte.  Man  erschöpfte 
nun  das  wässrige  Extract  mit  Aetherweingeist  und  zuletzt  absolutem 
Alkohol.  Eine  bräunliche,  klebende,  nur  wenig  bitter  schmeckende  Masse 
jl  blieb  zurück.  —  Der  geistige  Auszug  wurde  im  Wasserbade  abde- 
stillirt,  der  Rückstand  fast  bis  zur  Trockne  erhitzt.  Er  bestand  aus 
41  Gr.  einer  hellbraunen,  zähen,  extractartigen,  biltern,  sauer  reagi- 
renden  Substanz.  Man  verdüunte  mit  W.,  filtrirte  die  trübe  Flüssigkeit, 
setzte  dem  Filtrat  das  Doppelte  Alkohol  zu,  schüttelte  mit  Blutlaugen¬ 
kohle,  bis  eine  Partie  des  Filtrats  fast  ungefärbt  erschien,  erhielt  aber 
beim  Verdampfen  doch  noch  ein  bräunliches  Extract.  Diese  Behandlung 
hatte  das  Bittre  fast  auf  J  vermindert  und  es  war  aus  der  Kohle  nicht 
wieder  zu  erlaugcn.  Das  ganze  Extract  wurde  mit  Alkohol  behandelt, 
aus  der  trüben  Lösung  lagerte  sich  noch  etwas  bitter,  anfangs  süsslich 
schmeckendes  ab;  man  versetzte  mit  Aether,  welcher  die  Losung  trübte, 
ohne  ihr  den  biltern  Geschmack  zu  benehmen.  Die  Flüssigkeit  erschien 
nun  nach  völliger  Klärung  blassgeib.  Mau  versetzte  mit  trockuein  Bley. 
oxydhydraf,  welches  sich  schmutzig  graubräuuiieh  färbte;  dectillirte  von 
deta  nun  wasserhelleu  Filtrat  Aether  und  Weingeist  ab,  bis  auf  5/? 
Rückstand.  Dieser  bildete  eine  trübe,  wenig  gefärbte,  dickliche,  mit 
einigen  dunkelgefärbten ,  auf  der  Oberfläche  schwimmenden,  balsamarti- 
gen  Tröpfchen  vermengte  Flüssigkeit,  welche  sehr  bitter  schmeckte  und 
sauer  reagirtc.  Der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen  zeigte  die  Fl. 
nach  12  Stunden  Andeutungen  von  Kristallisation.  Nach  2  Tagen 
hatte  sich  die  ganze  Masse  in  sternförmig  gruppirte,  alles  glänzende 
Krystallhäutchen  verwandelt.  —  Diese  krystallinische  Substanz  ist  in  W. 


und  Weingeist  leicht,  in  Aether  etwas  schwieriger  löslich,  schmilzt  beim 


Erhitzen  im  Platiulölfel  leicht ,  schwärzt  sicii  unter  Entwicklung  nicht 
ainmoniakaliscber  Dämpfe ,  entzüudet  sich,  brennt  mit  heller  Flamme  und 
Hinterlassung  einer  sehr  lockern,  vollständig  verbrennenden  Kohle.  Mit 
Äetzkalilauge  war  keine  Entwicklung  von  Ammouiakgeruch  bemerkbar, 
doch  bildete  in  die  Nähe  gebrachte  Salzsäure  von  Zeit  zu  Zeit  einige 
weisse  Nebel.  Die  wässrige  Lösung  wird  von  Ammoniak  verdunkelt, 
nicht  getrübt,  dessgleicheu  von  Aetzkali,  von  Kalkwasser  und  Gallus- 
tiuctur  uicht  verändert,  von  Jodtiuctur  durch  ausscheidendes  Jod  ver¬ 
dunkelt,  von  Eisenchlorid,  Chlorbaryum,  ßleyzucker  nicht  verändert, 
von  bas.  essigs.  Bley  getrübt  und  körnig  gefällt;  Schütteln  mit  Bley- 
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nxydhydrat  benimmt  ihr  die  Bitterkeit  nicht  merklich;  Sub’imatlÖsung 
ist  indifferent;  Silbersolution  erzeugt  einen  häutigen,  weissen,  kristalli¬ 
nischen,  bei  Lichtausschluss  nach  24  Stunden  noch  unverändert,  eben 
fo  wenig  durch  Erhitzung  veränderlichen,  in  Salpeters,  nur  zum  Theil, 
in  viel  Wasser  gänzlich  löslichen  Niederschlag, 

Die  Masse  A  war  zum  Theil  in  W.  löslich;  die  klare  Lösung  war 
neutral,  wurde  von  Weingeist  weisslich  flockig,  von  Bleyzucker  weiss- 
picli  gefällt,  von  Kalkwasser  uud  Klersäure,  SublimatlÖsung,  Aetzammo- 
niak  getrübt,  von  Eisenchlorid  verdunkelt,  aber  nicht  getrübt.  Sie  hin- 
ferlicss  beim  Verbrennen  viel  alkalisch  schmeckende  und  rengirende  Asche, 
die  sich  in  Salzs.  mit  Brausen  löste;  die  trübe  Lösung  wurde  von  Am¬ 
moniak  etwas  stärker  getrübt,  von  Kleesäure  in  ammoniakhaltigcm  Zu¬ 
stande  weiss  gefällt,  von  Blutlaugensalz  iin  sauren  Zustande  etwas  blau 
gefärbt.  Das,  was  sich  aus  der  wässrigen  Lösung  von  A  durch  wäss¬ 
rigen  Weingeist  abschied,  war  eine  zähe,  klebende,  fade  und  salzig 
schmeckende  Masse,  welche  sich  gegen  Reagentien,  wie  die  vorige 
verhielt.  Der  beim  Behandeln  mit  wenig  W.  von  A  ungelöst  bleibende 
Theil  löste  sich  in  viel  W.  vollständig,  wurde  von  Kalkwasser  fast 
nicht,  von  Klees,  und  Bleyzucker  stark,  von  Aetzammoniak  und  Subli¬ 
mat  gar  nicht  getrübt. 

77.  Der  Rindenrückstand  von  7.  wurde  ebenfalls  im  Verdrängungs- 
npparate  mit  Weingeist  von  0,845  behandelt,  so  lange  sich  dieser  färbte. 
Der  ziemlich  gesättigt  braunrothe  Auszug  schmeckte  mehr  herbe  als  bit¬ 
ter;  er  wurde  mit  Bleyoxydhydrat  behandelt,  wodurch  er  sich  sehr  ent¬ 
färbte  und  nicht  mehr  auf  Gerbstoff  reagirte;  darauf  wurde  der  Wein? 
tfr;  ist  bis  auf  etwa  4-  Unze  Rückstand  abdestillirt;  aus  dem  Rückstände 
schied  sich  ein  gelblich weisses,  körniges  Pulver  7?,  nach  dem  Filtriren 
iuud  Abwaschen  8  Gr.  wiegend.  Das  Filtrat  wurde  last  zur  Trockne 
^gebracht,  der  Rückstand  erst  mit  absolutem  Alkohol  behandelt  uud  dann 
lAethcr  zugesetzt,  welcher  keine  Trübung  veranlasst«.  Mau  entfärbte 
die  Lösung  durch  Thierkohle,  wodurch  auch  der  bittre  Geschmack  fast 
ganz  verschwand.  Sowohl  durch  längere  Behandlung  mit  Thierkohle, 
als  durch  Schütteln  mit  Bleyoxydhydrat  verschwand  die  Bitterkeit  gänz- 
lich.  —  Die  entfärbte  Flüssigkeit  gab  beiin  V  erdamptcn  sehr  wenig 
eines  blassgclblichen ,  sehr  bittern,  sauer  reagirenden,  mit  der  Zeit  völlig 
austrocknenden  und  Spuren  von  Krystallisation  zeigenden  Extracts,  wel¬ 
ches  sich  an  der  Luft  nicht  veränderte,  sich  in  der  Hitze  wie  die  frü¬ 
her  untersuchte  bittre  Substauz  verhielt,  der  es  überhaupt  gleich  war, 
nur  etwas  weniger  rein.  —  Die  Substanz  B  war  geruch-  und  ge¬ 
schmacklos,  schmolz  beim  Erhitzen  leicht,  entwickelte  weisse  Nebel, 
verbräunte  mit  heller  russender  Flamme  ohne  Rückstand,  wobei  das 
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Piatinblecli  buntfarbig  anlief;  Ammoniakentwiekiung  wurde  nicht  bemerkt. 
In  kaltem  W.  gar  nicht,  in  kochendem  äusserst  wenig  löslich,  in  Wein¬ 
geist  schwerlöslich,  heim  Verdunsten  der  Lösung  unverändert,  zum  Th.  j 
krysfaliioisch- blättrig  ausscheidend;  in  Aether  leicht  löslich,  beim  Vcr-  j 
dunsten  als  schneeweisse,  körnig  krysta  linische  Masse  zuriickbleibend.  j 
Die  Lösungen  sind  neutral.  Salpeters,  wirkt  kalt  langsam  ein ,  beim  i 
Erhitzen  schneller,  bewirkt  Auflösung  unter  Entwicklung  weniger  rother 
Dämpfe.  Beim  Erkalten  trübt  sich  die  Lösung  und  scheidet  eine  weisse 
Substanz  aus,  desgleichen  hei  Verdünnung  mit  VV.  in  Gestalt  leichter j 
Flocken,  Schwefelsäure  färbt  sich  gelbroth  mit  der  Substanz,  bei  Zu-  i 
salz  von  wenig  W.  schwarz  werdend,  durch  mehr  W.  sic!»  ganz  wie-i 
der  entfärbend  unter  Ausscheidung  weisslicher  Flocken.  Salzs.  scheint! 
nisht  einzuwiiken.  Conc.  Essigs,  wirkt  schon  in  dt r  Kälte  losend,  mehr, 
noch  in  der  Wärme;  durch  W.  wird  die  Lösung  weiss  gefällt,  Aetz- 
kalilauge  ist  ganz  ohne  Einwirkung.  —  Die  klare  Lösung  in  verdünn¬ 
tem  Weingeist  wird  von  Ammoniak,  G  dlustinctur ,  Silbersolution,  Bley- 
zucker,  Sublimat  und  Eisenchlorid  nicht  verändert,  bis  auf  die  durch 
Weingeistzusatz  wieder  verschwindende  geringe  Trübung  durch  den 
Wassergehalt. 

111.  Der  Rindenrückstand  wurde  mit  salzsäurehaltigem  W.  ange- 
rieben  und  nusgezogen.  Der  Auszug  war  Anfangs  wieder  ziemlich 
stark  brnunroth. 

a)  Man  fällte  deu  Auszug  durch  Ammoniak,  so  lange  noch  ein 
weisslicher  Niederschlag  entstand,  sammelte  diesen  und  trocknete  ihn. 
Er  war  geschmacklos ,  schwärzte  sich  beim  Erhitzen  uuter  kaum  be¬ 
merkbar  brenzlichem  Geruch,  verglimmte  schwierig  zu  einer  grauweissen, 
alkalischen  Asche,  welche  sich  in  Salzs.  uuter  Aufbrausen  löste,  von 
Aetzammoniak  geriug  weisslich  gefällt;  von  Blutlaugcnsalz  blau  gefärbt 
wurde.  AI it  Aetzkali  erhitzt  gab  die  Substanz  nur  zweifelhafte  Spuren 
von  Ammoniak,  mit  Schwefels,  dagegen  schwärzte  sie  sich  unter  Auf¬ 
brausen  und  Entwicklung  von  Kohlenoxydgas. 

b)  Der  filtrirte  Auszug  wurde  aufs  Neue  mit  Ammoniak  versetzt, 
das  uun  einen  dunkelschmutzig-violetten,  zu  grauschwarzem  Pulver  ein¬ 
trocknenden  Niederschlag  gab.  Derselbe  war  geschmacklos,  in  W.  und 
Weingeist  nicht,  in  Salzs.  leicht  mit  gelber  Farbe  löslich;  die  Lösung 
wurde  weder  von  Alaunlösung  noch  Gallustinctur ,  aber  von  Ammoniak 
mit  der  anfänglichen  Farbe  niedergeschlagen,  [m  Feuer  verglimmte  der 
Körper  mit  Hinterlassung  einer  alkalischen,  in  Salzs.  mit  Brausen  lös¬ 
lichen  Asche,  deren  salzs.  Losung  von  Ammoniak  bräunlich,  von  Blut- 
laugensalz  blau  gefällt  wurde.  Die  Asche  mit  Soda  erhitzt  gab  ein 
grünes  Glas;  mit  Vitriol  brauste  sie  auf  unter  Schwärzung. 
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c)  Die  von  b  abfiltrirte  Flüssigkeit  war  nun  ganz  klar,  wurde  aber 
Ln  koblens.  Kali  weiss  gefällt.  Der  gescbmacklose  Niederschlag  färbte 
ich  beiin  Erhitzen  grau  ohne  Schwärzung  oder  Geruch,  bräunte  sich 
icmlich  weiss,  war  dann  alkalisch,  in  Salzsäure  ohne  Brausen  löslich, 
rurde  von  Aetzamnfoniak  weisslieh  gefällt,  von  Blutlaugensalz  bläuli<  h 
efärbt. 

»rausen. 


Das  ungeglühte  Pulver  löste  sich  ebenfalls  in  Salzs.,  aber  mit 


IV.  Der  Rindenrückstand  gab  durch  Ausziehung  mit  Aether  noch 
ine  Quantität  des  Stoffs  B,  sich  in  jeder  Hinsicht  wie  oben  verhaltend. 

V .  Die  so  erschöpfte  Rinde  schmeckte  jetzt  säuerlich  adstringirend. 
line  Probe  wurde  mit  W.  gekocht  und  liltrirt.  Die  heisse,  braune, 
lare  Flüssigkeit  trübte  sich  beim  Erkalten,  wurde  von  Eisenchlorid 
lark  schwarzblau  gefällt,  von  Jod  schmutzigblau  gefärbt. 

VI.  Die  mit  ßleyoxyd  in  I  und  II  erhaltenen  Niederschläge  war¬ 
en  in  W.  zertheilt,  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  filtrirt.  — 
las  Filtrat  von  I  war  stark  braun,  trübte  sich,  wurde  nochmals  filtrirt, 
bgedampft,  der  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol  versetzt,  bis  er  sich 
icht  mehr  trübte,  der  Alkohol  ward  abgezogen,  der  braune,  bittre  und 
dstriugirend  schineckende  Rückstand  wieder  mit  YV.  verdünnt.  Man 
egte  nun  eine  enthaarte  thierische  Haut  hinein,  wodurch  sich  die  Flus¬ 
igkeit  entfärbte,  nicht  mehr  sauer  reugirte,  reiu  bitter  w  urde,  die  Haut 
iber  sich  förmlich  gerbte.  Eisensalze  färbten  jedoch  noch  schwarzblau. 
Jach  Behandlung  mit  Thierkohle  war  das  Filtrat  gefärbter,  als  vorher 
ud  wurde  von  Eisenchlorid  nur  noch  schmutzig  schwarzgrüu  gefärbt. 
Keim  Verdampfen  'blieb  eine  brauurothe,  sehr  bittre,  sauer  reagirende 
”lüssigkeit,  welche  nicht  weiter  untersucht  wurde.  —  Das  Filtrat  vou 
/  war  wasserhell,  bräunte  sich  nur  au  der  Lutt  eiu  wenig,  wurde 

nochmals  filtrirt,  im  Wasserbade  bis  auf  wenige  Tropfcu  verdampft. 
Die  bräunliche,  stark  adstringirende,  wenig  bittre  Flüssigkeit  w  urde  von 
kalkwasser  violettroth  gefärbt,  später  bräunlich  gefällt,  von  Eisenchlorid 
jlauschwarz  niedergeschlagen.  Bei  Verdünnung  mit  VV.  und  Behänd  ung 
nit  einer  Thierhaut  verhielt  sie  sich  wie  die  vorige  5  sie  wurde  nachher 
on  kalkw.  und  Eiseu  wie  zuvor,  vou  Bleyessig  stark  weiss  gefällt. 
)urch  Schütteln  mit  Bleyoxyd  verschwand  aller  Geschmack  und  die  H. 
erhielt  sich  wie  reines  Wasser.  —  Das  Schwefelbley  von  I  gab  an 
Weingeist  noch  etwas  Gerbstoff  ab.  Das  Schwefelbley  von  II  dagegen, 
lit  Weingeist  gekocht  und  heiss  Gltrirt,  gab  ein  wasserhelles,  gerbstoft- 
reies  Filtrat,  ans  dem  sich  beim  Verdampfen  und  Erkalten  anfangs 
»chwefel,  später  noch  etwas  vou  der  Substanz  B  ausschied.  {Ann. 
ler  Pharm.  XLV .  p.  206  2  23). 
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Produkte  der  Einwirkung  von  Schwefelsäure  und  Mangaiikypci-f 
oxyd  auf  Zucker  von  Döbeueiner. 

Betrachtet  man  den  Zucker  als  42,5  C  -g  57,5  Aq. ,  so  bedürfet: 
100  Zucker  noch  56  0  uud  6,25  Aq.,  um  in  Ameisensäure  verwandeli 
zu  werden,  man  müsste  also  auf  100  Th.  Zucker  308  Th,  Mauganhy- 
peroxyd  und  343  Th.  Schwefelsäurehydrat  nehmen;  in  ganzen  Zahlen 
10  Zucker,  31  Braunstein,  35  Schwefels,  und  etwa  45  Wasser.  — - 
Betrachtet  man  den  Zucker  mit  Dumas  als  37  Aether  -{-  44  Köhlens; 

9  Aq.  =  90  fein  Mischungsgew.)  Zucker,  und  nimmt  an,  dass  sich 
hei  der  Bildung  von  Ameisensäure  nur  der  Aether  oxydire,  die  Kohlen 
säure  aber  frei  werde,  so  müssen  90  Th»  Zucker  mit  264  Th.  Braun 
stein  und  294  Th.  Schwefelsäurehydrat,  74  Th.  wasserfreie  Ameisens.i 
44  Th.  Köhlens,  und  27  Th.  neu  erzeugtes  W,  liefern,  ln  der  Wirk«! 
lichkeit  erhält  man  selten  mehr  als  30  Th.  wasse»fr.  Ameisensäure  aur 
100  Th.  Zucker,  dagegen  Weit  mehr  Kohlensäure,  als  die  Rechnung 
gieht.  Durch  die  stürmische  Reaction  wird  nämlich  eiu  grosser  Thei 
der  gebildeten  Ameisensäure  sogleich  in  Köhlens,  verwandelt.  —  Be 
Behandlung  von  37  Aether  mit  264  Manganhyperoxyd  und  294  Schwe- 
felsäurehydrat  erhielt  der  Verf.  keine  Ameisensäure,  aber  eine  nach 
Weinöl  riechende  Schwefels.  Flüssigkeit.  —  Ausser  Ameisensäure  unc 
Kohlensäure  wird  bei  der  Oxydation  des  Zuckers  noch  eine  besonder« 
flüchtige,  im  isolirten  Zustande  Ölartig  erscheinende,  Materie  gebildet 
durch  welche  die  rohe  Ameisens,  einen  stechenden  Geruch  erhält  un( 
unfähig  wird?  mit  Bleyoxyd  ein  leicht  krystallisirbares  Salz  zu  gehen 
Man  kann  diese  Substanz  nur  dadurch  von  der  Ameisensäure  trennen 
dass  mau  letztere  mit  einem  Alkali  neutralisirt,  zur  Trockne  abdampft 
und  den  Rückstand  mit  Schwefelsäure  uud  etwas  W.  destillirt.  Da« 
Destillat  ist  reine  Ameisensäure  und  giebt  mit  essigs.  Bley  ein  in  aus 
gezeichnet  langen  Prismen  krystallisirtes  Salz.  Setzt  man  dem  Rück¬ 
stände  in  der  Retorte  noch  etwas  schwefelsäurehaltigen  Alkohol  zu,  s( 
erhält  man  immer  noch  etwas  alkoholhaltigen  Ameisenäther,  der  heilt; 
Schütteln  mit  dem  richtigen  Verhältnisse  Aetzkali-  oder  Natronlaug« 
ameisens.  Kali  oder  Natron  liefert.  Diess  Verfahren  ist  zu  empfehlen 
wenn  man  bei  Destill,  des  ameisens.  Kalks  oder  Bleyoxyds  mit  Schwe¬ 
felsäure  alle  Ameisens.  gewinnen  will.  (Ami.  der  P/uirm.  XIK.  p 
186  —  1 88). 
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Tkiedh.  Wassermanns  Antwort  mif  die  Berichtigung  von  Lude- 
wig ?  rad.  Nanary  betreffend.  (Ccnfralbl.  1835.  p.  249). 

„licrr  August  Eabir  in  London,  einer  der  unterrichtotsten  Com- 
nissionäre  für  Droguerien,  hatte  hei  meiner  Anwesenheit  in  London 
die  Güte,  meine  Beobachtungen  und  Nachforschungen  mit  allein  demje¬ 
nigen  zu  unterstützen,  was  einem  Fremden  nicht  leicht  zusrangdich  ist. 
Wie  er  mir  sagte,  waren  damals  Aufträge  aus  Russland  für  Nanary 
in  London  niedergelegt  mit  hohem  Preislimitcn ,  als  für  amerikanische 
Sarsaparille.  Aus  Mangel  an  Vorrath  konnten  diese  Aufträge  jedoch 
nicht  ausgeführt  werden.  Wir  blätterten  lange  in  den  amtlichen  Ein- 
fuhrlisteu,  um  die  zuletzt  angekommene  Parthie  aufzufindeu;  sie  betrug 
30  Hallen,  war  iu  Auction  zu  3  8h.  6  D.  verkauft  und  sämmtiieh  nach 
Petersburg  verschifft  worden.  —  Dass  diess  nicht  mit  der  Controle 
Herrn  Luiiewigs  stimmt,  ist  mir  leid.  Es  ist  indessen  möglich  (den 
Datum  der  Ausfuhriiste  hatte  ich  nicht  notirt),  dass  jene  Verschiffung 
schon  vor  7  Jahren  statt  fand,  wo  Herr  Ludewig  noch  nicht  Inspector 
war.“  (udnn.  der  Pharm.  Xlf^.  p.  338  —  339). 


Zusammensetzung  des  Alizarins  und  Orcins  von  Robiquet. 

Die  Analyse  dieser  beiden  Körper  ist  mit  vielen  Schwierigkeiten 
verknüpft.  Das  Alizarin  ist  sehr  schwer  rein  zu  erhalten  und  dasOrcin 
Kaum  ohne  Zersetzung  von  seinem  Wasser  zu  befreien. 

Die  hauptsächlichsten  Zweifel  über  das  Alizarin  schienen  dem 
Vcrf.  immer  iu  einer  gewissen  Menge  phosphors.  Kalks  begründet  zu 
seyn ,  welche  dasselbe  stets  begleitet,  und  durch  kein  Lösungsmittel  da¬ 
von  getrennt  werden  kann.  Durch  Sublimation  gelangt  mau  zwar  end¬ 
lich  zur  völligen  Abscheidung  dieses  Körpers,  dann  wird  aber  wieder 
eine  fette  oder  harzartige  flüchtige  Substanz  hinderlich,  welche  sich 
mit  dem  Alizarin  zugleich  verflüchtigt.  Um  beide  Uebelstände  so  viel 
ttls  möglich  zu  beseitigen,  verfuhr  der  Verf.  folgendermaßen :  Das 
geistige  Extract  des  ausgewaschenen  Körpers  wird  zuerst  durch  wie- 
tlerholte  Behandlung  mit  Aether  von  einem  grossen  Theilo  des  Oels  be¬ 
freit,  freilich  mit  Verlust  von  Alizariu ,  nun  lässt  man  das  Extract  an 
|<dcr  Luft  trocknen  und  giebt  2  —  2  Grm.  in  einen  10  Gr.  fassenden 
Tiegel,  setzt  den  'Tiegel  auf  einem  Dreifuss,  iu  den  er  bis  zur  Hälfte 
eiusiukt,  über  einen  kleineu  Ofen,  erhitzt  anfangs  langsam  und  unter 
öfterer  Oeffuung  des  Deckels,  um  die  ersten,  grösstcutheils  dem  Ocle 
ungehörigen  Dämpfe  cutweichen  zu  lassen ,  erhobt  dann  die  Temperatur 
und  lässt  den  Tiegel  verschlosseu.  Sobald  uiau  einige  Dämpfe  iu  die 


Luft  aufsteigen  sieht  ?  schliesst  nian  die  Ofeuthüre,  um  das  Feuer  zu 
tödten  und  lässt  wieder  Luft  zu,  wenn  es  nahe  am  Verlöschen  ist. 
Wenn  man  so  |  Stunde  lang  das  Feuer  moderirt  hat,  schliesst  man 
den  Öfen  gänzlich ,  und  lässt  den  Tiegel  auf  seinem  Platze  erkalten. 
Gewöhnlich  ist  er  mit  schönen ,  langen,  rothen ,  durchsichtigen,  prisma¬ 
tischen,  an  einem  Ende  zugespitzten  Nadeln  ungefüllt.  War  dieTemp. 
nicht  hoch  genug,  so  hat  man  an  der  Stelle  der  Nadeln  blassgelbe  Flo¬ 
cken.  N! an  löst  nun  das  Sublimat  mit  einer  Federfahue  aus  dem  Tiegel, 
wobei  inan  sich  hütet,  etwas  von  der  angeschwollnen  Kohle,  auf  der 
die  Krystaüe  fest  sitzen,  mit  loszumachen.  Nun  erhitzt  man  den  koh- 

ligen  Rückstand  noch  einmal,  aber  stärker  und  erhält  so  eine  neue 

Menge  Alizarin.  Man  breitet  nun  das  Aüzarin  auf  Papier  aus,  entfernt 
mit  einem  Pinsel  die  kleinen  anhängenden  Kohlenstückchen,  wäscht  die 
Krystalle  mit  Aether  und  drückt  sie  zwischen  Filterpapier  aus.  Bei  der 
Analyse  des  Alizarins  muss  man  sehr  gleichmässig  erwärmen,  damit 
sich  dasselbe  nicht  an  einem  Orte  anhäufen  könne;  es  würden  dann 

durch  Erhitzung  dieser  Stelle  zu  viel  Dämpfe  auf  einmal  entstehen  und 

es  könnte  so  etwas  un verbrannt  entweichen. 

Was  das  Orcin  betrifft,  so  hält  es  einerseits  sein  Kr;- stall wasser 
sehr  fest,  ist  aber  andrerseits  sehr  leicht  durch  Wärme  zersetzbar  und 
flüchtig.  Schon  bei  100°  färbt  es  sich  mit  der  Zeit  und  verflüchtigt 
sich.  Der  Verf.  wandte  daher  nur  destiiürtes  Orcin  zur  Analyse  an  • 
durch  Theilung  der  Produkte  kann  man  nämlich  bei  der  Destillation 
recht  gut  zu  einem  wasserfreien  reinen  Orcin  gelangen.  Die  erste 
übergehende  Portion  nimmt  alles  W,  mit  sich.  Da  die  Destillation 
einestheils  nicht  schläfrig  vor  sich  gehen,  anderntheils  aber  auch  keine 
Zersetzung  eintreten  darf,  so  verfuhr  der  Verf.  folgendermassen.  Er 
brachte  das  gereinigte  und  kurze  Zeit  hei  100°  getrocknete  Orcin  in 
eine  sehr  kleine  Glasretorte,  welche  er  auf  einem  Dreifuss  über  einen 
Ofen  setzte  und  mit  einem  Drahtnetze  bedeckte,  wodurch  eine  Erhitzung 
oben  und  unten  möglich  wird  und  sich  also  keine  Dämpfe  an  der  Decke 
condensiren  können,  erhitzte  Anfangs  massig,  um  nur  W.  zu  entwickeln. 
Sobald  die  Dämpfe  neblig  und  schwerer  wurden,  brachte  er  eine  andere 
Vorlage  (ein  Uhrglas)  an.  Sobald  sich  das  Destillat  zu  färben  anfing,  i 
wurde  die  Vorlage  wieder  gewechselt.  Während  der  Destillation  muss  i 
man,  wie  hei  Darstellung  des  Antimonchlorids,  zuweilen  mit  einer  glü-  I 
henden  Kohle  den  Hals  seiner  Länge  nach  erwärmen,  um  eiue  Conden-  s 
sation  daselbst  zu  verhindern.  Das  krystallisü  te  Orcin  erstarrt  zu  eiuer  : 
dichten  einailartigcu  Masse,  welche  man  zerstösst  und  in  wohlverstopf-  1 
ten  Gläsern  aufbewahrt.  —  Der  \  erf.  bemerkt,  dass  schon  das  Orcin  ij 
einige  Eigenschaften  des  Orceius  (Ueutralbl.  1835.  p.  438)  habe,  indem  I 
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/.  de  Pharm,  Aout.  1835.  p.  387  —  393). 


Feber  die  Prüfung  tles  Copaivabalsams  auf  einen  Gehalt  an 
fetten  Oclcn  von  Antdon. 

Die  Versuche  des  Verf.  gaben  in  Bezug  auf  die  bisher  empfohlnen 
"rüfungsmittel  folgende  Resultate  : 

1)  Alkohol,  von  Vielen  empfohlen,  praktisch,  weil  er  immer  da 
t,  aber  weniger  empfindlich,  als  Kali;  um  kleine  Mengen  fettes  Oel 
li  entdecken,  muss  er  gerade  86  p.  C.  halten;  stärkerer  wurde 
leine  Mengen  Oel  nicht  angeben,  schwächer  dagegen  ächten  Balsam 
Is  verfälscht  ansehen  lassen.  Man  muss  den  Balsam  mit  dem  Alkohol 
fchütteln  und  ^  Stunde  hinstellen;  war  nur  Oel  da,  so  scheidet  sich 
ieses  in  dieser  Zeit  aus.  Durands  Angabe,  dass  sich  achter  Balsam 
r  25  Th.  Alkohol  lose  und  eine  ölartige  Flüssigkeit  hinteriasse,  fand 
»er  Verf.  nicht  bestätigt,  sondern  allen  ächten  Balsam,  alten  und  neuen, 
b  allen  Verhältnissen  mit  Alkohol  mischbar.  Durands  Balsam  war 
Iso  jedenfalls  unächt. 

2)  Ammoniak,  von  Planche  empfohlen,  soll  mit  achtem  Balsam 
ine  klare,  mit  verfälschtem  eine  trübe  Seife  geben.  Der  Verf.  fand 
is  nicht  {»raktisch ,  da  es  zu  wenig  in  die  Augen  fallende  Erseheinun- 
en  darbietet. 

3)  Kali,  nach  Stoetze,  Müller  u.  a. ,  gicbt  ebenfalls  mit  äch- 
pm  Balsam  eine  klare,  mit  verfälschtem  eine  trübe  Seife.  Ist  uach 
*em  Verf.  das  empfindlichste  Prnfüngsmittel ,  wodurch  noch  ~jj  fettes 
lei  nachgewicsen  werden  kann;  es  bildet  nämlich  mit  achtem  Balsam 
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eine  ganz  flüssige  Seife,  bei  einem  über  T‘fj  Oel  haltenden  schon  eitn 
ganz  gestockte;  mit  achtem  B.  eine  schön  kastanienbraune,  mit  vert 
fälschtem  eine  trübe,  selbst  wenn  die  Oelseife  mir  flockenweis  in  de» 
ächten  Balsamseife  schwimmt. 

\ 

4)  Das  Hydrat  der  k  ob  Sens.  Magnesia,  von  du  Mkml  vor» 
geschlagen,  fand  der  Vcrf.  gar  nicht  anwendbar  und  begriff  nicht,  wie 
cs  vorgesch lagen  werden  konnte. 

5)  Das  Kochen  des  Copai  va-  Balsam  s,  von  Henry  un< 
Schweizer  empfohlen,  giebt  gute  Resultate,  ist  aber  für  die  gewöhn! 
liebe  Anwendung  zu  umständlich.  Der  ächte  Copaivabalsam  wird  nämi 
lieh  durch  Kochen  mit  W.  spröde,  nach  Henry  in  5,  nach  Schweizei 
in  25  Stunden;  der  Unterschied  beider  Angaben  rührt  nach  dem  Verf 
von  dem  verschiedenen  Alter  des  Balsams  her,  doch  kommt  das  gewöhn  i 
liehe  Verhalten  der  Angabe  von  Henry  näher. 

Die  Versuche  des  Verf.  sind  folgende : 

I.  Verhalten  des  Alkohols. 

A.  Gegen  unverfälschten  Balsam.  Mit  Alkohol  voq97p.C 
lässt  sich  ächter  Balsam  in  jedem  Verhältnisse  mischen  ohne  Trübung 
oder  Absatz  in  der  Ruhe.  Mit  Alkohol  von  94,89  und  86  p.  C.  eher 
so  bis  zu  gleichem  Volumen.  Alkohol  von  83  p.  C,  dagegen  giebn 
eine  trübe,  weissliclie  Mischung,  die  sich  bald  iu  eine  klare  obere,  aus 
Alkohol  bestehende  und  eine  trübe  untere  Schicht  trennt. 

B.  Gegen  mit  fettem  Oele  verfälschten  Balsam,  l)  Bal¬ 
sam  mit  -i,  4  Del  giebt  mit  Alkohol  von  95  p.  C.  noch  eine  ganä 
kljire  Mischung  ohne  Ausscheidung  in  der  Ruhe;  Balsam  mit  3  Oel  giebt 
eine  milchige  Flüssigkeit,  aus  der  sich  nach  1  —  2  Stunden  das  fette 
Oel  ausscheidet.  2)  Balsam  mit  ^  Oel  giebt  mit  Alkohol  von  89  p-]  C. 
eine  milchige  Flüssigkeit,  die  sicli  schon  nach  £  Stunde  in  zwei  Schich¬ 
ten  theilt,  eine  obere  trübe  und  eine  untere  klare;  je  mehr  Alkohol 
man  nimmt,  desto  langsamer  trennen  sich  die  Schichten.  Alkohol  vor 
87y  und  86  p.  C.  verhalten  sich  eben  so.  8)  Balsam  mit  T'T  —  3^ 
Oel  giebt  mit  Alkohol  von  86  p.  C.  eine  milchige,  nach  ^  Stunde  siel 
in  2  Schichten  trennende  Mischung.  Balsam  mit  3V  Oel  dagegen  giebl 
eine  klare,  Nichts  ausscheidende  Flüssigkeit, 

II.  Verhalten  des  Ammoniak. 

A .  Gegen  ächten  Balsam.  Gleiche  Th.  Balsam  uud  Ammo¬ 
niak  von  0j910  «— •  0,950  sp.  Gew.  gaben  eine  weissliclie,  seifenartigt 
Flüssigkeit,  welche  selbst  nach  langem  Schütteln  nicht  klar  wird  unc 
nach  einiger  Zeit  zwei  Schichten  bildet.  Je  schwächer  das  Ammoniak 
desto  geringer  ist  die  obere  Schicht  und  desto  leichter  wird  sie  klar 
1  Th.  Balsam  mit  2  Th.  Ammoniak  von  0,910  giebt  eine  milchige 


£h  in  3  Schichten  theilemle  Fliissigk,,  eine  obere  dünnflüssige,  schwach 
übe,  eine  mittlere,  seifennrtigc ,  dickflüssige  und  eine  untere  klare, 
i  Volumen  geringe.  3 ,  4  und  6  Tli.  Ammoniak  gaben  dasselbe  lle- 
Itat,  nur  dass  sich  blos  2  Schichten  bilden,  indem  die  untere  klare 
ßgtallt.  1  Th.  Balsam  mit  2,  3,  4  uud  6  Th.  Aintn.  von  0,950  ver¬ 
alten  sich  fast  eben  so. 

B.  Gegen  verfälschten  Balsam.  Balsam  mit  4  öel  und  1, 
und  4  Th.  Ammoniak  von  0,910  gaben  eine  sich  nach  2  Stunden  in 
vei  Schichten  trennende  milchige  Flüssigkeit  mit  6  Th.  Ammoniak  von 
eichcr  Stärke  eine  dergl.  Flüssigkeit,  welche  nach  einigen  Stunden 
ue  bedeutende  obere ,  ganz  trübe ,  und  eine  unbedeutende  untere, 
liwach  trübe  Schicht  zeigte.  Balsam  von  gleichem  Oelgehalt  mit  glei¬ 
ten  Th.  Ammoniak  von  0,950  giebt  eine  weisse,  seifenartige  Flüssig¬ 
st,  die  sieh  nach  1  —  2  Stunden  in  eine  obere,  kleine,  schwach 
übe  Schicht  theiit.  Mit  2  ,  3  uud  6  Th.  desselben  Ammouiaks  giebt 
eine  weissliche,  noch  nach  mehrere  Stunden  gleichförmige  Mischung. 

111,  Verhalten  der  Kalilauge  (1  Th.  Kali,  1  Th.  W.) 

^4,  Gegen  den  ächten  Balsam.  Gleiche  Theile  gaben  Anfangs 
ue  gelblich  weisse,  dickliche,  trübe  Seife,  die  aber  nach  uud  nach 
ditbrauu  und  klar  wird.  Nach  24  —  30  Stunden  befiudet  sich  die 
crschüssige  Kalilauge  mit  lichtgelber  Farbe  unten,  die  dickliche,  voll- 
»mmeu  klare,  schon  kastanienbraune  Seife  schwimmt  oben;  beide  Schich- 
n  sind  scharf  begrenzt.  2  Theile  Kalilauge  mit  1  Th.  Balsam  gaben 
ne  weissliche,  trübe,  dickflüssige  Seife,  welche  braungelb  uud  etwas 
urer  wird,  nach  einigen  Minuten  sich  in  2  Schichten  trennt,  eine 
ere,  braungeibe,  dickliche,  nach  uud  nach  klarer  werdende,  und  eine 
itere,  Anfangs  trübe,  später  helle,  farblose  uud  düuuflüssige.  Eheuso 
rhalten  sich  4  uud  8  Theile  Kalilauge. 

B.  Gegen  verfälsch  teu  Balsam,  l)  Balsam  mit  4  Oel  uud 
iicheu  Th.  Kalilauge  liefert  eiue  gelblichweisse,  bald  stockeude  Seife; 
t  2  —  8  Th.  Kalilauge  eiue  gelblichweisse,  trübe  Mischung,  die  sich 
eiue  untere,  bald  klar  werdende,  dünnflüssige,  und  eine  obere  gelb- 
|ie ,  bald  gestockeude  Schicht  trennt.  2)  Gleiche  Theile  Kalilauge  uud 
jls:tm  mit  4  Oel  gaben  eiue  gelbliche,  gleichförmige,  gestockte,  etwas 
rchscheiueude  Seife;  Balsam  mit  T'T  Oel,  eiue  weissliche,  bräunlichgelb 
trdende,  gestockeude,  auf  der  Oberfläche  gelbe  Oeltheilchcn  ausschei- 
nde,  etwas  klarere  Seife;  Balsam  mit  Oel  eiue  gelblichweisse, 
ibc,  braungelb  werdende  Mischung,  die  sich  nach  24  Stunden  in  die- 
ben  Schichten  wie  heim  ächten  Balsam  theiit,  so  jedoch,  dass  man 
iseheu  beiden  eiue  dritte  trübe  bemerkt ;  bei  3^-  Oel  bemerkt  man 
itt  dieser  dritten  trüben  Schicht  noch  einige  trübe,  weissliche  blocken. 
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Die  Reaction  war  noch  so  deutlich,  dass  der  Vcrf.  nicht  zweifelt,  mau 
werde  noch  ein  T'T  —  ¥'-r  Oel  so  entdecken  können, 

1K.  Verhalten  des  Hydrats  der  k o  h  1  e  n  s.  M  ag  n  es  i  a.  Eiil 
Theil  Maffuesia  (sowohl  des  Handels,  als  chemisch  reiner,  besonders 
dazu  dargestellter)  gieht  mit  4  —  40  Th.  Ralsam  in  einer  Reibschal  i 
gerieben  eine  gleichförmige ,  trübe,  gelhlichweisse  Mischung,  ohne  das 
sich  etwas  Magnesia  löst.  Der  verfälschte  Ralsam  verhält  sich  geradi 


eben  so. 

J~.  Verhalten  beim  Kochen  mit  Wasser. 

Koaht  man  den  Ralsam  mit  W.  und  ersetzt  das  verdampfende  W 
fortwährend  durch  neues,  so  verflüchtigt  sich  das  äth.  Oel  des  Ralsann 
und  das  Harz  bleibt  zurück;  der  Ralsam  fängt  sich  daher  gegen  dii 
5te  Stunde  an  zu  verdicken,  schwimmt  gegen  die  7te  Stunde  nur  uocl 
als  fadenziehende  Masse  auf  dein  W. ,  welche  beim  Erkalten  gelblich 
glänzend ,  spröde  und  geruchlos  ist.  Nach  12stündigein  Kochen  ver? 
dickt  sich  das  Harz  nicht  mehr,  sinkt  aber  nun  im  W.  unter.  Vor 
allen  Spnren  ätlier.  Oels  es  zu  befreien  ,  hält  sehr  schwer.  —  Durcl 
lansres  Stehen  hei  Zutritt  der  Luft  verdickt  sich  der  Ralsam  ebenfalls 
das  äth.  Oel  entweicht,  das  Harz  bleibt  zurück,  doch  tritt  hier  nocl 
eine  Harzbildung  durch  Oxydation  hinzu.  —  Viel  fettes  Oel  erschwert 
diese  Verdickung  im  W. ,  wenig  Oel  hindert  sie  nicht,  das  Harz  fallt 
zu  Roden,  das  Oel  schwimmt  obeu  auf. 

Der  Verf.  fügt  noch  einiges  über  die  Eigenschaften  des  so  er¬ 
haltenen  Copaivaharzes  bei:  Gelb-lichtbrauu,  rein  und  klar,  sp.  G. 
1,090  —  1,100,  spröde,  zwischen  den  Fingern  zerreiblich,  für  sich 
geruchlos,  heim  Schmelzen  mit  kochendem  W.  aber  weder  Geruch  noch 
Balsam  verbreitend  ,  beim  Kauen  dem  Mastix  ähnlich ,  hei  74°  schmelz¬ 
bar,  in  Aether  und  Alkohol  leicht  löslich,  in  kalter  conc.  Schwefelsäure 
mit  intensiv  hrauurother  Farbe,  durch  Verdüunung  mit  W.  in  braune 
Flocken  verändert  ausfallend,  von  kalter  Salzsäure  uuveräuderlich  ,  von 
kochender  nur  undurchsichtig  werdend,  durch  Phosphors,  ebenfalls  un¬ 
veränderlich,  in  Essigs,  von  1,075  mit  lichtgelber  Farbe  löslich,  aus  der 
Losung  durch  kohleus.  Kali  ia  fein  zertheilter  Gestalt  fällbar,  wobei 
sich  der  Niederschlag,  wenn  noch  freie  Essigs,  vorhaudeu  ist,  heim 
Schütteln  wieder  löst,  desgleichen  in  Ueherschuss  von  kohlens.  Kali. 
Salpetersäure  von  1,400  in  der  Kälte  erzeugt  gelbe  Färbung,  auf  der 
wie  durch  Schmelzen  geglätteten  Oberfläche  zeigen  sich  nach  20  —  24 
Stunden  gelbe  und  braune  Flocken,  Gasbläscheu  entwickeln  sich,  das 
Harz  schwillt  nach  inehreru  Tagen  um  das  10 —  12 fache  an,  während 
sich  die  S.  strohgelb  färbt.  Ammoniak  von  0,910  verseift  es  allmählich, 
doch  muss  mau  schütteln,  da  sonst  die  gebildete  Seife  das  Harz  um- 
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lebt  und  vor  weiterer  Einwirkung  schützt.  Schwacha  Kalilauge  wirkt 

O  o 

dbst  im  Kochen  nicht  ein.  (Buvux.  liep.  //.  p.  330  —  355). 


ftlriurrr  illi  t  tl)fi  lungrn. 

Reinigung  des  basisch  kohlensaureu  Natron  durch  ge- 
torte  Kristallisation  von  L.  Jonas.  Diese  Methode  ist  in 
leien  Lehrbüchern  mit  Recht  empfohlen,  denn  man  erhalt  ein  volikom- 
en  reines  Salz,  nur  will  sie  nicht  gleich  dem  minder  geübten  Arbei- 
;r  vollkommen  gelingen,  der  Hergang  derselben  ist:  es  wird  1  Theil 
dies  vatron  subcarbonicum  crystaJJisat .  in  1  >  Th.  Wasser  in  einem 
diiekliehen  befasse  über  Feuer  aufgelöst,  durch  ein  angefeuchtetes  Co- 
itoriuni  geseihet  und  zur  krystaliisation  in  einem  schicklichen  befass, 
uchdem  man  eine  Zeitlang  kräftig  mit  einem  Spatel  umgerührt  hat,  hiuge- 
ellt.  Nun  gieht  man  Acht,  dass  man  den  Zeitpunkt  abpasst,  wo  die  ganze 
asse  zu  coaguliren  anfangt,  dann  wird  von  Neuem  mittelst  eines  Spa- 
*ls  umgerührt,  das  befass  aus  dem  kalt  machenden  Behälter  genommen, 
is  sich  an  Krystnllen  nichts  mehr  abscheidet.  Hierauf  w  erden  auf  einem 
ngefeuchteten  Colatorium  die  Krystalle  gesammelt  und  mit  etwas  W. 
jgespült.  Man  erhält  so  nach  Abtrocknung  in  einer  Schüssel  kleine  bien¬ 
end  weisse,  öfters  chemisch  reine  Krystalle  von  Natron  subcarbonicum, 
ie  sich  besonders  zur  Darstellung  des  Natron  carbon.  silicat.  sehr  eig¬ 
en.  ( Orig  inahnilthei  Jung). 

Neuer  Kohlenwasserstoff  von  Dumas.  Man  kennt  bereits 
ie  polymerischen  Verbindungen  CH,  und  b2  H  4  ,  ihre  Hydrate  und 
therartigen  Verbindungen.  Der  V  erf.  beschenkt  uns  j 'tzt  mit  einem 
\  3  ?  H  6  4  ,  welchen  er  durch  Destillation  des  Ethals  mit  wasserfreier 
Miosphorsäure  erhalten  haben  will ,  und  der  eine  farblose,  Ölige,  unge- 
ähr  bei  260°  C.  kochende  Flüssigkeit  darstellt.  Das  Etlial  selbst,  wel- 
ics  sich  bekanntlich  bei  der  Verseifung  des  Wallraths  erzeugt,  ist  nach 
ieser  Ansicht  ein  neuer  Alkohol  =  b32  H6l  -j-  H4  (Lhevreul 
iebt  aber  als  Formel  des  Ethals  C,,  H7,  0,)  und  ein  Bihydrat  des 
euen  Kohlenwasserstoffs,  den  der  A  erf.  bete  ne  (von  Spermaceti ) 
ennt.  Durch  Destillation  des  Ethals  mit  Phosphorchlorid  erhält  man 
ine  Ölige,  bei  320°  siedende,  brennbare  Flüssigkeit  =  C32  H  6  4  -f- 
1  2  11  2  ;  den  ähnlichen  Verbindungen  des  Methylens  und  Alkohols  ana- 
ig.  Durch  Behandlung  des  Ethals  mit  Schwefelsäure  erhält  innnSchwe- 
ilcetensäure,  welche  zu  einer  Masse  erstarrt.  Das  schwefVlceteusaure 
.ali  ist  seifenartig  =  (b  3  2  11  6  4  S03  -j-  KO)  -j-  (S03  KO),  dem 
diwefels.  Kali  ganz  analog.  Der  Wallrath  selbst  ist  eine  V  erbiudung 
on  1  At.  Oelsäure,  1  At.  Margarinsäure,  3  At.  betene  und  3  At.  W., 
so  eine  den  sauren  Aetherarten  analoge  Verbindung.  Da  übrigens 
ie  Verbindungen  dieser  isomerischen  Kohlenwasserstoffe  um  so  lockere 
rerden,  je  mehr  die  Zahl  der  Mischungsgewichte  wächst,  so  sind  auch 
ie  gegenw  ärtig  erwähnten  die  am  w  enigsten  haltbaren.  («7.  de  Pharm, 
tont.  1835.  p.  431  —  433). 

Salpeterschwefelsäure  von  Pelouzk«  Diese  Säure  = 
2  S  0  4  entsteht  wenn  mau  schwTefligs.  Ammoniak,  Natron  oder  Kali 
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mit  Stickstoffoxydgas  hei  15  —  20°  C.  zusaimnenbringt;  man  erhalt 
sie  an  die  resp.  Base  gebunden  als  krystallisirtes  Salz.  Isolirt  konnte 
er  die  S.  nicht  darstellen.  Die  meisten  Körper,  weiche  das  Wasser¬ 
stoff  yperoxyd  zersetzen,  zersetzen  auch  die  neuen  Salze.  Gegenwart 
freier  Alkalieu  vermindert  diese  Zersetzbarkeit.  Bei  seinen  Versuchen 
‘ bemerkte  auch  der  Verf.,  dass  sich  zwei  Vol.  Stickstoffoxyd  mit  l  VulJ 
schwefliger  S.  und  etwas  W.  iu  einer  grnduirten  Röhre  stehen  gelas¬ 
sen  sich  in  Schwefels,  verwandelten  und  1  Vol.  Stickstoffoxydul  hinter- 
liessen.  Diese  Thatsache  widerspricht  Allem  bisher  über  Bildung  der 
Schwefels.  Gesagten.  (J,  de  Pharm,  u4oat,  1835.  p.  433^ — 434). 

Einfache  M p  1  h  o d e ,  die  kleinsten  Mengen  C a I o m  c  1  in 
Sublimat  und  umgekehrt  zu  entdecken  von  A nt H o 78.  Man 
reibe  etwas  von  dem  zu  untersuebeuden  Qucksi.berchlorid  od<  r  Cbloriir 
in  einer  Porzellansehale  mit  etwas  Jodkalium  zu  einem  grobkörnigen 
Pulver  und  befeuchte  dieses  mit  einem  Tropfen  Wasser.  Reiues  Queck¬ 
silberchlorid  Avird  dabei  eine  gleichförmige  grüngelbe  Farbe  annehmen, 
beigemengte  Chloridtheüe  sieb  aber  durch  rotbe  Punkte  zu  erkennen 
geben;  durch  das  Mikroskop  sind  die  kleinsten  Spuren  zu  entdecken. 
Bei  Quecksilberchlorid  muss  eine  rotbe  Masse  entstehen,  iu  der  sich 
das  Cbloriir  durch  grüngelbe  Punkte  zu  erkeuueu  giebt.  (B.  Pep,  11, 
p.  328  —  330). 


Personal  natu*n. 


Am  24.  Mai  starb  zu  Paris  Polydore  Boullay  jun.  au  den  Fol¬ 
gen  der  im  Nov.  1830  durch  das  Zerbrechen  einer  Flasche  voll  Aetber 
in  der  Nähe  des  Feuers  eriilteuen  Verbrennung.  Er  ist  durch  die  in 
Verbindung  mit  Dumas  und  seinem  Vater,  auch  allein,  gelieferten  Ar¬ 
beiten  bekannt.  Er  erreichte  das  Alter  von  29  Jahren. 


Intelligenz -Blatt. 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Kaum  sind  gGr,  Preuss. 
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INHALT.  Neue  Bereitungsart  des  einfachen  Bleyglüttpfiasters  von  Silier. 
—  Neue  Chlor-  und  Brom-Kohlenwasserstoffe  von  Laurent.  —  Analyse  eines 
:rystallisirten  Antimonchlorürs  von  Malaguti.  —  Chemische  Constitution  des 
5ittermandel-  und  Kirsclilorheerwassers  von  Winckler. 

Kl.  Mitth.  Arom  der  Maiblumen  von  Herberger.  —  Oxals. ,  we;ns. 
ind  gerbs.  Chinin  von  Länderer.  —  All.  pharm.  Angel, 


— - .  .  ■  -  - ... —  — . - —  .....  ....  ..  ..  .  — .  — .« 

Jcber  eine  neue  Bereitungsart  des  einfachen  Bleyglätfpflasters 
von  Eduard  Siller,  Apotheker  in  St.  Petersburg. 

Man  ist  bis  jetzt  noch  allgemein  der,  auch  in  allen  Lehrbüchern 
iusgesprochenen  Meinung:  es  erfolge  die  Bleypflasterbildung  nur  hei 
iohern  Temperaturgraden ,  als  dem  Siedepunkte  des  Wassers  —  etwa 
ei  90  bis  105°  R. ;  ein  kürzlich  angestellter  Versuch,  dessen  Resultat 
cli  hier  dem  pharmaceutischen  Publikum  mittheile,  hat  mich  aber  eines 
Indern  belehrt. 

Schon  vor  vierzehn  Monaten,  während  meines  Aufenthaltes  in  War¬ 
schau,  —  zu  einer  Zeit,  wo  ich  mehrere  Versuche  über  die  Wirkung 
ler  nicht  gespannten  Wasserdämpfe  anstellte  und  die  Idee  der  Möglich¬ 
keit  der  Ptlasterbildung  durch  dieselben  aussprach,  —  zeigte  mir  mein 
Üehülfe  eiu  Gemisch  aus  Bleyglätte  und  Baumöl,  in  welchem  die  Pfla- 
flterbildung  bereits  bis  zur  Salhenkonsisteuz  der  Masse  vorgeschritten 
var,  mit  der  Eröffnung,  er  habe  die  Mischung  in  einem  Topfe  der 
Einwirkung  der  Wasserdämpfe  in  der  Art  ausgesetzt,  dass  er  dieselben 
tureli  eine  Röhre  unmittelbar  habe  hineiutreten  lassen.  Mehrere  Hinder- 
lisse  traten  der  Vollendung  des  Versuches  entgegen  und  er  blieb  un- 
leeudet. 

V  or  einiger  Zeit  las  ich  Zkisk’s  Beiträge  zur  Nutzanwendung  der 
Vasserdämpfe ,  1826,  in  denen  er  bekanntlich  mittheilt,  wie  er  durch 

änwirkung  derselben  auf  die  äussern  Gefässwände  Rnd  ohne  VVasser- 
usatz  kein  Pflaster  habe  hervor  bringen  können.  Da  warf  sich  mir 
6.  Jahrgang.  47 
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natürlich  die  Frage  auf:  was  wohl  der  Erfolg  gewesen  wäre,  wem 
er  die  Dämpfe  unmittelbar  in  die  Mischung  hätte  treten  lassen*  wodurch 
zwei  nÖthige  Bedingnisse  zur  Pflasterbiidung:  Wärme  und  Auwesenhei 
von  Wasser,  erfüllt  worden  wären. 

Um  also  hierin  zur  Gewissheit  zu  kommen ,  wurden  zehn  Pfunti 
feingepulverte  Bleygiätte  und  achtzehn  Pfund  Baumöl  iu  einem  konischen 
mit  verzinntem  Eisen  gefütterten  hölzernen  Fässchen ,  dessen  ich  mich 
zu  Dampfkochungen  bediene,  gut  gemischt  und  während  noch  einig« 
andere  Arbeiten  mit  dem  Dampfapparate  im  Gange  waren,  wurde  durcl 
eine  Röhre  der  heisse  Dampf  unmittelbar  in  die  Mischung  hineingeleitet 
Durch  unausgesetztes  Umrühren,  so  wie  durch  die  Kraft  der  hineinströ- 
menden  Dämpfe  wurde  die  Bleygiätte  schwebend  erhalten;  die  Mischung 
kam  bald  in  lebhaftes  Kochen ,  ohne  jedoch  stark  aufzuschäumen,  verän 
derte  sich  nach  und  nach  iu  Konsistenz  und  Farbe  und  stellte  endlich 
nach  zwei  Stunden  ein  blendend  weisses  Pflaster  dar.  Da  bei  völlig 
aufgelöster  GläUe  dasselbe  etwas  weich  war,  so  that  ich  noch  ein  Pfunc 
Bleygiätte  hinzu,  die  sich  allmählig  und  vollständig  auflöste.  Das  Pfla¬ 
ster  war  wie  zuvor  blendend  weiss  und  hatte  vollkommene  Consistenz 
Während  der  ganzen  Dauer  der  Arbeit  zeigte  das  Gemisch  nie  eiue 
höhere  Temperatur  als  80°  R. 

Sonach  möchte  wohl  für  diejenigen  meiner  Herren  Coljegeu,  die 
im  Besitz  eines  Dampf-Koch-Apparates  sind,  die  Bereitung  des  einfachen 
Bleyglättepflasters  durch  Dampfkochung  entschiedenen  Vorzug  vor  dei 
über  freiem  Feuer  verdienen;  denn  man  hat  dabei  weder  das Anbrenueu 
noch  das  Uebersteigen  der  Masse  zu  befürchten,  bedarf  nicht  des  von 
Zi;isk  vorgeschlagenen  und  von  Dulk  augerühmten  Thermometer-Pfla- 
ster-Spatels,  und  das  auf  diese  Weise  bereitete  Pflaster  steht  dem  übei 
freiem  Feuer  gekochten  an  Weisse  bedeutend  vor.  ( Originahnittheihmg ). 


Neue  Chlor-  und  Brom-Kohlenwasserstoffe  von  Aug.  Laurent. 

Der  Verf. ,  welcher  uns  schon  iu  einer  frühem  Arbeit  mit  den  Pro¬ 
dukten  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  Naphthalin  bekannt  gemacht  hat 
(Centralbl,  1833.  p,  612)  hat  diese  Untersuchungen  weiter  ausgedehnt, 
zugleich  aber  die  frühem  einer  Revision  unterworfen,  wodurch  sich  die 
Formel  seiues  damals  sogenannten  festen  Chlornaphthalins  geändert  hat. 
Er  hat  gefunden  ,  dass  Chlor  und  Brom,  indem  sie  auf  Naphthalin  wir¬ 
ken,  demselben  nach  und  nach  mehr  Wasserstoff  entziehen  und  so  eine 
Reihe  von  Verbindungen  bilden,  iu  denen,  Dumas  Substitutionsgesetz 
bestätigend,  jedes  entzogene  Wasserstoffatom  durch  ein  Atom  Chlor  oder 
Brom  ersetzt  ist.  Mehrere  dieser  Verbindungen  können  sich  noch  mit 
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Salzsäure  oder  mit  mehr  Chlor  verhiuden.  Der  Verfasser  nimmt,  nach 
Analogie  ähnlicher  Verbindungen  an,  dass  allemal  4  At.  Naphthalin  also 
II  ,  eingehen,  und  schlägt  eine  eigne  Nomenclatur  vor,  die  für 
ilas  Deutsche  etwas  unbequem  ist,  nämlich,  je  nachdem  H14  Hl2  Hlu 
(bis  jetzt  noch  unbekannt)  oder  U8  in  die  Verbindung  eingehen,  die 
Kudigung  ose,  ese ,  he,  ose  zu  benutzen.  Die  Reihe  seiner  Verbin  Jun¬ 
gen  gestaltet  sich  nun  folgendennasseu  : 

Naphthalin  C20  Hl6, 

Chloronaphthalase  C7ü  H,a  Cl2. 

Chlorwasserstoffs.  Chloronaphthalase  (öliges  Chlornaphthalin)  C  ,  0  II  4 

Cl2  +  11,  Cl2  =  c21  hi6  ci4. 

Bas.  Chlorwasserstoffs.  Chloronaphthalese  C20  HJ4  CI  ,  -j-  H  CI  = 


C20  H1#  CI,. 

Chloronaphthalese  C2o  HJ2  CI  4. 

Parachloronaphthalese  —  —  — 

Chlorwasserstoffs.  Chloronaphthalese  (festes  Chlornaphthalin)  C2U  II ,  , 

Cl4  +  H4  CI  4  =  c20  II ,  6  CI  8. 

Perchloronaphthalese  C20  H12  CI  4  -|-  Cl16. 

Bromchloronaphthalesc  C20  H12  CI  4  -f-  Kr8. 

Chloronaphthalose  C5Ö  II  Cl8. 

Bromonaphthalase  C  2  0  Hlt  Br  2 . 

Broinonaphthalese  C20  H12  Br4. 

Als  Basis  schickt  der  Verf.  eine  aherinalige  Analyse  des  Naph¬ 
thalins  voraus,  ganz  mit  den  frühem  übereinstimmend: 


Versuch 

Atome 

Rechu. 

r 

c 

94,1 

5  =  382,18 

93,9 

H 

6,1 

4  =  24,96 

6,1 

c 

o 

V* 

hS 

407,14 

100,0 

Chlorwasserstoffs.  Chloronaphthalase  (Öliges  Chlornaphtha- 
iu  der  frühem  Abhandlung).  Das  früher  untersuchte  ölige  Chlorür  war 
nit  festem  Chlorür  verunreinigt.  Der  Verf.  reinigte  es  auf  folgende 
ibgleich  auch  nicht  ganz  genaue,  Art:  Kr  liess  Chlor  über  Naphthalin 
treichen  und  brach  den  Process  ab,  sobald  das  Ölige  Produkt  eiue 
veisse,  körnige  Masse  fallen  liess.  Man  hat  nun  ein  Gemenge  von 
tiapthalin ,  flüssigem  und  festem  Chlorür.  Alles  Naphthalin  kann  man 
licht  zersetzen,  weil  man  sonst  einige  der  folgenden  Körper  zu  erha!- 
en  risquirte.  Die  Flüssigkeit  wurde  längere  Zeit  bei  50  —  60°  hin- 
bestellt,  um  einen  Theil  des  Naphthalins  zu  entfernen,  daun  in  Aether 
re löst ,  die  Lösung  auf  —  10°  erkältet,  wobei  sich  der  grösste  Theil 
les  festen  Chloriirs  absetzte.  Darauf  wurde  die  äth.  Lösung  mit  Alko- 
ioI  vermischt  und  an  die  Luft  gestellt,  bis  sich  f  des  öligen  Chlorürs 

47* 


738 


abgesetzt  hatten;  sie  enthielten  noch  festes  Chlorür,  Das  dritte  Fünftel 
wurde,  als  reines  öliges  Chlorür,  für  sich  gesammelt  und  unalysirt,  die 
letzten  Fünftel,  als  naphthalinhaltig,  ebenfalls  vernachlässigt.  — -  Sn  rei¬ 
nem  Zustande  ist  unser  Körper  Ölig,  leicht  gelblich,  hi  Alkohol  und 
Aether  löslich;  durch  Destillation  wieder  unter  Entwicklung  von  Salzs. 
zum  Theil  zersetzt.  Chlor  verwandelt  ihn  in  Chlorwasserstoffs.  Chlor¬ 
naphthalese  und  iu  der  Wärme  in  Cbloronaphthalose.  Kalium  zersetzt 
ilm  sehr  langsam.  Mit  Aetzkali  destillirt  giebt  er  seine  Salzs.  an  diese 
ab  und  es  erscheint  ein  neues  öliges  Produkt,  Chloronaphthalase ;  damit 
jedoch  die  Zersetzung  vollständig  sey,  muss  man  3  —  4mal  hiuterein- 
der  über  Aetzkali  destilliren.  Salpeters,  verwandelt  ihn  in  eine  zähe 
Masse.  Zusammensetzung: 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

c 

61,435 

20  =  1528,74 

60,9 

H 

3,525 

16  =  100,00 

3,9 

CI 

35,040 

4  =  885,28 

35,2 

100,000 

2514,02 

100,0 

Bas.  chlor  wassers to  ffs,  Chloronaphthalase.  Der  vorige 
Körper  giebt,  wie  gesagt,  bei  der  Destillation  Salzs.  ab.  Nach  6 mali¬ 
ger  Destillation  erhielt  der  Verf.  folgenden  Körper: 

Versuch  Atome  Recbuung 

C  67,81  20  =  1528,74  67 

H  3,86  15  '=  93,60  4 

CI  28,33  _ 3^  ==  663,96  29 

100,00  2286,30  100 

Das  neue  Produkt  enthielt  also  gerade  noch  die  Hälfte  Cblorwasser- 
stoffsäure.  Der  Verf.  wagt  jedoch  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese  ba¬ 
sische  Verbindung  eine  wirklich  feste,  oder  ob  sie  nur  ein  zufälliges 
Nebenprodukt  sey  und  bei  öfterer  Destillation  alle  Salzsäure  abgegeben 
worden  seyn  würde. 

C  li  1  o  i  o  n  a  p  h  t  h  a  1  a  s  e.  Durch  Destillatian  der  Chlorwasserstoffs. 
Chloronaphthalase  über  Aetzkali  erhalten.  Klares,  farbloses,  ohne  Zer- 
setzung  flüchtiges,  brennbares,  durch  Schwefels,  nicht  veränderliches 
Oel.  Wird  durah  Chior  in  der  Wärme  ebenfalls  in  Cbloronaphthalose 
verwandelt.  Zusammensetzung: 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

1.  2. 

C 

72,4  73,1 

20  =  1528,74 

74,25 

ö 

4,0  4,0 

14  =  87,36 

4,24 

CI 

23,7  22,9 

2  =  442,64 

21,51 

99,1  100,0 

2058,74 

100,00 
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Chlorwasserstoffs.  Chloronaphthalese  (festes  Chlornaphtha- 
n).  Von  den  Eigenschaften  dieses  Körpers  ist  schon  früher  die  Rede 
gewesen.  Wenn  man  ihn  schmilzt  und  einem  Strome  von  Chlorgas 
ussetzt ,  so  giebt  er  mehrere  ebenfalls  feste  und  in  Aether  schwerlös¬ 
che  Produkte.  Rei  der  Darstellung  muss  man  daher,  sobald  das  Chlor 
ul  das  Naphthalin  zu  wirken  aufhört ,  sehr  wenig  und  nur  von  Zeit 
u  Zeit  erhitzen.  Nach  Beendigung  des  Processes  muss  man  das  ölige 
Dhlorür  mit  Aether  entfernen,  den  Rückstand  in  heissem  Aether  lösen 
ind  in  einer  fest  verschlossenen  Flasche  durch  Erkalten  krystallisireu 

tissen.  Kalte  Schwefels,  wirkt  nicht  auf  den  Körper;  siedende  aber 

ntwickelt  Salzs.  und  erzeugt  l)  eine  in  W.  unlösliche,  in  Aether  lös¬ 
che,  in  der  Hitze  unter  Kohlenabsatz  und  Entwicklung  eines  beim  Er¬ 
halten  erstarrenden  Oels  zersetzbare  Substanz,  welche  unzersetztes  Cldo- 

tiir  zu  enthalten  scheint;  2)  eine  in  der  Schwefels,  gelöst  bleibende 
laterie;  durch  Sättigung  mit  Baryt  erhalt  man  nach  dem  Abdampfen 
in  nicht  krystallisirbares,  in  Alkohol  lösliches,  beim  Glühen  ein  Gemenge 
on  Kohle  und  Schwefels.  Baryt  hinterlassendes,  schweflige  S.  und  ein 
►eiin  Erkalten  krystallisirendes  Oel  entwickelndes  Salz.  Wahrscheinlich 
line  den  schwefelnaphthalinsauren  Salzen  analoge  Verbindung.  Zu- 
ammensetzung:  Die  jetzige  Analyse  giebt  mehr  WasserstoA: 
Mittel  d.  V  ersuche  ältere  Analyse  Atome  Rechnung 


c 

44,79 

45,10 

20 

=  1528,74 

44,97 

H 

2,70 

2,50 

16 

=  100,00 

2,90 

CI 

52,51 

52,40 

8 

=  1770,60 

52,13 

100,00 

100,00 

3399,34 

100,00 

Oben  ist  bereits  erwähnt  worden  ,  wie  sich  die  Formeln  des  flüssi¬ 
gen  und  festen  Chlornaphthalins  nach  der  neuen  Reihe  gestalten  würden, 
bildeten  sich  jedoch  bei  Einw  irkung  des  Chlors  auf  Naphthalin  nur  diese 
ieiden  Produkte,  so  wäre  die  dabei  Statt  findende  Salzsäureentwicklung 
rnmer  noch  nicht  erklärt.  Die  Entdeckung  der  andern,  unten  folgenden 
Produkte,  hat  jedoch  die  Sache  aufgehellt. 

Chloro  naphthalese.  Darstellung:  Man  erhitzt  das  teste 
Jhlornaphthalin  bis  zum  Sieden ;  es  entwickelt  sich  Salzs.  und  ein  beim 
Erkalten  erstarrendes  Oel.  Das  in  der  Retorte  zurückbleibende  Chlorür 
uleibt  durchsichtig,  erst  gegen  das  Ende  bräunt  es  sich.  Zuletzt  blei¬ 
ben  i  —  2  p.  C.  eines  leichten,  kohligen  Rückstands.  Das  weisse, 
kristallinische  Produkt  ist  von  einem  eigenthümlichen  Ocle  und  unzer- 
betztein  Chlornaphthalin  zu  reinigen.  Man  destillirt  nochmals,  um  den 
Kest  des  Letztem  zu  zersetzen,  drückt  zwischen  Josephpapier  aus,  lost 
in  kaltem  Alkohol  und  lässt  durch  künstliches  Erkalten  aut  5  10 

krystallisireu. 
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Eigenschaften.  Das  Chloronaphthalcse  ist  weiss,  geruch-  um; 
geschmacklos,  in  W.  unlöslich,  in  Alkohol  und  Aether  löslich;  kryst 
in  langen,  durchsichtigen,  lang  zugespitzten ,  verschoben  vierseitiger 
Nadeln,  welche  ineist  der  Lange  nach  zu  zweien  verwachsen  sind.  1t 
der  Wärme  schmilzt  cs  zu  einem  farblosen  Oele,  welches  bei  44°  schnei 
zu  einer  fasrigen  Masse  erstarrt.  Es  lässt  sich  ohne  Zersetzung  destil- 
liren.  Auf  brennbarer  Unterlage  erhitzt  verbrennt  es  mit  rassiger,  grün¬ 
geränderter  Flamme  und  eigentümlichem  Geruch,  der  allen  Chlorürei 
des  Naphthalins  unter  gleichen  Umständen  zukommt.  Salpeters-,  Sa-zs. 
Schwefels,  sind  ohne  Wirkung,  auch  conc.  Actzkalilauge,  selbst  im  Ko¬ 
chen.  Kalium  wirkt  in  der  Kälte  nicht  ein,  bei  30  —  48°  tritt  abei 
Zersetzung  mit  Lichtentwicklung  und  Kohlenabsatz  ein.  Chlor  uni 
Brom  verbinden  sich  damit.  !n  der  Hitze  eutreisst  ihm  Chlor  der 
Wasserstoff. 


Zusainmensetzu  n 

'g: 

Versuch 

Atome 

Rechnung 

1. 

2. 

3. 

C  6i,75 

61,70 

61,40 

20  =3  1528,74 

61,4 

H  2,77 

3,00 

2,95 

12  74,88 

3,0 

CI  35,48 

35,30 

35,65 

4  =  885,28 

35,6 

100,00 

100,00 

100,00 

2488,90 

100,0 

P  a  r  a  c  h  1  o  r  o  n  a  p  h  t  h  a  i  e  s  e. 

Darstellu  ng: 

Wenn  man, 

statt 

das  feste  Chlornaphthalin 

zu  destilliren,  es  mit  conc.  i 

alkoholischer  Aetz- 

kalilösuug  kocht, 

so  erhält  mau  ein 

neues  Produkt. 

Man  nehme 

dazu 

eiue  langhalsige  Retorte,  welche  mit  einer  langen,  einige  Linien  weiten 
Glasröhre  versehen  ist,  um  die  Alkoholdämpfe  immer  wieder  zurückfallen 
zu  lassen.  Nach  eiuer  Stunde  giesst  man  W.  zu,  um  das  gebildete 
Chlorkalium  zu  losen;  es  scheidet  sich  ein  Oel  aus,  welches  von  Neuem 
mit  alkoh.  Aetzkalilauge  zu  behandeln  ist.  Hat  man  auch  hier  durch 
W.  Chlorkalium  und  überschüssiges  Kali  entfernt,  so  bleibt  ein  Oel 
zurück,  welches  man  wiederholt  auswäscht  und  trocknet.  Nach  einiger 
Zeit  erstarrt  dasselbe  zu  einer  weisseu  Masse.  Erhitzt  mau  diese  in 
eiuer  Glasröhre,  so  dass  sich  einige  Tropfen  an  den  Wänden  verdich¬ 
ten,  so  sieht  man  nach  15  —  30  Tagen  aus  den  erstarrten  Tropfen 
lange  Nadeln  entstehen,  die  noch  von  eiuer  öligen  Substanz  begleitet 
sind.  Man  drückt  sie  zwischen  Filterpapier  aus,  löst  in  ätherhaltigem 
Alkohol  aut  und  lässt  in  künstlicher  Kälte  krystallisiren.  Die  Krystalle 
enthalten  zuweilen  noch  festes  Chlornaphthalin;  bei  der  Auflösung  in 
Aether  wird  sich  dieses  zuerst  durch  freiwillige  Verdunstung  ausscheiden. 

Eigenschaften.  Weiss,  geruchlos,  iu  W.  unlöslich,  in  Alkohol 
uud  Aether  sehr  löslich,  bei  28°  schmelzbar,  aber  erst  mit  18  _  20° 
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langsam  erstarrend,  ‘in  kleinen  Blättchen  krystallisirend ,  ohne  Zer¬ 
setzung  flüchtig,  durch  S.  unveränderlich,  durch  Chlor  iu  der  Wärme 
gu  Chloronaphthalose  werdend,  durch  Kalium  bei  40 — 50°  unter  Licht¬ 
entwicklung  mit  Kohlenahsatz  zersetzbar.  Es  lässt  sich  mit  dem  vori¬ 
gen  zusammenschmelzen,  beim  Erkalten  trennen  sieb  aber  beide  wieder 
durch  Kristallisation.  Dieser  Körper  ist  also  von  dem  Chloron  iphthalese 
seinen  Eigenschaften  nach  hinlänglich  unterschieden,  also  demselben  iso¬ 
merisch  ,  denn  seine  Zusammensetzung  ist,  dieselbe,  wie  folgt: 


l. 

2. 

c 

61,3 

61,4 

H 

2,9 

2,9 

CI 

35,8 

35,7 

100,0 

100,0 

Perchloronaphthalese.  Darstellung:  Leitet  man  in  gewöhn¬ 
licher  Tcmp.  einen  Strom  trocknen  Chlorgases  über  Chloronaphthalese, 
so  verbindet  sich  dieses  damit  ohne  Salzsäureentwicklung  zu  einem  festen, 
Inder  bei  längerer  Einwirkung  des  Chlors  etwas  klebrigen  Körper.  Durch 
JSchütteln  mit  Aether  sondert  sich  derselbe  als  weisses  Pulver  aus,  inan 
idecantirt  den  Aether,  giesst  neuen  auf,  lest  die  Substanz  durch  Kochen 
und  lässt  durch  Erkalten  krystallisiren.  Auch  aus  den  beiden  Naphtba- 
fiinchlorüren  kann  man  durch  Chlor  den  Körper  erhalten ;  man  kennt 
«her  den  Punkt  nicht  genau,  wo  die  Operation  abzubrechen  ist,  denn 
l>ei  längerer  Einwirkung  erhält  mau  Chloronaphthalose  ;  dasselbe  gilt  von 
idem  Parachloronaphthalese. 

Eigenschaften.  Kleine,  glänzende,  farblose,  geruch-  uud  ge¬ 
schmacklose  Prismen ,  in  kaltem  Alkohol  kaum ,  in  Aether  etwas  mehr 
löslich.  Schmelzbar  bei  141°  zur  krystallinisclien  Masse  erstarrend; 
«ohne  Zersetzung  zu  kleinen  Prismen  sublimirbar.  Von  Salpeters.,  Salzs., 
^Schwefels. ,  Aetzkali  nicht  veränderlich  Mit  Chlor  Chloronaphthalose 
gebend,  mit  Kalium  sich  unter  Licbtentwickluug  zersetzend. 

Zusammensetzung; 


Versuch 

Aiome 

Rechnung 

c 

26,61 

20  =  1528,74 

25/1 

H 

L27 

12  =  74,88 

1,2 

CI 

72,12 

20  =  4426,40 

73,4 

100,00 

6030,02 

100,0 

Brome hloronaphthal&se.  Darstellung:  Man  übergiesse  in 
einer  Eiasche  Chloronaphthalose  mit  Brom,  und  verschliessc  die  Hasche 
sorgfältig.  Das  ChloronaphthalOse  löst  sich  im  Brom  und  erstarrt  damit 
zu  °einer  krystalliuischcn  Masse,  ohne  Entwicklung  von  Bromwasser- 
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stofFsäure.  Man  wäscht  mit  kaltem  Ae t her,  löst  dann  in  heissem  Alkohol 
oder  Aether  und  lässt  durch  Erkalteu  krystallisireu, 

Eigenschaften.  Kleine,  dem  Percldoronaphthalöse  sehr  ähnliche 
Krystalle,  schmelzbar,  in  Alkohol  und  kaltem  Aether  wenig  auflöslich. 


Zusammensetzung: 


Versuch 

v  Atome 

Rechnung 

c 

23,50 

20 

=  1528,74 

23,88 

H 

1,05 

12 

=  74,88 

1,16 

CI 

|  75,45 

4 

=■  885,28 

13,83 

Br. 

8 

=  3913,20 

61,13 

100,00 

6402,10 

100,00 

Chloro naphthalose.  Darstellung:  Der  Körper  bildet  sich, 
wenn  man  irgend  einen  der  in  dieser  Abhandlung  vorkommenden  Kör¬ 
per,  vom  Naphthalin  bis  zum  Bromonaphthal&se,  hinreichend  lange  in  der 
Siedhitze  mit  einem  Strom  von  Chlorsras  behandelt.  Am  besten  nimm! 

«s_ 

man  dazu  das  unreine  Ölige  Chlornaphthalin,  wie  man  es  bei  Bereitung 
des  festen  Chlornaphthalins  gewinnt.  Die  Operation  dauert  lange  und 
ist  die  ganze  Zeit  von  Salzsäureentwicklung  begleitet.  Wenn  die  ge¬ 
schmolzene  Masse,  sobald  man  nur  ein  wenig  erkalten  lässt,  sogleich 
erstarrt,  kann  man  aufhören.  Die  weisse  krystallinische  Masse  reinigt 
man  von  den  anhängenden  öligen  Substanzen  durch  öfteres  Auflösen  in 
siedendem  Alkohol  und  Krystallisirenlassen.  Perchloronaphthalese,  wel¬ 
ches  leicht  vorhanden  seyn  könnte  und  dann  schwer  abzuscheiden  seyn 
würde,  würde  man  an  der  abweichenden  Krystallforin  erkennen.  Uid 
das  Chloronaphthalose  rein  zu  bekommen,  dürfte  freilich  das  Perchloro¬ 
naphthalese  am  besteu  seyn. 

Eigenschaften.  Lange  4-  oder  6seitige,  verschiedenartig  grup- 
pirte  Nadeln,  weiss,  geschmack*  und  geruchlos,  in  Alkohol  und  Aethei 
etwas  löslicher,  als  Perchloronaphthalese,  bei  126°  schmelzbar,  weiter¬ 
hin  ohne  Zersetzung  in  Nadeln  sublimirbar;  brennbar  mit  russiger,  grün- 
geräuderter  Flamme;  von  Säuren  und  Aetzkali  nicht  angreifbar;  übei 
glühenden  Kalk  geleitet  bildet  es  Chlorcalcium  und  Kohle  setzt  sich  ab: 
mit  Kalium  zersetzt  es  sich  in  der  Wärme  unter  Lichtentwicklung. 


Zusammensetzung: 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

1. 

2. 

3. 

c 

43,77 

44,10 

45,62 

20  =s  1528,74 

45,64 

H 

1,36 

1,50 

1,64 

8  =  49,92 

1,49 

CI 

54,87 

54,40 

52,74 

8  =  1770,60 

52,87 

100,00 

100,Q0 

100,00 

3349,26 

100,00 
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er  Chlorüberschuss  der  beiden  ersten  Analysen  rührt  wahrscheinlich 
nn  der  Gegenwart  von  Perchlorouaphthal&se  her. 

ß  r o  m o  n  aph t h a  1  as  e.  Wenn  man  einige  Tropfen  Brom  auf 
upbthalin  fallen  lässt,  so  bemerkt  man  Wärmeentwicklung,  Entbindung 
on  Bromwasserstoff  und  Bildung  eiues  Denen  Öligen  Körpers,  der  sieb 
urch  noch  mehr  Brom  in  einen  festen,  weiter  unten  zu  betrachtenden, 
erwandelt.  Der  Ölige  Körper  ist  jedoch  von  dem  anhängenden  festen, 
bi  beide  deiche  Löslichkeit  besitzen,  kaum  zu  trennen.  Er  zersetzt 

t u 

leb  auch  durch  Destillation  und  es  erscheinen  dann  Krvstalle  des  fol- 
jendeu  festen  Körpers.  Nach  der  Analyse  besteht  der  ölige  Körper 
*:s  50,90  C,  2,95  H,  46,15  CI,  welches  so  ziemlieh  die  Formel  C20 
ll}  Br  3  giebt.  Nehmen  wir  also  an,  dieser  Ölige  Körper  sey  ein 
fenienge  zu  gleichen  Theileu  von  eigentl.  Bromonaphthalase  =  C20 
I  l4  Br2  und  Bromonaphthalese  =  C20  UI  3  Br  4 ,  so  giebt  diess  2 
fC 0  Hl3  Br  3),  Nach  dieser  Hypothese  wäre  die  Zusammensetzung 
es  Bromonaphthalese  folgende: 

C  40  =  1528,74  58,92 

H14  =  87,36  3,37 

Br  2  =  978,30  37,71 

2594,40  100,00 

Bromonaphthalese.  Darstellung:  Durch  Behandlung  des 
Naphthalins  oder  des  vorigen  öligen  Körpers  mit  Broinüberschuss,  bis 
ach  kein  Bromwasserstoff  mehr  entwickelt.  Während  des  Processes 
st  die  Masse  Ölig;  so  wie  er  geendigt  hat,  wird  sie  fest.  Man  reinigt 
iie  durch  Auflösen  iu  Alkohol  und  Krystalüsirenlassen. 

Eigenschaften.  Lauge,  sechsseitige,  weisse,  geruchlose,  in 
W.  unlösliche,  in  Aether  und  Alkohol  sehr  lösliche  Nadeln,  schmelzbar, 
lei  59J  zur  fasrigen  Masse  erstarrend,  flüchtig  ohne  Zersetzung,  brenn¬ 
bar,  jedoch  uur  so  lange,  als  es  durch  äussere  Wärme  unterstützt  wird. 
^Vird  von  kalter  Schwefelsäure  nicht,  aber  von  kochender  angegriffen; 
Schwefels,  scheint  ohne  Wirkung  zu  seyn.  Mit  Kalium  zersetzt  es  sich 
t>ei  gelinder  Wärme  langsam,  bei  grösserer  sehr  heftig  unter  Bildung 
Von  Bromkalium.  Chlor  ist  in  der  Kälte  ohne  Wirkung,  iu  der  Wärme 
erzeugt  es  Chloronaphthalose.  Schwefel  wird  in  der  Wärme  aufgelöst, 
beim  Erkalten  trennen  sich  beide  Körper  durch  Krystallisation.  Erhitzt 
inan  das  Gemeng,  bis  cs  Bromfarbe  bekommt,  so  bleibt  es  selbst  bei 
J()°  flüssig,  erhitzt  man  bis  zum  Kochen,  so  entwickelt  sich  Brom-  und 
Schwefelwasserstoff  und  Kohle  bleibt  zurück, 

Zusammensetzung: 
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t 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

C  42,4  7 

20  =  1528,74 

42,9 

H  2,25 

00 

00 

■«t 

II 

2,1 

Br  55,58 

4  =  1956,60 

55,0 

100,00 

3560,22 

100,0 

Das  Brom  unterscheidet  sicii  demnach  iu  seiner  Wirkung  auf  Naphthalin 
von  Chlor  nur  dadurch,  dass  hei  letzterem  Anfangs  die  gebildete  Salz¬ 
säure  nicht  entweicht,  sondern  in  Verbindung  mit  dem  neuen  Kdrpei 
tritt,  währeud  hier  keine  solche  Verbindung  Statt  findet. 

Jod  greift  das  Naphthalin  nicht  an. 

Cyan  ebenfalls  nicht.  Der  Verf.  rieh  Quecksilbercyanür  mit  Naph¬ 
thalin  zusammen,  goss  wässrigen  Alkohol  darauf  und  leitete  Chlor  durch. 
Es  zeigte  sich  Geruch  nach  Chlorcyan  und  Chlorquecksilber  bildete  sich; 
das  Naphthalin  verschwand  und  machte  einem  Oele  Platz,  das  zum  Th. 
'  am  Boden  liegen  blieb,  zum  Th.  sich  in  der  Flüssigkeit  löste,  durch 
W.  aber  daraus  gefällt  werden  konnte.  Der  Verf.  hat  diesen  Körper 
nicht  weiter  untersucht.  ( \Ann .  de  Ch.  et  de  P7iys.  Juin  1835.  jo. 

296  —  220). 


Analyse  eines  krystallisirten  Antimonchloriirs  von  Malaguti. 

Giesst  man  eine  saure  Lösung  von  Antimoncldorür  in  viel  W. ,  so 
bildet  sich  bekanntlich  das  bekannte,  von  Grouvelle  (seitdem  auch 
von  Johnstoin,  Centralbl.  1835.  p>  213)  analysirte  Algarothpulver.  Lässt 
man  dieses  aber,  anstatt  es  zu  filtriren,  noch  30  — *  40  Stunden  in  der 
Flüssigkeit,  worin  es  sich  gebildet  hat,  so  setzt  es  sich  sehr  zusammen 
und  bildet  eine  dichte,  krystallinische  Lage.  Man  decantirt  nun  das 
W. ,  filtrirt,  wäscht  2  —  3mal  mit  dest.  W.  aus  und  trocknet. 

Die  so  erhaltenen  Krystalle  sind  kleine,  weisse,  glänzende,  prisma- 1 
tische  Nadeln,  durch  Kochen  mit  W.,  längeres  Auswaschen  und  koldeus. 
Alkalien  gänzlich  zu  Antimonoxyd  zersetzbar,  in  Weins,  löslich,  über 
der  gewöhnlichen  Spirituslampe  schmelzbar,  dann  den  grössten  Theif 
des  Chlorürs  und  einige  Tropfen  Salzsäure,  welche  etwas  Chlorür  auf-; 
gelöst  enthalten,  entwickelnd. 

Analyse.  Eine  geringe  Menge  des  wohl  ausgetrockneten  Kör-! 
pers  wurde  mit  einer  Lösung  von  reinem  kohlens.  Kali  gekocht,  diel 
Lösung  durch  Salpeters,  angesäuert,  und  das  Chlor  durch  Silbersolution  s 
bestimmt.  Der  Rückstand  gab  das  Antimonoxyd.  Zur  Controlle  wurde* 
ein  anderer  Theil  in  einer  Glasröhre  erhitzt,  deien  zugeschmolzenes I 
Ende  zu  einer  Kugel  ausgeblasen  war.  Der  grösste  Theil  desChloriirsi 
sublimirte  und  setzte  sich  im  ka.'teu  Theilc  der  Rohre  ab,  wurde  in 
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ilzs.  gelost  und  mit  metall.  Zinn  gefallt.  Der  Rückstand  wurde  in 
fcins.  gelost  und  mit  Silbersolutiou  gefallt;  so  dass  also  aus  dein  me- 


liischeu  Antimon  einer 

-  und 

dem  Chlorsilber 

andrerseits  die  Meuc;c 

js  Cldorürs  berechnet 

wurde, 

welche 

in  dem  Oxychlorür  enthalten  war. 

1. 

2. 

3. 

4. 

5.  Rechnung 

Chlorür  24,72 

25,30 

25,19 

25,50 

25,38  25,46 

Da  yd  75,27 

74, tO 

74,48 

74,54 

99,99 

99,40 

99,67 

100,00 

Wenn  man  Schwefelwasserstoff  aus  Schwefelantimon  durch  mit  sehr 
enig  W.  verdünnte  Salzs.  entbiudet,  so  bemerkt  man  ,  dass  die  über 
im  unzersctzten  Schwefelantimon  stehende  Flüssigkeit  beim  Erkalteu 
th  wird.  Giesst  man  sie  ab  und  viel  YV.  zu,  so  entsteht  ein  volu- 
inöser  gelblicher  Niederschlag,  der  sich  nach  einigen  'Tagen  zu  einer 
innen  Lage  schon  rothcr  Kryställchen  zusammenzieht.  Diese  siud 
irch  Schwefelantimon  in  veränderlichem  Verhältnisse  gefärbtes  Oxy- 
üorür.  Noch  mehrere  Analysen  ,  die  stets  verschiedene  Resultate  ga- 
n,  zeigten  doch,  dass  die  Menge  des  Schwefelantimons  nicht  2  p.  C. 
■  erstieg.  Man  kaun  übrigens  schon  durch  das  Mikroskop  das  Schwe- 
lantimon  unterscheiden.  4nn .  de  C/i .  et  de  Phys.  Juin  1835.  p • 
10  —  223). 


«her  die  chemische  Constitution  des  Uitterinandel-  und  Kirscli- 

lorheerwassers  von  F.  L.  YVjnckler. 

Aus  dieser  Versuchsreihe  geht  im  Allg.  folgendes  hervor: 

1)  Beide  Wässer  enthalten  dieselbe  chemische  Verbindung  von 
yanbenzoyl  und  B  e  n  zoy  1  was  s  e  r  s  to  f  f;  das  Bittermandelwasser 
itliält  mehr  davon,  als  das  Kirschlorbeerwasser,  doch  ist  die  Verbin- 
Ing  des  letztem  ärmer  an  Cyaubenzoyl,  scheint  sich  auch  nach  andern 
esetzen  zu  bilden,  als  die  des  Bittermandel wassers,  wofür  auch  Dknks 
eobachtung  spricht,  dass  die  frischen  Kirschlorbeerblätter  kein  Amyg- 
tlin  enthalten. 

2)  Der  Gehalt  beider  W.  an  diesen  Verbindungen  ist  nicht  immer 
erselbe,  variirt  nach  Ort  und  Einsammlungszeit  des  Materials.  Er 
;sst  sich  durch  Sättigung  einer  geringen  Menge  des  W.  mit  Chlorna- 
iium  und  Behandlung  der  Auflösung  mit  Aether  quantitativ  bestimmen  ; 
er  Zinngehalt  durch  Salpeters.  Silberoxyd  -  Ammoniak. 

3)  Die  sich  bei  der  Dcst.  dieser  VV.  entwickelnde  Gasart  ist  reines 
yanbenzoyl  oder  geht  wenigstens  beim  Zusammentreffen  mit  dem  W. 
nrein  über. 

4)  Welche  Veränderungen  eigentlich  das  Amygdalin  bei  der  Dest. 
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der  bittern  Maudrin  mit  W.  erleide,  oder  ob  dasselbe  überhaupt  iu  de 
bilteru  Maudeln  als  solches  enthalten  sey,  lässt  sich  noch  nicht  enli 
scheiden. 

5)  Die  Veränderungen  des  wirksamen  Bestandteils  beider  Wässe* 

durch  Salzs.  sind  dem  Cyangehalt  zuzuschreiben ,  so  wie  die  verschie! 
denen  sich  bei  längerer  Aufbewahrung  bildenden  Niederschläge  (dere 
zuletzt  noch  von  Zeller;  Centralbl.  1835.  p.  3o9  Erwähnung  geselle* 
hen  ist)  nur  einer  Zersetzung  der  Cyanverbindung,  Man  kann  die  Bil 
düng  dieser  Niederschläge  durch  Behandlung  eines  längere  Zeit  aufbe 
wahrten  Bittermandelwassers  mit  Ammoniak  oder  Kali  im  Kochen  künst 
lieh  herbeiführen  ,  wobei  das  Alkali  mehr  auf  die  Cyanverbindung,  al 
auf  den  Beuzoyl Wasserstoff  einzu wirken  scheint,  da  sich  kein  Benzoi; 
bildet.  -  ’ 

6)  Das  unreine  cyanhaltige  äth.  Bittermandelöl  und  das  Kirschloii 
beerol  sind  Verbindungen  von  Cyanbeuzoyl  und  Benzoylwasserstoff  i 
unbestimmte;n  Verhältnissen;  dagegen  das  W.  nach  Absonderung  de 
äth.  Oels  völlig  bestimmte  Verbindungen  zu  enthalten  scheint. 

In  Bezug  auf  die  von  Zeller  angegebene  Bereitungsart  des  Bit 
tcrmandelwassers  bemerkt  der  Verf. ,  dass  sich  das  Destillat,  wenn  ma 
den  Weingeist  von  der  zweiten  Destillation  zusetzt ,  längere  Zeit  hält 
als  wenn  die  weingeistige  Lösung  des  äth.  Oels  nach  der  Destillatio 
zugesetzt  wird.  Uebrigens  scheide  sich  allerdings  bei  der  Destillatio 
wieder  eine  ziemliche  Menge  Oel  aus;  dasselbe  werde  aber  durch  Um 
schütteln  völlig  wieder  aufgenommen,  ohne  sich  später  von  Neuem  aus 
zuscheiden. 

Die  Versuche  des  Verf.  selbst  sind  kürzlich  folgende: 

1.  M  i  t  dem  B  i  1 1  e  r  m  a  n  d  e  1  w  a s  s  e  r. 

l)  Man  übergoss  100  Unz.  fein  zerstosseue,  durch  Pressen  voi 
fettem  Oel  befreite  bittere  Mandeln  mit  100  <U.  p.  c.  dest.  W.  in  einer 
DestilSirapparate  mit  lauter  luftdichten  Verbindungen ,  dessen  Vorlag 
mit  einer  gleichscbenklichen,  unter  dest.  W.  mündenden  Röhre  versehe 
war.  Das  Feuer  wurde  vorsichtig  geleitet.  Sobald  das  Gemisch  heis 
wurde,  erfolgte  Gasentwicklung,  doch  Anfangs  nur  von  ahn.  Luft.  S 
wie  es  aber  ins  Sieden  kam,  trat  eine  10  —  12  Minuten  dauernd« 
äusserst  stürmische  Gasentwicklung  ein,  welche,  nachdem  16  Unze 
übergegangen  waren,  gänzlich  aufhörte.  Das  Gas  wurde  rasch  vo 
dem  dest.  W.  absorbirt.  Nach  völliger  Beendigung  der  Gascntwicklun 
roch  und  schmeckte  das  W.  fast  wie  conc*  Bittermandelwasser,  nur  noc 
etwas  stärker,  es  wurde  von  Silbersolution  stark  gefällt,  gab,  nachdci 
es  mit  Chlornatrium  gesättigt  war,  an  Acther  eine  Verbindung  ah,  welcli 
nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  als  Öljge,  gelbliche,  an  der  Luft  rotl 


7  47 


nun  werdende  Flüssigkeit  von  allen  Fig*enschaften  des  Cyaribenzoyls 
rückblieb.  —  .Man  destillirte  fort,  so  lange  das  Destillat  noch  durch 
Ipetcrs.  Silberoxyd-Ammoniak  gefällt  wurde,  destillirte  das,  viel  aus- 
schiedenes  ätii.  Oel  enthaltende  Desti  lat  noch  mehrmals,  Avobei  man 
Jesmal  von  dem  zuerst  übergehenden  Antheile  das  ausgeschiedene  Oel 
innte  und  ,  sobald  bei  der  Destillation  der  gesummten  Flüssigkeit  die 
Bten  Portionen  kein  Oel  mehr  ausschieden ,  die  Destillation  so  ein- 
ihtete,  dass  das  Destillat,  nach  Abzug  der  280  Gr.  ausg^schiudenen 
li.  Oels  gerade  100  Unzen  betrug.  —  20  Gr.  des  cyanhaltigeu  äth. 
fls  wurden  nun  in  einem  Gemisch  von  Weingeist  von  80  p,  C. 
id  ~ ß  dest.  W.  gelöst  und  so  lange  abwechselnd  mit  Salpeters.  Silber- 
yd- Ammoniak  und  Salpeters,  versetzt,  als  sich  noch  Cyausilber  aus- 
liied.  Dicss  betrug  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen  genau  8 
-an;  was  7,85  p.  C.  Cyau  im  ganzen  Oele  entspricht. 

2)  Die  Hälfte  des,  keine  Spur  ausgeschiedenen  äth.  Oels  mehr  ent- 
Utenden  Destillats  wurde  mit  200  Gran  reiner  Salzs.  von  1,130  ge¬ 
sellt  und  im  Wasserbade  bis  zu  völliger  Verflüchtigung  der  freien 
.lzs.  abgedampft.  Der  82,5  Gr.  betragende  gelbliche  Rückstand  ging 
Id  in  eine  bröckliehe,  krystallinische  Masse  über,  wo  der  Aether  63 
an  auOöste  und  19,5  Gran  eines  weissen,  kristallinischen,  sich  wie 
i  Gemisch  von  Benzainid  und  Salmiak  verhaltenden  Rückstands  hinter¬ 
es.  Trennung  dieses  Gemisches  durch  kaltes  W.  nach  Likuig  und 
«öhler  gelang  nicht,  da  stets  etwas  Benzamid  mit  in  Auflösung  ging; 
gegen  wurde  das  Beuzamid  durch  kochenden  Aether  ausgezogen  und 

schöneu  Krystallen  erhalten.  —  Die  ätherische  Lösung  hiuterliess 
im  Verdunsten  ein  gelbliches  Oel  von  Rittermandel -Geruch  ued  Ge- 
imack,  an  der  Luft  aber  nicht  in  Benzoesäure  übergebend.  Man 
stillirte  das  Oel  mit  ~jv  dest.  W.  so,  dass  man  jjii  abzog.  Das 
stillat  schmeckte  wie  starkes  Bittermandelwasser,  enthielt  einige 
■opfen  einer  dem  cyanhalt.  äth.  Oele  ganz  ähnlichen  Flüssigkeit,  gab 
t  Salpeters.  Silberoxyd-Ammouiak  reichlich  Cyansilber,  mit  Kalilauge 
ch  längerer  Zeit  Benzin.  —  Längere  Zeit  sich  selbst  in  eiuein  ver¬ 
flossenen  Glase  überlassen,  schied  dieses  Destillat  ein  gelbes  Pulver 
I.  —  Der  Rückstand  in  der  Retorte  war  wasserhell,  wurde  von  Sil- 
-solution  kaum  getrübt,  hiuterliess  beim  Verdunsten  21  Gran  weisse 
pstall.  Mandelsäure,  die  bei  Auflösung  in  kaltem  Aether  etwas  Ben¬ 
eid  hiuterliess. 

3)  In  der  andern  Hälfte  des  Destillats  wurde  so  viel  Chlornatrium 
öst,  als  dieselbe  aufzunehmen  vermochte,  das  Gemisch  wiederholt 
;  kleinen  Portionen  Aether  behandelt ,  bis  derselbe  keinen  Bitterman- 
geschmack  mehr  annuhm,  Sämmtliche  äther.  Flüssigkeiten  wurden 
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vereinigt,  filtrirt,  der  freiwilligen  Verdunstung  überlasse».  Sie  hintcj 
lic  ■sseii  108  Gr.  einer  gelblichen,  öligen,  nach  bitteru  M.  scbmeckeudi 
und  riechenden,  im  Wasserbade  leicht  überdestillireuden  und  dann,  nu 
Hinterlassung  eines  braunrotben  harzigen  Rückstands  völlig  wasserln 
und  farblos  erscheinenden  Flüssigkeit,  deren  wässrige  Lösung  wie  Bi 
termandehv.  schmeckte  und  reichlich  Cyansilber  gab.  Der  Cyangebalt,  a 
die  obige  Weise  bestimmt,  betrug  8,34  p.  C. —  Nach  diesen  Versuch« 
enthielt  also  das  Destillat  von  100  Unz»  Mandeln  4,96  Gran  der  wir! 
samen  Verbindung,  welche  40,003902  Cyan  enthalten.  In  einem  andei 
Versuche  lieferte  eine  gleiche  Menge  Mandeln  nur  458,25  Gran. 

4)  50  Duz.  aus  50  Unz.  bittern  M.  bereitetes  Destillat  wurd 
nachdem  das  Anfangs  ausgeschiedeue  äther.  Del  wieder  völlig  aufgelö 
war,  mit  5j*  Kalilauge  von  1,233  vermischt  uud  an  einen  kühlen  0 
gestellt,  bis  sich  kein  Benzoin  mehr  ausschied.  Die  Flüssigkeit  wurt 
von  diesem  abßltrirt  uud  desiillirt.  Das  Destillat  schmeckte  wie  sei 

i 

conc.  Bittermaudelwasser  uud  gab  viel  Cyausiiber.  Es  wurde  mitChlo 
natriuin  gesättigt  und  mit  Aether  ausgezogeu.  Dieser  hinterliess  bei 
Verdunsteu  eine  Ölige,  gelbliche,  nach  bittern  Mandeln  schmeckende  ut 
riechende  Flüssigkeit,  deren  wässrige  Lösung  viel  Cyansilber  ausgab. 

5)  2  Drachrn.  durch  Destillation  über  Kalkhydrat  und  Eisenchiori 
völlig  von  Cyan  befreites  Bittermandelöl  wurden  mit  t6  Unz.  dest.  V 
destillirt,  die  zuerst  übergegangenen  12  Unz.  vou  dem  ausgeschiedene 
äth.  Oele  getrennt,  mit  2  Gr.  Salzs.  von  l,t30  gemischt  uud  im  Wai 
serbade  zur  Trockne  gebracht.  Es  hinterbiieb  kaum  eine  Spur  eint 
Rückstands,  der  sich  wie  ßenzoes. ,  vermischt  mit  einer  kaum  wägb« 
reu  Menge  einer  andern  ,  nicht  näher  untersuchten  Verbindung  verhiel 

IL  Mit  Kirscblor beer. was serv 

1)  100  Unz.,  im  Juli  frisch  gesammelte  Kirschlorbeerblätter  wui 
den  mit  150  p.  c.  dest.  W.  in  dem  bei  den  bittern  M.  angewendt 
ten  Apparate  destillirt.  Dabei  entwickelte  sieb  nur  Anfangs  atinospl 
Luft,  kein  anderes  Gas,  das  vorgesclilageue  W.  blieb  fast  geruch  -  un 
geschmacklos.  Das  Destillat  schied  nur  wenig  äth.  Del  aus.  Dasselb 
wurde  wie  beim  Bittermaudelw.  getrennt  und  betrug  223  Gr.  20  Gi 
davon  lieferten  5  Gr.  Cyansilber  —  4,90725  p.  C.  Cyan.  Uebrigen 
wurde  weiter  verfahren,  wie  beim  Bittermandelwasser. 

2)  Die  Hälfte  des  Destillats,  mit  200  Gr.  Salzs.  von  !,I30  ein 
gedampft,  hinterliess  21,5  Gr.  eines  schmierigen,  gelblichw^eissen ,  kry 
stallinischen  Rückstands,  der  wie  der  auf  gleiche  Weise  aus  dem  Bit 
termandelwasser  erhaltene  sich  verhielt.  Aether  zog  15  Gr.  aus,  lies 
5,5  Gr.  des  Gemisches  von  Salmiak  und  Benzamid  zurück.  —  De 
Aether  hinterliess  ein  blassgelbes,  stark  nach  bitteru  M.  riechendes  um 
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hineckendes  Gel,  welches  mit  4  Unzen  VV  .  destillirt  wurde,  bis  ^ji 
»ergegangen  waren.  Der  Rückstand  liinterliess  beim  V  erdunsten  /,;> 
r.  Mandelsäure  mit  etwas  Benzainid.  Das  wasserbelle  und  farblose 
sstillat  enthielt  einige  Tropfen  ryanballigen  äth.  kirscldorbeeröls,  gab 
icldirli  Cyausilber,  mit  Kali  viel  reines  Benzoin;  beim  langem  Aufbe- 
iliren  trübte  es  sieb  ,  Färbte  sich  nach  und  nach  intensiv  gelb  und 
jtzte  einen  gleichfarbigen  Niederschlag  ab;  die  am  Boden  abgelagerten 
ropfen  äth.  Oels  verwandelten  sich  ebenfalls  in  eine  hellorangefarbige 
deutlich  krystallinische  Masse.  Man  sättigte  das  so  veränderte  De- 
] lat  mit  Chlornatrium  und  behandelte  es  mit  Aetber,  welcher  sowohl 
s  gelbe  Pulver,  als  die  letztere  Masse,  jedoch  mit  Hinterlassung  einer 
?issen ,  kryst.,  nicht  näher  untersuchten  Substanz,  aufnahm.  Die  ge¬ 
tagte  ätber.  Lösung  liinterliess  beim'  Verdunsten  eine  dunkelbräuulich 
[lugefarbene  schmierige  Masse,  welche  mit  W.  destillirt  ein  nach  bit- 
•n  M.  schmeckendes,  reichlich  Cyausilber  ausgehendes  Destillat  lieferte. 

3)  Die  andere  Hälfte,  mit  Chlornatrium  und  Aetber  wie  oben  be- 
ndelt  gab  beim  Verdunsten  des  Aethers  33  Grau  einer  der  bei  deu 
ttern  M.  erhaltenen  ganz  gleichen  Verbindung  von  genau  demselbeu 
rangehalte.  —  Das  Destillat  von  100  Unz.  Kirsehlorbeerblättern  ent- 

!lt  daher  289  Gr.  der  eigentümlichen  Verbindung,  welche  im  Ganzen 
,449102  Gr.  Cyan  enthielt.  Bei  einem  1  Jahr  früher  ungestellteu  ' 
rsuchc  wurden  nur  228  Gr.  aus  100  Cuz.  Blätter  erhalten. 

4)  Man  versetzte  ein  aus  den  Stielen  und  Abfällen  der  kirsch- 
•beerblätter  bereitetes  Destillat  mit  Kalilauge.  Es  verhielt  sich  wie 
s  Destillat  der  bittern  Mandeln. 

5)  2  Drachmen  von  Cyan  gereinigtes  Kirschlorbeeröl  wurden  mit 
Unz.  VV.  destillirt;  die  ersten  12  Unz.  des  Destillats,  vom  *.äth.  Gele 
trennt  und  mit  100  Gr.  Salzs.  zur  Trockniss  verdampft,  hinterliessen 
m» falls  kaum  eine  Spur  Rückstand.  (B.  ft.  ff.  p.  289  309). 


fil  einer*  iUitU)eiiungf  n. 

Arom  der  Maiblninen  von  Herbkrcer.  Der  \  erf.  stellte 
äselbe  durch  Dest.  von  ^xji  der  Blumen  mit  dem  Ofachen  Gew.  VV, 
r,  wobei  die  Blumen  in  einem  Sacke  im  Helme  aufgehängt  wurden. 

erhielt  jedoch  nur  0,05  Gramm,  einer  zum  1  heil  strahlig  krystalli- 
tclien,  kampherartigen  Substanz,  welche  sehr  stark  riecht,  zum  1  heil 
jckig  im  VV.  schwimmt,  zum  grossem  Theil  aber  sich  lamellenartig 
if  der  Oberfläche  ausbreitet,  also  leichter,  als  VV.  zu  seyu  scheint, 
ure  Reaction  des  VV.  wurde  nicht  bemerkt.  [II.  ft.  If.p.  397  399). 

Oxals.,  weins.  und  gerbs.  Chinin  von  Laxdkrkr.  hrsteres 
lrde  erhalten  durch  Zersetzung  einer  etwas  ungesäuerten  Lösung  des 
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scliwefcls.  Chinins  mit  klces.  Ammoniak,  Auflösen  des  Niederschlags  i 
kochendem  Weingeist  und  Krystallisireulassen ;  es  bildete  seidengläi 
/.ende,  fast  durchscheinende  Krystallc.  Das  zweite  wurde  aus  de 
sauren  Chininlösung  durch  neutr.  vveius.  Kali  gefällt,  in  kochendein  W 
gelösl;  Anfangs  schossen  seidengläuzendc,  vierseitige  Nadeln  an,  spät« 
trocknete  ailes  zu  einer  klebrigen,  sauer  reagirCnden  Masse  ein,  di 
Krvstalle  waren  neutrales  weins.  Chinin.  (B.  bemerkt  hierzu  ffan 


richtig,  dass  sich  wohl  auch  doppelweins.  Kali  gebildet  haben  müsse 


Das  gerhs.  Chinin  (Länderer  nennt  es  fälschlich  gallussaures)  wurd 
durch  Fällen  der  Chiuinlösung  init  Calläpfelinfusion  erhalten.  Die  Lei 
sung  des  Niederschlags  in  hei'ssexji  Weingeist  opalisirte  heim  Erkalte 
augenhlickSich  und^gab  culäseb^^Tdurchscheinende  Kryställcheu.  Leta 
teres -Salz  fand  der  Verf,  in  -.Gnettrenland  wirksamer  gegen  Wechsel 
fieher,  als  alle  andern  ChUiinsalze7^*(B.  R.  II.  p.  402). 


SUlgemrin*  pljarmacfutferlje 

Der  Verein  studirender  Pharmaceuten  in  München  ha 
am  18.  Juli  sein  4tes  Stiftungsfest  gefeiert.  Dabei  wurden  zuerst  di 
über  die  vorjährige  Preisaufgabe,  die  Löslichkeit  des  Bleyoxyds  in  rei 
nein  W.  betreffend,  eiugegangeneu  beiden  Abhandlungen  eröffnet.  AI 
die  beste  Abhandlung,  welche  auch  vollständig  im  Rep.  erscheinen  wird 
wurde  die  von  Friedr.  Brendecke  aus  Braunschweig  gefunden;  docl 
fand  man  auch  die  zweite,  von  Friedr.  Siebold  aus  Ober-Wiederstad 
der  rühmlichen  Erwähnung  und  wenigstens  auszugsweisen  Mitteilung 
im  Rep.  würdig.  Im  Allgemeinen  führten  beide  zu  demselben  Resultat! 
der  völligen  Unlöslichkeit  des  reinen  Bleyoxyds  in  reinem  W.  Da; 
Nähere  werden  wir  seiner  Zeit  luittbeiien.  Ferner  wurden  für  da,1 
nächste  Jahr  folgende  Preisaufgaben  gestellt: 

1)  Kurze  geschichtliche  Darstellung  der  bisherigen  Ver 
suche  über  die  in  W.,  unlöslichen  Oxyde  und  Salze  in 
sofern  sie  durch  ein  Ammoniaksalz  in  W.  auflöslici 
gemacht  werden  können. 

2)  Erweiterung  unsrer  Kenntnisse  in  dieser  Beziehung 
durch  neue  Versuche  mit  4  in  m  o  n  i  a  k  sal  z  e  n ,  derer 
Wahl,  so  wie  die  G r ä n z e n  der  Ausführung  den  Be¬ 
werbern  überl asseu  bleibt. 


Der  Termin  ist  der  1.  Juli  1836;  bis  dahin  müssen,  unter  Beob¬ 
achtung  der  gewöhnlichen  Vorschriften,  die  Abhandlungen  an  Dr.  A 
Büchner  in  München  eingesendet  werden.  (B.  Rr  II.  p .  60 — 69). 


Verlag  von  Leopold  Voss  ln  Leipzig. 


VI)  armaceuttsclje* 


■■■  ■lWII  1  1  li  11 1 


INHALT.  Analyse  der  Spovgin  ustct  von  Herberger.  —  Cliinovabitter 
l  Büchner  jun. —  Verhalten  des  Nickels,  Cobalts  und  Mangans  gegen  Klee- 
ire  und  Ammoniak  von  Winkelblech.  —  Einige  neue  Doppel -Sa^ze  von 
tte. —  Eisenalaun  und  Magnesiaalaun  von  Klau  er. —  Darstellung  der  offi- 
ellen  Spiessglanzbutter  von  Geiger.  —  Analyse  der  Herb.  Achill,  nob.  von 
ey* 

Kl.  Mitth.  Löslichkeit  des  Schwefels,  Quecksilberoxyd-Ammoniaks  und  des 
unoniumquecksilberchlorids  in  freiem  Ammoniak  von  Büchner.  —  Wirkung 
:  Lichts  auf  die  Tinct.  nerv.  Besluch.  von  Länderer.  —  Aeth.  Oel  des  Co- 
m  maculatum  von  Dems.  —  Griechische  Hausmittel  von  Dems.  —  Beförde- 
igsmittel  der  Aullösung  des  G.  elasticum  von  An t hon. 


.ab  se  der  Spongia  usta  von  Herberger. 

Der  verdiente  Verf.  macht  uns  hier  mit  einer,  schon  vor  dem  Er- 
leinen  der  RAGAZZiNi’schen  Arbeit  (Ccntralbl.  1835.  p.  289)  ange¬ 
llten  Untersuchung  bekannt,  welche  allerdings  nicht  unbedeutende 
weichungen  von  der  Arbeit  des  ital.  Chemikers  darbietet,  aber  mit 
it  grösserer  Genauigkeit  angestellt  ist,  als  jene.  Ihre  Resultate 
d:  Chlorkalium  0,7376,  Bromkalium  0,7020,  Jodnatrium  1,1600, 
wefels.  Kalk  6,6400,  koldens.  Kalk  26,6640,  |  phosphors.  Kalk 
iOO,  kohlens.  Magnesia  3,8680,  Eisenoxydul  8,5772,  Kupferoxydul 
Liren,  Kieselerde  9,4920,  Kohle  38,2428,  Verlust,  vielleicht  nebst 
er  Spur  freien  Alkalis  0,0164. 

Die  grössere  Genauigkeit  dieser  Untersuchung  fällt  in  die  Augen 
l  wir  enthalten  uns  weiterer  Bemerkungen  hierüber.  Dass  Racaz- 
;i  keinen  Gyps  fand,  rührt  vielleicht  davon  her,  dass  er  feinere 
iwämme  nahm,  die  weniger  Kalksalze  enthalten;  indess  sind  zur 
rstellung  der  officinellen  Spongia  usta  die  sog.  Ross-Schwämme  vor- 
Ichrieben,  daher  der  Verf.  mit  Recht  diese  wählte.  Der  Verfasser 
nerkt  noch,  dass  sich  die  Spongia  tosia  der  Pharm .  hav.  von  der 
bngia  usta  anderer  Pharmakopoen  unterscheide,  indem  sie  noch  Em- 
euma  und  unzerstörte  organische  Stoffe  enthalte.  Bei  vergleichender 
Versuchung  mehrerer  Arten  von  Kropfschwämmen  fand  der  Verf.  in 
ilitativcr  Hinsicht  fast  keine,  in  quantitativer  aber  desto  grössere 
Jahrgang.  48 


752 


Abweichungen  und  folgert  daraus  mit  Recht,  dass  man,  um  nur  einig 
Gleichmässigkeit  zu  erhalten  ,  desto  mehr  auf  die  Verwendung  einer  b 
stimmten  Sorte  zur  offic.  Spongia  usta  dringen  müsse.  In  Bezug  ai 
das  befolgte  Verfahren  ist  zu  bemerken ,  dass  die  Pharmakopoen  e 
Auslaugeu  der  Schwämme  vor  dem  Rn  nnen  nicht  vorschreiben,  und  d< 
Verf.  glaubt  selbst,  dass  vielleicht  eiu  steiufreier,  nicht  ausgelaugti 
Schwamm  ein  wirksames  Präparat  liefern  werde,  wegen  der  in  di 
Höhlungen  enthaltenen  eingetrockueten  Bestandteile  des  Meerwassers 

Gang  der  Analyse.  Wir  gehen  hier  nur  die  qualitative  Unte 
suchung,  da  der  in  der  quantitativen  befolgte  Gang  wesentlich  dersell 
ist,  werden  aber  gelegentlich  die  quantitativen  Resultate  beifügen. 


j)  Durch  kaltes  dest.  W.  ausgelaugte,  von  allen  Unreinigkeit«: 
befreite  Ross-Schwämme  wurden  in  einer  Retorte  geglüht,  bis  alle  Gai 
entwicklung  aufhörte.  Die  Gase  liess  man  entweichen,  das  Destilll 
bot  nichts  besonderes  dar,  freies  Jod  und  Brom  wurde  nirgends  bemerk 

2)  Die  Doch  porösblättrige,  stark  glänzende  Kohle  wurde  fein  g 
pulvert  (25  Grau),  mit  dest.  W.  ausgekocht,  bis  dieses  nichts  ine; 
aufnahm.  Die  wässrigen,  Gltrirteu  Auszüge  waren  farblos,  schmecktd 
salzig.  Man  engte  sie  auf  ^  ein  und  setzte  langsam  Alkohol  von  0,8ij 
zu,  wodurch  sich  die  Flüssigkeit  trübte  und  bis  zum  andern  Tage  eine 
Niederschlag  von  Schwefels.  Kalk  (t,66  Grau)  absetzte. 

3)  Man  liess  die  abfilfcrirte  Flüssigkeit  unter  dem  Exsiccator  nebö 
Schwefelsäure  verdampfen.  Es  blieb  ein  krystallinisches  Salzgemeng 
Eine  Probe  davon  vor  dem  Löthrohr  mit  einer  durch  Kupferoxyd  grk 
gefärbten  Phosphorsalzperle  geprüft,  liess  im  Anfänge  deutlich  eil 
bläulich-grünliche  Flamme  um  die  Probe  herum  bemerken,  die  bald  iij 
glänzend  Grüne  überging.  Eine  andere  Probe  erhitzte  mau  in  ein  j 
uuten  zugeschmolzenen  Glasröhre  mit  wasserfr.  doppelsch wefels.  Ka 
Es  entband  sich  schweflige  S.  und  ein  wegen  gleichzeitiger  Entwicklut 


gelber  Brom-  und  später  violetter  Jod -Dämpfe  kaum  zu  bemerkend'! 


Chlorofcruch. 

o 


Eine  dritte  Probe  wurde  mit  Amylum  und  daun  mit  Cli 


wasser  versetzt,  bis  die  blaue  Färbung  durch  Jod  wieder  verschwuudi! 
war;  eiu  weiterer  Zusatz  von  Chlorwasser  bewirkte  nun  gelbe Färburi 


durch  freies  Brom.  Man  löste  nun  das  Salzgemenge  in  W. ,  schlul 


durch  ein  Gemenge  von  1  Th.  Kupfer  und  2 '  Th.  Eisenvitriol  das  Ji 
als  Jodkupfer  nieder  (0,3673  —  0,2447  Jod),  dampfte  die  übrige  Li 
sung  ein,  destillirte  sie  mit  Braunstein  und  Schwefels.,  schüttelte  di 
Destillat  mit  Aether  und  W.,  bis  sich  die  letzte  Portion  W.  etw«) 
gelblich  zu  färben  anfing.  Die  ätherische  Lösung  enthielt  das  Brom 


welches  an  Kalium  gebunden  und  so  bestimmt  wurde.  (0, 1 755  Bromkü 
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um  =  0,1169  Brom).  Das  W.  enthielt  das  Chlor  als  Salzsäure,  mau 
»stimmte  es  durch  Silhersolutiou  (0,3547  Chlorsilber  =  0,0875  Chlor)0. 

4)  >  on  Basen  zeigten  in  der  Salzmasse  die  Reagentien  nur  Kali 
ü,  man  lä’lte  cs  durch  Chlorplatin  unter  Alkoholzusatz  (o,3547  Chlor- 
atinkalium  =  0,1553  Kalium);  eine  Probe,  mit  Schwefels,  zur  Ver- 
gung  von  Chlor,  Brom  und  Jod  erhitzt,  dann  durch  Glühen  von  über¬ 
flüssiger  Schwefels,  befreit,  färbte  die  äussere  Löthrohrflumme  deut- 

L'h  gelb. 

5)  Der  in  W.  unlösliche  Rückstand  der  Kohle  (22,689  Gr.)  wurde 
it  conc.  Salzs.  behandelt,  wobei  sich  der  grössere  Tlieil  unter  Brausen 
ste  und  eine  etwas  gelbliche  Lösung  gab  (14,578  blieben  ungelöst), 
ie  Reagentien  gaben  in  der  Lösung  Kalk,  Magnesia,  Eisen  und  eine 
pur  von  Kupfer  an.  Man  fällte  zuerst  Letzteres  durch  Schwefelwas- 
rstoff  (unwiegbar),  dann  das  Eisen  durch  berusteinsaures  Ammoniak 
>,5307  Eisenoxyd  —  0,4765  Oxydul);  hierauf  den  Kalk  durch  oxals. 
tnmoniak  (6,666  kohlens.  Kalk);  zuletzt  die  Magnesia  durch  basisch 
osphors.  Ammoniak  (2,6787  phosphors.  Ammon.  -  Magnesia  =  6,9670 
sutr.  kohlens.  Magnesia). 

6)  Der  in  Salzs.  unlösliche  Rückstand  wurde  völlig  eingeäschert 
,0173  Asche,  daher  9,5607  Kohle),  die  leicht  okerfarhige  Asche  fein 
pulvert  und  geschlämmt ,  mit  conc.  Salzs.  in  eiuem  mit  einer  Glas- 
»tte  verschlossenen  Gefässe  2  Stunden  lang  in  Berührung  gelassen, 
adurch  die  Masse  gänzlich  aufgeschlossen  wurde.  Die  Kieselerde 
ieb  ungelöst  (nach  dem  Glühen  2,3730).  Wenn  man  die  Lösung  mit 
umoniak  behandelte,  fiel  Eisenoxyd  und  phosphors.  Kalk  nieder  und 
5  Flüssigkeit  färbte  sich  kaum  merklich  blau;  doch  schlug  sich  auf 
»e  Stahlnadel  etwas  Kupfer  nieder.  Man  entfernte  also  zuvörderst 
s  Spur  Kupfer  durch  Schwefel  wasserstoffgas ,  versetzte  die  Losung 
t  Salpeters.,  um  das  Ei&en  wieder  zu  oxydiren,  fällte  das  Eisen  durch 
►eben  mit  kohlens.  Ammoniak,  loste  den  Niederschlag  nochmals  in 
Izs.  uud  fällte  durch  Schwefel  Wasserstoffammoniak.  (Das  Schwefel¬ 
ten  wurde  wieder  gelöst  und  durch  berusteinsaures  Ammoniak  gefällt 
8578  Eisenoxyd  =r  1,66780  Oxydul).  Aus  den  Flüssigkeiten  wurde 
r  Kalk  durch  Schwefels,  und  Alkohol  gefällt  (1,4270  sch wefels.  Kalk 

0,975o  i  phosphors.  Kalk).  Weder  von  Thonerde,  noch  von  Man- 
n  und  Nickel  zeigte  sich  eine  Spur. 

°  Der  Verf.  stellte  noch  e’nige  Versuche  an,  um  die  Chlorverbindung  von 
Brom-  und  Jodverbindung  zu  trennen.  Absoluter  Alkohol  that  diess  nicht 
au,  auch  nicht  Salpeters.  Bley ,  da  die  Chlorverbindung  etwas  in  Alkohol, 
Brombley  etwas  in  W.  löslich  ist.  Cailliots  Methode  (Centralbl.  1831. 
261)  ist  zur  Trennung  der  Chloride  und  Bromide  schwierig  zu  handhaben 
Auffindung  der  Chloride  in  den  Brom  den  aber  recht  geeignet. 

48* 
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Wenn  man  das  Chlor  und  Brom  als  Kaliumverbindungen  berechne 
so  findet  inan,  dass  sie  sich  in  die  0,1553  Kalium  gerade  theilen;  in;i 
muss  also  das  Jod  (0,2447)  als  Jodnafriuin  berechnen;  die  Zusammei 
Stellung  der  Analyse  zeigt,  dass  diess  sehr  gut  passt.  (B.  Rep*  1 
p.  309  —  327). 


Ueber  das  Chinovabittcr  von  C.  A.  Büchner  jun. 

Ueber  die  Darstellung  und  Eigenschaften  dieses  von  Dr.  Winoi 
ler  früher  in  der  China  regia ,  jetzt  auch  in  der  China  nova  aufg< 
fundenen  Stoffs  s.  Centralbi.  1835.  p,  410.  Unser  Verf.  hat  nun  g< 
funden,  dass  dieser  Stoff  sowohl  seiner  Zusammensetzung,  als  seine 
Eigenschaften  nach  der  Salseparine  Poggiale’s  (Centralbi.  1835.  j 
92  —  95)  gleich  ist.  Wir  werden  aus  seiner  Arbeit  nur  das  zu 
Beleg  dieser  Ansicht  Nöthige  mittheilcn. 

Zusammensetzung: 

des  bei  120°  ausgetrockneten  Ch  inovab  itters  : 

C  62,56 
H  8,57 
0  28,87 

100,00 

des  Salsaparins  im  Mittel,  nach  Pogg. 

C  62,5 
H  8,7 
0  28,8 
100,0 

des  Chinovabitter- Hydrats:  des  Salsaparin-Hydrafs  n.  P 
Substanz  91,47  91,34 

Wasser  8,53  8,66 

100,00  100,00  ” 

Wir  haben  also  für  beide  Stoffe  die  Formel  C  s  HIS  0  3  und  fiii 
das  Hydrat  1  At.  Wasser.  Unserm  Verf.  scheint  jedoch  besser  die  For 
inel  C17  fl59  0  6  zu  passen,  welche  folgende  Resultate  durch  Rech¬ 
nung  liefert  : 

17  C  =  1299,429  62,46 

29  H  =  180,960  8,69 

6  0  =  600,000  28,85 

2080,389  *100,00 

das  Hydrat  bekäme  aber  dann  2  At.  Wasser. 

Eigenschaften,  welche  beide  gemein  haben.  Weiss, 
pulvrig,  auch  in  Kleinen,  schuppigen  Krystallen ;  an  sich  geruchlos,  beim 
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♦wärmen  balsamisch  riechend;  Geschmack  Anfangs  mehlig,  später  wider- 
h.  Heim  Erwärmen  zu  einer  gelblichen,  nach  dem  Erkalten  zu  einer 
rzigen  Masse  erstarrenden  Flüssigkeit  schmelzend,  später  mit  Harz- 
fcruch  und  weissen  Nebeln,  ohne  alle  Zeichen  von  Slickstoffgehalt, 
illig  verbrennend.  Fast  nicht  in  kaltem,  mehr  in  kochendem  Wasser, 
Iir  leicht  in  starkem  Weingeist,  weniger  leicht  in  Aelher,  auch  in 
tten  und  äther.  Oelen  löslich.  Losungen  schäumend,  nicht  alkalisch 
agirend.  (Nach  Pogg.  reagirt  die  Salsup.  Lösung  schwach  alkalisch, 
ich  Thubeof  aber  nicht),  ln  Kali-  und  Natronlauge,  so  wie  in  Am- 
oniak  (jedoch  weniger)  zu  opalisirenden  Flüssigkeiten  löslich,  durch 
iuren  unverändert  ausfallend.  Mit  Schwefels,  bräunlich,  bald  blutroth, 
tun  violett  und  eudlich  wieder  blass  werdend  und  sich  lösend,  durch 
krdünnung  mit  W.  unverändert  ausfallend.  (I)iess  hängt  nach  dem 
rrf.  jedoch  von  der  Zeit  von  Einwirkung  der  Schwefels,  ah  ;  je  länger 
►  cinwirkte,  desto  mehr  gefärbt  und  verändert  erhält  man  das  Chi- 
vabitter).  In  Salpeters,  zur  bräunlichen  Flüssigkeit  ohne  Oxa^säure- 
dung  löslich,  durch  W,  unverändert  ausfällbar,  ln  verdünnten  Säuren 
alzs.,  Essigs,  u.  s.  v. .)  löslich  und  hei  vorsichtiger  Conceutration ,  je 
ch  der  Art  der  S.  in  verschiedener  Gestalt  zurüekbleibend,  so  z.  B. 
;s  der  salzS.  Lösung  in  kleinen  ,  seidengläuzenden  Prismen ;  durch  Am- 
•niak  aus  allen  diesen  Lösungen  als  weisses,  voluminöses  Pulver  fäll- 
r.  Von  einer  Verbindung  mit  der  S.  ist  jedoch  keine  Rede,  da  die 
s  den  sauren  Lösungen  ansehiesseude  Substanz  höchstens  mechanisch 
ivas  S.  zurückhält,  von  der  es  durch  Auflöseu  oder  Auswaschen  leicht 
trennt  werden  kann. 

Diese  geuauere  Kenntuiss  von  der  Natur  des  Chinovabitters  dürfte 
ohl  die  Ansicht,  dass  die  China  nova  von  anderer  Abstammung  sey, 
s  die  übrigen  Chinarinden,  noch  mehr  unterstützen.  Dr.  Witsckler 
t  einen  Arzt  zu  V  ersuchen  mit  dem  Chinovabitter  veranlasst 5  mit  dem 
ilsaparin  geschieht  jetzt  dasselbe  zu  Paris;  man  muss  erwarten,  in  wie 
■n  auch  die  Resultate  dieser  Versuche  die  oben  vorgetrageue  Ansicht 
^tätigen  werden.  (B.  Rep.  III.  p .  1  —  14). 


erhalten  des  Nickels,  Cobalts  und  Mangans  gegen  Kleesäurc 
und  Ammoniak  von  Winkelblech. 

Hei  Gelegenheit  seiner  Untersuchung  des  natürlichen  Kobalt  vi- 
liols  von  Bieber  (den  er  übrigens  beiläufig  gesagt  für  ein  völlig 
rkelfreies  Doppelsalz  von  der  Formel  Mg  S  -f  3  Co  S+28Aq.er- 
I  nnte),  prüfte  der  Vcrf.  die  verschiedenen  Methoden  zur  Scheidung  des 
lungaus  vom  Kobalt.  Er  fand  dabei,  dass  du  Menil’s  V  orschlag,  das 
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klees.  Kobalt  dein  klees.  Manganoxydul  durch  Aetzainmouiak  zu  entzieh 
heu  unpraktisch  sey,  indem  tlicils  das  klees.  Kobalt  sehr  schwer  sich 
vollständig1  löst,  tlieils  auch  etwas  klees,  Manganoxydul  mit  iu  Auflösung 
geht,  ohne  sich,  wie  du  Menil  meint,  heim  Verdunsten  abzusetzen, 
Man  weiss,  dass  Laugier  den  'Grund  seiner  Scheidungsmethode  des 
Kobalts  und  Nickels  in  der  Bildung  eines  Ammouiakdoppelsalzes  au 
Kosten  eines  Theils  der  Kleesäure  des  Nickelsalzes  suchte;  die  grösst 
Menge  des  zur  Lösung  des  klees.  Kobalts  nöthigen  klees.  Ammoniak: 
schon  macht  diese  Hypothese  unzulässig.  Diese  Betrachtungen  hewoger 
den  Verf.  zu  einer  nähern  Prüfung  des  Verhaltens  jener  drei  Metall 
oxyde  gegen  Kleesäure  und  Ammoniak. 

Kobalt.  Kiees.  Kobalt  ist  in  Klees-  so  wenig  löslich,  wie  ii 
VV. ,  nach  einem  Versuche  in  40000  Th.  Kleesäure.  Mit  Salmiakgeis 
in  verschlossenen  Gelassen  geschüttelt  wird  es  von  30  Th.  starken 
Salmiakgeist  aufgenommen.  Bei  Luftzutritt  oxydirt  sich,  wenn  mai 
nicht  sehr  schnell  verfährt,  ein  Thcil  höher  und  setzt  ein  in  Salmiak 
geist  unlösliches,  aber  Klees,  abgebendes,  mit  Salzs.  übergossen  Cldoi 
entwickelndes  Pulver  ah,  welches  basischer  Natur  zu  seyn  scheint  un< 
nach  einem  Versuche  auch  Ammoniak  enthält.  Es  Latte  jedoch  keim 
constantc  Zusammensetzung.  —  Ehe  das  klees.  Kobalt  vom  Ammonial 
gelöst  wird,  wird  es  hochroth ,  behält  diese  Farbe  heim  Abfiltriren 
verliert  sie  aber  beim  Eintrocknen  unter  Ainmoninkentbiudung,  so  das: 
wieder  das  frühere  rosenrothe  Pulver  mit  demselben  Wassergehalte,  wi< 
vorher,  zurückhleiht.  Da  das  Doppelsalz  von  klees.  Ammoniak  um 
Kobalt  9  At,  Ammouiak  auf  1  At.  Kobalt  enthält,  so  kann  das  Kobal 
nicht  als  solches  in  der  Lösung  enthalten  seyn ;  es  muss  also  sein« 
Klees,  an  das  Ammoniak  abgegeben  haben  und  dann  selbst  daran  ge 
treten  seyn  und  zwar  als  Oxydul ,  denn  Oxyd  kann  sich  bei  Ausschluss 
der  J^uft  nicht  bilden.  Es  wird  auch  von  Kali,  sobald  man  das  Amm 
mit  Klees,  sättigt,  nur  blau  gefällt.  Setzt  man  die  Lösung  an  die  Luf 
und  lässt  das  Amm.  verdunsten,  so  setzen  sich  hochrothe  Krystallrindei 
ab,  die  sich  unter  Ausscheidung  eiues  braunen  Pulvers  von  Oxyd  wiedei 
auflösen.  Die  Lösung  enthält  ebenfalls  Oxyd,  wie  Kali  nach  weist,  sc 
dass  sich  also  hier  ein  Doppelsalz  mit  Kobaltoxyd  bildet,  welches  jedocli 
nicht  die  ganze  Menge  des  Oxyds  aufnehmeu  kann. 

Klees.  Kobaltoxydul  giebt  mit  klees.  Ammoniak  eine  schön  carmou 
sinrothe  Lösung,  welche,  wenn  sie  warm  bereitet  wurde,  heim  Erkaltet 
Nichts  absetzt.  Durch  freiwillige  Verdampfung  giebt  sie  kleine  blass 
rothe  Krystalle,  ohne  dass  die  Neutralität  der  Mutterlauge  sich  ändert 
In  trockner  Luft  verliert  es  Krysfcallwasser  uud  wird  oberflächlich  weiss, 
Ist  in  kaltem  VV.  wenig,  in  kochendem  sehr  leicht  löslich.  Es  wurde 
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irch  Verbrämung  mit  Kupferoxyd  uud  metall.  Kupfer  analysirt.  Das 
esultat  war: 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

Ammoniak 

20,077 

9 

20,050 

Kobaltoxydul 

4,979 

1 

4,872 

Kleesäure 

47,203 

10 

47,039 

Wasser 

27,4t7 

24 

28,039 

9  >,676 

100,000 

9  (ND*)  £  +  Co  £  +  15  Ü 

ersetzt  man  die  Lösung  dieses  Doppelsalzes  mit  Ammoniak ,  so  ent- 
rbt  sie  sich  uuter  Absatz  eines  mahagonifarbenen  Pulvers,  bis  fast 
Jes  Kobalt  ausgefällt  ist;  die  Menge  des  Ammoniaks  ist  dabei  gleich¬ 
mütig.  Der  neue  Km  per  ist  in  VV.  unlöslich,  in  Klees,  zum  Theil 
jslich,  entwickelt  mit  heisser  KalilÖsling  Ammoniak  unter  Ausscheidung 
fauen  Oxyds  und  hinterlässt  beim  Glühen  pulvriges  Kobaltmetall.  Be¬ 
geht  aus  ; 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

Kobaltoxydul 

34,712 

6 

34,319 

Ammoniak 

7,757 

3 

7,847 

Kleesäure 

32,987 

,  6 

33,141 

Wasser 

24,415 

18 

24,693 

99,871  100,000 
(KB’)3  £2  2  Co3  G- 2  +  18  D. 

Nickel.  Klees.  Nickel  ist  in  freier  Kleesäure  unlöslich;  mit  klees. 
inmoniak  giebt  es  eine  blassgrüne  Lösung,  welche  eia  noch  blässeres, 
Bezug  auf  Löslichkeit  und  Verhalten  im  Feuer  mit  dem  Kobaltsalze 
Uereiustimmendes  Salz  gieht,  welches  nach  einem  Versuche  4,762  p.  c. 
ickeloxyd  enthält,  also  wahrscheinlich  auch  ebenso  zusammengesetzt  ist. 
inmoniak  erzeugt  in  der  wässrigen  Lösung  dieses  Salzes  einen  blass- 
’üuen  Niederschlag,  ohne  völlige  Entfärbung  der  Flüssigkeit,  der  in 
el  Ammoniak  wieder  auflöslich  ist.  Das  mit  der  geringsten  Menge 
inmoniak  dargestellte  Pulver  verbleichte  beim  Trocknen  noch  mehr, 
hied  bei  Behandlung  mit  Kali  uuter  Ammoniakentwicklung  grüne  Flo¬ 
ren  von  Nickeloxyd  aus.  Uebergiesst  man  klees.  Nickel  mit  Animo- 
ak,  so  färbt  sich  das  Ammoniak  blau  uud  nimmt  das  ganze  Salz  auf, 
azu  ist  zwar  viel  nöthig,  doch  nur  halb  so  viel,  wie  zur  Auflösung  des 
ees.  Kobalts.  An  der  Luft  wird  die  blaue  Lösung  immer  grüner,  je 
ehr  sie  Amm.  abgiebt  uud  setzt  ein  grüneres  Salz  als  das  erste  ab. 
eide  siud  jedoch  der  Analyse  nach  gleich  zusammengesetzt  und  zwar: 
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Versuch 

i.  n. 

Atome 

Rechnung 

Nickeloxyd 

32,522 

32,874 

6 

32,995 

Ammoniak 

7.510 

7,550 

3 

7  533 

Kleesäure 

31,913 

31,709 

6 

31,815 

Wasser 

27,573  27,720 

18 

27,657 

99,518 

99,853 

100,000 

(N-H 3)  3  £2  +  2  Ni3  G2-f  18  H. 

Mang  an.  Man  stellte  das  klces.  Manganoxydul  durch  Fällung 
des  Schwefels.  Salzes  mit  klees.  Kali  dar;  es  liess  sich,  wenn  die  Lö¬ 
sung  in  100  Th.  W.  war,  in  nadelförmigen  Krystalien  erhalten.  Eben 
so  verhielten  sich  Klees,  und  saures  klces.  Kali;  zu  grosse  Menge  des 
neutralen  Salzes  verhinderte  die  Fällung.  Diess  deutet  auf  ein  Doppel- 
salz.  Der  Verf.  löste  klees.  Manganoxydul  in  klees.  Kali  und  stellte 
zum  Krystallisiren  hin.  Er  erhielt  schwach  rosen rothe  Kry stalle ,  nicht 
in  W.,  aber  in  klees.  Kali  löslich,  beim  Glüheu  kohlens.  Kali  und  Man¬ 
ganoxydul  hinterlassend.  —  ln  W.  ist  das  klees.  Manganoxydul  sehr 
wenig  löslich;  damit  gekochtes  W.  halt  nach  dem  Erkalten  nur 
zurück;  Klees,  in  100  Th.  W.  gelöst  nimmt  in  der  Kälte  eben  so  viel, 
in  der  Wärme  beträchtlich  mehr  auf.  Ammoniak  scheidet  Oxydul  aus 
und  in  der  Flüssigkeit  ist  Manganoxydul  und  Klecsäure  übergegangen, 
Von  klees.  Ammoniak  wird  das  klees.  Manganoxydul  leicht  aufgenommen 
und  es  bildet  sich  ein  in  weissen  Nüdelchen  krystallisireudes  Doppelsalz, 
welches  an  der  Luft  verwittert  in  W.  sehwcrlöslich  ist,  und  folgende 
Zusammensetzung  hat: 

Versuch  Atome  Rechnung 
Manganoxydul  20,361  1  20,928 

Ammoniak  10,356  1  10,078 

Kleesäure  42,240  2  42,564 

Wasser  27,163  4  26,430 

100,120  100,000 

PH3)  G  +  Mn  H  4  H. 

Versetzt  man  die  Lösung  dieses  Salzes  mit  Ammoniak,  so  erhält  man 
ein  basisches  Salz,  welches  sich  bei  nicht  sehr  starker  Verdünnung  in 
kleinen  Nadeln  absetzt,  aus  conc.  Lösungen  aber  als  krystalliniscbes 
Pulver  niederfällt  und  folgendermassen  zusammengesetzt  ist: 

Versuch  Atome  Rechnung 
Manganoxydul  27,038  3  27,814 

Ammoniak  13,335  3  13,395 

Kleesäure  37,276  4  37,717 

Wasser  20,983  9  21,077 

99,232  100,000 

(NH3)  3  G*  +  Mü3  G  2  -f  9  H. 

( Ann .  der  Pharm.  XIII.  p.  273  —  283). 
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Jcbcr  einige  neue  Doppel-  (oder  vielmehr  Tripel-)  Salze  von 

Bette. 

l)  Schwefels.  Kupferoxyd-Nickeloxy  d-Kali.  Krystallisirt 
ius  einer  die  3  Schwefels.  Salze  enthaltenden  Losung-,  seihst  wenn 
ines  (»der  das  andere  im  Ueberschuss  da  ist.  Am  besten  durch  Ver- 
aischung  der  Losungen  von  Schwefels.  Kupferoxyd -Kali  mit  Schwefels. 
kickeloxyd-Kali ,  Abdampfen  und  Krystallisirenlassen.  Krystallisirt  in 
ichiefen  rhombischen  Säulen,  wie  Schwefels.  Magnesia- Ammoniak,  bläu- 
jehgrün,  'an  der  Luft  unveränderlich,  heim  Glühen  ein  fahlgelbes  Pul- 
ler  liefernd,  in  4  Th.  kalten  W. ,  nicht  in  Alkohol  löslich.  Bestehtaus: 

Versuch  Atome  Rechnung 


Kupferoxyd 

8,750 

1 

8,83 

Nickeloxyd 

8,700 

i 

8,36 

Kali 

19,600 

2 

20,01 

SchwTefels. 

35,815 

4 

35,74 

Wasser 

26,250 

13 

26,06 

99,1  15 

100,00 

Me  Schwefels,  wurde  zuvörderst  durch  Chlorbaryum  gefällt,  dann  durch 
ichwefelwasserstoff  das  Kupfer  (das  Schwefelkupfer  wieder  gelöst  und 
urch  Kali  gefällt),  hierauf  durch  Uebersättigen  mit  Ammoniak  und  Zu- 
ntz  von  Schwefelwasserstoffammouiak  das  Nickel  gefällt  (das  Schwefel¬ 
ackel  wie  das  Schwefelkupfer  behandelt),  endlich  durch  Abdampfen  und 
Hüben  des  Rückstands  das  Kali  als  schwefelsaures  bestimmt.  Das  W. 
a  einen»  besondern  Versuche  bestimmt. 

2)  Schwefels.  Kupferoxyd-Zinkoxy d-Kali.  Wie  das  vo- 
ige  erhalten.  Krystallgestalt  dieselbe,  Farbe  blassblau.  Bestellt  aus: 


Versuch 

Atome 

Rechnun 

Kupferoxyd 

8,500 

1 

8,77 

Zinkoxyd 

8,800 

1 

8,93 

Kali 

21,595 

2 

20,88 

Schwefels. 

35,660 

4 

35,53 

Wasser 

25,495 

13 

25,89 

100,050 

100,00 

kualytisches  Verfahren  ganz  wie  vorhin.  Das  Zinkoxyd  musste  aus 
er  Schwefels,  berechnet  werden,  da  es  verschüttet  wurde.  —  Beide 
Pripelsalze  kommen  auch  darin  überein,  dass  sie  bei  ihrer  Bildung  noch 
At.  W.  aufnehmen,  denn  die  constituirenden  Doppelsalze  haben  jedes 
ur  6  At.  Wasser. 

3)  Schwefels.  Magnesia-K  upferoxyd  -Ammoniak.  Dar- 
;estellt  wie  oben  ;  Krystalle  von  der  Form  des  Schwefels.  Kupferoxyd- 
immoniak,  blassblau.  Bestandteile-: 


7C0 


v 


Kupferoxyd 

Magnesia 

Ammoniak 

Schwefels. 

Wasser 


Versuch 

10,780 

4,535 

9,203 

40,960 

34,522 


Atome 

1 


Rechnung 


1 

2 

4 

15 


10,160 

5,295 

8,809 

41,133 

34,605 


100,000 


100,000 

Zuerst  das  Kupfer  aus  der  wässr.  Lösung  als  Schwefelkupfer  gefällt, 
die  Flüssigkeit  zur  Trockne  gebracht,  mit  kohlens.  Ammoniak  geglüht, 
so  dass  Schwefels.  Magnesia  zurückblieb*  Die  Schwefels,  in  einer  andern 
Portion  durch  Baryt  bestimmt,  aus  der  eingeengten  Flüssigkeit  das  Am¬ 
moniak  durch  Platinchlorid  gefällt.  —  Nach  Berzelies  enthalten  die 
Schwefels.  Ammouiakdoppelsalze  7  At.  W. ,  nach  Mitscherlich  8  At., 
nach  ersterer  Ansicht  schliesst  sich  dieses  Doppelsalz  durch  Aufnahme 
eines  At.  W.  den  vorigen  an. 

4)  Schwefels.  Eisenoxyd  uI-Zinkoxyd-A  in  moniak.  Dar¬ 
gestellt  wie  das  vorige.  Krystallisirt  wie  das  Schwefels.  Eisenoxyiiul- 
Ammoniak,  ist  hlassgrün,  wird  bei  längerem  Liegen  an  der  Luft  gelb¬ 
lich.  Will  man  es  umkrystallisiren,  so  scheidet  sich  viel  j  Schwefels. 


Eisenoxyd  ab  und  man  erhält  gelbe  KrystalSe,  aber  von  derselben  Form. 
Zusammensetzung : 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

1. 

2. 

Eisenoxydul 

10,365 

10,340 

1 

8,674 

Zinkoxyd 

9,150 

9,060 

1 

9,940 

Ammoniak 

8,173 

8,070 

2 

8,476 

Schwefels. 

40,134 

39,920 

4 

39,600 

Wasser 

32,181 

32,610 

15 

33,310 

100.000 

100,000 

100,000 

In  beiden  Analysen  wurde  die  Schwefels,  besonders,  in  der  ersten  durch 
Baryt,  in  der  zweiten  durch  Bley  bestimmt.  In  der  ersten  wurde  das 
Eisen  aus  der  erst  mit  Salpeters,  oxydirten  uud  dann  mit  Amm.  gesät¬ 
tigten  Flüssigkeit  durch  bernsteins.  Ammoniak  gefällt,  darauf  das  Zink 
durch  Schwefclwasserstolfammoniak.  In  der  zweiten  fällte  man  beide 
Metalle  zusammen  durch  Schwefelwasserstoffammoniak,  glühte  den  Nie¬ 
derschlag,  löste  ihn  in  Königswasser,  fällte  das  Eisen  durch  kohlens. 
Baryt,  wodurch  jedoch  etwas  Zinkoxyd  mit  niederfiel,  das  man  durch 
Auswaschen  mit  Aetzammoniak  entfernte.  Aus  den  zinkhaltigen  Flüs¬ 
sigkeiten  wurde  das  Zink  wieder  als  Schwefelziuk  gefällt.  —  Man  wird 
die  bedeutende  Differenz  zwischen  dem  Versuche  uud  dem  aus  der  an¬ 
genommenen  Theorie  berechneten  Resultate  sehen;  diess  hält  jedoch  den 
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erf.  nicht  ab ,  auch  dieses  Sulz  als  mit  derselben  übereinstimmend  an¬ 
useben.  Kr  schreibt  die  Differenz  zum  grossen  Tlieil  auf  eine  wahr- 
cbeinlicb  Slatt  findende  (beilweise  Oxydation  des  Eisenoxyduls.  (Ann. 
iev  Pliarm.  XU\  jy.  278  —  29 f). 


Jeber  Eisefialaun  und  Magnesiaalaun  von  Klauer. 

In  der  Natur  kommen  zwei  prismatische  Alaune  vor,  das  Federsalz, 
no  Berthikr,  und  der  Magnesiaalaun,  von  Stroheyer  untersucht, 
rlan  kann  beide  künstlich  darstellcn. 

t)  Eisenalaun.  Man  vermische  filtrirte  Lösungen  von  Schwefels. 
Cisenoxydul  und  Schwefels.  Thonerde  und  lasse  sie  mit  Schwetelsäure- 
jberschuss  an  einem  warmen  Orte  stehen,  lu  einigen  Tagen  efflores- 
irt  ein  Salz  in  seidenglänzenden,  bündelartig  vereinigten  Fäden,  am 
ebensten  bei  grossem  Mengen.  Es  besteht  aus: 

>li  mi  n  or 
Ö 


Versuch 

Atome 

Rechnunj 

Thonerde 

1  1,305 

1 

11,106 

Eisenoxydul 

7,880 

1 

7,594 

Schwefels. 

35,789 

4 

34,484 

Wasser 

45,026 

24 

46,644 

100,000  100,000 

la  nach  der  Darstelluagsart  ein  Schyvefelsäureüberscbuss  im  Salze  leicht 

aoglich  ist,  so  ist  die  Abweichung  des  Versuchs  in  dieser  Hinsicht  vom 

Resultate  wohl  erklärlich.  Man  bat  also  hier  einen  ganz  wahreu  Alaun. 

•  ••  •••  ••• 

las  natürliche  Federsalz  nach  Oerthier  ist  ==  M  S  3  +  2  Fe  8  -}- 
>8  Aq. 

2)  Magnesiaalaun.  Bildet  sich  auf  demselben  Wege,  aber  schwie- 
iger;  erst  nach  längerer  Zeit  erhält  man  eine  warzenförmige,  aus  lau¬ 
er  kleinen  Nadeln  bestehende  Efflorescenz,  die  sieh  leicht  in  W.  löst 
nd  stark  sauer  reagirt.  Besteht  aus: 


V  ersuch 

Atome 

Rechnung 

Thonerde 

7,609 

1 

7,569 

Magnesia 

9,170 

3 

9,140 

Schwefels. 

36,945 

6 

35,512 

Wasser 

46,285 

36 

47,779 

100,000 

100,000 

Schwefels. 

ist  hier 

dasselbe 

zu  bemerken 

dieser  Alaun  weicht  dadurch  von  der  Regel  ah,  dass  büde  Basen  gleich 
'iel  Sauerstoff  enthalten,  während  sonst  der  Sauerstoff  der  positiveren 
5ase  sich  zu  dem  der  negativeren  wie  1:3  verhält.  Der  Sauerstoff- 
Gehalt  des  W.  ist  wie  in  den  andern  Alaunen  das  1] fache  vom  Sauer- 
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stoff  der  Säure  und  der  Käsen.  Der  natürliche  Mauncsiaalaun  ist  nach 

O 

Stromeyer’s  Analyse  =  MS3  +  (Mg  -|-  M  in)  8  "f-  24  Aq.  ( Ann , 
der  Pharm .  XIV,  p,  261  —  266). 


Ucber  die  Darstellung  der  officinellen  Spicssglanzbuitcr  von 

Geiger. 

Der  Verf.  hatte  vorzüglich  eine  Vergleich  uns:  des  nach  der  Ph. 
JVirtemb.  und  des  nach  der  Ph,  Boruss ♦  dargestellten  Präparats  vor. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  das  erstere  Präparat  ein  inehr  saures,  also 
auch  durch  W.  und  dergl.  Flüssigkeiten  weniger  zersetzbares,  das  letz¬ 
tere  dagegen  ein  mehr  neutrales,  etwas  mehr  Autiinou,  als  das  erste 
enthaltendes,  aber  desswegen  auch  weit  zersetzbareres  Präparat  ist. 
Der  Verf.  glaubt  daher,  dass  das  Wirtemb.  Präparat  als  Aetzmittel  bes¬ 
ser  und  kräftiger  sey.  Eine  grossere  Reinheit  kommt  dem  preuss.  Prä¬ 
parate  nicht  zu,  da  es  alle  das  Ant.  crud.  verunreinigenden  Metalle 
enthält.  Die  Pharm,  JVirtemb.  schreibt  vor  4  Th.  fein  gepulverten 
Vit  rum  Antimonii  mit  lß  Th.  Kochsalz  zu  mengen  und  mit  12  Th. 
Vitriolöl  und  8  Th.  W.  bei  nach  und  nach  verstärktem  Feuer  bis  zur 
Trockne  zu  destillireu  ;  es  sollen  20  Th.  rauchendes  But.  Ant .  erhal¬ 
ten  werden.  Hesse  stellte  das  Präparat  nach  dieser  Vorschrift  dar, 
konnte  jedoch  nur  19  Th.  erhalten;  erhitzt  man  nur  bis  zur  anschei¬ 
nenden  Trockniss,  so  erhält  man  blos  17  —  18  Theile,  geht  man  nun 
aber  fort  zum  dunkeln  Rotbglüben  des  Rückstands,  so  fängt  an  eine 
rauchende  Flüssigkeit  überzugehen,  die  mit  W.  einen  viel  stärkern  Nie¬ 
derschlag  giebt.  Am  besten  operirt  man  über  freiem  Feuer.  Das 
Präparat  war  trübe,  hellte  sich  unter  Ablagerung  eines  geringen  keh¬ 
ligen,  vom  Lutum  herrührenden,  Niederschlags  auf,  war  dann  blassgelb- 
iich,  rauchte,  spec.  Gew.  =  1,42.  Die  preuss.  Pharm,  schrieb  früher 
vor  2  Th.  Crocus  met .  mit  6  Th.  trocknen  Kochsalzes,  4  Th.  Vitriolöl 
and  2  Th.  W.  zu  destillireu.  Das  Vitr.  Antim,  ist  jedoch  ein  viel 
reineres  Oxyd,  als  der  Crocus ,  der  auch  Antimonoxyd-Kali  enthält,  und 
Schwefelantimon,  weshalb  sieb  bei  diesem  Verfahren  stets  Schwefelwas¬ 
serstoff  entwickelt,  der  zur  Bildung  von  Kermes  in  dem  Präparate  Ver¬ 
anlassung  giebt.  Die  neueste  Pharm.  Bor.  schreibt  daher  vor  2  Th. 
graues  Spiessglanzoxyd  mit  6  Th.  Salzs.  von  1,11  —  1,12  in  einem 
gläsernen  Kolben  gelinde  zu  kochen,  bis  2  Th.  abgedampft  sind,  zu 
filtriren,  und  das  Filtrat,  wo  notbig,  bis  zu  einem  spec.  Gewicht  von 
1,345  —  1,355  mit  dest.  W.  zu  verdünnen.  Der  Verf.  nahm  nun  auch 
die  Darstellung  des  Präparats  nach  dieser  Vorschrift  vor,  nachdem  er 
sich  vorläufig  das  graue  Spiessglanzoxyd  uud  die  Salzs.  nach  der  preuss. 
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‘barm.  «largestellt  hatte,  jedoch  mit  Weglassung  der  nochmaligen  Recti. 
cation  bei  letzterer.  Rei  der  Darstellung  entwickelte  sich  neben  Sa!z- 
;üire  auch  Schwefel  Wasserstoff  und  Kermes  lagerte  sich  im  Kolbenhalse 
b.  Das  44-  Th.  betragende  Filtrat  wog  1,51,  rauchte  nicht  an  der 
iuft,  war  bräunlich,  zur  Erreichung  des  vorgeschriebenen  spec.  Gew. 
edurfte  es  14  Unz.  Wasser.  —  Das  auf  dem  Filter  gebliebene  Pulver 
jitwickelte  mit  Salzs.  noch  Schwefelwasserstoff  und  löste  sich  auch  iu 
iel  conc.  Salzs.  nicht  vollständig,  sondern  liess  einen  metallisch  aus- 
ehenden  Rückstand,  der  durch  anhaltendes  Kochen  mit  Salpeters,  sich 
a  ein  aschgraues  Pulver  von  Spiessglanzoxyd  uud  Metall  verwandelte, 
liess  ist  ein  Reweis,  dass  die  verd.  Salpeters,  das  Antiinonmetali  nur 
chwierig  vollständig  zu  oxydiren  vermag  (mau  vergl.  die  Darstellung 
es  Siib.  ooc.  gris.  nach  der  preuss.  Pharm. ) 

Als  mau  zur  Vergleichung  von  beiden  Präparaten  ^  Unze  mit  3 
luzen  W.  versetzte,  liessen  beide  anscheinend  gleich  viel  Algarothpul- 
er  fallen;  man  setzte  noch  eben  so  viel  W.  zu  und  liess  die  Gemenge 
2  St.  stehen.  Der  Niederschlag  der  PA.  TV,  war  noch  aufgequollen, 
ockig  und  weiss,  wog  nach  dem  Trocknen  47  Gran,  der  der  Ph. 
Tor,  war  sehr  zusammengesunken,  krystallinisch,  schmutzig  gelb,  wog 
4  Gran;  auffallend  ist  diess,  da  das  erstere  Präparat  ein  grösseres 
p.  Gew.  hat.  Rei  einer  Wiederholung  des  Versuchs,  wobei  gleich  ab- 
Itrirt  wurde,  erhielt  man  ein  ähnliches  Resultat.  —  Schwefel wasser- 
toff  brachte  iu  beiden  nur  eincu  höchst  unbedeutenden  Niederschlag 
ervor,  so  dass  man  also  überschüssigem  Antimonoxyd  nicht  das  grös- 
pre  spec.  Gew.  jenes  Präparats  zuschreiben  kann.  —  Man  muss  dein- 
ach  den  Grund  allein  in  der  hei  der  Ph.  TV,  ziemlich  stark  vorwal- 
enden  conc.  Salzs.  suchen.  Diess  beweist  auch  folgender  V  ersuch :  Zu 
|0  Tr.  Bat.  Ant.  nach  der  Ph,  TV,  kann  mau  bis  25  Tr.  W.  setzen, 
jie  die  Trübung  heim  Umschütteln  bleibt;  in  20  Tr.  der  Ph.  Bor . 
rzeugen  schon  5  Tr.  bleibende  Trübung  uud  Ausscheidung.  [Ami, 
er  Pharm.  XIV.  p.  27 1  —  278). 


Lnalvse  der  Herb.  Achill,  nob.  von  J3ley. 

Der  Y'crf.  lässt  seinen  frühem  Untersuchungen  des  Samens  und  der 
Hülben  derselben  Pflanze  nun  auch  die  des  Krautes  folgen.  Er  fand  in 
OOO  Th.  äth.  Del  2,(40,  ameisensäurehaltige  Essigs.  0,500,  essigs. 
tmmoniak  und  Schwefel  Spuren,  Phyllochlor  30,000,  Weichharz  16,000, 
iweiss  22,0,  Gummi  21,0,  cisengrüuenden  Gerbstoff  11,0,  bitfern  Ex- 
tactivstoff  mit  Schwefels.  Kali,  salzs.  Kalk  und  Aepfels.  288,0,  Pflan- 
nnfaser  248,0,  Feuchtigkeit  106,0,  kiiustl.  Gummi  200,0,  verhärtetes 


Eiweiss  20,0,  Farbstoff  27,5,  Verlust  7,860.  In  Vergleich  mit  de< ■ 
Herb.  Ach.  millej.  finden  wir  in  der  Ach.  nob.  mehr  äth.  Oei ,  mein 
Essigs,  lind  zwar  ameisensäurehalf ig,  mehr  Eiweiss,  jedoch  ohne  Stärk¬ 
mehl,  kein  Salpeters.  Kali,  Weichharz  statt  des  Hartharzes,  wenige«! 
Phyllochlor,  Gerbstoff  und  Gummi,  einen  eigentümlichen  Bitterstoff 
mehr  Pflanzenfaser  und  Feuchtigkeit,  äpfels.  Salze  statt  der  salzs.,  phos- 
jdiors.  und  salpetersauren. 

Der  Gang  der  Analyse  war  derselbe,  wie  hei  den  frühem,  da¬ 
her  wir  ihn  nicht  speciell  verfolgen. 

Das  gewonnene  äth.  Oei  war  etwas  gelblich,  von  Consistenz  des 
Rosenöls,  kampherähnl.  Geruch,  dergleichen  Geschmack,  spec.  Gewicht 
0,970,  löslich  in  Alkohol,  Aether,  ätherischen  und  fetten  Oelen  ;  in 
Schw  efelalkohol  nur  unvollständig,  in  Kreosot  wenig.  Aetzkalien  gehen 
Linimente  damit,  Chlor-  und  Bromwasser  milchige  Flüssigkeit,  letzteres 
unter  Entfärbung,  Jod  wird  reichlich  gelöst  und  durch  W.  ein  braunes 
Harz  aus  der  Lösung  geschieden ;  conc.  Schw  efels,  giebt  eine  braune, 
halsamartige,  den  Geruch  des  Oels  beibehaltende  Flüssigkeit,  aus  der 
W.  ein  braunes,  weiches,  aromatisch- bittres  Harz  fällt;  rauchende  Sal¬ 
peters.  erzeugt  eine  weiche,  stark  bittre  Harzmasse. 

Das  wässrige  Destillat  reagirte  schwach  sauer,  nach  Abstumpfung 
durch  kohlens.  Kali  erzeugte  Aetzkali  Aimnoniakentwicklung,  das  trockne 
Salz  gab  aineiseuhaltige  Essigsäure,  als  es  mit  Schwefelsäute  destillirt 
wurde.  Der  wässrige  Auszug  war  hellbräuulich,  trübe,  von  bitterm, 
schleimigem,  etwas  salzigem  Geschmack,  röthete  Lackmus,  wurde  von 
essigs.  Baryt  weiss,  von  essigs.  Bley  stark  citrongelb,  von  Gallustinctur 
unbedeutend,  von  Eisenchlorid  grünlich  grau,  von  salpet«  rs.  Silber  stark 
graubraun,  von  Sublimat  und  oxals  Ammoniak  weiss  gefallt;  Platiulo- 
sung  gab  einen  Niederschlag,  GöldlÖsung  metallische  Reduction. 

Das  Weichharz  wurde  durch  Ausziehung  theils  des  kalten,  theils 
des  heissen  wässrigen  Extracts  mit  Alkohol  erhalten.  Das  Eiweiss 
durch  Absetzen  der  Lösung  des  kalteu  wässr.  Extracts,  das  Gummi 
durch  Fällung  theils  dieser,  theils  der  Lösung  des  heiss  bereiteten  Ex¬ 
tracts  durch  A  kohol.  Der  Gerbstoff  durch  Fällung  beider  wässriger 
Extraetlösungen  mit  Hausenblase.  Die  Rückstände  der  wässr.  Extraete 
nach  Entfernung  dieser  Substanzen  stellten  den  E  x  tract  i  vs  t  o  ff  mit 
den  angegebenen  Salzen  dar.  Die  Behandlung  mit  Alkohol  und  Aether 
lieferte  nur  Ph y  11  o chlor.  Durch  die  Behandlung  mit  Salzsäure  und 
Kali  wurde  nur  kiinstl.  Gummi,  verhärtetes  Eiweiss  und  Färb¬ 
st  off  gewonnen.  In  der  Asche  der  Pflanzenfaser,  die  25,0  Gr.  betrug, 
fanden  sich  5,0  Schwefels.  Kali  und  Schwefels.  Natron,  17,0  Kalk, 
Talkerde  und  Eisenoxyd  und  3,0  Kieselerde.  Bei  einigen  Versuchen 


u  Darstellung  des  HitterstofTs  und  der  freien  S.  wurde  wie  hei  dem 
►amen  etwas  reiner  Bitterstoff  von  denselben  Eigenschaften  erhalten; 
uch  etwas  Aepfels.,  freilich  nicht  ganz  farblos,  liess  sich  darstellen. 
Ar ch.  der  Pharm .  HL  p.  43  —  53 j. 


ÜUrinrrr  Ütittljri  lungr n. 

Löslichkeit  des  Salpeters.  Q  u  e  c  k  s  i  I  b  e  r  o  x  y  d  -  A  m  m  o  - 

tiaks  und  des  A  m  m  o  n  i  u  mq  u  eck  s  i  1  h  er  ch  I  o  r  i  d  s  in  freiem 
in  in  o  n  i  a  k  v  o  n  B  u  t  u  n  e  r.  Zerreibt  man  einen  Krystall  von  Sal¬ 
peters.  Quecksilberoxydul  und  ühergiesst  ihn  mit  Ammoniak,  so  scheint 
lieh  der  schwärzliche  Niederschlag  nicht  in  dem  überschüssigen  Ainino- 
liak  zu  lösen ;  die  ahfiltrirte  ammoniakalische  h  liissigkeit  enthält  aber 
\mmoniak.  Uebergiesst  man  den  Niederschlag  von  Neuem  mit  Amiiiii- 
>iuk,  so  löst  dieses  Nichts  mehr  auf.  Das  Quecksilberoxydul  ist  also 
n  der  That  in  Ammoniak  unlöslich,  hei  der  Zersetzung  des  salpe- 
ers.  QuecksilheroX) du!s  durch  Ammoniak  entsteht  aber  eine  gewisse 
Menge  eines  in  Amin,  löslichen  Doppelsalzes,  welches  nach  Pagenste- 
:her  Salpeters.  Qu<  cksilberoxyd-Ainmoniak  ist.  Bei  der  Zersetzung  des 
palomel  durch  Ammoniak  Goden  ganz  analoge  Erscheinungen  Statt,  in- 
lem  sich  etwas  Quecksilber-Ammonium-Chlorid  erzeugt.  Merc.  Hahne - 
inannt  ist  in  W.  unlöslich,  mit  Salmiaksolution  oder Aetzamnroniak  zu- 
lammengerieben  giebt  er  aber  etwas  ab,  indem  sich  das  erwähnte  Oxyd- 
Doppelsalz  bildet.  (B.  Rep.  1LL  p.  70  —  72). 

Wirkung  des  Lichts  auf  die  Tinct.  nerv.  Restlich,  von 
Länderer.  Die  grössere  Wirksamkeit  des  Sonnenlichts  in  Griechen¬ 
land  erfuhr  besonders  auch  diese  Tinktur,  welche  dadurch  schon  in  4 
>is  5  Min.  wasserhell  wurde.  ln  einigen  Stunden  aber  färbte  sie  sich 
Jurch  Bildung  von  Chlorür-Chlorid  wieder  grün  und  gab  mit  Ammoniak 
Und  Kali  tiefgrüne  Niederschläge.  Sie  reagirte  nun  stark  sauer.  (B. 
fiep.  III.  p.  80). 

Aeth.  Del  des  Conium  m  aculatum  von  Dems.  Durch  be¬ 
täubende  Wirkungen  des  Dunstes  aufmerksam  gemacht,  destillirte  der 
lerf.  frisches  (Jon.  macul.  mit  W.  und  erhielt  einige  Tropfen  eines 
scharfen,  brennenden  Oels  von  dem  Geruch  der  Pflanze,  welches  aut 
Le  Hand  geriehen  sehr  heftigen  Kopfschmerz  erzeugte.  Wegen  der 
inglaublich  kleinen  Menge  konnte  keine  nähere  Untersuchung  angestellt 
i^verden.  (B.  Rep.  Hl.  p.  82). 

Griechische  Hausmittel  von  Dems.  Spartium  junceuin  in 
wässr.  Abkochung  tassenweis  gegen  Dysurie.  P/antngo  Coronopus 
ebenfalls  im  Decocte  in  Hautwassersucht  als  Diureticum;  mau  weudet 
dazu  die  ganze  Pflanze  an,  wTeun  sie  durch  die  Souneuhitze  schon  ganz 
lihgetrocknet  ist.  Chenopcdinm  ambrosioides  als  Thee  Abends  vor  Schla¬ 
fengehen  hei  Erkältungen.  (B.  Rep.  HL  p.  80  —  83). 

Beförderungsmittel  der  Auflösung  des  G.  ela  Stic  um 
tfon  Antiion.  Man  muss  bekanntlich  die  Auflösung  oder  vielmehr  Zer- 
Iheiluug  des  Caoutcbouc  iu  den  Lösungsmitteln  durch  Reihen  befördern. 
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Diess  umgeht  der  Verf.  dadurch,  dass  er,  nachdem  das  fein  zerschnit 
tene  Caoutchouc  in  einer  Flasche  mit  dem  Lösungsmittel  hinlänglicl 
aufgcquollen  ist,  kleine  abgerundete  Steincheu  hineinthut  und  so  langi 
schüttelt,  bis  die  ZertheiIuMg  vollständig  ist.  Nun  lässt  er  die  Unrei 
nigkciten  und  das  Ungelöste  absetzeu  und  decautirt.  (B.  Rep .  II 
p^  372). 


Intelligenz -Blatt, 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  J-igGr.  Preuss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeitschrift  seihst  angezeigte  Rucher  sind  durch  LeopoJü 
Voss  in  Leipzig  zu  erhallen. 


Beiin  Buchhändler  Anton  in  Halle  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhand¬ 
lungen  zu  haben: 

Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik,  herausgeg.  von  J.  S.  C. 
Schweigger  und  F.  W.  Schwcigg  er -Seidel.  1824 
bis  1833,  oder  Band  10  —  39.  gr.  8.  Mit  vielen  Kupfern. 
Jeder  Jahrgang  8  Rthlr.  —  Wer  aber  alle  10  Jahr¬ 
gänge  zusammen  nimmt,  erhält  sie  statt  für  80  Rthlr.  für 
60  II  t  h  1  r. 

Dies  Jahrbuch  enthalt  durchaus  alles  Wichtige  und  Neue,  was  die  Chemie 
und  Physik  in  dem  verflossenen  Zeitraum  aufzuweisen  hat.  Für  ungemein  Vie¬ 
les  ist  es  als  Quelle,  für  anderes,  ausländische,  als  reichster  Fundort,  für  die 
10  Jahre,  die  es  umfasst,  als  vollständiges  Repertorium  zu  betrachten.  Ueber- 
hanpt  ist  es  entschieden,  dass  naturhistor.  Zeitschriften  nie  veralten,  sondern 
stets  denen  unentbehrlich  bleiben,  die  sich  gründlich  über  einzelne  Materien  un¬ 
terrichten  wollen.  Daher,  um  dies  Journal,  was  freilich  bei  einer  Anzahl  von 
30  Bänden  nicht  mehr  leicht  anzuschalfen  ist,  käuflicher  zu  machen,  habe  ich 
den  Preis  von  80  Rthlr.  —  auf  (JO  Rthlr.  herabgesetzt. 


Anzeige. 

Allen  meinen  verehrten  Herren  Collegen,  welche  es  vorziehen  sollten,  an¬ 
statt' der  mühsamen  und  zeitraubenden  eigenen  Anfertigung  homöopathischer  Me- 
dicamente  dieselben  gleich  fertig  zu  beziehen ,  empfehle  ich  diese  von  mir  im 
Lauf  dieses  Jahres  auf  das  sorgfältigste  und  gewissenhafteste  bereiteten  Arznei¬ 
mittel,  welche  ich  sowohl  in  concentrirten  Tinkturen  als  auch  in  jeder  gewünsch¬ 
ten  Verdünnung  oder  Verreibung  zu  möglichst  billigen  Preisen  abzugeben  bereit 
bin.  Auf  portofreie  Anfragen  ertheile  ich  sowohl  Verzeichnisse  als  Preisbestim¬ 
mungen  der  vorräthigen  und  stets  nach  Bedarf  vermehrten  Heilmittel. 

Dresden  im  Oktober  1835. 

Carl  Grüner, 

Apotheker  zu  Friedrichsstadt. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


pijarntaceutitfdjeö 


entral 


1.  October 


INHALT»  Neue  Methode  der  Analyse  des  Platinerzes  von  DÖbereiner. 
Verhalten  des  Aethers  zu  alkalischen  Lösungen  verschiedener  Stoffe  von  J. 
-  DÖbereiner.  —  Bestandteile  des  Opiums  von  Couerbe.  —  Wasser  der 
.lze,  insbesondere  der  schwefelsauren,  von  Graham. 

Kl.  Mitth.  Umwandlung  drs  Calomel  in  Sublimat  von  An t hon.  —  Be¬ 
sinnung  der  Borsaure  durch  Silbersolution  von  du  Menil. 


cuc  Methode  der  Analyse  des  Plulinerzes  von  Ft.  DÖbereiner. 

Diese  neue  Methode  gründet  sich  auf  das  Verhalten  des  Kalkwas- 
rs  zu  den  Chloriden  der  Platinerzmctalle.  Platinchlorid  wird  bekannt- 
h  durch  Kalkwasser  im  Dunkeln  nicht  verändert,  unter  Einwirkung 
|s  Sonnenlichts  jedoch  bald  getrübt  und  unter  Bildung  eines  Nieder- 
lilags  zersetzt,  den  Hersciiel  für  reinen  platinsaureu  Kalk  hielt,  der 
er  nach  des  Verf.  Analyse  eine  Verbindung  von  platius.  Kalk  mit 
alorcnlcium  in  W.  von  folgender  Zusammensetzung  in  100  Th.  ist: 
>,38  Platinoxyd,  12,68  Kalk,  9,35  Chlor,  17,37  Wasser.  Hieraus 
itet  der  Verf.  folgende  Formel  her:  2  (Ca  C  -j-  3  Pt  0~  -j- 12  Aq.) 
•  3  Ca  CI.  Chloriridium  und  Chlorrhodium  werden  dagegen  vom  Kalk- 
tisser  aucli  iin  Dunkeln  sogleich  vollständig  als  Oxyde  gefällt,  ohne 
tie  Spur  Platin  zurückzuhalten;  nur  das  Palladium  fällt  bloss  zum 
lieil  im  Dunkeln  aus,  während  der  übrige  Theil  sich  bei  Einwirkung 
is  Sonnenlichts  als  ein  ähnlicher  Körper,  wie  heim  Platin,  ausscheidet, 
er  Verf.  benutzt  nun  dieses  Verhalten,  um  die  Lösung  des  Platiuerzes 
(mell  von  Iridium,  Rhodium  und  einem  grosseu  Theil  des  Palladiums 
befreien ;  weiterhin  stellt  er  aber  das  Platin  nicht  etwa  durch  Bil- 
iug  des  Sonncnplatinsalzes  dar,  welche  etwas  lange  aufhält,  auch 
tth t  immer  gleichmässig  ausfällt,  sondern  schlägt  die  kalkhaltige  Pla- 
ilosuug  durch  Zink  nieder  und  zieht  daun  aus  dem  metallischen  Nie- 
rschlage  das  Platin  durch  Salpeters,  aus.  Der  Gang  der  Analyse 
*.  Jahrgang.  49 
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ist  folgender:  Die  Auflösung  des  Erzes  geschieht  wie  gewöhnlich,  nu 
dass  gleich  Anfangs  die  erforderlich  scheinende  Menge  Sal  petersäur 
und  nur  die  Snlzsäure  nach  und  nach  zugesetzt  wird.  Wenn  es  u 
Salzs.  fehlt,  so  merkt  man  diess  alleraal  am  Stossen  des  Retortenii 
halts.  Aus  dem  reciiflc.  Destillat  kann  man  das  Osmium  nach  Beiizl 
lujs  abscheiden  und  auch  dasselbe  mit  Alkali  oder  Kalk  beinahe  shtti 
geti  und  mit  ameisens.  Alkali  in  der  Siedhitze  behandeln,  wobei  untc 
Kohleusäureentwicklung  das  Osmiummeta'i  als  blaues  Pulver  uiederfällii 
—  Die  Lösung  des  Platinerzes  flltrirt  man  und  spült  auch  den  Retoi 
tenrückstahd  aufs  Filter;  den  abfijtrirten  Rückstand  befreit  man  durc 
Ammoniak  vou  etwa  anwesendem  Chlorsiiber,  glüht  ihn  dann  mit  dei 
Filter  und  wägt  ihn.  Die  fi'trirte  Losung  vermischt  man  an  einer 
dunkeln  Orte  mit  dünner  Kalkmilch  bis  zur  beinah  völligen  Neutralis; 
tion  und  dann  mit  einem  grossen  Ueberschuss  vou  Kalkwasser,  filtrii 
möglichst  schnell  an  einem  dunkeln  Orte  und  wäscht  den  Niederschla 
mit  kaltem  Kalkwasser  aus.  Die  ültrirte  Flüssigkeit,  welche  alles  Phi 
tin,  etwas  Palladium  und  Kalk  enthält,  wird  mit  Salzs.  schwach  angc 
säuert,  wodurch  eine  etwa  entstandene  Trübung  wieder  verschwinde! 
und  an  einem  warmen  Orte  mit  metall.  Zink  behandelt.  Nach  völlige 
Entfärbung  der  Flüssigkeit  giesst  man  ab,  nimmt  mit  einer  Feder  un 
verd.  Salzs.  das  Platin  vom  Zink  ab,  befreit  das  Platiu  durch  Wasche 
mit  Salzs.  von  Zink,  wäscht  es  in  dem  Gefässe  selbst  mit  kochender 
W.  aus0  und  befreit  es  zuletzt  durch  salzsäurelreie  Salpetersäure  vor 
Palladium.  Das  in  amorpher  Gestalt  erhaltene  Platin03  muss  vor  den 
Wägen  im  bedeckten  Platiutiegel  geglüht  werden,  um  anhängenden  Kob 
lenstolf  (aus  dem  Zink)  und  absorbirten  Sauerstoff  zu  entfernen.  — 
Die  palladiumhaltige  Flüssigkeit  neutralisirt  man  ,  weuu  sie  sauer  rea 
girt,  durch  koblens.  Natron  und  fällt  sie  durch  Cyanquecksilber,  bewahr 
aber  das  abfiltrirte  Cyanpalladium  noch  feucht  zur  spätem  Behandlung 
auf.  —  Der  durch  den  Kalk  in  der  Losung  des  Platinerzes  gebildet« 
und  mit  Kalkwasser  ausgewaschene  Niederschlag  wird  noch  feucht  ir 
Salzs.  gelöst,  aus  der  Losung  das  Palladium  und  Kupfer  zusamsnec 
durch  Cyanquecksilber  gefällt,  nachdem  mau  die  saure  Lösung  vorbei 


Geschieht  fliess  nicht  sorgfältig ,  so  w  rd  wegen  der  zurückbleibendei 
Salzs.  bei  der  nachherigen  Behandlung  mit  Salpeters,  auch  etwas  Plat.n  ge  öst 

**  Wäscht  man  dieses  Platin  aus,  kocht  es  mit  Aetzkali,  wäscht  es  danr 
not  essigsau  rehaltigem  und  zuletzt  mit  reinem  Wr.  aas,  so  erhält  man  einer 
Platinmohr,  der  etwas  dichter  ist,  als  der  durch  organische  Substanz  n  er¬ 
haltene,  auch  weniger  Sauerstoll  absorbirt,  aber  eben  deswegen  vorzüglich  zui 
Oxydation  des  Alkohols  passt,  indem  man,  ohne  Entzündung  befürchten  zu 
müssen ,  einen  sehr  starken  Aikonol  an  wenden  kann;  da  er  weniger  von  dei 
gebildeten  Essigs,  durchdrungen  wird,  bleibt  er  auch  wirksamer.  Auch  in  i.ecu- 
niärer  Hinsicht  hat  diese  Darstellung  des  Piatinmohrs  Vorzüge.  J 
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roh  kolilens.  Nuiron  ueutralisirt  hat.  I)eu  Niederschlag  vereinigt  man 
t  dem  vorhin  erhaltenen  Cyanpalladium,  wascht  ihn  aus,  trocknet  ihn 
d  verbrennt  ihn  mit  dem  Filter;  die  aus  Palladium  und  Krpfer  beste¬ 
nde  Masse  lost  man  in  Salpeters,  (wobei  meist  etwas  Kohle  zuriick- 
;ihtj ,  neutrahsirt  die  Losung  beinahe  durch  kohlensau  riiches  Natron 
d  eihitzt  sie  iri  einem  geräumigen  Gefässe  mit  einem  ameisensauren 
vali  und  freier  Essigs.  ,  wodurch  unter  stürmischer  Kohlensäureent- 
cklung  das  i>alladiurn  *  reducirt  wird. 

Pas  Palladium  bestimmt  man  entweder  durch  directe  Wägung  im 
^gewaschenen  und  getrockneten  Zustande,  oder  bei  zu  geringen  Meu- 
ii  durch  Auffan :ung  und  Messung  der  bei  der  Reduction  sich  ent- 
ckeluden  Köhlens,  und  llerechnung  aus  dem  corrigirten  Vol.  derselben. 

c"  oder  0,72 19  Gr»n  Kohlen',  entsprechen  1  Gran  Palladium.  — 
oh  das  Kupfer  in  der  vom  Palladium  befreiten  Flüssigkeit  bestimmt 
n,  seiner  geringen  Menge  wegen,  am  besten  auf  pneumatischem  Wege, 
in  fällt  die  Flüssigkeit  durch  ein  oxals.  Alkali,  trennt  das  oxalsaure 
ipfer  durch  Pecantation,  bewirkt  eben  so  das  Auswaschen,  spült  den 
äderschlag  in  eine  Glaskugel  und  erhitzt  ihn  da  mit  etwas  Braunst, 
d  Schwefels. ,  aus  dem  Vol.  der  aufgefangeneu  Köhlens,  berechnet 
n  das  Kupfer.  —  Pie  vom  Cyanpalladium  und  Cyankupfer  abfiltrirte 
issigkeit  nebst  den  Auswaschwasseru  verdunstet  man  unter  Salmiak, 
latz  zur  Trockne  und  behandelt  die  Masse  mit  Weingeist  von  0,833 
Gewr. ,  in  welchem  Iridium-  und  Rhodiumsalmiak  so  lange  unlöslich 
d  ,  als  noch  Eiscnclilorid  vorhanden  ist.  Schon  beim  Abdampfen 
eidet  sich  ein  T' heil  des  Rhodiumsalmiaks  in  Krystallen  aus,  welche 
ii  für  sich  sammelt  und  mit  Weingeist  abwäscht.  Pie  in  Weingeist 
ösliche  Masse  wird  getrocknet  und  geglüht,  vermuthet  inan,  dass 
en  darin  sey,  durch  Salzs.  davon  befreit.  Iridium  und  Rhodium 
rden  dann  nach  Berzelkjs  durch  saures  Schwefels.  Kali  getrennt. — 
geistige  Flüssigkeit  erhält  nun  neben  Eisenchlorid  noch  Quecksil- 
chlorid  (durch  Zersetzung  des  Cyanquecksilbersj  und  zuweilen  Spu- 
von  Kupfer.  .Man  fällt  durch  Sch wefelwasserstoff  Quecksilber  und 
ifer  zusammen  und  trennt  sie  auf  gewöhnliche  Weise,  aus  der  durch 
värinuug  von  Schwefelwasserstoff  befreiten  Flüssigkeit  fällt  man  aber 
Eisen  durch  Ammoniak.  ( Ann .  der  Pharm.  X1K.  p.  261 


260). 


Man  kann  diese  Methode,  wobei  das  Palladium  in  grossen  metallisch- 
izenden  Blättern  erscheint,  die  sich  auf  der  Oberfläche  zu  einer  bald  zu  Bo- 
sinkenden  flaut  vereinigen,  zur  schnellen  Darstellung  chemisch  reinen  PaF 
ims  benutzen. 
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Verhalten  des  Aelbers  zu  alkoholischen  Lösungen  verschiedene 
Stoffe  von  J.  W.  Döbereiner. 

Vermischt  inan  eine  Lösung  von  Chlorman  gan  und  Clilorko 
halt  in  absolutem  Alkohol  mit  ihrem  15  —  20f.  Vol.  reinen  Aethers 
so  fällt  nur  das  Chlormangan  nieder,  während  das  Chlorkohalt  mit  blaue 
Farbe  gelöst  bleibt.  Den  Manganniederschlag  kann  man  wieder  ii 
wenig  Alkohol  lösen,  und  durch  mehrmaligen  Aetherzusatz  ganz  kobalt 
frei  erhalten.  Der  Aether  muss  ganz  alkoholfrei  seyn.  Die  ätherisch« 
Lösung  des  Chlorkobalts  entfärbt  sich  durch  Wasserzusatz  und  wir« 
gefällt.  Wie  das  Kobalt  verhält  sich  auch  das  Eisen,  nur  dass  die  ätli 
Losung  des  Eisenchlorids  durch  W.  weniger  leicht  getrübt  wird. 

Vermischt  man  4  M.  cinrr  kalt  gesättigten  Lösung  von  Chlor 
calcium  iu  W.  erst  mit  4M.  abs.  Alkohol,  dann  mit  4  Al.  ahs.  Aether 
schüttelt  um,  so  theilt  sich  die  Flüssigkeit  iu  der  Ruhe  in  6  M.  alko 
holhaltigen  Aether  uud  6  M.  alkoholhaltige  Chlorcalciumlösung.  Setz 

man  noch  4  M.  Aether  zu  und  schüttelt  um,  so  erhält  man  13  Al 

alkoholhaltigen  Aether  uod  4  JVL  wässr.  Chlorcalciuinlösung.  Wenn  mal 
dagegen  4  Al.  der  Lösung  mit  8  M.  Alkohol  und  4  Al.  Aether  versetzt 
bleibt  die  Flüssigkeit  homogen ;  dasselbe  findet  Statt  bei  Vermischung 
von  2  M.  reiner  alkoholischer  Chlorcalciuinlösung  mit  1 2  Al.  Aether 

Setzt  man  jedoch  der  letztem  Flüssigkeit  noch  24  AI.  Aether  zu,  st 

wird  das  Cblorcalcium  als  weisses  Pulver  (wahrscheinlich  Alkobolat)  aus 
geschieden.  Alau  kann  demnach  der  alkoholischen  Lösung  des  Chlor 
calciums  durch  hinreichenden  Aether  den  Alkohol  entziehen;  der  Aethei 
scheint,  wie  aus  deu  ersten  Versuchen  erhellt,  ein  Bestreben  zu  haben 
sich  iu  dem  Verhältniss  von  2:1  (dem  Vol.  uaeh)  mit  Alkohol  zu  ver¬ 
binden.  —  Aebnlich  wie  Cblorcalcium  verhält  sich  Aetzkali;  enthält 
dessen  alkoholische  Lösung  25  —  30  p,  c.  W.,  so  wird  sie  durcl 
Aether  völlig  zersetzt  und  Aetzkali  mit  dein  W.  niedergeschlagen ;  ist 
nur  wenig  W.  vorhanden,  so  bleibt  die  grösste  Alenge  des  Kali  im  Al¬ 
kohol- Aether  gelöst,  kann  jedoch  durch  Wasserzusatz  abgeschieden 
werden. 

Eine  Lösung  des  Salpeters.  Kalks  in  absolutem  Alkohol  wird 
von  dem  10  —  15f.  Vol.  Aether  theils  in  kleinen  Krystallen,  theils  als 
dickflüssiges  Alkobolat  gefäüt.  Alan  könnte  dadurch  Strome vers 
Scheiduogsmetliode  des  Kalks  und  Strontians  noch  verbessern,  dass  man 
dem  Alkohol,  wodurch  man  deu  Salpeters.  Kalk  ausgezogen  hat,  uur 
ein  gleiches  Vol.  Aether  zufügt,  wodurch  auch  die  kleinste  Alenge  mit 
iu  Auflösung  gegangenen  Salpeters.  Strontians  ausgefällt  wird. — 
Wenn  in  diesen  Fällen  die  ätli.  Flüssigkeit  noch  etwas  Chlorcalcium, 
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petcrs.  Kalk  u.  s.  w.  gelöst  zurückhielt,  so  trübt  sie  sich  bei  schwa- 
er  Erwärmung  (schon  die  Handwarme  reicht  hin),  klärt  sich  aber 
im  Erkalten  wieder  völlig. 

Auch  die  alkoholischen  Lösungen  von  Rohrzucker,  Trauben¬ 
icker,  N e c t a r ,  Rley zucker,  e s s i g s.  Natron,  C h  1  o r n a t r i u m 
d  Chlorkalium  werden  durch  Aetlier  gefällt,  und  zwar  die  kry- 
tllisit  baren  Stoffe  klein  krystallinisch ,  die  nicht  krystallisii  baren  als 
ikliche  Flüssigkeit.  Essigs.  Kali  wird  aus  seiner  Losung  in  ab¬ 
lutem  Alkohol  vom  Aetlier  als  krystallinisches  Pulver  niedergeschlagen. 
Inn.  der  Pharm.  .  p.  245  —  249). 


eher  die  Hcstandtlieile  des  Opiums  von  Coukrbe. 


Die  gegenwärtige  Arbeit  verbreitet  sich  l)  über  die  chemische  Zu- 
mmeusetzung  mehrerer  Opiumstoffe  (worunter  ein  neuer,  das  Ihebaiu) 
«lebe  berichtigt  wird,  2)  über  die  Produkte  des  Mecouius  mit  Salpe- 
rsäure  und  Chlor ,  3)  über  das  Verhalten  der  verschiedenen  Opium- 

■>ffe  zu  Salpeters,  und  Schwefels.,  4)  über  die  Extraction  aller  bis 
jtzt  bekannten  Opiumstoffe  nach  einem  Verfahren  ,  dem  das  Gregory- 
ilie  zur  Darstellung  des  salzs.  Morphins  zum  Grunde  liegt.  (Man  ver- 
eiche  hauptsächlich  Centralbl.  1833.  No.  11,  12,  13,  14,  15). 

l)  Revision  der  Zusammensetzung  der  verschiedenen 

piumstoffe. 

Meconiu,  ist  in  seiner  Zusammensetzung  dem  Picrotoxin  sehr 

fnlich ,  euthält  auch  ebenfalls  keine  Spur  Krystall  wasser ;  die  neue 
lalyse  ergab : 

Mittel  aus  4  Versuchen  Atome  Rechnung 


Iso 


€  61,965  5  382,090  62,307 

H  5,128  5  31,200  5,086 

0  32,917  2  200,000  32,607 

"100,000  6 13,390  100,000 

1  At.  Kohlenst.  und  1  At.  Wasserst,  mehr,  als  die  frühere  Analyse. 
Narcein,  welches  nicht  alkalischer  Natur  ist,  enthält  nach  meh- 


reu  Analysen  des  Verf  : 

Mittel  aus  den  Versuchen 

Atome 

Rechnung 

C 

57,018 

14 

56,818 

H 

6,637 

20 

6,626 

N 

4,760 

1 

4,656 

0 

31,585 

6 

31,900 

T  lieb  ai  ii. 

1 00,000 
TlllBAl  MEKY  , 

Director 

100,000 

der  Fabrik  chemischer 
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dukte  von  Pelletier  kam  hui  Darstellung-  des  HI orpfiins  auf  den  Ge 
danken,  den  Opiumaiifg-uss  mit  Knlkhydrat  zu  behandeln;  der  erhalten 
Niederschlag  gab  bei  £i  diandiung-  mit  Alkohol  einen  neuen  Stoff,  der  voi 
Felletier  unter  dein  Namen  Paramorphin  angekündigt  wurde*  (Gen 
tralbl.  1833.  p.  25  t).  De  Flüssigkeiten  wurden  dem  Verf.  übergeben 
sie  waren  stark  alkalisch  und  rötheten  sich  durch  Salpeters.,  ein  Stroi 
Köhlens,  fällte  daraus  den  Kalk  und  das  Morphin  in  Gestalt  seidenar 
tiger  KrystaKe  Indem  der  Verf.  die  Köhlens,  durch  Salzs.  später  er 
setzte,  gelangte  er  dabin,  aus  1  <tL  Opium  tO  Draclim.  krystalliairb  re 
vollkommen  weisses  und  von  Narcotin  freies  Morphin  zu  erhalten,  ohn 
dass  eine  Krystailisation  durch  AikolioS  notliig  gewesen  wäre.  Ma 
muss  sich  nur  hüten,  die  Salzs.  in  fJeberschuss  anzuwenden. 

Die  neue  Substanz,  hir  welche  der  \erf.  den  Namen  Tdiebain  vor 
zieht,  ist  weiss  ,  aus  der  äth.  und  aikobok  Lösung  krystal.isirbar,  ii 
letztem  Falle  in  dein  Frauheuzuckcr  ähnlichen  warzenförmigen  Auiiäu 


ii!. 


0  Im  Journ.  de  Ca.  med.  Sept.  1835  iindet  sich  eine  Notiz  von  Pelletie 
r  d  is  ParamO'  phin  und  eine  andere  neue  Substanz,  dts  P*endonio?'phn,  beid 
diiK’h  -  Behandlung-  des  Oaiums  mit  Kalk  und  Ammoniak  erhalten. —  Da-  Para 
inorphin  i  t  weiss,  von  s<  harfein ,  styptisrhen  Geschmack ,  in  W.  kaum,  i 
Aed  er  und  A !k;,hol  leiht  öslich,  krystadisirt  durch  freiwillige  Verdampfung  i 
Nadeln.  Schmdzt  fei  150*,  ist  he’  grösserer  Hfze  nicht  flüchtig,  aber  wie  an 
dt  re  Alkaloide  zu  stickst«  lügen  P  odukten  zersetzbar.  W.rd  von  schwachen  S 


gelöst,  du: cu  Alkalien  au's  d  esen  Losungen  gelallt,  ohne  sich  i  j  Ueherschus 
derselben  wieder  zu  lösen.  Es  wrd  von  Sj  peters.  nicht  gerÖthet,  giebt  kein 
krystallisiibarcn  Salze,  bläut  IVsensalze  nicht.  Von  Codein  ist  es  durch  de 


Mangel  k-ystaliisub.  Sa*ze,  so  wie  dadurch,  dass  es  keine  grossen  Krystall 
giebt  und  aus  seinen  sauren  Losungen  durch  Ammoniak  gelallt  wird,  unterseliie 
den.  Vom  Narkotin  durch  Geschmack,  S«  limelzpunkt,  Löslichkeit  in  Alkohol. - 
Pas  Pseudomorphin  ist  in  W.  fast  unlöslich,  noch  weniger  in  ahs.  Alkolu 
und  Atther.  Alkohol  von  36*  B.  löst  e'was  nuhr.  Es  ist  weder  flüchtig,  noc 
vollkommen  i chmeizbar ,  sondern  ze  setzt  sich  in  der  Ilitze  unter  Ausgabe  de 


t  Durch  Eisenoxydsalze,  namentlich  salz*.,  wird  es  gebläut,  dieFär 
bung  veischw  in  let  durch  Säur*  Überschuss ,  von  salzs.  Eisenoxyd  wird  es  i 
merkliche.’  Menge  zu  einer  blauen,  hem  Erhitzen  schmutzig  grün  werdende 
Lösung  aufgenomnum,  welche  durch  Aimnoni  .kzusUz  nur  leicht  gelallt  und  wein 
roth  gefärbt  wird  und  aus  der  man  die  Substanz  nur  voll  g  zersetzt  wieder  er 
halten  kann.  —De  Zusammensetzung  dieser  .Stoffe,  zusammengestellt  mit  Lie 
bigs  Analyse  d  s  Morphins,  ist  folgende: 

Paramorphin  Pseudomorph’n  Morph’n 
C  71,310  52,74  72,340 

6,290  5,81  6,3h6 

4,408  4,08  4,995 

47,992  37,37  16,299 


H 

N 

O 


.  ....  100,000  100,00  100,000 
Hiernach  scheint  also  weder  das  Paramorphin  noch  das  Pseudomorphin  Pelle 
,!^RS,ii<  eni  ,  ebain  Couerbe  s  gleich  zu  seyn,  obgleich  es  nach  Couerbe’ 
Abhandlung  scheut,  als  habe  er  nur  dem  Parainorphin  einen  andern  Namen  ge 
?eben.  '  f r  dem  Bekanntwerden  der  Darstellungsw  eisen  Pelletiers  ist  kein 
Aufklärung  der  Sache  zu  erwarten. 
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ngen,  im  ersten  in  abgesonderten,  prismatischen,  stark  glanzenden 
ryslullen.  Sie  ist  stark  alkalisch,  schmilzt  hei  130°  uud  erstarrt  erst 
i  110°  wieder,  wodurch  ilire  Eigentümlichkeit  schon  bezeichnet  ist* 
ess  ist  aber  auch  wichtig ,  da  sie  übrigens,  wie  Codein  und  Narcotin’ 
ir  negative  Charactere  hat.  »Sie  verliert  beim  Schmelzen  4  p.  C.  VV. 
b  2  At.  Starke  Säuren  verharzen  und  zersetzen  das  Thebain,  ver¬ 
einte  verbinden  sich  damit  zu  krystallisirbaren  Salzen.  Durch  Reiben 
itwickelt  es  Harzelektrizilät,  daher  man  das  oben  bereitete  Pulver  kaum 
if  ein  Metall-  oder  Papierblatt  uehinen  kann.  Es  besteht  aus: 


Mittel  der  \  ersuche 

Atome 

Rechnung 

C  71,976 

15 

1910,950 

71,936 

H  6,460 

27 

168,480 

6,342 

N  6,385 

2 

177,036 

6,667 

0  15,279 

4 

400,000 

15,058 

100,000 

Das  Cod  e  in  steht  in 

seiner 

2656,466 

Zusammeus* 

100,000 
tzung  dem 

rst  nalie.  Es  hat  eiue  merkwürdige  Eigenschaft  mit  dein  Meconin 
i>mein ,  nämlich  in  kochendem  XV.  zu  einer  Öligen  Flüssigkeit  zu  zer- 
essen,  obgleich  sein  Schmelzpunkt  eigentlich  erst  hei  150  ist.  Diess 
mimt  daln  r,  dass  es  durch  kochendes  W.  seines  Hydratwassers  beraubt 
ird,  und  dann  einen  Schmelzpunkt  von  loO  C.  auuiinmt.  Die  Zu- 
immensetzung  fand  der  \  erf.  etwas  anders  als  Rom<iUi£ri ,  nämlich. 


Mittel  d 

er  Versuche 

Atome 

Rechnung 

c 

72,846 

32 

72,660 

H 

7,148 

39 

7,225 

N 

5,231 

2 

5,259 

0 

14,775 

5 

14,856 

1  00,0*  rO 

100,000 

IIS 


ährend  der  \  ert.  au  der  Eigenthümlichkeit  (>’  räexistenz)  des  Narco- 
Morphius,  Meconins,  Narceins  iin  Opium  nicht  zweifelt,  ist  er 
igegen  sehr  geneigt,  das  Codein  nur  Für  eiu  Produkt  der  Darsteiluugs- 
eisc .  hei  welcher  allerdings  starke  Alkalien  emwirkeu  ,  zu  halten, 
gl.  Robiquets  Darstellungsweise  des  Codeins  Centralhl.  1  833.  a.  a.  0.) 

2)  React innen  der  0 piu insu b stau zeo  mit  Salpetersäure 
id  Schwefelsäure.  Es  ist  bekannt,  dass  Narcotiu  in  der  Kalte 
eder  von  Salpeters,  noch  von  Schwefels,  verändert  wird;  dagegen 
ingt  eine  Mischung  beider  Säuren  eine  schöne  blutrotbe  1  ärbung  hcr- 
»r.  Diess  ist  so  auffallend,  dass  man  mit  Hülfe  des  Narcotins  noch  1 
r.  Salpeters,  in  9216  Tr.  Schwefels,  deutlich  entdecken  kann.  Der 
erf.  prüfte,  um  auf  den  Grund  zu  kommen,  Stickstoffoxydul,  Stick- 
offoxyd,  salpetrige  Salpetersäure,  untersalpctrigc  S.,  keine«  gab  eine 
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Wenn  er  dagegen  gepulvertes  Narkotin  mit  Schwefelsäure 
und  Stickstoffoxydul  hineinleitete,  so  erschien  die  rothe  Fär¬ 
bung.  Ehen  so  verhielt  sieh  das  Thebain.  Man  Wo  iss,  dass  ein  Ge¬ 
menge  von  Salpeters,  und  Schwefels.  Sauerstoff  entwickelt.  Man  lies.1 
daher  an  ein  Gemenge  von  Thebain  und  Schwefels.  Sauerstoff  treten 
die  rothe  Färbung  erschien;  mit  Narcotin  dauerte  es  etwas  länger,  ein 
die  Färbung  sichtbar  wurde.  Ja,  schon  Schütteln  der  Substanzen  mi 
atmosphärischer  Luft  und  Schwefels,  reicht  hin.  —  Der  Verf.  prüft« 
nun  die  Opinmsubstaazen  alle  in  ihrem  Verhalten  gegen  dieses  Reagens 
indem  er  6  Gran  der  Snbstanz  mit  etwa  ]  Unze  salpetersäurehaltige 
Schwefels,  in  e  uer  4  Unzenflasche  schüttelte  und  erhielt  dabei  folgend« 
Resultate : 

Mit  Schwefels,  und  Salpeters. 

Thebain:  Au  Gfenblickliche ,  nach  und  nach  dunkel  werdende  Rötlmm 

O  *  i. 

in  dünnen  Lagen  gelblich  erscheinend. 

Narcotin:  Zuerst  gelhe,  nach  7  — -  8  Minuten  rothe  Färbung. 
Codein:  Augenblicklich  schwachgrüne,  später  grünlich  violett  wer 

demlc  Färbung. 

O 

Meconin:  Anfangs  nichts,  nach  24  Stunden  schöne  Rosenfarbe. 
Narcein:  Unmittelbar  acajourorhe  Färbung. 

Mit  Schwefels.,  die  nur  Spuren  Salpeters,  enthält. 
Thebain:  Gelbliclirosenrothe  Färbung. 

Narcotin;  ßlutrothe  Färbung.  > 

Co  dein:  Grüne  Färbung. 

Morphin:  Bräunliche  Färbung. 

Meconin:  Zuerst  curcumägelbe  ,  dann  rothe  Färbung. 

Narcein:  Cbocolatenfarbe. 

3)  Darstellu  ng  der  Opiumstoffe  nach  Anleitung  de 
G re  g o  r  v’s  c h e n  Methode  (vcrgl.  Centralbl.  1833.  jp.  248). 

Man  erschöpft,  w7ie  gewöhnlich,  das  Opium  durch  kaltes  W. ,  lil 
trirt  und  concenlrirt  (im  Sommer  gellt  diess  weiter,  als  im  Winter 
setzt  Chlorcalciumlösung  zu  (beinah  2  Unz.  Chlorcale.  auf  1  <?/.  Opiun 
erhitzt  zum  Kochen  und  lässt  erkalten.  Wenn  das  Ganze  zu  ein« 
Masse  gestanden  ist,  presst  man  die  Krystalle,  welche  salzs.  Morphi 
und  Codcin  enthalten,  aus.  —  Die  sehr  schwarze,  syrupsartige  Fliissij, 
keit  enthält  nun  noch:  Doppelmecons.  Kalk,  reines  Morphin,  Narceii 
Thebain,  Meconin,  reines  Narcotin.  Mau  dickt  sie  ein  und  verdüni 
sie  wieder  mit  sa’zs.  W.,  dadurch  befreit  man  sie  von  einer  eigenthün 
liehen  schwarzen  Substanz,  welehe  sich  an  die  Oberfläche  begiebt  ut 
mit  einem  Schaumlöffel  weggeuomraen  wird.  Diese  Suhstauz  enthä 
viel  Ulmin,  ohne  Zweifel  dasselbe,  was  Pelletier  hrauue  Säure  neun 


Färbung, 

übergoss 


He  so  geklärte  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  Ammoniak,  wodurch  Mor- 
hiti  und  rrhebain  gefällt  werden.  Man  trocknet  und  pulverisirt  den 
licdcrsclilag  und  zieht  das  Tliehain  durch  Aetlier  aus,  lässt  sie  kry- 
tallisiren,  reinifft  sie  durch  Auflösen  in  .Alkohol  und  Behandlung  mit 
riiicrkohle  ,  endlich  durch  nochmaliges  Auflösen  in  Aether  und  krystal- 
sireu  aus  der  freiwillig  verdampfenden  Lösung.  Die  ammoniakalische 
Bissigkeit  dickt  man  zu  dünner  Honigconsistenz  ein  und  schüttelt  sie 
lit  Aether,  welcher  das  Meconin  auflöst.  Dieses  reinigt  man  durch 
kuflösen  in  heissem  AA. ,  Behandeln  mit  Thierkohle  und  Krystallisiren- 
jiss°n.  (Will  man  nur  Meconin  darstellen,  so  kanu  man  auch  die  durch 
Chlorcalcium  gefällte  Flüssigkeit  unmittelbar  inspissiren  und  mit  Aether 
ehandeln).  Wenn  der  Aether  nichts  mehr  aufnimmt,  decantirt  man  die 
Ich warze  erschöpfte  Flüssigkeit  und  stellt  sie  einige  Zeit  an  einen  küh- 
en  Ort;  sie  gesteht  zu  einer  kristallinischen  Masse,  welche  man  aus- 
»resst  und  mit  kochendem  Alkohol  behandelt.  Dieser  löst  das  Nar- 
ein  auf.  Dieses  ist  schwer  zu  reinigen,  da  es  in  Aetlier  unlöslich  ist, 
ie  begleitenden  schwarzeu  Substanzen  aber  ebenfalls  in  Alkohol  sich  lösen, 
leisses  W.  führt  uoeh  am  besten  zum  Ziele.  Aon  der  Gewinnung  der 
tn  Kalk  gebundenen  Mcconsiiurc  ist  nicht  notliig  erst  weiter  zu 
«den.  —  Das  zu  Anfänge  erhaltene  Doppelsalz  von  salzs.  Morphin  und 
todein  löst  man  wiederholt  in  kochendem  VV.  und  behandelt  es  mit 
riiieikohlp.  Darauf  fällt  man  durch  Ammoniak  das  Morphin,  welches 
pan  auf  die  bekannte  Art  reinigt.  Das  salzs.  Codeiu  bleibt  mit  etwas 

O 

julzs.  Morphin  in  der  Lösung.  Man  dampft  ein,  bis  die  Losung  aufun- 
feu  will,  zu  krystallisiren,  fügt  dann  Alkali  in  Ueherschuss  zu,  wodurch 
las  Code  in  gefällt  wird;  das  Morphin  bleibt  gelöst.  Das  erhaltene 
f odein,  Anfangs  von  öliger  Gestalt,  nimmt  nach  und  nach  AA7.  auf  und 
iryste.llisirt.  Mati  reinigt  es  durch  Lösung  in  Aether  oder  Alkohol, 
kether  ist  besser,  da  das  Codeiu  dadurch  auch  von  möglicherweise  an¬ 
wesendem  Morphin  gereinigt  wird.  —  Das  Narcotin  befindet  sich  bc- 
[anntlich  in  dem  Rückstände  des  mit  AV.  macerirten  Opiums  und  ist 
Dicht  zu  erhalten.  —  Der  A  erf.  gewann  so  aus  40  //.  Opium:  Me- 

joniu,  ^j/5  Codein,  5'j  Narceiu,  §j  Thebain,  ~v  Morphin.  Robiuukt 
irhielt  bekanntlich  mehr  Codein,  bis  5  p.  c.  Der  A  erf.  ist  bereit,  diess 
ler  grösseren  Geschicklichkeit  des  Entdeckers  zuzuschreiben. 

4)  Behandlung  des  M  e  c o  n  i  n  s  mit  Salpetersäure.  Ueber 
lie  auf  diese  AV7eise  entstehende  Hyponitromecousäure  (da  inan  sie  sich 
fcls  aus  Meconin  —  1  At.  AVasserslofl  und  Untcrsalpeters.  zusammenge¬ 
setzt  denken  kann),  fügt  der  A  erf.  seinen  frühem  Mitthcilungcn  (Cen- 
tralhl.  1833.  p.  186)  nur  eine  Berichtigung  der  Zusammensetzung  hiu- 
tu  :  dieselbe  ist  nämlich  : 
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C 

H 

N 

0 


50,326 

3,940 

6,359 

39,375 


10 

9 

1 

6 


764,380 

56,400 

88,518 

600,000 


100,000  1509,298 

Man  hat  also  C(0  H,0  0  4  —  H  (Formel  des  Meconin  —  1  At.  Was¬ 
serstoff)  -j-  N  0  ,  (4  At.  Untersalpetersäure).  !>er  Yerf.  versucht  nun 
seine  gewagte  Ansicht,  dass  die  Säure  *0,  (I»  is  jetzt  von  den  Fran¬ 

zosen  udclcle  nitveuoc ,  von  uns  salpetrige  Salpeters,  genannt  und  nicht 
als  eigenthümliche  S.  anerkannt)  in  dieser  neuen  Säure  mit  einer  ge¬ 
wissen  Beständigkeit  existire,  von  dein  neutralen  Kohlenwasserstoff,  snit 
dem  sie  hier  verbunden  ist,  ohne  von  ihm  gesättigt  zu  werden,  sogar 
in  ihrer  Zusammensetzung  so  weit  befestigt  werde,  dass  sich  die  neue 
Säure  mit  Basen  ohne  Zersetzung  verbinden  kann,  durch  Analogie  mit 
andern  Substanzen  als  richtig  nachzuweisen.  Fr  meint  auch,  die  Indig- 
säure,  Cholesterins.,  Ambras,  lassen  eine  solche  (Erklärung  ihrer  For¬ 


meln  zu;  die  Möglichkeit  der  Existenz  der  Säure  N  0  4  werde  eben  da¬ 


durch  bedingt ,  dass  der  damit  verbundene  Kohlenwasserstoff  völlig  in¬ 


differenter  Natur  sey  u.  s.  w.  indess  gesteht  er  doch,  dass  sich  iin 
Fall  der  Richtigkeit  seiner  Ansicht,  die  Sättigungscapacität  der  so  con- 
siituirten  Säuren  nach  der  Menge  der  Untersalpetersäure  richten  müsse, 
leider  aber  seht  int  diese  Sättigungscapacität  sehr  zu  variiren  uud  ist 
nicht  genau  ausgemittelt.  Die  der  Hyponitromeeons,  entspricht  nach 
dem  Verf.  dem  doppelten  der  oben  angegebenen  Fotmei. 

5)  Behandlung  des  Meconin  mit  Chlor.  Lässt  man  über 
fliesseudes  Meconin  einen  Strom  von  Chlorgas  streichen,  so  wird  das 
Gas  absorbirt,  die  Masse  wird  roth  oder  dunkels’elb  und  cs  entstehen 
zwei  deutlich  verschiedene  Produkte,  ein  weisses,  krystaliisirhares  \achle  : 
mechldique  oder  vielmehr  mechlorique?)  und  ein  gelbes,  harziges,  durch 
Kochen  mit  kohlens.  Natron  vou  viel  anhängendem  Chlor  zu  befreiendes. 

Die  inechlorige  S.  reinigt  inan  durch  Auflösung  in  Aetzkali  und! 
Fällung  durch  Salpeters,  in  der  Wärme;  man  erhält  sie  daun  in  weis-' i 
sen,  prismatischen,  in  heissem  W.  leicht,  in  kaltem  wenig  löslichen: 


Krystallen;  welche  bestehen  aus: 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

c 

49,404 

14 

1070, 1 32 

49,600 

H 

4,070 

14 

87,360 

4,049 

0 

46,526 

10 

1000,000 

46,35  t 

also 

100,000 
nur  durch 

\  At. 

2157,492 

Sauerstoff’ 

1 00,000  ; 
von  der  Bernsteiusäure  ver- 

schieden. 
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Das  Ha  rz,  nachdem  es  durch  kolilcns.  Natron  von  Chlor  beireit 
it,  enthalt: 


Versuch 

At. 

Rechnung 

c 

47,267 

5 

46,987 

II 

3,777 

5 

3,835 

0 

48,926 

4 

9,178 

I  00,000 

100,000 

eigentliche  Wirkung*  des  Chlors  wird  durrli  die  Hormeln  der  beiden 
rodukte  nicht  ganz  aufgeklärt.  (Ann.  de  Cfi.  et  de  P/i.  LK.  p. 
36  —  171 J. 


Icber  das  \Y  asscr  der  Salze,  insbesondere  der  Schwefelsäuren, 
von  Thomas  Graham. 


W  ir  haben  bereits  S.  540  dieses  Jahrgangs  eine  vorläufige  Notiz 

Ca  O  c* 


jer  die  Ansichten  des  \  ert.  in  dieser  Beziehung  gegeben.  Cs  ist  he- 

o  o  o 


ni nt ,  dass  das  Hydratwasser  bald  eme  basische,  bald  eine  saure 
olle  spielt,  je  nach  der  Natur  des  damit  verbundenen  Körpers.  Clir 
e  Richtigkeit  dieser  Ansicht  ist  die  Arbeit  Grahams  über  die  Hydrate 
3r  Phosphors,  ein  Beweis,  indem,  wenn  sich  eins  dieser  Hydrate  mit 
ner  Rase  verbindet,  das  Wasser  stets  durch  eine  äquivalente  Menge 
Jkali  ersetzt  wird.  Dass  man  ferner  viele  wasserhaltige  doppelsaure 
’tlze  als  wahre  Doppelsalze,  deren  eine  Rase  das  Wasser  ist,  betrach- 
n  kann,  ist  gleichfalls  bekannt;  wir  finden  ferner,  dass  pbospbors. 
atrou  grosse  Neigung  zur  Aufnahme  von  mehr  Natron  hat  ;  der  Yerf. 
rklärt  diess  dadurch,  dass  das  W.  als  Rase  in  dem  phosphors.  Natron 
velches  demnach  als  Doppelsalz  zu  betrachten  wäre)  auflrete  und  nun 
irch  Natron  verdrängt  werde.  Diese  Ansicht  der  Dinge  ist  allerdings 
ut  die  Theorie  der  Entstehung  vieler  sogenannter  saureu  und  basischen 
ilze  von  Wichtigkeit.  Der  Verf.  geht  aber  noch  weiter,  er  findet 
cht  nur,  dass  das  W.  oft  die  Stelle  einer  Basis  einnimmt,  sondern 
ich  zuweilen  die  eines  Salzes,  so  dass  sich  hei  Bildung  eines  Doppel¬ 
tes  mit  einem  dergleichen  wasserhaltigen  Salze  nur  eine  äquivalente 
enge  eines  Salzes  an  die  Stelle  des  verdrängten  Wassers  setzt.  So 
R.  hei  Bildung  des  Schwefels.  Zinkoxyd-Kali  wird  1  At.  W.  von  den 
At.  des  Schwefels.  Zinkoxyds  durch  1  At.  Schwefels.  Kali  ersetzt,  die 
irigen  6  bleiben  Krystal! vvasser.  Betrachtet  man  hiernach  das  Hydrat 
iv  Schwefels,  mit  2  At.  Wb,  so  findet  man,  dass  das  eine  At.  als  Base 
it  der  Schwefels,  verbunden  ist,  das  andre  aber  die  Stelle  eines  Sul- 
‘8  einniinmt;  denkt  man  sich  an  die  Stelle  dieses  At.  W.  ein  At.  eines 
hwcfels.  Salzes,  so  hat  man  ein  sogenanntes  Bisulfat,  d.  h.  ein  Dop- 


77  8 


✓ 


pelsalz  aus  Schwefels.  Wasser  mit  einem  Schwefels.  Oxyde.  Das  auf 
diese  Weise  weder  basisch  nocii  sauer,  sondern  anstatt  eiues  Salzers 
auftretende  W.  bezeichnet  der  Vcrf.  durch  den  Namen  Salz- Wasser 
{Saline- TVaUr'),  Nur  das  in  einem  Salze  weder  als  basisches  noch  als 
Salz-Wasser  auftretende  Wasser  kann  als  wahres  Krystallwasser  ange¬ 
sehen  werden,  nur  dieses  auch  ist  das  locker  gebundene,  jenes  aber 
das  fester  auhängende,  wesentliche  W. ,  wie  sich  diess  in  vielen  Salzen 
findet.  Der  Vcrf.  hat  nun  seine  Ansicht  speciell  in  Bezug  auf  die  Ver¬ 
bindungen  der  Schwefels,  durchgeführt. 

Schwefelsäure  von  1,78  spec.  Lew.  =  Wasser  -  Sulphat  mit 
•  •  •  •  • 

Salzwasser  H  S  U.  Von  den  zwei  At.  W.  kann  das  basische  nur 
durch  eine  Basis,  das  Salz-Atom  durchWärme,  jedoch  erst  hei  400ü  F J 
abgeschieden  werden.  Bei  einer  Temp.  von  nicht  über  380°  F.  kann 
inan  Schwefels,  ohne  allen  Säureverlust  concentriren  und  es  bleiben  ge¬ 
nau  die  2  At.  W.  zurück.  Bei  400  — -  410°  wird  dieses  Hydrat  zer¬ 
setzt  und  im  Vacuo  gieht  es  auch  dann  noch  eine  Zeit  lang  nur  reines 
Wasser.  So  wie  Schwefels.  Magnesia  und  Zinkoxyd  erst  dann  in  W. 
löslich  und  eigentlich  chemisch  wirksam  werden ,  wenn  sie  t  At.  W. 

oder  einen  äquivalenten  Körper  aufgenommen  haben,  so  auch  die  conc. 

•  •  •  • 

Schwefels.  =  41  S  ,  hei  einer  jeden  Lösung  nimmt  sie  erst  das  Salz¬ 
atom  W.  auf.  Hiervon  hängen  manche  Wirkungen  derselben  ah. 

Doppel  sch  we  fei  saures  Kali  =  Wasser- Sulphat  -f-  Kali- 
Sulphat;  eben  so  ist  das  doppelschwefels.  Natron  constituirt.  In  beiden 
ist  das  Salz-Wasseratom  des  vorigen  Körpers  durch  l  At.  scliwefels. 
Salz  ersetzt.  Beide  enthalten  kein  Krystallw. ,  erhitzt  man  bis  zum 
Rothglühen ,  so  wird  ein  Theil  des  Wasser-Sulphats  ausgetrieben.  Bek- 
zeliüs  scheint  jedoch  der  Ansicht  zu  seyn ,  dass  blosses  VV.  ausgege¬ 
ben  werde.  Beide  müssen  bei  hohen  Temper,  krystallisiren,  denn  hei 
niedern  krystallisirt  leicht  das  neutrale  Sulphat  für  sich  aus,  indem  danu 
das  Wassersulphat  mehr  Verwandschaft  zum  Salzwasser  hat.  Das  dop¬ 
pelschwefels.  Natron  zersetzt  sich  an  feuchter  Luft  eben  so.  ln  Roth-! 
giühhitze  können  scliwefels.  Zink,  Magnesia  u.  s.  w.  die  Steile  des 
Wassersulphats  in  dieser  Verbindung  einnehmen. 


Schwefels.  Kali- Natron  enthält  kein  Salzwasser,  sondern 
gieht  seine  ganzen  10  At.  W.  schon  bei  -f-  47°  F.  im  Vacuo  übei 
Schwefels,  ah,  dabei  geht  die  Austrocknung  ganz  gleichförmig  vor  sich,! 
ein  Beweis,  dass  kein  Theil  des  W.  mit  mehr  Verwandtschaft  zurück-: 
gehalten  wird. 


Schwefels.  Zink  mit  Salzwasser  ==  Zn  S  H  G  -J-  K  S, 
Hier  ist  das  basische  W.  der  Schwefels,  durch  Ziukoxyd  ersetzt,  das 


I 
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t.  Salzw.  bleibt  und  6  At.  Krystallwasser  treten  hinzu;  letztere  wor¬ 
in  im  Yacuo  über  Schwefels,  bei  68  F.  abgegeben,  das  Salzwasser 
eibt,  ebenso  bei  212  K.  an  der  Luft;  aus  heissen  Lösungen  fallt  das 
hwefels.  Zink  nur  mit  1  At.  Wasser  nieder.  Dieses  verliert  es  aber 
st  bei  ungefähr  400  F. ,  nimmt  es  jedoch  ohne  Wärmceutwickeluug 
^Id  wieder  auf. 

Schwefels.  Zinkoxyd  -  Kali  Zn  S  H  G  -|-  K  S.  Hier  ist  das 
ulzw.  des  vorigen  durch  Schwefels.  Kali  ersetzt,  die  G  At.  Krystallw. 
eiben,  und  werdeu  hier  erst  bei  250°  F.  vollständig  abgegeben.  Bei 
3°  F.  im  Yacuo  über  Schwefels,  wird  das  Krystallw.  bis  auf  l  At. 
»gegeben. 

Schwefels.  Z  i  n  ko  xy  d- Na  t  r  o  n  kann  mau  uur  aus  der  Mischung 
ider  doppelt  Schwefels.  Salze  erhalten,  die  beiden  Schwefels.  Salze 
rbinden  sich  dann  und  die  Schwefels,  mit  2  At.  W.  bleibt  iu  der  Lä¬ 
ng.  Man  kann  das  Salz,  welches  4  At.  Krystallw.  enthält,  nicht 
ine  Zersetzung  in  W.  losen, 

Schwefels.  Kupferoxyd  mit  Salz  wasscr.  Die  gewöhnlichen 
upfcrvitriolkrystalle  enthalten  5  At.  W. ,  von  denen  4  bei  212°  F. 
sgetrieben  werden  (im  Yacuo  neben  Schwefels,  nur  3),  zwischen  430 
M  470°  F.  geht  auch  das  5tc  At.  W.  weg,  wird  aber  bei  Berührung 
t  W.  unter  Wärmeentwicklung  und  Blaufärbuug  der  entfärbten  Kry- 
lalle  wieder  aufgenomnien. 

Schwefels.  Kupferoxyd- Kali  verliert  bei  270°  F.  6  At.  W. 
id  wird  wasserlcer.  Aus  folgender  Tabelle  sieht  man  die  Neigung 
ßsselbcu  ,  2  At.  W.  zurückzuhalten  ,  so  wie  dass  es  über  Schwefels. 
Yacuo  mehr  W.  verliert,  als  bei  212"  unter  ntmosph.  Druck. 


Das  Salz  bestellt  aus  wasserleerem  Salze 

Wasser 

Bei  212  F.  ausgetrockuet 

100 

11,27 

Im  Salpeterbade  bei  238°  F.  getrocknet 

55 

10,74 

hn  Yacuo  über  Schwefels,  ausgetrocknet 

55 

7,09 

Zerstossen  und  langsam  bei  SO  F.  getrackn. 
Krystalle,  nicht  vom  mechanisch  eingeschos¬ 

55 

32,25 

senen  W.  befreit 

55 

36,22 

Mit  2  At.  Aq.  nach  der  Theorie 

\ 

55 

10,77 

55  6  ,,  ,,  j,  ,,  ,, 

55 

32,33 

ass  diese  couc.  Losung  des  Salzes  durch  Kochen  ein  unlösliches,  aber 
irch  Waschen  zersetzbares  basisches  Salz  fallen  lässt,  wie  Bkrzelius 
5obachtete  ,  fand  auch  der  \  erf.  Dieses  Salz  behält  seine  blaue  Farbe 
ich  den»  Schmelzen  und  Rothglühen.  Fs  scheint,  als  ob  die  Kupfer- 
ilze,  uin  getärbt  zu  seyn,  1  At.  Salzwasser  oder  eines  dieselbe  er- 
tzenden  Salzes  bedürften,  um  gefärbt  zu  seyn,  das  absolute  Schwefels, 
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Kupferoxyd/  wenn  man  es  krystallisirt  erhalten  konnte,  also  farblos 
seyn  müsste. 


Schwefels.  K  up  fe r ox  y  d  -  Nat  ro  n  wird  durch  VV.  zersetzt 
und  bildet  sich  daher  schwer;  seihst  hei  ähnlichem  Verfahren,  wie  bei 
dein  analogen  Zinksalze,  scheidet  sich  erst  ein  grosser  Antheil  der  einf. 
Salze  für  sich  aus,  ehe  das  Doppelsalz  erscheint.  Die  etwas  zerfliess- 
lichen  Kryställchen  enthalten  2  At.  W.,  schmelzen  hei  anfangendem 
Rothgliiheu  ohne  Säureverlust  und  werden  nach  dem  Erkalten  wieder  blau. 


Schwefels.  Mangan  mit  Salz  wasser  (vgl.  Brandes  pharm. 
Centralhl.  1831.  p.  267).  Dieses  Salz  enthält  stets  l  At.  Salzwasser; 
ausserdem  kommt  es  noch  mit  2,  4  und  6  At.  Krystallwasser  vor;  ohne 
all  es  Krystallw.  also  blos  mit  1  At.  Saizw.  scheidet  sich  das  Salz  aus 
der  kochenden  Lösung  aus.  Folgende  Tabelle  enthält  den  Wasserge¬ 
halt  des  Sa’zes  unter  verschiedenen  Bedingungen  : 

Es  bestehen  aus  wasserl 

Fleischfarbige  Kry  stalle 


Diese  bei  238°  F.  gstrocknet 


Eia  Theil  der  letztem  1  St.  lang  zwischen 
380°  und  410°  getro<knet 
Diese  1  St.  lang  zwischen  415°  uud  468 J 
getrocknet 

Krystalle,  9  Tage  im  Vacuo  über  Schwe¬ 
fels.  bei  6  4  —  72°  getrocknet 
Schwefels.  Mangan  mit  4  At.  Aq.,  nach  der 
Theorie 

Eben  so  mit  5  At.  Aq. 

Die  sich  aus  einer  warmen  Losung  ausscheidende  Kruste  enthielt  3  At. 
Wasser.  Mit  Schwefels.  Kali  vermag  das  Salz  nicht  zusammenzukry- 
stallisiren,  wohl  aber  mit  Schwefels.  Natron,  unter  ähnlichen  Umstäuden, 
wie  das  analoge  Kupfer-  und  Ziuksalz;  die  Verbindung  wurde  nicht 
näher  untersucht. 


rem  Salze 

Wasser 

100 

60,06 

13,05 

» 

11,74 

5,14 

» 

20,88 

11,88 

59,4 

Schwefels.  Eisenoxydul  mit  Salzwasser.  Der  Eisenvitriol 
giebt  von  seinen  7  At.  W.  6  bei  238°  F.  ab  ,  das  1  At.  Saizw.  halt 
er  aber  noch  bei  535°  F.  zurück.  Man  kann  ihn  jedoch  bei  gehöriger 
Vorsicht  ohne  Säureverlust  entwässern. 

Schwefels.  E  i  s  e  n  ox  y  d  ul  -  Kali  wird  wasserleer  bei  einer  Tem¬ 
peratur,  wo  das  vorige  sein  Saizw.  noch  nicht  abgiebt. 

Schwefels.  Nickel  verhält  sich  genau  wie  das  schwefelsaure 
Eisenoxydul. 

Schwefels.  Magnesia  mit  Salzwasser.  Das  Salz  hält  von 


k ;  bei 

212°  an  der  Luft 

oerem 

Salze  Wasser 

100 

33,46 

28,62 

15,1 

5* 

1 1,81 
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was  über  2  At. .  im  Vacuo  {rcnau  2  At. 

Ks  bestellen  aus  wasser 

Kristalle  bei  70  F.  im  Vacuo  6  Tage  lang 
getrocknet 

Diese  ebenso  bei  212°  F. 

Diese  bei  238  F.  getrocknet  und  1  St. 

zwischen  410  und  460 J  erhitzt 
Schwefels  Magnesia  mit  1  At.  Afj.  nach  der 
Theorie 

Schwefels.  Magnesia-Ammoniak  enthält  6  At.  Krystallw., 
3  sie  sammtlich  bei  270°F.  verliert.  Schwefels.  M  agn  e  si  a- K  al  i 
ordert  eine  etwas  höhere  Temperatur. 

Schwefels.  Kalk.  Man  kennt  nur  rin  Hydrat  von  2  At.  W. 
i  212  F.  verliert  dieses  nichts,  wenig  hoher  geht  W.  fort,  ist  aber 
i  270  F.  noch  nicht  entwichen.  Die  Kxistenz  von  1  At.  Salzwasser 
ird  durch  die  Existenz  des  Schwefels.  Kalk-Natrons  glaublich  gemacht  j 
roh  Trocknen  zerstossnen  Dolomits  bei  212°  im  Vacuo  wuide  auch 
le  Verbindung  mit  1  At.  W.  erhalten,  bei  längerer  Fortsetzung  des 
•ooknens  gab  es  jedoch  mehr  W.  ab;  bei  300  F.  wird  der  Gyps 
llig  entwässert.  Ueberschreitet  man  beim  Entwässern  270°  F.  nicht, 

i 

zieht  der  Gyps  sein  W.  wieder  an,  in  höherer  Temper,  gebrannt 
übt  er  wasserleer  (todlgebrannt).  Der  natürliche  wasserleere  schwe- 
s.  Kalk  {^Anhydrit)  hat  gar  keine  Verwandtschaft  zuin  W.  und  ist 
shalb  von  dem  durch  Trocknen  bei  270°  F.  aus  dem  Hydrate  erhal¬ 
len  zu  unterscheiden;  der  Verf.  mochte  dicss  folgendermassen  thun: 

•  •  •  •  •  •  • 

i  S  —  und  Ca  S,  durch  das  Minuszeichen  den  Mangel  eines  dage- 

•  •••  •  •••  •  ••• 

:senen  anzudeuteu;  so  sind  uns  demnach  HS  — ,  Mg  S  — ,  Zn  S 

•  •  ••  • 

bekannt,  nicht  aber  die  absoluten  Formen  H  S,  Mg  S,  Zn  S. 

Der  Verf.  bemerkt  schliesslich,  dass  seiuc  hier  für  die  Schwefels, 
Ize  durchgeführte  Ansicht  keineswegs  eine  unmittelbare  Uebertragung 
andre  Salze  gestatte,  sondern  dass  vielmehr  eine  jede  Klasse  von 
Izen  ihre  eigenthümlichen ,  besonders  zu  studirendcn  Eigenheiten  in 
»ser  Beziehung  zu  haben  scheine.  (Atch.  der  Pharm.  III.  p.  59 
65.  177  —  185). 


fi  l  f  i  ik  r  (  il!  i  tt  I)  r  i  l  u  iuu  n. 

Umwandlung  des  Cal  um  ei  in  Sublimat  von  Antiion. 
ngt  man  Th.  Calomel,  1 1  Th.  Kochsalz  und  2  Th.  doppclschvve- 
i.  Kali  in  fein  geriebenem  Zustande  innig  und  sublimirt,  so  erha't 
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man  einen  mir  an  den  untern  Stellen  mit  etwas  Chlorür  verunreinigten 
Sublimat  von  (iueck&ilberchlorid.  Um  sicherer  zu  gehen,  muss  inani 
etwas  grössere  Mepgers  von  Kochsalz  und  doppelschwcfels.  Kali  anwen¬ 
den.  (11.  Rep.  11.  37.1).  ^  j 

Bestimmung  der  Borsäure  durch  S  i  1  he  r  so  I  u  t  i  o  n.  Du! 
Mkml  fand  ,  dass  die  Borsäure  durch  Silhersolution  fast  gänzlich  aus 
ihren  Salzen  gefällt  wird;  das  borsaure  Silber  ist  nur  in  140  Th.  W.p 
von  10°  (J. ,  nach  dem  Trocknen  fast  gar  nicht  mehr  löslich,  so  dassi 
man  wohl  durch  Abdampfen  der  Flüssigkeit  und  Ausziehen  mit  möglichst 
wenig-  YVi  fast  alles  hors.  Silber  bekommen  würde.  Dieses  wäre  im; 
Schatten  scharf  zu  trocknen,  zu  wägen,  durch  Salpeters,  zu  zersetzen,; 
jujs  der  iilfrirten  Flüssigkeit  durch  Salzsäure  das  Silber  zu  fällen,  dasi 
Silberoxyd  aus  dein  Niederschlag)  zu  berechnen  und  vom  Gewichte 
des  borsauren  Silbers  abzuziehen,  wodurch  man  das  Gewicht  der  Bor-i 
säure  fast  ganz  genau  erhalten  würde.  irch .  dev  Pharm.  111.  p. 
57  —  58). 


Intelligenz -Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Kaum  sind  i-i  gGr.  Preuss. 

All  e  hier  und  in  der  Zeitschrift  selbst  augezeigle  Bücher  sind  durch  Leopold 
Voss  in  Leipzig  zu  erhallen. 


Polemische  Blätter 

zur 

Beförderung  der  speculativen  Physik 

vou 

Henrich  Steffens. 

Zweites  Heft*  Zur  Geologie • 

gr.  8.  1835.  Breslau,  im  Verlage  bei  Josef  Max  und  Komp. 

Geheftet.  Preis  20  Ggr.  oder  25  Sgr, 


Das  Iste  Heft  (Preis  16  Ggr.)  Zur  Geschichte  der  heutigen  Phy¬ 
sik,  enthält  eine  geistvoll  ausgeführte  historische  Entwicklung  der  Naturwissen¬ 
schaft  seit  dem  13ten  Jahrhunderte  bis  zur  Gegenwart,  welche  besonders  durch 
ihre  im  Zusammenhänge  mit  der  allgemeinen  Kulturgeschichte  unternommene  Be¬ 
trachtungsweise  zu  charakteristischen  Kesuitaten  führt.  Das  2teHeft  bringt  nun 
die  längst  erwartete  Darstellung  und  Kritik  der  Geologie,  sowohl  nach 
des  Verfassers  eigenem  Systeme,  als  auch  nach  den  Systemen  anderer  Natur¬ 
forscher,  demnach  also  eine  wissenschaftliche  Polemik  gegen  die  herrschende 
Geologie  überhaupt.  Ein  drittes  llelt  steht  in  nicht  langer  Zeit  zu  erwarten. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


pijarmaceutitfcljea 


Leutral 

November 


att. 

1835. 


INHALT.  Verhalten  des  Stickstoffoxyds  zu  Schwefels.  Eisenoxydul  und 
wel’els.  Kupferoxyd  in  Lösungen  von  Richemont.  —  Formeln  von  Beral. 
Brom-  und  Jod-Kolden  Wasserstoff,  Brom  uni  Jod-Aldehyden  von  Regnault. 
Optische  Eigenschaften  des  Kreosots  von  Marx.  —  Amerikanische  Senna 
Martin.  —  Sanijuinaria  canaiLvsis  von  Lee. 

Kl.  Mitth.  Kupferammoniak  als  Reagens  auf  Aepfelsäure  Yon  Tromms- 
rff.  —  Allg.  pharm.  Angel. 


über  «las  Verhalten  tles  Stickstoffoxyds  zu  Schwefels.  Eisen¬ 
oxydul  und  Schwefels.  Kupferexyd  in  Lösungen  von  Des¬ 
bassins  DE  lllCUEMONT. 


Peligot  bat  neuerdings  (Centralbl.  1835.  p .  40)  Versuche  über 
r  Verhalten  des  Stickstoffoxydgases  zu  wässrigen  Lösungen  des  schwe- 
s.  Eiscnoxyduls  bekannt  gemacht.  Der  Verf.  machte  dagegen  seine 
trsuche  mit  Auflösungen  in  conc.  Schwefels. ,  also  mit  möglichsten 
issclduss  des  VV.  und  zwar  ausser  dem  Schwefels.  Eisenoxydul  auch 
t  Schwefels.  Kupferoxyd.  Er  fand ,  dass  weuu  unter  diesen  Vcrhält- 
äsen  Eiseuoxydul  mit  freiem  oder  eben  entstehendem  Stickstoffoxyd 
sammen  kommt,  sogleich  eiue  rothe  Färbung  entsteht,  nach  dem  Grade 
r  Conccntratiou  purpurroth  —  rosenroth.  Kupferoxyd  unter  densel- 
n  Bedingungen  erzeugt  eiue  violette  eder  bläulich  violette  Färbung, 
ese  F'ärbungen  verschwinden  durch  Zusatz  von  Salpeters.,  Salpeters, 
dzen,  Schwefels.  Manganoxyd  u.  s.  f. ,  aber  nicht  durch  salpetrige  S. 
U  ihre  Salze.  Viel  VV.  bringt  ebenfalls  nach  und  nach  Enttärbuug 
rvor.  Der  Verf.  macht  nun  hiernach  für  die  Anwendung  des  schwe¬ 
lg.  Eiseuoxyduls  und  Stickstoffoxyds  in  der  qualitativ  analytischen  Chc- 
ie  folgende  Vorschläge  : 

1)  Uin  ein  Gas  auf  Stickstoffoxyd  zu  prüfen,  schüttle  man  es 
»er  Uuecksilher  mit  Schwefels. ,  die  etwas  Eisenvitriol  gelöst  hält. 

2)  Um  Salpeters,  oder  salpetrige  S.  für  sich  oder  in  Verbindungen 

f.  Jahrgang.  50 


zu  entdecken  ,  braucht  inan  nur  einer  conc.  Schwefels,  einige  Tropfe! 
der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  zuzusetzen  und  darauf  einige  Tropfei 
conc.  schwefe's  Fusenoxydullosung.  Bei  einiger  Hebung  kann  man  sj 
noch  ^  4 it tttt  Salpeters,  erkennen.  Bei  (Gegenwart  einer  beträchtliche 
Menge  Salpetersäure  oder  Salpeters.  Salze  erscheint,  aus  begreifliche]! 
(Gründe,  die  Färbung  oft  nicht,  inan  braucht  dann  die  zu  prüfende  F 
iiur  zu  verdünnen.  Bei  salpetriger  S.  und  ihren  Salzen  dagegen  seht] 
dei  ein  solches  Hebermass  nicht,  die  Reaction  erscheint  augenhliekliell 
—  Oer  Verf.  hat  auf  diese  Versuche  aurh  einen  Apparat  zur  quantitä 
tiven  Bestimmung  der  Salpeters,  construirt,  einen  Nitrometer,  der  i«i 
Wesentlichen  mit  Gay-Kussacs  Chlorometer  und  Alkalimeter  ühereiil 
kommt  und  nicht  genauer  beschrieben  ist.  Grosse  Genauigkeit  biete 
er  nicht  ,  wird  aber  zur  technischen  Schätzung  der  Salpeterarten  an 
wendbar  seyn.  }  or  der  Prüfung  muss  man  das  Chlor  durch  Silbe: 
ausfällen. 


3)  Oie  Schwefels.  Fisenoxydullösung  ist  demnach  ein  wichtige 
Mitte!  zur  Entdeckung  der  salpetrigen  S.  in  der  Schwefelsäure.  Nocl 


-iTjhiT)  wird  angezeigt. 


4)  Audi  aut  Stiekstoffgas  kann  man  mit  Hülfe  des  neuen  Mittel) 
Gase  prüfen.  Man  lässt  das  zu  prüfende  Gas  mit  Sauerstoff  und  Was¬ 
serstoff  im  Eudiometer  detoniren,  und  spült  dann  die  Eudiometerrolua 
mit  Schwefels,  aus,  welche  etwas  Schwefels.  Eisenoxydul  enthält.  Wai 
Stickstoff  gas  vorhanden ,  so  ist  diess  durch  die  \  erpuffung  oxydirt  wor¬ 
den  und  wird  angezeigt. 

Man  kann  in  den  meisten  dieser  Fälle  das  Schwefels.  Eisenoxydnl 
durch  Schwefels.  Kupferoxyd  ersetzen;  jedoch  ist  letzteres  nur  dann  be¬ 
quem,  wenn  man  es  mit  schon  in  freiem  Zustande  g*egenwärtig'eu  Stick¬ 
stoffoxyd  zu  timn  hat.  Denn  da  das  Kupferoxyd  nicht  wie  das  Eisen¬ 
oxydul  die  F  ähigkeit  hat,  die  hohem  Stickstoff  Verbindungen  zu  reduei- 
ren ,  so  müsste  iu  diesen  Fällen  dem  Kupferoxyd  noch  etwas  zugesetzt 
werden,  welches  diese  Reduction  bewerkstelligte  und  die  Reaction  mög¬ 
lich  machte.  Dadurch  wird  aber  die  Sache  unbequem  gemacht. 

5)  Dass  man  umgekehrt  w  ieder  das  Stickstoffoxyd  an  wenden  kann, 
um  Eisen  und  Kupfer  oder  deren  Oxyde  zu  entdecken,  ist  klar.  Hat 
man  Okyde  zu  untersuchen,  so  setzt  man  ihnen  etwas  Salpeters,  zu, 
schüttelt  lebhaft  mit  etwas  metall.  chemisch  reinen  Quecksilber,  um  Stick¬ 
stoffoxyd  zu  erzengen.  Im  metall.  Zustande  kann  man  das  Eisen  und 
Kupfer  vorzüglich  gut  im  Quecksilber  durch  unser  Mittel  erkennen.  Man 
verfähi t  daun  mit  dem  zu  prüfenden  Quecksilber  eben  so.  nur  müssen 
hier  natürlich  die  Säuren  chemisch  rein  seyn,  (J.  de  chim.  med.  Oct. 
p.  505  — -51t). 
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>rinclti  von  H£rai,  °. 

Der  a n  Formeln  fruchtbare  \  erf.  hat  in  den  drei  letzten  Heften 
b  Journ.  de  Ch.  med.  wieder  eine  >1  nge  dergleichen  gegeben,  und 
rar  theils  vermischte,  llieils  ganze  Klassen  von  Med  icamenten  und  zwar 
-ssinal  die  Uaraarismen  und  Emulsionen  umfassende. 

o  / 

i)  U  n  r  ga  r  i  s  nie  n.  a)  einfache;  sämmtlich  au  f  16  Unzen  be¬ 
lehnet. 

Gargarisme  ä  1a  Guimauoe  und  d  Torge  durch  Abkochen  von  8 
Jachmeu  rad.  Aith.  oder  Reis  mit  \  4  Unz.  Wasser  und  Vermischung 
fses  Decocts  mit  2  Unz.  H  onig. 

Cr.  aux  {loses  de  Provins,  durch  Infusion  von  8  Scrup.  getrock- 
iter  Rosenhlätter  mit  16  Unz.  W.  und  Vermischung  von  14  Unz.  die- 
r  wäS'T.  Tinctur  mit  2  Unz.  Rosenhonig  ( Meileoie  de  roses  rouges). 

G.  a  1a  Sei  Ile ,  aus  14  Unz.  \V.  und  2  Unz.  Oxym.  scillitic. 
rch  directe  \  ermischung  bereifet.  Aut  gleiche  4\tise  G.  au  Gingern - 
ic  mit  Syrop  de  piperoide  de  Gingembrc . 

G.  ä  V Opium  aus  14  Unz.  destill.  W.,  2  Unz.  llydromel  und  8 
ran  Ejctr .  Opii. 

G.  ä  TAlun ,  au  Borax  ,  a  Vacide  Sulfurique  ,  au  Chlorure  de 
vude,  au  Deutochlorure  de  Mercure ,  au  carbonate  d'Ammoniaque, 
mmtlich  aus  7  Unz.  dest.  W.  und  1  Unze  Hydroinel,  wozu  nun  ent- 
eder  4  Scrup.  Alaun,  Borax,  kohlens.  Ammoniak  oder  16  Tropfen 
“hwefels.  oder  Chloruatronidsung ,  oder  endlich  2  Uran  Sublimat  ge- 
itzt  werden. 

b)  Zusammengesetzte: 

G.  e  mol  He  nt  de  Thodunter.  Rec.  Aq.  comm.  5  xji,  Lieh.  Ca- 
igah.  lav.  Scrup.  ji  coq.  per  x  minut. ,  cola  et  exprime ;  colat.  5 vjii 
ide  lad.  vaec.  ^ji  Mucilag .  g.  ar Mell,  ää  ^j.  M. 

G.  adstringent  de  Maucel.  Rec.  Aq.  comm.  5  xji,  cort.  punic. 
•anat.  Scrup.  vj  ,  macer.  per  hör.,  colat.  3 vjii  adde  Ein.  rubri  ^ji, 
Hell,  rosat.  et  Syrup.  Diacod.  ää  ^j,  Alcoliolat.  ac.  sulph.  gtt.x ji.  M. 

G.  antiseptique  de  Duhamel.  Rec.  Aq.  comm.  3 xji,  cort.  Chi n. 
uv.  pulv.  Scrup.  xji,  mac.  p.  hör.,  col. ,  colat.  5  vjii  adde:  Hydrol. 
tunphor.  ^  j  i)  -A q.  cvnnam.  acut. ,  Gxymcll .  aa  J  ,  y4.c ,  sulph.  di  lut. 
L  xji.  M. 

•  Obgleich  <lie  hier  folgende  Lieferung;  BERAi/scher  Formeln  schon  sehr 
;  Specieife  zu  gehen  anfängt,  und  eigentlich  die  Aufnahme  solcher  speciellen 
„  mein  bisher  stets  nur  m  t  grosser  Beschränkung  in  diesen  Blättern  Platz  ge¬ 
irrt  hat,  so  glauben  wir  doch,  diese  nocli  als  Belege  zu  der  Art,  wie  Beral 
in  Verein’fachungsprinci,»  auch  für  dergl  Formeln  anzuwenden  sich  bestrebt, 
hen  zu  müssen.  In  der  Folge  versprechen  wir  etwas  kürzer  damit  zu  seyn. 

Die  Red. 

50° 
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Gr.  anodin  de  Röchelte.  Rec.  Rec.  rad .  Allh.  ^vjii,  Aq.  la 
duc.  ^ji ,  Aq.  ß.  naph. ,  Sy  mp.  fl.  pneon.  ää  5J  j  Morph.  acet.  gi 
jii.  M. 

Gr.  aniisyphilitique  de  Smith.  Rec.  Rec.  oryz.  Hjvjii,  Lact,  vacci 
^ji,  JJydromell.,  Mucil.  g.  arab.  ää  ^j,  fitere,  subl.  corr.  gr.  j,  cjcIi  i 

°P  £>'•  j»'-  M.  K  ,  ! 

Gr.  earcitant  de  Lecotnbe.  Rec.  Aq.  dest.  ~jv,  Aq.  Menth\ 
crisp.  tot.y  Aq.  carui  ^ji,  Tinct.  croc.vinos .  ( oenole  de  Safran),  syr I 
piperoid.  zingib.  ää  5j>  Tinct.  Spilanth.  oler.  Sc.  vj.  M. 

2)  Emulsionen.  Die  Vorschriften  des  Verf.  zur  Bereitung’  de 
Emulsionen  aller  Art  enthalten  für  uns  nichts  Neues,  wir  begnügen  uni 
also  mit  Anführung  der  Verhältnisse. 

a )  Einfache,  a)  S a m e n emul s io  n e n.  Von  jeder  hat  der  Verf 
zwei  Formen,  simple  und  medlcinale ,  erstere  aus  18  Uuz.  W.  und  £ 
Drachm.  des  Samens  dargestcllt ,  letztere  mit  gleichviel  Samen,  aber  14 
Unz.  W.  und  2  Unz.  eines  Syrups ,  meist  Syr.  comm.  Hicher  gehören 
Em.  d'amandes  douces  mit  Syr.  flor.  naph.),  Ein.  d'am.  ameres  (5  v 
süsse,  5ji  bittre  M.),  de  Noisettes ,  de  pignons  doux,  de pistaches  (mit 
Syr.  ßor.  naph.),  de  chenevis  (mit  Syr.  emuls.) 

ß )  Öelemulsioneu.  Werden  mit  12  Unz.  W.,  2  Unz.  Oel  und 
2  Unz.  Mucil.  g.  arab.  e  pari.  aeq.  bereitet,  die  medicinales  unter¬ 
scheiden  sich  ebenfalls  durch  Ersetzung  zweier  Unz.  W.  durch  Syrup. 
Hieher  gehören  Em.  d' hülle  d'Amandes,  d' hülle  de  Ricinus ,  d' halle  de 
Lin.  Es  schliesst  sich  hieran  die  Em.  au  jaune  d'oeuf,  aus  15  Unz. 
W.  und  1  Unze  Eigelb  bereitet,  in  der  mediciualen  Form  mit  14  Unz. 
W.  und  1  Unze  weissem  Zucker. 

y)  Harzemulsjon  en:  ohne  Zusatz.  Em.  de  gomine  anunoniaque 
5vj  8c.  xvj  g.  ammoniac.  In  der  medicinale  ^ vj  Aq.  uud  ^ji 

Syr.  simpl. 

Mit  Eigelb:  Em.  de  terebenthine:  Aq.  ~jv,  Tercb.  venct. ,  vitell. 
Ouor.  ää  ~j;  Em.  d'  Opobalsamum :  Aq.  ~xv,  vitell.  Ovor.  ~j,  Opo- 
bals.  Sc.  vjii.  v 

Mit  Gunimischleiin  :  Em.  de  Copahu.:  Aq.  5 x j i ,  Mucil.  g.  arab., 
Bals.  Copaiv.  ää  ^ji.  Die  medicinalen  Formen  dieser  Emulsionen  bie¬ 
ten  nur  den  bekannten  Unterschied  dar. 

b)  Zusammengesetzte.  a)  Im  Wesentlichen  die  Verhältnisse 
der  einfachen  darbietend : 

Ein.  d'amandes  camphrees  ;  ganz  die  Ein,  d'amandes  douces  nur 
statt  zwei  Unz.  W.  zwei  Uuz.  Uydrole  de  camphre.  Em.  d'amandes 
mercurielle ,  mit  Zusatz  von  ^  Gr.  Sublimat  und  4  Gr.  Salmiak. 

Em.  de  jaune  d'oeuf  vanillee,  statt  des  Zuckers  in  der  Em.  de 
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unc  d'oeuJ\  Vanillenzuckcr.  Em.  de  copahu .  opuicee,  mit  Zusatz  von 
tt.  Einet.  Opii . 

Em.  de  chencvis  ni/ree,  mit  Zusatz  von  1  Gr.  Nitrum  aut  jede 
izc.  Ein.  d' am  an  des  diacode ,  statt  des  Syr.  simpl.  nehme  man 
syr.  diacod.,  eben  so  Em.  d'amandes  diathridace  mit  Syr.  i hei¬ 
le.  Em.  d'huilc  d'amandes  scillitique ,  statt  ~j  syr.  simpl.  syr. 
Hl.  Em.  de  gomme  ammoniaque  ä  Thyssope,  mit  ~jv  Aq.  Hyssopi. 

ß)  Kigentliiimlich  zusammengesetzte: 


Em.  expeciorantc  de  Blondei.  Kec.  Aq.  comm,  ^ vj i i ,  -Äq. 
ssop.  ~jv,  Syr.  e  hals,  tolut.  5ji,  Mucil.  g.  arah.  e  pari.  acq.  et 
L  amygd.  dulc.  da  ^j.  F.  J.  a.  emulsio ,  cui  adde  tinct.  vinos.  Scill. 
c.  vjii,  tinct.  vinos .  ipccac.  Sc.  jv.  Dl. 

Em.  diuretique  de  Davidson.  Rec.  Emuls.  de  gumm.  ammon. 
tnpl.  ^ vjii ,  hydrol.  camphor.  ^ vj ,  ammon.  aeetic. ,  o.rymell .  scillit. 
i  ~j,  Nitr.  dep.  gr.  xvj,  Acth.  nitr.  gtt.  xxvji.  Dl.  solv. 

Em.  astringente  de  Diocon.  Rec.  Aq.  pieeae  5 vj i i  >  Aq.  joc- 
>cul .  >ji ,  Syrr.  diacod.,  syr .  de  hals,  tolut ,  aa  ,  Dlucil.  g.  arah. 
ils.  Copaiu.  da  SJ*  f  I.  a.  Emuls.  c.  adde  Acth .  nitr.  Sc.  jv.  Dl. 

Em.  nephmtique  de  Dupont.  Rec.  Emuls.  amygd.  dulc.  (c.  amygd. 
To.  xji  parat.)  ^xji ,  Aq.  lactuc.  ^ji,  Syr .  viol. ,  Syr.  Alth.  a.a  ^j, 
riiri  hicarh.  gr.  xvj,  nitr.  dep.  gr.  jv.  Dl.  solv. 

Em.  antihysterique  de  Joannez,.  Rec.  Aq.  comm.  ^  vjii ,  Aq. 
tciuc.  5jv,  Hydrol.  camph.  oji ,  Sacch.  castor.  y  vitell.  ov.  aa  oj  > 
»Mills,  c.  add.  Tinct.  asae  foet.  Sc.  vjii;  01.  succin.  gtt.  jv. 

Em.  somni/ere  de  Dlorgau .  Rec.  Aq.  comm.  ox,  Em.  amygd. 
mim.  5jv,  Syr.  fior.  naph.,  Syr.  ß.  paeon.  aa  ^j,  tinct.  In  pul.  (ä  ,') 
c.  jv.  Dl. 

Em.  antincuralgique  de  Recaviier.  Rec.  Aq.  cinnam.  ,  Aq. 


1  enth.  pip.  aa  ^jv,  Syr.  acth.  sulph. ,  syr.  ßor.  naph.  aa  oji,  Dluc 
.  arah.  5 j ,  Vitell.  ovor.  §ji,  01.  terch.  =j.  Dl.  f.  emuls. 


Em.  anthelmintiquc  de  Rola  nde  an.  Rec.  Em.  amygd.  simpl. 
vjii,  Aq.  sein,  contra,  Aq.  chamom .,  Syr.  hei  mint  och.  aa  5ji,  Dluc. 
.  arah. ,  01.  Ricini  did  5j.  Dl.  f.  I.  a.  emuls. 

Em.  sedative  de  R  oussclin.  Rec.  Em.  amygd.  (cum  12  dulc. 
’  4  amar.  parat.)  ^vj,  Inf.  digit.  purp,  (e  gr.  vjii)  5 vjii,-  Inf  fol. 
urant.  (No.  jv)  ^jv ,  Syr.  /?.  naph.,  Syr .  morph.  acetic.  aa  o  j  ,*  /. 

Emulsio .  c.  add.  Aeth.  sulph.  gtt.  xvj. 

Em.  ejeei tunte  de  JVilson.  Rec.  Aq.  comm.  3vjii,  Aq.  carv. 
jv,  Sacch.  vani/l.  ^ji ,  Dluc.  g.  arah.,  01.  amygd.  dulc.  aa  5j  J. 
muls .,  c.  add.  Phosphor,  in  ol.  solut.  gr.  j,  ol.  mach  gtt.  vjii.  Dl. 
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Ein.  sudorißque  de  JFolosly.  Rer.  Inf.  lign.  sassaf  ras  (e  scrupr 
vj)  ~  xji ,  aininön.  acut.  ,  saceh.  alb  iss.  au  o j *  ■>  nuc.  coryl.  ave  II. ,  tu 

rion.  pini  au  5^  /•  -  a-  emuist o. 

Ein .  cosmetique  de  Oötvland .  Rec.  Ern  als*  c.v  ojd,  ainygct  5 

ainav .  ^xv,  A.q.  luuroc Sptr.  tun.  du  3J »  adde  inert .  suhl»  com»  g rJ 


c)  Vermischte  Formeln.' 


u.  ceratuin. 


^xxji. 

31 

solv. 

1  e  1  n. 

j 

Rec. 

Ol. 

oliv.  =: 

vji,  ( 

•er.  alb.  5  j  v  , 

carb 

sitlph 

.  lot. 

,  Ant. 

crud. 

puh.  da  ^j. 

/•  1 

ue  de 

C  h  r 

e  s  t  i  e  n . 

Re 

c.  Spi  r.  vini 

Ejrtr, 

op.  gt 

’•  *-*j 

v.  col.  et  ser 

V. 

gere. 

Rec. 

Adip. 

suill. 

ree.  Sc.  ji, 

Rad 

Alth.  puh.  Sc.  jii,  01.  jilic.  mar.  gtt.  xxjv.  31.  j.  pilul.  pd.  gr.  ij 
Auf  dieselbe  Weise  können  auch  mit  der  huile  des  pignons  d'lrtdi 
(wahrscheinlich  des  ehemals  als  drasticum  gebräuchliche  Oel  aus  der 
.Samen  von  J  atroph  a  Cur  cos ,  01.  Ricini  maj .,  01.  infernale,  d.  Red.^ 
Pillen  bereitet  werden. 

\ Tisane  di  a p  höret  ique  de  Hart  he.  Rec.  Aq.  culc.  5  xx  ,  rad, 
Sassap.  cont.y  lign.  SassaJ'r  rasp.  au  5  v  >  macer.  p.  hör.  xji,  col.} 
colat .  5 xv  adde  Syrup.  quinque  radicum  ~j,  Kali  acetic.  Sc.  jv. 
31»  solu. 


Tisane  diaphoretique  de  GimcL  Rec.  Aq.  fern.  5 XL,  Eign. 
gucij . ,  rad.  Liquir.  aa  Sc.  x ,  JL  sarnb.,  fl.  papav.  rhoead ,  au  Sc.  v, 
dig.  p.  hör.  jv,  col.  et  evcpr.,  colaiur.  xxx,  adde  Syr.  capill.  ^ji.  31. 

Tisane  diaphoretique  de  Borie.  Rec.  Aq.  fern.  oXX,  fol.  hys- 

sop.  Sc.  x,  inj .  et  dig.  p.  hör. ,  in  vase  clauso.  col  oxv  adde  Syr. 

flor.  papav.  rhoead.  5vj,  syr.  rad.  Ipecac.  5ji,  Nitr.  depur.  gr.  vjii. 

31.  solo.  ( J .  de  Chi  nt.  med.  1835.  Aout.  p.  397  —  400.  Sept.  p, 
451  —  459.  Oct.  jj.  518  531). 


Ueber  Brom-  mul  Jod-Kohlen  Wasserstoff,  Brom-  und  Jod-Alde- 
hyden  von  Regnault. 

Der  Yerf.  taod  in  holge  seiner  Untersuchungen ,  dass  das  ölbil- 
deude  Gas  auch  mit  Brom  uud  Jod  ganz  gleiche  Verbindungen  wie  mil 
Uhlor  (Oel  der  holl,  Chein.)  gebe,  so  wie  dass  diese  V  erbindungen  eben¬ 
falls  ein  gleiches  V  erhalteu  gegen  alkoholische  Aetzkalilösung  zeigen, 
wie  der  Chlorkohlenwasserstoff  (vgl.  Regnallts  frühere  Arbeit,  Cen- 
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ralbl.  18  35.  p.  45.3)*.  Aus  der  Arbeit  von  Likuia  über  das  Alde¬ 
hyd  wird  bereits  bekannt  seyn,  dass  sieb  aueb  eine  Heike  von  V  er- 
jümlungen  eta!>liren  lässt,  welche  C  ,  li  B  als  Hadieal  hat.  .Dieses  hy- 
|»olhetisehe  Rudical  nennt  unser  \  erf.  Aldehyden  •  die  durch  alkoholische 
Aetzkulüosung  aus  dem  Chlor-,  Jod-  und  Bromkohleu wasserstoll  entste¬ 
henden  Verbindungen  lasseu  sich  nun  als  \  erhiudungen  des  Aldehydeus 
mit  Chlor,  Jod  und  Brom,  die  Chlor-,  Jod-  und  Bromkohlcn wasserstofle 
selijst  aber  als  Verbindungen  der  letztem  mit  Chlor-,  Jod-  und  Broni- 
xvnsserstoff  betrachten;  das  einfache  Oxyd  des  A'dehydeus  ist  noch  un¬ 
bekannt,  daaeuen  das  Hydrat  desselben  Aldehyd,  weiterhin  sehlies- 
ken  sich  Aldehyds,  und  Essigs.  an.  Wir  erhalten  demnach  folgende 
Reihe  : 

C  %  H  6  Aldehyden. 

C  t  H  t>  0  unbek.  Aldehydenoxyd. 

i\  H6  CI,  Chlor  -  Aldehyden  (Ceutralbl.  <8.35.  p.  453). 

C  llr  Br,  Brom  -  Aldehyden. 

C  %  ||  H  J  ,  Jod  -  Aldehyden. 

C  ,  H  (i  0  +  H  ,  0  Aldehyd. 

(j#  H  g  CI  ,  +  H  ,  CI  2  Chlorkohlen wasse  rstoil  ,  salzs.  Chlor- 
Aldehyden. 

C  ,  H  Br  ,  11  ,  Br  Broinkohleri Wasserstoff. 

C4  Hg  +  Sä  ,  H  ,  Jodkohlcnwasscrstoff. 

C  ^  |i  O  j  -f-  H  ,  0  Aldehydsäure. 

C  t  Hg  0  3  4-  H  2  o  Essigsäure. 

Dafür,  dass  diese  Verbindungen  besser  auf  diese  Weise,  als  durch  un¬ 
mittelbare  Verbindung  des  ölbildendeu  Gases  mit  Chlor  sich  darstelleu 
lassen,  liegt  der  Beweis  in  dem  Zersclzungsprocesse  des  Chlor-,  Brom- 
und  Jod- Kohlenwasserstoffs,  aus  welchem  ziemlich  klar  hervorgeht,  dass 
ein  Theil  des  Chlors  und  Wasserstoffs  als  Chlorwasserstoffsäure  in  dem 

Chlorkohlen  wasserstoll  enthalten  sey. 

Brom  k  ohlen  wasser  s  tot  t.  Man  lässt  Brom  troplenn  eis  in 
einen  Strom  von  Doppel- Kohlen  wasserstollgas  lallen,  es  cutlarbt  sich 
augenblicklich  und  verwandelt  sich  in  die  verlangte  ätherartige  Hüssig- 
keit.  Das  angevvendete  olbildeude  Das  ward  aus  I  Alk.  und  8  ennc. 
Schwefels,  dargestellt  und  durch  conc.  Schwefels,  und  conc.  Kalilauge 
gereinigt.  Stets,  vorzüglich  gegen  das  Ende,  ward  Bromwasserstoli- 
ent Wicklung  beobachtet.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  ward  inehrm.  als  mit 


0  Del  Veit,  erwähnt  leer  einer  kürzlich  erschienen  seyn  sollenden  Aibcit 
,u  k-|\s  über  Chlor  ,  Jod  -  und  liromkohlenw  asserstoil’ ;  wir  müssen  aber  ge- 
len  ,  dass  uns  eine  solche  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist. 


Die  Heil. 
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alkalischem  W.  behandelt  und  dann  cinigcmale  abwechselnd  über  Schwc-i 


färbte  sich  die  Säure  anfangs 


felsäure  und  Aetzharyt  desti'lirt.  Dabei 
st.uk,  blieb  aber  bei  den  letzten  Rectificationen  farblos.  So  gereinigt! 
stellt  der  ßromkohlenwassersloff  eine  sehr  dünnflüssige,  süss  schmeckende 
angenehm  ätherisch  riechende  Flüssigkeit  dar,  welche  auf  Papier  bald 
wieder  verschwindende  Flecke  macht,  bei  0,762  Rar.  bei  129°  siedet, 
bei  —  12°  bis  ~  1 5°  zur  weissen ,  kristallinischen,  knmpherartigen 
Masse  gesteht  und  bei  21°  ein  spec.  Gew.  von  2,164  hat.  Fs  ist 
wenigstens  eben  so  beständig,  als  Ciiiorkohleuwasserstoff,  wird  weder 
von  Schwefels.,  noch  von  Kali  (wenn  es  nicht  in  Alkohol  gelöst  ist) 
merklich  zersetzt,  von  Kalium  dagegen  schon  in  der  Kälte,  in  dei 


Wärme  mit  Entzündung.  Brom  zeigt  selbst  im  Sonnenlicht  nach  län¬ 


gerer  Zeit  keine  Einwirkung,  Chlor  aber,  jedoch  nur  im  direetcu  Son¬ 
nenlicht,  bewirkt  langsame  Zersetzung  unter  Entwicklung  saurer  Dämpfe 
und  Gelbfärbung ,  jedoch  ohne  Bildung  eines  festen  Chlorkohlenstoffs, 
Die  Z  usa  imnensetzu  ng  ist  folgende: 


1. 

2. 

Atome 

Rechnung 

H 

2,216 

2,203 

2 

(8) 

12,479 

2,159 

C 

12,893 

12,708 

1 

(4) 

76,437 

13,223 

Br 

84,891 

85,089 

1 

(4) 

489,150 

84,618 

100,000 

100,000 

578,066 

100,000 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfs  wurde  durch  den  Versuch  =a  6,485  ge¬ 
funden;  es  ist  aber  1  Vol.  C  —  0,84279  -}-  2  Vol.  H  =  0,13760 
+  1  Vol.  ßr  =  5,39337  =a  6,37376. 

B  r o  in-  A 1  d e  h y  d  e  n.  Wenn  man  den  in  Alkohol  gelösten  Brom¬ 
kohlen  Wasserstoff  mit  einer  conc.  Lösung  des  Aetzkali  in  Alkohol  ver¬ 
mischt,  so  bildet  sich  eiu  weisser  Niederschlag,  und  die  Flüssigkeit 
kommt  unter  Entwicklung  eines  eigenf hiimlichen  Geruchs  von  selbst  ins 
Sieden.  Erhält  man  sie  nun  aut  -f-  30  — -  40°,  so  erhält  man  eiu  äthe¬ 
risches,  knoblauchartig  riechendes  Gas.  \  on  den  bcigeinischten  Alkohol¬ 
dämpfen  kann  man  es  nicht  durch  Schwefels,  reinigen,  da  es  durch  die¬ 
selbe  zersetzt  wird,  sondern  man  muss  es' durch  eine  kleine  Menge  W# 
und  dann  durch  eiu  langes  Chlorcalciumrohr  streichen  lassen.  Das 
Brom  -  AI  lehyden  lässt  sich  durch  eine  Kältemischung  sehr  leicht  ver¬ 
dichten  und  zwar  ohne  Spur  von  Bromkohleuwasserstofl,  was  bei  der 
analogen  Chlorverbindung  wegen  der  grossen  Flüchtigkeit  des  Chlor- 
kohlenwasserstofts  nicht  möglich  ist.  Hierdurch  wurde  die  Analyse  des 
Lrom-Aldehydens  sehr  erleichtert.  Das  verdichtete  Broin-Aldehydeu  stellt 
eine  äusserst  bewegliche,  ungefähr  eben  so,  wie  Chlorwasserstoffäther, 
flüchtige  Flüssigkeit  dar  von  knoblauchartigem  Gerüche,  welche  ein  spec. 
Gew.  =  1,5  2  hat,  bei  gewöhnlicher  Temper,  kocht  nud  sich  als  Gas 
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reichlich  iu  \V.  lost.  Durch  Chlor  wird  das  Broin-Aldeh^dcn  zu  einer 
dem  Chlnrkohlcnwusscrstoff  in  Allem  gleichenden  schweren  Flüssigkeit 
zersetzt.  Mau  schloss  verdichtetes  Brom-Aldehyden  mit  Brom  in  einer 
Glaskugel  ein,  setzte  das  Gemisch  mehrere  Tage  dem  Sonnenlichte  aus 
und  zerbrach  dann  die  Kujjel.  Augenblicklich  entwichen  viel  saure 
Dämpfe,  wahrscheinlich  ßromwasserstolfs. ,  und  die  Flüssigkeit  liess  beim 
Waschen  mit  alkalischem  W.  eine  dem  Bromkohlenwasserstoff  äusserst 
ähnliche  Flüssigkeit  fallen.  Fs  ist  wahrscheinlich,  dass  sich  bei  dieser 
Reaction  Bromkoldenwasserstofl  und  Bromwasserstoffsäure  bildet,  sowie 
BromkohlenstofF,  der  sich  in  Berührung*  mit  dem  W.  zersetzt;  also  etwa; 

C  2  H3  Br  |  x  Br  =  C  H  ,  Br  -|-  H  Br  -f  C  Br  x. 

Von  Chlorwasserstoffs,  und  Bromwasserstoffs,  wird  das  Broinaldehyden 
nicht  zersetzt.  Von  Kalium  hei  gewöhnlicher  Tcmp.  langsam,  die  ge¬ 
bildete  Bronikaliumrinde  hindert  bald  die  weitere  Zersetzung*.  Beim  Er- 
hitzen  ist  die  Wirkung  des  Kalium  sehr  heftig,  mit  Glühen  und  Koh- 
leuabscheidung  verbunden.  Jedoch  gelingt  es  weder  so,  noch  durch 
metali.  Eisen,  das  Radical  C  2  H  i  ahzuscheiden,  indem  sich  stets  Kohle 
absetzte,  bei  zu  niedriger  Temperatur  aber  wieder  die  Zersetzung  nicht 
vollständig  Statt  fand.  Zusammensetzung. 


H 

C 

Br 


Versuch 

2,923 

22,474 

74,003 


Atome 

3  (6)  18,719 

2  (4)  102,874 
I  (2)  489,100 


Rechnung 
2,833 
23,136 
74,03  1 


100,000 


660,743  100,000 


Das  spec.  Gew.  des  Dampfs  ist  nach  dem  Versuche  =  3,691;  es  ist 
aber  2  Vol.  C  =  1,68508  +  3  Vol.  H  =  0,20640  -f  1  V.  Br.  = 


5,39337  =  7,28035  =  2.  3,64267. 

J  od  koli  I  en  Wasserstoff.  Schon  Faraday  beobachtete,  dass, 
wenn  inan  Jod  mit  Ölbildendem  Gase  dem  Sonnenlichte  aussetzt,  .eine 
xveiase  kryst.  Verbindung  entsteht,  welche  sich  im  Schatten  ebenfalls, 
jedoch,  wenn  man  nicht  erwärmt,  nur  langsam  bildet.  Nach  dem  Verf. 
ist  es  um  besten,  das  Ölhildeude  Gas  in  einen  langhalsigen  Kolben  zu 

leiten,  auf  dessen  Boden  das  Jod  liegt,  welches  man  auf  50  —  60° 

% 

erwärmt.  Bald  schmilzt  das  Jod,  bräunt  sieb  und  im  Halse  bilden  sich 
gelbliche  Nadeln,  welche  hei  fortwährender  Zuleitung  vou  Ölbild.  Gase 
weiss  werden.  Mau  behandelt  dieselben  mit  Kali  oder  ammoniakaliscbein 
W  asser,  darin  mit  reinem  W.  und  trocknet  sie  endlich  unter  dem  Reci- 
pienten  der  Luftpumpe,  wobei  sie  meist  etwas  gelb  werden*  Ganz 
farblos  und  perlmutterglänzend  kann  man  die  Nadeln  nur  dadurch  erhal¬ 
ten,  dass  man  sie  fein  gerieben  mit  etwas  Quecksilber  einem  Strom 
truckuer  Luft  vou  -}-  45  —  50°  aussetzt;  diese  Methode  geht  aber 


sthr  langsam.  Der  reine  Jodkohlen  Wasserstoff  bildet  seidenartige,  sehr 
stark  Kopfschmerzen  erregend  und  zu  Thränen  reizend,  riechende,  iui 
luftleeren  Raum,  vorzüglich  im  Lichte,  sich  von  selbst  zersetzende,  bei 
73°  schmelzende,  weiter  hinauf  sich  zersetzende,  in  W.  gar  nicht ,  in 
Alkohol  weniger  als  Chlor-  und  Rrom-Kohlenwasserstoff  lösliche  Nadeln, 
Durch  Chlor  wird  er  zersetzt  zu  Chlorjod  und  Chlorkohlen  Wasserstoff, 
auf  ähnliche  Weise  von  Erosn ,  vön  Kalium  schon  in  der  Kälte,  von 
Actzkali  jedocli  nur,  wenn  es  in  Alkohol  gelöst  ist. 

Z  u  s  a  m  men  Setzung. 

Atome 
2  12,4796 

1  76,437 

1  789,145 


Versuch 
H  1,454 
C  8,575 
J  89,946 
100,000 


Rechnung 
1,421 
8,705 
89, *74 


878,0616  100,000 

Das  spec.  Gew.  des  Dampfes  kann  wegen  der  leichten  Zersetzbarkeit 
der  Substanz  nicht  direct  bestimmt  werden.  Nimmt  man  dieselbe  Ver¬ 
dichtung  wie  hei  dem  Chlor-  und  Rrom-Koldeuwasserstoff  an,  so  giebt 
die  Rechnung  9,681  5. 

Jod  -  A  Idehy  den.  Giesst  inan  eine  cone.  alkoholische  Aetzkali- 
losung  auf  Jodkohlenwasscrstoff,  so  findet  eine  starke  Einwirkung  und 
Entwicklung  eines  knoblauchartig  riechenden  Gases  Statt.  Nach  einiger 
Zeit  hört  die  Zersetzung  auf  und  erfolgt  nur  vollständig,  wenn  man 
auf  50  —  60u  erhitzt.  Man  reinigt  das  Gas  wie  das  Rromaldehyden. 
Sn  einen  künstlich  erkälteten  Rauin  geleitet  verdichtet  sich  nur  eine 
kleine  Menge  des  Gases  zu  einer  Flüssigkeit,  welche  hei  gewöhnlicher 
Teinp.  flüssig  bleibt,  während  das  nicht  verdichtete  Gas  sehr  wenig 
noch  nach  Knoblauch  riecht.  Offenbar  sind  also  beide  verschieden.  Das 
Gas  wurde  durch  Kupferoxyd  und  eudiornct risch  aualysirt  und  es  fand 
sich,  dass  es  Doppelkohlen  Wasserstoff  mit  nicht  ganz  1  p.  c.  offenbar 
nur  zufällig  anwesendem  Jod  war.  Von  der  verdichteten  Flüssigkeit 
war  die  zu  einer  genauen  Untersuchung  hinreichende  Menge  nicht  zu 
erlangen  ;  jedoch  wurde  das  spec.  Gew.  des  Dampfs  durch  einen  Ver¬ 
such  —  4,78  bestimmt.  Es  ist  aber  2  V.  C  =  1,68558  -f-  3  V.  H 
=  0,20640  -f  1  V.  J  =  8,7011  1  =  10,59309  =  2.  5,29654.  Die 
Differenz  ist  immer  noch  ziemlich  bedeutend.  Uebrigens  hatte  aber  die 
Massigkeit  ganz  den  Geruch  und  andre  Eigenschaften  des  Rroin-Alde- 
liydens,  nur  war  sie  minder  flüchtig.  —  Es  scheint,  als  oh  durch  die 
alkoholische  Kalilösung  allerdings  anfangs  Jod-Aldehyden  gebildet,  dieses 
aber  durch  fernere  Eiu Wirkung  des  Kali,  bis  auf  einen  kleinen,  sich 
verflüchtigenden  1  heil  zersetzt  und  so  Doppeltkohlcnwasscrstoffgus  ent¬ 
wickelt  werde.  {Ami.  dev  Pharm .  XV.  p.  60  —  74). 


I 


7<)f 


Uelier  ilie  optischen 


RiguMisclitiflcii  lies  Ivrcösots 


von  M  a ax. 


W  ir  entnehmen  diesen  Abschnitt  ans  der  im  JaSire  1835  erschie¬ 
nenen  zweiten  ,  mit  \ielen  Zusätzen  von  S<  hu  klcui  k-Seidel  vermehr¬ 
ten  Ausgabe  der  Rfi<  iienbac  ii’sehen  S-  hrift  über  das  Kreosot,  als  das 
einzige  darin  für  uns  iVeue  oder  Brauchbare;  die  Zusätze  bestehen  näm¬ 
lich  theils  in  der  Zusammenstellung  der  neuen  Bereitungsmethoden, 
welche  bereits  alle  von  uns  gegeben  sind,  theils  der  neuen  Versuche 
über  die  Heilwirkungen,  welche  nicht  für  uns  gehören. 

Das  starke  Irisircn  des  Kreosots  ist  bekannt,  doch  bat  diese  Ei¬ 
genschaft  bis  jetzt  noch  nicht  zu  genauem  Versuchen  über  die  optischen 
Eigenschaften  des  Kreosots  Veranlassung  gegeben.  Der  Verf.  fand  nun 
ganz  unerwarteter  Weise,  dass  die  Lichtbrechung  des  Stoffs  sehr  ge¬ 
ring,  dagegen  die  Farbenzerstreuung  sehr  gross  sey.  Nach  Blot  in 
«in  hohles  Olasprisma  cingesehlossen,  zeigte  das  Kreosot  ein  Brechungs- 
tverhältniss  n  ==.  1,5343,  mit  einem  L'rownglas- Prisma  (dessen  n  = 
1,51 90)  combinirt  ein  Zerstreuungsverhältniss  z  =  0,5479  (oder  z  = 


n 

^  y  _ _ 

r**  / 

n 


-  / 


^  =  0,532  25).  Da  nun  bekanntlich  die  Vervollkommnung  der 

.Fernrohre  hauptsächlich  mit  von  der  Möglichkeit  abbängt,  Crownglas 
von  grösserem  Brechungsvermögen  und  geringerer  Farbenzerstreuung 
und  Flintglas  von  den  umgekehrten  Verhältnissen  zu  erlangen,  so  ist 
dieses  \  erbältniss  des  Kreosots  sehr  wichtig.  Der  Verf.  versuchte  ein 
Ol.j  ectiv,  in  weichem  das  Flintglas  durch  Kreosot  ersetzt  war.  Die  für 
«•ine  Brennweite  von  I  b"  berechneten  Halbmesser  waren:  erste  Fläche 
«ler  Crownglasliuse  —  8r/,  0255,  zweite  Fläche  derselben  =  7^,05 12, 
die  hinterste  Fläche  war  plan,  das  Kreosot  bildete  also  eine  planconcave 
I .inse  von  dem  Halbmesser  0512.  Die  Oeffnung  betrug  die 

k4!äscr  wurden  in  einer  metallneu  Einfassung  gegen  eineu  vorspringen¬ 
den  Ring  möglichst  luftdicht  eingepasst  und  an  den  Rändern  mit  Hau- 
jscublasenlösung  verstrichen.  Durch  ein  seitliches,  mittels  einer  Schraube 

<-j  *■ 

xu  vcrsehlicssendes  Loch  wurde  das  Kreosot  eingebracht.  Die  Wirkung 
dieses  mit  einem  guten  Oculareinsalze  versehenen  Fernrohrs  übertraf  iu 
jeder  Hinsicht  alle  Erwartungen.  Bei  der  Vers.  d.  Naturf.  zu  Stuttgart 
wurde  dasselbe  vorg^zeigt  und  seine  hohe  Wirksamkeit  durc!»  Versuche 
bewiesen.  Obgleich  der  ganze  Apparat  nur  provisorisch  war,  so  hat 
.sich  doch  die  cingeschlossne  Flüssigkeit  ein  halbes  Jahr  lang  hei  dem 
stärksten  Temperafurwcchsel  unverändert  erhalten  und  die  kleine  unter 
dem  Ramie  befindliche  Luftblase  nur  sehr  wenig  vergrössert.  Eine 
achromatische  Mikroskop-Linse,  auf  ähnliche  Art  zusammengesetzt,  hat 
sich  trefflich  bewährt.  Die  erwähnte  optische  Eigenschaft  des  Kreosots 
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scheint  noch  ausserdem  den  Nutzen  zu  haben,  dass  es  die  6«rbigcu 
Strahlen  in  demselben  Verhältnisse  bricht,  als  das  Cnnvnglas ,  was  be¬ 
kanntlich  das  Flintglas  nicht  thut  und  dadurch  zu  Entstehung  des  secun- 
dären  Farbcnspectrums  Veranlassung  giebt.  Der  Vcrt’.  hofft  in  ietztrer 
Beziehung  den  Gegenstand  durch  genaue  Messungen  aufklären  zu  kön¬ 
nen.  Die  gegenwärtigen  Angaben  gelten  von  den»  Sniox’schcn  Kreosot, 
das  Brechungsverhältniss  des  von  Blaksko  selbst  bezognen  war  kleiner, 
n  =  1,5292.  Nach  einer  mündlichen  Bemerkung  des  Dr.  Reichen 
bach  soll  das  Smox’sche  Kreosot  noch  nicht  ganz  rein,  sondern  wahr¬ 
scheinlich  ainmouinkhaltig  sein.  («.  a .  O.  p.  453  — -  456). 


Ucber  amerikanische  Scnna  von  James  Martin. 

Die  Cassia  marilandica  ist  sehr  häufig  in  den  meisten  Ge- 
genden  der  vereinigten  Staaten,  vorzüglich  in  den  westlichen  und  wächst 
dort  vorzüglich  auf  niedrigem,  feuchten  Boden,  wo  man  sie  für  den 
medicinischen  Gebrauch  auch  in  einiger  Ausdehnung  cultivirt.  Von  An¬ 
fang  Septembers  an,  als  der  Zeit,  wo  die  Früchte  reifen,  pflegt  man 
die  Blätter  zu  sammeln.  Die  amerikanische  Scnna  soll  nach  Raffi- 
nesque  wirksamer  seyn,  als  die  ägyptische;  sie  ist  diess  aber  nicht, 
wie  denn  gewöhnlich  an  feuchten  Orten  einheimische  Pflanzen  [in  medi- 
cinischer  Wirksamkeit  den  Bürgern  trockuer,  sonniger  Gegenden  nach- 
zusteheu  pflegen.  Man  hat  die  Scnna  unter,  zuerst  aus  Maryland  nach 
Furopa  ausgeführt,  daher  der  Name  der  Pflanze.  Man  erhält  sie  [in 
länglichen  Päckchen.  Die  Blätter  sind  1  —  2"  lang,  nahe  breit, 
dünn,  biegsam,  blassgrün,  der  Geruch  ist  der  alex.  Scnna  analog,  aber 
lange  nicht  so  ekelhaft,  Die  medicinischen  Wirkungen  sind  dieselben, 
nur  schwächer;  die  Art,  sie  zu  verordnen,  natürlich  ganz  dieselbe.  Der 
Verf.  stellte  folgende  chemische  Versuche  damit  an: 

1)  Man  fällte  eiue  filtrirte  Abkochung  der  Blätter  mit  essigs.  Bley, 
filtrirte,  entfernte  den  Bleyüberschuss  durch  Schwefelwasserstoff',  ßltrirte, 
dampfte  zur  Trockniss  ein,  zog  mit  Alkohol  aus,  engte  die  alkoholi¬ 
sche  Lösung  ein,  behandelte  sie  mit  Schwefels.,  um  das  essigs.  Kali 
darin  zu  zersetzen,  filtrirte  das  Schwefels. Kali  ab,  Fällte  die  überschüs¬ 
sige  Schwefels,  durch  essigs.  Bley,  den  Bleyüberschuss  durch  Schwefel¬ 
wasserstoff,  filtrirte  und  dampfte  zur  Trockne  ab,  wobei  das  activc 
Priucip  als  Rückstand  erhaltet»  wurde. 

2)  Man  macerirte  die  Blätter  einige  Stunden  lang  in  kaltem  W., 
filtrirte,  erhitzte  die  Flüssigkeit;  sie  trübte  sich  dabei.  Fine  andere 
Portion  gab  mit  Sublimat  einen  grauen  Niederschlag. 

3)  Man  erschöpfte  die  Blätter  in  Alkohol ,  drückte  sic  aus  und 


rocknetc  sic,  darauf  behandelte  man  sie  mit  kaltem  W. ,  die  so  eilial- 
ene  Losung-  gab  einen  flockigen  Niederschlag  mit  essigs.  Bley,  einen 
räunlichen  mit  Eisenddorid.  Nach  dem  Hinengen  wurde  sic  durch 
klkohol  gefällt.  Der  Blätterrückstaud  wurde  mit  heissemW.  behandelt, 
nd  eine  Lösung  erhalten,  welche  von  Jodiue  gebläut,  von  bas.  essigs. 
Hey  weisslich  gefällt  wurde. 

4)  Alan  erschöpfte  die  Blätter  durch  kaltes  W.,  trocknete  sie,  be- 
(audelte  sie  darauf  mit  Alkohol,  filtrirte  die  Tinctur  und  dampfte  sie 
tb.  Den  Rückstand  behandelte  man  mit  kochendem  W.,  welches  wenig 
itifnaliin  und  einen  dunkelgrünen,  in  Alkohol  und  Aether  leicht,  in  sie¬ 
lendem  VV.  sehr  wenig,  in  kaltem  W.  gar  nicht  löslichen  Rückstand 
liuterliess.  Die  Lösung  des  letztem  gab,  zuerst  mit  einem  Aletallsalze 
md  dann  mit  einem  fixen  Alkali  versetzt  einen  lackartigen,  aus  dem 
Aetalloxyde  und  der  grünen  Substanz  bestehenden  Niederschlag.  —  Die 

rhaltene  wässrige  Lösung  hinterliess  heim  Abdampfen  einen  gelben 
rarbstofF. 

5)  Alan  erhitzte  eine  Quantität  Blätter  mit  Wasser  in  einer  Re- 
orte  im  Oelbade,  bis  das  Uebergehende  geruchlos  erschien,  dann  ersetzte 
nan  die  erschöpften  Blätter  durch  frische,  über  denen  man  das  Destillat 
ibermals  abzog  und  so  fort,  bis  zahlreiche  Oeltheilchen  mit  dem  W. 
tberzugehen  anfingen. 

6)  Den  Blätterrückstand  von  4)  behandelte  mau  mit  Aether,  und 
rhielt  durch  Abdampfen  der  Tinctur  eine  gelbe,  in  Alkohol  unlösliche, 
«ttige  Substanz. 

7)  Die  alkoholische  Tinctur  der  Blätter  wurde  durch  AV.  gefällt, 
(er  Niederschlag  abfiltrirt,  wieder  in  Alkohol  gelöst  und  abermals  durch 
»V.  gefällt. 

8)  Durch  Digestion  der  Blätter  mit  Kalilauge  und  verd.  Salzsäure 
rurdc  eine  Substanz  von  allen  Eigenschaften  der  Holzfaser  erhalten. 

9)  Durch  Einäscherung  erhielt  man  eine  Asche,  welche  an  Wasser 
oldetis.  Kali  abgab,  sich  dann  mit  Brausen  in  Salzsäure  löste  und  durch 
Ixalsäure  gefällt  wurde. 

W7ir  haben  also  als  Bestandteile  der  Scittta  amer.  anzusehen. 
Virksames  Princip,  Schleim,  Eiweiss,  Stärkmehl,  Chlorophyll,  gelben 
"arbstolf,  äth.  Del,  fettes  Del,  Harz,  Holzfaser,  Kali-  und  Kalksalze. 
)ie  Zusammensetzung  ist  der  der  Sen  na  aleoc.  sehr  ähnlich. 

1000  Th.  der  Rätter  gaben  39(5  wässriges  uad  160  alkoholisches 
Üxtract,  umgekehrt  300  Th.  alkoholisches  uud  256  wässriges;  also 
40  pro  mille  extractive  Substanz,  welche  durch  Ausziehung  des  ge- 
rockneteu  wässrigen  Extracts  mit  Alkohol  mit  dunkelrothbrauuer  Farbe 
rhaltcn  werden  kann  uud  die  Wirkungen  der  Pflanze  besitzt;  seine 


Lösungen  trüben  sich  an  der  Luft,  nicht  aber  in  wolil  verstopften  Ge- 
lassen. 

D.iS  aetive  Princip  ist  gelblichrolh , .  von  Geschmack  und  Wir¬ 
kungen  der  Pflanze.  Dem  Catbartin  ist  es  im  Geschmack  etwas 
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ähnlich,  aber  heller  gefärbt  und  ganz  anders  riechend.  lu  der  Starke 
der  Wirkung  auf  den  Organismus  kommt  es  dem  Cathartin  gleich.  Es 
i*t  zerfliessSich ,  seine  wässrige  Lösung  wird  durch  Stehen  an  der  Luft, 
Brech wein&tein  und  essigs.  Bley  nicht  verändert,  von  Lalläpfelinfusion 
und  bas.  ess’gs.  Bley  gefallt.  Der  Verf.  schlägt,  da  Catiiartin  ein  sehr 
unbestimmter  Name  sey,  den  Namen  Cassiu  war. 

Den  gelben  Farbstoff  kann  inan  leicht  durrli  Behandlung  des 
Extracts  mit  Aetber  erhallen,  er  ist  in  Alkohol,  Aether,  kochendem  W. 
und  Säuren  löslich,  wird  aus  seinen  Lösungen  von  Alkalien  ziegelrot!» 
gefallt,  durch  Säurezusatz  aber  wieder  unverändert  aufgelöst. 

Das  flüchtige  Oel  ist  farblos,  besitzt  den  eigcntbümlichen  ekel¬ 
haften  Geruch  dir  Pflanze,  der  niciit  von  dem  activen  Priucip  her- 
rührt.  (  The  Amer.  Journ.  oj  Pharm.  1835.  April  p.  19  —  24). 


(Jeher  Sang-uin-.iria  canadcnsls  von  Clement  Lee. 

Man  kann  nach  Dana  das  active  Alkaloid  dieser  Wurzel  (Sangui- 
nariu)  am  besten  durch  Digestion  der  gepulverten  Wurzel  mit  absolu¬ 
tem  Alkohol,  Fällung  der  Tinctur  mit  Ammoniak,  Sammlung  des  Nie¬ 
derschlags,  Kochen  desselben  mit  Thierkohle  uud  W. ,  Filtriren,  Aus¬ 
ziehen  der  Masse  durch  Alkohol  und  Abdampfen  erhalten.  Es  ist  weiss 
und  schmeckt  sauer.  Der  Verf.  stellte  es  auf  diese  Art  dar,  erhielt 
aber  nur  gcriuge  Ausbeute.  Er  stellte  daher  folgende  Versuche  darü¬ 
ber  an . 


1)  5jv  der  fein  gepulverten  Wurzel  wurden  6  Tage  lang  mit 
~vjii  absolutem  Alkohol  digerirt,  die  Tinctur  ahtiltrirt,  der  Rückstand 
nochmals  mit  gleicher  Menge  Alkohol  behandelt  und  die  filtrirte Tinctur 
der  erstem  zugesetzt.  Hierauf  fällte  man  die  Tincturen  mit  essigs. 
Bley,  filtrirte,  entfernte  das  überschüssige  Bley  durch  Schwefelwasser¬ 
stoff,  engte  die  Lösung  auf  J  ein  und  fällte  das  Sanguinarin  durch 
Mag  nesia  iista.  Der  Niederschlag  wurde  getrocknet,  in  siedendem  Al¬ 
kohol  gelost  und  durch  Abdampfung  der  Lösung  gereinigt,  jedoch  noch 
nicht  völlig  weiss,  wieder  erhalten.  Die  Substanz  war  gelblich, 
schmeckte  sehr  scharf,  war  in  Alkohol  leicht,  in  W.  nur  sparsam  lös¬ 
lich  ,  die  alkoholische  Lösung  wurde  von  Galläpfeltinctur  gefällt,  der 
Niederschlag  war  löslich  in  viel  Alkohol,  unlöslich  iu  W.  und  Ammoniak. 
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as  Sanguinarin  loste  sich  ia  Schwefels,  mit  schön  rother  Farbe,  doch 
onntc  das  Schwefels.  Sa!/  nicht  zum  Krystaliisiren  gebracht  werden. 

‘2)  =jv  gepulverte  Wurzel  wurden  mit  ^vjii  t4  Tage  lang  dige- 
irt,  das  Ganze  darauf  im  Sandhade  destillirt.  Das  Desti!  at  hatte  den 
ieruch  und  ge wissermassen  auch  den  Geschmack  der  Wurzel.  Mit 
mmotiiak  gah  es  einen  im  Ammoniaküberschuss  löslichen  Niederschlag, 
us  dem  kein  Sanguinarin  erhalten  werden  konnte,  obgleich  die  rothe 
ärhung  durch  Schwefels  dessen  Gegenwart  anzeigte. 

3)  5vj  der  fein  gepulverten  Wurz- I  wurden  10  "Tage  lang  in  3 xj i 
tlkohol  digerirt,  dann  die  Tinclur  filtrirt ,  mit  ammoniakalischem  W. 
Vermischt ,  die  Mischung  in  ein  Gefäss  mit  dest.  \V.  ausgegossen  ,  wo- 
kircli  sieh  eine  braune  Materie  niederschlug,  welche  abliitrirt,  mit  wenig 
lest.  W.  ausgewaschen  und  mit  Thierkolde  entfärbt  wurde.  Darauf 
ng  man  die  Masse  mit  kochendem  Alkohol  aus,  und  erhielt  durch  vor- 
jehtiges  Abdampfen  das  Sanguinarin  fast  weiss.  An  der  Luft  wurde 
K  jedoch  gelblich.  ( ylmer,  J.  of  Pharm.  Apr.  1835.  p.  32  —  33). 


filfinrrr  illit th) fi  lungfn, 

K  u  p  f  e  r  a  m  m  o  n  i  a  k  als  Reagens  auf  Ae  p  felsäure  von 
•’ro.'H  us  Dorff.  Nach  Pfaff  gieht  Kupferammoniak  zu  einer  wässr. 
Auflösung  andeier  Pflanzen  und  Mineralsäuren  getröpfelt,  erst  wenn  es 
t»  Ueberschuss  zugesetzt  wird,  blaue  Färbung.  Mit  Aepf«  Is.  gieht  schon 
er  erste  Tropfen  eine  grünliche  Farbe,  und  man  kann  dadurch  sehr 
eringe  Reimengungen  von  Aepfcls.  erkeunen.  Der  ^  erf.  eihielt  l><  i 
Wiederholung  der  \  ersuche  erst  bei  weit  grösser»!  \  erbältnisse  des  Ku- 
ferammoniaks  die  angegebene  Färbung,  in  äpfels.  Kali  gar  keine;  scliwe- 
tls.  Kupferammoniak  zeigte  sieb  etwas  emplindlicber.  Die  andern  Pflan- 
bns.  erzeugten  diese  grünen  Färbungen  allerdings  nicht,  wenn  sie  ganz 
prblos  waren ;  dagegen  zeigten  sie  im  durch  Extractivstott  oder  Farb- 
toff  gelb  gefärbten  Zustande  eine  sehr  ähnliche  Reaetion.  Diese  ge- 
nge  Empfindlichkeit  und  der  letzterwähnte  Umstand  dürften  die  Anwe  nd- 
nrkeit  dieses  Reagens  etwas  vermindern.  ( Arch .  der  Pharm.  111.  p. 
\4  —  36).  ' 


3 U 9 r m  r  1  n c  p \)a rrna c cu t i ed) c  21  n  ß  c  l  r  ß  f  n  I)  r  i  t  r  n* 

Anstalt  zu  Reset  zu  n  g  erledigter  Ge  bültenstellen.  Schon 
t  ist  der  Wunsch  rege  geworden,  und  neuerdings  namentlich  von  Sei- 
n  des  norddeutschen  Apotliekervereins ,  dass  sich  eine  Anstalt  bilden 
öge ,  wodurch  den  Principalen  jederzeit  die  disponiblen  Gehülten  und 
sri  Geholfen  die  vacanten  Plätze  nacbgewiescu  werden  könnten,  um 
in  Wechsel  der  Geholfen  sowohl  für  Prineipale,  als  Gehülten  selbst  zu 
leichtern. 
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In  No.  6  der  pharm.  Zeit,  dieses  Jahres  zeigt  nun  Herr  Apotheker 
Gressler,  damals  in  Sömmerda,  gegenwärtig  in  Freiburg  a.  d.  Un¬ 
strut  an,  dass  er  sich  zu  einer  geeigneten  Abhülfe  dieses  Uebelstandes 
in  folgender  Art  entschlossen  habe : 

1)  Jeder  Principal,  der  einen  Gehülfen Wechsel  beabsichtigt,  wird 
um  baldige  Benachrichtigung,  nebsi  genauer  Angabe  der  Zeit,  zu  wel-^ 
eher  die  Veränderung  beabsichtigt  wird,  gebeten.  Fr  hat  dafür  nichts 
zu  entrichten.  Ist  eine  dergl.  Stelle  besetzt,  so  ist  gleichfalls  alsbaldige 
Nachricht  wünschenswert!!,  damit  die  Stelle  nicht  mehr  als  vacant  auf¬ 
geführt  werde. 

2)  Jeder  Gehiilfe,  der  einen  WecSisel  beabsichtigt ,  wird  uin  eine 
gleiche  Anzeige  mit  Angabe  der  Z<  it  gebeten.  Fr  erhält  dann  von 
Seiten  des  Unternehmers  alle  als  vacant  gemeldete  Steilen  nachgewiesen. 
Dafür  ist  1  Rthlr.  mit  einzuschickeu ,  wofür  den  Geholfen  das  Recht 
bleibt,  noch  3  Monate  lang  nach  vacanten  Stellen  anzufragen,  welche 
ihnen  dann  unenlgeldiich  nachgewiesen  werden. 

3)  Die  Principale  können  ebenfalls  gegen  ein  Honorar  von  t  Rth. 
und  unter  g!ei<  her  Bedingung  Verzeichnisse  der  als  disponibel  gemelde¬ 
ten  Geholfen  erhalten. 

4)  Die  Principale  können  die  nachgewiesenen  Gehiilfen  selbst i 
engagiren ,  oder  auch  durch  den  Unternehmer  eugagircii  lassen. 

5)  Die  Principale  können  den  Unternehmer  auch  unter  genauer 
Angabe  der  von  ihnen  verlangten  Eigenschaften,  so  wie  aller  Bedingun¬ 
gen  des  Engagements ,  zur  Frigagirung  eines  geeigneten  Gehülfen  be¬ 
auftragen.  Sie  haben  für  ein  bewirktes  Engagement  nichts  zu  ent-: 
richten. 

6)  Die  Gehülfen,  welche  ausser  Nachweisung  der  vacanten  Stellen! 
auch  Berücksichtigung  hei  Besetzung  solcher  Stellen  wünschen,  haben! 
dem  Unternehmer  ein  Curriculum  vitue  und  getreue  Abschriften  sammt-i 
lieber  Zeugnisse  beizulegen,  so  wie  ihre  etwaigen  Wünsche  und  Vor-j 
schlage  zu  bemerke!!.  Wird  ein  Engagement  abgeschlossen,  so  hat  der 
engagirte  Gehiilfe  bei  einem  Einkommen  der  Stelle  von  60Rthl.  1  Rthl., 
von  über  60  Rtlil.  2  Rthl.  zu  entrichten.  Dass  alle  Meldungen  und 
Anfragen  portofrei  erbeten  werden,  versteht  sich. 

Dass  sich  der  Unternehmer  der  Ausführung  aller  Aufträge  zu  grösst-  * 
möglicher  Zufriedenheit  der  Comittenten,  so  wie  der  erforderlichen  Eile,  i 
Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  befleissigen  wird,  ist  zu  erwarten*  t 

Das  Unternehmen  des  H*rrn  Apoth.  Gressler  hat  bereits  iu  der  : 
oben  ungezogenen  Nummer  der  pharm,  Zeit,  von  Seiten  des  Directoriii 
des  nortid.  Apotbekervereius  eine  rühmende  und  empfehlende  Anerken¬ 
nung  gefunden  und  die  Redaction  kann  nicht  umhin,  zur  möglichsten 
Verbreitung  der  Anzeige,  welche  den  Nutzen  dieses  daukenswerthen  Un¬ 
ternehmens  erst  zu  seiner  eigentlichen  Hobe  zu  bringen  vermag,  durch  i 
eine  gleiche  Erwähnung  in  ihren  Blätteru  nach  Kräfteu  beizutragen. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 


Jptjarmaceutiscljed 


Central 


7.  November 


ßlatt. 


1835. 


INHALT*  Wirkung  der  verdünnten  Sauren  auf  den  Rohrzucker  von  Ma¬ 
il  gut  i,  —  Analyse  der  Und.  Pt/rellri  von  K  ö  n  e.  —  Darstellung  des  Kreosots 
»on  Denis.  —  Aetli.  Oel  des  schwarzen  Sents  von  Faure,  —  Farbstoffe  des 
Muts  von  S  a  n  s  o  n. 

Kl.  Mitth.  Fluot  Wasserstoffs.  Metylen  von  Dumas  und  Peligot.  — 
.nalyse  des  Phloridzins  von  Petersen.  —  Aitimcngehalt  der  Tinct.  Ant.  ncris 
•on  K  lauer.  —  Bereitung  s  Eieröls  von  RÖttscher.  —  Zusammensetzung 
•es  Salsaparins  von  Petersen.  —  Wirk,  der  ga'v.  Säule  auf  Alkohol  u.  Aether 
(on  Connell.  —  Scheidung  von  Cadmium  und  Wismuth  von  du  Menil. 


jeber  die  Wirkung  der  verdünnten  Säuren  auf  den  Rohrzucker, 

von  AUvLÄGUTi. 

* 

N 

Das  interessante  Resultat  der  hier  vorgelegtco  Versuche  ist,  dass 
Tie  verdünnte  Säuren  ohne  Unterschied  den  Zucker  mit  Hülfe  der  Wärme 
nerst  hvdratisiren ,  d.  h.  in  Traubenzucker  verwandeln,  sodann  aber 
ein  Traubenz,  das  W.  wieder  entziehen  und  ihn  in  Ulmiusäure  (Humuss.) 
nd  bei  («egenwart  von  atm.  Luft  theiivveis  unter  gleichzeitiger  Oxyda- 
ton  in  Ameisensäure  verwandeln,  hierin  also  eine  grosse  Aehulichkeit 
:iit  der  Wirkung  der  Alkalien  zeigen.  Wenn  der  Zucker  ciuinal  ia 
Frauhenzucker  unrgewandelt  ist,  hat  die  weitere  Wirkung  der  Säuren 
lucli  iu  der  Kälte  ihren  Fmtgang,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass, 

(•ährend  bei  Anwendung  der  W  arme  ein  Theil  der  Ulminsäure  in  pulv- 
iger,  in  Ammoniak  unlöslicher  Form  (Ulmin  des  \erf.)  uiederfällt ,  in 
er  Kälte  lauter  krystallinische  und  lösliche  Ulmiusäure  erhalten  wird? 
t  eiche  freilich  durcli  Kochen  mit  W.  ebenfalls  zuin  Th.  in  den  uulös- 
ictien  Zustand  ühergefiilirt  werden  kaun. 

Der  ganze  Zerselzungsprocess  lässt  sich  auf  folgende  Weise  dar¬ 
teilen  : 

Zuerst  C  ,  H22  ö  tl  (Rohrzucker)  -f-  3  H20  =  Ul2  H28  ^  h 

(Trauhtiuzucker). 

iodaun,  bei  Zutritt  der  Luft  3  U12  H2«  ^  14  "H  ^6  ^  ^  2  ^ 

C3Ö  1I30  0I5  (Ulmiusäure)  4-  3  C2  H2  0  3  (Ameisensäure) 

bi i t  Ausschluss  der  Luft  6  C,  2  H28  Ö1  4  —  40*H  2  0  =  2  C30  H30  01S« 
6.  Jahrgang 
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Mun  konnte  eben  so  g'ut  unmittelbar  aus  der  Formel  des  Rohrzuckers 
die  Formeln  der  Ulmins,  und  Ameisens,  ableiten,  der  Verfolg-  der  Unter¬ 
suchung  wird  jedoch  lehren  ,  dass  nur  die  angenommene  Betrachtungs¬ 
weise  richtig  ist.  Dabei  wird  nun  ausser  den  angegebenen  Produktes 
durchaus  kein  anderes  erzeugt  und  die  angewendete  Säure  seihst  nicht 
verändert.  Wir  haben  liier  also  abermals  ein  Beispiel  der  Wirkung 
durch  blossen  Contact.  Daraus  ist  erklärlich,  dass  die  Quantität  der 
«»gewendeten  S.  für  den  Flrfolg  gleichgültig  ist,  nur  dass  er  bei  grös¬ 
serer  Verdünnung  langsamer  erfo’gt,  als  bei  geringerer. 

Die  Veranlassung  zu  Anstellung  dieser  Versuche  war  die  Beobach¬ 
tung,  dass  bei  der  Fällung  des  Salpeters.  Silbers  durch  Zuckerlösung 
auch  nach  vollständiger  Ausfüllung*  des  Silbers  durch  Kochen  noch  ein 
Niederschlag  unter  Entwicklung  eines  eigentümlichen  Geruchs  erhalten 
wurde.  Diess  konnte  natürlich  nur  eine  Wirkung  der  freien  Salpeters, 
seyn.  Als  der  Verf.  eine  Lösung  von  50  Gr.  Zucker  in  150  Gr.  W. 
mit  4  Gr.  conc.  Salpeters,  in  einer  Retorte  erhitzte  und  durch  einen 
geeigneten  Apparat  Sorge  trug,  dass  alles  sich  verflüchtigende  wieder 

zurückfallen  musste,  erhielt  er  nach  15  St.  Kochen  eine  dunkelrothe 

* 

Flüssigkeit,  welche  eine  schwärzliche,  zum  Theil  glänzende  Schiipcheu 
darstellende  »Masse  in  Suspension  erhielt.  Nach  48  St.  war  die  Lösung 
noch  dunkler,  roch  nach  Ameisen  und  ein  reichlicher  schwärzlicher  Nie¬ 
derschlag  hatte  sich  gebildet.  Dieser  letztere  loste  sich  zum  Theil  in 
Ammoniak  und  dieser  Theil  hatte  alle  Kennzeichen  der  Ulmins.,  der 
unlösliche  Theil  dagegen  hatte  durchaus  keine  hervorstechende  Eigen¬ 
schaft  und  wird  vom  \  erf.  als  Ulmin  (wie  man  weiter  unten  sehen 
wird,  nur  isomerische  Modiflcation  der  Ulmins. j  bezeichnet.  Der  Verf. 
pi’ülte  nun  aut  gleiche  WTeise  Salzs.,  Phosphors.,  Arsens.,  arsenige  S., 
Oxals.,  Weins.,  Citronens.,  alle  gaben  dasselbe  Resultat,  nur  in  der 
Energie  der  Einwirkung  war  ein  Unterschied  nach  der  Stärke  der  S. 
und  dem  Verdünnungsgrade  bemerkbar,  ln  einer  Lösung  von  160  Gr. 
Zucker  in  300  Gr.  W.  erzeugt  0,372  Schwefels,  erst  nach  35stündi- 
gem  Kochen,  14,746  schon  nach  2  Stunden  einen  Niederschlag’.  Um 
mit  S.  verschiedener  Energie  in  derselben  Zeit  dieselben  Resultate  zu 
erhalten,  muss  mau  die  schwächere  verhältnissmässig  vermehren ;  es  las¬ 
sen  sich  in  dieser  Hinsicht  die  S.  in  Reihen  ordnen,  welche  sich  wie 
1  .  10.  16  verhalten,  der  ersten  gehören  Schwefels.,  Salzs.,  Salpeters., 
der  zweiten  Oxals.,  Iraubens.,  Weins.,  Citronens.,  der  dritten  Phos¬ 
phors.,  phosphorige  S.,  Arsens.,  arsenige  S.  au.  Da  die  Menge  des 
erhaltenen  Niederschlags  stets  nur  im  Verhältnis  des  Zuckers,  nie  der 
angewendeten  S.  stand,  so  war  der  Schluss  natürlich,  dass  sich  letz¬ 
tere  dabei  nicht  wesentlich  verändere.  Man  kochte  daher  2  Lösungen 
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'Oti  50  Gr.  Zucker  in  150  Gr.  YV.,  die  eine  mit  2,659  Schwefelsäure 
wasserfrei),  die  andre  mit  2,072  Gr.  Salzsäure.  Nach  der  Absonde- 
ung  des  Niederschlags  wurde  die  Schwefels,  durch  Baryt,  die  Salzs. 
3urch  Silber  bestimmt  und  2,587  Schwefels.,  1,997  Salzs.  gefunden  ; 
Jie  Differenzen  sind  zu  gering,  um  nicht  einem  Fehler  zugeschrieben 
su  werden.  Demnach  konnten  sich  die  Produkte  nur  durch  Einwirkung 
les  W.  oder  der  Luft  gebildet  haben.  Die  Bildung  der  Ulminsäure  ist 
durch  bl  ossen  Wasserverlust  erklärbar,  die  der  Ameisens,  nicht  ohne 
Aufnal  une  von  Sauerstoff.  Ein  V  ersuch ,  angcstellt  in  einer  Atmosphäre 
Von  Köhlens.,  bewies,  duss  sich  hier  keine  Ameisens,  bildete,  dass 
also ,  wo  sie  sich  bildet,  der  Sauerstoff  aus  der  atmosphärischen  Luft 
tierrührt.  Dasselbe  wurde  durch  mehrere  V  ersuche  bestätigt,  in  welchen 
die  im  Innern  des  Apparats  befindliche  Luft  analysirt  wurde ;  es  fand 
sich  keine  Spur  Wasserstoff,  wohl  aber  Veränderung  des  Sauerstoffs. 
Um  nun  definitiv  auszumacheu  ,  dass  sich  ausser  Ulminsäure,  Ulmin  und 
Ameisens,  durchaus  kein  Nebenprodukt  (das  frei  werdende  VV,  natürlich 
ausgenommen)  bilde,  wurde  folgender  Versuch  angestellt,  der  sich  auf 
die  Voraussetzung  gründet,  dass  sich  aller  weder  in  Ulminsäure  noch 
in  Ameisens,  verwandelter  Zucker  natürlich  noch,  wenn  auch  nicht  mehr 
im  krystallisirbaren ,  doch  im  gährungsfäliigen  Zustande  befinde,  man 
seine  Menge  also  durch  die  bei  der  Gährung  entwickelte  Kohlensäure 
bestimmen  können  müsse. 

In  einem  Apparate,  der  aus  der  geeigneten  Vorrichtung  versehen 
war,  uin  alles  Verdampfte  zu  condensiren  und  wieder  zurückzuführen, 
wurden  40  Gr.  Caudis  mit  120  Gr.  VV.  und  2  Gr.  wahrer  Schwefels. 
B4  Stunden  lang  gekocht,  darauf  der  Niederschlag  abfiltrirt,  die  filtrirte 
Losung  durch  kohlens.  Baryt  im  Ueberschuss  gefallt,  darauf  der  Baryt¬ 
überschuss  durch  verd.  Schwefelsäure,  ohne  jedoch  letztere  überschüssig 
werden  zu  lassen,  entfernt,  die  Flüssigkeit  mit  W.  verdüuut  und  destil- 

I  * 

!irt,  bis  alle  saure  Reaction  der  destillirendeu  Flüssigkeit  sowohl,  als 
lies  Rückstands  verschwunden  war.  Das  Destillat  wurde  nun  mit  koh- 
iens.  Natron  gesättigt  und  mit  Sublimat  gekocht,  die  sich  entwickelnde 
Kohlens.  an  Baryt  gebunden  und  aus  ihr  die  Ameisensäure  bestimmt; 
mau  erhielt  23;72  4  kohlens.  Baryt  =  4,473  wasserfreie  Ameisens.  = 
1,47  Kohlenstoff.  Der  aus  Ulmin  und  Ulmins,  bestehende  Niederschlag 
wurde  hei  110°  getrocknet,  er  wog  13,011,  was  (nach  den  unten  an- 
Kuführenden  Analysen)  7,499  Kohlenstoff  entspricht.  Die  Hälfte  des  den 
unveränderten  Zucker  enthaltenden  Destillationsrückstands  wurde  nun  in 
Gährung  versetzt ;  die  entwickelte  Kohlens.  entsprach  9,362  Candis- 
isucker,  im  Ganzen  also  18,724.  Die  an  40  Gr.  noch  fehlenden  21,276 
Zucker  würden  9,058  Kohlenstoff  enthalten  haben,  die  erhaltene  Amei- 


scnsäure  und  Ulminsäure  gatoen  aber  zusammen  8,969.  Der  Unterschied 
ist  so  unbedeutend,  dass  man  diesen  Versuch  wohl  als  entscheidend 

ansehen  kann.  *  \ 

Dass  endlich  die  Bildung-  der  Ulmins,  durch  verd.  S.  nicht  unmit¬ 
telbar  aus  dem  Rohrzucker,  sondern  erst  nach  dessen  vorgängiger  Ver- 
wandlung  in  Traubenzucker  erfolgt,  erhellt  erstens  daraus,  dass  die 
Bildung  der  Ulmins,  erst  nach  15  —  20  St.  beginnt,  um  dieselbe  Zeit 
fängt  aber  auch  die  Verwandlung  in  Traubenzucker  an  (nach  Pklouzk 
u.  d.  Verf.  geschieht  diese  Umwandlung  in  Traubenzucker  schon  durch 
langes  Kochen  mit  reinem  W.) ;  zweitens  erhält  man  durch  Behandlung 
des  Traubenzuckers  mit  verd.  S.  nach  kurzer  Zeit  Ulmins,  und  Ulmin; 
ein  Hauptbeweis  dürfte  aber  der  seyn ,  dass  nach  den  Versuchen  des 
Verf.  die  Umwandlung  des  Zuckers  in  Ulmins,  auch  in  gcw.  Temper, 
erfolgt,  jedoch  nur  noch  nach  einer  vorgängigen  Kochung  bis  zu  an¬ 
fangender  Veränderung,  jedenfalls,  weil  durch  das  Kochen  erst  Trau¬ 
benzucker  gebildet  werden  muss. 

Es  dürfte  demnach  ausgemacht  seyn,  dass  der  Zucker  durch  ver¬ 
dünnte  S.  erst  zur  Aufnahme  von  W.  und  dann  zur  Wiederabgabe  des¬ 
selben  bestimmt  wird.  Dass  der  Verf.  hiermit  die  übrigen  läuirat  beoh- 

O  O 

achteten  Wirkungen  cone.  und  verd.  S.  auf  deu  Zucker  hei  längerer 
oder  unter  gewissen  Bedingungen  Stall  findender  Einwirkung  nicht 
läugnet,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Ulm  in  säure  und  Ulmiu.  Nach  der  Untersuchung  des  Verf. 
sind  beide  Tlieile  des  schwärzlichen  Niederschlags,  der  in  Ammoniak 
lösliche,  als  Ulmins.,  und  der  in  Amin,  unlösliche,  als  Ulmiu  bezeichnete 
vollkommen  gleich  zusammengesetzt: 


Ulmiu 

Ulminsäure 

Atome  Recbu. 

1. 

2. 

H 

4,72 

4,76 

4,7  t 

2  4,70 

C 

57,39 

57,18 

57,57 

2  57,64 

0 

37,89 

37,36 

37,72 

1  37,66 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

Die  erste  Aualyse  der  Ulmins,  ist  das  Mittel  aus  3  mit  der  hei 
1*9  getrockneten  S.  tür  sich  angestelltcn  Analysen,  die  zweite  das 
Mittel  aus  2  Untersuchuugen  des  uliniusauren  Silbers;  nach  letzterer  ist 
die  Sättigungscapacität  der  in  Schüppchen  krystali.  Ulmius.  =  2,5  tO, 
daher  die  Formel  HJ0  C30  0  1  5.  Hiernach  sind  L*.  Boullays  Anga- 
ben  über  die  Ulmins,  zu  bericlitigen. 

Man  kann  die  in  Schüppchen  kryst.,  in  Alkalien  völlig  unlösliche, 
ohne  Rückstand  verbrennliche  Ulmins.,  wie  sie  durch  die  Einwirkung 
einer  S.  anf  vorher  gekochten  Zucker  in  der  Kälte  erhalten  wird,  leicht 
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in  das  u  lösliche  Ulmin  verwandeln,  wenn  mau  sie  läutere  Zeic  iu  W. 
kocht.  Dabei  wird  sie  pulvrig,  verliert  ihren  Glanz  und  löst  sich  nicht 
inehr  iu  Ammoniak.  Der  Verf.  schlagt  folgende  Darstellungsweise  der 
Ulmins,  vor:  Man  koche  tO  Th.  Zucker  mit  30 /Th.  VV.  uud  t  Th. 
Schwefels.;  nach  *  St.  bildet  sich  ein  Schaum  auf  der  Oberfläche,  wel¬ 
chen  man  mit  dem  Schaumlöffel  fortnimmt  und  der  sich  immer  wieder 
erneut;  dieser  Schaum  ist  (Jlmiusäure  mit  etwas  Ulmin,  wovon  man  sie 
durch  Amn».  reinigt.  Mährend  der  Operation  muss  man  das  verdun¬ 
stende  W.  immer  durch  neues  ersetzen. 

Wenn  sich  der  Verf.  Mühe  giebt,  hieraus  die  Ansicht  Raspaies, 
als  se\  die  Ulminsäure  nichts  als  Kohlenstoff,  welcher  die  zu  seiner 
Fällung  angewendete  S.  mechanisch  zurückhalte,  zuwiderlegen,  so  wollen 
wir  den  Lesern  diese  Beweisführung  in  der  Ueherzeugung  ersparen,  dass 
sie  sich  ohne  grosse  Nachweisung  von  seihst  finden  dürfte.  ( Journ .  de 
Pharm.  Sept.  1836.  p .  4  43  —  457J. 


Analyse  der  Rad.  Pyrethri.  von  Koene. 

Diese  Arbeit  berichtigt  die  frühem  von  Galtier  uud  Parisee, 
namentlich  weist  sie  nach,  dass  das  Pyrethrin  des  lelzteru  kein  ein¬ 
facher  Stoff,  sondern  aus  3  verschiedenen  zusammengesetzt  sey.  Der 
\  crf.  eriiielt  durch  Rehandlung  der  \S  urzel  mit  Aether,  Alkohol,  kaltem 
und  heissem  \V.  folgende  Resultate:  Braune,  harzige,  in  Aetzkali  un¬ 
lösliche  Substanz  0,05,  dunkelbraunes,  scharfes,  fixes,  iu  Aetzkali  lös¬ 
liches  Oel  1,60,  gelbes,  ebenfalls  in  Aetzkali  lösliches  Oel  0,35,  Gerb¬ 
stoff  Spuren,  gummige  Substanz  9,40,  Inulin  57,70,  Schwefels.,  salzs., 
kohlcns.  Kali,  Thonerde,  Kieselerde,  phosphors.  und  kohlens.  Kalk, 
Eisenoxyd,  Manganexydul  7,60,  Holzfaser  19,80,  V  erlust  ‘2,60. 

Das  wirkende  Princip  der  rad.  Pyrethri  besteht  aus  den  3 
erstgenannten  Substanzen,  es  ist  in  Aether  und  Alkohol  löslich,  VV. 
trübt  die  letztere  Lösung,  in  VV.  ist  cs  unlöslich,  durch  Salzsäure  und 
Salpeters,  nicht  veränderlich,  in  conc.  Schwefelsäure  mit  Verlust  seiner 
Schärfe  löslich ,  durch  VV.  aus  dieser  Lösung  unter  Verbreitung  eines 
unangenehmen  Geruchs  in  flocken  fällbar,  hei  Lrwärmung  zersetzt  sich 
die  Schwefels.  Lösung  unter  Schwärzung  und  Entwicklung  schwefliger 
S.,  Aetzkali  löst  die  Substanz  zum  Tlieil.  Die  Lösung  schmeckt  scharf 
und  Lt  mit  VV.  in  allen  Verhältnissen  mischbar,  Säuren  scheiden  ein 
schweres,  zu  Boden  sinkendes  Oel  ab. 

Die  iu  Kali  unlösliche  Substanz  ist  unerträglich  scharf, 
braun,  harzig,  in  schwachem  Alkohol  nicht,  aber  iu  Alk.  von  24  lös¬ 
lich,  die  Lösung  wird  durch  VV7.  getrübt.  Schwefelsäure  wirkt  wie 
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angegeben ,  nur  dass  die  Lösung  beim  Verdünnen  keinen  üblen  Geruch 
zeigt. 

Das  in  Kali  unlösliche  Oel  ist  weniger  scharf,  als  die  vorige 
Substanz,  in  Alkohol  leicht,  in  W.  ebenfalls  völlig  unlöslich,  ln  Schwe¬ 
felsäure  gelöst  zeigt  cs  den  erwähnteu  schlechten  Geruch  bei  Verdün¬ 
nung  mit  Wasser.  In  Terpentinöl  löst  cs  sich  nur  zu  einem  kleinen 
Tbeile.  Der  gelöste  Theil  stellt  das  erwähnte  gelbe  Oel  dar,  welches 
ebenfalls  scharf,  in  Aether,  Alkohol  und  Aetzkali  löslich,  in  W.  unlös¬ 
lich  ist. 

Das  Gummi  gab  beim  Verbrennen  ziemlich  viel  Schwefels.,  koli- 
lens.  und  salzs.  Kali.  Ob  die  kohlens.  Salze  ursprünglich  in  der  Wur¬ 
zel  Vorkommen  ,  oder  oh  sie  durch  Zersetzung  äpfels.  Salze  entstanden 
sind,  wurde  nicht  näher  ausgemittelt. 

Einen  besondern  Farbstoff  konnte  der  Verf.  nicht  finden;  der 
das  Oel  begleitende  gelbe  ist  nicht  davon  zu  trennen.  de  Ch . 

et  de  P/i.  1835.  Julll.  p .  327  —  330). 


Lieber  Darstellung  des  Kreosots  von  Koene. 

Der  Verf.  versuchte  früher  sowohl  nach  der  REiCHESBACH’schenj 
als  auch  der  BucnisEiVscheu  Methode  Kreosot  aus  Fichtentlieer  darzu. 
stellen,  jedoch  ohne  grossen  Erfolg,  indem  er  nur  höchst  unbedeutende 
(Quantitäten  erhielt.  Vlan  sagte  ihm,  dass  Andere  bedeutend  grössere 
Ausbeuten  erhalten  hätten:  er  liess  sich  eine  Probe  dieses  Kreosots 
schicken  und  fand,  dass  es  fast  allein  aus  dem  rectificirten  schweren 
Oele  bestehe  und  nur  Spuren  von  Kreosot  enthalte.  Einige  Versuche 
stellten  ihm  das  Del  als  ein  eigeuthiimliches  dar,  welches  nach  der  Be¬ 
freiung  von  Kreosot  durch  Kali  uud  von  Eupion  durch  wiederholte 
Rectification  folgende  Eigenschaften  hatte: 

Gelb,  mit  bläulichem  Schein,  an  dem  Lichte  braun  werdend,  von 
Mandelölconsistenz,  spec.  Gew.  1,000,  geruchlos,  fade  schmeckend.  In 
Alkohol  weniger  löslich,  als  Kreosot,  von  Salzsäure  unveränderlich,  von 
Salpeters,  gelb  werdend,  von  conc.  Schwefels,  in  der  Kälte  schwarz- 
braun  werdend,  in  der  Hitze  unter  Entwicklung  schwefliger  S.  uud  Hin¬ 
terlassung  einer  glänzenden  Kohle  gänzlich  zersetzbar.  Mit  Kreosot 
ist  das  Oel  leicht  mischbar  und  kann  daher  gut  zur  Verfälschung  des¬ 
selben  dienen  ;  durch  Behandlung  mit  conc.  Essigs,  oder  Aetzkalilauge, 
in  denen  sich  das  Kreosot,  nicht  aber  das  Oel  löst,  kanu  inan  den  Be¬ 
trug  erkennen. 

Der  Verf.  versuchte  nun  die  Darstellung  aus  Steiukohlentheer  und 
zwar  hier  mit  besserem  Erfolg,  indem  er  eine  ziemlich  reiche  Ausbeute 
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5x  auf  1  Lilre  Thcer)  eines  guten  Kreosots  erhielt.  Der  Geruch 
Jessclben  schieu  ilnn  jedoch  dem  Castoreum  äliulicher  zu  seyu ,  als  ge- 
äuchertein  Fleische.  Seiu  Verfahren  dabei  ist  folgendes: 

Kr  destillirt  den  Steinkohlenthcer  in  einer  Retorte  mit  langem  An- 
iatze,  unter  dessen  weiter  Oeffnung  eine  Schale  gestellt  wird.  Zuerst 
yird  ein  leidstes  Oel  erhalten;  sobald  ein  zu  Roden  sinkendes  überzu- 
yeben  anfängt,  ersetzt  man  die  Schale  durch  eine  andere  und  destillirt 
jei  steigender  Hitze,  bis  sich  Naphthalin  im  Retortcnhalse  coudensirt. 
)as  schwere  übergebende  Oel  condensirt  sich  zum  Theil  schon  in  dem 
Ansatz  der  Retorte,  da  dasselbe  und  das  zugleich  übergehende  Naph- 
halin  sich  mit  Hülfe  der  Wärme  gegenseitig  außösen  und  eine  butter- 
ürtige  iMassö  bildeu;  durch  Erwärmung  des  Retortenansatzes  führt  man 
Jic  Masse  in  die  Schale  über.  Man  stellt  das  Produkt  über  Nacht  an 
»inen  kalten  Ort  und  presst  es  daun  aus.  Das  vom  Naphthalin  noch 
uirückgehalteue  Oel  erhält  inan  durch  Erhitzung  derselben  mit  Holz¬ 
essig  bis  zum  anfangenden  Schmelzen;  man  lässt  erkalten }  drückt  das 
kryst.  Naphthalin  zusammen  und  sättigt  die  Säure  durch  koldens.  Kali. 
Alles  erhaltene  schwere  Oel  wird  nun  vereinigt  und  mit  x'v  seines  Ge¬ 
wichts  Phosphorsäure*  |  St.  lang  geschüttelt,  darauf  mit  einem  glei¬ 
chen  Vol.  Wasser;  nun  wird  das  W.  getrennt  und  das  Oel  rectificirt, 
wobei  mau  das  zuerst  übergehende,  auf  demW.  schwimmende  Oel  sorg¬ 
fältig  abnimmt.  Das  rectificirte  schwere  Oel  löst  man  in  seinem  glei¬ 
chen  Vol.  einer  heissen  Kalilauge  von  1,120  auf,  rührt  \  8t.  lang  um 
Und  lässt  erkalten,  nimmt  dann  das  oben  schwimmende  Oel  ab  und  be¬ 
handelt  es  nochmals  mit  -J-  der  angewendeten  Kalilauge.  Die  kalischen 
Losungen  vereinigt  man  dann,  versetzt  sie  mit  einem  leichten  Ueber- 
schuss  verd.  Phosphorsäure  uud  entfernt  das  oben  aufschwimineude  Kreo¬ 
sot,  welches  man  durch  Rcctißcation ,  wobei  man  das  zuerst  überge¬ 
hende  W.  entfernt,  reinigt,  (j4nn.  de  th.  et  de  Ph,  Juill,  1835.  p. 
331  —  335). 


°  Der  Verf.  zieht  mit  Rkichenbach  die  Phorsphors.  der  Schwefels,  (von 
Büchner  angewendel)  vor,  weil  das  Oel  eine  gewisse  Menge  Säure  absoihirt, 
welche  durch  Wasserwaschungen  nicht  ganz’ ich  entfernt  werden  kann  und  also 
su  Bildung  von  schwelliger  S,  und  überhaupt  gegenseitiger  Zersetzung  Yeran- 
assung  gehen  kann.  Dasselbe  gilt  von  Anwendung  der  Schwefels,  zum  Fallen 
ler  alkalischen  Lösungen;  man  muss  das  gelb  gefärbte  Kreosot  wenigstens  noch 
einmal  mehr  rcctilicircn,  als  bei  Anwendung  der  Phosphorsäure. 

A.  d.  O. 
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[Jeher  (las  Ulli.  Oel  <h*s  schwarzen 


Senfs  von  Favre. 


Auel»  Falke  hat  uie  Bemerkung  gemacht,  wie  Hesse  (Centralhll 
1835.  p.  5-5),  dass  die  I' in  Wirkung  des  korbenden  W.  die  Bildung 
des  ath.  Senfdls  verhindere.  Seine  V  ersuche  darüber  sind  folgende: 

1)  In  einer  kleinen  Retorte  wurden  4  //.  W.  zum  Kochen  ge¬ 
bracht,  darauf  8  Unz.  schwarzes  Senfpulver  liineingerührt  und  destillirtj 
Das  Destillat  war  bell,  enthielt  keine  Spur  äh.  Oels  und  hatte  einer 
leicht  stechenden,  kaum  an  .Senf  erinnernden  (Jeschmack.  Auch  dei 
Destillationsrückstand,  noch  heiss  in  eine  Flasche  gebracht,  entwickelte 
während  mehrerer  Tage  durchaus  keinen  Senfgeruch. 

2)  Aus  frisch  gepu  vertem  Senfsamen  wurde  mit  kochendem  W 
ein  Brei  gemacht;  es  zeigte  sich  weder  eine  Entwicklung  von  äth.  Oe! 
noch  hatte  das  Magma  auf  die  Haut  eine  rülhende  Wirkung.  Al i t  kal¬ 


tem  XV.  verdünnt  zeigte  sich  selbst  nach  m<  hrern  Tagen  kein  starker 
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Senfgeruch. 
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3)  In  verschiedenen  Gefässen  wurde  W.  auf  30,  40,  50,  60,  7C 
und  75°  R.  erwärmt  und  darauf  Senfpulver  hineingerührt.  Bei  5ÜC 
war  die  Entwicklung  von  Senfol  ganz  deutlich,  von  60  an  veränderte 
sie  sich  und  fand  bei  75°  durchaus  nidit  mehr  Statt. 

4)  Senfsamen  wurden  4  St.  lang  in  W.  von  60°  R.  gelassen, 
darauf  getrocknet,  pulverisirt  und  mit  kaltem  W.  angerührt.  Das  Pul¬ 
ver  zeigte  alle  Eigenschaften  des  völlig  unveränderten  Stoffs.  Andere 
Samen  dagegen ,  welche  man  nur  5  Min.  in  kochendes  W.  tauchte  und 
dann  derselben  Behandlung  unterwarf,  zeigten  keine  scharfe  oder  rei¬ 
zende  Eigenschuft  mehr. 

Es  ist  demnach  ausgemacht,  dass  gber  70°  erwärmtes  W.  sich  dei 
Bildung  oder  wenigstens  der  Entwicklung  des  äth.  Senföls  widersetzt, 
Hieraus  lassen  sich  auf  die  Bereitung-  der  Sinapismen  und  Senffussbädei 
die  nÖthigen  Schlüsse  machen;  erstere  müssen  mit  kaltem  W.  gemacht, 
zu  letztem  der  Senf  erst  mit  kaltem  W.  angerührt  und  daun  erst  aul 
den  geeigneten  Wärmegrad  gebracht  werden. 

Da  nun  auch  Alkohol,  conc.  Säuren;  Alkalien  und  mehrere  Mine¬ 
ralsalze  das  Senfpulver  ebenfalls  seiner  Wirksamkeit  berauben,  so  kam 
der  Yerf,  auf  die  Idee,  dass  das  Eiweiss  der  Senfsamen  hei  der  Bil¬ 
dung  des  äth.  öels  eine  bedeutende  Rolle  spielen  müsse,  da  alle  Kör¬ 
per,  welche  das  Eiweiss  zum  Coaguliren  bestimmen,  die  Bildung  des 
Oels  verhindern.  Der  V  erf,  versuchte  daher  die  Wirkung  des  Chlors 
und  der  Galläpfel,  so  wie  die  des  Actliers,  welcher  nach  Chevrell 
das  Eiweiss  ebenfalls  gerinnen  macht,  auf  den  Senfsamen.  MitClilor  und 
Galläpfelpulver  oder  Decoct  gelang  der  Versuch  vollkommen;  von  letz- 
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♦  rin  muss  jt'dorli  das  doppelte  Volumen  dis  Senfpulvcrs  nrgewcndet 
worden,  wenn  rs  seine  anfhebende  Wirkung  äussern  soll.  Der  Aelher 
ji<rpr»-j'ii  wirkte  nicht  nac!. thei'i*»*.  Fs  wurde  <lali(*r  zuerst  ein  Versuch 
lit  Artlier  und  reinem  Fiwei>s  ano e>le'if ,  welcher  ergab,  dass  das  Fi- 
veiss  nur  unvollständig’  durch  \etlier  eoagidire  ,  indem  es  zwar  nach 
tino-erer  Zeit  callertai  titr  und  undurchsichtig  wurde,  nichtsdestoweniger 
»her  auch  dann  n»<  h  sich  in  W.  zu  einer  klar  durchs  Filter  gehenden 
nid  durch  Alkohol  fällbaren  Flüssigkeit  zertheilen  liess.  Der  Verfasser 
icss  nun  S“iifpu!ver  in  kaltem  \V.  inaceriren,  filtrirte  d  e  Flüssigkeit 
in d  ühergoss  sie  mit  Aetln  r,  eben  so  verfuhr  er  mit  einer  Lösung  von 
\iereiweiss;  beide  Flüssigkeiten  wurden  stark  ges  hüttelt  und  dann  über 
Sacht  ruhig  hingestellt.  15  ide  hatten  sich  in  ! 2  Schickten  gefheilt,  eine 
ihere,  dirkliehe,  welche  aus  Aether  und  suspemlirtein  Fiweiss  bestaud, 
lud  eine  untere  wässrige;  übrigens  waren  beide  last  völlig  gleich ,  nur 
in  der  letzter«!  die  obere  Schicht  etwas  weniger  dicklich.  Das  gallert- 
irti  »■  gewordene  Fiweiss  beider  Flüssigkeiten  wurde  au  der  Luft  ge- 
rocknet  und  liess  sich  dann,  wie  unverändertes  Fi weiss,  wieder  in  AV. 
icrtheilen  u.  s.  f  ,  so  dass  also  durch  die  ti  i  c  ii  t  störende  Wirkung 
lies  Aethers  die  Ansicht  des  \eit.  vom  Einflüsse  des  Fiweisses  hei  Bil- 
II u u *»*  des  äther.  Senföls  eher  bestätigt  ,  als  widerlegt  erscheint.  Man 
könnte  «ich  wohl  aueli  nach  II  AsrAiL’scher  ^  orstellungsart  denken,  dass 
Das  ath.  Del  in  den  Samen  in  Bläschen  enthalten  sey,  deren  Hülle  von 
Fiwe'ss  gebildet  werde,  dass  sich  also  notli wendig  alle,  das  Fiweiss 
konsistenter  machende  Mittel  seiner  Entwicklung  widersetzen,  die  Lö¬ 
sungsmittel  für  Fiweiss  aber  dieselbe  befördern  müssten.  (Dann  wäre 
freilich  nicht  einzusehen,  warum  nicht  h  i  allen  äth.  Öligen  Samen  das¬ 
selbe.  beobachtet  wird,  wenn  man  nicht  den  Senfsamen  eine  ganz  be¬ 
sondere  Construclion  zuschreiben  wollte),  («/.  de  Pharm.  Sept.  1835. 
fy.  464  —  469 J. 


lieber  tlie  Farbstoffe  «los  Slluts  vom  Sanson. 

Bekanntlich  glaubte  le  Uanu  zu<  rst  in  seinem  Haemaiosin  den 
IFarbstoif  des  I5luts  gefunden  zu  haben,  schied  aber  dieses  seihst  weiter¬ 
hin  noch  in  Fiweiss  und  Globulin,  als  eigentlichen  Farbstoff.  Auch 
gegen  letzteres  misstrauisch ,  unternahm  der  \  ert.  eine  genaue  Unter¬ 
suchung  des  Bluts  in  d  eser  Beziehung  und  giebt  jetzt  als  Resultat  die¬ 
selben  4  Farbstoffe  im  Blute  an,  einen  gelben,  einen  blauen,  einen 
rothen  und  einen  braunen,  von  denen  der  letzte  jedoch  als  ein  künst¬ 
liches  Erzeugnis«  erscheint.  Weder  der  rothe,  als  der  hauptsächlichste, 
noch  die  andern  kommen  mit  le  (an es  Globulin  in  allen  Stücken 


808 


überein.  Als  vorzüglich  wichtig  liebt  der  Verf.  die  Abwesenheit  des! 
Eisens  im  rotheu  Farbstoff  (während  es  sich  im  braunen  findet)  hervor  ? 
wodurch  sich  die  ganze  Ansicht  vom  Einflüsse  des  Eisens  auf  die  rolhel 
Färbung  des  Bluts  sehr  ändern  müsse. 

Oie  Löslichkeit  der  mit  Salzs;  verbundeueu  Globuline  in  Wossei? 
führte  den  Verf.  zunächst  auf  Versuche  mit  andern  Säuren.  Er  fand} 
dabei;  dass  die  Verbindung  des  eingetrockneten  Bluts  mit  Schwefelsäure* 
nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Waschungen  die  Eigenschaft  erhalte  i 
das  W.  roseuroth  au  färhen.  Er  versuchte  daher  in  diesem  Zeitpunkt! 
die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Substanz  und  erhielt  durch  12stüud,i 
Digestion  mit  kaltem  Alkohol  eine  saure,  weinrothe  Flüssigkeit,  welche: 
durch  Sättigung  mit  Ammoniak  und  Filtriren  Schwefels.  Ammoniak  gab' 
uud  einer  Lösung  des  Hämatosin  ähnlich  wurde.  Zur  Trockne  abge-« 
dampft  liess  sie  einen  Ueberzug  zurück,  der  kalten  Alkohol  blutrot!),! 
durch  Säuren  dunkelrosenroth ,  durch  Alkalien  heller  werdend,  färbte.« 
Auf  diese  Versuche  hin  unternahm  der  Verf.  eine  neue  Untersuchnngi 
des  Bluts. 

Er  kochte  eingetrocknetes  und  gepulvertes  Oehseublut  mit  Alkohols 
von  18°,  wodurch  etwas  Fett  uud  einige  Salze  uusgezogeu  wurden.: 
Der  Rückstand  wurde  nun  mit  dest.  W.  behandelt,  die  Waschwässerl 
gehen  beim  Abdampfen  einen  dunkelgelben ,  sehr  salzig  schmeckenden i 
Rückstand;  dieser  wurde  durch  Behandlung  mit  Alkohol  von  18°  undi 
dann  mit  ätherhaltigem  Alkohol  von  36°  ausgezogen  ,  wodurch  die  sal¬ 
zigen  und  eiweissstoffigen  Theile  entfernt  wurden  und  man  zuletzt  eine' 
goldgelbe  Tinctur  erhielt  Das  so  von  den  Salzen  und  einem  Theil 
des  gelben  Farbstoffs  befreite  Blut  trockuete  man  wieder  und  erschöpfte 
es  durch  kochenden  Alkohol  von  36°.  Das  Resultat  der  3  ersten  Ex¬ 
tractionen  wurde  von  dem  der  letztem  gesondert  untersucht.  Es  hin- 
terliess  beim  Verdunsten  eine  Fetthaut,  welche  durch  Alkohol  von  36° 
in  Cholesterine  und  eine  geringe  Menge  unlöslicher  brauner  Materie 
getrennt  wurde.  Diese  letztere,  weich  bei  der  Temper,  des  siedenden 
Alkohols,  aber  trocken  und  brüchig  in  der  Kälte,  kochte  man  mit  Aether, 
welcher  etwas  schwarze,  veränderte,  thierische  Substanz  zurückliess. 
Die  äth.  Losung-  trübte  sich  beim  Erkalten  und  setzte  ein  weisses  Pul¬ 
ver  von  allen  Eigenschaften  der  Seroline  Bouoet’s  ah.  Auch  die  Cho¬ 
lesterine  wurde  bekanntlich  schon  von  Boedet  im  Menschenblut  aufge- 
funden.  Ausser  der  Seroline  und  Cholesterine  findet  sich  in  den  ersten 
alkoholischen  Auszügen  noch  eine  seifenartige  Substanz.  Die  letzten 
alkoholischen  Auszüge  wurden  nun  ebenfalls  zur  Trockne  verdampft  und 
hiuterliessen  einen  Rückstand,  aus  dem  kaltes  W.  einen  gelben  Stoff*, 
lauer  Alkohol  eine  fette  Substanz  aufuabm,  so  dass  eine  kleine  Menge 
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äunlicher  Substanz  zurückblieb,  welche,  durch  Aetlicr  und  Alkohol 
i  -f-  4 0°  gereinigt,  sich  in  kochendem  Alkohol  vollständig-  mit  schon 
mmclhlnuer  Farbe  löste. 

Das  durch  Alkohol  und  W.  erschöpfte  Blut  hält  fast  die  Hälfte 
ines  Gewichts  Alkohol  mechanisch  zurück  und  ist  dann  lebhaft  roth, 
»gegen  es,  von  W.  befeuchtet,  dunkelbraun  erscheint.  Dasselbe  wurde 
ü  11  getrocknet  und  in  folgender  Weise  mit  Schwefels,  behandelt:  Man 
Ute  ein  Gefäss  mit  conc.  Schwefels,  und  streute  das  gepulverte  Blut 
irauf,  letzteres  zog  bald  die  Säure  an  and  bildete  ein  dunkelrosenrothes 
äutcheu  ,  w  elches  man  abnahm ;  so  wurde  nach  und  nach  das  Ganze 
^handelt,  die  erhaltene  saure  Masse  darauf  stückweis  in  viel  Wasser 
ijeworfen  und  das  Gefäss,  um  die  Reaction  der  Säure  und  des  Wassers 
ö  vermeiden,  mit  einer  Kältemischung  zu  umgeben.  Die  Masse  zog 
eh  zusammen,  wurde  hart  und  schwarz,  man  warf  sie  auf  ein  Filter 
nd  wusch  sie  so  lange  mitW.,  bis  das  Waschwasser  auflng,  rosenroth 
i  werden.  Die  um  diese  Zeit  noch  sehr  saure  Masse  wurde  nun  zwi¬ 
rnen  Filterpapier  ausgedrückt  und  mit  Alkohol  von  36°  digerirt,  nach 
4  Stunden  liltrirt  und  so  eine  dunkelrosenrothe  Losung  erhalten ;  durch 
ochmulige  Behandlung  des  Rückstands  mit  kaltem  Alkohol  erhielt  man 
och  eine  schwächer  gefärbte  Tiuctur.  Beide  Tincturen  wurdeu  ver- 
iuigt.  Den  Rückstand  behandelte  mau  nun  mit  siedendem  Alkohol  so 
mge  ,  bis  dieser  nichts  mehr  aufnahm;  die  ersten  Flüssigkeiten  waren 
urpurfarbig,  etwas  ins  Braune  ziehend,  die  letztem  wurden  nach  und 
ach  immer  brauner.  Der  leicht  braun  gefärbte  Rückstand  bestand  aus 
üweiss  und  Faserstoff,  gefärbt  durch  etwas  veränderten  Farbstoff.  — 
»ie  rosenrothe  Tinctur  wurde  nun  mit  Ammoniak  gesättigt,  destillirt 
nd  abgedampft,  bis  die  Flüssigkeit  nichts  mehr  war,  als  eine  wässrige 
„ösung  von  sahwefels.  Ammoniak,  in  der  eine  bräuulichsch warze  Sub¬ 
tanz  herumschwamm.  Man  filtrirte  nun,  wusch  mit  W.  aus,  bis  das 
Vaschwasscr  geschmacklos  durchging,  zog  den  Alkohol  von  36°  aufs 
‘ilter  ,  welcher  eine  blutrothe  Materie  aufnahm  und  mit  ihr  durchs  Fil- 
cr  ging,  und  eine  braune  ungelöst  zurückliess.  Die  blutrothe  Lösung 
vurde  zur  Trockue  verdampft,  darauf  mit  6fach  verdünnter  Salzsäure 
ehandelt,  welche  die  Substanz  mit  duukelrosenrother  Farbe  löste  und 
och  etwas  der  schon  erhaltenen  braunen  Substanz  zurückliess.  Durch 
orsichtige  Sättigung  der  salzs.  Flüssigkeit  mit  Ammoniak  erhielt  mau 
iuu  den  reinen  blutrothen  Farbstoff  in  durchscheinenden  Flocken.  — 
)ie  purpurfarbige  Tinctur,  eben  so  behandelt  wie  die  rosenrothe,  gab 
lieselben  Produkte,  nur  dass  die  braune  Substanz  den  rothen  Farbstoff 
m  Menge  wTeit  iiberwog.  Wir  gehen  nun  zur  nähern  Betrachtug  der 
rhaltcnen  vier  Farbstoffe  über. 
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Gelber  Farbstoff.  Löslich  in  W. ,  Alkohol,  Aetlier  und  fette 
Oelen.  Durch  conc.  Säuren  und  Alkalien  in  der  Kälte  unveränderlict 
Trocken  und  in  Masse  erscheint  er  mehr  orangefarbig;  er  scheint  dei 
gelben  Farbstoff  der  Galle  analog  zu  seyn;  er  ist  es,  der  das  Serin 
und  die  durch  Btdiandlung  desselben  mit  Alkohol  erhaltenen  Fette  gei 
färbt.  Da  er  sich  gern  mit  andern  Substanzen  verbindet,  so  ist  e 
schwer  rein  zu  erhalten.  Durch  Chlor  wird  seine  Losung  entfärbt;  i 
der  sauren  Flüssigkeit  lässt  s:ch  kein  Fisen  entdecken. 

Illauer  Farbstoff,  durch  Cuevr'eul,  lk  f am  und  Lassaign 
bereits  im  Blute  der  Icterischeii  nachgewiesen,  von  dem  Verf.  zuen 
auch  im  Gesunden.  Er  kann  am  besten  erhalten  werden,  wenn  nta 
das  Blut  mit  basisch  essigs.  Bley  fällt,  den  erhaltenen  Niedersclda, 
trocknet  und  mit  kochendem  Alkohol  von  3.6°  behandelt,  der  sich  da 


durch  blau  färbt.  Die  ersten  Flüssigkeiten  traben  sieb  beim  Erkalte 


und  setzen  Fett  ah,  welches  den  blauen  Stoff  mit  sich  reissl ;  nae 
einiger  Zeit  aber  erhält  man  klar  bleibende  Tineluren,  aus  denen  ma 


den  blauen  Farbstoff  auf  die  oben  angegebene  Weise  rein  erhalt.  h 


reinen  Zustande  ist  er  in  kaltem  Alkohol,  Aetlier  und  \V.  unlöslich,  i 
kochendem  Alkohol  etwas  löslich,  scheint  jedoch  heim  Erkalten  niedei 
zufallen.  Conc.  Säuren  verändern  ihn  nicht,  nur  sehr  conc.  Schwefel 
säure  zersetzt  ihn.  Ammoniak  verändert  ihn  für  sich  nicht,  jedoch  bt 
wirkt  es,  in  die  alkoholische  Losung  gegossen,  eine  grüne  Färbung 
welche  durch  Säuren  wieder  der  vorherigen  blauen  weicht.  Chlor  eul 
färbt  die  Lösung  leicht,  die  saure  Flüssigkeit  enthält  ebenfalls  kei 
Eisen. 

Rothe  r  Farbstoff.  Dieser,  der  eigentliche  Farbstoff  des  Blut: 
ist  in  inehreru  Rücksichton  von  der  Globuline  le  Canüs  verschiedet 


wie  sielt  aus  folgender  tabellarischen  Vergleichung  ergiebt : 


Reageutien. 

O 


Wasser. 

Alkohol. 


Unlöslich. 

Ebenso. 


Aetlier. 

Sehr  leicht  alkalisches 
Wasser. 

Säuerliches  Wasser. 


Conc.  Salzsäure. 


Ebenso. 


Unlöslich. 

Löslich  in  jedem  Vei 
hältnisse. 

Ebenso. 

Ebenso,  mit  hlutrothc 
Farbe. 

Ebenso,  mit  rosenrothe 
Farbe. 

Mit  brauner  Farbe  lösl.  Mit  dunkel  rosenrotlie 


Wenig  löslich. 

O 


Unlöslich. 


Rotlier  Farbstoff. 


Farbe  löslich. 
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Rt-n  ure  t»  I  i<*  n . 


lor. 


Alkoholische  I  .ösung  dct 
salzs.  (ilobuline. 


.Lösung  des  rollten  Farb¬ 
stoffs  in  salzsäuerlichnn 
Alkuin)]. 


W  eiter  Niederschlag,  die' kein  Niederschlag1.  Die 


ulläpfelinfusion. 

yaneisenkalium. 

»dkalium. 

minoniak. 


liltrirte,  abgedampfte  u. 
dann  in i t  \V  behandelte 
Flüssig  keil  giebt  die 
Reactiuncn  auf  Eisen. 


Brauner  Niederschlag. 


liltrirte  u.  abgedampfte, 
hierauf  mit  W.  behan¬ 
delte  Flüssigkeit  giebt 
keine  Reaetion  auf 

i 

1v 

iisen. 

Kein  Niederschlag. 


Fhenso.  ‘Ebenso. 

Ebenso.  1  Ebenso. 

Niederschlag.  Ebenso, 

er  rothe  Farhstoif  löst  sieh  ,  ausser  in  Aether  und  Alkohol,  in  allen 
irdünnten  und  coucentrii  teu  Säuren  mit  duukelrosenrother  Farbe.  Auch 
Italische  Flüssigkeiten,  seihst  Lösungen  von  bors.  und  doppelkohlens. 
ul rou  lösen  ihn  merklich  mit  lebhaft  rother  Farbe.  Hitze  und  conc. 
kalieu  verändern  ihn  in  eine  grünlichbraune  Substanz.  Conc.  Schwe- 
I säure  bringt  eine  gleiche  Zersetzung  hervor.  Die  alkoholische  Lö- 
ng  (im  Original  stellt  uqueusc ,  das  kann  aber  nicht  richtig  seyn,  d. 
ed.)  wird  von  keinem  Oase,  als  von  schweflig«.  und  salzs.  vei ändert, 
eiche  wie  Säuren  wirken  und  sie  rosenroth  laihen;  Chlor  färbt  sie 
£  längs  braun,  dann  gelb,  endlich  entfärbt  er  sie  ganz.  Ein  Nieder- 
Flag  entsteht  dabei  nicht,  die  abgedampfte  Flüssigkeit  hinterlässt  einen 
»Iben,  in  W.  unlöslichen,  in  Alkohol  und  Alkalien  löslichen,  sieb  zwi- 
Jien  den  Zähnen  wie  Harz  erweichenden  ,  bitter  schmeckenden  Ueber- 
icr.  Langsamer  geht  die  Entfärbung  der  salzs.  Lös.  durch  Chlor,  ln 
hinein  Fal  e  aber  giebt  in  der  durch  Kochen  vom  überschüssigen  Chlor 
(freiten  Flüssigkeit  Blutlaugcnsalz  die  Reaetion  aut  Eisen. 

Brauner  Farbstoff.  Im  hydratiseheu  Zustande  braun,  im  ge- 
Dckneten  duukelviolelt.  Koclieuder  Alkohol  zieht  etwas  mehr  oder 
eui^er  veränderten  rotlieu  Farhstoif  aus  und  lässt  einen  dunkelvioletten 
ickstand,  der  durch  Einäscherung  ziemlich  viel  Eisenoxyd  giebt.  Die- 
r  Stoff  ist  in  \V. ,  Alkohol  und  verdünnten  Säuren  unlöslich,  in  conc. 
iuren  löslich  und  scheint  nur  ein  Resultat  der  zu  lebhaften  Einwirkung 
r  Schwefels,  auf  den  rollten  Farhstoif  zu  seyn,  wie  schon  durch  die 
irkung  der  conc.  Schwefels,  auf  den  reinen  rollten  Farbstoff  wahr- 
peinlich  wird.  Mau  sollte  demnach  denken,  dass  man  durch  yerd. 
hwefels.  allen  rothen  Farbstoff  unverändert  aus  dem  Blute  werde  er- 
Itcn  könnet).  Diess  ist  jedoch  nicht  so  5  die  verd.  Säure  wirkt  nicht 
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stark  genug,  uni  die  Verbindung  der  Blulbestandtheile  aufzuheben  un 
man  erhält  nur  eine  Art  Globuline,  d.  b.  ein  Gemenge  von  eisenbalti 
gern  Farbstoff  und  Eivveiss. 

Um  nun  den  Zweifeln  zu  begegnen,  welche  man  über  die  Präexi 
stenz  seines  rothen  Farbstoffs  im  Blute  haben  könnte,  führt  der  Verl 
erstens  an,  dass  er  Eiweiss  und  Faserstoff  auf  dieselbe  Weise,  wie  da 
Blut  in  dem  oben  angegebenen  Verfahren  behandelt,  aber  nie  einen  ii 
Alkohol  löslichen  Stoff  erhalten  habe,  ferner  dass  die  Losung  seine; 
rothen  Farbstoffs  der  Lösung  des  Bäinatosin  sehr  ähnlich  ist  und  ini 
derselben  die  lebhaftere  Färbung  durch  Alkalien  gemein  hat,  endlicl 
dass  man,  wenn  man  von  den  fetten  Substanzen  befreites  Blut,  einen 
Strom  von  Chlorgas  unterwirft,  darauf  wäscht  und  trocknet,  durch  Be 
handlung  mit  Alkohol  eine  ähnliche  Substanz  erhält,  wie  sie  die  unmit 
telbarc  Behandlung  des  rothen  Farbstoffs  mit  Chlor  liefert,  wahrem 
man  aus  dem  Blute,  nachdem  man  es  durch  Schwefelsäure  und  Alkoho 
Von  dem  rothen  Farbstoffe  befreit  hat,  keine  dergleichen  Substanzer 
mehr  erhalten  kann.  ( J .  de  Phann.  jlout.  1835.  p.  420  —  430) 


iiUiucrc  ill  i  t  U)  ri  lu  n  gen* 

Fluor  Wasserstoffs  au  res  Methylen.  Zusammensetzung 
der  Flusssäure  und  Fl u o r was s e r s t offä t h e r.  Die  Herren  Du¬ 
mas  und  Peligot  haben  nachträglich  zu  ihrer  grossem  Arbeit  über 
den  Gegenstand  nun  auch  das  fluorwasserstoffs.  Methylen  dargestellt, 
indem  sie  (was  in  Glasgefässen  geschehen  kann)  ein  Gemisch  von  Fluor¬ 
kalium  und  Schwefels.  Methylen  gelinde  erwärmten.  Das  Produkt  ist  ein 
farbloses,  eigentümlich  ätherartig  riechendes  Gas,  welches,  unter  Ent¬ 
wicklung  von  Flusssäure  mit  einer  dem  Alkohol  ähnlichen  Flamme  brennt, 
in  W.  wenig  löslich  ist  (100  W.  nehineu  166  auf).,  mit  Sauerstoff  iin 
Eudiometer  verpufft,  ein  dem  seiuigen  gleiches  Vol.  Kohleusäuregas  giebt, 
während  lf  Vol.  Sauerstoff  verschwinden  uud  ein  sp.  Gew.  von  1,186 
besitzt.  Es  besteht  demnach  aus  1  Vol.  Fluorwasserstoff'  und  1  Vol. 
Methylen,  verdichtet  zu  1  Vol.,  wobei  man,  um  sich  das  spec.  Gew. 
erklären  zu  können,  mit  Ampere  die  Flusssäure  =  4-  Vol.  Fl  -}-  \ 
Vol.  H  annehmen  muss.  Die  Richtigkeit  der  letztem  Annahme  wird 
nun  durch  die  Analogie  mit  dein  chlorwasserstoffsaurem  Methylen  mehr 
als  wahrscheinlich.  —  Bei  Gelegenheit  dieser  Untersuchung  erhitzten 
ffie  Verf.  auch  Schwefels.  Doppelkohleuwasserstoff  mit  Fluorkalium  und 
erhielten  ein  Gas,  welches  unter  Verbreitung  von  Flusssäure  wie  Dop¬ 
pelkohlenwasserstoff  brannte  und  sich  über  W.  auffangen  liess.  Die 
kleine  erhaltene  Menge  gestattete  noch  keine  weitere  Untersuchung,  die 
Verf.  sind  aber  überzeugt,  hier  den  der  Alkoholreihe  angehörendeu 
Fluorwasserstoffäther  aufgefunden  zu  haben.  ( Ann .  der  Pharm .  XU. 
j p.  60). 


i 
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Analyse  des  Phloridzins.  Das  von  ims  bereils  in  einer  No- 
i  (p.  398)  erwähnte,  von  de  Köninck  entdeckte  Phloridzin  (oder 
sser  Phlorrhizin,  wie  Geiger  bemerkt)  ist  von  Petersen  aualysirt 
orden,  er  fand: 


C 

H 

0 


1. 

56,955 

5,826 

37,219 


2. 

56,  <21 
5,810 
37,274 


Atome  Rechnung1 

4  56,942 

5  5,810 

2  37,248 


100,000  99,015  100,000 

on  conc.  Schwefels,  wird  es  geschwärzt,  von  conc.  Salpeters,  in  ein 
diwarzbraunes  Harz  verändert,  welches  sich  bei  Erhitzung  zur  dunkel- 
Dthen  Flüssigkeit  auflöst;  diese  Farbe  verschwindet  jedoch  bei  weiterin 
.ochen  unter  Bildung  von  salpetriger  Säure.  Hie  vollkommene  Nen- 
alität  der  wässr.  Lösung  der  Substanz  bestätigt  der  \  erfasser.  {/Inn. 
er  Pharm.  XV.  p.  178). 

Antiinongehal  t  der  T Inet.  u4.nt,  acris  von  Klauer.  Die- 
s  alte,  zuerst  von  Pas.  Valentmus  durch  Verpuffen  des  Antimons 
ii t  Salpeter  und  Digestion  mit  Weingeist  dargestellte  Mittel  hat  man 
erbarmt,  weil  man  der  Meinung  war,  cs  enthalte  nur  Aetzkali  und 
jey  mit  der  T 'inet.  Kalina  dasselbe.  Zuerst  hat  Hermbstädt  1832 

arauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das  Mittel  allerdings  Antimon  ent¬ 
ölte.  Der  Yerf.  stellte  sich  das  Mittel  dar,  indem  er  die  mit  Salpeter 
Stunde  lang  geschmolzene  und  heiss  gepulverte  Masse  nicht  wie  an 
t er  Pharm,  mit  Alkohol,  sondern  nach  Vorschrift  der  Pharm.  Brunsu. 
Ion  1777  mit  Spir.  vini  rectj .  auszog.  Er  erhielt  deswegen  auch  nur 
iue  dunkelgelbe,  nicht  dunkelrothe  Tiuetur.  Schwefelwasserstoff  zeigte 
n  der  durch  Salzs.  angesäuerten  Flüssigkeit  augenblicklich  Antimon  an. 
tus  einer  Drachme  wurde  0,25  Gran  erhalten;  der  Niederschlag  wurde 
Inalysirt  und  gefunden,  dass  das  Schwefelmetall  =  Sb2  S3,  das  An- 
mon  also  als  Oxyd  in  der  Tiuetur  vorhanden  war.  Eine  Drachme 
er  T 'inet,  udnt,  acris  enthält  also  beinahe  i  Gr.  Anlimonoxyd.  —  Spü¬ 
re  Versuche  zeigten,  dass  inan  nur  bei  Anwendung  eines  schwächen! 
Veingeists  von  60  p.  C.  eine  antimonhaltige  Tinctur  erhält.  In  80 
.  C,  Weingeist  geht  gar  kein  Antimon  über.  {sinn,  cler  Pharm. 
XIV.  p.  267  —  271). 

Bereitung  des  Eier  Öls  von  Röttsc  her.  Man  koche  60 
llühnereier  hart,  nehme  das  Gelbe  heraus,  erhitze  es  unter  starkem  Um¬ 
uhren,  bis  es  bräunlich  und  zum  Pressen  tauglich  geworden  ist,  lasse 
;s  dann  erkalten,  überschütte  cs  mit  16  Unz.  Aether,  lasse  24  Stunden 
lamit  kalt  digeriren,  giesse  das  Flüssige  durch  ein  Wollentuch  und 
iresse  aus.  Von  der  klaren  abgegossenen  Flüssigkeit  wird  der  Aether 
angsam  verdunstet.  Da  die  Üth.  Losung  dabei  sehr  zu  steigen  pflegt, 
o  ist  blosse  Verdunstung  besser,  als  Destillation.  Von  60  Eiern  wur- 
len  so  7  Unz.  2  Dr.  sehr  schönen  Eieröls  erhalten.  {A.rch.  d.  Pharm. 
\1I.  p.  56). 

Zusammensetzung  des  Salsaparins  von  Petersen.  Der 
erf.  giebt  demselben  seinen  Versuchen  nach  die  Formel  C  0  H,s  0  3, 
Iso  um  eiu  Kohlcnstoffatom  von  Poggiaee  verschieden;  denn  er  fand: 


I. 

?. 

Atome 

Rechn. 

c 

63,43? 

63,636 

9 

63,607 

11 

8,955 

9,090 

15 

8,65  t 

0 

?7,ö  1  3 

?  7 ,  ‘2  7  4 

3 

*27,7 4  t 

100,000 

100.000 

KM), 000 

Die  Lösliehkcitsv'i  haloüsse  fand  der  ---  —  -  -  -  ,  <  ^  > 

laugin-t  er  den  iditero  oder  widerlichen  Geschmack  und  die  alkalisch  > 
Keactioii  an  der  wässrigen  und  weingeistigeii  Lösung.  (Nun  dürft 
wohl  auch  die  Isomrric  es  ChinovnhifO-rs  und  des  Salsaparins  einer  Ref 
visioa  zu  u-uter  werfen  seyn.  d.  Red.]  [yi/nt.  der  Pharm,  p,  7  4). 

Wirkung-  der  galvanischen  Säule  auf  Alkohol  um 
Aelher  von  A.  Con\kl  l.  Rstchik  beobtt«  htete  bekanntlich,  das; 
sich  Alkohol  durch  eine  starke  Batterie  zersetzen  lasst,  und  zwar  mi  i 
Entwicklung  von  ölbildeudem  Gase  am  negativen  Pole.  Der  \eifassei. 
fand,  dass  sich  die  Zersetzung  des  Alkohols  auch  durch  eine  ziemlich; 
schwache  Säule  he wcrkstcliigcn  lasst,  sobald  tr  etwas  Aetzkali  aufgey 
löst  enthä  t.  Es  ent  wickelt  sich  aber  dabei  an  dem  negativen  Pole 
nur  Wasserstoff  und  zwar  ganz  reiner,  wenn  mit  Ausschluss  der  atmo- 
sphärischen  Luft  gearbeitet  wurde.  Bei  Anwendung  einer  stärket r 
Säule  geräth  die  Flüssigkeit  h  <  rhei  in  lebhaftes  Kochen  und  es  tvir« 
zuweilen  etwas  kohhns.  Kali  gefällt.  Wan  sieht,  dass  hier  nur  das 
W.  den  Alkohol  zersetzt,  der  Wasserstoff  entbunden,  der  Sauerstoff 
aber  absorb’rt  wird.  Diess  wäre  ein  Beweis  für  die.  Ansicht,  dass  dei 
Alkohol  ein  Hydrat  des  A<  thers  ist.  Dagegen  gelingt  es  durchaus 
nicht,  den  A  tlier  auf  diese  Weise  zu  zersetzen  ,  und  d'r  Verf.  meint, 
diess  spräche  niclit  für  die  Ansicht,  «lass  derselbe  ein  Oxyd  sev.  («/. 
de  chhn.  med.  Oct.  p.  511  —  5 13). 


S  c  h  e  i  d  u  n  s'  v  o  u  C  a  il  m  i  u  m  u  n  d  W  i  s  m  n  t  li  von  du  M  E  K  t  L. 
Man  hat  hekanntlieh  Ammoniak  zur  Scheidung  des  Wismuths  und  Cad-| 
ntiumoxyds  vorgeschlagen.  Diese  Scheidung  gelingt  jedoch  nur  unvoll¬ 
ständig,  wenn  mau  das  Gemenge  beider  reinen  oder  kohlens.  Oxyde  int 
pulvrigen  Zustande  niedergeschlagen  hat.  Fällt  man  dagegen  die  Lo¬ 
sung  beider  Oxyde  durch  eine  S.,  welche  eiu  krystallinisches  unlösliches 
Salz  daraus  bildet,  so  wird  das  Cadmium  vollständig  vom  Ammoniak 
gelöst.  Man  hat  dazu  Pyrophosphorsäure  vorgeschlagen  ,  diese  Methode 
leidet  jedoch  an  dun  Üebelstande,  dass  das  Wismufh  dann  als  basisches 
Salz  zurü'-kbleibt.  Der  Verf.  schlägt  daher  vor,  die  saure  Lösung  bei¬ 
der  Oxyde  bis  zur  anfungeuden  Frühling  mit  W. ,  dann  mit  Oxalsäure 
und  hierauf  mit  Ammoniak  im  üebersdmss  zu  versetzen.  Der  Anfangs 
sehr  voluminöse  Niederschlag  vermindert  sich  dabei  nach  und  nach  wie¬ 
der  und  enthält  am  Ende  nur  reines  Wismuthoxyd.  Das  Cadmium  be¬ 
findet  sich  säiKmtlirli  in  der  ammoniakalischen  Lösung.  ( Arch .  der 
Pharm.  III.  p.  19  4  —  196). 
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INHALT.  Chinarindenbäume,  von  Delondre.  —  Cliem  Untersuchung 
einiger  Theile  der  China  Calisaya  von  Delondre  und  Henry.  —  Kine  neue 
Chinarinde  unter  dem  Namen  Pitaya.  —  Corlc.v  Cltinae  pitayae  und  Pitdyn  von 
Peretti.  —  Naturgeschichte  der  verschiedenen  Arten  von  Plianzenbutter  oder 
butterartigen  Oele  von  Virey. —  Camus  (lurida  von  Cockburn. —  Bereitung 
des  Lorbeer  ö!s  von  Menigault  und  Sou  hei  ran.  —  lllipeöl  von  Henry.  - — 
Wirksamer  Bestandteil  der  Rhabarber  von  Peretti. 

Kl.  Mitth.  Uheum  (?)  humile .  —  Mimbilis  Jalapa,  —  Benzimid  und  Ben- 
zoyl  von  Laurent  —  Darstellung  der  Olea  eocta  von  Kighfni.  —  Daturin 
aus  dem  vvässr.  alkoh.  Kxtracte  des  Stechapfels  von  Dems. —  Analyse  des  Mur  ex 
brmularis  L.  von  Bizio.  —  Phosphorcyaniir  von  Cenedella.  —  Zusammen», 
der  Wurzelrinde  von  Gillcnia  trijoliaia  von  Shreeve. —  Reagens  aut’ Morphium 
von  Mauson.  —  Jlalsuinum  Filicjs  von  du  Menil.  —  Salt  der  Eschl.olzia  c fi¬ 
liformen.  —  Entwässerung  des  Alkohols  in  Sclnv einsblasen  von  Zeller. 


Heber  die  Cliinarindenbänine  von  At  g.  Dklondrb. 

In  Betracht  der  grossen  Verwirrung-  und  der  Widersprüche,  welche 
in  der  Ableitung-  dieser  Droguen  von  ihren  Mutterpflanzen ,  seihst  in  den 
neuesten  und  besten  Werken  über  Arzneimittellehre,  herrschen  und  in 
der  Absicht,  einiges  Licht  über  einen  noch  so  dunkeln  Gegenstand  zu 
verbreiten,  sendete  der  Verf.  an  die  Gesellschaft  für  Pharmazie  in  Paris 
eiuigc  Exemplare  und  verschiedene  Nachrichten  ein,  welche  er  sich  durch 
seine  mit  dem  Produktionslandc,  wo  er  die  Chinarinden  an  Ort  und 
Stelle  und  auf  seine  Kosten  untersuchen  licss,  während  mehrerer  Jahre 
unterhaltenen  Verbindungen  zu  verschaffen  gewusst  hat. 

Die  Calisaya  -China,  zur  Bereitung  des  schwefelsauren  Chinins 
gebraucht,  und  die  einzige,  deren  Untersuchung  jetzt  von  einiger  Wich¬ 
tigkeit  ist,  wird  in  La  Paz  gesammelt,  einer  Stadt  an  dem  südöstlich¬ 
sten  Ende  Perus,  an  den  Gränzen  Brasiliens  und  des  weiten  Gebiets 
von  La  Plata*. 

Die  Aufsuchung  der  Chinarinden  hafte  Anfangs  auf  einem  ziemlich 
beschränkten  Gebiete  statt;  allein  der  grosse  Verbrauch  dieser  kostbaren 

Rinde  während  der  letzten  Jahre  hat  die  Sammler  genötliigt,  sich  über 

*  ■  *  * 

•  Französische  Geographie!  La  Paz  liegt  nicht  weit  vom  Titicaca  See  an 
der  westlichen  Grenze  Ober-Perus,  17°  s.  Br,  und  71 )  Länge. 
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eine  weit  beträchtlichere  Landsfrecke  und  hauptsächlich  in  der  Richtung 
g'pjrpn  Carnala  und  Apolohamba  auszudehttcn. 

Die  Baume,  von  denen  die  Calisaya  kommt,  waelisen  in  Büschen 
oder  Gruppen  auf  den  Hiii^eln  (coteau.r).  Alan  sammelt  sie  durch  die 
benachbarten  Indier,  welche  sieb  in  kleine  Züge  theilen  und  vermittelst! 
eines  oerin^eu  Lohns,  durch  tausend  Gefahren  hindurch,  in  die  tiefsten 
Wähler  dringen,  die  Baume  Umschlagen,  die  Rinden  ahschälen  und  sie 
auf  dem  Rücken  bis  zu  den  nächsten  Flüssen :  Chulumanol,  Sapta,  Rosa 
und  Tarbeni  bringen,  von  wo  sie  nach  dem  Hafen  Islay  und  von  da 
uach  Europa  verschickt  werden. 

Die  Rinden  werden  an  der  Sonne  getrocknet.  Sind  sie  nicht  von 
einigermassen  beträchtlichem  Umfange,  so  beschwert  man  sie  mit  Stei¬ 
nen,  damit  sie  sich  nicht  aulrollen  und  daher  rühren  die  schönen  flachen 
Stücke,  welche  man  bisweilen  in  den  Ctiina-Serouen  findet.  Die  ein¬ 
mal  abffeschlaarenen  Chinabäume  können  am  Fusse  wieder  treiben.  Aber 

O  O 

nur  nach  einem  beträcht li%  iien  Zeiträume  können  diese  Nachtriebe  wie¬ 
der  Rinden  für  den  Handel  liefern.  Dieser  Umstand,  verbunden  mit  der 
Schwierigkeit  des  Terrains  und  der  Länge  des  Transports,  die  sich 
täglich  vergrössern,  lassen  mit  Grund  befürchten,  dass  sieb  der  Preis 
dieser  schätzbaren  Rinde  bedeutend  erhöhen  werde. 

Drei  mit  Blättern,  Blülhen  und  Früchten  versehene  Exemplare, 
welche  der  Gesellschaft  vorgelegt  wurden,  gehören  zu  drei  sehr  ver¬ 
schiedenen  Bäumen.  Die  Rinden,  welche  sie  gehen,  sind  im  Handel 
säinmtlicli  vermischt  und  gehen  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen 
Calisaya.  Dicss  erklärt  zum  Theil  die  Verwirrung ,  welche  hei  ver¬ 
schiedenen  Schriftstellern  in  Hinsicht  des  Baumes  herrscht,  der  diese 
Rinde  giebt.  No.  J  kommt  von  dem  Baume,  welchen  die  Indier  Cas- 
carilla  yana  yana ,  die  Spanier  Movena  nennen,  was  duakclgelh  oder 
braun  bedeutet. 


Der  Baum  gleicht  in  Grösse  und  Höhe  unsern  Pappeln,  nur  dass 
er  blos  an  der  Spitze  belaubt  ist.  Die  Blätter  sind  oben  samintartig 
grün  ,  unten  violett  {pensce}.  Er  giebt  sehr  schone  Rinde,  welche  die 
Eingebornen  1  abla  nennen  und  die  unsere  flachen  Rinden  sind.  Man 
findet  den  Baum  gewöhnlich  in  fruchtbaren  Gebenden ,  auf  den  Hügeln 
von  1 ’pua  i,  120  Stunden  von  La  Paz.  Aus  Glibourts  Untersuchungen 
und  Vergleichungen  des  Exemplars  mit  \  entkxat’s  Herbarium  ergiebt 
sich ,  dass  es  zu  Cinchoiia  viicrantlia  gehört. 

No.  2  ist  die  von  den  Eingebornen  Bianca  oder  jt manlaza ,  d.  h. 
die  blassgelbc,  benannte  Art.  Der  Baum  bat  das  Anselm  unserer  Aepfel- 
baume.  Ei  erbebt  sich  nur  bis  12  oder  14  Fuss.  Seine  Aeste  breiten 
sieb  ki eisförmig  in  beträchtlicher  Weite  aus,  so  dass  sie  eine  grosse 
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Krone  bilden.  Die  Blatter  sind  fast  eben  so  lang,  aber  weit  weniger 
breit  als  die  der  vorigen  Art.  Audi  das  Ausinaass  der  Früchte  ist  sehr 
verschieden.  Alan  sammelt  diese  Art  vorzüglich  in  der  Umgegend  von 
Apolobamba,  in  den  Schluchten  von  Ptduchoaco. 

Das  Exemplar  No.  3  heisst  Amavilla  oder  die  gelbe.  Diese  Art 
wächst  auf  trocknen  Bergen  in  steinigem  Boden.  Die  Riude  ist  dünner 
und  die  Blätter  sind  kleiner  als  die  der  vorhergehenden  Art. 

Later  No.  4  befinden  sich  eine  Anzahl  Früchte,  die  zu  No.  1  ge¬ 
hören.  Dei.ondrk  hat  mehrere  vergebliche  Versuche  gemacht,  die 
Samen  zum  Keimen  zu  bringen,  o  »gleich  sie  vollkommen  reif  schienen. 
Wan  weiss  übrigens,  dass  der  Kaffee  und  vie’j  andere  Gewächse  dieser 
Familie  sehr  leicht,  und  schon  nach  ganz  kurzer  Zeit  ihre  Keimkraft 
verlieren.  Doch  würde  es  erwünscht  seyn ,  dass  auch  noch  von  Andern 
Versuche  damit  unbestellt  würden.  Um  diese  Gewächse  in  unsere  Gär- 
teil  einzuführen,  hat  Dkeondre  aus  dem  Innern  Perus  50  junge  Stämme 
von  Uhinnbäumen  absenden  lassen;  allein  sie  waren  zu  seiuem  Bedauern 
säinmllich  abgestorben,  ehe  sie  his  auf  einige  Stunden  zur  Küste  kamen. 

Die  übrigen  von  D.  der  Gesellschaft  überreichten  Exemplare  be¬ 
stehen  in  Rinden  der  Wurzel  von  No.  I  ,  in  einem  Extracte  des  aus 
Einschnitten  in  den  Baum  erhaltenen  Saftes,  durch  Verdunstung  ander 
Luft  bereitet.  Der  Verf.  ist  nebst  Henry  dem  Sohne  mit  der  Analyse 
dieser  verschiedenen  Produkte  beschäftigt ,  deren  Resultate  in  dem  fol¬ 
genden  bekannt  gemacht  werden.  [Journ.  de  pharm.  Oct.  1835.  p, 
505  —  508). 


Chemische 
von  A. 


Untersuchung  einiger  Theilc  der  CJtina  Calisaya 

Delündue  und  O.  Henry. 


Diese  V  ersuche  wurden  nur  in  Beziehung  auf  die  An-  oder  Abwe¬ 
senheit  der  Uhinaalkaloide ,  der  Chinasäure  und  des  Uhinaroths  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  China  Calisaya  angestellt.  ln  den  Blättern 
und  Fruchthüllen  fanden  sich  die  Alkaloide  der  Chinarinden  nicht,  dage¬ 
gen  in  den  W  urzeln  nebst  Chinaroth.  Der  durch  Incision  aus  dem 
Baume  erhaltene  Saft  war  ganz  w  ie  die  w  ässrigen  Extracte  der  China¬ 
rinden  constituirt. 

l)  Blätter.  Dieselben  waren  violett,  das  Pulver  gelh,  etwas 
aromatisch  riechend,  fast  gar  nicht,  höchstens  etwas  styptisch  schmeckend. 
Das  filtrirte  Dccoct  fällte  Eisenoxydsalze  grün.  Bei  Anwendung  des 
Darstellungsprocesses  des  Chinins  erhielt  man  eine  röthliche,  styptische, 
beim  Erkalteu  sich  trübende  und  mit  dem  Kalk  einen  röthlichgrünen 
Niederschlag,  der  an  Alkohol  Nichts  als  etwas  Fett  abgab,  gebende 
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Flüssigkeit.  Auch  chinasaurer  Kalk  wurde  in  dcu  Flüssigkeiten  verge¬ 
bens  aufgesucht. 

2)  Grains  de  quinquina  j aune  Calisaya  scheinen  nur  die 
häutigen,  lederartigen  Früchte  zu  seyn,  bestehen  aus  brauuen,  verlän¬ 
gerten,  sich  der  Länge  nach  in  2  Klappen  öffnenden  Kapseln;  das  Pul¬ 
ver  erschien  hraun  und  war  frei  von  aller  Bitterkeit.  Trotz  aller  Mühe 
konnte  weder  Chinin  noch  Cinchonin  darin  entdeckt  werden. 

3)  Wurzeln.  Diese  hatten  zwar  durch  See wasser  gelitten  und 
der  üble  Einfluss  des  letztem  auf  die  Chinarinden  ist  bekannt,  jedoch 
versuchte  man,  ob  sie  noch  Alkaloide  enthielten.  Das  Pulver  war  roth- 
braun,  bitter,  aber  salzig  und  zerfliesslich  wegen  der  anweseuden  Meer- 
wassersalze.  Auf  die  gewöhnliche  Weise  erhielt  mau  aus  250  Gramm. 
12  Gran  Schwefels.  Chinin.  Diese  geringe  Ausbeute,  so  wie  die  gänz¬ 
liche  Abwesenheit  des  chininsauren  Kalks  ist  wohl  dem  Seewasser  zu¬ 
zuschreiben. 

4)  Braunes  Extra ct,  unter  dem  Namen  seue  epaissie  de  quin¬ 
quina  jaune  erhalten.  Dieses  Produkt,  welches  aus  dem  durch  Incisio- 
neu  des  Stumms  erhaltenen  und  an  der  Luft  getrockneteu  Safte  beste¬ 
hen  soll,  gab,  mit  kaltem  W,  behandelt,  eine  gelblichrosenrotSie,  sehr 
saure,  bittre  Flüssigkeit,  aus  der  sich  leicht  Chinasäure,  deutlich  kry* 
stallisirter  chinas.  Kalk,  Chinin  uud  etwas  Cinchonin,  endlich  auch 
kleine  Mengen  des  löslichen  gelben  und  ruthen  Fnrbstofl's  darstellen 
iiessen.  Der  von  W.  ungelöste  Theil  hatte  ein  etwas  harziges  Ansekn 
und  bestand  aus  dem  rothen,  unlöslichen  Farbstoffe  mit  etwas  Chinin 
(guinocoloranlate  de  quitt  ine ,  chiuarothsaurefi  Chinin),  etwas  Harz 
und  Fett.  Aus  250  Grammen  erhielt  man  5j  gr.  Lvj  reines  Chinin. 
(./.  de  Pharm .  Oct.  1835.  p,  508  —  512). 


lieber  eiuc  neue  f?)*  Chinarinde  unter  dem  Namen  Pitaya. 

Die  Republik  Columbien  sandte  an  den  Pabst  Gregor  ATi.  eine 
Quantität  dieser  dort  für  sehr  wirksam  gegen  Wechselfieber  gehaltenen 
Rinde  und  der  Pabst  liess  dieselbe  von  den  Aerzten  des  Atbeneuins  zu 
Rom  untersuchen.  Die  Resultate  dieser  Uutersuchuug  sind  folgende: 
sie  kommt  von  einem  auf  den  Pitayo- Bergen  von  Neu -Granada  wach¬ 
senden  Raume,  dessen  Gattung  und  Art  noch  unbestimmt  ist.  Folcoi 
glaubt,  dass  er  zur  Gattung  Buena  gehört  und  weder  zu  Cinchona , 
da  die  Rinde  keines  der  Chinaalkaloide  enthält,  noch  zu  dem  gewöhn¬ 
lich  China  Piton  genannten  Exostemma  floribundum . 

•  Ist  jedenfalls  nichts  als  die  längst  bekannte  China  üicolorata ,  bicolor,  Pitoya 
o der  Tccamez.  S.  Richard  med.  Rot.  //.  p.  1255. 
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Phy  lisch  e  Eigenschaften.  Die  grossem  Stücke  siud  zur 
Hälfte  ciugerollt,  die  kleinern  mit  den  Bändern  rohrenartig  genähert* 
Die  erstem  siud  über  einen  Kuss  lang,  über  einen  Zoll  im  Durchmesser 
und  I  y  Linie  dick.  Die  äussere  von  der  Oberhaut  und  der  Zellen« 
Schicht  gebildete  Kruste  ändert  in  verschiedenen  Stücken  ab.  Bei  eini¬ 
gen  (ln (.'et  man  einen  weissen  Ueberzug,  dem  perlartig  glänzenden  Uebcr- 
zuffC  der  Carthagfcna  -  Chinarinde  ähnlicli,  an  andern  ist  die  Kruste 
etwas  schwammig,  höckerig,  ungleich  schwach  rissig,  in  Blättchen  eiui- 
germassen  theilbar,  von  schmutzig  aschgrauer  und  im  Innern  von  gelb- 
röthlicher  Farbe.  Der  Bast  besteht  aus  kleinen  Fasern  von  orange- 
röthlichcr,  auf  der  Innenseite  der  Rinde  dunklerer  Farbe.  Der  Bruch 
ist  ungleich,  wenig  fasrig  und  die  Fasern  erscheinen  darin  gleichsam 
in  Lagen  geordnet.  Der  Geschmack  ist  anhaltend  bitter.  Einige  blatt- 
artige  Flechten  erscheinen  auf  der  Aussenseite.  (Gazctla  eclelt,  1835* 
No.  p .  243  —  244.  Auch  Jo  um.  de  pharm.  Octhr.  1835. 

p.  513  —  515). 


Leber  Cortc.v  C/iinae  pituyae  und  Pitayn  von  Pkretti. 

Der  Verf.  fand  in  der  Rinde:  ein  neues  Alkaloid  (Pitayn)*,  zwei 
mit  Gerbstoff  verbundene  Farbstoffe,  galluss.  Kalk,  Gummi,  Harz  und 
Holzfaser. 

1)  Der  erste  Versuch  mit  der  Rinde  wurde  nach  der  zur  Darstel¬ 
lung  der  Chinaalkaloide  üblichen  Methode  angestellt,  dabei  weder  Chi¬ 
nin  noch  Cinchonin  gefundeu,  wohl  aber  a)  dass  der  durch  Ammoniak 
in  der  säuerlichen  Flüssigkeit  entstehende  Miederschlag  eine  eigentüm¬ 
liche  bittre  Substanz  in  Verbindung  mit  Gerbstoff  zeige,  b)  dass  dieser 
Niederschlag  mit  Alkohol  behandelt,  mit  Zurücklassung  der  Farbstoffe 
in  Auflösung  gehe  und  c)  die  alkoholische  Losung  bei  Behandlung  mit 
Thierkohle  die  harzigen  Theile,  aber  auch  einen  Theil  der  hittern  Sub¬ 
stanz  an  diese  abgebe;  d)  dass  das  wässrige  Decoct  der  Rinde  sich 
beim  Erkalten  trübe,  Lackmus  röthe,  von  Leimlösung,  Eisenoxydsalzen, 
koblens.  Kali,  oxals.  Ammoniak  und  Ammoniak  gefallt  werde;  c)  dass 
der  durch  Ammoniak  sowohl  iu  der  säuerlichen,  als  in  der  bloss  wäss¬ 
rigen  Abkochung  erhaltene  Niederschlag  durch  Behandlung  mit  Actlier 
das  reine  bittere  Princip  in  kryst.  Form  liefere. 

2)  Man  behandelte  uun  das  wässr.  Extraeft  der  Rinde  mit  Alkohol 
von  34°,  filtrirte  deu  ungelösten  galiuss.  (oder  gerbs.  ?)  Kalk  ab,  ver¬ 
setzte  die  Tinctur  mit  W.,  destillirte  den  Alkohol,  fällte  den  wässrigen 

*  Bereits  von  r,  Santen,  Pf  aff,  PkllktiBR,  Pkt  box  und  Brkra  bcmvrht. 

% 
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Rückstand  mit  Ammoniak ,  behandelte  den  gelblichen  Niederschlag  mit 
Aether,  welcher  beiin  Abdampf- n  das  gerbs,  Alkaloid  lieferte.  !);  ses 
wurde  mit  lieissem  W.  behandelt  (wobei  die  Farbstoffe,  die  der  A  erf. 
sostanza  colöran.'e  solida  e  falsa  nennt,  zurückblieben),  die  Losung  mit 
S  hwefels.  und  Thierkoble  bell  ndelt,  der  Sdiwefelsaureüberschuss  durch 
kohlens.  Kalk  entfernt  und  dann  durch  Abdampfung,  Wiederaufnahme 
des  Rückstands  in  Alkohol  und  abermalige  Abdampfung  das  Schwefels. 
Pitayn  in  fächerf.  Kryst.  erhalten. 

3)  Auch  durch  Versetzung  des  wässr.  Rindendecocts  mit  Oels.  Und 
dann  mit  Ammoniak  wurde  ein  rotbgelber  Niederschlag  erhalten,  aus 
dein  Aether  ebenfalls  die  Farbstoffe  und  Pitayn  au.-zog. 

Das  Pitayn  an  sich  ist  wenig,  wohl  aber  die  Lösungen  seiner 
Salze  in  AV.  oder  Alkohol,  in  dem  es  auch  selbst  sehr  löslich  ist;  es 
schmilzt  über  100°,  durch  conc.  heisse  Salpeters,  wird  es  zersetzt  und 
giebt  mit  Schwefels,  ein  wehses,  in  fächerf.  gruppirten  Prismen  kry- 
stallisirendes  Salz.  [In  der  Uebersetzung  im  J .  de  Pharm,  findet  sich 
auch  noch  die  Angabe,  dass  es  sich  bei  einer  Hitze  über  dem  Schmelz¬ 
punkte  in  sehr  bittern  Dämpfen  verflüchtige,  welche  sich  zu  prismatischen 
Krystallen  condensiren.  In  dem  Aufsatz  der  Gaz.  eclett.  können  wir 
diese  Angabe  nicht  finden,  d.  Red.]  —  Prof,  de  Matth  akis  hat  be¬ 
reits  über  die  Heilkraft  des  Pitayn  und  Gort.  Chinae  pitayae  Versuche 
angestellt  und  gefunden,  dass  beiden  die  flebervertreibende  Kraft  in 
nicht  geringem  Grade  inwohne.  Zu  Beseitigung  eines  einfachen  AVech- 
selflebers  war  —  ji  vom  Pulver  der  Rinde  erforderlich.  (Gaz, 
eclett.  1835.  No.  8;  auch  J.  de  Pharm .  Oct.  1835.  p.  515  ff.). 


Naturgeschichte  der  verschiedenen  Arten  von  Pflatizeubutter 

oder  hutterartigen  Gele  von  J.  J.  Virey. 

* 

Die  von  den  Botanikern  angeführten  Gründe ,  warum  die  fetten 
Stoffe  oder  Oele  der  Pflauzen  sich  last  uie  (nur  die  Wurzeikunllen  des 
Cyperus  esculentus  ausgenommen)  in  den  Wurzelu,  sondern  vielmehr  in 
deu  Früchten  und  Samen  finden,  scheineu Virey  nicht  ausreichend.  Das 
Del  würde  nach  demselben  die  Kanäle  der  AVurzeln,  durch  welche  die 
Nahrungssätte  gehen,  verstopfen  und  dadurch,  wie  Versuche  es  bewei¬ 
sen,  die  Pflanze  tödten.  Dagegen  umgiebt  der  Ölige  Körper  oft  den 
Pflanzenkeim,  um  denselben  gegen  äussere  Feuchtigkeit  zu  schützen. 
In  der  Periode  des  Keimens  aber  verändert  sich  sodann  das  Oel  durch 
die  Ernährung  des  Federcbens  und  Würzelchens  der  jungen  Pflanze 
vermittelst  der  Keimlappen  in  eine  Art  von  Emulsion.  Mag  uun  ihre 
Leichtigkeit  oder  die  Wirkung  des  Lichts  und  der  Wärme  die  öligen 


Su  Ith  tanzen  in  die  lidliern  Tlieile  der  Pflanze  treiben,  so  ist  doch  so 
viel  gewiss,  dass  krautartige  Lewächse  (z.U.  die  kreuzblüthigen  Pflan¬ 
zen,  Wohn,  Safran,  Lein  etc.)  mehr  flüssige  Oele  gehen;  die  but- 
terartigen  dagegen  fast  nur  das  Produkt  von  Bäumen  der  wäi  nisten 
Erdstriche  sind  (i’ncan,  Laie,  Uocospabne,  Wuskatnuss) ;  indem  die  Oele 
der  Bäume  in  kalten  Zonen  (WalluMss,  Haselnuss,  Wandel,  Huche, 
l  ichte  etc.)  von  flüssiger  Heschnffenhcit  tiud.  Der  Oelhaum  z  ogt  schon 
ein  zur  Hälfte  sich  verdickendes  und  der  Lorbeer  ein  wirklich  dickes 
Oe*.  I)  ie  W  arme  der  Klimate  vermehrt  demnach  in  den  Pflanzen,  be¬ 
sonders  den  baumartigen,  den  Lelialt  an  Stearin  oder  den  Kohlenstoff. 
—  Ls  erhellt  hieraus,  wie  die  heissen  Länder  reicher  uu  butterartigen 
Stoffen  des  Pflanzenreichs  seyn  müssen.  Line  in  Frankreich  noch  wenig 
bekannte  Sorte  derselben  kam  aus  Pondichery  und  den  nahe  gelegenen 
Legenden  unter  dem  indischen  Namen  Illipe.  Die  Tamuls  ueunen  sie 
lllipay,  die  Talingas  lj»ie.  Der  eben  so  merkwürdige  uls  nützliche 
Baum  heisst  auf  der  Küste  von  Coromau  iel  und  in  Bengalen  Wuhwah 
oder  Wawy ;  im  Sanskrit  Wadhouca  oder  W.idhoudrouma.  Kr  gehört 
nach  Hamilton,  W.  Roxblkgii  und  den  Neuern  iu  die  Lattung 
Bassin  aus  der  Jussieu’schen  Familie  der  Sapoteen.  Aus  den  Samen 
dieses  Baums,  welche  die  Lestalt  langer  Oliven  haben,  erhält  man  durch 
Auspressen  ein  dickes  Oel,  welches  in  dem  Lrade  geschmolzener  Butter 
gleicht,  dass  nie  Eiugehurnen  letztere  damit  verfälschen.  Man  braucht 
das  Oel  auch  eben  so  wie  jene  zu  den  Speisen  y  zu  Backwerk  und  zum 
Krleuchteu.  Kinreibuugen  mit  diesem  Oele  betrachtet  man  besonders 
als  ein  treffliches  Mittel  gegen  alle  Arten  Hautausschläge,  (Quetschungen 
und  Wunden.  Die  Frauen  bedienen  sich  desselben  zum  Schmuck  der 
Haare.  Mit  wohlriechenden  Substanzen  versetzt  dieut  es  zu  Pomaden. 
Da  es  ohne  Sorgfalt  zuliereitet  ist,  so  wird  es  mit  der  Zeit  ranzig; 
gleichwohl  bildet  dasselbe  in  lodieu  einen  ziemlich  bedeutenden  Hau- 
delszweig. 

C 

Der  Mahwahbaum  wächst  in  den  trockensten  Berggegenden.  Kiu 
einziger  Baum  giebt  leicht  300  Pfund  (zu  1(5  Unzen)  trockne  Blüthen, 
welche  essbar  sind  lind  rosinenartig  süss  schmecken,  auch  durch  Läh- 
rung  und  nachherige  Destillation  einen  stark  berauschenden  Alkohol 
geben;  und  beinahe  2  Malter  Samen,  aus  denen  ungefähr  60  Pfund 
Oel  gewonnen  werden  können.  In  trocknen  Jahren,  wo  der  Beis  miss- 
rätli ,  gedeihen  diese  Bäume  am  besten.  Auch  ihr  Holz  ist  sehr  fest. 
Aus  der  Rinde  fliesst  ein  Gummiharz,  dessen  Eigenschaften  jedoch  noch 
nicht  ermittelt  sind. 

Roxbuiigh  und  Hamilton  geben  Bassin  Jalijolia  als  den  ge¬ 
wöhnlichen  Muliwah  oder  Oelbamn  der  Engländer  in  Bengalen  an. 


82> 


Doch  kennt  man  auch  Bassin 


bntyracea  und  iongij'oiiu  als  ostindische 


Arten,  deren  Samen  ölhaltig-  sind. 

Die  Butter  von  Gabun  und  die  von  Bumbuc  oder  Bambarra,  welche 
V.  sah,  waren  fester  und  fast  talgartig.  Dagegen  wird  das  lllipe  hei 
ungefähr  26°  flüssig-.  Geschmack  und  Geruch  sind  wenig  entwickelt, 
obgleich  cs  schon  rauzig  ist.  Die  Farbe  ist  ein  schmutziges  Gelb.  Auch 
beim  Zerfiiessen  bleibt  es  trübe. 

Nach  dem  Allen  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Galant-  und  Bam- 
burra- Butter,  so  wie  die  durch  Mungo -Park  von  dem  Shea-  Baume  in 
Bambuc  und  andern  Orten  des  inueru  Afrika  gewonnene  Sorte  von  Bäu¬ 
men  derselben  Gattung  Bassin  herrühren.  Ihre  bntterartigen  Oele  zei¬ 
gen  weder  das  grünliche  Ansehen,  noch  den  eigentümlichen  Geschmack 
der  Oelpalme  ( Quio-Quio ,  Eiais  guineensis) ,  Indessen  glaubt  Virey, 
dass  die  von  Lkprielr,  Masson,  Perrottet  u.  A.  am  Senegal  und 
zu  Bambaua  beobachteten  afrikanischen  Bassianrteu  verschiedene  Spe- 
cics  bilden.  Sie  gehen  weit  festere  und  weissere  Butterarten,  als  das 
indische  lilipe.  In  der  heisscsten  Jahreszeit  werfen  sie  die  Blätter  ab. 
Sclion  Robert  Brown  hat  Mungo -Parks  Butterbaum  oder  die  Shea 
zu  den  Sapoteen  gezogen.  Die  Butter  derselben  wird,  wie  man  sagt, 
innerhalb  mehr  uls  einem  Jahre,  nicht  ranzig. 

Bei  den  bis  jetzt  in  den  neuesten  Handbüchern  der  Matena  me - 
dien  stattfiudenden  Ungewissheiten  über  die  Naturgeschichte  dieser  Pro¬ 
dukte  mögen  die  obigen  Bemerkungen  dazu  dieuen,  den  Ursprung  die¬ 
ser  Produkte  etwas  aufzuhellen.  ( Journ .  de  pharm .  Octob.  1835.  p- 
499  —  503). 


lieber  Cornus  florida  von  James  Cockburn. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.  über  die  Wurzclrinde  dieser  unter 
dein  Namen  Dor.wooo  uud  Boxwood  in  den  vereinigten  Staaten  häu¬ 
figen  Pflanze  können  in  mehreren  Beziehungen  den  kürzlich  mitgetheil- 
ten  Versuchen  Geigers  zur  Ergänzung  dienen.  Es  gelang  dein  Verf. 
nicht,  zu  irgend  einem  entscheidenden  Resultat  über  das  activc  Princip 
zu  kommen,  eine  krystallinische  Substanz  erhielt  er  aber,  ausserdem 
Gerbstoff,  Gallussäure,  Gummi,  Harz,  Oel,  Fett,  bittern  Extractivstoff, 
Wachs,  rothen  Farbstoft,  Holzfaser,  Kali-,  Eiseu-,  Kali  und  Magne¬ 
siasalze. 

Der  Geiger  sehen  Beschreibung  der  Rinde  lässt  sieb  hinzufugen, 
dass  sie  der  Verf.  rötldichgrau  nennt,  ihr  im  frischen  Zustande  einen 
aromatischen  Geruch  und  eher  scharfen,  als  bittern  Geschmack,  gctrock- 
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t  dagegen  fast  keinen  Geruch  und  einen  bittern,  herben,  leicht  nro- 
itiscken  Geschmack  zuschreibt. 

Der  Verl.  klagt  darüber,  dass  bis  jetzt  von  einer  schon  so  lange 
Nordamerika  gebräuchlichen  und  oUicineilcn  Substanz  keine  befriedi- 
ndc  Analyse  existire,  sondern  nur  einseitige  V  ersuche,  ein  wirksames 
incip  darzustcllco.  Seine  eignen  Versuche  sind  folgende. 

1)  Das  Decoct  von  heUrother  Farbe  und  sciileimigcm  Ansehn  wird 
n  bas.  essigs.  Bley  gefällt,  desgleichen  von  reinem  Alkohol*  Die 
Lüliolische  Tinctur  dagegen  lässt  hei  Zusatz  von  W,  Harz  falleu. 
title ,  Decoct  und  Tinctur,  röthen  Luckmuspapier;  werden  von  Leiin 
üblich ,  von  Eisenvitriol  dunkelolivengrün  gefällt.  Dergleichen  von 
hwefels.,  Salzs. ,  Kalkwasser,  kohlens.  Ammoniak  und  Kali,  Brech- 
finstein.  Salpeters,  erhobt  die  Farbe,  Sublimat  erzeugt  milchige  Trü- 
ng,  Aetzainmoniak  macht  die  Farbe  dunkler. 

2)  Man  digerirt  einen  Tbeil  der  Rinde  einige  Tage  lang  mit 
Ither.  Die  filtrirte  Tinctur  war  citronengelb,  rötbete  Lackmus  und 
iterliess  beim  \  erdunsten  ein  in  Alkohol  lösliches,  Papier  befleckendes 
st t,  und  eine  Verbindung  von  Oel,  Harz,  Farbstoff  und  einer  hellbrau* 
|n,  sehr  bittern,  zerrciblichcn,  krystailinLchen  Materie,  Letztere  war 

Alkohol  zu  einer  schön  rotlien ,  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  löslich, 
ese  wurde  mit  Kalk  gekocht,  flitrirt  und  verdunstet;  der  Rückstand, 
sicher  dem  der  ätb.  Tinctur  älmSich  war,  cutliielt  zerstreut  nadelför- 
ge,  bittere  Krystallc.  —  Die  von  der  Behandlung  mit  kaltem  Aetber 
cksläudige  Rinde  wurde  noch  mit  kochendem  Aetber  behandelt,  wel- 
er  heim  Erkalten  Wachs  fallen  licss. 

3)  gji  der  grob  gepulverten  Rinde  wurden  mit  Hjvjii  Alkohol  einer 
emp.  von  105  —  120’ F.  ausgesetzt,  der  Alkohol  decantirt  und  durch 
neu  ersetzt.  Aus  den  vereinigten  Tincturcn  fällte  man  durch  bas. 
Bigs.  Bley  den  Farbstoff,  filtrirte,  entfernte  den  Bleyüberschcss  durch 
rsichligen  Zusatz  von  Schwefels.,  fiitrirte  und  destiilirte  den  Alkohol 
).  In  der  Retorte  blieb  ein  öliger  Rückstand  mit  einer  weisslichen, 
r  aus  dem  iither.  Auszuge  erhaltenen  ähnlichen  Substanz  vermischt, 
nn  setzte  Ammoniak  zu,  filtrirte,  behandelte  den  Rückstand  mit  etwas 
thwefels.,  Wasser  uud  Thierkohle  und  erhielt  durch  Verdampfung  der 
üssigkeit  eine  kristallinische,  Anfangs  dem  Schwefels.  Chinin  ähnliche 
nsse  ,  welche  jedoch  beim  Erkalten  federartig  wurde,  einen  scharfen, 
Izigen  Geschmack  annahm  und  in  heissem  und  kaltem  W. ,  uud  Sul- 
tters.  löslich,  in  Alkohol  und  Aetber  löslich  war,  mit  einem  Worte, 
im  Schwefels.  Ammoniak  in  allen  Stücken  glich. 

4)  Man  kochte  1  der  gröblich  gepulverten  Rinde  \  St.  lang 
it  I  Gallone  W. ,  der  5j ß  Schwefels,  zugesetzt  war,  behandelte  die 
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filtrirte  Flüssigkeit  mit  Tliierkolile  und  erhielt  beim  Abdampfen  ei 
braunes,  sel.r  bitteres  Extract  von  wachsartig- harzigem  Ansebn.  DU 
ses,  abermals  mit  Thierkohle  behandelt,  lieferte  nun  eine  krystallinisel.t 
noch  uureine,  etwas  in  Alkoliol,  gar  nicht  in  Aether,  leicht  in  Salpeter! 
lösliche  Masse,  deren  alkoholische  Losung  beim  Verdampfen  leine,  langt 
seidenartige,  geschmacklose,  in  der  Hitze  vollkommen  zersetzbare  kr} 
stalle  gab.  Die  Bitterkeit  gehört  also  allein  dem  etwas  in  W.,  gar  nid 
in  Aether,  besser  in  Alkohol  löslichen  Extractiv  Stoffe  an,  den  auch  de 
Verf.  als  das  eigentliche  wirksame  Princip  ansieht. 

5)  Die  conc.  alkoholische  Tinctur  lieferte  beim  Verdunsten  ei 

dunkelbraunes,  bitter  aromatisches,  in  Alkohol  und  Aether,  wenig  in  VA 
lösliches  Harz. 

6)  Der  rothe  Farbstoff  der  Rinde,  dessen  Farbe  durch  Alkalie 

vertieft  wird,  ist  weuig  in  Alkohol  und  Aether,  noch  weniger  in  V\ 
löslich. 

7)  1000  Gran  der  Rinde  lieferten  65  Gran  Asche.  Man  behau 

delte  diese  mit  kochendem  W. ,  die  alkalische  Lösung,  mit  Salpeter! 
versetzt ,  gab  beim  V  erdunsten  krystalle  von  Salpeters.  Kali.  Der  i 

W.  unlösliche  Rückstand  wurde,  bis  auf  etwas  kohle,  von  Salpeter: 

unter  lebhaftem  Brausen  aufgenommen,  die  farblose  Lösung  aber  vo 


oxals.  Ammoniak  weiss,  von  Blutlaugensalz  dunkelblau,  von  Gallapff 


tinctur  dunkelgrünlichschwarz ,  von  kohlens.  Natron  weisslieh  flockig 
von  phosphors.  Natron  und  Ammoniak  weiss  gefällt.  (^Jmcr,  Jourt 
of  Pharm.  Juli  1835.  p .  109 - 114). 


✓ 

Ueber  die  Bereitung  des  Lorbeeröls  von  Memgault  uud  Soi 

BEIRAN. 

Mau  bereitet  das  Lorbeeröl  gewöhnlich  aus  den  Irischen  zersto* 
senen  Beeren  des  Laurus  nobilis  durch  längeres  kochen  mit  VV.  un 
Erkalteulassen.  Das  Oel  soll  sich  dann  aut  der  Oberfläche  ansammeb 

Als  Memgailt  vor  einiger  Zeit  eine  sehr  grosse  Menge  solche 
Beeren  auf  Oel  benutzen  wollte ,  hegte  er  einiges  Misstrauen  gege 
diese  Methode,  schon  weil  dabei  zum  grossen  Theil  das  Mächtige  \t\ 
loren  gehen  muss.  Er  unterwarf  daher  nur  einen  Theil  der  Beere 
derselben.  Er  stiess  die  Beeren  in  kleinen  Mengen  in  einem  eiserne 
Mörser,  was  ziemlich  viel  Schwierigkeit  uud  Zeitverlust  kostete.  Di 
in  einen  Brei  verwandelten  Beeren  wurden  nun  mit  ihrem  4  —  5facl 
Gewichte  VV.  in  einen  kessel  getlian;  Anfangs  »lässiges  Feuer  gegebei 
um  dem  VV.  Zeit  zu  lassen,  den  Platz  des  Oels  im  Parenchym  di 
Früchte  einzuuehmen,  daun  aber  die  Hitze  bis  beinah  zum  kochen  g< 
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gcrt  und  lange  auf  diesem  Tunkte  erhaifcr.  Beim  Erkalten  sonderte 
i  durclmus  kein  Oel  ab.  Der  Kessel  wurde  daher  wieder  über  das 
ler  gesetzt  uud  längere  Zeit  wirklich  gekocht.  Nach  drei  Stunden 
nachdem  das  verdampfte  \V.  durch  neues  ersetzt  worden  war,  liess 
i  abermals  erkalten,  her  Erfolg  war  nicht  günstiger.  —  Die  übri- 
Bceren  wurden  nun  zwischen  zwei  Steinen,  deren  einer  horizontal 
fest  stand,  der  andere  aber  pcrpendiculär  sich  drehend  mit  seiner 
ipherie  gegen  den  ersten  wirkte,  zerquetscht.  Diess  ging  ebenfalls 
schwer  und  unvollkommen  von  Statten.  Man  erwärmte  nun  die 
ren  und  presste  sie  in  einem  Tu'  he  unter  einer  starken  Presse  aus. 
fi  erhielt  ein  grünes,  stark  riechendes,  klares  Oel,  von  scharfem  und 
ern  Geschmack,  welches  an  Alkohol  seinen  Farbstoff  ahgab  und  sich 
i  Tlieil  darin  löste.  Ans  28  —  30  Litres  Beeren  erhielt  man  1  ff> 
Uuz.  Oel.  Das  in  einer  Flasche  aufbowahrte  Oel  hat  sich  seitdem 
der  Zeit  immer  mehr  verdickt  und  es  haben  sich  viele  Granulationen 
in  gebildet.  —  her  Oelkuchen,  welcher  noch  viele  ganze  und  zer- 
tschte  Kerne  cuithielt,  wurde  getrocknet,  gepulvert,  das  dureh  ein 
jrsieb  gesiebte  Pulver  in  einem  kupfernen  Kessel  erhitzt,  in  ein  Tuch 
phlagen  und  unter  die  Pr«  sse  gebracht,  jedoch  durchaus  kein  Oel 
fclten.  —  I)as  Oel  ist  demnach  in  dem  die  Kerne  umgehenden  Flei- 
i  enthalten  und  nur  durch  Auspressen  der  frischen  Beeren  gut  zu 
ilten  ,  weder  das  Auspressen  der  getrockneten  und  enwärmteu  Bee- 
noch  die  alte  Methode  wird  ein  gutes  Resultat  geben. 

Souiieikan  fügt  hinzu,  dass  er  ebenfalls  mehrmals  aus  getrockne- 
j Beeren  nach  der  alten  Methode,  das  Oel  zu  bereiten,  vergeblich 
ucht  habe,  dass  er  dagegen  folgende  Methode  empfehlen  könne: 
i  nehme  eine  beliebige  Quantität  der  getrockneten  Beeren,  pulveri« 
sie,  setze  sie  in  einem  bedeckten  Gefässe  der  Einwirkung  der  Was- 
jämpfc  aus,  presse  sie  dann  zwischen  zwei  heissen  Eiseuplatten  uu- 
der  Presse  aus.  Mau  erhielt  so  aus  t  Beeren  50  Gramm.  Oel. 
L  ibe  ist  flüssig  und  erhä  t  sich  auch  einige  Tage  lang  so,  bald  aber 
t  es  «n,  feste  Tlieile  abzusetzen  uud  erlangt  die  Consisteuz  erstarr- 
Olivenöls.  (J.  de  Pharm.  Öct.  1835.  p .  510  —  524). 


3er  das  Illipe-Ocl  von  0.  Henry. 

t  Dieses  natürliche  fette  Oel  oder  eigentlich  feste  butterartige  vege** 
ische  Fett  (von  Bassin  Zalijolio)  ist  bei  22  —  23°  C.  fest,  hell 
dichgelb,  von  aromatischem,  jedoch  dem  Olivenöl  uud  der  Cacao« 
er  ähnlichem  Gerüche,  anfangs  mildem,  später  scharfem  Geschmack. 
26  —  28°  C.  wird  cs  flüssig  uud  bildet  dann  eine  citrongelbe, 


* 

\ 
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deutlicher  riechende  Flüssigkeit,  Beim  Biltriren  scheidet  sich  etw 
rosenfarbne  oder  bräunliche,  wahrscheinlich  gerbstoffhaltige  Materie  a 
Erst  bei  22°  wird  sie  dann  wieder  fest  und  erhält  ein  körniges,  ft 
krystullinischcs  Ansehn.  In  kaltem  Alkohol  von  35°  ist  das  Oel  kai 
löslich,  an  kocheuden  Alkohol  giebt  cs  aber  ein  beim  Erkalten  in  kl 
neu  glänzenden  Blättchen  auskrystallisirendes  Stearin  ab;  die  Einw 
kung  ist  noch  besser,  wenn  man  es  vorher  durch  Pressen  zwisch 
Fliesspapier  von  dem  Efain  befreit  hat.  Der  Alkohol  wird  wegen  tl 
geringen  Ranzig'keit  des  öels  etwas  sauer.  Mit  Potasche  und  So 
erhält  man  mit  Hülfe  der  Wärme  gute,  feste  Seiten,  welche  viel  1 
zu  absorbireu  vermögen.  Diese  Seifen,  in  heissem  W.  gelöst,  werd 
von  Kalk-,  Magnesia-,  Biey-  und  Zin  k  s  a  *  z  e  n  vv  e  ,  \  o  y  j 

rotli  gefällt.  Aus  der  Natronseife  liess  sich  die  sehr  flüchtige,  aron 
tisch  riechende,  sehr  schmelzbare,  aus  der  alkoholischen  Lösung  ki 
stallisirbare  Stearinsäure  darstcllen,  welche,  iu  heissem  i erd. Alkoli 
gelöst  uud  mit  Natron  gesättigt,  beim  Verdampfen  eine  durchsichti 
Gallert,  mit  Kali  aber  weisse,  in  einer  schmierigen  Masse  Schwimmer 
Schüppchen  oder  Blättchen  gab.  —  Das  lilipe-Oet  unterscheidet  s 
demnach  nicht  wesentlich  vou  andern  ähnlichen  Körpern.  ( J .  da  1 
Ort.  1835.  p.  503  —  505J. 


Ucber  den  wirksamen  Bestand!  luil  der  Rhabarber  vou  Peret 


Schon  früher  glaubte  der  Verf.  gezeigt  zu  haben,  dass  das  Hai 
welches  jedoch  nur  schwer  von  dem  gelben  Farbstoffe  frei  zu  erhal 
ist,  das  eigentlich  wirksame  Princip  der  Rhabarber  sey.  Der  Zw 
gegenwärtiger  Versuche  ist,  zu  zeigen,  dass  Caventou’s  Rhabarbe* 
Nichts  als  eine  Verbindung  des  Harzes  mit  dem  gelben  Farbstoffe  sj 
dass  es  von  letzeren»  die  Sublimirbarkcit  zu  kleinen  Krystallen,  von  < 
sterem  die  Bitterkeit  und  purgirende  Wirkung  habe  (vgl.  Geiger  i 
Brandes,  Centralbl.  1834.  p.  607  ff). 

Behandelt  man  ein  wässriges  Rhabarberdecoct  mit  Thierkohle  { 
zur  völligen  Entfärbung,  so  nimmt  die  Kohle  nicht  allein  den  Färbst 
sondern  auch  den  Bitterstoff  auf.  Kalter  Alkohol  zieht  dann  aus 
Kohle  nur  den  letztem  mit  wenig  Farbstoff  ans.  Durch  Wasserzut 
und  Destillation  des  Alkohols  erhält  mau  dann  eine  gelbe,  bittere  F 
sigkeit.  Behandelt  man  das  durch  Abdampfen  der  ielzteru  erhalt 
Extract  mit  heissem  Aether,  so  wird  der  Bitterstoff  nebst  dem  B 
bnrbcrgelb  ausgezogeu  und  eine  Substanz  bleibt  zurück,  welche 
Verf.  sonst  mit  dem  Namen  sostanza  coloranie  falsa  bezeichnete, 
*ber  eigentlich  als  Kxtractabsatz  zu  betrachten  ist.  Durch  frei  will 


rdampfung  des  Aethers  sammelt  sich  an  den  Rändern  der  Schale  der 
he  kristallinische  Farbstoff,  auf  dem  Hoden  eine  weiche,  gelbliche 
sse.  Durch  in  Alkohol  getauchte  Baumwolle  entfernt  man  den  erstem, 
seht  die  weiche  Substanz  auf  dem  Boden  mehrmals  mit  destill.  W., 
t  sie  von  Neuem  in  Aether  und  erhält  dann  durch  freiwillige  Ver¬ 
tiefung  die  bittre  Substanz  rein  auf  dem  Hoden  der  Schale.  Sodar- 
»tellt  ist  sie  nach  dem  Trocknen  hellgelb,  durchscheinend,  spröde, 
verisirbar ,  hangt  sich  an  die  Zähne  und  entwickelt  im  Munde  erst 
:h  einiger  Zeit  ihre  Bitterkeit.  Sie  ist  in  W. ,  selbst  ungesäuertem, 
öslicb,  sehr  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Die  sehr  hitlre,  alhoho- 
*he  Lösung  wird  durch  Wasserzusatz  milchig.  In  der  W  ärme  schmilzt 
Substanz,  ohne  gelbe  Dampfe  zu  verbreiten.  —  Der  gelbe  Farbstoff 
t  sich  leicht  in  W\,  die  Lösung  wird  durch  Kali  lebhaft  ruhinroth, 
^ch  Zusatz  eiuer  Säure  wieder  gelb,  in  der  Wärme  sublimirt  er  un- 
jäuderlieh  zu  nadelförmigen  gelben  Krvstalleu.  [Gaz.  ecJeit,  1835, 

L  n). 


fite  inert  iHittJjn  lunflf  n. 

Rliemn  (?)  humilc.  Webster,  ein  englischer  Schiffswundarzt, 
t  in  seiner  Reisebesehreibung  nach  dem  Süden  des  atlantischen  Oceaus, 
s  er  auf  Staaten  Eiland  am  Kap  Horn  eine  kleine  Pflanze  sehr  häit- 
beinerkt  habe,  deren  Blätter  getrocknet,  einen  so  starken  Geschmack 
I  Geruch  des  Rhabarbers  verriethen,  dass  er  ihre  Wirkungen  ver- 
hte-  Er  fand,  dass  sie  ein  schwach  eröffnendes  Mittel  waren  und 
Eigenschaften  des  besten  Rhabarbers  zu  besitzen  schienen.  Obgleich 
Habitus  abweichender  scheint,  so  glaubt  er  doch,  dass  die  Pflanze 
Gattung  Rheum  gehöre  und  schlägt  dafür  den  Namen  R.  hum  He 
.  Die  Wurzel  war  noch  stärker  und  wirksamer,  und  glich  iu  jeder 
itharen  Wirkung  der  besten  Rhabarber.  ( American .  Jouvn.  of 

urtnacy  by  Grijfith .  VII.  No.  2.  Juli  1835.  p.  1  15  —  116). 

Geber  Mirabilis  Jalap a.  Webster  sagt  von  dieser  in  den 
damerikanischen  Gärten  unter  dem  Namen  „4  Ehr“  (  four  u  c/och) 
aunten  Pflanze,  dass  man  in  Para  aus y den  Wurzeln  eine  Art  Stärke 
r  Sdtzinehl  bereite,  welches  als  ein  mildes  Abführmittel  für  Kinder 
lt.  Es  wird  auf  gleiche  Weise  wie  Arrow-root  oder  Panada  berei- 
und  bat  kaum  etwas  Geschmack.  Ciiambereain  sagt,  dass  die 
rzel  in  Gaben  zu  40  Gran  mild  auf  den  Darmkanal  wirkt,  Nach 
jVKALX  (Journ.  de  bot .  f  l.  p.  202)-  ist  die  Wirkung  selbst  bei 
leu  von  2  Drachmen  ungewiss.  Costa  uud  Willemkt  gaben  da- 
en  an,  dass  der  geistige  Auszug  kräftig  wirksam  sey.  —  Die  Samen 
eben  fast  ganz  aus  einem  reinen  und  zarten  Mehl,  welches  nach 
bstkr  die  Frauen  in  Para  zum  Bepudern  des  Gesichts  (/o  powder 
r  J'accs)  brauchen,  zu  welchem  Zwecke  man  sich  desselben  uacb 
lnbkro  auch  in  Japan  bedient.  [Ebendas,  p.  118). 
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ßenzitnid  und  Benzoyl  von  Laurent.  Bei  Untersuchun 
eines  von  Lauikr  bei  Destillation  des  ätb.  Bittermandelöls  erhaltene 
harzigen  Körpers  fand  «l«‘r  Verf. ,  dass  derselbe  aus  Benzoin  uud  ein« 
neuen  Substanz»  Benzimid  bestehe.  Letztere  ist  kristallinisch,  in  V 
nicht,  in  Alkohol  und  Aelber  wenig  löslich,  neutral;  gieht  mit  Scbw 
felsä ii re  Benzoes.  und  scliwefels.  Ammoniak,  mit  Kali  benzoes.  Kali  un 
Ammoniak,  mit  Salpeters,  und  Alkohol  Benzoeäther  und  Salpeters.  An 


moriiak  und  ist  =  C 


l  * 


Sl 


0  ,  -f-  H  N  2.  Derselbe  Verf.  gelang 


durch  Behandlung' des  Benzoins  mit  Chlor  dabin,  das  BcuzoaI  isoli 
darzUüteileii.  Dabei  entwickelt  sich  nebenbei  Salzsäure.  Das  reir 
Benzoyl  ist  neutral,  krystallisirt,  in  W.  nicht,  in  Alkohol  und  Aetln 
leicht  löslich.  Nimmt  man  an,  dass  das  B nzoin  =  C14  Hl0  0  -I 
II  ,  0  scy ;  während  das  isomerische  Bittermandelöl  =  CH  H ,  0  0 
+  H  ä  ist,  so  erklärt*  sich  die  Sache  leicht,  denn: 

C,4  H,„  «2  +  H,  +  CI;  =  C„  Hl0  (I,  +  ci ;  H  ,,  dagegt; 

(Benzoyl) 


1  o 


I  4 


H 


1  0 


0 ,  -f-  H  2  +  CI  ,  =  C 


I  4 


II 


I  0 


02  Cl  2  -f  Cl2  H 


(Cblorbeiizoyl.) 

(./.  de  Pharm.  Oct.  1835.  p.  549  —  -650). 

Ueber  die  Darstellung  der  Olea  cocta  von  Rigiiix! 
In  Rücksicht,  dass  bei  längerer  Berührung  mit  schleimigen  Substanzen 
so  wie  auch  durch  längeren  Einfluss  erhöhter  Temperatur  das  zur  Br 
reitung  der  Olea  eocta  KOlcoles)  angewendete Oliveuöl  eine  Veränderunj 
erleidet  und  zum  Ranzigwerden  disponirt  wird,  schlägt  der  Verf.  v( 
die  Olea  cocta ,  wo  sie  aus  äther.  öligen  Pflanzen  dargestellt  werde 
sollen,  durch  unmittelbare  Vermischung  des  ätb.  Oels  mit  dem  OlivenÖh 
wo  sie  aber  aus  narkotischen  Pflanzen,  dereu  säinmtlicbe  wirksam. 
Theile  in  dem  succus  ejrpressus  enthalten  sind,  bereitet  werden  müssei; 
durch  Vermischung  des  durch  »orgängige  Erhitzung  vom  Eiweiss  u:t 
Chlorophyll  befreiten  sitccus  recens  e.rpr.  mit  dem  Oele,  vorsichtig! 
Verdampfung  des  W.  und  Wiederzusatz  des  gereinigten  und  gepulven 
ten  Chlorophylls  zu  dem  warmen  Oele  zu  bereiten.  (Gaz.  eclett.  183£! 
No.  9). 

Daturin  aus  dem  wässrig-alkoholischen  Extracte  de 
Stechapfels  von  Righim.  Der  Verf.  hatte  früher  schon  vorgti 
schlagen,  die  Extracte  der  narkotischen  Pflanzen  sowohl  mit  Weirigeh* 
als  mit  W.  darzustellen,  um  alle  w  irksamen  Bestandtheile  darin  zu  habet! 
Um  die  Wirksamkeit  des  so  dargestellten  Stechapfelextracts  zu  untei 


suchen,  nahm  er  ^jii  davon,  kochte  sie  mit  ^xji  durch  5jü  com) 


Schwefels,  angesäuertem  W.  ungefähr  1  Stunde  lang  über  freiem  Feuei) 
liess  erkalten,  filtrirte,  versetzte  mit  Kalk wasser,  filtrirte  den  gelbliche; 
Niederschlag  ah,  fällte  die  filtrirte  Flüssigkeit  mit  xAmmoniak,  behandelt1 
beide  Niederschläge  mit  Alkohol,  den  er  noch  bis  zum  Sieden  erhitzt« 
erwärmte  die  Lösung  2  4  St.  lang,  brachte  sie  nochmals  bis  zum  Kochet! 
filtrirte  noch  heiss  und  erhielt  so  aus  der  gelblichen  Tinctur  heim  Ef 
kalten  das  Daturin,  welches  er  durch  abermalige  Behandlung  mit  Alkcl 
liol  und  Thierkohle  reinigte.  Die  Ausbeute  an  reinem  Daturin  betru; 
12  Gran.—  Der  Verf.  glaubt  demnach,  dass  seine  Methode,  die  narkt) 
tischen  Extracte  zu  bereiten,  allerdings  einpfehlungswerlh  sey,  empfiehl 


I 


/ 
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r,  die  Extrnetc  jedesmal  auf  obige  Art  durel»  Darstellung-  des  Alka- 
s  aus  einem  Theile  zu  prüfen,  um  ihre  eigeothiiinliche  Stärke  mit 
lierlieit  bestimmen  zu  können.  {( Jaz .  eclclt.  1835.  No.  13). 

Analyse  des  DJ  u  r  cor  b  ra  n  d a  r  is  I v  o  n  IS  .4  rt.  15  i  z  i  o. 
Gegenwart  des  Kupfers  in  den  Purpurschaalcn  ist  bereits  bekannt. 
:io  maelit  jetzt  wieder  eine  Analyse  der  Aselie  des  DJurejc  brandaris 
annt,  die  wir  unverändert  mitt|ieilen  ,  da  sich  offenbar  bedeutende 
ick-  oder  andere  Felder  in  den  Zahlen  des  Originals  finden,  wie  man 
dein  Zusammenreelmen  (es  sollen  nämii  h  100,000  Jierauskommen) 
icrken  wird:  Kupfer  51,00,  pbospbors.  Kalk  51,50,  koblens.  Lalk 
50,  Eisen  10,20,  Chlornatrium  1,35,  Schwefels.  Natron  1,08,  Kie- 
;rde  0,15.  Diess  macht  zusammen  135,28;  und  derVerf.  giebt  noch 
en  Y  erlust  von  0.47  an!  Ob  Eisen  und  Kupfer  als  Oxyde  oder 
alliscb  bestimmt  sind,  ist  auch  dicht  angegeben.  [Gaz.  eclett.  1835. 
.  10). 

Leber  P  b  o  s  p  b  o  r  c  y  a  u  ü  r  von  Cenedella.  Durch  vorsich- 
i  Erhitzung  von  20  Th.  Cyanquecksilber  mit  5  Th.  Phosphor  erhält 
i  in  der  Vorlage  ein  weisses,  anscheinend  regelmässig  kryst.  Pro- 
t,  welches  stechend  nach  Cyan  und  Phosphor  riecht,  sich  aus  offnen 
'ässen  von  selbst  verflüchtigt,  bei  Ausschluss  von  Feuchtigkeit  neu- 
,  auf  feuchtes  Lackmuspapier  aber  sauer  reagirt,  von  W.  sogleich 
Blausäure  und  Phosphors,  zersetzt  wird.  Die  Darstellung  ist  ziem- 
i  gefährlich  und  häufig  mit  Explosionen  verbunden.  —  Dieser  Kör¬ 
lässt  sich  noch  mit  mehr  Phosphor  verbinden  und  stellt  dann  ein 
issgelbes  Pulver  dar,  welches  sich  bei  Darstellung  des  vorigen  von 
jst  im  Retorlenhalse  bildet.  Diese  Verbindung  ist  äusserst  entzünd- 
i  und  verbrennt  mit  sehr  glänzender  grünlicher  Flamme.  In  W.  zer- 
zt  es  sich  unter  Wärmeentwicklung  und  die  Lösung  enthält  ausser 
usäure  und  Phosphors,  noch  fein  zerthcilten  Phosphor.  NI i t  Kalium 
setzt  es  sich  ohne  besonders  lebhafte  Reaction  unter  Entwicklung  von 
)sphorwasserstoffgas  zu  Cyankalium  und  phosphors.  Kali.  ( Gaz . 

fr//.  1835.  No.  28). 

Zusammensetzung  der  Wurzel  rin  de  von  Gillenia  tri - 
liata  von  Charles  Shreeve.  Die  Rinde  vom  obern  Tlieile 
getrockneten  Wurzel  dieser  Pflanze  besteht  nach  dem  Y  erf.  aus: 
irkinehl ,  Gummi,  Harz,  Wachs,  fettem  Gel,  rothem  Farbstoff,  flüchfi- 
n  Farbsloft  und  einer  eigenthümlichen  Substanz.  Letztere  wurde 
cb  die  von  Tilloy  zur  Darstellung  des  Schwefels.  Chinins  empfoli- 
e  Methode  erhalten,  sie  ist  hellgrau,  von  bitterem,  ekelhaftem  Ge- 
macke,  in  YV.  und  Aether  nicht,  aber  in  Alkohol  und  in  sehr  verd. 
iwefels.  löslich.  Die  letztere  Lösung  gab  beim  Abdampfen  einen 
Miigen  Rückstand  von  etwas  grosserer  Bitterkeit  als  vorher.  Die  zu 
ine  Menge  der  Substanz  erlaubte  keine  weitern  Versuche.  ( Amcr . 

de  Pharm .  jlpr.  1835.  ]>  38  —  30). 

Reagens  auf  Morphium.  Wenn  man  nach  Mansox  eine  Lö- 
ig  des  Morphium  oder  eines  seiner  Salze  mit  starker  Chlorlösung 
mischt  und  Ammoniak  zusetzt,  so  entsteht  eine  dunkelbraune,  durch 
satz  von  mehr  Chlor  wieder  verschwindende  Färbung.  Chinin,  auf 
iche  Art  behandelt,  giebt  eine  grasgrüne  Farbe.  Andere  Alkaloide 


f 
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nichts.  Nach  Brandes  ist  diese  Reaction  des  Morphiums  nicht  se! 
empfindlich,  schon  hei  wurde  sie  sehr  schwach.  (Arcli,  d.  Pi 

///.  p.  208). 

Feber  B  a  h  n  m  u  m  P  i  lieh  v  o  n  du  Mem  l.  Da  man  de 
mit  einem  Antheile  des  Öels  in  der  Farrnwurzel  zurückbieibenden  Aethc 
nie  scharf  von  dein  Pulver  trenuen  kann,  so  verfahrt  der  Vcrf.  mit  dii 
sem  Pulver,  um  alles  Rückständige  zu  gewinnen,  folgendermasseu.  I 
erschöpft  es  gleich  nach  dem  Pressen  mit  Weingeist  von  0,841,  ziel 
letztem  Uber  gelindem  Feuer  bis  zur  Syrupsconsistenz  ah,  und  schütte 
den  Rückstand  mit  seinem  doppelten  Vol.  Aether,  wodurch  eine  olivei' 
grüne  Lösung,  die  noch  viel  Bals .  Filicis  enthält,  erhalten  wird.  D< 
weing.  Destillat  wird  nun  durch  den  noch  erforderlichen  Zusatz  vi 
Aether  zu  Spir,  sulph.  aeth.  benutzt,  welcher  ohne  allen  Nehengerud 
ist.  (j Arch.  d.  Pli,  III.  p.  223).  I 

Saft  der  Eschholzia  ca li  jo  rn  i ca.  Der  im  Stamm  und  di 
andern  Theilcn  dieser  Pflanze  reichlich  enthaltene  Saft  ist  gelblic 
schmeckt  sauer,  fast  wie  Salzs.  und  besitzt  in  einigem  Grade  dieEigei; 
schuft,  Tintenflecke  aus  Leinenzeug  zu  eutferuen.  Er  scheint  uotj 
nicht  näher  untersucht  zu  seyn.  Die  Pflanze  gehört,  wie  Chelidoniu 
und  Papaver  zu  deu  Papaveraceen.  (Arch.  d.  Pli .  III.  p.  54). 

lieber  die  Entwässerung  des  Alkohols  in  Sch weinsbld 
sen  hat  Zellkr  neuerdings  Versuche  angestellt,  die  befriedigend  au 
fielen.  Zwar  beträgt  der  Verlust  hei  dieser  Concentrationsmethode  nao 
den  Versuchen  des  Verf.  nahe  *.  des  verwendeten  Alkohols,  indess  hä 
der  Vcrf.  diese  Methode  doch  für  hinreichend  Ökonomisch  und  bequei: 
wenn  es  sich  nur  üm  die  Darstellung  eines  Weingeists  von  36 — 4< 
handelt.  ( Jdirlemb ,  Corresp.  Bl.  1835.  No.  3). 
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DU'  Gebühren  für  ilie  Zeile  oder  deren  Rnnm  sind  "Gr.  Prenss. 

AUe  liier-  und  in  der  Zeitschrift  3elbst  ange zeigte  Bücher  sind  durch  Lcopoh 
Voss  in  Leipzig  zu  erhalten. 
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Alfen  meinen  verehrten  Herren  Coltegen,  welche  es  vorziehen  sollten,  ai 
statt  der  mühsamen  und  zeitraubenden  eigenen  Anfertigung  homöopathischer  MV 
dicainente  dieselben  gleich  fertig  zu  beziehen  ,  empfehle  ich  diese  von  mir  ii 
Lauf  dieses  Jahres  auf  das  sorgfältigste  und  gewissenhafteste  bereiteten  Arznei 
mittel,  welche  ich  sowohl  in  concentrirten  Tinkturen  als  auch  in  jeder  gewUnsell 
ten  Verdünnung  oder  Verreibung  zu  möglichst  billigen  Preisen  abzugeben  berei 
hin.  Auf  portofreie  Anfragen  ertheile  ich  sowohl  Verzeichnisse  als  Preisbestini 
murgen  der  vorräthigen  und  stets  nach  Bedarf  vermehrten  Heilmittel. 

Dresden  im  Oktober  1835. 

Carl  Grüner , 

Apotheker  zu  Friedrichsstadt, 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Loslidikcit  des  reinen  Bleyoxyds  in  Wasser  von  Brendecke 
]  Sieb  old.  —  CaoutchoucÖl  von  Trommsdorff,  —  Morison’s  Univer- 
-Kräuterarzneien.  —  Einfluss  der  Metalle  auf  die  Verbindung  der  Gase  von 
;nry. —  Essigs.  Eisenoxydul  und  Tinct.  ferri  ucelici  nelherca  von  du  Menil. 

Kl.  MiTTn.  Bereitung  der  Quecksilbersalbe  von  Voget.  —  Cliem.  Wir- 
ng  des  Sonnenspectrums  von  Hess  ler.  —  Willersches  Kräuteröl.  —  Bildung 
i  Zinnkrystallen  von  Mat  her.  —  Schwefe’alkohol  gegen  [aufgesprungene 
nde  von  Heinze.  —  Benzoes.  aus  Asperula  odorata  von  Voget.—  Griech. 
zneimittel  von  Länderer.  —  Personal notiz. 


)bef  die  Löslichkeit  des  reinen  Bleyoxyds  in  Wasser  von  Fr. 
Brendecke  und  Fr.  Siebold. 

Wir  haben  bereits  p.  759  dieses  Jahrgangs  erwähnt,  dass  die  von, 
jn  Verein  studierender  Pharmaceuten  in  München  auf  das  Jahr  1834 
i  35  gestellte  Preisaufgabe ,  welche  folgenderinaassen  lautet: 

Ist  das  reine  Bleyoxyd  in  reinem  Wasser  wirklich  auflöslich  oder 
iht?  Oder  hat  die  früher  beobachtete  Auflösung  ihren  Grund  in  irgend 
ier  Verunreinigung  des  Bleyoxyds  oder  des  VV.  oder  in  einer  theil- 
iisen  Zersetzung  des  Glases,  worin  die  Versuche  angestellt  wurden, 
dass  durch  die  Verwandtschaft  des  Bleyoxyds  zu  Kieselerde  und  zum 
ili  oder  Natron  des  Glases  zugleich  unauflöslichesBIeyoxyd-Silicat  und 
flösl.  alkalisch  reagireudesKali-  oder Natron-PIunibat  erzeugt  wurden? 

zwei  Bearbeiter  gefunden  hat,  Brendecke  und  Siebold,  von 
nen  dein  ersteu  der  Preis  zuerkannt  wurde.  Beide  Abhandlungen 
iden  sich  jetzt  im  Rep.  mitgetheilt,  erstere  in  extenso,  letztere  im 
jszuge.  Wir  geben  von  Beiden  die  Hauptpunkte  an,  um  das  früher 
esagte,  dass  Beide  im  Ailg.  die  absolute  Unlöslichkeit  des  Bleyoxyds 
W.  beweisen,  zu  bestätigen. 

Brendecke  stellte  seiue  Versuche  an  mit  Bleyoxyd,  welches  er¬ 
sten  war  l)  durch  Glühen  des  oxals.  Bleys  im  Platintiegel,  2)  durch 
Julien  des  Salpeters.  Bleys,  3)  durch  Glühen  des  aus  essigs.  Bley  durch 
Adens.  Natron  gefällten  und  ausgewaschenen  neutr.  kohlens.  Bleyoxyds, 
i.  Jahrgang.  53 
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4)  durch  Glüheu  des  aus  essigs.  Bley  durch  Aelzkali  gefällten  und  au; 
gewaschenen  Bleyoxydhydrats ; 

in  Giasgefässen ,  welche  durch  zweistündiges  Kochen  mit  Schw» 
felsäure  nicht  angegriffen  wurden,  und  in  solchen,  bei  welchen  die, 
der  Fall  war,  endlich  in  inwendig  blanken  Bleygefässen ,  wobei  aut 
Bleystäbe  zum  Umriihren  augewendet  wurden; 

mit  reinem  Wasser,  aus  Quell wasser,  welches  salzs.  Kalk-  un 
Talkerde,  doppelkoblens.  Kslkerde  und  Schwefels.  Kalkerde  enthielt  un 
mit  Mischungen  beider  Wassersorten; 

mit  Zutritt  und  mit  Ausschluss  der  Luft;  letzterer  wurde  dadurt 
bewirkt,  dass  man  theils  eine  Flasche  mit  einem  von  2  Glasröhren  durcl 
bohrten  luftdichten  Kork  versah,  mit  W.  füllte,  dieses  auskochte,  Jt 
Verlust  durch  ebenfalls  ausgekochtes  W.  ersetzte,  das  Bleyoxyd  hereil 
brachte,  die  eine  Röhre,  und  nach  einigem  Kochen  auch  die  andei 
Röhre  schloss,  theils  dass  man  das  W.  geradezu  in  einer  offenen  Fb 
sehe  auskochte,  das  Bleyoxyd  hineinbrachte,  den  Wasserveriust  durt 
ausgekochtes  W.  ersetzte  und  die  Flasche  durch  Caoutchouc  schlosi 
ersterer  wurde  durch  Gefässe  mit  weiter  und  mit  engerer  Mündun 
mannichfach  modificirt; 

bei  Temperaturen  von  30  —  80°  R, ,  auf  welchen  das  Bleyoxy 
mit  dem  W.  bis  4  Wochen  lang  erhalten  wurde.  Die  auf  den  B!eyg< 
halt  zu  prüfende  Flüssigkeit  muss  sorgsam  in  den  Fallen  filtrirt  w  erde» 
wo  sich  kohlens.  Bley  gebildet  und  in  der  Flüssigkeit  suspendirt  ha 
Die  geringste,  nur  durch  die  Lupe  sichtbare  Trübung  der  Art  erzeug 
schon  schwache  alkalische  Reactiou  auf  geröthetes  Lackmuspapicr  un 
die  Bleyreactiouen  mit  den  andern  Reageutien.  Wo  sich  kein  kohlens 
Bley  gebildet  hat,  kann  man  zuweilen  schon  durch  blosses  Abgiessei 
das  W.  ganz  bleyfrei  erhalten. 

Es  ergiebt  sich  aus  den  so  angestellten  Versuchen,  dass  das  Bley 
oxyd,  es  mag  dargestellt  seyn  wie  es  will,  weder  in  Glas-  noch  Bleyi 
gefässen,  bei  keiner  Temp. ,  mit  und  ohne  Zutritt  der  Luft,  sich  nu 
im  Geringsten  in  reinem  oder  Quellwasser  löst,  dass  sich  aber  bei  Zu 
tritt  der  Luft,  nach  Maassgabe  der  Teinper.  und  der  Menge  der  Lut 
schneller  oder  langsamer,  kohlens.  Bley  erzeugt,  welches  sich  in  den 
W.  suspeudirt  und  bei  nicht  äusserst  sorgfältiger  Filtration  die  Erschei¬ 
nungen  aufgelösten  Bley’s  darbieten  kann;  diese  Bildung*  von  kohlens 
Bley  wird  durch  Quellwasser  von  der  oben  angeführten  Art  verlangsamt) 
selbst  wenn  mau  nur  wenig  Quellwasser  zu  reinem  W.  setzt,  dabei 
werden  Bestandteile  des  Quellwassers  niedergeschlagen ;  operirt  man  in 
Bleygefassen,  so  bleiben  diese,  so  weit  sie  vom  W.  bedeckt  siud,  blank, 
über  dem  Niveau  des  W.  aber  bildet  sich  namentlich  bei  Anwendung 
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Dn  Wärme  durch  die  Einwirkung  der  Wasserdämpfe  viel  kohlens.  Bley. 
on  einem  Einflüsse  des  (Glases  von  der  Art,  wie  er  in  der  Aufgabe 
'ft’älmt  wird,  ist  keine  Spur,  sondern  das  sich  etwa  Niederschlagende 
t  kohlens.  Bley  und  die  etwa  bemerkte  alkalische  Reaction  der  Flüs- 
gkeit  rührt  ebenfalls  von  suspendirtem  kohlens.  Bley  her.  Bei  den 
ersuchen  mit  Bleygefässen  verändert  sich  das  Bleyoxyd  nicht,  wenn 
Lieh  kohlens.  hley  gebildet  ward ,  wälirend  mau  in  Glasgefässen  weuig- 
ens  bei  einer  etwas  bedeutenden  Bildung  von  kohlens.  Bley  eine  Ver- 
Jideruug  des  Bleyoxyds  bemerkt;  es  muss  daher  in  jenen  Versuchen 
((entschieden  bleiben ,  ob  sich  das  kohlens.  Bley  nur  aus  dem  Bley  des 
jefässes  oder  auch  uus  dem  Bleyoxyde  gebildet  habe. 

Siebold  stellte  sämmtliche  Versuche  an:  i)  mit  durch  Glühen 
jncs  vorher  bereiteten  reinen  Salpeters.  Bleyoxyds  erhaltenen  Bleyoxyde. 
'as  Glühen  w  urde  aber  vorgeuommeu  1)  im  Platiutiegel ,  2)  im  Por- 
r-llantiegel,  3)  in  einer  weissen  Giasretorte,  4)  im  hessischen  Tiegel, 
ul  alle  4  Arten  wurde  ein  poröses,  leicht  zerreibiiehes,  gelbliches  Oxyd 
[halten,  welches  jedoch  bei  i)  den  stärksten  Stich  ins  Rothliche  hatte, 
eiliger  bei  4J,  am  wenigstens  bei  2)  und  3).  Die  genauere  Unter- 
ichung  erwies ,  dass  i)  und  4)  etwas  Hyperoxyd  enthielten,  da  sie 
ch  in  Salpetersäure  nur  unter  Zurücklassung  schwarzhrauner  Flocken 
tsten ,  w  elche  in  Salzs.  völlig  unter  Uhloreutwicklung  löslich  waren. 
$  Mit  dem  durch  Glühen  des  aus  dein  Bleyextracte  durch  Ammouiak 
ihaltenen  Niederschlags  dargesteliteu  Bleyoxyde.  3)  Mit  Bleyoxyd  aus 
pglühtem  oxals.  Bley. 

Sämmtliche  Oxyde  wurden  mit  reinem  dest.  W.  behandelt,  1)  in 
nein  leicht  bedeckten  Platintiegel,  2)  in  einem  dito  Porzellantiegel,  3) 
i  einem  luitdicht  verscldosseneu  Glase,  4)  in  einem  offnen  Glase,  5) 
einer  unglasirten  sog.  hessischen  Krücke,  und  zwar  sämmtlich  bei 
—  18  R.  8  Wochen  lang  unter  Öfterem  Umschütteln,  wobei  das 
rdunstete  W.  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt  und  zuweilen  durch  geröthetes 
juckmuspapier  geprüft  wurde.  Auflösung  von  Bley  wurde  nirgends 
tmerkt,  dagegen  in  dem  offnen  Gelasse  ebenfalls  Bildung  von  kohlens. 
Jey.  Kieselerde  war  weder  vor  noch  uach  der  Behandlung  mit  W. 

I  erkennen. 

I  •  ,  t  ~ 

In  Bezug  auf  den  Umstand,  dass  das  suspendirte  kohlens.  Bley 
lerötlietes  Lackmuspapier  bläut,  hat  Breindecke  einige  nicht 
[interessante  \  ersuche  angestellt,  aus  denen  zunächst  hervorgeht,  dass 
wohl  Bleyoxyd  für  sich,  als  kohlens*  Bleyoxyd,  die  durch  eine  Säure 
röthete  Lackmustinctur,  so  wie  angefeuchtetes  geröthetes  Lackmus¬ 
pier  bläuen,  dass  sie  diess  aber  nicht  vermöge  wirklich  alkalischer 
iagenz ,  sondern  Idos  desshalb  tliun ,  weil  sie  die  S.  sättigen.  Letz- 
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teres  wird  bewiesen.  1)  dadurch,  dass  auch  durch  Digestion  mit  Eisei 
oder  Kupferspänen  dieselbe  Wirkung  auf  geröthete  Lackinustinctur  ei 
zeugt  wird;  2)  dass  Bleyoxyd  Curcuma-  und  Rhabarber- Geib  nich 
verändert;  3)  dass  iu  den  frischen  Auszug  der  frischen  Veilchenblumer 
blätter,  welcher  durch  Bleyoxyd,  wie  durch  Alkalien,  grün  gefärbt  win 
eine  freie  Säure  sowohl  durch  Lackmuspapier  nachgewiescu,  als  auc 
durch  Abdampfung,  Ausziehung  mit  Alkohol,  Abdampfung  des  Auszug 
und  Behandlung  mit  absolutem  Alkohol  erhalten  werden  konnte.  Di 
freie  S.  der  Violen  wurde  hierdurch  als  ein  gelb  gefärbter  (durch  nocl 
maliges  Auflosen  in  Alkohol  jedoch  farblos  zu  erhaltender),  stark  saue 
reagirender,  sehr  scharf  schmeckender ,  durch  Magnesia  neutralisirbarei 
offenbar  aber  noch  nicht  ganz  reiner  Rückstand  erhalten.  Bei  der  Be 
handlung  des  alkoholischen  Extracts  *  mit  absolutem  Alkohol  geht  dies 
S.  in  Auflösung  und  der  Farbstoff  der  Veilchen  bleibt  mit  dunkelbraune 
Farbe  zurück,  welche  durch  Säuren  rosenroth,  durch  kohleus.  Ka 
schön  hellgrün  wird.  —  Eine  frisch  bereitete  wässrige  Tinctur  desFei 
nambukhoizes,  von  geibröthiieher  Farbe,  wird  durch  Bleyoxyd  dunkel 
roth.  Ob  hier,  dür  Ansicht  des  Verf.  zufolge,  auch  eine  freie  S.  ii 
Spiele  sey,  war  zweifelhaft.  (Buciin.  Rep.  III.  p*  155  —  179). 


IJeber  das  Caoutchoucöl  von  Trommsdorff. 

Der  Verf.  fühlte  sich  durch  die  neuerlich  aus  England  uns  zuge 


kommenon  preisenden  Nachrichten  über  dieses  Oel  zu  Anstellung  einige 
Versuche  veranlasst,  in  Folge  deren  er  gesteht,  die  Vorzüge  desselbei 
vor  frühem  Auflösungsmittelu  nicht  begreifen  zu  können. 

Er  destiilirte  theils  Caoutchoucspeck,  theils  zerschnittene  Caoutclsoue 
flaschen  in  beschlagenen  gläsernen  Retorten  über  freiem  Feuer.  Er  er¬ 
hielt,  selbst  wenn  er  so  lange  destiilirte,  dass  beim  Glühen  der  Retort< 
niclits  mehr  überging,  nur  80  —  84  p.  €.  Oel,  welches  Anfangs  gans 
heb,  zuletzt  ganz  dunkelbraun  und  dickflüssig  überging.  Gasarten  ent¬ 
wickeln  sich  nicht ,  man  kann  daher  bei  dicht  lutirter  (aber  freilich  gul 
abgekühlter)  Vorlage  destilliren.  Geht  man  bis  zum  Glühen,  so  erhäll 
mau  als  Rückstand  eine  glänzende  Kohle,  hr ich t  man  die  Dost,  früher 
ab,  eine  zähe,  schwarze  Masse.  Behält  man  stets  dieselbe  Vorlage  bei; 
so  hat  man  am  Ende  eine  dickliche,  braune,  Ölige,  dem  Bernsteine] 
ähnlich  riechende  Flüssigkeit.  Etwas  Wässriges  wurde  nur  einmal  be¬ 
merkt.  Durch  nochmahge  Destillation  bei  gelinder  Wärme  kann  man 
aus  diesem  Oele  etwa  die  Hälfte  dünnes,  gelbliches,  weniger  flüchtiges 
Oel,  von  einem  spec.  Gew.  =  0,894  erhalten.  Man  liess  diess  24  8t. 
mit  Chlorcalcium  in  Berührung,  rectificirte  abermals,  wobei  viel  dunkles 
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D  zurückblieb  und  ein  hellgelbes  Destillat  von  0,8029  erhalten  wurde, 
lches  nach  ‘24  St.  wieder  dunkler  wurde.  Man  rectificirte  es  daher 
diinals  über  der  Lampe,  wobei  helle,  von  schweren,  weissen  Dämpfen 
gleitete  Tropfen  übergingen.  Als  |  übergangen  waren  ,  brach  man 
Das  Destillat  war  blass  weingelb,  roch  eigcnthüinhch,  aber  nicht 
hr  nach  Bernsteinöl;  sein  spee.  Gew.  war  noch  8,00.  Durch  aber- 
iliijes  Abziehen  von  über  der  Lampe  wurde  es  aut  0,788  berabge- 
ucht,  war  viel  heller;  in  der  Retorte  blieb  ein  dunkel  weingelbes  Del. 
lreh  abermalige  RcctiGcatiou  bei  so  gelinder  Wärme,  dass  das  Del 
•bt  ins  Sieden  kam,  erhielt  mau  etwa  die  Hälfte  als  ganz  weisses, 
sserst  durchdringend,  aber  nicht  unangenehm  riechendes  Destillat  von 
iem  spec.  Gew.  =  0,680.  Dieses  war  demnach  das  weisse  rectifi- 
te  CaöutchoucÖl  der  Engländer.  —  Man  sieht,  dass  offenbar  die  zu 
rschiedenen  Zeiten  übergehenden  Oele  verschiedenes  spec.  Gew.  haben 
d  erst  durch  die  häutigen  Rectiücationen  das  leichteste  abgetrenut 
erden  musste.  —  Weit  leichter  gelangt  man  daher  zum  Ziele,  wenu 
in  zwar  zuerst  destilürt,  bis  beim  Glühen  nichts  mehr  übergebt,  danu 
er  das  Destillat  iu  einem  Kolben  mit  Helm  im  Sandbade  rectiticirt, 
ne  es  zum  Sieden  kommen  zu  lassen,  so  dass  nur  dichte  weisse 
impfe  erscheinen,  die  sieb  in  der  Vorlage  zu  einem  weissen  Oele  ver¬ 
übten.  Sobald  sieb  diese  Dämpfe  vermindern,  wechselt  man  die  Vor- 
re;  man  erhält  dann  als  zweites  Produkt  ein  klares,  weingelbes  Oel 

n  _  84.  darauf  ein  dunkelgelbes.  Nun  hört  man  mit  Destilli- 

„  auf  und  lässt  das  dickflüssige  schwarze  Oel  zurück.  —  Das  zuerst 
sammelte  Oel  von  0,680  sp.  Gew.  beträgt  nur  16  —  20  p.  C.  des 
ioutchüiic,  ist  also  ein  ziemlich  kostspieliges  Produkt. 

Das  weisse  Caoutchoucöl  wird,  in  verschlossenen  Gefässen 
fbe wahrt,  nach  einigen  Wochen  wieder  gelblich,  nach  c'u  Paar  Mo¬ 
len  gelb  und  endlich  rothgelb.  Enthalten  die  Gläser  Luft  und  sind 
rht  vor  dem  Lichte  geschützt,  so  erfolgt  diese  Veränderung  weit 

tiher.  \ 

Zerschnittenes  Caoutchouc,  mit  2  Th.  Oel  in  einem  verstopften 

lose  übergosscn  ,  «bsoriiirte  dieses  schnell  und  quoll  damit  auf.  Als 
>  Th.  Oel  zugesetzt  waren ,  hatte  sich  eine  dickliche  Masse,  ««her  noch 
•ine  vollständige  Lösung  gebildet;  gelinde  Erwärmung  beförderte  die 
üsung  nicht  merklich;  nach  Zusatz,  von  20  Th.  wurde  endlich  eine 
ckliche  Auflösung  von  der  ConsUtcnz  eines  Oelfirnisses  erhalten.  Die- 
Ibe  war  Maasgelb,  bildete,  auf  W.  gegossen,  eine  dünne,  fast  weisse 
aut,  die  sich,  nachdem  das  Oel  in  der  warmen  Luft  verduustet  war, 
»nehmen  licss,  jedoch  stets  klebrig  blieb.  Allerhand  Zeuge,  nut  dieser 


>su 


n,r  bestrichen,  wurden  luft-  und  wasserdicht,  blieben  aber  klebrig. 
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Desgleichen  Stri  ke  u.  s.  f  ,  so  dass  also  ein  Vorzug  vor  den  früher  i. 
bekannten  Lösungen  des  Caoutchoucs  nicht  Statt  findet.  —  Auch  über 

o  ^ 

das  Verhalten  des  Caoutcliouc-Öels  als  Lösungsmittel  der  Harze  wurden 
Versuche  angestellt.  Mastix  und  Dammarharz  werden  in  der  Kälte  fast 
völlig  zu  einem  hellen  ,  schnell  trocknenden  Firniss  gelöst,  der  aber  vor 
der  Terpentinlösung  keinen  Vorzug  hat.  Schellak  in  tab,  und  in  gra- 
nis  wird  hei  gewöhnl.  Temp.  und  im  Sieden  nicht  gelöst ;  desgleiclien 
heller  Bernstein.  Geschmolzener  Bernstein  löste  sich  in  der  Wärme;  i 
der  entstandene  Firniss  hat  jedoch  keinen  Vorzug  vor  dem  gewöhnlichen 
Bernsteinfirniss.  Copal  wird  nicht  aufgelöst.  (Blchn.  Rep,  III,  p.  , 
145  —  155). 


Leber  Morison’s  Universal- Kräuterarzneien. 

Die  seit  einigen  Jahren  sehr  in  Gebrauch  gekommenen  Univcrsal- 
nrzneien  des  Jacob  Mokison  von  Aberdeen,  Hjgeisten  und  Präsidenten 
des  britt.  Gesundheitscollegiums  (wie  er  sich  nennt)  zu  London  werden 
dem  Namen  nach  unsern  Lesern  längst  bekannt  seyn,  eben  so  wohl  auch 
der  humoralpathologische  Sinn  und  Unsinn,  aus  dem  der  sogenannte 
Hygeismus,  die  neue  Lehre  ihres  Erfinders,  welche  derselbe  seinen  Mit¬ 
teln  zum  Grunde  legt,  zusammengesetzt  ist.  Davon  also  nichts  weiter. 
Wir  geben  hier  nur  die  Untersuchung  dieser  Mittel ,  womit  uns  Büch¬ 
ner  (V.  u.  S.)  neuerdings  beschenkt  hat,  und  fügen  derselben  noch 
zwei  interessante  Anekdoten  an,  welche  B.  bei  dieser  Gelegenheit 
erwähnt. 

Die  MoRisoN’schen  Arzneien  bestehen  aus  einein  Pulver  und  zwei 
Sorten  Pillen.  Die  Schachtel  Pulver  kostet  48  kr.  Von  den  Pillen  die 
kleine  Schachtel  48  kr.,  die  mittlere  1  fl.  48  kr.,  die  grosse  2  fl.  54 
kr. ,  eine  Familieuschachtel  6  fl.  54  kr.  Die  Untersuchung  ergab  über 
ihre  Zusammensetzung  Folgendes: 

jR)  Das  MoRisox’sche  Pulver.  Dieses  Pulver  ist  jjräunlich- 
weiss  und  grob,  es  riecht  nach  Zimmt  und  hat  einen  angenehmen,  siiss- 
lich  säuerlichen,  hinteunach  aromatischen,  etwas  heissenden  Geschmack. 
Mit  bewaffnetem  Auge  war  es  seiner  groben  Mengung  wegen  schon 
möglich,  seine  Bestandtheile  zu  erkeunen  uud  vorläufig  zn  prüfen.  Man 
bemerkte 

1)  Weissl|che,  etwas  schmuziggefärbte  Krystnllbrüche, 

2)  Ganz  weisse,  halbdurchsichtige  Salzstücke. 

3)  Stücke  eines  vegetab.  braunen  Körpers, 

4)  Faserige ,  bolzfarbige  Stückchen. 
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No.  1  zeigte  siel»  als  vorherrschender  Bestandteil,  schmeckte  süss, 
id  war  Zucker. 

No.  2  war  härter,  knirschte  zwischen  den  Zähnen,  schmeckte 
jerlicli  und  war  Weinstein. 

No.  3  hatte  den  aromatischen  Geschmack  des  Zimmts. 

No.  4  endlich  besnss  einen  aromatischen  beisseuden  Geschmack  und 
nute  Ingwer  oder  Galanara  seyn. 

Dieselben  Bestandteile  thaten  sich  auch  durch  eine  successivc 

* 

handlung  oes  Pulvers  durch  Aether,  kaltes  und  kochendes  Wasser 
und  zwar  in  einem  Verhältnisse  dar,  dass  die  Verf.  glauben,  man 
nnc  durc’n  folgende  Formel  ein  ganz  ähnliches  Gemenge  darsteilen: 
Rec.  Sachar.  a  ib.  -5yi 
Cretnor.  tartar.  5J* 

Pulu.  Cinnamom.  5j'* 

Pulo.  Zinsbar.  3j* 

Misce. 

B.  Die  Pillen  No.  1.  Diese  Pillen,  wovon  jede  etwa  21  Dran 
egt,  sind  sehr  ungleich  geformt  und  schienen  mit  einem  weissen  PuU 


r  (Amylum?)  bestreut  gewesen  zu  seyn.  Im  Bruche  zeigen  sie  eine 
hr  ungleiche  Mengung  grober  Substanzen.  Durch  die  Lupe  betrach- 
t  erkennt  man  salzartige  Theile,  ein  tasriges,  gelbliches  Pulver  und 
Licke  eines  braunen,  harten  Extractes;  den  Speichel  färben  sie  gelb 

id  ihr  Geschmack  ist  der  der  Aloe. 

15  Grane  dieser  Pillen  verlieren  durch  das  Ausziehen  mit  Alkohol 
)  Gran.  Durch’s  Verdampfen  des  Weingeists  bleibt  ein  braunes  Ex¬ 
act,  in  kaltem  Wasser  nur  zum  Tlieil,  in  vielem  kochenden  Wasser 
imz  löslich,  und  ganz  mit  den  Eigenschaften  der  Aloe  begabt. 

Das  in  Weingeist  Unlösliche  giebt  mit  warmem  Wasser  behandelt 
i  dasselbe  fünf  Gran  ab.  Die  wässrige  Lösung  verdunstet,  hinter- 
sst  nichts  als  etwas  gelblich  gefärbte  Kryställchen  vou  Weinstein. 

Die  nach  diesen  Behandlungen  noch  zurückbleibenden  vier  Grane 
‘stehen  nur  aus  Fasern  eines  veget.  Pulvers,  dessen  Natur  nicht  näher 
isgemittelt  werdeu  konnte.  Die  Verf.  haben  aber  Grund  zur  Vermuthung, 
tss  Colocynthen  einen  Bestandteil  dieser  Pillen  ausmachen.  Somit 
ären  dieselben  aus  gleichen  Tbcilen  Aloe,  Cremor  Tartar i  und  Pulu. 
olocynih.  zusammengesetzt. 

C.  Die  Pillen  No.  II.  Diese  haben  ganz  dieselben  Eigenschaf- 
>n  wie  die  vorigen,  nur  erhält  man  beim  \  erdampfen  des  alkoholischen 
uszugs  zuerst  einen  Ansatz  eines  hellgelben  Extractes,  welches  von 
er  übrigen  Flüssigkeit  abgesondert  und  mit  etwas  Weingeist  ausge- 
aschen^  einen  mehr  scharfen  als  bittern  Geschmack  besitzt  und  wahr- 
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scheinlich  Gummigutt  ist,  was  auch  aus  der  starkem  Wirkung  die- 
ser  Pillen  hervorgeht. 

Dieses  Resultat  stimmt  sehr  gut  mit  (lein  Ergebniss  einer  ge  richte 
liehen  Untersucliung  überein ,  welche  Herr  W.  West  im  vorigen  Jahre 
mit  den  MoitisoVschen  Pillen  angestellt  hat,  denn  dieser  fand  darin 
ebenfalls  Weinstein,  Aloe  und  Gummigutt  i  auch  etwas  Rhabarber  will 
er  gefunden  haben ,  worüber  sich  nicht  leicht  wird  entscheiden  lassen. 
Die  Veranlassung  zu  dieser  Untersuchung  war  folgende:  Ein  Gast¬ 
wirt!),  Namens  Webbe  in  London,  hatte  einen  jungen  Menschen  bei 
sich,  welcher  die  Blattern  ( Variolae )  bekam;  anstatt  einen  Arzt  zu 
rufen,  gab  ihm  Herr  Webbe  Morison’sche  Pillen  in  Dosen  von  10,  15 
bis  20  Stücken,  und  der  Kranke  starb  ain  vierten  Tage.  Hr.  Webbe 
wurde  nmi  vor  dem  Assisengerichte  von  York  angeklagt,  den  jungen 
Menschen  vergiftet  zu  haben.  Im  Verlaufe  dieser  Criminal-Untersuchupg 
wurde  also  auch  eine  chemische  Analyse  der  Pillen  veranstaltet,  und 
Morison  musste  das  Geheiinniss  seiner  Uomposition  vor  Gericht  ent¬ 
hüllen.  Mehrere  Aerzte,  welche  über  den  Todesfall  'ihr  Gutachten  ab¬ 
geben  mussten,  urtheilteu,  dass  in  dem  gegebenen  Krankheitsfalle  die 
Pillen  den  Tod  beschleunigen  konnten;  auch  Morison  gestand,  dass 
seine  Pillen  hei  einem  an  Menschenpocken  Leidenden  in  grosser  Menge 
augewendet  tödtlich  wirken  konnten.  Das  Geschwornen-Gericht  erkannte 
also  Herrn  Webbe  als  schuldig  und  verurtheilte  ihn  zum  Tod,  obgleich 
er  nicht  die  Absicht  gehabt  zu  haben  schien,  den  jungen  Menschen  zu 
vergiften.  Dieser  Fall  ist  also  ein  neuer  Beitrag  einerseits  zur  Cha¬ 
rakteristik  des  englischen  Gerichts -Verfahrens,  und  andrerseits  zum  Be¬ 
weise,  dass  die  Morison’schen  Pillen,  unrecht  angewendet,  tödtlich  wir¬ 
ken  können.  Bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt  das  Journ .  de  CJiim . 
tned,  T*  X.  p.  723 ,  woraus  wir  diese  Notiz  entlehnen ,  dass  Hr.  Mo- 
RIson  seine  Piilen-Fabrikate  an  einem  Ende  Londons,  in  New  Road 
habe,  wo  ein  Dutzend  Menschen  fortwährend  mit  Stossen  und  Piilen- 
nrachen  beschäftigt  sind,  dass  ein  Nachbar  den  Hrn.  Morison  angeklagt 
habe,  wegen  des  Getöses,  welches"  dieses  Etablissement  mache,  dass  aber 
dem  Kläger  nur  ein  Schilling  als  Schadenersatz  {dommqges  interets)  zu- 
erkannt  wurde.  R.  IIL  p.  179  —  200). 


Ceber  den  Einfluss  der  Metalle  auf  die  Verbindung  der  Gase 
von  Will.  Charles  Henry. 

Der  Vcrf.  erkennt  die  sinnreiche  Theorie,  welche  Faraday  (Cen- 
tralbl.  1835.  p .  458  ff.)  über  die  Wirkung  des  Platins  auf  Gase  auf¬ 
gestellt-  hat,  an,  und  hält  sie  für  übereinstimmend  mit  den  analytischen 
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jlgerungen  Laplates  über  die  statischen  V  erhältnisse  zwischen  Gasen 
ld  festen  Körpern.  Jedoch  ineint  er,  dass  l)  ein  Zweifel  dadurch 
itstehen  könne,  dass  Faraday  im  Allgemeinen  Daltons  erste  Lehre, 
ic!i  welcher  gleiche  Gasmolecüle  sich  gegenseitig  ahstossen,  Theile 
nes  Gases  zu  denen  eines  andern  sich  aber  indifferent  verhalten,  zu 
runde  gelegt,  datiei  aber  nicht  bedacht  habe,  dass  die  dieser  Gehre 
^machten  Einwürfe  D^lton  seihst  zu  der  Erklärung  genothigt  haben, 
iss  man  Erscheinungen  gemischter  Gase  ohne  das  Postulat,  dass  sich 
re  Theilchen  gegenseitig  unelastisch  verhielten,  erklären  müsse.  2) 
cy  nach  jener  Theorie  durchaus  nicht  erklärt,  warum  nur  Platin  in 
ulver  und  Platten,  Palladium  und  Gold  in  Platten  ,  Rhodium  und  !ri- 
um  in  Pulverform  schon  hei  gewöhnlicher  Temperatur  jene  Yereiui 
mg  der  Gase  hewirkcu  ,  dagegen  andere  Metalle  und  feste  Körper 
gewöhnlicher  Temper,  unwirksam  sind,  und,  um  die  Verbindung  zu 
»wirken,  stark  erhitzt  werden  müssen.  Jene  Verdichtung*  an  der  Oher- 
iche  fester  Körper  scy  doch  von  ihrer  Natur  unabhängig  und  es  sey 
irch  keinen  Versuch  dargethan,  dass  Platin  eine  grössere  Attractions- 
hiffkeit  c*ee:en  Gase  habe  ,  als  andere  Metalle.  Um  diesen  Punkt  auf- 
iklären,  hat  der  Verf.  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt.  Hierbei 
ar  die  Hauptschwierigkeit  die  Hervorbringung  einer  ganz  reinen  Ober- 
iche  hei  oxydirbaren  Metallen ;  man  konnte  diess  nur  durch  Reduction 
jr  reinen  Oxyde  mit  Wasserstoffgas  bewirken.  Vorläufige  \  ersuche  mit 
iänzenden  Kupferspänen,  Eisenfeile,  Zinkfeile,  frischgebrannter  und  unter 
uecksilher  ahgekühlter  Ruchshaumkohle  und  durch  Alkali,  Säure  und 
J.  wiederholt  gereinigtem  Glase  ergaben,  dass  diese  Körper  nur  dann 
*st  eine  stille  Verbindung  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff  erzeugten, 
renn  sie  beinahe  bis  zum  Siedepunkt  des  Quecksilbers  erhitzt  wurden, 
nd  zwar  alle  fast  hei  derselben  Temperatur.  Das  Resultat  der  eigent- 
chcn  Versuchsreihe  war  folgendes: 

Die  Fähigkeit,  Sauerstoff  und  Wasserstoff  hei  gewöhnlicher  Tem- 
eratur  zu  vereinigen ,  kommt  nur  den  Metallen  zu ,  welche  unfähig 
nd,  Sauerstoff  zu  ahsorhiren  oder  das  W.  bei  irgend  einer  Temper, 
u  zersetzen  und  deren  Oxyde  noch  vor  dem  Rothglühen  reducirt  wer- 
en.  Die  oxydirbaren  Metalle  (Nickel,  welches  man  früher  in  dieser 
leziehung  den  edlen  Metallen  gleichstcllte,  nicht  ausgenommen),  im 
ochst  fein  zertheilteu  Zustande,  bewirken  nicht  hei  jeder  Temp.  die 
nmittelbare  Verbindung  von  Sauerstoff  und  Wasserstoff,  weil  sie  seihst 
grössere  Verwandschaft  zuin  Sauerstoff  haben,  als  der  Wasserstoff,  sich 
Iso  eher  selbst  oxydiren,  als  die  Wasserbildung  cinleiten.  Erhitzt 
nan  dagegen  die  Oxyde  dieser  Metalle  in  Berührung  mit  atm.  Luft 
md  Wasserstoff  zu  dunkler  Rolhglühhitze ,  so  bewirken  sie  die  V  er- 


brennung  des  Wasserstoffs  dadurch,  dass  sie  ihren  Sauerstoff  an  den¬ 
selben  abtreten  und  sogleich  wieder  neuen  aufnehmeu,  so  dass  also 
das  hei  diesem  Processe  beobachtete  ununterbrochene  Glühen  keineswegs 
dem  des  Platinschwamms  identisch  ist,  sondern  auf  einer  ununterbro¬ 
chenen  Reihe  von  Oxydationen  und  Reductionen  beruht.  Dieselben  Me¬ 
talle  bewirken  in  dichterem  Zustande  allerdings  Gasterbindungen,  jedoch' 
nur  bei  einer  dem  Siedepunkte  des  Quecksilbers  nabe  kommenden  Tem¬ 
peratur,  die  Verdichtung  der  Gase  an  der  Oberfläche  bewirkt  dann,  dass 
was  bei  fein  zertheiltem  Metall  oder  Oxyd  erst  beim  Rothgliihen  ge¬ 
schehen  konute,  hier  in  einer  etwas  geringem  Temp.  Statt  bat.  In- 
dess  ist  es  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Verbindung  von  Wasser¬ 
stoff  und  Sauerstoff  bei  der  angegebenen  Temp.  Statt  hat,  wenn  nicht 
dis  Oberflächen  der  Metalle  bereits  einen  Grad  von  Oxydation  erlangt 
haben.  Noch  so  blanke  Späne  finden  sich ,  nachdem  sie  eine  Gasver¬ 
bindung  vermittelt  haben,  mit  einem  dünnen  Ueberzuge  von  Oxyd  be¬ 
deckt.  Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  jene  Verdichtung  der  Gase 
an  den  Oberflächen  hier  eben  so  gut  Statt  bat,  wie  bei  Platin  etc., 
dass  aber  hier  ein  anderer  Umstand,  die  Verwandschaft  der  Metalle  zuin 
Sauerstoff  dazwischan  tritt. 

Die  Gründe  für  diese  Ansicht  liegen  in  folgenden  Punkten. 

i  j  Nach  Faraday  seihst  ist  Platin  auf  eine  Mischung  von  Was¬ 
serstoff  und  Chlor  unwirksam.  Offenbar  tritt  hier  die  grosse  Verwand¬ 
schaft  des  Platins  zum  Chlor  hemmend  dazwischen. 

2)  Die  bekannte  bindernde  Wirkung  gewisser  Gase,  wenn  sie  dein 
durch  Platin  zu  verbindenden  Gemische  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
zugemischt  werden,  beruht,  wie  Henry  bereits  1824  gezeigt  bat,  eben¬ 
falls  auf  einer  Verwandschaft  dieser  Gase  zum  Sauerstoff.  Nur  solche 
Gase  äussern  nämlich  diese  Wirkung,  welche  selbst  fähig  sind,  unter 
Einwirkung  von  Platin  bei  gewöhnlicher  oder  etwas  erhöhter  Temper, 
mit  Sauerstoff  Verbindungen  eiuzugeben.  Kohlenoxydgas  z.  B.,  welches 
jene  bindernde  Wirkung  ausübt,  verbindet  sich  durch  Vermittlung  von 
Piatinschwainm  schon  bei  gewöhnlicher  Temp.  langsam,  bei  300 — 340° 
F.  schnell  mit  Sauerstoff.  Mischt  man  Kohienoxydgas  und  Wasserstoff 
zu  gleichen  Theilen  mit  einem  zu  Sättigung  des  einen  von  beiden  hin¬ 
reichendem  Vol.  Sauerstoffs  und  erhitzt  das  Gemisch  in  Berührung  mit 
Piatinschwainm  auf  340°  F.,  so  verbinden  sich  ~  des  Sauerstoffs  mit 
dem  Kohlenoxyd ,  -j-  mit  dem  Wasserstoff.  Die  hierdurch  bewiesene 
stärkere  Verwandschaft  des  Kohlenoxydgases  zum  Sauerstoff  hindert 
nun  auch  hei  gewöhnlicher  Temp.  die  Wasserhildung,  obgleich  die  Koh- 
lensäurebildung  da  so  langsam  geschieht,  dass  man  sie  erst  nach  zwei 
Tagen  deutlich  wahrnimmt. 
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3)  Man  hat  nach  Döbf.rkiners  Versuchen  angenommen,  dass  der 
latinschwamm  eine  grosse  Menge  reiner  Gase,  namentlich  WasserstoflF- 


ng  der  Schwamm  ins  Glühen  gerathe  und  so  das  Entflammen  des 
asgemischcs  bewirkt  werde.  Einen  ähnlichen  Grund  hat  nach  Mit- 
Bereich  der  t^influss  der  Kohle  auf  die  \  erbindung  des  Schwefel- 
nsserstoffgases  mit  Sauerstoff.  —  Die  mit  ausgeglühter  und  unter 

O  O  O 

uecksilber  ahgekühlter  Buchsbaumkohle  angestellten  \  ersui  he  gaben 
esultate,  welche  denen  Safssfres  fast  gleich  kamen,  nur  für  die 
bsorption  des  Schwefelwasserstoffgases  fand  sich  eine  grössere  Zahl, 
imlieh  das  81  fache  Volumen;  dahei  nahm  die  Schnelligkeit  der  Ahsor- 
ion  mit  der  Zeit  immer  mehr  ab.  —  Brachte  man  Platin  in  Gestalt 
>n  Schwamm  oder  von  Thonkiigelcheu  mit  Gasen  über  Quecksilber 
isammen,  so  wurde  in  den  meisten  Fällen  gar  keine  Absorption  w  ahr- 
»nominen ,  sondern  der  vom  Gas  erfüllte  Raum  vergrösserte  sich  gerade 
n  das  \ol.  des  Platinschwamms  oder  Kügelchens.  Nur  zuweilen  fand 
was  Absorption  Statt.  Ein  kleines  Stück  Platinschwamm  absorbirte 
)n  5  c"  Wasserstoffgas  £  c"  in  zwei  Tagen.  Sauerstoff  wurde  nie 
jsorbirt.  Auch  Ammoniak  ,  Salzs.,  Schwefelwasserstoffgas,  welche  von 
ohle  so  stark  absorbirt  wrerdeu,  wurden  es  hier  gar  nicht  oder  äus- 
;rst  wenig  und  sehr  langsam.  Aehnliche  Resultate  erhielt  schon  frü- 
?r  Themar».  —  Es  ist  uun  merkwürdig,  dass  Li  Eines;  Platinmohr 
i  der  Tliat  Wasserstoff  absorbirt.  Der  Verf.  erklärt  sich  diess  dadurch, 
iss  derselbe  entweder  reines  Platinsuboxyd  oder  eiu  Gemisch  von  Sub- 
xyd  und  Metall  sey  und  jene  Absorprtiön  von  der  Wasserhildung  her- 
ihre.  Er  glaubt  diess  durch  folgende  Versuche  bewiesen  zu  haben: 

an  brachte  5  Gr.  des  nach  Gierig  bereiteten  Präparats  iu  das  Ende 

/ 

iner  Glasröhre  und  schützte  es  durch  einen  nach  Belieben  zu  entfer- 

enden  Kork  vor  der  Einwirkung  des  Quecksilbers,  mit  dem  es  sich 

/ 

:hncll  amalgamirte;  drehte  dann  die  Röhre  um,  nachdem  man  sie  vor- 
er  mit  Quecksilber  gefüllt  hatte,  und  liess  eine  gemessne  Menge  Wus- 
erstoff  hinein;  als  durch  Entfernung  des  Korks  Gas  und  Pulver  in  Be- 
lihruog  kamen,  ging  eiue  schnelle  Absorption,  mit  offenbarer  Bildung 
on  Feuchtigkeit  vor  sich.  Nach  Auf  hören  der  Wirkung  waren  0,490"' 
Vasserstoff  verschwunden;  nimmt  man  an,  dass  diese  Menge  nur  zur 
Vasserbildung  verwendet  worden  sey,  so  müssen  fünf  Gr.  Platinmohr 


/ 
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dass  eiue  Mischung  von  Kohlenoxyd  und  Sauerstoff  durch  denselben  un¬ 
ter  Glühen  zur  augenblicklichen  Verbinduog  bestimmt  wurde.  —  Wollte 
man  indess  auch  zugeben,  dass  Liebigs  Platinmohr  wirklich  nur  fein 
zertheiltes  metallisches  Platin  sey,  so  wird  dadurch  doch  die  Wirkung 
des  Platiublcclis  und  Platinschwanmis  ohne  alle  Absorption  nicht  erklärt, 
und  wir  in  dieser  Hinsicht  durchaus  an  die  Faraday’scIic  Erklärungs¬ 
weise  verwiesen. 

4)  Die  mit  den  einzelnen  Metallen  angestellteu  Versuche  sind 

folgende : 

a)  Kupfer.  Man  reducirte  ein  durch  Glühen  des  Salpeters.  Sal¬ 
zes  erhaltenes  Kupferoxyd  durch  Wasserstoffgas  und  erhielt  dadurch  ein 
schwammiges,  sich  hei  gewöhnlicher  Temper,  an  der  Atmosphäre  nicht 
veränderndes  metallisches  Kupfer.  Einen  Theil  davon,  den  man  längere 
Zeit  an  der  Luft  hatte  stehen  lassen,  erhitzte  man  im  Sandbade  auf 
500°  F.  und  leitete  einen  ununterbrochenen  Strom  von  Wasserstoffgas 
darauf.  Das  Gas  entzündete  sich  nicht,  aber  das  Metall  wurde  schnell 
getrübt  und  in  Oxyd  verwandelt,  wie  diess  auch  ohne  Gegenwart  von 
Wasserstoff  durch  blosses  Erhitzen  Statt  fand.  Leitete  man  dagegen 
über  auf  gleiche  Weise  reducirfcs  Kupfer  einen  Strom  Wasserstoffgas 
und  erhitzte  langsam  in  einem  PSatingefäss  über  der  Spirituslampe,  so 
bildete  sich  Anfangs  ebenfalls  Kupferoxyd,  welches  jedoch,  als  man  die 
Hitze  fast  zum  Rothglühen  erhöhte,  plötzlich  zu  Glühen  anfing  und 
seihst  nach  Entfernung  der  Lampe  so  lange  fortgliilite,  als  Wasserstoff¬ 
gas  darauf  strömte.  Aus  dem  Nitrat  gewonnenes  Kupferoxyd  auf  gleiche 
Weise  in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas  erhitzt  zeigte  dieselbe  Er¬ 
scheinung. 


h)  B 1  c y.  Man  reducirte  Bleyoxydhydi  at  durch  Wasserstoff,  er¬ 
hitzte  das  Pulver  in  einem  offnen  Gefässe  unter  einem  Strom  von 
Wasserstoffgas;  es  verwandelte  sich  in  Oxyd  unter  zuweilen  bemerk- 
iichem  schwachem  Glühen,  ln  verstärkter  Flitze  wurde  die  mit  Wasser¬ 
stoffgas  in  Berührung  kommende  Oberfläche  nach  und  nach  wieder  redu- 
cirt,  während  sich  die  entfernteren  Theile  höher  oxydirten. 

c)  Kobalt.  Man  stellte  sich  metallisches  Kobalt  durch  Glühen 
des  klees.,  nach  Thomson  aus  Safflor  erhaltenen  Salzes  dar.  Dasselbe 
war  nicht  pyrophorisch,  entzündete  sich  auch  nicht  in  gewÖhnl.  Temp. 
durch  einen  Strom  von  Wasserstoffgas;  noch  lange  vor  dem  Rothglühen 
wurde  es  unter  Erglühen  oxydirt  und  ein  unter  diesen  Umständen  dar¬ 
auf  geleiteter  Slrom  Wasserstoffgas  unterhielt  das  Glühen  auch  ohne 
äussere  Erhitzung.  Wenn  man  dagegen  das  durch  Reduction  des  Ko- 
baltoxyds  mittelst  Wasserstoffgas  erhaltene  sehr  pyrophorisebe  Kobalt 
schnell  in  ein  Platingefäss  (hat  und  Wasserstoffgas  darauf  leitete,  so 
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turtle  cs  glühend  und  glühte,  ohne  Anwendung  äusserer  Hitze  solange 
’ort,  als  hinreichend  Wasserstoflgas  zuströmtc.  Dabei  blieb  am  Ende 
»in  Oxyd  zurück,  welches  sich  von  dem  ursprünglichen  nur  durch  etwas 
liefere  Schwärze  unterschied.  Doch  beweist  der  letztere  Versuch,  des 
»yrophorischen  Zustands  wegen,  wenig.  Das  Kobalt  verhalt  sich  also 
iucIi  wie  das  Kupfer,  nur  dass  das  Glühen  während  der  Oxydation 
md  nicht  während  der  Reduclion  Statt  findet. 

d)  Nickel.  Man  reducirte  durch  Glühen  des  Salpeters.  Salzes  er¬ 
haltenes  Nickeloxyd  durch  Wasserstoffgas,  wobei  das  Pulver  braun¬ 
schwarz  wurde,  aber  niclit  zum  Glühen  kam.  Das  Metall  war  nicht 
jyrophorisch  und  wirkte  bei  gewöhn!.  Temper,  nicht  auf  Wasserstoff. 
Erhitzte  man  es  jedoch  unter  einem  Strome  von  Wasserstoffgas  in  einem 
(Platincrefässe  allmählig,  so  .erglühte  es  und  glühte  fort,  so  lange  Was¬ 
serstoff  zustromte;  dabei  wurde  das  dem  Gasstrome  zunächst  liegende 
Pulver  heller,  das  entfernte  dunkler.  Erhitzte  inan  letzteres  ohne  Zu¬ 
tritt  von  Wasserstoff  einige  iUigenblicke,  so  glühte  es  einen  Augenblick 
und  wurde  hell,  wie  jenes.  Erhitzte  man  das  nietall.  Nickel  für  sich 
ohne  Wasserstoff,  so  glühte  cs  eiue  kurze  Zeit,  hoi te  aber  bald  auf, 
wreil  es  iu  Oxyd  verwandelt  wurde.  Nickeloxyd,  in  einem  offnen  Ge- 
fässe  unter  Einfluss  von  Wasserstoffgas  erhitzt ,  fing  noch  lange  vor 
dem  Rothglühen  an  zu  glühen  und  glühte  fort.  —  Wenn  demnach 
Döbereiner,  Dulonc,  Th  ENA  Ri)  und  Mitscherlich  das  Nicki  1  sei¬ 
nem  V  erhalten  als  Schwamm  mit  dem  Platin  und  den  edlen  Metallen  in 
•eine  Kategorie  gestellt  haben,  so  dürften  diese  Versuche  das  Gegen- 
theil  darthun. 

e)  Eisen.  Mau  stellte  metallisches  Eisen  durch  Erhitzen  des 
klees,  Eisens  in  einer  verschlossenen  Retorte  dar.  Dasselbe  war  pyro- 
phorisch;  ein  aus  der  Retorte  vorsichtig  in  ein  Platingefäss  geschütteter 
Tlieil  wurde  ohne  äussere  Erhitzung  glühend,  wenn  man  Wasserstoff 
darauf  leitete  und  das  Glühen  dauerte  iu  dem  der  Mündung,  aus  der 
das  Gas  hervorkam,  zunächst  liegenden  Theilc  so  lange,  als  Wasser¬ 
stoflgas  da  war;  dabei  wurde  dieser  Tlieil  schwarz,  die  entferntem 
/oth,  ohne  weitere  Veränderung;  das  Glühen  dauerte  mehrere  Minuten 
und  wurde  zuletzt  so  lebhaft,  dass  es  deu  Strom  des  Gases  entzündete. 
Docli  gilt  wegen  des  pyrophorischcu  Zustandes  hier  dasselbe,  wie  von 
dem  zweiten  Versuche  mit  Kobalt.  Das  nach  beendigtem  Versuche  gänz¬ 
lich  iu  Oxyd  verwandelte  Eisen  w  urde  nuu  in  einem  Platingefässe  unter 
Einfluss  von  Wasserstoflgas  erhitzt.  Rei  der  zur  Reduction  erforderli¬ 
chen  Hitze  wurden  die  von  Wasserstoff  berührten  Theile  des  Oxyds 
glühend  und  entzündeten  nach  wenig  Minuten  das  Wasserstoflgas. 

y)  Silber.  Man  reducirt  das  aus  dem  Salpeters.  Salze  durch 


Aetzkali  dargestellte  Silberoxyd  unter  freiem  Luftzutritte  durch  einen 
Strom  von  Wasserstofl’gas.  Das  entstandene  Metall  veränderte  sich j 
nicht  weiter,  er!iitzte  inan  er  aber  stark-,  so  entzündete  es  das  Was-;] 
sirstotfgas,  ohne  jedoch  selbst  zum  Glühen  zu  kommen.  (J.j'.pr,  Ch\ 
Jr.  p.  109  —  123  aus  Philos.  Magaz,.  Mai  1830). 


Leber  essigs.  Lisenoxydul  und  Tinct. 
von  II r.  du  Men.l. 

Der  Verf.  wünschte  ein  völlig  neutrales,  sich  einige  Zeit  ohne  Zer- i 
Setzung  haltendes  essigs.  Eisenoxydul  zu  erhalten,  und  zwar  ohne  An¬ 
wendung  von  Schwefeleisen  oder  Schwefelwasserstoff.  Er  löste  essigs.' 
Kuli  in  fünff.  Menge  Weingeist  und  goss  so  lange  eine  coucentrirte 
Lösung  vou  Schwefels.  Eisenoxydul  in  kleinen  Mengen  zu,  bis  auf  dem 
weissen  Niederschlage  eine  dünne  Lage  des  letztem  erschien.  Die  gei¬ 
stige  Flüssigkeit,  welche  neutr.  essigs.  Eiseuoxydul  enthalten  musste, 
war  Anfangs  wasserhell,  bräunte  sich  aber,  als  sie  das  Filter  berührte. 
Aus  den  ersten  Portionen  fällte  Ammoniak  weisses  Oxydulhydrat,  bald  1 
aber  bildete  sich  Eisenoxydoxydul  und  man  erhielt  nun  den  bekannten 
bläulichen  Niederschlag.  Klar  abgegossen  und  wohlverstopft  aufbewahrt 
erfüllte  jedoch  die  Lösung  iliren  Zweck.  Die  durch  schnelles  Auflösen 
des  mit  Ammoniak  gefällten  Eisenoxydulhydrats  in  Essigsäure  erhaltene 
Lösung  ist  stets  bräunlich  und  giebt  mit  Ammoniak  einen  bläulichen 
Niederschlag.  Krystalle  von  essigs.  Eisenoxydul,  wie  sie  Uasseüfratz  i 
dargestelit  bat,  zu  erhalten,  gelang  dem  Verf.  nicht. 

Mau  kanu  nach  dem  \  erl.  nicht  dahin  gelangen,  das  Eisenoxyd¬ 
hydrat  genau  mit  Essigs,  von  1,04  zu  sättigen,  stets  ist  Säureüber¬ 
schuss  da.  Raucht  man  die  Lösung  ab  und  lässt  die  Warme  am  Ende 
nicht  90°  C.  übersteigen ,  so  erhält  man  einen  braunen,  sehr  auflösüchen 
Rückstand,  der  sich  gut  in  einem  Stöpselglase  aufbewahren  lässt.  Der 
Verf.  glaubt  daher,  dass  sich  die  Vorschrift  zu  Bereitung  der  Tinct.  ferri 
acet.  aeth.  dahin  verbessern  liesse,  dass  man  so  viel  von  diesem  trock¬ 
nen  essigs.  Eisenoxyd,  als  einer  Unze  Essigs,  von  1,04  entspricht,  also 
etwa  50  Grau  in  ^j  Wasser  löst  und  die  vorgeschriebene  Menge  Wein- 
geist  und  Essignuphlba  zusetzt.  Das  essigs.  Eisenoxyd  wäre  daun  in 
den  Officineu  vorräthig  zu  halten.  Schon  auf  folgende  Weise  kann 
man  diese  Tinctur  besser,  als  nach  der  Vorschrift  der  preuss.  Pharma- 
copöe  erhalten:  Man  löse  ~j  Eiseuchlorid  in  20  Unz.  W. ,  setze  Am¬ 
moniak  in  leichtem  Ueberschuss  zu,  filtrire,  wasche  das  Eisenoxyd  in 
einem  sehr  geräumigen  Filter  mit  keissem  W.  aus,  presse  es,  bis  es 
Pillcnconsistez  aunimint  und  trage  es  daun  stückweis  iu  =j  Essigsäure 


ferri  acetici  aetherea 
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on  1,04  ein,  bis  nach  hinlänglicher  Digestion  in  einem  Stöpselglase 
tocli  etwas  ungelöst  bleibt.  Der  Lösung  setzt  man  dann  den  Wenig, 
md  Aetber  zu,  giesst  sie  narb  einigen  Stunden  klar  ab  und  bringt 
len  Bodensatz  auts  Filter.  (-e dreh .  d.  P/i.  111.  p.  3  18  32t). 


ftl  einer f  Ül  1 1  tl) ci  lungr n, 


Bereitung  der  grauen  Quecksilbersalbe  nach  \  oget. 
yjese  geschieht  in  einem  messingenen  Mörser  mit  einem  eisernen  1  i- 
itille.  Auf  1  ?/.  Quecksilber  wird  =j  alte  Salbe  (die  jedoch  nicht  ran- 
tig  zu  seyn  braucht)  und  =ji  Fett  genommen,  nach  e inständigem  Rei- 
jen  das  übrige  zuvor  etwas  erwärmte  Fett  zugesetzt.  In  zwei  Stun- 
Jen  ist  die  Extinction  vollständig.  Diese  in  so  kurzer  Zeit  erfolgende 
Vereinigung  scheint  nach  dem  Verf.  durch  galvanische  Action  befördert 
tu  werden.  Wenigstens  ist  die  Bereitung  in  einem  rotbkupternen  Kes¬ 
sel  mit  hölzerner  ßülukeule  viel  langsamer.  Das  Anhängen  des  Queck¬ 
silbers  an  den  Kessel  in  letztem  Falle  kann  man  verhüten,  wenn  man 
den  Kessel  vorher  zum  Rothglühen  erhitzt  und  etwas  Terpentin  darin 
zerfliessen  lässt,  w  odurch  sich  beim  Ei  kalten  ein  firmssai  tiger  l  enerzug 

jildet.  ( Arch .  d.  Ph.  111.  p .  110). 


Chemische  Wirkung  des  Sonnenspectrums  von  Hkss- 
.  er.  Nach  dem  Verf.  ist"  die  Wirkung  des  Sonnenspectrums  aut  ein 
nit  CJummiwasser  bestrichenes  und  mit  Cblorsilber  Übersiebtes  Papier 
■ersebieden  nach  der  Substanz  des  angewendeten  Prisma,  sowohl  in 
Tzug  auf  die  zur  Färbung  erforderliche  Zeit,  als  aut  die  Lage  des 
llaximuras.  Die  Zeit  war  bei  Wasser  und  Weingeist  tust  NuM,  bei 
Ferpcntin-  und  Cassia-Oel  12-13  Min.,  bei  Flintglas  2,3,  bei  Krown- 
'•las  1,5  Min.  Das  Maximum  lag  bei  Weingeist  im  Violett,  nabe  ain 
Bau,  bei  W.  mitten  im  Violett,  bei  Cassia-Oel  ausserhalb  des  violetten 
Landes.  (Pogg.  Ann.  -Ä. \XPr .  p .  5/8). 

Das  WT  LLER’scbe  Kräuteröl  ist  nach  einer  von  M.  angestell- 
en  Untersuchung  nichts  als  eine  durch  Alcanna  rotli  gefärbte  Lösung 
les  Bergamottöls  in  Olivenöl.  (Corr.  Bl.  der  JVürtemb.  Ap .  1835. 
Vo.  3). 


Bildung  von  Z  i  n  n  k  ry  stallen  von  Mathkr.  Als  der  Verf. 
sich  salzs.  Zinnlösung  durch  Uebergiessung  eines  Überschusses  von  Zinn 
mit  Salzs.  bereifen  wollte  und  die  zu  concentrirte  Lösung  mit  W.  ver¬ 
dünnt,  im  Sandbade  stehen  liess,  beobachtete  er,  dass  sieb  auf  dem  un¬ 
gelösten  Zinn  Krystalle  metallischen  Zinns  absetzten,  zum  I  heil  klein 
und  körnig,  zum  Tlieil  lange  und  dünne,  oft  federartig  gruppirte  Na¬ 
deln  bildend.  Unter  dem  Mikroskop  erschienen  dieselben  als  4seitige, 
rechtwinklige  Prismen.  Das  Experiment  wurde  mehrmals  wiederholt  und 
gelano-  stets.  Liess  man  die  die  Krystal  e  enthaltende  Lösung  erkalten, 
so  loste  sich  iu  Zeit  von  32  Stunden  alles  wieder  auf.  (Amer.  Jotirn. 
oh  Pharm.  1835.  Apr .  p.  88). 
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Schwefelalko  I10  I  gegen  au fges p r  u n g e u«  Hände.  Gand, 
A.  Heinze  zu  Löbau  empfiehlt  als  gutes  Mittel  für  von  der  Kälte  an- 
geschwollene  und  aufgesprungene  Hände  eine  Mischung  von  5j  Schwe 
felalkohol  mit  ~j  01.  papav.  ;  mit  derselben  bestreiche  man  sich  täglicl 
Früh  und  Abends  die  Hände  und  trage  einige  Tage  lang  Handschuhe 
(  Origin  ahn  i tth  ei  1 ung ) . 

Benzoesäure  aus  Asperula  odorata  von  Voget.  Mab 
nehme  16  Uuz.  des  gröblich  gepulverten  Krauts,  erschöpfe  es  mit  dei 
vierf.  Menge  kaltem  Alkohol  von  85°  Tralles  in  der  Real’schen  Presse, 
destiliire  die  dunkelgrüne,  ins  braunrÖthliche  schillernde  Flüssigkeit  auJ 
ab,  vermische  deu  sauer  reagirenden,  nach  Melilotus  riechenden  Rück¬ 
stand  mit  dem  gleichen  Gewicht  dest.  W. ,  koche  ihn  damit  auf  und 
filtrire  heiss  durch  ein  nasses  Filter  von  doppeltem  Papier,  um  das  äfh. 
Oel  und  Weichharz  abzutremiea.  Die  angenehme,  bitter  schmeckende 
Flüssigkeit  liefert  beim  Verdunsten  12  —  15  Gran  feine  nadelf.  Hry- 
staile  von  Benzoes.,  welche  durch  wiederholtes  Losen  in  heissem  W., 
Weingeist  u.  s.  w.  zu  reinigen  ist.  Das  wässrige,  von  der  Benzoes, 
übrig  bleibende.  Fxtract  ist  braun,  gummös,  schmeckt  dem  Schwefels, 
Chinin  ähnlich.  Einen  krystaliinischen  Stoff  daraus  abzuscheiden  wollte 
jedoch  nicht  gelingen.  —  Die  Heilkräfte  des  seit  Jahrhunderten  geprie¬ 
senen  Waldmeisters  (Herzfreund  des  Hier.  Bock)  müssen  demnach 
wohl  in  dem  hittern  Princip,  dem  äth.  öele,  Weichharze  und  der  Beu- 
zoes.  liegen  und  vielleicht  ist  die  Pflanze  einer  erneuten  Aufmerksamkeit 
nicht  unwerth.  ( Arch .  d.  PJi .  III.  p.  291  —  293). 

Griechische  Arzneimittel  von  Länderer.  Auf  den 
meisten  Inseln  des  Archipels  wird  noch  Bolus  armena  als  febrijugum 
in  Pulver  zu  2  bis  3  Drachmen  des  Tags  angewendet.  Der  Bolus 
wird  auf  Milos,  Kimolis  und  Lemnos  vor  Sonnenaufgang  von  den 
Priestern  gegeben.  —  Die  Früchte  von  Hisbiscus  esc  ule  nt  us ,  Bamias 
genannt,  sind  als  erweichend  und  schmerzstillend  zu  Cataplasmen  und 
Klystircn  hei  allen  griechischen  Aerzten  häufig  in  Gebrauch.  Man 
kocht  sie  mit  W.  weich,  wendet  das  W.  zu  Klystiren,  den  Brei  zu  Um¬ 
schlägen  an.  (B.  R.  III.  205). 


P  c  x  e  o  n  a  1  n  o  t  i  3  e  n. 


Nekrolog.  Am  18.  August  dieses  Jahres  starb  zu  Göttingen 
der  Hofrat!»  und  Professor  Dr.  Stromeyer,  seit  1817  Prof,  der  Che¬ 
mie  und  Pharinacie  an  der  Universität  zu  Göttingen  und  Generaiiu- 

^  O 

spector  sämmtliclier  Apotheken  des  Königreichs  Hannover.  Seine  Ver¬ 
dienste  um  die  Wissenschaft  sind  allgemein  bekannt. 


4 

Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Ausdehnung  des  abs.  Alkohols  und  Schwefelkohlenstoffs],  nebst 
Vorschlägen  za  Construction  von  Thermometern  für  sehr  niedrige  Temperaturen, 
on  Muncke.  —  Acsgeprcsstes  Oel  dtr  Weisstanne  von  Zeller.  —  Riga¬ 
ei  l  i’s  L  chenino  aniarissinw  s  Salhio  umarisaimo  nntifekbrile. 

Kl.  Mitth.  Merkwürdiges  Auftreten  des  Quecksilbers  von  Man  dt.  — 
ücotianin  von  Länderer.  —  Miasmen  und  Wasserstoffgas  in  der  atin.  Luft 
on  B  o  u  s  si  n  g  a  u  1 1.  —  Darstellung  des  Lithions  aus  Triphylin  und  Lepido- 
ith  nach  F  u  ch  s. 


jeher  die  Ausdehnung  des  absoluten  Alkohols  und  Schwefel¬ 
kohlenstoffs,  nebst  Vorschlägen  zur  Construction  von  Ther¬ 
mometern  für  sehr  niedrige  Temperaturen  von  Muncke. 

Die  gegenwärtigen  Versuche  sind  Fortsetzungen  der  bereits  über 
ie  Ausdeliuung  des  Wassers  im  Centralbl.  1831.  p.  365  ff.  und  über 
Verschiedene  andere  Flüssigkeiten  im  Centralbl.  1832  mifgetheilten. 

Fs  ist  aus  den  früher  erwähnten  Versuchen  und  deu  Resultaten  der 
ISerechuung  bekannt,  dass  man  die  Rechnung  mit  ziemlicher  Sicherheit 
■her  die  Grenze  der  Beobachtung  hinausführeu  und  so  wenigstens  an- 
Däherud  dahin  gelangen  kann,  die  Temperatur  zu  bestimmen,  bei  wei¬ 
ther  Flüssigkeiten,  deren  Gefrieren  mau  noch  nicht  beobachtet  bat,  gefrie¬ 
ren  würden.  Man  sehe  namentlich  Centralbl.  1832  p.  380  das  in  die¬ 
ser  Beziehung  vom  Alkohol  Gesagte  nach.  Die  Wiederaufnahme  der 
Versuche  mit  ganz  absolutem  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff  geschah 
pun  namentlich  iu  der  Absicht,  in  dieser  Beziehung  zu  einem  Resultate 
tu  gelangen.  Die  neuen  Versuche  wurden  iu  denselben  Apparaten  un¬ 
bestellt ,  die  Beobachtungen  auf  dieselbe  Weise  corrigirt,  und  wir  müs¬ 
sen  über  das  Spccielle  auf  das  Original  verweisen. 

Absoluter  Alkohol;  dieser,  von  Gm  kl  in  rectificirt,  hatte  bei 
)°  C.  ein  spec.  Gew.  =  0,8062;  also,  wenn  man  von  der  Voraussez. 
fcunjy  ausgeht,  dass  die  Ausdehnung  des  absoluten  Alkohols  gleich  sey 
ler  des  beobachteten  Alkohols  von  0,801  hei  20°  C. ,  hei  -f-  20°  C. 
6.  Jahrgang.  54 
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—  0,79J  108..«.;  da  nun  die  Ausdehnung  des  absol.  Alkohols  etwas 
grösser  ist,  so  ist  das  spec.  Gew.  sicher  nicht  über  0,79t,  was  mit  der 
Anrrabe  von  Richter  etc.  über  das  spec.  Gew.  des  absol.  Alkohols 
übereiustimmt.  Die  Beobachtungen  gciien  von  - —  15  C.  bis  -{-  70°  C, 
und  es  lässt  sich  aus  ihnen  folgende  Formel  ableiten: 


Jv  rr=  0,0010t  51  148848t  +  0,00000308840829 t J 
—  0,0000000 192458568t  3 

Die  grösste  Dichtigkeit  findet  sich  daraus  zwischen  —  89,5°  und 
90°  C.  und  man  konnte  den  Frstarrungspunkt  annähernd  hei  —  92°  C. 
annehmen. 

Fs  folgen  nun  die  Tabellen,  deren  erste  die  Vergleichung  der 
beobachteten  und  berechneten  Resultate,  die  zweite  sämmtliche  berech¬ 
nete  Resultate  enthält. 


A. 


1 

‘  Grade  C.j 

Berechnet. 

Beobachtet. 

Differenzen. 

—  15 

0,9855331233 

0,9851728466 

~b 

0,0003602767 

—  16 

0,9901769378 

0,9899009257 

i 

~r 

0,0002760121 

—  5 

0,9950040415 

0/9049188825 

+ 

0,0000851590 

0 

1,'  000000000 

1 ,0000000000 

0,0000000000 

1 

1,0010181840 

1,00t  07  19  45  5 

— 

0,000053  7615 

2 

1,0020424294 

1,002102  t  46  t 

— 

0,0000597167 

3 

1,0030726206 

1,003t  57482  2 

— 

0,00008486.«  6 

4 

1,004 1086423 

1,0042  463164 

— 

0,000  1376741 

5 

1,005(503788 

1,0053  184860 

— 

0,0001681072 

6 

1,0061977149 

1,0063071006 

- — 

0,0001093857 

7 

1,0072505348 

1,0073584772 

— 

0,0001079424 

8 

1,0083087233 

1,008  165828 

— 

0,0001078595 

9 

1,0093721 648 

1,0094823005 

— 

0,0601  101357 

to 

1,0104407438 

1,0105547483 

— 

0,0001140045 

11 

1, 0115(43449 

1,01 16215247 

— 

0,0001071798 

12 

1,0125928525 

1,0126884555 

— 

0,0000956030 

14 

1,0147641257 

1,0147367523 

~b 

0,0000273734 

16 

1,0169536396 

1,0168808468 

+ 

0,0000727928 

18 

1,0191604703 

1,0190673795 

0,0000930908 

20 

1,021383694! 

1,0212752495 

+ 

0,0001084446 

22 

1,0236223871 

1,0233893066 

+ 

0,0002330805 

25 

1,0270074107 

1,0267490609 

+ 

0,0002583498 

30 

1,0327133758 

1,0322456572 

+ 

0,0004677186 

35 

1,0384871550 

1,0379701827 

~b 

0,0005169723 

40 

1,0443143138 

1,0436746428 

~b 

0,0006396710 

45- 

1,0501804179 

1,0496608299 

-b 

0,0005195880 

50 

1,0560710328 

1,0557882086 

4- 

0,0002828242 

55 

1,0619717243 

1,0619053708 

-b 

0,0000663535 

60 

1,0678680578 

1,0682757181 

0,0004076603 

(»radc  C. 


Berechnet. 

Ej»  obaciitet. 

Differenzen. 

1 .073745599 1 

1,0746064501 

—  0,0008608510 

1  ,0796899  i  36 

1,081  1728862 

—  0,0014829726 

Drade  (’. 

Volumen.  jjl 

»rade  (’. 

Volumen. 

—  100  i 

0,9486184512 

—  61 

0,9539384030 

99 

0,9484473516 

60 

0,9543684818 

98 

0,9482938609 

59 

0,9548116658 

97 

0,9481578636 

58 

0,9552678397 

96 

0,9480392442 

57 

0,9557368880 

95 

0,9479378872 

56 

0,9562186952 

94 

0,9478536772 

55 

0,9567131458 

93 

0,9477864986 

54 

0,9572201243 

92 

0,9477362361 

53 

0,9577395154 

91  , 

0,9477027740 

52 

0,9582712034 

90 

0,9476859971 

51 

0,9588150729 

89 

0,9476857897 

50 

0,9593710085 

88 

0,9477020364 

49 

0,9599388947 

87 

0,9477346218 

48 

0,9605186160 

86 

0,9477834303 

47 

0,961100569 

85 

0,9478483464 

46 

0,9617131019 

84 

0,9479292548 

45 

0,9623276356 

83 

0,9480260399 

44 

0,9629535425 

82 

0,9481  385863 

43 

0,9635907072 

81 

0,9482667785 

42 

0,9642390141 

80 

0,9  84105009 

41 

0,9648983477 

/9 

0,9485696382 

40 

0,9655685927 

78 

0,9487440748 

39 

0,9662496334 

77 

0,9489336953 

38 

0,9669413546 

76 

0,9491383842 

37 

0,9676436405 

75 

0,9493580261 

36 

0,9683563759 

74 

0,9  .95925053 

35 

0,9690794452 

73 

0,9498417066 

34 

0,9698127330 

72 

0.9501055144 

33 

0,9705561237 

71 

0,9504055144 

32 

0,9713095020 

70 

0,9506764875 

31 

0,9720727522 

69 

0,9509834219 

30 

0,9728457590 

68 

0,9513045010 

29 

0,9736284069 

67 

0,9516396091 

28 

0,9744205803 

66 

0,9519886309 

27 

0,9752221639 

65 

0,9523514509 

26 

0,9760330421 

64 

0,952  7279536 

25 

0,9768530995 

63 

0,9531180235 

24 

0,9776822266 

62 

t 

0,9535215451 

23 

0,9785202899 

54« 

b  c. 

—MB 

22 

21 

20 

19 

18 

17 

16 

15 

14 

13 

12 

11 

10 

9 

8 

7 

6 

5 

4 

3 

2 

1 

0 

1 

2 

3 

4 

5 

6 

7 

8 

9 

10 

11 

12 

13 

14 

15 

16 

17 

18 

19 

20 

21 

22 

23 

24 
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Volumen. 

Grade  C. 

Volumen. 

0,9793671920 

+  25 

1,0270074107 

0,9802228113 

26 

1,0281424458 

0,9810870324 

27 

1,0292807353 

0,9819597399 

28 

1,0304220438 

0,9828408181 

29 

1,0315662958 

0,9837301518 

30 

1,0327133758 

0,9846276253 

31 

1,0338631684 

0,9855331233 

32 

1,0350155581 

0,9864465302 

33 

1,0361704294 

0,9873677306 

34 

1,0373276669 

0,9882966090 

35 

1,0384871550 

0,9892330499 

36 

1,0396487783 

0,9901769378 

37 

1,0408124213 

0,9911281573 

38 

1,0419779685 

0,9920865929 

39 

1,0431453045 

0,9930521291 

40 

1,0443143138 

0,9940246508 

41 

1,0454848809 

0,9950040415 

42 

1,0466568903 

0,9959901867 

43 

1,0478302266 

0,9969829706 

44 

1,0490047743 

0,9979822778 

45 

1,0501804179 

0,9989879927 

46 

1,0513570419 

1,0000000000 

47 

1,0525345309 

1,0010181840 

48 

1,0537127693 

1,0020424294 

49 

1,0548916418 

1,0030726206 

50 

1,0560710328 

1,0041086423 

51 

1,0572508269 

1,0051503788 

52 

1,0584309085 

1,0061977149 

53 

1,0596111623 

1,0072505348 

54 

1,0607914727 

1,0083087233 

55 

1,0619717243 

1,0093721648 

56 

1,0631518015 

1,0104407438 

57 

1,0643315890 

1,0115143449 

57 

4,065510971  l 

1,0125928525 

59 

1,0666898326 

1,0136761513 

60 

1,0678680578 

1,0147641257 

61 

1,0690455313 

1,0158566603 

62 

1,0702221377 

1,0169536396 

63 

1,0713977614 

1,0180549481 

64 

1,0725722870 

1,0191604703 

65 

1,0737455991 

1,0202700908 

66 

1,0749175820 

1,0213836941 

67 

1,0760881204 

1,0225011647 

68 

1,0772570988 

1,0236223871 

69 

1,0784244017 

1,0247472459 

1,0258756256 

70 

1,0796899136 

Scli  wefclk oli  len stoff.  Die  von  —  20°  bis  -j-  65°  C.  gehen¬ 
den  Beobachtungen  führten  zu  der  Formel: 

Jv  =  0,001 125690638968  t  -f  0,00000171 5049347 1  ’ 

+  0,00000000121  166076569  t3. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  Forme!  keinen  negativen  Ausdruck  eut- 
iä!t.  Einen  Puukt  der  grössten  Dichtigkeit  findet  man  aus  dieser  For- 
nel  nicht. 


A. 

Urade  C. 

Berechnet. 

Beobachtet. 

Differenzen. 

—  20° 

0,9781625137 

0,9781261737 

+  0,0000363400 

19 

0,9792226998 

0,9791708551 

4~  0,0000518447 

18 

0,9802861781 

0,9802766917 

+  0,0000094864 

17 

0,9813529555 

0,9813418519 

+  0,0000111036 

16 

0,9824230394 

0,9824885396 

—  0,0000655002 

15 

0,9834964371 

0,9835334455 

—  0,0000370085 

14 

0,9845731559 

0,9846395133 

—  0,0000663574 

13 

0,9856532030 

0,9856792410 

—  0,0000260380 

12 

0,9867365857 

0,9867296030 

4"  0,0000069827 

1  1 

0,98782331  12 

0,9877441458 

4“  0,0000791654 

10 

0,9889133868 

0,9888381320 

4“  0,0000752548 

8 

0,9910361767 

0,9910145164 

+  0,0000216603 

6 

0,9933073362 

0,9933116985 

—  0,0000043623 

0,9944142716 

0,9944583217  , 

—  0,0000440501 

4 

0,9955246007 

0,9955121022 

4"  0,0000124985 

2 

0,9977554692 

0,9977009160 

4-  0,0000545532 

0 

1,0000000000 

1,0600000000 

—  0,0000000000 

4-  5 

1.0056714808 

1,0056863904 

—  0,0000149096 

6 

1,0068161473 

1,0068630956 

—  0,0000469483 

10 

1,01  14296229 

1,0  l!5 197778 

—  0,0000901549 

15 

1,0  J  72753350 

1,0172495584 

4-  0,0000257766 

16 

1,0184550658 

1,0184188920 

4"  0,0000361738 

20 

1.0232095258 

1,0232350489 

—  0,0000255231 

25 

1,0292331040 

1,0291795741 

4-  0,0000535299 

26 

1,0304486261 

1,0304409871 

4-  0,0000076390 

30 

1,0353469784 

1,0353473438 

—  0,0000003654 

35 

1.0415520577 

1,0415167367 

+  0,0000353210 

40 

1,0478492508 

1,047852971  l 

—  0,0000037203 

45 

1,0542394662 

1,0541256431 

4-  0,0001  138231 

50 

1,0607236129 

1,0606107810 

4-  0,0001128319 

55 

1,0673025994 

1,0672958805 

4-  0,0000067189 

60 

1,0739773347 

1,0740855654 

—  0,0001082307 

65 

|  1,0807487273 

1,0809662597 

1  —  0,0002175324 

e  C 

■MB 

50 

49 

48 

47 

46 

45 

44 

43 

42 

41 

40 

39 

38 

37 

36 

35 

34 

33 

32 

31 

30 

29 

28 

27 

26 

25 

24 

23 

22 

21 

20 

19 

18 

17 

16 

15 

14 

13 

12 

11 

10 

9 

8 

7 
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Volumen. 

_ 

(jlrade  (’.j 

\  oluinen. 

0,9478516338 

6 

0,9933073362 

0,9488164414 

5 

0,9944142715 

0,9497833230 

4 

0,9955246006 

0,9507552857 

3 

0,9966393308 

0,9517293368 

2 

0,9977554692 

0,9527064835 

1 

0,9988780231 

0,9536867333 

0 

1 ,0000000000 

0,9546700932 

1 

1,001 1284068 

0,9556565706 

<) 

1,002  2582511 

0,9566461728 

3 

1,0033825400 

0,9576389071 

4 

1,0045  302808 

0,9586347806 

5 

1,0056714808 

0,9596338007 

6 

1,0068161473 

0,9606359746 

7 

1,0079642874 

0,9616413097 

8 

1,0091 159086 

0,962649813) 

9 

1,0102710180 

0,9636614922 

10 

1,0114296229 

0,9646763542 

11 

1,0125917307 

0,9656944063 

12 

1,0137573485 

0,9667146560 

13 

1,0149264836 

0,9677401  104 

14 

1,0160991434 

0,9687677767  I  15 

1,0172753350 

0,9697986624  |  16 

1,0184550658 

0,9708327746 

17 

1,0196383430 

0,9718701205  1 

18 

1,0208251738 

0,9729107076 

19 

1,0220155657 

0,9739545430 

20 

1,0232005258 

0,9750016341 

21 

1,0244070613 

0,9760519880 

22 

1,0256081797 

0,9771056121 

23 

1,0268128880 

0,9781625136 

24 

1,028021  1937 

0,9792226998 

!  25 

1,0292331040 

0,9802861780 

26 

1,0304486261 

0,9813529555 

1  27 

1,0316677673 

0,9824230394 

28 

1,0328905349 

0,9834964371 

29 

1,0341169362 

0,9845731559 

30 

1,0353  469784 

0,9856532030 

31 

1,0365806688 

0,9867365856 

32 

1,0378180146 

0,9878233112 

33 

1,0390590232 

0,9889133868 

34 

1,0403037018 

0,9900068199 

35 

1,0415520577 

0,9911036176 

36 

1,0428040982 

0,9922037873 

37 

1,0440598304 
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.de  C. 

Volumen. 

jltlrade  U. 

Z  _  i 

Volumen. 

-  38 

1 ,0453  1 926  1  7 

8  f  r  f 

a  'T* 

1,0673025994 

39 

(, 04(558*23994 

56 

1,0686298375 

40 

1,047849*2508 

57 

1,0(599609528 

4  I 

(,049  t  198*230 

58 

1,0712958926 

4*2 

1,0503941 ‘234 

59 

1, 0726346841 

43 

1,051(572159*2 

S  60 

1,0739773347 

44 

1,05*29539377 

6( 

1,0753238515 

45 

1 ,054*2  39466*2 

6*2 

1  63 

1,076(5742419 

4(5 

1,0555*2875*20 

1,0780285132 

47 

1,0568*2180*2*2 

64 

1,07938(56726 

48 

1.0581 18(524  3 

65 

1 ,0807487273 

49 

1,05941 9*2*254 

(56 

1,0821146847 

50 

1,060723(51*29 

67 

1,0834845520 

5  1 

1 ,0(5*20  \  I  7939 

68 

1,0848583365 

5*2 

1,0(533437758 

69 

1,0862360454 

53 

54 

1,0646595659 

1,0659791713 

70 

1,0876176861 

Diesen  und  den  trübem 

Beobachtungen  ist  noch  die  Beineri 

lizuzurugcil  ,  Ui.sa  uci  »  —  -  - 

>i  niedrigerer  Temp.  als  das  W.  kochen  fand,  dass  man  dieselben  in 
,gen  Rohren  weit  über  ihren  Siedpunkt  erhitzen  könne,  ohne  dass  sie 
s°  Kochen  kommen.  So  liess  sich  der  bei  35°, 5  C.  kochende  Aether 
s  4*2,  ja  einmal  beinahe  bis  50°  C.,  das  hei  85°, 5  kochende  Steinöl 
s  100°  und  der  bei  46°, 6  kocheude  Schwefelkohlenstofl  bis  (55  C. 
diitzen.  Die  Ursache  davon  scheiut  in  der  Adhäsion  an  die  Uefass- 
audungen  zu  liegen,  welche  unter  diesen  Verhältnissen  das  Expansions- 

?strehen  überwiegt. 

Anwendung  auf  die  Thermometrie.  Man  weiss,  dass  die 
uecksilbcrthcrmnincter  zwischen  -  25»  und  +  «00°  C.  nichts  *<• 

,ü„schen  übrig  lassen;  ja  durch  Dm.oNGS  und  !»ktitS  Bemühungen 
,t  diese  Genauigkeit  bis  auf  350°  C.  ausgedehnt  wurden.  Dagegen 
üben  wir  kein  genaues  Instrument  für  Messung  der  Tem|ieratnren  un- 

!r  _  23“  c.,  welche  doch  nach  in  bewohnlen  Gegenden  ziemlich  hau- 

g  Vorkommen.  Parkv  musste  sieh  eines  Weingeist  -  Thermometers 
edienen .  stimmt  aber  natürlich  in  die  allgemeinen  Klagen  über  d.e 
Jnnenaui“keit  derselben  ein.  Ks  kommt  d.ess  daher,  dass  man  keine« 
reinen  und  absoluten  Alkohol  anwendet;  hei  einer  strengen  Kalte 
beMano-t  siel,  an,  das  W.  vom  Alkohol  zu  trennen  und  zu  gefrieren, 
ie  Flüssigkeit  wird  unbeweglicher,  die  Zusa.nmeuzichung  unregelmas- 
ig.  Die  IJcnbachtung,  dass  Thenn,  mit  gefärbtem  Weingeist  noch  un- 
jcuouer  gehen,  als  sulche  mit  ungefärbtem,  stimmt  hiermit  überein.  — 
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Völlig  reiner  und  absoluter  Alkohol,  St  ein  öl ,  dessen  Gefrierpunkt  auf 

_  71°  fällt  urid  Schwefelkohlenstoff  dürften  j ‘doch  den  Zweck  erfüllen 

und  es  fragt  sich  mir,  welches  vorzuziehen  ist.  Hierüber  gilt  Folgendes: 

1)  In  Bezug  auf  Reinheit  hat  Schwefelkohlenstoff  den  Vorrang, 
da  er  leicht  rein  erhalten  werden  kann.  Am  schwierigsten  ist  völlig 
absoluter  Alkohol  zu  erlangen  und  vor  der  Feuchtigkeit  vollständig  zu 
bewahren.  2)  Die  Grösse  der  Ausdehnung  ist  hei  allen  dreien  grösser 
als  heim  Quecksilber,  also  zur  Messung  geeignet;  jedoch  beim  Schwe¬ 
felkohlenstoff  am  bedeutendsten,  daher  kann  bei  letzterem  die  Kugel 
am  kleinsten  seyn,  was  für  die  Empfindlichkeit  des  Thermometcis  von 
Wichtigkeit  ist.  3)  Auch  in  Bezug  auf  Regelmässigkeit  der  Ausdeh¬ 
nung  hat  Schwefelkohlenstoff  den  Vorrang,  wie  sich  aus  der  Betracht 

D  L 

tung  der  für  die  Ausdehnung  gegebenen  Formeln  ergiebt.  4)  Dagegen 
hat  Schwefelkoh!  enstoff  den  niedrigsten  Siedepunkt,  was  jedoch,  da  es 
stell  hier  inehr  um  Messung  niederer  Temperaturen  handelt,  wenig  aus¬ 
macht;  dass  man  ihn  übrigens  bis  65°  C.,  vielleicht  sogar  bis  75°  brau¬ 
chen  kann,  erhellt  aus  der  oben  gemachten  Bemerkung.  Der  Schwe¬ 
felkohlenstoff  sch  eint  demnach  den  Vorzug  zu  verdienen. 

Für  das  Graduircn  eines  Thermometers  mit  einer  der  3  erwähnten 
Flüssigkeiten  ist  jedoch  ein  Verfahren,  wie  heim  Graduiren  der  Queck- 
silbcrtherinometer  nicht  anwendbar,  denn  die  Ausdehnuogslinie  dieser 
Flüssigkeiten  ist  eine  Curve,  während  die  des  Quecksilbers  eine  Gerade 
ist.  Man  verfahre  daher  folgeudermassen  :  Vorausgesetzt,  dass  die 
Röhren  von  völlig  genauem  oder  doch  wenigstens  höchst  unbedeutend 
ungenauem  Kaliber  und  zweitens  für  10  auf  einander  folgende  Grade 
die  Unterschiede  zwischen  ihnen  so  unbedeutend  sind,  dass  sie  vernach¬ 
lässigt  werden  können,  so  bringe  man  die  Thermometer  zuerst  itiil 
einem  ganz  genauen  Qiiecksilhertherinomcter  in  W.  von  0°,  dann  von 
-f-  10°,  endlich  in  auf  —  10°  erkälteten  Alkohol  und  bezeichne  alle  3 
Punkte.  Man  kann  sogleich  sehen,  oh  man  genau  verfahren  ist,  denn 
der  Rauin  von  0°  bis  -|-  10°  muss  etwas  grösser  seyn,  als  der  von  Oc 
bis  —  10°.  Man  nimmt  nun  den  Raum  von  0°  bis  -f-  10°  als  Einheil 
an ,  und  trägt  dann  nach  den  in  der  folgenden  Tabelle  für  die  Räuin< 
von  10  zu  10  Grad  gegebenen  Verhältnisszahleu  die  Punkte  von  1( 
zu  10  Grad  auf  die  Scale  ein.  Die  Messung  dieser  Längeu  wird  siel 
bei  einer  hinlänglich  langen  Rohre  mittelst  eines  Mikrometers  oder  fei 
neu  Nonius  wohl  bewerkstelligen  lassen.  Uin  die  einzelnen  Grade  zi 
erhalten,  theilt  man  jeden  Raum  zwischen  zwei  Puukten  in  10  gleicht 
Thei'e,  da  die  Diftereuz  dann  zu  unbedeutend  ist. 
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Für  reinen 

Für  gereinigtes 

Für  Schwefel- 

Alkohol. 

Steinöl. 

kohlenssoff. 

o 

“II 

X 

«^3 

o 

c. 

1 ,000000 

1 ,000000  1 

1 ,000000 

10  —  5  0 

1,010830 

1,010260 

1,01 1646 

20  —  30 

1,02204  t 

1,020718 

1,023646 

30  —  40 

1,033227 

1,031332 

1,036007 

40  —  50 

1,045154 

1,042154 

1,048735 

50  —  60 

1,056835 

1,053  439 

1,061858 

60  —  70 

1,067534 

1,065170 

— 

0° - 10° 

1  —  0,00972  1 

1  —  0,009549 

1-0,010961 

j-  10  —  —  20 

1  —  0,018707 

1—0,018492 

1-0,021590 

s  20 - 30 

1—  0,026863 

1—0,026610 

1  —  0,031895 

-30  —  —40 

1—0,034065 

1  —  0,033596 

1—0,041882 

-  40 - 50 

1  —  0,040198 

1  —  0,039165 

1  —  0,060936 

-50 - 60 

1—0,045149 

1—0,049484 

-60 - 70 

1  —  0,948803 

/ 

-70 - 80 

1  —  0,050801 

-80 - 90 

1  —  0,051518 

k  90 - 100 

1—0,050596 

nlcmoires  de  ijicad.  des  Se.  de  St.  Petersbourg. 

T.  II.  1835.  p. 

83  —  522). 

leber  das  ausgepresste  Oel  der  Weisstanne  ( Pinus  picea  Ij.) 
von  Zelleb. 

Das  aus  den  abgeflügelten  Samen  der  Zapfen  von  Pinus  picea 
lisgepresste  Oel  ist  unter  dem  Namen  „Weiss-  Tan  nen- Zapf en- 
clu  ein  bei  den  Bewohnern  des  würtembergischen  Schwarzwaldes  be- 
ebtes  äusscrliclies  Hausmittel  gegen  Geschwülste,  Rheumatismen  und 
vergleichen.  Der  Verf.  unterwarf  das  Oel  einer  nähern  Untersuchung 
nd  fand,  dass  es,  wie  schon  der  balsamische  Geruch  vermuthen  lässt, 
ne  Mischung  von  fettem  und  äth.  Ocle  und  Harz  darstellt,  und  zwar 
eträot  der  Gehalt  au  äth.  Oel  auf  die  Unze  110  Gran,  an  Harz  etwa 

O 

0  Gran.  Das,  in  dieser  Rücksicht  wohl  uuter  den  ausgepressten 
eien  in  seiner  Art  einzige,  Oel  gehört  unter  die  trocknenden,  unter¬ 
ließet  sich  aber  von  deu  andern  durch  leichtere  Löslichkeit  iu  kaltem 
bsolutcu  Alkohol  und  durch  seine  reducircnde  Wirkung  auf  Salpeters, 
uecksilberoxydul.  Damit  dargestellte  PhofphorlÖsung  leuchtet  nicht, 
es  äth.  Oels  wegen.  Das  äth.  Oel  selbst  ist  sehr  leicht.  —  Was  die 
nwendung  betrilft ,  so  meint  der  Verf.,  dass  der  Harzgchalt  die  Au- 
endung  zu  Einreibungen  etwas  unbequem  machen  dürfte,  dagegen  es 
iellcicht  eher  als  Wuudmbtcl  passen  würde.  Auch  glaubt  er,  dass 
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seine  innere  Anwendung-  einiger  prüfenden  \  ersuche  wertli  wäre.  -— 
Seine  Versuche  selbst  sind  folgende  : 

Das  fette  und  äther.  Oel  finden  sieh  in  verschiedenen  Theilen  dei 
Frucht,  ersteres  im  Eiweiss,  letzteres  im  pericarpium.  Sucht  mau 
daher  letzteres  zu  trennen,  so  schwitzt  sogleich  ein  starkriechendes  Oe] 
aus.  Mit  Vorsicht  kann  man  jedoch  die  Trennung  auch  ohne  Zerreis- 
sung  der  Oelbehältcr  'bewerkstelligen  und  diese  dann  selbst  als  kleine, 
platte,  sackförmige  Bläschen  bemerken,  aus  denen  man  das  Oel  aus- 
drückcn  kann.  Oeifuet  man  nun  die  nussartige  Frucht  vollends  und 
zerdrückt  den  Eiweisskörper  auf  Papier,  so  erkennt  man  deutlich  das 
fette  Oel.  Das  frisch  bereitete,  durch  Auspresseu  der  ganzen  Samen 
erhaltene  Oel  ist  hlass-gelbbräuulich,  von  einem  sjrec.  Gew.  =  0,926  5 
das  käufliche,  wahrscheinlich  wann  gepresste,  ist  grünlicher  und  sein 
spec.  Gew.  =  0,932.  (Das  sp.  Gew.  des  Oe!s  aus  den  Samen  von 
Pinus  abies  L.  ist  nach  Schüblkr  =  0,928,  das  von  Pinus  sylvestris 
=  0,93l).  Beide  riechen  angenehm  balsamisch  und  schmecken  anfangs 
mild  und  gewürzhaft,  später  etwas  brennend.  An  der  Luft  trocknet 
es  etwas  schwer,  in  einem  Gläschen  warmer  Luft  ausgesetzt  wird  es 
nach  einigen  Minuten  zu  einem  syrupsdicken  Balsam  ohne  saure  Reactiou, 
auf  eiuer  Glasplatte  in  dünnen  Lagen  trocknet  es  zum  Firniss  ein.  Es 
brennt  mit  heller,  russeuder,  riechender  Flamme.  Mit  W.  geschüttelt 
gieht  es  eine  gleichmässige  Emulsion,  aus  der  sich  das  Oel  langsam 
wieder  ausscheidet;  dabei  zeigt  sich  nach  einigen  Tagen  das  W.  noch 
trübe,  das  Oel  heller  rothlichgelb  und  dazwischen  eine  weissliclie  Schicht; 
absoluter  Alkohol  gieht  zu  gleichen  Theileu  eine  klare  Flüssigkeit,  mit 
der  Hälfte  Oel  eine  trübe,  aus  der  sich  Oel  ausscheidet,  mit  Tl7  Oel 
eine  klare  Lösung;  kochend  löst  er  das  Oel  in  jedem  Verhäitniss  ;  Al¬ 
kohol  von  30° B.  wirkt  weder  warm  noch  kalt  merklich  ein;  Schwefel¬ 
äther  löst  das  Oel  in  jedem  Verhältnis ;  Phosphor  löst  sich  in  dein  Oele 
reichlich  zur  klaren,  nicht  leuchtenden  Flüssigkeit;  Jod  verwandelt  sich 
darin  bald  in  eine  sch  wurzbraune  Masse,  die  mit  dem  Oele  zerrieben 
und  erwärmt  eine  klare,  grünlichbraune  Losung  gieht;  rauchende  Sal¬ 
petersäure  wirkt  iu  der  Kälte  Anfangs  nicht  ein,  färbt  es  aber  nach 
uud  nach  dunkelgrün  und  liefert  beiin  Erwärmen  unter  lebhafter  Reactiou 
ein  orangegelbes,  angenehm  riechendes  Weichharz;  rauchende  Salpeter¬ 
säure  gieht  eine  röthlich-braunsch warze,  dickliche  Flüssigkeit  von  Erd¬ 
harzgeruch,  aus  der  sich,  wenn  sie  Feuchtigkeit  an  der  Luft  anzieht, 
ein  gleichgetärbtes,  an  der  Luft  violett  werdendes,  zum  Theil  in  Alko¬ 
hol  lösliches  Harz  ausscheidet.  Schültelt  man  1  Th.  saure  Salpeters. 
Quecksilberoxydullösung  mit  12  Th.  Oel,  so  bildet  sich  ein  grauer  Bo¬ 
densatz,  welcher  hei  genauerer  Untersuchung  als  aus  met.  Quecksilber 
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teilend  erkannt  wird;  über  dem  Niederschlag  unmittelbar  zeigt  sich 
e  kleine  klare  wässrige  Schicht,  das  oben  befindliche  (K  l  aber  trübe, 
lkler,  jedoch  nicht  verdickt. 

4  Tb.  Oel  gaben  mit  I  Th.  Aetzammoniak  ein  Liniment,  aus  dem 

i  nach  kurzer  Zeit  unversciftes  Oel  ausscheidet.  2  Th.  Aetzainmo- 

k  giebt  ein  gleicht*. ,  dickes,  lange  unverändert  bleibendes  und  erst 

:h  inehrern  Tagen  etwas  gelbliches,  äth.  Oel  ausscheidendes  Liniment. 

Aetzkalilauge,  mit  gleichen  Theiien  Oe!  geschüttelt,  gekocht  und 

rirt  liefert  eine  balsamische  Seifeulosung,  aus  welcher  Salzsäure  im 

eben  eine  flüssige,  riechende,  in  Aether  und  absol.  Alkohol  lösliche 

säure  von  0,928  sp.  Gew.  ausscheidet.  Oie  Lösung  der  Kaliseife 

bt  mit  Bleyessig  ein  silbergraues,  zähes,  klebriges  Blevpflaster ,  mit 

»eters.  Kupfer  eiuc  weiche ,  bei  gelindem  Erwärmen  terpentinartige, 

chsichtige,  schön  grüne,  iu  Terpentinöl  zu  grünem  Firniss,  auch  z. 

.  iu  absol.  Alkohol  lösliche  Seife,  mit  Schwefels.  Maugonoxydul  eine 

iche  und  schmierige  Seife.  Versetzt  man  die  Lösung  der  Kaliseife 

chroms.  Kali  und  dann  mit  Bleyessig,  so  erhält  man  eine  schöu- 

be,  in  Terpentinöl  z.  Th.,  Anfangs  trübe,  nach  einiger  Zeit  klare 

1  mit  goldgelber  Farbe  lösliche  Seife. 

=ji  Oel,  im  Sandbade  destillirt,  liefern  11  Scrupel  wasserhellen, 

iQo-enehm  brenzlich  riechenden  äth.  Oeles;  der  Rückstand  ist  syrups- 
o 

k,  dunkler,  von  einem  spec.  Gew.  =  0,966,  in  kaltem  und  kocheu- 
m  abs.  Alkohol  schwer,  in  Aether  leicht  löslich.  Die  Lösungen  rea¬ 
len  nicht  sauer. 

~vj  Oel,  mit  Kalilauge  verseift,  durch  W.  verdünnt  und  1  Tag 
g  (wegen  des  starken  Aufschäumens)  gelinde  destillirt,  lieferten  5j‘ 
li.  Oel.  Dieses  war  wasserhell,  von  angenehm  balsamischem  Geruch, 
de  gewürzhaftem  Geschmack,  spec.  Gew.  =  0,837.  Man  kann  das 
i.  Oel  durch  Destillation  der  beim  Auspressen  bleibenden  Samenrück- 
inde  mit  W.  von  gleicher  Beschaffenheit,  nur  etwas  schwerer,  0,839, 
lalten.  Es  ist  in  Aether  und  absolutem  Alkohol  iu  jedem  Verbältniss 
lieh,  auch  in  10  Tb.  Alkohol  von  30°,  die  Unze  dest.  VV.  löst  iu 
r  Kälte  nur  3  Tropfen  mit  Trübung.  Jod  fulminirt  damit,  aber 
»wächer,  wie  mit  Terpentin-  und  Wachholderol  und  bildet  ein  schwarz- 
lunes,  wohlriechendes  Harz.  Kalium  wirkt  so  gut  wie  gar  uicht  ein 
d  erhält  sich  darunter  unverändert.  Rauchende  Salpeters,  erzeugt  iu 
r  Kälte  nur  gelbe  Färbung,  bei  Erwärmung  lebhafte  Reaction  und  ein 
thlichgelbes ,  wohlriechendes  Harz.  Schwefelsäure  gieht  eine  röthlich- 
lbe,  wohlriechende  Flüssigkeit,  aus  der  VV.  ein  gelbbraunes  Harz 
scheidet. 

Um  das  Harz  aus  dem  Oel  zu  scheiden,  schüttelte  man  dasselbe 
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längere  Zeit  mit  2  Th.  Alkohol  von  30°  in  der  Kälte,  trennte  die  Lö 
sung  und  wiederholte  das  Schütteln  mit  der  Hälfte  Alkohol.  Die  klare 
erünlichgelbe  Losung  hinterlässt  bei  gelinder  Verdunstung  einen  wohl 
liechenden  Balsam,  der,  so  lange  als  Geruch  und  Farbe  keine  Zei 
Setzung  verratheu,  vorsichtig  erwärmt,  am  Ende  eine  durchsichtig* 
bräunliclujelbc,  sehr  zähe,  balsamische,  95  Gr.  auf  die  Unze  Del  betrn 
geude  Harzmassc  liefert.  Erhitzt  man  diese  im  Platinlöffel ,  bis  kei 
Geruch  nach  äth.  Oele  mehr  bemerkbar  ist,  so  bleibt  eine  wie  Colophti 
niuin  spröde  Masse  zurück,  die  bei  stärkerer  Erhitzung  zur  leichte 
schwammigen  Kohle  verbrennt,  welche  wenig  alkalische  Asche  hinterlässt 
Das  durch  kalteu  Alkohol  erschöpfte  Oil ,  auch  das  durch  Koche 
damit  von  Harz  befreite,  hat  ein  spcc.  Gew.  Von  0,913.  ( Arch .  dt 

Pharm .  ///.  p*  294  —  30i). 


LJcber  Rigatelli’s  IAc  henino  amarissimo  s.  Salino  amarissim 

antifebbrile. 

Mit  dem  obigen  Namen  belegt  Rigateeei  den  vom  isolirten  Bi 
terstoff  des  isländischen  Mooses  (Herbehgers  Ceirarin,  vgh  Centralb 
1835.  p.  92),  mit  welchem,  als  Surrogat  der  China,  schon  seit  einigt 
Z 3it  in  vielen  Orten  OberitaÜens  therapeutische  V  ersuche  angestellt  woi 
den  sind,  welche  befriedigend  ausgefallen  seyu  sollen.  Die  Verfahrungs 
weisen  sind  folgende: 

l)  Mau  übergiesst  einen  Theil  fein  gepulvertes  isländisches  Mot 
mit  4  Th.  Weingeist  von  33  —  34°  B. ,  erhitzt  im  Wasserbade  inne 
Halb  einer  Stunde  bis  zum  Kochen,  lässt  dann  8 — 10  Minuten  kochei 
presst  dann  das  Moos  aus,  giebt  es  in  das  entleerte  Gefäss  zurück  ur 
behandelt  es  noch  einmal  mit  1  Th.  Alkohol  und  1  Th.  W.  auf  gleicl 
Weise.  Die  Flüssigkeiten  vereinigt  man,  lässt  sie  zwei  Minuten  koche 
und  filtrirt.  Den  Moosrückstand  überg-iesst  man  indess  mit  36  Tb.  ka 
tem  W. ,  schüttelt  um  und  lässt  ruhig  stehen.  ln  einer  4  Stunde  h< 
sich  das  ganze  Moos  zu  Boden  gesetzt,  das  W.  ist  leicht  bitter  ur 
trübe  geworden  und  wird  vorsichtig,  damit  Nichts  vom  Bodensatz  in 
hineinkomme,  zu  der  geistigen  Flüssigkeit  gegossen.  Man  setzt  nun  di 
Lösung  Schwefels,  zu  (auf  1  Moos  5j**  conc.  S.).  Der  Bitterste 
scheidet  sich  Anfangs  als  milchartige  Trübung,  dann  in  deutschen  grüi 
lichweissen  Flocken  aus.  Hat  er  sich  ganz  abgesetzt,  so  zieht  man  d 
Hüssigkeit  ab,  filtrirt  und  wäscht  mit  etwas  kaltem  W.  aus.  Den  Bi 
terstoff  löst  man  nun  in  36  Th.  heissen  W. ,  filtrirt  schnell  und  en 
zieht  dein  grünen  harzigen  Rückstände  den  etwa  noch  auhangeuden  Bi 
terstoff  durch  nochmalige  Behandlung  mit  15  —  16  Th.  kochenden  V 

i 
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*  Flüssigkeit  versetzt  man  mit  5jii  Schwefels,  (auf  1  <U.  Moos),  wo- 
•ch  sie  Aufangs  gelblich,  dann  aber  beim  ümrübren  wieder  weiss  und 
iilicb  wird  und  den  Bitterstoff  in  perlweissen  b locken  fallen  lasst, 
ch  y  St.  bat  sieb  die  Flüssigkeit  völlig  geklärt  und  ist  frei  von  Bit- 
keit.  Man  filtrirt  und  befreit  den  Bitterstoff  durch  leichtes  Pressen 
ischeu  Filterpapier  von  einem  grossen  Theil  des  anhäugeuden  VVas- 
s.  Der  Bitterstoff  stellt  so  eine  bittere  Gallerte  dar,  welche  beim 

t 

strocknen  pulvrig  und  dem  Schwefels.  Chiniu  ähnlich  wird.  Man 
in  ihn  auf  folgende  Art  krystalliuisch  erhalten,  obgleich  diess  nicht 
thiir  ist:  Mau  übergiesst  5j  des  fein  gepulverten  Bitterstoffs  mit  =jii 
äingeist,  lässt  im  Wasserbade  einige  Miu.  kochen,  setzt  dann  3 vji 
tes  W.  zu  und  filtrirt,  dabei  bleibt  etwas  ungelöster  und  etwas  durch 
schnelle  Abkühlung  krystalliuisch  ausgeschiedeuer  Bitterstoff  zurück, 
i  man  in  gj  kochendem  W.  lost  und  der  übrigen  Flüssigkeit  zusetzt, 
in  versetzt  uuu  die  b iüssigkcit  mit  10  Ir.  couc.  Schwefels. ,  mischt 
M  Uüd  lässt  ruhig  bis  zum  völligen  Erkalten  stehen,  filtrirt  daun  den 
rstallinisch  ausgeschiedeneu  Bitterstoff  ab  und  befreit  ihn  durch  Wa- 
icn  mit  etwas  kaltem  W.  von  der  anhängenden  Schwefelsäure.  Man 
iält  so  aus  1  tb  Moos  ungefähr  2^  Drachme  Bitterstoff;  das  im  lieis- 
*,  W.  ungelöste,  aber  in  Alkohol,  Aether  und  äther.  Oeleu  lösliche 
jnc  Harz  (wohl  Chlorophyll)  beträgt  etwa  ^ji,  ausserdem  lässt  das 
sse  W.  noch  10  gr.  einer  braunen  geschmacklosen  Substanz  zurück. 

Dass  mau  den  verwendeten  Alkohol  durch  Sättigung  der  sauren 
issigkeiten  mit  Kalk  und  Destillatiou  wieder  erhalte« ,  so  wie  das 
m  Bitterstoff  befreite  Moos  noch  sehr  passend  zu  Bereitung  einer 
lireuden  Gallerte  benutzen  kann,  versteht  sich  von  selbst. 

2)  Kürzer  und  Ökonomischer  ist  folgendes  Verfahren:  Mau  über- 
isst  1  Th.  des  gepulverten  31ooses  mit  6  Th.  Weingeist  von  -f  24° 
,  kocht  4  St.  im  Wasserhade,  presst  aus,  behandelt  den  Rückstand 
t  2  Th.  kaltem  W,,  presst  ebenfalls  aus,  vereinigt  die  Flüssigkeiten, 
st  sie  sich  etwas  absetzen,  setzt  dann  3 v j i i  (aut  1  S  Moos)  conc. 
hwefels.  und  18  Th.  kaltes  W.  zu,  rührt  wohl  um,  filtrirt  den  Bit¬ 
stoff  ah,  wäscht  ihn  mit  kaltem  W.  aus,  trocknet  ihn  und  bewahrt 
1  zum  Gebrnuche  auf. 

Der  Bitterstoff  ist  in  kochendem  W.  und  Alkohol  löslich,  wenig 
Aellier,  und  enthält  chemisch  gebundenes  W. ;  steckt  man  in  das  Hy- 
it  einen  poiirten  Eigenstab,  so  wird  dieser,  so  wie  der  umgehende 
ttersluff,  roth,  letzterer  verliert  seine  Bitterkeit,  um  einen  mehr  me- 
fischen  Geschmack  anzuuehmen  ;  die  wässrige  Losung  des  Bitterstoffs 
rd  von  einer  wässrigen  Lösung  des  Schwefels.  Eisens  roth  gefärbt 
d  hei  hinreichender  Menge  auch  gefällt,  wobei  alle  Bitterkeit  aus  der 


Flüssigkeit  in  den  Niederschlag  übergeht.  Schwefels.  Kupfer  erzeug 
unter  denselben  Umständen  einen  hellgrünen  Niederschlag.  ( Gaz.  edel, 
i  835.  No.  M  und  12). 


S U  t m r r  e  iit 1 1  tl) n  l u n gen. 

Merkwürdiges  Auftreten  des  Quecksilbers  von  Maxdi 


Als  der  Verf.  eine  aus  Rappenauer  Koelisalz  durch  in  der  Mannheim* 
Fabrik  producirte  .Schwefels,  gewonnene  Salzs.  durch  ganz  reines  Chloi 
baryum  von  der  noch  anwesenden  wertigen  Sclnvefels.  mittelst  Destilh 
tion  in  einer  neuen  noch  ungebrauchten  Retorte  reinigte,  bildete  sic 
zu  seinem  Frstauncn  in  der  Retorte  eine  etwa  *20  gr.  schwere  Quecl< 
silberkugel.  Bei  fortgesetzter  Destillation  verschwand  das  Quecksilb* 
in  dem  Schwefels.  Baryt-Rückstande  und  war  nicht  zu  einem  Kiigelche 
zu  vereinigen;  die  Reagentien  wiesen  jedoch  das  Quecksilber  im  Rikl< 
stände  deutlich  nach.  Wurzkr,  der  diese  Beobachtung  aus  einei 
Briefe  des  Verf.  inittheilt,  bemerkt  dazu,  dass  eine  ähnliche  Erscheiuun 


schon  früher  von  Rover,  Becher,  Sknac,  Kircher,  Glacbkv 


Rouelle,  Westrümr  und  Proust  heohaclitet  worden,  aber  noch  nicl 


erklärt  sey.  Dass  das  Quecksilber  nicht  aus  der  Schwefels,  herrühn 
dafür  spreche,  ausser  schon  früher  angegebenen  Gründen,  hier  der  #Um 
stand,  dass  bei  einem  so  geringen  Gehalte  an  Schwefels,  ein  Kügel 
eben  von  20  Gr.  erhalten  wurde.  (B.  II.  III.  201  — 203). 

U  e  b  e  r  N  i  c  o  t  i  a  n  i  n  v  o  n  Lan  s>  e  r  e  r.  Der  Verf.  destiliirt 
mehrere  Pfund  lulttrockner  Tabakshlätter  mit  W. ;  das  Anfangs  trübt 
milchige  Destillat  wurde  später  wieder  bell.  Sein  durchdringender  Ta 
baksgeruch  erzeugte  Kopfweh  und  reizte  die  Augen.  Es  war  neutra 
Man  destillirte  einige  Drachmen  davon  noch  einmal  über,  Hess  dieFliis 
sigkeit  erkalten,  wobei  sie  sich  mit  einer  Oelhaut  überzog  und  nac 
einigen  Tagen  zur  kristallinischen  Masse  erstarrte.  Mau  loste  einei 
Theil  davon  in  Weingeist,  eineu  andern  in  Aether ,  erhielt  aber  durc 
Verdampfen  der  Lösungen  nur  kleine,  glänzende,  sauer  ceagireudt 
höchst  scharfe,  in  Salpeters,  mit  röthlicher  Farbe  lösliche,  in  der  Hitz 
völlig  zu  sehr  reizenden  Dämpfen  flüchtige  Pünktchen.  Durch  Fällung 
mit  Salpeters.  BIcy  und  Quecksilberoxydul  liess  sich  dem  dest.  W.  de 
grösste  Theil  seines  Geruchs  eutziehen,  doch  kein  Nicotianin  darstellec 

—  Destillationsversuche  mit  frischen  und  mit  schnell  im  Ofen  getrockr 
gaben  Blättern  kein  nach  Tabak  riechendes  Produkt  oder  eine  Oelhaut 

—  Es  scheint  daher,  als  oh  sieh  das  Nicotianin  erst  hei  dem  Trockuei 
der  Tabaksblätter  unter  Einwirkung  von  Luft  uud  W.  erzeuge,  wi 
sich  ja  namentlich  in  der  Chemie  der  Farbstoffe  ähnliche  Beispiele  finden 
Die  saure  Reaction  des  dargestellten  Nicotianins  ist  auffallend;  sollt 
hier  eine  Verbindung  des  eigentlichen  Nicotianins  mit  einer  flücbtigei 
Pflanzensäure  vorhanden  sein?  (B.  R.  III.  206 — 208). 

Miasmen  und  Wasserstoff  gas  in  der  a  t  in  o  s  p  h  ä  r.  L  u  f 
von  Boüs  singaült,  Dein  Verf.  ist  es  bei  seinen  vielen  über  die 
sen  Gegenstand  in  Europa  und  Amerika  angestellten  Versuchen  gelun 


n.  die  Gegenwart  von  aus  vegetabilischer  Fäulniss  entstandenen  Mias- 
:n  in  der  Luit  dadurch  darzuthun,  dass  er  dieselbe  in  einem  eilends 
zu  eingerichteten  Apparate  durcii  Sch  w.ofels.  streichen  liess,  welclio 
;|i  Lei  Gegenwart  von  Miasmen  schwärzte  und  heim  Abdnmpten  einen 
»liligen  Rückstand  liess.  Lin  gewisser  Reichthum  der  Luit  an  Mias- 
i  scheint  jedoch  dazu  nöthig  zu  seyn.  —  Dass  die*  Luit  Wasserstoll- 
»s  enthalte,  bewies  der  Verf.  durch  Verbrennung*  ganz  ausgetrockneter 
jft  mit  Kupferfeile.  Die  Menge  des  Wasserstoffgases  betrug  dem 
uime  nach  von  t-t— , -4—«^  bis  -j---3--.-  (it>r  a*m*  Dult.  Oh  das  Wnsser- 
jfl'gas  in  der  Luft  frei  oder  in  einer  Verbindung  enthalten  sey,  liess 
di  nicht  bestimmen.  Der  Veit,  vermuthet  jedoch,  dass  es  als  Kohlen- 
asserstotfgas,  dessen  Lntstehung  sehr  erklärlich  ist,  vorhanden  sey. 
üs  Weitere  über  den  Gegenstand  sehe  inan  in  den  Ana.  de  Ch.  et 

Ph.  LVIL  p.  148  ft‘.  Ein  deutscher  Auszug  der  Abhandlung  ist 
ch  im  Arch.  der  Pharm.  HL  p.  ‘2 2 ;')  ff.  erschienen. 

Darstellung  des  Lithions  aus  Triphylin  und  Lepidolith 
:ich  Fuchs.  Folgende  Vcrfuhrungsarten  sind  nicht  genau,  sondern 
Heil  nur  dienen  ,  si'di  Lilhionsalze  in  grossem  Mengen  verschalleu  zu 
innen.  1)  Aus  Triphylin.  Dazu  mu<s  frischer  genommen  werden, 
i  der  verwitterte  kein  Litiiion  mein*  enthält.  Man  hise  in  Salzsäure, 
iydire  das  Eisen  durcii  Salpeters.,  falle  Eisenoxyd  und  Phosphors,  durch 
mmoiiiuk,  scheide  das  Mangan  durch  Schwelelwasserstiiftaiiimoniak  ah. 
h dampfen  der  Flüssigkeit,  gelindes  Glühen  und  Wiederauflösen  des 
iickstands  liefert  reines  salzs.  Lithion.  Will  man  Schwefels.  Litiiion, 
)  behandle  man  das  Mineral  erst  mit  Salpeters.,  setze  dann  auf  i  I  h. 

Th.  vorher  gehörig  verdünnter  Schwefels,  zu,  dampfe  ah,  trockne 
iharf  und  ziehe  mit  W.  aus.  Die  Lösung  enthält  Schwefels.  Lithion 
it  etwas  ecliwef»  Is.  Manganoxydul  und  wird  weiter  behandelt  wie  oben. 
)  Aus  Lepidoülh.  a)  Mit  Kalk.  M  an  inenge  1  Tii.  Lepidolith  mit 
£  —  2  Th.  gelöschtem  Kalk,  glühe  14-  —  2  Stunden  massig  und  un- 
;rw7crfe  dann  der  nassen  Gementation.  Nach  2  —  3  Mouaten  ist 
les  Lithion  und  Kali  ausgeschieden  und  im  W.  oder  in  der  steinhar- 
m  Masse  befindlich.  Letztere  pulverisirt  und  kocht  man  mit  W.,  sät- 
gt  daun  die  vereinigten  Flüsigk.  mit  Köhlens.,  dampft  ab,  zieht  aus 
cm  Rückstand  das  kohlens.  Kali  durch  W.  und  etwas  Weingeist  aus. 
Ilauht  man,  dass  im  Lepidolith  noch  viel  Lithion  zurück  sey,  so  kann 
»an  ihn  nochmals  gleicher  Behandlung  unterwerfen,  b)  Mit  Eisen  v  i- 
riol.  Man  mengt  7  Th.  Lepidolith  mit  2  Th.  calciuirtein  Eisenvitriol, 
rückt  das  Gemenge  in  einea  Tiegel  stark  ein,  glüht  eine  Zeit  lang* 
elitide,  so  dass  die  leicht  schmelzbare  Masse  nicht  fliesst,  nur  etwas 
usainmessinfert,  zerreibt  die  Masse,  kocht  mit  W.  aus,  entfernt  das 
Iuduuii,  EKenoxvdul  und  die  Thonerde  aus  der  Lösung  durch  Schwe- 
blwasserstoffammoniak  oder  etwas  kohlens.  Exali,  dampft  ah,  glüht  die 
(alzinasse  gelind,  zerreibt  sie  und  zieht  das  Schwefels.  Lithion  mit  einer 
lässigen  Menge  Wasser,  dem  etwas  Weingeist  zugesetzt  ist,  aus. 
ielleicht  ist  es  auch  besser,  das  Schwefels.  Litiiion  durch  kohlens,  Kali 
n  kohlensaures  zu  verwandeln  und  aus  der  eingedampften  Salzmasse 
las  doppelschwcfels.  Kali  nebst  dem  überschüssigen  kohlens.  Kali  durch 
V.  auszuzichen.  («7.  /.  prall.  Ch.  L .  p.  320  —  32 1). 


tntelli 

Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  i "Gr.  I’reviss. 

Alle  hier  und  in  der  Zeilsclirifl  selbst  an^e^ei^le  liuclier  sind  durch  Leopoli 
JTosS  in  Leipzig  zu  erhallen. 


enz-ßlatt. 


Bei  August  Selun irl  in  Jena  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlun 
gen  zu  beziehen  : 

Dietrich,  Deutschlands  Flora.  Nach  natürlichen  Familici 
beschrieben  mul  durch  Abbildungen  erläutert.  Ein  Haudhucl 
für  Botaniker,  Aerzte,  Apotheker,  Forstmänner,  Oekonoinei 
und  Gärtner.  2ten  ilds.  1  bis  Os  lieft,  gr.  8.  Jedes  ein 
zelne  Heft  bestellt  ans  5  illmn.  Kupfern  und  dem  dazu  gehö 
rigen  Text  und  kostet  18  Gr.  Wer  aber  6  Hefte  zusammei 
nimmt,  erhält  dieselben  für  3  Rtklr. 

Da  im  Durclischnitt  jede  Tafel  5  Abbildungen  enthält,  so  erhalt  der  Käufe] 
für  3  Thlr.  150  Pflanzenabbi’dungen  nebst  dem  dazu  gehörigen  Texte  auf  feine: 
Velinpapier,  mit  aller  Sorgfalt  gestochen  und  illuminirt. 

Vom  Jten  Bande  sind  bereits  24  Hefte  fertig. 


Zenker,  Dr.  J.  E.,  Merkantilische  Waarenkunde  oder  Natur 
geschickte  der  vorzüglichsten  Handelsartikel  mit  illum.  Ab 
bildungen  von  Dr.  E.  Schenk.  Ein  unentbehrliches  Hülfs 
mittel  für  Kauilcute,  Droguisten,  Färber,  Technologen  und 
alle  diejenigen,  welche  eine  gründliche  Waarenkenntniss  zi 
erlangen  beabsichtigen.  3ten  Bds.  1s  Heft,  je  mit  6  illum 
Kupfern.  \  j  Rtlilr. 

Der  allgemeine  Beifall,  dessen  sich  die  beiden  ersten  Bände  zu  erfreuer 
haben,  machen  jede  weitere  Empfehlung  überflüssig. 

In  demselben  Verlage  wird  in  Kurzem  erscheinen: 


Loudon,  Encyclopädic  der  Pflanzen;  enthaltend  die  Beschrei¬ 
bung  der  Geschlechter  uud  Arten*  der  Cultur,  der  Geschichte, 
des  Nutzens  und  Schadens  der  Pflanzen  u.  s.  w.  Frei  nach 
dem  Englischen  bearbeitet  und  durch  mehr  als  20000  Pflan¬ 
zen  und  viele  Abbildungen  vermehrt  von  D.  Dietrich,  gr, 
4.  lte  Lieferung. 

Dieses  Werk  wird  in  Lieferungen  von  4  Bogen  Text  und  8  Kupfertafeln 
erscheinen.  Auf  jeder  Kupfertafel  belinden  sich  im  Durchschnitt  50  sauber  und 
deutlich  gestochene  Abbildungen.  Der  Preis  einer  solche«  Lieferung  ist  1  Thlr, 
Sachs.  Der  Text  ohne  Kupfer  kostet  8  Gr.  Die  Kupfer  allein  18  Gr.  Letz¬ 
tere  künneu  auch  auf  Verlangen  illuminirt  geliefert  werden,  doch  muss  für  die 
Illumination  einer  jeden  Lieferung  1  Thlr.  besonders  vergütet  werden.  Das 
ganze  Werk  wird  ungefähr  in  48  Lieferungen,  welche  einen  einzigen  Band  aus- 
niachen,  und  ungefähr  in  einem  Zeitraum  von  2  Jahren  erscheinen,  beendigt  seyn. 

Wer  sicli  unmittelbar  an  die  Verlagshandlung  wendet  und  für  5  Ex.  das 
Geld  baar  einsendet,  erhält  das  6te  frei. 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  'Leipzig. 
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INHALT«  Destillationsprodukte  des  Caoutchouc  und  insbesondere  über 
toutchin  von  Hirn  ly.  —  Parascbleimsäure  von  Malaguti.  —  Brenzwein- 
ure  von  Weniselos. 

Kl.  Mitth.  Eine  zum  Schwarzfdrben  grauer  Haare  gepriesene  Tinctur. — 
nnsesquioxyd  und  Goldpurpur  von  Fuchs.  —  Aufbewahrung  der  Früchte, 
men  und  Gemüse  von  Chevet.  —  Darstellung  des  Kreosots  von  Cozzi. 


cbcr  «lie  Destillalionsprodukte  des  Caoutchouc  und  insbeson¬ 
dere  über  Caoutchin  von  Uimly. 

Wir  theileu  irn  Folgenden  einen,  der  noch  nicht  zu  übersehenden 
Dichtigkeit  der  Sache  wegen  etwas  weitläufigen,  Auszug  aus  dem  unter 
igenden  Titel  erscliienenen  Schrift  eben  mit: 

De  Caoutchouk  ejusque  destillationis  siccae  productis  et  ex  his  de 
Caoufchino ,  novo  corpore  ex  hydrogenio  et  carboneo  composito , 
disseruit  Frid.  Car.  Hirni y ,  Gotlingensis.  Gotting .  Dietrich . 
1835.  XIV  und  108  S.  8.  (Preis  1  Rthlr.) 

Wir  erfahren  durch  die  Vorrede,  dass  gegen wärtiges  Schriftchcn 
js  Resultat  einer  mehr  als  zweijährigen,  zunächst  durch  Faraday’s 
ngabe,  dass  das  Caoutchouc  nur  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  enthalte, 
»ranlassteu  Arbeit  ist.  Dem  Verf.  waren  daher  auch  die  neuerdings 
England  mit  der  Destillatiou  des  Caoutchouc  im  Grossen  augestellten 
ersuche  noch  nicht  bekannt,  als  er  die  Arbeit  unternahm  und  aus- 
ihrte;  diess  hat  jedoch  keinen  andern  wesentlichen  Einfluss,  als  den, 
[iss  er  das  ungemeiu  flüchtige  und  leichte  äth.  Oel,  welches  man  von 
ngland  aus  Caoutchoucin  genannt  hat,  nicht  diesem  Namen  nach 
annte,  sondern  die  von  ihm  erhaltene,  dem  Caoutchoucin  am  nächsten 
ommende,  Substanz  Faradayin  benannte,  dagegen  aber  den  Namen 
aoutchiu  einer  andern,  weit  weniger  flüchtigen  Substanz  beilegte, 
reiche  nach  seiuer  Analyse  dem  Terpentinöl  isomerisch  ist  =  C  5  Hg 
nd  sich  mit  Chlor  und  Chlorwasserstoffs,  verbindet.  Er  hat  ausserdem 
S.  Jahrgang.  55 
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noel«  eine  M  ngc  äMt.  öliger  Produkte  von  verschiedenem  spec.  Gewichte 

so  wie  wahrscheinlick  noch  einige  ätherartige  Substanzen  (nainentlicl 

glaubt  er  einen  c  a o  u  t  ch  i  ns  c  b  we  f el  s.  Baryt  dargestellt  zu  haken 

bemerkt,  cs  gelang  ihm  jedoch  nur  mit  dem  Caoutchin,  dasselbe  ii 

völlig,  reinem  Zustande  zu  erhallen.  Seine  Arbeit  zerfallt  daher  in  zw» 

H au (itt heile ,  die  B<  trachtung  der  Destillation  und  ihrer  Produkte  in 

Allgemeinen  und  dann  die  des  Caoutchins  insbesondere.  Vorauszu- 
o 

schicken  sind  einige  Bemerkungen  über  das  Caoutehouc  im  Allgemeinen 
Unterschied  des  Flaschen-  und  S  peck- G  «  in  mi.  Der  Verb 
bemerkt  zuvörderst,  dass  ihm  nur  Caoutehouc  im  käuflichen,  also  unrei¬ 
nen  Zustande,  wo  es,  wenn  inan,  Faraday’s  Analyse  des  Milchsaft* 
zum  Grunde  legend,  nur  das  W.  von  dieser  abzieht,  aus  etwa  73  |>.  C, 
Caoutehouc,  übrigens  aber  Kivveiss,  Fxfraclivsloff  und  einer  sehr  bittern 
stickstoffreichen  Materie  besieht,  zu  Gebote  gestanden  habe,  da  mau 
das  reiue  nur  aus  dem  Milchsäfte  erhalten  könne,  den  er  nicht  bekam- 
men  konnte.  Dagegen  war  das  angewendete  Federharz  von  andern 


Unreinigkeiten  durch  Rauch  u.  s.  w.  frei.  Fs  wurde  sowohl  Flaschen¬ 


ais  Speck- Gummi  angewendot  (in  dem  zu  erzählenden  Haupt  versuche 
letzteres).  Die  Meinung  Mehrerer,  dass  das  letztere  reiner  sev,  seiner 
weissen  Farbe  wegen,  widerhgt  der  Verf.,  indem  er  darthut,  dass  sich 
das  letztere  von  ersterem  nur  durch  Wassergehalt  unterscheide.  Diess 
beweisen  folgende  Versuche:  1)  Ganz  weisses  und  undurchsichtiges 

Speckgummi  wurde  mit  Chlorcalcium  in  eine  Röhre  einufescldossen  und 
beide  Eudeu  zugeschmolzen;  es  wurci ;  nach  und  nacli  von  den  Rändern 
aus  durchsichtig  uud  dunkel  und  verwandelte  sich  ganz  in  Flaschen¬ 
gummi  (von  der  reinen,  durchscheinenden  Sorte) ;  dabei  verlor  es  13,82 
P*  Wasser.  2)  Das  so  behandelte  Stück  wurde  eben  so  in  einer 
Rohre  mit  W,  eingeschlosseti ;  es  nahm  wieder  sein  früheres  Ansehen 
uod  genau  sein  früheres  Gewicht  an,  hatte  also  sein  W.  wieder  aufge¬ 
nommen.  3)  Reines  Flaschengummi,  iu  W.  behaudeit,  nahm  das  An¬ 
sehen  des  Speckgummi  au  uud  13,79  p.  W.  auf.  4)  Dasselbe  Stück, 
mit  Chlorcalcium  behandelt,  gab  sein  ganzes  W.  wieder  ah  und  erhielt 
das  vorige  Ansehu  wieder.  5)  Speckgummi,  dem  Sonnenlichte  ausge¬ 
setzt,  veränderte  sich  bei  Luftausschluss  nicht,  hei  Luftzutritt  dagegen 
verwandelte  es  sich  iu  Flaschengummi.  Das  Vermögen  des  Caoutehouc 
13,8  p.C.  W.  aufzuuekmen  (der  Verf.  hält  diess  jedoch  uur  für  mecha¬ 
nische,  nicht  chemische  Verbindung)  und  dadurch  weiss  uud  undurchsich¬ 
tig  zu  werden,  ist  somit  wohl  dargethan. 

A.  1  rock  ne  Destillation  des  Caoutehouc  und  ihre 
Produkte  im  Allgemeinen. 

l)  Destillationsapparat.  Dass  mau  die  Dest.  des  C.  nicht 
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einer  einfachen  Retorte  m’t  Vorlage  ausführen  könne,  sah  der  Verf. 
ild  ein;  die  grosse  Menge  sic!»  entwickelnder  Dampfe  kann  sich  nicht 
:linell  genug  condeusireu  und  zersprengt  den  Apparat.  Der  Verf. 
stzte  daher  eine  im  Saudbade  liegende  gläserne  Retorte  zuerst  durch 
ue  lange  Röhre  mit  einer  dreifach  tubulirten  Vorlage  in  V  erbindung; 
e  Verbindungsrühre  wurde  dun  h  fortwährend  aus  einem  Reservoir 
trauf  tröpteludes  W.  ahgekulilt.  Die  Y  orlage  stand  durch  ilire  zweite 
'ubulatur  mittelst  einer  Röhre  mit  einer  kleinen  VVoulTschen  Flasche 
i  Verbindung  und  diese  mit  einer  zweiten,  welche  ihrerseits  mit  dem 
itEBio’scheu  Apparate  zu  Darstellung  des  (  hlorals  verbunden  war.  Die 
rste  Woulf* sehe  Flasche  diente  zur  Aufnahme  des  in  der  Hauptvorlage 
icht  Condeusirten  und  die  V  erhindungsröhre  mit  der  V  orlage  war  3  Fuss 
mg;  die  zweite  Flasche  dagegen  wurde  in  der  Absicht  angefügt,  um 
ie  in  der  LiKBic’sclien  Röhre  enthaltene  Schwefelsäure  (v.  1,84  sp.  G.) 
ei  etwaigem  Zurücksteigen  aufzuneiunen.  ln  beiäeu  1  laschen  endigten 
ie  V  erbiudungsröhreu  gleich  oben.  In  die  dritte  Tubulatur  der  ersten 
orlage  war  ein  bis  auf  den  Roden  reichender  Heber  eingesetzt,  um 
as  Destillat  zu  jeder  Zeit  abziehen  zu  können,  was  von  seihst  geschah, 
^eun  man  das  Ende  der  aus  dem  LitBiu’schen  Apparate  unter 
inen  Gasometer  führenden  Rohre  schloss;  indem  daun  die  sich  sain- 
»eluden  Gase  die  Flüssigkeit  in  deu  Heber  drückten.  Alle  Verbiuduu- 
en  waren  durch  gutschliessende  Sporke  bewerkstelligt,  mit  Blase  ver- 
undeu;  die  der  ersten  Röhre  mit  dem  Retortenhalse  aber  der  Hitze 
pegen  auch  noch  mit  Leinwand,  welche  mit  Kitt  aus  Eiweiss  und  Kalk 
estricheu  war.  Die  Absicht,  warum  man  die  in  den  Gasapparat  ent¬ 
weichenden  Gase  vorher  durch  Schwefelsäure  gehen  liess,  war  eine  dop- 
elte:  l)  Um  einige,  mit  den  Gasen  zugleich  übergehende  ätherische 
Substanzen  absorhiren  zu  lassen;  2)  um  dieselben  von  dem  sonst  un¬ 
trüglichen  Gerüche  zu  befreien. 

2)  H  ergaug  der  Destillation.  Es  wurden  8  Destillationen 
imrestellt,  von  denen  nur  die  folgende  beschrieben  wird: 

12  //.  Speckgummi,  vorher  durch  Wasser  gereinigt,  sehr  rein, 

.leiue,  mit  einer  sauren,  sehr  übelriechenden  Flüssigkeit  gefüllte  Höh¬ 
ungen  zeigend,  wurde,  weil  es  sehr  hart  uud  steif  war,  vorher  durch 
Vasserdauipf  erweicht,  zerschnitten,  von  dem  auhängeuden  YV.  helreit 
ud  in  die  Retorte  gebracht.  Das  Anfangs  gelinde  Feuer  wurde  nach 
nd  nach  erhöht.  Zuerst  floss  das  Gummi  zu  einem  Brei,  hei  nicht 
her  1 60° ;  bald  darauf  fing  dieser  an  zu  steigen ,  es  entwickelte  sich 
Kohlensäure,  trübes  ammouiakalisches  W.  und  sehr  wenig  ernpyr.  Del 
■ingen  über;  zugleich  zeigten  sich  in  der  ersten  Verbiudungsröhre  weisse 
»ebel,  welche  sich  zu  sechsseitigen  Krystallen  condensirten  uud  nach 
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und  nach  nach  dem  untern  Theile  der  Röhre  begaben.  Nun  konnte 
die  Temp.  bedeutend  erhöbt  werden,  ehe  sich  neue  Zeichen  der  Zer- 
Setzung  zeigten  ;  auf  eiuinal  aber  wurde  die  dickliche  Masse  ausserst 
flüssig.  Hiermit  beginnt  eine  zweite  Periode  der  Destillation  und 
man  muss  schnell  das  Feuer  aus  dem  Ofen  nehmen,  da  sich  nun  die 
Dämpfe  in  grosser  Menge  und  Gewalt  entwickeln.  Fs  scheint,  als  wenn 
bis  hieher  nur  die  dem  Caoutchouc  beigemengteu  Substanzen  zersetzt 
worden  scyen,  jetzt  aber  die  Reibe  aus  Caoutchouc  selbst  komme.  Mau 
entfernte  daher  das  bis  jetzt  Uebergegangene  aus  der  Vorlage.  —  Die 
Destillation  der  einmal  flüchtig  gewordenen  Masse  erforderte  nun  keine 
bedeutende  Hilze  vom  Anfänge  herein,  es  ging  ein  Anfangs  ungefärbtes, 
später  gelbes,  sehr  flüssiges  ath.  Oel  von  empyreumatisch  -  ätherischem 


Gerüche  über.  Die  Flüssigkeit  des  Oels  veränderte  sich  nach  und  nach! 


seine  Farbe  wurde  dunkler  und  eben  so  musste  die  Hitze  vermehrt  wer¬ 
den.  Nachdem  ungef.  5  [{>  übergegangen  waren,  war  dasOel  braun,  im 
einfallenden  Lichte  grün  ;  gegen  das  Ende  der  Operation  war  es  fast 
schwarz  und  sehr  dickflüssig.  Am  Schlüsse  des  Versuchs  war  der  Re- 
tortenboden  weissglühend  und  das  zuletzt  übergehende  war  so  dick  und 
condensirte  sich  so  leicht,  dass  es  nicht  einmal  von  selbst  aus  dem  Re¬ 
tortenhalse  floss  ,  sondern  der  Nachhülfe  einer  Lampe  bedurfte.  In  der 
ausgekühlten  Retorte  fand  sich  eine  schwammige,  glänzende,  den  Coaks 
sehr  ähnliche  Kohle  und  nichts  anderes.  Die  Gasentwicklung  hatte 
während  des  Versuchs  in  dem  Verhältnisse  zugcnommeu,  als  die  Flüs¬ 
sigkeit  des  Destillats  abnahm.  Die  Schwefels.,  durch  welche  die  Gase 
gingen,  wurde  Anfangs  gelblich  und  erwärmte  sich  etwas,  nach  und 
nach  war  sie  ganz  schwarz  und  sehr  dickflüssig,  mit  einer  farblosen 
Öligen  Schicht  bedeckt.  —  Die  Produkte  der  Destill,  bestanden  also  in 
empyreumatisch-aminoniakalischem  W. ,  empyrcuuiatisch-ätherischen  Oeleu, 
den  erwähnten  Krystallen,  Gasen  und  der  rückständigen  Kohle;  die  Ad¬ 
dition  des  Gewichts  dieser  Produkte  gab  das  Gewicht  des  angewende¬ 
ten  Caoutchouc. 

3)  Betrachtung  der  einzelnen  Produkte*. 


DcrE,Verf'  ^^rt  der  Vergleichung  wegen  die  früher  von  Cadet  de  Gas¬ 
sicourt,  r ourcroy  und  Berniard  erhaltenen  Resultate  in  der  Einleitung  an: 
.  *  ^rE  **^SSA„,le J*  .e\ne  braune,  dickflüssige,  fast  geschmacklose,  neutrale, 
in  VV-  und  Alko.iol  nicht,  aber  in  Aether  lösliche  Flüssigkeit.  Nach  Fourcroy 
niZTo  S1n1  erhitzte  Caoutchouc,  wird  flüssig  und  giebt  in  verschlossenen 
«  *htuiei!i  D?  a{olJsSefaissen  wenig  trübes,  ein  unbekanntes  Ammoniaksalz 
"  -  GSi  h* !  jckes,  dunkles,  übelriechendes  Oel,  Kohlenwasserstoflgas  und 

Brrntarh  pÄl  J  e.lbf  eir'e  schwammige,  schwer  verbrennliche  Kohle  zurück. 
Berniard  erhielt  bei  der  Destillation  des  C.  zuerst  etwas  Phlegma,  wie  er  es 

fiiXndesaOervnnneh^teSi’  /arblo*es’  ?ach  ünd.  »ach  dicker  werdendes  und  sich 
.  .  v?  bituminösem  Geruch,  zugleich  Ammoniak,  gegen  das  Ende 

auch  weisse  und  dicke  Dampfe  im  Retortenhalse.  Kohle  blieb  zurück.  Man 
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a)  Dns  empyreuinatisch-a  m  in  oniakalische  W  a  s  s  e  r  ist 
tfcnhar  den  dem  Caoutdiouc  beigeinischteu  fremdartige  Substanzen 
uzuscbreiben ,  daher  cs  aucli  sauerstoH-  und  stickstoffhaltig  ist,  was  es 
«mst  nicht  seyn  konnte.  Es  bietet  dalier  nichts  ausgezeichnetes  dar 
nd  beträgt  auch  au  Menge  nicht  viel.  An  Aether  giebt  es  ein  Oel 
h,  welches  von  dein  fürchterlichsten  Gerüche  ist,  wenigstens  nennt  der 
erf.  Dippelsches  Oel  noch  rosig  dagegen ;  dieses  Oel  scheint  die  Dr¬ 
ache  des  Geruchs  der  in  den  Höhlungen  des  C.  bemerkten  Flüssigkeit, 
o  wie  auch  des  von  Fourcroy  beim  Oeffnen  der  Flaschen  mit  dem 
$nfte  der  Hevea  bemerkten,  demnach  kein  Produkt  der  Destillation  zu 
eyn.  Fs  ist  leichter  als  W.,  wird  an  der  Luft  roth  und  scheidet 
»raune  Flocken  aus,  lost  sich  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  auch  in 
üssigs.  und  Salzs.,  wobei  sich  der  Geruch  vermindert,  durch  Zusatz 
'on  Kali  aber  wieder  erscheint.  Mit  deu  S.  gekocht,  setzt  es  ebenfalls 
»raune  Flocken  ah.  —  Die  von  dem  Oele  befreite  wässrige  Flüssigkeit 
•nthielt  ausser  Wasser  noch  kohlens.  Ammoniak,  eine  Spur  Schwefel- 
vasserstoffammoniak  (Fourcroy  schon  legt  dem  Safte  der  Hevea  Schwe- 
'elwasserstoffgerucli  bei)  und  ein  Ammoniaksalz  mit  einer  unbekannten 
Säure,  welche  dadurch  erhallen  wurde,  dass  man  die  Flüssigkeit  bis  zu 
iiitweichung  alles  kohlens.  Ammoniaks  erwärmte,  mit  kohlens.  Baryt 
ochte,  wobei  sich  wieder  deutlich  Ammoniakgeruch  zeigte,  die  durch 
bdampfen  erhaltene  kryst.  Masse  mit  Schwefelsäure  zersetzte  und  deu 
chwefels.  Baryt  abfiltrirte.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  roch  und 
chmeckte  sauer  und  etwas  empyreumatisch ,  gab  mit  Kupferoxyd,  Ziuk- 
Xyd .  Kali,  Natron,  Baryt  lösliche  Salze,  welche  durch  Bleyzucker 
icht ,  durch  Salpeters.  Quecksilberoxydul  und  bas.  essigs.  Bley  weiss 
cf  all  t  wurden. 

/,)  Die  erwähnten  Krystalle,'  welche  sich  zu  Ende  der  ersten 
»estillationsperiode  im  Retortenhalse  condensiren,  gehören  auch  in  die 
vategoric  der  den  Beimischungen  zuzurechneuden  Produkte.  Ihre  Menge 
st  sehr  gering,  daher  war  genaue  Bestimmung  nicht  möglich.  Sic  lul¬ 
len  sechsseitige,  schon  hei  95°  0.  flüchtige,  in  YV.  leicht,  in  Alkohol 
venig  lösliche  Säulen;  Kali  entwickelt  Ammoniak  aus  ihnen;  ihre  Lo- 
iUnn-  wird  von  Chlorharyuin,  Bleyzucker,  Silbersolution  nicht,  von  sal- 
letcrs.  tluecksilhernxydul  und  Salpeters.  Kalk  aber  weiss,  jedoch  m 
ctzterm  l'alle  in  vielem  W.,  in  ersterein  iu  verd.  Salpeters,  aufloslich 
retällt.  Es  scheint  dasselbe  Ammoniaksall  zu  seyn,  was  sich  auch  in 
dem  Wasser  fand ;  die  Säure  scheint  von  Breuzschleimsäure  wenig  ver- 

schieden. 
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c)  Die  Gase,  welche  sich  wahrend  der  0|.e  ration  im  Gasometer 
ansannneln ,  bestanden  im  Anfänge  aus  Köhlens,  und  atm.  Luit,  weiter¬ 
hin  aus  Köhlens,  und  Kohlenoxydgas;  noch  später,  als  die  erste  Periode 
der  Dest.  zu  Kode  ging,  aus  Kohlen wasserstoftgas  im  Muxiino.  '  Die 
Men^e  des  letztere?»  ist  so  bedeutend,  dass  die  andern  Gase  gar  nicht  in 

ö 

Betracht  kommen,  u  »d  dass  man  sic!»  des  Caoufchouc  sehr  gut  zu  Dar¬ 
stellung  des  reinen  ölhildenden  Gases  bedienen  konnte,  wobei  jedoch 
der  Geruch  durch  Schwefels. ,  wie  hier,  zu  entfernen  und  das  zuerst 
übergehende  Gas,  als  unrein,  nicht  aufzufangen  wäre. 

d)  Die  Kohle,  welche  zurückbleibt,  ist  unbedeutend;  zwar  schwam¬ 
mig,  aber  fest  zusammenhängend  und  hart,  sehr  glänzend,  verändert 
sich  durch  Glühen  im  bedeckten  Platintiegel  nicht  sonder  ich,  reducirt 
Silbersolution,  namentlich  wenn  säe  mehr  geglüht  war,  enthält  keinen 
Sticktoff;  verbrennt  sehr  schwer  und  hinterlässt  sehr  wenig  Asche, 
welche  zum  grossem  Theile  aus  Kieselerde,  Schwefels.  Kalk  und  Ghlor- 
aatriuin  besteht. 

e)  Die  ätherisch-öligen  Produkte,  als  die  wesentlichen, 
erheischen  eine  nähere  Betrachtung.  Sie  betrugen  im  Ganzen  von  12 
Pf.  Caouthouc  etwa  9  Pf.;  das  Ganze  war  braun,  von  durchdringendem 
unangenehmem  Geruch  Anfangs  unbedeutendem,  später  sauren  Geschmack, 
kaum  so  flüssig  als  YV.,  von  einem  sp.  Gew.  —  0,8702,  brannte  mit 
sehr  glänzender,  stark  russender  Flamme,  jedoch  ohne  Geruch  nach 
Benzoesäure.  Löste  sich  vollständig  in  Alkohol  mit  Zurücklassung  von 
etwas  kohlens.  Amm  n'ak  (was  Cadet's  von  Gass.  Beobachtung  wider¬ 
spricht);  auch  in  Aether,  Essigäther  und  ätherischen  Oelen. 

Man  destillirte  nun  die  ganze  Masse  in  einer  gläsernen  Retorte 
mit  erkälteter  Vorlage,  Anfangs  im  Wasserbade,  später  im  Sundbade 
hei  steigender  Hitze;  die  Menge  der  bei  verschiedenen  Temperaturen 
erhaltenen  und  getrennt  gesammelten  Produkte-  verhielt  sich  folgender¬ 


massen  : 
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zum  Glühen 
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irtige,  heim  Frkalten  völlig-  hart  werdende  Substanz  zurück,  welche  in 
Alkohol  kaum,  in  Aethcr  wenig  löslich  war,  und  mit  Kalium  erhitzt 
iieses  nicht  veränderte,  also,  obgleich  dem  Ansehn  mich  demselben  sehr 
ihulich,  doch  vom  Peche  versch  «den  war. 

Pie  zwischen  56  und  96°  U.  übergegangene  farblose  und  sehr 
lüchtige  Parthie  wurde  nochmals  aus  einer  mit  einem  Thermometer  ver- 

v_ 

iehenen  Glasretorte  im  YVassrrhade  und  mit  Anwendung  des  von  Mit. 
SCHKHLiiii  im  ersten  Bande  seines  Lehrbuchs  angegebenen  Relrigera- 
ionsapparates,  welcher  an  die  erste  Vorlage  nngetiigt  wurde,  destillirt. 
vchon  bei  43°  fing  die  Flüssigkeit  an  zu  kochen;  ein  Theil  condensirte 
lieh  schon  in  der  Vorlage,  ein  anderer  erst  im  Refrigerationsapparate. 
Ms  man  bis  96°  erhitzt  hatte,  brach  man  ab.  In  der  Retorte  waren 

urückgeblieben  13  Prachmen,  in  der  Y  orlage  befindlich  15  Pr.,  in  dem 

iefrigerationsapparate  8  Pr.,  zusammen  5  Unzen.  Man  dcstillirte  nun 
wiederholt  allemal  die  in  die  Y  orlage  übergegangene  Portion,  solange, 
►is  bei  96°  U.  nichts  mehr  zurückblieb,  die  so  im  Refrigorationsappa- 
ate  gesammelte  ungemein  flüchtige  Flüssigkeit  dcstillirte  man  für  sich; 
ie  ging  schon  zwischen  33  und  44°  C.  über,  und  wurde  auch  in  ge¬ 
reimten  Portionen  gesammelt.  Pas  bei  der  Pestillation  schon  in  der 

orlage  Condensirte  ging  zwischen  47  und  96°  C.  über,  das  meiste 
wischen  47°  und  53 '.  Man  sieht  schon  hieraus,  dass  sich  durch  blosse 
Yestiliation  keine  verschiedenen  Substanzen  von  constantem  Siedepunkte 
ichciden  lassen.  Fben  so  wenig  gelangen  aber  die  vieleu  Y  ersuche, 
liess  auf  chemischem  Wege  zu  bewerkstelligen. 

Pas  zwischen  33  und  44°  übergegangene  Oel  war  völlig  durch- 
ichiig,  von  starkem,  aber  nicht  unangenehmem  Gerüche,  sp.  Gew.  bei 
»3°  (\  o,654;  der  darin  enthaltene  allerflüchtigste  Theil,  der  nicht  ganz 
solirt  werden  konnte,  würde  wohl  noch  leichter  seyn;  diese  Leiclitig- 
eit  übersteigt  noch  die  des  Kupion;  das  Oel  ist  so  flüchtig,  dass  ein 
Tropfen  auf  Papier  in  3  Necuuden  verschwindet,  und  das  Thermometer, 
reim  seine  in  Baumwolle  gewickelte  Kugel  damit  befeuchtet  wurde,  von 
|_  2 3°  C.  auf  —  10°  C.  herahgiog.  Fs  ist  schon  aus  einiger  Futfer- 
iung  entzündlich  und  verbrennt  mit  sehr  glänzender,  fast  gar  nicht 
ussender  Flamme  ohne  kohligen  Rückstand.  Bei  39  C.  wird  es  weder 
est ,  noch  scheidet  sich  eine  krystallinisehe  Substanz  aus.  (  aoutchouc 
chwillt  damit  erst  auf  sein  20faches  Y  ol.  an  und  wird  dann  gelöst, 
iucIi  Phosphor,  Schwefel  und  viele  andere  Körper. 

Uhlor  und  Brom  entwickeln  damit  Chlor-  und  Brom  Wasserstoffs. 
ii,(|  prben  ölige  Substanzen  von  keinem  constantcn  Siedepunkte.  Ka- 
ium  und  Natrium  verändern  sich  damit  weder  in  der  YVärme,  noch  in 
ler  Kälte,  ebenso  wenig  Kali  und  Natron.  Trockues  Salzsäuregas 
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verbindet  sieb  mit  dem  Oele  zu  einer  grün  -  braunen  Flüssigkeit  von 
grosserem  spec.  Gewichte,  welche  durch  Schütteln  mit  W.  braun  wird, 


einen  starken  Thymiangeruch  und  unangenehmen  Geschmack  hat,  sich) 
in  Alkohol  mit  grüner  Farbe,  durch  W.  wieder  nustallbar,  auch  in 
Aether  löst.  Leitet  man  die  Dämpfe  dieses  salzsauren  Oels  über  erhitz, 
ten  Aetzkalk,  so  wird  es  zersetzt  und  das  ursprüngliche  Oel  erscheint 
wieder,  aber  immer  ohne  constanten  Siedepunkt.  \  erd.  Schwefelsäure 
wirkt  nicht  auf  das  Gel',  rolliet  sich  nur  etwas;  Schwefels,  von  1,8 
löst  es  jedoch  sogleich  mit  brauner  Farbe ,  ohne  Entwicklung  von  schwe¬ 
fliger  Säure.  Beim  Erhitzen  entsteht  unter  Bildung  von  schwefliger 
S.  ein  schwarzer  Niederschlag.  Zusatz  von  W.  scheidet  an  der  Ober¬ 
fläche  eiue  graubraune,  kaum  flüssige,  in  Aether  und  Alkohol  lösliche 
Substauz  aus.  Sättigt  man  diese  Schwefels.  Lösung  des  Oeis  mit  einer 
Base,  so  erhält  mau  wohl  ein  Salz,  welches  aber  durchaus  nicht  kry- 
stallisirt,  gerade  wie  die  mit  wasserfreier  Schwefels,  gebildeten  Salze. 

Ein  Jahr  nach  Entdeckung  dieses  Oels  wurde  dein  Verf.  durch 
Mitscherlich  eine  von  Fauaday  erhaltene  Probe  des  in  England  ge¬ 
wonnenen  äth.  Caoutchoucöls  mifgetheilt  (den  Namen  Caoutchouciu  er¬ 
wähnte  der  Verf.  dabei  nicht).  Es  war  offenbar  derselbe  Körper,  wie 
der  oben  beschriebene,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  er  verhältniss- 
mässig  weniger  von  der  ganz  flüchtig«  n  Substanz  enthielt,  daher  auch 
erst  hei  41  —  54  C.  destillirte;  ein  eoustauter  Siedepunkt  fand  auch 
hier  nicht  Statt.  Der  Verf.  nannte  daher  den  Körper  Farad%yin  und 
verspricht  an  anderem  Orte  denselben  noch  ausführlicher  zu  behandeln. 

Die  in  der  ersten  Destillation  hei  den  Temperaturen  über  96° 
übergegangenen  Oele  sind  einander  sehr  ähnlich ;  eins  derselben  ,  das 
Caoijtchin  des  Verf.  wurde  rein  erhalten  und  soll  unten  näher  be¬ 
trachtet  werden,  VVenn  man  die  rohen  Oele  mit  conc.  Kalilauge  schüt¬ 
telt,  so  scheiden  sich  sehr  wenig  fremde  Substanzen  aus;  durch  Neu¬ 
tralisation  mit  verd.  Schwefels,  und  Destillation  erhält  man  sehr  wenig' 

O 

Kreosot.  Das  mit  Kali  behandelte  Oel  scheidet  hei  Behandlung  mit 
verd.  Schwefels,  ein  braunes  Harz  aus.  Es  ist  in  Alkohol  und  Aether 
löslich  und  wird  aus  den  Losungen  durch  VV.  gefällt.  Geschieht  diese 
Öfter,  so  verliert  die  Schwefels,  ihre  Wirkung  darauf  und  wird  nicht 
mehr  roth ;  das  Oel  seihst  wird  heller  und  verliert  seinen  hässlichen 
Geruch.  Sättigt  man  die  mit  dem  Oele  in  Berührung  gewesene  Scliwe- 
lels.  durch  Kali,  so  nimmt  sie  einen  opiumähnlichen  Geruch  an,  trübt 
sich  nach  längerer  Zeit  und  scheidet  weisse  Flocken  aus.  —  Alle  hie- 
her  gehörigen  Oele  sind  iin  gereinigten  Zustande  farblos  oder  höchstens 
gelblich,  von  um  so  stärkerem  Gerucli  und  Geschmack  hei  je  niederer 
I  emp,  sie  ühergingeu ,  auch  um  so  entzündlicher  und  mit  reinerer 
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'lamme  verbrennlicher;  keins  erstarrt  durch  Kälte,  alle  lösen  sieh  ge¬ 
genseitig,  spec.  Gew.  von  0,654  bis  0,962.  Alle  sind  in  Alkohol  lös- 
ich,  die  flüchtigen  jedoch  leichter,  die  am  wenigsten  flüchtigen  nur  in 
eissein,  doch  werden  letztere  durch  einen  geringem  Zusatz  der  erstem 
iel  löslicher;  daher  fand  Cadet  de  Gassi«  oi  rt  das  Deslillalionspro- 
3ukt  in  Alkohol  unlöslich,  weil  die  flüchtigem  Theile  entwichen  waren, 
durch  W.  werden  sie  aus  den  nlk.  Lösungen  gefällt,  jedoch  nicht  ge- 
inu;  die  alkoh.  Lösungen  brennen  mit  weisser,  bei  richtigen  Verhält- 
üisseu  nicht  russender  Flamme.  Dcstillirt  inan  die  Gele  mit  W. ,  so 
^eht  ein  Tlieil  über,  ein  anderer  bleibt  zurück.  Chlor  und  Brom  ge- 
icn  unter  Entwicklung  einer  Wasserstoffs,  einen  um  so  flüssigeren  und 
Jestillirbareren  Körper,  je  leichter  das  angewendete  Gel  ist.  Kalium, 
Matrium,  Kali,  Baryt,  sin <1  ohne  Wirkung;  dessgleichen  verd.  Säuren. 
L’onc.  Salpeters,  wirkt  bei  gcwöhnl.  Temp.  fast  nicht,  aber  rauchende 
Salpeters.,  welche  unter  starker  Etfervescenz  und  Entwicklung  salpe- 
riger  Säure  harzartige,  gelbe,  in  Kali  lösliche,  hei  Destillation  mit 
Vetzkalk  und  Aetzbaryt  Ammoniak  ausgehende,  aber  um  sie  härtere  und 
n  Alkohol  schwerlöslichere  Produkte,  als  das  angewendete  Gel  weniger 
lüchtig  war.  Trockues  Salzsäuregas  giebt  mit  Allen  Verbindungen  von 
jugefähr  denselben  Eigenschaften,  wie  die  entsprechende  Verbindung  des 
‘'aradayin,  jedoch  nach  der  verschiedenen  Flüchtigkeit  des  Gels  in 
verschiedenem  Grade;  man  kann  sie  nicht  ohne  Zersetzung  destiiliren 
u d  hei  —  39°  werden  sie  noch  nicht  fest.  —  Conc.  Schwefels,  giebt 
nit  deu  Gelen  eine  braune,  kaum  flüssige  Substanz,  der  Geruch  nach 
schwefliger  S.  erscheint  jedoch  erst  nach  läugerer  Zeit.  Setzt  man 
diese  Substanz  gelinder  Wärme  aus,  so  scheidet  sich  an  ihrer  Gber- 
läche  eine  durchsichtige,  Ölige,  riechende  Lage  ab,  welche  sich  ohne 
die  Zersetzung  destiiliren  liess;  das  bei  jeder  Temper.  Uebergehcnde 
uitte  die  gleichen  Eigenschaften,  wie  das  Produkt  der  Dest.  des  Stein* 
ils  bei  derselben  Temp.,  der  flüchtigste  Theil  scheint  daher  dem  E  u  - 
lion  identisch  zu  seyn.  Die  übrige  dunkle  schwefelsaure  Substanz 
wurde  mit  der  Sfachcn  Wassermenge  angerührt,  wodurch  sie  sich  ent- 
arbte  und  eiue  milchige  Flüssigkeit  entstand,  aus  der  sich  jedoch  bald 
in  dunkles  grünliches  Gel  absetzte.  Wenn  man  die  durch  Vermischung 
ler  Schwefels,  mit  dem  W.  entstandene  Wärme  noch  längere  Zeit  un- 
erhielt,  so  schied  sich  oben  eine  Ölige  Lage  aus,  welche  sich  selbst 
wieder  in  eine  leichtere  und  schwerere  treunte.  Beide  hatten  keinen 
konstanten  Siedepunkt,  das  schwerere  enthielt  Schwefels.,  das  leichtere 
nicht;  die  übrigen  Eigenschaften  dieser  Körper  sind  von  den  ursprüng- 
ichen  der  Gele  sehr  verschieden. 

Die  Zusammensetzung  aller  bis  jetzt  erwähnten  ätherischöligen 


872 


Substanzen  im  reinen  Zustande  ist  eine  sehr  einfache,  nur  aus  Kohlcn- 
Stoff  und  Wasserstoff  und  mehrern  zu  diesem  Ende  »»gestellte  Analysen 
zeigten ,  dass  das  Oel  um  so  mehr  Kohlenstoff  enthalte,  je  grösser  sein 
spec.  Gew.  und  je  liöber  sein  Siedepunkt  ist. 

(Schluss  folgt). 


lieber  Parasclileimsäure  von  Malaguti. 

Bringt  man  in  siedendes  W.  so  viel  Schleimsäure,  als  dasselbe  auf- 
nelmien  kann,  dampft  zur  Trockniss  ab,  behandelt  den  Rückstand  mit 
Weingeist  und  lässt  die  Lösung  an  der  Luit  verdampfen,  so  erhält  man 
eine  aus  regelmässigen  Blättern  bestehende  IvrystaMkruste.  0  i  se  schmeckt 
saurer,  als  die  Schleims.,  ist  in  kaltem  um!  kochenden  W.  (5,8  in  lOOTh.) 
löslicher  als  letztere  und  schon  durch  iSire  Löslichkeit  in  Alkohol  hin¬ 
reichend  von  derselben  unterschieden.  Uebrigcns  verhält  sie  sich  gegen 
Reagentien  ganz  ähnlich  wie  Schleimsäure,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  sie  mit  Salpeters.  Quecksilberoxyd  erst  nach  einiger  Zeit 
einen  körnigpulvrigen  Niederschlag  mit  überstellender  klarer  Flüs¬ 
sigkeit,  und  mit  Salpeters.  Silber  ebenfalls  langsam  einen  nicht  schlei¬ 
migen,  sondern  käsigen  Niederschlag  giebt.  Audi  ihre  Salze  sind  in 
W.  löslicher,  als  die  der  gewöhnlichen  Schleimsäure,  jedoch  mit  Aus¬ 
nahme  des  parascideims.  Ammoniaks.  Sättigt  man  kochend  gesättigte 
Losungen  von  Parascideims.  und  Schleims,  mit  Ammoniak,  so  lasst  er- 
stere  noch  warm  schon  kleine  kryst.  Blättchen  fallen,  während  letztere 
diess  erst  lange  nach  dem  Erkalten  tliut.  Das  abgeschiedene  para- 
schleims.  Ammoniak  giebt,  längere  Zeit  mit  W.  gekocht,  kaum  etwas 
au  dasselbe  ah.  Lasst  man  eine  kochend  gesättigte  Lösung  der  Para- 
schleims.  langsam  erkalten,  so  ist  die  erhaltene  S.  wieder  in  Alkohol 
unlöslich,  mit  einem  Worte,  wieder  zu  Schleims,  geworden.  Dasselbe 
findet  hei  gleicher  Behandlung  mit  den  parascideims.  Salzen  Statt. 

Durch  trockne  Destillation  giebt  die  Parascideims.  eine  der  gewöhn¬ 
lichen  Brenzscldeims.  ganz  gleiche  S.  Als  Beweis  des  Isomerismus 
diene  folgende  Zusammenstellung  der  Analysen: 
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Die  Sättigungscapaeilät  der  Parascideims«,  aus  dem  Silbersalze  be¬ 
stimmt,  war  geuau  dieselbe,  wie  die  der  Schleimsäure.  Schon  Berzk- 


■  US  hatte  beobachtet,  dass  sich  bei  sclmcllem  Abdampfen  einer  Lösung 
>n  Scbleims.  eine  weiche,  rötiiliche ,  sehr  saure,  in  Weing.  lösliche 
iiure  bilde,  welche  weder  Schleims,  noch  Acpfels.  ist.  Der Verf.  glaubt 
doch,  dass  seine  S.  von  dieser  verschieden  sey,  da  er  weder  eine 
eiche,  noch  eine  röthliche  Materie  erhalten  habe.  iudnn.  d.  PJiann. 

:r.  p.  i79  —  i84). 


eher  Brcnzwciiisüure  von  Dr.  A.  P.  Weniselos. 

Der  Verf.  berichtigt  in  mehr  als  einer  Hinsicht  die  frühem  Arbei- 
n  von  -Grüner  und  Pki.ouzk  über  die  Brenzweinsäure ;  beide  weichen 
“kanntlich  sehr  in  der  Angabe  der  Zusammensetzung  von  einander  ab. 
.  fand  C  41,140,  H  5,0375,  0  53,3225;  Pel.  dagegen  C  52,1  I, 
5,30,  0  42.59;  Gr.  giebt  an,  die  S.  rauche  bei  105°  weg,  Pel. 
e  koche  bei  188°,  beide  geben  an,  die  S.  gebe  nur  zcrfliessl.,  nicht  luft- 
iständige  Salze,  was  geradezu  uniichtig  ist.  Grunkr's  Angaben, 
iss  sich  bei  Behandlung  der  Brenzweins,  mit  Salpeters.  Bittermandelöl, 
it  Chlor  Citroneus.  bilde,  dass  sich  ihre  wässrige  Lösung  in  Fssigs. 
id  einen  gelbeu  Stoff  umändre,  dass  die  Lösung,  bei  gelinder  \S  ä» me 
irdunstet,  eine  zähe  Masse  bilde,  werden  als  unrichtig  nachgewiesen, 
en  Grund  aller  dieser  Verschiedenheiten  findet  der  Verf.  darin ,  dass 
.  und  P.  ihre  Säure  durch  Destillation  der  Weinsäure  erhielten;  diese 
erfahrungsart  gebe  jedoch  nicht  immer  dieselben  Produkte,  aus  denen 
e  reine  S.  sehr  schwer  zu  erhalten  sey.  Jene  Herren  haben  daher 
ne  mehr  oder  weniger  mit  brenzlicher  Kssigs.  und  empyr.  Oele  ver- 
ireinigte  Säure  unter  den  Händen  gehabt.  Sie  erschien  daher  nument- 
;h  Grüner  so  sehr  zersetzbar  und  veränderlich  ,  wie  sie  es  eigentlich 
ir  nicht  ist.  Die  einzige  Methode,  nach  der  man  die  Säure  in  einer 
inen,  kristallinischen,  dann  aber  auch  krystallisirende  Salze  geben- 
;n  Form  erhalten  kann,  ist  nach  des  Verf.  Versuchen  die  Destillation 
;8  Weinsteins- 

Darstellung  der  Brenzweinsäure.  Man  fülle  eine  gläserne 
etorte  bis  auf  ]  mit  Weinstein ,  lege  eine  tubulirte  Vorlage  an  und 
•stillire  im  Saudbade.  Man  verstärkt  das  Feuer  nur  langsam,  dabei 
scheinen  zuerst  weisse  aus  Wasserdampf,  Kssigs.  und  Kohlenwasser- 
offverbindungen  bestehende  Dämpfe,  dann  kommen  Tropfen  einer 
-aunen,  sauer  rcagirenden,  von  einem  braunschwarzen  Oele  begleiten- 
in  Flüssigkeit.  Sobald  Nichts  mehr  von  dieser  letztem  kommt,  unter- 
•icht  man  die  Destillation,  nimmt  die  Vorlage  ab  und  trennt  das  Del 
>u  der  Flüssigkeit  durch  Filtration.  Die  schwach  sauer  reagirende, 
eibliche,  stechend  schmeckende  Flüssigkeit  dampft  man  im  Wasser- 
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bade  ein,  bis  sieb  auf  der  Oberfläche  kleine  Krystailgruppcn  zeigen, 
dabei  gebt  die  Essigs,  fort.  Man  stellt  nun  zur  freiwilligen  Verdam¬ 
pfung  bin,  wo  möglich  in  die  Sonne.  Narb  einiger  Zeit  scheiden  siel 
krystallinische  Körnchen  von  Brenzweins,  aus,  welche  man  wiederhol! 
in  dest.  W.  löst  und  krystallisiren  lässt,  bis  sie  ganz  weiss  sind.  DU 
Mutterlauge  enthält  noch  viel  Breuzwcins.,  mit  brenzlichem  Oele  ver¬ 
mischt.  Man  behandelt  sie  mit  wenig  rauchender  Salpetersäure,  welche 
bei  gelinder  Erhitzung  das  brenzliche  Oel  zerstört,  aber  die  Brcnzwein- 
säure  unverändert  lässt.  Man  verjagt  dann  die  Salpeters,  durch  Ver¬ 
dampfen  und  reinigt  die  Brenzweins,  wie  oben. 

Eigenschaft  cn  der  ßrenzweinsäure.  Weislse  krystalliuisdu 
Masse.  Wenn  man  eine  Auflösung  im  Wasserhade  etwas  stark  ein 
dampft  und  dann  erkalten  lässt,  kann  man  sie  auch  in  einzelnen  ,  ent 
scharfrandeten,  schiefen  rhombischen  Säulen  erhalten.  Sie  schmilzt  he 
107  —  110°,  fängt  bei  140  —  150°  an  zu  kochen  und  verflüchtig 
sich  unverändert ,  an  kalten  Wänden  sich  in  sternförmigen  Gruppirun 
gen  ahsetzend.  Bei  stärkerer  Hitze  zersetzt  sie  sich  theiiweis  und  hin 
terlässt  etwas  Kohle,  die  übergehende  Flüssigkeit  enthält  dann  Brenz 
Weinsäure  mit  ctwras  brenzlichem  Oel,  keine  besondere  süssschmeckend« 
ölartiffe  Substanz,  wie  Grüner  sagt.  In  W- ,  Alkohol  und  Aethei 
leicht  löslich.  Chlor  verändert  die  Brenzweins,  nicht,  Schwefels,  it 
der  Kälte  ebenfalls  nicht,  in  der  Wärme  wirkt  sie  zersetzend,  Salzs 
wirkt  weder  warm  noch  kalt  ein,  Salpeters,  erzeugt  nur  hei  starke 
Erhitzung  eine  Zersetzung,  deren  Produkt  aber  keineswegs  Bitterman 
delöl  ist.  Ihre  Losungen  werden  von  Kalkwasser,  Barytwr. ,  Chlorcal 
ciinn,  Salpeters.  Blcy,  Salpeters.  Eisen  nicht  gefällt,  essigs.  Blcy  er 
zeugt  jedoch  nach  einigen  Stuudeu  einen  krystaiiinischcn  Absatz  vpi 
brenzw'eiusaurein  Bleyoxyd. 

Brenz weins,  Salze.  Die  Brenzweinsäure  liefert  hauptsächlic! 
saure  Salze  (was  Peloüze  leugnet),  welclie  deutlich  krystallisiren  uni 
nicht  zcrfliesslich  sind.  Die  neutralen  Salze  sind  meist  unkrystallisir 
bar  und  bilden  feste  Massen  ,  desgleichen  die  basischen.  Die  Neigunj 
zur  Bildung  saurer  Salze  ist  jedoch  vorherrschend. 

Kalisalz.  Man  neutralisirt  eine  bestimmte  Menge  der  S.  durc 
ätzendes  oder  kohlens.  Kali,  setzt  dann  noch  einmal  so  viel  Säure  zu 
dampft  vorsichtig  iin  Wasserhade  ah,  bis  sich  Krystalle  zu  bilden  anfar 
gen  und  überlässt  das  Weitere  der  freiwilligen  Verdunstung,  oder,  wa 
noch  besser  ist,  man  setzt  die  Lösung  der  Sonne  aus.  Grosse  schief 
rhombische,  luftbeständige,  in  W.  leicht  lösliche  Säulen;  welche  26,5 
p.  G.  Kali  cuthalteu  und  sauer  reagiren.  Die  Losung  gicht  mit  salpc 
ters.  .Silber  einen  weisscu,  mit  Schwefels.  Kupfer  eiuen  bläulichen,  in  VI 
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it  unlöslichen,  mit  Salpeters.  Guecksilbcroxydul  einen  weissen  Nie- 
rschlag. 

Natronsalz.  Wie  das  vorige  darzustellen ,  krystallisirt  schwerer, 
er,  wie  es  scheint,  ebenso,  wie  das  vorige;  ist  ebenfalls  sauer. 

Amino  u  iaksal  z.  Ebenso  durgestellt.  Deutliche,  bis  zun»  Ver- 
iwiodcn  der  Seitenbauten  enis<  hcitelte  Rhomboeder,  in  VV.  löslich, 
’l beständig,  sauer. 

Barytsalz.  Undeutlich  kristallinische  Sternchen,  in  W.  löslich, 
tbeständig,  sauer. 

Kalk  salz.  Schwerlösliches,  kristallinisches  Pulver. 

Kupfersalz,  unkrystallinisches  Pulver,  durch  Zersetzung  des 
iwefels.  Kupferoxyds  mit  brenzweius.  Hary t  erhalten. 

Hiev  salz.  Auf  directem  Wege  oder  durch  Zersetzung  des  koh- 
is.  Blcy’s  mit  Brenzweius.  erhält  man  nur  ein  uukrystalliniscbes  Salz, 
er  es  scheinen  sich  vielmehr  zwei  Salze,  ein  lösliches  und  ein  uulos- 
hes  zu  hildeu.  Löst  man  dagegen  kryst.  saures  brenzweius.  Kali  in 
.  und  vermischt  die  Losung  mit  einer  Lösung  des  Salpeters.  Bley,  so 
tsteht  zwar  Anfangs  Nichts,  nach  eiuigen  Stunden  aber  scheiden  sich 
jöne  nadelf.  Krystalle  von  brenzweius.  Bleyoxyd  an  den  Wäudeu  des 
ases  aus,  welche  inan  durch  Auswaschen  reinigt.  Sie  sind  iu  W. 
was  auflöslich. 

Das  brenzliche  Oel,  welches  hei  der  trocknen  Dest.  desWeiu- 
iins  entsteht,  bildet  im  unreinen  Zustande  eine  schwarze,  pechartige, 
irk  brenzlich  riechende,  Masse.  Dcsti'lirt  mau  diese,  so  bleibt  ein 
rziger  Rückstand  und  ein  gelbliches,  flüchtiges,  eigentümlich  riccheu- 
s  Oel  gebt  über.  Mau  kauu  dieses  durch  Dest.  über  Aetzkali  ohne 
Ersetzung  reinigen.  Es  ist  in  Aether  löslich  ynd  wird  aus  dieser  Lö- 
□  g  durch  W.  unverändert  ausgesebieden.  Salpetersäure  verharzt  es, 
lzs.  Uas  wird  von  dem  Gele,  welches  sich  dabei  rütlibraun  färbt,  ab- 
rbirt.  Lässt  mau  Chlor  durchgehen ,  so  bildet  sich  Salzs.  und  das 
?1  wird  schwarz.  —  Durch  Dest.  von  1  Th.  Weius.  mit  3  Tb.  ge- 
sebteu  Kalks  erhält  mau  eiu  ähnliches  Oel. 

Ueber  die  trockne  Destillation  der  Weinsäure.  Der 
erf.  unterwarf  reine,  krystallisirte  Weins.,  welche  bei  150°  kochte, 
:r  trockueu  Destillation.  Anfangs  wirkt  das  Feuer  wenig  ein,  hei 
luehmcnder  Hitze  jedoch  wird  die  übergeheude  Flüssigkeit  immer  gel- 
;r,  was  vou  einem,  der  Flüssigkeit  sehr  fest  anhäugenden  und  sich 
eilt  so,  wie  bei  der  Destillation  des  Weinsteins,  in  Menge  ausschei- 
:nden,  überhaupt  von  jenem  ganz  verschiedenen  brenzlichen  Oele  her- 
hrt.  Bei  180  —  190°  geht  eine  saure,  sehr  flüchtige,  viel  Essigs, 
ithaltende  Flüssigkeit  über.  Zuletzt  bleibt  nur  Kohle  in  der  Retorte. 
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Kin  Tlieil  der  erhaltenen  saureu  Flüssigkeit  wurde  hei  sehr  gelindem 
Feuer  destilliet,  um  die  Kssigs.  abzuscheiden ,  daher  auch  die  Vorlage 
vou  Zeit  zu  Zeit  gewechselt  und  die  verschiedenen  Portionen  des  De¬ 
stillats  für  sich  aufhewahrt.  Sowohl  aus  den  früher  übergegangenen 
als  aus  den  spätem  Portionen  versuchte  inan  nun  die  Breuzwciusäure 
darzustellen.  Man  behandelte  sie  daher  mit  Kohle,  wodurch  jedoch 
keine  vollständige  Entfärbung  erlangt  wurde ,  dampfte  vorsichtig  im 
n  asserhude,  Anfangs  wenig,  später  aber,  da  sich  nichts  ausschied,  bis 
zur  Syrupsconsistenz  ab,  jedoch  ohne  etwas  auders ,  als  zertiiessliche 
Massen  erhalten  zu  können.  Freiwillige  Abdampfung  gab  ein  eben  so 
schlechtes  Resultat  Ein  Tlieil  wurde  an  Blcyoxyd  gebunden,  welches 
damit  ein  lösliches  und  ein  unlösliches  Salz  zu  gehen  scheint.  Auch 
durch  Zersetzung  des  Bleysalzes  mit  Schwefelwasserstoff  konnten  keiue 
Krystalle  erhalten  werden.  Durch  Kali  wurde  ein  neutrales  Salz  erhal¬ 
ten,  welches  sich  aus  saurer  wässriger  Lösung  durch  Alkohol  nieder¬ 
schlägt  und  zerfliesslich  ist.  Seiue  Lösung  wird  durch  Salpeters.  Bley 
*  puiverförmig  gefällt,  durch  Schwefels.  Kupferoxyd  grün  gefärbt,  bei  Er¬ 
wärmung  scheidet  sich  metallisches  Kupfer  aus.  Ein  saures  krystall. 
Kalisalz  konnte  nicht  erhalten  werden.  Baryt,  Kalk  uud  Ziukoxyd 
geben  ebenfalls  schmierige,  zerfliessliche  Salze.  Versetzt  man  einen 
Tlieil  des  sauren  Destillats  mit  ruueheuder  Salpeters,  uud  erwärmt  ge- 
Imd,  verj  agt  dann  die  Salpeters,  durch  Abdampfen,  so  erhält  man  nadei* 
förmige  Krystalle  von  Oxalsäure.  Es  ist  aber  ausgemacht,  dasss  die 
Brenzweins,  durch  Salpeters,  nicht  in  Oxals.  verwandelt  wird. 

Elementaraualyse  und  Mischungsgewicht  der  Brenzweius.  gedenkt 
der  Verf.  nächstens  bekannt  zu  machen.  [Arm,  dar  Pharm .  X.V.  p. 
147  —  158). 


fiUtncrr  iUit tt)ft  lungern 

Eine  zum  Schwarz  färben  grauer  Haare  gepriesene 
Tinctur  ist  von  Brandes  uutersucht  worden  und  verhält  sich  uach 
diesem  wesentlich  wie  ein  alkoholischer  Auszug  grüner  YVallnussschalen, 
mit  äth.  Oele  vermischt.  Das  Glas  dieser  rFinctur  kostet  über  einen 
Gultieu  und  ist  hiernach  kaum  2  Groschen  werth.  [Pharm.  Zeitung. 
1835.  No.  20). 

Zinusesquioxyd  und  Gold  pur  pur  von  Fuciis.  In  Folge 
seiner  Erfahrung,  dass  nur  die  mehr  als  1  At.  Sauerstoff  enthaltenden 
Oxyde  leicht  durch  kohlens.  Kali  gefällt  werden,  versuchte  der  Verf, 
folgende  Darstellung  des  Zinusesquioxyds.  Er  vermischte  eine  Lösung 
von  Zinnchlorür  mit  einer  Lösung  voa  Eiseuchlorid,  bis  letztere  die 
Farbe  verloren  und  einen  Stich  ins  Grünliche  bekommen  hatte  und 
fällte  dann  das  Zinusesquioxyd  durch  kohlens.  Kalk.  Mau  erhält  es 
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if  liosc  Art  ganz  »ein,  wenn  man  einen  Ueberschuss  von  kohlens. 
alk  vermeidet.  —  l  m  dass  Ziiittsesijnioxyd  z'i  Ih.istellung  des  Gold- 
jrpurs  zu  benutzen,  ist  es  gar  nicht  erst  milbig,  dasselbe  zu  fällen 
ii el  wieder  zu  losen;  man  kann  unmittelbar  j**ne  Mischung  von  Zinn- 
ud  Kiseidösung  an  wenden,  da  dieselbe,  mit  \V.  verdünnt  und  der  ge¬ 
ling  verdünnten  Goldlösung  zugesetzt,  den  schonst»  n  Goldpurpur  fallt, 
as  in  der  Lösung  bVib»  mle  Eis«  noxyd  bat  keinen  Einfluss  darauf, 
a  sieb  jenes  Gemisch  in  verschlossenen  G <  fasse u  Jahrelang  unverän- 
ert  erhält,  so  kann  man  es  vorräthig  zu  Darstellung  des  Goldpurpurs 
^reiten.  Selbst  in  offnen  Gelassen  scheint  es  sieb  in  langer  Zeit  nicht 
erklich  zu  verändern.  [J.  /.  //»*.  C/i.  .  p.  318). 

Aufbewahrung*  der  F  r  ü  e  b  t  e ,  Samen  und  Gemüse  na  c  Ii 
HKVKT.  Mail  schichtet  die  aufzubewabrendeii  Substanzen  in  einem 
eeigneten  Gelasse  abwechselnd  mit  gepulvertem  gelöschtem  Kalk,  bringt 
>eu  darauf  noch  eine  Lage  Ka  k  und  stürzt  das  Gefäss,  statt  es  zu 
erste  pfen  über  einer  1  —  2r/  dicken  Kalklage  dergestalt  um,  dass  die 
iindung  im  Kalk  vei  borgen  ist.  —  Die  Dicke  d»r  Kalkscbicbten  muss 
cli  nach  den  aufzubewabrendeii  Körpern  richten,  indem  es  wesentliche 
edingung  ist,  dass  man  diese  ganz  mit  Kalk  umhüllt.  —  Die  Rc>ul- 
ite  dieser  Methode  für  alle  Alten  von  vegetabilischen  Produkten  sollen 
dir  befriedigend  sein,  und  was  das  wichtigste  ist,  nie  fehJscIdgen.  {J, 
e  67/ .  med.  Nou.  1835.  p.  571). 

Därstellluug  des  Kreosots  von  Cozzi.  Diess  ist  bereits  die 
icliste  Bereitungsart  italienischen  Ursprungs ,  die  wir  mit! heilen ;  auch 
e  soll,  wie  jede  dir  frühem,  ganz  neu  seyn.  Man  dest.  10  Ptund 
’lieer  in  einer  Retorte  mit  halb  von  W.  gefüllter  Vorlage,  nimmt  das 
in  Boden  befindliche  Kreosot  mit  dem  Hebet  weg ,  behandelt  es  mit 
erd.  Schwefelsäure,  nimmt  das  oben  schwimmende  Kreosot  weg,  lässt 
:>  in  einein  weiten  Gefässe  mehrere  Tage  lang  stehen,  wobei  es  dick- 
ch  und  dunkel  wird  und  stellt  dann  durch  Destillation  und  mehrmalige 
ectiticafion  das  reine  Kreosot  dar.  Dasselbe  hat  die  bekannten  Eigeu- 
diaften  und  ein  spec.  Gewicht  von  1,037.  Der  ganze  Process  beruht 
ii f  der  Veränderung  des  Eupions  an  der  Luft,  wodurch  dasselbe  we- 
iger  flüchtig  wird;  der  Verf.  meint  daher,  man  könne  auch  einen  Strom 
auerstoffgas  durch  das  unreine  Kreosot  leiten.  Der  Ertiag  aus  10  Pt. 
"beer  ist  I  !  Pf.  Kreosot.  (Gaz.  ecieit.  1835.  No.  16). 

—  Intelligenz -Blatt. 

ie  Gebühren  fur  die  Zeile  oder  dt-ren  Ran  in  sind  i|  gGr.  Prenss, 

Ile  hier  und  in  dr  Zeiitchrift  selbst  ange/.eigte  liucher  sind  durch  Leopold 
y0SS  in  I.  e  i  j>  z  i  g  zu  erhallen 


Bei  Ludwig*  Oehinigke  in  Berlin  ist  so  eben  erschienen : 
Vollständige  Sammlung  aller  für  die  König!.  Preuss.  Staaten 
erlassenen,  auf  das  Apothekerwese»  Bezug  habenden  Gesetze 
lind  Verordnungen.  Zusainmengestellt  vom  Prot.  Dr.  Lin¬ 
des  in  Berlin,  gr.  8.  2  lilhlr. 

Ein  für  jeden  Prenss.  Phannaceuten  ,  sowohl  Principale  a!s  Gehiilfen  ,  ganz 
nentbehrliches  Werk . 
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Abbildung*  und  Beschreibung  aller  in  der  Pliarmacopoea  lio- 


russica  aufgefiibrten  Gewächse,  hcrausgegeben  von  Prof.  F. 
Guimpel.  Text  von  Prof.  F.  L.  von  Schl  echt  endat.  3r 
Bd.  7s  —  lös  lieft,  gr.  4.  mit  24  iiluniin.  Kupfern,  geh. 
2  Kthlr. 

]\[it  diesem  3tcn  Bande  wird  das  ganze  Werk  im  Laufe  des  künftigen  Jah¬ 
res  geschlossen  werden. 

Dietrich,  Dr.  A.,  Flora  regni  Borussici.  Flora  des  König¬ 
reichs  Preussen  oder  Abbildung  und  Beschreibung  der  in 
Preussen  wildwachsenden  Pflanzen.  3»*  Bd.  7s  —  12s  Heft. 

r 

Hiermit  wäre  nun  auch  der  3te  B  nd  dieses  wichtigen  Pflanzen  werk»  been¬ 
digt.  Die  bis  jetzt  erschienenen  drei  Bände  sind  nur  noch  in  wenigen  Exem¬ 
plaren  vorhanden,  und  kosten,  zweckmässig  gebunden  24  Rthlr. 

Das  lte  und  2te  Heft  des  4.  Bande®  wird  ebenfalls  in  Kurzem  fertig  und 
ausgegehen  werden. 

Berlinisches  Jahrbuch  fiir  die  Pharmacie  und  die  damit  ver¬ 
bundenen  Wissenschaften.  Herausgeber:  Prof.  Dr.  Lindes. 
35r  Bd.  2fe  Abtbeil,  ftimo.  Mit  einem  Portrait  und  einer 
illum.  Abbildung.  1;  litblr. 

Die  früheren  Bände  werden  noch  fortwährend  zu  e  nein  sehr  bedeutend 
herabgesetzten  Preise  erlassen;  mehrere  davon,  we’clie  durch  häufige  Bestellun¬ 
gen  vergriffen  gewesen,  sind  neu  gedruckt  und  dadurch  dieses  anerkannt  werth- 
volle  Werk  abermals  ganz  vervollständigt  worden. 


Polytechnisches  Central  Matt, 
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INHALT.  Destillationsprodukte  des  Caoutcliouc  und  insbesondere  über 
aoutchin  von  Hi  in  ly  (Schluss). —  Phosphors.,  pyrophosphors.,  metaphosphor- 
mres  und  arseniks.  Zinkoxyd -Ammoniak  von  Bette.  —  Flüssige  und  feste 
ohlensaure  von  Thilorier. 


Jebcr  die  Destillationsprodukte  des  Caoutcliouc  und  insbeson¬ 
dere  über  Caoutebin  von  Hin  ly. 

(Schluss). 

B )  Vom  Caoutebin. 

i)  Darstellung.  Aus  dem  bereits  über  die  ätherischöligen  De- 
illationsprodukte  des  Caoutchouc  im  Allg.  (besagten  liisst  sich  die  grosse 
ehwierigkeit,  eins  derselben  ganz  rein  zu  erhalten,  leicht  einseheu.  Es 
elaug  auch  nur  mit  diesem  einen,  und  zwar  auf  folgende  Art: 

Man  unterwirft  C.  (6  —  8  €1. ,  nicht  weniger)  der  trocknen  De- 
tillation  ,  sammelt  die  älheriscliöligen  Produkte  in  8  verschiedenen Thei* 
ui,  und  unterwirft  erst  jeden  Theil  für  steh  der  Rectification  im  Sand- 
ade;  nur  das  von  140°  —  280°  C.  Uebergegaugene  wird  hiebei  zu 
weiterer  Behandlung  aufbewahrt  und  zusammengegossen.  Mau  schiit- 
elt  dieses  Oel  zunächst  mit  verd.  Schwefels,  (l  Th.  S.,  8  Th.  W.), 
udurch  scheidet  sich  eine  harzige  Substanz  aus  und  die  S.  wird  braun, 
ugleich  wird  jene,  deu  Opiumgeruch  erzeugende,  Substanz  von  der 
Schwefels.  ,  indem  sie  deu  noch  vorhandenen  Anlheil  von  kohleus.  Am- 
noniak  sättigt,  aufgenomineu.  Man  wiederholt  die  Behandlung  mit 
Schwefels,  so  oft,  als  sich  die  S.  noch  färbt,  trennt  dann  das  oben 
lufschwinunende  Oel  durch  eiueu  Heber  und  schüttelt  es  zuerst  mit  W., 
IttUn  mit  conc.  Aetzkalilauge  einigemal,  wodurch  unter  andern  eiue 
vleioe  iMenge  Kreosot  abgeschieden  wird.  Das  nun  gelbliche  und  nicht 
nehr  unangenehm,  sondern  süsslich  und  eigeuthüinlich  ätherisch  riechende 
6.  Jahrgang.  56 
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Oel  wird  nun  zuerst  mit  W.  vom  Kali  gereinigt,  und  dann  mit  VV., 
welches  stets  in  lebhaftem  Kochen  erhalten  wird,  destiiiiit.  Man  er¬ 
setzt  das  vtirdiiüipftc  W.  und  destillirt  so  liui^c  >  his  nur  noch  Spuren 
von  Oel  mit  dem  IV.  übergehen.  Das  üb  rgegangene  Del  wird  noch¬ 
mals  auf  gleiche  Weise  behandelt,  das  in  beiden  Des's  aber  in  der  Re¬ 
torte  zurückbleibende  Oel  weggethan.  Man  trennt  das  oben  schwiiii" 
inende  Oel  vom  W. ,  reinigt  es  durch  Ghlorcalcium  von  aller  anbäu- 
»renden  Feuchtigkeit  und  destillirt  es  in  einer  mit  einem  Therm.  verse¬ 
henen  Retorte;  das  zwischen  1(50  und  1 70°  Uebergeheude  sammelt  man 
für  sich  und  behandelt  es  noch  ein  paar  Mal  so.  Mit  dein  Produkte 
füllt  man  eine  geräumige  Retorte  zu  \  und  destillirt,  ohne  es  zum 
völlis-eü  Sieden  kommen  zu  lassen.  Dabei  gebt  nur  ein  flüchtigerer, 
im  Caoutchin  geloster  Körper  über,  das  Caoutchin  selbst  bleibt  zu¬ 
rück.  Ist  die  Temp.  bis  auf  1(5(5°  gestiegen,  so  nimmt  mau  das  Dest. 
weg,  und  destillr  nuu  rasch;  das  bei  17*4°  C.  Uebergegangene  behandelt 
man  nuu  durch  mehrmalige  Rectificationen,  wobei  man  allemal  die  ersten 
und  dis  über  171°  übergehenden  Theile  wegthut,  so  dass  man  am  Ende 
eine  zwischen  1(58°  und  171°  übergehende  Flüssigkeit  erhält.  Diese 
behandelt  man  nun  mit  trockuem  Salzsäuregase  in  eiuem  durch  Fis  er¬ 
kalteten  Gefässe;  es  dauert  mehrere  Stunden,  ehe  die  Veibindung  voll¬ 
ständig  vor  sieb  gegangen  ist;  man  hört  nicht  eher  ai.f,  Gas  durclizu- 
leiten,  als  bis  das  Oel  eine  schwärzli  hgrüue  Farbe  bat,  und  noch  län¬ 
gere  Zeit  hinterher  an  der  Luft  raucht.  Man  stellt  das  salzsaure  Oel 
einige  Tage  in  woblverscblossiiem  Gefässe  an  einen  kalten  Ort,  wo 
sich  eine  braune,  harzige,  wahrscheinlich  durch  die  Öftern  Destillationen 
erzeugte,  aber  nicht  bedeutende  Substanz  absetzt.  Die  hievon  vorsich¬ 
tig  abgegossene,  braune  und  durchsichtige  Flüssigkeit  löst  man  in  abs. 


Alkohol  und  fällt  das  salzsaure  Caoutchin  durch  verd.  Weingeist  wieder 


aus,  schüttelte  es  inchreremuie  mit  lauem  VV.  und  dann  mit  Cblorcalcium. 
Hierauf  zersetzt  mau  das  salzs.  Caoutchin  durch  ‘iuialigfe  Destillation  mit 
Aetzkalk  oder  Aetzbaryt  im  Saudbade,  mit  Vorsicht,  damit  sich  nicht 
neue  brenzliche  Produkte  bilden.  Das  übergebende,  hellgelbe  Caoutchin 
wird  mit  Cblorcalcium  getrocknet  und  über  Kalium  (von  dem  man  auch 
etwas  iu  die  V  erläge  giebt)  einigeinale  destillirt,  bis  sich  durchaus  keine 
bräunliche  Substanz  mehr  ausscheidet,  sondern  nur  eine  wasserbelle, 
coustaut  bei  171 3  C.  kochende  Flüssigkeit,  das  reiue  Caoutchin,  erhal¬ 
ten  wird. 

2)  Eigenschaften.  Wasserhel!,  Ölig,  fast  eben  so  flüssig  als 
W. ,  von  lange  anhaltendem,  sich  fest  an  die  Finger  hängenden  Geruch, 
der  noch  am  nächsten  dein  des  Oglio  di  portogallo  (O/.  citri  aurant.) 
kommt,  eigenthiimlichem ,  aromatischem,  etwas  brennenden  Geschmack, 
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*  erst  dann  äusserst  bitter  wird,  wenn  sich  das  C.  durch  längeres 

O 

dien  an  der  Luft  verändert  hat;  spec.  Gew.  bei  -|-  16  C.  und  0,748 
r.  =  0,8423;  spec.  Gew.  des  Dampfs  =  4,461;  siedet  bei  171°, 5 
(bei  0,750  Bar.);  wird  bei  —  39°  nicht  fest,  scheidet  auch  Nichts 
s;  seine  Tropfen  breiten  sich  aut  Glas  weniger  aus,  als  VV.;  macht 
Fliesspapier  fettige  Flecke,  welche  aber  bei  15 J  C.  nach  13  Miuu- 
i  wieder  verschwinden;  ein  Tropfen  verflüchtigt  sich  nach  einigen 
Inden  von  selbst,  lässt  aber  dabei,  des  Kinflusses  der  Luft  wegen, 
icn  kleinen  Rückstand. —  Fs  ist  völlig  neutral  gegen  Fflanzeufarben, 
piiso  seine  Lösungen.  —  Von  VV.  wird  es  nur  zu  -y-rrTrrm  gelöst, 
cb  nimmt  das  VV.  seinen  Geruch  an  uud  hält  ihn  hartnäckig1  zurück, 
igekehrt  wird  auch  das  VV.  von  dem  C.  gelöst,  und  zwar  bei  80°  C. 
solcher  Menge,  dass  die  erkaltete  Flüssigkeit  sich  trübt  und  das  VV. 
utlich  ausscheidet;  mau  kann  es  durch  längeres  Stehen  mit  Chlorcal- 
un  völlig  austrocknen ,  nicht  aber  durch  Destillation  damit,  du  das 
lorcalcium  bei  171  C.  das  VV.  nicht  mehr  zurückhält.  Mit  abso- 
tem  Alkohol  ist  das  C.  io  jedem  Verhältnisse  mischbar,  die  Lösung 
L*nnt  mit  weisser,  glänzender,  gar  nicht  russender Flamme,  durch  verd. 
eing.  und  W.  wird  das  C.  grösstentheils  wieder  ausgefällt.  Aetlier 
it  das  C.  ln  jedem  Verhältnisse,  fügt  man  aber  der  Lösung  erst  abs. 
koliol  und  daun  VV.  zu,  so  wird  es  völlig  wieder  ausgefällt.  Essig- 
her  verhält  sich  eben  so.  Aetli.  und  fette  Oele  uud  Caoutchin 
>en  sich  gegenseitig  in  allen  V  erhältnissen.  D  essgl e ic  h  e  u  S  ch  we¬ 
lk  o  h  I  e  n  s  t  o  ff. 

Sauerstoff  wird  vom  Caoutchin  wenigstens  bis  zum  45f.  Vol. 
sorbirt;  auch  aus  der  ntm.  Luft  nimmt  das  C.  nach  und  nach  Sauer- 
>ff  auf;  das  C.  verändert  sich  dabei  nicht  sichtlich;  bringt  man  aber 
tlium  hinein,  so  entstehen  Blasen  und  Wärmeentwicklung,  welche  bis 
m  Sieden  gehen  kann.  Nach  einjährigem  Stehen  an  der  Luft  hatte 

li  das  C.  ni'dit  weiter  verändert,  als  dass  es  gelblich  und  äusserst 

/ 

ter  geworden  war,  sich  in  Alkohol  und  Aetlier  etwas  schwerer  löste, 
i  Aetzkalilaoge  gab  cs  einen  Theil  des  gelben  Farbstoffs  uud  des  Bit- 
stolfs  ab.  Setzt  man  das  C.  mehrere  Jahre  unter  Zutritt  der  Luft 
ri  Sonnenstrahlen  aus,  so  entsteht  ein  gelbes,  zähes,  sekr  bitteres 
irz,  das  auch  Stickstoff  zu  enthalten  scheint.  —  Die  Hyperoxyde  des 
ey’s  und  Mangans,  das  Kupferoxyd,  Bleyoxyd,  Qut  cksilberoxyd  wer- 
n  nicht  von  dem  C.  desoxydirt  oder  verändert.  VVasserstoffliyperoxyd 
:eugt  eine  harzige  Substanz.  Die  Wirkung  der  Salpeters,  sehe  inan 
ten.  —  V  on  Wasserstoff  absorbirt  C.  bei  20  C.  sein  doppeltes 
lumen  ohne  anderweitige  Veränderung.  —  Mit  Chlorgas,  welches 
in  ungeheurer  Menge  absorbirt  und  zugleich  Salzsäure  entwickelt, 
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erzeugt  das  C.  ciue  eigne.  Ölige  Verbindung,  das  Chlor-Caoutchii 
von  dem  weiter  uuteu  die  Rede  seyn  wird.  —  Oie  Lösungen  de 
Broms  werden  durch  Schütteln  mit  C.  schnell  entfärbt,  und  es  setze 
sich  einige  schwere  ölige  Tropfen  ab;  reines  Brom  verbindet  sich  seh 
heftig  unter  Entwicklung  von  Bromwasserstoffs,  mit  dem  C.  und  erzeug 
ein,  dem  Chlorcaoutchin  in  jeder  Hinsicht  sehr  ähnliches  Bromeno ut 
chiu.  —  Gegen  Jod  hat  das  C.  keine  so  grosse  Verwandschaft,  c 
entfärbt  jedoch  die  wässrige  Jodlösung  und  wird  selbst  dabei  gelb.  Di 
äth.  und  alk.  JodiÖsutig  eutfärbt  es  aber  nicht,  da  eine  braune  \  erbin 
dring  entsteht.  Jod  selbst  wird  vom  €.,  namentlich  erwärmtem,  reich 


lieh  mit  schwarzbrauner  Karbe  unter  Wärmeentwicklung  aufgelöst;  di 


Lösung-  entwickelt  Jodwasserstoffs,  bei  Erhitzung-,  Kulmination  des  t 

O  V- 


mit  aem  Jod  findet  nicht  Statt.  Die  Eigenschaften  des  Jod-Caout 


ch in  s  s.  u. 


Veränderung. 


-  Von  Stickstoff  absoibirt  C.  sein  Sfaches  Vol.  ohn< 

-  Schwefel  wird  bei  gewöhnl.  Temper,  wenig  gelöst 
im  Kochen  nimmt  das  C.  etwa  die  Hälfte  seines  Gewichts  auf,  jedocl 
scheidet  beim  Erkalten  der  grösste  Thcil  iu  Krystallen  wieder  aus.  Eix 
Balsam  ist  nicht  zu  erhalten,  denn  obgleich  das  C.  sich  durch  längere: 
Kochen  mit  Schwefels,  bräunt,  entwickelt  sich  doch  kein  Schwefelwas 
serstotf.  —  Selen  wird  gar  nicht  vom  C.  aufgenommen.  —  Phos 
phor  wird  bei  gewöhnl.  Temper,  unverändert,  aber  sehr  wenig,  in 
Kochen  mehr  gelost;  beim  Erkalten  scheidet  der  grösste  Theil  aus  um 
sammelt  sieh  in  Kügelchen  am  Boden,  während  ein  anderer  Theil  ers 
später  in  Rhombendodekaedern  auskrystailisirt,  Die  Lösung  des  Phos 
phors  im  C.  leuchtet  im  Dunkeln.  —  Brom  hat  keine  Einwirkung  au 
das  C.  —  Kali  um  erzeugt  keine  Gasentwicklung,  überzieht  sich  nui 
nach  längerer  Zeit  mit  einer  gelheu  Haut.  Man  kaun  C.  ohne  Zer¬ 
setzung  über  Kalium  destilliren.  —  Ebenso  verhält  sich  Natrium. 

Von  Kohlensäure  absorbirte  das  C.  biunen  3  Wochen  sein  llf 
Vol.;  mischt  man  das  mit  Köhlens,  gesättigte  C.  mit  Sauerstoff,  so  ver¬ 
drängt  dieser  iu  3  Wochen  6  Vol.  Kohlensäure. 

Salpetersäure,  verdünnte,  wirkt  gar  nicht  ein;  concentrirtc 
dagegen  färbt  sich  erst  rosenrot!» ,  später  gelb  ,  das  C.  wird  blau  (von 
salpetriger  S.),  dann  plötzlich  gelb  und  durchsichtig  und  endlich  folg! 
eine  bis  zum  Sieden  steigende  Erhitzung,  Entwicklung  salpetriger  S, 
und  Verwandlung  des  C.  in  eine  gelbe,  harzartige  Substanz  von  star¬ 
kem  und  scharfem  Geruch  und  bittern  Geschmack.  Bei  gewöhnlichci 
I emp.  ist  dieselbe  fest,  in  der  Wärme  wird  sie  zähe,  schmilzt  weiter¬ 
hin,  bläht  sich  auf,  entzündet  sich  und  verbrennt  mit  rother,  russendei 
fr  lamme  und  Hinterlassung  vieler  schwammiger  Kohle.  Erweicht  lässt 
sie  sich  in  frädeu  ziehen.  In  absolutem  Alkohol  ist  sie  löslich  und  wird 


i  YV.  ausgefällf.  Von  Aetzkali,  kohlcns.  Kali  und  Ammoniak  wird 
i  mit  dunkirr  Farbe  gelöst,  ohne  jedoch  eine  Y  erbindung  zu  bilden, 
prcli  Destillation  mit  Aetzkali  und  Aetzbaryt  entwickelt  sie  viel  Am- 
>niak,  und  eine  sehr  übelriechende  flüchtige  Substanz  gebt  über, 
hwcfels.  zersetzt  sie.  X on  raucliendcr  Salpeters,  wird  sie  durch  wie- 
rliolte  Behandlung  zu  Oxals.  oxydirt.  —  Rauchende  Salpeters, 
irkt  ähnlich  auf  das  C. ,  nur  stärker,  doch  zeigt  sich  keine  Fulmina- 
)n.  —  Sal  petrigs.  Gas  wird  in  grosser  Menge  vom  C.  absorbirt, 
elchcs  dadurch  gelb,  später  grün  wird  und  einen  sehr  starken  und 
langenehmen  Geruch  annimmt.  Nach  und  nach  gebt  das  C.  in  eiu 
ihes,  gelbes,  bitteres,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  lösliches,  von  Al- 
alien  wcni<r  veränderliches  Harz  über. 

Schwefelsäure,  verdünnte,  wirkt  nicht  auf  reines  C.  YVas- 
Drfreie  Schwefels.,  wenn  ihr  nach  und  nach  C.  zugesetzt  wird, 
»rbindet  sich  sehr  lebhaft  unter  Entwicklung  schwefliger  S.  mit  dem- 
dberi.  Es  entsteht  eine  braune  Substanz,  welche  siJi  von  dem  leich- 
rn  überschüssigen  C.  selbst  sondert.  Dieselbe  löste  sich  fast  gänzlich 
i  YV. ,  man  sättigte  mit  Baryt  und  filtrirte;  die  erhaltene  braune  Fliis- 
gkeit  war  neutral,  fast  geschmacklos ;  verd.  Schwefels,  erzeugte  einen 
larken  Niederschlag.  Man  dampfte  demnach  die  Lösung  ab  und  erhielt 
ine  braune,  syrupäbnliche  Masse,  welche,  mit  absol.  Alk.  übergossen, 
in  grauliches,  kristallinisches  Ansehn  annahm,  ohne  sich  im  Geringsten 
w  lösen;  sie  war  neutral,  ganz,  schwach  bitter,  in  YV.  löslich.  Im 
euer  Schwefels.  Baryt  zurücklassend.  Die  Lösung  dieses  schwetel- 
aoutchi ns.  Baryts,  wie  ihn  der  Verf.  nennt,  wurde  von  den  schwe¬ 
ig.  Salzen  des  Kupferoxyds,  Ziukoxyds,  Kobaltoxyds,  Nickeloxyds, 


admiumoxyds ,  Bleyoxyds,  Kaü’s  und  Natrons  zersetzt,  ohne  dass  mau 
:docb  eine  krystalliniscbc  Y'erhindung  erhalten  konnte.  —  Ganz  anders 
erhält  siel»  Schwefels,  von  1,85  sp.  G.  Man  vermischte  in  einem 
alt  gehaltenen  Gefässe  6  Unz.  dieser  Schwefels,  nach  und  nach  mit  2 
'nr.  Caoutchin.  Die  ersten  Parthien  werden  völlig  gelöst  und  färbten 
ie  S.  rothbraun;  weiterhin  wurde  die  Farbe  immer  dunkler  und  die 
Bissigkeit  dicker.  Dabei  war  erst  nach  vollendeter  Mischung  ein  Ge- 
uch  nach  schwefliger  S.  bemerkbar.  Nach  24  Stunden  sonderte  sich 
uf  der  Oberfläche  der  Mischung  eine  farblose,  ölige  Schicht  ah,  welche 
um  mittelst  des  Hebers  trennte,  durch  kohlcns.  Kali  von  Schwefels, 
nd  dann  durch  Chlorcalcium  von  YV.  reinigte.  So  gereinigt  roch  sie 
ein  Steinöl  ähnlich,  schmeckte  schwach,  etwas  aromnsisch,  kochte  hei 
i()3°  C. ,  halte  ein  spcc.  Gew.  =  0,86.  Sie  war  neutral,  mit  Alkohol 
„  «Heu  Verhältnis««!  mischbar,  ohne  Zersetzung  dcstillirbar,  wurde  von 
onc.  Schwefels,  in  der  Kälte  nicht  weiter  angegriffen,  im  Kochen  zer- 
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setzt,  von  Salpeters.,  Safzs. ,  Phosphors*  und  Essigs.  nielit  verändert, 
von  rauchender  Salpeters,  aber  zersetzt.  Aefzkali,  Aetzbaryt,  Kalium,! 
Natrium,  die  Sauerstoff  abg  ;benden  Oxyde  wirkten  nicht  ein.  Der! 
andere,  von  der  Schwefels,  gelöste  Theil  des  Caoutchins  war  braun, 
roch  nach  schw  fl.  S  ,  kaum  flüssig-  wurde  durch  W  asserzusatz  erst 
milchig,  gab  aber  dann  eine  braungrüne  Flüssigkeit,  aus  der  sich  in 
der  Ruhe  eine  Ölige  Schicht  nach  oben  begab,  während  sie  selbst  röth-! 
lieh  wurde  und  ferner  durch  Sättigung  der  S.  nichts  weiter  ausgeschie¬ 
den  werden  konn'e  Die  ölige  S  liicht  war  braun,  roch  rosmarinähn-i 
lieh,  löste  sich  in  Alkohol,  noch  besser  in  Aetiier.  Durch  Destill,  mit 
W.  gab  sie  ein  gelbliches,  stark  aromatisch  riechendes  und  schmecken¬ 
des,  in  AlkoI  oS  und  Ae'li  r  leicht  lösliches,  ohne  alle  V  eränderung  flüch¬ 
tiges  Oel  und  »inen  harzigen  Rückstand,  der  aus  seiner  ätherischen 
Losung  durch  Alkohol  gefallt  ward  und  dann  ein  hraungelhes  Pulver 
bildete,  welches  bei  gelinder  Wärme  (etwas  über  tOO°)  schmolz  und 
braun  wurde,  geruch-  und  geschmacklos,  leicht  entzündlich,  in  absolu¬ 
tem  Alkohol  löslich,  in  wasserhaltigem,  dessgl.  in  Kalilauge  unlöslich, 
durch  rauchende  Salpeters,  und  rauch.  Schwefels,  zersetzbar  war. 

Selenige  S.  ist  ohne  Einwirkung  auf  das  C.,  Selensäure  von 
2,23  scheint  dagegen  im  Kochen  dasselbe  zu  z  rsetzen  und  färbt  es 
braun. 

Phosphorsäure,  wasserfreie  und  wasserhaltige,  dessgl.  phospho* 
läge  S.  sind  ohne  Wirkung. 

Chlorsäure,  in  W.  gelöst,  erh-tzt  sich  mit  dem  C,  und  scheidet 
endlich,  indem  sie  sich  seihst  zersetzt,  Chlor- Caoutc hin  als  Öligen 
Körper  aus. 

Jodsäure  wirkt  zersetzend;  Borsäure  gar  nicht.  Cyansäure 
färbt  das  C.  im  Kochen  gelb,  verändert  es  aber  weiter  nicht. 

Arseniksäure,  kryst.,  wird  braun,  wenn  mau  sie  mit  C.  über¬ 
giesst ,  im  Kochen  bleibt  endlich  eine  schwarze,  nach  dem  Erkalten  zer- 
reihliche  und  in  W.  lösliche  Substanz  zurück.  Arsenige  S.  ist  ganz 
ohne  Wirkung;  dessgl.  antimonige  und  Antimonsäure.  Kryst. 
Chrom  säure  mit  dein  C.  gekocht  giebt  ein  gelbes,  harziges  Produkt. 

Chlor  wasserslottsänre  wirkt  aut  das  C.  ähnlich,  wie  auf 
Terpentin-  und  Citron-Oel ,  die  entstehende  Verbindung  scheidet  jedoch 
nichts  krystalliuisches  aus,  Man  sehe  das  weitere  unten  unter  Chlor¬ 
wasserstoffs.  Caoutchin. 

Brom  wassersto  ffsäu  rc  hat  ganz  analoge  Wirkungen ;  dagegen 
Jodwasserstoffs,  nur  schwach  einwirkt;  die  gebildete  Verbindung 
WMrde  nicht  untersucht. 

Cyan  Wasserstoffe,  als  Gas  angewendet,  erzeugt  gelbe  und 
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»äter  bräunliche  Farbe,  jedoch  keine  kryst.  Verbindung.  Fluorwaa- 
erstoffs.  wirkt  gar  nicht. 

ScIi  we  fei  wassersto  ff,  1*  h  os  p  h  o  r  w  nss  e  rs  t  o  ff,  Selen- 
vasserstoff  werden  weder  verändert  noch  ahsurhirt. 

Verd.  Essigsäure  wirkt  nicht  ein,  conc.  dagegen  kann  im  Kocher» 
was  C.  lösen  uud  umgekehrt;  eine  weitere  Einwirkung  findet  nicht 
tat  t, 

Ehen  so  verhält  sich  Am  eise  ns.  Benzoes.  wird  rti  der  Wärme 
sehr  grosser  Menge  mitgenommen  und  scheidet  heim  Erkalten  in 
rystallen  aus.  Stearins,  und  Margarins.  sind  in  lauem  C.  leicht 
islich,  Ae  j»  Fel  s.  sehr  unbedeutend  ,  Oxals.,  Citronens.,  Weius., 
erhs.  ,  Schleimt,  und  Bernsteins,  gar  nicht. 

Kali,  Natron,  Baryt,  Kalk,  Bleyoxyd,  Kopfe  roxy  (lf 
uecksil  her«  x  yd  sind  oiine  Einwirkung  aut  das  C. ,  werde.ii  auch 
ioht  £•♦  löst.  A  etzamnion  iak  ist  ohne  Wirkung,  das  Gas  wird  aber 
jsorhirt  (3  ^  ol.) 

Kohlenoxydgas  und  die  Kohlen  wasserstollgase  werden 
um  C.  nicht  absorbirt. 

Von  den  geprüften  Schwefelmetallen  scliieu  sich  nur  Sch  we  t  ei¬ 
nt  i  in  o  n  (Goldsch wetel )  etwas  aulzulösen. 

Phosphorschwefel  ist  in  grosser,  P  h  o  s  p  h  o  r  k  o  h  1  e  n  st  o  ff 
i  geringer  Menge  löslich.  Die  P h os p li  o rm et al  I  e  werden  nicht  vei- 
fidert ,  noch  gelöst. 

Die  Ck  lorkohlensfoffe,  C  hl  o  r  k  o  h  1  e  n  w ns  »e  rs  t  o  ff,  Chlor- 
chwefel,  Chlor  p  h  os  p  hör  werden  aufgelöst.  Die  Ch  I  o  r  in  e  t al  I  e 
irken  verschieden.  Chlor -Silber,  Bley,  Kalium,  Baryuin, 
alcium,  Magnesium,  Mangan,  Chrom  sind  unveränderlich  und 
alöslich,  Chlor-Kobalt,  Nickel,  Zinn  und  Zink  werden  nicht 
elöst,  aber  braun  gefärbt  und  in  W.  schwerlöslieh  gemacht.,  Subli- 
at  erleidet  in  gew%  Ternp.  keine  Veränderung,  wird  aber  im  Kochen 
ersetzt,  das  C.  wird  dicklich,  grün,  Salzsäure  und  salzs.  Caout- 
liin  wird  gebildet.  Calomel  erleidet  auch  im  Kocbeu  keioe  >  er- 

aderung. 

Chlorkupfer  wird  nicht  gelöst,  aber  nach  längerem  Kochen  gelb 
e färbt.  Chloreisen  wird  zersetzt  und  ein  braunschwarzes  Magma 
ebildct.  Chlorplatin  und  Chlorgold  erzeugen  in  der  Warme  Salz- 
iurecntwicklung,  Bildung  von  Chlor-Caoutchin  und  Metall-Ausscheidung, 
as  Antimonchlorid  wird  vom  C.  zuerst  rosenrot!»  gefärbt,  dann 
ird  das  C.  selbst  gelb,  nach  uud  uach  schwärzlichgrün  und  am  Eude 

*t  sich  unreines  salzs.  Caoutchin  gebildet. 

Jodkohlenstoff  wird  wenig  gelöst,  bei  längerem  Kochen  zer- 
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setzt:  löslicher  ist  .1  odkoliler,  Wassers  toff.  Jodscliwefei  wird 
bei  gew.  Tcmp,  etwas  gelöst,  in  der  Siedliitze  unter  Entwicklung  von 
»ScliwefelwasserstoßVas  und  Hlldutisr  eines  schwarzen,  dicken  Rückstands 
zersetzt.  Jod phosphor  wird  schwierig-  mit  brauner  Farbe  gelöst.; 
Wird  Br  oinjodlösu  hg  mit  C.  geschüttelt,  so  entzieht  letzteres  der¬ 
selben  das  Jod  und  cs  entstellt  eine  brauugrüne,  baumartige  Substanz, 
in  welcher  durcli  Silber  weder  Jod  noch  Brom  entdeckt  wird.  Bei 
längerem  Kochen  bildet  sieb  ein  zerreibliciier  Körper.  Jod- Kali  um, 
Natrium,  Baryuin,  Calcium,  Eisen  werden  gar  nicht,  Jod- 
Bley  nur  nach  längerem  Kochen  etwas  gelöst;  Jod- Antimon  und 
Wismuth  werden  nicht  gelöst,  aber  beim  Kochen  unter  Schwärzung 
zersetzt.  J  o  d  -  Quccks  i  Iber  wird  in  der  Kälte  nicht,  in  d  r  Wärme 
aber  unter  gelber  Färbung  zum  Thcil  gelöst;  das  Gelöste  scheidet  beim 
Erkalten  zum  grössten  Tiieile  in  gelben  Schuppen  aus,  die  erst  nach 
einiger  Zeit  ihre  rothe  Farbe  wieder  annehmen. 

Stickstoffoxyd»!  und  Stickstoffoxyd  wrerden  wenig  absor- 
birt,  le(zferes  erzeugt  gelbe  Färbung.  Cyan  gas  wird  nicht  absorbirt; 
Chlorcyan  wird  fast  in  jedem  Verhältnis  gelöst.  Trockner  J  od- 
Stickstoff  explodirt  heftig  mit  dem  C.  Chlor-  und  Brom- Ammo¬ 
nium  werden  nicht  verändert,  J  o  d  -  A  in  m  o  n  i  u  m  im  Kochen  zersetzt. 

Flu  or -  Siliciumgas  und  Fluor  borgas  werdeu  sehr  wenig  ab¬ 
sorbirt  und  zeigen  keine  Einwirkung  weiter. 

Naphthalin  wird  schon  bei  gew.  Temp.  so  stark  vom  C.  gelöst, 
dass  sic'i  Kälte  entwickelt;  beim  Verdampfen  des  C.  bleibt  es  unverän¬ 
dert  zurück. 

Caoutchouc  selbst  schwillt,  injf  C.  übergossen,  ungeheuer  auf, 
löst  sich  aber  in  gew.  Tpinp.  durchaus  nicht,  kocht  man  dagegen,  so 
geschieht  die  Auflösung  leicht  mit  einem  geringen  Rückstände.  Beim 
Verdunsten  des  C.  bleibt  das  Caoutchouc  in  schmieriger  Gestalt  zurück, 
und  erhält  erst  durch  Kochen  mit  W.  seine  frühem  Eigenschaften  wie¬ 
der.  Setzt  inan  dem  C.  nur  ein  wenig  des  oben  als  Furadayin  erwähn¬ 
ten  flüchtigen  Gels  zu,  so  wird  das  Caoutchouc  auch  in  der  Kalte 
leicht  gelöst. 

Kamp  her  ist  schon  in  gew.  Temper.,  im  Kochen  aber  in  jedem 
Verhältnis  löslich.  Die  Lösung  lässt  sich  bis  200°  C.  erhitzen. 

Cetin  wird  wenig,  iu  der  Wärme  etwras  mehr,  Cholesterin  iu 
ungeheurer  Menge  gelöst.  Dcsgl.  Paraffin. 

Die  meisten  Harze  werden  vom  C.  ßclöst  und  durch  W.  nicht 
ausgefä’It,  so  b  ich  ten harz,  Benzoe,  Styrax,  Takanrahak. 

Drachen  blot  wird  uur  in  der  Wärme  etwras  mit  rotlier  Farbe 
geöst,  scheidet  aber  beim  Erkalten  g-anz  wieder  aus. 
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15  ernstein  und  Kopal  werden  selbst  im  Kochen  wenig-  gelost, 
itwns  mehr  bei  Alkoholzusatz. 

C  o  p  n  i  vn  ba  I  sam  wird  in  jedem  Verhältnisse,  peru  viau  isclie  r 
5.  zum  grössten  rriicile  gelöst. 

Indigo,  fein  gepulvert,  wird  von  kochendem  C.  mit  violetter  Farbe 
relöst,  aber  beim  Erkalten  ausgesebieden. 

Harnstoff  wird  uiclit  gelöst,  im  Kochen  aber  durch  die  Wärme 
versetzt. 

Salicin  und  Brucin  sind  gar  nicht,  Morphin  und  Cincho- 
lin  schwer,  Strychnin  und  Chinin  leichter  löslich. 

3)  Zusainmensetzu n g. 


Versuche 

Atome 

Reclm. 

Volumina. 

:  88,26 

88,321 

88,43 

5  =  387,1800 

88,44 

5  ==  4,219 

I  1t,  56 

11,562 

1  1,56 

8  =  49.9184 

11,56 

8  —  0,550 

99,82 

99,883 

99,99 

432,0984 

100,00 

1  —  4,769 

»as  Caoutchin  vermehrt  demnach  die  Zahl  der  isomerischen  Körper  mit 
ler  Formel  C5  Hs;  weicht  jedoch  iu  spec.  Gew.  und  Siedepunkt  eben¬ 
falls  ab.  Der  V erf.  giebt  folgende  Zusammenstellung  der  hierher  gehö¬ 
rigen  Körper: 


Sp.  Gew. 

hei  15° 

C.  Siedepunkt. 

Beobachter. 

Dadyl 

0,870 

145°  C. 

Blanchet  u.  Seil. 

Pcucyl 

0,860 

134 

desgl. 

Terpentinöl 

0,840 

1 56 

desgl. 

Citronyl 

0,856 

165 

desgl. 

Citryl 

— 

— 

— 

CitronÖl 

0.878 

167 

desgl.  , 

Copaivyl 

0,880 

245 

Blanchet. 

Nelkenöl 

1,066 

— 

Ettliug. 

Wachholderöl 

0,839 

155 

Blanchet. 

Baldrian  öl 

0,965 

— 

Liebig, 

Caoutchin 

0,842 

171 

llimly. 

Chlor  -  Ca  out  cli  in. 

Bildung.  Du 

rcli  Absorption  des 

gases  von  Caoutchin  unter  anfänglicher  Braunfärbung,  welche  später 
wieder  verschwindet  und  Salzsäureentwicklung,  auch  im  Dunkeln;  durch 
Einwirkung  der  Chlors.,  des  Gold-  und  Platinchlorids  auf  Caoutchin. 

Eigenschaften.  Oeligcr,  wenig  gefärbter,  in  gew.  Temper, 
dicklicher,  in  der  Wärme  sehr  flüssiger  ,  nicht  krystallisirbarer  Körper, 
der  sich  durch  ein  wenig  kohlens.  Natron  enthaltendes  W.  ohne  Ver¬ 
setzung  von  anhängender  Salzs.  reinigen  lässt.  Ist  er  durch  Stehen 
neben  Schwefels,  entwässert,  so  ist  er  neutral,  von  starkem,  cigcnlhüm- 
I  ich  ätherischem  Gerüche  und  brennendem,  unerträglichem  Gesell  macke 
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sjiec.  Gew.  —  1,433.  Lässi  sich  ohne  Zersetzung  destilliren ,  doch 
wird  aliemal  etwas  Salzsäure  frei;  das  dest.  Chlor-Caoutchin  nimmt  von 
Neuem  Chlorgas  auf  und  hat  dann  seine  frühorn  Eigenschaften.  \  iel- 
leicht  würde  hei  längerer  Fortsetzung  am  Ende  Chlorkohlenstoff  übrig 
hieiben.  Bildet  mit  \V.  keinen  Essigäther,  Löst  sich  in  Alkohol,  durch 
W.  fällbar,  desgleichen  in  Aether.  Wird  durch  Salpeters.,  selbst  rau¬ 
chende,  nicht  zersetzt,  in  der  Wärme  jedoch  zum  Tlieil  unverändert 
gelost.  Conc.  Schwefels,  vermag  das  Chlorcaoutchin  nur  im  Kochen  zu 
zersetzen,  wob«  i  eine  kohlige  Substanz  zurüc'kbleibt;  erwärmt  man  die 
Schwefels,  nicht  bis  zum  Kochen,  so  wird  nur  ein  Theil  unverändert 
gelöst.  Durch  Destillation  mit  Basen  dagegen  erhält  man  ein,  dem 
ursprünglichen  Körper  ähnliches,  Produkt,  welches  sich  von  demselben 
auf  ähnliche  Art,  wie  Nitroheuzin  und  Nitrohenzid  zu  unterscheiden 
scheint. 

Die  Z u s a m m e n s e t z u  n g  wurde  nicht  untersucht,  da  der  \  ert. 
niclit  von  d«*r  Reiniieit  des  Körpers  überzeugt  war. 

Br  o  m  -  Ca  ou  teil  i  n  ist  in  jeder  Hit  s  cht  dein  vorigen  ähnlich. 

J  od- Ca  ou  tch  i  n,  d  sseo  Bild  urig  s.  o  hen.  Fs  ist  in  W.  nicht, 
leicht  in  Alkeliol  und  Aetlicr  löslich.  Man  kann  den  Lösungen  ihr  Jod 
durch  Alkalien  nicht  entziehen.  Destillation  mit  Ae'zkali  giebt  neue 
Produkte,  unter  andern  Jodkalium.  Chlor,  Brom,  couc.  Schwefels,  und 
rauchende  Salpeters,  zersetzen  es. 

5)  Chlorwasserstoffsaures  Caoutchin.  Bildung.  Trock- 
ues  Salzsäuregas  wird  von  reinem  Caoutchin  unter  Wärmeentwicklung 
ahsorhirt,  dabei  färbt  sich  die  Flüssigkeit  dunkel  und  wird  fast  undurch¬ 
sichtig.  Man  muss  das  Hindurchleiten  längere  Zeit  fortsetzen.  Ausser¬ 
dem  bildet  es  sich  noch  durch  Einwirkung  des  Sublimats  und  Antimon- 
chiorids  auf  Caoutchin. 

Eigenschaften.  Braune,  an  der  Luft  stark  rauchende  Flüssig- 

**  .  .  ~ 

keit;  verliert  jedoelr  letztere  Eigenschaft  hei  längerem  Stehen  in  ver¬ 
schlossenen  Gelassen.  Auch  durch  W.  verliert  es  dieselbe,  wobei  das 
W.  Salzsäure  aufnimmt;  nach  öfterem  Schütteln  mit  W.  giebt  es  jedoch 
nichts  mehr  ah.  Sein  Geruch  ist  stark ,  unangenehm ,  der  Geschmack 
ekelhaft.  Es  ist  entzündlich  und  brennt  mit  rötlilicher,  grüngerundeter, 
sehr  rnssender  Flamme.  Es  ist  flüchtig,  lässt  sich  aber  nicht  ohne  Zer- 
Setzung  destilliren,  indem  stets  Salzsäure  frei  wird.  Spec.  Gew.  0,950 
bei  15°  C.  und  0,754  Bar.  Wird  hei  39°  C.  noch  nicht  fest,  scheidet 
auch  nicht  aus.  Ist  in  W.  äusserst  wenig,  dagegen  in  ahs.  Alkohol, 
Aether  und  Essigäther  leicht  löslich,  wird  durch  W.  gänzlich,  durch 
Weing.  zum  Theil  aus  diesen  Lösungen  gofällL  Conc.  Schwefelsäure 
euthindet  Salzs.  und  zersetzt  das  Caoutchin.  Chlor  uud  Brom  treiben 
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die  Salzs.  aus  und  verbinden  sich  selbst  mit  dem  Caoutcliin.  Wässrige 

O 

Lösungen  von  Kali  und  Natron  erzeugen  keine  Veränderung;  dureli 
Destillation  über  trocknen  Aetzalkalien ,  Aetzkalk  oder  Aetzharvt  ent- 

1  J 


stellt  a! 

her  ein  Chlormetall  und 

Caoutchiu 

wird  frei. 

Z 

u  s a m  me  n Setzung. 

Versuch 

Rechnung 

1.  2. 

3. 

4.  5. 

H 

9,5739  9,4420 

10.0010 

—  — 

9,72 

C 

70,0698  70,1631 

70,0120 

—  — 

70,02 

CI 

20,3563  20,3949 

19.9870 

20,136  20,466 

20,26 

100,0000  1 00,0000  100  0000 

1 00,00 

Die  Forme!  des  sa’zs.  Caoutchins  wäre  demnach  =  C  5  H  s  CI  H, 
dem  salzs.  Peucyl  und  Dadyl  entsprechend. 

IJ  r  um  w a ssers  toff sa  u  r  es  Caoutchiu  verhält  sich  dem  vorigen 
ganz  ähnlich. 


Uebcr  phosphors.,  pyrophosphors.,  inetaphosphors.  um!  arscnik- 
saures  Zinkoxyd- Ammoniak  von  Bette. 

- 

Phosphors.  Zinkoxyd- Ammoniak.  Darstellung.  Man 
versetzt  eine  Lösung  von  Zinkvitriol  mit  einer  Mischung  von  phosphors. 
Natron  und  Ammoniak  im  Uebersehuss  und  digerirt  einige  Zeit,  dadurch 
wird  der  Niederschlag  krystaliinisch.  Fr  lä*st  sich  jedoch  sehr  schwer 
vom  Fällungsmittel  trennen,  es  ist  daher  besser,  zum  Fällen  ein  phos- 
pbors.  Ammoniak  mit  überschüssig  zugesetztem  Aetznmmouiak  anzuwen¬ 
den  ,  den  Niederschlag  abzufiltrireu  und  kurze  Zeit  auszuwaschen.  Auch 
das  phosphors.  Ammoniak  wird  nicht  ganz  ausgewaschen,  doch  kann 
diess  bei  der  Analyse  nicht  übersehen  werden.  Das  zwischen  Fliess¬ 
papier  ausgepresste  und  getrocknete  Salz  bildet  ein  staubiges  Pulver, 
welches  in  W.  unlöslich,  in  verd.  und  couc.  S.,  Ammoniak  und  (ixen 
ätzenden  Alkalien  löslich  ist. 

Zusammensetzung;  47,5.5  Zinkoxyd,  3t, 78  Phosphorsäure, 
8,65  Ammoniak,  12,02  Wasser.  Das  Salz  hat  demnach  6,79  p.  C. 
einfach  phosphors.  Ammoniak  zurückgehalten,  zieht  man  dieses  ab,  so 
bat  man  : 


Zinkoxyd 

51,013 

3 

51,103 

Phosphorsäure 

30,181 

t 

30,218 

Ammoniak 

7,391 

1 

7,260 

Wasser 

1  1,415 

3 

1  1,4  t  9 

Heim  Clühen  muss  es  daher  ein  eiaf.  phosphors.  Zinkoxyd  (Gkaha.h) 
•  • 

•  •  •  • 

—  Zc  j  JPh  zuriicklnssen. 
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Pyrophosphors.  Zi u koxyd- Ammon iak  konnte  nickt  auf  dem 
Wege,  wie  das  vorige,  erkalten  werden,  indem  stets  nur  Zinkoxyd  aus 
selir  wenig  Pyrophosphors.  zum  Vorschein  kam,  Vermischt  man  aber 
salss.  Zinklösung  mit  so  viel  Salmiak,  dass  Ammoniak  keinen  Nieder¬ 
schlag  mehr  giebt  und  setzt  diese  Mischung  zu  einer  mit  Aetzammouiak 
vermischten  Lösung  von  pyrophosphors.  Natron,  so  erhalt  man  das  Salz 
als  hydratischen,  nicht  krystalliuisch  werdenden,  übrigens  dem  vorigen 
Salze  ähnlichen  Niederschlag. 

Zusammensetzung: 


Zinkoxyd 

42,135 

2 

42,297 

Pyrophosphorsäure 

37,310 

1 

37,516 

Ammoniak 

5,779 

0 

6,009 

Wasser 

14,776 

3 

14,178 

Der  Glührückstand  ist  also  einfach  pyrophosphorsaures  Zinkoxyd  nach 
Graham. 

M  etaph  ospli  o  rs.  Zi  nk o xy  d -  A  m  m o  n  i  a k.  Bei  der  Darstellung 
dieses  Salzes  wurde  stets  nur  ein  Gemenge  vp.i  phosp.hors.  mit  meta- 
jdsospliors.  Zinkoxyd  Ammoniak  erhalten.  Das  mctapliosphors.  Natron 
wurde  vorher  durch  Vermischung  des  gewöhnlichen  phosphors.  Natrons 
mit  noch  eben  so  viel  Phosphors,  als  es  schon  enthalt,  Abrauchen  und 
Glühen,  bis  Alles  zum  farblosen  Glase  geschmolzen  war,  dargestellt. 

Ein  Theil  davon  wurde  in  W.  gelöst,  filtrirt,  mit  Äetzaminoniuk  io 

* 

einer  zur  Auflösung  des  gebildeten  Salzes  nicht  hinreichenden  3Ienge 
und  dann  mit  einer  salmiakhaltigen  salzs.  Zinkoxydlösung  im  Leber- 
scliuss  versetzt.  Es  entstand  ein  voluminöser,  fast  harziger  Nieder¬ 
schlag,  der  sich  sehr  schwer  von  der  Flüssigkeit  trennen  liess;  man 

\ 

musste  daher  die  Flüssigkeit  sich  durch  längere  Ruhe  abscheiden  lassen, 
obgleich  dabei  eine  verändernde  Einwirkung  des  überschüssigen  Ammo¬ 
niaks  vorauszusclien  war.  Das  gesammelte,  ausgewaschene  und  durch 
Auspressen  zwischen  Filterpapier  getrocknete  Salz  war  den  vorigen 
ähnlich. 

Zusammensetzung-.  Die  Analyse  ergab:  46,451  Zinkoxyd, 
33,675  Phosphorsäure,  6,504  Ammoniak,  13,367  Wasser.  Diess  ent¬ 
spricht  weder  der  phosphors.,  npeh  pyrophosphors. ,  noch  einer  ineta- 
phosphors.  Verbindung;  durch  Einwirkung  des  Ammoniaks  ist  also  ein 
Theil  des  metaphosphors.  Salzes  iu  phosphors.  (bekanntlich  wird  die 
Metaphosphors,  allemal  in  Phosphors.,  nicht  in  Pyrophosphors.  umge¬ 
ändert)  verwandelt  worden.  Da  nun  die.  Menge  der  Phosphors,  und 
des  Zinkoxyds,  so  wie  auch  die  \  erbindungsverhältnisse  der  phosphors. 
uud  metaphosphors.  vSalze  bekannt  sind,  so  lässt  sich  das  Verhältniss  des 
phosphors.  uud  metaphosphors.  Zinkoxyds  und  daraus  auch  die  Ziisam- 
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Zinkoxyd 

Metaphosphorsäure 

Ammoniak 

Wasser 


1 

t 

) 

3 

3t 


mensetzung  des  metaphosphors.  Doppelsalzes  berechnen.  Das  unter¬ 
suchte  Sulz  enthält  nach  dieser  Berechnung  6*>, 566  p.  (J.  phosphors.  und 
14,557  metaphosphors.  Zinkoxyd;  zieht  man  nun  für  ersteres  nach  der 
oben  angegebenen  Analyse  das  zum  Doppelsalze  nöthige  Ammoniak  und 
W.  ab,  so  hat  man  für  das  metaphosphors.  Zinkoxyd-Ammoniak  folgende 
Zusammensetzung : 

2  7,06 '2 
48,094 
3,302 
21,542 

Der  Yerf.  glaubt  indess,  dass  der  Wassergehalt  in  Wirklichkeit  derselbe 
sey ,  wie  bei  den  vorigen  Salzen.  Der  Glührückstaud  muss  ciuf.  meta- 
pbosphors.  Zinkoxyd  nach  («kaham  seyn. 

Arseniks.  Z i  n  k  o xy  d  -  A  in m o nia k  wurde  durch  Vermischen 
einer  ammoniakhaltigen  Lösung  von  arseniks.  Kali  aus  einer  salmiak- 
haltigen  Zinnchloridlösung  dargestellt;  der  hydratischc  Niederschlag 
wrurde  durch  längere  Digestion  krystallinisch,  und  stellte  nach  dein  Aus¬ 
waschen  und  Trocknen  ein  weisses  staubiges  Pulver  von  denselben  Lös¬ 
lichkeitsverhältnissen  wie  das  entsprechende  phosphors.  Salz  dar. 

Zusammensetzung: 


27,041 
47,965 
3,838 
21,1 56 


Zinkoxyd 

43,57 

3 

43,13 

Arseniksäure 

40,76 

1 

41 , 1 4 

Ammoniak 

5,97 

1 

6,12 

Wasser 

\ 

9,70 

3 

9,63 

Allgemeine  Bemerk 

u  ngen. 

Die  hier 

untersuchten  Salze 

sprechen  der  Theorie  völlig. 

Das  phosphors. 

und  arseuiks.  Salz 

halten  zwar  nicht  wie  die  bisher  untersuchten  analogen  Basen  2,  son¬ 
dern  3  At.  fixer  Basis  auf  1  At.  Phosphors.;  diess  widerspricht  aber 
nach  den  neuern  Untersuchungen  Grahams  der  Theorie  keineswegs, 
da  den  phosphorsauren  Salzen  eigentlich  3  At.  Basis  zukommen,  und, 
wo  das  dritte  fehlt,  dieses  nur  durch  1  At.  W.  vertreten  wird.  Hier 
i&t  es  nun  wirklich  vorhandeu.  Hinsichtlich  des  Wassergehalts  bietet 
jedoch  das  phosphors.  Maguesia-Ammouiak,  welches  14  At.  W.  enthalten 
soll,  noch  eine  Anomalie  dar.  Es  wurde  daher  der  Glühverlust  dieses 
Salzes  durch  einen  sorgfältigen  Versuch  abermals  bestimmt;  er  betrug 
49,62  p.  C.  Da  das  Verhältuiss  des  Ammoniaks  in  diesem  Salze  be¬ 
kannt  ist,  so  ergaben  sich  hieraus  10  At.  W.,  eins  davon  muss,  als 
das  dritte  At.  Basis  vertretend  hinweg  gedacht  werden  und  die  übrigen 
9  stehen  demnach  als  3  mal  3  in  richtigem  Verhältnisse  zu  den  unter¬ 
suchten  Zinksalzen.  Die  Rolle  des  Ammoniaks  in  diesen  Salzeu  ist 
schwerer  zu  bestimmen.  Früher  nahm  man  an,  dass  sich  Zinkoxyd 


und  Ammoniak  in  die  Phosphors,  theilen  und  eine  Verbindung  von  einf. 
phosphors.  Ammoniak  mit  bas.  phosphors.  (])  Zinkoxyd  vorhanden  sey. 
Seit  Grahams  Untersuchungen  betrachtete  man  das  Ammoniak  a’s  stell¬ 
vertretend  für  das  fehlende  Atom  der  fixen  Basis  und  dehnte  diess  auch 
auf  die  pyrophospnors.  Salz»*,  z.  B  Otto's  pyrophosphors.  Natron« 
Ammoniak -Manganoxydul  (=1  Manganoxydul ,  4-  Anim.,  4  Natr.,  1 
Pyrophosp!». ,  7  Aq)  aus.  Bier  fehlt  aber  kein  Atom  fixer  Basis.  Man 
betrachtet  diese  Salze  daher  besser  als  Verbindungen  des  Ammoniaks 
und  nicht  des  Ammoniumoxyds  mit  den  phosphors.  Metalloxy den.  Rose 
beobachtete  ja  schon  V  erbindungen  wasserfreier  Sauerstoflsalze  nnd  He- 
loidsalze  mit  Ammoniak  und  die  neuerlich  von  Bcxskn  dargestellten 
Boppeicyanüre  mit  Ammoniak  entlialteu  auch  uicht  durchgängig  so  viel 
VV. ,  als  erforderlich  ist,  um  mit  dem  Ammoniak  das  hypothetische  Am¬ 
monium  zu  bilden.  Um  diese  Ansicht  wo  möglich  durch  den  unmittel¬ 
baren  V  ersuch  zu  bestätigen,  versuchte  der  Verf.  eine  volikommene  Ent¬ 
wässerung  der  angeführten  Salze  bei  £0  —  l()()c,  nur  ein  einziger 
V  ersuch  jedo«  h  gelang  und  auch  dieser  nur  unvollkommen.  Eine  kleine 
Menge  arseniks.  Zinkoxyd  -  Ammoniak  wurde  in  einem  kleinen  Kolben 
längere  Zeit  im  Wasserbade  erwärmt  und  dann  untersucht.  Man  fand 
95  arseniks.  Zinkoxyd,  4,347  Ammoniak,  0,653  W. ;  es  war  also  schon 
Ammoniak  mit  entwichen.  Das  gefundene  VV.  reicht  jedoch  nicht  zur 
Verwandlung  des  noch  rückständigen  Ammoniaks  in  Ammonium  hin; 
vielleicht  ist  die  kleine  Menge  VV7.,  auch  nur  im  Kolbenhalse  hängen 
gehjiebeii.  Der  Versuch  hat  also  so  ziemlich  seinen  Zweck  erreicht 
und  scheint  auch  zu  beweisen,  dass  die  völlige  Entwässerung  dieser 
Verbindungen  ohne  Ammoniakverlust  nicht  ausserhalb  der  Grenzen  der 
M  öglichkeit  liegt.  [Anti,  der  Pharm ,  p.  129  —  146). 


Leber  flüssige  und  feste  Kohlensäure  von  Tuilorier. 

Den  bereits  Centralbl.  1834.  p .  776  mitgetheilten  Angaben  wird 
jetzt  folgendes  zugefügt: 

Ausdehnung:  Die  flüssige  Kohlensäure  dehnt  sich  zwischen  0° 
und  30°  C.  um  4-<it  aus;  die  atm.  Luft  nur  um  ^°T. 

Verdampfung.  Erhöht  man  die  Temp.  einer  in  einer  Glasröhre 
eingeschlossnen  Quantität  flüssiger  Kohlensäure,  so  verdampft  dieselbe 
und  der  Baum  darüber  füllt  sich  bis  zur  Sättigung  mit  kohlens.  Gase; 
zu  dieser  Sättigung  wird  aber  um  so  %mehr  erfordert,  je  höher  die  Tem¬ 
peratur  uud  zwar  bei  30°  gerade  4mal  mehr  als  bei  0°. 

Druck:  Zwischen  0°  und  30°  C.  steigt  der  Druck  des  aus  der 
flüssigen  Kohlens.  entwickelten  Gases  von  36  Atmosphären  auf  73; 
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Iso  für  j«den  Grad  um  nu  lir  als  eine  Atmosphäre.  Die  Dichtigkeit 
wachst  in  einem  viel  grossem  Verhältnisse  als  der  Druck,  wie  schon 
rülier  bemerkt  wurde. 

T her  m  o  sk o p i sc h c  Wirkungen.  Erwärmt  man  eine  Röhre, 
reiche  flüssige  und  gasförmige  Köhlens,  enthält,  so  wird  sieh  die  flüs- 
ige  durch  die  Erwärmung  ausdehnen,  zugleich  aber  durch  Verdampfung 
lindern.  Nach  dem  gegenseitigen  Verhältnisse  der  Gas-  und  der  Flüs- 
igkeifsschicht  richtet  es  sich  dann,  ob  letztere  grösser  oder  kleiner  zu 
cerden  oder  sich  gleich  zu  bleiheu  scheint.  Dieses  Verhalten  gab  Ge¬ 
legenheit  zu  Verification  der  über  die  Ausdehnung  und  die  Verdampfung 
(-machten  Angaben.  Nach  jenen  w  ürde  d  r  Punkt,  w  o  sich  das  V  olu- 
len  der  flüssigen  Köhlens,  gleich  bleiht ,  der  seyn,  wo  der  von  der 
liss.  Köhlens,  hei  0°  eingenommene  Raum  =  3^  des  ganzen  Raumes 
er  Rohre  wäre.  —  Nimmt  die  Flüssigkeit  bei  0  3  der  Röhre  ein, 

o  hat  man  ein  umgekehrtes  Thermometer,  wo  das  V  ol.  der  Fliissigk. 
nit  der  Frkaltung  zu,  mit  der  Krwärmung  abnimmt  ;  fällt  sie  bei  0° 
,  so  hat  mau  ein  den  gewöhnlichen  ähnliches,  mit  der  Vermehrung 
Ind  der  Verminderung  der  Teinp.  parallel  gehendes  Thermometer,  des- 
en  Gang  jedoch  hei  -f-  30°  auf  .ört,  indem  dann  die  ganze  Röhre  ge- 
lillt  ist.  —  Der  Verf.  glaubt,  dass  ein  solches  Thermometer  für  Temp. 
int<r  30J  F.  grosse  Vortheile  darbietui  würde,  indem  es  der  durch  die 
'cränderurijf  im  Volumen  des  Reservoirs  entstehenden  Veränderlichkeit 
tnderer  Thermometer,  nie  it  unterworfen  sey. 

S  p  e  c.  Gew.  Gei  0  =  0,83,  bei  —  20°  =  0,90,  bei  -|~  3^° 
=  0,60. 

Wirkung  anderer  Körper  auf  die  flüss.  Kohlensäure. 
[)ie  flüssige  Kohlensäure  ist  in  W.  absolut  unlöslich  und  nicht  damit 
rcrmischbar ,  desgleichen  in  fetten  Oelen;  löslich  dagegen  in  allen  V  er- 
»ältnissen  in  Alkohol,  Aetlier,  Steinöl,  Terpentinöl  und  Schwefelkolilen- 
toff;  sie  wird  iu  der  Kälte  durch  Kalium  mit  Kffervesceuz  zersetzt, 
(virkt  nicht  auf  Gley,  Zinn,  Eisen  uud  Kupfer. 

Kälteent  wicklung  heim  U ehergange  in  den  gasför¬ 
migen  Zustand.  Richtet  man  eiuen  Strom  flüssiger  Kohlensäure  auf 
lie  Kugel  eines  Thermometers  ,  so  sinkt  dieses  schnell ,  bis  um  90°  C. 
)iess  entspricht  jedoch  der  wirklichen  Erkältung  noch  lange  nicht,  denn 
lie  Erkältung  beschränkt  sich  gewissermassen  auf  den  Punkt  des  Cou- 
akts  und  tlieilt  sich  dem  ganzen  Reservoir  schw  er  mit;  das  Quecksilber 
st  daher  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  zum  Gefrieren  zu  bringen.  Der 
?inger  empfindet  durch  eineu  solchen  Strom  ein  heftig  brennendes  Ge- 
iihl,  welches  sich  jedoch  ebenfalls  mehr  auf  die  Oberfläche  zu  beschrän¬ 
ken  scheint.  —  ln  einem  Gemisch  von  Aether  und  flüss.  Köhlens,  hört 
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der  Aethcr  auf.  eine  unter  gewöhnlichem  Luftdruck  permanente  Flüssig¬ 
keit  zu  bleiben  ,  sondern  verhält  sich  wie  ein  comprimirtes  Gas.  Die 
Wirkungen  einer  Art  von  Löthrohr,  welches  statt  der  Luft  mit  einer 
ätherischen  Lösung  flüssiger  Köhlens,  gespeist  wird ,  sind  ungeheuer. 
Wenige  Secunden  reichen  hin,  um  50  Gr.  Quecksilber  iu  einer  Glas¬ 
kapsel  zum  Gefrieren  zu  bringen.  —  Das  merkwürdigste  aber  ist  wohl, 
dass  die  durch  die  Verdampfung  der  fliiss.  Köhlens,  erzeugte  Kälte  so 
stark  ist,  dass  die  Kohlensäure  seihst  dadurch  fest  wird.  Leitet  man 
einen  Ström  flüssiger  Köhlens,  in  eine  kleine  Glasflasche,  so  füllt  sich 
diese  schnell  mit  einer  weisseu,  flockigen,  fest  an  den  Wänden  hän¬ 
genden  Substanz,  die  mau  nur  durch  Zerbrechen  der  Flasche  herausbe- 
kommen  kann.  Diese  feste  Kohlensäure  erhält  sich  während  eini¬ 
gen  Minuten  an  freier  Luft  ohne  allen  Druck  und  verdampft  allmählig; 
während  die  nur  flüssige  Kohlensäure  mit  Explosion  sich  verflüchtigt. 
Während  des  Verdampfens  gleiten  die  Theilchen  der  festen  Kohlensäure 
ganz  leicht  auf  dem  Glase  hin,  da  sie  durch  eine  Gasschicht  von  der 
unmittelbaren  Berührung  mit  dem  Glase  abgehalteu  werden.  Die 
Temperatur,  bei  der  dieses  Festwerden  erfolgt,  scheint  —  —  100°  C. 
zu  seyn.  Der  Verf.  hielt  diess  für  das  erste  Beispiel  eines  in  den 
festen  Zustand  übergefiihrteu  Gases;  doch  hat  Blssy  gezeigt,  dass 
Cyangas  bei  der  durch  Verdampfung  der  flüss.  schwefligen  Säure  ent¬ 
wickelten  Kälte  nicht  nur  flüssig,  sondern  auch  fest  und  krystalliuisch 
werden  kann.  (J.  de  Pharm .  1835.  Nou.  p.  606  —  610). 


ntclligcnz- Blatt. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind  j-i  gGr.  Prenss. 

Alle  liier  und  in  der  Zeitschrift  seihst  angezeigte  bucher  sind  durch  Leopold 
in  Leipzig  zu  erhallen. 


Die  beiden  ersten  Lieferungen  des  Werkes  : 


Die  Natur,  ihre  Wuuder  und  ihre  Geheimnisse,  oder  die  Brid- 
gewater- Birher,  a.  d.  Engl,  vom  Bedacteur  des  Morgen- 
blattcs  Dr.  El  ermann  Hauff,  20  —  24  Lieferungen,  u 
30  Kr.  7y  Sgr. 
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Beiträge  zur  Kennt niss  des  Opiums  und  seiner  Bestandtheile 

yen  Pelletier. 

Diese  aus  lauter  eiuzeinen  Bemerkungen  bestehende  Abhandlung 
vurde  eigentlich  erst  auf  Veranlassung  der  bereits  mitgetheilten  Arbeit 
on  CouKRBK  abgedruckt,  obgleich  sie  frühem  Ursprungs  ist.  Ihre 
lauptgegenstände  sind:  die  Behandlung  der  von  Bereitung  des  Morphins 
in  Grossen  erhaltenen  Mutterlaugen  5  Zusätze  zur  Geschichte  des  Nar- 
eins  ,  des  Paramorphins,  welches  der  Verf.  ebenfalls  für  identisch  mit 
Iouerbe’s  Thebain  hält,  ohne  jedoch  letztem  Namen  zu  billigen,  das 
’seudomorphin  ,  eine  sich  unter  gewissen,  noch  nicht  genau  bekannten, 
Imständen  im  Opium  bildende  Substanz,  die  Nachweisung,  dass  Robi- 
IIkt’s  Codein  nicht  als  Resultat  einer  chemischen  Veränderung  anzu- 
ehen  sey,  dass  die  von  Dlblanc  entdeckte,  für  iMeconia  gehaltene, 
rystalliuische  Substanz  ein  Gemenge  von  Meconiu  und  Codein  sey*, 
ndlicli  dass  das  in  Frankreich  seihst  erzeugte  Opium  reicher,  an  Mor- 
hin  sey,  als  das  asiatische,  auch  Codein  enthalte,  aber  durchaus  kein 
farcotin.  Wir  gehen  zur  nähern  Mitteilung  der  Bemerkungen  nach 
lieser  Ordnung  über: 

l)  Benutzung  der  Mutterlaugen.  Der  Verf.  macht  mit 
techt  darauf  aufmerksam,  dass  die  Mutterlaugen  grösserer  Fabriken  es 
lauptsächlich  sind,  aus  denen  man  die  in  geringerer  Menge  vorkom- 
nenden  Opiumstoffe  darstellen  muss ,  da  die  Arbeit  in  gewöhnlichen 
Gemischen  Laboratorien  meist  nicht  die  Behandlung  hinreichend  grosser 
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Blassen  gestattet.  Uebrigens  sind  sie  auch  schon  aus  dem  Grunde  he- 
achtenswerlk ,  weil  sich  aus  ihnen  noch  eine  beträchtliche  Menge  Mor¬ 
phin  erhalten  lässt.  A)  Behandlung  der  amraoniakalischen 
Mutterlaugen.  Nachdem  mau  (Ceutralbl.  1833.  p.  164  und  177) 
aus  der  Lösung  des  Opiumextracfs  durch  Ammoniak  und  Baryt  das 
Morphin,  das  Narcotin  und  die  Mekonsäure  ausgefällt,  den  Baryt  durch 
Ammoniak  entfernt  hat,  soll  man  zu  Darstellung  des  Meconins  und 
Narceins  die  ammoniakalische  Lauge  eindainpfen  und  der  Kristallisation 
überlassen.  Dicss  geschieht  aber  nur  schwierig;  dampft  man  nicht'  ge¬ 
nug  eiu,  so  geräth  die  Masse  in  Gährung  und  mau  erhält  nichts  als 
ammoniakalische  Salze  ;  geht  mau  mit  dem  Abdampfen  zu  weit,  so  wird 
die  Masse  zäh  und  an  eine  Krystalüsation  ist  nicht  zu  denken.  Daher 
gelang  Vielen  diese  Methode  nicht.  Der  Verf.  schlägt  nun  vor,  die 
ammoniakalische  Lösung  durch  Saizs.  leicht  auzusäueru  und  zur  Syrups  • 
consistenz  abzudampfen  ;  sie  werde  dann  in  der  Ruhe  sicher  zu  einer 
krystallinischen ,  houigdicken  Masse  erstarren.  Diese  Masse  lässt  mau 
ablaufen,  thut  die  zähe  aldaufcnde  Flüssigkeit  bei  Seite,  drückt  die 
Krystalle  in  einem  Tuche  aus,  lost  sie  bei  gelinder  Wärme  in  Alkohol 
von  32°  B.,  wobei  die  früher  schon  erwähnte  scii warze  schmierige 
Masse  von  Caoulchouc  und  extractähnlicher  Substanz  zurückbleibt,  aber 

»  N 

dafür  gesorgt  werden  muss ,  dass  die  Lösung  äusserst  conceutrirt  aus¬ 
falle,  damit  sie  dann  von  selbst  oder  bei  sehr  schwacher  Verdampfung 
in  Masse  krystallisire.  Die  krystaliinische  Masse,  eben  so  die  sich  noch 
später  aus  der  alkoholischen  Mutterlauge  absetzenden  Krystalle  werden 
durch  Behandlung  mit  Wasser  und  Thierkohle  gereinigt  und  entfärbt. 
Die  gereinigten  Krystalle  bestehen  nun  nicht,  wie  nach  der  frühem  Me¬ 
thode  ohne  Anwendung  der  Saizs.  augegebeu  wurde,  aus  blossem  Nar- 
cein  und  Meconiu,  sondern  auch  aus  saizs.  Morphin,  Codein  und  Ammo¬ 
niak.  Man  behandelt  sie  daher  mit  einer  Menge  W. ,  welche  gerade 
hinreicht,  hei  50  C.  aufzuiöseu ;  das  Zurückbieibende  ist  fast  rei¬ 
nes  Nur  c  ein,  welches  von  etwa  anhängendein  saizs.  Morphin  durch 
einige  Kristallisationen  mittelst  heissen  Wassers  von  anhängendem  Me- 
conin ,  welches  jedoch  selten  von  einiger  Bedeutung  ist,  durch  Aetlier 
gereinigt  wird.  Die  wässrige  Lösung  lässt  inan  nun  von  Neuem  kry- 
stallisiren ,  zieht  aus  der  Masse  durch  Aetlier  das  Mecouin  aus  (das 
Codein  ,  wenn  es  an  eine  Säure  gebunden  ist,  löst  sieb  fast  nicht  in 
Aether),  löst  deu  aus  saizs.  Morphin  und  Codein  bestehenden  Rückstand 
in  W.,  fallt  das  Morphin  zum  grössten Tlieil  durch  Ammoniak,  filtrirt 
und  fällt  das  Co  de  in  durch  Aetzkali  in  leichtem  Ueberschuss ;  man 
muss  sich  jedoch  hüten,  zu  viel  oder  zu  concentrirte  AetzkalilÖsung  an¬ 
zuwenden,  da  sonst  das  Codein  wieder  gelöst  wird;  es  ist  daher  vor- 
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eilhafter,  etwas  Morphin  im  Codeiuniederschlage  zu  lassen  und  letz- 
rn  dann  duri'Ii  Auflösung  in  wässrigem  Aether  und  Krystallisation  zu 
einigen.  —  Die  schwarze,  klebrige  Flüssigkeit,  welche  den  aus  der 
agesäuerten  Mutterlauge  erhaltenen  Krystallen  anhangt  und  durch  Ab- 
ufenlassen  getrennt  wird  ,  enlhäit  auch  noch  keineswegs  zu  vernach- 
issigende  Mengen  von  Narcein,  Codein,  Mecuuiu  und  Morphin.  Man 
ainpft  sie  daher  zur  weichen  Extractconsisteuz  ab ,  behandelt  sie  mit 
Ikoliul  von  24  15.,  wodurcli  ein  Gemenge  von  Ammoniaksulzen,  schwe- 
ds.  Kali  und  schwarzer  Extractmasse  (aus  Caoutchouc  und  Extractiv- 
ofl  bestehend)  zuriickgelusseu  wird,  weiches  durchaus  keinen  krystall. 
rganischen  Stoff  enthalt.  Die  Lösung  dagegen  enthält  diese  Stoffe, 
doch  noch  von  schwarzer  Substanz  eingehüllt.  Man  fällt  daher  zu- 
ächst  diese  schwarze  Materie  durch  Zusatz  von  conc.  Alkohol  von  38 
is  40°  B.,  wobei  Mecouin,  salzs.  Morphin  und  Codein  gelöst  hleihen, 
as  Narcein  aber  fast  ganz  mit  niedergerissen  wird.  Mau  löst  daher 
en  abgesonderten  Niederschlag  wieder  auf  und  behandelt  ihn  wieder 
it  Alkohol  von  40 J  B.,  aber  in  der  Siedhitze,  wodurcli  die  extractive 
lasse  erhärtet,  das  Narcein  aber  gelöst  wird,  so  dass  man  es  durch 
iltriren,  Abdestillireu  des  Alkohols  uud  Krystallisirenlassen  erhalten 
ann.  Die  Trennung  des  Morphins,  Meconins  und  Codeins  in  der  kal- 
en  alkoholischen  Lösung  geschieht  auf  die  oben  erwähnte  Art.  Viel- 
;icht  liesse  sich  diese  in  ökonomischer  Hinsicht  wichtige  Methode,  da 
ie  die  Benutzung  der  bisher  weggeworfeuen  Mutterlaugen  dem  Fabri- 
unten  möglich  inacht,  auch  auf  die  schwarzen  Mutterlaugen  anwenden, 
welche  mau  bei  der  GREGORY’schen  Methode  (Centralbl.  1833.  p.  248. 
834.  p.  774)  erhält. 

B)  Behandlung  der  alkoholischen  M  u  t  tc  r  1  äuge  n.  Weuu 
lau  aus  der  wässrigen  OpiumlösuDg  das  Morphin  durch  Ammoniak  in 
nreiuer  Gestalt  gefällt  hat,  so  muss  man  es  mit  schwachem  Alkohol 
ehandeln,  um  den  Farbstoff  auszuzieben.  Ebenso  den  nach  Robiquets 
lethode  durch  Magnesia  erhaltenen  Niederschlag.  Dabei  erhält  man 
Ikoholische  Laugen  ,  welche  bisher  allgemein  vernachlässigt  wurden. 
)er  Verf.  sättigte  sie,  nachdem  sie  kein  Morphiu  uud  Narcotin  mehr 
reiwillig  absetzten,  mit  Salzsäure,  dampfte  ab  und  erhielt  noch  viel 
Iorphin  nebst  einer  beträchtlichen  Menge  Codein,  welche  auf  die 
ben  angeführte  Weise  getrennt  wurden.  Desgleichen  ist  das  Morphin 
ier  von  Paramorphin  begleitet,  welches  durch  Aether  oder  Schwa¬ 
ben  Weingeist  leicht  ausgezogeu  wird.  Meconin ,  welches  Coueiuje 
n  dem  durch  Ammoniak  gefällten  Morphin  angiebt,  konnte  der  Verf. 
iclit  finden;  wäre  es  vorhanden,  so  würde  die  Trennung  durch  Sätti¬ 
gung  mit  Salzs.  und  Behandlung  mit  Aether  zu  bewerkstelligen  seyn. — 
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Behandelte  inan  den  rohen  Morphinniederschlag  unmittelbar  mit  Aether, 
so  erhielt  man  ebenfalls  Morphin,  Narcotin,  Codein  und  Paramorphin. 

2)  Zur  Geschichte  des  Narceins.  Oben  ist  die  beste  15e- 
reitungsart  des  Narceins  angegeben  worden;  um  es  jedoch  ganz  rein 
zu  erhalten,  muss  man  es  in  einer  sehr  schwachen  Aetzkalilauge  auflö- 
sen,  iu  einer  dem  Sieden  nahe  kommenden  Temperatur  filtriren  und 
Essigsäure  his  zu  leicht  saurer  Reaction  zusetzen.  Das  Narcein  kry- 
stallisirt  beim  Erkalten,  während  das  essigs.  Morphin  gelöst  bleibt.  — 
Diess  beweist  zugleich,  dass  sich  der  Verf.  früher  irrte ,  als  er  dem 
Narcein  schwach  basische  Eigenschaften  zuschrieb  (Couerbe  leugnet 
diess  schon,  Centralbl.  1834.  p.  77 1).  Es  löst  sich  in  Säuren,  kry- 
stallisirt  aber  ganz  rein  wieder  heraus. —  In  Bezug  auf  die  blaue  Fär¬ 
bung  des  Narceins  durch  Mineralsäuren  (Centralbl.  1833.  p.  178)  be¬ 
merkt  der  Verf.,  dass  ihm  hierzu  ein  hydratischer  Zurtand  nothig  zu 
seyn  scheine,  wenigstens  erzeugt  die  Absorption  trocknen  Salzsäure¬ 
gases  durch  Narcein  eine  orangerothe  Färbung,  welche  durch  Wasser¬ 
zusatz  blau  wird,  hei  Auflösung  in  vielem  W.  aber,  wie  schon  bemerkt, 
wieder  verschwindet.  —  Das  Jod  verbindet  sich  mit  dem  Narcein  zu 
einer  blauen  Verbindung,  welche  schwarz  erscheint  und  nur  durch  Ver¬ 
dünnung  mit  einer  indifferenten  farblosen  Substanz  ihr  schönes  Blau 
zeigt.  Die  Verbindung  löst  sich  in  W. ,  ohne  dasselbe  zu  färben,  (11- 
trirt  man,  so  bleibt  ein  weniger  Jod  enthaltendes,  blau  oder  rosa  ge¬ 
färbtes  Narcein  zurück ;  kocht  man  längere  Zeit,  so  krystallisirt  das 
Narcein  farblos  und  ohne  Jod  zurückzuhalten.  Die  roseufarbene  Verbin¬ 
dung  mit  weniger  Jod  kann  mau  auch  durch  Maceration  der  blauen 
aus  einer  Lösung  von  doppelkohlens.  Kali  erhalten;  wendet  mau  einf. 
kchlens.  Kali  oder  Aetzkali  an,  so  wird  alles  Jod  ausgezogen.  Diese 
merkwürdige  Analogie  im  Verhalten  gegen  Jod  zwischen  Stärkinehl  und 
Narcein  ist  in  Bezug  auf  die  Reagentieulehre  der  organischen  Chemie 
von  Wichtigkeit.  — -  Chlor  und  Brom  wirken  weit  complicirter  auf  das 
Narcein;  der  Verf.  behält  sich  vor,  an  einem  andern  Orte  darüber  zu 
handeln. 

3)  Paramorphin.  Der  Verf.  beschwert  sich  zuerst  darüber, 
dass  Couerbe,  der  allerdings  unter  dem  Namen  Thebain  (der  jedoch, 
da  es  sich  nicht  blos  im  Opium  tliebcdcum ,  sondern  im  Smyrnaischen 
in  noch  grösserer  Menge  fände,  falsch  sey)  nichts  auders  als  sein  Pa¬ 
ramorphin  meine,  die  Entdeckung  Thibaumery  zuschreibe,  der  doch 
nur  nach  seinen,  des  Verf.,  Angaben  gearbeitet  habe.  Die  Unterschiede 
zwischen  seinen  und  Couerbe’s  Angaben  über  die  Natur  des  Para¬ 
morphins  hält  er  für  unwesentlich.  Die  Art,  wie  das  Paramorphin  er¬ 
halten  wurde,  war  folgende:  Man  behandelte  die  (iltrlrte  wässrige 


899 


üisung  des  Opiums  mit  Kalkmilch,  (iltrirtc  den  Niederschlag  ah,  wusch 
hu  mit  W.  aus,  bis  dieses  farblos  durchging*,  trocknete  ihn,  behandelte 
Jin  mit  heissem  Alkohol.  Weder  durch  Abdampfung  noch  durch  Erkal- 
cn  des  Alkohols  war  Morphin  zu  erhalten.  Man  nahm  daher  die  Wasch¬ 
fässer  vor  und  fand ,  dass  sie  weit  mehr  Kalk  enthielten  nnd  viel 
tlkalischer  reagirten,  als  gewöhnliches  Kalkwasser  und  dass  sich  das 

florphin  darin  aufgelöst  finde.  Mau  sättigte  also  durch  Salzsäure  und 
ällte  mit  Ammoniak,  wodurch  ganz  reines  Morphin  erhalten  wurde*. 
Jin  aber  zu  sehen,  was  sich  im  Alkohol  gelöst  habe,  dampfte  man  die 
alkoholische  Tiuctur  ah,  behandelte  die  erhaltene  braune,  körnige  Masse 
nit  Aether,  der  viel  schwarze  extractartige Materie  ungelöst  liess,  heim 
Abdampfen  aber  einen  braunen  krystalliuischen  Rückstand  gab.  Man 
Öst  diesen  in  einer  Säure,  fällt  ihn  mit  Ammoniak  und  lässt  ihn  von 
jeuem  aus  Alkohol  oder  Aether  krystallisiren.  Man  erhält  so  das  reine 
’ar  amorph  in.  Dasselbe  ist  weiss ,  in  W.  sehr  wenig,  in  Alkohol 
jnd  Aether  auch  in  der  Kälte  leicht  löslich,  krystallisirt  beim  Erkalteu 
Jer  heissen  Lösungen  und  bei  freiwilliger  Verdampfung  in  Nadeln, 
welche  über  den  Rand  der  Schale  steigen.  Schwache  Säuren  lösen  es, 
Alkalien  fällen  es  wieder  aus  und  zwar  im  (Jeberschuss  uulöslicb,  wenn 
die  Laugen  nicht  sehr  concentrirt  sind;  aus  den  sauren  Lösungen  erhält 
man  nie  Krystalle.  Es  schmilzt  bei  150°,  ist  nicht  flüchtig  bei  höherer 
Temp.,  aber  zersetzbar  zu  den  gewöhnlichen  Produkten  stickstoffhalti¬ 
ger  Alkaloide.  Wird  von  Salpeters,  gelb,  nicht  rotli,  erweicht  sich  und 
schmilzt  gewissermassen  ehe  es  sich  löst;  dieselbe  Erweichung  zeigt  es 
vor  seiner  Lösung  in  Salzsäure.  Da  es  keine  krystallisirbare  Verbin¬ 
dung  mit  Säuren  bildet,  so  lässt  sich  seine  Sättigungscapacität  nicht 
bestimmen.  Die  Unterscheidungen  von  den  an-dern  Alkaloiden  des 
Opiums  und  die  Zusammensetzungen  siehe  Centralbl.  1835.  p.  772  Anm. 
Der  Verf.  sieht  das  Paramorphiu  als  dem  Morphin  isomerisch  an**.  Es 


ö  Es  wird  hieraus  klar,  was  Couerbe,  Centralbl.  1835.  p.  772  mit  den 
Flüssigkeiten  meint,  die  ihm  überliefert  worden  seyen:  es  waren  offenbar  die 
norphinhaltigen  Auswaschwasser. 

1  Die  Red. 

00  Wenn  wir  am  angef.  Orte  bezweifelten,  oh,  der  Zusammensetzung  nach, 
las  Thebain  und  Paramorphin  identisch  seyen,  so  kann  hierüber  freilich  der 
Erklärung  Pelletiers  nach,  welche  auch  ausdrücklich  Couerbe s  (trübere) 
Analyse  für  völlig  übereinstimmend  (?)  mit  seiner  spätem,  in  ,der  Anmerkung 
angegebnen,  erklärt,  kein  Zweifel  mehr  seyn.  Vergleicht  man  aber  diese  Analy¬ 
sen  des  Paramor^hins  unter  einander  und  mit  der  dort  angegebenen  Analyse  des 
Morphins  von  Likbig,  so  scheint  es,  dass  die  Uebereinstimmung,  welche  Pel- 
i  eti fr  fordert,  um  den  Ausspruch  der  lsornerie  darauf  zu  gründen,,  nicht  eben 
gross  zu  sevn  braucht.  Wenn  P.  sich  damit  entschuldigt,  dass  die  Analysen 
des  Morphins  von  verschiedenen  Auloren  oft  noch  weiter  differiren ,  so  ist  dann 
zu  entgegnen  dass  man  ja  aus  diesen  verschiedenen  Analysen  nicht  dieselben 
Formeln 'ableiten  muss,  wie  P.  hier  thui’,  sondern  verschiedene;  die  Frage  also 
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wirkt  übrigens  nach  Mage^öie’s  Versuchen  äusserst  energisch  auf  den 
Organismus  und  schon  ein  Gran  tetanisirte  ( tetanise )  und  tödtete  die 
Hunde ,  denen  es  io  die  vena  jngularis  oder  die  Pleura  eingespritzt 
wurde;  cs  liat  in  seiner  Wirkung  viel  Aehnlichkeit  mit  Strychnin. 

4)  Pseudomorphin.  Einige  Varietäten  desöpiuni  liefern,  wenn 
inan  ihre  wässrige  Lösung  mit  Ammoniak  fällt,  ein  sehr  narkotinreiches 
Morphin,  welches  trotz  mehrerer  Krystaliäsationen  immer  noch  Narkotin 
zurückhält,  daher  eine  anderweitige  Behandlung  erheischt.  Man  behan¬ 
delte  ein  solches  Morphin  mit  Aetznatronlauge ,  um  das  Narkotin  unge¬ 
löst  zuriickzulassen,  sättigte  die  Lösung  mit  Schwefels.,  fällte  das  Mor¬ 
phin  mit  Ammoniak,  filtrirte  und  erhielt  beim  Abdampfen  der  Flüssigkeit 
einen  weissen  schuppigen  Rückstand ,  den  man  durch  Auswaschen  mit 
W. ,  Wiederaußösen  in  einer  sehr  grossen  Menge  heissen  W.  in  glim¬ 
merartigen  Schüppchen  krystalüsirt  erhält.  W.  von  14°  C.  löst  in  die¬ 
sem  Zustande  nur  der  Substanz,  iin  Kochen  und  krystalli- 

sirt  heim  Erkalten.  Kocht  man  die  Substanz  mit  etwas  ammoniakali- 
schem  W. ,  so  wird  sie  matt,  noch  unlöslicher  und  giebt  8,85  p.  C. 
Schwefels,  ab.  Die  übrigen  Eigenschaften  sehe  man  Centralbl.  1835. 
p.  772  Anm.  Den  Namen  Pseudomorphin  gieht  ihm  der  Verfasser 
offenbar  des  Verhaltens  zu  Eisensalzen  wegen.  Er  bemerkt  mit  Recht 
die  Wichtigkeit  dieses  gleichen  Verhaltens  einer,  nach  Magendie’s 
Versuchen ,  nicht  im  Geringsten  schädlichen  Substanz  mit  dem  giftigen 
Morphin. 

Die  Zusammensetzung  ist: 


Versuch 

Atome 

Rechnung 

c 

•52,74 

26  =  2066,74 

53,41 

H 

5,81. 

36  =  225,00 

5,81 

N 

4,08 

2  =  117,64 

4,57 

0 

37,37 

14  =  1400,00 

36,19 

100,00 

3809,38 

99,98 

Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  das  Pseudo  m  o  rp  hin  nur  3mal  un¬ 
ter  den  oben  angeführten  Umständen  erhalten  werden  konnte  und  nicht 
constant  im  Opium  vorkommt.  ist  es  ein  neues  Alkaloid?  vielleicht 
Produkt  eines  besondern,  dem  Opium  als  Verfälschung  beigemischten 
Saftes  oder  einer  Krankheit  der  Mohnpflauze?  oder  ist  es  verändertes, 
oder  an  einen  unbekannten  Körper  gebundenes  und  dadurch  seiner  gif- 

ist  hier,  da  über  die  Identität  des  Stoffs  kein  Zweifel  ist/ welche  Analyse  richtig 
sey  ?  während  es  si'.h  dort  darum  handelt,  die  gleiche  Zusammensetzung-  äus- 
s erlich  verschiedener  Stoffe  zu  erweisen.  Sollte  das  durch  so  mangelhafte  Ueber- 
einstimmung  geschehen  können?  Und  wie  weit  würde  dann  die  Isomerie  noch 
ausgedehnt  werden? 
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igen  Eigenschaften  beraubtes  Morphin*  —  Die  Lösung  aller  dieser 
'ragen  ist  noch  zu  erwarten. 

5)  Dass  das  Codein  nicht,  wie  Couekbe  will,  Produkt,  sondern 
wirkliches  Edukt  der  Analyse  und  gebildet  im  Opium  vorhanden  sey, 
£eht  nach  des  Verf.  Meinung  aus  dem  oben  über  die  Darstellung  des 

fcodeios  aus  den  Mutterlaugen  Gesagten  hervor,  da  es  keinen  bessern 
(Beweis  hiefiir  geben  könne,  als  die  Möglichkeit  der  Darstellung  dessel¬ 
ben  Stoffs  nach  verschiedenen  Methoden. 

6)  Die  von  Dublanc  bereits  1826  entdeckte  und,  trotz  mehrerer 
Abweichungen  für  dein  Meconin  identisch  gehaltene  Substanz  (vergl. 
Centralbl.  1832.  220.  314.  5(3.  1833.  180)  ist  nach  des  Vcrf.  Unter¬ 
suchung  ein  Gemenge  vonMeconiu  und  Codein.  Dublanc  uennt  schon 
seine  Substanz  stickstoffhaltig,  was  das  Meconin  nicht  ist.  Der  \er(. 
dampfte  nach  Dlblanc’s  Angabe  die  ammoniakalischen  Mutterlaugen  des 
Morphins  ab,  löste  den  Rückstand  in  Alkohol,  dampfte  ab,  behandelte 
mit  Aether,  erhielt  durch  freiwillige  Verdampfung  des  Aethers  einen 
sauren  Rückstand,  den  er  iu  W.  loste,  mit  kohiens.  Natrou  sättigte 
und  dadurch  eine  weisse  körnige  und  eine  braune ,  durch  schwachen  kalten 
Alkohol  unausziebbare  Subst.  bekam.  Die  erstere  ,  von  der  letztem  völlig 
gereinigt,  schien  dem  \  ert.  nicht  homogen;  er  loste  daher  den  Rückstand 
der  äth.  Lösung  in  W. ,  behandelte  ibu,  anstatt  mit  kohiens.  Natron, 
mit  Thierkohle  und  überliess  die  Lösung  der  Kristallisation ;  es  schoss 
Meconin  an;  als  hierauf  die  Massigkeit  durch  kohiens.  Patron  gesättigt 
wurde,  erhielt  man  einen  körnigen  Niederschlag  von  Codein, 

7)  Analyse  eines  in  Frankreich  gesammelten  Opiums. 
Das  hier  in  Rede  stehende  Opium  ist  kein  Extract  der  Kapseln,  wie 
man  es  wohl  früher  schon  und  an  andern  Orten  bereitet  hat,  und  wo¬ 
hin  auch  das  englische  Opium  zu  gehören  scheint,  das  von  Henne l 
untersucht  worden  ist  und  weniger  Morphin  ,  als  das  asiatische  enthält. 
Es  ist  vielmehr  auf  den  Gütern  des  Herrn  Lamarque  zu  Eyres  im 
Dep.  des  Landes  auf  die  ächte  Art  durch  Einschnitte  und  Eintrocknen 


des  auso-eflossnen  Milchsafts  an  der  Luft  dargestelltes ,  daher  seine  Un- 
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tersuchun0-  in  mehr  als  einer  Beziehung  wichtig  und  interessant.  Das 
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jelhe  ist  röthlich -dunkelbraun ,  brüchig,  in  Geschmach  und  Geruch  dem 
Dpium  von  Smyrna  ganz  ähnlich  ,  aber  weniger  Rückstand  heim  Auflö¬ 
sen  in  W.  hinterlassend.  .Man  behandelte  60  Grammen  dieses  Opiums 
nit  W.  Der  ungelöste  Theil  hatte  ganz  die  Constitution,  wie  heim 
asiatischen,  uur  war  nicht  eine  Spur  Narkotin  zu  finden.  Man  erhitzte 
Jie  Lösung  auf  100°  C.  und  fällte  mit  kohiens.  Ammoniak,  wusch  den 
iciin  Erkalten  entstehenden  körnigen  Niederschlag  aus,  trocknete  ihn, 
jehandelte  ihn  mit  Aether,  welcher  wohl  etwas  Oel,  aber  ebenfalls  keine 
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Spur  Narkotin  auszog.  Man  loste  uun  den  Niederschlag  in  Alkohol, 
entfärbte  ihn  durch  Thierkohle  und  erhielt  durch  Krystallisaliou  5,39 
Gr.  Morphin.  Die  ämmoniakalischeu  Flüssigkeiten  wurden  nun  gekocht 
und  mit  Ghlorcalcium  behandelt.  Köhlens.  Kalk  und  Meconsäure  fielen 
nieder.  Durch  Behandlung  des  Niederschlags  mit  Saizs.  im  Ueberschuss, 
ohne  sie  zum  Kochen  kommen  zu  lassen,  loste  sich  derselbe  auf,  gab 
aber  beim  Erkalten  2,25  Gr.  sauren  ine»  ons.  Kalk  iu  Krystallen.  Die 
mit  Chlorcalcium  gefällte  Flüssigkeit  wurde  abgedampft  und  gab  einen 
krystallinischen  Rückstand,  aus  dem  Alkohol  eine  0,78  Gr.  Morphin  ent¬ 
sprechende  Menge  saizs  Morphin  auszog  und  schwefe's.  Kalk  zurück- 
liess.  ln  dem  saizs.  Morphin  suchte  der  Verf.  nun  die  übrigen  Opium¬ 
stoffe  auf,  faud  aber  nur  Spuren  von  Codcin,  keine  andere  Substanz. 
Die  Bildung  von  Schwefels.  Kalk  zeigt,  dass  auch  liier,  wie  Dupuis 
schon  iu  Bezug  auf  das  orientalische  Opium  bemerkte,  ein  Theil  des 
Morphins  an  Schwefelsäure  gebunden  ist.  Nach  dieser  Untersuchung 
enthält  also  das  französische  Opium  10,^8  p.  C.  Morphin,  während  ein 
zur  Vergleichung  untersuchtes  Opium  von  Smyrna  nur  7,08  p.  C.  lie¬ 
ferte.  Die  Abwesenheit  des  Narcotins  ist  eher  ein  Vortheil,  als  Nach¬ 
theil.  Durch  das  Verschwinden  der  übrigen  Stoffe  scheint  also  hier  die 
Menge  des  Morphins  vergleichungsweise  gewachsen  zu  seyn.  (J.  de 
Pharm.  1835.  p.  555  —  582). 


Ücker  Ocuziiriid ,  Benzoin,  Benzoyl,  von  Laurent. 

Als  Laugier  einmal  zu  Rectificutiou  des  Bittermandelöls  Brunnen¬ 
wasser  statt  Flusswasser  anwendete,  erhielt  er  iu  der  Vorlage  eine  har¬ 
zige  Masse.  Aus  dieser  zieht  wenig  kochender  Alkohol  Bittermandelöl 
und  Benzoiu  aus,  und  etwas  von  einer  neuen  krystallinischen  Substanz, 
Letztere  fällt  heim  Erkalten  nieder;  mau  filtrirt,  dampft  ein  und  erhält 
so  das  Benzoin  ,  das  Oel  bleibt  zurück.  Die  aus  dem  Alkohol  beim 
Erkalteu  erhaltenen  Krystalle  und  den  Rückstand  der  [Masse  behandelt 
man  mit  viel  heissem  Alkohol  und  erhält  heim  Erkalten  die  neue  Sub¬ 
stanz,  das  Benzimid  in  flockig  angehäuften  kleiuen  weissen  Nadeln. 
Man  kann  auch  die  harzige  Masse  durch  Aether  vom  Benzoin  und  Oel 
befreien  und  dann  das  Benzimid  durch  Alkohol  ausziehen.  Benzoin  und 
Benziinid  reinigt  man  durch  Krystallisatiouen. 

Benzimid.  Leichte,  weisse,  geruchlose  Flocken,  aus  kleineu 
Kryställcheu  zusammengesetzt,  in  der  Wärme  schmelzbar  und  ohne  Zer¬ 
setzung  flüchtig,  hei  167°  wieder  zu  warzigen,  strahligen  Massen  ge¬ 
stehend.  Brennbar  mit  russiger  Flamme,  eiueu  schwarzbrauuen  Rück- 
tituü  hinterlassend.  Sn  W.  gar  nicht,  in  Alkohol  uud  Aether  sehr 
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,renig,  etwas  mehr  in  Holzgeist  löslich.  Conc.  heisse  Salpeters,  löst 
s  ohne  Entwicklung  von  salpetriger  S.  auf,  W.  und  Ammoniak 
allen  die  Lösung  nicht.  Erhitzt  man  es  mit  Salpeters,  und  Alkohol 
usaimnen,  so  entwickeln  sich  rothe  Dämpfe  und  ein  farbloses  Del  er- 
cheint,  ein  Del,  welches  schwerer  wie  YV.  ist  und  mit  Aetzkali  erhitzt 
utcr  Entwicklung  von  brennbaren  Dämpfen  ein  Salz  giebt,  welches 
iit  Salzs.  behandelt  Benzoes.  liefert.  Das  Oel  ist  also  Benzoeäther; 
ie  Salpeters.,  in  welcher  es  sich  bildete,  entwickelt  bei  Erhitzung  mit 
Cali  Ammoniak.  Kochende  Salzs.  löst  das  Benzimid  auf,  die  Losung 
vird  durch  VV.  und  Ammoniak  nicht  gefällt.  Schwefels,  löst  es  in  der 
välte  mit  schön  indigblauer  Farbe,  wenn  es  ganz  trocken  ist;  Feuch- 
igkeit  erzeugt  smaragdgrüne,  später  gelbe  Farbe;  daher  auch  wasser- 
ualtige  Schwefels.,  aus  Benzimid  erhitzt,  letztere  Farben  giebt;  dabei 
«ntwickelt  sich  Benzoesäure.  Kochende  Aetzkalilauge  wirkt  nicht  ein, 
jrhitzt  man  aber  das  B.  mit  festem,  durch  etwas  Alkohol  befeuchteten 
Aetzkali,  so  entwickelt  sich  Ammoniak  und  man  erhält  benzoes.  Kali. 

Zusammensetzung: 


c 

74,86 

14  — 

1069,88 

74,99 

H 

4,94 

11  = 

68,64 

4,80 

0 

13,20 

2  = 

200,00 
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7,00 
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88,51 

6,19 
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1427,03 

100,00 

Hj  ,  O.N. 
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)as  Benzamid  lässt  sich  also  als  doppelbenzoes.  Ammoniak  minus 
J  ()  ,  oder  als  Benzoyl  plus  der  neuen  Verbindung  HN  darstellen; 
es  wäre  daher  der  Grundtypus  einer  neuen  Beihe  von  imideti }  welche, 
wie  die  ( unide ,  Benzamid  und  Oxamid,  aus  den  neutralen  Ammoniak¬ 
salzen  durch  Wasserverlust  eustanden  gedacht  werden,  so  aus  den 
sauren  Ammoniaksalzeu  entstehen;  das  Benzamid  ist  =  Benzoyl  -{- 
\  4  H  ,  ,  das  Benzimid  —  Benzoyl  -f-  N  H.  Beide  Klassen  von  Kör¬ 
pern  liefern  durch  die  Einwirkung  von  Substanzen,  die  den  Ersatz  des 
verlornen  W.  zu  vermitteln  vermögen,  die  Körper  wieder,  aus  denen 
sie  ursprünglich  entstanden  sind:  Ammoniak  und  die  betreffende  Säure. 
Das  Benzimid  giebt  daher  bei  Behandlung  mit  Aetzkali,  mit  Schwefels, 
etc.  Benzoes.  und  Ammoniak. 

Die  pug.  828  nach  dem  J.  de  Pharm,  gegebene  Formel  ist  hier¬ 
nach  zu  berichtigen. 

Ueber  das  Benzoin  ist  Iffos  zu  bemerken:  dass  der  Verf.  den 
Schmelzpunkt  desselben  bei  112  ,  anstatt  120  fand,  wTas  er  indess 
selbst  von  der  Gegenwart  einer  gewissen  Menge  Oel  herleitet.  Die 
Analyse  des  Verf.,  so  wie  seine  Formel  stimmt  ganz  mit  Wöhlkr  und 
Liebig. 
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Benzoyl.  Um  zu  schm,  ob  das  Benzoin  vou  dem  isomeriscben 
Bittermandelöl  durrli  andere  Anordnung'  oder  CondensatiQu  der  Atome 
verschieden  sey ,  leitete  der  Verf.  Uhlorgas  durch  schmelzendes  Benzoin. 
Es  bildete  sich  Salzsäure  und  Benzoyl.  Letzteres  wurde  durch  Lö¬ 
sung  in  Alkohol  und  Krystalüsation  gereinigt. 

E  igenschafte  u.  Leicht  gelbliche  ,  regelmässige  sechsseitige,  3 
flächig-  zugespitzte  Prismen,  geruch-  und  geschmacklos,  von  glasigem 
Bruche;  zuweilen  sind  die  Krystalle  (wie  diess  auch  heim  Salpeter  vor¬ 
kommt)  von  einem  sechsseitigen  Loche  der  Länge  nach  durchbohrt. 
Schmelzbar  und  ohne  Zersetzung  flüchtig,  hei  90  —  92 J  zur  fasrigen 
Masse  erstarrend.  Brennbar  mit  rother,  nissiger  Flamme,  ohne  Rück¬ 
stand.  ln  W.  nicht,  in  Alkohol  und  Aether  leicht  löslich  ,  durch  frei¬ 
willige  Verdunstung  aus  den  Lösungen  krystaüisirend.  Kocht  man  es 
mit  Salpeters.,  so  vereinigt  es  sich  auf  der  Oberfläche  zu  einem  öli¬ 
gen  Tropfen,  der  noch  nach  dem  Erkalten  längere  Zeit  flüssig  bleibt, 
bei  Berührung  aber  schneit  erstarrt.  In  geringerem  Grade  wurde  die¬ 
selbe  Erscheinung  schon  hei  dem  Nitronaphthalase  bemerkt.  Uebrigens 
wirkt  die  Salpeters,  nicht  verändernd.  Heisse  Schwefels,  löst  das 
B.  unverändert,  durch W.  fällbar.  Mit  Kalium  erhitzt  schmilzt  es  uud 
scheint  sich  zu  verändern,  aber  erst  hei  höherer  Temperatur  zersetzt 
es  sich  unter  Entwicklung  von  Licht,  violettem  Dampfe  und  Kohlenab¬ 
satz.  Kochende  wässrige  Kalilösung  wirkt  nicht  ein.  Alkoholische 
Kalilösung  wird  jedoch  blau  gefärbt,  löst  das  B.  auf,  verliert  aber  hei 
weiterer  Erhitzung  die  Farbe  wieder.  W.  fällt  aus  der  Losung  Nichts. 
Beim  Abdampfen  derselben  erhält  man  ein  Salz,  welches  sich  in  über¬ 
schüssiger  conc.  Schwefels,  mit  schöner  Rosenfarbe  löst.  Bei  Verdun- 
nung  mit  W.  entfärbt  sich  die  Lösung  und  auf  der  Oberfläche  erscheint 
ein  Oel,  welches  bald  krystallisirt.  Erhitzt  mau  diese  krystaliinische  i 
Materie  für  sich,  so  wird  sie  anfangs  auch  rosa,  später  aber  bräunt 
sie  sich  und  wird  zersetzt.  Leitet  man  Beuzoyldämpfe  über  glühendem 
Kalk,  so  bildet  sich  koMens.  Kalk,  Kohle  wird  abgcsetzt  und  ein  Oel! 
entwickelt.  Der  kohlens.  Kalk  enthielt  durchaus  kein  Chlor;  das  Bern 
zoyl  war  also  rein. 

Zusammensetzung: 
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Diese  Analyse  des  isolirten  Körpers  bestätigt  also  vollständig  die  iiypo-  j 
(hetische  Formel  von  Wöhi.er  und  Liekig. 
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Nach  der  Substitutionstheorie  folgt  aus  dem  Umstände,  dass  das 
ienzoin  hei  der  Behandlung  mit  Chlor  2  At.  Wasserstoff  ohne  Ersatz 
verliert,  dass  diese  Wasserstoffatoine  im  Zustande  des  W.  im  Benzoin 
vorhanden  waren.  Bei  der  Behandlung  des  Bittermandelöls  mit  Chlor 
verdeu  die  beiden  Wasserstoffatoine  durch  zwei  Chlo'ratoine  erselzt, 
1.  h.  Chlorbenzoyl  gebildet;  sie  sind  also  hier  niclit  als  W.  vorhanden. 
Daraus  folgt  nun  ,  dass  sich  Bittermandelöl  und  Benzoin  in  der  Anord¬ 
nung  der  Atome  wesentlich  unterscheiden,  also  nicht  isomerisch,  sondern 
n e tarn  eriscli  sind.  Man  vergl.  p.  828  dieses  Jahrgangs. 

Die  Bildung  des  Benzoins  und  des  Benzimids  aus  dem  Bitterman¬ 
delöl  lasst  sich  hienach  leicht  unter  verschiedenen  Voraussetzungen  er¬ 
klären.  (. Ann .  de  Cli .  et  de  Ph.  yäoüt.  1835.  p.  397  —  407). 


Lebür  die  chemische  Constitution  der  frischen  Mohnköpfe  von 

F.  L.  W  NCKLER. 

Biltz  hat  bekanntlich  nachgewriesen  (Centralbl.  1831.  p.  757  ff’.), 
dass  das  deutsche  Opium  dieselben  Bestandtlicile  enthalte,  wie  das  orien¬ 
talische*,  dass  jedoch  im  quantitativen  Verhältnisse  der  Bestandtlieile 
der  weiss-  und  blausamisre  Mohn ,  so  wie  auch  die  verschiedenen  Jahr- 
gänge  unter  einander  abweichen.  Dagegen  hat  Pelletier  vor  Kurzeus 
(Centralbl.  1835.  p.  901)  in  dem  französischen  Opium  nurMorphin  und 
Codein,  aber  kein  Narkotin  gefunden.  Wixlivler  hatte  früher  in 
völlig  reifen  Mohnköpfen  sehr  wenig  Morphin  ,  vor  Kurzem  aber  (Cen¬ 
tralbl.  1835.  i).  415)  in  frischen,  nicht  völlig  reifen  Köpfen  gar  kein 
Morphin,  auch  keine  Mekonsaure  gefunden,  ln  der  gegenwärtigen  mit 
fast  völlig  reifen  und  von  den  Samen  möglichst  gereinigten  Mohnköpfen 
(blau-  oder  weisssamigen  ?)  angestellten  Untersuchung  erhielt  derselbe 
nun  das  merkwürdige  Resultat,  dass  diese  kein  Morphin,  aber  Para- 
morphin  und  Narkotin  enthielten.  Diese  Verschiedenheit  in  dem  Mor¬ 
phingehalte  des  fertigen  Opiums,  der  ganz  reifen  und  trocknen  Mohn- 
kopfe  uud  der  frischen  Köpfe  ist  ein  höchst  merkwürdiger  Umstand  und 
man  kann  nur  Dr.  B  ul*  hx  kr  beistimmen ,  wrenn  er  zu  weiterer  Unter¬ 
suchung  des  Gegenstandes  auft’ordert  lind  dabei  namentlich  auf  folgende 
Punkte  aufmerksam  macht:  Wurde  weiss-  oder  blausamiger  Mohn  un¬ 
tersucht?  Wie  viel  Tage  nach  dem  Abfalleu  der  Blumenblätter  wurden 
die  Köpfe  abgeschnitten?  Gaben  sie  zu  dieser  Zeit  noch  Milchsaft? 
zerquetschte  man  sie  sogleich  und  behandelte  sie  weiter  oder  liess  man 


°  Doch  ist  zu  bemerken,  dass  diess  zu  einer  Zeit  geschah ,  wo  die  neuen 
Opi  umstoffe  nocli  nicht  bekannt  wart  n. 
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sie  längere  Zeit,  etwa  im  zerquetschten  Zustande,  der  Luft  ausgesetzt? 
Hoden,  Klima,  Witterung  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Entwicklung  der 
Pflanze  sind  ebenfalls  zu  berüchsichtigen.  Es  muss  sich  jedenfalls  noch 
Herausstellen ,  ob  sich  das  Morphin  durch  die  Einwirkung  der  Lutt  auf 
den  Milchsaft,  etwa  durch  Oxydation  des  Codeins,  erst  bildet,  wie  die¬ 
sen  Erfahrungen  nach  wahrscheinlich  ist.  Dr.  Wihckler’s  Versuch  ist 
übrigens  folgender:  Man  zerstiess  32  Enzen  beinah  ausgewachsener, 
von  den  Samen  möglichst  gereinigter,  frischer  Mohnköpfe  möglichst  fein 
in  einem  eisernen  Mörser,  übergoss  sie  in  einem  Glaskolben  mit  einem 
Gemisch  aus  8  €1.  p.  C.  Weingeist  von  80  p.  C.  und  60  Gran 
couc.  Essigsäure,  erhitzte  im  Wasserbade  und  Hess  \  St.  kochen; 
nach  dem  Erkalten  colirte  und  presste  man  aus.  Der  filtrirte  Auszug 
war  dunkelbraungrün,  roch  stark  narkotisch.  Man  destiliirte  nun  den 
grössten  Theil  des  Weingeists  ab  und  verdampfte  den  Rückstand  in 
einer  Abrauchschale  im  Wasserbade  zu  Extractconsästcnz.  Das  erkaltete 
dunkelbraungrüne  Extract  behandelte  man  wiederholt  mit  kleinen  Men¬ 
gen  dest.  W. ,  bis  sich  dieses  nicht  mehr  färbte.  Eine  zum  grössten 
Theil  aus  Chlorophyll  bestehende,  duukelgrasgrüne ,  sehr  narkotisch 
riechende  Substanz  blieb  ungelöst.  Die  fiürirteu  wässrigen  Auszüge 
verdunstete  man  im  Wasserbade  zu  dünner  Syrupscousistenz  und  iiber- 
licss  sie  der  Ruhe.  Es  schied  sich  durchaus  Nichts  aus.  Man  versetzte 
daher  die  klare,  duukelrothbraune  Flüssigkeit  mit  Kalilauge,  bissich  der 
flockige,  hellsehmutziggelbe  Niederschlag  nicht  mehr  merklich  vermehrte 
uud  liess  ruhig  stehen.  Der  Niederschlag  veränderte  sich  gar  nicht. 
Eine  Probe  war  so  vollständig  in  Aether  löslich,  dass  die  Abwesenheit 
des  Morphins  klar  war.  Man  behandelte  daher  gleich  das  ganze  Ge¬ 
misch  mit  4  Unzen  Aether,  schüttelte  tüchtig  durch  und  liess  absetzen. 
Die  untere  wässrige  Schicht  war  völlig  klar,  duuk'elrothhraun ,  in  dün¬ 
nen  Schichten  durchsichtig*.  Der  ganze  Niederschlag*  war  also  vom 
Aether  aufgenommen,  der  jetzt  grünlichgelb  erschien  und  widerlich  nar¬ 
kotisch  roch.  Man  trennte  die  Flüssigkeiten,  behandelte  die  Mischung 
nochmals  mit  2  Unzen  Aether,  vereinigte  die  äth.  Auszüge,  filtrirte  sie 
und  liess  sie  an  der  Luit  verdampfen.  Der  grünliche,  deutlich  krystal- 
lioische,  sehr  widerlich  riechende  Rückstand  ward  in  80  p.  C.  Weine*, 
aufgenommen,  inii  1  hierkohle  behandelt,  filtrirt  und  abermals  der  Ver¬ 
dunstung  überlassen.  Es  schied  sich  ziemlich  viel  reines  Narkotin  in 
blendead  weissen  Krystallen  aus  und  die  von  denselben  abgegossne, 
bittre,  uocli  schwach  narkotisch  riechende  Flüssigkeit  hmterliess  beim 
freien  \eiduusten  einen  blassgelbeu  krystaliinischen  Rückstand  von  Co- 
deiu  (vergl.  die  Anmerkung)  und  Narkotin.  Durch  Behandlung  mit  sehr 
schwachem  \»eiug*.  wurde  das  Codein  ausgezogen  und  durch  freiwilliges 
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Verdunsten  der  Lösung*  zum  Tii.  in  ölig*en  Theilclien,  z.  Tli.  in  feinen 
reideni»  iänzeuden  Nadeln  erhalten  °.  —  Die  mit  Aethcr  behandelte  alka- 

C* 

lisclie  Flüssigkeit  schied  seihst  nach  längerer  Zeit  Nichts  kristallinisches 
mehr  aus;  sie  roch  der  wässrigen  Losung  des  Opiumextracts  sehr  ähn¬ 
lich.  (B.  llep.  UL  p.  ‘289  —  299). 


LJeber  die  Kieselerde  in  den  Pliunzen  von  Struve. 


Der  V  erf.  hat  in  seiner  kürzlich  zu  Berlin  erschienenen  luauguraL- 

O 

dissertatiou  :  de  Silicia  in  plant  is  non  null is ,  den  bedeutenden  Kiesel¬ 
erdegehalt  mehrerer  Fquiseta,  des  Calamus  Rötung  und  der  Süsswasser- 
Spongia  bestimmt.  Fr  zieht  aus  seinen  Beobachtungen  deu  in  dieser 
Allgemeinheit  vielleicht  noch  nicht  genug  begründeten  Schluss,  dass  das 
Pflanzeuskelett  überhaupt  aus  reiner  Kieselerde  bestehe,  ln  Bezug  auf 
die  untersuchten  Pflanzen  ist  di»  ss  vollkommen  richtig.  Itn  Allgemeinen 
lässt  sich  jedoch  nur  so  viel  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  die  Kiesel¬ 
erde  im  Pflanzenreiche  ganz  das  ist,  was  die  Kalkerde  im  Thierreiche, 
ebenfalls  zunehmend,  je  uuvollkommner  die  Organisation  wird.  Dass 
durch  deu  Mangel  eines  eigentlichen  Skeletts  selbst  bei  den  höchsten 
Pflanzen  in  dieser  Parallele  eine  Abweichuug  entsteht,  ist  natürlich. 
Auch  in  dieser  Beziehung  lässt  sich  der  Uebergang  aus  dem  Thier-  ins 
Pflanzenreich  nicht  genau  bestimmen.  Die  infusionsthierchen  enthalten 
keine  Kalkerde  mehr,  aber  ihre  ganze  Oberfläche  scheint  aus  Kieselerde 
zu  bestehen.  So  wie  beim  vorsichtigen  Calciuiren  der  Thierknochen 
die  zurückbleibende  phosphors.  Kalkerde  die  Gestalt  des  Knochens  bei¬ 
behält,  so  repräsentirt  auch  die  Kieselerde  iu  den  hier  untersuchten 
Pflanzen,  nach  deren  Verbrennung  noch  die  ganze  Gestalt  der  Pflanze. 
Man  kann  dieses  Skelett  daun  durch  Salzsäure  von  den  auhäogenden 
Salzen  befreien,  uud  das  nun  reine,  eigentliche  Skelett  hält  doch  seine 
Form  zurück,  obgleich  es  aus  reiner  Kieselerde  mit  wenig  zufällig  an¬ 
hängender  Kalk-  oder  Thouerde  besteht.  Das  hier  Gesagte  gilt  naineut- 


*  Der  Verf  macht  hierbei  darauf  aufmerksam,  dass  Codein,  Narkotin  und 
Morphin  alle  drei  mit  Sublimat  wesse  Niederschläge  gaben,  die  sich  aber  durch 
ihren  Aggregationszustand  unterst  beiden.  —  Durch  eine  spätere  Bemerkung  des 
Verf.  erfahren  wir  jedoch,  dass  die  Substanz,  welche  er  für  Codein  hielt,  viel¬ 
mehr  mit  dem  Paramorphin  Pelletiers  übereinstimmt.  Sie  wurde  nämlich 
durch  Schwefels,  gerötliet.  Fine  Vergleichung  mit  nach  Gregory  dargestelitem 
reinen  Codein  und  mit  reinem  Para  morp  hin,  welches  durch  Fällung  des 
wässrigen  Opiumauszugs  mit  kohlens.  Natron  und  Behandlung  des  Niederschlags 
mit  kaltem  Weingeist,  Verdunsten  der  Lösung,  Auflösung  des  Rückstands  in  W., 
Behandlung  der  Lösung  mit  Kalilauge,  Ausziehung  mit  Aether  und  Verdunstung 
der  äth.  Lösung  erhalten  war,  angestellt  wurde,  bestätigte  diess.  Doch  meint 
der  Verf.,  es  sey  noch  zu  untersuchen,  ob  nicht  das  Paramorphin  ein  durch  eine 
eigenthiimliche  gelbe  Materie  verlarvtes  Codein  sey.  —  In  jedem  Falle  bleibt  es 
wahrscheinlich ,  dass  sich  durch  Oxydation  dieses  Körpers  das  Morphin  bildet. 
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Sieh  von  den  Equisetis  und  der  Spongia;  beim  Calamus  enthält  eigent¬ 
lich  nur  der  gelbe  glasartige  üeberzug  die  Kieselerde.  Dass  der  Kie- 
selerdegebalt  nicht  durch  mechanische  Absorption  ungelöster  Kieselerde- 
tlieilchen  in  die  Pflanzen  kommt,  wird  schon  durch  dieses  Verhalten  be¬ 
wiesen  ,  da  man  hieraus  den  innigen  Zusammenhang  der  Kieselerde  mit 
der  cauzen  Organisation  erkennt.  — -  Bekanntlich  sind  Manche  auch  in 
Betreif  der  Kieselerde  der  Meinung,  dass  sie  durch  den  Lehensprocess 
der  Pflanze  seihst  erzeugt  werden  könne  und  führen  dafür  namentlich 
an,  dass  manche  Pflanzen  sehr  viel,  die  Spongia  lacustris  40  p.  C. 
Kieselerde  enthalten,  diese  könne  aber  nur  in  Gestalt  wässriger  Lösung 
hineingekommen  seyn  und  das  W.  löse  bekanntlich  die  Kieselerde  nur 
in  äusserst  geringem  Grade.  Dieser  Ein  vvurf  will  aber  nicht  viel  sagen, 
da  die  Pflanze  in  der  Menge  des  aufzunehmenden  Wassers  unbeschränkt 


ist,  um!  letzteres  sich  seinen  Kieselerdegehalt  fortwährend  wieder  er¬ 


setzt.  Es  ist  ja  auch  Thatsache,  dass  sehr  bedeutender  Kieselerdege¬ 
halt  nur  bei  Pflanzen  feuchter  Standorte  oder  Wasserpflanzen  gefunden 
wird.  Das  Jod  waltet  in  den  Seegewächsen  auch  vor  und  den  gerin¬ 
gen  Gehalt  des  Meerwassers  an  Jod  kennt  man  auch.  —  Der  Verf 
untersuchte  nun  das  Skelett  des  Equisetum  Jiiemale ,  limosum ,  arvense , 
des  Ueberzugs  von  Calamus  Rötung  und  der  Spongia  lacustris ,  indem 
er  die  Pflanze  vorsichtig  verbrannte,  das  Skelett  mit  Salzsäure  behan¬ 
delte,  um  das  darin  Lösliche  auszuziehen ,  und  das  so  erhaltene  reine 
Skelett  durch  Zusammen  schmelzen  mit  kohlens.  Natron  u.  s.  w.  weiter 
aaalysirte.  Seinen  Versuchen  nach  enthält  das  Skelett: 


Kieselerde  Thouerde 

Kalkerde 

Mangan 

des 

Equisetum  Jiiemale 

97,52 

L7 

0,69 

— 

}) 

„  limosum 

94,85 

0,90 

1,57 

1,69 

,, 

„  arvense 

95,48 

2,556 

1,64 

— - 

5) 

Spongia  lacustris 

94,66 

1,77 

2,99 

— . 

5) 

Calamus  Rötung 

99,20  — 

0,54 

- — 

Man  sieht  hieraus  deutlich  genug,  dass  die  ausser  der  Kieselerde  vor¬ 
handenen  Bestandtheile  nur  unwesentliche  sind.  Schade  ist  es  jedoch, 
dass  der  Verfasser  nicht  auch  angegeben  hat,  in  welchem  Verhältnis 
das  Gewicht  des  reinen  Skeletts  zu  dem  der  ganzen  Pflanze  steht.  Die 
vorliegenden  Untersuchungen  haben  so  nur  die  Hälfte  des  Interesses, 
welches  sie  darbieten  könnten.  ( J .  f.  prakt.  C7i.  V.  p.  450 — 463). 


HUuure  JHit  tfycilungm» 

Ueber  Sassaparille  von  Prof.  Poppig.  Sie  wird  in  Bra¬ 
silien  nur  seit  1822  im  Grossen  gesammelt.  Die  feinen  Sorten  des 
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Handels  von  Para  kommen  aus  Peru  und  bestellen  ursprünglich  aus 
Bündeln  von  2  Arnikas,  welche  von  den  Kaufleuten  am  Soliinoes  in  die 
bekannten  kleinen  (’yiinder  des  Handels  umgepackt  werden.  In  Maynas 
sind  2  von  den  Brasiliern  absichtlich  vermengte  Sorten,  Sarsa  jina 
(von  S milaoc  syphilitica  liiJK)  und  Sarsa  gmesa  (von  S.  cordato- 
ovata  Pers )  bekannt.  Die  Arroba  (25  span.  Pf’d.)  wird  in  Maynas  mit 
3  Pes.  f . ,  in  Tabatinga  mit  5  —  6  P.  f.  in  groben  H  aaren  bezahlt  und 
gilt  das  Doppelte  in  Para.  Beide  Arten  sind  in  den  Niederungen  von 
Maynas  sehr  gewöhnlich;  allein  sie  durften  ziemlich  schnell  verschwinden, 
da  die  Indier,  der  unbezahlten  und  höchst  mühsamen  Eiusammüjng  müde, 
welche  ihnen  die  habsüchtigen  Teuientes  aufbürden,  auf  den  Wurzeln 
Feuer  anzünden,  um  das  erneuerte  Treiben  derselben  zu  verhindern. 
Am  Solimoes  ist  die  Sarsa  schon  sehr  selten  geworden  und  man  war 
bereits  genotliigt,  von  Epa  aus  den  Rio  de  los  Enganos  oder  den  Jutay 
und  Juma  deshalb  zu  befahren.  Die  Sarsa  Jina  soll  minder  wirksam 
seyu  als  die  andere;  man  zieht  sie  aber  deshalb  vor,  weil  sie  von  den 
Bohrkäfern  weniger  anefesriffen  wird.  Das  Sammeln  der  Sarsa  ist 
theils  wegen  der  Dornen  und  der  Dichtigkeit  des  (Gewächses,  theiis 
wegen  der  in  den  entfernten  Wildnissen  drohenden  Fieber  und  Wilden 
gefährlich.  (E.  Pöppig  Reise.  Bd.  I.  p.  459). 


Bereitung  wahrer  und  n  ach  gern  ach  te  r  Molken.  Die 
ächten  Molken  werden  in  Frankreich  so  dargestelit,  dass  mau  ein  Ei- 
weiss  in  ein  Nösel  Milch  schlägt,  4-  Unze  guten  Essig  zusetzt,  umrührt, 
schnell  zum  Kochen  erhitzt  ,  etwas  kaltes  W.  zusetzt  und  filtrirt.  — 
Oft  kommen  künstliche  Molken  vor,  welche  sich  vorzüglich  dadurch  un¬ 
terscheiden ,  dass  sie  heim  Schütteln  nicht  schäumen  und  hei  Zusatz  von 
Schwefels,  nicht  den  eigenthümlichen  Kuhgeruch  entwickeln.  —  Bei 
Milchmangel  kann  es  jedoch  wünschenswert!)  seyn,  eine  gute  Formel 
zu  künstlichen  Molken  zu  besitzen.  Die  üblichste  in  Frankreich  ist 
folgende:  K\  Milchzucker  2  Pf.,  Kochsalz  2  Pf.,  Salpeter  1  Pf.,  Cre- 
mor  tartari  2^  Uuz.,  weissen  Zucker  8  Pf.,  reihe  das  Pulver  wohl 
durcheinander,  löse  davon  2y  Drachm.  in  32  Unzen  Wasser,  setze  8 
Tropfen  Kreuzdornsyrup  und  10  Tropfen  Essig  zu  und  mische  wohl. 
Anwendung  und  Gabe  dieser  künstlichen  Molken  ist  ganz  die  der  äch¬ 
ten.  (7.  'des  conn.  ns.  1835.  Sept.  p .  132). 


Künstlicher  Moschus.  Nach  dem  J.  de  conn.  us.  wird  ein 
häufig  verkommender  künstlicher  Moschus  folgendergestalt  bereitet:  Man 
reibt  Bocksblut  in  einem  Mörser  mit  etwas  Aetzammouiak  zu  einer  wei¬ 
chen  Paste  an,  bringt  diese  in  den  Trockenofen  und  zerreibt  sie,  wenn 
sie  beinah  trocken  ist,  im  Mörser  mit  etwas  ächtein  Moschus. 


Uebcr  Gierin’s  Eintheilung  der  Gummiarten  (Centralbl. 
1833.  p.  17  ff.)  erklärt  sich  Bekzklius,  wie  zu  erwarten  stand,  ganz 
abfällig,  da  sein  Eintheilungsprincip  ein  völlig  künstliches  sey.  Die 
Zahl  der  neuen  Data  für  die  Geschichte  der  Gummiarten  iin  Einzelnen 
ist  aber  auch  nicht  bedeutend.  (Deuz.  Jahresber.  XIII.  p.  276). 
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Intelligenz- Blatt. 

Gehüllten  fiir  die  Zeile  "der  deren  Raum  4-ind  | -i-  gGr.  Pr^nss. 
liier  und  in  d'-r  ZeUsrlirilt  «elbsl  «»gezeigte  Lacher  sind  durch 
Voss  in  Leipzig  /»  erhalten. 


m&xiOEsm »a 


Leopold 


sasss» 


In  der  y.  Jen  seit  und  Stage’scheu  Buchhandlung  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Die  angewandte  Chemie 

für 


Leser  aus  allen  Ständen,  insbesondere  für  Pharmaceuten,  Fa¬ 
brikanten,  Mauufakturisteu  und  Gcwirbsmäuner  aller  Art, 

in  einer  li e i h  e  von  1  e  i c li  t  verstäudliclien 

Y  orlesungcn 

..  von 

Julius  Karl  Juch, 

Prozessor  der  Chemie  und  Physik. 

Istc  Lieferung,  gr.  8.  geheftet  12  Gr.  öder  48  Kr. 

Dieses  praktische  Lehrbuch  hilft  einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  ab,  denn 
es  beschreibt  in  gedrängter,  leicht  verständlicher  Sprache  die  Chemie,  zeigt 
ihre  A  n  wen  d  u  n  g  a  A  Fabriken  und  Gewerbe,  und  belehrt  über  jeden 
einzelnen  Zweig  der  verschiedenen  Gewerbe,  welche  auf  chemischen  Grund¬ 
sätzen  beruhen.  Das  Ganze  wird  8  Lieferungen  nicht  überschreiten  und  binnen 
Jahtesfrist  ei  seidenen  seyn. 


Anzeige,  die  Fortsetzung  der  Doct.  li  a  h  u’schcn  Werke  belr. 

Durch  den  Tod  des  Naturhistorikers  Doct.  C,  W.  Hahn  hier,  eines  unse¬ 
rer  lieissigsten  Entomologen ,  sind  seine  in  unserm  Verlage  erscheinenden  und 
in  mehrern  Literaturbiättern  stets  lobend  beurtheilten  2  Werke  : 

Die  Aracliniden  und 

Die  wanzenartigen  Insekten 

getreu  nach  der  Natur  abgebildet  und  beschrieben, 
auf  kurze  Zeit  unterbrochen  worden.  Es  ist  uns  daher  angenehm,  den  verehr-  I 
liehen  Abnehmern  dieser  Werke  und  Freunden  der  Entomologie  die  erfreuliche 
Anzeige  machen  zu  können,  dass  der  Herr  Kreis-Forstratb  Koch  die  Arachni- 
den  und  der  Herr  Doctor  II  er  rieh -Schaffer  die  wanzenartigen  Insekten  fort-  ; 
zusetzen  sich  erboten  haben,  und  dass  nächstens  die  ersten  Hefte  von  ihnen  er-  1 
scheinen  werden. 

Der  blosse  Name  dieser  Männer  bürgt  für  ausgezeichnete  Fortsetzung  und 
wir  fügen  nur  hinzu,  dass  dieselbe  möglichst  schnell  und  in  bisheriger  schöner 
Ausstattung  erscheinen  wird. 

Bis  jetzt  sind  erschienen  und  versendet:  von  den  Aracliniden  2  Bde.  oder 
12  Helte,  worin  mehr  a's  160,  über  die  Hälfte  vorher  nicht  bekannter,  und 
ebenso  von  den  w.  Insekten,  I.  bis  111,  Band  ls,  a’so  in  13  Heften  240  Species 
abgebildet  sind. 

Nürnberg  im  December  1835. 

C.  H .  Ze tische  Buchhandlimsr . 


Verlag  von  Leopold  Voss  in  Leipzig. 
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INHALT.  Verände' ungen  im  Siedepunkte  des  Wassers,  welche  verschie¬ 
dene  Mengen  verschiedener  darin  gelöster  Salze  hervorbringen,  von  Legrand. 
—  Zusammensetzung  des  Magensafts  der  Hunde  nach  Braconnot. —  Darstel¬ 
lung  des  Kreosots  nach  einem  ungenannten  Italiener. 

Kl.  Mitth.  Darstellung  des  Sciiwefelcjankaliuins  vcn  Winckler.  — 
Schwimmender  Zucker.  —  Alig.  pharm.  Angel. 


lieber  die  Veränderungen  im  Siedepunkte  des  Wassers,  welche 
verschiedene  Mengen  verschiedener  darin  gelöster  Salze 
hervorhi ingen,  von  F.  Legrand. 

Dieser  Gegenstand  ist  bisher  wenig  berücksichtigt,  und  wohl  der 
Siedepunkt  mehrerer  gesättigter  Lösungen,  aber  selten  der  Siedepunkt 
der  Lösungen  desselben  Salzes  iu  verschiedenen  Verhältnissen  bestimmt 
worden.  Ausser  dem  rein  wissenschaftlichen  Interesse  bietet  jedoch  der 
Gegenstand  auch  iu  mehr  als  einer  Hinsicht  ein  praktisches  dar,  und 
es  darf  hier  nur  an  die  Möglichkeit  erinnert  werden,  mit  Hülfe  dieser 
Thatsache  künftig  die  Concentratiou  und  Reinheit  der  Salzlösungen 
durch  das  Thermometer,  und  zuweilen  mit  mehr  Vorlheil,  als  durch  das 
Areometer  zu  bestimmen. 

Der  Verf.  hat  die  Lücke  auszufüllen  augefangen  und  giebt  hier 
Versuche  mit  Chlornatrium,  C  hl  o  rkali  um ,  Chlorbaryuin,  koh¬ 
len  s.  Natron,  phosphors.  Natron,  chlor  s.  Kali,  Salpeters. 
Kali,  Salpeters.  Natron,  kryst.  Salpeters.  Ammoniak,  Sal¬ 
miak,  Chlor  Strontium,  Chlor  calcium,  neutr.  weins.  Kali, 
ko h lens.  Kali,  Salpeters.  Kalk,  essigs.  Natron  und  essigs. 
Kali.  Den  tabellarisch  geordneten  Resultaten  schickt  er  folgende  Be¬ 
merkungen  voraus : 

1)  Der  fast  überall  angewendete  Apparat  bestand  in  einer  einfachen, 
6"  langen,  i  t"'  weiten  Glasröhre,  welche  durch  eine  Weingeistlampe 
erwärmt  wurde.  Das  Thermometer  befaud  sich  in  der  Axe  und  war 
6.  Jahrgang.  58 


mittelst  eines  durchbohrten  Korks,  der  die  Dämpfe  entweichen  licss,  so 
befestigt,  dass  es  bis  6'"  vom  Boden  reichte.  Eine  bewegliche  Luupe 
diente  zum  Ablesen.  Zuweilen  wurde  statt  der  Glasröhre  ein  S>Iatin- 
tsegei  angewendet,  durch  desseu  durchbohrten  Deckel  das  Thermometer 
reichte.  Dadurch  wurde  es  vorzüglich  möglich  ,  mit  grossem  Meugen 
zu  arbeiten;  eine  unerlässliche  Bedingung,  wenn  derartige  Resultate 
etwas  Sicheres  gewähren  sollen.  Die  angeweudeten  Thermometer  Avur- 
den  vorher  genau  geprüft  und  Correctionstabellen  für  ihre  Abweichun¬ 
gen  berechnet.  Die  Correction,  welche  dadurch  uöihig  wurde,  dass 
die  ausserhalb  der  Rohre  befindliche  Länge  des  Thermometers  nicht 
eben  so  heiss  wurde,  als  die  Kugel,  wurde  nie  vernachlässigt  und  da¬ 
durch  erleichtert,  dass  man  dieses  Stück  des  Thermometers  auf  einer 
bekannten  Temp.  erhielt.  &ur  die  Tiefe  der  Flüssigkeit  wurde  nicht 
berücksichtigt. 

2)  Die  angewendeten  Salze  wurden,  wo  es  anging,  im  Zustande 
völliger  Trockenheit  verwendet.  Es  wurden  bestimmte  Quantitäten 
abgewogen  und  nach  und  nach  in  die  Flüssigkeit  gebracht  (jede  von 
1  —  3  Grammen).  Bei  deiiquescireuden  Salzen  wurden  die  Mengen 
jedesmal  aus  dem  Gefässe  genommen  und  unmittelbar  in  das  YV.  ge¬ 
bracht,  ihr  Gewicht  aber  durch  den  Gewichtsverlust  des  Gefässes  be¬ 
stimmt.  lieber  das  Wägeu  der  Wassermenge  u.  s.  w.  verbreiten  wir  uus 
nicht  weiter. 


8)  Es  ist  bekannt,  dass  das  W.,  so  lange  es  noeb  atmosph.  Luft 
enthalt,  ganz  ruhig  mit  zahlreichen  Blasen  kocht,  sobald  es  aber  die 
meiste  Luft  verloren  hat,  in  grossen,  iutenniüireudeu  Blasen.  Mau 
nennt  diess  das  Stosseu  ( souhresaut ).  Manche  Salze  verhindern  diess, 
selbst  in  kleiner  Menge ;  andere  begünstigen  es  in  hohem  Grade,  nament¬ 
lich  weinsaures  Kali.  Für  die  vorliegenden  Versuche  war  es  unumgäng¬ 
lich  nothig,  diess  zu  vermeiden.  Man  empfiehlt  gewöhnlich  das  Hiuein- 
werfen  kleiner  Metallstückchen;  der  Verf.  versuchte  daher  Platin;  er 
fand  aber,  dass  dieses  Metall  nur  in  so  fern  auf  einige  Zeit  das  Stos- 
sen  aufhebt,  als  es  Luft  in  das  W.  bringt;  ist  nach  einiger  Zeit  diese 
Luft  wieder  ausgetriehen ,  so  geht  das  Stosseu  von  Neuem  an.  Er 
stellte  mehrere  Versuche  an  und  fand,  dass  es  hierbei  hauptsächlich  auf 
die  Natur  des  Metalls  aukomme,  Eisen  und  Zink  nämlich,  also  die  Me¬ 
talle,  welche  das  W.  am  leichtesten  zersetzen,  verhindern  das  Stosseu 
am  besten.  Der  V crf.  brachte  daher  stets  einige  Stückchen  Zink  in  die 
Flüssigkeit  und  erhielt  so  eiu  ganz  ruhiges  Sieden.  Indess  kocht  dann 
die  Flüssigkeit  nur  in  einem  Metallgefässe  stets  hei  derselben  Tempe¬ 
ratur;  die  Differenz  ist  jedoch  höchst  unbedeutend.  Das  Zink  veräu- 
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Jerte  hiebei  zuweilen  sein  Anselm  etwas,  erlitt  jedoch  nie  einen  bemerk- 
ichen  Gewichtsverlust. 

4)  Wenn  die  kochende  Lösung'  sich  dem  Sättigungspunkte  nähert, 
so  entspricht  natürlich  die  Wenge  Salz,  die  cs  enthält,  genau  der  Lös¬ 
lichkeit  des  Salzes  im  YV.  für  diese  Temperatur.  Auf  die  Beobachtung 
dieser  Sättigungspunkte  verwendete  der  Verf.  daher  ganz  besondere 
Aufmerksamkeit.  Wan  muss  dabei  die  Temp.  nicht  beobachten,  sobald 
sich  Salz  auszuscheiden  anfängt,  soudern  während  es  sich  ausschei¬ 
det.  Der  Verf.  beobachtete  nämlich,  dass  sich  die  Flüssigkeit  trotz  der 
Bewegung  des  Siedens  immer  mehr  sättigen  und  eine  immer  höhere 
Temp.  aunehmen  konnte;  sobald  aber  der  Salzabsatz  anfing,  ging  das 
Thermometer  auf  einen  Punkt  zurück,  den  es  fest  beibehielt.  Man  hat 
diess  beim  Gefrieren  und  beim  krystallisireu  von  Salzen  in  niederen 
Temper,  bereits  beobachtet,  wohl  aber  noch  nicht,  dass  es  durch  das 
Kochen  nicht  gehindert  wird.  Das  kohlens.  Kali  zeigt  diese  Erschei¬ 
nung  auf  die  auffallendste  Weise;  seine  Lösung  erreichte  einmal  140°, 
ohne  etwas  abzusetzeu,  plötzlich  aber  bildete  sich  unter  lebhafter  Effer- 
vescenz  ein  starker  Absatz,  das  Thermometer  fiel  auf  135°  und  blieb 
da  unbeweglich  stehen.  —  Ist  diese  Temper,  der  Sättigung  bestimmt, 
so  ist  nun  auch  das  ihr  entsprechende  Verhältnis  von  W.  und  Salz  zu 
bestimmen.  Zu  diesem  Ende  fügte  der  Verf.  wieder  etwas  W.  zu,  um 
das  ausgeschiedene  Salz  gerade  wieder  aufzulöseo,  brachte  die  Flüssig¬ 
keit  zum  Kochen,  passte  genau  auf,  wenn  das  Thermometer  den  Sät- 
ti*> un^snunkt  erreichte  und  wog  dann  schnell.  Zur  Controle  machte  er 
einen  zweiten  Versuch,  indem  er  das  Salz  und  W.  mehr  in  dem,  dem 
Sättigungspunkte  zukommenden  Verhältnisse  in  die  Röhre  brachte,  zum 
Kochen  erhitzte  und,  sobald  das  Thermometer  den  Sättigungspunkt  er¬ 
reicht  hatte.  Bei  der  kurzen  Dauer  des  zweiten  Versuchs  war  ein  Ver¬ 
lust  an  Salz  nicht  gut  möglich. 

5)  Die  Kenntniss  der  Sättigungstemperatur,  wie  wir  sie  uenneu 
wollen,  ist  auch  iu  sofern  wichtig,  als  sie  die  Temperaturgräuze  an¬ 
zeigt,  welche  mau  nicht  zu  überachreiteu  braucht,  um  ein  Salz  seines 
ganzen  Krystallwassers  zu  berauben.  Die  Versuche  des  Verf.  haben 
diess  wenigstens  stets  bestätigt,  sobald  man  die  Erwärmung  nur  lauge 
genug  dauern  liess  und  für  gehörigen  Luftwechsel  sorgte.  Damit  ist 
aber  weder  gesagt,  dass  ein  Salz  nicht  auch  hei  einer  uiedern  Temp. 
schon  völlig  trockuen  könnte,  oder  dass  bei  höhet n  Aemper.  die  Aus¬ 
trocknung  nicht  schneller  vor  sich  gehe. 

6)  Die  corrigirteu  Resultate  der  Beobachtungen  wurden  dergestalt 
in  Tabellen  gebracht,  dass  man  die  Salzmengen  allemal  auf  100  VV. 
hezo«-.  Dadurch  stellt  sich  für  jedes  Salz  eine  Curve  der  Siedepuukts- 
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Verzögerungen  dar.  Diese  Curveu  bieten  keine  sehr  grossen  Ver¬ 
schiedenheiten  dar;  manche  sind  Curveu  nach  einer  .einzigen  Richtung, 
manche  sind  aus  zwei  verschiedenen  Curven  zusammengesetzt;  im  erstem 
Falle  bezieht  sich  die  Curve  entweder  auf  die  Verzögerungen,  oder  auf 
die  Salzmengen,  iin  letztem  gehört  die  erste  Hälfte  allemal  den  Salz¬ 
mengen  an,  die  zweite  den  Verzögerungen.  Die  Tabellen  enthalten  in 
der  ersten  Columne  die  Verzögerung  des  Siedepunkts,  bezogen  auf  die 
unter  jeder  Tabelle  angegebene  Temperatur,  bei  welcher  das  reine  W. 
in  dem  Versuche  kochte;  alles  Grade  C.  Die  zweite  Columne  enthält 
die  Salzmengen,  auf  100  W.  bezogen,  überall  vom  trocknen  Salze  zu 
verstehen,  wenn  nicht  das  Gegentheil  bemerkt  ist.  Die  letzten  Zahlen 
aller  Tabellen  entsprechen  natürlich  dem  Sättigungspunkte.  Die  dritte 
Columne  enthält  die  Differenzen  io  den  Salzmengen  der  zwei  aufeinan¬ 
derfolgenden  Beobachtungen ,  um,  zusammengenommen  mit  der  Progres¬ 
sion  der  Temperaturen  in  der  ersten  Columne,  die  Curven  deutlich  her¬ 
vortreten  zu  lassen. 


1 )  C  h  1  o  r  n  a  t  r  i  u  m : 


Verzögerung  des 
Siedepunkts. 

Salzrnenge  auf 
100  W. 

| 

Differenzen. 

0°,0 

0,0 

0  ,5 

4,4 

4,4 

J  ,0 

7,7 

3,3 

1  ,5 

10,8 

3,1 

2  ,0 

13,4 

2,6 

2  ,5 

15,9 

2,5 

3  ,0 

18,3 

2,4 

3  ,5 

20,7 

2,4 

4,0 

23,1 

2,4 

4,5 

25,5 

2,4 

5  ,0 

27,7 

2,2 

'  5,5 

29,8 

2,1 

6  ,0 

31,8 

2,0 

6  ,5 

33.9 

2,1 

7  ,0 

35,8 

1,9 

7,5 

37,7 

1,9 

8  ,0 

39,7 

2,0 

8  ,5 

41,2 

Siedepunkt  des  reinen  Wassers  —  100°,?. 


t 


I 


I 


915 


2)  Cli  Io r k  a  I  i  u  in. 


Verzögerung-  des 
Siedepunkts. 

Salzmenge  auf 
100  VV. 

Dilfereuzeu. 

0°,0 

0,0 

0  ,5 

4,7 

4,7 

1  ,0 

9,0 

4,3 

1  ,5 

13,2  , 

4,2 

2,0 

17,1 

3,9 

2  ,5  ' 

20,9 

3,8 

3  ,0 

24,5 

3,6 

3  ,5 

28,0 

3,5 

4  ,0  . 

31,4 

3,4 

4,5 

34,(5 

3,2 

5  ,0 

37,8 

3,2 

5  ,5 

41,0 

3,2 

6  ,0 

44,2 

3,2 

6  ,5 

47,4 

3,2 

7  ,0 

50,5 

3,1 

7,5 

53,7 

8,2 

8  ,0 

56,9 

3,2 

8  ,3 

59,4 

Siedepuukt  des  reinen  W.  =*  100°, 25. 


3)  Cli  I  orb  a  ry  u  m. 


V  erzogerung  des 
Siedepunkts. 

Salzmenge  auf 
100  W. 

Differenzen. 

0°,0 

0,0 

0  ,5 

11,0 

11,0 

1  ,o 

19,6 

8,6 

1  ,5 

26,2 

6,6 

2  ,0 

32,5 

6,3 

2  ,5 

38,6 

6,1 

3  ,0 

44,5 

5,9 

3  ,5 

50,3 

5,8 

4,0 

56,0 

5,7 

4  ,4 

60,1 

1 

Siedepuukt  des  reinen  W.  =  100°2. 
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4)  Köhlens.  Natron. 


Verzögerung  des 
Siedepunkts. 

Salzmenge  auf 
100  W. 

Differenzen. 

0°,0 

0,0 

1 

0  ,5 

7,5 

7,5 

1  ,0 

14,4 

6,9 

1  ,5 

20,8 

6,4 

2  ,0 

26,7 

5,9 

2  ,5 

32,0 

5,3 

3  ,0 

36,8 

4,8 

3  ,5 

41,0 

4,2 

4,0 

44,7 

.  3,7 

4  ,5 

47,9 

3,2 

4  ,63 

48,5 

Siedepunkt  des  reinen  W.  =  100°. 


5)  Phosphors.  Natron. 


Verzögerung  des 
Siedepunkts. 

Salzmenge  auf 
100  W. 

Differenzen. 

0Ü,0 

0,0 

-  0 ,5 

11,0 

11,0 

1  ,0 

21,0 

10,0 

1  ,5 

31,0 

10,0 

2  ,0 

40,8 

9,8 

2  ,5 

50,3 

9,5 

3  ,0  j 

59,4 

9,1 

3  ,5 

68,1 

8,7 

4,0 

76,4 

8,3 

4,5 

84,2 

7,8 

5  ,0 

91,5 

7,3 

5  ,5 

98,4 

6,9 

6  ,0 

105,0 

6,6 

6  ,5 

111,4 

6,4 

6  ,6 

112,6 

Siedepunkt  des  reinen  W.  =  99ü,9.  —  Als  trocknes  Salz  wurde 
hier  das  angesehen,  welches  alles  W.  abgegeben  batte,  das  es  verlie¬ 
ren  kann,  ohne  zu  pyrophosphors.  Natron  zu  werden. 
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6)  Clilorsaures  Kali. 


Verzögerung  dei* 
Siedepunkts. 

Salzmengc  auf 
100  VV. 

Differenz»  u. 

0°,0 

0,0 

1  ,0 

14,64 

14,64 

2  ,0 

29,28 

14,64 

3  ,0 

43,92 

14,64 

4  ,0 

58,56 

14,64 

4  ,0 

61,50 

Siedepeukt  des  reinen  W.  =•  100°, 2* 


7)  Salpeters,  Kali. 


V  erzögerung 
des  Siedepkts. 

Salzmenge 
auf  100  VV. 

Differen¬ 

zen. 

Verzögerung 
des  Siedepkts. 

Salzmenge 
auf  100  VV. 

Differen¬ 

zen. 

0° 

0,0 

1 

1  9° 

163,0 

22,4 

1 

12,2 

12,2 

10 

185,9 

22,9 

2 

26,4 

14,2 

11 

209,2 

23,3 

3 

42,2 

15,8 

12 

233,0 

23,8 

4 

59,6 

17.4 

13 

257,6 

24,6 

5 

78,3 

18,7 

14 

283,3 

25,7 

6 

98,2 

19,9 

15 

3  10,2 

26,9 

7 

119,0 

20,8 

15  ,9 

3  .5,1 

8 

140,6 

21,6 

l 

Siedepunkt  des  reinen  VV.  —  100Q,2. 


8)  Salpeters.  Natron. 


0° 

0,0 

11° 

109,5 

10,7 

1 

9,3 

9,3 

12 

120,3 

10,8 

2 

18,7 

9.4 

13 

131,3 

11,0 

3 

28,2 

9,5 

14 

142,4 

iM 

4 

37,9 

9,7 

15 

153,7 

11,3 

0" 

L> 

47,7 

9,8 

16 

165,2 

11,5 

6 

57,6 

9,9  ' 

17 

176,8 

1 1,6 

7 

67,7 

10,1 

18 

188,6 

11,8 

8 

77,9 

10,2 

19 

200,5 

1 1,9 

9 

88,3  ' 

10,4 

20 

212,6s 

12,1 

10 

98,8 

10,5 

21 

224,8 

12,2 

Siedepuukt  des  reiuen  VV.  =  100°, 3. 
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9)  Salpeters.  Ammoniak  (krystall.) 


0J 

0,0 

» 24°* 

354,0 

40,0 

1 

10,0 

10,0 

26 

396,2 

42,0 

2 

26,5 

10,5 

28 

440,2 

44,2 

3 

31,3 

10,8 

30 

487,4 

47,2 

4 

42,4 

11,1  | 

32 

537,3 

49,9 

5 

53,8 

11,4 

34 

590,0 

52,7 

'  6 

65,4 

11,6 

36 

645,0 

55,0 

7  , 

77,3 

11,9 

38 

705,5 

60,5 

8 

89,4 

12,1 

40 

770,5 

65,0 

9 

101,9 

1  2,5 

42 

840,6 

»  70,1 

10 

1 14,9 

13,0 

44 

915,5 

74,9 

1  1 

12  *,  4 

13,5 

46 

995,5 

80,0 

12 

142,4 

14,0 

48 

1081,5 

86,0 

13 

156,9 

14,5 

j  50 

1173,5 

92,0 

14 

172,0 

15,1 

d  52 

1273 

99,5 

15 

188,0 

16,0 

1  54 

1383 

110 

16 

204,4 

16,4 

r.6 

1504 

1  121 

17 

221,4 

17,0 

1  58 

1637 

133 

18 

238,8 

17,4 

60 

1775 

136 

19 

256,8 

18,0 

62 

1923 

148 

20 

275,3 

18,5 

64 

2084 

16t 

22 

314,0 

38,7 

1  80 

Siedep.  des  reinen  W.  —  100°,  —  Die  Versuche  wurden  mit  an¬ 
scheinend  trocknein  Salze  ausgeführt.  Bei  180c  hält  die  Losung-  kaum 
noch  W.  zurück,  die  Zersetzung  fängt  jedoch  erst  hei  190—200°  an. 

10)  Chlorammonium. 


0° 

0,0 

8° 

47,3 

6,0 

1 

7,8 

7,8 

9 

53,5 

6,2 

2 

13,9 

6,1 

10 

59,9 

6,4 

3 

19,7 

5,8 

11 

66,4 

6,5 

4 

25,2 

5,5  7 

12 

,  73,3 

6,9 

5 

30,5 

5,3 

1  13 

80,5 

7,2 

6 

35,7 

5,2 

14 

88,1 

7,6 

7 

4!, 3 

5,6 

1  4.2 

88,9 

0,8 

Siedep.  des  reinen  W.  =  100°. 
11)  Chlorstrontium. 


0° 

0,0  | 

10° 

68,9 

5,0 

1 

16,7 

16,7 

11 

74,1 

5,2 

2 

25,2 

8,5 

12 

79,6 

5,5 

3 

32,1 

6,9 

13 

85,3 

5,7 

4 

37,9 

5,8 

14 

;  91,2 

5,9 

5 

43,4 

5,5 

15 

97,5 

6,3 

6 

48,8 

5,4 

iß 

104,0 

6,5 

7 

54,0 

5,2 

17 

110,9 

6,9 

8 

59,0 

5,0 

|  17,85 

117,5 

6,6 

9 

63,9 

4,9 

hy. 

Siedep.  des  reinen  W.  =  100°, 4. 
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12)  Chlor  calci  um. 


0° 

0,0 

- - — 

j  28°  ~ . 

98,4 

6,2 

1 , 

10,0 

1 0.0 

30 

104,6 

6,2 

2 

16,5 

j 

6,5 

32 

110,9 

6,3 

3 

21,6 

5,1 

34 

1  17,2 

6,3 

4 

25,8 

4,2 

36 

123,5 

6,3 

i) 

29,4 

3,6 

38 

129,9 

6,4 

6 

32,6 

3,2 

40 

136,3 

6,4 

i 

35,6 

3,0 

42 

142,8 

6,5 

8 

38,5 

a  q 

44 

149,4 

6,6 

y 

41,3 

2,8 

46 

156,2 

6,8 

10 

44,0 

2,7 

48 

163,2 

7,0 

1 1 

46,8 

2,8 

50 

170,5 

7,3 

12 

49,7 

2,9 

52 

178,1 

7,6 

13 

52,6 

2,9 

54 

186,0 

7,9 

14 

55,6 

3,0 

ob 

194,3 

8,3 

15 

58,6 

3,0 

58 

203,0 

8,7 

16 

61,6 

3,0 

60 

212,1 

9,1 

17 

64,6 

3,0 

62 

221,6 

9,5 

18 

67,6 

3,0 

64 

231,5 

9,9 

19 

70,6 

3,0 

66 

241,9 

10,4 

20 

73,6 

3,0 

68 

252,8 

10,9 

21 

76,7 

3,1 

70 

264,2 

11,4 

22 

79,8 

3,1 

72 

276,1 

11,9 

23 

82,9 

3,1 

74 

288,5 

12,4 

24 

86,0 

3,1 

76 

301,4 

1  2;9 

25 

89,1 

3,1 

78 

314,8 

13,4 

26 

92,2 

3,1 

|  79  5 

325,0 

10,2 

Siedcp.  des  reinen  W.  ==  100J,l. 
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13)  Neutr.  weius>  Kali. 


0° 

0,0 

i 

156,5 

19,2 

1 

26,9 

26,9 

9 

176,1  , 

19,6 

•) 

47,2 

20,3 

10 

196,2 
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Siedep.  dos  reinen  W.  =  100°, 3. 
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14)  Köhlens.  Kali. 
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15)  Salpeters.  Kalk. 
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Siedep.  des  reiueu  W.  =  100°,1. 


16)  Essigs. 
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17)  Essig-s.  Kali. 
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Siedep.  des  reiuen  W.  =  100°, 2. 


{ Ann ,  de  C/i.  ct  de  Ph .  Aout.  1833.  p.  423  —  440). 


Zusammensetzung  des  Magensafts  der  Hunde  von  Buaconnot. 


Der  Magensaft,  welcher  deu  Gegenstand  dieser  Untersuchung  au  - 
machte,  war  von  Dr.  Bloxdeeot  zu  Nancy  dadurch  erhalten,  dass  er 
von  uiiehternen  Hunden  Schwämme  verschlucken  und  dieselben  zwei 
Stunden  im  Magen  verweilen  iiess.  Die  Gegenwart  der  freien  Säure 
bestätigt  der  Verf.,  und  zwar  fand  er  ziemlich  viel  freie  Salzsäure;  von 
Milchsäure  oder  einer  andern  Säure  konnte  er  jedoch  nichts  entdecken. 
Die  löslichen  Salze,  welche  er  fand,  waren  ebenfalls  lauter  salzsaure 
und  zwar:  Ammoniak,  Natron  (viel),  Kalk,  Eisen  ?  Magnesia,  Kali 
(Spuren).  Ausserdem  war  phosphors.  Kalk  zugegen.  Von  thierischen 
Substanzen  fand  sich:  ein  farbloses,  scharf  schmeckendes  Oel,  ähnlich 
dom,  welches  sich  zuweilen  in  alten  Käsen  oder  durch  Fäulniss  in  der 
geronnenen  Milch  bildet,  eine  in  W.  lind  Alkohol  lösliche,  und  eine  in 
verdünnten  Säuren  lösliche  thierische  Materie;  diese  beide  zusammen 
bilden  nach  dem  Verf,  den  HL  standtheil,  welchen  Tiedemann  und 
Gmelin  als  dem  Pleischextract  identisch  ansehen;  Spureu  einer  in 
Alkohol  unlöslichen,  in  W.  loslichea  thierischen  Substanz  (wahrschein¬ 
lich  der,  welche  Tied.  und  Gmel.  mit  dem  Speichelstoff  verglichen) 
und  Schleim. 

Der  filtrirte  Magensaft  erschien  farblos,  etwas  trübe,  schmeckte 
sauer,  schart,  salzig  und  adstringirend  (vom  Eisen).  Leimlösung  fällte 
ihn  nicht,  Riuilaugensalz  erzeugte  grünlichblnue  Färbung,  Galläpfelinfu¬ 
sion  einen  weissen ,  aber  mit  der  Zeit  grau  werdendeu  Niederschlag. 
Einige  Zeit  iu  «lässiger  Wärme  hingesteilt,  schien  sich  der  Magensaft 
nicht  zu  verändern.  Als  man  ihn  im  Wasserbade  bis  zur  Syrupscon- 
sistenz  dcstüiirte,  erhielt  mau  nur  ein  nicht  saures,  nach  Hunden  rie¬ 
chendes  Wasser;  hei  längerer  Einwirkung  der  Wärme  ging  aber  ein 
saures  Produkt  über,  welches  bei  genauerer  Prüfung  keine  andere  S. 
als  Salzs,  zu  erkennen  gab.  Dampfte  mau  noch  mehr  ein  ,  so  erschie¬ 
nen  dicke  Dämpfe  von  Salzs.  und  eiue  sehr  saure,  gefärbte,  offenbar 
veränderte  Substanz,  welche  die  Feuchtigkeit  der  Luft  auzog,  blieb 
zurück.  Erhitzte  man  den  Rückstand  stärker,  so  ging,  die  Salzsäure- 
entwickiung  fort  und  am  Ende  erschien  Salmiak.  Der  Rückstand,  zum 
Rothglühen  erhitzt,  liinteriirss  eine  Kohle,  welche  ausgewaschen  uud 
dann  eingeäschert  wurde.  Die  Asche  enthielt  Eisenoxyd  und  phosphors. 
Kahv,  die  Waschwässer,  welche  nicht  alkalisch  reagirten,  lieferten  heim 
»(»dampfen  Kochsalz  und  Chiorcalcium.  (Letzteres  ist  also  nicht  den 
Kalksteinen  zuzuschreihen,  durch  dereu  Verschluckung  Tied.  und  Gm. 
emo  vermehrte  Absonderung  des  Magensafts  bei  den  Hunden  erzeugten). 

Man  dampfte  den  Magensaft  zur  Syrupscousisteuz  ein  uud  bebau« 
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eite  ihn  mit  Aether.  Dieser  liinterliess  heim  Verdampfen  einen  leicht 
efärbten  ,  sauer  und  scharf  schmeckenden  Rückstand.  Heim  Anriihren 
i»it  W.  schied  sich  ein  farbloses,  sehr  scharf  schmeckendes  Del  aus. 
)ie  vom  Oele  befreite  Flüssigkeit,  mit  Zinkoxyd  gesättigt,  gab  einen 
erflicsslichen  Rückstand,  welcher  ('hlorzink,  thierische  Materie  und 
ocli  etwas  von  jenem  Oele,  aber  keine  Spur  von  milchs.  Zink  enthielt. 

Der  durch  Aether  erschöpfte  Magensaft  wurde  nun  mit  absolutem 
Alkohol  behandelt.  Die  alkoholische  Flüssigkeit  lieferte  beim  Abdampfen 
inen  stark  sauren,  syrupartigen  Rückstand;  in  einem  passenden  Appa- 
ate  erwärmt  gab  derselbe  Salzs.  und  dann  Salmiak  aus;  den  Salmiak 
ins  der  Flüssigkeit  durch  Krystallisatiou  zu  erhalten  (Laurent  und 
>assaigne)  gelang  nicht.  Der  Rückstand  der  Destillation,  zum  Roth- 
rlühen  erhitzt,  lieferte  Chlorcalcium.  —  Das  weingeistige  Kxtract  ent- 
lielt  fast  alle  thierische  Substanz  das  Magensafts,  war,  wegen  des  Chlor- 
tlciuins,  hygroskopisch,  wurde  von  Sublimat,  Schwefels.  Eiseuoxyd  und 
upfersalzen  gefällt,  dagegen  nicht  von  Galläpfeliufusion.  Letzteres 
rührte  von  der  freien  Salzs.  Der,  denn  wenn  inan  die  S.  austreibt  oder 
lurch  ein  Alkali  sättigt,  erscheint  der  Niederschlag.  Die  durch  Gall- 
ipfclinfiision  gefällte  Substanz  verglichen  Tied.  und  Gm.  dem  Fleisch- 
xtract;  der  Verf.  bemerkt  aber,  dass  dieselbe  beim  Erhitzen  nur  einen 
Geruch  nach  gebranntem  Brod .  aber  nicht  den  am  Fleischexlracte  be- 
vannten  Urinereriich  verbreitet.  Der\erf.  erkannte  in  dem  alkoholischen 

O 

Üxtract  zwei  tiiieriscbe  Substanzen,  von  deneu  die  eine  durch  Sublimat, 
chwefels.  Eisenoxyd  und  Kupfersalze  gefällt  wurde,  die  audere  nicht. 
<>  vermochte  sie  jedoch  nicht  völlig  zu  isolireu  und  begnügte  sich  mit 
folgendem  Versuch:  Ein  Theil  des  alkoholischen  Auszugs  wurde  durch 
Kalkmilch  gefällt;  der  braune,  flockige  Niederschlag  enthielt  nur  die 
erste  der  beiden  Substanzen;  beim  Erhitzen  verkohlte  er  und  liinterliess 
eine  weisslicbe,  in  Salzs.  lösliche  Asche,  welche  aus  kohlens.  Magnesia 
testand.  Die  von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthielt  die 
Rindere  thierische  Substanz.  Man  sättigte  sie  mit  Essigsäure;  Schwefels. 
Eisenoxyd  und  Salpeters.  Kupfer  erzeugten  keineu  Niederschlag,  Subli¬ 
mat  einen  weissen,  Galläpfelinfusion  einen  reichlichen ,  weissen,  flock  k 
^eu,  welcher  sich  zu  einer  bräunlichen ,  schmierigen  Masse  zusammen* 
nensetzt.  Die  Substanz  scheint  also  durch  die  Salzs.  vielleicht  etwas 
veränderte  Gallerte  zu  seyu.  —  Um  sich  auch  in  dem  alkoholischen 
Extract  von  der  Abwesenheit  der  Milchsäure  zu  überzeugen,  wurde  der 
Rest  desselben  ebenfalls  mit  Ziukoxyd  gesättigt.  Man  erhielt  nur  Clilor- 
ink;  dieses,  durch  Kalkhydrat  zersetzt,  lieferte  eiu  Chlorcalcium,  wei¬ 
ches  sich  nach  dem  Glühen  ohne  einen  Rückstand  von  kohlens.  Kalk 
in  W.  löste. 
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Der  mit  Aether  und  absolutem  Alkohol  erschöpfte  Magensaft  wurde 
nun  mit  Weingeist  von  22°  B.  behandelt.  Er  löste  sich  bis  auf  einen 
kleinen  Rückstand  von  Schleim.  Aus  dem  Schleime  zog  W.  eine  Spur 
des  Stoffs  aus,  welchen  Tied.  und  Gm.  mit  dem  Speichelstoff  verglei¬ 
chen.  Der  davon  befreite  Schleim  gab  beim  Einäschern  phosphorsauren 
Kalk  und  Eisenoxyd.  —  Die  weingeistige  Flüssigkeit  lieferte  beim  Ab¬ 
dampfen  eine  beträchtliche,  krystalliuisclie,  noch  etwas  sauer  reagirende 
Masse,  welche  aus  Chloruatrium,  einer  Spur  thierisciier  Materie  und 
Spuren  von  phosphors.  Kalk  und  Chlorkalium  bestand.  (. Ann .  de  Ch. 
ei  de  P/i.  udoüt.  (835.  p .  348  —  358). 


Darstellung  des  Kreosots  nach  einem  ungenannten  Italiener. 

Man  bringt  100  Pf.  Theer  von  der  geringem  Sorte  (diese  giebt 
nämlich  Kreosot  mehr,  als  der  feine)  und  10  Pf.  kohlens.  Kali  in 
eine  Retorte,  und  destillirt  bei  steigender  Hitze.  Sobald  ungefähr  18 
Pf.  überdestiüirt  sind  ,  beginnt  man  das  Destillat  mit  einer  conc.  Aetz- 
kalilösung  zu  prüfen,  ob  sich  Kreosot  zeigt  oder  nicht;  im  Fall  näm¬ 
lich  Kreosot  vorhanden  ist,  zeigt  sich  diess  durch  die  entstehende  roth- 
braune  Färbung.  Sobald  nun  wirklich  Kreosot  zu  erscheinen  anfängt, 
wechselt  man  schnell  die  Vorlage  und  destillirt  weiter;  nachdem  etwa 
10 r  Pf.  unreines  Kreosot  übergegangeu  ist,  prüft  mau  das  Ueberge- 
hende  wieder  mit  Aetzkali,  um  nicht  länger  zu  destilliren,  als  wirklich 
Kreosot  übergeht.  Das  unreine  Kreosot  behandelt  man  nun  mit  g  sei¬ 
nes  Gewichts  Aetzkalilauge  von  26°  B.,  erwärmt  das  Gemisch  *  Stde. 
lang  massig,  unter  ölterem  Umschütteln,  lässt  dann  absetzen,  nimmt  die 
unten  befindliche  Lösung  des  Kreosot  in  Aetzkali  durch  einen  Scheide¬ 
trichter  weg,  behandelt  sie  mit  verdünnter  Schwefels,  im  Ueberschuss 
und  erhält  so  wieder  zwei  Schichten,  diesmal  aber  die  obere  das  Kreo¬ 
sot  enthaltend.  Mau  trennt  die  obere  Schicht  sorgfältig,  reinigt  sie  so 
gut  wie  möglich  von  Wasser,  filtrirt  sie,  und  destillirt  daun  über  5jü 
testem  Aetzkali  vorsichtig  aus  einer  nur  zu  l  erfüllten  Giasretorle  über 
der  Spiritusiampe.  Mau  erhitzt  nach  und  nach  zum  Sieden,  verlangsamt 
aber  das  Kochen,  sobald  mau  sieht,  dass  alles  auhängeude  Wässrige 
Übergegangen  ist  und  erhitzt  immer  vorsichtiger,  je  concentrirter  die 
Flüssigkeit  wird,  um  Zersetzung  zu  vermeiden.  Im  Anfänge  geht  W.. 
Eupion,  Kreosot  uud  emp,  Del  über;  sobald  aber  die  wässrigen  Dämpfe 
verschwinden,  uud  sich  dicke  Ölige  Streiten  zeigen,  wechselt  man  die 
\  oi läge  und  destillirt  so  lang'e  mit  der  neuen,  als  das  Kreosot  noch 
ganz  ungefärbt  übergeht;  sobald  die  ersten  gefärbten  Tropfen  und  zu¬ 
gleich  weisse  dicke  Dämpre  erscheinen,  wechselt  man,  noch  ehe  ein 
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olcher  Tropfen  in  das  Kreosot  fallen  kann,  die  Vorlage  wieder  und 
estillirt  nun  bis  zu  Ende.  Die  ersten  und  letzten  Produkte  tliut  man 
ei  Seite,  um  sie  bei  der  nächsten  Kreosotbereitung  dem  unreinen  Kreo- 
ut  vor  der  Destillation  mit  Aetzkali  zuzusetien.  Das  mittlere  Produkt, 
uf  100  Pf.  Tbeer  8^  Unze  betragend,  ist  das  reine  Kreosot.  Sollte, 
ras  sieb  oft  kaum  vermeiden  lasst,  bei  der  Destillation  doch  ein  ge¬ 
erbter  Tropfen  hineingefallen  seyn,  so  erscheint  die  ganze  Masse  leicht 
efärbt  und  man  muss  sie  mit  einer  geringem  Menge  Aetzkali  noch¬ 
mals  destiliireu. 

Bei  seinen  Versuchen  ist,  der  Verf.  auf  folgende  Vorschläge  ge- 
ommen,  die  er  selbst  nur  oberflächlich  prüfen  konnte,  von  denen  er 
ich  aber  guten  Erfolg  bei  Darstellung  des  Kreosots  verspricht: 

1)  Wie  hier  den  Theer  mit  kohlens.  Kali  zu  mischen,  in  einem 
vessel  aufkocheo  und  dann  absetzeu  zu  lasseu,  dann  die  obere  Hälfte 
er  Flüssigkeit  wegzuuehmen  und  nur  die  untere,  in  welcher  allein  das 
ireosot  enthalten  ist,  weiter  zu  behandeln,  wie  oben. 

2)  Statt  des  kohlens.  Kali  kohlens.  Kalk  anzuweudeu,  was,  wenn 
is  sich  bewährte,  in  Rücksicht  der  Kosten  ein  sehr  vorteilhafter  Tausch 
ieyn  würde.  ( Gazz .  ecleit.  1835.  No,  17.  p,  129  —  134). 


tU  einer*  illit  tl)  ei  lun^en. 

Darstellung  des  S c h  w e f e  1  c y a  n k a  1  i  u m s  von  D  r.  Winck- 
,er.  Man  schmelze  das  Gemisch  von  Schwefel  und  gewässertem  Cyan- 
Msenkalium  in  einer  gewöhnlichen  mit  einem  Uhrglase  bedeckten  Sal- 
jeubüchse  von  weisser  Erde,  bis  es  in  eine  graue,  poröse  Masse  über- 
^egangen  ist,  zerreibe  diese  Masse  nach  dem  Erkalten  möglichst  sehuell 
n  einem  porzellanenen  .Mörser,  übergiesse  das  Pulver  iu  einem  Glase 
mit  der  hinreichenden  Menge  Weingeist  vou  80  p.  C.  und  befördere 
die  Auflös,  des  gebildeten  Schwefelcyankaliums  und  Schwefelcyaneisens 
durch  starkes  Umschütteln.  Die  Lösung  flltrire  man  durch  nicht  zu 
dichtes  Filterpapier  möglichst  schnell  iu  eiu^Glas,  versetze  die  kaum 
röthliche  (weun  man  nämlich  den  Luftzutritt  gut  abgehalten  hat)  Flüs¬ 
sigkeit  tropfenweise  mit  Kalilauge,  bis  sich  kein  Niederschlag  mehr  bil¬ 
det,  flltrire  die  gelbliche  Flüssigkeif  von  dem  scbmutzigdunkelgrünen 
Niederschlage  ab,  dampfe  sie  in  einer  Porzeilanschale  im  Wasserbade 
möglichst  schnell  zur  Trockne  ab  und  gebe  das  blendendweisse  Schwe- 
felcyaukalium  sogleich  in  ein  luftdicht  verschlossenes  Gefäss.  (B.  Rep. 
lll.  p.  398  —  399). 

Schwimmender  Zucker.  Es  ist  seit  einiger  Zeit  bemerkt 
worden,  dass  gewöhnlicher  Meiis-Zueker  aus  dem  Handel,  in  Stücke  zer¬ 
schlagen  und  iu  ein  Dias  kaltes  W.  geworfen,  nicht  zu  Boden  fiel,  son¬ 
dern  sich  auf  die  Oberfläche  erhob,  dort  ailmälig  auflöste  und  eine  au  den 
freien  Rand  des  Glases  sich  anhängeude  Haut  zurückliess.  Bei  warmen 
Getränken  war  diese  Erscheinung  nicht  zu  bemerken.  Eine  nähere Uu- 
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ersucimng  zeigte,  dass  dieser  Zucker  wirklich  eine  Beimischung  von 
^ 1 1  {uif  wodurch  sich  jene  Erscheinung  erklärt.  kine  ^  erfäls'.  huug 


,,  .... -  ~~~  jene 

ist  zwar  diess  eigentlich  nicht  zu  nennen,  aber  auch  keine  empfehlungs- 
werthe  Eigenschaft.  ( DerJ .  Jahrb.  \XX.lTr .  2.  p»  295  29/). 


2lügcmänr  pljannaccutiöclie  2lugclfgeitI]ctttiL 

Circular- Veruigu  ng  des  König!,  preuss.  Minister!  i  der 
g  ei  stk,  Unterrichts-  und  M  ed  i  ci  n  ;t  1  -  A  n gel  ege  n  h  e  i  t  e n ;  die 


lassu  ng  der  Cuudiduten  der  P  ii  a  r  in  ac*i  e  zur  Staatsprii- 


r~s 

L  u 


fuug  betreffend.  Auf  Veranlassung  vorgekommener  Fälle  setzt  das 
Ministerium  bierdurch  fest,  dass  iu  Zukunft  keiu  Cand.  der  Pharm,  zur 
Staatsprüfung  zugelasseu  werden  soll,  der  nicht  in  einer  inländischen 
Apotheke  iu  Geinässheit  der  Bestimmungen  des  §.  6.  lit.  c.  des  Prii- 
fungsreglements  vom  t.  üec.  182  5  die  Apothekerkunst  gehörig  erlernt 
imd  resp.  5  oder  3  Jahre  als  Gehiilfe  servirt  hat.  Sollte  daher  eia 
ausländischer  Cundidat ,  welcher  diesen  Erfordernissen  nicht  genügt  hat, 
die  Prüfung  aus  der  Pbarmacie  zuriiekzu legen  beabsichtigen,  so  bat  die 
betreffende  Königin  Regierung’  wegen  der  Statthaftigkeit  seiner  Zulas¬ 
sung  in  jedem  Falle  unter  genügender  Berichlserstattung  über  das  ob¬ 
waltende  Sacbverliältiiiss  heim  »Ministerin  besonders  anzuiragen  u.  s.  w. 

Berlin,  den  9.  August  1835. 

Ministerium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenbeiten. 

v.  Altenstein. 


nteiligenz-BIatt. 


gGr.  Preuss. 


Die  Gebühren  für  die  Zeile  oder  deren  Raum  sind 
Alle  liier  und  in  der  Zeilsclirill  selbst  angezeigle  büclier  sind  durch  Leopold 
f^oSi  in  Leipzig  zu  erhallen. 


Anlegung  zur  chemischen  Ana’yse  der  unorganisch'  n  und  organischen  Verbin¬ 
dungen,  von  i>r.  H.  Wackenroder,  Professor  zu  Jena.  Erste  Lieferung-, 
gr.  8.  Jena.  Crockersche  Bochhandiung.  1835.  —  Die  zweite  und  letzte  Lie¬ 
ferung  wird  in  einigen  Wochen  ausgegeben  werden.  Preis  des  Ganzen 
1  Rtlür.  12  Gr, 


Mit  Hinweisung  aut  die  Bekanntmachungen  :  Pharm.  Zeit,  des  Apotheker- 
Vereins  d.  n.  D.  Jahrg.  9,  No.  (3,  (ph.  Centra'bl.  1835  No,  50),  ersuche  ich  meine 
vereinten  Herren  Col  egen,  welche  wünschen,  dass  die  in  ih-en  Apotheken  ver¬ 
kommenden  Vacanzen  durch  mich  an  Geh’ii. fen,  welche  Conditionen  suchen, 
nachgewiesen  werden  solien,  so  wie  die  Herren  Gefüllten 3  welche  diese  Vacan¬ 
zen  nachgewiesi  n  zu  erhalten  wünschen,  die  erforderlichen  Aliliheilungen  liier  — 
über  inir  hinlänglich  /eilig  gelii  ligst  zugehen  zu  lassen. 

Freiburg  a.  d.  Unstrut  (i.  Regier,  Bez.  Merseburg). 

Der  Apotheker  Eduard.  Grcsslcr ? 

vormals  zu  Sömmerda. 


T-^irrc-r-k»;w  rr 


V  e  1 1  a  g 


von  Leopold  Voss  n  Leipzig. 


Remisier  des  sechsten  Jahrganges  1835. 


I.  Sacli-Register. 

_  I 

(Die  Ziffern  zeigen  die  Seitenzahlen  an.) 

Abdampfen  mit  heisser  Luft.  364.  Gebrauch  b.  d.  Zuckerfubricadon.  364. 

Ab synthii  extr.  489.  —  Bereitung  im  Dampfapparat.  567.  —  Bereit,  nach 
Hänle.  627. 

Absudshumussäure  n.  du  Menil  595. 

A  ca  ein  Adansonii.  670.  —  arnbica.  670.  —  nilotica.  670.  —  Senegal ,  Mutter¬ 
pflanze  des  Senegalgummi.  669.  —  Vnreh,  desgl. 

Acetal,  Bild.  Eigensch.  Zusainmensetz.  650. 

Acetone.  705. 

Acetum  opii  sedativ  im  n.  Home.  526. 

Achill  ca  nobilis  lib.  Analyse  n.  Bley.  763  Gang  der  Analyse.  764.  —  seinen, 
Analyse  n.  Bley.  Gang  der  Analyse.  43. 

Acide  manihotique.  102.  —  mechlorique.  776.  —  paramnleique ,  Identität  mit 
Winckler’s  Fumarsäure.  3.  —  sebaeique ,  Analyse  n.  Dumas.  301. 

Acidum  acet.  concentratum ,  greift  Natronglas  an.  556.  —  aceticum,  Bereit,  n. 
d.  Hamburger  Pharm.  391.  —  hydrocyanicum  d.  Hamburger  Pharm.  391.  — 
murint.  n.  d  Hamburger  cod.  391.  —  nitricum  desgl.  391.  —  succin .  depur . 
Verfälsch.  77.  —  putennum  n.  Hänle.  369. 

Aconit  i  extr.  Bereit.  489.  —  im  Dampfapparat.  568.  —  Bereit,  n.  Hänle. 

628.  —  syrnp.  n.  Beral.  388. 

Aconit  in.  70.  —  Darstell.  85.  Eigensch.  86.  —  Bitannat  dess.  448.  Bereit, 
n.  H  e  n  ry.  481.  * 

Aconitum  ferox  s.  virosum ,  Gift  der  Wurzel.  443  ff. 

Adstring'irender  Bitterstoff  der  Ochsengalle.  185. 

Aeolipil  c.  147. 

A  ep  fe  Iba  u  m  ri  n  d  e  enthält  Phloridzin.  398. 

Aepfels.  isomerisch  mit  Citronens.  345.  —  Reagens  auf —  ist  Kupferammo¬ 
niak.  797. 

Aethalins.  Darstell.  Eigensch.  Zussetz.  375.  376. 

Aether,  Bild,  durch  Zersetz,  der  Weins« hwefels.  68.  —  Entstehung  von  Al¬ 
dehyd.  640.  Producte  d.  Zersetz  646.  —  Verh.  zu  alkohol  sehen  Lösungen 
verseil.  Stoffe  n.  Döbereiner.  770.  —  Wirk,  der  galvan.  Säu'e  auf  — 

814.  —  phosphorhaltiger ,  n.  Sou  bei  ran.  353.  —  Wirk,  auf  Eiwoiss.  807. 
—  aceticus ,  Rectification  mittelst  des  Dampfapparates.  562.  —  snlphnricus, 
desgl.  562.  —  sulphuricus  hydrargyratas  des  Cod.  med.  hamb .  394. 

Aethe  rische  Oele,  Destill,  im  Dampfäpparat.  570.  —  der  hb.  Achill  ca  e  nobilis . 
7(34,  —  in  semen  Achill,  nobilis.  43.  —  des  Caoutchouc,  868,  —  des  Couium 
macul.  765.  —  des  Coriandersaamen.  593.  —  der  Ingbersorten.  442.  —  der 
amerikan.  S'enna.  796. 
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Bild.  470.  Consti- 


A  etherisches  Senföl,  krystall.  n.  Asch  off.  445. 

Aethers.  Darstelt.  Eisenach.  '656. 

Aethersch  wefels.  Unterschied  von  Wemschwefels.  468. 

Aet  hions.  und  Isäthions.  k.  isomerische  Aethersch  wefels.  468.  Bereit.  471 
—  isomerisch  mit  Weinschwefels.  344. 

Aethiops  minernlis ,  Darstell,  n.  berrari.  223.  . 

Aetzam  m  oniak,  spec.  Gew.  der  Mischungen  mit  Wasser.  307.  —  llussiges, 
Wirk,  auf  Chlorschwefel  n.  Gregory.  621.  652. 

Aetzbaryt,  als  Gegengift  gegen  Strychnin.  224. 

Aetzkali,  Farbe  des  dadurch  erzeugten  Schorles.  384.  —  >erh.  der  alkohol. 

Losung  gegen  Aether.  770. 

Aetzkali  lau  ge,  Verh.  zu  scliwarzem  Scnlöl.  378. 

Agave  geminiflora ,  Unters,  d.  Nectars  von  Büchner.  524. 

Alaunerde,  Reagens  auf.  437.. 

Ale  ooles  opoliques  n.  Beral.  382.  r 

Aldehyd  n.  Liebig.  639.  Darstell.  640.  Vork.  im  Salzäther.  641.  Darstell, 
aus  der  Aunnoniakverbind.  642.  Eigensch.  642.  Verh.  gegen  andere  Stoffe. 
643.  Einfluss  des  Srst.  644.  Zusammensetz.  644.  Atomgewicht  645.  -Am¬ 
moniak.  640  Eig.  645.  Znsstz.  646.  —  Entstehungs weise.  659.  —  Pro- 
ducte,  welche  die  Aldehydb  Uung  aus  Aether  begleiten.  646. 

Aldehyd  harz.  643.  —  Entstellung.  655.  Analyse.  656. 

Aldehydsäure  mit  Lampens.  identisch.  656. 

Algarothpulver,  Zusammensetz.  n.  Johns  ton.  213. 

Algen,  Mangangehait  n.  Herberger.  48. 

Algengallert  und  -schleim  des  Korigeen.  179.  180.  181. 

Alia  der  Ma'ayen.  545. 

Alizarin,  Zusammenset/,  n.  Robiquet.  727.  729.  Schwer  von  phosphors. 
Kalk  zu  trennen.  [727. 

Alkalien,  Verh.  zu  unterchloriger  S.  262.  —  Verh.  zu  Wismuthoxyd.  190. 
Alkaloid  der  Quassia?  548. 

Alkaloide,  Ausziehung  durch  Terpentinöl.  532.  —  Bereit,  n.  Henry.  450. 
—  Reagens  auf  —  447.  452. 

Alkaloid  gehalt  der  Chinarinden,  Prüfung  n.  Winkler.  509.—  der  dunkeln 
Jaen-China  und  Loxach-na.  400. 

Alkohol,  Ausdehnung  des  absoluten  n.  Mnncke.  847.  Tabelle  dazu.  848. 


• —  Entwässerung  in  Schweinsblasen.  830. 


zur  Entdeck,  d.  fetten  Oeles 


iin  Copaivabalsam.  729.  730.  —  Oxydationsproduete  dess.  n.  Liebig.  639. 
Ahlehyd,  Darstell.  640.  —  Producte  der  Einwirk,  von  Schwefels,  und 
Hyperoxyde  auf  —  647.  d.  Wirk.  v.  Piatinschwarz.  649.  —  Wirk.  d.  galv. 
Säule  auf  —  814. 

Aikoholate  v.  Pflanzensäften,  Bereit,  n.  Beral.  382.  (aus  Balsamen  oder 
Gummiharzen.) 

Alkornokrind  e,  Verh.  zu  Chinin  n.  Keller  606. 

Aloes  extr.  Bereit.  490.  —  Bereit,  im  Datupfapparat.  569. 

Alphaharz  des  Schellacks.  515. 

Al  sine  media ,  Pollen.  50. 

Altha wu r zeld ec o ct  zersetzt  Suhl  mat.  552.  553.  —  Paste  daraus.  351. 

Alumen  draconisatum  und  Kinosatum  des  Cud.  mrd.  hamb.  394. 

Aluminium,  Atomgew.  1. 

Alu  ininiu  moxy  d  ,  Scheid,  v.  andern  Oxyden.  4.37. 

Amalgame  n.  Böttger  (  iie  einzelnen  s.  unter  ihren  Namen'.  105. 

Ameisens.,  Umwandl.  d.  Rohrzuckers  in  —  799.  —  Gewinn,  aus  dem  Rück¬ 
stände  v.  Bereit,  des  Ameisengeistes  n.  Herrmann.  319.  —  Bildung  b<  i 
Wirk.  v.  Platinschwarz  auf  Holzgeist.  280.  —  Bild,  bei  Wirk.  v.  Schwefels, 
und  Manganhyperoxyd  auf  Zucker.  726.  —  Bild,  im  Alkohol.  649.  —  in 
Cnrabus  auratus.  197.  —  im  Nashornkäfer.  199. 

Ameisenspiritus,  Gewinnung  der  S.  aus  —  n.  Herrmann.  191. 

Amerikanischer  Copal,  Eigensch.  Abstamm.  53. 

Amidin  soluble  ct  tegumentaire  d.  Stärkmehls.  86.  Bereit,  Eigensch.  87.  wassie 
sey  n.  Payen.  121.  —  d.  Stärkmehls.  86.  Bereit,  Eig.  87. 
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midone,  innero  Substanz  des  Stärkmehls  n.  Payen  und  Persoz.  119. 

Ursache  der  Blaufärbung;  des  Stärkmehls.  121. 
mmoniak  in  frischen  Mohnköpfen.  415.  —  mit  Bocksblut  giebt  künstPchen 
Moschus.  909,  —  zur  Entdeck,  d.  fetten  Oels  im  Copaivabalsam.  729.  730. 
—  als  Fällungsmittel  des  Morphin.  10.  —  Verb,  mit  den  Doppelcyanüren. 
230.  —  Wirk,  auf  die  Löslichkeit  des  Quecksilberoxydammoniaks  und  Am¬ 
moniumquecksilberchlorids.  765.  —  Verh.  zu  Berberin.  497. —  Verh.  gegen 
Nickel,  Cobalt  und  Mangan.  755.  —  Verb,  zu  Greine.  438  ff.  —  Verb,  zu 
schwarzem  Senföl.  378.  —  Verh.  zu  Santonin.  2t.  —  Verh.  zu  unterchlo¬ 
riger  S.  260.  —  Verh.  zu  Zimmtöl.  246.  —  aeskulins.  376.  —  brenzweins. 
875. —  doppelbenzoes.  903. —  essigs.,  Durste  1.  n.  Ferrari.  238. —  klees. 
zu  Darstell,  v.  Kohlenoxyd  gas.  416.  —  milchs.  und  Urethan  nicht  iso¬ 
merisch.  338.  —  Salpeters.  Einfluss  auf  den  Siedpunkt  des  W.  918.  — 

salzs.  im  Magensaft.  922.  —  Schwefels.,  isomerische  Modificationen.  341. — 
gchwelligs.  342.  —  schw« liigs.  wasserfreies,  Bereit,  n.  Rose.  65.  Verh.  za 
Schwefels,  und  selenigerS.,  Salzs.  66.  zu  Kaliliydrat,  Chlorbaryuin,  Queck¬ 
silberchlorid,  Schwefels.  Kupferoxyd.  67.  zu  Salpeters.  38.—  untprchlorigs. 
260.  —  xanthogens.  690.  —  knalls.  5. 
mimoniakmagnesia,  phosphors.  in  sjyougin  usta.  753. 

iinmoniaktalkerde,  phosphors.  im  Carabits  auratus.  197.  im  Nashorn¬ 
käfer.  199. 

1  mmoniu  m  muriaticum  ,  Reinigung.  703. 

L m m  o n  i  umainalga  m.  105.  . 

Lmmoni  um  quecksilbern  hlorid,  Löslichkeit  in  freiem  Ammoniak.  /65. 

Imygd.  amararum  aqua ,  Bereit,  im  Dampfapparat.  562  ff. 

kinygdalin,  Bereit,  n.  Simon.  16.  —  Veränderung  b.  d.  Destill.  d.  bittein 

Mandeln.  745. 

kmylum  der  Ignazbohne.  444. 

4 myris  opubalsanium  s .  G ileadensis ,  Stammpflanze  des  Meccabalsams.  48. 
Analyse  organischer  Körper,  Brunners  Methode.  324. 
in  am  er  ta  Cocculus  s.  racemosn  ,  Mutterptl.  der  Kokkelskörner.  190. 
Angelicac  cxlr.  Bereit,  489.  —  Bereit,  im  Dampfapparat.  568.  —  comp.  spi+ 
ritus ,  Dest.  im  Dampfapparat.  571. 

Angusiurae  e.vlr.  Bereit,  n.  Hä  nie.,  628. 

Angustura,  falsche,  Brucingehalt.  510. 

Antimon,  Atomgew.  1. 

Antimonii  tincl.  acris ,  Antimong* halt.  813. 

A nti m  o  n  ch lo rü  r,  Analyse  eines  krystallisirten  n.  Malaguti.  744.  Farbe 
und  Beschaffenheit  des  dadurch  erzeugten  Schorfes.  384. 

Antimongehalt  der  Tincl.  Ant.  acris.  813. 

Antimon-Oxychlorid,  Zusselz.  des  krystall..  n.  Job  ns  ton.  213. 
Antimonoxyd,  Verh.  zu  Brom.  350. 

An  ti.mo  ns  u  per  Chlorid,  Mittel,  ölbildendes  Gas  zu  trennen.  647, 
Autenriethsche  Salbe.  396, 

Aphis  Pistaciae  als  Ursache  der  Galläpfel  des  Terpen tinbaums.  701, 
Apothekenverkauf.  16.  .  .  ,  „  .  4r- 

Apotheker,  Instruction  in  den  venetianischen  Provinzen.  1j7. 

Anna  rat  zur  Aufsammlung  des  liquiden  Kohlenschwefels  bei  Analysen,  von 
1  Lampadi  ns.  662.  —  um  Stärke  und  Richtung  der  Erderschutterungen  zn 
messen  n.  Coulier.  175.  —  Austrocknungsapparat  von  Brunner.  324. 

—  zutn  Bestimmen  des  spec.  Gew.  von  Fliissigk.  321.  von  Babinet.  321. 
von  Gillet.  322.  —  zur  Bereitung  kohlensäurehaltiger  Mineralwasser.  322. 

—  zur  Verdrängungsmethode.  586.  Arten.  586.  einfachster  von  Robiquet 
und  Boutron.  587.  Gu  i  b  o  ur  t’sclier  587.  v.  Boullay.  587.  v.  Voget, 
588.  v.  Beral.  589.  —  Luftpumpe  von  Gay-  Lussac  zum  Austrocknen 
des  Kupferoxyds  bei  organischen  Analysen.  328. 

Aqua  hudrojodica  des  CM.  mcd.  hamb.  395.  —  Kroosoti  des  (Jod.  mcd.  hamk. 
3<j5.  _  stibiata  desgl.  ebds.  —  phagcdacnica  mit  Opium,  bereit,  n.  Kel¬ 

ler.  384. 

Ar  bol  a  Hrca  ,  Zussetz.  des  krysQ  K.  aus  —  POj. 
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Arnicae  fl.  extr.  Bereit.  489.  —  rad.  extr.  Bereit,  im  Dampfapparat.  568.  — 
Bereit,  n.  Hänle,  628. 

Arom  der  Maiblumen  n.  Herberger.  749.  —  der  Jonquille  n.  Robiquet.: 
553.  Gewinnung  553  lf.  Flüehtigk.  555. 

Aromatica  aqua ,  Bereit,  im  Dampfapparat,  562  ff. 

Arrak,  künstl.  n.  Schwacke.  15. 

Arsen  in  Essigsäure.  64.  —  in  Schwefelmilch,  Ursache  d.  Entdeck.  55. 

Arsen  i  ge  S.,  Fällung  durch  Schwefelwasserstoff.  652. —  Verh.  zu  Brom.  350.  ; 
—  Lichtentwickl.  b.  Krystallisiren,  719.  —  isomerische  Zustände.  720.  Por-  ; 
zell  an  artig  werden.  720. 

Arsenik,  Atomgew.  2.  —  Farbe  des  dadurch  erzeugten  Schorfes.  384.  —  ge-, 
gen  Verwesung  der  Leichname.  508.  —  in  mehreren  pharm.  Präparaten  n. 
Wackenroder.  603. 

Arsenik  chlorid.  28. 

Arsenik  geh  alt  des  Phosphors  n.  Liebig,  97.  —  der  Schwefels,  n.  Vogel.: 
359.  Capacität  dafür.  362. 

Arsenik  Vergiftung,  dagegen  Eisenoxydhydrat.  190. 

A  r  s  e  n  w  ass  er  st  o  ff ,  Verh.  zu  unterchlor  ger  S.  261. 

Arsenik  wasserstoffgas,  Wirk,  von  wasserfr.  Schwefels.  254. 

Artemi  si  a-  art,  giebt  d.  seinen  Ginne,  443. 

Arznei  beeil  er  aus  Quassiaholz.  446. 

Asparagin,  Bedingung  der  Bildung  n.  Regimbeau.  103  fl.  ■ —  im  Bella- 
donnaextract  n.  Schmidt.  126. 

As  p  er  ul  a  odorata ,  Benzoes.  ders.  n.  Voget.  846. 

Ast  er i  sc a  Cinchonarum  auf  Cnscarilla  provinciana.  715. 

Astr  ag aloi  des  syphilitica  Mnch.  89. 

Astr  ag  alns  exscapus,  Untersuch,  d.  Wurzel  v.  Fleurot.  —  Geschichtliches,  | 
chemische  Untersuch.  89  ff.  med.  Anwend.  91. 

Atomgewichte  der  einfachen  Körper  n.  Berzelius.  1. —  einiger  Subst.  u, 
Turner.  473. 

Atropin,  Darstell.  81  ff,  Eigensch.  82.  Zussetz.  83. 

Aurantior.  cort.  exlr.  Bereit.  489.  —  Bereit,  im  Dampfapparat.  568.  —  Ber. 
n.  Hänle.  628.  —  cort.  find,  giebt  Hesperidin.  175. 

A  u sters  chalen,  Analyse  n.  Rogers.  572. 

Austrocknungsapparat  von  Brunner.  324. 

Aus wascliapparat  von  Berzelius,  Vereinfachung,  151. 

Baldrian  öl,  Isomerie.  343.  * 

B  als am  um  filicis  n.  du  Menil.  830.  —  sulph.  aus  Olivenöl.  613. 

Barbasco.  413. 

Bardanae  rad,,  Extractmenge  bei  der  Maceration  und  der  Verdrängungsme- 
thode.  583. 

Baryt  sulfadipique.  617. 

Baryt,  Darstell,  n.  Ferrari.  254,  —  krystallisirter ,  Wassergehalt.  303.  — 

Verh.  zu  Holzgeist.  280.  —  Verh.  zu  Santonin.  23.  —  aeskulins.  376.  — 
brenzweins.  875.  —  isäthions.  471.  —  knalls.  5.  —  kohlens.  Vergiftung  da¬ 
durch.  335.  —  lampens.  657.  —  schwefelinethylens.  286.  —  unterehlorigs. 
266.  —  weinschwcfels.  Zusammensetz.  468.  —  xanthogens.  689. 

Baryta  murint.  Bere’t.  n.  d.  Cod.  med.  hamb.  393. 

Barythydrat,  Verh.  zu  Brom.  349. 

Barytwasser,  Verh  z.  W.  d.  Spiraea  ulm.  138«  —  Verh.  zu  Berberin.  498. 

Baryuin,  Atomgew.  1.  — •  Atomgew.  n.  Turner.  474. 

Baryurn  hyperoxyd,  Verh.  zu  Brom.  349, 

B  ns  eil  a  lucida ,  Pollen.  50. 

Bassin  latifolia  der  Mahwahbaum,  821.  —  butyracea.  822.  —  lonyifolia.  822. 

Baumöl,  Verh.  zu  Schwefel.  607.  wiÖ  viel  es  Schw.  löse.  613.  615. 

Becher  aus  Quassiaholz.  446. 

B clladonn  ae  extr.  Bereit.  489.  490  —  syrup .  n.  Beral.  383.  —  Bereif,  im 
Dampfapparat.  568.  —  kb,  extr.  Bereit,  n,  Hänle.  628. 

B  el  lad  on  n  aextr  act ,  Asparagin  in  dems.  n  Schmidt.  126. 

B  enincasa  cerifera,  Savi.  Vaterland,  wachsartiger  Ueberzng.  500.  Analyse. 501. 

Benzimid  n.  Laurent.  828,  —  Bild.  Eigensch.  902.  Zussetz.  903. 
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Benzin  n.  Peligot,  Darstell.  99.  Zussetz.  100. 

Benzoes.  aus  Asperula  odorata  n.  Voget.  846.  —  Bild,  durcli  Zersetz,  der 
Benzoes.  und  Hippurs.  240.  —  Darstell,  auf  kaltem  Wege  n.  Keller.  384. 
Zerleg,  b.  d.  Destill.  99. 

Benzoezeltchen  v.  Piette.  432. 

Benzoin,  Schmelzpunkt  n.  Laurent.  903. 

Benzon  n.  Peligot.  99.  Zussetz.  100. 

Benzoyl  n.  Laurent.  828.  —  Bild.  Kigensch.  Zussetz.  n.  Laurent,  904. 

B  en  zoy  1  was  sersto  ff,  Vork.  745. 

Berber  in,  Darstel!.  n.  Büchner.  495.  JEigensch.  496.  Yerh.  zu  andern 
Stoiren.  496.  Yerh.  der  wässrigen  Lösung  zu  Reagentien.  498.  Zus  499. 
med.  Anwend.  499. 

Berga  mottöl,  krystallisirbare  Substanz  dess.  n.  Kalbrunner.  268. 

Bernstein  von  CaoutchouoÖl  gelöst.  836. 

Bernsteinäther,  Darstell.  465.  Zusammenset/..  466.  —  Bereit.  Eigensch.  n. 
d'Arcet,  172. 

Bernsteins.,  Prüfung  auf  Weinsteins,  n.  d.  Cod.  med.  Jinmb.  362.  —  Prüf, 
auf  Weinsäuregehalt  n.  Winckler.  555.  —  Wasseratome  n.  d’Arcet.  171. 
Siedepunkt.  171.  Verbindungen:  Bernsteinäther ,  Succinamid.  172.  —  und 
Oxalweins.  nicht  isomerisch.  338.  —  krystallisirte ,  n.  d’Areet,  physi¬ 
sche  Kennzeichen.  463.  Verfälschungen.  463.  Zusammensetz.  464.  sublimirte 
464.  wasserfreie.  465. 

Beryllium,  Atomgew.  1. 

Beta  harz  des  Schellacks.  514. 

Bibergeil.  Verfälsch,  d.  europäischen  und  Entdeck,  n.  Schindler.  37.  Be¬ 
merk.  über  Canadisches.  40.  Einteilung  des  englischen.  40  If. 

Bicolorin  n.  Martins.  660. 

Bier  zum  Befördern  fies  Saugens  der  Blutegel.  507. 

Birke  nlaub,  grünes,  gegen  Rheumatismus  chron.  127. 

Birkenwasser,  mouss'irendes  ,  n.  Bley.  63. 

Birnbaumrinde  enthält  Phloridzin.  398. 

Bismuthum  nitricnm  des  (Jod.  med.  harnb.  393. 

Bitannate  der  Alkaloide.  448.  Zussetz.  449. 

Bitter  erde,  Scheid,  v.  Kali  u.  Natron  n.  Liebig.  126. 

Bitt  e  r  m  an  d  e  l  vv  a  s  s  er ,  Bereit,  und  Prüfung  n.  Geiger.  481.  Bestimm,  des 
Blausäuregehalts.  482.  —  ehern.  Constitution  n.  Winckler.  745  ff.  Ver¬ 
suche.  746.  —  Untersuch,  der  gelben  Substanz,  die  sich  absetzt,  v.  Zel¬ 
ler.  309.  Bttdung  des  Absatzes.  Kigensch.  310. 

Bittersalz,  Gewinnung  aus  Magnesit  n.  Anthon.  319. 

Bitterstoff,  adstringirender  der  Ochsengalle.  185. —  der  Rinde  von  Frnxinus 
excels.  n.  Keller.  143.  —  der  Rinde  von  Pinus  syluestris.  56. 

Bittre  Mandeln  als  Reagens  auf  Blaus.  [653. 

Bittres  Princip  der  Variularia  amara.  620. 

Blattn  orientalis  als  Heilmittel.  508. 

Blausäure,  aus  Cyaneisenkalium,  Bereit,  n.  Everitt.  502.  Bereit,  ans  Cyan- 
silher.  503.  —  in  der  Maniokwurzel.  102.  —  Salpeters.  Silber  als  Reagens 
auf  —  n.  Barry  und  Brandes.  146.  —  Reagens  auf  —  sind  bittre  Man¬ 
deln.  653.  —  Verh.  zu  unterchloriger  S.  261. 

Blausäuregehalt,  grosser,  bittrer  Mandeln  n.  Simon.  31. 

Bley,  Atomgew.  1.  —  Atomgew.  n.  Turner.  474.  —  Verh.  zn  Wasserstoff¬ 
gas.  842.  —  brenzweins,  875,  —  essigs.,  Verh.  zuBerberin.  498. —  knaüs. 
6.  —  reines  knhlens.  v.  Schachtrapp.  142. 

Bleyam  algam.  105. 

Bleyoxyd,  Löslichkeit  des  reinen  in  W.  n.  Sieb  old.  831.  Bedingungen  der 
Lösung.  832.  Bläuung  gerÖtheten  Lackmuspapiers.  833.  —  Verh.  zu  Brom. 
350.  —  Verh.  zu  Santonin.  24.  —  Verl),  zu  unterchloriger  S.  262.  — 

aeskulins.  376.  —  xanthogens.  691. 

Bley  glätte,  reine,  von  Schachtrapp.  142. 

Bieyglättpflaster,  neue  Bereitungsart  von  Silier.  735. 

Bleykolik,  dagegen  Oel  der  Euphorb.  lathyr,  431, 

Bleyweiss,  ’Fabrication.  78. 
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Bley zucker,  Verb.  <1  r  alk.  Lösungen  gegen  Aetber.  771. 

Blut,  neue  Substanz  dess.  (Subrnbrin)  399.  —  Farbsfotfe  dess.  n,  Sanson. 

807.  - —  gelber,  blauer,  rother  Farbstolf.  810.  brauner.  811. 

Blutegel,  Bier  als  Beförderungsmittel  des  Saugens.  507.  —  Krebsaugen  za 
ihrer  Conservation.  144.  —  Lebensfähigkeit.  446. 

Blutegelbehälter  von  Zinlc.  320, 

B  Irrt  ege  l  preise  bei  Mayer  in  Würzburg.  478. 

B  t  u  teg  e  1  z  u  c  h  t  n.  Asch  off.  253. 

Bocks  b lut  und  Ammoniak  giebt  kiinstl.  Moschus.  909. 

Bolus  ttrmena  als  Fiebermittel.  846. 

Bor,  Atomgew.  1. 

Bors.,  Bestimm,  durch  Silbersolution  n.  du  Menil.  782.  —  Sättigungsvermö¬ 
gen  n  Berzelius.  422. 

Box  woo iL  822. 

Brasilien  holz  giebt  Schillerstoff.  660. 

Braunkohlent heeröl,  künstl,  Meschus  aus  *—  509. 

Braunstein  mit  Schwefels.  Wirk,  auf  Alkohol,  647  lf.  ' 

B  rech  w eins  t ei  n,  Verb,  zu  Berberin.  498. 

Bremer-Grün,  Bereit.  15. 

Brennbares  Gas,  Bild,  bei  Zersetz,  des  Aethers.  !|6J6. 

Brenzcitrons.,  Zusainmensetz.  n.  Dumas.  367. 

Brenzliches  Oel  der  Brenzweirs.  875. 

Brenzöl,  flüchtiges,  Gewinn,  bei  Destillation  der  Schwefelbalsame.  624 
Brenzschleimsäure,  Zusammensetz,  n.  Bon  ssin  gau  It,  366. 
Brenzweins.,  Darstell,  n,  Weniselos.  873.  Kigensch.  Salze.  874.  brcnzl. 
Oel.  875. 

Brom,  Atomgew.  1.  —  Verb,  mit  Sauerstoff  n.  Balard,  345  ff.  —  in  spon- 
gin  marinn ,  Bagazzini  ist  nh  ht  der  Entdecker.  398.  —  Verb,  zu  Naphtha¬ 
lin.  223.  —  Verb,  zu  schwarzem  Senföl.  377.  —  Verb,  zu  unterchloriger 
S.  258.  - —  Verb,  zu  Hasser  der  Spirnea  ulmarin ,  137. 

B  rom- Aldehyden  n.  Regnanlt.  790. 

Brombenzid  und  -benzin  n.  Mitscherlich.  601. 

B  roincaoutchi  n.  888. 

Brome lilornaphthalese,  Darstell.  741.  Eigensch.  Zussetz.  742. 

B  rom  kali  um  in  spongia  ustn .  291.  752.  —  Verb,  zu  Berberin.  499. 
Bromkohlenwasserstoff.  789.  Zussetz.  790.  —  neuer  n.  Laurent.  223. 
Bromnaphthalase.  743. 

Br  om  n  aphtha  I  ese  743.  * 

Brom qu  ecksi  I  her.  Darstell,  n.  Ragazzini.  291. 

Bromsäure,  Bild,  bei  Wirk,  von  Brom  auf  Alkalien.  348. 

Bromtinctur  gegen  Strychnin  Vergiftung.  224. 

Bromiire,  Verh.  zu  unterchloriger  S.  262. 

Broinwasserstolf,  Bild.  350. 

Brom  Wasserstoffs.  Caoutchin.  889. 

Brom  verbin  dun  gen,  neue,  n.  Laurent.  736. 

Br  nein,  Reagens  auf  —  447.  Bitannat.  448.  Bereit,  n.  Ilenry.  451. 
Brucingehalt  der  falschen  Angustura.  510. 

Brunnensäure  des  Mineral wass.  zu  Lahr  ir.  Hänle.  369.  Darstell.  370. 

Eigensch.  370.  Untersch.  von  der  Quells,  und  Quellsatzs.  371. 
Brustbeeren,  Paste  daraus.  350. 

Brustwarzen,  Recept  gegen  das  Aufspringen.  191. 

Buktnblätter,  Abstamm.  686. 

Butter,  Wirk,  von  Schwefel  auf  —  612.  wie  viel  Schwefel  sie  lose.  615.  — 
von  Galam.  822.  von  Bambuc  oder  Bambarra,  Gal  am  butter.  822. 
Bntterartige  Oele,  Naturgeschichte  ders.  von  Virey.  820. 

Cacaobutter,  Wirk.  v.  Schwefel  auf  —  613.  wieviel  sieSchwefel  löse.  615. 
Cadmium,  Atomgew.  1.  —  Scheid,  von  Wisrr.uth.  814.  —  reines,  Preis.  253. 
Cadmiumamalgam.  106. 

Cadmiumoxyd  von  Bleyoxyd  gefällt.  435.  —  Scheid,  von  Wismuthoxyd.  437. 
—  knatls.  6. 

Ca  je  putöl  ein  Hydrat,  343. 
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Calami  extr.  Bereit.  489.  -r-  Bereit,  im  D.mpfapparat.  508.  —  .«rum  extr . 
Bereit,  n.  Hänle.  628. 

C  a  l  a  in  us  Kulant / ,  Kieselerdegeha’t.  907. 

Cal  curia  phosphorico-slibiata  dis  Coil.  mal.  hamb,  3°5. 

Calcium,  Atomgew.  1. 

Culejidulae  extr.  Bereit.  489.  49*0.  —  hb.  extr,  Bereit,  im  Damj  fappar.  509. 
Bereit,  n.  Hänle.  028. 

Calo  me  I,  Umwandlung  in  Sublimat.  78L  —  Losliclik.it.  549.  verwerliiehe 

Verbindungen.  549.  Wirk,  des  Salmiaks.  549.  des  Kochsalzes.  550  von 
Schwefels.  Natron,  Magnesia,  Weinsteins.  Kali,  essi gs.  Natron,  schwefela. 
Kali,  Salzs.,  Essigs.,  Conehac  praep  ,  Sayu  malte.  551  —  Verf.  von  An¬ 
thon,  die  kleinsten  Meng  m  von  —  in  Sublimat  zu  entdecken.  734. 

Camp  echiensis  Ihjni  extr .  Bereit.  450,  —  Bereit,  im  Dampiapparat.  509.  — 
Bereit,  n.  Ilänle.  0*27. 

Camp  her  isomerisch  mit  C'olophon,  344. 

C am  phrone.  709. 

Candidaten  der  Pharmazie ,  preuss.  Veroidnung  ,  die  Zulass,  zur  Staatsprüf, 
betrelf.  9'JO* 

Canthariden,  Extraction  durch  de  Verdr;ingungs.metlu'de.  357. 

Cantharidin,  Darslell.  durch  d.e  Verd  ängungsmethode.  357.  wahrscheinliche 
Ursache  des  grossem  oder  geringem  Gehaltes.  357.  —  neue  Bereit,  n. 

Thier  ry.  ‘203. 

C a  n  tlr  ar i  d  i n  ß  a  l  b  e ,  Bereit,  n  Tliierry.  238. 

Caontchin,  Darstell,  n.  Fl  i  m  I  y.  879.  Eigensch.  880.  Verli.  zu  andern  Stoli. 
88i  II.  Zusammensetz.  887. 

Caoutchöuc,  Entstehung  n.  Ne  es.  519.  —  zur  Aufbewahrung  von  Leichen, 
445.  —  Aullösung  durch  Schütteln  mit  Steinehen.  705.  —  über  Hie  Destil- 
lationsproducte  dess.  n.  Iiimly.  803.  Unterschied  zwischen  Flaschen-  und 
Speckgummi.  804.  Trockne  Destillation.  Destillationsapparat.  804.  Hergang 
der  Destillation.  805.  Betrachtung  d»-r  Prodncte.  86011’  empyreumat.  ammo- 
niakali'ches  W.  —  Oel,  Krystalle.  807.  Kohle,  äther.  Ölige  Prodncte,  Gase. 
808.  FaraduGn.  870.  Caoutchoncin.  870.  Kreosot,  ehds.  —  Zusammensttz. 
der  äther.  öligen  Prodncte.  871.  Caontchin.  879.  Eigensch.  880.  Zussetz, 
887.  Chlorcaoutchin ,  Bereit.  Eigensch.  887.  Zussetz.  ."88.  Bromcaoutchin, 
Jodcaoutchin ,  Chlorwasserstoffs.  Caoutdiin.  888.  Bromwasserstoli’s.  Caout- 
chisi  889. 

C ao u teil o u ci  n.  870.  —  Bereit,  n.  Chevallier.  204, 

Ca  o  u  t  c  ho  u  c  ö  I ,  Unters,  von  Trommsdorff.  834.  weisses.  835.  Lösungs¬ 
mittel  von  Harzen.  836.  —  Bereit,  des  flüchtigen  n,  Chevallier.  204. 

Car  ab  us  nuratus ,  ehern.  Untersuch.  193. 

Carbo  animalis  des  Cod .  metl.  hamb.  395. 

Card,  bened.  extr.  Bereit  489.  —  Bereit,  im  Dampfapparate.  567.  —  Bereit, 
n.  Hänle.  027. 

Car  tili  not  de  d'orcanette  n.  Beral.  188. 

Carragaheen,  Abstammung,  Bei.chreib.  der  frischen  Pllanze  n.  Dietrich, 
124.  trockne  Pllanze.  125.  Verf.  b.  s.  Anwendung.  125. 

C  a  r  r  aga  h  e  e  n  p  ra  p  a  r  a  te  von  Beral.  313. 

Ca rragah ee n sch  le i m  n.  Beral.  313.  —  gelee,  314. 

Car  yopli  yl  1  i  n  aus  der  Timt.  Caryophijll.  n.  Länderer.  574. 

C ascarilla  binnen  oder  Anuirilaza.  816.  —  tieyrilla ,  Abstamm.  Eigensch. 7 12. 
boba  colorada.  7J4.  cortezn  da  Azahnr.  714.  paio  de  San  Juan.  715.  pata 
de  gallinatjo.  713.  paln  de  gallareta.  713.  provinciann  najrilla.  712.  proein - 
ciana.  7J3.  hoja  de  olioa.  713.  —  hoja  de  oliua.  710.  arollada.  711.  roxa. 
711.  —  yana  ynna.  810 

Cascarillae  cort.  extr.  Bere't.  489.  —  Bereit,  iin  Dampfapparate.  569.  — 
Bereit,  n.  Hänle.  027. 

Ca  ss  ave,  Bereit.  100. 

Cassia  inarilandica  giebt  die  amerikan.  Senna.  794. 

Cassin  der  ainerik.  Senna.  796. 

Cast  or  ei  tinct.  krystall,  Stolfe.  61. 

Cas  toreum  moscovitieum ,  Untersuch,  von  Brandes.  532,  Detail  der  Analyse. 


533.  Vcrgl.  mit  Cast,  canadense.  532  ff.  Cholesterin.  534.  Castoreumresinoid. 
535.  Castorin.  536,  Eiweissstolf.  537.  leimartige  thier.  Materie.  537.  osma- 
zomartige  Substanz.  538.  Salze.  538. 

Castoreumresinoid.  535. 

Catechin  und  Tanningens,  identisch.  Eigensch.  n.  Pfaff.  381«  Reactioncn 
der  wässr.  Lösung.  382.  eisengriinende  Eigensch.  382.  Zusammensetz.  382. 

Cauterium  mit  Wasserst'dfgas  für  Zahnärzte  n.  le  Maire.  525. 

Cent  nur ii  minor  extr  Bereit.  485.  —  Bereit,  im  Dampfapparate.  5ö7.  — 
Bereit,  n.  Hänle.  (327. 

Cerasorum  aqua,  Beriet,  im  Dampfapparat«  5(32  (f. 

Cer  nt  noir  de  Pawel.  788. 

Cerin  der  Haut  gefärbter  Früchte.  524. 

Cer,  Atomgew.  i. 

Ce  rasin  n.  ’Conwel.  77. 

Ceroxydul,  Scheid,  von  andern  Oxyden.  437. 

Ceroxylon  andicolu  liefert  Palmwachs.  71(3. 

Ce  t  r  a  r  i  n.  858, 

Cliam  omill  ne  aqua,  Bereit,  im  Dampfapparat.  562  g»  —  extr.  Bereit.  489. 
—  Bereit,  im  Dampfapparat,  567.  —  Bereit,  n.  Hänle.  627. 

Chelidonii  mnj.  extr.  Bereit.  490.  491.  —  Bereit,  n.  Hänle.  628. 

Chemische  Wirk,  des  Sonnenspectrums  n.  Hessler.  845. 

Chenopodium  ambrosioides  als  Thee  bei  Erkältungen.  765. 

China  cnlisaya,  ehern.  Unters,  der  Blätter.  8i 7 .  grains  de  ejuinquina  jnune  Ca 
Z/srty/rt-Wurzeln,  biaunes  Extrajct.  8 i 8. 

China  nova,  phys.  Eigensch,  n.  Winckler.  405.  ehern.  Yerh.  406.  Reactio- 
nen.  407,  Untersch.  von  den  ächten  Chinarinden.  408.  Identität  mit  der  von 
Pelletier  und  Caventou  untersuchten.  408.  Analyse.  408.Chinovasäure. 
Chinövabitter,  410. 

Chlorkalium,  Bild,  bei  Wirk,  von  Kali  auf  unterchlorige  S.  258. —  Einfluss 
auf  den  Siedepunkt  des  W.  915.  —  Verhalten  der  alkohol.  Lösung  gegen 
Aether.  770. 

China  von  Jaen  und  Loxa ,  Alkaloidgehalt.  400.  Cusco-  und  Ch ,  nova.  401. 

China  e  extr.  Bereit,  im  Dampfapparat.  569-  —  spir.  Bereit,  im  Dampfapparat. 
568  —  Bereit,  n.  Hänle.  627.  628.  —  fase,  et  reg.  extr .  Bereit.  489.  -r- 
pilnyae  cortex,  Analyse  n.  Peretti.  819. 

Chinarinde,  neue,  Pitaya  genannt.  8 1 8. 

Chinarinden,  Prüfung  ihres  Alkaloidgehalts  n.  Win  ekler.  509.  —  v,  Cu- 
chero,  engl.  Fieberrinden.  709  tf.  sowie  Cascarilla , 

Chi n ari  n  d  e.n bän  m  e  n.  Delondre.  815.  York,  der  Calisaya- China ;  Auf¬ 
suchung.  815.  Sammlung.  816.  Bäume,  vor.  denen  sie  abstaminen.  816, 

Chinaroth.  448. 

Chinin,  Yerh.  zu  Alkornokrinde  n.  Keller.  606.  (verliert  s.  Bitterkeit).  — 
Reagens  auf  —  447.  Bitannat.  448.  Bereit,  n.  Henry.  450.  —  Reagens 
auf —  829.  —  Bereit,  des  citronens.  n.  Galvani.  461.  —  eisenblaus. 
Darstell,  n.  Pessina  und  Ferrari.  254.  —  gerbs.,  oxals.  und  weins.  n. 
Länderer.  749. 

Chi  nova  bitter,  Darstell,  und  Eigensch.  410.  die  Zus.  ist  gleich  der  Salsepa- 
rine.  754.  E  gensch.,  welche  beide  gemein  haben.  754. 

Ch  inovasäu  re.  408. 

Chlor,  Atomgew.  1.  —  Aequiva'entenzahlen  n.  Turner,  475.  —  Trennung 
von  Cyan  n.  d  n  Menil.  527.  —  Verb,  zu  Berberin.  496.  —  Verb,  zu 
Holzgeist.  280.  —  Yerh.  zu  Zimmtöl.  244.  —  Wirk,  auf  Naphthalin.  223. 
Wirk,  auf  das  Salsaparin.  93. 

Chloräther  im  Max.  Zusammensetz.  n.  R  e  gn  au  It.  453.  Analyse  mit  K-upfer- 
oxyd.  454.  Dichtigkeit.  455  neuer  n.  Reg  na  ult.  456 

Chlorammonium,  Einfluss  auf  den  Siedpunkt  des  W.  9(8,  —  Reinigung 

durch  gestörte  Destill.  n.  Jonas.  703. 

Chlorba  ryum  wird  von  Metaphosphors,  niedergeschlagen.  310.  —  Zus.  474. 
Einfluss  auf  den  Siedepunkt  des  W.  915. —  gegen  Strychninvergiftung.  224. 
Yerh.  zu  wasserfr.  schwefiigs,  Ammoniak.  66. 

Chlorbenzid,  Bereit.  Eig,  Zussetz,  n.  Mitscherlich.  600. 


Rig. 


Zussetz.  600. 


Chlorhenzin,  Bereit,  n.  M  i  t  sch  er  lieh.  599. 

Chlorbrom,  Bild.  hei  Wirk,  von  Brom  auf  unterchlorige  S.  258. 

C  h  lorcalci  um,  Einfluss  auf  den  Siedepunkt  des  W.  919.  —  im  Magensaft 
der  Ilunde.  922.  —  Verli.  der  alkoh.  Lösung  gegen  Aellier.  770. 

C  hlor-cao  utchin,  Bereit.  Eigenst h.  887. 

C  lilo  rci  n  n  am  y  I.  245. 

Clilorcinnose.  244. 

Chlorcyan,  Isomerie  gasförmigen  und  krystallisirten.  342. 

Chlor  gas,  Eigensch. ,  eine  Kerze  zur  Flamme  zu  bringen.  477.  —  Verh.  za 
Santonin.  20.  - —  Verb,  zu  Wasser  der  Spiraea  ulmaria .  138. 

Chlorige  S.  132. 

Chlorjod,  B  Id.  b.  Wirk.  v.  Jod  auf  unterchlorige  S.  158. 

Chlorkaliuni,  Bild.  b.  Wirk.  v.  Kali  auf  unterchlorige  S.  258.  —  Einfluss 

auf  den  Siedepunkt  des  W.  915.  —  Verh.  der  alkoholischen  Losung  gegen 
Aellier.  771. 

Chlorkobalt,  Verh.  der  alkohol.  Lösung  gegen  Aethcr.  770. 

C  h  1  o  r  k  o  li  I  e  n  o  x  y  d  m  e  t  h  y  I  e  n.  286. 
jhlorkohlen  wasse  rstoff,  neuer  n.  Laurent.  223. 
hlormangan  zur  Desoxydation  des  Indig,  217.  —  Veih.  der  alkoh.  Lösung 
gegen  Aether.  770. 

hlormagnes  ium  im  Korigeen.  179. 

ÜJhlormetall  e,  Verh.  zu  unterchloriger  S.  262. 
hloronaphthalase,  Chlorwasserstoffs.  737.  Zusstz.  738.  basische.  738.  — 
Chlorwasserstoffs.  739, 

hloronaphthalese,  Darstell.  739.  Eig.  Zussetz.  740, 
h lo r n a p h t ha  1 i n,  festes.  739.  —  öliges.  737. 

klornatrium,  Einfluss  auf  den  Siedepunkt  des  W.  914.  —  Verh.  der  alko¬ 
holisch.  Losung  gegen  Aether.  771,  —  im  Korigeen.  179.  —  in  spongia 
usta.  291. 

hloroform,  Bild,  bei  Wirk,  von  Chlor  ^uf  Holzgeist.  280, 
hloronaphthalose.  742. 
hlorophyll  der  Dig.  purp .  212. 
hlorphosphorstickstoff,  Bereit.  27. 
yhlorplatinkalium  in  spongia  usta.  753. 
hlors.  Bild.  259. 

h  lorsch  wefel,  Verh.  zu  flüssigem  Aetzammoniak.  621. —  Verh.  zu  Schwe¬ 
fels.  318.  —  Wirk,  des  fiiiss.  Aetzaminoniaks  auf  —  n.  Gregory.  652. 
hlorsilbcr,  Bild.  b.  Wirk.  v.  unterchloriger  S.  auf  S:lber.  259.  —  Trock¬ 
nen.  142.  —  Veränderungen  durch  das  Licht  n.  Dulk  108.  und  Eigensch. 
des  so  veränderten.  109.  —  violettes  n.  Cavalier.  109. 
hlorstickstoff,  Darstell.  260. 

hlorstrontium,  Einfluss  auf  den  Siedepunkt  des  W.  918. 


neue,  n.  Laurent.  736. 


S.  der 


der  Ochsen galle.  183. 
124. 


Scheid,  Yon 


hlorver  bin  düngen,  Zussetz.  265. 

bleichenden  —  n.  Balard.  129. 
hl  o r  w  as  s  er  s  to  ffs.  Caoutchin.  888. 
h  1  o r w e i  ns.  506. 

holesterin  des  Castor.  nioscou ,  534. 
h ölest e rin  im  Menschenblute.  808.  — 
hondria  crispa  liefert  das  Carragaheen. 
hrom  ,  Atomgew.  1. 

hromoxyd,  Darstell,  d.  krystallisirten  n.  Wühler.  174.  — 

andern  Oxyden.  437.  —  knalls.  6. 
hromoxy  dhy  d  r  at ,  Verh.  zu  Brom.  350. 
hromoxyd  ul,  Verh.  zu  unterchloriger  S.  262. 
ichoriaceen,  Pollen.  50. 
ichorii  rad.  extr .  Bereit.  489. 

icuta,  Extractinengen  bei  Ausziehen  mit  Alkohol  und  bei  der  Verdrängungs- 
methode.  592. 

Cicutae  sgrup.  n.  Beral.  383. 

Cimicifugae  racemosae  rad.  Bestandteile.  76. 

Cinae  extr.  Bereit.  490.  —  seinen ,  Abstamm.  443. 
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Cinchonin,  Reagens  auf  —  447.  Bitannat  448.  Bereit,  n.  Henry.  450. 
Cinchona  micrantha .  713.  cordifolia.  714.  macrocarpn.  714.  nitida.  713.  ovata.  1 
713.  purpurea.  714.  —  micrantha.  816.  —  mngnifoUa,  714  rosca.  7K).  — 
glandulifera.  711.  712. 

Cinchonin,  Verh.  zu  Terpentino'.  532. 

Cinnamomi  vinosa  aqua ,  Bereit,  iin  Dampfapparat.  562  ir. 

Cipipa.  101. 

Citri  aqua ,  Bereit,  im  Dampfapparat.  562  1F. 

CitronenÖl,  isomerische  Bestandteile.  343. 

C  i t r  o  n  e  n  s. ,  Isoinerie.  345 

Citrus  limetta  und  mcdica ,  Zussetz.  des  Oels.  505. 

Clematis  vitalba  gegen  Hautkrankh.  in  G:iechenland.  156. 

Cobaltoxyde  n.  Winkel  blech.  671.  —  -oxydul  und  sein  Hydrat.  671. 1 
bas.  Salpeters,  und  oxa!s.  675.  —  -oxydulhydrat,  Erscheinungen  beit 

seiner  Bild.  672.  Zussetz.  Eigensch.  673,  Unters,  des  blauen  ,  grünen  und  i 
gelben  K.  der  bei  Behandl.  der  Cobaltsalze  mit  Aetzkali  sich  bildet.  674. 
Analyse  des  grünen  K.  675.  des  b'auen  K.  675.  des  gelben.  676.  oxydul- 
oxyde.  676.  Zussetz.  677.  —  klees.  Kobaltoxydul.  677.  Zussetz.  678. 
Doppelsalze  dess.  678.  Cobaltoxyd.  679.  Eig.  680.  —  Verh,  zu  Säuren. 
680  Analyse  des  Kobaltoxyds  und  Hyperoxyde  der  Klee«.  681.  Zussetz,  d. 
Cob  alt oxy  d  hydrat  s,  des  Nickelhyperoxydhydrats,  desManganhyperexyd- ■ 
liydrats.  682.  Cobaltsäure.  683.  Analyse.  684.  —  Kobalt,  Scheidung  von 
Mangan.  755.  Verh.  gegen  Klee«,  und  Ammoniak.  755  756. 

Cochenille,  Extraction  durch  die  Veidrängungsmethode.  355. 

Cochleariae  aqua ,  Bereit,  im  Dampfapparat.  562  ff.  —  spir.  Dest.  im  Dampf¬ 
apparat.  571. 

Cocculi  indici ,  Abstamm,  n.  Richard.  189. 

C ac  culus  suberosus  als  Mutterpfl.  der  Kokkelskörner.  189. 

Codein,  Darstellung  n.  d.  Gregoryschen  Methode.  775.  —  Bereit,  n.  Merck. 
31.  —  Darstell,  aus  den  Mutterlaugen.  896.  —  Eigensch.  Zussetz.  773, 

Verh.  zu  Schwefels,  u.  Salpeters.  774.  —  ist  kein  Product,  sondern  Educt. 
901.  —  Reagens  aut  —  447,  Bitannat.  448.  Bereit,  n.  Henry.  451. 

Codex  mcdicanuntarius  Hamburgensis.  385.  Einrichtung.  386. 

Colchinin,  Darstell.  Eig.  phys.  Wirk.  85. 

Col  et  Hin  n.  R  e  u  f  f.  605. 

Colo  cyntlii  s ,  aurantia ,  eoloegntha.  443.  —  extr.  Bereit.  489.  —  Bereit,  im 

Dampfapparat.  568.  —  Bereit,  n.  Hänle.  628. 

Colophon  iu  m ,  Producte  der  Destill.  706.  Peinigung  von  Terpentinöl.  707. 

Resineine.  707.  Resinone  708.  Rosineone.  708. 

Colophon,  Oxyd  des  Terpentinöls.  343.  besteht  ans  2  Harzen.  344. 
Coloquinte,  deutsche,  und  franz.  Abstamm,  n.  Dierbach.  443. 

Columbo  exlr.  Bereit.  489.  —  Bereit,  im  Dampfapparat.  568.  —  Bereit,  n. 

i  Hänle.  628.  —  Bereit,  n.  Martius.  5 10. 

Colutorien  von  Beral.  Def.  Arten.  505.  einfache.  505.  zusammengesetzte. 

506.  (Es  ist  nicht  nÖtliig,  die  einzelnen  anzuführen). 

C ommelina  coelcsiis ,  Pollen.  36. 

Conchae  praep.  Wirk,  auf  Calomet  551. 

Conferv  a  rivularis  iranganhaltig.  48. 

Conii  macuL  extr.  Bereit.  490.  —  Bereit,  n.  Hänle.  628. 

Coniin  n.  Deschamps.  205.  soll  seine  Alkalinität  nur  dem  Ammoniak  ver¬ 
danken.  205. 

Conium  macul.  äther.  Oel  dess.  765. 

Copaivaharz,  Eigensch.  n.  Anthon.  732. 

Copaivabalsam,  isomerisch  mit  Colophon.  344  —  Prüfung  auf  Gehalt  an 

fetten  Oelen.  729.  Revision  der  verseil.  Methoden.  729.  Verh.  d.  Alkohols, 
des  Ammoniaks.  730.  Kalilauge.  731.  des  Hjdrats  der  kohlens.  Magnesia. 
732.  beim  Kochen  mit  W .  732- 
Copaivabalsam  öl,  Isomerie.  343. 

Co  pale,  Verh.  der  verseil,  im  Handel  vorkommenden  zu  Firnissen  n.  Schind¬ 
ler.  52. 

Cornin  existirt  nicht.  721. 
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Cornus  floridn ,  Unters,  über  die  Wurzelrinde  n.  Geiger.  721.  Beschreib.  der 
Kinde.  Cornin.  721.  Versuche.  722  if.  —  Unters,  von  Cockburn.  822. 
Analyse.  823. 

Corydnl  is  cuculluris ,  Pollen.  30.  —  formosa ,  Pollen.  00. 

Vor y  Ins  nvellnna ,  Pollen.  51. 

Coryplia  cerifcra ,  Wachs.  501. 

Couyou  r  d  e  1 1  e.  443. 

V oumnrinc.  331. 

C  o  us  c  u  ss  a  -  Mehl.  Bereit.  101. 

Crocus,  Einiluss  des  Lichtes  auf  seine  Farbe.  62. 

Cr  ot  on  is  oleum.  Bereit,  n.  Röttscher.  526. 

Crotonöl,  Darstell,  n.  Soubeiran.  445.  —  als  Dcrgirmittel  b.  Kindern.  351, 
Cu  beben,  Analyse.  525. 

Cubebin.  525  —  Bereit,  n.  Cassola.  75. 

C uenrbit  a  cerifira.  500.  —  ouifera ,  die  deutsche  Coloquinte.  443.  —  pepo, 
Pollen.  36. 

Cusco-Chinn  soll  synonym  mit  reyia  seyn.  —  pliys.  Eig.  n.  Winckler. 
401.  Cryptogamen,  die  auf  ihr  Vorkommen.  402.  Chemisches  Verhalten. 
403  lf.  Verhalten  zn  Re^gentien.  403  lf.  Cusconin.  405. 

Cusconin,  Bereit.  Eigensch.  n.  Winckler.  405. 

Cyan,  Verli.  zu  Naphthalin.  744.  —  Trennung  von  Chlor  n.  du  Menil.  527. 
Cyanhenzoyl,  York.  745. 

Cyaneisenkalium,  Bild.  483.  —  Verh.  zu  Berberin.  498. 

Cya  neisen-Ku  pfer-Am moni  ak.  231.  Analyse.  231  -Calcium-Ammoniak. 

235.  236.  -Quecksilber-Ammoniak.  233.  -Zink-Ammoniak.  232. 

Cyan  gas,  Verh.  gegen  unterchlorige  S.  259. 

Cyankalium,  Verh  zu  Berbern.  498. 

Cyanurs.,  Bereit.  Isomerie  mit  Cyanylsäure.  342. 

Cyanyls. ,  Bereit.  Isomerie  mit  Cyanurs.  342. 

Cynae  sem.  extrnct.  nelher .  n.  Vetter.  64. 

Cyperi  esculenti  rnd.  Analyse  n.  Seinmola.  398. 

Dadyl.  343. 

D'a  Hat  ha  i  m  der  Sultanin  D  ...hmia.  189. 

Dam  mar  harz  von  Caontchoucöl  gelöst.  836. 

D  am  pfap  parate,  pharmaeeut.  von  Böhmer.  78.  —  für  pharm.  Laboratorien 
von  Kirchstein.  559.  Arbeiten,  die  damit  ausgeführt  werden  können.  562. 
Kochapparat.  563.  Anwend.  566.  Reinigung.  571. 

Datteln,  Paste  daraus.  350. 

Daturin,  Darstell.  Eig.  84.  Physiologische  Wirkungen.  8a.  —  aus  dem  wass- 
rig-alkoholischen  Extract  des  Stechapfels  n.  Righini.  828. 

Decocte,  Bereit,  mittelst  des  Kochdampfapparates.  566. 

Deplac  iru  ngsmeth  ode,  Werth  ders.  zu  Aus/.iehung  der  Pllanzenstolfe.  247. 
Delphin,  Bitannat  dess.  448. 

Delphin  in  und  Salze  dess.  von  Länderer.  15a. 

D  clphini  um  officinale.  76. 

Derosne’s  Stoll  im  Opium.  71.  . 

Destillation  einiger  organ.  Substanzen  mit  Kalk  n.  V  r ein y,  704.  Gummi 
und  Stärkimhl.  706.  d.  Colophonium.  706.  Kampher  mit  Kalk.  708.  Zu¬ 
cker  mit  Kalk.  705.  .  .  ...  .  ,0  r  ,  rp. 

Dextrin.  119.  —  Anwend.  Statt  des  G.  (trab,  m  Spitalern.  142.  zur  lin- 

tenbereitung.  127. 

Diarrhöe,  dagegen  infus.  Saloiac  pomiferac.  39y.  ^ 

Digestivzeltchen  von  doppelkohlens.  Kali  n.  B  e  r  a  1.  187. 

Dieitalin  n  Radig.  209.  211.  n.  le  Royer.  209.211.-  existirt nicht.  303. 
Diaitnlis  vurpurea ,  Analyse  n.  Po  g  gi  a  le.  304.  —  Zusammensetz,  des  Kräu- 
tes  n  Radig.  209.  Digitalin.  209.  Pi  er  in.  209.  Gang  der  Analyse,  Be¬ 
handlung  mit  Wasser.  210.  mit  Alkohol.  211.  Scaptin.  211.  Behandlung  mit 
Snlzs.  Aetzkal5.  212.  Einäscherung,  quantitative  Analyse.  212.  —  extr.  Be¬ 
reit.  489.  490.  —  Bereit,  im  Dampfapparat.  569.  —  Bereit,  n.  Hänle. 
628.  —  syrnp.  n.  Beral.  383. 

Digitalis,  Extractmengen  bei  der  Maceration  und  Verdrangungsmethode.  j91. 
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Dtosma  serrnlifolia  liefert  nicht  die  Buktublatter.  086. 

Dippelii  oleum ,  Bereit«  n.  Böhm,  399. 

Dog wo od.  822. 

Doppelcyanüre,  einige  eigentümliche  Verb.  ders.  mit  Ammoniak.  230. 
Dosen  der  Arzneien,  nach  e;ner  Schleswig-IIolsteinschen  Verordnung.  271  1F. 
D  o  p  p  e  1  j  o  d  i  r  i  d  i  u  m  n.  L  a  s  s  a  i  g  n  e.  203, 

Doppelsalze,  neue,  von  Bette.  759. 

Drachme  in  verschiedenen  Ländern.  419  FF. 

Drupacin.  309. 

Dnlc  amarae  stip.  extr.  Bereit.  489,  —  extr.  Bereit,  im  Dampfapparat.  567. 

—  Bereit,  n.  Hä  nie.  627. 

Dysurie,  dagegen  Spart ium  junceum.  765. 

Eib  ischwu  rzel ,  Asparagin  ders.  103. 

Bicheln,  über  ihre  Auswahl  zum  Eichelkaffee  von  Dierbach.  122.  u.  .Scha¬ 
den  der  med.  Anwend.,  wenn  sie  unreif  sind.  123.  Vorzüge  der  spanischen 
vor  den  franz,  123. 

Eiche  nmistel,  riechendes  Princip.  336, 

Ei  er  Öl,  Bereit,  n.  RÖttscher,  813.  s 

Eisen,  Atomgew.  1.  —  Reagens  auf.  784.  Catechin.  382.  —  durch  Holzkohle 
gefällt.  190.  —  ist  nicht  die  Ursache  d  r  rothen  Farbe  des  Blutes.  808.  — 
Ursache  des  Vork.  in  Schwefelmüch.  55.  —  Verh.  zu  Wasserstoffgas.  843. 
—  kualls.  6  —  salzs.  durch  Sublimation  n.  Ko  p.  460.  in  W.  lösliches. 
461.  —  salzs.  im  Magensaft.  922, 

Eisenalaun  n  Klan  er.  761 . 

Kisenchlorid  ,  Bereit,  n.  Kop.  460.  in  W.  lösliches.  461.  —  Verh.  d.  alko¬ 
holischen  Lösung  gegen  Äether.  770.  —  Verh.  zu  Berberin.  498.  . 

Eisen  feile,  Wirk,  auf  unterchlorige  S.  258. 

Eisenoxyd  im  Carab.  aurntus.  197.  im  Nashornkäfer.  199.  —  i:n  Korigeen. 
179.  —  in  spongia  usla.  753.  —  und  -oxydul.  Verh.  zu  Brom.  350.  — 
Scheid,  von  Manganoxydul.  437.  —  Scheid,  von  Zinkoxyd  und  Kupferoxyd. 
436.  —  quelis.  n.  Länderer.  155. 

Eisenoxydhydrat  gegen  Arsenikvergiftung.  190. 

Eisen  oxydul,  Scheid  von  Eisenoxyd.  436.  —  Verh.  zu  Santonin.  24.  — * 
essigs,  reines  n.  du  Menil  844,  —  Schwefels.  Nutzen  in  der  analytischen 

Chemie.  783.  —  Verh.  zu  Berberin.  498  —  Wassergehalt.  780. - Kali, 

Schwefels.  Wassergehalt,  780.  —  -Zi n  ko x  y  d  -  Amm o n  ia  k ,  Schwefels. 
760. 

Kiweiss,  Wirk,  von  Aether  auf  —  807.  —  in  Carabus  auralus.  196.  — -  im 
Nashornkäfer.  199.  —  wird  von  Metaphosphors,  niedergeschlagen.  340.  — 
der  hb .  Achilleae  nob.  764.  ■ —  der  Speichelsteine.  200. 

Eiweissstoff  des  Cnstor.  moscovit.  537. 

Kllags.  und  Galluss.  isomerisch.  345. 

Klain  des  Koriandersaamen.  594. 

Elaterium,  Unters,  v.  Länderer.  154. 

Klemiharz,  isomerisch  mit  Euphorbiumharz.  344. 

Emetin,  Bereit,  von  Länderer.  006.  —  Bitannat  desselb.  448.  Bereit,  n. 

Henry.  451. 

E  mplastrum  Ammonin  ci  rum  hydrnrggro  des  Cod.  med.  hamb.  395.  —  febrifu- 
gum  Yon  Gar  des.  335. 

Emplenruni  serrulatum  giebt  d  e  Bukteblätter.  686. 

Emulsionen  n.  Beral.  786. 

Emulsion,  phosphorhaltige  i».  Sou  bei  ran  354. 

Entzünd ungs widriger  Wundbalsam  von  Fischer.  175. 

Equiseta,  Kieselerdegehalt.  907. 

Erderschütterungen,  Apparate,  ihre  Starke  und  Richtung  zu  messen.  175. 
Erkältungen,  dagegen  Thee  von  Chenopotlium  mnbrosioides.  765. 
Eschenrinde  giebt  Schi  Ile  rstofF.  660. 

Eschholzia  californicn ,  Eigensch.  des  Saftes.  830. 

Essigäther  und  Salicin  nicht  isomerisch.  338. 

Essiggeist,  Gewinnung.  705. 

Essigs«,  Entstehungswe5se.  659  if.  —  Verh.  zu  Santonin..  21.  —  in  sem.  Achill. 
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nobilis.  43.  —  in  der  Manihotwurzel.  10?.  —  Wirk,  auf  Calomel.  .551,  — 
arsenhaltige.  64. 

Kthal  und  Phosphors,  giebt  einen  neuen  Kohlen  Wasserstoff.  733. 

Kuy  hör  bin  helioscopia ,  Harz  ders.  519.  —  Lathyris ,  Bereit,  n.  Sou  bei  ran. 

430.  Wirk.  431.  kann  als  Surrogat  des  Riciuus-Oel  dienen,  431. 

K  up  h  o  rbiu  in  h  a  r  z ,  isomerisch  mit  Klemiharz.  344. 

Pi  u  p  ho  r  b  i  u  in  ti  n  t  e  r  h  ar  z  n.  Waltl.  35?. 

Kiip io n  des  Steinöls  von  Rangoon.  316. 

Kxtracte,  Bereit,  durch  den  Dampfkochapparat,  567.  —  Vorzüge  der  Ver- 

drängungsmethode.  577  lf.  —  Bereit,  n.  Hä  nie.  6?7.  Ausziehungsweise, 
6?8.  —  n.  Hä  nie.  Apparate,  die  er  anwenlet,  Luftpumpe.  6?8.  Einrich- 
tung  der  Rome  shausensehen  Presse  dazu.  630.  Kinricht- eines  Verdunstungs¬ 
apparates.  63t.  Apparat,  uin  die  Kxtractbriihe  zu  verdampfen.  633. —  Ent¬ 
fernung  der  Humuss.  595.  —  darzustellen  durch  die  Deplacirungsmethodc 
n.  Mein  er.  247.  —  Bereit,  der  ofiicinellen  n,  Harrer.  489.  Kintheil.  der 
Kxtracte.  489.  —  narkotische,  Austrocknung  n.  du  MeniL  702. 

K  x  t  r a  c t i  o  n  s  a  p  p a r  a t  n.  Bo  ullay.  270. 

Ex  Ir  net .  eoloegnthidis  compositum  des  Cod.  med.  hnmb.  395.  —  sein .  cynnc 
nether.  Bereit,  n.  Vetter.  64.  —  resinos.  Mezcrei .  224. 

Ex  tracti  v  s  t  off  zersetzt  Sublimat  552.  —  bittrer,  der  Blumen  von  Achillea 
nobilis .  667.  —  der  hh.  Achillcac  nobilis.  764. — der  seinen  Achill,  nohilis.  43. 

—  der  Reniiicasa  ccrifei'a  501.  —  kratzender  der  Dhj.  purp.  Darsted.  211. 

—  des  Koriandersamens.  594.  —  des  Milchsaftes  der  Fe  genbäume.  518. — 
der  Ingbersoi ten.  442. 

l'aba  Sti  lynalii ,  Analyse  n.  Jovi.  444. 

F  arad  ay i  n.  870. 

Farbstoff  der  hh,  Achill,  noh .  764.  -  der  Haut  gefärbter  Früchte.  524.  — 
des  Körnerlacks.  516.  —  des  Blutes  n  Sanson.  807.  enthält  der- n  \ier. 
810.  — •  brauner  des  Nashornkäfers.  198.  199-  —  gelber  der  Ochsengalle. 
182.  —  gelber,  der  amer.  Senna.  796.  —  gelber,  blaurr,  rother  des  Bluts. 
810.  brauner.  811.  —  goldgelber  des  Carnh.  auratus.  196. 
l'ebrif u yu m  cmplaslrum  von  Gardes.  335. 

Feigen,  Bild,  von  Oxals.  auf  ihnen.  542. 

Feldspath,  künstlicher.  Zusammensetz.  352.  —  Verf.  bei  seiner  Analyse.  597. 
I'erri  e.rtr.  pomnt.  Bereit,  im  Dampfapparat.  569 

Ferrum  nmmoninto-muriaticum ,  krystalb  605.  —  phosphoricum  oxy  datum  und 
oxydulatum  des  Cod.  med.  hnmb.  395. —  murias  per  Sublimat  io  lern  n.  Kop* 
460.  in  W.  löslicher.  461. 

Fette,  ein  Kxtractmittel  ist  der  Schwefelalkohol.  602.  —  des  Carabus  auratus. 

195.  des  Scar.  nasic .  198.  • —  phosphorhaltiges  n.  Sou  bei  ran.  354. 
Fettsäure,  Analyse  n.  Dumas  und  Peligot.  301.  —  der  Ochsengalle  183. 
I''icas  clastica ,  Unters,  des  Milchsaftes.  517. 

Fieber,  kaltes,  Missbrauch  des  Maiwmms  und  der  Kellerwüriner  dagegen.  47. 

—  dagegen  Bolus  annena.  816.  —  dagegen  Iiicin.  223. 

Fieberrinde  von  Cuchcro  n.  Poppig,  699.  Kinsammlung.  700.  —  von  Cii- 

chero  n.  Poppig.  Gegenden,  wo  sie  Vorkommen.  709.  Einsammlung.  710. 
Sorten.  712.  Kryptogamen  ders.  715. 

/•’ ilicis  maris  e.rtr.  Bereit.  490. 

F  i  l tri ra p  pa r a t,  pneumatischer,  von  Bisch  off.  150. 

Firniss  der  Indier  von  Posto  zum  Wasserdichtmachen  des  Holzes  etc.  Unters. 

von  B  ou  ss  i  n  gau  1 1.  363.  Kig  363.  Zussetz.  364. 

Fische  zu  fangen,  Pflanzen,  die  hierzu  angewendet  werden.  413.  — faulende, 
.Leuchten.  63. 

F  leis  che  x  tract  in  Krebssteinen.  200. 

F  I iiss ig  k  ei  tun ,  Apparate  zur  Bestimmung  ihres  spec.  Gewichts.  321. 
Fluor,  Atomgcw.  t. 

F  1  u orn a t  ri u  m  ,  Leuchten  beim  Krystallisiren.  720. 

F  1  n  o  rs  i  1  i  c  i  u  m  k  a  1  i  ii  m  ,  Formel.  424. 

Fluorwasserstoffäther,  Znsammensetz.  81?. 

Flusssäurc  zur  Analyse  alkalihaltiger  Silicate.  597.  —  Zusanimens.  81?. 
I'oeniculi  aqua ,  Bereit,  im  Dampfipparat.  562  lf. 
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Polin  seniirte  Verfälsch*  389. 

Formeln  v.  Berai.  Gavgarismen.  785.  Emulsionen.  786.  —  für  Carraga- 
heenptä/arate  v.  Berai.  313.  —  zur  Bereit,  der  Digestiv zeltchen  v.  dop- 
pelkoldens.  Kali  n.  Berai.  187.  —  für  Syrupe  und  Alkoholate  v.  Berai. 
38?. 

Formi carum  spir.  Dest.  im  Dampfapparat.  571. 

Fraxinus  excelsior  ,  BitterstoiF  d.  Rind  143. 

Früchte,  Aufbewahrung  n.  Chevet  877.  —  Bestandtheile  der  gefärbten 
Oberhaut.  524. 

Fncus  crispus  liefert  das  Carragaheen  124. 

Fumaria  gegen  Hautausschläge  im  Gesicht.  63. 

Fumnrine  exlr .  Bereit.  489.  —  Bereit,  im  Dampfapparat.  567.  —  Bereit,  n. 
Hänle.  627. 

Fumarsäure,  Identität  mit  Pelouze’s  Acidc  ; parnmnlciquc .  3. —  Elemen¬ 
taranalyse  3. 

Fuselöl  des  Kartolfelhranntweins.  358. 

Ga  dus  merlucius  lie  fert  Hausenblase.  239. 

Galeg n  ioxicaria  zum  Fischfang.  413. 

Galläpfel,  Extraction  durch  die  Verdrängungsmethodo.  356.  —  des  Terpen¬ 
tinbaums.  701.  . 

Galläpfelaufguss  gegen  Strychninvergiftnng.  224.  —  Verb.  z.  Santonin.  25. 

Gal  len  harz  der  Ochsengalle,  Gewinnung  n.  Peretti.  183. 

Gallensüss  der  Ochsengalle.  184. 

Gallenzucker  der  Ochsengalle.  185. 

Gallussäure  Bild,  n.  Winckler.  415.  —  aus  Wms  toxicodendron  n. 
Asch  off.  652.  —  und  Kllags.  isomerisch.  345. 

Galmei  ist  selten  acht.  28. 

Galvanische  Säule,  Wiik.  auf  Alkohol  und  Aether.  814. 

Gargarismen  v.  Berai.  785. 

Gase,  Einfluss  der  Mrtalle  auf  ihre  Verb.  838.  Bedingungen.  840.  —  zur 
Vereinigung  durch  Metalle  zu  disponiren ,  n.  Faraday.  458.  If. 

G  eis  so  m  e r  n  longiflora ,  Pollen.  50. 

Gel  nt  in  n  lichcnis  islnndici ,  Ber  it.  durch  den  Kochdampfapparat.  566. 

Gelatine  n/Gannal  508. 

G  elinc  n.  G  a  n  n  a  I.  508. 

Gelee  n.  Gannal.  508. 

Gelbe  Substanz  des  Bittermandelwassers  n.  Heller.  309  1F. 

Gemüse,  Aufbewahrung  n.  Chevet.  877. 

Gentiana ,  Extractmenge  b.  d.  Verdräng  ngsmpthodf.  584. 

Gentinnae  extr.  Bereit.  489.  —  Bereit,  im  Dampfapparat.  567.  —  Bereit,  n. 
Hänle.  627. 

Gerbstoff  zersetzt  Sublimat.  552.  —  Einwirk,  auf  die  salzfähigen  organischen 
Basen  und  deren  praktische  Anwendung  n.  Henry  447.  als  Reagens  auf 
Alka’oide.  447.  über  Bitannate  der  Alkaloide.  448.  Anwend,  auf  Darstell.  ! 
der  Alkaloide.  450.  Nachweisung  sehr  kleiner  Alkaloidmengen  b.  gerichtl. 
chemischen  Unters.  452.  —  eisengrün,  in  d.  Ignazbohne.  444.  —  als 
Reagens  aut  Alka’oide  447.  452.  —  der  Blumen  v.  Achillen  nobilis  657.  —  - 
der  hb.  Acliil  cne  nobilis.  764  —  d.  seinen  Achill,  nobilis.  43. 

Geschwüre,  dagegen  Maniokawurzel.  101. 

Gesichtsschmerz,  dagegen  Pillen  aus  sem.  Stramonii.  383. 

Gewürznelken,  neue  krystall.  Substanz  ders.  157. 

Gewürznelkenöl,  Verh.  b.  d.  Destillation.  343. 

Gialappone ,  Analys.  n.  Conobbio.  304. 

Gillenia  trifolintn ,  Zusammensetz,  der  Wurzelrinde  n.  Shrcwe.  829. 

Glasbläserlampe,  einfache  von  Strati  ngh.  601. 

Globuline,  le  Cnnus ,  Unterteil,  vom  rothen  Farbstoffe  des  Blutes  810. 

Glycerin  des  Schwefelbalsams  mit  Baumöl.  616. 

Glycinerde,  Verh.  zu  Br  m.  349. 

Glycynium,  Atomgew.  1. 

Glycyrrhizae  extr.,  Bereit.  489.  —  Bereit,  n.  Hänle.  627. 

Gold  Atomgew.  2. 
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Gold a in  ul g am.  106. 

Gold  clil  o  ri  <1  Verh.  zu  Beiberin.  403. 

Goldjodiir,  Bereit,  n.  Pelletier.  ‘JO?. 

Goldoxyd,  V erli.  zu  Brom.  350.  —  knal’s.  6. 

Gold  pur  pur,  I  )ars«  te-!  1.  n.  Fuchs.  877. 

Goldsch  m  ittkäfer,  chemisch--  Unters.  193. 

( Jombo .  189. 

Gommier  rouge  Gonake  und  Neb,  Neb  Ad  an  so  ns.  670. 

Gora  der  Lidorier.  546. 

Gr  a  mini  s  extr.  Bereit.  489.  —  Bereit,  im  Dampfapparat  567.  —  Bereit,  n. 
H  ä  n  l  e.  6*27 

Gran  in  versch.  Ländern  4 ! 9  IF. 

G  r  np  h  i s  subbitida  auf  CascariUct  negrilla.  715.  —  subcurva  auf  Cascarilla  pro- 
vinciana .  715.  desgl.  bysstseda  u.  Cascarillae.  715. 

Graphit,  Zusammensetz.  n.  Prinsep.  222. 

Grntiolac  extr.  Bereit.  489.  490.  —  hb.  extr.  Bereit,  im  Dampfapparat.  569. 
—  Bereit  n.  Hä  nie.  628. 

Grenadin,  Identität  mit  Munnit.  367.  Bereit.  368.  Zmsetz.  368. 

GrevHlea ,  Pollen.  50. 

Griechische  Hausmittel  n.  Länderer.  399.  — 765.  —  Arz.  846. 
Grubengas,  Entwickl.  b.  Zersetz  d.  Aethers.  647. 

Guajnci  lignum ,  Ausz:ehen  durch  die  V*  rdrängungsmethode.  229.  —  ligni  extr. 
Bereit,  im  Dampfapparat.  569.  - —  exlr.  Bereit,  n.  Hänle.  —  627.  —  lind. 
kryst.  Unterharz  aus  ders.  n.  Länderer.  589. 

G  u  a  j  a  c  i  n  n .  Länderer.  590. 

Guittbo.  189. 

G  uiUtn  d  i n  n  Moringa  ,  Entdeck,  d.  Sehilb-isloiF  in  ihr.  660. 

Gumm  arten,  Berzelius  verwirft  die  Einteilung  von  G  ne  rin  909. 
Gummi,  Produkte  der  Destill,  mit  Stärkmehl.  706.  —  d  Fernen  Achilleae  no- 
Ijiüs  43.  —  der  Blumen  v.  Achillea  nubilis.  667.  —  d.  hb.  Achilleae  nob. 
764  —  elasticum,  die  Aullös.  beförderndes  Mittel.  765.  —  <1.  Milchsaftes 
«ler  Feigenbäume.  518.  —  in  d.  Ignazbohne  441.  —  d.  Rinde  v.  Pinus 
sylvestris.  56 

Gummi  Senegal ,  Abstamm.  669. 

G  ii  m  in  isch  I  rim  n.  Beral.  188  ^ 

Haare,  graue,  Tinctur  zur  Sch warzfäi bung.  876. 

Häute  <t  r  gefärbten  Früchte.  524. 

Hammeltalg,  Wirk.  v.  Schwefel  auf  —  613  wie  viel  Schwefel  er  lose.  615. 
Hanföl,  wie  viel  es  Schwefel  löse.  615. 

Harze,  Extractmittel  d.  Schwefelalkohol  601. 

Harz  des  Elemi,  isomerisch  mit  Euphorbiumharz.  344.  —  der  Euphorb.  he- 
lioscopia .  519-  —  des  Korigeen  178.  1 79  ff.  —  des  Palmwachses.  717.  — 
der  Beeren  des  Sambuc.  Ebiilus.  217.  —  des  Weisstannenöls.  856. 
Hartharz  des  Carabus  auratus.  1 95.  —  d.  Rinde  von  Pinus  sylvestris.  56. 
Hausen  blase  v.  Gadus  merliuius  n.  Smith.  239. 

Hausmittel,  griechisch,  n.  Länderer.  399.  765.  846. 

Hautausschläge  im  Gesicht,  dagegen  Fumaria .  63. 

Hautkrankheiten,  dagegen  Clematis  vitalba.  156. 

Hautwassersncht,  dagegen  Plnntago  Curonopus.  765. 

Heidelbeerwein  n.  Bley.  14. 

II eien  ii  cxlr.  Bereit.  489  —  Beieit.  im  Dampfapparat.  568.  —  Bereit,  n. 

Hänle.  628.  -  Bereit,  n.  Harrer.  491. 

Helleb  ori  albi  rad.  gegen  Zahnschmerz.  590.  —  nigri  extr.  Bereit.  489.  — 
Bereit  im  Dampfapparat.  568.  —  Bereit  n.  Hänle.  628. 

Hesperidin  n.  Länderer  651.  —  aus  der  Tinct.  cort.  aur.  n.  Vetter.  175. 
Hessische  Schmelztiegel,  York.  d.  Titans,  in  dens.  411  lf.  —  Tiegel. 
Wähler  fand  kein  Titan.  702. 

II  i  b  i  sc  u  s  esculciitus ,  Vaterland,  Gebrauch,  Piäparate  n.  Chevallier.  189.  — 
zu  Klystieren  und  Cataplasmen.  846. 

llip  pursäure,  Analys.  n.  Dumas  und  Peligot.  246.  Umwandl.  in  Ben¬ 
zoes.  246.  Reinigung.  247.  —  Zusammensetz.  126, 


Hirse,  Analys.  n.  Zen  neck.  77. 

IIo!  zg  eist,  Zusammen&etz.  Darstel!,  n.  Duma»  und  Peligot.  279.  Eigcn- 
sch.  280.  Ana'ys.  28i 
Holzkohle,  fallt  Eisen.  190. 

Honig,  spee.  Gew,  n.  VÖlters.  207. 

Ilonigarten,  Kochen  im  !>ampfappar;it.  570  ' 
llonig  zuck  er  zersetzt  essigs.  Uupfeioxjd.  509. 

H  u  am  a  I  i  e s  r  i  n  <1  e.  7 14. 

Huanukorindcn,  Vorkommen.  709.  Kinsammlung  710.  Sorte n.  7l2. 

Hu  in  in  n.  du  Menil  595. 

H  u  n  d  ,  Z  usammensetz-  d.  Magensaftes  n.  Braconnot.  922.- 
Humussäure,  Bild,  in  Pilanzendecocten.  505.  Daistell.  reiner.  590.  —  als 
dunkelhraunes  Pigment  6  £2. 

Hu  m  u  s  s  a  u  r  e  ä  h  n  !  ich  e  r  Absatz  der  Pdanzendecocte  und  Trennung.-dess.  y. 

Amylum  n.  du  Menil.  595. 

H  u  n  <1  s  h  o  1  z  oder  Iiiindsbeerban  m.  413. 

Ilydr  aryyr  um  ammoninlo-murialicum ,  Darstell,  n.  Winkler.  557.  — 
dal um,  jodatum ,  yerjodatum  d.  Cud.  mcd.  hum'  .  395. 

Hydrat  des  Terpentinöls,  n.  Dumas  und  Peligot.  302. 

Hydriodsäure,  Verh.  zu  trockner  Schwefels.  254. 

Hydro  broms.  in  d.  Bliithen  der  Spiraea  ulmarid.  137.  —  Verh.  z.  trockner 
Schwefels.  254. 

Hydro  jo  dien  aqua  des  Ccd.  mcd.  Tinmh  395. 

Hydro  lat  n  r  c  de  Carayahcen.  3 13. 

Hy  mene  a  Mutterpflanze  d.  Copals.  53. 

Hyos  cyami  cxlr .  Bereit.  490.  —  Bereit,  nach  Hänle.  628.  —  oleum  pressum 
n.  Joss.  239.  —  syrup .  n.  BeraL  383.  " 

Hyoscyamin,  Darsteli.  Kigensch.  n.  Brandes.  83.  —  existirt  nicht.  303. 
Hyperoxyde,  Producte  der  Einwirk  ders.  auf  Alkohol.  647  11’. 

H yp ochnurs  niyrocincius  auf  Cu.cochina.  402. 

Hyponitromecons.  775  1F. 

Jacquinia  nrmillaris  zum  Fischfang,  413. 

Ja  lappe,  Analys.  einer  Varietät  ders.,  Gialappone  genannt  n.  Conobbio.  304. 
Jalappac  resinn ,  Darstell,  n.  Martius  556.  alba  n.  dems.  557. 

Jaenchina,  Alkaloidgehalt.  400. 

J atroph  a  manihot ,  Unters,  d.  bittren  Wurzel  v.  Henry,  100, 

Idrialin,  Abstamm,  n.  Schrötter.  172.  Kigensch.  173.  -* 

Idrialinsc  li  wefels.  173. 
idrialit.  173. 

Ignazbohne,  Analyse  n.  Jori.  444. 

Ignaz  höhnen,  Stychningehalt  n.  Geisel  er.  637. 

Ilicin  als  Fiebermittel.  223. 

Illipay.  821. 

Illiitf,  Abstammung.  821. 

Illipe- Oel ,  phys.  Kigensch.  825.  Analyse.  826. 

Indigo,  Chlormengen  zu  s.  Desoxydation.  217. 

Indigotine  ist  farblos.  440. 

Infusionen,  Bereit,  mittelst  des  Kochdampfapparates.  566. 

Ingber,  Herkunft.  440.  Kennzeichen  des  westindischen.  440.  des  bengalischen 
und  chinesischen  441.  Chemische  Verhältnisse.  441.  Gehalt  an  Extractiv- 
stolF.  442.  schwarzer  und  weisser.  442.  —  versch.  Sorten  n.  Martius. 
543.  Einfluss  der  Behandlungsart  auf  ihre  Beschaffenheit.  543.  gebrühter, 
ungebrühter  ebds.  Entstell,  d.  chinesischen  Basser  in  a  n  ns  dien.  544. 
Insecten  darin  ebds.  jamaikanischer,  oder  westindischer  ebds.  Ursache 
s.  weissen  Farbe,  ebds.  Nachr.  v.  Crawford.  545,  ostindische  Sorten. 
546. 

Insectencopal.  54. 

Instruction  der  Apotheker  in  den  venetianischen  Provinzen.  157. 

Initlae  helenii  rad.  Zussetz,  n.  Dumas.  504.  —  Und.  kry stall.  Stoff  ders.  n. 
Länderer.  61. 

Jod  Atomgew.  2.  Verh.  zu  Narc.in,  898.  —  Verh.  zu  Naphthalin.  744,  — 
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Verli.  z.  Santonin.  20.  —  Verh.  zu  schwarzem  Senföl.  377.  —  Verh.  zu 
unterchloriger  8.  258.  —  Verhalten  z.  W.  d.  Spiraen  ulm.  138. 

Jodaldehyden  n.  Keg;  na  ult.  792. 

Jodcao  u  tch  i  n.  888. 

Jod  ine  gegen  Mercurialspeichelfiuss.  508, 

Jodiridium  —  Doppel  —  n.  Lassaigne.  203. 

Jodkalium,  Bereit.  n.  Hermann  191.  —  in  sponaia  usta.  !29f,  —  Verli,  zu 
Berb«  rin.  499. 

J  od  k  al  i  u  msa  l  be,  gelbe  Farbe  und  Verhütung  ders.  n.  Ilänle.  590, 

J  o  d  k  a  I  i  u  in  zin  k  ox  y  d  n  i  tr  a  t  n.  Anthon.  352. 

Jo d  k  oh  l  e  n s  t  o  f  f  ,•  Verh.  zu  unterchloriger  S.  259. 

Jo  d k o h I en w a ssers to ff  n.  Regnault.  791. 

Jodpalladium  n.  Lassaigne.  205 

Jod  säure,  Bild.  b.  Wirk.  v.  Jod  auf  unterchlorige  S.  258. 

Jodstiirke,  n.  Langlois.  59. 

Jodtinktur  gegen  Sirychninvergiftung.  224. 

Jodiire,  Verli.  z.  unterchloriger  S.  262. 

Jo  nq  ui  Ile,  Arom  ders.  n.  Robiquet.  553,  Gewinn.  553  ff.  Flüchtig¬ 
keit  555. 

Ipecacuanha,  Extraction  durch  die  Verdrängungsmethode.  356. 

lpi  e  82t. 

Iridis  jlor.  rnd  Analyse  n.  Dumas.  504. 

Iridium  Atomgew.  2.  —  Scheid,  v.  Platin.  769.  —  Wirk,  auf  Gase.  459. 

Irländisches  Perlmoos  s.  K  orige en.  177. 

I  säth  io  ns  ä  u  re,  isomerisch  mit  Weinschw»  fels.  344. 

Islandici  lieh,  geint.  Bereit  durch  den  Kochdampfapparat.  566. 

Isländisches  Moos,  über  das  Lithenivo  amarissimo  —  s.  Solino  —  ama- 
rissimo  n.  Uigatelli.  858  ff.  —  Paste  daraus.  351. 

Isomerische  Körper.  337. 

Isät liionsäure,  und  Aethior;s.  k.  isomerischen  Aetherschwefels.  468.  Bereit. 
470.  Salze.  471. 

Juniperi  spir ■  Dest.  im  Dampfapparate.  571.  —  oonjeedri  oleum  als  Surrogat 
des  Kreosot.  432.  > 

Kälte,  grösste  in  Nauplia.  62. 

Kaffee  aus  Hibiscus  csculentus.  189.  —  Extraction  durch  die  Verdrängungs- 
methode.  355. 

Kaffeesatz  gegen  den  Geruch  der  Nachtgeschirre.  156. 

Kali,  Scheid,  d.  Bittererde  von  —  n.  Liebig.  126  —  Verh.  zu  Aldehyd. 
643  —  Verli.  zu  Brom.  348  ff.  —  Verh.  zu  Santonin.  21.  —  zur  Entdeck, 
d.  fetten  Oeles  ini  Copaivahalsam.  729.  735.  —  äpfels  im  Koriandersaa- 
men.  594.  —  äsculins.  376.  —  benzoes.  im  Castoreum.  538.  —  bors.  427. 

—  brenz weins.  874.  —  Chlors.  Bild.  b.  Wirk.  v.  Kalium  auf  untei  chlorige 
S.  158.  —  chlors.  Einfluss  auf  den  Siedpunkt  des  W.  917.  —  doppelkoh- 
lens.,  Bereit,  der  Digestivzeltchen  aus  —  n.  Beral.  187.  —  doppelschwe- 
fels. ,  Wassergehalt.  778.  —  essigs.  Darstell,  aus  Schwefels.  Kali.  717.  — 
essigs.  Verh.  d.  alkohol.  Lösung  gegen  Aether.  771.  —  essigs.  Einfluss 
auf  den  Siedpunkt  des  W.  921.  —  essigs.  Eiihfiuss  der  äther.  Oele  auf 
seine  Losung  in  Weingeist  n.  du  Menil.  547.  —  essigs.  krystall.  605. — 
idrialinschwefels.  173.  —  isäthions.  471.  —  knalls.  5.  —  kohlens.  Ein¬ 
fluss  auf  den  Siedepunkt  des  W.  920  —  zweifach  kohlens.  n  Rose.  218. 
Verh.  der  Kohlens.  in  ihm.  218.  219.  —  krokons.  36.  —  krokons.  Ge¬ 
winnung.  278.  —  lampens.  657.  —  Salpeters.  Einfiuss  auf  den  Siedpunkt 
des  W.  917.  —  salzs.  im  Castoreum.  538.  —  salzs.  im  Magensaft.  922.  — 
Schwefels.  126.  —  schuefels.  d.  Blumen  v.  Achillen  nobilis.  667.  —  Schwe¬ 
fels.  im  Castoreum.  538  —  Schwefels,  giebt  essigs.  Kali.  717.  —  Schwefels. 
Leuchten  beim  Krystallisiren.  720.  —  Schwefels.  Wirk,  auf  Calomol.  551. 

—  iibermangans.  Darstell,  n.  Gregory.  606.  —  unterchlorigs.  133.  266. 
neutr.  weins.  Einfluss  auf  den  Siedepunkt  des  W.  919.  —  saures  wein-, 
steins.  Wirk,  auf  Calomel.  551.  —  xanthogens.  n.  Zeise.  687. 

Kalihydrat,  Verli.  zu  schwefligs.  wasserfreien  Ammoniak.  66. 

Kalilauge  Verli.  zu  Berberin,  497. 
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Kali -Natron,  schwefele.  Wassergehalt.  778. 

Kalium,  Atoingew.  2. 

Kaliumbereitung,  Gefahren  bei  der  —  und  Mittel  ihnen  vorzubeugen  n 
PI  ei  sc  1)1.  273. 

Kali  um,  Yerh.  zu  unterchloriger  8.  268.  —  Verh.  zu  schwarzem SenfÖl.  377. 
—  Wirk,  auf  Phosphorwasserstoffgas.  305. 

Kali  umeisen  cy  ani  d  ,  Verh.  zu  Berberin.  498. 

Kalk,  Producte  der  Destill,  mit  Zucker.  705.  mit  Kampfer.  708.  —  im  Casio-  * 
reuin.  538.  —  Verh.  zu  Santonin.  23.  —  aesculins.  376.  —  Destill.  d. 
neutralen  benzoes.  n.  Peligot.  99.  —  bernsteins.  Destill.  u.  Zusammensitz.  ; 
467.  —  knalls.  5.  —  kohlens.  in  Carabus  rruratus,  197.  —  kohiens.  in  d. 
Krebssteinen.  200.  —  kohlens.  in  spongia  usta ,  291.  • — phosphors.  Scheid, 
v.  phosphors.  Magnesia,  n.  Rees.  383.  —  phosphors.  in  Carnbus  aurrflus,  \ 
197.  im  Nashornkäfer.  199.  —  phosphors. im  Korigeen.  179.  —  phosphors.  \ 
in  d.  Krebssteinen.  200.  —  phosphors,  im  Magensatt.  922.  —  phosphors. 
in  d,  Manihotwurzel.  102.  —  Salpeters.  Yerh.  d.  alkohol.  Lösung  gegen  i 
Aetlier.  770.  —  Salpeters.  Einfluss  auf  den  Siedepunkt  des  W.  920.  — 
salzs.  im  Magensatt.  922  —  salz,  im  Scarabaeus  nasicornis,  198.  —  Schwe¬ 
fels.  d.  Blumen  v.  Achilien  nobilis ,  667.  • —  Schwefels,  in  spongia  usta. 
752.  —  Schwefels,  in  spongia  usta,  753.  —  Schwefels.  Wassergehalt.  781. 
wasserleerer.  781.  —  unlerchlorigs.  133.  266.  —  weinschwefels,  Analyse. 
469,  —  xanthogens.  690. 

Kalkchloriir  gegen  Krätze  n.  Hospital  208. 

Kalkhydrat,  Verh.  zu  Brom.  349. 

Kalksalz  brenzweins.  875 

Kalk wasser,  Wirk,  auf  Platinchlorid.  767. 

Kampher,  Producte  der  Behandlung  des  Kamphers  mit  Kalk.  708.  Camphrone • 
709. 

Kaolin,  Verf.  bei  s.  Analyse.  597. 

Kartoffel  bran nt  w  ei n  ,  Zusatnmensetz.  n.  Dumas,  358.  Fuselöl.  358. 
Wirk,  auf  den  K.  358.  Analyse  358« 

Kartoffel  keime  geben  Solanin.  415. 

Kellerwürmer,  Missbrauch  gegen  d.  kalte  Fieber.  47. 

Ketmie-g  ombo.  189. 

Keuchhusten,  dagegen  Blntla  Orient.  508. 

Kiesel,  Atoingew.  2. 

Kieselerde  im  Korigeen.  179.  — -  in  Pflanzen.  907, 

Kirsch ba umrinde  enthalt  Phloridzin.  398. 

Kirsch  lorbeerwasser,  ehern.  Constitution  n.  Win  ekler.  748. 

Klapperschlangenwegerich,  Arzneikräfte.  46. 

Klee  säur«  z.  Analyse  des  Cobaltoxyds.  681.  *—  Verh.  gegen  Nickel,  Cobalt 
und  Mangan.  755. 

Kleist’  sch  es  Räucherpulver  gegen  Scorbnt.  302. 

Knallsäure  und  ihre  Salze  n.  Davy.  3  tf. 

Kobalt,  Atomgew.  2  —  Verh.  zu  Wasserstoffgas  842.  —  Salpeters.  Veih. 
zu  Berberin  498. 

Kobaltoxyd,  Reagens  auf  Nickeloxyd.  434  1F.  —  nicht  von  Bleyoxyd  gelallt, 
434.  —  Verh.  zu  Brom.  350.  —  Scheid,  v.  Manganoxydul.  437.  —  Scheid, 
v.  andern  Oxyden.  437.  —  knalls.  7. 

Kobaltvitriol.  755. 

Ko chap parat  v.  Boullay.  270.  —  kleiner  pharmaceutischer  mit  Anwen¬ 
dung  des  Aeolipils  v.  W  olf.  147. 

Kochsalz,  Warmeentwickl.  b.  Auflösung.  696.  —  Wirk.  aufCalomel.  550.  — 
im  Magensaft  der  Hunde.  922. 

Königsgelb.  478. 

Körnerlack,  Farbstoff,  dess.  516. 

Kohle,  Einfluss  aul  d.  Verh.  v,  Srst.  mit  Schwefelwasserstoffgas.  841. 

Kohlensäure,  Bild.  b.  Destill.  d.  Benzoes.  99.  —  feste  und  flüssigen.  Thi- 
lorier:  Ausdehnung,  Verdampfung,  Druck.  892.  thermoskopische  Wirkun¬ 
gen,  spec.  Gew. ,  Wirk,  andrer  K.  auf  die  flüssige  —  ,  Kälteentwicklung 
beim  üebergang  in  den  gasförmigen  Zustand.  893.  —  Temperatur  der  aul 
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verschiedne Art  entwickelten  n.  Bischof.  493.  —  Bestimmung  nach  Brun¬ 
ner.  327.  —  Bestimmung  in  Mineralwässern  n.  Rose.  255. 

Kohlcnqxydgas,  Darstell,  n.  Mi  teil  eil.  416. 

Kohlenstoff,  Menge  im  Stärkzucker.  253. 

Kohlenwasserstoff,  lliissiger,  Bild.  b.  Destill.  d.  Benzoös.  09.  —  neuer, 
n.  Dumas.  733.  —  Verh.  z.  Schwefels.  317.  —  Verh.  gegen  unterchlo¬ 
rige  S.  260. 

Kohlen  wasserst  off  gas  b.  Dest.  des  Caoutchouc.  868. 

Kokkelskörner,  Abstamm,  n.  Richard.  189. 

Koriandersamen,  ehern.  Unters,  n.  Tr  o mm s d  o  r f f  593.  äther.  Oel.  593. 
Stearin.  594.  Elain.  594.  Extractivst.  594.  Stickstollhaltiger  Schleim 
und  Tanningens.  595. 

Korigeen,  äussre  Merkmale,  Bestandteile  n.  Herber  ge  r.  177.  Gang  der 
Analyse.  178.  Algenschleim.  179.  181.  Salze.  179.  Algengallerte.  108. 
Skelett  dess.  Anwend.  181.  Recepte  v.  .lobst.  181. 

Kornelkirschba  um,  jamaikanischer.  413. 

Krätze,  Kalkchlorür.  208. 

Kräuteröl,  Willer’sches.  845.  , 

Krebsaugen  zur  Conservation  der  Blutegel.  144. 

Krebssteine,  chemische  Unters,  v.  Dulk,  200.  Gang  der  Analyse,  200. 

Kreosot,  Bereit,  n.  del  Bue,  185.  —  Darstell,  n.  Cozzi.  877.  —  Bereit, 
n.  Giordano.  255.  —  Darstell,  nach  einem  ungenannten  Italiener.  924.  — 
Darstell,  n.  Kone.  804  1F.  —  b.  Dest.  des  Caoutchouc.  870.  —  optische 
Eigensch.  n.  Marx.  793.  Anwend,  zu  Fernrohren.  793.  —  Surrogat 


Ursachen.  720. 

-  d.  Me- 


dess.  432. 

Kreosotsalbe.  223- 
Kroko  n  sau  res  Kali  n.  Liebig.  36. 

Kr y stallbildung,  Lichterscheinungen  bei  der  —  719. 

Kry stalle  der  Paraweinsäure.  191. 

Kry  stal  li  nische  Substanz  der  Gewürznelken  n.  Bonastre.  157. 

Wot.  off.  (Coitmarine).  331. 

Kry  st  allin  »sch  er  Stoif  der  Tinct.  Inulae  n.  Länderer.  61.  aus.  d.  tinct. 

Casiorei.  61. 

Krystallisation  einiger  krystallwirenden  Salze  n.  Mul  der.  60o. 

Kr y stal  lisi  r bare  Substanz  des  BergamottÖls  n.  Kalbrunner.  268. 

Kuhbaum.  716.  „  ,  .  .  rr  v  , 

Kuufer  A'omgew.  2.  —  Ursache  des  Vork.  in  Sehwt  feimilch,  bo.  —  Verh, 
zu  Berberin.  498.  —  Verh.  zu  Wasserstoffgas.  842.  —  in  spongia  usta. 


knalls.  7.  —  Schwefels,  in  Ammoniak  ge- 


Trommsdorff.  797. 


289  ff.  Reagens  auf  —  784. 
löst,  krystaüisirt.  605. 

K  npferamalga  m,  ammouiumhaltiges.  105. 

Kupferammoniak  als  Reagens  auf  Aepfels.  n. 

Kupferchlo  r  ii  r ,  Bild .  259. 

Kupfer  feile,  ^  erh.  z.  unterchloriger  S.  2ü9.  cif 

K  u  »feroxyd,  Farbe  und  Beschaffenheit  des  dadurch  erzeugten  Schorfes. 

3öj  _  Luftoumoe  von  Gay-Lussac  zum  Austrocknen  des  —  bei  org, 

Analysen.  328.  -  Verh.  z.  Santonin.  24.  -  Scheid,  v.  Eisenoxyd  und 
Zinkoxyd.  436.  —  als  Scheidungsmittel  der  Oxyde  von  einander.  437. 
aesculins.  376.  —  essigs.  Zersetz,  durch  Honig  und  Honigzucker.  509.  — 
isäthions.  471.  —  Schwefels.  Wassergehalt  779.  —  Kali,  Wassergehalt 
ebds.  —  Natron  desgl. 780.  —  Schwefels.  Verh.  gegen  wasserfreies  schwel- 

li*»s.  Ammoniak.  67.  —  sylvir.s.  480.  ..a  v  . 

Kupferoxydhydrat,  Verf.  beim  Trocknen  n.  Her  berge  r.  446.  —  Verh. 

K  u  p7f  e  rox  yd  -  N  ickeloxyd-Kali,  Schwefels.  759.  -Zinkoxyd -Kali,  759. 
Kupferoxydul,  Verh.  zu  Brom.  3.j0.  xanthogens.  692. 

K  u  p  fe  r  s  a  I  z ,  brenzweins.  875. 

Lac  sulphuris ,  arsenhaltig.  603. 

Lacke  aus  verseil.  Copaisorten.  53. 

Lackstoff  des  falschen  S  .hellack.  513. 

Lac  toi ine ,  Bereit,  n.  Grimaud.  318.  ^ 


L actnc ne  virosae  exlr.  Bereit.  400-  —  hb.  exlr.  Bereit,  im  Dsmpfapparat. 

569.  —  vir.  exlr.  Bereit,  n.  Hä  nie.  628. 

Lahr,  Analyse  des  Mineralwassers  v.  — *  369. 

Lait  analeptique  de  Thodnnler.  314. 

Lampensäure,  Bild.  Eigtnsch.  656.  Wirk,  auf  Silber  und  Quecksilberoxyd. 
655.  Zus.  658. 

Lapis  calaminaris  n.  Wackenroder.  28. 

Laudannm  v.  Rousseau  und  Sydenham,  Bestandteile.  72.  —  liq.  Sg- 
denhami  vor  dem  Lichte  zu  schützen.  62. 

Laurocerasi  aqua,  Bereit  im  Dampfapparat.  562  ff. 

Lavend  elÖlstearo  pte  n  ,  isomerisch  mit  Colophon,  344. 

L  avendul  ae  spir.  Dest.  im  Dampfapparat.  571. 

Lee  anor  a  paliide- flava  auf  Cascarilla  provinciana.  715.  —  pnnicea  auf  Casca- 
rilla  negrilla.  715. 

Le  cid  ca  grisea  auf  Cascarilla  negrilla.  7  J  5. 

L  ed  erl  ac  lc.  53. 

Leichen,  Aufbewahrung  durch  Caoutcliouc.  44 5. 

Leichname  vor  Verwes,  zu  sichern  n,  Tronehini.  508. 

Leim,  thierischcr,  des  Carab .  auralus  196.  im  Nashornkäfer.  199.  —  wird 
v.  Catechin  gefällt.  382 

Leimartige  thierische  Materie  des  Castor.  moscovit.  537. 

Leinöl,  Wirk,  v,  Schwefel  auf  —  609  Quant,  d.  gelösten  Schwefels.  615. 
Lepidolith,  Darstell,  v.  Lithion  aus  —  86 J . 

Leuchten  der  faulenden  Fist  he.  63. 

Levistici  exlr.  Bereit,  im  Dampfapparat  588  —  Bereit,  n.  Hanle.  628. 
Lichenin,  (auliösl.  Tluil.  d.  Stärkmehls)  n.  Varry.  88. 

Lichenino  arnarissimo  Rigatelli’s  858.  (d.  Cetrarin)  Darstell,  858  ff. 

Lichenis  isl,  gelatinn ,  Bereit,  durch  den  Kochdampfapparat,  566. 

Licht,  Wirk,  aut  die  Tinct.  nerv.  Bestach.  765. 

Lichterscheinungen  bei  der  Krystallbild.  n,  Rose.  7 1 9.  Ursachen  720. 
Lignnm  Guajaciy  Ausziehen  durch  die  Verdrängungsmethode.  229.  —  ne~ 
phriticum ,  Entdeck,  d.  Schillerstolls  in  ihm  6b0. 

Liniment  antispasmodique  de  Chreslien.  788. 

Liqueur  des  Hollandais ,  Zwsammensetz.  n.  Regnault  453. 

Liquor  ammonio-  nromalicus  d.  Cod  mid.  hainb.  395.  —  opiatus  ebds.  — 
hydrarg.  nitr .  Wirk,  v.  Sarsaparillwurz^hlecoct.  553.  —  Kali  hydrojodici 
jodati  des  Cod.  med ,  hamb.  395.  —  Minderen ,  Darstell,  n.  Ferrari.  238. 
—  slibii  muriatici  d.  Cod .  med.  hamb.  393. 

Liquir .  rad.  Extractmengen  b.  Ausziehung  mit  Alkohol  und  bei  der  Verdrän¬ 
gungsmethode.  592. 

Li  qniritiae  rad. ,  Extractmenge  bei  der  Maeeration  und  der  Verdrängungs¬ 
methode.  582.  —  succus  zersetzt  Sublimat.  552. 

Lithium  Atomgew.  2. 

Lithion,  Darstell,  aus  Tripyllin  und  Lepidolith  n.  Fuchs.  861.  —  unter- 
chlorigs.  133.  266 

L  i  th  onfl  am  in  e  ,  rothe  ,  Untersch.  v.  d.  rollten  Strontianflamme.  14. 
Lochienbe  fordern  des  Mittel  in  Moren.  62. 

Lösungswärme  «1er  Salze.  694. 

Loranlhus  europaeus ,  riechendes  Princip  dess.  n.  Anthon.  336. 
Lorbeeröl,  Bereit,  n.  Menigault  und  Sou  bei  ran.  824.  —  Wirk.  v. 

Schwefel  auf  —  611  —  Loxochina  Alkaloidgehalt.  400. 

Luft,  atmosph.  enthält  Wa>serstoffgas.  861. 

Luftpumpe  v.  Gay-Lussac  zum  Austrocknen  des  Kupferoxyds  b.  organi¬ 
schen  Analysen.  328. 

Luftthermometer  v.  Mitscherlich.  151. 

Lungenschwindsucht,  dagegen  die  Rinde  v.  Prunus  virginiana .  76. 
Lupiniri  n.  Cassola  76. 

M adhouca  -  Baum.  821. 

M adhoudronma  -  Baum.  821. 

Magensaft  des  Hundes,  Zusammens.  n.  Braconnot.  922. 

Magnesia,  Vqrh.  zu  Brom.  350.  —  carb.  Wirk,  auf  Caloniel.  551.  —  knalls. 
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5.  —  phosphors.  Scheid,  v.  phosphors,  Kalk.  n.  Rees.  388,  —  salpotcrs. 
fallt  Salpeters.  Silberoxyd.  434.  —  salzs.  im  Magensäfte.  9*22.  —  Schwe¬ 
fels.  Wassergehalt.  780.  -Ammoniak  desgl,  781.  -Kali  desgl.  78l.  — 
Schwefels.  Wirk,  a  .t  Calomel.  551.  —  unterchlorigs.  133. 

M  a  g  n  e  s  i  a  a  I  a  u  n.  761. 

ft!  agnes  ia-Am moniak,  phosphors.  in  frischen  Mohnköpfen.  415. 
Magnesiahydrat,  kohlens.  zur  Entdeck,  des  fetten  Oeles  im  Copaivabulsam. 
730.  732. 

M  a  g  n  e s  i  a  -  K  u  p  f e  r  o  x y  d  -  A  m  in  o  n  i  a  k ,  sch wefels.  759, 

Magnesit,  Rittersalzgewinnung  aus  —  n.  Anthon.  319. 

Magnete,  passendste  Form  der  Traganker  n,  Bottger.  415. 

Magnium,  Atonigew.  2. 

M  a  h  w  ah  -  Baum .  821. 

Maiblumen,  Arom  ders.  n.  Herberger.  749. 

Maiwürmer,  Aulbewalir.  n.  Schindler.  63. 

Mai  wurm.  Missbrauch  gegen  das  kalte  Fieber.  47. 

Maleal säure,  Zussetzn.  Liebig.  31.  Bild.  345, 

Mandeln,  bittre,  grosser  Blausäurereichthum  n.  Simon.  31.  —  bittre,  als 
Reagens  auf  Blaus.  653. 

M  a  n  d  e  1  m  i  1  <  h  s  y  r  u  p  v.  M  onclion  335. 

Mandelöl,  Wirk.  v.  Schwefel  auf —  611.  wie  viel  Schwefel  es  löst.  613.615. 
Mangan,  Atomgew.  2.  —  in  Süsswasseralgen.  48.  —  Scheid,  v.  Kobalt.  755. 
Verh.  gegen  Klees,  und  Ammoniak.  755.  758,  * —  Schwefels.  Wasserge¬ 
halt.  780. 

Man ga neh  l o  rii  r ,  Verh.  zu  Berherin.  498. 

Manganhy  peroxyd  und  Schwefels.  Wirk,  auf  Zucker,  n.  D  obere  in  er.  726. 
M  a  ng a n  h y  p  er  ox y  d  h  y  d  r  a  t,  Zusammensetz.  682. 

Manganoxydul  von  Bleioxyd  nicht  verdrängt.  436.  —  Scheid,  von  Eisen¬ 
oxyd.  43(3.  —  Verh.  zu  Brom.  350.  —  knalls.  8.  —  Scheid,  v.  Kobalt-  und 
Nickeloxyd.  437. 

]\Ianganoxy<l  ulsalze,  Darstell,  und  Anwend,  eisenfreier  —  n.  Zeller.  215. 
Manihotsäure,  102. 

Maniok,  Analyse  des  Saftes  des  bittern.  102.  —  Sorten,  süsse,  bittie  100. 
Giftigkeit  der  bittren.  101. 

Mannazucker,  Analyse  n.  Brunner.  292.  —  und  Traubenzucker  nicht 
isomerisch.  338. 

Mannit,  Identität  mit  Grenadin.  367.  Bereit.  Zusammensetz,  368.  —  in  der 
Pappelsalbe.  509. 

M  ar  (i  s  m u  s  senilis ,  dagegen  Korigeen.  182. 

Marga rinsäure.  Wirk,  des  Schwefels  auf  —  612.  —  der  Ochsengalle.  183. 
Mark,  Wirk.  v.  Schwefel  auf  —  612.  wie  viel  es  löse.  6!5. 

Mar  mbH  extr.  Bereit.  489.  —  nlbi.  extr.  Bereit,  n.  Hä  nie.  627. 

Maschine  zum  Fertigen  von  Papierkapseln.  323. 

Maslichi  spir.  cotnpos.  Bereit.  571. 

Mastix  v.  CaoutchoucÖl  gelöst.  836. 

Maulbeerbaum,  Bestandteile  der  Blätter  des  weissen.  76. 

Meccabalsam,  Abstammung  uni  Bereit.  48. 

Me c h  1  o r i ge  S.  776. 

Meconin,  Darstell,  n.  d.  Gregoryschen  Methode.  775.  —  Zusammens.  771. 

Veih.  zu  Schwefels,  und  Salpeters.  774  775. 

Mecon  säure  nicht  in  frischen  Mohnköpfen  vorhanden.  415. 

Mekon  säure  und  Paramekons.  nicht  isomerisch.  337. 

Me  di  cinalge  wichte  n.  Bernoulli.  Mangelhaftigkeit  und  Ungleichheit.  4 17. 
Vergleichung  der  verschiedenen.  418.  Tabellen  hierzu  419  If.  Tabelle 
für  die  Gewichtsgrössen.  420. 

Mel  salvialum  n.  Neu  her.  507. 

IM  e  1  a  m  b  dfi  e  b  e  rri  n  d  e  ,  Vork,  668.  Eigensch.  669. 

Melilotus  of/ic.  ihre  kryst.  Substanz  von  Guillemette.  331.  Darstellung. 
331.  Stearopten  d  Mel.  off.  n.  Fontana.  331.  Coumarine  v.  Gnibourt. 
331.  Eigensch.  332.  ist  mit  dem  Coumnrin  identisch.  332.  Zusammen¬ 
setz.  333. 
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Meli ss ne  aqua ,  Bere/t.  im  Dampfapparat.  562  IT. 

Menispermum  Cocculns ,  Mutterpflanze  der  Kokkelskörner.  189.  —  hcterocUtum 
und  monadclphum  männl.  Pflanze  der  Kokkelskörner.  190. 
Menstruation,  unterdrückte,  dag“gen  d  Bliithen  y.  Spiraea-  nlmnrut.  137. 
Menth  ne  vrispac  und  piper.  aqua ,  Bereit,  im  Dampfapparat.  562  1F. 
Messing,  Zussetz.  n,  Rose.  173. 

Metacetonc.  706, 

Metalle,  Eigensch.  ders.  Gase  zur  Vereinigung  zu  disponiren  n.  Faraday. 
458.  Ursache,  459.  Vers,  dazu  459  tf.  —  Einfluss  auf  die  Verb.  d.  Gase. 
838.  Bedingungen.  840. 

Meta  11  lack.  51. 

Metalloxyde,  Verb,  z,  unterchloriger  S.  262.  —  Vervvandtschaftsreihe  zu 
Salpeters,  und  Salzs.  433.  Tabelle  dazu.  434.  Anwend,  auf  analytische 
Chemie,  436. 

Metallsalze,  durch  Holzkohle  gefallt  190.  -  Verb.  d.  W.  in  ihnen.  540. 

M  eta  p  ho s  p  h  o  r  s  ä  u r  e,  Isomerie  mit  Phosphorsäure  und  Pyrophosphors.  338. 

schlägt  Kiwi  iss  und  Chlorbaryuin  nieder.  340.  Bild.  340. 

Methylen.  279.  —  Chlorwasserstoffs.  281.  Darstel'.  Eigensch.  Zusainmensetz. 
282.  benzoes.  285.  Chlorkohlenoxyd-Methylen.  286.  essigs.  285.  Jodwasser¬ 
stoffs.  282.  klees.  284.  Oxamethylen.  288.  Schwefels.  2S3.  Salpeters.  283. 
schwefelmcthylens.  Baryt.  286.  Schwefelmethylensäure.  286.  Sulfomethylen. 
287.  Urethylan.  288.  —  fluorwasserstolfs.  812. 

Methylen  bi  hyd  rat,  s.  Holzgeist.  279.  —  Darstell.  Eigenseh.  Zus.  281. 
M  ethylol  s.  Holzgeist.  279 

Mczerei  cort.  extr.  resin.  s.  rcsina  virid.  c.  aeth.  par .  224. 

Miasmen,  wirk!,  in  der  Atmosphäre  vorhanden,  n,  B  o  u  ss  i  n  g  au  1 1.  860. 

Mi  llefulii  hb.  et  fol.  extr,  Bereit.  489.  —  Bereit,  n.  Ilänle.  627.  —  Bereit. 

im  Dampfapparat.  567. 

Milch extract  n.  Grimaud.  3i8. 

Mi!  cb  s.  und  Stärkmeld  isomerisch.  345. 

Milchsaft  der  Feigenbäume,  Unters,  von  Nees  und  Marquart.  517.  des 
Saftes  der  jungen  Zweige,  des  Stammes.  518. 

Milchzucker,  Analyse  n.  Brunner  293. 

Mimosa  adslringens.  670.  —  senegalensis ,  MntterpÜ.  des  Senegalgnmmi.  669. 
M  i m  os e n sch l ei  in  zersetzt  Sublimat,  552.  553. 

Minder eri  liquor ,  Darstell,  n.  Ferrari.  238. 

Mineralkerines,  Darstell,  v.  Li  e  big,  giebt  geringere  Ausbeute.  48. 
Mineralwässer,  Bestimmung  der  Köhlens,  in  dens.  n.  Kose.  255.  —  über 
Kinfiillen  an  den  Quellen  n.  Mohr.  148.  Einrichtung  zum  Fassen  der  Mi¬ 
neralwässer  zu  ehern.  Untersmli.  der  gasförmigen  Bestandteile.  149.  — 

Apparat  zur  Bereit,  kohlensäurehaltiger  —  322. 

Mirnhilis  Jalapa ,  Gebrauch  im  Mutterlande.  827. 

Mixtur,  phosphorhaltige  n.  Sou  bei  ran.  354. 

Mohn  köpfe,  frische,  enthalten  kein  Morphin.  415.  —  ehern.  Constitution  der 
frischen  n.  Win  ekler.  905.  versch.  Bestandteile  —  geben  Paramorphin, 
kein  Morphin.  905.  Narkotin,  Codein.  906. 

Mohnöl,  wie  viel  es  Schwefel  lose.  615.  —  Wirk.  d.  Schwefel  auf —  610. 
Molken,  Bereit,  ächter  und  nachgemachter  in  Frankreich.  909. 

Molybdän,  Atomgew.  2. 

Morcheln,  Vergift,  durch  —  und  Heilung  n.  Wolf.  15 
Morphin,  238.896.  Darscell.  n.  d.  Gregoryschen  Methode.  775. —  iiberveisch. 
Bereitungsarten  n.  Schindler.  10.  Darstell,  n.  ihm.  11.  —  ist  nicht  in 

frischen  Mohnköpfen  vorhanden.  415.  —  Zussetz.  772,  —  Reagens  auf  — 
447.  452.  Bitannat.  448.  - —  Reagens  auf  —  829, 

Morus  alba ,  Bestandteile  der  Blätter.  76. 

Moschus,  Bemerk,  über  im  Handel  vorkommenden  —  von  Schindler.  29. 
Tliiere,  von  denen  sie  abstammen.  31.  —  künstl.  aus  BraunkohlentheerÖl. 
509.  —  artificialis  d.  Cod.  med .  hanxb .  396.  —  künstl.  909. 

M  o  u  s  s  a  c  h  e .  101 . 

Mur  ex  brandaris ,  Analyse  n.  Bizio.  829. 

Mur  ins  ferri  per  sublimat  ionem  n.  Kop.  460.  in  W.  löslicher,  461. 
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Myrrhae  extr .  490.  —  Bereit,  im  Dampfapparat.  569. 

Najas  major ,  Pollen  ders.  35. 

Nanary  rad.  Widerlegung  Ludwigs.  727. 

N  nyhae  aqua ,  Bereit,  im  Dampfapparat.  50)2  fL 

l'Naph  th a  l i n ,  Zusammensetz.  n.  Peligot.  ICO.  —  Verl  ,  zu  Chlor  u.  Brom. 

223. 

Naphthalins,  und  Paranaphthalins,  nicht  isomerisch.  337. 

Natrium,  Atomgew.  2. 

Natron,  Scheid,  der  Biltererde  von  —  n.  Liehig.  126.  —  Verh.  zu  Brom. 
309.  —  V  erh.  zu  Santonin.  23.  —  tin  Kastoreum.  538.  —  in  den  Krebs¬ 
steinen.  200,  —  auskulins.  376,  —  bors,  426.  —  brenzweins.  875.  —  es¬ 
sigs.,  Wirk,  auf  Calomel.  551.  —  essigs.,  Einfluss  auf  den  Siedpunkt  des 
W.  92i.  essigs.  Verh.  der  alkoh.  Lösung  gegen  Aetlier.  771.  —  knalls.  5. 

—  kohlens.  im  Korigeen.  179.  —  kohlens.  gegen  Zahnschmelz.  526.  — 

koldens.  Kiniluss  auf  den  Siedepunkt  des  W.  916.  —  bas.  kohlens.,  Reini¬ 
gung  durch  gestörte  Krystallis.  733.  —  Darstell,  des  doppelkohlens.  n. 

Soiioy.  620.  —  zweifach  kohlens.,  Verhalten  der  Kohlens.  in  ihm,  n. 

Rose.  218.  221.  —  unreines  kohlens.  n.  Hä  nie.  319.  —  lampens.  657, — 
phosphors-,  Kiniluss  auf  den  Siedpunkt  des  W.  916,  —  Salpeters,,  Kiniluss 
auf  den  Siedpunkt  des  W.  9i7.  —  salzs.  im  Magensaft.  922,  - —  Schwefels, 
der  Oihsengalle.  184.  —  Schwefels.  Wirk,  auf  Calomel.  551,  —  unterchlo- 
rigs.  133.  266.  —  xanlhogens.  689. 

Natronglas,  Wirk,  der  coneentr.  Essigs.  556. 

Narcein,  Darstell,  aus  den  Mutterlaugen.  896.  Geschichtliches.  898.  Bläuung 
durch  Minerals.  898.  —  Djrstell.  n.  d.  Gregoryschen  Methode.  775.  — 

Zusainmensrtz.  771.  —  Verh.  zu  Schwefels,  und  Salpeters.  774. 
Narkotin,  Reagens  auf —  447.  Bitannat.  448.  —  Wirk,  von  Schwefels,  und 
Salpeters.  773  774.  4 

Narkotische  KxuaUe,  Austro  knung  n.  du  Menil.  702. 

Nashorn  käler,  ehern.  Ünteisuch.  197. 

Nectar  der  Agave  yeminiflora ^  Unters,  v.  Büchner.  524.  —  Vtrh.  der  alk. 

Lösung  gegen  Aether.  771. 

Nelken  säur  e.  343. 

Nickel,  Atomgew.  2.  —  Virh.  gegen  Kltes.  und  Ammoniak.  755  757.  — 

Verh,  zu  Was:erstoü’gas.  843.  —  Schwefels.,  Wassergehalt.  780.  —  Verh. 
zu  Berberin,  498. 

Nickelhyperoxyd  hydrat,  Zussetz.  682 

Nickeloxyd,  Scheid,  von  andern  Oxyden.  437.  —  Scheid,  von  JVlanganoxy- 
dul.  437.  —  Veih.  zu  Brom.  350.  —  nicht  von  Bleyoxyd  gefällt.  434.  — 

knalls.  8. 

Nico  ti  an  in  n,  Länderer,  Darstell.  860. 

Nieren  kapseln,  Titan  in  dens.  11.  Rees.  445. 

Nihil  um  nlbum ,  ein  schlechtes  Piäparut.  29. 

Ninsi  rnd.  in  rad.  SvneyuL  144. 

Normaltropfen.  522.  Nutzen  für  die  Pharmacie  und  Synaphie.  523. 

Nux  vornica  gegen  Vergilt,  durch  Morcheln.  J5. 

Nucis  vom.  extr.  Bere  t.  490.  492.  —  Bereit,  im  Dampfapparat.  569.  —  Be¬ 
reit.  n.  Hä  nie.  627,  628.  —  aquosum  524.  syirituosum  von  Martins.  524. 
Ochsengall  e,  Analyse  n.  Peretti.  182.  gelber  Farbstolf.  182.  bittre  Sub¬ 
stanz,  gelbbraune  Substanz.  183.  Fettsäuren.  183.  Gallenharz.  183.  Natron. 
184.  Gallensüss.  184.  adstiingirender  Bitteistolf,  Gallenzucker.  185.  —  ein¬ 
gedickte,  von  rein  grüner  Farbe  n.  Herberger.  64. —  Bestandteile,  169. 
Gele,  butterartige,  Naturgeschichte  n.  Virey.  820.  —  flüchtige  ,  Einfluss  auf 
die  Lösung  des  essigs.  Kali  in  Weingeist  n.  du  Menil.  547. —  fette,  Verh. 
der  Schwefels,  zu  —  607.  623.  —  fettes.  Entdeck,  im  Copaivabalsam.  729. 

—  bei  Dest.  von  Zucker  mit  Kalk.  705  ff.  —  phosphorhaltiges,  n.  Sou- 

b  ei  ran.  353.  —  bei  Destill,  des  Caoutclionc.  867.  —  äther.  der  Blumen 
von  Achill,  nob.  666.  —  von  Citrus  medica  v.  limetta.  Zussetz.  505.  — 

äther.  drs  Coriandersaamen.  593.  —  der  Euphorbin  lathyris  n.  Sou  bei - 

ra  n.  430.  —  des  Hundemagensaltes.  922.  —  äther.  der  Ingbersorten.  442. 

—  äther.  der  Joncpiille.  554.  —  des  schwarzen  Pfeifers,  504,  —  der  Zapfen 
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von  Pimts  pinea.  175.  —  tl.  Rinde  v.  Firnis  virymnrm.  77.  —  des  Sade- 
baums,  Zussetz.  504.  —  flüchtiges  des  schwarzen  Senfs,  n.  Asch  off.  370. 
—  der  Spiraeu  ulmarin.  137.  Verhalten.  140.  —  ausgepresstes,  der  Weiss- 
tanne.  855.  Gehalt  an  iither.  Oel,  855.  Theile,  in  denen  es  vorkommt.  856. 
Harz.  857. 

O  eihau  in  von  Bengalen.  821. 

Oel  presse  von  Vetter.  144. 

Oelsäure,  Wirk,  von  Schwefel  auf —  612.  der  Ochs,engalle,  183. 

O  eno  i  h  e r  n  serrulata ,  Pollen.  51. 

Ofen,  beweglicher,  in  pharinaceutischen Laboratorien  v.  Wackenroder.  572. 

O  k  von  Consiantinopel,  Schwere.  428, 

Olea  cucla ,  Darstyll.  n.  Righini.  828. 

Oleum  animale  Dippeln,  Bereit,  n.  Böhm.  399.  —  Crotonis ,  Bereit,  n.  Rött- 
s  eher.  526.  —  juniperi  uxycedri  a  s  Surrogat  des  Kreosot,  432.  — •  hyos - 
cyumi  pressum ,  Gewinnung  n.  Joss.  239.  —  olivae ,  Entfärbung  durch  Thier¬ 
kohle.  336.  —  opinUun  s.  meconintum  von  Neu  her.  478. —  ovorum ,  Bereit, 
n.  GeisslLf.  539.  —  vilriuli  fummis,  arsenhaltig.  603. 

Oliven  Ein  machen.  i56. 

Olivenöl,  Zusammensetz.  625. 

Opii  exlr.  Bereit.  490.  —  Bereit,  im  Dampfapparat,  569.  —  acetum  sedalitum. 
n.  Home.  526. 

Opium,  Bestandteile  n.  Co  u  erbe.  771.  Revision  der  Zusammensetz.  verseil. 
Opiemstoife :  Meconin ,  Naicein,  'L'lreb  »in.  771.  Codein.  773.  Kea  tione  » 
ders.  mit  Salpeters,  und  Schwefels.  773.  Darstell  der  Opmmstolie  n.  d. 
Gr  eg  or  y’ sehen  Metfiode.  774.  Behandl.  d.  Meconin  mit  Salpeters.  775. 
mit  Chlor.  776.  —  ßeiuäge  zur  kenntniss  des  —  und  seiner  Bettundtl  ede 
n.  Pelletier.  895.  Benutzung  der  Mutterlaugen.  895.  Behandl.  der 
ammoniakalischen  Mutterlaugen  auf  Meconin  und  Narcein.  896.  Behandl. 
der  alkoholischen  Mutterlaugen.  897.  zur  Geschichte  des  Narceins.  898. 
Paramorphin.  898.  Pseudomorphin.  899.  Codein  ist  reines  Educt.  -Ana¬ 
lyse  eines  in  Frankre  ch  gesammelten  Opium.  901.  —  besondere  So  te. 
621.  —  Grund  s.  Wirkungen.  70.  Bestandteile.  71. 

Opiumcultur  zu  Asioum  Kava  IJissar  in  Kleinasien  v.  Texier.  428.  Quan¬ 
tität,  Preis.  429. 

Opiumpräparate,  Unters,  von  Lecanu.  70.  Bestandteile  des  Pnlvcis. 
71.  der  Weingeist,  linctur,  des  Lnudanum ,  72.  des  destill.  W,  und  der 
Extracte.  73. 

O  pi  u  mt  inet  u  r  d.  Paris.  Pharm,  n.  Ilottot.  95. 

Opodeldoc,  flüssiger,  n.  Vogt.  207. 

Orchis  hicornis  giebt  afrikanischen  Salep.  686. 

Grein,  Zusammensetz.  n.  Kobiquet.  728.  729. 

Ordne  Entdeck.  Untersch.  v.  Örceine  n.  Robiquet.  438.  ob  sie  sich  mit 
Ammoniak  verbinde.  439.  i 

Organische  K. ,  Brunners  Analysirungsmethode.  324. 

O  scilla  tor  in  viridis  ,  manganlialtig.  48. 

Osmazom  im  (Jambus  auratus.  194.  des  Scar.  nasicornis.  197 

Os  m  azomartig  e  Substanz  des  Castor.  moscovit.  5C8. 

Osmium,  Atomgew.  2.  —  Abscheid,  v.  Plaiinerz,  768. 

Ostindischer  Copal.  51. 

Oxnlis  crenata ,  Analyse  n.  Payen.  399. 

Oxalsäure,  Bild,  auf  Feigen  n.  Keller.  542.  —  Verh.  zu  untercliloriger 
S.  262. 

Oxalwein säure  und  Bernsteins,  nicht  isomerisch  338. 

Ox  am  etli an,  Bild.  287. 

O  x  a me tli y  l a n.  288. 

Oxainid  und  Purpurs,  nicht  isomerisch.  338. 

Oxyde,  Verh.  zu  unttrcbloriger  S.  261. 

Oxymcl  simplex ,  Bereit,  n.  Martius.  541. 

Ovorum  oleum ,  Bereit,  n.  Ge  iss  ler.  Mialge  u.  Wal  me.  539. 

Palladium,  Atomgew.  2,  —  Trennung  von  Platin.  768.  —  Wirk,  auf  Gase. 
459.  —  knalls.  8. 
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Palm  wachs,  Zusammensein,  n.  Boussingault.  710.  Abstamm.  710.  Eitr. 
7£us.  716.  Harz.  710. 

Papier  dunkelkastar.ienbraun  zu  färben.  62?. 

Papierkapseln,  Maschine  zum  Fertigen.  323. 

Pappelrinde,  Darstell,  v.  Saiicin  aus  —  n.  Fischhausen.  16. 
Pappelsalbe,  Mannit  in  ders.  509. 

Parachlornaphthalase,  Darstell.  Eig.  740.  Zus  741. 

P  arach  lornaphthalese.  741. 

Paraffin  des  Steinöls  von  Ra>  goon.  315. 

Parag  uay- Roux,  Abstamm.  Eig.  670. 

Paramaleais.,  Elementaranalyse.  3.  —  Zussetz  n,  Li e big.  31.  —  isomer, 
mit  Citronens.  345. 

Paramekons.  und  Mekons.  nicht  isomerisch.  337. 

Parainorphin  n.  Pelletier.  Darstell.  Eig.  Zus.  772.  —  Darstell.  aus  den 
Mutterlaugen.  897.  ist  das  Thebain  Couerbe’s.  Bereit.  898. 
Paranaphthalins,  und  Naphthalins,  nicht  isoineri&ch.  337. 
Paraschleims.,  Dar; teil.  Eig.  Zus.  872. 

Paraweinsäure,  Krystalle  ders.  191. 

Pariglin  n.  Palotta,  Darstill.  92. 

Parillinsäure,  Da' stell,  n.  Batka.  93 

Parmelia  melanolcuca  aut  Cuscochina.  402.  —  auf  Cascnrilla  negrilla .  715. 
Passifloren,  Pollen.  36. 

Pasten,  Bereit,  n.  Cadet  de  Gassicourt.  350.  weiche  von  Brustbeeren 
oder  Datteln.  350.  v.  isiänd.  Moos.  351.  v.  Aithäwurzel.  351. 

Pnstilles  diyestives  de  d'Arcet,  —  de  Vichy.  187. 

Patienti  ae  rnd.  extr.  Menge  bei  der  Maceration  und  der  Verdrängungsme¬ 
thode.  580.  —  Extractmengen  bei  Auszieliung  mit  Alkohol  und  bei  der  Ver- 
drängungsmetliode.  592. 

Pek tische  8.  in  der  Rinde  von  Pinus  sylvestris.  56. 

Perl  m  oos,  irländisches,  s.  Korigeen.  177. 

Petrolin  n.  Christison.  314. 

Petrol-Eupion.  316. 

Petrol-Paraftin.  315. 

Petro  sei  in  i  aqua ,  Bereit,  im  Dampfapparat.  562  (f. 

P  e  u  c  y  I.  343 

Pfeffer,  Öel  des  schwarzen  —  504. 

Pflanzen,  die  Kieselerde  besitzen,  907. 

Pflanz  en  butt  er  ,  Naturgeschichte  der  verschieden*  n  Arten  n.  Virey.  820. 

warum  sie  sich  nie  in  den  Wurzeln  linde.  820.  Bäume,  die  sie  geben.  821. 
Pllanzendecocte,  humussäureähnlicher  Absatz  , der  - —  und  Trennung-  dess. 
v.  Amylum  n.  du  Menil.  595. 

Pflanzenei weiss  in  seinen  Achill,  nobilis.  43.  —  der  Big.  purp,  212. 
Pflanzenleim  der  Rinde  von  Pinus  sylvestris ,  56, 

Pflaster  aus  Zinkoxyd.  416. 

Pflaster,  Bereit,  im  Dampfapparat.  571. 

Pflaumenliaumrinde  hält  Phloridzin  398. 

Pfropfen,  eingeriebene,  aus  Flaschen  zu  bringen  n.  Clausen.  32. 

Pfund  in  versch.  Ländern.  419  if. 

Pharinacie,  E  nlluss  der  Wechsel  des  Systems  in  der  Medizin  auf  dij  —  y. 

Biltz.  271.  —  Verfall  ders.  111. 

Ph  a  r m a  copo  e a  universalis  von  Geiger.  162. 

Phiomis,  Saft  ders.  zum  Impfen  als  Schutzpocken  und  Erfolg.  612. 
Phloridzin  n.  Köninck  und  Stas,  in  Aepfei- ,  Birnen-,  Pflaumen-  und 
Kirschbaumrinde.  398.  —  Analyse.  813. 

Phosphor,  Atoingew.  2.  —  Arsenikgehalt  n.  Liebig.  97.  —  Verb,  zu  was¬ 
serfreier  Schwefels.  254.  —  Verh.  zu  Santonin.  20. 

Phosphorcyanürn.  Cenedella.  829. 

Phos  p  hör  präparate  n.  Soubeiran.  353.  phosphorhaltiger  Aether.  353. 
phosphorhaltiges  Oel.  353.  phosphorh.  Fett.  354.  phosphorh.  Mixtur.  354. 
desgl.  Emulsion.  354. 

Phosphors.,  Darstell,  aus  Phosphor  n.  Liebig.  97.  Bereit,  aus  Knochen. 98. 
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—  Isomerie  mit  Pyrophosphors.  und  Metaphospkors.  338.  —  Vrerh.  zu  S.:n- 
tonin.  20.  —  Wirk,  aut  die  Salsaparine.  93.  —  des  Cod.  med.  hamb.  397. 

Ph  os  p  h  ors  cti  w  e  fei,  Verl»,  gegen  unterchlorige  8.  750. 

Phosphors  tickstüH  n  L i ebi g  und  Wo  h l  er.  26. 

Phosphor  vv  assers tot  t‘,  Uitd.  bei  Wirk,  von  trockner  Schwefels,  auf  Phos¬ 
phor  wasserstoffgas.  254. 

Phosphor wasserstoffgas,  Unters,  von  Graham.  293.  es  giebt  nicht  2 
Modif.  —  293.  Darstell,  des  entzündlichen  und  nicht  entzündlichen.  294. 
Ursache  der  Entzündlichkeit.  294.  Ursache  des  Verlustes  der  Selbstentzünd¬ 
lichkeit.  295  Eigensch.  d.  selbstentziindl.  296.  Einfluss  d.  Wasserstollgases, 

.  Ursache.  297.  Verlust  der  Selbstentziindiichk.  b.  Misdi.  mit  verseil.  Gasen. 
297.  Einfluss  des  Quecksilbers.  299.  Einfluss  dir  Säuren.  300.  Stoffe,  die  es 
aufiösen  300.  —  Wirkung  d.  Kaliums.  305  der  .»alpet  igen  Siiure  300.  des 
Stickstoffoxyds.  307.  Eig.  d  salpetrigs.  Phosphorwasserstoffgases.  308,  — - 
Verh.  zu  trockner  Schwefels.  254.  —  Verh.  zu  untei chloriger  S.  201. 

Phyllochlor  der  Blumen  von  Achill,  nobilis.  668. —  d.  hh.  Achill. nobilis.  764. 

Pi  er  in  der  hh.  Big.  purp.  209.  211. 

Picromel  der  Ochsengalle.  184. 

Pillen  von  Morison,  837.  —  aus  seni,  sfrnmonii  gegen  Gesichtsschmerz. 383. 

Pi  Inles  d'httile  de  fougere.  788. 

Pimpinell a  e  extr.  Bereit.  489.  —  Bereit,  im  Dampfapparat.  568.  —  Bereit, 
n.  Bänke.  628. 

Pinins.  oder  BetJharz  des  Coloplion.  344, 

Pinus  picea ,  ausgepresstes  Oel  n.  Zeller.  855.  Gehalt  an  fitlier.  Oel.  855. 
Theile ,  in  denen  es  vorkommt.  856.  Har/..  857.  —  pinea,  Oel  d.  Zapfen. 
175.  —  sylvestris ,  Analyse  der  Kinde  n.  du  Menil.  56.  —  Oel  ders.  856. 

Piper  Cubebn ,  Analyse  n.  Monheim.  525. 

Piscidia  erythrinn ,  Beschreib,  der  Pflanze.  413.  Anvvend.  zum  Fischtange. 
413.  Wirk,  auf  den  Menschen  —  vergl.  mit  der  Opiumtinctur.  414. 

Pistacia  terebiuthus  liefert  Galläpfel.  70 1. 

Pitaya-Chinarinde,  Abstau. m.  818.  phys.  Eig.  819. 

Pitayin  n.  keretti.  820. 

PI  antag  o  Coronojms  bei  Hautwassersucht.  765. 

PI  an  t  a  i n  a  serpen t.  46 . 

Platin,  Atomgew.  2.  —  bringt  Sau*  rst.  u  ul  Wasserst,  zur  Vereinig.  458.  — 
knalls.  8. 

Plati  namalg  am.  106. 

Platin  chlor  i  d ,  Verh.  zu  Berberin.  498.  —  Wirk,  des  Kalkwassers  auf  — 

767. 

Platin  erz,  neue  Analysirungsinethode  v.  Döberciner.  767.  Gang  ders. 768. 

Platinfeuerzeuge,  Verbesserung  v.  Ha  nie.  633. 

Platinmohr,  Darstell.  768.  Anm.  —  absorbirt  Wasserstoff.  842.  —  n.  Dö- 
b  er  ei  ner.  15. 

Platin  oxyd,  Verh.  zu  Brom.  350. 

Pia  tin sch  warn  m,  Wirk,  auf  Gase.  841. 

Platinschwarz,  Producte  der  Oxydation  des  Alkohols  unter  Mitwirkung  von 
Platinschwarz.  649.  —  Verh.  zu  Holzgeist.  280. 

Pin  mb  um  phosphoricum  des  Cod.  med.  hamb.  396.  —  scytodepsicum.  ebds. 

Pneumatischer  Filtrirappaiat  n.  Bi  sch  off.  150. 

Polarisations  eben  e,  Wirk,  der  .Säuren  auf  die  Drehung  der  —  durch  Zu¬ 
cker,  Dextrin ,  Milchzucker  und  Mannit  v.  Persoz.  95. 

Pollen,  Eig.  33.  Bestindtheile.  34  Untersuchungsmethode  v.  Fritsche.  34. 
Pollen  mit  1  und  2  Häuten.  35.  49  fl.  mit  3  Häuten.  50. —  Veränderungen 
beim  Eintritt  in  die  Narbe.  51. 

Pollenin  verdient  diesen  Namen  nicht.  41. 

Polychrom  n.  Kästner.  660 

Poly  sperma  glomerata ,  manganhaltig.  48. 

Polytrichon  capillus  Veneris  als  Lochienbeförderndes  Mittel  in  Morea.  62, 

Pomade  esicatoire  vegetable  de  M,  Bacher.  238. 

Pomeranzen,  Darstell,  des  Hesperidin  n.  Länderer.  651. 

Populin  aus  den  Blättern  von  Populns  alba .  415. 
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Pop  ul  ns  nlbft ,  Saliein  und  Popnlift  der  Blä'ter.  415. 

Pond  re  ile  Vienne*  461. 

I*  rii c  i p  i  t  a t ,  weisser,  Darstell,  n.  Winokler.  557. 

Dreisauf  gaben  der  Societe  de  pharmacie  für  1835.  192. 

Protoco  cctis  nivalis,  inanganhaltig.  48. 

Prunus  virgininna,  Analyse  d.  Binde  n.  Proctor.  76. 

Pseudomorphin.  899.  —  Darstell.  Big,  Zus.  772. 

Psychrometer  v.  Angust.  487. 

Psychro metrische  Tafel  von  Kckhardt,  487. 

Pulpa  pruinvruni  dej).  und  tainarind.  Abdampfung  in  Dampfapparat.  570. 

Pulsat  illae  e.rtr.  Bereit.  490.  —  Bereit,  n.  Hä  nie.  628. 

Palveranstalt  von  Wipper  mann.  ItO. 

P ul  vis  anlinumialis  Jacobi  des  Cod.  med.  hamb ,  395. 

P  »i  r  g  i  r  m  i  1 1  e  1  bei  Kindern,  CrotonÖl.  351. 

Pnr  pursäure  und  Oxamid  nidit  isomerisch.  338, 

Pgrcthri  rad.  Analyse  von  K  ö  n  e.  803. 

Pyrethrin  kein  einfacher  Stoff.  803. 

Pyrophos  phors.  Isomerie  mit  Phosphors.  u.  Metapfiosphors.  338.  Bild.  340. 
Quassia,  ob  sie  ein  Alkaloid  enthalte  v.  Keller.  548. 

Quassiac  lign,  exlr.  Bereit,  im  Dampfapparat.  569. —  Bereit,  n.  Hänlc.  627. 
Quassia  holz,  Becher  daraus.  446.  —  giebt  Sehillerstoll.  660. 

Quecksilber,  Atomgew.  2.—  wird  durch  Lampens.  reducirt.  657.—  Aequi- 
va'ent.  477.  —  merkw.  Erscheinen.  860.  —  Verh.  zu  unterchloriger  S.  259. 
—  knalls.  9. 

Quecksilberchlorid,  Verh.  zu  wasseifr.  schwefligs.  Ammoniak.  67. 
Quecksilber-Brand erz  giebt  das  Idrialin.  173. 

Quecksilberjodid,  Bild,  in  einer  Quecksilberjodiirsalbe  n.  Lan  d  ercr.  lt>j. 

Reduction  zu  Jodür.  64.  —  u.  -jodiir,  Bereit,  n.  Ferrari«  238. 
Quecksilberoxyd,  Farbe  des  dadurch  erzeugten  Schorfes.  384,—  zu  Scheid. 

d.  Kobalt-  n  Nickeloxyds  v.  Manganoxydul.  437.  ■ —  Verh.  zu  Brom.  350. 
Qwecksilberoxyd- Ammoniak,  Löslichkeit  in  freiem  Ammoniak.  765. 
Quecksilberoxyd  ul,  Verh  zu  Berberin.  498.  —  Verh.  zu  Santonin.  24. 
Quecksilberoxydul- Ammoniak,  Bereit,  n.  PI  ei  sc  hl  318. 
Quecksilbersalbe,  graue,  n.  Chevalii«  r  ist  nicht  zuverlässig.  —  Bereit, 
n.  Herberger.  77.  —  graue.  Bereit,  n.  Monheim.  13.—  graue,  Bereit, 
n!  Vogel.  845.  —  in  verzinntem  Kupferkessel  bereitet  n-  Länderer.  156. 
Rad.  Cimicifugae  rnccmosac ,  Bestandteile  n.  I  ilghman.  76-  Ninsi  in 

Rad.  Senegac  143. 

Raucherpulver,  Kleistsches.  302.  .  ,  __ 

Ratanhiae  rad.  cort.  n.  Bassermann.  670.  —  FxtractgehaH  b.  d.  Macera- 
tion  579.  bei  der  Verdrängungsmethode.  580.  —  Bereit.  490.  —  Bereit, 
im  Dampfapparate.  569.—  Ausziehen  durch  die  Verdrängungsmethode.  226. 
Hatanhiasy  ru  p.  228. 

Rcsina  Jalappae ,  Darstell.  n.  Marti  us.  .jjG.  alba  von  dems.  jj7.  succim 
balsamica  des  Cod.  med .  hamb.  396.  —  viridis  cort.  Mezerci ,  c.  aelh.  pnr. 
n.  W  i  d  m  a  n  n.  224. 

Re  sin  eine.  707. 

Resineone.  708. 

Resinonc.  708. 

R  c  t  i  n  o  ide  d'Iris  de  Florence  n .  B  e  r  a  I.  1 88. 

Rhabarber,  wirksamer  Bestandteil  ders.  n.  Peretti. 

R  h  a  b  a  r  b e r  i  n  Caven  tou  s.  826. 

Rhaehitis,  dagegen  Korigcen.  182.  „..  .  ™ 

Rhei  extr.  Bereit.  489.  Bereit,  im  Dampfapp.  i)67.  Bereit,  n.  Hanle.  627. 

compositum  ,  Bereit,  im  Dampfapparate.  569. 

Rhcum  huinilc.  827. 

Rheumatismus  chron.  ,  dagegen  grünes  Birkenlaub.  127. 

Rhodium,  Atomgew.  2.  —  Scheid,  von  1  latin.  769.  —  Mirk.  aut  Gase.  4jJ. 

Rhois  toxicodeiidri  sgrup.  n.  Bcral.  383.  -  ,  .  , 

Rhus  copallinum  soll  die  Mutterpli.  d.  amenk.  Copais  seyn.  .x3.  —  toxuoden- 

dron ,  Galluss.  ders.  n.  Asch  off.  652. 
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Ricinnsöl,  Surrogat  ilcss.  43t.  —  Wirk.  v.  Schwefel  auf  —  611.  wie  viel 
Schwefel  es  lös?;,  615. 

Riechendes  Prineip  im  Lornnthus  europacus  n.  Anthon.  386. 

Rinde  von  Fraxinus  excclsior ,  B  tterstolf  ders.  143.  —  von  Pi nus  sylvestris  n. 
du  M e n  i  1 .  56. 

Rindstalg-,  Wirk,  von  Schwefel  auf  —  612. 

Rohrzucker,  Analyse  n.  Brunner.  297.  —  Verh.  der  älkuhol.  Lösung  zu 
Aether.  771.  —  Wirk.  verd.  S.  auf  —  (Umwandlung  in  Traubenzucker). 
799. 

Roob  antisyphililiquo  de  Laßecteur.  91. 

Rorismctrini  spir .  Des»,  im  Dampfapparat,  571. 

Rosarum  aqua ,  Bereit,  im  Dampfapparat.  562  If. 

R  os en  öls  t  ea  r  op  t en  eine  isomerische  Kohlenstoffverbindung.  344, 
Rosskastanien,  Saponin  und  AescuÜnsäure  ders.  374  ff. 
Rosskastanienrinde  giebt  Schi  Herztod’.  660. 

Rubi  Idaci  aqua ,  Bereit,  im  Dampfapparat,  562  ff. 

Ruhr,  dagegen  Korige.  n.  182.  , 

RiibÖl,  wie  viel  es  Schwefel  löse.  6i5, 

Siutac  aqua ,  Bereit,  im  Dampfapparat.  562  If.  —  syrup.  n.  Beral.  383. 
saccharure  n.  Beral.  188. 

Sadebaumöl,  Zussetz.  504. 

S  ättigu  n  gs  vermögen,  Def.  —  der  Bors.  n.  Berzelins,  423. 

Saure  des  Ameisenspiritus,  Gewinnung  n.  Herrmann.  191.  —  der  bleichen¬ 
den  Chlorverbindungen  n.  Balard.  129.  Darstell.  129.  Eig.  d.  wässr.  130. 
gasförmige.  131.  Zussetz.  132.  Salze.  133.  —  freie  d.  Wurmsamen.  25. 
Säuren,  verdünnte,  Wirk,  auf  den  Rohrzucker,  799. —  Einwirk,  auf  die  Dre¬ 
hung  der  Polarisationsebene  durch  Zucker,  Dextrin,  Milchzucker  u.  Mannit. 
v*  L*  0  r  s  o  z •  93 

Safran,  Kultur  im  Chanat.  684.  Menge.  685.  Verfälsch,  685. 

Salben,  Bereit,  im  Dampfapparat.  571. 

Salep,  afrikanischer,  686. 

Sali  der  Javanesen.  545. 

Salicin,  DarsteH,  aus  Pappelrinde  n.  Fischhausen.  16.  —  aus  d<  n  Blättern 
von  Populus  alba,  415.  —  findet  sich  in  vielen  Salix-Arten.  651.  —  und 

Essigäther  nicht  isomerisch.  338. 

Salicis  cort.  extr.  Bereit.  490.  —  Bereit,  im  Dampfapparat.  569.  —  Bereit  n. 
Hänle.  627. 

Salino  amarissimo  n.  Rigatelli,  858.  (Cetrarin)  Dar*te!I.  ebds. 

Salix- arten  die  Salicin  geben.  651. 

Salmiak,  Wirk,  auf  Caloniel.  549. 

Salp  etersalzs. ,  Farbe  u.  Beschaffenheit  des  dadurch  erzeugten  Schorfes.  384. 
Salpeters.,  Bild,  bei  Wirk,  von  Srst.  auf  Stickstoff.  652.  —  macht  auf  der 

Haut  einen  gelben  Schorf.  384.  —  Reihenfolge  der  MetaBoxyde,  die  mit  — 
verb.  nach  einander  ausgelallt  werden.  414  If.  —  Verh.  zu  Berberin.  497. 
—  Verh.  zu  Santonin.  20,  —  Wirk  auf  Holzgeist.  280.  —  Reagens  auf — 
784.  —  Narcotin  als  Reagens  auf  —  773.  —  Reactionen  auf  die  verseil. 

Opiumstoffe.  773. 

S  a  1  p  e t  er  s  ch  w  ef e  1  s.  n.  Pelouze.  733. 

Salpetrige  S. ,  Wirk,  auf  die  Entzündlichkeit  des  Phosphorwasserstoffgases. 
306. 

S  alp  et  r  igsaure  Salze,  isomer,  Modificationen.  341. 

Salsaparin  n.  Thubeul.  92.  —  DarsteH.  n.  Thubenf.  107.  Analyse  n. 

Henry.  108.  —  Zussetz.  n.  Petersen.  813.  —  und  Chinovabitter  iden¬ 
tisch.  754.  Zussetz.  754  Eig.,  welche  beide  gemein  haben.  754. 

Salviae  aqua.  Bereit,  iin  Dampfapparat.  562  ff.  —  pomiferae  infus,  gegen 
Diarrhoe.  399. 

Salze,  Einlloss  auf  den  Siedepunkt  des  Was?ers.  911.  Apparat  dazn.  911.  _ 

Verh.  zu  unterchic Tiger  S.  262.  —  spec.  Wärme  der  in  W.  löslichen  —  n. 
Rudberg.  694.  (vgl.  spec.  Wärme.)  —  W.  ders.  n.  Graham.  777. 
Salzet  her  hat  viel  Aldehyd.  641. 

'Sa! zs. ,  leichteste  Methode  der  Darstell,  reiner  —  n.  Wackenroder.  572.— 
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Verl),  zu  wasscrfr.  gchwelligs.  Ammoniak.  G6.  —  Verli.  zu  Santonin.  21. — 
Verunreinigung  mit  schwelliger  S,  und  Entdeckung  n.  Girardin.  333. — 
Wirk,  auf  Calomel.  55t.  —  Farbe  und  Beschaffenheit  des  dadurch  erzene- 

p 

ten  Schorles.  384.  —  Reihenfolge  der  Metalloxyde,  die  mit  —  verb.  nach 
einander  ausgefällt  werden.  434  1F.  —  arsenlialtige.  003,  —  im  Magensaft 
des  Hundes.  9 22. 

Salzsaures  Gas,  Wirk.  von  Schwefels.  254. 

S  ambucus  Ebulus ,  Vogelleim  aus  den  Beeren  von  —  n.  Zeller.  217. 
Samen,  Aufbewahrung  n.  Chevet.  877. 

Sang  linaria  canndcnsis ,  Bereit  des  Sanguinarin  n.  Lee.  796. 
Sanguinarin,  Bereit,  n.  Lee.  796. 

Santelholz  gieht  Schillerstolf.  660. 

Santonin,  l)ef.  Herstamm. isom. Modifio.  345.  —  n.  Tromms  dorff.  Bereit.  17. 
Eig.  d.  reinen.  18.  Lösl.  19.  Verh.  zu  and.  Stoffen.  20  ff.  —  Verh.  gege 
and.  Rea gentien.  24.  Zussetz  25.  Atomg.  25  free  S.  im  Wnrmsaimr,  25. 
Saju)  camphoratus  und  olcutus  n.  Wretzlar.  237.  —  medicatus ,  Wirk,  auf  Ca¬ 
lomel.  551. 

Sapnnariae  fol,  Extractmenge  hei  der  Maceration  und  Verdrängungsmethode. 
581.  —  e.rtr.  Bereit.  489.  —  Bereit,  n.  liänle.  627.  —  rad .  Extract¬ 
menge.  583. 

Saponin  der  Rosskastanien.  374. 

S  ass  a  par  i  Ile,  Vaterland  n.  Poppig  908.  Sorten:  Sarsa  finau.  gmcsa,  Werth, 
Sammeln.  909.  —  soll  Speichelfluss  erregt  haben.  223.  —  ostindische  wird 
nicht  von  Petersburg  aus  versendet.  219.  stark  wird  eingefiihrt  die  amerik. 
249.  —  über  das  wirksame  Princip  d«  rs.  n.  Poggiale.  92.  alle  bis  jetzt 
darin  entdeckten  Stolfe  sind  nur  einer.  92.  Bauteil.  92.  Eig.  93.  Bestand¬ 
teile.  94. 

S  arsap  arillac  rad.  Extractmenge  bei  der  Maceration  und  der  Verdrängungs- 
mctliode.  584. 

Sarsaparillabkochnng  zersetzt  Sublimat.  552. 

Satyr,  cucullafum  gieht  den  afrik.  S^lep.  688. 

S  au  e  r  s  t  o  ff,  Atomg.  2. —  u.  Wasserst.  Vereinig,  durch  Metalle. 839.  Beding.  840. 
Verh.  mit  Schwefeiwasserstoffgas«.  841  —  u.  Wrasserst.  durch  Platin  zur 

Verein,  disponirt.  458.  —  Menge  im  Stärkzucker.  253.  —  Verh.  zu  Brom. 
345  ff.  —  Verh.  zu  schwarzem  Senföl.  377. 

Sauerstotfgas  zersetzt  Stickstoü’oxydgas.  652. 

S c a  p  t i  n  der  D'aj.  purp.  211.  , 

S caraba  eus  nusicornis,  ehern,  Untersuch.  197. 

Schabe  als  Heilmittel.  508. 

Scheelsches  Süss  im  Schwefe'balsam  mit  BanmÖI.  616. 

Schellack,  Fälschern,  achter  verglichen.  510.  Untersuchungsmethode.  512. 

Wachs,  Lackstoff.  513.  Betaharz.  514.  Alphaharz.  515. 

Sch  i  1 1  er  s  t o f f  u.  Trommsdorff.  Geschichte.  660.  Zerstör,  u.  Wiederherstell. 

660.  Darstell.  661.  grösste  Ausbeute.  663.  Eig.  d.  reinen.  663.  Zus.  665. 
Schleim,  stickstoffhaltiger  des  Koriander samens.  595. 

S ch m el z t  i  eg el ,  hessische,  Vork.  d.  Titans,  in  dens.  411  ff. 

S  c  h  mclzu  n  gs  w  ärine  der  Salze.  694. 

Schorfe,  Farbe  der  durch  Arzneimittel  erzeugten  —  384. 

S  ch  w ar  z  fä  r  b  en  grauer  Haare,  Tinctur.  876. 

Schwefel,  Atoingew.  2*  —  Aequivalent.  477.  —  Entdeck,  kleiner  Mengen 
für  gerichtliche  Zwecke  n.  Boutigny.  190.  —  quantitative  Bestimmung  d. 
Schwefels  im  Schwefelbalsam  634.  —  Destillation  der  Schwefelöle.  623, 

Theorie  ihrer  Bild.  626.  —  Verh.  zu  Santonin.  20.  —  in  scm.  Achill,  tio- 
lUis .  43. 

S  ch  wefelal  ko  hol,  Extractinittel  tür  Harze  u.  Fette.  602.  Gewinn,  bei  Ana¬ 
lysen.  602.  —  gegen  aufgesprungene  Hände.  846. 

Schwefelarsen,  Verh.  d.  frischgefällten  gegen  W.  n.  Pfafl.  477.  —  Zits. 
durch  Silber  n.  du  Menil.  702. 

Schwefelbalsame,  Destill.  623.  Theorie  ihrer  Bild.  ,626.  —  lüg.  616.  — 
-  quantitative  Bestimm,  d.  Schwefels,  654.  —  Eig.  mit  Baumöl.  616.  Leinöl. 
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618.  Mandelöl.  61 9-  Margarins.  620.  Mohnöl.  619.  Oels.  620.  RicinusÖl. 

619,  Schweineschmalz.  619.  Talg.  620. 

Sch  wefe  leisen  ,  Darstell.  n.  Martins.  541. 

Sch  wefelcalcin  in  im  Korigeen.  179, 

Schwefelcyankalium  als  Reagens  auf  Strychnin,  223  tf. 

S  eil  wef e  1  i  r  i  d  i  u  m  ,  Rarste  1.  Eig.  Zussetz,  n.  Böttger.  136. 

Schwefelcyankaliuin,  Rarstell  n,  Winckler.  925. 

S  e h  wqfe I  k  a  1  i  u  ir  ,  Verh.  zu  Berberin.  499.  —  im  Korigeen.  179. 

Schwefelkohlenstoff,  Ausdehnung  n.  Muncke.  847.  Tabelle  dazu.  151. 
--  Verb,  zu  Schwefels.  317.  —  zu  Darstell,  v.  Sehwefelplatin  u.  -iridium. 
133.  —  Verh.  gegen  unterchlorige  S.  260.  —  fester  bei  Destill.  d.  Schwe- 
felhalsaine.  6v4. 

Sch  wef  el  me  t  a  I  i  e,  Entfernung  aus  der  Soda  n.  Penot.  HO.  —  Verh.  zu 
unterchloriger  S.  261. 

S  c  h  w  e  f  e  1  in  e  t  h  y  l  e  n  s  ä  u  r  e.  286. 

Schwefelmilch,  passende  Gerätbschaften  bei  der  Bereit.  56.  Verunreini¬ 
gung  mit  Arsen,  Bley,  Kupter,  Eisen,  Zinn  u.  Entdeck,  n.  S  chi  n  d  1  er.  55. 

Schwefelöle  607  —  613.  Eig.  616.  (vgl.  Schwefelbä’sain). 

S  c  h  we  fei  pl  a  t'i  n  ,  Darsteli  mittelst  lliiss-  Schwefelkohlenstoffs  n.  BÖttger. 
n)  im  Maximo  des  Schwefels.  133.  Eig.  134.  Zus.  135.  b)  säurehaltiges 
Schwefelplatin.  135.  Ächwefelpl.  im  Maximo.  135.  Eig.  Zus.  136. 

Schwefels.,  Farbe  u.  Beschaff«  des  dadurch  erzeugten  Schorfes.  384.  —  Ent¬ 
deck.  von  salpetriger  S.  in  —  784.  —  Arsenikg*  halt  n.  Vogel.  359.  Ca- 
pacität.  362.  welche  für  den  med.  Gebrauch  anzuwenden  —  versch.  Gehalt 
an  Arsen.  362.  —  Producte  der  Einwirk,  von  • —  auf  Alkohol.  647  1F.  — 
Producte  der  Wirk,  von  —  und  Manganhyperoxyd  auf  Zucker  n.  DÖbe- 
reiner.  726.  —  Reactionen  auf  die  versch.  Opiuuntofle.  773.  —  Verh.  zu 
wasserfreiem  schweliigsaurem  Ammoniak.  66.  —  Verh,  zu  Berberin.  497. 
—  Verh.  gegen  einige  binäre  unorganische  Verbindungen  von  Branlt 
und  Poggiale.  316.  zu  Schwefelkohlenstoü ,  Kohlenwasserstoff.  317. 
Chlorsclnvef*  l.  318.  —  Verh.  zu  fetten  Oelen  n.  Radig,  Harff  u.  Ulex. 
607.  zu  Baumöl.  607.  zu  Butter.  612.  zu  Cacaolmtter.  613.  zu  Hammeltalg, 
613.  Leinöl,  609.  LorheerÖl,  611.  Mandelöl.  611.  Margarins.  612.  Mark. 
612.  Mohnöl.  610.  Oelsäure.  612.  RicinusÖl.  61 1.  Rindsta’g.  612.  Schweine- 

“  fett.  612.  'Talgs-  612.  Wachs,  gelbes  u.  weisses.  612.  613.  Wallnussöl.  612. 
Wallrath.  613.  —  Menge  des  Schwefels,  die  sich  mit  den  fetten  Oelen  ver¬ 
binden  lässt.  61.3.  Eig.  der  Sch  we  felÖle  oder  Schwefelbalsame.  616. —  Verh. 
zu  Santonin.  21.  —  Verh.  zu  W.  der  Spiraen  ulm.  138.  —  Verh.  zu  Zuk- 
kcr.  860.  —  Wassergehalt.  778.  —  Wirk,  auf  d.  Salsaparin.  93.  —  Darst. 
arsenfreier — 604.  —  rauchende,  als  Reagens  auf  Veratrin.  636. —  trockne, 
Verh.  gegen  einige  gasförmige  WasserstoflVerbindungen  n.  Ai  me.  254. 

Schwefelwasserstoff,  Verh.  zu  unterchloriger  S.  261.  —  fällt  arsen.S.652. 

Schwefelwasserstoffammoniak  als  Fällungsmittel  versch.  Oxyde.  437. 

Schweflige  S.  zur  Verfälschung  der  Sa’zs.  n.  Girardi  n.  333  ff. 

Schwefligsaure  Dämpfe,  Mittel  dagegen.  336. 

Schweinefett,  Wirk.  v.  Schwefel  auf  —  612.  wie  viel  Schwefel  e3  löst.  615. 

Scillae  exlr..  Bereit.  489 

Scorbut,  dagegen  das  Kleistsche  Räucherpulver.  302. 

Scrupel  in  versch.  Ländern.  419  ff. 

Seife  von  Kali  und  Capaivabalsam«  730.  731. 

S eismometr  c.  175. 

Selen,  Atomgew.  2.  —  Darstell,  n.  Wehrle.  302. 

Selenige  S. ,  Verh.  zu  wasserfr.  sehwefligs.  Ammoniak,  66. 

Semen  Achillcae  nobilis ,  Analyse  n.  Bley.  43  ff. 

Senc()ac  eoctr.  Bereit,  489.  —  Bereit  im  Dampfapparat.  568.  —  Bereit,  n. 
liä nie,  628. 

Senegalgummi,  Abstamm.  669. 

Senf,  flüchtiges  Oel  des  sch  warzen  —  n.  Asch  off.  Darstell.  376.  Eig.  377. 
eigenthüml.  gelbe  kryst.  Substanz  b.  Behandl.  mit  Ammon.  378.  Verh.  ders. 
gegen  andere  Stoffe.  379.  Niederschläge  mit  versch.  Substanzen.  379,  wie 
sich  di»  se  Niederschläge  bilden.  380. 
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Senffussbäder,  Bereit.  806. 

Senföl,  iitlier.  K r\st.  n.  Aschoff.  445.  —  iitlier.  des  schwarzen  Senfs  n. 
Fa  uro.  800.  Wirk.  d.  kochenden  W.  verhindert  die  Bild.  dess.  800.  — 
äther.  Bereit,  n.  Hesse.  525.  —  Bereit,  n.  Ilofmann.  701. 

Senn  rt  amencana ,  Abs  tum  in.  Analyse.  794.  Bestandteile.  795.  actives  Princtp. 
Cassin.  790.  gelber  Färbst,  u,  Oel.  796. 

Senn  ne  ful .  Hxtractmenge  n.  (T.  Maceration  u.  d.  Verdriingungstnelliode.  583. 

Seroline  im  Blute.  808. 

Serpilli  spir.  Best,  im  Dampfapparate.  571. 

Siedpunkt  des  W. ,  Veränderungen  im  — ,  welche  verschiedene  Mengen  darin 
gelöster  Salze  hervorbringen.  911.  Apparat  dazu.  911.  Sättigungstemperatur. 
913.  Tabellen.  914. 

Silber,  Atomgew.  2  —  Aequivalentenzahlen  n.  Turner  470.  —  Verh.  zu 
Wasserstod'gas.  843.  —  wird  durch  Lumpens,  aus  seinen  Salzen  reduciit. 
057.  —  Verh.  zu  unterchloriger  S.  259.  —  zum  Z-  rsetzen  des  Schwefel¬ 
arsen  n.  du  Menil.  702.  —  bernsteins.  404.  —  Salpeters.  reines,  Bereit, 
n.  Brandenburg!).  308.  —  Salpeters.  Verh.  zu  Berberin.  489.  —  Salpe¬ 
ters.  als  Reagens  auf  Blausaure.  140.  —  Salpeters,  Fällung  durch  Zucker- 
lösur.g.  800.  —  Salpeters,  macht  die  Haut  braun,  die  Wunden  weiss.  384. 
—  sal;«eters.,  Mittel  gegen  die  s  hwarzen  Flecke  von  dems.  494. — Salpeters. 
Färbung  der  Solution  am  Lichte  n.  Roubaudi.  303. 

S  i  1  b  e  r  a  in  a  I  g  a  m.  107. 

S  i  l  be  r  cy  a  n  i  d  ,  Auliö'lichkeil  in  AmmoniakOquor.  529. 

Silberoxyd,  Veih.  zu  Äldelijd.  043.  —  Salpeters.  Verb,  zu  schweliigs.  Am¬ 
moniak,  08.  —  Verh.  zu  Brom  350.  —  Verh.  zu  Santonin.  24.  —  Verh. 
zu  unterchloriger  S.  202.  —  knalls  9.  —  hippurs.  240.  —  paramaleals.  3. 
fumars.  3.  —  Salpeters,  fallt  Kobaltoxyd,  wird  gefällt  v.  Magnesia.  434. 

S  i  1  b  e  r  so  I  u  t  i  o  n  zur  Bestimm,  der  Bors.  782. 

Sil  de  der  Ambo  nenser.  545. 

Silicate,  Analyse  alka  ihaltiger  —  mittelst  Flusssäure  n.  Laurent.  597.  — 
Isomerie  geglühter  und  ungegUihter.  342. 

Silicium,  Atomgew.  2. 

Silvio  säure  oder  Alphaharz  des  Colophon.  344. 

Sima  ruh  ae  extr.  Bereit.  490, 

Sinapismen,  Bereit.  800. 

Sirup  d' Asperyes  de  Johnson ,  Bereit.  78. 

S  i  r  o  p  s  apolifpies  n.  B  e  r  a  1.  382. 

Smilacin  Folchi’s.  92. 

Smilajc  syphilitica,  Stammpli.  der  Sarsn  finn ,  cordaloovata  d.  Sarsaymesa.  909. 

Soda,  Reinigung  von  Schwefelmetallen  n.  l’enot.  110. 

Sohi.  545. 

Solanin  aus  Kartofftdkeimen,  nicht  Kartolfeln  n.  Winckler.  415. 

Solanum  lycopersicum ,  meloiujcna  u.  villusum ,  die  Früchte  als  Speise.  150. 

Sonne  nspectru  m,  ehern.  Wik.  845. 

So  w  erb  ae  a  juncea,  Pollen.  30. 

Soya  der  Chinesen.  .508. 

Sp  argelkeimsyrup,  Beret.  Nutzen  n.  Johnson.  78, 

Sp  ar  t  ium  junceum  gegen  Dysurie.  705. 

Spec.  Gew.  einiger  M  sclmngen  von  Aetzammoniak  mit  Wasser  n.  Antiion. 
367.  —  von  Fl.  Apparate  zur  Bestimmung.  32L 

Speci  fische  Wärme  der  in  W.  lü -liehen  Salze  n.  Budberg.  694.  Auflösung 
von  Kochsalz,  von  schwefels.  Talkcrde  mit  Krystall wasser.  096.  Sa'ze, 
welche  W.  binden.  697.  Salze,  welche  kein  W.  binden.  698. 

Spe  ich elll ii  ss  n.  Sarsaparille.  223. 

S  p  ei  ch  e  1s  to  ff  in  Krebssteinen-  200. 

Sphaerococcus  crispus  liefert  das  Carragaheen.  124. 

Spi  essglanz  butter,  Darstell,  n.  Geiger.  702.  Vorschr,  verseil.  Pharma¬ 
kopoen.  702. 

Spilanthus  uleracca  liefert  das  Paraguay-Roux.  670. 

Spiraea  ulmaria,  Bereit,  u.  Kigensch.  des  dest,  Wass.  u.  Oels  n.  Pagen¬ 
stecher.  137.  Verli.  zu  verseil.  Stollen.  137  ff. 


958 


S  pirltusarlon ,  Düstill.  der  Versch.  im  Dampfapparate.  57 i. 

Spiritus  muriatico -  und  nilrico-aethereus ,  Rectiliöation  mittelst  des  Dampfappa»- 
ratcs.  562.  —  nitrico-nethereus  gegen  Vergift,  durch  Morcheln  15. 

Spott  y  in  marina ,  <1.  Bromgehalt  ist  schon  vor  Ragazzini  bekannt  gewesen. 
398.  —  fl.  süssen  W.  Kieselerdegehalt.  907.  —  ms/«,  Analyse  n  Herber¬ 
ger.  751.  Pntersch.  der  —  d.  Pharm.  Luv,  75t.  Gang  der  Analyse.  75211’. 
—  Brom-  und  Kupfergehalt  n.  Ragazzini.  289.  Zussetz.  d.  spomjin  usta. 
289.  Analyse.  289.  Prüf.  d.  wässr.  Auszugs  u  der  Kohle.  290.  quantitative 
Analyse.  29t. 

Sponyiae  ceratae  n.  Vetter.  144. 

Starke»  optisches  Verhalten  ders.  im  Augenblicke  der  Auflösung  n  Biot,  371. 

Zubereit,  d.  Stärkmehls.  37 *f.  Resultate.  373. 

Stärkmehl,  Analyse  n.  *runner.  250.  Gewichtsverhältnisse  d.  —  u.  Stärk¬ 
zuckers.  25t.  —  ii.  seine  Bestandteile  n.  Guerin  Varry.  86.  Amidine. 
87.  Cinchonin.  88.  — •  Producte  der  Destill,  mit  Gummi.  706.  —  Vorgang 
bei  der  Umwandlung  in  Zucker  n.  Brunner.  249.  —  und  Milchs.  isomer. 
345.  —  Amnione.  119.  Ursache  d  Blaufärbung.  12t.  —  d.  jVlaniokwurzel. 
101*  —  d.  Oxalis  crenata.  399.  —  d.  Rinde  von  Pinus  sylvestris.  56. 
Stärkmehlzucker,  BHdungstheorie.  250.  Menge.  251.  Analyse.  252.  Verb, 
mit  Kochsalz,  252. 

Stahlkugeln.  An lert.  im  Dampfapparate.  570. 

Stearin  des  Coriandersainen.  594.  —  des  Jllipe-Oel.  826. 

Steincopal.  54, 

Stein  öl,  Eig.  Paraffin  d«ss  315.  Eupion  dess.  316,  —  von  Rangoon,  Gehalt 
an  Paraffin  und  Eupion.  3 1 4. 

St ibii  mnriat .  liquor.  des  Cod,  med.  hamb.  393. 

Stiftungsfest  des  Vereins  studirender  Pliarmaceuten  in  München.  750. 
Stickstoff,  Atomgew.  2.  —  Aequivalent  n.  Turner,  476. 

S  t  i  cks  to ff  g  a  s,  Entdeckungsmittel.  784, 

Stickstoffoxyd,  Verb,  zu  schwffels.  Eisenoxydul  und  Schwefels.  Kupfer¬ 
oxyd.  783  ff. 

S  t  i  cks  t  offoxy.d  ga  s  ,  Zersetz,  mit  Sauerstoffgas.  652. 

Stossen  des  W.  Def.  912.  Einfluss  der  Metalle.  913. 

Stranu  cxlr.  Bereit,  n.  Hänle.  628. —  semin.extr.  Bereit.  489.490.  —  gegen 
Gesichtsschmerz  n.  Peacock.  383.  —  syrup.  n.  Berat.  383. 

Strontian,  Darsteil  n.  Ferrari.  254.  - —  kryst dlisirter ,  Wassergehalt.  30 L 
—  Verh.  zu  Brom.  350.  —  aeskulins.  376.  —  knalks.  5.  —  Salpeters.,  Verb, 
d.  alkoliol.  Losung  gegen  Aether.  770.  —  unterchlorigs.  133.  266. 

S  trontianflamme,  rothe,  Untersch.  v.  d,  rothen  Lithonllamme.  14. 
Strontium,  Atonigew.  2. 

Strychnin*  Auffind,  bei  Vergift,  u.  Gegengifte  n.  Artus,  223.  —  Reagens 
auf —  447.  Bitannat  448.  Bereit,  n,  Henry.  450.  —  gerbs.  in  der  Ignaz¬ 
bohne.  444. 

Strychningell  alt  der  Ign^zbohnen  n.  Geiseier.  637. 

Sub chlorid  des  Chlorsifbers  n.  Wetz  ler.  109. 

Sublimat,  leichte  Unnvandl.  in  Caloniel.  552.  Substanzen,  die  ihn  zersetzen. 
552  ff.  —  Umwand!,  von  Calomel  in  - —  n.  Anthon.  781.  - —  Verf.  von 
Anthon,  die  kleinsten  Mengen  von  —  in  Calomel  zu  entdecken.  734.  — 
gegen  die  von  Salpeters.  Silber  erzeugten  Flecke,  494.  —  Verh.  zu  Berbe¬ 
rin.  498. 

Subrubrin,  neue  Substanz  im  Blute.  399. 

Succinamid,  Ber  it.  Zussetz.  n.  D’Arcet.  466.  —  Bild.  172. 

S  u  c  cini  n ,  Bild.  172. 

Sulphur  stibiatum  aurant.  u.  rubrum  d,  Cod.  med.  hamb.  393. 

Sylvins.  Zussetz.  n.  Trommsdorff.  479,  Dari  teil.  479.  Krystalle,  Zussetz. 
Sättigungscapacität.  480. 

Syphilis,  dagegen  die  Wurzel  von  Aslrayalus  exscapus .  88.  —  dagegen  die 
Rinde  von  Primus  viryiniana.  76. 

Syrup  e  von  Beral.  382.  (die  einzelnen  ,s.  unter  ihren  Namen.) 

Tablettes  von  Beral.  187  lf. 

Talgs-,  Wirk,  von  Schwefel  auf.  612. 
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r alinum  pateus ,  Pollen,  50. 

Talk  er  rle,  Verh.  z.  Santonin.  23.  —  phosphors.  d.  Krebssteine.  200.  — 
Schwefels.  'Wärmeentwicklung  b.  Auflösen.  096.  —  unterchlorigs.  266. 

Tamarinden,  Sorten,  Verfälsch  Zubereit,  n.  Dierbach.  122. 

Tamarindenblätter  als  Purgirmittel.  122. 

Tau  n  in  als  Reagens  auf  Alkaloide.  447.  452.  453. 

Tanningensäure  und  Catechin  identisch.  381.  Eigenseh.  n.  Pfaff,  381.  — 
des  Koriandersaamens.  595. 

Tantal,  Atomgew.  2. 

Tapioka ,  Bereit.  101. 

Tarnxaci  e.rtr.  Bereit.  490.  —  Bereit,  im  Dampfapp.  567.  —  Bereit,  n. 
H  ä  n  1  e.  627. 

Tellur,  Atomgew.  2. 

Teilurige  S.,  isomerische  Modificationen  340. 

Telluroxyd,  isomerische  Modificationen.  340. 

Tellursäure,  isomerische  Modificationen..  341  • 

Terpentin  b  a  u  m,  Galläpfel  ders.  701. 

Terpentinöl,  Reinigung  v.  Harz  n.  Stratingh.  531.  Verh.  gegen  Cin¬ 
chonin.  532.  —  zur  BefÖrd.  d.  Lösung  des  essigs.  Kali  in  Weingeist.  547. 
—  isomerisch  mit  andern  Oelen.  343.  Dadyl,  Peucyl.  343.  —  Hydrat 
dess.  302. 

Terpentinölkampfer,  ein  Hydrat.  343. 

Tetanus ,  dagegen  Infus.  Blattae  Orient.  508. 

Thebain ,  Kigensch.  772.  Zusammens.  773.  Verh.  zu  Schwefels,  und  Salpe¬ 
ters.  774  —  Darstell,  n.  d.  Gregoryschen  Methode.  775.  ✓ —  identisch  mit 
Paramorphin.  898. 

Theer  gegen  Strychninvergift.  224. 

Thermometer  für  niedrige  Temperaturen  n.  Muncke.  853  ff. 

Thier  kohle  z.  Entfärbung  von  Oleum  olivne.  336. 

Thonerde  als  Reagens  auf  verseil.  Oxyde.  437.  —  Verh.  zu  Brom.  350,  — 
Verh.  z.  Santonin.  23.  —  knalls.  6. 

T  h  on  er  d  eh  y  d  r  a  t ,  Darstell,  des  kryst.  v.  Bonsdorff,  207. 

Thorium,  Atomgew.  2. 

Thunbergia  alata ,  Pollen.  35. 

Tiegel,  hessische,  Wohl  er  fand  kein  Titan.  702« 

Tincturen,  Digestion  im  Dampfapparate.  571. 

Tin  dura  ant.  actis ,  Antimongehalt.  813.  —  cort.  aur.  giebt  Hesperidin.  175, 
—  Castorei,  kryst.  Stoff.  61.  —  Colettiae  spinosae  v.  Reuff.  605.  — 
ferri  acet.  aeth.  n.  Dumenil.  844.  —  Inulae ,  kryst.  Stoff,  ders.  n.  Län¬ 
derer.  61.  —  Jcalina ,  Ursache  der  Färbung.  595.  655.  —  nerv.  Bestuch., 
Wirk.  d.  Lichtes.  765.  —  opii ,  Bestandteile.  72.  —  opii  vinosa  n.  du 
Menil.  621. 

Tinte  durch  Dextrin.  127.  —  v.  Molf.  32. 

Tisnnc  de  Caragaheen.  313.  —  diaphoretique  de  Barthe,  de  Bonc}  de  Gimel.  788. 

Titan,  Atomgew.  2.  — 1  in  den  Nirenkapseln  n.  Rees.  445. 

Titangehalt  d.  hess.  Tiegel,  Wöhler  fand  keine  Spur.  702. 

Titanoxyd,  Scheid,  von  andern  Oxyden.  437. 

Titansäure,  Vork.  in  hessischen  Schmelztiegeln  n.  Brett  411  ff. 

Tonkabohne,  Coumarinc  ders.  331. 

Tonkakampher  n.  Gmelin.  331. 

Torgummi,  besondres,  Abstammung,  n.  Bassermann.  141. 

Tr achylobium ,  Mutterpflanze  d.  Copals.  53. 

Traganker  der  Magnete,  passendste  Form  n.  Böttger.  415. 

Traubenzucker,  Verh.  d.  alkohol.  Lösung  zu  Aether.  771.  —  und  Manna¬ 
zucker  nicht  isomerisch.  338. 

Tremella  Nostoc ,  Mangangehalt.  48. 

Trifolii  aquat.  extr.  Bereit.  489.  —  fibr.  extr .  zersetzt  Sublimat.  562.  — 
extr.  Bereit,  im  Dampfapparat.  567.  —  Bereit,  n.  Hä  nie.  627. 

Tripelsalze,  neue,  v.  Bette.  759. 

Triphylin,  Darßteil.  v.  Lithion  aus  —  861. 

Tropfenbildung  n.  Frankenheim.  520,  Beding,  d.  Grösse  des  Tropfens. 
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520.  Gewichtszunahme  durch  Beschleunigung.  521.  Normaltropfen.  522. 
Ursache  der  Vergrössrung  durch  Zufluss.  522.  Grosse  b.  yersch.  Fl.  522. 
Einfluss  der  Temper.  522. 

Tutia,  ein  unnützes  Präparat.  28. 

Tya  der  Makassarer.  545. 

Typha  latifolia  ,  Pollen.  51. 

Ulmarsäure.  137. 

Ulmin,  Zusammensetz.  802. 

Ulminsäure,  Uinwandl.  des  Rohrzuckers  in  —  799.  Umstände,  die  dabei 
wirksam  sind.  802.  —  Zussetz.  802.  Darstell,  n.  Malaguti.  803. 

Universalkräuterarzneien,  Morisons  836.  Pulver.  836.  Pillen.  837. 
Unterbrom ige  S.  Bild.  348. 

Unter  chlorige  S.  n.  Balard.  Darstell.  129.  Eigensch.  d.  wässrigen.  130. 
gasförmige.  131.  Zusammensetz.  132.  Salze.  133.  —  und  ihre  Salze  n. 
Balard.  257.  wässrige,  Eigensch.  257.  Verhalten  gegen  andere  Stoffe. 
258.  gasförmige.  263.  Verb,  gegen  andere  Stoffe.  263  ff.  Salze.  265.  — ■ 
n.  Brandes  und  Neddermann.  546. 

Un  terchlo  rs  ä'u  r  e.  132. 

Unterharz,  krystall.  aus  der  Tinct.  Gunjaci  n.  Länderer.  589. 
Unterleibsverstopfung,  dagegen  oleum  Euphorb .  lathyr.  431. 

Unze  in  versch.  Ländern.  419  ff. 

Uran,  Atomgew.  2. 

Uranoxyd,  Scheid,  v.  andern  Oxyden.  437. 

Urethan,  Bild.  287.  —  und  milchs.  Ammoniak  nicht  isomerisch.  338. 
Urethylan.  288. 

Usnea  Cinchonarum  auf  Cascarilla  provinciana.  715. 

Val  er ianae  aqua,  Bereit,  im  Dampfapparat.  562  ff.  —  extr.  Bereit.  489.  — 
Bereit,  n.  Ifänle.  627,  —  extr.  friy.  par.  Bereit  im  Dampfapparat.  569. 
Varek  der  Neger.  669. 

Variolaria  amara ,  Vorkommen,  bittres  Princip.  ders.  n.  Gregory.  620. — 
dealbala ,  Pflanze  der  Orcine.  438.  —  microcephala  auf  Cassarilla  negrilla.llb. 
Vanadin,  Atomgew.  2. 

Vanadiumoxyd,  Scheid,  v.  andern  Oxyden.  437. 

V  erat  rin,  Bereit,  d.  reinen  weissen  n.  Simon.  329.  —  Darstell,  n.  Vas- 

mer.  635.  Reacdon  mit  rauchender  Schwefels.  636.  —  Bitannat  dess.  448. 
Verbindungswärme.  697. 

Verdrängungsmethode  und  ihre  Anwendung  auf  Ratanhia  und  Gujac  n. 
Boullay.  225.  Vorsicht.  225.  Apparat  dazu.  226.  Anwend,  auf  Ratan¬ 
hia.  225.  Ratanhiasyrup.  228.  Anwend,  auf  Li g num  Gunjaci.  229.  — 
Unters,  v.  Guilli  e  r  m  o  n  d.  577.  für  welche  Substanzen  sie  passe.  577. 
Vorzüge  vor  andeten  Extractionsmethoden.  577.  Versuche.  579.  Vers, 
mit  einzelnen  Substanzen.  579.  —  in  Bezug  auf  Kaffee,  Gallapfel,  Coche¬ 
nille,  Jpecacuanha  und  Canthariden  n.  Robiquet.  354.  —  Apparate  dazu. 
586.  Arten.  586.  einfachster  Apparat  v.  Robiquet  und  Boutron.  587. 
Guibourtscher.  587.  v.  Boullay.  587  v.  Vogel.  588.  v.  Beral.  589. 
Vergiftung  mit  kohlens.  Baryt.  335. 

Vergiftungszufälle  n.  Morcheln.  15. 

V  erordnung,  Schleswig  -holsteinische,  die  Dosen  der  Arzneien  betr.  271  ff. 
Verrncaria  exaspe  ata  auf  Cascarilla  negrilla.  715.  —  parasema  auf  Casca - 

rilta  proviuciana.  715. 

Viola  ovata  (primulifolia) ,  med.  Anwend,  n.  Williams.  46. 

Viscin,  Bild.  518.  Vork.  519. 

Vitis  pampinorum  extr.  Bereit.  490.  —  Bereit,  im  Dampfapparat.  569. 
Vogelbeeren,  Farbstoff  der  Hant.  524. 

Vogelleim,  aus  den  Beeren  von  Sambneus  Ebuliis.  n.  Zeller.  217. 

Vonapa ,  Mutterpflanze  d.  Copals.  53. 

Wacholderöl,  Zusammensrtz.  504. 

Wacholderbeerwein  157. 

Wachs,  gelbes,  Wirk.  v.  Schwefel  auf  —  612.  wie  viel  es  Schwefel  löse. 
615.  —  v.  Corypha  cerifera,  501.  —  der  Haut  gefärbter  Früchte.  524.  — 
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des  Milchsaftes  der  Feigenbäume.  518.  —  der  Palmenbäume.  716.  —  d. 
Kinde  v.  Pinns  sylvestris.  56.  —  des  falschen  Schellacks.  512. 

Wachsartiger  Ueberzug  der  Benincasn  cerifera .  500.  Analyse.  501. 

Wärme,  specif.  der  in  W.  löslichen  Salze,  n.  Kudberg,  694.  vgl.  spec. 
Wärm  e. 

Wässer,  aromatische,  Bereit,  durch  den  Dampfapparat,  562  1F.  —  Bereit,  der 
destillirten  n.  Sou  bei  ran.  174. 

Wasser,  destill. ,  Conservation.  686.  —  Veränderungen  im  Siedepunkt,  welche 
verschiedene  Mengen  vcrschiedner  darin  gelöster  Salze  hervorbringen  ,  von 
Legrand.  911.  Apparat  dazu.  911.  Stossen  dess.  912.  Einüuss  von 
Metallen.  912.  Sättigungsteinperatur.  913.  Tabellen.  914.  —  Verh.  in 
mehreren  Metallsalzen  n.  Graham.  540.  —  der  Schwefels.  Salze  n.  Gra¬ 
ham.  777.  , 

Wasserdampf-Evap  Oratorium  v.  Bi  sch  off.  150. 

Wallnussöl,  Wirk.  v.  Schwefel  auf  —  612.  wie  viel  Schwefel  es  löse.  615. 

Wallrath,  Wirk.  v.  Schwefel,  auf  — •  613.  wie  viel  Schwefel  er  löse.  615. 

W  ass  erg  eh  a  1 1  d.  krystall  Baryts  und  Strantians.  303. 

Wasserglas,  Zusammensetz.  524. 

Wasserstoff,  Atomgew.  2.  —  Verh.  zu  Nickel,  Eisen,  Silber.  843-  —  uud 
Sauerstod,  Vereinigung  durch  Metalle.  839.  Bedingungen.  840.  Einüuss 
von  Platinschwamm.  841.  v.  Platinmohr.  841.  —  Verh.  zu  Kupfer,  Blei, 
Kobalt.  842.  —  und  Srst.  werden  durch  Platin  zur  Vereinigung  disponirt,  458, 

Wasserstoffgas  in  der  atmosph.  Luft.  861.  —  als  Cauterium.  525. 

Wasserstoff  vorhin  düngen,  Verh.  der  trocknen  Schwefels,  gegen  ei¬ 
nige  —  254. 

Wechselfieber,  dagegen  die  Rinde  v.  Prunus  virginiann .  76. 

Weich  harz  der  hb.  Achilleae  nobilis.  764.  —  der  Flügeldecken,  Brust-  und 
Kopfschilder  des  Carnbus  auratus.  194,  —  der  Ingbersorten.  442.  —  d,  Riude 
v.  Pinus  sylvestris.  56. 

Wein  den  Schimmelgeschmack  zu  benehmen.  156. 

W  ei  n  ch  lo  r  w  a  s  s  er  s  t  of  s  äu  r  e,  was  sie  sey  nach  S  ch  r  Ö  dl  er.  506.  Dar¬ 
stell.  506  If. 

Weinsäure,  Prüfung  d.  Bernsteins,  auf —  555.  —  Producte  der  trocknen 
Destill.  875. 

Weinschwefelsäure  n.  Maichand.  344.  —  wasserfreie,  Zussetz.  468. 
isomerisch  der  Aetherschwefels.  468. 

Weinsteinsäure  in  Bernsteins,  zu  entdecken  n.  d.  Cod.  med.  hamb.  392. 

Weisstanne,  ausgepresstes  Oel  n.  Zeller.  855.  Gehalt  an  äther.  Oel.  855, 
York.  856.  Harz.  857. 

Westindischer  Co  pal  ,  Eigensch.  Abstamm.  53. 

Wismuth,  Atomgew.  2.  —  Scheid,  v.  Cadmium.  814.  —  Salpeters.  Verh.  zu 
Berberin.  498. 

Wismut  hamalgam.  107. 

Wismuthoxyd,  Verh.  zu  Alkalien.  190.  —  Verh.  zu  Brom.  350.  —  Scheid, 
v.  Kadmiumoxyd.  437. 

W  o ch  e  n  b ef ö  r d  er  n d  e s  Mittel  in  Morea.  62. 

Wolfram,  Atomgew.  2. 

Wongawurzel  zum  Fischfang.  413. 

J Vornka  der  Leernnlier.  545. 

Würmer,  dagegen  die  Rinde  v.  Prunus  virginiana.  76- 

Wund  hals  am,  entzüduugswidriger  v.  Fischer.  175. 

Wurmsamen,  freie  S,  dess.  25. 

Wurzel  v.  Jatropha  manihot ,  Unters,  v.  Henry.  100. 

Xanthogenöl.  688. 

Xanthogensäure,  Zusammensetz.  Zersetz,  n.  Zeise.  693.  eigentliche  Zu¬ 
sammensetz.  ders.  und  ihre  Salze.  946.  —  Salze  nach  Zeise.  687. 

Xyletinus  serricornis  Schönh.  im  Ingber.  544. 

Yttrium,  Atomgew.  2. 

Zahnschmerzen,  Hausmittel  der  Griechen  dagegen  n.  Länderer,  590.  — 
dagegen  kohlens.  Natron.  526.  —  dagegen  Paraguay  -  Roux.  670. 

Zimnatöl,  Unters,  v.  Dumas  und  Peligot.  241.  Bestandtheile.  241.  Ver¬ 
öl 0 
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wandtschaft  mit  der  Benzoes.  und  Bittermandelöl.  242.  Eigensch.  d.  rei¬ 
nen.  242.  Analyse.  243.  Zinrnitsäure.  243.  Zimmtöl  und  Chlor.  244. 
Clilorcinnose.  244.  Chlorcinnamyl.  245.  Salpeters,  salzs.  Zimmtöl.  245.  Am¬ 
moniak  und  Zimmtöl.  246. 

Zimmtsaure,  Entstehung.  241.  Pligensch.  243.  Analyse.  243.  —  Ursache 
der  Umwandlung  in  Benzoes.  246. 

Z in  cum  ferroso-hydrocynnicum  des  (Jod.  mcd.  Hamb.  396.  —  oryd.  album.  d. 

(Jod.  mcd.  hamb.  394. 

Zi  ng  i  b  c  ri  s  rrtd.  s.  1  n  g  b  e  r. 

Zink,  Atomgew.  2.  —  reines,  Preis.  253.  —  Ursache  des  Vork.  in  Schwefel¬ 
milch.  55.  —  Verbrennung  n.  Sementini.  444.  —  Schwefels.,  Wasser¬ 
gehalt.  778. 

Zinkamalgam.  107. 

Zinke hlorür,  Farbe  und  Beschaff,  d.  dadurch  erzeugten  Schorfes.  384. 
Zinkoxyd  nicht  von  Bleyoxyd  gefällt.  434.  —  Scheid,  von  andern  Oxyden. 
437.  —  und  kohlens.  Zinkoxyd  n.  Wackenroder.  113.  Ungleichheit  des 
Aggregatzustandes  des  kohlens.  Zinkoxyd.  114.  Eigensch.  des  in  der  Kälte 
gefällten  halbkohlens.  114.  Veränderungen  durch  die  Wärme.  115.  Verh. 
d.  geglühten  Zinkoxyds.  115.  Farbe  und  Aggregatzustand  des  Zinkoxyds. 
Il5.  Lockerheit.  116.  —  Scheid,  v.  Eisenoxyd  und  Knpferoxyd.  436.  — 
Verh.  zu  Brom.  350.  —  Verh.  zu  Santonin.  24.  —  knalls.  4.  9.  —  Schwe¬ 
fels.  Wassergehalt.  541.  —  Schwefels.  Verh.  zu  Berberin.  498. 

Zinkoxyd  - Am  inoniak,  arseniksaures.  891.  metaphosphors.  890.  phosphors. 
889.  pyrophosphors.  890. 

Zinkoxyd-Kali,  Schwefels.  541.  —  schwefe’s.  Wassergehalt.  779. 
Zinkoxydpflaster  n.  Bohlig  416 

Zinn,  Atomgew.  2.  —  Ursache  des  Vork.  in  Schwefelmilch.  55. 
Zinnamalgam.  107. 

Zinne  hlorür,  Verh.  zu  Berberin.  498. 

Zinnkrystalle,  Bild.  n.  Math  er.  845. 

Zinnoxyd,  n.  Graham.  526.  —  Scheid,  von  Zinnoxydul.  437.  —  Verh.  zu 
Brom.  350. 

Zinn oxydul.  Scheid,  von  Zinn-  und  Ant'monoxyd.  437. 

Zinnsesquioxyd,  Darstell,  n.  Fuchs.  876,  zur  Darstell,  des  Goldpurpurs. 
877. 

Zirbelnussbaumöl.  175. 

Zirkonerde,  Verh.  zu  Brom.  350 
Zirkonium,  Atomgew.  2. 

Zittwersamen,  moskowitischer.  443. 

Zucker,  Verfälsch.  167. —  Producte  der  Dest.  mit  Kalk.  705.  —  Prodncte  d. 
Wirk,  von  Schwefels,  und  Manganhyperoxyd  auf  —  726.' —  zersetzt  essigs. 
Kupieroxyd.  509  —  zersetzt  Sublimat.  552.  553.  —  schwimmender.  925. 
Zucker fabrication,  Anwend,  des  Abdampfens  mit  heisser  Luft.  364. 
Zuckersäfte,  Kochung  im  Dampfapparat.  570. 

Zündhölzchen,  gefährliche.  143. 
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Hottot.  95. 

Jobst.  181. 

Johnson.  78. 

J  oh  ns  ton.  213. 

Jonas.  398.  703.  733. 

Jori.  444. 

J  o  s  s.  239. 

Josse.  71. 

J  uli  a-Fonten  eile.  75. 

Kahler.  25, 

Kalbrunner.  268.  661. 

Kästner.  660. 

Keller.  143.  384.  542.  548,  606. 
Kirschstein.  559. 

Klau  er,  761.  813. 

Kleist,  302. 

Köne.  803.  804. 

Köninck.  398.  813. 

Kox.  460,  461. 

Lamarque.  901. 
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Lampadius.  607.  652 
Länderer.  61.  154.  309.  399.  589. 

574.  590.  606. 651. 749. 765. 846. 8(30. 
Langelot.  70. 

Langlois.  59. 

L  a  p  1  a  c  e.  839. 

Lasch.  651. 

Lassaigne.  76.  207.  810. 

L  a  (i  b  e  n  h  e  i  m  e  r.  25. 

Lau  gier.  90?. 

Laurent.  223.  597.  736.  828.  902. 
Lebaillif.  202. 

Lecanu.  70. 

Lee.  796. 

Legrand.  911. 

Lemery.  53. 
de  Lens.  701. 

L  e  p  r  i  e  u  r.  669s 
L  esa  n  t.  398 
L  e  s  u  e  u  r.  1 90. 

Liediig.  25.  26.  31.  36.  48.  97.  126. 

328.  453.  468.  639.  655.  841. 
Limousin-Lamotte.  71. 

Lindsay.  686. 

LÖ  sek  e.  660. 

Ludwig.  249.  727. 

Magendie.  71. 

Magnus.  468.  470., 
le  Maire.  525. 

Malaguti.  744.  799.  872. 

M  a  u  d  t.  860. 

M  a  n  s  o  n  829. 

M  ar  chan  d.  344. 

Marqnart.  500  511.  .517. 

Martin.  794. 

Marti  us.  53.  413.  510.  524.  541. 

543.  556.  557.  660.  668. 

Marx.  793. 

Mas  ton.  78. 

Mat  her.  845. 

Math  äis.  8.0. 

Menigault.  824. 

du  Menil.  56.  527.  547.  595.  621. 
622.  634.  652.  702.  717.  730.  782. 
814.  830.  844. 

Merat.  701. 

Merck.  31. 

Me  u  rer  247. 

M  i  a  1  g  e.  539. 

Minor.  661. 

Miquel.  190. 

Mitchell.  416. 

Mitscherlich.  99.  151.  599.  *841. 

M  o  n  h  e  i  in.  13.  525. 

M ou c hon.  335. 

Mohr.  148. 

Morison.  836. 

Müller.  729. 

Mulder.  524.  605. 

M  u  n  ck  e.  847. 

Ned der  mann.  546. 


Nees  v.  Bsenbeck.  381.  500.  511. 
.  517. 

Neu  her.  478.  507. 

Nolde.  660. 

Nonat.  190. 

Nose.  660. 

Oppermann.  293. 

Orlila.  71. 

O’Shaugnessy,  399. 

Pagen  Stecher.  137. 

Payen.  119.  372.  399. 

Pa  y  s  s  e.  173. 

Pal  1  ota.  92. 

Peacock.  383. 

Peligot.  99.  241  246.  279.301.302. 
783  812 

Pelletier.  71.85.  202.  401.  773.895. 
Pelonze.  3  447.  733. 

P  e  n  o  t.  110. 

Peretti.  182.  819.  826. 

Perrottet.  669. 

P  e  r  s  o  z.  95.  1 19.  433. 

Pessina.  254. 

Pctersen.  813. 

Petit.  853. 

Petri.  190. 

P i e  1 1 .  432. 

P  f  a  l  f .  381  477.  797. 

Pfanzert.  701. 

Philips.  303. 

Planche.  729. 

PI  ei  sc  hl.  273.  318. 

Poggiale.  92.  303.  316. 

Poppig.  699.  709.  9C8. 

P  o  p  e.  92. 

P  r  i  n  s  e  p.  222. 

Proctor.  76. 

Q  u  a  r  i  n .  89. 

Raab.  660. 

Radig.  209  607.  623. 

Ragazzini.  289. 

R  a  s  p  a  i  1.  224. 

Rees.  383.  445. 

Regiinbeau.  103. 

Regnault.  453.  788. 

Reichel.  709, 

Rcmmlc r.  660. 

R  e  u  f  f.  605. 

Riess.  343. 

Richard.  189.  443. 

Rigatelli.  858. 

Righini.  828. 

Ri  v  ero.  716. 

Rite  hie.  814. 

Robiquet.  71.  354.  438.  553.  587. 
727.  * 

Röttscher.  526.  813. 

Rogers.  573. 

Rose.  26.  65  173.  218.  255.  341. 
Rossignol.  432. 

Roubaudi.  303. 
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Roux.  223. 

Roxburgh.  821. 

R  u  <1  b  e  r  g.  694. 

Saladin.  217. 

Sanson.  807. 

Santi.  175 
Saussure.  250.  841. 

S  c  h  a  c  h  t  r  a  p  p.  142. 

Schindler.  10.  29.  37.  52.  55.  83. 
Schoy.  620. 

Schmidt.  126. 

Shreeve.  829. 

SchrÖ  dl  er.  506. 

Schrott  er.  172. 

Schumann.  127. 

Schumacher.  670. 

Schwacke.  15. 

Schweizer.  73Q. 

Seguin.  70. 

Seil.  343.  479. 

Sementini.  444. 

Semmola.  398. 

Serres.  142. 

Setter  borg.  673. 

Siebold.  831. 

Silier.  735. 

Simon.  16-  31.  329.  509. 

Smith.  239. 

S  o  1  on.  430. 

Sondh  eim.  48. 

Soubeiran.  174.  190.  353.  430.445. 
824. 

S  tag  in  a n  n.  137. 

Stas.  398. 

S  t  o  1 1  z  e.  729. 

Stratingh.  531.  601. 

Strom  ey  er.  190. 

Struve.  907. 

Sureau.  101. 

Talbot.  14. 

Taylor.  279. 

Texier.  428. 

Thenard.  292.  301. 

Thibaumery.  771. 

Thierry.  203.  238.  357. 

Thilo ri er.  892. 

T  h  o  n  n  i  n  g.  670. 

Thubeuf.  92.  107.  331. 

Tietz.  89. 

Tilgliman.  76. 

Torassa.  78. 


Tren china.  508. 

Trevel  yan.  477. 

T  r  o  rn  m  s  d  o  r  f  f.  1 7.  25.  143.  191. 

345.  479,.  593.  660.  721.  797.  834. 
T  ii  n  n  e  r  in  a  n  n .  339. 

T urner.  473. 

Ul  ex.  607.  623. 

Unverdorben.  343.  479. 
Yalentinus.  813. 

Y  a  r  r  y.  86  88. 

Y  a  s  in  e  r.  635. 

Va  uquelin.  716. 

Vetter.  64.  77.  144.  175.  820. 

V ö Ite r s.  207. 

Vogel.  331.  359. 

Voget.  144.  588.  845.  846. 

Vogt.  207. 

Wackenroder.  28.  113.  572.  575. 
603. 

Wahlenberg.  686. 

W  alli  ch.  443. 

W  a  l  m  e.  539. 

Walt!.  352. 

Webster.  508.  827. 

W  ege  rieh.  89. 

W  e  h  r  1  e.  302. 

Weniselos.  873. 

Wetzlar.  2i7. 

W  e  t  z  l  e  r.  i  09. 

Widmann.  224. 

W  i  1 1  e  m  e  t.  827. 

Will  er.  845. 

Williams.  46. 

Win  ekler.  3.  397.  400.  401.  415. 

555.  557.  745  905,  925. 
Winkelblech.  [671. 

W  i  n  k  e  l  in  a  n  n.  755. 

Winkler.  509.  510. 

Winter.  89. 

Wippermann.  110. 

Wittstock.  104. 

Wohl  er.  26.  174.  328.  702. 

Wolf.  15.  32.  145, 

Wolff.  47. 

Wood.  78. 

W  u  rz  e  r.  175. 

Zeise.  6^7. 

Zeller.  215.  217.  309.  830.  855. 
Zen  neck.  77. 

Zink.  320. 


III.  Anzeigen. 


Oehmigke  in  Berlin.  96.  320.  622. 
877. 

Otto  in  Erfurt.  128 
Reich  ardt  in  Eisleben.  734. 

Sch  in  i  d.  208.  862. 

Schulz  in  Breslau.  288.  in  Celle. 
288. 

Schumann  in  Zwickau.  158. 

Stein  in  Nürnberg.  192. 

Voigt  in  Weimar.  176. 

Voss  in  Leipzig.  79  111.  462,  686. 
Web«  r  in  Leipzig.  240. 

Wigand  in  Leipzig.  653  11. 

Winter.  256. 

Zeh  in  Nürnberg.  910, 


Apotheke  zu  kaufen  gesucht.  336. 

Apothekenverkauf.  16. 

Böhmer  empüehlt  Dampfapparate.  80.  654. 

Gressler,  Empfehlung  seiner  Anstalt  zur  Versorgung  von  Apothekergehülfen» 
127  ff.  797.  926. 

Grüner  in  Dresden,  Empfehl.  seiner  homöopathischen  Arzneien.  766.  830, 
Leyde,  Empfehl.  seiner  Wohnung  für  Pharrnaceuten,  474. 

Lindes,  Empfehl.  seines  pharm.  Instituts.  16  112. 

S ch  w  e  i gg e  r- S  ei  d  e  1  ,  Empfehl.  seines  pharm.  Instituts.  *240.  622. 
Wackenroder,  Empfehl.  seines  pliaim.  Instituts.  32.  446. 

Wildberg,  s.  Jahrb.  der  gesammten  Staatsarzn  ik.  betr.  240. 


Necrolog, 

Boullay.  734.  Stromeyer,  846. 


Anton  in  Halle.  766. 

Balz  in  Stuttgart.  542. 

Barth  in  Leipzig.  80.  574.  638. 
Baumgartner  in  Leipzig.  79. 
Crock  er  in  Jena  926. 

Hahn  in  Hannover.  654. 

Ham  merich.  400. 

Henry  und  Cohen  in  Bonn.  400. 
Hirsch  wald  in  Berlin.  432. 

Jen  i sch  und  Stage  in  Augsburg. 
638.  910. 

Marx  in  Breslau.  558.  718.  782. 
Mich  eisen  in  Leipzig.  96. 

Nicolai  in  Berlin.  240.  462.  686. 
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